
f ü r  

Landwirtschaft, Hewerbesieiß und Kandel 

49. Jahrgang H9tt 

Organ des Gstländischen Landwirtschaftlichen Vereins, 
der Aurländischen Ökonomischen Gesellschaft und 

der kaiserlichen, Livländischen, Gemeinnützigen und Ökonomischen Sozietät 

herausgegeben tmtf biefer. 

Jfi/Ciji. 

Re ba k t e u re :  G .  von  S t ryk ,  D r .  H .  von  P i s t oh lko r s .  



$>ru<f von H. Laakmanns Buch- und Steindruckerei in Dorpat 1911. 



InHaLtsverzeichnis 1911. 
I. Größere Aufsätze, Vorträge und 

Vereinsnachrichten. 

Agrargesetzgebung. Die — Livlands im 19. 
Jahrhundert von Alex. Tobien (bespr. von 
—yk) 255. 

Agrarorganisation. Das Gesetz der — vom 29. 
Mai 1911. (besp. von —yk) — 355. 

Agrarkomnnssionen. Die Tätigkeit der —. 
164. 

Analyse von Futtermitteln (K. Sponholz) 421. 
Angler-Rmd. Das — (Dr. P. Stegmann) 10 
Anglerrind. Zur Leistungsfähigkeit des — es. 

(R. v. B.) 280. 
Anqlerviehabteilung (f. Ausstellung) 
Arbeitsnachweis. Landw.— in Deutschland. 491. 
Aftra (f. Handbutterfertiger). 
ÄusstelluiI. 21. Allgemeine schwedische Landw. 

— in Orebro 1911. 208. 
Ausstellung. Diesjährige Nordlivländische 1911. 

Das Holländer- und Friesenrindvieh. — 
933. und W.) 362. 

Anglerabteilung (Dr. P. Stegmann.) 398. 
Ausstellung (f. Jubiläums —). 
Ausstellung. Revaler —. Das Rindvieh (O. 

Hoffmann) 279. Die Pferdeabteilung. (G. 
Fehrs) 285. (f. auch Meinungsaustausch). 

Ausstellung. Rostower — 1911. 240. 
Ausstellung in Wenden 1911. Die Anglervieh­

abteilung (Prof. P. Stegmann) 434. (f. auch 
Meinungsaustausch). 

Bericht des Kurl. Zuchtinspektors pro 1911 
(Dr. P. Stegmann) 80. 

Bericht des Kontrollinspektors des Verbandes 
Balt. Anglerviehzüchter. (E. Heerwagen) 88. 

Bericht des Zuchtinspektors des Verbandes 
Balt. Anglerviehzüchter pro 1910. (Dr. P. 
Stegmann) 85. 

Bericht des Zuchtinspektors des Verband. Livl. 
Holländerviehzüchter für 1910. (O. Hoffmann) 
157. 

Bericht. Landw. — aus Kurland (Georg 
Neumann) 179. 233. (I. B.) 275. 313. 
363. 400. 438. 

Bericht. Landw. — aus, Liv- und Estland 
(K. Sponholz) 176. (G. v. Stryk) 212. (K. 
Sponholz) 265. 305. 344. 385. 444. 

Boden- und Gebäudekataster. Die Bedeutung 
des für Livland neugeschaffenen — s. (A. von 
TobieN) 49. 

Bodenkartierung. Praktische — (Kulturing. 
C. Holm) 147. (Beilage zu Nr 14.) 

Brache- und Roggenbestellung (F. Weldmg) 
244. Zur Frage: Brache- und Roggenbe-
stellung (C. von Rennenkampff) 259. (f. auch 
Meinungsaustausch). 

Braugersten. Die vorjährigen balt. —. (Buch­
holz) 186. 

Brennereitechnik. Eine wichtige Errungenschaft 
auf dem Gebiete der —. (St von Samson) 
282. 

Brennereikontrolle, über — A. von Schul-
mattn. 333. 

Brennereitechnische Mitteilungen—(M.Witlich). 
— 380. 

Brennerverein. Baltisch-Estnischer — 1909/ 
1910 (unterz. von W. Karp.) 168. 

Buchführung in der Landwirtschaft. (Dr. Wül­
fer 446. 

Buchführung. Universal —. (Güngerich) 94. 
Buchführungen. Die landw. — in Preußen. 

(Güngerich) 28. 
Buchhaltung. Doppelte oder einfache'—? (A. 

von Slryk) 155. 
Buchhaltungszentrale des Eftländ. Landw. 

Vereins. 130. 
Buchstellt tt. Bedeutung und Organisation landw. 

—. (N. Baron von der Osten-Satten) 135. 
Butter. Ein —gesefc in Rußland (Prof. C. 

Happich) 492. Durch welche Mittel läßt sich 
ein zu hoher Wassergehalt der — vermeiden? 
(ders.) 501. 

Butterkontrolle im Baltischen und Nordwest-
Gebiet Rußlands. 40. 126. 196. 288. 
372. 446. 

Buttermilch. Der Wert der — als Nähr- und 
Heilmittel. - (B. von Eisleben). 349. 

Chilisalpeter (f. Nvrge). 
Düngungsversuche der estnischen Landwirte 

(H. von Rathlef) 425. 
Felddrainage. Die wirtschaftliche Bedeutung 

der —. (I. C. Johanfen) 227. 
Finalmehl (—rs) 283. 
Fischauktionshalle. Ein Besuch in der Stock-

holmer —. (Dr. G. Schneider) 481. 
Fische. Das Leben der — im Hasen von 

Pernau (Dr. Guido Schneider.) — 377. 
Fischereiinspektor (f. Jahresbericht). 
Fischräuber. Verschiedene — (Dr. G. Schnei­

der) 8. 
Fleischleistung Die Berücksichtigung der — 

seitens der Kontrollvereine (Tierzuchtiustruk-
tor Peteis) 454. 

Fleischteuerungsfrage (Piet von Reyher) 7. 
Forstabend des Vereins Balt. Forstwirte. 199. 
Forsteleve Was soll der — während seiner 

Lehrzeit im Revier sehen und lernen? (Obers. 
W. Stempel) 3i4. 

Forstkarten. Einige Notizen über —. (Forst­
taxator G. Feldt) 390. 

Fornfchutzgefetz. über das —. (Obers. Müller) 
123. 

Forstverein. Kurländischer —. 128. 323. 334. 
(W. .Stoll). 458. 

Fortbildungskurse. Landw. — in Mitau. 421. 
Futtereinheiten oder Stärkewert? (Znchtinspek-

tor H. Ell) 423. 
Futtermittel. Preiswürdigkeit einiger — bei 

der gegenwärtigen Marktlage. (Kontroll-
. Inspektor Magnus 396. 
Futtermittel (s. Analyse). 
Geflügelzucht (Jrmg. von Humtius) 56. 

Gesellschaft. Gemeinnützige und Landw. — 
für Süd-Livland. 102. 475. 

Gesellschaft. Kurländische Ökonomische—(unterz. 
von I. Böttcher) 18. 

Gesellschaft. Kurl. Ökon. —. Sektion für Pferde« 
zncht. 54. 
Sektion f. Angler-Viehzucht. 80. 

Gesellschaft. Livl. Abteilung der Kaiserlich 
Ruß. — für Fischzucht und Fischfang. (Sekr. 
M. von zur Mühlen) 138. 

Gesellschaft für landw: Buchführung in Libau. 
(B.) 423. 

Gesellschaft. Pernau-Fellinsche Landw. — 411. 
433. 

'Gesellschaft für Schweinezucht und Export in^ 
Libau (Hugo Kaull) 193. 

Gestüt Schönberg (Prof. P. Stegmann) 486. 
Getreide. Die Züchtung resp. Veredlung der 

selbstbefruchtenden — durch Formentrennung 
(H. v. Rathlef) 37. Zurechtstellung 56. 

Getreide. Ein werbendes Wort für die Be-
häufelungskultur zu —. (N. von Wahl) 473. 

Getreideexport und dessen bureaukratische Re-
gelung. 174. 

Grundbesitz. Die Entschuldung des landw. — 
es. 60. 

Gründüngungsfragen. (C. Anweldt) 494. 
Hamburgs Blut und anderes. (N. von Wahl) 

1. (f. auch Meinungsaustausch). 
Handbutterfertiger. Aftra —. 14. 
Handelsverträge. Rußlands —. (—Ys) 431. 
Hederichbekämpfung. Alte u. neue Methoden 

der. — (Dr. H. Lipfchütz, Berlin). 382. 
Herdbuchführung. Zur Frage der Reorganisa­

tion der — in den baltischen Provinzen. 252. 
Holz. Heimatliche Betrachtungen und Reife-

eindrücke über —. (Obers. U. Lichinger) 114. 
Holzhandel (f. Waldverwertungsabteilung). 
Jahresbericht. Der — für 1910 des Finlän-

dischen Fischerei-Jnspekt rs an den Kais. 
Senat für Finland von I. Alb. Sandmann 
(G. S.) 498. 

Import. Zum — von Anglervieh 1911. (Dr. 
P. Stegmann) 55. 

Jubiläums-Ausstellung in Zarskoje Selo 1911 
(H. von Pistohlkors) 351. 

Jütländervieh (f. Meinungsaustausch). 
Karpfen, siehe Pockenkrankheit. 
Kartellkommission der Baltisch Litauischen Ver­

eine der Holländerviehzüchter. 230. 501. 
Kartoffel. Die — als Pserdesutter — ein 

Ersatz für Hafer und Heu. (G. Primetz) 
175. 295. 

Kartoffelfütterung an Pferde. (Sp.) 343. 
Kasein. Einiges über —. (G. Gnadeberg 327. 
Katastrierungsergebnisie. Die für die Kreise 

Weintet und Werro vorliegenden — (E. 
Baron Hoyningen-Huene) 67. 

Kiefernsamen. Einige neue Erfahrungen über 
Keimung und Aufbewahrung von —..(Ober-
förster A. Orlowsky) 83. 



IV 

Kiefernsamen-Provenienz. 131. 
Kleebau, über — und die Wirkung einer 

Kalidüngung auf das Wachstum des Klees. 
(Prof. Dr. W. von Knieriem) 147. 

Kleetrebsschäden. Beobachtungen und Borschläge 
zum Kampf gegen die erneut eingetretenen 
— (G. von Rathlef) 160. 

Kleingrundbesitzer (f. Landvieh). 
Konferenz. Arbeiten der— von Inspektoren der 

Landwirtschaft, Bevollmächtigten des Ressorts 
ihrer Verwaltung und Regierungsagronomen, 
(-yk) 181. 

Konferenz zur Beratung von Maßnahmen zur 
Hebung des einheimischen landw. Maschinen» 
baus. (Baron Rosen) 163. 

Kongreß der Waldbesitzer und Forstwirte 
Januar 1911 (H. Baron Rosen) 59. 

Kongreß. Der erste allrussische — für Pflan­
zenzüchtung. Samenbau und Saathandel 
in Charkow 1911 (H. von. Rathlef) 111. 

Kontrollinspkktor (f. Bericht). 
Kontrollvereins-Bericht. Rindvieh —. (C. F. 

Perfson) 23. 
Kontrollvereine in Livland. (Prof. Dr. P. 

Stegmann) 453. 
Kontrollvereine (f. Fleischleistung, s. Milchvieh-

kontrollvereine). 
Kraftfutter. Gemischtes —. (F. Welding) 467. 
Kredit. Berbesserungsvörschläge für den landw. 

—. (Dr. von Altrock) 176. 
Kuchenmischung. (K. Sponholz.) 393. 
Kugelblitz. Ein — in Eltoo am 14. Juni 

1911. — 885. (A. —) 
Laboratorinm. Das Bakteriol. — des Landw.» 

Ministeriums in St. Petersburg (Dr. Guido 
Schneider) 503. 

Landeskunde. Baltische. — (K. R. Kupffer) 
(Ref. cand. Törue) 17. 

Landespferdezucht. Die Livländifche betreffend. 
(F. von Sivers.) — 359. 

Landespferdezucht. Zur Frage unserer — 
(Baron Maydell) 9. (H. Baron Schilling) 
105. Direktion des Holsteiner Zuchttier» 
bandes 106. (C. Baron Maydel) xT2. (f. 
auch Meinungsaustausch, Zuchtverband). 

Landorganisation 1907 — 1909. 294. 
Landflucht in Preußen (Dr. H. Thiel). 369. 
Landvieh. Studien über das finnische — und 

die züchterischen Bestrebungen der Klein-
grundbesitzer Nord-Liölands. (R. von Ra­
sodm) t?97. 

Lebensversicherung und Grundentschuldung. 118. 
Literatur. Aus der landw. — deS Jahres, 

1910. H. von Rathlef.) 15. 45. 216. 330. 
339. 874. 

Maschinenbau. Maßnahmen z. F. d. landw. 
—' 509. (f. Konferenz) 

Maschinen. Prüfung landwirtschaftlicher, — 
355. 

Meliorationswesen. Das — in Estland (I. 
C. Johansen) 20. 

Milchviehausstellung, über die Erste Allrussi­
sche — in St. Petersburg (G. Rosenpflanzer) 

Milchviehkontrollvereine. Zweck und Ziel der 
—. (E. Heerwagen) 476. 

Milchviehkontrollvereins-Jntereffenten. Öffent­
liche Sitzung (E. Heerwagen) 407. 

Milchviehkontrollwesen Die Entwicklung des 
—s (Tierzuchtinspektor Marquart 407. 417. 

Moorverein. Baltischer —. 103. 
Moorverein. Baltischer-Mitteilungen 2. —1911 

in Nr. 39. d. B. W- Extraausgabe. 
Niederungsrind. Beitrag zur Zucht des schwarz-

weißen — es in Livland (I. Peters) 164. 
Nonne, über den Stand der —. (Obers. M. 

Müller). 497. 

Norge- und Chilisalpeter (Köllner) 466. 
Peipusmaräne. Zur Frage der Einbürgerung 

unserer — in den Seen der Ostseeprovinzen 
(M. von zur Mühlen) 112. 

Pferd. Beiträge zur Rassengeschichte des — 
es (Dr. P. Stegmann) 117. 

Pferd. Das Ostfriesische —. (K. von Men-
senkampff) 62. 

Pferdeabteilung (f. Ausstellung). 
Pferdefutter (f. Kartoffel). 
Pferdezucht. 321. 
Pferdezucht. Unterschiede zwischen Warm» 

und Kaltblut. (Reo. d. B. W.) 361. 
Pferdezucht Aus dem Berein zur Förderung 

der Livl. — (Sek. G. Kelterborn.) 360.384. 
Pflügen, über motorisches —. (H. von 

Rathlef) 405. 
Phosphorite, (yk.) 393. 
Plankton zur Beförderung der Verdauung 

(Dr. G. Schneider) 300. 
Pockenkrankheit. Die — der Karpfen (R. 

Witte) 514. 
Presse. Aus der lettischen landw. — 441. 

504. 
Programm der Rennen in Reval. 224. 
Reiter-Verein. Baltischer — (A. von Sivers) 

186. 
Rennen (f. Programm). 
Reservefonds. Über den forstl. — (Obers. 

Ostwald) 201. 
Rindvieh (f. Ausstellung). 
Rindviehbestände. Zur Frage der Veredelung 

von Rußlands — it. (Dr. P. Stegmann) 2. 
Rindvieh-Kontrollverein-Bericht. (C. F.Persson) 

23. 
Rindviehschau in Abia. (E. Heerwogen) 428. 
Rindviehzucht. Worauf weist uns die Zeitlage 

in der —? (Referat von Dr. Dittweiler) 468. 
Roggenbau. Einige kurze Bemerkungen über 

—. (N. von Wahl) 246. 
Roggenbestellung (f. Brache) 
Roggenimport. Zur Frage des —. (G. A. 

Krestownikow) 151. 
Salmönidenzucht. Eine neue staatliche Anstalt 

für — in Schweden (Dr. Guido Schneider) 96. 
Scheidenkatarrh. D»r — des Rindes. (Prof. 

Stegmann) 457. Zur Behandlung des an» 
steckenden — s. d. Rinder und Borbeuge der 
Kälberruhr (R. Schaback) 510. (f. auch Met-
nunasaustausch). 

Scholle. Eine langlebige — (G. S.) 96. 
Schonzeiten und Schonreviere (Dr. Guido Schnei­

der) 141. 
Schweinehaltung. Nochmals Rentabilität der. 

(Hugo Kaull) 74. 
See. Der Kehrimois-Uhlfelbsche See (M. von 

zur Mühlen) 172. 
See. Der Sadjerwsche —. (Max von zur 

Mühlen) 325. 
Sozietät. Kaiserliche Livl. Gemeinn. u. Okon. 

Sozietät. Off. Sitzungen. 25. 37. 49. 135. 
Spirituspreisbestimmung. Ein offenes Wort 

über den Modus der —. (N von Wohl) 443. 
Stommtofeln. über Einrichtung von " 

(C. Wulf) 291. (f. Meinungsäußerung). 
Stickstoffdüngung nrt schwefelsaurem Ammo­

niak (A. Fürst Lieben) 416. 
Teichwirtschaftliche Streitfragen (M. von zur 

Mühlen) 484. 
Tiefstall oder Ausmistestall? (Axel Tyden) 42. 
Torgel. (K. von Mensenkatupff) 73. 
überlanbzentralen. Elektrische — in ber Lanb-

wirtschast (Prof. Holz) 187. ' 
Berbanb Baltischer Anglerviehzüchter. 85. 
Berbanb Livl. Hollänber-Friesenzüchter. 157. 
Beretn Baltischer Forstwirte. Forstabenb 199. 

Generalversammlung. 260. 
Berein. Estländischer Lanbw 91. 230. 395. 

Berein zur Förb. der Livl. Pferdezucht. 15. 
44 129. 152. 167. 206. 240. 253. 412. 
426. 460. 495. 513. 

Berein. Der Kurlänb. — von Liebhabern ber 
Jagb. 175.-

Bersnchsstation. 15. Rechenschaftsbericht ber — 
bes Estl. Lanbw. Vereins pro 1910. (N. 
von Dehn) 287. 

Vieh. Das estnische. — (— A.) 342. 
„Viehstollrapporte" Die — in neuer Form. 

(E. Heerwagen) 219. 
Viehversicherung. Die — (—yk) 479. 
Borträge. Fünfzehn — aus dem Unterrichts­

kursus für prakt. Landwirte u. Berwaltungs-
beamte vom 6.—11. März 1911. (v. R.-N.) 
489. 

Walbnutzungspläne. über — 100. 
Walbverwertnng. Bericht ber — Abteilung bes 

Lanbeskulturbureaus über bett Holzhandel 
1910. (Oberf. Lichinger) 31. 192. Wald-
Verwertungs-Aussichten 341. 

Wassergehalt (s. Butter). 
Wasserwege. Livlanbs —. 465. 473. 
Wintergetreibe (von Prietz). 246. (G. Rosen­

pflanzer) 247. 
Wintergetreibe im Bauskeschen Kreise. (A. 

Fürst Lieven) 248. 
Wintergetreibebau. (N. Baron Korff) 256. 
Wintergetreibebestellung. Zur — (von H. von 

Rathlef). 250. 
Wintergetreidenummer. Unsere —. (—rs.) 243. 

(f. auch Meinungsaustausch). 
Winterkornbau. (von Hunnins) 243. 
Wirtschaftsberatung. (R. v. B.) 209. 
Wirtschaitsberatung in Estlanb. 353. 
Zentralanstalten. Entomologische — (Dr. G. 
Schneiber) 461. 
Zuchttuspektor (f. Bericht). 
Zuchtviehmarkt. Zum IV. — bes Baltisch-Li­

tauischen Kartellvereins zur Züchtung bes 
Holländerviehs. (0- Hoffmann) 263. Be-
richt über ben —. 1911. (Max Hoffmann) 
310. 

Zuchtviehmarkt. Bausker — 1911. (A. Fürst 
Lieven) 272. 

Zwangsarbeiter in ber Moorkultur. 81. 

II. Meinungsaustausch. 

Anglervieh (Alex. Sckroeter) 48. 
Anglervieh (f. Import). 
Anglerviehabteilung. Zum Bericht bes Herrn 

Prof. Dr. Stegmann über bie — auf ber 
Ausstellung in Wenden (K. von Samson) 
470. Entgegnung (Prof. Stegmann) 471. 

Schlußwort (K. von Samson) 482. Zue Be» 
richterstattung ber H. Prof. Stegmann über 
unsere Biehausstellungen (H. von Hansen) 

504. (Prof. Stegmann) 505. 
Aufruf. Zum — bes Präsibiums des Tuckum» 

schen Lanbw. Vereins. 109. (es. Milch). 178. 
Aufruf an bie Teichwirte Liv.», Est- unb Kur­

lands. 145. 
Aufruf an alle Fischereiintereffenten (Mag. A. 

Grotenthaler) 498. 
Ayrshireschlag. Der — in Finnlanb (Aug. 

E Gustavsvn) 330. 
Brache- u. Roggenbestellung. Zur Frage —. 

(Köllner) 283. 
Brachfelb. Unser — (Rob. Croon) 318. 
Buchstellen. Die lanbw. — in Livland (I. 

Baron Wolff). 97. 
Campbell (f. Untergrunbpacker). 
Entaegnung von Baron I. Manteuffel. 414. 
Fischereiintereffenten (f. Ausruf). 
Fuß- unb Gartenwege (—ts) 254. 
Futterzustand (f. Pferde). 
Gartenwege (f. Fuß —). 



Genossenschaft. Die'Balt. Landw. — in Riga. 
499. 

Genossenschaftsmolkerei. Die Baltische — in 
Riga. 254. 

Gesellschaft. Libaner — für Schweinezucht 
und-Export. (Hugo Kaull) 48. 

Gesellschaft.. Libauer — für Zucht und Export 
von Mastschweinen (H. Kaull) 132. M 3 

Grassaaten. Anbau von — zur Samengewin­
nung. (G. Baron Vehr) 481. (Selbsthilfe) 
499. 

Haferdüngungsversuche. Aufforderung zu einem 
—! 145. 

Hamburgs Blut und anderes. (P. Baron 
Wolff) 118. (N. von Wahl) 145. 

Herdbuchgesellschaft (s. Zuchtviehauktion). 
Hühnerzucht. Warum rentiert sich die — 

nicht? (H. B) 206. 
Import (s. Seuchengefahr). 
Import von Anglerzuchtvieh 1911 (Dr. P. 

Stegmann) 145. 
Jütländervieh. Das — (E. von Ramm) 34. 

Meine Meinung über das — (C. Baron 
Oelsen) 64. (E. von Ramm) 81. Wieder 
einmal — das Jütländervieh. (Viktor Skog) 
108. Mein Schlußwort {Dr. P. Stegmann) 
132. 

Kälberruhr (siehe Scheidenkatarrh). 
Karpfenzucht in Strutteln (R. Witte) 450. 
Kornleitern. Unsere — (O. Carlblom) 481. 

(K. Sponholz) 482. 
Körplan des Verbandes Balt. Anglerviehzüch-

ter 1911. (Dr. Stegmann) 65. 
Landespferdezucht. Die Frage unserer — (H. 

Baron Stackelberg) 217. (f. auch Hauptartikel). 
Mastschweine (s. Gesellschaft). 
Maul- und Klanenseuche. Die — in Deutsch­

land . — rs.) 198. 
Miet-Kühe (— rs.) 194. (Baron Oelsen) 
217. Aufzucht und Mietkühe (E. Heerwagen) 

273. 
Milch. Offener Brief an die Gutsverwaltungen 

in Liv- und Kurland, welche frische — nach 
Riga liefern. 65. 

Milchkuh. Was kostet die Aufzucht einer — ? 
(Edg. Baron Franck) 207. (P. Bar. Bistram) 

225. (R. v. Boetticher) 240. (E. Baron 
von der Recke) 241. (Edg. Baron Franck) 
284. 

Milchvieh-Rasse. Die jütländische —. (Staats-
konsulent Axel Appel) 428. (Prof. Steg­
mann) 430. 

Ostfriesenzüchter (s. Zuchtviehauktion) 
Pferde. Wie man — in guten Futterzustand 

bringt. (—rs) 218. 
Pferdeabteilung. Zur Betrachtung des Herrn 

G. Fehrs über die — auf der Ausstellung 
in Reval. (H. von Krause) 338. Antwort 
(G. Fehrs) 368. 

Pferdeausstellung. Zur — in Warschau 1911. 
(H. von Stein). 301. 

Pferdeliefecung (—rs) 133. 
Reiterverein (f. Rennen). 
Rennen. Ein Borschlag zur Förderung der 

Rennen des Balt. Reiter-Bereins (A. von 
Sivers) 47. 

Roggen- und Kartoffelbau (G. von Harpe) 284. 
Druck'ehlerberichtigung. 312. 

Rüben und Bnrkanen. Einiges über — (E. 
Siering.) 339. 

Saaten. Das übereggen der jungen — (H. 
von Rathlef) 195. 

Samengewinnung (f. Grassoaten) 
Scheidenkatarrh. (H. Schubert) 489. (Pros. 

Stegmann) 506. 
Seuchengefahr beim Import von Zuchtvieh? 

(I. Borch) 81. 
Stalldünger (f. Stallmistdüngung). 

Stallmistdüngung zur Kartoffel (A. von Schul-
mann) 413. Antwort. H. von Rathlef. 
422. (W. von Barlöwen) 451. 

Stammtafeln, über Einrichtung von — (E. 
Heerwagen) 302. (Dr. P. Stegmann) 312. 

Teichwirte (f. Aufruf.) 
Untergrundpacker. Erfolge mit dem — „Camp­

bell". (E. von Harpe) 254. 
Bersuchsparzellen. Ernte von —. (K. Spott-

holz) 311. 
Versuchsstation. Die brautechnische — zu Riga. 
Viehausstellungen (Buchholz) 338. (f. Angler­

viehabteilung.) 
Wintergetreidenurnmer. Zur — von G. Baron 

Sehr) 272. (Em. Siering) 295. 
Zuchthengste. Auskünfte holsteinische — be­

treffend, erwünscht (C. von Brevem) 131. 
Zuchtverband. Entgegnung auf die „Zuschrift 
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„Hamburgs" Slut unb attfcms* 
„Hamburgs" Blut gerettet! — ja, aber nicht, dank 

dem hippologischen Weitblick eines unserer Pferdezüchter, 
sondern dank einem glücklichen Zufall, der im Jahre 1890 
die Stute „Carmen" von „Muley-Moloch" ct. d. „Ham­
burg" in meine Hände spielte. 

Die berühmte Stute „Hamburg", die vor Jahrzehnten 
mit dem jetzigen Landstallmeister in Trakchnen Herrn 
Burchard von Dettingen im Sattel die große Karlshorster 
Armee gewann, wurde von ihm für Herrn von Grüne-
waldt-Koik importiert, in dessen wohl rühmlichst bekanntem 
Stall sie mehrere Fohlen zur Welt gebracht, deren Ver-
bleib mir leider unbekannt. Aus Koik ging sie dann als 
alte Stute in den Besitz des Herrn von Helmersen-Karolen 
über, wo die Stute leider einem Hengst dunkler Warmblut­
abstammung „Muley-Moloch" zugeführt ward. Das Pro-
duft dieser Paarung war, wie gesagt, die 1886 geb. br. 
Stute „Carmen", die in Karolen vom damaligen Herren-
reiter B. Baron Huene-Nawast erworben wurde. 

Nachdem sie in Nawast ein zu scharfes Temperament 
bewiesen, ward sie 1890 mir überlassen. Es war keine leichte 
Arbeit, diese Tochter der Hamburg zu bezwingen und star­
tete sie wohl 3 Jahre vor meiner Equipage auf meinen 
Fahrten in Liv- und Estland, bis sie ins Gestüt übergeführt 
wurde. Unterm Sattel war sie unausstehlich und brachte 
manchen Parforcereiter zur Verzweiflung. 

Dieser Erwerb fiel in die erste Zeit meines Renn­
sports und muß ich Herrn von Sivers zugeben, daß' ich 
mich damals schon für die Zucht des edlen Pferdes in­
teressierte. 

Nach mehrjährigem Güstbleiben brachte die „Carmen" 
am 9. April 1898 ihr erstes Fohlen, die schwarzbraune 
Stute „Comtesse" nach „Dandy" XX/ einem hübsch ge­
machten kleinen fchw.-br. Hengst ans dem Gestüt Howaisky, 
gez. von „Dear Boy" a. d. „Bella", der väterlicherseits 
ein Bruder von „Bairaitar" des Moskauer Derbysiegers 
war. Dieser kleine Hengst hat eine sehr nützliche Nach­
kommenschaft hinterlassen, speziell in meinem Stall verblie­
ben diese „Comtesse" und meine von den Jagden her 
wohl vielen Freunden des Pferdes bekannte Springstute 
„Electra" a. einer „Astaroth" -Tochter. So wenig, die 
„Carmen" an ihre Mutter „Hamburg" erinnerte, um so 
mehr ist das bei der Großtochter „Comtesse" der Fall 

und trat das hervorragende Springvermögen der Groß-
mutter bei ihr eklatant zu Tage. M.m muß diese Stute 
geritten fein, um einen Begriff von wirklich selten schönem 
und vornehmem Hindernissprung zu bekommen. 

Im Jahre 1903 gewann „Comtesse" in Riga nach 
bloß dreiwöchentlichem Training, vom Besitzer geritten, in 
einer Woche 2 Herrenhürdenrennen, darunter den damals 
gestifteten „Damenpreis", gegen eine Gesellschaft teils gut 
präparierter Pferde. 

Dann gewann sie noch 1903 und 4 mehrere Flach­
rennen unterm Jokey und führte 1904, wie mir der da­
malige Leiter des Rigaer Rennplatzes Baron O. Stackel-
berg schrieb, zur größten Begeisterung der anwesenden 
Sportfreunde, in einem Hürdenrennen mehrere Vollblut-
pferde mit vielen Längen Vorsprung, bei jedem Hürden-
sprung gewinnend, bis über die letzte Hürde, wo ihr 
leider der Sattelgurt nachgab und der Jokey sie aus dem 
Rennen nahm. 

Wie es damals hieß: „Das war Hamburg-Wut!" 
Außer dieser „Comtesse" brachte „Carmen" noch 2 Fohlen 
von „Dandy" und zwar die Hengste „Dear-Boy" geb. 
1894 und „Adonis" geb. 1896. Ersterer wurde von mir 
in Waimastfer als Zuchthengst stationiert und ging leider 
bei einem Feuerschaden ein, wogegen „Adonis", ein hübsch 
gemachter Brauner, 1900 nach Kurland an Herrn von 
Brümmer-Willgahlen für 500 Rbl. verkauft wurde. 

Im Jahre 1899 ging die „Carmen" ein und blieb 
mir somit nur in der „Comtesse" die weibl. „Hamburg"-
Blut-Linie erhalten. 

Am 7. Februar 1905 brachte diese ihr erstes Stut­
fohlen nach „Miecznik" X X (von Kisber-Oecscse a. d. 
Mira ein Bruder mütterlicherseits des Moskauer Derby-
Siegers „Matador") die braune Stute „Carmen II", die 
in Riga 1908 leider das Pech hatte durch einen Hund 
aus der Bahn gebracht zu werden und mit einem verstauch­
ten Fuß ihre Rennkarriere abzuschließen. Sie bringt 
aber  im Februar  1911 ein  Fohlen nach „Urbino"  X X 
(von Triton a. d. Porcelaine in Techelfer gezogen). 
• - 1906 am 17. April fohlte „Comtesse" das 2 Mal 
nach „Miecznik", und zwar ist das die braune Stute 
„Livia", die 1909 in den Besitz des Herrn C. Stock über­
gegangen, 1910 ihr Erstlingsrennen schwach trainiert 
in Fellin lief. Das Publikum ahnte nicht, aus welch 
nobler Familie diese hübsche unbekannte Dame stammte, 
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da weder Abstammung noch Züchter auf dem Programm 
verzeichnet waren. Sollen unsere Rennen einen belehren-
den Wert haben, so müßte doch allen wirklichen Sport-
freunden zum mindesten bekannt gegeben werden, welche 
Blutströme in Konkurrenz treten, sonst sind wir bald so 
weit, wie der Schah von Persien, der in Europa auf die 
Aufforderung ein Rennen zu besuchen, den klassischen Aus-
spruch tat: „Daß ein Pferd schneller ist, als das andere 
ist mir bekannt, — welches, das ist mir einerlei!" 

Am 3. März 1907 brachte „Comtesse" wieder ein 
braunes Stutfohlen nach „Miecznik" „Medea" genannt 
und am 5. Februar 1909 den Hengst „Orkan" von „Ur-
bino" („Triton"-Porcelaine). Während die 3 Comtesse-
Töchter mehr an den massigen Vater „Miecznik" erinnern, 
ist „Orkan" wieder der richtige „Hamburger". 

Nachdem ich der liebenswürdigen Aufforderung des 
Herrn von Sivers aufs ausgiebigste Folge gegeben, schließe 
i c h  n o c h  e i n i g e  B e m e r k u n g e n  h i e r  a n :  

Der Hengst „Miecznik", den ich für 1500 Rbl. seiner­
zeit als Beschäler erstand und der ins ritterschaftliche Gestüt 
Torgel übergegangen, ist in meinen Augen als Beschäler 
für starke Gebrauchspferde viel zu wenig geschätzt worden. 
Dieser Hengst mit seiner guten Abstammung, dem Pracht-
vollen massiven Körper, der in seiner Rennzeit ca. 50 000 
Rbl. gewonnen hatte, ist, wie er in meinem Besitz war, 
nur von den großen Zuchtställen wie Ratshof und Techelfer 
und dann von mehreren Rigaer Rennstallbesitzern benutzt 
worden. Wenn er auch keine sehr schnellen Pferde gab, 
so fallen seine Kinder jedenfalls durch schöne Tonnenrippen, 
große Tiefe und eine sehr starke Hinterhand auf. Auf der 
Bahn habe ich hier nur seine beiden Töchter „Messali-
nette" I und II gesehn und soll ein Abkömmling von 
ihm in Dänemark Hindernisrennen gewinnen. Hoffentlich 
finden sich in Torgel die rechten ©tuten für ihn und geben 
uns die schweren, dabei edlen Halbblut-Hengste, an denen 
sicher noch großer Mangel herrscht. Denn das massige 
Halbblut-Pferd, das ist es, was uns bisher in der Zucht 
entschieden fehlt. 

Obgleich ich den Herren Kaltblutzüchtern keineswegs 
zu nahe treten will, denn ich spreche dieser Zuchtrichtung 
in der Nähe großer Städte und beim Vorhandensein 
schöner Weiden und guter Heuverhältnisse die Existenz­
berechtigung keineswegs ab, so sei mir als langjährigem 
Pferdezüchter gestattet nur einiges aus meiner Erfahrung 
wiederzugeben. 

Es gab auch für mich eine Zeit, wo ich mich mit 
dem Gedanken trug, neben meinem Fahr- und Reitpferde 
möglichst hoher Abstammung, den schweren Kaltblutschlag 
zu züchten. Vor ca. 15 Jahren importierte ich daher aus 
Polen mehrere Percheronstuten mit Fohlen bei Fuß. 
Ich dachte mir das prächtig, statt zweier kleiner Ackergäule 
nur je einen starken zu halten, der dieselbe Arbeit bei 
weniger Futter leisten würde. Leider war das Resultat 
ein anderes, da diese Pferde erstens kaum mehr leisteten, 
jedenfalls aber die Konkurrenz der 3 Werschock hohen 150 
Rbl. kostenden Fellmet auf weitere Strecken nicht aushielten 
und zum Schluß „für mindestens zwei fraßen." Es stehen 
bei mir noch eben 2 Percherons und 1 gut gebaute dänische 
Stute, die ich aber aus 30 Werst zur Bahn nicht mehr 
verwerten kann. In meiner Verzweiflung machte ich dann 
den unglücklichen Versuch die Stuten einem edlen Hengst 
zuzuführen, um auf diesem Wege ein für unsere Verhätt-
nisse leistungsfähigeres Pferd zu erhalten. Nun, da war 

ich aus dem Regen in die Traufe geraten und ich hätte 
mit diesen Ungeheuern als Modell Böcklin gewiß eine 
teuflische Freude gemacht. 

Hier, wo das Grobe mit dem Zarten, 
Wo Kaltblut sich mit Warmblut paarten, 
Da gab es keinen guten Klang! 

Zur Reinzucht fehlte mir damals der passende Kaltblut-
Hengst und zur Aufzucht wohl auch die schönen Koppel und 
Heuverhältnisse. Ist aber diese letztere Forderung erfüllt, 
so wäre gegen eine Kaltblutzucht nichts einzuwenden. Nur 
eine dringende Bitte richte auch ich an die Herren, die den 
Versuch durchzuführen gedenken und stelle mich damit ganz 
auf die Seite des „Pferdezuchtvereins": Ziehen die Herren 
ruhig Kaltblut zum Verkauf in die Städte oder zum eigenen 
Gebrauch, aber stellen Sie diese Hengste nichts als Deck-
Hengste für Bauerstuten auf! Wenn auch ab und zu ein 
brauchbares Pferd dabei herauskommt, die Verantwortung 
etwas brauchbares — und das ist unser jetziges Ackerpferd 
— durch gestattete Kreuzung vernichtet zu haben, ist zu schwer! 

Wie in ganz Europa die Züchter, so wollen wir uns 
auch zu der Frage stellen, hie Kaltblut, hie Warmblut, aber 
fein säuberlich auseinander gehalten, dann können wir im 
Frieden zum Wohl unserer Heimat weiter arbeiten. 

Pajns, Dezember 1910. N .  v o n  W a h l .  

Inr Frage der Veredelung 
von Rußlands Rindviehbeständen. 

Rußland ist sehr reich an verschiedenen und sehr 
verschiedenartigen Landviehschlägen, wie es ja auch bei 
seiner großen Ausdehnung und der Verschiedenartigkeit von 
Boden und Klima nicht anders sein kann. In meiner 
Arbeit über Rußlands Rinderrassen *) habe ich versucht 
diese primitiven Landviehschläge zu systematisieren, ihre phy-
logenetische Verwandtschast zu eruieren und die Leistungs­
fähigkeit derselben zu untersuchen. Dabei ließ sich denn 
nun feststellen, daß die Leistungen des russischen Landviehs 
im allgemeinen sehr unbefriedigend sind und daß zum Teil 
die Notlage der russischen Landwirtschaft sich auf die un-
gemein geringe Leistungsfähigkeit des russischen Rindes zu-

• rückführen läßt. 
Die Frage, wie die Leistungen des russischen Land-

vtehs zu verbessern wären, d. h, die Frage einer Berede-
lung von Rußlands Rindviehbeständen, ist daher schon 
vielfach ventiliert worden, es haben zahlreiche praktische 
Versuche mit Kreuzungen russischer und importierter Rin-
derrassen stattgefunden und schließlich hat auch der in die--
fem Herbst in Petersbung zur Zeit der allrussischen Aus­
stellung von Milchvieh tagende Kongreß über Maßnahmen 
zur Veredelung des russischen Landviehs verhandelt. Durch 
Krankheit verhindert, konnte ich selbst leider an diesem 
Kongreß nicht teilnehmen und war gezwungen meine Ge­
danken zu dieser für ganz Rußland so ungemein wichtigen 
Frage dem Kongreß nachträglich schriftlich zuzusenden. 

Die Lehrbücher der Tierzucht pflegen in der Regel 
drei Methoden anzugeben, nach welchen eine Veredelung 
untergenommen werden kann, und zwar: 

l. Durch Import einer dem jeweiligen Nutzungszweck 
entsprechenden Kulturrasse, Akklimatisation derselben und > 

*) Stegmann, Rußlands Rinderrassen, Riga 1906. * j 
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Reinzucht ihrer Nachkommen, welche allmählich das unver-
edelte Landvieh verdrängen. 

% Durch Veredelung des Landviehs aits sich selbst 
heraus, d. h. durch Auswahl der leistungsfähigsten und 
besten Exemplare desselben, durch Aufzucht von Kälbern 
allein solcher Elitetiere und durch entsprechend gute Haltung 
und Ernährung derselben. 

3. Durch Kreuzung des Landviehs mit einer dem 
Nutzungszweck entsprechenden Kulturrasse, wobei man wieder-
um zwei Wege einschlagen kann: Entweder wird das Land-
vieh nur einige Male mit edelen Stieren gepaart und die 
Kreuzungsprodukte werden dann unter sich rein weiter ge-
züchtet, oder die Kreuzung mit einer Kulturrasse wird so-
lange fortgesetzt, bis das Landvieh ganz den Typus der 
Kulturrasse angenommen hat, was meist in der vierten oder 
fünften Generation der Fall ist. 

Die sab 1 genannte Maßnahme wird insofern am 
ehesten und sichersten zum gewünschten Ziele führen, als 
eine jede Kulturrasse, wenn sie sich nur gut akklimatisiert 
und die zu ihrem fröhlichen Gedeihen erforderlichen natür-
lichen Lebensbedingungen findet, in der Regel eine leistungs-
fähige Nachzucht liefern wird. Es können daher reiche 
Großgrundbesitzer, welche in der Lage sind die für das 
Gedeihen einer bestimmten Rasse erforderlichen Lebens­
bedingungen ohne Rücksicht auf die daraus erwachsenden 
Unkosten zu beschaffen, auch eine jede Kulturrasse ohne Aus-
nähme züchten, wenn sie nur die elementarsten biologischen 
Gesetze befolgen. Das ist der Grund, warum zuweilen 
einzelne Gutsbesitzer mit den verschiedenartigsten Rassen und 
Nutzungsrichwngen behaupten die besten Erfahrungen ge-
macht zu haben; dann empfiehlt nicht selten ein jeder seine 
Rasse zur Veredelung des bäuerlichen Rindviehbestandes. 

Kommen aber nicht mehr einzelne Güter mit kapital-
kräftigen Besitzern und sachverständiger 'Leitung in Frage, 
sondern handelt es sich um eine Veredelung, d. h. um eine 
Steigerung der Leistungsfähigkeit des Landviehs, d. h. der 
bäuerlichen Rindviehbestände, welche ja die weitaus größte 
Masse der Rinder Rußlands ausmache^ dürften, so kann 
die Frage auf dem Wege eines Ersatzes des Landviehs 
durch Edelvieh nicht gelöst werden. Der Grund hierfür 
liegt darin, daß Kälber aus Kulturrassen, in bäuerlichen 
Wirtschaften meist in extensiver Weise erzogen, sich nur in 
den seltensten Fällen in erhoffter Weise entwickeln. Oft 
sind sie gegen die rauhere Art von Haltung und Pflege 
zu empfindlich und gehen zugrunde oder kränkeln viel in 
dem ersten Lebensjahr und sind dann in iHren Leistungen 
kaum besser, inbezug auf das Futter aber in der Regel 
anspruchsvoller als das Landvieh, welches sie ersetzen sollen. 
Bauern, deren Erwartungen durch den Erzug ebeler Kälber 
einige Male nicht in Erfüllung gegangen sind, verlieren 
nicht selten den Mut zu weiteren Experimenten und kehren 
zur Aufzucht des anspruchslosen und widerstandsfähigen 
Landviehs zurück. Leider wirkt solch ein Fiasko abschreckend 
auf weite Kreise der bäuerlichen Bevölkerung, und schließlich 
kann das auch niemand in Erstaunen setzen, denn konser-
vativ, am Altgewohnten klebend, wie der Bauer es in der 
Regel ist, tritt er schon so wie so an alles Neue, nicht 
Gewohnte mit Mißtrauen heran; bewährt sich nun dieses 
Neue nicht sofort, so kehrt er um so lieber und nachdrück­
licher zum Alten zurück. 

Das führt uns zu der Besprechung der zweiten Art von 
Maßnahmen, der Veredelung des Landvieh aus sich heraus. 
Es ist dies ein Zuchtprinzip, das besonders in England 

bei der Bildung von Kulturrassen nicht selten angewandt 
worden ist. So verfuhr zur Beispiel Bakewell bei der Ver-
edelung des Linkolnfhireschases und bei der Bildung des 
Langhornrindes; denselben Weg schlugen auch die Gebrüder 
Sollings ein, als sie aus dem Teeswaterschlage die Short-
hornrasse entwickelten. Auch von russischen Gelehrten ist 
diese Maßnahme zur Veredelung des Landviehs vielfach 
empfohlen worden, und sie hat manche, besonders für 
bäuerliche Verhältnisse praktische und empfehlenswerte Sei­
ten. Der Bauer behält seinen altgewohnten Rinderschlag, 
er braucht zu nichts Neuem ihm Ungewohnten veranlaßt 
zu werden, und-allmählich, ohne daß er selbst es merkt, 
hat er doch etwas Neues und Besseres, das er dann auch 
weit höher schätzt und achtet als das Fremde, wenn auch 
gleichfalls Gute. Theoretisch ist der einzuschlagende Weg 
dabei sehr einfach. Nachdem man sich über das Zuchtziel 
und den anzustrebenden Typus der neuen Rasse geeinigt 
hat, wählt man aus den vorhandenen Beständen von 
Landvieh solche Individuen aus, welche diesem Typus am 
nächsten kommen, und erzieht die Kälber nur von solchen 
Tieren. Aus dieser Nachzucht wird wiederum alles, was 
dem gesteckten Zuchtziel nicht entsprechen sollte, ausgemerzt, 
und in dieser Weise nähert man sich, indem man seine 
Anforderungen an das Einzeltier allmählich steigert, dem 
ins Auge gefaßten Ideal. Natürlich kann dieser Weg der 
Veredelung nur sehr langsam zum Ziele führen. Er er-
fordert in der Regel die Arbeit eines ganzen Menschen-
lebens und endet trotz größter Sorgsalt nicht immer mit 
einem solchen Erfolge, wie bei den oben angeführten Unter-
nehmungen englischer Züchter. So'' versuchte z. B. Herr 
W. von Zuckerbecker-Friedrichshof in der Mitte des vorigen 
Jahrhunderts das livländische Landvieh aus sich heraus 
zu veredeln und in seinen Milchleistungen zu steigern. 
Trotz anfänglicher Erfolge mußte er nach der Arbeit eines 
Menschenalters seine Zucht aufgeben. Die Gründe dieses 
Mißlingens hier zu erörtern würde uns zu weit führen 
und, daß man auch dabei Erfolge haben kann, beweisen 
Bakewell und die Gebrüder (Sollings; ja es gibt Land-
viehschläge, deren Veredelung nur auf diesem Wege mög-
lich ist, weil jede andere Maßnahme bei ihnen verschiedene 
wesentliche und nützliche Eigenschaften vernichten würde. 
Ein solcher Schlag, der nur aus sich selbst heraus veredelt 
werden kann, ist in Rußland z. B. das rote Kalmückenvieh. 

Ist es erst einmal gelungen einen größern Stamm 
solchen, aus sich selbst heraus veredelten, Landviehs zu er-
halten, welcher seine Leistungsfähigkeit konstant weiter ver-
erbt, dann dürste auch die Hauptarbeit getan sein und 
dann ist eine Steigerung in den Leistungen des gesamten 
Landviehs nach einer bestimmten Richtung leicht durch­
zuführen, weil die Kälber aus solch einem veredelten Land-
viehstamm unter dem Milieu ihrer Heimat nicht so leicht 
zu degenerieren pflegen wie die Nachzucht importierter 
Kulturrassen. 

Um aber einen Landviehschlag aus sich heraus zu 
veredeln, müssen zwei Vorbedingungen erfüllt werden : 
Unter Veredelung verstehen wir eine Steigerung der Lei­
stungsfähigkeit. Landviehschläge werden nun in der Regel 
in der verschiedenartigsten Weise genutzt, zur Milchproduk-
tion, zur Arbeit und zur Mast, wobei sie nach keiner 
Richtung etwas Hervorragendes leisten. Eine gleichmäßige 
Steigerung aller Nutzungsrichwngen ist nun in der Regel 
nur bis zu einem bestimmten, nicht sehr hohen Grade 
möglich, darüber hinaus kann meist die Veredelung nur in 
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einer einzigen bestimmten Richtung gehen und da ist die 
Frage zunächst zu entscheiden, ob unter den gegebenen Ver-
Hältnissen die Steigerung der gewünschten Produktion bei 
dem vorhandenen Material überhaupt möglich ist. So 
kann z. B. aus einem Steppenviehschlag unter dem Milieu 
seiner Heimat nie und nimmer eine hervorragende Milch-
viehrasse entwickelt werden; so kann andererseits ein Nie-
derungsschlag aus sich heraus nie ein leistungsfähiges Ar-
beitsrind liefern. Die gewünschte Nutzungsrichtung muß in 
dem gegebenen Milieu, d. h. bei den gegebenen Faktoren Klima, 
Boden und Lebensbedingungen entwickelt werden können, 
damit eine Veredelung des Landviehschlages überhaupt 
möglich ist. Ferner aber muß sich auch das Genie finden, 
welches mit sicherem Blick und durch zielbewußte Auswahl 
diese Veredelung vornimmt. Solche Genies waren Backe-
well und die Gebrüder Sollings, aber solch ein Genie bringt 
die Natur kaum mehr als einmal im Jahrhundert hervor. 
Versuchen Leute, denen der geniale Blick für die Lei-
stungsmöglichkeit eines Tieres wie auch eines Viehschlages 
abgeht, eine neue Rasse direkt aus dem Landvieh durch 
Zuchtwahl zu bilden, so kommen sie meist über die ver-
schiedenartigsten Versuche und die Anfangsstadien nicht 
heraus, denn was die Natur einem versagt hat, läßt sich 
weder auf theoretischem noch auf praktischem Wege erlernen. 
Solche Leute vermögen aus der Masse des vorhandenen 
Landviehs nicht das erforderliche Zuchtmaterial herauszufin-
den, weil ihnen eben der geniale Blick fehlt; bei dem Mangel 
an frischem Blut sind sie gezwungen zur Inzucht, ja zur 
Jnzestzucht zu greifen. Trotz anfänglicher Scheinerfolge 
läßt sich eine Degenetation in der Regel nicht vermeiden, 
und die Tuberkulose macht dann solchen verunglückten 
Versuchen ein Ende. Solcher Beispiele gibt es unzählige. 

Hier kann ich nun nicht unerwähnt lassen, daß selbst 
züchterische Genies, wie die Gebrüder Sollings, das Short-
Hornrind nicht durch Steigerung der Mastfähigkeit des 
Teeswaeerschlages vermöge entsprechender Zuchtwahl allein 
gebildet haben, daß vielmehr das Blut des schottischen 
Gallowayrindes, eines hervorragenden Mastviehschlages, 
hierbei nachweislich eine nicht geringe Rolle gespielt hat. 

Das führt uns nun zu der dritten obenerwähnten Ver-
edelungsart des Landviehs, der Durchkreuzung desselben 
mit einer dem speziellen Nutzungszweck entsprechenden Kul-
turrasse. Wir sahen schon, daß hierbei die Paarung der 
Kühe des Landviehschlages einerseits mehrere Generationen 
hindurch mit Reinblutstieren fortgesetzt werden kann, an-
ihrerseits auch nur eine Blutzufuhr durch vorübergehende 
Benutzung ebeler Stiere in Landviehherden und Reinzucht 
der Kreuzungsprodukte unter einander Platz greifen kann. 
Letzterer Modus wäre im allgemeinen weniger zu empfeh-
len, weil Rückschläge nach dem Mendelschen Gesetz dabei 
zahlreich und unausbleiblich auftreten und die fortgesetzte 
Blutzufuhr durch reinblütige Stiere schneller und sicherer 
zum Ziele führen muß. Auch in Rußland hat man ver-
sucht mit Hülfe des Kreuzungsverfahrens die Leistungsfähig-
kett verschiedener einheimischer Landviehschläge zu heben. 
Zum Teil sind solche Versuche auch geglückt, zahlreicher 
aber sind hierbei Mißerfolge zu verzeichnen gewesen, und 
letztere haben die Zufuhr des Blutes importierter Kultur-
raffen zum Landvieh vielfach als verfehlt und unwirtschaft-
lich in Mißkredit gebracht. Woran liegen nun diese Miß-
erfolge einerseits, jene Erfolge andererseits? 

Der Grund wäre in der oft verfehlten Anwendung 
der Kreuzungsmethoden zu suchen. Wie verfährt man viel­

fach dabei? Faßt man den Beschluß, einen gegebenen 
Landviehschlag zu veredeln, d. h. seine Leistungen in einer 
bestimmten Richtung zu entwickeln, so pflegt man meist 
derart zu verfahren, daß man irgend eine Kulturrasse wählt, 
welche in der gewünschten Nutzungsart anerkannt hervor-
ragende Leistungen auszuweisen hat, und mit möglichst erst-
klassigen Stieren dieser Rasse das Landvieh durchkreuzt. 
So hat man im Steppengebiet am Unterlauf der Wolga 
das dort heimische rote Kalmückenrind mit importierten Short-
hornstieren gekreuzt, um die Mastfähigkeit des Steppen-
viehs zu erhöhen. Das Ergebnis waren Blendlinge, welche 
weder den rauhen Winter noch den trockenen heißen Sommer 
des Steppengebietes gut vertrugen und sich bei der dort 
allgemein üblichen Weidemast weniger bewährten als ihre 
unveredelten Vorfahren, obgleich das Shorthornrind der 
beste Mastviehschlag der Welt sein dürste. So hat man 
ferner das graue Ukrainervieh Südrußlands mit Simmen-
talern und Charolais gekreuzt und dabei auch meistenteils 
nur Blendlinge erhalten, welche die Widerstandsfähigkeit 
des grauen Ukrainer-Steppenviehs verloren hatten, ohne 
dagegen neue schätzenswerte Eigenschaften zu erwerben. 
Ja, gelang es einmal, gleichsam zufällig, ein Zuchtprodukt 
solcher Kreuzungsversuche zu erhalten, welches die Vorzüge 
beider Eltern in glücklicher Weise zu vereinigen schien, so 
vererbte dieses doch in der Regel nicht diese seine guten 
Eigenschaften, und bei der Nachzucht zeigten sich wieder 
Rückschläge nach der einen oder andern Seite. Das Men-
delsche Gesetz trat in Kraft. 

Noch zahlreiche andere Beispiele solcher mißglückten 
Kreuzungsversuche ließen sich anführen, doch gibt es zum 
Glück auch Beispiele anderer Art, welche uns den Weg 
weisen, auf dem verhältnismäßig schnell und sicher Land-
viehschläge veredelt, d. h. in ihren Leistungen verbessert 
werden können. ' 

Ein Beispiel dieser Art bietet uns Livland: In den 
sechziger Jahren des vorigen Jahrhunderts wurden nach 
Livland die ersten Exemplare des Anglerviehschlages impor-
tiert, denen von . da ab jährlich zahlreiche Stiere und 
Kühe dieses edeln Milchviehschlages folgten. Diese impor-
tierten Angler wurden teils reinblütig weiter gezüchtet, teils 
mit dem im Lande vorhandenen roten und rotbunten Land-
vieh gekreuzt. Später wurde auch aus Dänemark edeles 
rotes Milchvieh, so genanntes Fünenvieh, bezogen und mit 
den vorhandenen Beständen gekreuzt. Aus dieser Blut-
Mischung ist nunmehr ein veredelter baltischer roter Milch­
viehschlag hervorgegangen, der sich nicht allein auf den 
größeren Gütern findet, sondern auch durch weite Strecken 
den Typus des bäuerlichen Viehs bildet. Davon kann sich 
jeder überzeugen, der die bedeutenderen Milchviehmärkte Liv-
lands besucht, so z. B. Märkte in Abia und Salis, das 
steht aber auch jeder, der offenen Auges im Sommer das 
Land durchfährt und seine Aufmerksamkeit auf das Weide-
vieh richtet. 

Woran liegt es nun, daß dasselbe Verfahren hier Erfolg 
gehabthat, dort mißglückt ist? Liegt es an den Personen, an 
der höheren Kultur des livländischen Bauern gegenüber dem 
kleinrussischen? Dieses wohl weniger, denn auch den Guts-
besitzern Südrußlands und ihren nicht selten akademisch ge-
bildeten Verwaltern ist eine Veredelung des Ukrainerviehs 
durch Kreuzung nicht geglückt. Um diese Tatsachen näher zu 
erklären, muß ich etwas weiter ausholen. 

Daß alle heutigen Haustiere durch Domestikation wil-
der Tiere entstanden sind, daran dürfte heute wohl niemand 
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mehr zweifeln. Unter den Haustieren gleichen nun die 
einen wilden Tieren, welche am selben Ort, im selben 
Lande leben, wie z. B. unsere Hausente der wilden März-
ente, die andern lehren uns, daß sie erst als Haustiere 
nach weiter Wanderung unter der Botmäßigkeit der Men-
sehen zu uns gekommen sind, wie z. B. unser Haushuhn, 
welches auf das wilde indische Bankioahuhn als Stamm-
form zurückgeführt werden muß. Verfolgt man nun die 
Wanderung einer Haustierspezies von ihrem Domestikations-
Herd aus, so kann man hieraus interessante Rückschlüsse 
auf die Besiedelung, d. h. die Urgeschichte, eines Landes 
ziehen; insofern müßte eine Geschichte der Haustiere auch 
von großem Interesse für den Historiker und Geschichts-
forscher fem, denn sie ist aufs engste mit der Geschichte 
der Völker verknüpft. Aber die Geschichte der Haustiere 
hat neben diesem mehr ideellen Wert auch für jeden prak-
tischen Züchter eine sehr reale Bedeutung. Es lassen sich 
nämlich aus der Geschichte einer Rasse Schlüsse darauf 
ziehen, wie sich die Rasse weiter entwickeln wird und in-
nnefent die Bestrebungen des Züchters mit der Natur im 
Einklang stehen und somit zum Fortschritt führen oder 
widernatürlich sind und dann mit einem Fiasko enden 
müssen, denn „wir müssen der Natur auf ihren Bahnen 
folgen, nicht ihr entgegenarbeiten, wollen wir das höchste 
Maß von Herrschaft über dieselbe erlangen". So lehrt 
uns denn auch eine Erforschung der Rassengeschichte, warum 
unter den gegebenen Verhältnissen das eine Zuchtziel leicht 
erreicht wird, das andere aber sich schwer verwirklichen läßt, 
und von noch größerer Bedeutung wird die Erforschung 
der Rassengeschichte bei Fragen der Kreuzung sein, denn 
die Kreuzung zweier phylogenetisch nahe verwandten Rassen 
muß naturgemäß weit günstigere Resultate geben, als die 
zweier heterogenen Rassen. 

Doch, bleiben wir bei dem gewählten Beispiel. In 
ganz Westrußland, angefangen von der österreichischen und 
deutschen. Grenze, im Königreich Polen, in den sogenann­
ten westrussischen Gouvernements, in den baltischen Pro-
vinzen, in Nordwestrußland bis an die großen nördlichen 
Seen und den Oberlauf der Wolga finden wir ein mehr 
oder weniger homogenes hellrotes oder rotbuntes Landvieh. 
Demselben Rinde begegnen wir auch in Schlesien, in Ga-
lizien, in den Karpathen und in Böhmen. Ehemals war 
auch ganz Ostdeutschland mit demselben roten Landvieh 
besetzt, bis der Dreißigjährige Krieg und diverse Seuchen 
es hier vernichteten, doch haben sich bis heute noch Reste 
dieses roten Landviehs in den mitteldeutschen Gebirgen, 
im Harz und in Schleswig-Holstein erhalten, d. h. in 
Gebieten, welche durch ihre Lage oder den natürlichen 
Schutz ihrer Bodenformation weniger unter den Folgen 
des Krieges gelitten hatten. 

Für Rußland speziell ist es charakteristisch, daß, je 
weiter nach Süd-Westen hin, um so typischer, - ich möchte 
sagen, reinrassiger dieses Rotvieh erscheint. Je weiter nach 
Norden, um so mehr fremdes Blut scheint es in sich aus-
genommen zu haben, die gelbrote Haarfarbe wird vielfach 
durch die dunkelbraune und schwarze verdrängt, ja wir 
finden Enklaven einer andern Rasse. Solchen Resten einer 
andern ungehörnten Rasse begegnen wir z. B. in den 
Sumpfgebieten des Gouvernements Minsks in dem Wald­
gebiet an der Spitze der Kurischen Halbinsel, im sandigen 
unfruchtbaren Strandgebiet Livlands südlich der Salis, im 
Waldai-Gebiet und in einigen andern abgeschlossenen Di­
strikten. Ich habe seinerzeit in meiner Arbeit über Ruß­
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lands Rinderrassen versucht den Nachweis zu führen, daß 
dieses hornlose Rind, das wir sonst nur noch in Nord-
rußland, im nördlichen Schweden und in Schottland finden, 
überall dort vorkommt, wo ehemals finnische Stämme ge-
sessen haben. Finden wir nun im heutigen. Zuchtgebiet 
des Rotviehs Enklaven hornloser Rinder, so sagt uns 
dieses, daß ein Volksstamm, welcher das rote gehörnte 
Rind züchtete uild auf seinen Wanderungen mit sich führte, 
die finnische Urbevölkerung mit ihren hornlosen Rindern 
allmählich nach Norden verdrängte und nur in den Wäldern 
und unwegsamen Sumpfgebieten sich Reste dieser Urbe-
völkerung und ihre ungehörnten Rinder erhielten. Da wir 
nun im Südwesten Rußlands das Rotvieh in kompakter 
Masse finden, je weiter nach Norden aber um so Mehr 
fremdes Blut in ihm zu stecken scheint, so kam aller Wahr­
scheinlichkeit nach dieses das rote Rind mit sich führende 
Volk aus Südwesten. Dieses, das Rotvieh züchtende und 
aus den böhmischen Gebirgen und von den Karpathen nach 

'Norden und Nordosten vordringende Volk waren nun die 
Slawen, denn, wie gesagt, auch im ganzen, ehemals von 
slawischen Völkerschaften bewohnten Ostdeutschland gab es 
bis zum Dreißigjährigen Kriege ein rotes Landvieh, welches 
damals erst dort durch das mit den friesischen und holländi-
sehen Einwanderern ins Land gekommene, gescheckte Niede-
rungs vieh ersetzt worden ist. 

Unser ljvländisches rotes Landvieh gehört demnach 
auch zu diesem, von mir „westslawisches Rotvieh" genann-
ten Rinderstamm und zu derselben Rassengruppe gehört das 
heutige Anglervieh, der Rest des alten Wendenviehs, und 
das aus ihm hervorgegangene rote dänische Milchvieh. 
Daher waren denn auch Paarungen des livländischen Land-
viehs mit dem Anglerrinde nicht Kreuzungen im wahren 
Sinne des Wortes, sondern Blutauffrischungen und dieses 
ist der Grund für die beispiellos glücklichen Erfolge bei der 
Veredelung des roten baltischen Landviehs durch die Angler-
raffe. Aus demselben Grunde würde ich auch überall dort, 
wo der Grundstamm des Landviehs von diesem west-
slawischen Rotvieh gebildet wird, anraten denselben Weg 
einzuschlagen, d. h. eine Steigerung der Leistungsfähigkeit 
in der Milchproduktton dadurch zu versuchen, daß man dem 
Landschlage das Blut vom Angler oder dänischen roten 
Milchvieh oder auch vom veredelten livländischen Rotvieh 
zuführt. Soll aber die Fähigkeit zur Arbeit gesteigert wer-
den, so bieten dazu das schlesische Rotvieh und das ver-
edelte polnische Rotvieh in Galizien das geeignete Material 
zur Blutauffrischung. 

Anders dagegen liegt die Sache bei dem Ukrainervieh. 
Das graue Steppenvieh Südrußlands ist aller Wahrschein-
lichkeit nach griechischen Ursprungs und erst durch griechische 
Kolonisten nach Südrußland verpflanzt. Es ist vermutlich 
eines Stammes mit den von den Alten gerühmten weißen 
Rindern Thessaliens und des rinderreichen Böotien, denn 
Herodot fand in Südrußland nur einen ihm fremden horn­
losen Rindviehschlag, wohl denselben, dessen Resten wir 
heute nur noch in Nordeuropa begegnen. Das Simmen-
taler-Rind aber, durch welches die Leistungsfähigkeit des 
Ukrainerviehs gesteigert werden soll, dürfte feine Urheimat 
im südlichen Schweden haben und hier domestiziert fein. 
Eine nähere Blutsverwandtschaft dieser beiden Schläge • ist 
also ausgeschlossen und daher ist es auch nicht gelungen 
durch Kreuzungen derselben einen konstanten leistungsfähigen 
Rindviehschlag zu erhalten. 
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Ziehen wir nun aus obigem eine Schlußfolgerung, 
so finden wir, daß es unmöglich ist allgemein gültige 
Regeln für eine Veredelung aller Rindviehschläge Rußlands 
aufzustellen. Wir müssen auch hier, wie stets, mit Aus-
wähl vorgehen und der Natur auf ihren Bahnen folgen. 
Es wäre daher zunächst die Abstammungsgeschichte eines 
jeden der verschiedenen charakteristischen Landviehschläge 
Rußlands zu erforschen und seine Verwandtschast mit vor-
handenen Kulturrassen festzustellen. Wenn sich eine solche 
nachweisen läßt, so bietet diese verwandte Kulturrasse das 
Material zur Veredelung des Landviehs; wo dagegen ver-
wandte Kulturrassen fehlen, da muß man den dornenvollen 
Weg der Veredelung aus sich heraüs durch Zuchtwahl ein-
schlagen, wie z. B. bei dem Kalmückenvieh, diesem für eine 
vollkommene Ausnutzung der Steppen im Südosten Ruß-
lands so unersetzlichen Rinderschlag. 

In gleicher Weise sollte man aber auch stets vorgehen, 
wenn man es für angebracht hält von einer Reinzucht zu 
einer Kreuzung überzugehen. Nichts ruiniert den Viehbestand 
eines Landes so schnell und nachdrücklich wie planlose 
Kreuzung; und planlos ist eine jede Kreuzung, die ohne 
Berücksichtigung der phylogenetischen Verwandtschaft he-
terogene Rassen zusammenbringt. So kann z. B. meines 
Erachtens die Milchergiebigkeit unseres baltischen Landviehs 
durch keinen andern als einen milchreichen Rotviehschlag 
nachdrücklich und konstant gesteigert werden, tmd wer es 
auf andern Wege versuchen will, verschwendet Zeit und 
Kraft in unfruchtbarer Weise, denn er will der Natur ent-
gegenarbeiten. Einzelne zufällig geglückte Kreuzungspro-
dukte sind Ausnahmen und können die Regel nicht umstoßen. 

Nicht unerwähnt darf ich auch lassen, daß mit der 
Veredelung des Landviehs eine Kultur der natürlichen 
Wiesen und Weiden Hand in Hand gehen muß, damit das 
gesteigerte Bedürfnis nach gutem Futter bei der gesteigerten 
Leistungsfähigkeit der Tiere Befriedigung finden kann, denn 
ohne das erforderliche Futter ist eine dauernde Veredelung 
eines Landschlages nicht möglich, weil bei mangelhafter 
Ernährung der Tiere bald Degeneration eintritt und 
degenerierte Tiere weniger wert sind als primitive und 
unveredelte. Ferner dürfte auch in reinen Ackerbaudistrikten, 
welchen natürliche Wiesen und Weiden ganz fehlen, so wie 
in Jndustriebezirken, wo die tierischen Produkte einen sehr 
hohen Wert haben, eine Veredelung des Landviehs nicht 
lohnen. Diese Gebiete sollten überhaupt nicht Rindvieh-
zucht treiben, weil in ihnen alle dazu erforderlichen 
Vorbedingungen fehlen. Sie sollten Nutzvieh halten, 
die Zuchtprodukte der eigentlichen Zuchtgebiete konsumieren 
und ausnutzen, indem durch eine solche Arbeitsteilung 
alle Gebiete des Landes zu ihrem Vorteil kämen. 

Für wirtschaftlich verfehlt muß ich es halten, wenn 
Nutzvieh aus dem Auslande importiert wird, sobald 
die Heimat es in genügender Anzahl liefern konnte. Da-
durch wird die Nachfrage auf dem heimischen Markt ver­
ringert, die Lust zur Aufzucht läßt bei der geringen Nach-
frage nach und allmählich vermindert sich der Viehbestand; 
viel Geld, das besser im Lande hätte verwandt werden 
können, geht dabei unnütz ins Ausland. Sobald die 
Viehzucht eine gewisse Höhe erreicht hat, sollte der Staat, 
die Grenzen für den Import von Nutzvieh schließen, 
wie das Deutschland und vor allem Dänemark getan und 
dadurch ihre Viehzucht zu ungeahnter Blüte gebracht haben. . 

Anders aber steht es mit dem Import von Zuchtvieh 
zur Blutauffrischung. Ein solcher müßte immer gestattet 

sein, denn welche Folgen sein Fehlen haben kann, lehrt 
uns gleichfalls Dänemark, dessen einseitig auf hohe Leistung 
in Milch gerichtete Rinderzucht an dem Fehlen frischen 
Blutes augenscheinlich zu leiden beginnt. 

Riga, 14.Dez. 1910. Dr. P. Stegmann. 

Fleischteuerungsfrage. 
Fleischteuerungsdebatten über Fleischteuerungsdebatten, 

Resolutionen auf Resolutionen! Das ist noch immer die 
Forderung des Tages. Wirtschaftliche und politische Ver­
sammlungen, große und kleine Geister unternehmen. es 
immer von neuem, die öffentliche Meinung in landwirt-
fchaftsfriedlichem Sinne zu korrigieren, ohne indessen den 
aus der volksfreundlichen Verbrämung oft hervorschauenden 
Pferdefuß einer willkommenen antiagrarischen Wahlparole 
genügend zu verhüllen. Auch die berufenen Vertretungen 
der Landwirtschaft, wie das preußische Landesökonomie-
Kollegium, der sächsische Landeskulturrat, die Landwirt-
schaftskammern 2C. sind der Fleischteuerungsfrage wiederholt 
nahegetreten und haben, unter Verneinung eines bestehen-
den Fleischmangels, auf die außerordentliche Vermehrung 
der bis zum Einzelverkauf beteiligten Zwischenglieder und 
die von diesen beanspruchten Geschäftsgewinne hingewiesen. 
Diesen in erster Linie wird allgemein die Teuerung zuge-
schrieben, zumal die Fleischpreise zu den infolge des vorig-
jährigen Futtermangels und des damit zugleich erfolgten 
Abstoßens von Vieh an sich schon erhöhten Viehpreisen in 
keinem Verhältnis stehen. Würden nun auch durch eine 
freie Einfuhr die Viehpreise zeitweilig herabgedrückt, so 
würde schon angesichts der Tatsache, daß auch auswärts 
allerorten Produktionskosten und Fleischkonsum im Steigen 
begriffen sind, ein wirklicher Wandel zum Besseren den-
noch nicht geschaffen. Es stände vielmehr infolge abneh-
inender Rentabilität der heimischen Viehzucht eine Minde-
rung der Produktionsziffer im Jnlande und damit zugleich 
eine wachsende Abhängigkeit vom Auslande mit Sicherheit 
zu erwarten. Wie wenig indessen zunächst das europäische 
Ausland für eine Zufuhr in Betracht kommt, mag folgende 
der letzten amtlichen Statistik der einzelnen Länder ent-
nommene Übersicht über den Viehstand ergeben, nach welcher 
sich die Zahl der Rinder, Schweine und Schafe auf den 
Kopf der Bevölkerung, wie folgt, stellt: ' 

Rinder Schweine Schafe zusammen 

D e u t s c h l a u d . . . .  0-32 0-41 013 0-86 
österreich-Ungarn . . 0-39 0-23 0-31 093 
Rußland (europ.) . . 034 0-12 043 0-89 
F r a n k r e i c h  . . . .  036 019 042 097 
D ä n e m a r k '  . . . .  0-56 0-50 0-26 132 

043 013 007 0-63 
N i e d e r l a n d e . . . .  0-34 - 014 0-11 0-59 

0-31 0-15 012 0-58 
021 0-12 039 072 

Großbritannien . . 032 012 0-78 1-22 

Kann also hiernach eine wesentliche Zufuhr aus euro­
päischen Ländern, die selbst in der Teuerung stehen, nicht 
in Frage kommen, zumal auch schon in einigen, wie z. B. 
in Frankreich und Rumänien, Bewegungen behufs Verbots 
der Viehausfuhr bzw. behufs Erlasses eines hohen Ausfuhr-
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zolles für Vieh im Gange sind, ja selbst die Schweiz mit 
ihrer hochentwickelten Viehzucht auf Teuerungsabwehr-Maß-
.regeln sinnt, so zeitigt andererseits die Abhängigkeit von 
einer überseeischen Einfuhr die Tyrannei der bedingungs-
losen Unterwerfung unter die Preisvorschristen der drüben 
fortlaufend Neu erstehenden Trustbildungen. Erfahren wir 
doch erst eben aus einer offiziellen Mitteilung des Handels-
Ministeriums in Washington, daß ein amerikanischer Fleisch-
trust bereits seit lV2 Jahren den europäischen Fleischhandel 
in seinen Händen hat. Ja, dieser von den argentinischen 
Fleischgesellschaften und dem nordamerikanischen Fleischtrust 
gebildete Konzern ist so vollständig organisiert, daß neben 
ihm nur noch in Australien und Neuseeland unabhängige 
Fleifchzentren bestehen, deren Anschluß an den Konzern 
wohl auch nur eine Frage der Zeit sein dürste. Da nun 
eine Einfuhr argentinischen Fleisches nach der Union, . die 
für ihren Gebrauch genügend (Schlachtvieh besitzt, nicht 
stattfindet, die Spekulation der Ausfuhr aber jetzt im 
Großen einzusetzen beginnt, so läßt sich leicht ermessen, 
welcher Diktatur ein von diesem, mit ungeheuren Kapita­
lien geschaffenen Riesenapparat abhängiges Europa entge-
gensähe. Und die Gefahr würde um so unabwendbarer 
erscheinen, als der Trust, um den heimatlichen Antitrust-
gesetzen zu entgehen, feinen Sitz wohl außerhalb der Hei­
mat nehmen dürste. Heißt es doch, daß allein die Chikagoer 
Liebig-Company, die in Argentinien, Uruguay und Paraguay 
an 350 000 ha besitzt, eben in Uruguay 142 000 Acker 
Land gekaust habe und ihren Landbesitz unter diesem Ge-
sichtswinkel noch zu vergrößern gedenke. In welchem Maße 
aber diese Gesellschaften ihre Betriebsamkeit spielen lassen, 
mag daraus erhellen, daß bei der Verarbeitung in diesen 
Riesenbetrieben nichts verloren geht, daß jedes, auch das 
unscheinbarste Stück am Vieh in irgend einer Gestalt auf 
den Markt gelangt. So werden neben den beiden Haupt-
erzeugnissen der Schlachthäuser, dem gefrorenen Fleisch und 
dem Büchsenfleisch, die wertvolleren Fleischstücke zu Corned 
beef verwendet, die geringeren Fleischforten zerkleinert in 
riesigen Kesseln zu einer frostigen Fleischbrühe gekocht, die 
in ihrer Konzentration den bekannten Fleischextrakt bildet. 
Das Fett, zur Margarineherstellung in Europa bestimmt, 
wird in Fässern eingeschmolzen, die Knochenmasse für Jn-
dustriezwecke verkaust oder als Knochenmehl zu Kunstdünger 
verwandt, Mageninhalt und andere Abfälle zur Herstellung 
eines Guano, sowie Blut, Hörner, Klauen, Eingeweide, 
Haut je. zu anderen Bedarfsartikeln verarbeitet und in 
eigens gecharterten Schiffen auf den europäischen Markt 
gebracht. Bedenkt man nun, daß in Argentinien der Groß-
betrieb erst bei 10 000 ha anfängt und sich bis zu 100 000 
ha in einer Hand steigert, daß ferner an Personal meist 
ein einziger Mann zur Beaufsichtigung von 1000 ha Land 
und 300 Stück Vieh ausreicht, und daß endlich die Auf­
zuchtkosten eines dreijährigen Stieres im ganzen ca. 75 M., 
die Verkaufspreise für 3—4-jährige Tiere bei extensiver 
Viehzucht gegen 100 M., für 2-jährige Hammel 10 M. 
betragen, so erscheint wohl mit einer Grenzöffnung die 
Erdrückung der mit weit höheren Kosten produzierenden 
einheimischen Viehzucht besiegelt. Dieser Auffassung hat 
sogar eben der Sozialdemokrat Dr. Schulz in einer Mün­
chener Versammlung mit der rückhaltlosen Erklärung bei-
gepflichtet, daß die Aufhebung der Schutzzölle, namentlich 
für Fleisch, welche nur die erhöhten Produktionskosten in 
der Landwirtschaft ausglichen, den Untergang des flachen 
Landes und damit des Deutschen Reiches bedeuten würde. 

Wie sehr man indessen bereits der gewissenlosen Agitation 
entgegenzuarbeiten bemüht ist, zeigte eine jüngst in Wien 
tagende, von österreichischen und ungarischen Landwirten 
gemeinsam mit dem Deutschen Bunde der Landwirte be-
schickte Versammlung, die den solidarischen Zusammenschluß 
zur Abwehr aller landwirtschastsseindlichen Machenschaften 
und überdies regierungsseitige Maßnahmen für dauernd 
im richtigen Verhältnis sich haltende Detailpreise für Brot 
und Fleisch forderte. Ganz besonders klärend aber ge-
staltete sich die Debatte im Deutschen Reichstag, wo die 
große Mehrheit mit der Regierung darin übereinstimmte, 
daß die Schuld an der Fleischteuerung weder die Land-

, wirtschaft, noch die augenblickliche Wirtschaftspolitik trüge, 
und daß mit Hinblick auf die vorliegenden internationalen 
Ursachen eine Abhilfe nicht im Wege einer Grenzöffnung, 
fondern allein durch die zielbewußte, gegen jede Seuchen­
gefahr kräftigst zu schützende Hebung der heimischen Vieh-
Produktion zu erzielen fei. Man empfahl des weiteren die 
Errichtung von Preisnotierungsstellen unter starker Ein-
schränkung des die Fleischer vielfach finanziell fesselnden 
Zwischenhandels, die Festsetzung der Engrosfleischpreise und 
Bekanntgabe der Ladenpreise durch Aushängetafeln, Herab-
fetzung der Schlachtgebühren u. a. m. Diesen Vorschlägen 
verband sich seitens des Landwirtschaftsministers der sehr 
beachtenswerte Rat des genossenschaftlichen Zusammen-
schlusses der Landwirte behufs Einflußgewinnung auf die 
Preisgestaltung unter direkter Annäherung von Produ-
zenten und Konsumenten. Und auch von anderer Seite 
wurde behuss Einschränkung der börsenjobbermäßigen Hatt-
delsgewohnheiten der Borschlag gemacht, mit Hilfe des 
landwirtschaftlichen Genossenschaftswesens in jeder Stadt 
von 50 000 Einwohnern und in den großen Städten auf 
je 100 000 Einwohner je eine direkte genossenschaftliche 
Fleischverkaufsstelle ohne jeden Zwischenhandel zu errichten. 
Wie haltlos übrigens das Gerede von einem Fleischmangel 
ist, geht aus den amtlichen Ermittelungen über den Fleisch-
konsum in Deutschland hervor. Nach diesen stellt sich gegen­
über dem Jahre 1908 die Differenz pro 1909 auf nur 
340 Gramm pro Kopf der Bevölkerung, also auf nicht 
einmal 1 Gramm pro Tag und Kops. Dieses Verhältnis 
gestaltet sich aber noch günstiger, wenn man die jährlich 
in Deutschland zum Verbrauch kommende Wildpretmasse 
von ca. 21013 462 Kilogramm berücksichtigt, die etwa ei-
ner Menge von 52 534 Mastochsen ä 400 Kilogramm ent­
sprechen dürste. Rechnet man nun noch den Verzehr der 
den Warmblütern im Nährwert sehr nahe kommenden und 
dabei auf niedrigeren Preisstufen sich haltenden Süßwasser-
und, Seefische hinzu, so wird von einer Beeinträchtigung 
der Volksernährung mit gutem Gewissen wohl nicht ge­
sprochen werden können. Hat doch überdies, neben andren 
Fachleuten, der bekannte Münchener Kliniker Prof. Friedrich 
Müller in der „Münchener Medizinischen Wochenschrift" 
erklärt, daß nach einschlägigen Untersuchungen die Fleisch-
kost ohne Schaden für die Gesundheit auch von dem schwer­
arbeitenden Mann entbehrt werden könne. Für Deutsch-
land steht indessen diese Frage noch lange nicht zur Erör­
terung, zumal die empfohlene Nutzbarmachung der weiten 
Moorgebiete und Od ländereien noch die günstigsten Aus­
blicke für eine ergiebige Ausdehnung der Viehproduktion 
bieten. Führt doch eine auf amtliche Veranlassung ausge-
arbeitete Denkschrift des Geh. Ober-Regierungsrat Fleischer 
in diesem Sinne den Nachweis, daß auf diesen Gebieten 
Deutschlands bei sachgemäßer Verteilung von Weidewirt­
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schast und Besiedelung im ganzen eine Erzeugung von 
8138900 Dz. Marttviehlebendgewicht erwartet werden 
können, bei gleichzeitiger Versorgung von ca. 72 695 
Familien angesiedelter kleinerer und größerer Wirtschafter. 
Wie anders sich aber die Verhältnisse bei einer entgegen-
gesetzten Politik gestalten dürsten, mag u. a. aus der Er-
klärung des Staatssekretärs Delbrück hervorgehen, derzu-
folge Deutschland als offener Handelsstaat und Freihan-
delsstaat gezwungen sein würde, im Interesse seines in-
dustriellen Absatzes direkte Gewaltpolitik zu treiben, sowie 
um seines Handels willen vorbeugende und Konkurrenz ver-
nichtende Kriege — gleich den historischen Pfeffer- und 
Opiumkriegen — zu führen. Ein Produktionsrückgang 
in der Landwirtschast, wie er nach Aufhebung der Schutz-
zölle eintreten müßte, würde also auch hier mit der ab-
nehmenden bzw. erlöschenden landwirtschaftlichen Kaufkraft 
die tiefsten Schatten auf das heimatliche Wirtschaftsleben 
werfen. Man wird daher, wie es auf der Wiener Novem-
ber-Versammlung ausgesprochen wurde, alle eine ungerecht-
fertigte Agitation gegen die Landwirtschaft zeitigenden Aus-
wüchse als einen Ausfluß des Kampfes zweier Weltan-
fchauungen, der individualistischen und der organischen, 
zu betrachten haben und in der Verteidigung der Auffassung 
nicht erlahmen dürfen, die da Pflichten des Einzelnen und 
auch Pflichten großer Berufsstände gegen den Staat kennt. 
Man wird die wichtigsten Lebensbedingungen, man wird 
den Nährstand des Volkes, die Landwirtschaft, nicht aus-
liefern dürfen der Spekulationswut Einzelner, noch der 
Willkür von Syndikaten und Trusten. Denn — wie heißt 
es doch im alten Ehamisso-Liede? „Der Bauer ist kein 
Spielzeug, da sei uns Gott davor!" 

Berlin-Steglitz. P i e t i). Rey h e r .  

verschiedene Fischräuber. 
Dr. Guido Schneidet. 

Mit der Ausbreitung der Teichwirtschaft Hand in 
Hand geht auch die Vermehrung der Fifchräuber. Selbst 
Tiere, welche sonst nicht grade die Gewohnheit haben, viel 
zu schwimmen und zu tauchen, werden durch das dichte 
Gewimmel junger Karpfen und Forellen in den Streck­
teichen angelockt und — Gelegenheit macht Diebe! Na-
mentlich die Krähe ist darauf erpicht, junge Teichfische zu 
erhaschen, und regelmäßig sieht man in den frühen Mor­
genstunden hungrige Krähen bei den Fischteichen herum-
lungern. Die sonst so wasserscheue Hauskatze ist auch 
schon mehrmals als Fischräuber ertappt worden. Sowohl 
in Schweden, als auch in Norwegen hat man beobachtet, 
daß Mieze ins Wasser springt, um mit ihren Klauen er-
folgreich Forellen zu greifen. Im Eifer der Jagd taucht 
sie sogar, um ihrer wohlschmeckenden Beute habhaft zu 
werden, und geht darin resoluter vor als der Fuchs, 
welcher nur in seichtem Wasser Krebsen und Fischen nach-
stellt, wo er nicht zu tauchen braucht. Als eine lästige 
und von Sittenverrohung zeugende Begleiterscheinung 
großer Streiks beobachtet man die enorme Zunahme der 
Fischräuber unter den Menschen. Das Kontingent stellen 
die „feiernden" Arbeiter, welche das Übermaß an freier 
Zeit aus schlechte Gedanken bringt. Sogar in Schweden, 
wo das Eigentumsrecht bisher, wie selten in anderen Län-
dem, respektiert wurde, hat der große Streik des Jahres 1909 
viele Arbeiter für Fischdieberei in das Gefängnis gebracht. 

Nr. 1 

Fragen und Antworten. 
(Fragen und Antworten von allgemeinem Jnterejse ans 
dem Leserkreise sind stets erwünscht. Anonyme Einsendungen können 
nicht berücksichtigt werden. Die Veröffentlichung der Namen kann 

auf Wunsch unterbleiben.) 

Srage. 
L Futtertische. Bitte Fachgenossen um Beantwor­

tung folgender Frage. Auf einem Hofe habe ich einen 
neuen steinernen Viehstall, bei dem nicht aüsgedüngt wird. 
Länge 129', Breite 26'. In jeder Längswand befinden 
sich 2 Pforten, die 3. Pforte mündet in den Futterraum 
von 21' X 26'. Außerdem hat der Stall einen seitlichen 
Anbau von 21' X 26', hat also folgende Gestalt. 

ä " n. 
—> g 129' < _ 

01 

bedeutet Pforte. 

Wie stelle ich nun am praktischsten, an verstellbaren Futter­
tischen — um deren genaueste Beschreibung ich gleichfalls 
bitte — 2 Bollen, 45 Kühe, 6 Stärken, 6 jährige und 
8-jährige Kälber auf? M. v. R. 

Antwort. 
111. Hornbildung bei Kälbern. ^) Eine regelwi­

drige Richtung der Hörner beim Rinde läßt sich durch 
verschiedene Verfahren verbessern, und zwar am erfolg­
reichsten bei Tieren . unter einem Jahre. Bei älteren 
Tieren, bei denen der Hornzapfen entwickelt ist, kann 
die Form der Hörner nicht mehr reguliert werden. — 
Seichte Kerbschnitte, noch besser schmale Einfeilungen, von 
denen man jedem Horn in kurzen Abständen etwa drei an 
derjenigen Seite anlegt, nach der man das Horn richten 
will, nützen in vielen Fällen. Ferner gibt es eine große 
Zahl von Apparaten^ die durch Zug oder durch Druck 
dem Horn eine gefälligere Form geben. Das einfachste 
Mittel, schlecht gewachsene Hörner in die richtige Lage zu 
bringen, ist die Anwendung des sogen. Hornleiters. Der 
Hornleiter besteht aus einem hölzernen Balken, der mit 
seinem Mittelstück auf dem Nacken ruht, während ferne 
seitlichen flügelartigen Fortsätze eine den normalen Hörnern 
ähnliche Krümmung haben und ausgeschweift find, so daß 
die Hörner sich der Richtung dieser Höhlung allmählich 
anpassen. Durch einen Riemen, der über die Stirn läuft, 
und einen zweiten, der, vom Mittelstück des Holzes aus-
gehend, mit dem Stirnriemen verbunden wird, geschieht 
die Befestigung des Apparates, dessen flügelartige Fortsätze 
einen Druck auf das regelwidrig wachsende Horn ausüben 
und ihm die normale Richtung geben. 

Die bekannte Firma H. Hauptner in Berlin (NW 
Luisenstr. 53) liefert den Hornleiter zum Richten der Rind­
viehhörner in 4 verschiedenen Größen (das Stück ä 3 Mark). 
Vertreter der Firma Hauptner für die Ostseeprovinzen ist 
Herr Brock (Dorpat, Großer Markt). 

W .  G u t m a n n .  

*) 1910 Nr. 52 S. 505 — die Frage. 

R e d a k t i o n :  G u s t a v  S t r y k ,  D r .  H .  v o n  P i s t o h l k o r s .  

Baltische Wochenschrift (XLIX. Jahrgang) 1911 Januar 5./18. 
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Baltische Wochenschrift «r sandroirtichaff 
Geroerbe und fiandel 

Organ des Estiändischen Candroirtfchaftlidien Vereins in Rena! 
der Kurländisdien ökonomifdien Gesellschaft in ITlitau 

und der Kaiserlichen Cioländifdien Gemeinnützigen und ökonomifdien Sozietät 
herausgegeben von 6er ökonomifdien Sozietät in Dorpat 

A b o n n e m e n t s p r e i s  i n k l .  Z u s t e l l u n g ? »  u n d  P o s t g e b ü h r  j ä h r l i c h  S  R b l . ,  h a l b j ä h r l i c h  3  R b l . ,  o h n ?  Z u s t e l l u n g  j ä h r l i c h  4  R b l . ,  h a l b j ä h r l i c h  2  R b l .  5 0  K o p .  D i e  A b o n n e n t e n  
der Düna-Zeitung und der Rigaschen Zeitung erhalten bei Bestellung durch deren Geschäftsstellen die B. W. zum Bezugspreise von jährlich 3 Rbl., halbjährlich 1 Rbl. 50 Kop. 
und vierteljährlich 7S Kop. — Jnsertionsgebühr pro S,gesp. Petitzeile S Kop. Auf der ersten und letzten Eeite (falls verfügbar) 10 Hop. Bei größeren Aufträgen Rabatt nach 
Übereinkunft. — Empfangs stellen für Abonnements und Inserate Kanzlet der Ökonomischen Sozietät tu Dorpat nnd H. Laakmanns Buchdruckerei in Dorpat, «anzlei der 
Kurländischen Ökonomischen Gesellschaft in Mitau, die Geschä'tsstellen der Düna-Zeitnng und der Rigaschen Zeitung «beide in Riga) und die größeren deutschen Buchhandlungen 

Artikel werden nach festen Sätze« honoriert, sofern der Autor diesen Wunsch vor Drucklegung äußert. 

Ansere Landespferdezucht. 
Mit großem Interesse habe ich die verschiedenen Ar-

ticke! über die bei unserer Pferdezucht einzuschlagende Zucht-
richtung in der Baltischen Wochenschrift gelesen und ist es 
endlich doch wohl an der Zeit, daß wir in Estland uns 
darüber klar werden, in welcher Richtung die Pferdezucht 
betrieben werden soll. Ich bin der Ansicht, daß es uns 
niemals gelingen wird durch die Züchtung nur einer Rasse 
zum Ziel zu gelangen, denn sowohl die Auszuchtsverhält-
nisse, als auch das im Lande vorhandene Stutenmaterial 
sind so absolut verschieden, daß das zu züchtende berühmte 
„Mädchen sür Alles" niemals* allen Anforderungen genü-
gen wird. Wäre es daher nicht am rationellsten, zur 
Zucht des Fahr- und Reitpferdes das Pferd der Nord-
deutschen Edelzucht und zur Zucht des. Arbeitspferdes den 
Kaltblüter zu züchten. Auf meinen Reisen nach Ost-Fries-
land und speziell auf der großen Hamburger Wanderaus-
stellung habe ich Gelegenheit gehabt die verschiedenen Schläge 
gründlich kennen zu lernen und hat mir der Hannoveraner 
bei weitem am besten gefallen. Um nun aber ein autori-
tatives Urteil über die verschiedenen Zuchten zu erhalten, 
wandte ich mich durch einen in Halle zur Zeit studieren-
den Bekannten an Professor S. von Nathusius-Halle mit 
der Bitte, mir in betreff unserer Pferdezucht Rat zu ertei-
len. Prof. Nathusius war Preisrichter auf der Ausstellung 
in Hamburg und außerdem als Sachverständiger seitens 
des Vorstandes der D. L. G. ausgefordert, in den Jahr­
büchern über die Pferde der Hamburger Ausstellung zu 
berichten. Prof. von Nathusius Meinung über die Be-
deutung der Holsteinischen Pferde für unsere Pferdezucht 
ist folgende: Der Holsteiner eignet sich für die Baltischen 
Verhältnisse zum Import nicht, da er erstens durch üppige 
Weiden und mildes Klima verwöhnt ist und bei unseren 
bei weitem dürftigeren Weide Verhältnissen feine Massig­
keit ziemlich sicher verlieren wird und dieses nicht nur in 
feinen Nachkommen, sondern auch dann, wenn als Absatz­
fohlen importiert. Beim Import von Holsteinern ist, wie 
bei allen Marschpferden, in Erwägung zu ziehen, daß man 
wohl das Pferd, nicht aber die Marschen importieren kann. 
Überall dort, wo es an üppigen Weiden und reichlichen 
Futterverhältnissen fehlt, hat man bei Marschpferden starke 
Rückschläge in der Nachzucht beobachtet. Jedes Pferd ist 
nicht nur ein Produkt der Scholle, sondern sogar ein Pro­

dukt der augenblicklichen Kulturverhältnisse derselben, so daß 
eine Rasse sogar in ihrer Heimat zurückgehn würde, sobald 
die Kultur dort zurückgeht. Zweitens liefert das Holstein-
sche Pferd erfahrungsgemäß in der Nachzucht (nichk nur 
bei Kreuzungen, fondern auch an Ort und Stelle bei Rein-
zucht) häufig Tiere, die auf hohen Beinen einen unverhält­
nismäßig kurzen Rumpf und geringe Brusttiefe ausweisen. 
Ein Fehler, der bei großer Auswahl an Zuchtmaterial, 
wie es an Ort und Stelle zu finden ist, ungleich leichter 
ausgeglichen werden kann, als dieses bei uns der Fall 
wäre. — Wenn wir nun zur Zucht eines edlen Wagen-
resp. Reitpferdes greifen wollen, so sollten wir lieber -den 
Hannoveraner nehmen, der bei gefälligeren Formen und 
ausgeglicheneren Skelettverhältnissen als der Holsteiner, zu-
gleich noch genügend Masse -aufweist, um uns in Kreit- • 
znngen mit wenig edlen Stuten neben dem Wagenpferde 
auch ein kräftiges Arbeitspferd zu liefern. Der Hanno­
veraner ist lange nicht so verwöhnt durch gute Weiden wie 
der Holstetner und ein bedeutend trockeneres Pferd auch spe­
ziell was die Hufen anbelangt. Da es sich bei den Han­
noveranern um eine Edelzucht handelt, in der viel arabi­
sches und besonders englisches Vollblut steckt, so würden 
wir voraussichtlich auch unseren Bedarf an Reitpferden 
damit decken können. In der Hannoverschen Edelzucht sind 
bisher die schwersten warmblütigen Pferde erzielt worden 
und Nachkommen eines in dieser Beziehung besonders be­
kannten. Hengstes (Schlucker) find überall in preußischen 
Landbeschälerställen eingestallt worden, wo es sich darum 
handelte besonders schwere warmblütige Pferde zu erzielen, 
um dem Vordringen der Belgier in Edelzuchtbezirke Einhalt 
zu tun. Den besten Überblick Über dieses Pferd und feine 
Zucht erhält man bei einem Besuch des größten und älte­
sten staatlichen Landgestüts in Celle. Was die Preise an­
betrifft, so sind es ungefähr dieselben, wie die von Herrn 
von Benckendorff in der Balt. Wochenschrift Nr. 44. über 
das Hotfteinfche Pferd, angegebenen. 

Zum Schluß will ich noch auf die Kaltblüter zurück­
kommen und finde, daß wir in Estland auch weiterhin 
Pferde belgischer Zucht importieren müßten, von denen wir 
bereits eine Anzahl Hengste resp. Hengstfohlen im Lande 
haben. In deiV letzten Jahren ist in Belgien das Haupt­
gewicht aus Größe und Masse gelegt worden, daher wäre 
es vielleicht ratsamer kleinere und härtere Pferde belgischer 
Nachzucht' aus Schweden zu beziehen. Auf unserer Reife 



S. 10 Baltische Wochenschrift (XLIX. Jahrgang) 1911 Januar 12./25. Nr. 8 

nach Belgien, zwecks Ankaufs belgischer Hengste im Jahre 
1908 erfuhren wir, daß Schweden eines der bedeutendsten 
Absatzgebiete Belgiens seit Jahren sei, und konnte ich in 
diesem Sommer, auf meiner Heimreise durch Schweden 
konstatieren, daß die Kreuzung belgischer Hengste mit Stw 
ten des schwedischen Landschlages Schweden ein vorzügli-
ches Pferdematerial geliefert hat. — 

M a l l «  i m  D e z .  1 9 1 0 .  E .  B a r o n  M a y d e l l .  

im Jahre 1557 ist von Feldern die Rede, „de enfredigt 
syen". Wenn wir aber berücksichtigen, daß der Kern der 
älteren Kniggs, d. h. der in der Nähe alter Dörfer befind-
lichen, sich vielfach, wie mir berichtet worden ist, beim Ab-
graben als Wall aus Feldsteinen erwiesen hat und wenn 
wir noch heute bei den am Ostseegestade lebenden finnischen 
Völkerschaften die Sitte finden, die Acker mit Feldstein-
wällen zu umzäunen, so erhalten wir hierdurch eine inte-
reffante Perspektive in die graue Vorzeit des Landes. 
Uralt ist auch die Einteilung des Landes in Harden (Ge-
richtsbezirke) und die Siegel der ehemaligen neun Harden 
sind in das Wappen der Landschaft Angeln aufgenommen 
worden. 

Vom fünfzehnten bis zum siebzehnten Jahrhundert 
hatte Angeln viel durch die Kämpfe der Holsteiner Grasen 
nnd Herzöge aus dem Geschlechte Schauenburg mit den 
dänischen Königen zu leiden, daneben verheerten auch Seuchen 
das Land, so ging es mit dem Wohlstand der Bevölkerung 
immer mehr hinab. Die ersten Anfänge einer Leibeigen-
fchaft der Bauern scheinen erst um die. Mitte des 17. Jahr-
Hunderts aufzutreten und zwar zunächst in der Form einer 
Schutzgenossenschast. Doch schon in der Mitte des 18. 
Jahrhunderts begann wieder eine freiwillige Aufhebung 
der Leibeigenschaft, welche unter Christian VII. (feit 1784) 
auch offiziell durchgeführt wurde. Dadurch entstand ein 
kolossaler wirtschaftlicher Aufschwung und es fanden sich 
die richtigen Männer als Führer. So vor allem der 
Propst P. E. Lüders in Glücksburg, geboren 1702, ge- x 

starben 1786, so der Hofbesitzer Jakob Jverren in Schwensby, 
geboren 1768, gestorben 1831. Auf der im Jahre 1842 
in Süderbrarup abgehaltenen ersten Tierschau werden als 
Kennzeichen einer guten Angierkuh bezeichnet: „Feine Haare, 
weiche lose Haut, proportioniertes Kreuz, hängender Bauch, 
großes Euter mit starken Milchadern, große Gruben unter 
dem Bauch, tieffltzxnder Quirl von Haaren vor der Stirn 
und ein langer, gutbehaarter Schwanz." Die rote Farbe 
wurde schon damals als charakteristisch für das Anglervieh 
anerkannt und im Jahre 1843 die Kennzeichnung der 
Stärken und Kälber durch Brandzeichen eingeführt. 

Der älteste landwirtschaftliche Verein war der „land-
wirtschaftliche Verein an der Schlei", gegründet 1837, 
dessen Wirkungskreis vorwiegend in Südangeln lag. Im 
Jahre 1856- wurde für Nordangeln der „Anglerlandwirt-
fchaftliche Verein" gegründet und die Ausstellungen in Paris 
1856, in Schwerin 1861 und in Hamburg 1863 wurden 
schon mit rotem Anglervieh beschickt. In Paris entfielen 
aus das Anglervieh zwei erste Preise und von der Ham-
burger Ausstellung wurden 2 Anglerkühe nach Nabben 
in Livland importiert. 

Bemerkenswert ist auch, daß schon im Jahre 1858 
sich die Mitglieder der landwirtschaftlichen Vereine ver-
pflichten das Anglervieh lediglich durch Reinzucht zu für-
dem, seit mehr als 50 Jahren ist also kein fremdes Blut 
in die Zuchten von Anglervieh gekommen. Das Bild einer 
Anglerkuh aus dem Jahre 1847 zeigt uns schon die cha­
rakteristischen Formen des heutigen Anglerökndes, wenn 
auch einen etwas leichten Typus. 

Im zweiten Abschnitt seines Buches bespricht Georgs 
das heutige reinblütige Anglerrind. Wir werden mit der 
Entwickelung der Zucht und dem heutigen Zuchtziel bekannt 
gemacht, welches in hoher Milchleistung, allmählicher Er­
höhung des Lebendgewichts, einer kräftigen Körperkonstitu­

Das Angler Rind. 
Von den im Verlag der „Deutschen Landwirtschaft-

lichen Tierzucht" erscheinenden Monographien landwirtschaft­
licher Nutztiere ist soeben der achte Band erschienen. Er 
behandelt das Angler Rind und ist nach einem von Herrn 
N. Nissen-Bönstrup gesammelten Material, bearbeitet von 
R. Georgs, dem Geschäftsführer der Landwirtschaftskammer 
für die Provinz Schleswig-Holstein. 

Die Bedeutung, welche das Anglerrind für unsere 
baltische Landesviehzucht gehabt hat und sich immer noch 
weiter erhält, wird es erklären, wenn ich mich nicht aus 
eine kurze Literaturbesprechung dieser Arbeit beschränke, 
sondern etwas näher aus dieselbe eingehen will. 

Im ersten Abschnitt werden uns allgemeine Angaben 
über das Zuchtgebiet gemacht. Zunächst wird die Lage 
und Größe Angelns beschrieben, woraus wir ersehen, daß 
Angeln nur ca 20 Quadratmeilen groß ist, also etwa 43 
mal kleiner als Livland. Viel Interesse dürste auch 
die Geschichte Angels erwecken, welche in der grauen Vor-
zeit, beginnt, als noch finnische Stämme das Ostseegestade 
besetzt hielten. Diese Urbewohner trieben aller Voraussicht 
nach noch keine Viehzucht. Erst in späteren Jahren (etwa 
500 vor Christi) begegnen wir in Angeln einem viehzüch-
tenden Volksstamme; ob dieses ein germanisches oder slawi-
sches Volk war, dürfte gleichgültig sein, mir erscheint er-
steres wahrscheinlicher. Der Name Angeln tritt erst 449 
nach Chr. in der Geschichte aus, als Sachsen, Angler und 
Jüten Britannien eroberten. Jetzt wanderten vermutlich 
von Südosten her wendische Volksstämme in das Land ein, 
vielleicht hatte diese Einwanderung aber auch schon früher 
begonnen und die Auswanderung des germanischen Volkes 
veranlaßt. Die Wenden jedenfalls brachten das rote flavi-
fche Höhenrind nach der heutigen Landschaft Angeln, wo 
es sich im Lauf der Zeit zu dem jetzigen Anglerrinde ent­
wickelt hat. Deutlich sehen wir hierbei den großen Ein-
fluß, den das Milieu auf die Formen des Rindes auszu-
üben vermag. Ein Vergleich des Anglerviehs mit dem ihm 
phylogenetisch nahe verwandten Harzer Schlage zeigt große 
Verschiedenheiten im Exterieur und andererseits ist das den 
Anglern absolut nicht verwandte aber unter ähnlichen Ver­
hältnissen entstandene schwarzweiße Landvieh in Jütland in 
seinen Formen den Anglern merkwürdig ähnlich. 

Im Jahre 850 wurde in Schleswig die erste christliche 
Kirche Angelns erbaut und von Schleswig aus erfolgte 
die Christianisierung Angelns. Durch die Annahme des 
Christentums wurden die Bewohner Angelns seßhafter, 
Ackerbau und Viehzucht gewannen an Ausdehnung und 
wurden allgemein betrieben. Seit dem Jahre 880 gehörte 
Angeln zu Dänemark und wurde in den nächsten Jahr-
Hunderten von den dänischen Königen selbst oder von 
Lehnsherzögen regiert. Die heute für Angeln so charakte­
ristischen Kniggs scheinen nicht sehr alt zu sein, denn erst 
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tion und strengster Vermeidung jeglicher Kreuzung besteht. 
Schon von Alters her ist die Anglerkuh auf Milchleistung 
gezüchtet worden und dank den ungemein günstigen natür-
lichen Verhältnissen ihrer Heimat konnte sich diese hervor-
ragende Milchviehrasse entwickeln, ohne daß eine züchterische 
Schädigung der Tiere erfolgte. Eine im Jahre 1896/97 
an. der Landwirtschastskammer der Provinz Schleswig-
Holstein durchgeführte Leistungsprüfung ergab ein vorzüg-
liches Resultat. Die Kühe gaben bei einem durchschnitt-
lichen Lebendgewicht von 416 kg. 4161 Liter Milch mit 
3 25 % Fett. In neuester Zeit sand Professor Hansen in 
Bonn bei den von ihm ausgeführten Leistungsprüfungen 
für das Anglerrind von 500 kg. Lebendgewicht eine Milch­
produktion von im Durchschnitt 5924*5 kg. (4740 Stos) 
mit 3*51% Fett. Pro Kilogramm Lebendgewicht gab die 
Anglerkuh also 1896 10*03 Liter Milch und 0*33 kg. Fett; 
12 Jahre später 11 85 Liter Milch und 0*42 kg. Fett. 
Eine weitere Steigerung liegt durchaus im Bereich der 
Wahrscheinlichkeit, wenn wir berücksichtigen, daß man in 
den siebenziger Jahren auf 320 leg. Lebendgewicht ca. 
2000 Liter Milch rechnete und in den achtziger Jahren 
schon auf 400 kg. Lebendgewicht bei einem Milchertrag 
von 2700—2800 Liter mit 3*2 % Fett. Allmählich aber 
sicher steigt das Anglerrind in seinem Lebendgewicht sowohl 
als auch in seiner absoluten und relativen Milch- und Fett-
Produktion. Weitere Kapitel machen uns dann mit dem 
augenblicklichen Stand der Zucht und dem Verbreitungs-
gebiet außerhalb der Heimat bekannt. Wir sehen dabei, 
daß bis zum Jahre 1882, d. h. bis Dänemark ferne Gren­
zen gegen die Einfuhr von Vieh schloß, jährlich mehr als 
1000 Stück Angler Zuchtvieh nach Dänemark importiert 
wurden und dieses zur Bildung der dänischen roten Milch-
viehrasse beigetragen hat. 

Der dritte Abschnitt macht uns mit dem Betrieb der 
Angler-Viehwirtschast bekannt, bespricht die Haltung, Fütte­
rung und Aufzucht der Rinder sowie die Entwickelung 
der Milchwirtschaft. 

Von besonderem Interesse für uns dürste der vierte 
Abschnitt des Buches sein, welcher' die Maßnahmen zur 
Förderung der Zucht des Anglerviehs behandelt. Wir 
sehen, wie langsam aber zielbewußt die landwirtschaftlichen 
und Viehzuchtvereine, welche sich im Jahre 1883 zu einem 
einzigen Verein unter dem Namen „Vereinigung Angler 
Viehzüchter" verbanden, dem einmal gesteckten Ziele zuge-
schritten sind. Einteilung des Zuchtgebietes in einzelne 
Zuchtdistrikte, Kennzeichnung der Tiere und Anlage eines 
geordneten Herdbuches waren die ersten Maßnahmen. Es 
folgte die Errichtung von Stierstationen und die Gründung 
einer jährlich wiederkehrenden Provinzialtierschau. Auch 
die Ausstellungen der Deutschen Landwirtschafts-Gesellschaft 
wurden beschickt und seit 1892 werden Prämien an ältere 
Deckstiere gezahlt, um erstklassiges Zuchtmaterial dem Zucht-
gebiet möglichst lange zu erhalten. Im Jahre 1904 fand 
die erste Prämiierung ganzer Viehbestände statt, tqo&ei sich 
27 Besitzer an. der Konkurrenz beteiligten. Das höchste 
Milchquotttitm betrug dabei pro Jahr und Kopf 3400 kg 
(ca. 2767 Stof), das geringste 2400 kg (ca. 1953 Stof), 
ein recht respektables Resultat, wenn man berücksichtigt, 
daß es sich nicht um einzelne Elitetiere sondern um ganze 
Viehbestände handelt. Endlich werden wir mit den Satzun-
gen, der Geschäftsordnung und Körordnung des Zuchtbe-
zirkes Angeln, sowie den gebräuchlichen Formularen zur 
Herdbuchführung bekannt gemacht. 

Zum Schluß bespricht Georgs die zwei wichtigsten 
neueren Maßnahmen zur Förderung der Zucht, die Prä-
miierung älterer Deckstiere und die Stierhaltungsgenossen­
schaften einerseits und die Zucht auf Leistung andererseits. 
Wir sehen, daß es schon zu Ansang der sechziger Jahre 
in Angeln Stierstattonen gab, doch erst seit dem Jahre 
1879 wurde diese Einrichtung, die vorher nur einen mehr 
privaten Charakter trug, allgemein durchgeführt. Im Jahre 
1892 wurde die Verteilung von Halteprämien an ältere 
Deckstiere beschlossen und seit dieser Zeit auch regelmäßig 
vorgenommen. Zu diesem Zweck wird jährlich eine Summe 
von 2250 Mark, verwandt, welche aus Beihülfen der 
Landwirtschastskammer und aus eigenen Mitteln bes Zucht­
bezirks aufgebracht werden. Diese Prämien dürfen nur 
solchen Stieren zuerkannt werden, welche von Herdbuch-
stieren abstammen und in das Vereins-Stammregister ein-
getragen sind. Ferner müssen die Stiere im Besitz von 
Viehzuchtvereinen oder von Mitgliedern solcher Vereine 
sein und im letzten Jahr mindestens 30 Kühe gedeckt 
haben. Zum ersten Mal kann der dreijährige Stier prä-
miiert werden, wenn er ein Jahr vorher schon besichtigt 
war. Er erhält dann eine Prämie von 150 Mark und 
fernerhin jedes folgende Jahr je 90 Mark solange er von 

, der Kommission für zuchttauglich befunden. wird und im 
letzten Jahr noch mindestens 30 Kühe gedeckt hat. Da-
durch werden die Bauern veranlaßt ihre Stiere länger zu 
behalten. Dieses System der Halteprämie für ältere Deck-
stiere hat sich in Angeln ungemein bewährt; hierdurch 
ist mehr und mehr auf die Verwendung kräftigerer und 
älterer Stiere zur Zucht hingewirkt worden, was eine all-
mäyliche Erhöhung des Lebendgewichtes beim reinblütigen 
Anglervieh zur Folge gehabt hat. 

Die letzte und vielleicht wichtigste Maßnahme zur För­
derung der Zucht war die Gründung von Kontrollvereinen. 
Das Bestreben der Anglerzüchter ist zwar stets darauf ge-
richtet gewesen, von den besten Kühen zu ziehen, und da 
schon von Alters her die Milchproduktion die einzige Lei-
stung des Anglerviehs war, so ist der Schlag schon seit 
lange einseitig auf eine hohe Milchproduktion gezüchtet 
worden. Von einer systematischen Leistungszucht kann aber 
erst seit dem Jahre 1902 die Rede sein, d. h. seitdem man 
mit der Bildung von Kontrollvereinen begonnen hat. Zur 
Zeit gibt es in Angeln ca 30 Kontrollvereine, welche zu­
sammen den Verband d. Angler Kontrollvereine bilden. Ein 
die Arbeit der Kontrollbeamten revidierender Oberkontrol-
leur trägt für Einheitlichkeit der Arbeit Sorge. Eine Aus-
bildungsstätte für Kontrollbeamte gibt es in Groß-Brebel 
bei Süderbrarup, wo regelmäßig im Frühjahr und Herbst 
eines jeden Jahres Ausbildungskurse für Kontrollbeamte 
abgehalten werden. Den Erfolg, welchen die Kontroll-
vereine erzielt haben, veranschaulichen eine Reihe.von 
Tabellen. So stieg z. B. im Laufe von 5 Jahren im 
Kontrollverein Süderbrarup der durchschnittliche Milchertrag 
aller Kühe von 2713 Kg. auf 2970 Kg. Milch, also um 
257 Kg. Der Fettgehalt vermehrte sich um nur 0*08 %, 
von 3*38 % auf 3*46 %, aber die Butterausbeute stieg 
von 101*99 Kg. auf 114*2 Kg., also um 12 21 Kg. 
Im ersten Jahre gaben 100 Futtereinheiten 123 Kg.-Milch 
und 4*61 Kg. Butter; nach 5 Jahren erhielt man von 
100 Futtereinheiten 140 Kg. Milch und 5*38 Kg. Butter. 
Die Erfolge sind also evident. Zum Beweise, in wie ziel-
bewußter Weise einzelne Züchter in Angeln bereits zur Zucht 
nach Leistung übergegangen sind, bringt das Buch zum Schluß 
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den Bericht des Herrn Amtsvorstehers C. Nissen in Groß-
Bredel über seine seit 1897 durchgeführte Zucht nach Set* 
stung. In dieser Zeit ist der Durchschnittsertrag pro Jahr 
und Kuh von 3110 Kg, Milch mit 3 39 % Fett auf 
3427-9 Kg. Milch mit. 3 64 % Fett gestiegen. Besonders 
mterreffant sind die Daten, welche wir über die Vererbungs-
fähigkeit einiger zur Zucht benutzter Stiere erhalten; da 
sehen wir denn, daß es besonders zwei Stiere sind, 
welche in ganz evidenter Weise einen vorzüglichen 
Einfluß aus den Fettgehalt der Milch ihrer Töchter aus­
geübt haben. 

Auch wir sind schon lange auf den Wert der Kontroll-
vereine und der Zucht nach Leistung aufmerksam geworden. 
Die Kontrollvereine bilden sich bei uns in rascher Folge 
und in einigen Jahren haben wir gewiß auch ähnlich gute 
Resultate zu verzeichnen wie Herr Amtsvorsteher C. Riffen 
in Groß-Brebel. 

Der unleugbare Einfluß, den bestimmte Vatertiere 
aus die Leistungen ihrer Töchter auszuüben vermögen, hat 
nun manche Züchter bei uns dahin geführt, daß sie Stiere 
aus unkontrollierten Herden gar nicht mehr kaufen wollen, 
und da wir Balten auch unter den wichtigsten Abnehmern 
der Angler-Zuchtprodukte rangieren, so sollten sich die 
Züchter und Händler Angelns dieses merken und der Kon-
trolle mehr Beachtung schenken. Die Käufer aber sollten 
auch bedenken, daß für Stiere, welche von nachweislich 
hoch leistungsfähigen Müttern stammen, auch ganz beson-
ders hohe Preise gezahlt werden müssen. 

Das Faktum, daß einstweilen Angebt noch nicht in 
der Lage ist, der Nachfrage nach Zuchtmaterial mit kon-
trollierter Leistungsfähigkeit der weiblichen Vorfahren nach­
zukommen, hat viele unserer baltischen Züchter veranlaßt 
ihre Stiere aus Dänemark zu beziehen und neuerdings 
wurde uns sogar (in Nr. 48 der Balt. Wochensch) der 
Rat erteilt, ganz auf den Bezug von Stieren aus Angeln 
zu verzichten, wenn wir nicht den Beweis für hohe Lei­
stungen der weiblichen Vorfahren durch 3 Generationen 
erhalten können. Da ist eö nun interessant aus der Ar­
beit von R. Georgs zu ersehen, daß die Züchter Angelns 
sich garnicht so ablehnend zu einer Kontrolle und einer 
Zucht nach Leistung verhalten, wie man bei uns meist 
glaubt. Ein vollständiges Abwenden von den reinblütigen 
Anglern und alleiniger Bezug der importierten Stiere 
aus Dänemark würde aber, meines Erachtens, mtse-
rer Rotviehzucht schweren Schaden zufügen, den Beweis 
hierfür hoffe ich in einem besondern Artikel erbringen zu 
können. 

Sache der Zuchtviehhändler in Angeln wird es sein 
ihre Lieferanten immer und immer wieder auf den Wert 
kontrollierter Leistungen hinzuweisen, zu betonen, daß An-
geht Gefahr läuft seinen Auslandmarkt an Konkurrenten 
zu verlieren, und der Gründung von Kontrollvereinen auch 
von ihrer Seite möglichst Vorschub zu leisten. Dann wird 
das Anglerrind auch seine hohe Bedeutung für die Ver-
edelung aller in Osteuropa weit verbreiteten roten Rinder-
schlüge behalten, zu welcher er durch feine Entwickelungs­
geschichte, die günstigen Verhältnisse seinem Heimat und eine, 
wenn auch unbewußt, seit Jahrhunderten durchgeführte 
Zucht nach Leistung geengt ist. 

'¥ Dr. P. Stegmann. 
Riga, Dezember 1910. ^ ' 

Über die Erste Allrussische Milchvieh-
Ausstellung in St Petersburg. 

Referat, erstattet der Gemeinnützigen und Landwirtschaft­
lichen Gesellschaft für Südlivland zu Riga, 

von G. Rosen Pflanzer, Sekretär d. Gesellschaft. "• 

Als an mich die Aufforderung erging, die Beschickung 
der I. Allrussischen Milchvieh-Ausstellung in St. Petersburg 
von feiten des Verbandes Baltischer Anglerviehzüchter zu 
leiten, stand ich vor einer Aufgabe, die mir in Anbetracht 
der kurzen Zeit, die bis zum letzten Meldetermin geblieben 
war,, viel Schwierigkeiten bot. Dank dem liebenswürdigen 
Entgegenkommen der meisten Verbandsmitglieder und der 
Mitarbeit des Kontrollinspektors E. Heerwagen, konnte 
diese Arbeit schließlich zu einem befriedigenden Endresultat 
geführt werden. Die Vertagung der Eröffnung der Aus-
stellung infolge der im Inneren des Reiches herrschenden 
Epizootien, stellte beinahe die ganze Beschickung in Frage. 
Wenngleich nicht verkannt werden durfte, daß es nicht wohl 
angebracht fei, nur mit wenigen Tieren die Ausstellung 
zu beschicken, mußte dennoch die Kopfzahl, die ursprünglich 
auf 31 Haupt festgesetzt war, auf 21 reduziert werden. 
Furcht vor Einschleppung von Seuchen, außerdem aber 
die Unmöglichkeit hochtragende Tiere zu transportieren, 
hatten diese Reduktion veranlaßt. Wie • Ihnen, meine 
Herren, bekannt, fand die Ausstellung in der Michael­
manege statt, einem Raum, der über 2 Losstesten sich aus-
dehnt und dessen Jnnenranm durch keine Säulen"1 oder 
Bögen unterbrochen wird. Ein schönerer Ausstellungs­
raum läßt sich wohl schwerlich finden, dabei genügend hoch 
und hell. Die Stände waren der Länge nach angeordnet, 
die Tiere waren nicht durch Wände oder Stangen von 
einander getrennt, wodurch die Tiere sich den Besuchern 
viel besser präsentierten. Sieben Reihen der Stände, durch 
weite Gänge von einander getrennt, füllten den Raum, 
und nur 2 Aussteller hatten von der Erlaubnis, eigene 
Pavillons zu erric&ten, Gebrauch gemacht, es waren dieses 
die Ljesnajq Ferm (JltcnaH chepna), die eine schöne 
Kollektivs von Holmogorem ausgestellt hatte, und im 
Pavillon, der sich "auf dem unteren Hofe der Manege 
befand, eine MMngschine und den ganzen Betrieb des 
Stalles vorführte/uno in der Manege selbst der Verband 
finnischer Viehzüchter. Buntscheckig wie die Bevölkerungs-
karte des großen Reiches war auch die Beschickung der 
Ausstellung. Mit Ausnahme von Ayrshires waren wohl 
alle Rassen, die im Reiche vorhandwsin^^rtzeten, ja 
sogar MlchzWen und Eselinnen fehlten nicht. Es fehlte 
dem gesamten Bilde die Einheitlichkeit wie wir sie aus 
unseren großen Provinzialausstellungen zu sehen gewohnt 
sind. Eine solche Einheitlichkeit wird wohl auch nie er­
zielt werden können, da die Bedingungen, unter denen 
Viehzucht im Russischen Reiche getrieben wird, so gründ-
verschieden sind. An Kopfzahl waren da ca. 500 Tiere 
von den' schönsten schwarz weißen Holländern bis zur armen 
verhungerten Landkuh aus dem Nowgorodscken (Houver-
nement. Am zählret^jien vertreten waren die Jaroslawer, 
Tiere, von denen sich ein großer Teil der Züchter viel für 
die ganze Entwickelung der Viehzucht des Reiches verspricht. 
Unter den ausgestellten Jaroslawern muß hauptsächlich die, 
leider von einem Händler zusammengestellte, Kollektion des 
Kaufmanns Chochrunow hervorgehoben werden, die^ die 
übrigen Repräsentanten ihres Schlages sehr in den Schatten 
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stellte. Die Milchleistung der Iaroslawer Kuh ist, jtach den 
Angaben der Aussteller sowohl an Quantität als auch 
an Qualität eine hervorragende, 300-—400 Wedro mit 
4%, Fett ist keine Seltenheit, daß die Tiere' schon eine 
Rasse sür sich bilden, kann nicht behauptet werden und -
bedarf es dazu noch ernster angestrengter Arbeit. . Jeden-
falls hat die bis jetzt geleistete Arbeit dieses Ziel noch nicht 
erreicht, eine Stätigkeit in der Zucht ist noch nicht bemerkbar. 
Viel geringer als das weibliche Material waren die aus-
gestellten Zuchtstiere, auffällend aber war der schlechte Futter-
zustand des Jungviehs — hierbei sollten die Züchter sich 
doch etwas zusammennehmen. Zu bedauern ist der große 
Verkauf dieses Viehs an Händlex^Mr Mmelkwirtschasten 
nach Petersburg, bis 7000 Kopf jährlich, wurde mir mit-
geteilt, zu einem Preise von 170—300 Rbl., fürwahr der 
Massenverkauf in dieser Art kann nicht fördernd auf die 
Entwicklung der Zucht wirken. Nächst den Jaroslawern 
waren an Kopfzahl am reichsten die Holländerin^' 83 
Haupt vertreten. 

Außer den baltischen Zuchten von Andern und Me-
sothen hauptsächlich Tiere des Warschau-<ZMetzer Zuchtver­
bandes. Unter diesen Tieren zeichneten sich einige durch 
hervorragenden Körperbau und Leistungen aus, Tiere wie 
sie nicht allzuhäufig gefunden werden. Neben den schwarz-
weißen Tieren war auch eine Kollektton roten Viehes von 
demselben Verbände ausgestellt worden. IH^Habe" diese 
zuerst für Artgier gehalten und kann auch jetzt keinen Un-
terschied herausfinden, es sei denn, daß der Körperbau 
kräftiger als der der reinen Angler und das Horn meist 
wachsgelb ist. Der Zuchtvieh-Inspektor des Verbandes 
erzählte mir jedoch, daß dieses Vieh durch Zuchtwahl aus 
einem, auf den Märkten zusammengekauften, roten Vieh 
entstanden sei, eine Beimengung importierten Blutes aus 
Fünen- oder Angeln sei ausgeschlossen. Ich möchte mich 
nicht von der Polnischen Gruppe trennen ohne noch der 
fleißigen Arbeit des Herrn Zuchtviehinspektors Makowsky zu 
erwähnen. Eine detaillierte Karte des Bezirks gab Ausschluß 
über die Verbreitung des schwaHweißen und roten Viehes. 
Ebenso waren graphische Darstellungen von den Milch- und 
Fetterträgen der einzelnen Herden und auch einzelner Tiere 
ausgestellt. Kleine Broschüren, die jedem Interessenten zur 
Verfügung gestellt wurden, gaben Ausschluß über die ein­
zelnen Herden; eine fleißige Arbeit. Außer dem polnischen 
roten Vieh waren Fünen von der Kaiserlichen Farm, eine 
Kollektton importierter Fünen-Kuhe, die 'als" Zuchttiere 
manches zu wünschen übrig ließen, Angler aus dem Now-
gorodschen, verschiedene Kreuzungsprodukte und die Kollek-
tion unseres Verbandes ausgestellt; im ganzen mit den 
verschiedenen Kreuzungen 129 Kops. 

Die vom V. B. A. ausgestellte Kollektion bot ein recht 
ausgeglichenes Bild, mit Ausnahme der beiden Kühe aus 
Lauenhof waren die Tiere fast von gleicher Körpergröße. 
Zur Verfügung gestellt waren aus Euseküll zwei, Allasch 
zwei, Läuenhof zwei, Braunsberg zwei, Beyershof zwei 
Reinblutkühe, ferner eine Stärkenkollektion ans Tilsit, be-
stehend aus 6 Kopf, recht hübsch und ausgeglichen. Von 
den gemeldeten Stieren konnten leider zwei Jungstiere, die 
direkt von der Dörptschen Ausstellung geschickt wurden, da 
sie der Maul- und Klauenseuche verdächtigt wurden, n,icht 
ausgestellt werden. Statt der 5 Stiere, die aus Schloß 
Tarwast gemeldet waren, kamen somit nur. drei faktisch 
zur Ausstellung. Um das Bild zu vervollständigen, waren 

. aus Lenzenhof noch zwei HalbbluMhe mitgegeben. Die 

Prämiierung dokumentierte denn auch, daß die Zusammen-
stellung eilte recht glückliche gewesen war. Dem Verband 
als solchem wurde für die ganze Kollektion ein Ehrendiplom 
zuerkannt. An einzelnen Preisen erhielten die Kühe aus. 
Braunsberg eine goldene Medaille, mit der großen silber­
nen folgten die Stärkenkollektion aus Tilsit, die Stiere 

' aus Tarwast, die Kühe, aus Euseküll und die Kühe aus 
Lenzenhof. Die Kühe aus Allasch und Beyershof erhielten 
je eine kleine silberne Medaille. 

Das meiste Interesse erregten bei mir die Kreuzungs-
Produkte der Nowgorodschen Landkuh mit Stieren, die aus 
unserer Heimat gekaust waren. Ein drastischeres Bild 
konnte kaum geliefert werden als die, ich glaube sub Nr. 
64, ausgestellte Kuh mit ihrer Tochter, ein erfreuliches 
Zeichen des Fortschrittes. Auch die Nachzucht der von uns 
gekauften Stärken war recht gut. In diesem Gouvernement 
scheint wenigstens die Mühe und Arbeit des. Herrn In-
spektors der Landwirtschaft A. Didriküll, der als erster 
den Ankaus von Edeltieren im Nowgorodschen Gouverne­
ment durchgesetzt hat, reiche Frucht zu tragen. Simmen­
thaler und Schwyzer waren in schönen Exemplaren vor­
handen, besonders die Schwyzer der bekannten Zucht des 
Herrn von Wenzlowowicz. Von den übrigen Rassen waren 
teils nur wenige Tiere vorhanden, teils durften die Tiere 
nicht auf die ihnen gegebene Bezeichnung Anspruch erheben; 
es waren da „Kargopolki", „Golowaifli", „Domschinski", 
Wladimirsche u. a.; besonders diese gaben zu denken. Die 
Botschaft hört ich wähl, allein mir fehlt der Glaube. Von 
den Wladimirfchen Kühen fielen 2 Kühe und 1 Stier auf, 
es waren kleine'gedrungene rote Tiere, gut im Körperbau 
und mit recht guten Milchzeichen. Der Agronom aus dein 
Wladimirfchen erzählte mir, daß dieses Vieh die Nachkom-
tuen einst importierter Tyroler Rinder seien und man sich 
jetzt Mühe gebe, diese zu sammeln und rein weiter zu 
züchten — hoffentlich gelingt es. Die Holmogorer sind 
in Petersburg als Milchvieh sehr beliebt, teils schwarzweiß 
teils rotweiß, unterscheiden sie sich von' den Holländern 
eigentlich durch nichts, es sei denn, daß das stark abfallende 
Kreuz als Eigentümlichkeit gelten darf — wo dieses fehlt, 
sind es Holländer, von denen sie ja auch abstammen, Es 
ist eigentümlich, wie sie sich so rein erhalten haben und 
nicht; degeneriert sind.. Die hervorragend schönen Wiesen 
des Deltas der nördlichen Dwina lassen diese Gegend für 
besonders geeignet erscheinen, der rauhe Erzug bei dem, 
was schwächlich ist, umkommen muß, sind wohl Faktoren, 
die das Fortbestehen dieser Tiere in einem so rauhen Klima 
begünstigen, die Wiege der Holmogorer, das Solowetzsche 
Kloster, war mit 2 Kühen vertreten. Eine sehr schöne 
Kollektion hatte die schon eingangs erwähnte Ljesnaja 
Ferna ausgestellt. Die Milcherträge dieser Tiere sind sehr 
gut, daher auch in Petersburg sehr gesucht. Leider besän-
den sich auch von diesen ausgestellten Tieren der' größte 
Teil in den Händen von Händlern. Ich möchte nicht die 
Betrachtung über die Rinderausstellung schließen, ohne 
der finnischen Abteilung zu erwähnen. Was Mühe und 
Fleiß gezeitigt haben, lehren uns -diese Tiere, It. Körungs­
vorschrist nicht höher als 110 Zentm. Widerrüst, von ge­
drungener Körperform und hornlos,- mag wohl dieses 
Vieh für Finnland und die nördlichen Gegenden mit spär­
lichem Graswuchs von großer Bedeutung fein. Bis 300 
Wedro Milch mit einem Fettgehalt von 4% da muß man 
den Finnländern nur Beifall zollen, daß sie sich solch eilt 
Vieh geschaffen in Gegenden, wo, nach den drastischen Wor­
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ten eines Preisrichters, die Tiere mit Porsch und Blaubee-
rett gefüttert werden. 

Die Abteilungen für Futtermittel und Maschinen, 
soweit sie die Viehwirtschäst berühren, waren reich beschickt. 
Schöne Exemplare von Turnips, besonders Ostersunder 
waren ausgestellt. Sauber gearbeitete Modelle von Vieh-
ställen, vergleichende Tabellen über Milcherträge, Fettgehalt, 
Futtertabellen, Modelle von Moorkulturen waren reichlich 
vorhanden — hauptsächlich Arbeiten von Jnstruktoren, Kon-
trollassistenten und Agronomen. Es ist erfreulich zu sehen, 
wieviel Kontrollvereine schon in den inneren Gouverne-
ments vorhanden sind. Da die Bezirke der einzelnen In-
spektoren und Kontrollassistenten recht große sind, besteht 
die Tätigkeit der Beamten hauptsächlich in der Einführung 
einer rationellen Fütterung, die gewöhnlich nach dem däni-
schert System erfolgt. Erfreulich ist insbesondere auch, daß 
der materielle Vorteil einen großen Teil der Bauern 
dem Kontrollvereine hat beitreten lassen. Vereine und 
Artells sind recht zahlreich entstanden und entstehen immer 
weiter; durch Kurse wird der Bildung solcher Vereine gut 
vorgearbeitet. Von den Maschinenpavillons, die auf dem 
inneren Hofe der Manege aufgebaut waren, will ich noch 
den der Firma Nobel erwähnen. Alle Errungenschaften 
der Neuzeit konnte man hier sehen, soweit sie in Frage 
kommen. Vorzüglich eingerichtet waren die Reisekoffer für 
die Jnstruktoren und Kontrollassistenten. In verschiedenen 
Größen angefertigt, enthielten sie alles, was diese Herren 
für ihre Kurse benötigten. 

Zusammenfassend läßt sich von der Ausstellung wohl 
sagen, daß sie eine gelungene genannt werden darf, und 
die Ausfälle mancher Zeitungsreporter wohl nur als Jagd 
auf etwas Sensationelles, die am Ziel vorbeischössen, zu 
bezeichnen sind. Daß der ganze Verwaltungsapparat nicht 
immer regelrecht funktionierte und bisweilen versagte, ist 
erklärlich, lag doch keine Erfahrung der Beamten vor und 
war manche Kraft nicht an ihrem richtigen Ort plaziert. 
Zu bedauern ist nur, daß trotz aller getroffenen Vorsichts­
maßregeln die Maul- und Klauenseuche schließlich doch aus­
brach. In richtiger Erkenntnis der großen Gefahr wurde 
die Ausstellung daher auch früher als beabsichtigt, geschlossen. 
Ich für meine Person kann nur den ^ Herren Komiteemit­
gliedern Dank wissen, die, hingewiesen aus Unzulässigkeiten 
und Mißstände, sofort bereit waren diese nach Möglichkeit 
zu beseitigen. Von der Expertise sei hervorgehoben, 
daß dieselbe nicht nur nach Exterieur die Tiere be­
urteilte, sondern nach 3 Punkten, Typus, Exterieur 
und Leistungsfähigkeit (Milchergiebigkeit). Daß auch hier-
bei häufig ins Blaue geschossen wurde, ist nicht zu 
verwundern, da die Rollenverteilung nicht nach einem 
wohlüberlegten Plan des Komitees stattfand, sondern 
jeder der Herren Experten sich fem Tätigkeitsfeld selbst 
wählen durfte. 

Zum Schluß fei noch eines großen Mißstandes er­
wähnt, der allzureichlichen Musik. Daß die armen Tiere 
dett ganzen Tag und bis 12 Uhr nachts immer, wenn 
auch zum Teil gute Musik hören mußten, wax zu viel 
und wirkte auf Pfleger und Tiere, besonders aus 
letztere, die schon an und für sich durch das beständige 
Streicheln und Kneifen der Besucher zu leiden hatten, er­
müdend. Der Nordischen Landwirtschaftlichen Gesellschaft 
aber, der das Zustandekommen dieser Ausstellung zu dan­
ken ist, muß der Viehwirt Dank wissen; hatte er doch 

hier Gelegenheit sich mit den Viehrassen des Reiches be-
kannt zu machen, zu sehen und zu lernen. 

Aftra Handbutterferttger. 
Das Petersburger Handelshaus Alfa-Nobel erteilt 

folgende Auskünfte: 
Das Patent für Rußland ist angemeldet. Die ersten 

Exemplare sollen nunmehr in Petersburg aus dem Berge-
dorfer Eisenwerk eintreffen. Das neue Gerät wird für 30, 
60, 200 und 300 1. Gesamtinhalt entsprechend etwa 10 
bzw. 100 1. Verbutterung gebaut und kann für Kraft­
betrieb eingerichtet werden. 

Es verbindet die Arbeit von Butterfaß und Kneter 
und bringt die Butter mit der menschlichen Hand in mög­
lichst keine Berührung. 
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Aus der landwirtschaftlichen Literatur 
des Jahres ^9*0. 

Von Harald von Rathlef. 

1. Ackerbau. 

Für den normalen Gang einer Wirtschast ist eine 
den Verhältnissen angepaßte Fruchtfolge grundlegende 
Bedingung. In derselben soll möglichst ein ständiger 
Wechsel von Cerealien, Leguminosen und Hackfrüchten vor-
gesehen sein. 

Die Fruchtfolge soll tunlichst auch die verfügbaren 
Arbeitskräfte berücksichtigen, damit dieselben stets'einiger-
maßen gleichmäßig in Anspruch genommen sind. Eine 
interessante Arbeit zu dieser Frage bringt Pros. Edler 
Jena (Fühl. Z. 1910 pg. 497) wo er auch genaue Daten 
über Arbeits- und Kapitalaufwand bei den verschiedenen 
Wirtschaftsformen der extensiven und intensiven, viehstar-
km und viehschwachen Wirtschaftsweise Mitteilt. Prof. 
Fruwirth (Mos. f. Ldw. 1910 pg. 318) bespricht besonders 
die Bedeutung der verschiedenen Vorfrüchte auf das Ge-
deihen der Nachfrucht. 

Eng mit der Fruchtfolge hängen die Düngungs-
maßnahmen zusammen. Dieselben sind abhängig von 
der natürlichen Prodüktionskraft des betreffenden Bodens, 
resp, dem Nährstoffvorrat desselben einerseits und dem 
Nährstoffbedarf der angebauten Kulturgewächse im allge-
meinen und im speziellen zu verschiedenen Zeiten ihrer 
Entwicklung andererseits. Für den Nährstoffverbrauch der 
Kulturpflanzen bringt Menzel und Lengerkes Ka-
l e n d e r alljährlich neu durchgesehene Zahlen, auf Grund-
läge derer auch im vorigen Jahrgang der Mitteilungen 
und Publikationen eine Tabelle für die wichtigsten Kultur­
pflanzen gebracht wurde. Remy, Bonn-Poppelsdorf bringt 
andererseits in Fühl. Z. 1910 pg. 110 wertvolle Daten 
über den Verlauf der. Nährstoffaufnahme vieler Kultur-
pflanzen in den verschiedenen Wachstumsperioden, welcher 
bei der Düngung ebenfalls tunlichst berücksichtigt werden 
sollte. Die natürlichen Eigenschaften des Bodens müssen 
aber in jedem einzelnen Fall durch Versuche festgestellt 
werden (W. ldw. Z. 1910 pg. 589)., Kasten Mertschütz 
bringt (JH. ldw. Z. 1910 pg. 176) die Resultate seiner 
vieljährigen Versuche. Diese erweisen für V o l l d ü n g u n g 
die größten Nettoerträge, jedoch nur dann, wenn der Bo-
den bereits mit Kali und Phosphorsäure angereichert ist, 
sonst lohne sich der Stickstoff nicht. 

Als sehr wertvolle Wirkung der Volldüngung ist die 
Erhöhung des Protein- und Phosphorsäuregehalts der 
Ernteprodukte zu erwähnen (Journ. d'Agr. 1910 pg. 529), 

- Für planmäßige Durchführung von Düngungsver-
suchen gibt Stutzer Königsberg (Mitt. D. L. G. 1910 
pg. 560) sehr gute Anweisungen. 

Da der Ausnutzungsgrad einer Düngung vor-
nehmlich durch den im Minimum.vorhandenen Nähr-
stoff begrenzt wird, so ist es von hervorragender Beden? 
wng gerade diesen zu erkennen.' Hierzu ' geben die Hin-
weise Foitiks (W. ldw. Z. 1910 pg. 345) vielleicht ganz 
brauchbare Handhaben. Er will den im Minimum befind-, 
lichen Nährstoff an dem Aussehen der Pflanzen und dem 
Verhältnis der erfahrungsgemäß resp, schätzungsweise er-
zielbaren Ernte zur faktisch eingebrachten erkennen. Gibt 
ein Feld bei einseitiger Stallmistdüngung regelmäßig viel 
zu wenige aber gesunde Ernteprodukte, so herrscht Mangel 

an allen Nährstoffen, besonders aber an Stickstoff und 
Phosphorsäure, während das Kali für die gewonnene Ernte 
noch ausreicht. Verzögert sich die Ernte bei sonst gesun-
den Pflanzen, so ist Phosphorsäure, im Minimum; 
wird sie unter im übrigen normalen Verhältnissen 
beschleunigt, so fehlt es an Stickstoff. Sind aber die 
Ernteprodukte von schlechter Beschaffenheit, neigen Rüben 
und Kartoffeln zur Fäulnis oder zeigen sich schon 
im Felde krankhafte Erscheinungen, wie hellgrüne Flecken 
auf den welligen, kräuseligen Blättern, schmutziggrüne Farbe 
der Getreidehalme mit großer Neigung zum Lagern u. 
dgl., so ist Kali im Minimum. 

Bei reichlicher Stallmist-, Phosphorsäure- und Stick-
stoff-Düngung können die Erträge trotzdem unverhältnis­
mäßig gering sein bei auffallend in die Länge gezogener 
Vegetationsperiode. Dann fehlt es immer an Kali. Sind 
bei regelmäßiger reichlicher Düngung mit allen Nährstoffen 
die Erträge in der Menge befriedigend, jedoch nicht gut . 
haltbar und zeigen sich viel Pflanzenkrankheiten, so fehlt 
es an Kalk und den anderen weniger wichtigen Pflanzen-
Nährstoffen, wie Magnesia Mangan, Eisen, Schwefel, Kie­
selsäure 2C. 

(Wnd fortgesetzt.) 

Aus dem Verein zur Förderung der 
Livländischen Pferdezucht. 

Zur Tagesordnung der Generalversammlung, die ant 
Mittwoch den 19. Januar 1911 (9 Uhr abends) zu Dor­
pat anberaumt ist, hat Landmarschall Baron Pilar: Mit-
teilungen Über die Moskauer Pferdeausstellung in Aussicht 
gestellt. Der Präsident, Herr F. von Sivers-Heimthal, hofft 
auch erscheinen zu können. 

Sekretär Kelterborn. 
Groß-St.-Johanms, 5. 1. 1911. 

Fragen und Antworten. 
(Fragen und Antworten von allgemeinem Jnterejse aus 
dem Leserkreise find stets erwünscht. Anonyme Einsendungen können 
nicht berücksichtigt werden. Die Veröffentlichung der Namen kann 

auf Wunsch unterbleiben.) 

Antwort. 
111. Hornbildung bei Kälbern. Auf der Zwischen-

Hornlinie und besonders an der Hornwurzel findet sich bei 1 

jungen Tiereit nicht feiten ein Schorf, der einen starken 
' Juckreiz zu erzeugen scheint und die Tiere veranlaßt un­

ausgesetzt den Kopf am Futtertisch und am Pfosten zu 
reiben. Dadurch werden die Hörner mechanisch verkömmt, 
denn das junge Horn ist leicht zu deformieren. Man 
wasche daher jungen Tieren öfters den Kopf mit reinem 
Wasser, event, noch grüner Seife. Desinfektionsmittel, wie 
z. B. Sublimat, vermeide man lieber. Zuweilen ist es 
auch nur eine Unart der Tiere den Kopf am Futtertisch 
zu reiben, daher sind zementierte Futtertische ohne Holz-
gestelle für das Futter allen hölzernen Tischen vorzuziehen, 
denn am Stein reiben die Tiere den Kopf nicht so viel 
wie am Holz. Da die Hornstellung auch vererbt wird, 
so ist auf dieselbe bei der Auswahl der Zuchttiere zu ach-
ten, wenn man eine unschöne Hornstellung vermeiden will. 

Alle empfohlenen mechanischen Vorrichtungen zur Kor­
rektur der Hornstellung haben sich wenig bewährt und 
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kann ich nicht zu ihnen raten, da ich mehrfach beobachten 
konnte, daß durch solche Hornleiter das Horn noch mehr 
deformiert' wurde. P. S. 

Fragen. 
2. Gekörte Abstammung. Ich kaufte Erzugskälber 

unter nachstehender schriftlicher Zusicherung, in welcher 
wörtlich gesagt ist: „Reinblut-Holländer-Friesen-Kuhkälber, 
gekörter Abstammung 

1) von Müttern mit 2500 und mehr Stof in einer Lak-
tatton ä Geburt 25 Rbl., 

2) von Müttern mit 2000 bis 2500 Stof in einer Lak-
tatton ä Geburt 20 Rbl., 

3) von Müttern mit 1700 bis 2000 Stöfs in einer Laktation 
und von Stärken gekörter Eltern ^Geburt 15 Rbl. 

Ich belegte darauf die Kälber von Kühen aus der 
zweiten Gruppe a 20 Rbl., erhielt aber Kälber von Müt± 
tern die erst zum zweiten Mal gekalbt hatten und noch 
nicht angekört sind. Da ich mit der Größe der Kälber 
für ihr Alter nicht zufrieden bin, beschwerte ich mich bei 
der betreffenden Gutsverwaltung, daß die Abmachung nicht 
e i n g e h a l t e n  i s t  u n d  m i r  K ä l b e r  v o n  u n g e k ö r t e n  
Müttern geliefert sind. 

Als Antwort schreibt man mir: — dieser Vorwurf 
werde „klar-ruhig" zurückgewiesen — und nun folgt der 
Nachweis, daß die Voreltern der Mütter, von betten 
ich bie Kälber bekommen, gekört waren. — Weiter heißt 
es : — unb hier scheint eben ein Mißverstehen obzuwalten, 
während Sie beim Ausbruck.„Reinblut-Kälber gekörter Ab-
stammung", nur Kälber von gekörten „Müttern" gewünscht 
ober verstauben zu haben scheinen,, meinte ich, baß bie 
Reinblütigkeit durch gekörte Voreltern nachzuweisen fei, 
was ich unter „gekörte Abstammung" verstehe, woraus es 
doch für bie Kälber nur ankommt; unb ist zudem kein 
Grund üorhaitben, baß Asta unb Ada, 1911 nicht ange­
kört werben sollten; was Sie in Ihrem Briese als Ihre 
Auffassung dieser Kennzeichnung angeben, müßte lauten 
„gekörte Mütter" ober „gekörte Eltern". 

Sollte biese Auslegung wirklich richtig sein, ober bin 
ich berechtigt unter „gekörter Abstammung" zu verstehen, 
baß beide Eltern gekört sein müssen? 

E. S. (Süblivlanb). 

Literatur. 
Süßwasserfische Mittel-Europas, von W. Hein unb 

F. W. Winter. 
Vor kurzem erhielt ich Probeabzüge in verkleinertem 

Maßstabe von zwei ganz vorzüglich ausgeführten Wanbta-
fein, welche bie wichtigsten Süßwasserfische Europas bar-
stellen. Die saubere Ausführung wirb schon burch den 
Namen ber Ebitionsfirma, Werner unb Winter in Frank­
furt a./M. garantiert, unb als besonbers lobenswert muß 
ich hervorheben, baß bei jedem Fisch ber Name beutlich in 
beutscher unb lateinisch-wissenschaftlicher Sprache angegeben 
ist, so daß sich der Laie, im Besitz der beiden Wandtafeln, 
sofort orientieren kann, ohne erst in einem Textbüchlein 
blättern zu müssen. Nicht nur in Schulen, sondern auch 
in Behörden und namentlich in den Wohnhäusern von 
Landwirten, Förstern und Naturfreunden überhaupt werden 

sich die beiden Wandtafeln sicher einen dauernden Platz als 
Belehrungsmittel und Wandschmuck erobern. 

• * Dr. Guido Schneider. 

Holz und feine Feinde werden in zwei kleineren 
Neuerscheinungen, die ebenso Waldbesitzern zur Orientierung 
wie angehenden Forstleuten zum Studium empfohlen werden 
können, in knapper aber anregender und belehrender Weise 
behandelt 

1. Prof Herrn. Wilda bringt in kurzer klarer 
Darstellung das wesentlichste über Bau und Wachstum, 
Eigenschaften, Feinde und Schutz, Verwendung und spe-
ziell Verarbeitung des Holzes in Band 459 der beliebten 
Göschen'schen Sammlung, „Das Holz" zum Ausdruck, 
während 

2. ein Vortrag des diplomierten Forstingenieurs 
Otto Bittmann über „Die holzzerstörenden und holz-
z e r s e t z e n d e n  p a r a s i t ä r e n  u n d  s a p r o p h y t i s c h e n  P i l z e  u n s e r e r  
Laub Hölzer im Walde und auf den Lagerplätzen" in einem 
Sonderabdruck aus den „Verhandlungen' der Forstwirte 
von Mähren und Schlesien", Brünn 1909 erschienen ist 
und speziell durch die beigefügte ausgezeichnete photogra-
phische Wiedergabe aller behandelten Schädlinge auch für 
den ausübenden Forstmann von Nutzen sein kann. L. 

Die Übergabe von Landgütern, ihre Vorbereitung 
n n d  D u r c h f ü h r u n g ,  v o n  O b e r a m t m a n n  H .  G o e r g .  
Verlag der Faberschen Buchdruckerei, Magdeburg 1909-. 
Preis 80 Pfennig. 

Unter obigem Titel ist ein Sonderabdruck der Land-
wirtschaftlichen Umschau erschienen, dessen Inhalt 
auch bei uns vielfach Interesse erwecken dürfte. Die 
Schätzung des Gutsinventars bei Übergabe der Güter im 
Verkauf oder an Pächter, ist eine Tätigkeit, die wohl' die 
meisten Landwirte gelegentlich ausüben müssen. In diesem 
Büchlein finden sie die nötige Anleitung dazu. Gleichzeitig 
aber werden dem Besitzer die nötigen Hinweise dafür gegeben, 
wie er sein Inventar für eine Übergabe instand, setzen 
soll, und vor allen, wie er sein Inventar behandeln soll, 
damit es jederzeit, auch unvorbereitet, einer Schätzung unter-
worfeN werden kann, ohne daß dadurch dem Besitzer Scha-
den erwüchse. Durch mangelhaft gehaltenes Inventar, 
das sich in der kurzen Zeit zwischen Kontraktabschluß und 
Übergabe nicht instand setzen läßt, hat schon mancher ab-
ziehende Landwirt großen und eigentlich unnötigen Schaden 
erlitten. Den Schluß des Büchleins bilden Schemata zur 
übersichtlichen Anordnung der Inventarlisten, die den 
Schätzern ihre Arbeit sehr erleichtern. A. 

Rigas Handel und Schiffahrt 1909, erste Abteilung: 
Rigas Handelsverkehr auf den Wasserwegen, herausge­
geben von B. von Gernet. Riga 1910. 

Als „Beiträge zur Statistik des Rigaschen Handels" 
erscheinen unter der Redaktion des Sekretärs der Handels-
statistischen Sektion des Rigaer Börsen-Komitees neben den 
anderen Editionen, deren wichtigste das Rigaer Handels-
archiv und das Rigaer Börsenblatt sind, in zwei Jahres-
heften diese Beiträge, die dann noch einmal in Übersicht-
licherer Gestalt jahrfünftweise zusammengefaßt als „Über-
sichten" herausgegeben werden. —yk. 

R e d a k t i o n :  G u s t a v  S t r y k ,  D r .  H .  v o n  P i s t o h l k o r s .  
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Baltische Wochenschrift w sandroirfkhaft 
(zewerbe und fiandel 

Organ des Eftländifdien Candroirtfdiaftlichen Vereins in Rena! 
der Kurländisdien ökonomifdien Gesellschaft in ITlitau 

und der Kaiferlidien Ciuländifdien Gemeinnützigen und ökonomifdien Sozietät 
Herausgegeben von der ökonomischen Sozietät in Dorpat 

A b o n n e m e n t s p r e i s  i n k l .  Z u s t e l l u n g ? -  u n d  P o s t g e b ü h r  j ä h r l i c h  5  R b l . ,  h a l b j ä h r l i c h  3  R b l . ,  o h n e  Z u s t e l l u n g  j ä h r l i c h  4  R b l . ,  h a l b j ä h r l i c h  2  R b l .  6 0  K o p .  D i e  A b o n n e n t e n  
der Düna-Zeitung und der Rigaschen Zeitung erhalten bei Bestellung durch deren Geschäftsstellen die B. W. zum Borzugspreise von jährlich 3 Rbl., halbjährlich 1 Nbl. 50 Kop. 
und vierteljährlich 76 Kop. — Jnsertionsgebühr pro 3-gesp. Petitzeile 5 Kop. Auf der ersten und letzten Seite (falls verfügbar) 10 Kop. Bei größeren Aufträgen Rabatt nach 
Übereinkunft. — Einpfangsstellen für Abonnements und Inserate Kanzlei der Ökonomischen Sozietät in Dorpat und H.Laakmanns Buchdruckerei in Dorpat, Kanzlei der 
Kurländischen Ökonomischen Gesellschaft in Mitau, die Geschäftsstellen der Düna-Zeitung und der Rigaschen Zeitung (beide in Riga) und die größeren deutschen Buchhandlungen. 

Artikel werden nach festen Sätzen honoriert, sofern der Autor diesen Wunsch vor Drucklegung äußert. 

Baltische Landeskunde, 
int Verein mit mehreren Mitarbeitern, herausgegeben von 

K .  R .  K  u p  f f  e r .  
Riga, Verlag von G. Süfflet. 

„Es gibt überhaupt kein zusammenfassendes, derzeiti-
gen Anforderungen irgendwie entsprechendes Werk über 
baltische. Natur- und Landeskunde, denn das einzige zu 
nennende, Fischers „Versuch einer Naturgeschichte von Liv-
land", ist in zweiter und letzter Auflage vor 120 
Jahren erschienen" — so lesen wir in der soeben 
erschienenen Baltischen Landeskunde. Wir wissen, daß 
die Geschichte der modernen Naturforschung mit ihren An-
sängen kaum ein Alter von 100—120 Jahren erreicht, 
und nur mit einigen ihrer Wurzeln in noch früherer Zeit 
beginnt. Und heute können wir uns doch eine Erdbe-
schreibung ohne (die letzten Errungenschaften der Natur­
wissenschaft nicht mehr denken. Kaum eine Methode, 
kaum ein Forschungsresultat der Naturwissenschaft bleibt 
heute unbenutzt, wo es gilt, die Natur eines Landes, die 
dem Menschen in diesem Lande sich bietenden Bedingmt-
gen zu erforschen. Physikalische Geographie, Geologie, 
Meteorologie, Zoologie, Botanik — alle zusammen mußten 
erst den Entwicklungsgrad erreichen, den sie heute besitzen, 
um eine heutigen Anforderungen entsprechende wissen­
schaftliche Erdbeschreibung möglich zu machen. Aber nicht 
nur der naturwissenschaftlichen Disziplinen bedarf heute 
der Geograph: auch alles, was über den Menschen, der 
das Land bewohnt und beherrscht, durch mühsame Arbeit 
des Archäologen, des Historikers und Ethnographen be­
kannt wird, muß er zu verwenden wissen, will er ein Bild 
von einem Lande schaffen. 

In 120 Jahren ist auch an der Ostsee nicht wenig 
auf all den genannten Gebieten des Wissens getan worden. 
Und doch — wie wenige nur von uns wissen es, daß sie 
in einem der bestdurchforschten Länder der Erde leben! 

Wer darf es aber auch heute unternehmen, als ein­
zelner all die genannten Forschungsgebiete zu umfassen, 
um aus dem, was zahllose Arbeiter an Bausteinen zusam­
mengetragen haben, ein Ganzes zu bauen? Da ist es gut, 
wenn sich mehrere zusammentun, wie im gegebnen Falle, 
um in fleißiger Arbeit ein Werk zu schaffen, das jeder-
mann die Kenntnisse vermitteln soll, die der einzelne, der 
'Nichtfachmann, sich schwer oder gar nicht verschaffen kann. 

Aus allen oben ausgezählten Wissensgebieten haben 
die Verfasser der „Baltischen Landeskunde" zu einem Gan­
zen zusammenzutragen versucht, was im Laufe vieler Jahr­
zehnte von zahlreichen einzelnen zu Tage gefördert wor­
den ist. Auf mehr als 500 Seiten erhalten wir hier eine 
Übersicht über die physikalische Geographie, die Geologie, 
Klimatologie, Flora und Fauna, prähistorische Archäolo-
gie, historische und politische Geographie unseres Landes. 
Dem in 2 Teile zerfallenden Text ist ein Atlas mit 28 
Tafeln und 6 Karten beigefügt. 

Der I. 'Teil — physikalische Geographie — handelt von 
der Lage des Landes, den Höhenverhältnissen und den 
Binnengewässern und enthält außerdem eine Beschreibung 
des Baltischen Meeres. Während schon dieser erste Teil 
dem Leser genug des neuen und interessanten bietet, zu­
mal eine schöne Karte der Höhen und Gewässer nebst 
zahlreichen Abbildungen das Verständnis des Gelesenen 
aufs beste unterstützen, gibt der IT. Teil — Geologie — 
eine solche Fülle des Interessanten, daß man trotz der 140 
Seiten' die Kürze dieses Abschnittes bedauern möchte. Nach 
einer sehr dankenswerten Einleitung über Bodenkunde int 
allgemeinen — die Entstehung der Erdrinde, die Verwit­
terung, die Einwirkung des Wassers auf die Erdoberfläche 
u. s. w. — einer Einleitung, die bei der geringen Ver­
breitung einschlägiger Kenntnisse in weiten Kreisen zum 
Verständnis der folgenden Abschnitte gewiß unentbehrlich 
fem dürfte — folgt eine Überficht der Erdgeschichte unsres 
Landes, wie sie bis jetzt noch nirgends in zusammenhän­
gender Darstellung, unter Berücksichtigung aller einschlägi­
gen Literatur, geliefert worden ist. Auch hier find dem 
Leser zahlreiche Abbildungen im Atlas und im Text an die 
Hand gegeben. 

Der geologische Teil des Werkes mit den auf ihn 
folgenden Kapiteln über Klimatologie, Flora und Fauna 
dürften besonders dazu beitragen, das Interesse für die 
Natur des Landes, in dem wir leben, in weiten 
Kreisen wachzurufen, vielleicht auch dort, wo noch immer 
nur ungern der Naturwissenschaft das Wort gegeben wird. 
Die sehr zahlreichen Literaturhinweise, auch auf einschlägige 
Werke allgemeineren Inhalts, können dazu dienen, das aus 
der „Baltischen Landeskunde" geschöpfte Interesse zu vertiefen 
und genauere Kenntnisse von diesen Dingen zu vermitteln. 

über die Hälfte des Werkes ist der Naturgeschichte 
des Landes im engeren Sinne gewidmet. Die dann fol­
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genden Abschnitte handeln von den menschlichen Bewoh-
nern. Von den ersten Anfängen menschlicher Kultur in 
der Steinzeit (Abschnitt 13 u. f.) bis zur Gegenwart wer-
den wir von bewährten Führern durch die Geschichte ge-
leitet, um zuletzt einen Überblick über die politische Geo-
graphie der drei Provinzen (Teil VI) zu erhalten. Unter 
Vorführung zahlreicher Abbildungen einheimischer prähifto- 1 

rischer Funde wird dem Leser eine Vorstellung vom Men- j 
scheu der Steinzeit, der Bronze- und ersten Eisenzeit in j 
Baltien vermittelt, schließlich in kurzen Zügen (Abschnitt 14 ! 
n. Karte) die Landesgeschichte dargelegt. j 

Es ist nicht die Aufgabe des Referenten, dem Werke ! 
zu buchhändlerischem Erfolge zu verhelfen, aber er darf j 
die Hoffnung aussprechen, daß den Verfassern der „Balti- i 
sehen Landeskunde" die Freude widerfahre, ihr verdienst- : 

volles Werk bald in jedermanns Hand, in allen gebildeten j 
deutschbaltischen Gesellschaftskreisen zu finden. 

O .  T ö r n e .  j  

Aurländische Ökonomische Gesellschaft. 
Auszug aus dem Protokoll der Generalversammlung 

am 2. Dezember 1910. 

Es präsidiert: Präsident Kreismarschall H. von Bach-
Dannenthal. 

1 .  R e c h e n s c h a f t s b e r i c h t  p r o  1909/10. 
Im verflossenen Jahre ist die Liquidation der Alters­

pensionskasse zum formellen Abschluß gebracht*. Laut Be­
schluß der Generalversammlung vom 11. Dezember 1909 
sollte die Kasse liquidiert und der nach Abfindung der 
Arbeiter verbleibende Rest des Vermögens der Kurländischen 
gegenseitigen Unfallversicherungsgesellschast als Reservekapi-
tal übergeben werden. Dieser Beschluß bedurfte zu feiner 
Ausführung statutenmäßig einer Bestätigung der Haupt-
Verwaltung für Landorganisation und Landwirtschaft. 
Diese Bestätigung ist im August l. I. erteilt worden, 
worauf der Ausschuß zur Liquidation der Geschäfte der 
Kasse schritt. Die Abrechnung bildet der Pkt. 4 der heu-
tigen Tagesordnung. Durch die Überweisung des recht 
bedeutenden Kapitals (59100 Rbl.) an die Unfallversiche-
rung, ist dieses junge Unternehmen, das wohl langsam, 
aber stetig immer mehr Anerkennung und Zuspruch im 
Lande findet, mit einem Schlage auf eine sichere finanzielle 
Basis gestellt, die zu den besten Hoffnungen für die Zu-
fünft berechtigt. 

Ein zweites Unternehmen, das im vorigen Jahre bis 
zu einem gewissen Abschluß gediehen ist, sind die Vorar-
Seiten zur Regulierung der Aa zwischen Mitau und 
Bauske. Die Resultate dieser Arbeiten sind in Form 
einer Broschüre im Druck erschienen. Über die weiteren, 
zur Realisierung dieses Projektes beabsichtigten Maßnahmen 
wird bei Punkt 5 der Tagesordnung berichtet werden. 

Im verflossenen Jahr ist in die Vorarbeiten zu 2 
neuen Unternehmungen eingetreten worden, nämlich 
Gründung einer landwirtschaftlichen Schule und Erwerb 
eines eigenen Hauses für die Gesellschaft. 

Die Frage der Gründung einer landwirtschaftlichen 
Schule speziell zur Ausbildung von Verwaltern ist bereits 
vor Jahren Gegenstand eingehender Verhandlungen gewe-
sen, mußte aber verschiedener Umstände wegen auf eine 
gelegenere Zeit verschoben werden. Die vom letzten ordent­

lichen Landtage niedergesetzte sog. Wirtschaftskommission, 
zu deren. Bestände bekanntlich auch der gesamte Aus-
schuß der ökonomischen Gesellschaft gehört, hat sich gleich-
falls veranlaßt gesehen die Gründung einer solchen Schule 
in Erwägung zu ziehen. Nach eingehenden Vorverhand-
lungen über den zu wählenden Typus der Schule, kam 
die Kommission zu dem Resultat, der Ökonomischen Ge­
sellschaft die Gründung einer Schule mit rein theoretischen 
U n t e r r i c h t  i n  V o r s c h l a g  z u  b r i n g e n .  E i n e  z u m  A u g u s t  d .  I . .  
einberufene Generalversammlung akzeptierte diese Vor-
schlüge und betraute den Ausschuß mit den nötigen Voll-
machten dieses Projekt zu realisieren. Der Ausschuß hat 
unter möglichst enger Anlehnung an das Statut der 
für Reval bereits bestätigten, von der Kaiserlich Livländi-
scheu Ökonomischen Sozietät und dem Estiändischen Land­
wirtschaftlichen Verein gemeinsam begründeten Schule, ein 
Statut ausgearbeitet und der Hauptverwaltung für Land­
organisation und Landwirtschaft zur Bestätigung vorgestellt. 
Unter der Voraussetzung eines rechtzeitigen Eintreffens der 
Bestätigung könnte die Eröffnung der Schule im Januar 
1912 erfolgen. 

Das Tätigkeitsgebiet der Gesellschaft, sowie der mit 
ihr in mehr oder weniger engem Konnex stehenden anderen 
Gesellschaften (Sektionen, Versuchsstation, Unsallversicherungs-
gesellschaft u. a.) hat sich in den letzten Jahren so erwei-
tert, daß die Beschaffung geeigneter Räume für die Bureaus 
immer dringlicher wurde, da die bisher mietweise benutzten 
Lokalitäten nicht mehr genügen. Der Erwerb eines cige-
nen Hauses erscheint immer notwendiger, da in Mitau 
passende Lokalitäten mietweise nur sehr schwer, wenn über-
Haupt zu beschaffen sind. — Da zur Zeit ein geeignetes 
Grundstück in günstiger Lage zum Verkauf angeboten wird, 
ist der Ausschuß mit dem betr. Besitzer in Verhandlung 
getreten und wird die heutige Versammlung über dieses 
Projekt endgültig zu entscheiden haben. 

Infolge einer vom Departement für Landwirtschaft 
an die Gesellschaft gerichteten Anfrage über die event, zur 
Hebung der Viehzucht in Kurland aus Staatsmittel'., zu 
gewährenden Subventionen setzte sich der Ausschuß mit 
sämtlichen Kreisvereinen in Verbindung, um festzustellen, 
welche Bedürfnisse in erster Linie auf diesem Gebiet vorliegen. 
Auf Grund des gesammelten Materiales wurde der Haupt-
Verwaltung für Landorganisation und Landwirtschaft ein 
Gesuch um Bewilligung einer Jahressubvention von 9500 
Rbl. eingereicht. Diese Mittel sollten zur Anstellung von 
2 Viehzuchtinspektoren, 5 Kontrollassistenten und 7 Veterinär-
ärzten dienen, unter der Voraussetzung aber, daß minde-
stens die gleiche Summe für diese Zwecke aus lokalen 
Mitteln aufgebracht wird. 

Ein Entscheid über dieses Gesuch ist bisher noch 
nicht erfolgt. 

Von den kleineren, laufend fortgeführten Unterneh-
mungen der Gesellschaft sind noch der landwirtschaftlichen 
Berichterstattung und des Regenstationsnetzes Erwähnung 
zu tun. Das Interesse und die Beteiligung der Land­
wirte ist leider in einem bedauerlichen Rückgange begriffen. 
Von wie großer Bedeutung das Sammeln einwandfreier 
statistischer Daten über Ernteresultate und Ernteaussichten 
ist, erhellt schon aus dem einen Umstände, daß der Kameral-
Hof sich seit einigen Jahren regelmäßig in dieser Frage 
an die Gesellschaft wendet. Die hier gesammelten Daten 
finden als Material Verwendung bei der Reposition der 
Staatsimmobiliensteuer. Wie wichtig es hierbei ist, dem 
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Kameralhof Daten zur Verfügung zu stellen, die einwands-
frei von sachverständigen Personen gesammelt sind, und 
nicht von niederen Polizeibeamten und ähnlichen Funktio-
nären, deren gesamte Tätigkeit und daher auch Interesse 
auf ganz anderem Gebiete liegt, braucht wohl nicht beson- ! 
ders nachgewiesen zu werden. Besonders erwünscht ist j 

eine regere Beteiligung an der Berichterstattung durch 
die von der Gesellschaft zur Versendung kommenden Post-
karten mit bezahlter Rückantwort. 

Gleichfalls dringend zu befürworten ist eine regere 
Beteiligung an den Regenstationen. Die kulturtechnischen 
Arbeiten nehmen von Jahr zu Jahr an Umfang zu, eine 
rückläufige Bewegung ist in absehbarer Zeit nicht zu er-
warten. Die erste und wichtigste Aufgabe der Kulturtech-
nik ist aber immer die Regulierung der Wasserverhältnisse 
im Boden, eine Aufgabe die befriedigend zu lösen aber 
nur möglich ist, wenn man über Menge und Verteilung 
der atmosphärischen Niederschläge völlig orientiert ist. — 
Die gesamte Ausrüstung, Formulare zur Eintragung der 
Beobachtungen und Instruktionen werden von der Gesell-
schaft kostenlos zur Verfügung gestellt. 

Zur Frage der landwirtschaftlichen Berichterstattung 
ergreift Baron v. d. Ropp-Bixten das Wort unter Hinweis 
auf die große Bedeutung der Beschaffung einwandsfreier 
statistischer Daten über Ernteausfall und Ernteerwartungen, 
speziell im Hinblick auf die demnächst zur Einführung 
kommende allgemeine Einkommensteuer. 

Auf die im Jahresbericht gleichfalls erwähnte not-
wendige Erweiterung des Regenstationsnetzes kommt Fürst 
Lieven-Mesothen zurück, unter Hinweis auf die große Be-
beutung der genauen Kenntnis der Verteilung der Nieder-
schlage auf die einzelnen Monate des Jahres. Aus den 
in Mesothen seit 10 Jahren regelmäßig gemachten Beob-
achtungen geht unzweifelhaft hervor, daß im Mai immer 
mit großer Trockenheit zu rechnen ist, während der August 
der regenreichste Monat ist. Für Wahl der anzubauenden 
Pflanzen, Saatzeit und andere Kulturmaßnahmen sei diese 
Kenntnis  von al lergrößter  Bedeutung.  j  

Die Versammlung erkennt die Wichtigkeit gen. bei­
der Fragen an und beauftragt den Sekretär an alle Kreis-
vereine zu schreiben und ihre Mitwirkung zwecks Herbei­
führung einer regeren Beteiligung an diesen beiden Unter-
nehmungen zu erbitten. 

2 .  B e r i c h t  ü b e r  d i e  T ä t i g k e i t  d e r  
V ersuchsstation pro 1909/10. 

Wie bereits im letzten Jahresbericht angekündet, hat 
die Versuchsstation die von ihr bisher publizierten Arbeiten 
in russischer Sprache drucken lassen und. an die Haupt-
Verwaltung und alle Versuchsstationen im Reich versandt. 

Der Düngungsversuch auf 81 Parzellen in Tetel-
müitde nimmt seinen regelrechten Verlauf. Außerdem wur-
den dortselbst auf 5 kleinen Parzellen und gleichzeitig auf 
5 Parzellen von je 200 Quadratfaden, die von Herrn j 
von Bach-Dannenthal liebenswürdigst zur Verfügung ge-
stellt wurde::, Versuche mit 4 verschiedenen Bakterien-
Kulturen zu Rotklee unternommen. Im Herbst konnte 
konstatiert werden, daß auf dem sehr kleewüchsigen Boden 
in Donnenthat die Jurpfung scheinbar das Wachstum des 
Klees nicht begünstigt hatte, auf dem geringeren Boden in 
Tetelmünde jedoch war die befördernde Wirkung der 
Impfung deutlich bemerkbar. Ein Versuch betreffend die 
Keimfähigkeit harter Kleekörner im Boden wird erst im 
nächsten Jahr abgeschlossen, werden. 

S. 19 

Vom 1. Dezember 1909 bis zum 1. Dezember 1910 
wurden der Versuchsstation im ganzen 251 Substanzproben 
eingesandt (gegen 130 im Vorjahre) und zwar: 

Von der Saatgutstelle 5 Proben Saaten, 
I Marktkontrolle 113 „ Milch, 

77 „ Rahm, 
I „ 5 „ Butter. 

Die übrigen Honoraranalysen bezogen sich auf fol­
gende Substanzen: 

Saaten 12 Proben, 
Boden 5 „ 
Futtermittel 6 „ 
Düngemittel io „ 
Milchprodukte . 3 „ 
Tapeten 7 „ 
Bestimmung von Insekten ... 1 „ 
Bestimmung von Pflanzenkrankheiten 7 „ 
Im Personalbestände der Versuchsstation ist keine 

Veränderung eingetreten. Der Kassenbericht für das ver­
flossene Jahr wird genehmigt und dem Vorstande der 
Versuchsstation für die Geschäftsführung Decharge erteilt. 

3 .  B e r i c h t ü b e r  d i e  T ä t i g k e i t  d e r  A l -
t e r s p . e n s i o n s k a s s e  f ü r  l ä n d l i c h e  A r b e i t e r  
in Kurland pro 23. April 1909/10. Die Zahl 
der Mitglieder der Kasse (7) ist gegen das Vorjahr unver-

.ändert geblieben, ebenso die Zahl der versicherten Arbeiter 
— 202. .Pensionäre waren 3 vorhanden. 

Der Kassenbericht wird verlesen und den: Sekretär 
für die Geschäftsführung Decharge erteilt. 

4 .  B e r i c h t  d e s  A u s s c h u s s e s  ü b e r  d i e  
L i q u i d a t i o n  d e r A l t e r s p e n s i o n s k a s s e  f ü r  
l ä n d l i c h e  A r b e i t e r  i n  K u r l a n d .  

Der Geschäftsführer der Kasse I. Boettcher teilt mit, 
daß die von der Generalversammlung vom 9. Dezember 
1909 beschlossene Liquidation der Kasse im August die er­
forderliche Bestätigung des Herren Dirigierenden für Land-

| wirtschaft erhalten hat und der Ausschuß darauf die Liquida-
tion ausgeführt; Referent verliest den Bericht über die 
Liquidation, dem zufolge das Vermögen der Kasse am 23. 
April 1910 aus 61100 Rbl. Nominalwert in KurlmtMschcn 
Pfandbriefen nnd 2820 Rbl. 18 Kop. in bar bestand. 
Von dem Barbestande wurden in Erfüllung der Bestim-
mungen des § 44 des Statuts der Kasse 2494 Rbl. an 
187 Arbeiter als einmalige Entschädigung ausgezahlt. 
Von 5 entschädigungsberechtigten Arbeitern, die am 23. 
April 1910 den Dienst bei den bisherigen Kassenmitglie-
dem verlassen hatten, konnte der Aufenthaltsort bisher 
nicht festgestellt werden, weshalb die ihnen zukommende Ent­
schädigung, für einen jeden besonders in Zinseszinsscheinen 
der Sparkasse des Kurländischen Kreditvereins angelegt 

. wurde, welche Scheine für die Empfangsberechtigten einst-
j weilen in der Kasse der Gesellschaft aufbewahrt werden. 

Von den obenerwähnten 61100 Rbl. wurden 2000 Rbl. 
(notit.) in 4% Pfandbriefen in der Mitauer Rentei depo­
niert, als Sicherheitsfonds für die bereits ausgedienten 
Pensionen. Der Rest des Vermögens von 59100 Rbl. 
in Pfandbriefen und der, nach Erfüllung einiger kleiner 
Zahlungsverpflichtungen bei der Liquidation ' verbliebene 
Barbestand wurde in Erfüllung des Generalversammlungs-
beschlusses vom 12. Dezember 1909 der Kurländischen 
Gegenseitigen Unfallversicherungs-Gesellschaft als Reserve-
kapital übergeben. 
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Der Bericht wird von der Versammlung genehmigt 
und dem Ausschuß Decharge erteilt. 

5 .  B e r i c h t  ü b e r  d i e  T ä t i g k e i t  d e r  K o m -
Mission betr. Regulierung d ev Act. Herr 
von Blaese teilt mit, daß die Vorarbeiten in dieser Sache 
nunmehr zu erneut gewissen Abschluß gediehen sind, die 
Resultate liegen in einer Broschüre vor. Das ganze Ma-
terial nebst den technischen Projekten ist der 'Wilnaer Be-
zirksverwaltnng übergeben worden, wo die Frage auf einer 
im Herbst abgehaltenen Session beraten wurde. Als Ver-
treter Kurlands hat Fürst Lieven-Mesothen an diesen 
Sitzungen teilgenommen. 

Fürst Steven teilt mit, daß er im allgemeinen dort 
großes Entgegenkommen gefunden hat, doch ist ihm aus 
verschiedenen Gründen der Rat erteilt worden das ganze 
Projekt direkt dem Verkehrsministerium einzureichen. Dieses 
ist inzwischen geschehen und will Redner tut Januar nächsten 
Jahres nach Petersburg, um der Angelegenheit weiteren 
Fortgang zu geben. 

6 .  K a s s e n b e r i c h t  p r o  G e s c h ä f t s j a h r  
.1. Dezember 1909/10. 

Der Kassierer M. von Blaese verliest den Bericht, 
der nach Abgabe einiger Erläuterungen über stattgehabte 
Ausgaben genehmigt wird und beut Kassierer Decharge 
erteilt. 

7 .  A u f n a h m e  n e u e r  M i t g l i e d e r .  Z u r  
Aufnahme waren proponiert und werben per Akklamation 
aufgenommen die Herren: H. von Boetticher-Gr.-Spirgen, 
Agronom G. Nettmann, Baron O. v. d. Recke-Annenhof, 
Baron A. Roenne-Bershof. 

8 .  W a h l e n .  D e r  V i z e p r ä s i d e n t  H e r r  v o n  B o e t -
ticher-Kuckschen hat eine event. Wiederwahl zum Vizepräsi-
beuten abgelehnt, erklärt sich aber bereit weiter im Aus-
schuß zu verbleiben. Es werben gewählt bie Herren: 
Präsibent H. von Bach-Dannenthal. Vizepräsibent Baron 
I. Behr-Stricken. Sekretär I. Boettcher. Kassierer uttb 
Vorstmtb ber Versuchsstation M. von Blaese. ©lieber bes 
Ausschlusses: R. von Boetticher-Kuckschen, Baron A. von 
bett Brittcken-Obern, C. von Villon-Bersebeck, E. von Wal-
ther-Wittenheint-Assern. ©lieber ber Revisionskommission: 
Baron P. Bistram-Wabbax, Graf D. Keyserling-Zennhof, 
Baron E. von ber Recke-Warriben. 

9 .  A n t r a g  b e s  A u s s c h u s s e s  a u f  E r -
w  e  r  b  e i n e s  I m m o b i l e s  a u f  b  e  n  N a m e n  
b e r  K  u  r  l  ä  n  b  i  s  c h  e  t t  Ö k o n o m i s c h e n  G e s e l l -
s ch et st. 

Präsibent erwähnt, baß bie Tätigkeit ber Gesellschaft 
in bett letzten Jahren so zugenommen hat, baß bie Frage 
ber Beschaffung geeigneter Lokalitäten für ihre Unterneh­
mungen einer schleunigen Regelung bebarf. Der Ausschuß 
hat sich baher etngehenb mit bteser Frage beschäftigt unb 
ist zu betn Resultat gekommen, baß nur ber Erwerb eines 
eigenen Hauses zu empfehlen sei, zumal ein geeignetes 
Grtmbstück z. Z, zu haben ist. 

Die Versammlung beschließt bett Ankauf bes in Mitau 
an ber Palaisstr. Nr. 10 uttb Katharinens^. Nr. 8 belege­
nen Grundstückes uttb bevollmächtigt ben Ausschuß zu ber 
Festsetzung der näheren Bebittguttgeit uttb ben Prästbenten 
zum Abschluß bes Kaufkontraktes. 

Da bie auf betn genannten Grundstück befindlichen 
Baulichkeiten für die Zwecke der Ökonomischen Gesellschaft 
nicht ausreichen, wird beschlossen die beiden an der Palais­
straße belegenen Häuser abzutragen und an ihrer Stelle 
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einen steinernen Neubau aufzuführen. Mit der Ausfüh­
rung dieses Beschlusses wird einstimmig der Ausschuß 
beauftragt. 

10. B u d g e t  p r o  G e s c h ä f t s j a h r  1910/11. 
Das vom Kassierer ausgearbeitete und vom Ausschuß ge­
nehmigte Budget wird attgettomtnett. 

Schluß ber Sitzung. 
Sekretär: I. Boettcher. 

Das Meliorationswesen in Estland. 
Vorgetragen im Estlättbischen Lanbtvirtchastlichen Verein 

ant C. September 1910 von Bezirkskulturinspektor 
G. C. I o h a n s e n. 

Das Meliorationswesen in Estlattb steht eben vor 
einem neuen Lebensabschnitt, indem vom l. November 
dieses Jahres an, bte bisherige estlättbische Abteilung bes 
Liv.-estländischen Landeskulturbureau von der livlänmschen 
Abteilung in geschäftlicher Beziehung losgelöst wird. Der 
estlättbische abelige Güterkrebitverein nimmt bte estlättbische 
kuttur technische Abteilung in sich auf, unter Beibehaltung 
eines KartellVerhältnisses mit ber anberett Provinz. 

Es bürste deshalb Veranlassung sein einen kurzen 
Rückblick auf die Entwickelung des Meliorationswesens ttt 
Estland zu werfen. 

Mitte des vorigen Jahrhunderts wurden landwirtschaft­
liche Meliorationen bereits in größerem Maßstabe in Est-
land ausgeführt und zwar war die Einrichtung von Moor-
feldern besonders in Mode gekommen. In der Baltischen 
Wochenschrift von 1864 findet sich z. B. ein Bericht aus 
Estland, in welchem*"gefagt wird: „Die Moorfelder gaben 
dieses Jahr sehr gute Erträge, daher trotz der feuchten 
Witterung wieder neue angelegt und in Angriff genom­
men werden. Für unsere Gegenden versprechen sie sehr 
wichtig zu werden." Diese Hoffnung ging damals freilich 
nicht in Erfüllung, hat sich aber in jüngster Zeit dank der 
dazwischen liegenden Arbeit der Wissenschaft durchaus be­
wahrheitet. 

Jttt Jahre 1865 konnte die Livlänbische Ökonomische 
Sozietät berichten: ,7Unter ben Meliorationen sinb Ent­
steinen ber Felber unb Entwässerungen ant häufigsten vor­
gekommen ; bie Moorkultur wirb, wettn auch nicht sehr 
energisch, fortgesetzt. Drainage unb Bewässerung sinb gänz­
lich in bett Hitttergruttb getreten." 

1866 ftttbett sich ein Kostenanschlag uttb eine Be­
schreibung einer von Hilbebranbt ausgeführten Drainage 
in Kurtna von 23 Vierlofftellen Größe. 

Hilbebranbt, ber in Wefettberg lebte, hat von bort 
ans eine Menge Drainagen unb besonbers Wiesenbewässe­
rungen, sowohl in Estlattb, wie auch in Livlanb ausge­
führt. Eine Bewertung bieser Anlagen, bie von Hilbe­
branbt in ber gewissenhaftesten Art ausgeführt sinb, sich 
jeboch zum größten Teil jetzt überlebt haben, liegt außer-
halb bes Rahmens bes heutigen Vortrages. 

Obgleich 1868 in einem Bericht aus Estlattb gesagt 
wirb: „Bei ber gegenwärtig Herrschenben Teuerung stockt 
jegliche Melioration", so hat boch ber Estlättbische Land­
wirtschaftliche Verein 4^8^8—69 Mittel gefunden das 
große estlättbische Generalniveklenient von Müller ausführen 
zu lassen, welchem Beispiel bte Livlänbische Ökonomischen 
Sozietät 7 Jahre später folgte. 
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In den Jahren 1868—73 scheint die Unternehmungs-
last für kulturtechnische Arbeiten in Estland recht rege ge­
wesen zu sein, da auf einer Sitzung des Estl. Landw. 
Vereins im Jahre 1873. auf Antrag des Herrn Landrats 
von zur Mühlen der Vorstand ersucht wird, sich nach 
einem tüchtigen schwedischen Kulturtechniker umzusehen. 

Es bildete sich 1875 ein privates Konsortium zwecks 
Anstellung eines Kulturtechnikers, der auch in der Person 
des Wiesenbautechnikers Hamburg gefunden wurde. 

Ebenfalls tut Jahre 1875 wird über gelungene Moor-
Dammkulturen nach Rimpauscher Methode in Großenhof be-
richtet. Nebenbei bemerkt haben diese Kulturen sich bis 
aus den heutigen Tag erhalten und zeichnen sich durch gute 
Erträge aus. Die Moor-Brandkulturen hatten aber bereits 
aufgehört. Während in den Jahren 1854—63 auf 127 
esttänbifchen Gütern 10*000 Vierlofftellen Brandkultur aus-
geführt wurde, haben die Jahre 1864—67 noch 38 Gü­
ter mit 2000 Vierlofftellen, aber Tue Jahre 1868—73 
nur 10 Güter mit 400 Vierlofftellen auszuweisen. 

1878 gibt es in der Baltischen Wochenschrift einen 
Bericht über eine gelungene Röhrendrainaqe auf schwerem 
Boden in Neuenhof bei Hapjal und 1880 wird über 
Nimpausche Kulturen in Mo und Kertel geschrieben. Die 
meisten alten Moor-Brandkulturen werden aber bereits 
jetzt bei Taxationen der Kredttkasse als Unland bezeichnet. 

Gleichzeitig erheben sich Stimmen; ..Lieber drainieren 
als Rrennereien bauen," und schon 1882 kann man aus 
Estland berichten, daß tu den letzten Jahren 32 Güter 
über 700 Vierlofftellen drainiert haben. 

Es war bisher von einer Reihe Kulturtechniker gear-
bettet worden, die mehr oder weniger Autodidakten waren, 
aber im Jahre 1883 gelang es Herrn ~v. Sivers-Kusthof 
in Livland den tüchtigen schwedischen Kulturtechniker Ph. 
von AdEettttattn zu veranlassen nach Kustbof m kommen. 
Als AssisMt Ackerutanns kam der dänische Ingenieur P. 
R. Wöldike in die baltischen Provinzen, wo er, nach 
AckermaMs bald darauf erfolgtem Tode, mehr als 25 Jahre 
wirken und den Meliorationen hier einen ungeahnten Auf-
schwung geben sollte. 

14 Jahre lang arbeiteten Wöldike und seine .Schüler 
als Privattechniker in den drei Provinzen, wobei die Ar-
betten von Jahr zu Jahr zunahmen, so daß bereits ttt 
der ersten Hälfte der neunziger Jahre kulwrtechmsche Ar-
betten durch diese Herren in großer Anzahl zur Ausfüh­
rung gelangten. 

Daß unter diesen vielen Anlagen auch einige sich als 
unpraktisch oder als wenig rentabel zeigten, kann nicht 
verwundern. Da es den Gutsbesitzern unmöglich .war, 
eine Kontrolle über die Fachkenntnisse der Techniker aus-
zuüben, so war das Bedürfnis nach einer LandeMstitu-
tion, wo man sich Rat holen und 1 wo die Projekte auf 
ihre Rentabilität hin geprüft werkn konnten, ein allge­
meines. Ebenso lag das Bedürfnis nach einer Institution 
vor, die anregend auf kulwrtechmsche Unternehmungen 
wirkte, den kulturtechnischen Dienst tut Lande regelte, das 
vorhandene Material ordnete und vervollständigte n. 

Daß ein solches Bedürfnis sich einstellen würde, war 
bereits von Ingenieur 'WMkeaugedeutet worden, aber 
es voll erkannt und an sewe^Desriediguitg geschritten zu 
sein, ist das Verdienst des Estländers Grafen L. Käufer-
ling-Rayküll und Livländers Baron E. Huene-Lelle. Der 
Initiative und Vorarbeit des letzteren auf diesem Gebiet 
war es zu danken, daß in den Iahren 1894 und 1895 

die Livländische und Estländische Ritterschaft im Verein 
mit der Livl. ökonomischen Sozietät und dem Estländi-
schen Landw. Verein ihre Arbeiten zur Gründung etites 
kulturtechnischen Hentralbureau beginnen und in kurzer 
Zeit zunt^Avschluß bringen Tonnten. Denn schon 1896 
beschloß der Livländische Landtag die Gründung des pro-
jektierten Bureau bei der Ökonomischen Sozietät und be­
willigte 2000 Rbl. für die Einrichtung als einmalige 
Zahlung und 5000 Rbl. jährlich zum Unterhalt des Bureau. 
Die Estländische Ritterschaft bewilligte ihrerseits 2000 Rbl. 
als jährliche Subvention. Diese Subventionen sind in 
derselben Höhe seit dem Jahre 1900 von den adeligen 
Güter-Kredit-Vereinen Liv-. und Estlands übernommen 
worden. 

Nachdem das Landeskulturbureau ca. 3 Jahre mit 
Sitz in Dorpat Learbeitet hatte, stellte es sich heraus, daß 
die'Ansprüche der süd-livländischen und estländische» Auf­
traggeber nicht von Dorpat aus genügend befriedigt wer­
den konnten, da bei der wachsenden Arbeitsmenge und 
mannigfaltigen Art der Arbeiten eine engere Fühlung zwi­
schen Auftraggeber und Techniker notwendig wurde. In-
folgedessen wurde beschlossen die Leitung . der laufenden 
Geschäfte zu dezentralisieren, während die Hauptverwaltung 
in Dorpat verblieb. 

Wie richtig und zeitgemäß diese Änderung war, ist 
ganz besonders in Estland zu beobachten gewesen. Die 
Bedingungen für das Gelingen der Meliorationsarbeitelt 
find hier nicht unwesentlich schlechter "als in den Schwe-
sterprovinzen. Erstens sind die 'VorllutverMltnisse durch­
gängig schwieriger und zweitens legt die steinige Beschaffen-
heit des Untergrundes den Entwässerungsarbeiten große 
Hindernisse in bett Weg, ja macht nicht selten eine renta-
bele Trockenlegung ganz unmöglich. Auch das .rauhe 
Klima beeinträchtigt den Erfolg der kulturtechnischett Ar-
bettelt. Es bedarf deshalb keiner näheren Erklärung, daß 
gerade für Estland die genaue Kenntnis aller dieser Ver-
Hältnisse uub^eine gewtsse Summe von Erfahrungen deut 
Kulturtechniker noch unentbehrlicher sind als anderswo 
und daß die Einrichtung einer besonderen Filiale in Est-
land selbst, die ausschließlich sich den estländischen Aufga­
ben widmen sollte, gute Resultate Mttgeit müßte. 

Als dem Referenten vor fast 10 Jahren die Leitung 
der estländischell Abteilung üBertmaen wurde, sing dieselbe 
unter recht bescheidenen Verhältnissen zu arbeiten an. Jit 
einem Zimmer der alten Domschute, das uns freundlichst 
und unentgeltlich zur Verfügung gestellt wurde, richtete der 
Kulturinspektor sich mit nur 2 Gehilfen ein. Nach kurzer 
Zeit mußte das Personal vermehrt werde« und heute ar­
beitet der Kulturinsvektor mit 6 technischen. Gehilfen, 11 
Arbeitsaufsehern und zwei BmeaubMeu, die nur mit Mühe 
alle Aufträge erledigeit_iömtcit. 

Im ersten Sommer nach Einrichtung der estländische 
Filiale wurden lÄO. knKJMbcn und Drains unter Lei-
tung des Kulturbureaus ausgeführt ~ in diesem Som­
mer hat die Länge 765 km. betragen; also, mehr als 
das fünffache. 

Es war besonders die Lösung dreier Ausgaben, die 
vor zehn Jahren in Estland der Förderung harrte». Erstens 
eine weitere Verbreitung der Felddrainagen, gegen welche 
man hier in manchen Gegenden eine gewisse Voreinge­
nommenheit hatte, zweitens unsere WiefenkUlturen auf eine 
rationelle und zielbewußte Basis stellen und" schließlich die 
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Qualität der Arbeitsausführung seitens der Grabenschnei-
der zu heben. 

Wie weit wir in diesen Beziehungen gekommen sind, 
wird am besten durch ein paar Zahlen demonstriert. Im 
Sommer 1901 sind durch das Kulturbureau ca. 50. km. 
Drainstränge zur Ausführung gelangt; tm Sommer 1910 
sind wir auf 370 km. Draingräben gekommen. Es ist 
also in 10 Jahren die Drainlänge aus fast das 8-fache 
gestiegen. 

Was die Wiesenbtlturen anbetrifft, so ist im selben 
Zeitraum die Länge der Entwässerungsgräben von 60 km. 
auf ca. 200 km. gestiegen, also auf fast das 4 fache. 
Beim ersten Blick könnte es scheinen als ob die Wiesen-
arbeiten hinter den Feldarbeiten zurückständen. Dem ist 
aber nicht so! Es muß berücksichtigt werden, daß bei 
Wiesenkulturen die Entwässerung nur etwa 1/3 des ein­
gesteckten Kapitals repräsentiert, während Rodung, Bear-
beitung und Kunstdünger den größten Teil des Aufwan-
des ausmacht. Es hat sich allmählich die Einsicht Bahn 
gebrochen, daß es nicht daraus ankommt ein großes Wie-
senareal zu haben, sondern daß ein verhältnismäßig kleines, 
bequem belegenes Areal mit hohem Ertrage das rentabelere 
ist. Zur Jllustrienmg dessen wie viel heute für die Wie-
fen getan wird, könnte der Umsatz in Kalisalzen sehr wohl 
benutzt werden. Es ist ja freilich so, ^öaff jetzt auch für 
die Felder sehr viel mehr Kali gebraucht wird als früher, 
aber der Zahlenunterschied im Verbrauch ist so groß, daß, 
wenn auch viel aufs Feldkonto gesetzt wird, doch genü-
gend für die Wiesen nachbleibt. 

Im Jahre 1899 verkauften unsere beiden größten 
Geschäfte kalihalttge Düngemittel für 30 000 Rbl.; im 
Jahre 1909 für 125 000 Rbl. Ich lasse die Zahlen für 
sich selbst sprechen und füge kein Kommentar weiter hinzu! 

Wenn wir die heutigen Lager unserer Landwirtschafts-
Geschäfte übersehen, mit ihrer bunten Reihe von Wiesen-
kulturgerüten: Sulky, diverse Sorten Wieseltpflüge, Teller-
und Scheibeneggen, schweren Walzen k. :c. wie- sie nun 
alle heißen und damit das damals alleinseligmachende -Gerät 
die Laakeesche Wiesenegge mit ihren stumpfen, Alt-Leute-
Zähnen vergleichen, so dürfen wir wohl" behaupten, daß 
die Sache Leben bekommen hat•! 

Bei der praktischen Ausführung der Arbeiten, besott-
ders der Drainagen, lag damals und liegt leider heute 
noch vieles im Argen. Gerade.^Estland, wo die kor­
rekte Ausarbeitung der Drainsohle einerseits des steinigen 
Bodens wegen Schwierigkeiten macht und andererseits des 
geringen Gefälles wegen ganz besonders wichtig ist, mußte 
für eine stramme Aufsicht bei der Arbeit "gesorgt werden. 
Es wurde deshalb die Anstellung von besonderen Arbeits-
aufsehern (Schachtmeistern) in die Bahn geleitet. Unbe-
greiflichertveise ist das Kulturbureau bei dieser Sache im 
Altfang auf einen gewissen Widerstand bei den sonst so 
praktisch veranlagten Mländern gestoßen. Derselbe Guts-
besitzet, der mit voller Überzeugung von der Rentabilität 
seines Vorgehens, jährlich 1000—2000 oder mehr Rubel 
für Drainagen ausgab, scheute sich noch 50 bis 100 Rbl. 
für einen besonderen Arbeitsaufseher zu geben. Es ist 
aber glücklicherweise jetzt anders , geworden. Während vor 
10 Jahren nicht ein einziger Aufseher angestellt tvar, 
haben wir jetzt 11 Aufseher, die voll ausgenutzt werden. 
Diese Änderung zttm^öesseren verdanken wir besonders der 
Verwaltung der Kreditkasse, welche in den Regeln für die 
Benutzung des Meliorationskredits u. a. bestimmte, daß 

eine vom Landeskulturbureau abprobierte Kontrolle obliga-
torisch sei. Die Qualität der Arbeitsausführung wurde so 
augenfällig besser nach Einführung der Aufsicht, daß die 
Kontrolle jetzt mehr und mehr gewünscht wird und jährlich 
die Arbeitsaussühmng auf 50—60 Gütern vom Landes­
k u l t u r b u r e a u  b e a u f s i c h t i g t  w i r d .  E s  m ü ß t e  a b e r  s o  
w e i t  k o m m e n ,  d a ß  k e i n e  e i n z i g e  D r a i n a g e  
o h n e  g e n ü g e n d e  K o . n ± r . . o l l e  g e l e g t  w ü r d e !  

Wenn jetzt noch erwähnt wirft, daß auch die Ent-
Wässerung im Walde von ca. 30 km. aus fast 100 km. 
Gräbelt mit einer Fläche von 2000—3000 Vierlofst. 
jährlich gewachsen ist, so haben Sie ein ungefähres Bild 
von den außergewöhnlichen Fortschritten der Meliorations­
arbeiten in Estland. 

Die Estl. Abteilung des Landeskulturbureau hat aber 
nicht allein auf dem engeren "GeHef'Weigentlichen Kul­
turtechnik gearbeitet, sondern ist von den estl. Landwirtelt 
in fast allen Branchen der Landwirtschaft, die Vieh- und 
Pferdezucht ausgenommen, konsultiert worden. 

Das Landeskulwrbureaü iL dadurch seinem Namen 
entsprechend einer der Brennpunkte des wirtschaftlichen 
Lebens Estlands geworden und™tff in die engste Fühlung 
mit den Landwirten gekommen. Diese Entwickelung hat 
für beide Teife " manches Gute gehabt, ist jedoch auf die 
Dauer weder durchführbar, noch wünschenswert: vielmehr 
müssen neue Organe für die Wirtschaftsberawng ins Lebelt 
gerufen werften™ " 

Die Entwickelung der Verhältnisse bei der estl. Filiale 
des Landeskulturbureau ist wesentlich anders gewesen, als 
in den Filialen Livlands. Da außerdem in Livland eine 
Reihe netter Abteilungen dem Landeskulturbureau ange­
schlossen wurden, bei welchen ein Anschluß Estlands einer­
seits schwer möglich und andererseits nicht wünschenswert 
erschien, so hat die Verwaltung des Landeskulturbureau 
sich seit ca. 2 Jahren mit dem Gedanken getragen eine 
geschäftliche und pekuniäre Trennung der estl. von den 
livl. Filialetf üt die Wege zu leiten. Dieses erschien um 
so mehr möglich, als die Arbeiten in Estland zeigten, daß 
die estl. Abteilung sowohl technisch, wie pekuniär auf 
eignen Füßen stehen könne und durch eine Trennung von 
Livland viele Verwaltungsschlvierigkeiten beseitigt' ttnd die 
Administration wesentlich verbilligt werden könnte. 

Die diesbezüglichen Verhandlungen haben, wie eilt-
gangs erwähnt, zu dem Resultat geführt, daß vom 1. 
November dieses Lahres an die Trennung perfekt werden 
soll, indem ein Kartellverhältnis an Stelle der "bisherigen 
direkten Zusammengehörigkeit angestrebt wird. 

Um kurz die Entwickelung' Der Meliorationsgeschichte 
in Estland zu rekapitulieren, kann also folgendes angeführt 
werden. 

Vor 1883 wurden die Mturtechtitschen Arbeiten aus­
geführt ohne daß" genügend sachkundige Techniker vorhatt-
den waren. Von 1883—1897 wurden die Meliorations-
arbeiten von einer ReiHe^meist dänischer, Privattechniker 
projektiert. Die Arbeiten sind größtenteils korrekt und j 

praktisch entworfen, aber es fehlte naturgemäß an Einheit- ! 
lichkeit und Kontrolle. 

Am 1. November 1897 wurde das Liv-Estländische 
Landeskulturbttr^atl gegründet, das von Dorpat aus die \ 
Meliorationsarbeiten leitete und allmählich die meisten lei­
stungsfähigen Privattechniker in sich ausnahm. 

Am 1. Juni 1901 teilte der Verwaltungsrat das ; 
Kulturbureau in drei Filialen; Riga, Dorpat, Reval, mit j 
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einer technischen Zentrale in Dorpat, indem er in zielbe-
wußter Art den Ansprüchen der Austraggeber bei 'der 
wachsenden Arbeitsmenge Rechnung trug. Zum 1. No-
vember dieses^ Jahres wird die Revaler Filiale ganz auf 
eigene Füße gestellt, und den Estländern von der Verwal-
tung des bisherigen Liv-Estl. Landeskulturbureau zur eige-
nen Weiterführung übergeben, wobei ein Kartellvertrag 
noch das Ganze zusammenhält! Wie Sie sehen ist die 
Entwickelung eine folgerichtige und gesunde gewesen! 

Über die mutmaßliche Zukunft will ich Ihnen heute 
nur wenig sagen. Die kulturtechnischen Arbeiten im 
engsten Sinne des Wortes dürften in der bereits bewährten 
Art und Weise weitergeführt werden können, wobei eine 
verschärfte Auftnerksamkeit auf die korrekte Arbeitsausfüh­
rung zu richten ist. 

Eine Zukunftsfrage möchte ich aber wohl berühren, 
nämlich die: wann dürfen wir hoffen mit den dringendsten 
kulturtechnischen Arfo^en „fertig zu fein. 

Wollen wir als Maßstab die verhältnismäßig einfach 
liegende Felddrainage nehmen. Ganz Estland hat cut 
Hofsfeld rund 240 OOO Vierlofftellen. Es darf sicher be-
hauptet werden, daß wenigstens */4 dieser Fläche drainage­
bedürftig ist, also. 60 000 Vierlofftellen. Bisher haben wir 
ungefähr 10 000 Vierlofftellen drainiert; es bleiben uns 
also noch 50 000 Vierlofftellen Tätigkeitsfeld. In den 
letzten Jahren sind jährlich ca. 1000 Vierlofftellen drainiert 
worden, und es würde also noch ca. 50 Jahre dauern, 
bis wir mit dem bisherigen Feldareal abgeschlossen haben. 
Dann kommen noch Neuland, Wiesen, Weiden :c. hinzu 
und unterdessen werden die ersten Drainagen anfangen 
altersschwach zu werden, so daß man wieder von neuem 
anfangen müßte. Man würde mit anderen Worten mit 
den Drainagen nie fertig werden, wenn dieselben in nicht 
noch schnellerem Tempo vorwärts schreiten als bisher. Ich 
würde meinen, daß die Vollendung unserer dringendsten 
Drainagearbeiten nicht mehr als höchstens 20 Jahre danern 
dürfte, da wir sonst gar nicht in der Lage sind von den 
Fortschritten der Landwirtschaft den vollen Nutzen zu ziehen. 
Die moderne Ackerbearbeitung setzt ein trockenes, krümeliges, 
queckenfreies Feld voraus. 

Wenn die nächstliegenden Meliorationsarbeiten vollen-
bet sind, dann fangen diejenigen an, die früher des ge­
ringen Bodenpreises wegen nicht rentabel waren, oder solche, 
die von den erhöhten Ansprüchen der Landwirtschaft her­
vorgerufen werden. Ich denke hierbei z. B. an Flußregu-
lierungen, Wasserversorgungen und EleUokulwr. 

Es werden sich also dem Kukturtechniker fortwährend 
neue Aufgaben bieten und Sie werden diese Herren nie 
mehr los! 

Sie haben aus meinen Worten gehört, daß die kul­
turtechnischen Arbeiten in Estland in der erfreulichsten Weise 
von Jahr zu Jahr vorwärtsgeschritten sind, aber ich 
glaube meine Ausführungen mit dem Ausspruch schließen 
zu müffen: daß lange noch nicht genug geleistet wird. Die 
enormen Fortschritte der Neuzeit m "der Landwirtschaft 
WesteuroMs^un^_Amerikas könnten für uns Balten gera­
dezu verhängnisvoll werden, wenn wir nicht durch Vor­
nahme zweckmäßiger Meliorationsarbeiten dafür sorgen, 
einerseits, daß auch wir die neuen Errungenschaften auf 
unserem alten Kulturlande werden ausnutzen können und 
andererseits, daß die ausgedehnten Flächen die augenblick-
lich bei uns fast brach liegen, zur Arbeit für' die'Rentabi-
lität der Wirtschaft herangezogen werden. 

Möchten also die nächsten 10 Jahre die vergangenen 
noch um das mehrfache an Erfolgen übertreffen! 

Rindvieh - Aontrollverein - Bericht. 
Im November 1909 ist Unterzeichneter von den Herren 

A. Baron Wolff-Semershof und G. Baron Fersen-Adsel-
Schwarzhof beauftragt worden, ihre Herden zu kontrollieren 
und darüber zu berichten. 

Die Kontrottperioden haben eine Dauer von 21 Tagen 
gehabt. Die Fettanalysen sind mit dem Lindströmschen 
Butyrometer gemacht und die Kontrollbuchführung ist eine 
schwedische gewesen. 

Der Durchschnittsertrag per Kuh und ihre Rentabilität 
zeigt folgende Aufstellung: 

T a b e l l e  I .  

Herde 
Ätthe 

mittlere 
Anzahl 

Futter­
einheit 

Stof 
Milch 

Pfd. 
Butter­

fett 

Fett 
% 

i^i 

to T> 

. Pft. 
Butter 

, 

100 Ful 

Stof 
Milch 

ter-Einh. ergaben 

Pfd. ! Wert 
Butter | Rubel 

Futterunkosten 
per : per 

Stof Pfund 
Milch i Butter 

-8 2» ® .-J2 «0 
ä si.'S 
§•16-
S© 

.|<ä 

© H-

A 187-16 1929 1871 188-98 331 9-0 208-82 97 10-83 466 4 33 390 14-66 
Ai •87-21 2081 2427 230 09 3-11 96 253-13 116-6 1216 5-27 3-4 30 4-00 26-43 

B 95*67 1749 1453 177-12 ' 4-00 7-3 198-08 83-1 11-33 4-82 4-6 32 3-88 16-44 

B1 ' 95-35 1731 1520 168-82 3-64 8-1 187*71 87-8 10-84 4-63 46 35 4-02 10-56 
B2 : 86-70 1905 1947 202-96 342 8-6 225-11 102-2 11-82 507 4 32 4-12 18-10 

Durchschn. 1 1879 1844 1935» 344 8-6 21424 981 11-40 4-88 41 32 399 1672 

Die Rasse oder der Typus ist in A ein Teil Friesen, 
ein großer Teil gekaufte Bauernkühe, in A1 fast ausschließ­
lich Holländer oder Friesentypus, in B Ayrshire, zum 
größten Teil Vollblut, in B1 verschiedener Typus, Ayrshire, 
Breitenburger, Rote Friesen, in B2 ein Teil Holländer-
oder Friesentypus, ein Teil Bauernkühe. 

Ich kann hier nicht auf eine vollständige Erklärung 
der Berechnungen eingehen, denn es würde zu viel Raum 

einnehmen. Doch möchte ich einige Punkte näher erklären. 
Die Durchschnittszahl der Kühe findet man, wenn man 

die Futtertage für alle Kühe im Jahre (ausbrackierte und 
zugekommene inbegriffen) mit 365 dividiert. Die Zahl 
187*16 z. B. zeigt, daß durchschnittlich 187 Kühe das 
ganze Jahr gewesen sind. 

Das Futter ist alles in Futtereinheiten umgerechnet 
worden, und zwar mit folgenden Reduktionszahlen: 
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Es entsprechen einer Futtereinheit 2-4 ih Kokos- u. Hanfkuchen, 
„ ' „ -2-7 „ Erbsenkleie, 

„ „ „ 2-7 „ Hafermehl, 
„ 25 — „ Rüben, 
„ 30'- „ Turnips, 
„ 12-— „ Kartoffel, 
„ 25 — „ Grünfutter (grünes), 

Cr— „ Kleeheu 
7-— „ Heu u. trock. Grünf., 

„ „ 10 — „ Stroh u. Kaff. 
Im Sommer ist das Futter nach der Leistung der 

Kühe nach folgender Norm berechnet worden: 
Für eine Tagesleistung von 0—6 kg. Milch 5 F.-E. per Tag 

A Q tt n \J *J ft ff KJ tj tf ff tf tt tt 

tt tt 

tt tt 

tt 

9—12 
12—15 
15—18 

6 
6-5 

tt tt ft 

Diese Norm habe ich nur für größeres Vieh ange-
wandt. Für Ayrshire- und Bauerkühe ist eine halbe 
Futtereinheit weniger debitiert worden per Tag. Das in den' 
Stall gegebene Grünsntter ist in diese Nonn inbegriffen. 
Wenn die Kuh also in Gruppe I z. B. im Stall 50 Pfd. 
Grünfutter — 2 F.-E. per Tag erhielt, wurden die übri-
gen 3 F.-E. als Weide gerechnet. Im Herbst mußte ich 
zuweilen, infolge schwacher Weide- und Ermangelung von 
Grünfutter eine halbe F.-E. von der gewöhnlichen Norm 
herabsetzen. Für die Herde B1 ist die Weide im ganzen 
Sommer schwach gewesen. 

Das Futter ist zu folgenden Preisen taxiert worden: 
Gekauftes Kraftfutter zu den Einkaufspreisen, Hafermehl 
zu 80 Kop. Pud, Turnips zu 15 und Rüben zu 18 Kop. 
das Löf, Klee zu 30, Heu und getrocknetes Grünfutter 
zu 20 Kop. Pud, Stroh und Kaff 15 Kop. Pud. Grün­
futter und Weide ist zu 3 Kop. per Futter-Einheit berechnet 
worden (ungefähr 15 Kop. Pud). 

Wie die Futterverwertung in den verschiedenen Herden 
im Jahre gewesen, zeigt 

Tabelle II 
V e r w e r t e t e  F u t t e r m i t t e l  i  n  % .  

Herde 
i i«  s  U  
: f «•! £. 
fi «8 j 1 s 

© 

w s-> e 
e ZIL T.« 
s g £. *g 2 
S G 41 ä ^ ' «5 -S 

e I g 
oöä 2 

t£> s 
5 ^ 5  O 

A 
Ai 
B 
Bi 
82 

— ; 4*4 
2 0  
27 
17 

4 2 
5-1 

24 
37 
4-2 

12 7 
18-3 
14-5 
17-6 
21-2 

235 
27-8 
18-9 
24-0 
27-1 

5-0 j 36-9 
3-7 ; 37-8 
2-9 
25 
4-7 

429 
36-2 

21-3 
17-8 
195 
20-6 

28-9 25 9 

13-3 
12-9 
15-8 i 100 
167 100 
13-4! 100 

die Summe mit dem Wert der Magermilch nach Abzug 
der Meiereiunkosten addiert wurde. Hierbei ist angenommen 
worden, daß Schweine und Kälber die abgeramte Milch von 
0-9—1 Kop. per Stof verwerten können. Da die Meieretun-
kosten (laut Berechnung ber schwedischen Anteil-Buttermeie­
reien) etwa 0 5—0 7 Kop. pro Stof Vollmilch betragen und 
da man von 100 Stof Vollmilch 90—95 Stof abgeramte 
und Buttermilch erhält, bleiben also 30, höchstens 35 Kop. 
von jedem 100 Stof Vollmilch nach. 

Der Unterschied zwischen dem Preise und dem Werte 
von 100 Futter-Einheiten zeigt den Gewinst oder Verlust 
per Kuh, wenn der Unterschied mit der Anzahl der Futter-

I Einheit multipliziert und durch 100 dividiert wird. 
| Diese Berechnung stimmt mit der Wirklichkeit nur 
! dann, wenn die Milch nach dem Fettgehalt bezahlt wird, 
: oder man die Butter selbst fabriziert. In den A A1, B 
i und B1 Herden ist der erzielte Milchpreis 5 Kop. pro Stof. 

In den beiden ersten muß der Besitzer die Milch in die 
Meterei liefern, in den beiden letzten aber muß der Milch­
pächter selbst die Milch vom Gute abholen. In B2 ist 
die Milch teilweise in die Stadt verkauft worden, so daß 
hier durchschnittlich ca. 6 Kop. pro Stof erzielt worden ist. 

Weitn wir annehmen daß die Milch in allen Herden zu 
: 5 Kop. pro Stof verkauft wird und einen Vergleich mit 
! der obengenannten Milchwertberechnung machen, so stellt 

sich der Gewinnst pro Kuh wie folgt: 

100 
100 

Durchschnitt!.! 24 3 3-8 j 36 5 i 210 14 4 i 100 

Bei dieser Fütterung kann man ersehen, daß viel zu 
wenig Saftfutter, Wurzel und Kartoffel im Winter gewesen 
ist, ferner, daß das Kraftfutter zu wenig Eiweiß gehabt. 
Wenn die Zahlen 24-3 °/0 Kraftfutter und 3-8% Run-
keln hier zu 18 und 10 verändert werden könnten, so ist 
die Fütterung viel billiger, weil man durch die Rüben 
und Turnips eine Futter-Einheit zum halben Preis gegen 
eine Futtereinheit in Hafer oder Gerste produzieren kann. 

In der Tabelle I habe ich den Wert von 100 Futter-
Einheiten so erhalten, daß die von 100 Futtereinheiten 
erworbene Butter ä 40 Kop. das Pfund berechnet ist und 

o Fettgehalt 
ä berücksich-
& tigt ' 

Fettgehalt 
nicht be- ! 

rücksichtigt 
Unterschied 

A Rub. 14 66 Rub. 18-71: Rub. 4 05 zu Gunsten für d. Besitzer 
A1 „ 26-43 38-83 „ 12 40 „ „ „ „ „ 
B „ 16-44 „ 5-81 „ 10-63 „ „ „ „ Milchpächter 
Bi „ 10-56 „ 6 08. „ 4-48 „ „ „ „ 
B2 „ 18-10; „ 19-47j „ 1-57 „ „ „ „ Besitzer 

Da ich das Jungvieh nicht unter meiner Kontrolle 
gehabt habe, kann ich keine vollständige Rentabilitäsberech-
nungen über die Herden vorlegen. Für die Wartung 
und für den produzierten Dünger ist nichts berechnet worden. 

Zum Schluß möchte ich noch die Besitzer wie die Milch-
Pächter auf den verschiedenen Fettgehalt der Milch auf­
merksam machen und möchte vorschlagen den Milchpreis 
nicht nach der Quantität, sondern nach der Qualität, d. h. 
nach dem Fettgehalt zu bezahlen. 

E a r l  F .  P e r s s o n ,  
Adsel-Schwärzhof, Dezember 1910. Äontrollafsistent. 

Literatur. 
Die erste Hilfe bei Unglücksfällen und Krankheiten 

des Rindes, von H. F r i ck. Hannover, Verlag von M. 
und H. Schaper 1910. 

Professor H. Frick, der bewährte Leiter der chirurgi-
sehen Klinik an der tierärztlichen Hochschule zu Hannover, 
hat sich der Mühe unterzogen für Landwirte einen kurzen 
Leitfaden zur ersten Hilfeleistung bei Unglücksfällen und 
Krankheiten des Pferdes und des Rindes zu schreiben. 
In den Broschüren sind nur diejenigen Fälle besprochen, in 
denen sofort Hilfe geleistet werden muß. Die beiden Büchel­
chen werden den Tierbesitzern entschieden Nutzen bringen 
und sollten in der Bibliothek des Landwirtes nicht fehlen. 

; G.— 

R e d a k t i o n :  G u s t a v  S t r y k ,  D r .  H .  v o n  P i s t o h l k o r s .  



Kege«statwnen I» Sin-* Est- und Kurland. Dezember 1910 (tt. St.) Mederjchlagshöhe t« mm. 

Stationsnamen l 2 8 6 6 8 9 10 11 lsjlB 14 16 16 17 18 19 20 21 22123 24 26 26 27 28'29 30 31 Summa 

7 13 2 2 2 4 2 1 0 1 6 12 4 9 668 

• 6 1 2 1 0 1 2 2 0 
• 2 10 1 6 • • 

396 

4 14 1 4 6 2 0 6 2 4 12 6 2 6 " 86'S 
. 4 7 . 3 12 12 4 4 476 

6 1 11 1 8 6 2 3 2 1 1 2 9 6 6 1 69-2 
3 0 3 9 2 1 10 3 Ö 3 1 0 

• 
1 2 4 8 b 7 3 0 • ö 64-2 

6 0 4 12 8 1 7 4 1 1 4 1 2 3 6 9 1 6 6 1 0 
. 

1 o 861 
3 3 6 1 0 6 4 0 4 3 0 1 1 2 8 1 0 4 1 

0 
. 1 56-8 

6 3 II 2 3 4 7 5 2 2 1 3 6 lOi 3 4 6 1 1 844 
2 4 6 2 3 4 4 . 6 2 . . 2 4 4 6 2 3 . 580 
2 2 12 • 1 2 • . 4 • • 

7 16 1 1 0  4 
• • 

. 550 

7 • 
2 4 1 • • 

4 0 2 2 1 2 • 2 5 6 21 1 • 
6 1 • 

466 

1 3 2 5 6 6 3 3 3 2 3 2 3 4 3 1 2 ,2 1 55"fr 
6 0 3 4 2 3 0 6 0 3 2 1 1 1 2 4 9 3 2 4 3 0 2 • 

66-5 

8 0 6 1 2 1 0 4 0 4 2 2 2 0 1 4 6 4 1 3 1 0 1 
' 

62-4 8 0 
1 . 1 . 0 . . 0 29 

2 2 1 i 2 2 1 1 2 2 1 1 2 B i 0 0 0 0 ö 266 2 
10 6 9 

• • 
6 

• 
8 • 

56*1 

6 6 1 4 1 0 2 0 2 0 1 2 1 2 6 2 1 1 1 0 42-2 
3 2 8 1 3 4 1 1 0 4 2 1 4 . 2 1 9 1 0 0 i 2 648 
4 1 7 3 3 0 0 4 2 1 2 0 2 2 6 2 0 0 0 1 46-7 
1 1 4 8 1 2 3 1 1 Ö 1 0 0 e 257 
8 

1 
5 

• 
4 

• 
6 6 • 

2 i • 
2 3 1 0 

• 
1 2 38-0 

5 6 0 
• 

8 0 0 1 0 2 2 0 i 0 4 5 4 0 0 1 
* 

37-4 

7 
• 4 1 2 I 1  

i 
! 

0 2 0 4 1 • 
0 2 1 8 3 2 1 • 1 0 1 1 416 

2 
• 

1 3 6 0 0 6 0 2 1 0 1 0 
• 

2 9 2 3 8 0 
• 

1 0 61-2 

2 1 1 6 3 3 7 2 2 6 0 1 1 . 0 1 11 2 2 3 • • 2 2 608 

8 
2 

0 2 6 6 2 1 4 0 4 2 0 0 1 6 12 1 2 8 1 0 663 8 
2 7 10 6 2 4 3 2 6 8 • • 

1 2 4 • • • 1 • • 
620 

3 8 2 23 1 1 • 
3 1 0 0 0 2 6 8 1 4 6 0 

• 
2 • 

77-4 

A. 1. 

A.2. 

A.3. 
*; ©* 

A. 4.' 

5 g 
« «D 

A.b. 

$ * £ ce 

A. 6. 

« Ol 
$ CO 
S 

A. 7. 

B. 1. 

i's 

ß. 2. 

S.S. 
. 

126 

41 

33 
117 
27 

200 

196 
361 
18 

315 
67 

132 
21 
14 

128 
160 
318 
16 
63 

204 
64 

37 
228 
189 
262 
291 
843 
148 
180 
297 
188 
146 
364 

339 

235 

296 
239 
808 
101 
96 

334 

166 

Tirsen, Schloß 

Lysohn . . . 

Adsel, Schloß. . . 
Adsel-Zchwarzhof 
Neu-Kafferitz. . . 

Alt'Anzen I . . 
Alt-Anzen II. . 
Rappin . . . . 
Kerjell . . . . 
Sagnitz, Schloß 
Hellenorm. . . 
Neu-Pigast . . 

Ahonapallo (Kaster) 
Jurjew (Dorpat). 
Jurjew, Realschule 
Tabbifer 

iardis 
P a l l a .  

Z s c h o r n a  . . . .  
Narwa« Leuchtturm 
Waiwara . . 
T o i l a . . . .  
KuckerS . . . 
Sompäh. . . 
Haakhof. . . 
Wrangelstein 
Port Kunda. 
Kuuda . . . 
Wesenberg I 
Wesenberg II 

Bulben 

Novit 

Jakobstadt. . 
Wahrenbrock. 
G e r i n . . . .  
Stockmannshoi 
Alt-Bewershof 
Runze . . . 
Lasdohn . . 

Raschau. 

«Um. Die fettgedruckten Zahlen bezeichne» das Monatsmaximum der betreffenden Stationen. — bedeutet lerne Beobachtung, 

•"»S Summe -ich. hmm Mi. d.- »N.W. 

4» 
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F. 4. 

F. 5. 

tt Stationsnamen 1 3 3 4 5 6 7 8 9 10 11 12 Is|l4|l&jl6jl7 18 19 20 21 22 23 24 26 26 27 28 29 30 31 Summa 

227 Windau 

: 
1 

286 MichailoWskh, Leuchtt, 8 0 0 • • • 4 • 2 1 4 2 0 0 1 2 1 1 0 1 3 15 2 1 0 . 4 3 511 

215 Zerel, L 

168 Kielkonb, Küst.. . . 4 . 2 1 1 2 5 2 1 0 . 1 1 1 1 4  0 0 2 1 2 14 1 0 5 0 1 534 
212 Filsanb 

210 Dagerort, L 
* 

1 5 
• • 

1 1 1 • 1 13 1 
• 

32 8 

P. 6. 

g I 
F. 7. . oo 

B AZ 
Bei normaler Verteilung des Luftdrucks wird im Dezember 

das Maximum durch einen in den Südosten Rußlanbs sich erstrek« 
senden Ausläufer der Zentralasiatischen Antizyklone gebildet, dem 
an der Nordküste Lapplands ein Minimum mit einem Barometer-
stand von 764 mm gegenübersteht. 

Im Berichtsmonat entsprach die Druckverteilung im allgemei-
neu der normalen, nur war das Minimum nach Süden in die 
Gegend der Shetland-J/iseln gerückt und der Druck in seinem Zen-
trum auf 760 mm vertieft, während der Barometerstand im Zentrum 
des Maximums eine Erhöhung auf 772 mm erfahren hatte. Der 
Gradient in der normalen Richtung von Südost nach Nordwest 
hatte dementsprechend eine beträchtliche Verstärkung aufzuweisen, die 
auch in dem häufigeren Austreten der vorherrschenden warmen 
Windrichtung von Südwest her zum Ausdruck kam. Zu hohen 
Luftdruck hatte der Teil Rußlands östlich einer Linie vom Weißen 
Meer zur Donaumündung, während im Westen durchweg negative 
Abweichungen auftraten, die in Irland den unwöhnlichen Wert 
von 8 mm erreichten. Die positiven Druckanomalie» waren gerin­
ger, doch ergaben auch sie Werte bis zu 4-5 mm (in Orendurg). 

Diese Druckverteilung steht mit dem Auftreten einer Anzahl 
stark ausgeprägter Zyklonen und Antizyklonen in engem Infam» 
menhang. Erstere nahmen, wie gewöhnlich, ihren Anfang meist im 
Westen, durchzogen aber dann in mehr südlicher Richtung, als sonst 
in dieser Jahreszeit, den Kontinent bis weit in den Osten und be­
förderten dadurch das Austreten warmer, südlicher Luftströmungen. 
Ihre Gebiete lagen in der Nordhälfte und im Südwesten Europas, 
wo daher reichliche Nieberschläge zu erwarten sinb. Dabei zeichneten 
sich bie Zyklonen, wenn auch nicht burch ihre große Zahl, so burch 
ihre ungewöhnliche Intensität aus, so baß in ihrem Zentrum ber 
Druck an nicht weniger als 9 Tagen unter 730 mm sank unb mit 
721 mm am 29'ten in Tammerfors seinen geringsten Wert erreichte. 
Für ben Westen Rußlanbs war besonbers eine Zyklone von Bedeu­
tung, bie in östlicher Richtung Finnlanb durchzog unb am 24. uub 
25. reichliche Schnee- unb Regenfälle hervorrief. 

Bon geringerer Bebeutung waren bie Antizyklonen, bie bie West-
Hälfte Europas in östlicher Richtung mehrfach burchzogen, ohne burch 
ihre Intensität ober längere Dauer einen nachhaltigen Einfluß auf 
bie Witterung auszuüben. Ihr bevorzugtes Gebiet lag in Ostruß-
lanb, wo ber Druck in ihrem Zentrum an 8 Tagen Über 780 mm 
stieg unb ant I. sogar 791 mm (in Ufa) erreichte. 

In Abhängigkeit von ben Bahnen ber Zyklonen waren bie 
Nieberschläge im Westen, besonbers in Frankreich, Italien unb Ena-
lanb, aber auch in ber ganzen Norbhälfte Rußlanbs viel zu groß. 
Im Westen kam es, da ber Niederschlag in folge ber warmen Witte­
rung meist in Form von Regen fiel, ber Erbbvben aber bereits teil­
weise gefroren war, so baß alles Regenwaffer abfließen konnte, viel-
fach zu schweren Hochwasserkamstrophen. So schwollen zu Beginn 
des Monats in der Riviera infolge starker, teilweise bereits Ende 
November gefallener Regengüsse die zahlreichen Bergbäche an und 
beschädigten durch mitgerissene Felsblöcke Gebäude, Anpflanzungen 
und Wege aufs schwerste. In England wurden weite Uferstrecken 
der Themse überschwemmt und der Zugverkehr gestört, da das Bahn-
geleise stellenweise von 3 Fuß Wasser bedeckt war. Auch aus Frank-
reich, das im verflossenen Jahr bereits mehrfach burch Hochwasser-
katastropheu gelitten hatte, werden neue Schädigungen durch Über­
schwemmungen gemeldet. 

Die Temperatur im Berichtsmonat war in ganz Europa viel zu 
hoch, namentlich die kontinentalen Gebiete hatten einen Wärmeüber-
schuß zu verzeichnen, der meist zwischen 3 und 4 Grad lag und in 
Zentralrußland bis zu dem ungewöhnlichen Wert von 6 Grad an­
stieg. Nach den Küsten hin nahmen diese großen positiven Anoma­
lien ab und nur in Island wurde eine annähernd normale Tempera­
tur beobachtet. Das Frieren der Gewässer, das im Berichtsjahr viel­
fach vorzeitig im November erfolgt war. kam daher zum Stillstand, 
mehrfach gingen die Gewässer auch wieder auf und es konnte von 
neuem die Navigation Beginnen, so unter anderen auf der Wolga bei 
Astrachan. Die Schneedecke, die zu Beginn des Monats bereits bie 
größere nördliche Hälfte Rußlands bedeckte, konnte sich nur im Osten 
weiter nach Süden hin ausbreiten, während sie in der Mitte des 
Monats in Polen, den Ostfeeprovinzen unb Teilen von Finnlanb 
verfchwanb unb erst zum Schluß bes Jahres wieber an Boben gewann. 

Die Ostseeprovinzen mit einem um ca. 1 mm. zu tiefen Ba­
rometerstand hatten eine zu warme, trübe unb viel zu feuchte Wit­
terung. Im Durchschnitt für bog ganze Gebiet betrug ber Über-
fchuß an Niederschlägen mehr als 50 Prozent ber normalen Menge, 
war aber auf bie einzelnen Gebiete recht ungleichmäßig verteilt. Die 
größten Niederschläge, etwa das doppelte des normalen Betrages, 
erhielten Südlivtand und der Westen Kurlands, während in Est-
land unb bem Rigafchen Meerbusen annähernd normale Beträge 
zur Messung kamen. Zu geringe Nieberschläge würben nur an 
vereinzelten Stationen beobachtet. In Form von Schnee fiel bet 
Nieberfchlag nur in ben ersten Tagen unb in ber zweiten Hälfte 
ber letzten Dekade, währenb namentlich in ber zweiten Dekabe nur 
Regen zur Messung kam, ber bie zu Beginn des Monats vorhan­
dene Schneedecke schnell zum schwinden brachte. 

Die Verteilung der Niederschlagsmengen unb ber Zahl ber 
Tage mit Nieberschläge« aus bie einzelnen Gebiete zeigt folgende 
Tabelle • 
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Aa — — Cl — — Ei 627 16 
As 532 15 c. 892 21 E» 456 22 
A4 668 17 C4 69-4 18 E. 266 21 
Ae 641 19 0» 661 20 Ee 535 26 
A« 43*2 17 Ce 48-2 22 Et 630 15 
Ai 409 20 Gt *410 17 Et 60-6 16 
Bi 51.2 22 Di — — Fi — — 

Bs 597 22 D. 487 19 Fa 811 21 
B. 77'4 22 Di 68 9 24 F. 95*4 24 
B< 63-0 20 Di — — F« 611 23 
B> 760 23 D. — — Fe — — 

B« 464 22 De 49-4 17 Fe 634 24 
Bi 486 22 Di 43-6 17 Fl 32*8 10 

Auch bie Anzahl ber Tage mit Niederschlägen war zu groß und 
betrug im Durchschnitt für baS ganze Gebiet 20 statt der normalen 15. 

Die Temperatur war in der ersten Dezemberwoche etwas zu 
niedrig, in bem Rest bes Monats aber viel zu hoch, so baß bie 
mittlere Monatstemperatur um 4 bis 5 Grab über ber normalen 
lag. Der verflossene Dezember ist somit abnorm warm gewesen 
unb hat vom 8-ten bis etwa zum 25-ten durchweg Tagesmittel über 
dem Gefrierpunkt aufzuweisen gehabt. Es erfolgte baher um bie 
Mitte bes Monats ber Aufgang der größeren Gewässer, so bes Em» 
Vachs am 12., ber Winbau am 14., ber Kurl. Aa am 16., ber Dünq 
am 17. it. Wintertage, am benen es überhaupt nicht taute, gab 
es 10. bis 12., währenb an 25 Tagen bas Minimum ber Ten», 
peratur unter Null Grab sank. Die absoluten Minima ber Tem­
peratur entfielen allenthalben auf bie ersten Tage bes Monats, wo 
unter bem Einfluß einer vorbeiziehenben Antizyklone klares und 
infolge ber Wärmeausstrahlung kaltes Wetter herrschte. Diese M?« 
nats minima ber Temperatur betrugen u. a. 

am 5. in Waiwara (Estland) —11°6 
„ 4. „ Past. Werpe! „ — ll°ü 
„ 5. * „ Parmel „ — 13°8 
.. 3. „ Skangal (Livland) —15°0 
„ 6. „ Schi. Sattsbnrg „ —16°9 
„ 6. ., Magnushof „ —16°2 
„ 5. „ Mesvthen (Kurland) —16°9 

Die Bewölkung war, wie schon erwähnt, sehr beträchtlich und 
übertraf die normale um ca. 10 Prozent; daher kamen auch 26 
trübe Tage mit mehr als 8/10 ber möglichen HimmelSbebeckunä^zur 
Beobachtung, denen nur 2 klare Tage gegenüberstanben. Die Son­
nenscheindauer, am Observatorium der Universität mittelst bes Helio­
graphen gemessen, erreichte nur 11 Stunben für ben ganzen Monat. 

Gewittererscheinungen traten mehrfach auf, so am 13-ten i« 
Libau, wo zuerst Wetterleuchten über bem Meere unb bann <§e* 
witter mit starkem Regen über ber Stabt selbst beobachtet würbe.' 

B. 8. — C. K. 
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der Kurländifdien ökonomischen Gesellschaft in ITlitau 
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Herausgegeben von der Ökonomischen Sozietät in Dorpat 
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Artikel werden nach festen Sätzen honoriert, sofern der Autor diesen Wunsch vor Drucklegung äußert. 

Aaiferliche Livländische Gemeinnützige 
und Ökonomische Sozietät. 

Öffentliche Sitzungen zu Vorrat. 

Eröffnungsrede des Präsidenten am 18. Januar 1911. 

M. H.I Dem alten Gebrauche gemäß eröffne ich 
unsere diesjährige öffentliche Tagung mit einem Rückblick 
auf bie Ereignisse bes verflossenen Jahres, bie in engerer 
Beziehung zur Entwicklung unserer heimischen Landwirt­
schast stehen. Ich möchte mich möglichst kurz fassen, um 
unserer interessanten Tagesordnung einen möglichst großen 
Raum zu gewähren, unb kann das um so eher tun, als 
bie Fragen, auf bie unser gemeinsames Interesse am meisten 
gerichtet ist, schon in ben letzten Jahren gelegentlich ber 
Eröffnung unsrer Sitzungen ausführlich behandelt wor­
den sinb. 

Wohl das wichtigste Ereignis für uns Lanbwirte ist 
b i e  u n s  g e w ä h r t e  E r l a u b n i s  z u r  E r ö f f n u n g  e i n e r  
Verwalterschule gewesen. Der Mangel tüchtiger 
Wirtschaftsbeamten wirb uns von Jahr zu Jahr fühlbarer, 
wenn' für^ oie " größeren Wirtschaften das Polytechnikum 
unb ausländische Hochschulen uns geeignete PerMe^Mön 
liefern können, so ~war für mittlere unb kleinere Güter 
ein tüchtiges unb genügend vorgebildetes Personal kaum 
mehr zu schaffen, über bie Organisation unsrer Schule 
wirb Ihnen heute genaueres berichtet werben, — ich will 
mich nur auf ben Wunsch beschränken, baß bte vom Estl. 
Lanbw. Verein unb ber Livl. Okon. Sozietät gegrünbete 
Schule unseren Provinzen unb im Speziellen unsrer Land­
wirtschaft zum Segen gereichen und als ein neuer wert­
voller Kulturfaktor sich bewähren möge! Der Hjzzl^adMgen 
Kreditsozietät wird unsere Landwirtschast stets zu Dank dafür 
verpflichtet sein, daß sie durch GeMhrung der Mittel uns 
die Möglichkeit geboten hat, dieses wichtige Institut grün-
den zu können. 

Für den Besuch der Verwalterschule wird eine min­
destens Zweijährige landwirtschaftliche Praxis als unbedingte 
Voraussetzung verlangt werden, — die ausländischen Er­
fahrungen haben uns in dieser Hinsicht in unserer Mei­
nung nur bestärken können. Es liegt nun auf der Hand, 
daß die dem theoretischen Studium vorausgehende prakti-
sche Tätigkeit nur dann eine wirklich erfolgreiche fein kann, 
wenn es Wirtschaften in genügender Anzahl gibt, die theo­

retisch richtig organisiert, ökonomisch und rentabel geführt, 
den angehenden Landwirten das Lernen ermöglichen. Die 
iufott. Sozietät hat sich dem Studium dieser Frage gewid­
met und ist zum Schlüsse gelangt, daß die Einrichtung 
einer Reibe von Leb r wirtschaften in Aussicht zu 
nehmen sei, die mii tüchtigen Wirtschaftsleitern ausgestattet, 
junge Leute zur Ausbildung "annehmen und sich einer 
gewissen Kontrolle seitens einer zu schaffenden Zentralinstanz 
fügen. ' Ohne materielle Unterstützung werden solche Lehr-
wirtschaften kaum entstehen, da die betreffenden Gutsbesitzer 
zu vielfachen Opfern gezwungen sein werden; die Ökonom. 
Sozietät wird sich daher mit einem Gesuch um Bewilligung 
neuer Mittel an die Kreditsozietät wenden müssen. Die 
Bewilligung dieser Mittelmann erpfff werde«, da es unsrer 
Landwirtschaft zweifellos den größten Nutzen bringen 
müßte, wenn es einzelnen Gutsbesitzern ermöglicht würde 
tüchtige in- oder ausländische Inspektoren anzustellen. Ab-
gesehen von dem großen Wert, den es für den einzelnen 
Gutsbesitzer haben würde, daß es ihm ermöglicht würde, 
sich eine geeignete Kraft anzustellen, würde es zur Hebung 
des Gesamtniveaus unsrer Groß- und Kleinwirtschaften 
aufs Wirksamste beitragen, wenn eine größere Anzahl ge­
bildeter Landwirte ihre Tätigkeit in unsrer Provinz fände. 

Es ist eine große und schwierige Aufgabe, um die es 
sich hier für uns handelt, — genaueres wird Ihnen, m. 
H., im ersten Referate über die geplante Organisation mit­
geteilt werden. Eines der wichtigsten Momente in ihr 
d ü r f t e  i n  d e r  S c h a f f u n g  e i n e s  § e t t t r a l e n  K ö  r  p e r s  
l i e g e n ,  d e r  d i e  A u f g a b e  h ä t t e ,  d i e  F r a g e n  d e r  B e t r i e b s ­
l e h r e  u n d  W i r t s c h a f t s o r g a n i s a t i o n  z u b e -
arbeiten, die Erfahrungen aus der Praxis zu sammeln und 
zu verbreiten, und gleichzeitig die LMwjrMMen ̂  zu 
instruieren und zu kontrollieren. Hieraus würde sich dann 
die Wirts ch (iftsb^ rat im g entwickeln, wie sie von 
der Sozietät schon seik' Jähren geplant worden ist, bisher 
aber nicht hat ins Werk gesetzt werden können, weil eine 
für die Geschäftsführung geeignete Persönlichkeitmeherjm 
Jnlande, noch im Auslande gefunden wurde. Die bisher 
geführten Verhandlungen habenIch zerschlagen, teils zu-
fälliger Umstände wegen, teils weil die Ansprüche, die die 
Aufgabe stellt, so große sind, daß nur ein enger Kreis von 
Personen in Frage kommt. Wir geben die Hoffnung nicht 
auf, die Organisation ins Leben rufen zu können und 
dabei für unsere jungen Landwirte hinsichtlich der so 
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überaus wichtigen Betriebslehre aüch d a s zu gewinnen, 
was die hiesige Universität, die auf dem Gebiet der Land-
wirtschaft ganz versagt, uns nicht bietet. 

Dank einer Staats-Subvention ist es der Sozietät, 
die auch eigene Mittel für diesen Zweck verwendet, mög-
l i c h  g e w e s e n ,  a n  d e r  A n s t e l l u n g  m e h r e r e r  e s t n i s c h e r  I n -
struktore für den Kleingrundbesitz teilzu­
nehmen. Auch diese Jnstruktore bedürften der Leitung, 
des Haltes und der Kontrolle durch eine Zentralinstitution, 
da ihre Tätigkeit nur von Erfolg sein kann, wenn sie in den 
Rahmen einer die Betriebslehre theoretisch und praktisch 
beherrschenden Organisation eingefügt würden. 

Die Buchführung nach einheitlichen Gesichtspunkten 
und mit dem Zweck der Betriebsstatistik ausgestaltet, 
wie sie einer jeden Wirtschaftsberatung zur Basis dienen 
muß und wie sie hier vor einem Jahre geschildert worden 
ist, hat bereits Eingang bei uns gefunden, indem in Riga | 
für eine größer Anzahl von Gütern eine Zentrale im Laufe 
des verflossenen Jahres unter Mitwirkung der Sozietät 
ins Leben getreten ist. Es werden uns auch über dieses 
Thema Vorträge gehalten werden. 

Für die Erforschung unsrer Moore und die Aus­
arbeitung der besten Kultivierunasmetboden ist im vorigen 
Jahre dadurch ein großer Schritt vorwärts getan worden, 
daß vom Baltischen Moorverein eine eigene 
Versuchsstation unter Anstellung eines theoretischen und 
eines praktischen Spezialisten an der Grenze Livlands und 
Estlands eingerichtet worden ist. Außer den recht beträcht­
lichen Mitteln, die für diesen Zweck seitens unsrer hiesigen 
Institute haben ausgebracht werden können, hoffen wir auch 
auf eine größere Staatssubvention, da eine solche Demon­
strationswirtschaft sehr kostbar ist, aber andrerseits für die 
Kultivierung unsrer zahlreichen Moore großen Nutzen zu 
bringen verspricht. 

Auf Antrag der Ökonomischen Sozietät beschloß der 
Landtag des letzten Jahres eine offizielle Agrarstatistik 
— die Bestätigung des Obrigkeit vorausgesetzt — ins 
Leben zu rufen und willigte für diesen Zweck schon pro 
1911 einen Jahresbetrag. Wir werden hiermit einen 
wichtigen Schritt für die Klärung unsrer wirtschaftlichen 
Verhältnisse getan haben. 

Lassen Sie mich Ihnen, m. H., noch des weiteren 
berichten, daß die Bestätigung der großen Baltischen 
Landwirtschaftsgesellschaft, wie sie von einer 
großen Anzahl von Vereinen der drei Provinzen projektiert 
worden ist, auf unerwartete Schwierigkeiten gestoßen^ist. 
Es steht noch nicht fest, ob diese Schwierigkeiten sich wer­
den beheben lassen. 

Im vorigen Jahre hat sich eine Gesellschaft für die 
Zucht kaltblütiger Pferde gebildet. 

Die im Sommer in Riga abgehaltene Fischerei-
aussteUung und der mit ihre verbundene internatio­
nale Fischereikongreß find als durchaus gelungen 
zu bezeichnen. Unser Fischereiverein hat sich durch diese 
Unternehmungen ein großes Verdienst erworben. 

Die Pferde-AuSsteUung in Moskau, 
die vorn Ritterschaftsgestüt Torgel aus beschickt worden 
w a r ,  u n d  d i e  V i e h a u s  s t  e l l u n g  i n  P e t e r s ­
burg, an der opferwillige Züchter teilgenommen haben, 
haben den baltischen Zuchtbestrebungen ein gutes Zeugnis 
ausstellen können! 

Unser Landeßkulturbureau mit seinen ver-
schiedenen Abteilungen Hai^sich in günstiger Weise weiter 
entwickelt. 

Ein Ereignis, das uns livländischen Landwirte von 
größtem Interesse sein muß, ist das Erscheinen einer 
„Baltischen Landeskunde". Sie fördert die 
Kenntnis des Bodens, indessen Kultivierung wir unsere 
Lebensaufgabe finden, in wertvollster Weise, — wir heißen 
sie daher aufs Wärmste willkommen! 

So kurz es eben anging, habe ich Ihnen, m. H., 
bisher über den Stand unsrer gemeinsamen Angelegenhei­
ten berichtet. 

Ich will nun weiter von den Sorgen sprechen, die 
uns das verflossene Jahr gebracht hat und die uns mit 
dem neuen leider nicht verlassen. 

Die Roggenernte ist durchgängig eine gute ge­
wesen, obgleich wir, als wir vor einem Jahre hier ver­
sammelt waren, den vollständigen Verlust des Winterkorns 
befürchteten, weil bei stark eingegraben Feldern tiefet 
Schnee auf den ungefrorenen Boden gefallen war. Wi­
der alles Erwarten ist wenig vom 'Roggen ausgefault, — 
auf den im Herbst beweideten Feldern mehr, wie auf den 
nicht beweideten. Das Sommerkorn hat in vielen 

: Teilen des Landes eine vorzügliche Ernte gegeben, ebenso 
der Flachs, während in anderen eine ganz ungewöhn-
liche Dürre im Mai und Juni die Ernte auf ein Mini­
mum reduziert hat. Die Wiesen haben vielfach sehr 
schwache Erträge gegeben, der Klee ist im Großen und 
Ganzen mangelhaft gediehen, — namentlich im Norden 
der Provinz hat der Kleekrebs, wie auch schon in 
den letzten Jahren, sehr schweren Schaden gebracht, ja 
den Ertrag wohl vielfach unter die Hälfte einer Durch-
schnittsemte reduziert. 

Wenn nun das Erntebild im allgemeinen kein rosi­
ges ist, so würden wir Landwirte doch nicht Klagen dür-
feit — da wir es nun einmal übernommen haben, uns 
auch mit einem Übermaß von Regen oder Sonne abzu­
f i n d e n  —  w e n n  e s  n i c h t  m i t  d e r  V e r w e r t u n g  u n s e -
rer Produkte so Überaus schlecht stände! 

Die verhältnismäßig große Ernte im Innern 
des Reichs hat die Roggenpreise für uns und ebenso 
auch in Westeuropa außerordentlich herabgesetzt. Es hatte 
eine Zeitlang den Anschein, als ob unser Körn in diesem 
Jahre unverkäuflich sei, — erst in letzter Zeit scheint sich 
eine kleine Besserung zu vollziehen. Wenn sich die schlechte 
Verwertung unsres Roggens auf den natürlichen Lauf der 
Dinge zurückführen ließe, so müßten wir uns stillschwei-
gend mit unserm Schicksal abzufinden suchen und uns 
bemühen, andere Wege einzuschlagen, um zu einer Renta­
bilität unsrer Wirtschaften zu gelangen. Daß dieser Zu­
stand aber durch künstliche Maßnahmen hervorgerufen wird, 
gibt uns Grund zu berechtigten Beschwerden! Unsere 
Eisenbahnpolitik ist immer noch die alte, immer 
noch werden durch die Differentialtarife ungeheuere Korn­
massen aus dem Osten des Reichs nach dem Westen ge­
worfen, immer noch ist es möglich, im Falle der geringsten 
Preissteigerung in unsern Häfen ausländisches Korn mit 
Hülse der von Deutschland gezahlten Exportprämie herzu-
bringen und unseren schon an sich schwer belasteten Markt 
zum vollen Stillstand zu verurteilen. Nachdem der Druck 
nachgelassen hat, mit dem Nordamerikas Weizenbau eine | 
Zeit lang Europas Getreidehandel belastete, nachdem es sich i 
herausgestellt hat, daß unsere Tarifordnung als bestes * 
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Motiv für die deutschen Kornzölle verwertet wird, — ist 
es unbegreiflich, daß an einem System festgehalten wird, 
das nur scheinbar den fiskalischen Interessen dient, in 
Wirklichkeit aber ein riesiges Defizit im Eisenbahnwesen 
veranlaßt, uns dauernd die Beschickung der westeuropäischen 
Märkte erschwert und schließlich zur Entwertung des Bodens' 
im ganzen Westen des Reichs führen muß. 

Wenn es mit dem Kornbau nicht mehr gut gehen 
w i l l ,  s o  w ä r e  e i n e  V e r s t ä r k u n g  d e s  H a c k f r u c h t b a u e s  
d a s  N ä c h s t l i e g e n d e .  B e i  u n s  k o m m t  a b e r  n u r  d i e  K a r ­
toffel in Betracht — abgesehen vom Futterrübenbau, 
für Gegenden mit einer guten Milchverwertung. Der Kar-
t o f f e l b a u  i s t  a b e r  g a n z  v o m  B r a n n t w e i n b r a n d e  
abhängig, dessen Gedeihen wiederum noch mehr, als es beim 
Korn der Fall ist, in Abhängigkeit von willkürlichen Maß-
nahmen steht. Die Monopolverwaltung hat schon für 
einzelne Torge den Auftrag erteilt, den Spiritus mit nicht 
mehr als 40 Kop. zu bezahlen, und tatsächlich droht unser 
Kartoffelpreis auf 40 Kop. pro Löf zu sinken. Damit 
haben wir den äußersten Tiefstand aus der Mitte der 
neunziger Jahre erreicht, — einen Tiefstand, welcher da­
mals den Kartoffelbau, den Brennereibetrieb und unsere 
ganze Landwirtschast ruiniert haben würde, wenn er länger 
fortbestanden hätte. Die Monopolverwaltung beruft sich 
darauf, daß auch bei diesen niedrigen Preisen noch ge-
brannt und Spiritus geliefert wird. Sie sollte es ver­
stehen, daß das in den Brennereien investierte Kapital 
und die absolute Notwendigkeit, welche der Kartoffelbau 
für viele Böden als einziges Mittel der Rentabilität bildet, 
die Landwirte zwingt auch mit schweren Verlusten bessere 
Seiten abzuwarten. Daß die Monopolverwaltung diese 
Zwangslage ausnutzt, beweist aber, daß sie sich der schweren 
Verantwortung nicht bewußt ist, die die Monopolstellung 
ihr auferlegt. Wir haben ein Recht, zu verlangen, daß 
— nachdem die freie Konkurrenz gewaltsam ausgeschieden 
worden ist — die Monopolverwaltung ihre Ausgaben der 
Landwirtschaft gegenüber in loyaler Weife erfüllt! 

Es klingt wie ein Hohn aus unsere schwierige Lage, 
wenn man bei einem Hinweis auf die höheren Preise, die 
im Innern des Reichs gezahlt werden,, die Antwort erhält, 
daß unsere Provinzen genügende Kultur besäßen, um die 
geringeren Preise ertragen zu können. Es scheint das 
Verständnis dafür zu fehlen, daß die Kultur durch hun-
dertjährige Vereinigung von Arbeit und Kapital mit dem 
Grund und Boden entstanden ist, daß diese wertvolle Ver-
einigung, d. h. die Kultur, aufzuheben, nicht schwer ist! 
Wenn sich tatsächlich eine Überproduktion von Spiritus 
nachweisen läßt, so wäre es Pflicht der Monopolverwal-
tung diese Situation nicht auszunutzen, sondern eine Kon­
tingentierung der Brennereien in die Wege zu leiten. 

In der Wirtschaftskommission der Reichsduma ist ein 
Reformprojekt für das gesamte Brennereiwesen des Reiches 
ausgearbeitet worden. Es ist so unklar gehalten, daß man 
sich ein volles Urteil über die in ihm enthaltenen Ideen 
nicht bilden kann. Das wesentlichste Prinzip besteht darin, 
daß die Anlage ganz kleiner Brennereien sehr begünstigt 
werden soll. Sie sollen ganz unabhängig von einem 
Landwirtschaftsbetriebe begründet werden können, um sie 
dadurch der Bevölkerung näher zu bringen. Es steht zu 
hoffen, daß sich sachkundige Personen in der Kommission und 
in Plenum der Duma finden werden, die auf das- ganz 
Zweckwidrige einer solchen Maßnahme hinweisen, die der 

Landwirtschaft und dem Fiskus den allerschwersten Schaden 
bringen müßte! 

Wenn es nach dem Angeführten mit der Verwertung 
des Korns und der Kartoffeln schlimm steht, so ist auch 
die Verwertung der Viehprodukte eine sehr 
s c h w i e r i g e  g e w o r d e n .  W i r  b e f i n d e n  u n s  i n  e i n e r  s c h w e ­
ren Krisis, was den Absatz der Milch, der Butter 
und des Käses betrifft, einer Krisis, die schlimme Dimen­
sionen anzunehmen droht. Es ist sehr zu bedauern, daß 
die im vorigen Jahre geplante Vereinigung der am Peters-
burger Markt interessierten Milchproduzenten nicht zustande 
gekommen ist. Bei der augenblicklichen Marktlage wird sie 
sich schwerlich verwirklichen lassen; — es gilt eben bei 
günstigen Verhältnissen die Opfer zu bringen, um sich für 
schlechte Konjunkturen zu sichern. Sind letztere einmal 
eingetreten, so wird der nun vorhandene gute Wille schwer­
lich ein Resultat erzielen. 

Bei dieser allgemeinen schlechten Verwertung unsrer 
Produkte — der Flachs hat übrigens einen vorzüglichen 
Preisstand, dessen Dauer leider durch nichts garantiert ist — 
würde es auch der besten Wirtschaftsberatung schwer sein, 
uns den richtigen Weg zu besserer Rentabilität zu weisen. 
Es kommt zunächst natürlich darauf an, daß wir selbst 
unser Äußerstes bei den gegebenen Verhältnissen tun. Ein 
festerer Zusammenschluß ist auf vielen Gebieten noch mög­
lich und wünschenswert. Eine erfreuliche Erscheinung in 
dieser Richtung bildet die in diesem Jahre von einer Reihe 
von Gutsbesitzern unternommene gemeinsame Verwertung 
des Roggens in der Dorpater Dampfmühle; vielleicht wird 
dadurch wenigstens in einem Teile des Landes der über-
flüssige Zustrom von Wolgakorn verhindert werden. Auch 
d e r  z u r  g e m e i n s a m e n  B e s c h a f f u n g  d e r  u n s  f e h l e n d e n  
Arbeitskräfte unternommene Zusammenschluß kann 
von großer Bedeutung werden. Hinsichtlich der so Über­
aus wichtigen Kartoffelverwcrtung durch den Branntwein­
brand sind uns leider die Hände für wirksame Maßnah­
men gebunden, da die allein Hülfe versprechende Kontin­
gentierung der Produktion von unfern Konkurrenten im 
Osten des Reichs freiwillig nicht konzediert werden wird. 
Hier könnte nur das Finanzministerium helfen, wenn es 
zur Einsicht gelangt, daß erstens der Kornbrand gegen­
über dem Kartoffelbrande zurückzutreten habe, weil der 
Kartoffelbau für die nördlichen Teile des Reichs das aller-
wichtigste Kulturmittel bildet, und daß zweitens, nachdem 
das Monopol einmal zur Herrschaft gelangt ist, eine Aus­
nutzung der Notlage des Kartoffelbaues dem Staate nicht 
ansteht, und daß schließlich eine verschiedene Behandlung 
der einzelnen Reichsteile einen Mißbrauch der durch das 
Monopol dem Fiskus eingeräumten Gewalt bedeutet. 

Die in Aussicht stehende Umwandlung der 
H a u p t v e r w a l t u n g f ü r  d i e  L a n d w i r t s c h a f t  
in ein Ministerium und die ihr hierdurch gewährte 
größere Bedeutung kann uns einige Hoffnung für die 
Zukunft geben. Die Bewilligung größerer Mittel zur 
Unterstützung der Landwirtschaft, die von der Reichsduma 
verlangt und wahrscheinlich gewährt werden wird, kann 
das neue Ministerium in die Lage versetzen, wirksam überall 
dort einzugreifen, wo allgemeine Interessen in Frage stehen 
und durch private Initiative keine genügende Befriedi­
gung finden können. Auf die betreffenden Anfragen hin 
haben die verschiedensten landwirtschaftlichen Vereine unserer 
Provinzen auf die Aufgaben hingewiesen, für die eine 
Regierungsunterstützung sich als wertvoll erweisen würde. 
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Es ist jedoch stets fest zu halten, daß staatliche Sub-
ventionen weder gegeben, noch empfangen werden dürfen, 
wenn dadurch die private Initiative eingeschränkt oder ge-
lähmt wird, — sie gehören nur dorthin, wo eine vor-
handene lebendige Initiative der Stütze bedarf. Wichtiger 
als alle Unterstützungen wäre es aber für die Landwirtschast, 
wenn Verhältnisse geschaffen würden, die der freien Ini­
tiative und dem ernsten Streben freie Bahn und gute Erfolge 
versprechen. Die Landwirtschast kann nicht von der Staats-
regierung gute Produktenpreise verlangen, wohl aber kann 
die Landwirtschast, als der überwiegend wichtigste Produk-
tionszweig in Rußland, den Anspruch erheben, daß ihrer 
richtigen Entwicklung keine künstlichen Hindernisse bereitet 
werden. Hindernisse müssen wir aber — von der Eisen­
bahntarifpolitik und der Handhabung des Branntweinmono­
pols ist ichott die Rede gewesen — darin sehen, daß der 
Landwirtschast ihr notwendiges Handwerkszeug und ihre 
Betriebsmittel durch die Eisen-, Maschinen- und Kunstdün-
gerzölle in hohem Grade verteuert werden. Es ist jetzt 
davon die Rede, nicht nur die früheren Maschinenzölle 
aufrecht zu erhalten, sondern auch die bisher zollfreien 
landwirtschaftlichen Maschinen mit einem hohen Einfuhr-
zoll zu belegen. Bis zum l. April 1912 sollen die gegen-
wärtigen Verhältnisse bestehen bleiben, dann aber die 
verhängnisvolle Änderung vorgenommen werden. Nach 
den offiziellen Daten des Handelsministeriums kostet Eisen, 
das in Hamburg mit 107 Kop. pro Pud bezahlt wird, 
in Riga minime 155 Kop. Es werden nach wie vor die 
Phosphorsäuredüngemittel mit einem Zoll belegt, aber 
ebenso auch die Schwefelsäure, welche zur Produktion in 
Rußland erforderlich, aus dem Ausland bezogen wird. 
Die Schwefelsäure kostet in Hamburg 68 Kop. bis 224 
Kop. pro Pud je nach ihrer Reinheit; wenn man sie in 
flüssiger Gestalt, wie sie für die Herstellung des Super-
phosphats erforderlich ist, einführt, zahlt sie einen Zoll von 
1 Rbl. 65 Kop. pro Pud. Unbegreiflich bleibt es, warum 
man es nicht vorzieht, den einzelnen in Betracht kommen-
den Fabriken — in der Kunstdüngerbranche sollen es nur 
7 sein — Abfindungen oder Prämien zu zahlen, statt die 
ganze Landwirtschaft des Reichs in der Anwendung der 
Arbeits- und Kulturmittel zu hindern oder ihr eine hohe 
Steuer aufzuerlegen. 

Nach der nunmehr inaugurierten Auflösung des rus-
fischen Gemeindelandes wird das Bedürfnis nach ständigen 
Landarbeitern im ganzen Reiche ein immer regeres werden; 
von der Befriedigung dieser Bedürfnisse wird die ganze 
Entwickelung der Landwirtschaft in Rußland wesentlich ab­
hängen. Ohne Rücksicht hierauf werden jährlich Hundert-
taufende zur Auswanderung nach Sibirien und in unwirt-
liche Gegenden des europäischen Rußlands veranlaßt. Wenn 
man bedenkt, daß der Reichtum eines Landes in erster 
Linie in seiner Bevölkerung besteht und daß Rußland eben 
nur durch den Mangel einer genügenden Bevölkerung trotz 
seiner natürlichen Reichtümer ein armes Land ist, so muß 
die künstlich organisierte Auswanderung — namentlich, 
wenn sie auch in Gouvernements in Wirksamkeit gesetzt 
wird, die im Verhältnis zum erreichbaren Kulturzustande 
viel zu schwach bevölkert sind — als ein schweres Hin­
dernis für die Entwicklung der Landwirtschaft und der 
Industrie angesehen werden. 

Dem neu zu gründenden Landwirtschaftsministerium 
stehen in Beziehung auf die hier berührten Fragen große 
und dankbare Ausgaben bevor. Daß es energisch für die 

Interessen der Landwirtschaft eingetreten wird, haben wir 
- alles Recht anzunehmen. Wir wollen hoffen, daß ihm 

auch Erfolg beschieden sein wird, wenn es die wichtigsten 
i wirtschaftlichen Bedürfnisse Rußlands gegen die Macht der 
! fiskalischen Interessen einerseits und gegen den mächtigen 
! Einfluß der organisierten Industrie andrerseits zu vertre-
; ten haben wird, 
. Da aber das Ministerium der Unterstützung der 
| Reichsduma und des Reichsrats in allen Fragen der Ge-
: setzgebung und des Budgets bedarf, da es sich nicht nur 
i  um die Spezialinteressen einer Bevölkerungsklasse, sondern 
; darum handelt, daß das künstige kulturelle Blühen des 
! Reichs wesentlich davon abhängig ist, daß die in der 
' Landwirtschaft tätigen Kräfte richtig entwickelt werden 
! und da dazu die Mitwirkung aller kulturellen Faktoren 
! im Reiche erforderlich ist, — so ist wohl der wichtigste 
! Wunsch, mit dem ich schließen will, der, daß richtige An-
: schaumigen über die Bedeutung der Landwirtschaft und 
! ihrer Bedürfnisse in allen maßgebenden Kreisen des Reichs 
j zur Herrschaft gelangen mögen! 

! Die Landwirtschaftlichen Buchführungen 
in Kreutzen. 

Wenn man den Inhalt der landwirtschaftlichen Fach-
i Zeitschrift für die Ostseeprovinzen in den letzten Jahren ver-
! folgt, wird man auf das große Interesse aufmerksam, 

welches Kurland, Livland und Estland der land-
wirtschaftlichen Betriebslehre im weiteren Sinne des Wortes 
und dem landwirtschaftlichen Rechnungswesen insbesondere 
entgegenbringen. 

Sieht man von dieser oder jener Polemik über den 
! Wert der verschiedenen Buchführungssysteme ab, so ist zu 
! konstatieren, daß sich die Verfasser der Veröffentlichungen 
j sämtlich zur Aereboe'schett Schule bekennen, die ihren 

Weg ruhig und sicher auch in Preußen gegangen ist. 
. Die Artikel zeigen ferner, daß Verfasser die Aufgaben 
I der landwirtschaftlichen Buchführung erkannt und das 
j Wesen derselben durchaus erfaßt haben. Hierher gehören 
:  i n s b e s o n d e r e  d i e  V e r ö f f e n t l i c h u n g e n  d e r  K u r l ä n d i s c h e n  
! Zentrale in Libau und in jüngster Zeit die Artikel von 

A. von Stryk, Dorpat. 
Wie überall in der Landwirtschaft hat man bisher 

auch im Ausland die Viehzucht- und Pflanzenbaulehre ein-
heitlich bevorzugt, während der dritte Zweig der Landwirt­
schaftslehre die Taxations-, Betriebs- und Buchführungslehre 
außerordentlich im Rückstand geblieben ist. Dies hat sich 
nun gerade in letzter Zeit, Dank der Aereboe'schen Arbeiten 
geändert. Die landwirtschaftlichen Behörden und Orga­
nisationen Deutschlands bemühen sich Versäumtes nachzu-
holen und auch das Ausland, insbesondere die Ostseepro-
vinzen sind dem preußischen Vorgehen gefolgt, zunächst durch 
Gründung einer Stelle für landwirtschaftliches Rechnungs-
wesen in Libau, als Vorbedingung für den weiteren 
Ausbau der Taxations- und Betriebslehre. 

Nachdem so einmal die preußischen Einrichtungen 
in Buchführungsfragen vorbildlich für die Anfänge in den 

, Ostseeprovinzen gewesen find, will mir scheinen, daß man 
j sich auch die Fortschritte auf diesem Gebiete zu eigen machen 
: muß, wenn nicht anders Stillstand gleichbedeutend mit 
I Rückschritt werben soll. 
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Sofern jedoch Anzeichen nicht trügen, steht zu be-
fürchten, daß man jenseits der Grenzen in jüngster Zeit 
den Vorgängen auf dem in Rede stehenden Gebiet in 
Preußen nicht die nötige Beachtung schenkt. — 

In Preußen haben nunmehr fast sämtliche Landwirt-
schastskammern Buchführungsabteilungen eröffnet, geleitet 
von praktisch und wissenschaftlich gebildeten Vorstehern, 
n a c h  d e m  V o r b i l d  d e r  B u c h s t e l l e  d e r  D .  L . - G .  z u  B e r l i n ,  
die seiner Zeit durch Landes-Okonomierat Professor Dr. 
Aereboe begründet und nach dessen Abgang von Ökonomie-
rat Dr. Stieger übernommen wurde. 

Neben diesen amtlichen Buchführungsstellen bestehen, 
insbesondere in den älteren Provinzen, in denen der Groß-
grundbesitz bisher vorherrscht, auch noch eine große Anzahl 
privater Buchstellen, deren Tätigkeit sich ausschließlich auf 
rein rechnerische Arbeiten erstreckt. Eine statistische Ver-
arbeitung des Buchmaterials zwecks Förderung der land-
wirtschaftlichen Betriebs- und Taxationslehre übernehmen diese 
Privatanstalten nicht, sie lösen also nicht sämtliche Auf-
gaben der Buchführung und treten daher gegenüber den 
amtlichen Buchstellen mehr in den Hintergrund. Ihre Bedeu-
tung wird daher von Jahr zu Jahr mit dem Wachsen 
jener Buchstellen immer mehr zurückgehen..— 

In der gesamten Organisation der Buchstellen blieb 
nur noch eine Lücke auszufüllen. 

Art maßgebender Stelle macht sich der Mangel an 
Buchführungsmaterial zur Förderung der Landwirtfchafts-
lehre immer mehr geltend, man erhält wohl schon aus 
dieser oder jener Provinz einzelne Zusammenstellungen, 
denen aber für wissenschaftliche Verarbeitung die unbedingt 
erforderliche Einheitlichkeit fehlt. Wie sollte diese auch bei 
der Verschiedenartigkeit der Einrichtungen, der ohne System 
begründeten Suchstellen erreicht werden, die kein Interesse 
daran haben, ihren Arbeitsplan irgendwie zu ändern, 
oder sich gar darüber belehren zu lassen, daß die Arbeits-
methoden anderer Institute diese oder jene Vorzüge ver­
dienen. In einzelnen Fällen übernahm wohl der Vor-
fteher das Arbeitssystem des Mutter-Jnstituts, in dem er 
ausgebildet war; aber gar bald hält er diese oder jene 
Maßnahmen für verbesserungswürdig, er trifft Änderungen 
nach seinem Geschmack, wer garantiert also dafür, daß die 
Einheitlichkeit im System gewahrt wird und vor allen 
Dingen auch die Gründlichkeit der Verarbeitung, ber Buch­
führungsergebnisse für die Statistik. — All diese Bedenken 
machen sich in erhöhtem Maße geltend bei einem Wechsel 
in der Geschäftsführung. 

Das blieben schwerwiegende Fragen, die der Lösung 
h a r r t e n .  —  E s  f e h l t e  m i t  a n d e r e n  W o r t e n  e i n  Z e n t r a l ­
institut, in dem sämtliche korporativen Buchstellen in 
einheitlicher Leitung zusammengefaßt sind und in dem die 
Fäden aus dem verzweigten Netz zusammenlaufen. 

Eine Gelegenheit hierzu bot sich früher als man nach 
Lage der Dinge erwarten konnte. 

Auch die Zentralbehörde der Landwirtschaftskammern, 
das Königl. Preuß. Landes-Ökonomiekollegium, hatte die 
hochwichtige Frage der Förderung der Taxations- und 
Betriebslehre in ihr Programm aufgenommen und in einer 
bedeutsamen Sitzung im Februar 1910 zur Erörterung 
gestellt, in der folgender Beschluß gefaßt wurde: 

„Die Betriebslehre hat mit den übrigen Zweigen der 
landwirtschaftlichen Wissenschaft nicht gleichen Schritt gehal­
ten, sie ist rückständig und bedarf dringend einer besonde­
ren Fürsorge und Förderung: 

Als Mittel hierfür kommen in Betracht: 
1) Vermehrung der Geldmittel für die Betriebsab-

teilungen der landwirtschaftlichen Hochschulen zur Her-
anziehung von tüchtigen Lehrkräften und Beschaffung guter 
Lehrmittel. 

2) Verbesserung der Einrichtungen zur Übermittlung 
der Betriebsergebnisse an die einzelnen Landwirte durch 
Schulen, Lehrgänge für Praktiker und Lehrer, durch prak­
tische Betätigung der Wanderlehrer als Wirtschaftsberater 
und in anderer geeigneter Weife. 

3) Als unentbehrliche Grundlage für erfolgreiche Be­
handlung von Betriebsfragen ist für die rascheste Vorbe­
r e i t u n g  l a n d w i r t s c h a f t l i c h e r  B u c h f ü h r u n g  
n a c h  e i n h e i t l i c h e n  G r u n d s ä t z e n  m i t  r i c h t i g e r  
G e w i n n u n g  u n d  z w e c k m ä ß i g e r  S a m m l u n g  
i h r e r  H a u p t j a h r e s e r g e b n i s s e  i n  S t a t i s t i k  
o d e r  W i r t f c h a f t s g r u n d b ü c h e r n  z u  s o r g e n ,  
wozu die Landwirtschaftskammern durch Fachschulen, Lehr­
gänge und Buchführungsanftalten wirksam beitragen können. 

Die Königliche Staatsregierung wird gebeten, die für 
diese Zwecke erforderlichen Mittel bereit zu stellen." 

Dieser Beschluß gab nunmehr dem Königl. Landes-
Ökonomiekollegium Anlaß, eine Konferenz von Vertretern 
der Landwirtschaftskammern unb Buchstellen zur Beratung 
von Steuer- unb Buchführungsfragen für ben 12. unb 13. 
O k t o b e r  1 9 1 0  i m  L a n d w i r t s c h a f t s m i n i s t e r i u m  z u  B e r l i n  
mit folgender Tagesordnung einzuberufen: 

1. Ist es erwünscht, für den Einkommensnachweis 
aus ländlichem Grundbesitz auch kaufmännisch geführte Bücher 
m i t  I n v e n t u r  z u z u l a s s e n ?  B e r i c h t e r s t a t t e r :  H e r m e s ,  
Vorsteher der Buchstelle der Ldw.-K., Stettin. 

2. Ist für den Einkommensnachweis aus ländlichem 
Grundbesitz eine Berücksichtigung des gesamten lebenden 
Inventars erforderlich ? Berichterstatter: Dr. Hagmann, 
Vorsteher der Buchstelle der Ldw.-K., Bonn. 

3. Welche Änderungen sind tm Schätzungsverfahren 
der Steuerbehörden zu fordern in Fällen, in denen ein 
ziffermäßiger Nachweis nicht zu erbringen ist? Berichter-
statter: Güngerich, Hauptgeschäftsführer der Buchsührungs-
genossenschaft, Königsberg. 

4. Feststellung des Aufwandes für den Haushalt bei 
der Einkommensteuerberechnung. Berichterstatter: Dr. Felber, 
Vorsteher der Buchstelle der Ldw.-K., Halle a. S. 

ö. Die Prüfung der Bücher seitens der Steuerbe-
Hörd e n .  B e r i c h t e r s t a t t e r :  Ö k o n o m i e r a t  D r .  S t i e g e r ,  B e r l i n .  

6. Abhaltung von Konferenzen durch die Regierungs­
präsidenten mit den Vorsitzenden der Veranlagungs- und 
Berufuztgskommissivnen behufs ausgleichender Gerechtigkeit 
im Schätzungsverfahren bei Feststellung des Einkommens 
aus länblichem Grundbesitz. Berichterstatter: Dr. Tolkiehn, 
Hauptgeschäftsführer iufonomierat, Königsberg i. Pr. 

7 .  D i e  H e r b e i f ü h r u n g  m ö g l i c h s t  e i n h e i t -
ü c h e t  G r u n d s ä t z e  f ü r  d i e  l a n d w i r t s c h a f t ­
l i c h e  B u c h f ü h r u n g  b e i  d e n  B u c h f ü h r u n g s ­
s t e l l e n  u t t b  b i e  N u t z b a r m a c h u n g  i h r e r  E r ­
gebnisse. (Beschluß bes Landes-Okonomiekollegiutns 
vom 9. Februar 1910 Ziff. 2 u. 3). Berichterstatter: 
L a n d e s - O k o n o m i e r a t  P r o f e s s o r  D r .  A e r e b o e - B e r l i n .  

Die ersten Punkte dieser Tagesordnung beschäftigen 
sich ausschließlich mit Fragen, die in das Gebiet der 
preußischen Steuergesetzgebung fallen, diese Verhandlungen 
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haben naturgemäß weniger Interesse für das Ausland, mit 
Ausnahme vielleicht des ersten Punktes der Tagesordnung, 
der sich mit der 'kaufmännischen Buchführung beschäftigt, 
deren Einführung in der Landwirtschast auch in den Ost-
seeprovinzen in der Presse erörtert ist. 

Zu Punkt 1 sei deshalb der Beschluß auch hier be-
somit gegeben: 

Bei der Einschätzung des Einkommens aus ländlichen 
Grundstücken dürfen unter Umständen auch kaufmännisch 
geführte Bücher zur Feststellung des Reinertrages bei der 
Landwirtschaft als Grundlage benutzt werden. Geschieht 
dies, so müssen die Werte der Jnventarbestände nach 
landwirtschastlich-richtigen Grundsätzen Berücksichtigung 
finden." 

Unter Nr. 7 der Tagesordnung kam schließlich die 
wichtige Frage der Organisation der Buchführungsstellen 
Preußens und die Ausgestaltung der vornehmsten Aufgabe 
der landwirtschaftlichen Buchfürung „die Nutzbarmachung 
der Buchführungsergebnisse" zur Verhandlung. Beide Fra-
gen berühren aufs innigste auch die Lebensbedingungen 
der ausländischen Organisationen auf diesem Gebiet, deren 
Geschick ich stets lebhaft verfolgte, nachdem ich die Ehre 
hatte, Taufzeuge der Libauer Zentrale zu sein, und einen 
Vortrag in Dorpat zu halten, als Einleitung gleichartiger 
B e s t r e b u n g e n  i n  d e n  N a c h b a r p r o v i n z e n  L i v l a n d  u n d  
E s t l a n d .  

Ich will nun versuchen, die Hauptzüge aus den Aere-
b o e'schen Ausführungen wiederzugeben: 

Das Sammeln von Buchführungsergebnissen land-
wirtschaftlicher Betriebe beansprucht ein weitgehendes wissen-
schaftliches und praktisches Interesse. Wirklich fruchtbar 
kann ein solches aber erst dann werden, wenn das ge-
sammelte Zahlenmaterial der einzelnen Landgüter vergleich­
bar ist und auf seine Vergleichbarkeit geprüft werden kann. 

Wenn alle Vorsteher vorhandener Buchführungsinsti-
tute zu gemeinsamer Arbeit sich zusammenfinden würden, 
so könnte schon heute außerordentlich wichtiges geleistet 
werden. Man könnte einen Überblick über Stand, Ent-
wickelnng, über besondere Verhältnisse und einzelne Teile 
der Betriebe gewinnen, wie es bisher nicht möglich gerne-
sen ist. 

Das Zahlenmaterial würde auch befruchtend auf die 
betriebswissenschaftliche Forschung wirken, die heute haupt­
sächlich noch auf den deduktiven Weg der Forschung an­
gewiesen ist, weil zu induktiven statistischen Forschungen 
das erforderliche Zahlenmaterial in notwendig größerem 
Umfange fehlt. 

Nicht zuletzt würde das Zahlenmaterial auf die land-
wirtschaftliche Taxationslehre einwirken, durch Bekannt-
werden der Reinerträge für die verschiedenen Gegenden, 
sowohl im Inland wie im Ausland, und durch Be-
kanntwerden der Zahlen über die Höhe der Jnventarbestände 
einer bestimmten Gegend, aus den verschiedenen Bodenarten, 
in verschiedenen Betriebsgrößen, unter verschiedenen wirt­
schaftlichen Bedingungen und dergleichen mehr. 

Insbesondere würde auch durch Bereicherung und 
Vereinheitlichung des Zahlenmaterials dem Mangel an 
tüchtigen landwirtschaftlichen Taxatoren abgeholfen und so 
viele Landwirte vor Fehlern bei Gutskäufen bewahrt. 

Das Zahlenmaterial würde schließlich auch einen hohen 
Wert für die Landwirtfchaftslehre sowohl in den Hochschulen, 

als auch in den übrigen landwirtschaftlichen Schulen haben, 
es würde den Unterricht einheitlich gestalten, erleichtern 
und vertiefen. 

Von welch außerordentlich großer Bedeutung die Buch-
führungs-Statistik zur Beurteilung agrarpMischer Fragen 
ausgearbeitet werden kann, das hat der Leiter der Buch-
führungszentrale in der Schweiz gezeigt, dessen Unterlagen 
maßgebend sind für eingreifende agrarpolitifchc staatliche 
Maßnahmen in der Schweiz. 

Bei den außerordentlich weit auseinandergehenden 
Anschauungen aus dem Gebiet der landwirtschaftlichen Buch-
führung ist zwecks Erreichung einer Zusammenfassung» von 
Buchführungsergebnissen nun vor allen Dingen nötig, daß 
sämtliche Buchführungsinstitute mit der Zeit nach gleicher 
Anleitung arbeiten und die Ergebnisse der Buchführung 
nach gleichen Grundsätzen statistisch zusammengestellt werden. 

Um Gewähr für eine solche exakt einheitlich aufge­
stellte Statistik zu erholten und auch für die Fortentwicke­
lung der gemeinschaftlichen Arbeit, ist es erforderlich, daß 
die Leiter sämtlicher Buchführungsstellen in Anlehnung an 
die Zentralbehörde jährlich Konferenzen abhalten, 
in denen Zeit- und Streitfragen auf dem Gebiet der land-
wirtschaftlichen Buchführung zur Verhandlung kommen und 
daß vor allem die Zentralbehörde sich von der richtigen 
Anwendung der aufgestellten Grundsätze für die einheitliche 
Stotistik überzeugen konn. 

Um nicht unterrichteter Sache auseinanderzugehen, 
ist es zweckmäßig, sogleich eine Kommission zu wählen und 
ihr die Aufgabe zu stellen, baldmöglichst ein Formular für 
gemeinsame Buchführungsstatistik zu entwerfen, die für den 
Anfang nicht zu hohe Ansprüche an die Ausführung stellt 
und zunächst nur Rücksicht nimmt auf die Grundbuchung 
wirtschaftlicher Verhältnisse, über die irgend welche Mei-
nungsverschiedenheiten nicht aufkommen können. 

Um aber weitet eine Vergleichbarkeit des 
Materi a l s  z u  e r m ö g l i c h e n  u n d  v o r  a l l e m  u m  d e r  D i s ­
kretion willen ist es notwendig, daß nur aus einen 
gemeinsamen Nenner ausgearbeitete Zahlen in der Statistik 
ausgenommen werden, berechnet pro ha. landwirtschaftlich 
genutzter Fläche bezw. in der Erntestatistik pro ha, Anbau­
fläche. — Nachdem dann Aereboe nochmals möglichste 
Beschränkung bei Auswahl statistischer Formulare empfohlen 
hatte, wurde von den Konferenzteilnehmern eine Unter-
Kommission gewählt, und ihr die Aufgabe gestellt, den Plan 
für ein Zusammenarbeiten der verschiedenen BuchfüHrungs-
inftitute Preußens auszuarbeiten und das Formular 
für die gemeinsam auszustellende Statistik zu entwerfen, 
möglichst nach folgenden Gesichtspunkten: 

Ernte - Statistik. 

ä 

s 
et) 

Ackererträge pro Hektar der Anbaufläche 

Ztr. 

85 © 

Ztr. I Ztr. 

<ß> 

Ztr. 

i 
:=5 
K 

Ztr. ; Ztr. 

"35^ 
U 

S£*f 
5! lElB 
•8 je» 
L § 

j§ 

®'S g g » 

I I S  

Ss 



Nr. 4 Baltische Wochenschrift (XLIX. Jahrgang) 1911 Januar 26-/8. Februar. S. 3t 

G e l d - S t a t i s t i k .  

Wirtschaftseinnahmen pro Hektar landwirtschaftl. 
genutzter Fläche 
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Stück! Stück- Stück Stückt Stück Stück Stück 

Nach eingehender Diskussion des Aereboe'schen Refe-
rates sprachen sich fast sämtliche Konferenzteilnehmer zu-
stimmend zu den vorgelegten Anträgen zu Punkt 7 der 
Tagesordnung aus und die sehr instruktiven Verhandlun­
gen endeten schließlich am 2. Verhandlungstag mit folgen­
den einstimmig angenommenen Beschlüssen: 

1. „Das Landes-Okonomie-Kollegium wird gebeten, 
beim Herrn Minister vorstellig zu werden, daß denjenigen 
korporativen Buchführungsinstituten Preußens, welche sich 
zu einer Zusammenfassung der von ihnen gesammelten 
Buchführungsergebnisse nach einheitlich festgesetzten Vor-
s c h r i f t e n  v e r p f l i c h t e n ,  e i n e  b e s o n d e r e  u n d  w i r k s a m e  B e i h i l f e  
g e w ä h r t  w e r d e .  D i e s  g a n z  b e s o n d e r s  a u c h  i m  H i n b l i c k  
darauf, daß die Buchführungsinstitute hierdurch in die Lage 
versetzt werden, auch kleinere Betriebe unter erleichterten 
Bedingungen in den Bereich ihrer Tätigkeit zu ziehen." 

2. Das LandeS-Okonomie-Kollegium wird gebeten, 
beim Herrn Minister dahin vorstellig zu werden, daß den-
jenigen Leitern der korporativen Buchführungsinstitute 
Preußens, welche sich an alljährlich unter Leitung des 
Landes-Okonomie-Kollegiums abzuhaltenden Konferenzen 
zur Erörterung von Buchführung^ und Steuerfragen be­
teiligen, regelmäßige Reisebeihilfen gewährt werden." — 

Nach richtiger Erkenntnis der Bedeutung zweckmäßig 
organisierter und mit Sachverständnis geleiteter Buchsüh-
rungsstellen ist das benachbarte Kurland sehr bald dem 
Preußischen Vorgehen auf diesem Gebiet gefolgt und ähn-
l i c h e  B e s t r e b u n g e n  m a c h e n  s i c h  n u n m e h r  a u c h  i n  L i v l a n d  
und Estland geltend, wo bereits Anfänge zu verzeichn 

nen sind. Gün gerich, Königsberg. 

Bericht der tvaldverwertungsabteilnng 
des Landeskulturbureau über den Holz-

Handel im Iahre *9*0. 
Konnte im vorigen Jahre an dieser Stelle bereits auf 

e i n e  B e s s e r u n g  i m  I n t e r n a t i o n a l e n  W i r t s c h a f t s -
leben hingewiesen werden, darf man heute annehmen, 
daß die vorausgegangenen Krisen überwunden sind, da 
auf vielen Gebieten von Handel und Industrie lebhafter 
A u f s c h w u n g  b e m e r k b a r  i s t ,  d e r  s i c h  s p e z i e l l  a u f  d e m  H o t z -
markte in großem Umfange konstatieren läßt und diesen 
von lauer Stellung mit geringen Preisen zu meist fester 
Tendenz und Hausse in Einkauf und Verkauf gebracht hat. 
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Den Holzhandel unserer Provinzen können wir nicht 
betrachten, ohne die Exportziffern von Riga zu benutzen, 
und wenn wir das tun, muß es uns klar werden, daß 
w i r ,  i m  B r e n n p u n k t e  d e s  i n t e r n a t i o n a l e n  
Holzhandels stehend, durch die Bewegungen dieses 
auch stets mehr oder weniger getroffen werden. 

In dem mächtigen Holzexport Rußlands, 
der, sich stetig vergrößernd, 1909 annähernd ebensoviel wie 
der aus den Vereinigten Staaten von Nordamerika, näm-
lich rund 126 Millionen Rubel betrug, und von dem 
England für 48, Deutschland für 40, Holland, Belgien, 
Frankreich und die anderen Exportländer für 38 Millionen 
Rubel Holz bezogen, nimmt einstweilen Riga noch den 
ersten Platz ein,, indem es: 1905 — 47 Mill. Kubikfuß 
zu 16 Millionen Rubel, 1906 — 60 M. zu 23 M., 1907 
— 65 M. zu 25 M., 1908 — 64 M. zu 23 M. und 
schließlich 1909 84 Millionen Kubikfuß zu 34 Millionen 
Rubel verschiffte, wovon nach den Daten pro 1908 Eng­
land 50, Holland 19, Frankreich, Deutschland und Bel-
gien je 10, Dänemark 0*5 und schließlich Norwegen, Schwe-
den, Portugal, Italien und Spanien die restlichen 0*5 % 
des Wertes aufnehmen, Holland den größeren Teil davon 
wieder an Deutschland weitergebend. 

Wir müssen die mannigfachen Bewegungen dieses 
umfangreichen und vielseitigen Wirtschaftszweiges stets 
aufmerksam verfolgen und ihre Gründe zu erkennen suchen, 
wollen wir aus ihnen Nutzen für uns ziehen. Im Be-
r i c h t s j a h r  i s t  v o r  a l l e m  w o h l  d i e  E r s c h e i n u n g  d e s  Z u -
s a m m e n s c h l u s s e s  g l e i c h e r  I n t e r e s s e n g r u p p e n  
in die Augen fallend. Die wirtschaftliche Entwicklung stellt 
an alle Kräfte so große Anforderungen, daß diese nur 
vereint ihnen gewachsen sind und aus ihnen vorteilen 
können. So hat sich z. B. der Privatwaldbesitz in Nie-
derhessen und der in Süddeutschland zwecks besserer Ver-
käufe zusammengeschlossen, der von Mitteldeutschland zu 
gleichem Zwecke mit gutem Erfolge an die bestehende Land-
wirtschaftskammer als Beratungsstelle gewandt. Demge-
genüber haben sich dort zahlreiche Langholzhändler, Holz-
Händler und Sägewerksbesitzer wieder vereinigt und be-
zeichnender Weise der deutsche Forstverein auf seiner Haupt-
Versammlung in Ulm über die Bedeutung der Kartells 
und Zusammenschlüsse im Holzhandel ausgesprochen, wor-
aus Preußen neue Methoden für die Verkäufe aus den 
Staatswäldern abgeleitet hat. In Österreich ist eine Kon-
vention allergrößten Stiles für den einheitlichen Verkauf 
nach Afrika it. gebildet, in Finnland sind mittlere Betriebe 
zu großen zusammengezogen, in Hamburg und Paris Un-
ternehmungen gegründet, die zur Exploitation russischer 
Wälder bestimmt, schon zu Beginn mit großen Betriebs-
Mitteln ausgerüstet sind. Mitten unter uns erzielen die 
arbeitenden Riesenkapitalien der Zellstoffabrik Waldhof 
glänzende Erfolge, die Hauptabnehmer unserer Ware in 
Holland haben sich zu einer Aktiengesellschaft mit dem Ka­
pital von 8 Millionen Rubel vereinigt und die Holzhänd-
ler des Rigaschen Marktes, der Düna und ihrer Zuflüsse 
in den Gouvernements Pleskau, Smolensk, Witebsk, Mo-
hilew, Wilna, Livland und Kurland zu einem Verbände 
mit weitgehenden Zielen zusammengeschlossen. Die hiesi-
gen Waldbesitzer haben demgegenüber die statutenmäßige 
Auflösung der Waldverwertungsgenossenschaft Livonia, 
deren zehnjährige Arbeit erst das Verständnis für den 
Wert unserer Wälder in die weiteren Kreise ihrer Besitzer 
brachte und deren Bedeutung vielleicht, nachdem sie auf-

! gehört hat, in vollem Umfange erkannt werden wird, zu 
I beklagen. — Jedenfalls finden wir überall^das Bestreben, 
! die Kräfte zu sammeln, das Geld schnell und mit der 

Macht seiner Größe arbeiten zu lassen, die Konkurrenz zu 
überholen und für den wirtschaftlichen Gegner voll gerüstet 
zu sein. 

Fest und hoffnungsvoll beginnt das verflossene Jahr 
im allgemeinen Holzhandel, die Verhältnisse 

. scheinen gesunden zu wollen und bei zuversichtlicher Stim-
mung kommen flotte Absätze zustande, die indessen bei 
uns durch die ungünstige Witterung für den Land- und 
Wassertransport nicht ausgenutzt werden können, trotzdem 
aber durch die zwangsweise Aufarbeitung der vielen 
Waldbrandflächen forziert werden müssen. Recht und 
schlecht finden die Holzhändler sich damit ab und der Markt 
belebt sich, um durch den Ausstand im Baugewerbe Deutsch-
lands wieder einen Rückschlag zu erhalten, der durch den 
großen Absatz dorthin recht empfindlich ist. Aber auch er 
wird überwunden und mit erneuter Kraft erhebt sich das 
Geschäft. Die riesigen Verluste an brauchbarem Material 
für den Holzmarkt durch die Waldbrände Nordamerikas 
tragen dazu bei, auch den hiesigen Einkäufen mehr Beach-
tung zu schenken. So stehen denn zu Beginn der momen-
tanen Einkaufssaison die Abnehmer mit festen und teilweise 
erhöhten Geboten da, die durch örtliche Verhältnisse in 

. der Konkurrenz für den hiesigen Waldbesitzer bei entspre-
> chender Ausnutzung mehrfach noch weiter gesteigert werden 
: konnten. Aber auch die wiederholten Klagen in den Rigaer 

Börsenberichten Über das Entstehen von unsoliden kleinen 
; Händlern bei günstiger Marktlage finden wieder weitgehende 

Begründung. Der Absatz hier war jedenfalls flott und in 
kurzer Zeit ist der Bedarf einstweilen als gedeckt zu be-

, trachten. 
I Die durch den vorigen schlechten Winter ungünstigen 
I Transport- und teuren Arbeiterverhältnisse verminderten 
! noch weiter die Lust der Waldbesitzer zu eigener Ausarbei-
I tung. Trotzdem kamen für Rundhölzer Gebote zu-
! stände, wie sie hier im Lande noch nicht erfolgt waren, 
j Die Spekulation setzte gerade in diesem Zweige durch die 
: steigenden Preise für Schnittwaren und neuerwachte Bau-
' lust für nächstes Jahr so stark ein, daß in verhältnismäßig 
l kurzer Zeit auch ungünstige Objekte vom Markte zu unge-
: möhnlich guten Bedingungen aufgenommen werden konn-
! ten und die Ausarbeitung einen großen Umfang verspricht, 

wenn die Witterung nicht wieder einen Strich durch die 
Rechnung macht. Man hört von vielen großen Plänen, 

; die für den Rundholzhandel günstig wirken dürften, unter 
denen die zahlreichen Hafenbauten in vorderer Reihe stehen. 
So hat z. B. Hamburg für die nächsten fünf Jahre 115 
Millionen Mark dazu bestimmt, von denen allein 45 Millio­
nen für Rammpfähle und Spundbohlen veranschlagt wor-
den sind. Auch Riga selbst hat umfangreichen Bedarf da­
rin, der auf die Preise der gebrauchten Sortimente nicht 
ohne Einfluß war. 

Der geringe Vorrat hatte auch für Schnittwaren 
: zu Beginn der vorigen Saison eine feste Position geschaffen, 
i Die Steigerung, die gerade die Ausfuhr russischer Hölzer 
; zu deutschen Tischlereizwecken angenommen hat, eine große 

Brandkatastrophe, durch die 12000 Standorts erstklassi­
ger Kronstädter Ware vernichtet wurde, hatte für den Ri­
gaer Markt starke Nachfrage mit steigenden Preisen zu 
Folge. Es verstärkt sich denn von hier aus auch der Export 
nach Schweden und Norwegen und an den Rhein so weit, 
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daß von der Sägeindustrie des letzteren bereits Bitten um 
Schutz laut werden. Auf diesem Markte bemerkenswert 
ist weiter der Antrag des finnländischen Sägewerkverban-
des um Ausfuhrzoll auf die schmalen Dimensionen, durch 
den stärkere erzielt werden sollen, der bei den maßgeben-
den Behörden indessen keine Genehmigung findet. Jnter-
essant ist auch die immerwährende Aufmerksamkeit der 
schwedischen Sägeindustrie, die durch Lieferung fertiger 
Häuser, die nach verschiedenen Modellen den Bedürfnissen 
der Bevölkerung angepaßt, in die Türkei immer wieder' 
neue Absatzgebiete ausfindig macht. Gegen Ende der Be-
richtszeit flaut der Markt durch die hohen Einkaufspreise 
für Rundholz und feste Haltung der Sägen bei teuren 
Frachten, etwas ab, geht aber fest und mit guten Hoff-
nungen in die neue Saison, für die, nachdem in Finn-
land, Schweden und Archangel stark geräumt worden sein 
soll, England, Holland und schließlich auch Deutschland 
schon einige Abschlüsse zu guten Preisen gemacht hat. 

Der für Rußland und speziell Riga so wichtige 
Schwellenmarkt hat zum Ende der Berichtszeit eine, 
wenn auch vielleicht nur vorübergehende Besserung er-
fahren. Durch zurückhaltende Abgaben und Ausarbeitungen 
ikfolge der vorausgegangenen schlechten Lage wurden die 
Angebote geringer und mit einiger Spekulation konnten 
Einkäufe für die staatlichen Lieferungen vorgenommen 
werden. Wenn auch- die bisherigen Erfolge in Deutsch-
land und Belgien bei den Submissionen enttäuscht haben, 
stehen noch wichtige Termine bevor, für die durch das 
verminderte Angebot gute Aussichten berechtigt erscheinen. 
Wie die Spekulation auf diesem, ihr immer sehr nahe­
stehenden Gebiete gearbeitet hat, geht aus den Rigafchen 
Marktpreisen hervor, die Schwankungen von 10, ja 15% 
von einer Woche auf die andere zeigten. Beim Verkaufe 
hier wurden im allgemeinen auch für diese Objekte gün-
stige Preise erzielt und von der fortgefetzt rückläufigen 
Konjunktur darin nicht viel verspürt. Auch in diesem 
Jahre wurden von der ägyptischen Staatsbahn wieder 
Weißholzschwellen verlangt, von der italienischen Versuche 
mit Zementschwellen fortgesetzt, und die Versuche mit der 
Benutzung der Buchenschwelle von der forstlichen Versuchs-
anstatt Preußens veröffentlicht. Die vorläufigen Erfolge 
ergeben, daß sie, gesund mit kreosothaltigem Teeröl ge­
tränkt, 20—25-jährige Dauer versprechen. Beim großen 
Verbreitungsbezirk dieser Holzart wäre sie ein gefährlicher 
Konkurrent der Ausnutzung schlechtwüchsiger Bestände und 
und Toppenden. 

I n  l a n g e n  K a n t h ö l z e r n  s c h e i n t  d e r  M a r k t ,  w i e  
meist, für die stärkeren Dimensionen gut zu sein, für die 
schwächeren Mauerlatten dagegen empfindlich nachzugeben. 
Die Ausfuhr an unseren größten Abnehmer England hat 
aber gerade in den schwächeren Dimensionen zugenommen, 
wie sich das aus den Exportzahlen für das gesamte Kant-
holz nachweisen läßt, die betragen: 1908—370 Tausend 
loads im Werte von 7*7 Millionen Rubel und 1909—420 
Tausend loads im Werte von 7*6 Millionen Rubel. 

Über den Handel mit Grubenhölzer läßt sich noch 
immer nicht günstiges berichten. Er hat auch im vergangenen 
Jahre keinen Aufschwung gezeigt, der allerdings auch kaum 
erwartet werden durste. Das deutsche Grubenholzkartell, 
das den direkten Einkauf ausschließen wollte, hat sich, ob-
wohl es Umsätze von 50 Millionen Mark jährlich erzielte, 
auflösen müssen und vielfach versuchen die Gruben nun 
wieder in direkte Beziehungen mit den Produzenten zu treten, 

was bei der Schwierigkeit gerade dieses Geschäftes saunt 
Aussicht auf Erfolg hat. Im ganzen konnte von den vor-
handenen Lagern nur wenig abgestoßen werden, wobei nur 
stellweise minimale Zugeständnisse erreicht wurden. Wie 
sehr dieser Artikel in dem Abgabebudget vorherrscht, erweist 
sich wieder aus den Rigafchen Exportzahlen, die für die 
letzten Jahre — 3, 7—4, 5—5, 7—10, 5 Millionen Stück 
betragen und selbst noch 1909, wo die Konjunktur absolut 
darniederliegt, sich auf 10 2 Millionen Stück hatten. In 
letzter Zeit bessern sich die Aussichten aber auch auf diesem 
Gebiete ein wenig und die vorliegenden Nachfragen errnög-
lichen wenigstens für uns die notwendigsten Abschlüsse. 

Dagegen ist Papierholz schon früher im Bedarf ge­
stiegen, wenn der Preis einstweilen auch zurückgeblieben ist. 
Der Ausfall an Nonnenhölzern, die den Zellulosefabriken in 
Deutschland zu gute kommen sollten, ist wesentlich geringer, 
als erwartet wurde und beträgt noch nicht 10X des vor­
jährigen großen Quantums. Die Sage der Papierindustrie 
selbst hat sich gefestigt und verlangt große Quantitäten. Von 
Rußland speziell deshalb noch mehr, weil das exportierende 
Kanada einen Ausfuhrzoll erhoben hat und Norwegen feine 
immer größeren Ansprüche an Rohmaterial hier zu decken 
sucht. Wir haben Veranlassung, dem Papierholzhandel 
dieses Mal besondere Beachtung zu schenken, da seit nun-
m e h r  z e h n  I a h t e n  d i e  . Z e l l s t o f f a b r i !  W a l d h o f  i n  
Per nau tätig ist. Int Laufe dieser Zeit dürften ungefähr 
250, 600 Knbikfaden Zelluloseholz für vielleicht 372 Millionen 
Rubel aus Livlands Wald in den Riesenkochern Waldhofs 
verschwunden sei«, die mindestens 15/,; der Gesamtfläche 
unserer Fichtenbestände repräsentieren. Heute können wir 
sie nicht mehr zurücknehmen, wenn wir es uns auch in vielen 
Fällen wünschen müßten. Heute sehen wir Tausende von 
Kubikfaden durch unser Land schleppen und wissen, daß mit 
dem Verbrauche unseres Materiales inzwischen ferne Re­
serven, an deren Stelle bei zwingendem Bedarf unser nahes 
Holz zu hohen Preisen hätte treten können, vorsorglich an­
gelegt worden sind. Heute müssen wir uns sagen, daß wir 
durch das nur noch vorhandene geringe Quantum nicht 
mehr in der Lage sind, irgendwelche Einflüsse auf den 
Riefenbetrieb der an unserem Strande arbeitenden Werke 
auszuüben. 

Entschieden steigt das Interesse für Laubhölze t 
stark. Wir haben große Nachfrage nach Erle und Aspe, 
Absatz auch für Birke und sogar geringwertige Esche und 
Eiche. Trotzdem müssen wir fühlen, daß uns für diese, 
oft vorzüglichen Qualitätshölzer kein Äquivalent geboten 
wird. Hier scheint uns noch eine -Ausgabe vorzuliegen, 
deren Lösung unsere zahlreichen Laubhölzer zu besser ren-
tierenden und flotter absetzbaren machen müßte. Der Be­
darf nahezu der ganzen Wett an Espen in Form von 
Zündhölzchen wird durch Rußland gedeckt, aber von ande-
ren Ländern, speziell Schweden, erst die gewinnbringende 
Veredelung hergestellt. 

Auch diese Saison hat Veränderungen allge­
meiner Art auf dem Holzmarkte gebracht. Seine Auf-
merksamkeit ist vor allem durch den gesteigerten Bedarf in 
weitere Bezugsquellen gedrungen. Es ist der^ Kaukasus 
mit feinen Buchen, Eichen, Fichten, Tannen und ewig 
haltendem Wachholder, die deutschen Kolonien in Afrika 
mit ihren Riesenlaubhölzetn, die Eichen in Japan und 
anderes mehr in den Rahmen des Interesses gezogen und 
überall dort haben Pioniere zur Erweiterung des mächtigen 
Bedarfs ihre Tätigkeit bereits begonnen. Es wird Holz 
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aus Ostasieil für die amerikanischen Sägereien exportiert, 
für dieselben, die für den Bau der Ufsuri und Ostchinesi­
schen Eisenbahn das Material dorthin liefern mußten. Die 
Flugtechnik hat glänzende Erfolge und weiteren Bedarf, 
der "durch Eschen, Pappeln und Fichten allererster Qualität 
gedeckt. werden muß. Es werden bedeutende Quantitäten 
Holzkohle benötigt und diese vielleicht auch bei uns noch 
einmal die Retter von zu dichten Schonungen und sonst 
unverwertbarem Abfallmaterial werden. Spekulationen in 
allen diesen Zweigen, speziell des Baumarktes, haben auch 
im vorigen Jahre wieder Opfer gefordert. Zahlreiche Ber-
liner Firmen sind davon betroffen worden und. alte Ge-
schäfte mußten ihre Tätigkeit einstellen. 

Wir haben kaum- etwas davon gemerkt. Von derN 

Lage unseres Landes im Holzmarkte begünstigt, müßen wir 
nur bestrebt sein, die Augen für seine Strömungen offen 
zu halten und aus ihnen für uns dauernden Nutzen zu ziehen. 

Riga, 11. Januar 191L Lichinger. 

Meinungsaustausch.  
Das Iütländervieh. 

Mit einer Entgegnung auf Herrn Baron Bistrams 
Ausführungen in Nr. 51 a. p. zögerte ich, weil meines Erach­
tens fein Zahlenmaterial nur für denjenigen von aus­
schlaggebender Bedeutung ist, der noch nicht die Erfahrung 
gemacht hat, daß Stärken, die 5—8 Stof gaben, sich 
oft noch zu milchreichen Kühen entwickelten. — Mein Satz 
in Nr. 49: daß über den Tuckmner Import ein endgül-
tiges Urteil noch kaum gesprochen werden könne, blieb 
mithin für jeden objektiven Kritiker bestehen. Herrn Dr. 
Stegmanns Artikel in Nr. 52 veranlaßt mich jedoch noch­
mals auf die Frage zurückzukommen, auch auf die Gefahr 
hin, daß mancher Leser ermüdet sagen wird: Jütlän-
der — und noch immer kein Ende. 

Herr Dr. Stegmann sagt: die aus sich heraus ver-
edelten Jütländer scheinen teurer zu sein wie die Hollän­
der. Das glaube ich aus eigener Erfahrung zahlenmäßig 
widerlegen zu können, da meine Einkäufe nur in solchen 
Herden gemacht wurden wie Boorup-Gaard, Langholt, Haus-
tegaard, Langholter Nachzucht, im Kontrollverein Skiby, 
Taastrup, Hasleo 2C. A.. Der höchste Preis f. o. b. Riga 
für eine Partie von 20 Stück betrug 192'Rbl., der niedrigste 
155 Rbl. 

In einem früheren Abschnitt sagt Herr Dr. St.: er 
hätte aus dänischer Quelle seine Daten geschöpft. Die 
sicherste Quelle, die er aber nicht aufgesucht hat, ist meines 
Erachtens jedoch der Staatskonsulent in Aarhus, dessen 
Statistik ich meine Daten über die Jütländer in Nr. 49 
entnommen und die mich überhaupt dazu bewogen den 
Jütländern mein Interesse zuzuwenden. — Ich habe dem 
nie widersprochen, daß es dort Kühe geben kann mit ca. 
3000 Pf. Jahresleistung, wir werden aber vielleicht auch 
in ben baltischen Provinzen noch Herden finden mit 1200 
Stof durchschnittlich, uns aber wohl kaum unsere Remon-
ten gerade dort aussuchen. • 

Ebenso bemühen wir uns beim Einkauf in Jütland 
dort unfern Bedarf zu decken, wo seit Generationen eine 
befriedigende Leistung festgestellt werden kann. Daß beim 
Einkauf trotzdem und bei größter Vorsicht manches unbe-
friedigende Exemplar eingehandelt wird, ist demjenigen 
nicht verwunderlich, der selbst in die Lage' gekommen ist, 
Milchvieh in größeren Posten zu kaufen. 

Wie oft jedoch das Exterieur besonders bei einer un-
ausgebildeten Stärke nicht maßgebend für die spätere Lei­
stung ist, wird mir jeder Viehzüchter bestätigen. — Ich 
hatte kürzlich einen „Exterieurkenner" im Stall, der von 
einer Kuh sagte, die könne keine Milch geben, er hätte die 
und die sicheren Anzeichen bafür. — Diese Kuh gibt eben 
20 Stof täglich unb hat in vierjährigem Durchschnitt über 
2100 Stos p. a. gegeben. — Hierbei komme ich auf Herrn 
Baron Bistrams Enttäuschungen in Betreff ber Leistung 
seiner 8 Stärket:, betten er in Nr. 51 Ausdruck gibt. 
Zum eben zitierten Beispiel, Nr. 63 in meinem Herbbuch, 
will ich hinzufügen, daß sie als Stärke 6 Stof frisch­
milchend gab. Nr. 34 gab als frischmilchende Stärke 
6y4 Stof, ihr Höchstertrag späterer Jahre war 2710 
Stof, ihr 4-jähriger Jahresdurchschnitt 2463 Stof, — Nr. 
71 gab als Stärke 4 Stof, ihr späterer Höchstdurchschnitt 
war 2640 Stof, wobei ich bemerken muß, daß hier erst 
von diesem Jahr an wirklich intensiv gefüttert wird, dank 
der Initiative unseres hochverdienten Vereinsmstruktors. 

Vorstehende Beispiele aus meinem Herdbuch, denen ich 
noch eine ganze Anzahl anderer hinzufügen kann, scheinen 
mir doch darauf hinzudeuten, daß die Leistung der frisch-
milchenden Stärke nicht immer auf fernere Leistung des 
Individuums schließen läßt, was mit wohl auch andere 
Züchter bestätigen werden, sobald sie ihr Herdbuch vor­
nehmen. 

Baron B. schätzt den Zuchtwett seiltet Stärken gleich 
0, ihren Wert als Milchkühe auf 75 Rbl. Was. letzteren 
Preis anbelangt, so glaube ich, daß bei richtiger Haltung 
die zweite Milchperiode ihn schon veranlassen dürfte, einen 
höheren Preis zu buchen; ich schaffe ihm aber auch eben, 
trotzdem, daß et die Stärken bestmöglichst diskreditiert hat, 
Käufer, die unbefehens mehr anlegen als die genannte 
Summe. Was den Zuchtwert anbetrifft, so will ich Herrn 
Dr. Stegmann nicht widersprechen, daß 25—30 Jahre 
hingehen bis aus Jütländern reinbl. Holländer entstanden 
find. Meines Erachtens ist es aber gleichgültig wann die 
Nachzucht im Balt. Herdbuch für Holländer aufgenommen 
wird, wenn der Erzug in der Zeit nur Milch gibt und 
etwas fettreichere Milch wie die Holländer, so mag es auch 
noch einige Dezennien länger dauern, als es rechmtttgs-
gemäß der Fall — der Züchter wird keine Verluste haben, 
wenn er nicht gerade ausschließlich Ausstellungsvieh erziehen 
will. Exterieur-Züchter sollten unbedingt Dr. Stegmanns 
Rat befolgen und aus Holland Stärken für 250—350 
Rbl. importieren. Wer aus Jütländern Holländer machen 
will dem dürften erstere wohl einen geringen Zuchtwett 
repräsentieren, ich für mein Teil erziehe Milchkühe und 
will, gleichzeitig die Nachzucht langsam dem landesüblichen 
S c h ö n h e i t s i d e a l  z u  n ä h e r n  v e r s u c h e n ,  o h n e  a b e r  d i e  
Vorzüge der Jütländer nennenswert zu ver-
mindern. 

In Erwartung derart vernichtender Krittken, wie die-
jenige Herrn Baron Bistrams, ließ ich durch meinen Agen-
ten — da ich damals persönlich an einer Reise verhindert 
war — mir 32 junge Jütländer im Herbst kommen um 
eine Stichprobe machen zu können. Die geringste aufge­
gebene Leistung der Mütter dieser Stärken ist 2160 Stof, 
die höchste 3600 Stof, Fett von 3,2%—3,88%, und 
aufrichtig gestanden bei einigen Exemplaren kommt die 
Leistung im Exterieur ebensowenig zum Ausdruck wie bei 
einigen meiner Reinblut-Holländer Kühe, deren Leistung 
aber, wie oben gesagt, trotzdem eine befriedigende ist. 
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Wer den Weg hierher scheut, wird zur Johanni-Ausstellung 
in Reval Gelegenheit haben, die vielbesprochenen „Jütlän-
der" zu sehen, da ich fest entschloffen bin, ohne um einen 
Schönheitspreis zu konkurrieren, sie daselbst auszustellen. 

S a l l e n t a c k ,  J a n u a r  1 9 1 1 .  E .  v o n  R a m m .  

Fragen und Antworten. 
(Fragen und Antworten von allgemeinem Interesse aus 
dem Leserkreise sind stets erwünscht. Anonyme Einsendungen können 
nicht berücksichtigt werden. Die Veröffentlichung der Namen kann 

auf Wunsch unterbleiben.) 

Fragen. 
3. Pachtpreis für Teiche. Wieviel kann man für 

einen Teich, welcher zur Besetzung mit Karpfen geeignet ist 
und 8—9 Lofstellen groß ist, an Pacht pro Jahr ca. ver­
langen resp, wieviel Pacht ca. pro Losstelle? 

H. M. (Kurland). 
4. Dauerweide oder Feldbau. Ein Außenschlag, 

dessen Boden vorwiegend aus nassem, weißen sandigen 
Humus *) besteht und der 15 Jahre als Wiese und Weide 
genutzt wurde, soll von neuem kultiviert werden, da die 
Ertragsfähigkeit stark zurückgegangen ist. Im Herbst wurde 
der Schlag auf 10" mit 2 Schwingpflügen in einer Furche 
gepflügt. Wie soll er weiter behandelt werden? Es liegt 
die Absicht vor, im Frühling Hafer und im zweiten Jahr 
Hafer mit Graseinsaat, zwecks Heugewinnung zu säen. 
Oder ist es zweckmäßiger, statt Hafer Mengkorn als Grün-
futter zu mähen, und die Grassaaten schon in diesem 
Frühling zu säen. Der Boden dürfte locker werden. Welcher 
Kunstdünger, wieviel und welche Grasmischung kann ver-
wendet werden? V. W. (Livland). 

5. Euterentzündung. In diesem Winter sind in 
meiner Herde mehrfache Fälle von Euterentzündungen — 
bei Milcherinnen,. wie auch bei festen vor der Abkalbung 
stehenden Kühen, vorgekommen. Ich bitte die Herren 
Berufsgenossen ihre Beobachtungen über die Ursache der 
Krankheit, wie auch gegen ihre Bekämpfung mitteilen zu 
wollen. X. (Südlivland). 

6. Wirtschaft ohne Stalldünger. Da ich auf einem 
meiner Nebengüter, wo mir kein Stalldünger zur Verfü-
gung steht, viehlose Wirtschaft treiben, folglich nur mit 
Gründüngung und Mineraldünger arbeiten möchte, und in 
unserer Gegend eine solche Wirtschaft noch nicht einge­
führt ist, so möchte ich Sie bitten, mir in einer der nächsten 
Nrn. der Baltischen Wochenschrift über diese Art Wirtschaft 
einige Auskünfte geben zu wollen und zwar: 1) Wird die blaue 
Lupine in unserem Gouvernement gut gedeihen? 2) Wo kann 
man, und ungefähr zu welchem Preise gute Lupinensaat 
kaufen ? 3) Wie viel Pud pro Deßjätine ist nötig anzu­
säen ? 4) Was für Kunstdünger und wie viel Pud 
pro Deßjätine von jeder Sorte ist nötig zu streuen? 
5) Welches würde die beste Rotation für mehrere Jahre hin-
ans sein? 6) Auf wie viel Ernten hält eine starke Grün­
düngung aus? 7) Welcher Kunstdünger und wie viel 
Pud von jeder Sorte muß in den folgenden Jahren gege-
ben werden? 8) Wie früh im Frühjahr muß die Lupine 
angesät werden und muß die Saat eingeeggt oder unter­
gepflügt werden, und wenn auf die Gründüngung Win-
terroggen folgen soll, wann soll dieselbe untergepflügt 
werden? und wann, wenn auf dieselbe Kartoffel fol­
gen soll? Ich habe auf dem genannten Nebengute zwei 

*) Gemeint ist wohl humoser Sand. Red. 
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Sorten Boden: 1) einen guten Sandboden, wo ausgezeichnet 
Winter- wie Sommerroggen, Kartoffel und Hafer wächst. 
Und 2) einen guten sandigen Lehmboden, wo alles gut 
wächst, inbegriffen Klee. Da ich eine Brennerei habe, so 
sind folgende Produkte für mich die Hauptsache: Kar-
toffel, Roggen und Gerste, und würde Ihnen sehr dank-
bar sein, wenn Sie mir die richtige Rotation angeben 
könnten, mit dem dazugehörigen jährlichen Mineraldünger. 

w. W. (Nowgorod). 
Antworten. 

1. Futtertische. Da der Stall sehr schmal ist, läßt 
sich die gewünschte Zahl der Kühe nur unterbringen, wenn 
wir sie in 2 Reihen mit den Köpfen an die Wand stellen. 
Für den Futtertisch können wir mit 4 Fuß auskommen. 
Für den Stand der Kuh 6 Fuß, macht 10 Fuß und für 
2 Reihen 20 Fuß, bleibt für den Mittelgang 6 Fuß nach. 
Die Länge des Stalles 129', rechnet man pro Kuh 4', so 
können auf jeder Seite 32 Kühe stehen, also zusammen 64 
Stück. Die Kälber können im Anbau untergebracht wer-
den. Aus beifolgender Skizze läßt sich die Hebevorrichtung 
leicht ersehen. Hat man einen Dezimalflafchenzug, so hebt 
man mit demselben oder einfach mit Händen den Tisch 
(d. h. die Bretter, Diele und den Trog) auf, legt das Quer­
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holz, auf dem sie ruhen, um ein Loch höher. Das trockene 
Futter wird aus der Futterscheune getragen, man könnte 
auch Schienen legen, doch verteuert dieses die Anlage be-
deutend. Die Tränke wird mit Hülse eines oben ange-
brachten Trogs, aus Bretten oder aus ausgehöhlten Balken, 
geleitet, in*das kleine Blechrohre eingesetzt werden, und mit 
Hülse eines circa 2 Fad. langen alten Schlauches einer 
Feuerspritze wird der ganze Stall getränkt. Ist der Stall 
so hoch, daß er bloß einmal ausgeführt zu werden braucht, 
so geschieht es leicht im Sommer, wenn die Herde auf der 
Weide ist. Soll der Stall aber auch im Winter ausgeführt 
werden, so ist es schwieriger, denn es muß wenigstens die 
eine Reihe der Kühe entfernt werden, was stets mit Milch-
verlust verbunden ist. Besser man legt im Mittelgange 
eine eingleisige Schwebebahn an, macht in der Mitte der 
Schmalseite des Stalles eine Tür und führt auf einem 
an der Schiene angebrachten Kippwagen den Dünger hinaus. 

A. v. Weiß-Wardes. 
2. Gekörte Abstammung. Die Frage ist jedenfalls 

an einen Fachmann gerichtet. Die Antwort dürfte sich 
meiner Ansicht nach so stellen, daß unter dem Namen 
„Reinblut-Holländer-Kuhkälbrr gekörter Abstammung" solche 
Tiere zu verstehen sind, deren Eltern als Stammbuch-
tiere fungieren, auf die Voreltern kann es dem Wortlaut 
nach nicht weiter ankommen. O. H. 

Literatur. 
Der Kleingrmtdvesitz des Kreises Dorpat, von Dr. 

phil. Alex. Eis enschrnidt. Dorpat 1910. Im 
Selbstverlage des Verfassers. 

„Es ist in dem Werke versucht worden, an der Hand 
sorgfältigst gesammelten Materials in kurzen Zügen ein 
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Bild davon zu entwerfen, unter welchen natürlichen, wirt-
schaftlichen, kulturellen und politischen. Verhältnissen der 
estnische Kleingrundbesitz, speziell im Inländischen Kreise 
Dorpat, fernen Kampf ums Dasein zu führen hat. 

„Es geht aus dieser Untersuchung hervor, daß die 
natürlichen Vorbedingungen zwar nicht im-
m e r  s e h r  g ü n s t i g  s i n d ,  a b e r  d o c h  n o c h  e i n e n  l o h n e n d e n  
Ackerbau gestatten und selbst dem Obst- und 
Gemüsebau keine unüberwindlichen Hindernisse in den 
Weg legen. 

„Es konnte festgestellt werden, daß neben dem Brot-
f r u c h t b a u  b e i  d e r  l a n d w i r t s c h a f t l i c h e n  B e v ö l k e r u n g  V o r -
liebe für die Rindviehzucht und die Tendenz, 
in verstärktem Maße zu dieser überzugehen, vorliegt. Ein 
verhältnismäßig großer Reichtum an ständigen Futterflächen, 
die sich allerdings noch in einem sehr schlechten Zustande 
befinden und vieler Kulturarbeit bedürfen, begünstigt diese 
Richtung. 

„Die Bevölkerung ist arbeitsam und dem modernen 
Fortschritt nicht »erschlossen. Sie arbeitet fleißig an ihrer 
Fortentwicklung" ... 

Mit dieser Zusammenfassung leitet der Verfasser das 
Schlußwort seiner Arbeit ein, und besser können die ge-
wonnenen Resultate nicht zusammengefaßt werden. 

Es ist wohl das erste Mal, daß die wirtschaftlichen 
Verhältnisse der estnischen bäuerlichen Bevölkerung einer 
wissenschaftlichen Untersuchung unterzogen worden sind, 
seitdem der Bauernlandverkauf stattgefunden hat. Es 
ließ sich von vorn herein annehmen, daß das Beschaffen 
des hierzu nötigen Materials kaum geringere Schwierig­
keiten machen würde, als die Bearbeitung desselben selbst. 
Im Vorwort zeigt der Verfasser den Gang, den die Vor-
arbeiten genommen haben. Bei fast völligem Mangel auch 
nur der ursprünglichsten buchführertfchen Aufzeichnungen, 
beim Mißtrauen des Bauern gegen jede Art Ausschluß 
über feine Vermögenslage und gegen Beantwortung von 
Fragen, die sich auf Ertrag und Einnahme beziehen, ge-
hört ein guter Teil Energie dazu, um dennoch aus allen 
Teilen des Kreises Berichte zu erhalten. Andererseits aber 
war wiederum viel Sachkenntnis und eine genaue Bekannt­
schaft mit der Eigenart der Bauern dazu nötig, dieses 
Material soweit zu sichten, daß es eine für wissenschaftliche 
Zwecke verwendbare Grundlage abgeben konnte. Von 200 
ausgesandten Fragebogen wurden die Berichte aus 73 Gesinden 
(Bauerngütern) als tauglich zur Bearbeitung verwandt. 

Wenn auch die Berichts orte sich an einzelnen Stellen 
häufen, wie z. B. im Kambyschen, Koddaferfchen und 
Theal-Fölckschen Kirchspiel, an anderen, wie im Randen-
scheu, Kawelechtschen und Talkhofschen ganz oder doch fast 
ganz fehlen, dürfte das Bild doch ein der vorhandenen 
Sachlage durchaus entsprechendes sein, und darum ist eS 
gut, daß es für spätere Vergleiche festgehalten ist, befindet 
sich doch der Kleingrundbefitz gerade eben im Begriff von 
recht extensiver Wirtschaftsform zu einer sehr viel intensi­
veren überzugehen. Wenn der Verfasser bei der Ein-
fchätzung des JntensitätSgradeS sich auf die für Deutsch­
land hingestellten Normen stützt, so scheint mir das nicht 
ganz berechtigt, denn unter verschiedenen geographischen, 
klimatischen und Verkehrsverhältnissen müssen andere Be­
satzwerte, andere Verhältniszahlen menschlicher und tieri­
scher Arbeitskräfte zur Einschätzung benutzt werden. Leider 
fehlen uns bis jetzt noch alle nötigen Materialien, um eine 
gültige Skala auszustellen. 

Die Einleitung enthält eine kurz gefaßte aber deut-
liche und übersichtliche Darstellung der geographischen Lage 
des Dörptschen Kreises, seiner klimatischen und geologischen 
Verhältnisse und seiner Verkehrslage. Sehr eingehend ist 
die, besonders für die bäuerliche Bevölkerung, mit den 
größten Mißständen verknüpfte Postverbindung dargestellt. 

Eine Anzahl, z. T. ganz vorzüglicher Feldrotationen 
von 5—12 Schlägen führt der Verfasser an, Rotationen, 
die nicht nur Nachdenken, sondern gute Kenntnisse der 
Lebensbedingungen unserer Kulturpflanzen beweisen. Wenn 
auch die Stalldüngung fast ausschließlich dem Winterkorn 
zugute kommt, finden sich doch mehrfach zu Sommerkorn, 
auch zu Kartoffeln, künstliche Düngungen, hauptsächlich von 
Phosphorsäure, doch auch von Kalisalzen. Nur 11 von 
73 Wirtschaften hatten bisher gar keinen künstlichen Dün­
ger angewandt. 

Sehr interessant ist das Kapitel III: Vereins­
u n d  G e n o s s e n s c h a f t s w e s e n ,  w i e  a u c h  a n ­
d e r e  F ö r d e r u n g s m i t t e l  d e r  L a n d w i r t -
schaft. Dieses und auch die im vergangenen Jahre er­
schienene kleine Broschüre desselben Verfassers: „Die 
estnische ökonomische Genossenschaft" zeich-
nett die schon deutliche Erfolge aufweisende Tätigkeit der 
genossenschaftlichen Unternehmungen. Nur einige Zahlen 
genügen, mit den Umfang ihrer Geschäfte zu kennzeichnen. 
Die Estnische Ökonomische Genossenschaft hat beispielsweise 
im Jahre 1909 fast 26000 Sack Kunstdünger abgesetzt 
und die „Estnische Vorschuß- und Spar-Genossenschaft zu 
Dorpat nach Ratjfetfenfchem System" hat nach 8-jährigem 
Bestehen bei weit über 3000 Mitgliedern einen Umsatz 
von 51/2 Millionen Rubeln zu verzeichnen. 

Der Verfasser vermißt für die estnischen landwirt­
schaftlichen Vereine und Genossenschaften jegliche Beihülfe 
aus der Staats- oder LandeSkaffe, doch wird er damit den 
Verhältnissen nicht ganz gerecht. Aus der Staatskasse wer­
den jährlich zur Hebung der Pferdezucht außer den vom 
Verfasser genannten Medaillen und Anerkennungsschreiben 
auch Geldmittel für Ausstellungszwecke zur Verfügung ge-
stellt* die ausschließlich bäuerlichen Züchtern zugute kom­
men, und die Landeskasse hat zur Zeit wahrlich für andere 
Zwecke so reichlich Zahlungen, daß sie für Unternehmungen, 
die noch zu jung sind, um Sicherheit für ihren Bestand 
und die Fortdauer im angestrebten Sinne zu bieten, nicht 
gut herangezogen werden kann. Von den bei Besprechung 
öffentlich-rechtlicher Verhältnisse und bei der historischen 
Entwickelung des wirtschaftlichen Fortschritts geäußerten 
anfechtbaren Meinungen, wird hier abgesehen da diese für 
d i e  H a u p t s  a c h . e  d e s  W e r k e s ,  d i e  D a r s t e l l u n g  d e r  
w i r t s c h a f t l i c h e n  L a g e  d e s  K l e i n g r u n d b e s i t z e s ,  
nur von verhältnismäßig untergeordneter Bedeutung sind 
und sich auch nicht auf irgendwelche, durch Anführung der 
Quellen, kontrollierbare Daten stützen. 

Alles in allem kann das Werk jedem, der an der Ent­
wicklung unserer heimischen Landwirtschaft Interesse hat, 
nur empfohlen werden, ist es doch das Ergebnis einge­
hender, Arbeit eines Mannes, der nicht nur die einheimi­
sche bäuerliche Landwirtschaft, sondern was vielleicht gleich 
wichtig ist, die einheimischen bäuerlichen Landwirte ge-
nau kennt. 

Dezember 1910. A .  v o n  S t r y k .  

R  e  d  a  1 1 1  o  n  :  G u s t a v  S t r y k ,  D r .  H .  v o n  P i s t o h l k o r s .  
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Artikel werden nach festen Sätzen honoriert, sofern der Autor diesen Wunsch vor Drucklegung äußert. 

Aaiserliche Livländische Gemeinnützige 
und Ökonomische Sozietät. 

Öffentliche Sitzungen zu Dorpat. 
Die Züchtung resp. Veredlung der selbstbesruchtenden Ge-

treibe durch Formeutrennung, 

vorgetragen am 19. Jakwar 1911 von 

H .  v .  R a t h l e f - N ö m r n i k o .  

M. H.! Die Klärung der Vorgänge bei Vererbung 
.und Kreuzung, des Einflusses klimatischer und sonstiger 
biologischer Faktoren durch die exakte Wissenschast hat der 
neuzeitlichen Pflanzenzüchtung Handhaben zu einigermaßen 
zielstrebigem Arbeiten gegeben. Das Bestreben des Züchters 
ist natürlich stets auf Verbesserung der Werteigenschaften 
seines Zuchtfubstrates gerichtet. Diese können in sehr ver-
schiedettem bestehen: bei den landwirtschaftlichen Nutzpflanzen 
wären vornehmlich als Werteigenschaften zu betrachten die 
Menge des Ertrages an nutzbaren Ernteprodukten sowie 
deren Güte, die sich z. B. ausdrückt in erhöhtem Protein-, 
Stärke- oder Trockensubstanzgehalt, in Ausgeglichenheit des 
Kornes in Größe, Reifezustand u. bergt, m. Ferner ist 
besonders in unserer klimatisch durchaus nicht günstigen 
Heimat die Ertragssicherheit eine Werteigenschaft von höchster 
Bedeutung; hierher gehören Frühreife, Lagersicherheit, An­
spruchslosigkeit an den Boden, Widerstandsfähigkeit gegen 
Kälte, Nässe und Dürre u. f. w. Das Vermögen ge-
botene Nährstoffe gut auszunutzen ist eine Werteigenfchaft 
von nicht zu unterschätzender Bedeutung, geht aber den 
meisten unserer Landsorten ab, während die Zuchtsorten 
dieselbe meist in hohem Maße besitzen. Schließlich muß 
der Züchter bei Fixierung feines Zuchtzieles auch die Ge­
schmacksrichtung der Verbraucher berücksichtigen. Es gilt 
z. B. beiden baltischen und auch den amerikanischen Brauern 
die sog. 6-zeilige Gerste als beste Braugerste, während 
Deutschland und Österreich fast ausschließlich 2-zeilige Gersten 
verbrauen, die sich ihrer chemischen Zusammensetzung nach 
auch weit besser für Brauzwecke qualifizieren. Infolge­
dessen ist ganz abgesehen von der größeren Frühreife der 
6-zeil. Gersten — bei uns gerade die Züchtung dieser 
Formen und nicht der 2-zeiligen angezeigt. 

Es sind somit eine ganze Anzahl Eigenschaften, 
die wünschenswert erscheinen. Viele derselben, wie z. B. 

Massigkeit und hoher prozentischer Nährstoff resp. Trocken-
substanzgehalt bei den Wurzelfrüchten, Genügsamkeit und 
hohe Erträge bei den Getreiden sind miteinander aber faft 
unvereinbar. Für den Züchter gilt es somit Pflanzen 
herauszubilden, die möglichst viele und zwar die wichtigsten 
Werteigenschaften in sich vereinigen, wobei zugunsten beson-
ders erwünschter Eigenschaften auch auf das Höchstaus-
maß in einer weniger wichtigen verzichtet werden müßte. 
So darf man z. B. von Frühkartoffeln keine Massenerträge 
und auch keine normale Ansnutzung der Nährstoffe verlan­
gen, sondern muß mit einer geringeren Ernte sich begnügen 
und trotzdem stark düngen, weil man eben gerade das frühe 
wertvolle Produkt, haben wollte. 

Wie eingangs gesagt, basiert die neuzeitliche Pflanzen-
Achtung auf der Vererbungslehre, in der etwa folgende 
Grundgedanken leitend sind: 

Durchmustern wir genau eine größere Anzahl von 
Pflanzen desselben Feldes, die aus Saat der gleichen „Sorte" 
erwuchsen, so werden wir leicht bemerken, daß sie sich nur 
in den seltensten Fällen absolut gleichen. In Kleinigkei-
ten, wie verschiedener Bestockung, verschiedener Kornzahl 
etc. werden sich selbst die Individuen der besten Zuchtsvr-
ten unterscheiden, bei Landsorten und vieljährigem Nachbau 
werden sich aber auch Pflanzen mit verschiedener Kornfarbe, 
verschiedenem Bau der Fruchtstände, ev. sogar mit verschie­
dener Vegetationsdauer finden. Es ist die sog. „Sorte" 
somit nichts einheitliches, wovon bei der Zucht ausgegan-
gen werden konnte, denn die Annahme liegt nah, daß die 
verschieden beschaffenen Individuen auch verschiedene Nach­
kommen erzeugen werden. Doch auch die Individuen kön-
neu vom Züchter nicht als absolute Einheiten aufgefaßt 
werden, man muß sie vielmehr als Komplexe von fichtba-
ren Eigenschaften und ruhenden sog. latenten Anlagen 
auffassen. 

Solche Grundeinheiten sind z. B. das Vorhandensein 
resp. Fehlen von Grannen, die Anwesenheit, resp, das 
Fehlen eines bestimmten Farbstoffes am Korn des Hafers, 
oder in der Wurzel der Rübe u. f. w. Für jedes kleinste 
botanische Merkmal einzeln, also z. B. für eine Borste an 
einem bestimmten Korn, für jede biologische oder physiolo­
gische Eigenschaft ist ein solches Anlagenpaar vorhanden, 
das bei der Fortpflanzung getrennt reagiert, indem es ent­
weder zur Perzeption kommt, oder latent bleibt. Die la-
tenten Anlagen können unter Umständen wieder sichtbar 
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werden. Treten solche Umstände ein, so wird die Anlage 
bei allen Nachkommen einer Pflanze sichtbar. 

Da es nun bei den landwirtschaftlichen Nutzpflanzen 
in erster Linie darauf ankommt ausgeglichene Produkte zu 
erzielen, andrerseits aber sicher zu sein, daß auch die nächste 
Generation den Eltern in jeder Beziehung gleich und unter 
sich wieder ausgeglichen.ist, so müssen alle Umstände ver-
mieden werden, die das Sichtbarwerden latenter Anlagen 
begünstigen. Es müssen die Anlagenkomplexe, welche die 
Individuen bilden, im Gleichgewicht sein. Am stärksten das 
Gleichgewicht erschütternd wirkt die Kreuzung in ihren 
Anlagen verschiedener Individuen sowie klimatische und 
sonstige Veränderungen der äußeren Lebensbedingungen 
der Pflanzen. Einzelne Anlagen werden latent oder es 
werden durch die Keimelemente der Vaterpflanze neue An-
lagen in den Komplex hineingetragen und die Folge ist, 
daß die Nachkommenschast abändert. Ist die Abänderung 
infolge einer Kreuzung erfolgt, so ebbt die Erschütterung 
noch viele Generationen über nach uüd gibt die verfchie-
densten abweichenden Formen, Rückschläge u. s. f., und es 
dauert noch eine lange Reihe von Generationen, bis Kon-
stanz erreicht wird. 

Es können aber auch plötzlich aus unerklärter Ur-
fache bei einem einzelnen Individuum eine ganze Anzahl 
von Anlagen latent werden oder sogar völlig aus dem 
Komplex austreten und dieses Individuum stark und durch-
greifend äußerlich sichtbar abändern. Dann haben wir es 
m i t  d e r  a l l e r d i n g s  s e h r  s e l t e n e n  E r s c h e i n u n g  d e r  M u t a -
tion zu tun, die zur Entstehung neuer Arten führt, die 
sofort ohne alle Rückschläge vererben. 

.So* entstand z. B. der Hafer Befeler II, der weißkör­
nig ist und in einem eizelnen Individuum innerhalb eines 
rein gelbkörnigen Stammes auftrat. 

Diese beiden — Bastardierung und Mutation — 
sind die Ursache der botanischen Vielförmigkeit unserer 
Landsorten. Auf Ausnutzung dieser fertigen vorhandenen 
Vielförmigkeit basiert auch die Züchtung unserer Nutzpflan-
zen und besonders der Selbstbefruchter, auf die ich hier 
nur eingehen will. Bei diesen treten normalerweise bei 
der Fortpflanzung bloß Keimelemente zusammen, die der 
gleichen Pflanze entstammen. 

Der Anlagenkomplex — das Tochter-Individuum — 
bleibt somit im Gleichgewicht und die Nachkommenschaft 
gleicht dem Elter. Gelingt es somit eine Pflanze zu fin­
den, die sehr mächtig entwickelt ist, so spricht viel dafür, 
daß die Nachkommen sich in gleicher Richtung auszeichnen 
werden. Es ist auch bisweilen so, aber nicht immer; 
das liegt an der Gruppe von Erscheinungen, die man als 
Fluktuation zusammenfaßt. Bisher handelte es sich 
um rein botanische Merkmale, Borsten, Grannen, Farben 
u. s. w. und deren Vorhandensein oder Fehlen unabhängig 
von der Größe der Entwicklung des Individuums. Es 
können aber zwei Individuen von Hafer botanisch absolut 
gleich sein, aber das eine wiegt 5 gr. und das andere 
12 gr. Beide haben bloß einen Halm und stammen vom 
gleichen Elter. Ebenso können die Nachkommen der gleichen 
Pflanze sehr verschieden stark bestockt sein, trotz sonst ganz 
gleicher Lebensbedingungen, wie gleichem Abstand von ein-
ander, gleichen Düngungs- und Belichtungsverhältnissen. 

Solche Abweichungen werden als Fluktuation bezeich-
net. Es hat sich nun herausgestellt, daß jede reine Rasse 
für jede Eigenschaft resp, jedes Merkmal eine Durchschnitts-
zahl der Größe hat, um welche das Ausmaß der Eigen-

schasten fluktuiert. Anlage der Rasse ist, die Durchschnitts-
zahl und der Ausschlag der Fluktuation, d. h. wieweit 
die einzelnen Individuen sich von der Durchschnittsgröße 
entfernen. 

Je geringeren Ausschlag der Fluktuation eine Form 
hat, desto ausgeglichener die Nachkommenschaft, desto wert-
voller für den Züchter. 

Um dies zu erkennen, muß natürlich vom Einzelindi-
viduum ausgegangen werden, und die moderne Pflanzen-
Züchtung verlangt, daß jede sachgemäß gezüchtete Sorte nach-
weislich aus ein Einzelindividuum zurückzuführen sei und 
zwar durch Zuchtregister. 

Die Durchführung dieser Zuchtmethode, die man als 
F o r m e n t r e n n u n g  b e z e i c h n e t ,  i m  G e g e n s a t z  z u r  P e -
digreezucht, die gleichzeitig Steigerung von Leistungs-
eigenschaften durch Auslese nach fluktuirenden Eigenschaften 
anstrebt, was wohl möglich ist, aber aus dem Rahmen 
des Themas fällt, gestaltet sich etwa folgendermaßen. Aus 
einem Feldbestande oder einer speziell hierzu angelegten 
Kultur unter ganz ausgeglichenen Bedingungen, worunter 
besonders gleicher Standraum zu verstehen ist, wählt der 
Züchter nach dem Augenschein unter Berücksichtigung ge-
wisser Merkmale, die ihm wichtig erscheinen resp, wissen-
schaftlich nachgewiesenermaßen hohe Leistungsfähigkeit an-
zeigen, wie Größe der Fruchtstände, relative Länge der 
einzelnen Jnternodien, botanische Kennzeichen usw. eine 
möglichst große Anzahl von Pflanzenindividuen aus, die 
feinem Zuchtziel möglichst nahe kommen. Diese sollen zu 
Stamm- oder Mutterpflanzen werden. 

Der Bestand, aus welchem ausgelesen wird, soll mög-
liehst eine örtliche bewährte Landsorte oder mindestens ein 
langjähriger Nachbau einer bewährten importierten Sorte 
sein, auch wohl eine örtliche Zuchtsorte, damit die Mutter-
pflanzen möglichst gut akklimatisiert und den örtlichen Be­
dingungen angepaßt sind. Die ausgelesenen Pflanzen wer-
den in möglichst unverletztem Zustande mit den Wurzeln 
geerntet und später im Laboratorium in all ihren Teilen 
aufs genauste untersucht. Es werden z. B. festgestellt: die 
Zahl der Halme, die Länge und Dicke derselben, die Zahl 
der Jnternodien und ihre Länge, die Länge und Gliede-
rung des Fruchtstandes, das Gewicht der ganzen Pflanze 
und des Samens u. f. w. Aus den Zahlen werden Durch-
schnittswerte und Verhältniszahlen berechnet, wie z. B. der 
Kornprozentanteil, das Verhältnis der Länge des Halmes 
zur Ahrenlänge oder der Länge eines der Jnternodien, 
vornehmlich des obersten. Auf diese Weise werden Ein-
heitszahlen gewonnen, die einen rechnerischen Vergleich der 
einzelnen Individuen ermöglichen. 

Nach gewissen Merkzeichen wird auch auf Lagersicher-
heit, Wasserverbrauch und ähnliche Eigenschaften geschlossen, 
doch sind die Beziehungen hierin vielfach noch wenig ge-
klärt und solche Schlüsse höchst unsicher. Klarheit bringt 
hier immer nur das Verhalten der Nachkommenschaft. 

Nach dem gewonnenen Zahlenmaterial werden als-
dann die endgültig zu Mutterpflanzen zu verwendenden 
Individuen ausgewählt. Ich wähle gern recht viele Mutter-
pflanzen, denn viele Anlagen und Eigenschaften entziehen 
sich am Einzelindividuum der Beobachtung, treten aber in 
der Nachkommenschaft scharf hervor, so besonders Anlagen 
zu stärkerem oder schwächeren Fluktuieren, Nachwirkung von 
Bastardierung u. s. w. Großes Material vermehrt die Wahr-
scheinlichkeit etwas Gutes zu finden und bietet mehr Spiel-
räum für im Laufe der Generationen vorzunehmende 
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Brackierung schlechterer Stämme. Daß die Daten über 
jede einzelne Mutterpflanze aufbewahrt werden und den 
Anfang zu dem erforderlichen Zuchtregister, das durch die 
Aufzeichnungen über die folgenden Generationen komplet-
tiert wird, bilden, versteht sich nach dem gesagten von selbst. 

Der Samen der schließlich ausgewählten Mutterpflanzen 
und zwar ohne alle Sortierung wird im folgenden Jahre 
unter ausgeglichenen Bedingungen ausgesät um jeder Toch-
terpflanze die gleichen Entwicklungsmöglichkeiten zu bieten. 
Diese Generation gibt nun Aufschluß über die inneren 
Anlagen jedes Stammes. Zeigt er sich als unausgeglichen, 
oder variabel, so wird man ihn wohl meist kurzer Hand 
verwerfen. Erweist er sich aber als ausgeglichen und sonst 
mit keinen Konstitutionsfehlern behaftet, so kommt er zu 
weiterer Vermehrung. Nach dem Vorgange der Amerika-
ner pflegt man wohl auch nur die Hälfte des Samens 
einer jeden Mutterpflanze auszusäen und die andere Hälfte 
aufzubewahren und im folgenden Jahre den Rest zu säen, 
um auch das Verhalten jedes Stammes bei verschiedenen 
Witterungsverhältnissen unter Normalbedingungen prüfen 
zu können. Doch tut man dies wohl nur mit Stämmen 
die sich bewährten. Manche Züchter bauen auch die Enkel 
unter ausgeglichenen Bedingungen an und zwar die Nach-
kommen jeder Tochterpflanze separat. Der Anbau unter 
ausgeglichenen Bedingungen, der ja zwecks genauer allsei-
tiger Beobachtung isolierten Stand jeder Pflanze somit 
ziemlich weite Standräume verlangt, könnte aber leicht eine 
Verweichlichung der Pflanzen und damit eine Entwertung des 
Stammes bewirken und ich möchte daher die Enkelgene-
ration wieder unter möglichst feldmäßigen Bedingung an-
gebaut wissen. 

Die Kinder einer guten Gersten- oder Haferpflanze 
liefern unter normalen Umständen bereits so viel Saat, 
daß man damit 1—2 • Faden bisweilen auch mehr feld-
mäßig bestellen kann. Bei sorgfältiger Beobachtung wäh-
rend der Vegetation und genauer Wägung der Ernte läßt 
sich nach einer solchen Parzelle schon ein ziemlich klares 
Bild von dem wirtschaftlichen Wert eines Stammes gewinnen. 

Nach den wiederum zu berechnenden Einheitszahlen, 
diesmal natürlich nur für Kornprozentanteil und Flächen-
ertrag an Korn und Stroh, werden wieder die weniger gut 
abschneidenden Stämme ausgemerzt und nur die besten 
weiter vermehrt, bis nach Verlauf mehrerer Generationen 
parallel laufender Vermehrung uttd vergleichender An-
bauversuche nur der beste oder einige der besten Stämme 
übrig sind, die dann mit gutem Gewissen der Praxis über-
geben werden können. Bei der ungeheuren Mannigfaltigkeit 
von Formen in den Landsorten und altem Nachbau, glaube 
ich sagen zu können, daß wir auf diese Weise auch für 
die extremsten Verhältnisse, jede Geschmacksrichtung und 
Verwendungsart stets etwas passendes, konstantes und gut 
akklimatisiertes finden werden und somit der subtilen Zucht-
Methoden wie Kreuzung und Auslese nach fluktuierenden 
Merkmalen sehr wohl entraten können, ganz abgesehen 
davon, daß so Resultate viel schneller erhältlich sind, und 
Zeit ist ja Geld. 

Es kann nur eingewandt werden, daß auf diese 
Weise die Leistungsfähigkeit der Sorte nicht erhöht wird, 
da man ja doch immer auf dem Durchschnitt der ur-
sprünglich vorhandenen Anlagen bleibt. Diese sind aber 
bei den einzelnen Werteigenschasten in den einzelnen Stäm-
men sehr verschieden und durch Isolierung der ertragreichsten 
Stämme aus der „Sorte" bilden wir eben eine neue Sorte. 

Die Auslese von Mutterpflanzen erfolgt alljährlich, so 
daß das zum Verkauf kommende Saatgut stets ungefähr 
die gleiche Generation nach einer Einzelpflanze ist, und 
das ist auch eine Forderung der neuzeitlichen Pflanzenzucht. 

Hieraus geht hervor, daß die früher auch von den 
berühmtesten Züchtern befolgte Methode der Massenauslese, 
die auch jetzt noch von einzelnen geübt wird und die ich 
auch in meinem ersten Arbeitsjahr anwandte, um schneller 
vorwärts zu kommen, im modernen Sinn nicht als Züch-
tung aufzufassen ist, da ihr das Kriterium der Nachkom-
menprüfung und der Ableitung von einer einzelnen Pflanze 
fehlt. Es sind aber damit immerhin recht günstige Erfolge 
erzielt worden, wie z. B. die Züchtung des ursprünglichen 
Schlanstedter ZGggens aus Probsteter oder des Hafers Bese-
ler I aus Anderbecker. Auch übertrafen meine eigenen Massen-
auslesen von 1909 im Jahre 1910 ihre Stammsorten durch­
schnittlich um 10% im Gesamtertrage, wobei besonders 
der Kornanteil gestiegen war. Die Ausgeglichenheit läßt 
natürlich stets ziemlich viel zu wünschen übrig. Immerhin 
ist aber auch die Massenauslese als schnelles Mittel zur 
Hebung der Erträge einer Landsorte nicht von der Hand 
zu weisen und kann leicht und billig und ohne alle kom-
plizierten Vorrichtungen von jedem, der ein offenes Auge 
besitzt ausgeführt werden. Die paar Tage Arbeit unter 
persönlicher Leitung die nötig sind um einige Dutzend 
Garben pflanzenweise zu sammeln zu dreschen und zu 
vermehren wird wohl jeder übrig haben, ja haben müssen. 
Dies ist der erste Schritt, denn die durch Jndividualauslese 
und genauen Vergleich der Nachkommenschaften gewonnenen 
reinen Stämme sind noch bedeutend ertragreicher; — sie 
gaben bei mir in diesem Jahr annähernd um 30—40% 
mehr als die Stammsorten. 

Diese intensive Art Züchtung ist allerdings Sache der 
eigentlichen Pflanzenzüchter. Wir haben deren einstweilen 
nur verschwindend wenige. Ich möchte es Ihnen m. H. aber 
nahe legen, diesen Zweig der Landwirtschaft, der national-
ökonomisch ungeheuer wichtig ist als Arbeitsmöglichkeit 
nicht außer Acht zu lassen. Durch verbesserte Sorten kön-
nen wir die Erträge unserer Felder kolossal heben. Und 
wir brauchen viel mehr Arbeiter auf diesem Felde. 

Das haben auch die Schwarzerdegouvernements, die bis 
vor kurzem nur importierten oder ihre alten schlechten Land­
sorten bauten, eingesehen und ich sah mit Erstaunen mit 
welcher Einmütigkeit der große Saatzuchtkongreß in 
Charkow, den ich soeben besucht habe, die weitgehendsten 
Maßregeln befürwortete und daß auch vielerlei bereits 
vorhanden war. Und noch viel mehr wird in eini-
gen Jahren vorhanden sein. Und dann werden auf 
den Riesenflächen von den Karpathen bis zur Wolga und 
weiter nach Osten bei gleichen Produktionskosten um 1/8 

mehr Früchte wachsen und nicht nur Korn, sondern auch 
Grünfutter für Milchvieh und vieles andere, was uns 
starke Konkurrenz bieten kann. Das kommt unvermeidlich 
und daher wollen wir Alle mit allen zur Disposition 
stehenden Mitteln uns an die Verbesserung unserer Kultur-
gewächse machen, damit wir Schritt halten mit den Süd-
ländern und dann bei uns auch bei gleichen Produftions-
kosten um ebensoviel mehr wächst. 

Hieran schließt sich eine Diskussion. Präsident 
stellt an den Referenten die Frage in welcher Art die Land-
wirte Pflanzenzucht treiben sollen. Etwa in der Form 
von Arbeitsteilung auf diesem Gebiet? H. von Rathlef: 

(Fortsetzung auf Seite 40 unten.) 
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CooÖmeme Ks 13, Mitteilung N« 13, Communication Ng 13. 

PesyjibxaTM kohtpojih sa MacjiOMi» bt> FIpH6ajiTiftcK0MT> h CfeBep03ana/iH0ivn> Kpanx-b PoccIh ct> 1 Hoaöpti no 31 

Resultate der Butterkontrolle im Baltischen und Nordwest-Gebiet Ruhlands vom 1. November bis 31. 
Resultats du contröle du beurre dans les gouvernements Baltiques et du Nord-Quest de la Russie de 1 

2 Coo6meHiÄ ÄOBtpeHHHX-B o BHCJiaHHHX-B hmh npo6ax-i> Macjia 
Mitteilungen der Vertrauenspersonen über die eingesandte» Butterproben 

2 Dates, communiquties par des personnes de confiance sur lenrs öchantillons de beurre 
's Q G . CJIHBKH nacre- üpHMtHajIHCb 

. XntBHoe pasoBajracs + 3atCBaCKH + HJIH O O 
>> <3 

Haaaame MacnoutjibHH Fy6epHia Aapec-b (noHT. orn.) KopMneHie HJIH HtTB — ? 
Wurde der 

H*TB — ? 
Wurden Rahin-

ai o. • Stallfütte­
rung 

Rahm piste» säure tulturen 
K 'S) Q.I2» Bezeichnung der Meierei Gouvernement Adresse (P.-St.) Stallfütte­

rung 
ristert + oder 

nicht — ? 
benutzt + oder 

nicht - ? 
B 

Stallfütte­
rung 

La crfeme A-t-oii- servi 
O c Nom de la laiterie Gouvernement Adresse Nourriture 

de l'ötable 
a-t-elle 6t6 
pasteuris6e 

pour le beurre 
des cultures pu­Nourriture 

de l'ötable oal + ou res oui + ou 
2, non — ? non — ? 

187 ÄHApiaHOBi», Andrianof HoBropoflCKzm, Nowgorod ? + 
188 Byöbe, Bubje KoseHCKaH, Kowno ti. orfl. IlIaBJiH, P.-St. Schawli + + + 
189 BoponesH, Woronetschi BHTe6cKaa, Witebsk n. OTfl. BopoHeHH, P.-St. Woronetschi + + — 

190 MOJIOAOBT», Molodof FpoHHeHCKaa, Grodno n. OTfl. Moroji-b, P.-St. Motol + • — 4-
191 Centqe, Selze BHneHCKan, Wilno n. orfl. rijiHcca, P.-St. Plissa + + — 

192 TOJIOHHHT», Tolotschin MoraneBCKaa, Mobiles n. OTfl. TOJIOHHHT», P.-St. Tolotschin + — + 
193 3>opTyHa, Fortuna KoBeHCKaa, Kowno n. OTfl. PoccieHbi, P.-St. Rossieni + — + 
194 IGaHHi), Jusin MorHJieBCKas, Mobiles n. orn HenepcKT», P.-St. Tschetschersk + — + 
195 Byöbe, Bubje KoBeHCKan, Kowno n. OTfl. IlIaBJiH, P.-St. Schawli + + -f 
196 TenryflHuiKH, Gelgudeschki CysanKCKafl, Suwalki n. OTfl. LLIaKH, P.-St. Schaki + + + 
197 Oopryna, Fortuna KoBeHCKaa, Kowno n. OTfl. PoccieHbi, P.-St. Rossieni + + — 

198 Byöte, Bubje dto n. OTfl. IlIaBJiH, P.-St. Sshawli + + + 
199 BopoHeHH, Woronetschi BHTe6cK8H, Witebsk n. OTfl. BopoHeHH, P.-St. Woronetschi + + 
200 Fejiyue, Geluze . KoBeHCKaH, Kowno n. OTfl. KejibMH, P.-St. Kelmi + — + 
201 MOJIOAOBT», Molodof FpoflHeHCKciH, Grodno n. OTfl. MOTOJIT», P.-St. Motol + — + 
202 Onca, Opsa KoBeHCKafl, Kowno n. OTfl. BpacjiaBi», P.-St. Braslaf + + — 

203 Cejibqe, Selze BrniencKaa, Wilno n. OTfl. rijTHCca, P.-St. Plissa + + — 

204 IOSHHT», Jusin MorHJidBCKaH, Mobiles n. OTfl. HenepcK-b, P.-St, Tschetschersk + — + 
205 dto dto dto + — + 
206 Cejitue, Selze BnneHCKafl, Wilno n. OTfl. rinHCca, P.-St. Plissa + + + 
207 TOJIOHHHT», Tolotschin MornneBCKast, Mobiles n. OTfl. TOJIOHHHT», P.-St. Tolotschin + — -f-
208 Oopryna, Fortuna KoBeHCKaa, Kowno n. OTfl. PoccieHH, P.-St. Rossieni + — + 
209 BopoHeHH, Woronetschi BHTeöcKaa, Witebsk n. OTfl. BopoHeHH, P.-St. Woronetschi + — + 
210 FenryauuiKH, Gelgudeschki CysajiKCKaH, Suwalki n. OTfl. IIIaKH, P.-St. Schaki + + + 
211 Fejiyqe, Geluze KoBeHCKaa, Kowno n. OTfl. KejibMH, P. St. Kelmi' + — — 

212 TOJIOHHHT», Tolotschin MorHjieBCKaa, Mobiles n. OTfl. TOJIOHHHT», S.-St. Tolotschin + — + 

Der Landwirt sucht sich einige Dutzend Garben auf dem 
Felde selbst aus, läßt sie unter Kontrolle apart dreschen 
und kann mit dieser ausgewählten Saat etwa 10% Mehr­
ertrag erzielen. Wirkliche Züchtung d. h. Jndividualzucht 
können nur Zuchtanstalten treiben. Für Pflanzenzüchtung 
braucht man aber ein langes Leben, um kontinuierliche 
Erfolge zu erzielen. Junge Leute müßten sich daher dieser 
Aufgabe widmen. Erforderlich sind dazu aber jedenfalls 
theoretische Kennwisse. Nur dann kann man was erreichen. 
Landrat v. Oettingen-Lubeithof resümiert dahin, 
daß man nach 2 Methoden zum Ziel gelangen könne. 
Daß aber jeder Landwirt ein Interesse darin finden müßte, 
seine Sorten zu verbessern. Nach dem System der Aus-
wähl habe ja wohl auch Graf Berg-Sagnitz es zu seinen 
Elitesorten gebracht, v. Rathlef: In Sagnitz handelt 
es sich um den Roggen, also einen Fremdbefruchter, da 

kommt man schneller zum Ziel als bei den Selbstbefruchtern. 
Baron Stackelberg-Fehtenhof: Liegen Erfahrun-
gen über Maßnahmen zur Beseitigung des Lagerkorns 
vor? Je mehr wir gezwungen sind mit Maschinen zu 
arbeiten, desto lästiger und hinderlicher empfinden wir das 
Lagerkorn, so daß wir vielfach gar nicht mit der Maschine 
ernten können. Warum gelangt z. B. in Südrußfond die 
M ä h m a s c h i n e  v i e l  a l l g e m e i n e r  z u r  A n w e n d u n g ?  v . R a t h -
lef: Im Süden ist das Getreide so bedeutend viel 
kürzer im Halm, daß es nicht liegen kann. Bei uns wird 
der lange Halm durch feuchteres Klima, starke Düngung 
und zu dichte Saat hervorgerufen. Als Gegenmaßnahme 
gegen Lagerkorn kommen vor allem entsprechende Sorten-
w ä h l  u n d  d ü n n e r e  A u s s a a t  i n  B e t r a c h t .  D i m .  L a n d r .  
v. Dettingen führt als Beispiel für das Resultat konti-
nuierlicher Sortenauswahl Euseküll an. Dort habe bereits 
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4eKa6pii 1910 r., cooömeHie MojiomioxosflÄCTBeHHoft EaKTepiojiorHHecKOfi JlaöopaTopiH bt> r. lOpbeßt, JIh4>ji. r. 
Dezember 1910, Mitteilung des Milchwirtschaftlich-Bakteriologischen Caboratoriuins itt Iuriew — Vorrat. 
Novembre jusqu' ä 31 Decembre 1910, communiquees par le Laboratoire de laiterie de Jurjew — Dorpat. 

CKOJXBKO % 
coJiH npndaB-

JieHO 

Wie viel % 
Salz wurde 
der Butter 
zugesetzt? 

Combien pour 
% de sei 

a-t-on pris? 

Bpeufl Hsro-
TOBjieHifl 

Macjia 

Datum der 
Bereitung der 

Butter 
Date de la 

fabrication du 
beurre 

BpeMH 
npOH3BORCTB3 

aHaxiHsa 

Dawm 
der Unter­

suchung 

Date 
d'analyse 

PesyjibTaTM HSca'foKOBama 
Resultate der Analyse 
Resultats d'analyse 

% noßapen-
HOFI COJIH 

% Kochsalz­
gehalt 

Coaep-
»came BOÄH 

B-b % 

Wasserge­
halt in % 

Contenance 
en eau 

FpasycH 
KHCJIOT-

HOCTH 

Säuregrade 

Aciditd 

HHCJIO PeS-
xepTi. Meft-

caa 

Reichert-
Meißlzahl 

i Indices de 
I R.-M. 

, noKasanifl 
|HHCJIO OMM- PE^JPAKTO-

MCTpa np« 
40» C 

Verseifungs-
zahl 

Indices de 
Köttstorfer 

Refrakto-
Imeterzahl bei 

•40° C 
Refraction 

pour 40° G 

HHCJIO 
KpncMepa 

Krismer'sche 
Zahl 

Indices de 
Krismer 

M g "ö 55 
«8 s$ E, 

a 
ä 

s 
L 2 
s § 
N « 

2 5 30. X 14. XI 
10. XI 
5. XI 

29. X 
3. XI 
3. XI 

4 0 4. XI 
6. XI 

24. XI 1. XII 
— I 22. XI 
— | 13. XI 
— i 10. XII 16. XII 
15 ! 4. XII 

8. XII 
6. XII 

0 25 (?) 8. XII. 
24. XI 
20. XI 
4. XII 

2 5 10. XII 24. XII 
4. XII 

10. XII 
1*5 20. XII 30. XII 

21. XII 
15. XII 
20. XII 

3a HOflöpb M-fec. 11 npoöi» f minimum 
für den November 11 Proben < maximum 

pour Novembre 11 öchantillons l cpennee 

sa fleitaöpb M%C. 15 npo6i> s minimum 
für den Dezember 15 Proben < maximum 

pour Decembre 15 öchantillons l cpeflHee 

1-2 

1-2 

1-0 

05 

0-6 

0-9 

1-2 
1-2(2 np.) 
1-2 

05 
1'0(4 np.) 
0-75 

11-5 
14-0 
11-7 
1 5 2  
13-0 
13-8 
102 
1 3 4  
16-0 
15-2 
10-6 
14-0 
14-1 
14-2 
16-3 
14-0 
1 3 0  
13-3 
1 3 7  
15-0 
1 3 2  
13-5 
13-3 
14-4 
13-6 
14-6 

10-2 

16-0 
1.3-1 

1 3 0  
16-3 
1 4 0  

1-2 
1-2 
3-0 
36 
1-2 
1-4 
1-8 
3-0 
1-2 

.1-3 
1-2 
1-4 
1-4 
2-0 
2-6 
0-9 
3-4 
3-3 
3-3 
1 2  
2-2 
3-4 
1-8 
2-6 
19 
1-9 

1-2 

3-6 
'1-8 

09 
34 
2-2 

245 
286 
290 
242 
28Ü 
25-7 
229 
28-2 
290 
288 
233 
300 
28-1 
244 
26-8 
28-9 
28-6 
25-6 
249 
28-7 
260 
255 
275 

223 
266 

229 
290 
266 
223 
300 
269 

225-4 
231-0 
231-0 
229-6 
233-1 
230-3 
225-4 
230-3 
230-3 
230-3 
223-3 
231-7 
229-6 
224-7 
227-5 
2310 
231-7 
2268 
224-7 
228-2 

222-6 
226-1 
228-2 
229-6 
2240 
224-7 

223-3 
233-1 
229-1 

2226 
231-7 
227-4 

Sas^ÄMBaiomiH jiaöoparopieH : Npoch. 

41-7 
40-3 
41-1 
40-2 
40-1 
40-1 
40-2 
4 0 1  
400 
4 0 1  
41-5 
41-1 
40-0 
40-2 
39-2 
39-1 
39-1 
40-2 
40-0 
40-0 
40-2 
41-5 
40-2 
401 
40-2 
401 

40-0 
41-7 
405 

3 9 1  
41-5 
4 0 1  

58 
53 
54 
56 
53 
57 
58 
54 
53 
52 
57 
52 
52 
56 
54 
52 
51 
53 
55 
55 
58 
56 
54 
54 
58 
57 

52 
58 
55 

51 
58 
54-5 

H. rannMXV Prof. C. Happich. 

der Großvater des jetzigen Besitzers von Jugend an feinen 
Weizen durch Sortenauswahl verbessert und eine derartige j 
Konstanz erzielt, daß Euseküllscher Weizen auf dem Lokal- i 
markt schon damals eine Rolle gespiel hat und sich noch • 
heute durch vorzügliche Qualität auszeichnet. Direktor j 
v o n  K n i e r i e m :  D i e  w i r k l i c h e  Z ü c h t u n g  m u ß  s i c h  j 
immer auf einzelne Individuen zurückführen lassen. Sag- i 
nitz konnte es deswegen nicht soweit bringen, wie man nach | 

der aufgewandten Konsequenz und Mühe annehmen müßte, 
weil dort doch immer nur mit der Zentrifuge isoliert und 
nicht Jndividualzucht getrieben worden ist. Bei verschiede-
nen Eltern ist eben keine Konstanz möglich. Nicht Garben, 
wie Referent gesagt, sollen ausgesucht werden, sondern 
Körner. Anlangend das Lagerkorn verhalten sich die Nie-
derschläge im Süden zur Vegetationsperiode anders als 
bei uns. Ein wichtiger Umstand, der die Lagerung beein­
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flußt, ist die Entfernung der Jnternodien von einander. 
Von Sortenauswahl muß man sich nicht zuviel versprechen, 
die Einwirkungen von Klima, Boden etc. sind zu kompliziert. 
Dünne Saat und kräftige Düngung müssen als Haupt-
m a ß n a h m e n  a n g e s e h e n  w e r d e n .  D r .  S c h u l t z - J g a s t :  
Zur Vermeidung von zu dichter Saat ist eben die Drill-
saat anzuwenden, die jedem Korn einen entsprechenden 
Standort sicherst. Außerdem hätte bei einem Boden mit 
Neigung zu Lagerkorn eine Auswahl der Saat in dem 
Sinne stattzufinden, daß kürzere, stärkere Halme bevorzugt 
werden, v. Samson-Frey hos berichtet über einen 
kleinen Probeversuch mit einem einzigen Mutterkorn, 
welches 800 Körner ergeben hat. Bei einer gleichen 
Progression müßten aus diesem Korn bereits in einigen 
Jahren Millionen von Körnern entstehen. Warum 
also sollte dann die Züchtung einer neuen Sorte so sehr 
lange Zeit in Anspruch nehmen, wie Referent geschildert? 
v. Rath!es: Wollte man so vorgehen wie Herr von 
Samson meint, so käme man allerdings sehr bald vor-
wärts, aber ohne die geringste Sicherheit für Konstanz der 
Rasse. Präsident: Wenn man sich berufsmäßig mit 
der Saatenzucht beschäftigt, so müssen, erstens, Stammsaa-
teil herausgezüchtet werden, um dann, zweitens, durch 
Weiteranbau Vermehrung zu finden, v. Wahl- Eddas er: 
Die richtigste Art, um zu einem Ziel zu gelangen, kann 
doch wohl auch auf diesem Gebiet nur in zweckentsprechen­
der Arbeitsteilung gefunden werden. Wünschenswert wäre 
es hier einiges über Provenienz und über das Verhältnis un-
seres Klimas zu auswärtigen Provenienzen zu erfahren, 
v. Rathlef: Arbeitsteilung wäre gewiß anzustreben. Für 
den Ansang find wir aber viel zu wenig Züchter. Des­
wegen wäre es so sehr dankenswert, wollten sich mehr jün­
gere Landwirte mit der Saatzucht besassen. Was für ein 
Ziel wir in betreff der Provenienz befolgen sollen, dar-
aus läßt sich in Kürze nur antworten, daß wir aus den 
hier eingebürgerten, eigenen Sorten herauszüchten und 
nicht importieren müssen. Auf die Frage des Präsidenten, 
ob Referent sich auch mit Kartoffelzüchtung befaßt habe, 
antwortet dieser, er würde sich gerne mit viel mehr Pflan­
zengattungen beschäftigten, könne das aber allein unmög-
lich bewältigen. Es sei denn, daß ihm für jede Pflanze 
e i n  A s s i s t e n t  b e i g e g e b e n  w e r d e .  D i r e k t o r  v .  K n i e -
riem: Keine unserer Kulturpflanzen ist so unsicher im 
Erfolge wie die Kartoffel. Es spielen unendlich viele, 
noch ungeklärte Faktoren dabei mit und Gesetze über die 
K o n s t a n z  d e r  V e r e r b u n g  f e h l e n  v o l l k o m m e n .  L a n d r .  
Baron Pilar-Walk berichtet, daß in Estland fürs 
nächste Jahr Kartoffelanbauversuche in größerem Stil 
eingeleitet worden. An positiven Resultaten fehle es aber 
a u c h  h i e r  n o c h .  L a n d r .  v .  D e t t i n g e n - L u d e n h o f  
fragt den Referenten, ob er seine Ansprüche an Assistenten 
nicht etwas reduzieren könne. Für jede Sorte ein Assi-
stent — wo sollte da Unterkunft für diese auserlesene Ge-
lehrtengesellschaft geschafft werden, ganz abgesehen von den 
Unterhaltungskosten, v. Rathlef konstatiert, daß er nicht 
für jede Sorte, fondern für jede Pflanzengattung einen 
Assistenten beansprucht habe, und daß diese Forderung eher 
M niedrig als zu hoch sei. Direktor von Knieriem betont, 
daß jeder durch eigene Versuche am meisten Erfahrung 
s a m m e l n  u n d  l e r n e n  k ö n n e  u n d  t x  W a h l - A d d a f e r  
meint, daß es bedauerlich fei, wie viele Versuche Einzelner 
der Gesamtheit nicht zu Nutze kommen, weil es noch keine 
Zentrale für Sammlung und Sichtung dieser Versuche 

gäbe. Dieses wäre eine Aufgabe der anzustrebenden Wirt-
schastsberatung. 

Hierauf schließt Präsident die Diskussion und die erste 
öffentliche Sitzung. 

Tiefstall oder Ausmistestall? 
Der größte Teil der baltischen Landwirte, besonders 

die Grofiarimdbefifter in Kurland und di? fflelrtgrimhfofifor 
in allen drei Provinzen, halten viel daraus, daß der Dün­
ger im Stall unter dem Vieh bis zur Ausfuhr aufs Feld 
aufbewahrt wird. Ausmisteställe findet man nur aus­
nahmsweise vor, und wo solche vorhanden sind, hört man 
oft die Nachbaren sagen, der betreffende Besitzer werde bald 
Bankerott machen, da es auf dem Felde nicht mehr wachsen 
werde, wett Der Dünger des Ausmistestalles keinen Wert habe. 

' Viele glauben auch, daß wo ein Tiefstall ist, der Dün-
ger ohne weiteres gut sein muß. 

Daß aber nicht die äußere Art der Aufbewahrung des 
Düngers für seine Güte ausschlaggebend ist, versteht man 
leicht, wenn man mehrere Wirtschaften hierin beobachtet. 
Es spielen hier so viele Faktoren mit, daß man besser 
tut, nicht übereilt zu urteilen. 

In den Wirtschaften, in welchen man das Vieh nur 
dazu hält, daß es möglichst viel Strob friftt und zertritt, 
hat man wohl recht, wenn man den Tiefstall lobt; denn 
nur durch den Tiefstall ist es möglich sehr viel Stroh mit 
möglichst wenig Vieh in Dünaer m verwandeln. 

Es gibt aber Wirtschaften mit Tiefställen, wo das 
Vieh so wenig Stroh wie möglich zu sreffett und zu zer­
treten bekommt. Besonders in Jahren mit schwacher 
Strohernte, wo man sein Rasse-Vieh nicht gern verkaufen 
will, kommt solches vor. Daß das arme Vieh, und auch 
das Pflegepersonal unter solchen Umständen sehr zu be-
dauern ist, kann man erst ganz verstehen wenn man etwas 
ähnliches selbst mit erlebt hat. 

Daß der Dünger aus solchen Tiefställen sehr gut ist, 
trifft wohl selten zu, da von einer Fütterung von 3—4 
Pfund Mehl, ebenso viel Heu, und Stroh nach Belieben, 
das Vieh neben Milch oder Fleisch, nicht viel und guten 
Dünger produzieren kann. 

Um viel und guten Dünger zu produzieren muß man 
vielmehr in erster Linie richtig und reichlich füttern; dann 
auch dafür sorgen, daß der Dünger bei der Aufbewahrung 
nicht unter ungünstiger Zersetzung und Auswaschung der 
Pflanzennährstoffe an Wert verliert. Dieses ist in Ties-
ställen nur möglich, wo viele und billige Torfstreu ver­
wandt werden kann. 

Um bei einer nährstoffreichen Fütterung den Dünger 
so fest und trocken zu machen, daß das Vieh einigermaßen 
rein steht, ist im Tiefstall sehr viel und trockenes Streu-
Material nötig. Es wird ca. 10 Pfd. Stroh pro Kopf 
und Tag berechnet; doch wird das bei sehr stark milchen-
dem Vieh kaum ausreichen. 

Da nun dieser eingestreute Dünger im Tiesstall bei 
angebundenem Vieh nicht sofort und überall festgetreten 
wird, hat die Luft noch lange in demselben reichlich Zutritt. 
Begünstigt hierdurch und auch durch die im Stall und 
Dünger herrschende hohe Temperatur, können jetzt die 
luftbedürfttgen Bakterien den organischen Stickstoff des 
Düngers in freies Ammoniak oder in Salpetersäure um-
wandeln. Das Ammoniak verdunstet sofort und die Salpe­
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tersäureverbindungen werden in den Grund gewaschen, 
wo sie von lustscheuen s. g. salpeterfressenden Bakterien, 
welche besonders im Stroh und in den tierischen Exkre-
menten reichlich vorhanden sind, zersetzt werden. Dabei 
findet auch stetig eine Zersetzung der Kohlehydrate und 
Humusstoffe des Düngers statt, welche für die Bakterien 
die nötige Energie hergeben müssen. Es findet also ein. 
Verlust sowohl an Stickstoff wie auch an humusbildende.n 
Stoffen statt, in Verbindung mit einer Volumverminderung 
des ganzen Düngers. Richtigen unzersetzten, grüngelben 
Dünger habe ich in den vielen Tiefställen, die ich beobach-
tete, nur da gefunden, wo schlechtes Vieh bei erbärmlicher 
Fütterung mit wenig Unterstreu gehalten wurde. Frei-
lich — für eine Zersetzung der organischen Stickstoffver-
bindungen des Düngers, da wo dieselben schon im Futter 
nur in geringen Teilen vorhanden waren, liegt wenig 
Gefahr vor. Wo aber das Vieh reichlicher gefüttert wurde 
und man genügend. eingestreut hatte, habe ich immer die 
Wahrnehmung gemacht, daß die wirklichen tierischen Ex-
kremente mehr oder weniger schwarzbraun verfärbt waren, 
und daß die Strohmasse den Hauptbestandteil des ganzen 
Düngers ausmachte. 

Man hört auch sehr oft die Behauptung, die Luft in 
den Tiefftällen sei. besser als in den Ausmisteställen. Das 
hängt aber auch von der Fütterung ab. Da wo das 
Vieh kaum proteinreiches Futter erhält, und die wenigen 
und trockenen Exkremente der Tiere in reichlichem Streuma-
terial aufgenommen werden, kann die Lust nicht schlecht 
sein. Auch muß man dabei in Betracht ziehen, daß der 
Rauminhalt für jedes Tier in Tiefställen gewöhnlich an­
derthalb bis zweimal so groß ist wie im Ausmistestall. 
Wo der Rauminhalt pro Kopf ein kleiner war, und das 
Vieh richtig und reichlich ernährt wurde, da war auch die 
Luft in i)en Tiefställen jedesmal erheblich schlechter als in 
den entsprechenden Ausmifteställen. Vielfach wird auch ge-
sagt, daß der Tiefstall für das Vieh gesunder sei als der 
Ausmistestall, es soll das natürlicher sein u. Dies ist aber 
durchaus nicht der Fall. Gibt man in Ausmisteställen 
dem Vieh denselben großen Platz wie in Tiefställen, 
streut man reichlich und macht die Stände nicht aus Ze-
ment oder Ziegel, sondern aus zähem, festgestampftem Lehm, 
so wird das Vieh in den Ausmisteställen nicht steifer als in 
den Tiefftällen werden. In sanitärer Hinsicht find die 
Tiesställe, besonders für das Milchvieh, sehr nachteilig. 
Bei ansteckenden Krankheiten ist es ohne Ausräumung des 
Viehs und Ausführung des Düngers nicht möglich zu 
desinfizieren. Welche Verluste solche Fälle im Winter und 
bei beschränkten Räumlichkeiten und hochmilchenden Kühen 
verursachen können, ist bei einiger Fachkenntnis leicht zu 
verstehen. Weiter ist eine zweckmäßige Entbindungshygiene. 
hier unmöglich durchzuführen. Besonders bei Verwer-
fungen und verspäteten Nachgeburten ist die- so wichtige 
Desinfizierung des Tieres und seines Platzes hier beinahe 
zwecklos. So sind die Tiefställe auch Brutstätten für allerlei 
Geschlechts- und Euterkiankheiten beim Vieh geworden. 
Warum hat sich z. B. der Scheidenkatarrh, welcher in Skan-
dinavien, mit den Ausmisteställen, für vollkommen unschul-
dig angesehen wird, hier zu einer gefährlichen Krankheit 
ausgebildet, die in vielen Herden Verwerfungen bis zu 
60—70% verursacht. Bei den Tieren eine ansteckende 
Krankheit zu heilen, so lange man den Stall nicht 
desinfizieren kann, heißt ja Wasser mit einem Sieb 
schöpfen. Und doch wird es hier von vielen Besitzern, 

oft mit Beihilfe von Veterinären und anderen Fachleuten, 
versucht. 

Viele Besitzer glauben auch daß die Pflege des Viehs 
im Ausmiststall teurer als im Tiesstall ist.^Ms verhält 
sich nicht so. In einem Tiefstall richtig zu" streuen, den 
Dünger richtig zu egalisieren, die Futtertische umzustellen, 
alles so, daß der Dünger gleichmäßig wird und^dasMeh 
rein steht, ist eine Arbeit, die viel mehr Sorgsalt und 
Arbeit beansprucht als das bloße Ausführen des Düngers 
aus dem Ausmiststall. Und wo man noch, wie-beinahe 
in allen Tiefftällen, die kleinen Futtertische für 4 Stück 
Vieh hat, die zerstreut dastehen, ist das Zutragen? von 
Futter und Wasser eine schwere und langweilige Arbeit, 
welche viel mehr Arbeitskraft verlangt als das Füttern 
und Tränken im Ausmiststall wo oft mehr als dreißig 
Stück Vieh an einem Tisch stehen und von einer oder zwei 
Zapfstellen aus getränkt werden können. Auch geht im 
Tiefstall immer eine nicht unbeträchtliche Menge Futter 
beim Herumtragen verloren und wird in den Dünger ge-
treten. Eine wirksame Kontrolle der Fütterung und be-
sonders des Melkens ist in einem großen Tiesstall mit viel 
Vieh auch beinahe unmöglich durchzuführen. Besonders 
wenn man mit diebischem und faulem Arbeitspersonal zu 
tun hat. Bei Tiefstall-Wirtschasten findet man auch sehr 
oft solche Arbeiter vor, welche anderwärts nicht taugten, 
hier aber in ihrem rechten Elemente sind, gerade weil eine 
richtige Kontrolle schwer durchzuführen ist. 

In Kurland wird das Vieh in vielen Tiefftällen los-
gelassen und an einen großen Wassertrog im Stall zur 
Tränke getrieben. Bei Milchvieh ist das ganz und gar 
nicht am Platze. Die Kühe wechseln dabei immer ihre 
Plätze, wodurch eine individuelle Fütterung unmöglich wird, 
das Füttern nimmt auch viel Zeit und Arbeitskraft in An-
sprach, wodurch unnötig große Pausen in der Fütterungs-
zeit entstehen, (bei 90 Kühen und 6 Arbeitern, jedesmal 
2 Stunden). Die Kuh, welche zuerst getränkt wird, muß 
auf das Futter warten, die zuletzt an die Reihe kommt, 
auf das Wasser. Die Kühe stoßen und drängen sich, wer-
den von den Arbeitern gejagt und geprügelt, wodurch viele 
Verwerfungen entstehen. In solchen Ställen findet man 
auch beim Vieh öfters ansteckende Geschlechtskrankheiten, 
welche aus allen diesen Verhältnissen sich ergeben haben. 
Wo direkt aus dem Brunnen gepumpt wird, wirkt auch die 
Kälte des Wassers fürs Vieh nachteilig. 

In einem praktisch eingerichteten Ausmiststalle mit Dün-
gerhaus liegen die Verhältnisse ganz anders. Es ist hier 
leicht, wirklich sparsam mit dem Rauhfutter umzugehen. Das 
Vieh kann rasch gefüttert und getränkt werden, was von 
so großer Wichtigkeit ist. Bei Krankheitsfällen kann man 
durch zweckmäßige Desinfizierung alle Ansteckungskeime töten. 
Das Vieh steht rein, und eine wirksame Kontrolle aller 
Arbeiten im Stall ist durchführbar. 

In einem überdachten Düngerhause, auf undurch-
lässigem Boden mit Wänden und mit geräumigen Jauche-
behältern, hat man es unter allen Verhältnissen voll-
kommen in der Hand, den Dünger gut aufzubewahren. 
Bei reichlichem Streumaterial streut man so viel ein, daß 
alle Flüssigkeit vollkommen aufgesogen wird. Der Dünger 
wird bei der Ausfuhr aus dem Stall jedesmal im Dünger-
hause breit geworfen, so daß die ganze Oberfläche gleich-
mäßig zuwächst, und mit einer schweren Walze täglich fest 
angewalzt. Die Jauchebehälter bleiben dann auch meistens 
leer stehen. Der Dünger kühlt sich in diesem Falle rasch 
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ab, und das Anwalzen verhindert den Lustzutritt, wodurch 
Zersetzungen auf ein Minimum beschränk werden können. 
Wenn das Streumaterial knapp ist, und der Dünger 
beinahe ohne Streu in das Düngerhaus kommt, kann 
man ihn nicht mehr breit werfen. Mit Benutzung 
eines Bretterganges wird er eingeführt und schichtweise 
abgeworfen. ' Wenn eine Schicht fertig ist, werden die 
Bretter darauf gelegt und eine neue wird angefangen. 
Hierbei muß dafür gesorgt werden, daß die reichlich ab-
fließende Jauche ihre richtige Verwendung erhält sowohl 
aufs Feld wie zur Übergießung des Düngers. In diesem 
Fall verhindert die in dem Dünger enthaltene große Feuch-
tigkeit den Luftzutritt und somit alle Zersetzungen. 

Wo man eine rationelle Viehwirtschaft einführen will, 
da muß man vor allem berücksichtigen: daß nur in einem 
gut eingerichteten Ausmistestall es möglich ist, vollkommen 
ökonomisch zu wirtschaften. { . '' 

Groß-Elley, November 1910. ^ y 

Aus dem Verein zur Förderung 
der Livl. Pferdezucht. 

Jucht- und Gestütsnachrichten. 
Fohle«, die im Ritterfchafttichen Gestüt Torgel 1910 

geboren sind. 

Nummer Farbe und Abzeichen Abstammung 

1883 
1886 
1891 
1892 
1893 
1894 
1895 
1899 

1882 
1884 
1885 
1887 
1888 
1889 
1890 
1896 
1897 
1900 
1901 
1902 
1904 
1905 

H e n g s t f o h l e n  v o n  1 9 1 0  

F.-St. 
F.-Bl. 
F.-St. 
F. o. A. 
F.-St. 
F.-Bl. 
F.-Bl. 
br. St. 

S t u t f o h l e n  
br. St. j 
rotschw. j 
F.-St. 
F.-Bl. 
F.-St. 
F.-Bl, 
F.-Bl. ! 
dunkl. F. o. A. ; 
F., gr. St. ! 
dunkl. F.-St. 
F.-St. 
br. Bl. 
F.-Fl. 
F.-Bl. 

Duke | 
Hetmann j 

Duke j 
Duke 
Hetmann 
Duke 
Duke- | 
Hetmann 

v o n  1 9 1 0  :  
Hyperion 
Duke 
Duke 
Miecznik 
Miecznik 
Hetmann 
Duke 
Duke 
Duke 
Duke 
Duke 
Hyperion 
Duke 
Hyperion 

Hennosa 
Kerge 
Hedda 
Hykkera 
Damala 
Hydra 
Hilga 
Courbette 

Danusia 
Hirmala 
Flicka 
Haga 
Hulda I 
Frieda 
Hanne 
Helvetia 
Hebe 
Hyade 
Hanne 
Claudia 
Harmlose 
Cabildo 

4 Fohlen sind eingegangen: 1 Fohlen von Het­
mann a. d. Minerwa, 2 Fohlen von Duke ct. d. Hemi 
und Himara, 1 Fohlen von Gabriel ct. d. Casino. 

2 Mutterstuten haben verworfen, die eine Zwillinge. 
4 tragende Mutterstuten wurden verkauft. Von 37 ge­
deckten Stuten sind 32 tragend gewesen. Es sind 20 Foh­
len, die Roadsterblut haben wie im vorigen Jahr und 2 

Fohlen vom Vollbluthengst Miecznik. Im ganzen 22 le­
bende Fohlen gegen 23 Fohlen im vorigen Jahr. Der 
leider zu früh eingegangene Roadsterhengst Duke hat 1909 
8 Hengste und 6 Stutfohlen, 1910 — 5 Hengste und 8 Swt-
fohlen hinterlassen, die recht vielversprechend sein sollen. 

Zucht- und Gestütsnachrichten. 

Der neunte Tag beim Deckgeschäfte der Stuten und 
die Dauer der Trächtigkeit. — Gestüts-Jnspektor Veterinär­
rat Mieckley, Beberbeck, berichtet darüber: Welcher Tag 
innerhalb der Rossezeit zur Bedeckung der Stuten der 
günstigste ist, darüber liegen wissenschaftliche Erfahrungen 
nicht vor. Die Rosse hört zwischen dem 7. und 9. Tage 
nach dem Beginne der Brunst auf. Am besten deckt man 
die Stuten am 2. oder 3. Tage der Rosse und wiederholt 
den Sprung am 5 und eventl. 7 Tage der Rosse. Un-
richtig ist es wie es nach allem Brauch geschieht, 9 Tage 
nach dem Sprunge die Stute wieder dem Hengste zuzu-
führen. 

In Beberbeck betrug laut R. Froehner's Referat in 
der „Deutfch-Tierärztl. - Wochenschrift 1910, die Durch-
fchnittsträchtigkeitsdauer (72 Geburten) 329 Tage; die kür­
zeste Tragezeit betrug 314, die längste 347 Tage. Die 
Lehrbücher geben die Extreme 310 und 410 an. Die 
landläufige Ansicht, daß längere Tragezeiten Anwartschaft 
auf Hengstfohlen gewähren, trifft nicht immer zu. Die 
Durchschnitts-Minimal- und Maximalzeiten in anderen Ge-
stüten waren folgende: Repitz 338, 319, 367; Trakehnen 
329, 305, 347; Bejohrgallen 329, 311, 347; Gurdzen 
329, 306, 346; Danzkehmen 331, 308, 343; Bonas-
thd 327, 315, 344; Georgenburg 331, 311, 360; Neu­
stadt (Dosse) 326, 313, 343. 

Die Reichsgestütsverwaltung soll für 20—1§— und 
6 Tausend Rbl. die Vollbluthengste Intrygant geb. 1905 
von Sac-a-Papier-Jmpatient. v. King Monmouth. Galtee 
Boy, geb. 1902 von Galtee More-Milanaise v. Pelle-
grino Brahma, • geb. 1907 v. Beregvöl gv-Madagaskar 
Y. St. Damien, gekaust haben. 

In Heimthal erweisen sich die 6 jungen 3- und 4-
jährigen Stuten von den Roadsterhengsten Heldenknabe, 
Halm und Höfling abstammend, alle tragend von den 
Roadsterhengsten Swell und Gabriel. Ebenso sind in Köppo 
drei Halbblutstuten darunter Flora und Dodo nach obigen 
Hengsten tragend. Allmählich macht man sich auch hier 
mehr mit dem Gedanken vertraut, daß man in erster Linie 
schwere Hengste braucht um Landespferdezucht zu treiben, 
sind doch im diesem Jahre 117 Stuten in Heimthal von 
den Roadsterhengsten belegt worden, darunter 20 Stuten 
von Großgrundbesitzern. Bei der geringen Anzahl von 
Züchtern, die der Direktive des Pferdezuchtvereins hier fol-
gen, nimmt die Produktion von schweren guten Halbblut-
stuten und Hengsten natürlich viel mehr Zeit als in Deutsch-
land, wo den Bestrebungen der Zuchtvereine viel mehr 
Interesse und Verständnis entKgengebracht wird. Hier 
läßt die Liebe zum Pferde, die rationelle reichliche Fütterung 
und Haltung noch viel zu wünschen übrig. Man macht 
keinen Unterschied zwischen Zucht- und Gebrauchsmaterial. 
Angler, Fünen und Friesenkälber füttert man reichlich und 
baut für dieselben Futterburkanen u. dgl. m.; für Fohlen 
sind Burkanen zu teuer und schade, obgleich die Fohlen 
bei Burkanensütterung neben Hafer im Winter ein schönes 
glänzendes Haar bekommen und sich kräftiger entwickeln. 
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In England ist eben ein Buch erschienen, daß eine 
Zusammenstellung der Zuchthengste enthätt: 300 Pedigree's 
der Stallions und ihre Rennleistung. Es ist ein für Voll­
blut? aber auch Halbblutzüchter wichtiges Buch. In Ruß­
land ist der letzte Führer der Züchter 1903 erschienen mit 
den Pedigrees von 49 Pferden. 

Während der von 5—9 stattfindenden Dezember Sales'in 
Newmarket lag folgende Petition gegen die Amerikaner zur 
Unterschrift aus, die massenhaft Unterschriften fand: Wir, 
die unterzeichneten Züchter und Besitzer von Vollblütern in 
Großbritannien und Irland, erlauben uns ergebenft die 
Aufmerksamkeit des Englischen Jockeyklub darauf zu lenken, 
daß letzten Oktober der Jockeyklub in Buenos Aires ein 
Gesetz erließ, laut welchem die fernere Einfuhr von nord­
amerikanischen Jährlingen und älterem Zuchtmaterial nach 
Argentinien untersagt wurde. Im letzten Jahr waren 
nämlich viele hunderte dieser amerikanischen Vollblüter in 
Argentinien versteigert worden und hatten dort für geringes 
Geld neue Besitzer gefunden. Der einzige andere Markt 
für diese Tiere ist nunmehr England, und wir haben be­
gründete Besorgnis, daß nächstes Jahr Schiffsladungen 
voll Amerikaner bei uns importiert werden. Die neue 
Gesetzgebung der Weststaaten Nordamerikas hat den Renn­
betrieb dort lahmgelegt und somit das Zuchtmaterial im 
Werte wesentlich heruntergesetzt. Unsere heimischen Züchter 
werden schwer geschädigt werden, wenn sie der Konkurrenz 
der Amerikaner ausgesetzt werden, indem diesen gestattet 
wird Jährlinge hierher zu exportieren. Außerdem enthalten 
diese Pferde Blutmischungen, die sich nicht aus dem eng-
lisch Stud Book herleiten und ihre Eintragung in dieses 
Buch kann zur Folge haben, daß die Reinheit des engli­
schen Vollbluts in Frage gestellt wird. Wir geben daher 
ergebenft anheim, mindestens dahin zu wirken, daß auf die 
importierten Jährlinge ein hoher Eingangszoll gefetzt werde, 
wodurch die beabsichtigte Einführung wesentlich eingeschränkt 
werden dürfte; denjenigen amerikanischen Vollblütern jedoch, 
die trotzdem importiert werden, muß der Weg in's General 
Stud Book verschlossen sein, falls sie nicht von aus Eng-
land nach Amerika exportierten Pferden stammen, deren 
sämtliche Vorfahren im General Stud Book eingetragen 
sind. R. Bimsow, England bemerkt dazu: 

Die Eingabe kann man nur Wort für Wort unter-
schreiben. Namentlich ist der Schaden noch nicht abzu-
sehen, den die Amerikaner, die meist ein anderes, als das 
englische Urblut (Gallovay) in den Adern haben, auf die 
Züchtung ausüben können. Diese Pferde sind gut genug 
um Rennen über kurze Distanzen zu gewinnen — 10 pCt. 
mögen auch längere Rennen gewinnen — aber um damit 
in England oder aus dem Kontinent zu züchten, oder gar 
die Stämme „auszubessern", sind sie absolut wertlos, wie 
ich das im ersten Kapitel meiner Abhandlung „Vollblut­
zucht und Biologie" ausgeführt habe. Daß es Rennstall-
besitzer gibt, die um Rennen zu gewinnen, sich einzelne 
derartige Tiere anlegen, verstehe ich. Wie aber sogar 
staatliche Gestüte die nicht trainieren lassen, solche Mutter-
stuten ihrem Bestände einverleiben, das ist eines der gro-
ßen Mysterien, unter denen die Vollblutzucht zu leiden hat. 

Der Deckhengst Melton geb. 1882 von Master Kil-
dare-Violet Melrose v. Scottich Chief, ist in England 
eingegangen, seine erfolgreichsten Nachkommen find Henry 
the First (12061 Pfund), Avington (7400 Pfund), 
William Rufus (5391 Pfund), ferne Söhne pflanzen das 

Blut des Vaters fort. In Rußland gehört dem Fürsten 
L. Lubomirski der Melton Brzask. 

Die Resultate der Vollblutauktion im Dezember in 
Newmarket: 530 Lots brachten ca. 1 598 500 Rbl. Das 
sind ca. 300 000 Rbl. mehr als der bisherige höchste 
Erlös. Im vorigen Jahr hatten 475 Lots 1071970 
Rbl. gebracht. Die höchsten Preise zahlten die Argentiner 
für Mutterstuten nur sashionablestes Blut und nur beste 
Modelle. Mr. Tanner für Argentinien: 
Lady Wishfort y. St. Fruquin—Maid Marian = 13000 R. 
Beine Claude v. Persimmon — Luscious . = 17000 „ 

• St. Joie Y. St. Fruquin — Grig . . . — 11000 „ 
Trefle v. Sainfoin — Cimiez . . . . = 9000 „ * 
Ladaki v. Ladas — Katie Dougal . .>— 5200 „ 
Myrthe v. Bay Ronald — Floridia . . — 8000 „ 
Cordon bleu Y. Common — the Copper Queen = 9000 „ 
Latonia 2-j. Y. Marco — Laconia. . . = 3200 „ 

Für Deutschland wurde eine größere Anzahl guter 
Zuchtstuten gekauft, ebenso Osterreich. Für Rußland kaufte 
H. v. Stople nur vier billige Hengste von 1500—5000 Rbl. 

Sekretär: Georg Kelter born. 
Groß-St.-Johannis, im Dezember 1910. 

Aus der landwirtschaftlichen Literatur 
des Jahres *9*0*). 

Von großer Bedeutung für die Rentabilität 
der künstlichen Düngung verspricht die von der 
Fabrik Vielwert und Dedina in Kiew gebaute kombinierte 
Drillmaschine zu werden, die Saat und Kunstdünger 
gleichzeitig in dieselbe Rille drillt und dadurch sehr viel 
Düngemittel spart. Diese Maschine ist besprochen Balt. 
Woch. 1910 pg. 357 und D. ldw. Pr. 1910 pg. 821. 

Was die Rentabilität der Düngung im allgemeinen 
anlagt, so zeigen die Beispielsdüngungsversuche der D. 
L. G., daß künstliche Düngung, kombiniert mit organischer, 
dieselbe bedeutend hebt. (Mitt. D. L.-G. 1910 pg. 334). 

Im Gegensatz hierzu ist im Baltikum der Stallmist 
sehr oft das fast ausschließlich angewandte Düngemittel. 
In unserem Klima ist er zur Verbesserung der physikali-
schen Beschaffenheit der Ackerkrume auch schwer zu vermissen. 
Aber die hierzulande Üblichen kolossalen Stallmistgaben 
von 40—60 Fuder pro livl. Lofstelle für verhältnismäßig 
lange Zeiträume ohne genügende Beidüngung von Kali 
und Phosphorsäure können sich jedenfalls — nicht genü­
gend rentieren. 400 Pud Stallmist pro livl. Sofft, alle 
4 Jahre reichen zur Hervorbringung der biologischen und 
physikalischen Wirkung vollkommen aus und werden be-
deutend besser ausgenutzt (Jll. ldw. Z. 1910 pg. 858), 
außerdem kann auf diese Weise häufiger gedüngt werden, 
als hieMtlande im allgemeinen üblich ist und es bliebe 
a u c h  n o c h  S t a l l m i s t  f ü r  d i e  W i e s e n  n a c h .  D i e  v o l l e  
Ausnutzung des Stallmistes wird erst durch 
Beidüngung von Kali und Phosphorsäure erreicht, Holde-
fleiß (Jll. ldw. Z. 1910 pg. 227), Hoffmann, Berlin (Mitt. 
D. L.-G. 1910 pg. 334, D. ldw. Pr. 1910 pg. 543) 
u. a. Sogar künstliche Stickstoffdüngung kann die Aus-
nutzung verbessern. Der Stallmist ist bei seiner Produk-
tion und Aufbewahrung bis zum Verbrauch sehr empfind­
lichen Verlusten ausgefetzt, die besonders in der Verdun­

*) Fortsetzung zur Seite 15 Nr. 2, 1911. 

* 
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stung kohlensauren Ammoniaks und Denitrifikaüon bestehe». 
Durch feste feuchte Lagerung am besten im Tiefstall lassen 
sich diese Verluste einigermaßen verhindern. Stutzer 
(Journ. f. Ldw. B. 58 pg. 96), Miklewsky; Dublany 
(Fühl. Z. 1910 pg. 752) sagt das Gleiche mit Hinzufügung, 
daß die Verluste am schlimmsten in den kleinen Häufchen 
auf dem Felde sind, die man leider nur zu oft zu allen 
Jahreszeiten sieht. Geringer sind sie schon, wenn der 
Dünger gebreitet ist, weil dann alle leicht löslichen Stoffe 
gleich in den Acker gespült werden und die Zersetzung 
nicht so schnell vor sich geht. 

Über die bakteriellen Vorgänge bei der Zersetzung des 
• Stallmistes W. ldw. Z. 1910 pg. 387. 

T o r f s t r e u d ü n g e r  s o l l  b e s s e r  w i r k e n ,  
als Strohdünger (D. ldw. Pr. 1910 pg. 885), 
was dem Umstände zuzuschreiben ist, daß hier auch 
der Stickstoff des Harns festgehalten wurde, wäh-
rend er aus Strohdünger zum größten Teil in d i e 
Jauche gelangt und bei der gewöhnlichen Aufbe-
wahrungsmethode in mehr oder weniger schlecht ver-
schlossenen Gruben durch Verdunstung und Denitrifika-
tion dauernd verloren geht. 

Genaue Versuche ergeben für den Urin einer Kuh 
den Wert von 13 R.° jährlich, (W. ldw. Z. 1910, pg. 
704). Das erscheint im ersten Moment sehr viel, aber 
wenn man bedenkt, daß sich bei sorgfältiger Konservierung 
der Jauche nach dem Verfahren des Herrn Ortmann, 
Scherndorf, ein Gehalt bis zu 1 % Stickstoff erzielen läßt, 
so ist das leicht verständlich denn der gebundene Stickstoff 
ist teuer und kostet z. B. in Chilisalpeter ca. 31 Kop. 
pro Pfd. Über das Scherndorf er Verfahren, das im 
Wesentlichen auf schnellste Trennung von Kot und Harn 
und sofortigen Verschluß desselben gegen Berührung mit 
der Lust herausläuft und über ähnliche Erfahrungen.*) 
Eine so gehaltvolle Jauche ist zu allen Früchten verwend-
bar, die eine Stickstoffdüngung gut verwerten besonders 
zu Hafer und Hackfrüchten. Nach dem Ausgießen soll sie 
der zu befürchtenden Denitrifikation wegen schnellstens flach 
untergepflügt werden. Zu Rüben kann verdüngte Jauche 
mit Hülfe eines Reihenverteilers auch als Kopfdüngung 
benutzt werden (Jll. ldw. Z. 1910 pg. 115). So sah ich 
sie auch in Schl. Sagnitz anwenden. Nie soll Jauche zu 
Klee oder Luzerne gegeben werden, ebensowenig bei Kahl-
frost oder dürrem heißem Wetter (D. ldw. Pr. 1910 pg. 
63). Da die Jauche so gut wie gar keine Phosphorsäure 
enthält, so muß stets eine Phosphorsäuredüngung neben-
her gehen, weil sonst die Ausnutzung ungenügend bleibt. 

Die wichtigsten Gründüngungsfragen be-
antwortet das Flugblatt Nr. 5 der D. L.-G. bei St. 12 
der Mitt. D. L.-G. 1910. Ferner Dehlinger „Viehlose 
Gründüngerwirtschast auf schwerem Boden", Parey 1910, 
John Pront „Lohnender Ackerbau ohne Vieh" (W. ldw. Z. 
1910 pg. 627). Dieser meint, daß viehlose Wirtschaften 
besonders in nächster Nähe großer Städte existenzberechtigt 
seien, da dort vorteilhafte Verwertung des Rauhfutters 
möglich sei. Ehrenberg, Breslau (Fühl. Z. 1910 pg. 198), 
Lemmermann, Berlin, (Journ. f. Ldw. B. 57 pg. 311). 

Als Gründüngungspflanzen kommen ausschließlich %= 
. gummösen in Betracht. Im allgemeinen ist den feinsten-
geligen Arten wie Serradella und die Kleearten vor den 

») D. ldw. Pr. 1910 pg. 937, Jll. ldw. Z. 1910 pg. 126, 
Mitt, D. L.-G. 1910 pg. 123, D. ldw. Pr. 1910 pg. 102 und 226, 
Jll. ldw. Z. 1910 pg. 761. . 

harten verholzten Formen, der Vorzug zu geben,, Stutzer 
(Jll. ldw. Z. 1910 pg. 858). Nach Liebenau, Halle (Mitt. 
der D.L.-G. 1910 pg. 274), sollen.Gemische verschiedener 
Kleearten besser sein, als Reinsaaten. 

• Die Gründüngung ist vorwiegend Wirtschaftsform des 
leichten Bodens. Hier wird meist Lupine als Stoppelfrucht 
angebaut sogar mit schwacher künstlicher Stickstoffdüngung. 
(D. ldw. Pr, 1909 pg. 911). Die Lupinen können auch 
schon in blühenden Roggen gedrillt werden und so als 
Untersaat gebaut werden (Jll. ldw. Z. 1910 pg. 26). Die 
typische Untersaatpflanze des leichten Bodens ist aber die Ser-
radella, die allerdings nicht ganz leicht einzubürgern ist, da 
sie an die Symbiose mit den ihr eigentümlichen Knöllchen-
bakterien gebunden ist. Ferner wird als Gründüngungs-
pflanze für leichten Boden empfohlen Bastardklee, (Mitt. D. 
L.-G. 1910 pg. 378) und Bokharaklee (W. ldw. Z. 1910 pg. 
243 und D. ldw. Pr. 1910 pg. 608). Er soll aber leicht 
zu Unkraut werden können (W. ldw. Z. 1910 pg. 253). 

Für schwere Böden kommt bei Stoppelsaat von Grün-
düngungspflanzen Gemenge , von Erbsen, Bohnen, Pelusch-
ken und Wicken mit schwacher Stickstoffdüngung in Betracht. 
(D. ldw. Pr. 1910 pg. 291, 543, 912). Als Untersaat 
wird allgemein Gelbklee empfohlen (Mitt. D. L.-G. 1910 
pg. 221). Leider ist derselbe aber wie die Serradella, 
die guch auf schwerem Boden bisweilen gut gerät, hoch-
gradig abhängig von der Anwesenheit der ihm eigenen 
Knöllchenbakterien. 

Auf Gründüngung folgt am besten 
Hackfrucht, zu welcher dieselbe auch erst im Frühjahr 
untergeackert werden kann (Jll. ldw. Z. 1910 pg. 632). 
Sehr vielfach wird nach Gründüngung Wintergetreide ge-
baut, doch ist es dann etwas schwierig den nötigen Schluß 
des Bodens zustande zu bringen. Koch, Göttingen, rät 
gerade zu dieser Folge, da seine Untersuchungen für die 
Unterackerung der Gründüngung möglichst kurz vor der Bestel-
lung der Nachfrucht sprechen. (Jll. ldw. Z. 1910 pg. 232). 

Über die Ausnutzung des Gründün-
g u n g s st i ck st o f f s hat Baesler Köslin (Mitt. D. L.-G. 
1910 pg. 263) Versuchsresultate publiziert, die sehr ver-
schiedene Zahlen bei den einzelnen Früchten und ein säst 
nur halb so großes Ausnutzungsprozent, als bei Chilisal-
peter ergeben. 

Trotzdem ergeben die Düngungsversuche in Greisitz 
(D. ldw. Pr. 1910 pg. 566) bei reichlicher Kaliphosphat­
düngung auf leichtem Boden ein Übergewicht der Grün-
düngung über Stallmistdüngung. 

Über erfolgreiches Wirtschaften mit Gründüngung in 
unseren Breiten liegt in der Balt. Woch. 1910 pg. 441 
ein Bericht aus Polnisch-Livland vor. Lupinen werden 
als Hauptfrucht in die Brache gebaut und danach Roggen 
gesät. Kali- und Phosphorsäure-Düngung ist unerläßlich. 
Geimpft wurde zuerst mit Jmpferde aus der Nachbarschaft, 
wovon 4 Fuder pro Deßj. erforderlich waren, später größere 
Flächen mit Nitragin und Azotogen, doch ist in diesem 
Fall bei der ersten Aussaat nicht viel zu erwarten, doch 
pflegt die zweite auf der gleichen Stelle befriedigend auszufallen. 

Resultate von genauen Jmpfungsver-
suchen liegen vor*). Die Mehrerträge sind stets recht be-
trächtlich, doch nur bei Gegenwart aller Pflanzennährstoffe 
in reichlicher Menge. Auch ein genügender Humusgehalt 

*) Grabner, Magyar-Ovar Journ. f. Ldw. B. 57 pg. 217, 
Hilttter, München Jll. ldw. Z. 1910 pg. 385, ferner W. ldw. Z. 
1910 pg. 874, Jll. ldw. Z. 1910 pg. 827 u. 872. 
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-ist wünschenswert und Kalk- . und' Gips-Zufuhr wirken 
hochgradig fördernd auf das Belingen der Impfung. Meist 
wurde die Impfung mit BaÄerienkulturen verglichen mit 
der Impfung von Jmpferde und die meisten Versuchsan-
steller sprechen sich zugunsten der letzteren aus. 

Die meisten Leguminosen sind an die Symbiose mit 
je einer bestimmten Bakterienart gebunden. Doch können 
sich diese Bakterien in einzelnen Fallen auch vertreten, so 
z. B. diejenigen der Lupme und Serradella (D. ldw. Pr. 
1910 pg. 483, 911, Jll. ldw. Z. 1910 pg.: 491). 

Unter allen Düng Mitteln haben in letzter 
Zeit das Interesse in Anspruch am /meisten genommen die 
v e r s c h i e d e n e n  g u f  e l e k t r i s c h e m  W e g e  g e w ö n n e -
nenStickstoffdüng e r, über welche zusammenfassend 
Erdmann im Journ. f. Ldw. B. 57 pg. 319 berichtet. 
Am wichtigsten ist der Kalk stickst off, der bereits im 
Begriff ist in die große Praxis zu dringen. Über ihn 
handeln denn auch sehr viele Veröffentlichungen: Er darf 
nicht kurz vor der Saat gestreut werden, damit er noch 
vorher in assimilierbare Form übergehen kann (D. ldw. 
Pr. 1910 pg. 375, Jll. ldw. Z. 1910 pg. 588); Remy, 
(Moit. f. Ldw. 1910 pg. 295) empfiehlt ihn als besonders 
geeignet für tonige Böden. Auf Wiesen und Weiden soll 
er sehr gut sein, da er mit- Thomasmehl und Kaimt, nicht 
aber mit Superphosphat gemischt werden darf (Jll. ldw. 
Z. 1910 pg. 812). Außer der Düngewirkung kommt dem 
Kalkstickstoff noch große Bedeutung als Unkrautvertilgungs-
mittel zu, worauf ich in der Folge noch zurückkomme. 

(Wttb fortgesetzt.) 

Meinungsaustausch.  
(Ein Vorschlag zur Förderung der Rennen des 

Baltischen Reiter-Vereins« 
Wie an diesem Ort bereits vor längerer Zeit erwähnt, 

bemerken wir einen Rückgang in unseren Rennen. Woran 
mag das liegen? . 

Es ist schwer, diese Frage, allem gerecht werdend, zu 
beantworten, jedenfalls wird die Majorität derjenigen, die 
sich für die Landespferdezucht, und für diesen vornehmsten 
Sport interessieren, mir zugeben, daß es sehr erwünscht 
wäre, dieser bedauerlichen Erscheinung zu steuern, daß es 
notwendig ist, unsere Rennen zu fördern. Eins tut Not — 
wie in jeglichem Unternehmen, fei es sportlicher, kommer-
zieller oder wirtschaftlicher Natur, nicht die Hände resig-
niert in den Schoß legen, sobald die Sache nicht gut vor-
wärts gehen will, u. sagen: ach, es lohnt sich nicht, 
es geht ja gar nicht! 

Was geht denn von vorn herein gut? . Gut Ding 
will Weile haben! Ums Himmels Willen, meine Herren, 
wo ist denn unsere altbewährte und von uns selbst so viel 
gerühmte Ausdauer und Tüchtigkeit geblieben? Blicken 
wir zurück auf die Masse geleisteter Arbeit unserer Väter, 
und nehmen wir uns ein Beispiel daran, um das Recht 
zu haben, ihre Söhne zu sein, und das widerlich schwäch-
liche der modernen Überkultur abzustreifen, die den Haupt-
z w e c k  d e s  L e b e n s  i m  G e n i e ß e n  u n d  i m  v e r  . . . . .  „ A u s -
leben der Persönlichkeit" erblickt. 

„Zweck einer jeglichen Menschengilde ,<• 
„Ist die Urbarmachung der Welt, 
„Ob sie pflüget das Geistes Gefilde' 
„Oder bestellet das Ackerfeld." 

Ja, ein „Ausleben der Persönlichkeit", das in dieser 
Urbarmachung der Welt gipfelt ;— das laß ich gelten! 
Wenn auch viele von uns Reitern und Pferdeliebhabern 
in der Betätigung des Rennsportes nur ein Vergnügen, 
ein angenehmes, die Nerven leise kitzelndes passe - temps 
sehen — so müßten wir es doch als ein Stückchen, wenn 
auch nur als ein ganz kleines Stückchen, wirtschaftlicher 
Kulturarbeit an .unserer heimatlichen Scholle ansehen, denn 
der Hauptzweck des B. R. V., wenn auch indirekt und 
versteckt, ist — Förderung der Landespferdezucht. Wenn jeder 
von uns auch nur einen kleinen Teil der Arbeit seriös 
sau sich nehmen wollte, und sei es auch wenigstens der 
Besuch der Generalversammlung!! so würde es wahrlich 
um unsere Sache besser bestellt sein. 

Oben erwähnte ich, daß es schwer zu sagen sei, war-
um bei uns der Rennsport nicht recht gedeihen will. Es 
gibt der Gründe gar viele, die die Beteiligung so man-
gelhaft machen. Einer unter ihnen ist, glaube ich, die 
Schwierigkeit und Umständlichkeit, welche die Vorbereitung 
des Pferdes zum Rennen — der Training — ausmacht. 
Der Training ist mit dem Rennen selbst so eng verbunden, 
daß er von ihm gar nicht zu trennen ist; er ist eine 
conditio sine qua non. 

Ohne Training keine Rennen, jedenfalls keine, für die 
Zucht so nötige Qualifikation des Pferdematerials, und 
für den Reiter, kein Sieg. Das ist eine Frage über die 
es sich nicht lohnt weiter zu reden. Aber die Ausführung 
derselben, und speziell bei uns, bei unseren Herrnrennen, 
da ließe sich noch. manches sagen und tun. 

In Deutschland sind die meisten Herrnretter Offiziere, 
deren Beruf es mit sich bringt, daß sie die meiste Zeit im 
Sattel zuzubringen haben, oder es sind Zivilisten, Herrn, 
die so viel Zeit und Geld haben, daß sie die Arbeit aus-
führen können ohne ihrem Beruf, wenn sie überhaupt 
einen haben, zu schaden. Unsere Herrenreiter sind zum 
größten Teil Landwirte, die meist selbst auf ihren Gütern 
auch die Wirtschaft führen, und deren Zeit auch durch 
manche Vertrauensposten so in Anspruch genommen ist, daß 
es ihnen schwer möglich wird, den Training ihrer Pferde 
regelrecht durchzuführen. Wenngleich ich mir auch nicht 
recht denken kann, daß ein, für den Rennsport wirklich 
passionierter junger Landwirt neben der Wirtfchaftsleiwng 
keine. Zeit finden sollte, fein Reitpferd zum Rennen zu 
präparieren! Bei wahrer Liebe zur Sache genügten 
2—3 Stunden weniger Schlaf und im Lauf von 5—6 
Wochen dem Teufel Alkohol zu entsagen, und die Sache 
ist gemächt. Beispiele für das Gesagte haben wir auch 
bei uns auf den Rennen gesehen. Aber außer der man­
gelnden Zeit, fehlt oft die nötige Erfahrung in der Sache 
und der Platz. Das Brachfeld ist nicht den ganzen Som-
mer hindurch zu benutzen, das Kleefeld auch nicht; 
das Stoppelfeld steht, zur Verfügung, erst wenn man sich 
gerade zum Rennplatz ausmachen muß. Um nun unseren 
Hermreitern die Präparation ihrer Pferde zum Rennen 
zu erleichtern und sie zu ermöglichen, erkläre ich mich gern 
bereit dieselbe unter folgenden Bedingungen zu übernehmen: 

Der Training von schon gerittenen, also in Arbeit 
(Jagden, Wirtschaftsritte) gewesenen Pferden, dürfte nicht 
mehr als 5—6 Wochen in Anspruch nehmen. 

Ort des Trainmgs : Felltit. • 
Außer Hafer, Heu und Streu, die zu Einkauss-Markt-

preisen geliefert werden, werden die Kosten pro Pferd 
(Trainer, Stalljungen, Miete des Stalles k.) 25 Rbl. nicht 
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| Absatz von Mastschweinen zu gründen. Weitere Anmel-
I düngen sind auch schön erfolgt, so daß dieses neueste Unter-

nehmen unserer vorwärtsstrebenden Landwirtschast sich hoffent-
lich doch noch durchsetzt. Die Devise soll lauten: Massen-
Produktion, daher Beschaffung eines gesicherten und vor-
teilhasten Absatzes zu jeder Zeit. Ein solcher wird ge-
boten durch die in Libau seit Jahren bekannte Firma 
Mariot & Seligmann, die im Besitze eines Schlachthauses 
ist, wo 700 bis 800 Schweine täglich verarbeitet werden 
können. Der Umsatz im Januar dieses Jahres war bis 
2500 Stück wöchentlich. Ausgedehnte Stallungen und 
1 Kühlhaus vervollständigen die Anlage. Die Gesellschaft 
ist in der Lage mit der Firma ein sicheres und vorteil-
Haftes Abkommen zu treffen und erbittet weitere Anmel-
düngen an den Unterzeichneten. Falls solche in genügender 

sZcthl einlaufen, wobei auf Meldungen aus dem Kowno-
schen Gouvernement ebenfalls gerechnet wird, soll eine er-
wetterte Jnteressentenversammlung einberufen werden, die 
die endgiltige Redigierung der (Statuten vornehmen soll. 

Im Austrage: HugoKaull. 
Niegranden per Pickeli. 

Fragen und Antworten. 
Frage. 

7. Bröckeln der Butter. Wir füttern den Kühen: 
5 ü Wiesenheu III., 5 K Peluschken-Mengkornheu, 20 U 
Sommerkornstroh, 5 u Winterkornstroh, 2 u Kokoskuchen, 
3 u Kleie und Schlempen-Tränke. Da die Butter seit 

! Einstellung der Herde bröckelt und auf dem Petersburger 
Markt geringere Preise erzielt, bitte ich um ein Gutachten, 
ob das Bröckeln der Butter an der Fütterung liegt oder 
ob der Fehler in der Zubereitung der Butter zu suchen ist. 

Verwalter P. S. (Nordlivland). 

Literatur. 
Koch, zur Lage der baltische« Sterbekasse«, Dorpat, 

Glück 1911. 
Ein sehr ernstes Mahnwort! Insoweit die Einwen-

düngen, die Vers, darlegt, diese Kassen trifft, steht ihnen 
in der Tat nur ein Ausweg offen: der Weg, unter ihre 
bisherige Tätigkeit einen Strich zu ziehen und sich sanieren 
zu lassen, d. h. die derzeitige Vermögenslage einwandfrei 
nach den Methoden der .Versicherungswissenschaft klarzu-
stellen. Derartige Kassen oder richtiger Hilfskassen, denen 
kein Gesetz zur Unterlage dient, die also nur die privat­
rechtliche Grundlage haben, werden eine nützliche Tätigkeit 
üben nur dann, wenn sie ihren Operationen die versiche-
rungstechnischen Anweisungen zugrunde legen, wenn sie 
femer buchführerifch richtige Vermögensbilanzen machen 
u n d  w e n n  s i e  e n d l i c h  n i c h t  u n t e r l a s s e n  d u r c h  R Ü c k v e r -
sichernng ihre Risiken gegen die Gefahr zu kleiner 
Operationsbasen zu decken. Die Versicherungswissenschaft 
setzt große Operationsbasen voraus, denn nur unter dieser 
Voraussetzung ist die Wahrscheinlichkeitsrechnung, der sie 
folgen, zutreffend. In kleinen Kreisen ist diese Voraus­
setzung nicht gegeben. Diese Kassen werden stets einen recht 
erheblichen Teil ihrer Kosten der Rückversicherung opfern 
können, weil sie dank ihrer Kleinheit billig arbeiten und an 
die kleineren Risiken heranzukommen vermögen. Hoffentlich 
finden sie den so notwendigen Anschluß. —yk. 

übersteigen. Heu Hafer und Streu kämen etwa 372—4 
Rbl. wöchentl. zu stehen. 

Wenn bis zum 1. Mai d. I. genügend Meldungen 
(12—15 Pferde) vorliegen, übernehme ich es, dies Unter-
nehmen ins Leben zu rufen und zu leiten. 

Jeder, der fem Pferd in diesen Trainingsstall meldet, 
hat 25 Rbl. einzuzahlen, sein Pferd zu dem, noch näher 
zu bestimmenden Termin nach Fellin zu stellen, und mitzu-
schicken: Halfter, 1 Decke, 1 Zaum und einen Sattel 
mit Schabracke. 

Der genauere Termin, wann die Pferde in Fellin 
eintreffen sollen, wird jedem Anmeldenden per Post mitgeteilt. 

Zwischen den Felliner und Dorpater Rennen wird 
voraussichtlich 1 Woche liegen. 

Das Zustandekommen dieses Trainingsstalles stellt das 
Rennen in Fellin und Dorpat sicher. Zur Dotierung der 
Felliner Rennen (vorgesehen ist ein Tag) stehen ca. 
1200 Rbl. zur Disposition. 

A l e x a n d e r  v o n  S  i  v  e  r  s .  
Fellin im Januar 1911. 

Anglervieh. 
Als alter Abonnent der Baltischen Wochenschrift ver­

folge ich stets mit dem größten Interesse alle Artikel, die 
von dem Angler Rind handeln, oder die nur vorüber-
gehend desselben erwähnen, wie z. B. das Referat von 
Herrn G. Rosenpflanzer (s. Nr. 2 — 1911) über die Erste 
Allrussische Milchvieh-Ausstellung in St. Petersburg, in 
welchem die Angler Rasse und deren Erfolge auf der Aus-
stellung rühmend hervorgehoben werden. — Wie dieser 
Rinderschlag sich ganz besonders für unseren Norden eignet, 
haben die Zuchten im Baltikum hinreichend bewiesen, aber 
auch nördlicher verpflanzt, z. B. in's Nowgorods che Gou­
vernement, und reinblütig weiter gezüchtet, ist diese Rasse 
durchaus im Stande ihre bewährten Eigenschaften aufrecht 
zu erhalten. — Im August 1894 kaufte ich auf der Dor­
pater Ausstellung von Herrn E. von Oettingen 10 Angler 
Stärken, die daselbst den ersten Preis erhielten und deren 
Nachzucht hier bereits Verbreitung gefunden hatte, nach­
dem der Herr Inspektor der Landwirtschaft A. Didriküll, 1 

bei Besichtigung meines Viehstandes, endgiltig den Ent­
schluß gefaßt hatte die Landesviehzucht im Nowgrodo-
fchen Gouvernement vorzugsweise durch die Angler Rasse 
zu fördern. — Seit der Zeit erfolgten seitens der Regie-
rung mehrfache Ankaufe aus dem Baltikum von Angler 
Kühen und Bullen für das erwähnte Gouvernement, 
deren Vorzüge vor dem hiesigen Landschlag, selbst von den 
Bauern bereits allgemein anerkannt find und dessen Nach­
zucht bei den guten Wirten auch fröhliches Gedeihen fin­
det. Es ist demnach vorauszusehen, daß die Angler Rasse 
in verhältnismäßig kurzer Zeit hier noch festeren Fuß fassen 
und die Nachfrage nach reinblütigetn Zuchtmaterial in der 
Folge größere Dimensionen annehmen wird. 

Gut Troitzkoe, Gouv. Nowgorod, Alex. Schroeter. 
Januar 1911. 

Li bau er Gesellschaft für Schweinezucht 
und -Export. 

Auf einer Generalversammlung der Hasenpothschen 
Landw. Sozietät am 24. Januar a. c. traten in Libau 
7 Herren zusammen, um eine Gesellschaft für Zucht und R e d a k t i o n :  G u s t a v  S t r y k ,  D r .  H .  v o n  P i s t o h l k o r s .  
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ßültifchc Wochenschrift für sandroirtkhaft 
öetuerbe und siandel 

Organ des Cftländifchen sandroirtfdiaftlidien Vereins in Rena! 
der Kurländifdien ökonomifdien Gesellschaft in ITlitau 

und der Kaiserlidien Ciuländifdien Gemeinnützigen und ökonomifdien Sozietät 
Herausgegeben von der Ökonomifdien Sozietät in Dorpat 

A b o n n e m e n t s p r e i s  i n k l .  Z u s t e l l u n g ? »  u n d  P o s t g e b ü h r  j ä h r l i c h  6 R b l . ,  h a l b j ä h r l i c h  3  R b l . ,  o h n e  Z u s t e l l u n g  j ä h r l i c h  4  R b l . ,  h a l b j ä h r l i c h  2  R b l .  6 0  K o p .  D i e  A b o n n e n t e n  
der Düna-Zeitimg und der Rigaschen Zeitung erhalten bei Bestellung durch deren Geschäftsstellen die. B. W. zum Vorzugspreise von jährlich 3 Rbl., halbjährlich 1 Rbl. 60 Kop. 
und vierteljährlich 76 Kop. — Jnsertionsgebühr pro 3»gesp. Petitzeile 6 Kop. Auf der ersten und letzte« Seite (falls verfügbar) 10 Kop. Bei größeren Aufträgen Rabatt nach 
Übereinkunft. — Empfangs st ellen für Abonnements und Inserate Kanzlei der Okonomischen Sozietät in Dorpat und H. Laakmanns Buchdruckerei in Dorpat, Nanzlei der 
Kurländischen Ökonomischen Gesellschaft in Mitau, die Geschäftsstellen der Düna-Zeitung und der Rigaschen Zeitung (Beide in Riga) und die größeren deutschen Buchhandlungen. 

Artikel werden nach festen Sätzen honoriert, sofern der Autor diesen Wunsch vor Drucklegung äußert. 

Aaiferliche Livländische Gemeinnützige 
und Ökonomische Sozietät. 

Ö f f e n t l i c h e  S i t z u n g e n  z u  V o r r a t .  

Die Bedeutung des für Livland neugeschaffenen Boden-
und Gebäudekatasters. 

V o r g e t r a g e n  a m  2 0 .  J a n u a r  1 9 1 1  
vorn Sekretären der Livl. Ritterschaft 

A l e x a n d e r  v o n  T o b i e n .  

• Meine Herren! Es sind genau 9 Jahre seit dem 
Zeitpunkt verflossen, da ich die Ehre hatte in dieser Ver­
sammlung die Notwendigkeit einer Reform des alten liv-
ländischen Grundsteuersystems zu begründen. Damals, im 
Januar 1902, war bereits das Gesetz vom 4. Juni 1901 
in Kraft getreten, das, auf Initiative des Mändifchen 
Landtages geschaffen, unsere veraltete, noch aus dem 17. 
Jahrhundert stammende Haken- und Talerschätzung durch 
ein rationelleres Taxationssystem ersetzte. 

Nunmehr liegen die Ergebnisse des großen Unterneh-
mens der Jmmobiliarschätzung soweit vor, daß ich es wa­
gen darf, Ihnen ein Bild von dem Erreichten zu entwerfen. 

Das alte System litt an drei wesentlichen Mängeln. 
Erstens wurde nur das Acker- und Wiesenland der 

Schätzung und Besteuerung unterworfen, denn auch das 
in die Schätzung hier und da eingeschlossene Buschland 
muß als Ackerland im weiteren Sinn aufgefaßt werden, 
da nur der unter dem Pfluge gewesene, mit Buschland 
bestandene Boden geschätzt zu werden pflegte. Zwei Nutzungs-
arten, Acker und Wiese, haben aber bisher fast allein die 
gesamte Steuerlast zu tragen gehabt. Andere, für den 
heutigen Wirtschaftsbetrieb nicht minder wichtige Kultur­
ländereien waren entweder gänzlich steuerfrei, wie die Wei­
den, oder trugen, wie der Wald, nur einen geringen Teil 
der Grundlasten, d. h. die ganz roh nach der Fläche um­
gelegte Reichsgrundsteuer. Diese, in unserer Zeit höchst 
auffällige Tatsache, daß die Wälder fast nichts dazu bei-
getragen haben, um die Landwirtschaft zu entlasten, läßt 
sich nur daraus erklären, daß der Wald früher keinen 
Wert repräsentierte und gewissermaßen als res nullius galt. 

Die Steuerfreiheit der Wälder bildete zwar einen 
schweren Mangel unseres allen Grundsteuersystems, zwang 
aber an sich noch-nicht zur völligen Beseitigung der bis-

herigen Schätzungsgrundfätze, denn es konnte wohl daran 
gedacht werden den Wald in irgend einer Weise ergän-
zend der Steuer zu unterwerfen, ohne an der Talerbe-
rechnung viel zu ändern. Solchen Falles wären erhebliche 
Unkosten erspart worden. Allein es gab noch andere 
schwerwiegende Gründe, die unsere Talerberechnung, ein 
Kind der Fronzeit und der alten Dreifelderwirtschaft, zu 
einem heute völlig unbrauchbaren Bonitiernngssystem 
stempelten. 

Die Wertschätzung der Ackerböden war eine zu oberfläch-
liche, die Zahl der vorgesehenen 4 Ackerklassen eine zu ge­
ringe, um bei der Bonitierung die verschiedenartigen Ab-
stufungen in der Güte des Ackerbodens treffen zu können. 
Auch das Wertverhältnis der 4 Ackerklassen zu einander 
entsprach nicht der Wirklichkeit. 

Noch weit schädlicher aber als die mangelhafte Be­
wertung der Ackerböden war die völlig unzureichende 
Schätzung der Wiesen. Die beste Wiese wurde um 
23/8 mal niedriger geschätzt, als der schlechteste Acker. Auch 
dieser schwere Fehler unseres alten Talersystems ist ebenso 
wie die Steuerfreiheit der Wälder und Wiesen historisch 
zu erklären. Die Wiesen wurden im 17. und 18. Jahr­
hundert gar nicht eingeschätzt und den Fronpflichtigen als 
Äquivalent für den gleichfalls nicht in Anschlag gebrach­
ten sogenannten „Hilfsgehorch" taxlos überlassen. Zu 
Beginn des 19. Jahrhunderts bestand nun die Regierung 
darauf, daß auch der „Hilfsgehorch", und zwar nach Maß-
gäbe der von den Bauern genutzten Wiesen, normiert 
werde, wobei die Regierung, trotz des Widerspruchs der 
Ritterschaft, an einer niedrigen Wiesentaxe festhielt, um 
den Hilfsgehorch möglichst einzuschränken. Folge dieser 
damals bauernfreundlichen Taktik war, daß in Livland 
ein Jahrhundert lang eine Wiesentaxe angewandt worden 
ist, die geradezu jeglicher Vernunft widersprach. 

Ich habe vor 9 Jahren an Beispielen dargetan, zu 
welch schreienden Ungleichmäßigkeiten und daher empfind-
liehen Härten das Talersystem geführt hat, und will heute 
nur das grellste jener Beispiele wiederholen, wonach ein 
Rittergut bei einer Gesamtfläche feiner Hofsländereien von 
2 400 Lofstellen dieselbe Steuer aufzubringen hat, wie ein 
anderes Rittergut, das 34 000 Lofstellen Kulturländereien 
umfaßt, d. h. 14 mal größer ist. 

Aber nicht nur die völlig veralteten Schätzungsgrund-
sätze drängten zu einer Reform, sondern auch die Ungleich-
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Mäßigkeit und Ungleichwertigkeit der aus den verschieden-
sten Zeiträumen stammenden Katastrierungsergebnisse. 

Bekanntlich lag in alter Zeit die wirtschaftliche Kraft 
des Rittergutes lediglich ttt den Bauernländereien, und 
deren Wert gab den Maßstab für die Besteuerung des ge-
samten Gutskomplexes ab. Daher genügte es damals, 
nur die Bauernländereien zu katastrieren, und das geschah 
in den ersten beiden Jahrzehnten des 19. Jahrhunderts. 
Die Ergebnisse jener Generalschätzung der Bauernlände-
reien reichten indes nicht hin, um zur Grundlage des sich 
allmählich vollziehenden Verkaufs der Bauernländereien zu 
dienen, und daher ließen die Gutsherren ihre Bauernlän-
dereien zu den verschiedensten Zeiten neu messen und schätzen. 
Die Resultate dieser partiellen Neukatastrierungen mußten 
notgedrungen zur Basis der Steuerumlage gemacht wer-
den, weil, je mehr der Bauernlandverkaus fortschritt, die 
Ergebnisse der Generalschätzung immer unbrauchbarer 
wurden. So erlitt das Steüerkatafter der Bauernlände-
reien nach und nach ein geradezu mosaikartiges Aussehen. 

Kaum besser entwickelte sich der Sachverhalt auf den 
Hofstätt beteten der Rittergüter, die zum erstenmal 
in den Jahren 1873—1878 kataftriert und seitdem, viel-
fach zu verschiedenen Zeiten, neu gemessen und neu geschätzt 
worden sind. 

Entbehrten sonach schon die Rittergüter eines einheit-
(ich gestalteten Katasters, so stand es in dieser Beziehung 
mit den Domänengütern noch weit schlimmer, woraus ich 
indes hier nicht weiter eingehen kann. — Die Ungleich­
artigst des Katasters wäre immerhin noch zu ertragen 
gewesen, wenn die Grundlasten den Charakter einer, in 
ihrer Höhe, unveränderlichen Last getragen hätten. In 
solchem Fall hätte man mit gutem Grunde empfehlen kön­
nen, an der Grundsteuer nicht zu rühren, weil sie in der 
Länge der Zeit die Eigenart einer Reallast angenommen 
habe, die beim Besitzwechsel verrechnet worden sei. Allein 
unsere Grundsteuern haben keineswegs den Charakter einer 
unveränderten Last, sondern sie wechseln in ihrer Höhe 
mit dem Steigen und Fallen der zu deckenden Bedürfnisse 
fortwährend. Es liegt auf der Hand, daß dieser Umstand 
die üble Wirkung der Ungleichartigkeit des Katasters außer-
ordentlich verschärfen mußte. Drängte schon diese Wahr-
nehmung zu der Überzeugung, daß das bisherige Kataster 
durch ein neues zu ersetzen sei, so traten noch zwei zwin-
gende Momente hinzu. 

Sie wissen, meine Herren, daß die Ritter- und Land-
schaft bestrebt ist die rechtlichen Privilegien des Rittergutes 
und des Bauerngutes auszugleichen, worüber ich Ihnen 
vor 3 Jahren einen Vortrag zu halten die Ehre hatte1). 
Jener Privilegienausgleich soll in erster Linie die steuerrecht-
liche Bevorzugung des Hofslandes beseitigen. Das Hofs-
land, das in Wahrheit niemals steuerfrei gewesen ist, wie-
wohl es als solches bezeichnet zu werden pflegt, soll in 
Zukunft mehr wie bisher an der Aufbringung der in natura 
zu leistenden Landesprästanden teil nehmen. Int Wesent­
lichen handelt es sich hierbei bekanntlich um die Übertragung 
eines aliquoten Teiles der W e g e b a u l a st vom Bauern-
lande auf das Hofsland. 

Die unerläßliche Voraussetzung eines solchen, in die 
rechtlichen und wirtschaftlichen Verhältnisse tief eingreifenden 
Steuerausgleichs ist die Gleichmäßigkeit der katastralen Un­

1) Abgedruckt in Nr. 10 der Baltischen Wochenschrift vom 
Jahre 1908. 'V 

terlage, denn anderen Falles wären schreiende Ungerechtig­
keiten die unausbleibliche Folge. 

Das zweite Moment, das den Ersatz des alten Katasters 
durch ein neues zu einer Notwendigkeit machte, tvar der 
kreditwirtschaftliche Gesichtspunkt. Ihnen, meine Herren, 
ist die Unzulänglichkeit des Talerkatasters zu Beleihungs-
zwecken so ausreichend bekannt, daß ich hierüber kein Wort 
zu verlieren brauche. 

So war detttt das alte Talerkataster ttt st eiterte ch -
n i s c h e r ,  f t  e u e r  r e c h t l i c h e r  u n d  k r e d i t w i r t  -
fchöstlicher Beziehung sichelreif und.mußte fallen. 

Es gab aber noch einen Grund, der dazu zwang, 
ihm das Lebenslicht auszublasen, einen Grund, der kaum 
allgemein bekannt geworden ist. 

Unser, von einer Abteilung der Kanzlei des Landrats-
kollegiums bisher geführtes Kataster war nämlich gar kein 
Kataster im eigentlichen Sinn des Wortes, sondern nur 
ein Verzeichnis der zu besteuernden Liegenschaften, das 
Umfang und Steuerwert der einzelnen Grundstücke, viel-
fach nach nicht kontrollierbaren Selbstangaben der Eigen-
türner, registrierte: 

Es ermangelte vor allem der unbedingt notwendigen 
kartographischen Unterlagen eines wirklichen Katasters. 

Zwar hat man diese unerläßliche Unterlage bei allen 
möglichen Gelegenheiten zu beschaffen gesucht, allein die 
Beschaffung konnte nur eine stückweise und nachträgliche 
sein, denn bei der ersten Anlage des Katasters, oder rich-
tiger Verzeichnisses, fehlte die gesetzliche Handhabe dazu, die 
Grundbesitzer zu zwingen Kopien der Karten ihrer Grund-
stücke beizubringen. Man mußte sich darauf beschränken, 
besten Falles, reoisorische Beschreibungen, Wackenbücher und 
andere Hilfsdokumente einzufordern. Die Gene­
ralkarte eines Rittergutes hat aber z. B. niemals den Weg 
in die VI. Abteilung der Kanzlei des Landratskollegiums, 
wo das livländische Katasterweseu gehandhabt wird, ge­
nommen. . 

Dieser Mangel kartographischer Unterlagen hat zu 
Lücken in unserem Kataster geführt, die erheblich waren. 
Zwar haben die Steuerwerte oder die Talergrößen fast 
ausnahmlos richtig, an der Hand der revisorischen Beschrei-
bungen und Wackenbücher, registriert werden können, so 
daß eine Benachteiligung der Grundbesitzer in steuerrecht-
Itcher Hinsicht, insoweit als die Talergrößen in Frage 
kamen — und diese bilden ja in der Regel den Maßstab 
der Besteuerung — gar nicht, oder nur in geringem Maße 
vorgekommen sind. Aber die Flächen der nach dem Taler-
system nicht steuerpflichtigen Kulturländereien, Wald und 
Weide, fanden sich vielfach im Kataster so unzureichend ge-
bucht, daß mitunter große Differenzen zwischen den Regt-
straturen und der Wirklichkeit zu Tage getreten sind. Na­
mentlich ist der Umfang des Waldes in mehreren Fällen 
von den Eigentümern zu groß angegeben worden, weil sie 
die Moräste nicht ausschieden. Hierdurch aber haben sich 
die Waldbesitzer insofern geschädigt, * als die Waldungen 
der Reichsgrundsteuer unterworfen sind und die Waldsteuer 
in einem höheren Betrage erhoben worden ist, als die 
tatsächlichen Verhältnisse es verlangten. 

Diese meine Hinweise, die sich indes noch ausdehnen 
ließen, werden Sie, meine Herren, davon überzeugen, daß un-
ser Katasterwesen von Grund aus neu geregelt werden mußte. 

Vor Inangriffnahme des großen Unternehmens der 
Neukatastrierung Livlands galt es zwei technische Haupt-
sragen zu lösen. 
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Die erste war die: ist das Fundament des Kataster-
wesens, die kartographische Unterlage, im Lande schon vor-
Handen, oder muß es neu errichtet werden? 

Die Tatsache, daß für alle Rittergüter, vielleicht mit 
einigen wenigen Ausnahmen, Generalkarten, und für alle 
verkauften Bauernhöfe Spezialkarten vorlagen, war natür-
lich bekannt. Es fragte sich nur, ob diese, aus verschie-
denen Zeiten stammenden kartographischen Unterlagen als 
genügend zu erachten, oder aber zu verwerfen feien. 

Hielt man sie für zureichend, so ergab sich folgendes 
Verfahren. Die Boniteure beginnen an der Hand der 
v e r f ü g b a r e n  K a r t e n  m i t  d e r  U n t e r s u c h u n g  d e s  B o d e n s  u n d .  
lassen Ergänzungen oder Neumessungen nur dort eintre­
ten, wo ihrem Urteil nach die Meßdokumente ungenügend 
sind. Erachtete man dagegen, das vorliegende Kartenma­
t e r i a l  f ü r  u n z u r e i c h e n d ,  s o  m u ß t e  n o t w e n d i g  u m g e k e h r t ,  
mit einer vollständigen Revision der kartographischen Un-
terlagen begonnen werden. 

Es erschien sehr verlockend diesen zweiten Weg zu 
wählen, weil er zweifellos die beste Fundamentierung des 
Katasteraufbaues versprach, wie in einem eingehenden.Gut­
achten des Herrn von Gersdorsf-Daugeln nachgewiesen 
wurde. Allein jenes gründliche Verfahren wäre doch mit 
einem großen Nachteil verbunden gewesen. Es ließ sich 
nämlich nicht verkennen, daß, wenn den Revisoren die 
technische Kritik darüber, wo eine Neumessung stattzufinden 
habe, eingeräumt würde — und das hätte ja geschehen 
müsse::, — daß alsdann Livland gewissermaßen kurz und 
klein vermessen worden wäre, da die Revisoren natürlich 
beflissen gewesen wären ihr Tätigkeitsgebiet möglichst aus-
zudehnen. Der Zeit- und Kostenaufwand wäre solchen 
Falles in das Ungemessene gestiegen. 

Immerhin aber war die von Herrn von Gersdorff 
angeregte und energisch vertretene Lösung dieser ersten 
Hauptfrage geeignet, in ernsteste Erwägung gezogen zu 
werden und daher erhielt ich vom Landratskollegium den 
Auftrag in Preußen Umschau zu halten, wie dort jenes 
Problem gelöst worden sei, als im Jahre 1861 die große 
mustergültige Katastrierung durchgeführt wurde. Ich hatte 
tm Jahre 1903 die Gunst mit dem damals noch lebenden 
L e i t e r  d e r  p r e u ß i s c h e n  K a t a s t r i e r u n g ,  G e h e i m r a t  G a u ß ,  
die uns bewegende Frage eingehend zu beraten und dieser 
hervorragende Sachkenner sagte mir: „Vorhandene Kar-
ten können niemals zu schlecht, sein, um der Katastrierung 
zu Grunde gelegt zu werden. Die Herstellung neuer Kar­
ten zum Zweck der Bonitierung ist ein so kostspieliges und 
zeitraubendes Verfahren, daß es den ganzen Gewinn einer 
Neukatastrierung in Frage stellt." 

Diese Auffassung stimmte so vollständig mit der von 
der ritterschaftlichen Steuerkommission vertretenen Ansicht 
überein, daß somit die erste Hauptfrage im Sinne der Be­
nutzung des bereits vorhandenen Kartenmaterials entschieden 
wurde. 

Die zweite Hauptfrage, die eine Lösung erheischte, 
war die: wie ist das Bonitierungsverfahren zu regeln? 
Auch hier war zwischen zwei Wegen zu wählen. Man 
konnte entweder das generelle oder das dezentralisierte Ver-
fahren einschlagen. Das generelle Verfahren besteht darin, 
daß ein für das ganze Schätzungsgebiet, also im gegebenen 
Fall für die ganze Provinz Livland, giltiger Schätzungs-
tarif festgesetzt wird, der die Kulturländereien, nach Maß-
gäbe ihrer äußeren Beschaffenheit, in eine gewisse Anzahl 
von Klassen einteilt, also den Boden nach naturwissen-

schastlichen Grundsätzen zu differenzieren sucht, indem er 
vom Roherträge ausgeht und alsdann den Reinertrag der 
einzelnen Klasse aus ihrem Roherträge rechnerisch fest­
stellt. Das dezentralisierte Verfahren dagegen verwirft 
jede generelle Tarifierung, verzichtet auf das rechnerische 
Mittel, aus dem Roherträge den Reinertrag zu de­
duzieren und bestimmt, daß der Reinertrag eines jeden 
e i n z e l n e n  G r u n d s t ü c k s  v o m  B o n i t e u r  u n m i t t e l b a r  
angesprochen werde, wobei die Anschauung orts­
kundiger Leute maßgebend zu sein hat. Also: in einem 
Fall allgemeine Erdtaxe, allgemeiner Werttarif, keine Ein-
teilung des Landes in Distrikte; im andern Fall: keine 
allgemeine Erdtaxe, kein allgemeiner Werttarif, dagegen 
Einteilung des Landes in so viele Distrikte, als. die Eigen-
ort des Bodens und die Absatzverhältnisse solche verlangen, 
und direktes Ansprechen des Reinertrages nach Maßgabe' 
der Erfahrung. 

Für das zweite System, das vom damaligen Kreisdepu-
tierten Erich von Dettingen aufs Wärmste empfohlen 
wurde, sprachen schwerwiegende Gründe, namentlich ließ 
sich der Grund anführen, daß es die lokalen Eigentüm-
lichkeiten der verschiedensten Landesteile berücksichtige und 
dadurch in besonderem Maße die gerechte Umlage der 
Grundsteuer zu verbürgen scheine. Überdies war es in 
Preußen 1861 angewandt worden und hatte sich dort bewährt. 

Gegen dieses zweite, dezentralisierte System wurden 
jedoch andererseits in der ritterschaftlichen Steuerkommission 
so überzeugende Einwände erhoben, daß die Kommission 
und später der Landtag sich für das generelle System ent-
schieden. Es wurden hierfür folgende Gründe geltend 
gemacht. 

1. Fällt es schon nicht leicht eine Bodenklassifikation 
für das ganze Land aufzustellen, so würde solches bei der 
Einteilung in Distrikte, die das dezentralisierte System 
fordert, noch schwerer ausführbar sein. Vor allem aber 
müßte den Distriktskommissionen, wenn sie überhaupt be-
fugt fein sollen lokale Momente in Rechnung zu ziehen, 
die Möglichkeit gewährt werden, alle ihnen berücksichtigenö-
wert erscheinenden, ans den Bodenwert inflnierenden Um-
stände in Anschlag zu bringen. Geschieht das aber, so 
entsteht die große Gefahr, daß keine Gleichmäßigkeit in 
der Arbeit der Distriktskommissionen erreicht wird, denn 
eine faktische Kontrolle der Schätzungsergebnisse aller Di-
striktskommissionen könnte nichts anderes sein, als eine 
detaillierte Nachprüfung im Einzelnen, d. h. eine zweite 
Bonitierung, denn der beste praktische Landwirt ist nicht 
i n  d e r  L a g e  d e n  W e r t  e i n e r  L o f s t e l l e  A c k e r ,  e i n e r  
Lofftelle Wiese der verschiedenen Klassen anzugeben, da er 
gewohnt ist ganze Wirtschaften als solche zu schätzen. 

2. Es ist als ein Vorzug des generellen Systems 
anzuerkennen, daß es die Veranschlagung vorübergehender, 
den Wert des Bodens nur zeitweilig erhöhender oder min­
dernder Momente ausschließt und damit eine Gleichmäßig­
keit in der Bewertung des Landes mehr sichert, als das 
dezentralisierte System, das lokale Eigentümlichkeiten zu 
erfassen sucht, gleichgültig ob diese stabilen oder aber zeit-
weiligen Charakters find. Auch das generelle System trägt 
infofern immerhin den Absatzverhältnissen Rechnung, als 
es den Steuerwert der in der Nähe von Städten belege-
nen Ländereien erhöht und die Wälder, je nach ihrer 
Belegenheit, in Preiskategorien teilt. 

Es wurde also das generelle System gewählt, weil 
es eine gleiche Bewertung des ganzen Landes, die nur 
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wohlbegründete Abweichungen gestattet, mehr zu verbürgen 
schien, als das dezentralisierte System. 

So viele Schattenseiten auch das generelle System, 
das also bei uns in der Tat angewandt worden ist, haben 
mag, so darf doch gesagt werden, daß es sich bewährt hat. 
Hätte man das dezentralisierte System gewählt, so wären 
Voruntersuchungen notwendig gewesen, die auf Grund 
statistischer Erhebungen hätten feststellen müssen, in wie viele 
und in welche Bonitierungs-Distrikte Livland einzuteilen 
gewesen wäre. Diese Untersuchungen hätten viel Zeit in 
Anspruch genommen und doch nicht die große Gefahr be-
seitigt, die naturgemäß in jeder dezentralisierten Arbeit liegt. 

Die Erfahrungen, welche im Inneren des Reiches 
gemacht worden sind, bestätigen vollauf, daß wir recht daran 
getan haben, das dezentralisierte Verfahren abzulehnen und 
das generelle zu wählen. 

In den 34 Landschaftsgouvernements Rußlands ist 
die Schätzung der Liegenschaften seit dem Jahre 1893 im 
Gange, also 8 Jahre früher begonnen worden als bei 
uns. Dort hat man ein dezentralisiertes System gewählt 
und ist so wenig, trotz der viel längeren Schätzungszeit, 
vorgeschritten, daß nur in 4—5 Gouvernements der Ab­
schluß der Schätzungsarbeiten nahe bevorsteht. In den 
anderen 29—30 Gouvernements haben die dezentralisierten 
Distriktskommissionen so abweichend von einander gearbeitet, 
daß ein irgend einheitliches Ergebnis nicht erzielt worden ist. 

Die Staatsregierung trägt sich daher mit dem Ge­
danken, das livländische generelle System, das die volle 
Anerkennung eines hohen Staatsbeamten gefunden hat, 
auch aus die inneren Gouvernements in letzter Stunde 
anzuwenden. Geschieht das, so haben wir einen Erfolg 
errungen, der alle urföre Erwartungen übersteigt. 

Nachdem das Gesetz vom 4. Juni 1901, das die 
Schätzung der Immobilien Livlands anordnet, erschienen 
war, konnte mit.der Bonitierung im Frühling des Jahres 
1902 begonnen werden, wobei die Vorarbeiten zu statten 
kamen, die früher erledigt worden waren. Im Herbst 
1909 war die Bonierung der land- und forstwirtschaft­
lichen Ländereien abgeschlossen und damit das wesentlichste 
Stück Arbeit getan. Allein eine große und schwierige 
Aufgabe galt es noch zu erfüllen: die Schätzung der Gebäude. 

Die Lösung dieses Teiles' des Problems ist auf 
Schwierigkeiten gestoßen, die sehr viel größer gewesen sind, 
als wir je erwartet haben. 

Die ritterschaftliche Steuerkommifsion hatte einen Ent-
wurf ausgearbeitet, wonach die Wohnhäuser in städtisch 
besiedelten Ortschaften, in Flecken, Badeorten etc. nach ihrem 
Mietwert, dagegen die. außerhalb solcher Ortschaften 
belegenen Wohngebäude nach einem Klassensystem geschätzt 
werden sollten. Dieses Klassensystem war der Art gedacht, 
daß auf eine gesonderte Ermittelung des Bruttoertrages 
der einzelnen Steuerobjekte verzichtet, der mutmaßliche Brutto-
ertrag an der Hand der Hausklassentabelle bestimmt, und 
der Reinertrag durch Abzug der generell angenommenen 
Erhaltungskosten festgestellt werden sollte. Dieses System 
vereinfachte die Schätzung der außerhalb städtisch besiedelter 
Ortschaften belegenen Wohngebäude in hohem Grade und ' 
bot namentlich die Möglichkeit kleine, unscheinbare und nur 
gelegentlich zum Wohnen benutzte Häuser von der Schät­
zung ganz auszuschließen. Die Staatsregierung hat nun 
leider dieses wohldurchdachte Klassensystem verworfen und 
uns gezwungen, jedes Wohnhaus nebst Nebengebäuden 
nach feinem Baukostenwerte zu schätzen. Dieses Verfahren 

verlangt, daß auch die kleinste, zum Wohnen benutzte Hütte 
ausgemessen und alsdann geschätzt werde, was sehr viel 
Zeit nimmt und schon deshalb unpraktisch ist, weil der 
schließlich errechnete Steuerwert und die danach bemessene 
Steuer so gering sind, daß sie in keinem Verhältnis zu 
den Schätzungsunkosten stehen. Diese schlimmen Folgen 
ließen sich zwar voraussehen, waren aber unabwendbar, 
denn die Staatsregierung hielt an ihrem Bauwertsystem 
fest, weil es auch im Inneren des Reiches die Regel bildet. 
Ein zweiter Mißstand, den wir den in den Semstwogou-
vernements angewandten Grundsätzen zu verdanken haben, 
ist ferner der, daß bei der Schätzung gewerblicher Anstal-
ten auch der Wert der Maschinen zum Wert der Gebäude 
hinzuzufügen ist, wiewohl wir es doch mit einer Jmmobi-
lienfteuer zu tun haben, und Maschinen wohl Mobilien, 
aber nicht Immobilien sind. 

Während wir bei der Ausstellung der Grundsätze für 
die Schätzung des landwirtschaftlich genutzten Bodens völlig 
freie Hand hatten und die Schätzung der Wälder im 
Ganzen nach unseren Gesichtspunkten zu gestalten ver­
mochten, sind wir also bei der Schätzung der Häuser an 
staatliche Vorschriften gebunden gewesen, die zu einem großen 
Teil mit unserer Auffassung nicht übereinstimmen. Es 
wird darauf Bedacht genommen werden müssen, in Zukunft 
hierin Wandel zu schaffen, was nicht aussichtslos und um 
so gebotener erscheint, als ja Häuser fortwährend neu er­
richtet werden, voraus sich eine ewig fließende Steuerquelle 
ergibt, die in erfreulichster Weife geeignet ist die Land-
und Forstwirtschaft zu entlasten. In welch ausgedehntem 
Maße die Bestellung des Landes mit fleckenartigen Ort­
schaften zunimmt, hat in überraschender Weise die Katastrie­
rung an den Tag gebracht. Es ist namentlich der estnische 
Teil Livlands, der eine fortschreitende Besiedelung gedachter 
Art überall dort aufweist, wo die Verkehrsverhältnisse das 
Entstehen solcher Ortschaften begünstigen. Zumeist finden 
wir solche Häuserkomplexe auf dem Hofslande, doch auch 
auf verkauftem Bauernlande, und diese Erscheinung drängt 
je länger je mehr dazu, das Minimumgesetz, welches be-
kanntlich die Zerstückelung der Bauerngesinde unter 10 Taler 
verbietet1), abzuschafien oder wenigstens in dem Sinn a'bzu-
ändern, wie ich solches in meinem Vortrag, den ich Ihnen 
am 21. Januar 1905 zu halten die Ehre hatte,2) bean­
tragt habe. Von Interesse ist, wie hier eingeschaltet wer­
den mag, daß die staatliche Bauernagrarbank, welche sich 
ja merkwürdiger Wette eines gesonderten Inländischen 
Agrarrechtes erfreut, dessen wir uns nicht bedienen dürfen, 
befugt ist, vom Mtntmumgefetz abzusehen und Bauernland-
gesinde mit der Maßgabe beliebig zu teilen, daß ein 
unantastbares Stammgrundstück, in der Größe von 10 Ta­
lern verbleibt, v) Es ist das ein Verfahren, das eine ritter­
schaftliche Kommission bereits im Jahre 1877 vorgeschlagen 
hat, und das auch ich, mit einer gewissen Modifikation, in 
meinem erwähnten Vortrage befürwortet habe, damit die 
auf Bauernland sitzenden Häuserbesitzer endlich zu einem 
regelrechten Besitztitel gelangen können. 

Die Ergebnisse der Katastierung des land- und forst-
wirtschaftlich genutzten Landes werden zur Zeit, in der so-

1) § 114 der Bauernverordnung v. 1860. 
2) Abgedruckt in der Baltischen Wochenschrist Nr. 5 v. 1.1905; in 

erweiterter Form in der Baltischen Monatsschrift 59. Band 1905 S. 181 ff. 
3) Gesetz über die Auslehnung der Tätigkeit der Bauern-Agrar-

bank auf Livland, Punkt 32, Livl. Gouvernement-Zeitung Nr. 70. 
vom 26. Juni 1906. 
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genannten „Landrolle" registriert. Zu dieser tritt „die 
Gebäuderolle", welche die geschätzten Gebäude enthält. 
„Landrolle" und „Gebäuderolle" machen das Kataster aus, 
das nach preußischem Muster angelegt ist und in voraus-
sichtlich 165 Bänden die Resultate der Katastrierung vor 
Augen führt. 

Das Kataster hält an dem Grundsatz fest, daß eine 
jede rechtlich gesonderte Hypothekeneinheit die Zelle seines 
organischen Gebildes ist. Wohl verstanden: nicht die Wirt-
s c h a f t s e i n h e i t ,  w i e  i m  a l t e n  K a t a s t e r ,  s o n d e r n  d i e  r e c h t l i c h e  
Einheit ist der Ausgangspunkt unseres katastralen Umbaus, 
denn die Wirtschaftseinheit ist ephemerer Natur, d. h. sie 
wechselt in ihrem Bestände fortwährend, ohne daß die Ka-
tasterverwaltung die Möglichkeit hätte, diesem Wechsel zu 
folgen und ihn zu erfassen. Die rechtliche Einheit, die 
Hypothekeneinheit, dagegen ist, wenngleich natürlich auch 
dem Wechsel unterworfen, doch immer faßbar, sofern zwischen 
dem Katasteramt und den die Hypothekcneinheit wahrenden 
Grundbuchbehörden oder Krepostbehörden ein geregelter 
Nachrichtendienst besteht. Und dieser, die fortgesetzte Brauch-
barkeit gewährleistende Nachrichtendienst wird in nächster 
Zeit auf gesetzgeberischem Wege organisiert werden. Die 
betreffende Vorlage ist bereits vor längerer Zeit von der 
Ritterschaft dem Justizministerium eingereicht worden. 

Das Kataster gibt nicht nur über den Umfang und 
den Steuerwert einer jeden Hypothekeneinheit Aufschluß, 
sondern auch über die Art ihrer Nutzung, indem es die 
Kulturgattungen erkennen läßt, die auf der betreffenden 
Einheit zur Anwendung gelangt sind. Alles dieses fanden 
wir freilich auch im alten Kataster, das nichts anders war, 
als ein Verzeichnis der Grundstücke. Der Vorzug jedoch, 
den das neue Kataster vor dem alten aufweist, besteht, so-
weit seine Anlage in Frage kommt, darin, daß zum Ka-
tostet Karten gehören, auf denen jede Hypothekeneinheit 
bildlich datgestellt ist. Das ist ein großer Fortschritt gegen 
früher, der nicht hoch genug angeschlagen werden kann. 
Um aber diesen Gewinn in Zukunft nicht illusorisch werden 
zu lassen, wird fürderhin jede Veränderung, die eine Hy-
pothekeneinheit in ihrem Bestände durch Teilung, Abtren-
nung, Verkauf, Austausch etc. erfährt, durch eine Karte 
belegt werden müssen, welche die stattfindende Veränderung 
bildlich darstellt und durch eine sogenannte revisorische Be-
schreibung erläutert. Ein Exemplar einer solchen Karte 
wird stets dem Archiv des vom Landratskollegium errichteten 
Katasteramtes zu verbleiben haben. 

Wird durch dieses Verfahren auch dem Grundsteuer-
verkehr eine gewisse formale Erschwerung auferlegt, so 
muß sie doch hingenommen, werden, denn sie trägt zur 
Sicherung des Besitzstandes der Bodeneigentümer außer-
ordentlich viel bei. Und in Livland ist eine strenge Ord-
nung im Bodenverkehr um so notwendiger, als bekannt-
lich unser Grund und Boden immer noch in drei rechtlich 
geschiedene Kategorien: Hofsland, Quote und Bauernland 
zerfällt, von denen Westeuropa verschont ist. Diese recht-
liche Qualifikation des Bodens erschwert die katastralen 
Buchungen in unerhörtem Maße, und stellt auch an die 
am Bodenverkehr beteiligten und interessierten Personen 
Anforderungen, die sich sonst nirgend finden. So lange 
aber als sich noch auf diesem Gebiete Gesetz und Rechte, 
wie eine ewige Krankheit, forterben, muß leider der recht-
Itchett Zerklüftung unseres Grund und Bodens gebührende 
Rechnung getragen werden. Ist der Bauernlandverkaus 
endlich einmal zum völligen Abschluß gebracht, und sind 

die Privilegien der Rittergüter und der Bauerngüter gegen 
einander ausgetauscht worden, so wird, wie ich hoffe, auch 
der Zeitpunkt gekommen sein, da die kulturfeindliche Schei-
dung des livländischen Bodens in drei rechtsbegrifflich ge-
trennte Kategorien aufhört. 

Der bei der Anlage des Katasters festgehaltene Fun-
damentalgrundsatz, daß jede Eintragung kartographisch be-
legt sein muß, hat schon außerordentlich viel zur Klärung 
der Besitzverhältnisse beigetragen. _ 

Wir haben feststellen können,' daß aus dem Grunde, 
weil bisher die gesetzliche Handhabe zur Einforderung von 
Karten fehlte, dem alten Kataster erhebliche Mängel an-
hafteten, die jetzt ausgeglichen werden konnten. Es ist tm 
alten Kataster der Arealumfang von Rittergütern zu klein, 
aber auch zu groß registriert gewesen. Die Katastrierung 
hat ferner unredliche Vermessungen von Bauernlandgesin-
den aufgedeckt, die nachweisbar vor 50 Jahren vorgekom-
rnen sind, im Interesse bäuerlicher Käufer unternommen, 
den Umfang von Bauernlandesgesinden auf den Verkaufs-

.karten viel geringer angegeben haben, als er in Wirklich-
fett war. 

In einigen Fällen hat der Nachweis erbracht werden 
können, daß Bauernwirte ihre Grenzen nach und nach tief 
in das ihnen nicht gehörige Hofsland versetzt haben. Um-
gekehrt ist der Fall, daß Bauernland widerrechtlich mit 
dem Hofslande verschmolzen worden ist, nur einmal kon-
stottert worden. Überraschend viel sind in einigen Gegen-
den Livlands Hofslandparzellen, als Teile von Bauern-
landgesinden, mit diesen zusammen verkauft und so sehr 
wirtschaftlich mit dem Bauernlande verschmolzen worden, 
daß eine rechtliche Scheidung beider Kategorien nicht mehr 
möglich ist, und daher das Bauernland einen ansehnlichen 
Zuwachs gewinnt. Von Interesse ist endlich die Tatsache, 
daß die Katastrierung eine livländische Enklave in Kurland 
aufgedeckt, also nachgewiesen hat, daß die Gouvernements-
grenze ungenau ist. 

Ist sonach das Kataster an sich wohl geeignet Klärimg 
in den Stand der Grundbesitzverhältnisse zu bringen, so 
ist ja damit nur ein Nebenzweck, wenn auch ein bedeu-
tungsvoller, erreicht. Der Hauptzweck der Katastrierung 
war der, die Grundlage für eine gerechtere Umlage der 
Grundlasten zu gewinnen; und auch dieses Ziel glauben 
wir nicht verfehlt zu haben. 

Wie zutreffend die Bonitierung den Bodenwert erfaßt 
hat, das wird sich erst mit der Zeit zeigen. Allein eines 
darf schon jetzt gesagt werden, daß die Schätzungsergebnisse 
genau der geologischen Eigenart Livlands entsprechen. 

Der geologische Untergrund, auf dem unser Kultur-
boden gelagert ist, besteht im Norden Livlands aus oberem 
Silur; es folgt nach Süden, etwa bis zu einer Linie, die 
sich vom Kirchspiel Range bis zur Dünamündung erstreckt, 
die Sandsteinformation des mittleren Devon, alsdann wei­
ter nach Süden die Dolomitformation des gleichfalls mitt-
leren Devon, die von zwei geringen Enklaven des oberen 
Devon durchsetzt ist. Ferner ist für die geologische Ent­
wickelung unseres heutigen Festlandes maßgebend, daß ein 
Teil der Provinz im Westen, zur Zeit der Abschrnelzungs-
periode der Eiszeit, nicht Festland, sondern Meeresboden war. 

Dieses ehemalige Meeresgebiet läßt sich annähernd 
durch folgende Uferlinie abgrenzen. Sie verläuft etwa 
vom Kircyspiel Pillistfer nach Süd-Süd-West bis'zum Süd-
ende des Kirchspiels Salis, dann in geringer Entfernung 
vom jetzigen Meeresufer bis Peterskapelle, wendet sich dann 
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nach Süd-Ost dem Kirchspiel Allasch zu, und verläuft nach 
Süd-West durch das Kirchspiel Üxküll-Kirchholm. *) 

Die Ergebnisse der Bonitierung, soweit als sie die 
Qualität des Okonomielandes betreffen, welche in erster 
Linie durch die Güte des Ackers charakterisiert wird, decken 
sich nun in klar erkenntlicher Weise mit den Grenzen 
dieser geologischen Formationen. Der obere Silur und 
die Sandsteinformation Nord- und Mittel-Livlands zeigt 
die höhere Ackerqualität, die Dolomitformation sowie die 
Fläche des spätglazialen Meeres dagegen die niedere. Eine 
Ausnahme von dieser Regel machen die Kirchspiele Lenne-
warden, Jungfernhof, Äschernden und Kokenhusen, die 
innerhalb des Gebietes schwächeren Ackerbodens eine höhere 
Stufe einnehmen, was wohl auf alluviale Ablagerungen 
der Düna zurückzuführen ist. 

Somit hat der generelle Schätzungstarif die Möglich-
seit geboten, die von den geologischen Formationen ab-
hängigen lokalen Eigentümlichkeiten unseres Kulturbodens 
voll zu ersassen und damit seine praktische Anwendbarkeit 
unzweideutig erwiesen. Andererseits spricht die Überein-
stimmung der Schätzungsergebnisse mit den Grenzlinien 
der geologischen Formationen für die zutreffende Ausfüh-
rung der Schätzungsarbeiten. 

Dieses Gesamtergebnis der Bonitierung des land-
wirtschaftlich genutzten Bodens ist höchst erfreulich und 
dazu angetan uns über Un Vollkommenheiten tm einzelnen 
zu trösten, denn, wie alles menschliche Tun Stückwerk ist, 
so hasten gewiß auch unserem großen Unternehmen Mängel 
an, die zum Teil im Wesen der Sache begründet sind, 
zum Teil aber hätten vermieden werden können. Indes 
pflegt man aus dem Rathaus klüger heimzukehren, als 
man hineingegangen ist, und, daß Meister vom Himmel 
fallen, hat man leider bisher noch nicht beobachten können. 

Aurländische Ökonomische Gesellschaft. 
Sektion für Pferdezucht. 

A u s z u g  a u s  d e m  P r o t o k o l l  d e r  G e n  e r a l v e r -
sammlung vom 3. Dezember 1910. 

Es präsidiert: Baron H. Klopmann-Grasenthal. 
1 .  R e c h e n s c h a f t s b e r i c h t  p r o  1 9 0 9 / 1 0 ,  e r s t a t t e t  

vom Sekretär. 
Der diesjährige Johannimarkt war mit 29 Pferden 

warmblütiger und 5 Pferden kaltblütiger Schläge beschickt; 
von erstgenannten waren 22 verkäuflich, verkauft wurden 
2; von den kaltblütigen waren olle 5 verkäuflich — ver­
kauft 3. — Die Preise schwankten zwischen 200 und 350 
Rbl. Beschickung und Umsatz sind darnach wohl sehr ge-
ringfügig. Trotzdem ständig Nachfrage nach g u t en Pfer­
den besteht, allerdings nur nach solchen, scheint es trotz 
aller Bemühungen nicht gelingen zu wollen, den Markt 
lebensfähig zu machen. Der Hauptgrund dürfte wohl in 
der überaus unregelmäßigen Beschickung seitens der Züch-
ter sein, so daß der Markt mehrfach, wie zuletzt noch 1909 
aus Mangel an Beteiligung in letzter Stunde abgesagt 
werden mußte. Unter solchen Verhältnissen ist es völlig 
unmöglich mit der Zeit einen festen Stamm auswärtiger 
Käufer, namentlich aus den Städten, heranzuziehen. Nur 

*) Siehe die geologische Übersichtskarte des ostbaltischen Ge-
bietes in: „Baltische Landeskunde", herausgegeben von K. R. Knpffer, 
Riga 1911. 

wenn diese sicher sind alljährlich mindestens 80—100 gu­
ter, gebrauchsfähiger, nicht aber entweder mehr oder 
weniger verbrauchter oder auch zu junger Pferde vorzufin­
den, kann auf einen regelmäßigen Besuch des Marktes ge­
hofft werden. Auch auf Händler aus Deutschland speziell 
für Produkte der immer mehr Boden gewinnenden Kalt­
blutzucht könnte man unter solchen Umständen sicher rechnen. 
Wie groß der Bedarf an kaltblütigen Pferden in Deutsch­
land ist, beweist der ca. 20,000 Stück jährlich betragende 
Export Dänemarks nach dorthin und zu Preisen, für welche 
der Dänische Züchter liefern kann, sollten hiesige Züchter, 
namentlich von der Eisenbahn entfernter wohnende, doch 
auch zn arbeiten im Stande sein. — Deutsche Händler sind 
ja schon seit mehreren Jahren keine fremde Erscheinung 
hier im Lande, es liegt daher im eigensten Interesse der 
Züchter diese Leute < n de» Besuch des Mitauer Marktes und 
nicht an das Umherfahren von Gut zu Gut zu gewöhnen. 
Die Unkosten beim Einkauf größerer Partien an einem Ort 
sind für den Händler sehr viel geringer, er ist daher auch 
in der Lage bessere Preise zu zahlen, zumal der Trans-
port von Mittm nach Riga nur minimale Unkosten ver­
ursacht. Der Züchter ist auf dem Markt auch im Stande 
die Preise zu kontrollieren, was bei einem Erscheinen des 
Händlers auf dem Gut wohl in der größten Mehrzahl der 
Fälle ausgeschlossen ist. Die dem Züchter durch regelmäßige 
Beschickung des Marktes erwachsenden Unkosten mögen ja 
ab und zu, namentlich in den ersten Jahren, unnütz ver­
ausgabt seilt, sind aber fraglos gering im Vergleich zu 
den zu erwartenden Vorteilen. 

Der Mangel an guten Zuchtstuten im Lande veran-
laßte das Präsidium im Frühjahr d. I. probeweise einen 
Import von solchen ans der Ljubliner Gegend zu veran-
stalten. Baron P. Heyking hatte die Liebenswürdigkeit 
sich der Mühe zu unterziehen und lie Stuten an Ort und 
Stelle einzukaufen. In Anbetracht der Sektion zur Ver-
fügung stehenden nur geringen Mittel sowie um kein zu 
hohes Risiko zu lausen, wurden nur 4 Stuten gekauft, 
die in Summa auf 2068 Rbl. 95 Kop. loco Mitau zu 
stehen kamen. Bei der Auktion am 12. Februar wurden 
2095 Rbl. erzielt, so daß die Vereinskasse noch einen Ge­
winn von 26 Rbl. erzielte. Dieses günstige Resultat er­
mutigte zu einem 2. Import im August. Den Ankauf von 
6 Stuten besorgten dieses Mal die Herren P. Baron 
Bistram-Waddax und W. Vajen-Likappen. Die Gesamt­
kosten stellten sich auf 2669 Rbl. 75 Kop; der Erlös bei 
der Auktion war 2310 Rbl., so daß die Sektion dieses 
Mal einen Verlust von 360 Rbl. zu tragen hatte. Wenn 
der Gesamtverlust von 334 Rbl. für 10 gute Zuchtstuten 
auch gering zu veranschlagen ist, so ist die Sektion bei 
den ihr zur Verfügung stehenden bescheidenen Mitteln auf 
die Dauer doch nicht imstande solche Verluste zu tragen, 
weshalb der Frage, wie man diesem Mißstände wird ab-
helfen können, bei Pkt. 5 der heutigen Tagesordnung näher 
zu treten fein wird. 

Zum Schluß ist noch des am 28. Juli abgehaltenen 
Rem ontemarktes Erwähnung zu tun. Er war in 
diesem Jahre weit schwächer beschickt als in früheren Jah­
ren, nämlich mit 27 Pferden von Großgrundbesitzern und 
mit 18 Pferden von Bauern. Dazu muß aber bemerkt 
werden, daß unter den erstgenannten sich 8 Pferde aus 
Schttulen (Bes. Graf Subow) befanden, die infolge Auf­
hebung des Keydanier Marktes nach Mitau geschickt waren. 
— Diese geringe Beteiligung vonseiten der kurländischen 
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Züchter ist zum allergrößten Teil als eine Nachwirkung 
des Revolutionsjahres zu betrachten, da bekanntlich der 
Zuchtbetrieb auf vielen Gütern während der Deckperiode 
1905/06 völlig zum Stillstande gekommen war. — Von 
der Kommission wurden 13 von Großgrundbesitzern vor-
gestellte Pferde — fast 50% — gekauft, während 
von den in bäuerlichem Besitz befindlichen Tieren keines 
angenommen wurde. Für die 13 Pferde wurden in Summa 
3625 Rbl. gezahlt, also rund 279 Rbl. im Durchschnitt, 
nach Ausscheidung eines für die Grenzwache bestimmten 
Pferdes 281 Rbl. gegen 309 im I. 1909. 

Im verflossenen Jahr wurden 2 Hengste angekört: 
1) in Schönberg Admiral Garton Hackney, importiert aus 
England; Besitzer Baron N. Korff und 2) in Gräfenthal: 
Sir Herkules, englisches Vollblut aus dem Gestüt des Gra-
fen Ribeaupierre; Besitzer Baron H. Klopmann. 

2 .  K a s s e n b e r i c h t  p r o  1 9 0 9 / 1 0 .  D e r  K a s s e n ­
b e richt wird genehmigt und dem Kassierer für die Geschäfts-
führung Decharge erteilt. 

3 .  W a h l e  n .  E s  w e r d e n  g e w ü h l t  d i e  H e r r e n :  P r e ­
s i d e n t  B a r o n  H .  K l o p m a n n - G r a f e n t h a l .  V i z e p r ä s i d e n t  
B a r o n  O .  V i e t i n g h o f f - G r .  B e r s e u .  S e k r e t ä r  u n d  K a s s i e -
rer I. Boettcher. Glieder des Ausschusses: Baron 
P. Bistram-Waddax, Baron A. Knigge-Zehren, H. von 
Stein-Schönberg. Kassarevidenten Baron G. Pfei-
litzer-Franck-jun.-Strutteln, Baron O. von der Osten-
S a c k e n .  G l i e d e r  d e r  H e n g s t k ö r u n g s k o m m i s s i o n  
für Warmblut: Baron A. Knigge-Zehren, Präses; Baron 
P. Bistram-Wäddax, Baron O. Stackelberg-Friedrichsberg, 
H. von Stein-Schönberg, W. Vajen-Likappen. Für Kalt-
blut: H. von Stein-Schönberg, Präses; A. von Bilter-
ling-Pankelhos, Th. von Schröders-Assieten, C. von Villon-
Bersebeck. 

4 .  P f e r d e s c h a u  i n  M i t a u  1 9 1 1 .  E s  w i r d  
beschlossen die Schau nebst Markt zu Johanni 1911 ab­
zuhalten. Mit der Ausführung, sowie zur Bestimmung 
der Minimalzahl der Meldungen, bei welcher die Schau 
stattfindet, wird der Vorstand bevollmächtigt. 

5. S t u t e n i m p o r t. Um weitere Stutenimporte 
zu ermöglichen, gleichzeitig aber die finanzielle Lage der 
Sektion nicht zu gefährden, wird beschlossen durch Ver-
Mittelung der Kurländischen ökonomischen Gesellschaft ein 
Gesuch an die Reichsgestütsverwaltung um Gewährung 
einer Subvention von 3000 Rbl. jährlich für obigen Zweck 
zu richten. 

6 .  A n t r a g  d e s  H e r r n  W .  V  a  j  e  n  -  L  i  -
k a p p e n  a u f  V e r a n s t a l t u n g  e i n e s  H e r r e n -
Distanzfahrens im Sommer 1911, offen für 
Pferde aller Länder und Besitzer, gefahren ein- oder zwei-
spännig in mindestens 2-sitzigem Wagen. Der Antrag 
wird angenommen, unter der Voraussetzung, von mindestens 
3 Teilnehmern. Als Termin wird Johanni 1911, als 
Strecke die Chaussee Mitau-Olai und retour (ca. 40 Werst) 
in Aussicht genommen. Es werden 3 Preise bewilligt, 
bei nur 3 Konkurrenten 2 Preise. Mit der Aufstellung 
der Spezialbedingungen und dem Arrangement der Distanz-
fahrt wird der Ausschuß beauftragt. 

7 .  B u d g e t  p r o  1 9 1 0 / 1 1 .  D a s  v o m  V o r s t a n d e  
durchgesehene Budget wird genehmigt. 

Sekretär: I. Boettcher. 

Zum Import von Anglervieh KM. 
Bezugnehmend auf an mich gelangte Offerten, er­

laube ich mir die Herrn Züchter auf folgendes hinzuweisen: 
Sowohl in Dänemark als auch in Holstein find 

Seuchen ausgebrochen, Schleswig ist aber einstweilen frei 
von Milzbrand und Klauenseuche. Beim Import ist da­
her Vorsicht geboten und sollen bis auf weiseres die Tiere 
aus Schleswig direkt in Flensburg nach Riga verladen 
werden, um den Transport durch Holstein und Lübeck zu 
vermeiden. Falls es eine Schiffsverbindung Flensburg-
Reval nicht gibt, so müssen die nach Estland bestimmten 
Tiere, solange die Seuchengefahr in Lübeck besteht, nach 
Riga gesandt und von dort per Bahn nach Estland trans-
sortiert werden. 

Die Preise loko Hafen Riga stellen sich für Angler 
Stiere 1 Jahre alt 300—350 Rbl.; 2—2xj2 Jahre alt 
400—600 Rbl.; Angler Stärken l1/* Jahre alt, nicht tra­
gend, 115—125 Rbl.; 11;

2—2 Jahre alt, Februar-März 
kalbend, 150 Rbl.; 2—2V4 Jahre alt, herbstkalbend, 
165 Rbl. 

Die jüngeren Stärken können nur vom Juli an ge-
liefert werden, die übrigen Tiere von Eröffnung ber 
Schiffahrt an. x 

Nordschleswiger Stiere iy2 Jahre alt 400—600 Rbl., 
2—2V2 Jahre alt 500—800 Rbl., Stärken 225—250 Rbl. 

- Sofern die Herren Besteller auf einem Milchnachweis 
bestehen, so wird für Beschaffung dieses ein Zuschlag von 
100 Rbl. bei Stieren und 75 Rbl. bet Stärken berechnet. 
Anglerstärken aus guten Herden stammend, herbstkalbend, 
aber ungleichmäßig in der Farbe und mit Schönheitsfehlern 
werden bei Abnahme im Juli und August zu 150 Rbl. 
loko Riga angeboten. 

Was Fünenstiere anbetrifft, so sind gute aber zweit­
klassige Tiere zu Preisen von 300—400 Rbl. zu haben. 
Erstklassige Fürten sind schwer zu haben, da sie in Däne­
mark selbst recht teuer sind und muß dabei der Preis jedes 
Mal für das Individuum einzeln bestimmt werden. 

Ein Import durch den Verband baltischer Angler-
züchter wird in diesem Jahr nicht stattfinden, sollten sich 
aber rechtzeitig genügend Interessenten melden, so daß die 
Repartition der ca. 300 Rbl. ausmachenden Reisekosten 
keine zu große Summe für jeden ergibt, so könnte ich im 
Juni hinausreisen und an Ort und Stelle die Auswahl 
treffen, wobei nach Möglichkeit auch die Verhältnisse der 
einzelnen Herden berücksichtigt werben sollen. Solche Mel-
bungen bitte ich mir aber bis zum 1. März zu machen, 
bamit ich bte entsprechenden Aufträge ins Ausland weiter 
geben kann, wo gerade zu Beginn des Frühlings ein 
starkes Angebot von Stieren ist. Die Zugehörigkeit zum 
Verbände baltischer Anglerviehzüchter wäre für die Besteller 
nicht erforderlich. 

Zuchtinspektor Dr. P. Steg ttt a n n. 
Riga, Neues Polytechnikum, II. Januar 1911. 

Meinungsaustausch. 
Offener Brief an die Gutsverwaltungen in Liv-
ttttb Aurland, welche frische Milch nach Riga 

liefern. 
Die so hohen Preise für Milchvieh, bte aus bte Spitze 

getriebenen Löhne des Viehstallpersonals unb bte hohen 
Preise bes Kraftfutters wie Lein- unb Kokoskuchen, bes-
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gleichen Kleie im Verhältnis zum Hafer und Gemenge, 
lassen es durchaus als dringend geboten erscheinen, 
daß die Lieferanten von frischer Milch nach Riga sich 
zusammenschließen um die Milchpreise in Riga pro 1912 
bis 1913 für sich rentabel zu gestalten, oder zu erhalten. 

Die diesjährigen so billigen Hafer- und Gemenge-
preise können nicht als normale betrachtet werden, des-
gleichen' die Preise für Brotgetreide,' die nur den Bäckern 
zu gute kommen, da das Brot weder billiger noch größer 
geworden. Dafür, daß das Rauhfutter viel teurer ist 
und wird, sorgen unsere unverhältnismäßigen, unerschwing-
lichen Arbeiterlöhne. 

Unseren^ Milchwirtschaften können wir nur dadurch 
die bescheidenste Rentabilität erhalten, wenn sich die Milch-
Produzenten zu einem Kartell oder Verbände vereinigen; 
denn damit erreichen wir nichts, wenn wir mit großem 
Aufwand von Kapital unsere Produktion planlos steigern, 
ohne die geringste Garantie für Absatz und Preis der Milch. 

Selbstverständlich ist es aus verschiedenen Gründen 
ausgeschlossen, diese Frage mit Projekten in der Presse zu 
behandeln. 

Daher ergeht an alle Interessenten, die frische Milch 
nach Riga zum Wiederverkauf oder direkt an Kon-
summten liefern, die dringende Bitte in ihrem eigenen 
Interesse persönlich, oder falls verhindert in Vollmacht, in 
Riga Hotel Imperial den 26. Februar um 7 Uhr abends 
sich zu einer Besprechung dieser Existenzfrage für unsere 
Landwirte einfinden zu wollen. 

D a s  P r ä s i d i u m  
d e s  L a n d w i r t s c h a f t l i c h e n  V e r e i n s  

z u  T u c k u m .  

Geflügelzucht. 
Angeregt durch den Artikel des Herrn von Wahl-

Addafer in Nr. 46/1909 der Baltischen Wochenschrift, be-
gann ich den 1. Januar 1910 genau alles zu notieren, 
was mein Hühnerhof einbrachte und was er kostete. Ich 
bin zu dem überraschenden Resultat gekommen, daß nicht, 
wie manche Landwirte meinen, die Hühner und Eier des 
eigenen Hühnerhofes die teuersten find, im Gegenteil, mir 
ist bei normaler Berechnung noch ein Plus von 40 Rbl. 
nachgeblieben. Allerdings muß ich hinzufügen, daß meine 
Hühner sich nicht in einem, im Vergleich, winzigen Hüh-
nerhof aufhalten, sondern frei umherlaufen, da findet sich 
vor der Kleete und Darre so manches Korn für sie. In 
diesem Jahre kam noch hinzu, daß sie von Mitte September 
an auf den Gerstenstoppel gehen konnten, der in der Nähe 
des Hofes war. 

Bei einem Langfhan-Stamm von 3 Hähnen- und 19 
Hühnern, der im Laufe des Jahres auf 1 Hahn und 12 
Hühner zusammenschmolz, stellten sich die Ausgaben und 
Einnahmen wie folgt: 

A u s g a b e n .  
10 Löf Gerste (Unterkorn) ä 1 Rbl. 50 Kop. 15 R. — K. 
66 Stof Grütze ä 6 Kop 3 „ 96 „ 
Kartoffeln, Brot 5 „ — „ 

Summa 23 R. 96 K. 
E i n n a h m e n .  

967 Paar Eier ä 5 Kop 48 R. 35 K. 
Geschlachtet 32 junge und alte Hühner . 16 „ — „ 

Summa 64 R. 35 K. 

Bleiben rein nach 40 Rbl. 39 Kop. 
Außer dem genannten Futter erhielten die Hühner 

noch öfters gemahlene Knochen, je nachdem diese in der 
Küche gesammelt waren, und sämtliche Eierschalen warf ich 
ihnen im Laufe des Winters in der Hand zerdrückt vor. 

Den 1. Januar 1911 hatte ich wieder einen Stamm 
von 3 Hähnen und 19 Hühmrn. 

Ich würde mich freuen, wenn diese meine Erfahrung 
vielleicht manche Hausfrau veranlassen würde, sich doch 
noch einen Hühnerhof anzulegen, zumal die Braten und 
Eier der eigenen Racezucht doch viel wohlschmeckender und 
größer sind, als die von Bauern gekauften. 

I r m g a r d  v o n  H u n n i u s ,  W e i ß e n f e l d .  

Inr Iurechtftellung. 
Im Referat über die Diskussion meines Vortrags ist 

pag. 40 eine meiner Antworten folgendermaßen resümiert: 
„Der Landwirt sucht sich einige Dutzend Garben auf dem 
Felde selbst aus" u. f. w. Dies ist natürlich entsprechend 
dem Wortlaut meines Vortrags pag. 39, Zeile 26 von 
oben, den ich als bekannt voraussetzen konnte und daher 
nicht näher ausführen zu müssen meinte, wie das Aus-
s u c h e n  z u  v e r s t e h e n  s e i ,  a l s  p f l a n z e n w e i f e s  A u s s u c h e n  
aufzufassen und das Wort „Garben" sollte nur als Maß-
bezeichnung dienen.. Es ist aber leider von vielen als 
garbenweise Auslese aufgefaßt worden und kann, zumal 
es an sehr augenfälliger Stelle steht, leicht auch zu weiteren 
Irrtümern führen. Da ich es damals unterließ, meine An-
ficht zu präzisieren, weil die richtige Auffassung auch ohne 
mein Zutun festgestellt wurde, kann ich nicht umhin, meinen 
Standpunkt nochmals dahin zu präzisieren, daß bei Massen-
a u s l e s e ,  u m  d i e  e s  s i c h  d o r t  h a n d e l t  n u r  p f l a n z e n w e i -
fes Aussuchen, nicht aber garbenweises, wie es ohne 
Durchsicht meines Vortrags event, verstanden werden kann, 
die berichtete Wirkung herbeiführen kann. Ebenso wenig ist 
von körnerweiser Auslese, wie sie im Laufe der Diskussion 
von kompetenter Seite empfohlen wurde, eine nennens-
werte Ertragssteigerung zu erhoffen, da die besten und 
größten Körner oft gerade schartigen Ähren oder Mast-
pflanzen entstammen und gar nicht die Träger der besten 
erblichen Anlagen zu sein brauchen. 

H .  v o n  R a t h l e f ,  V e r s u c h s f a r m  N ö m m i k o .  

Fragen und Antworten. 
(Fragen und Antworten von allgemeinem Interesse aus 
dem Leserkreise sind stets erwünscht. Anonyme Einsendungen können 
nicht berücksichtigt werden. Die Veröffentlichung der Namen kann 

auf Wunsch unterbleiben.) 

Fragen. 
8. Rotationen. I. 1) Brache, 2) Roggen, 3) Kar­

toffel, 4) Mengkorn, 5) Hafer, 6) Brache, 7) Roggen, 8) 
Kartoffel, 9) Hafer, 10) Hafer. Ackerboden: trocknerSand-
boden, Klee recht unsicher, Roggen und Kartoffelbau loh-
nend, weil sichere Erträge liefernd. 

II. 1) Brache, 2) Roggen, 3) Kartoffel, 4) Meng­
korn, 5) Hafer, 6) Brache, 7) Roggen, 8) Kartoffel, 9) 
Hafer, 10) Hafer. Ackerboden: nasser sandiger Humus. 
Früher wuchs Klee befriedigend, ist in den letzten Jahren 
mißraten und wurde deshalb nicht mehr gebaut. 1—11/2 

Lotten Klee erwünscht. Roggen und Kartoffel gedeihen meist 
gut. Kartoffelbau der Brennerei wegen erwünscht. 
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III. 1) Brache, 2) Roggen, 3) Klee, 4) Klee, 5) 
Gerste, 6) Mengkorn, 7) Hafer. Ackerboden: anmooriger 
Sandboden, niedrig, feucht, drainiert. Kleewüchsig. Kar-
toffelbau (1 Lotte erwünscht). Die Kartoffel sind aber 
stärkearm. 

IV. 1) Brache, 2) Roggen, 3) Klee, 4) Klee, 5) 
Klee, 6) Mengkorn, 7) Hafer, 8) Brache, 9) Roggen, 10) 
1I2 Kartoffel, 1/2 Gerste, 11) Hafer. Ackerboden: lehmiger, 
sandiger Humus. In den letzten Jahren ist der Klee 
mißraten. Kleebau erwünscht, 2—3 Lotten. 1 Lotte Klee 
verbleibt der Weide. Kunstdünger wurde mit Erfolg ver-
wendet. Ca 15— 20 Sofft, sollen unter Burkanen und 
Runkeln gestellt werden. Eine Vergrößerung des Kartoffel-
und Gerstenbaus erwünscht. 

Ich bitte mir freundlichst mitzuteilen, ob obige Rota-
ttonen rationell sind; wenn nicht, welche Veränderungen 
vorgenommen werden müssen? W. (Nordlivland.) 

9. Jagd- und Fischereirecht. Die Bauerschaft auf mei-
nett Gütern ist verkauft und habe ich mir das Jagdrecht, 
das Recht des Fisch- und Krebsfanges in Gestalt eines 
Servitutes vorbehalten (anders wurde die Bestätigung seitens 
der zuständigen Behör­
den verweigert). Steht 
mir jetzt die Nutzung H 
dieser Rechte nur per- ^ 
fönlich zu, oder bin ich 
auch berechtigt die- | 
selben zu verpachten? § 

—n.—f. (Estland). Ä 
10. Kreispolizei > 

«nd Gutspolizei. Ge- § 
hört es zu den Oblie­
genheiten der Guts-
polizei Gerichtszitatio-
tten (hauptsächlich vom 
Ferner verlangt die 
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Gemeindegerichte) einzuhändigen. 
Kreispolizei neuerdings die Beitrei-

bung von Gemeindeabgaben von Leuten, die in meinen 
Diensten stehen und auch solchen, die auf dem Hofslande 
leben. Ist die Kreispolizei zu beidem berechtigt? 

—n.—f. (Estland). 
11. Rotation für verstärkte Milchviehhaitung. Habe 

in Estland ein Gut erworben und daselbst eine 11-Felder-
Wirtschast, jedes Feld zu 40 Vierlofstellen, vorgefunden. 
Die Rotation ist: 1) Braches 2) Roggen, 3) Klee I, 
4) Klee II, 5) Klee III, 6) Kartoffel, 7) Hafer, 8) Brache, 
9) Roggen, 10) Gerste, 11) Hafer. Die Felder sind nicht 
drainagebedürftig, guter Mittelboden, der für Düngung 
jeglicher Art dankbar sein wird. Kunstdünger wurden nie 
angewandt, an Stalldünger für das eine Brachfeld ca. 
MsemjMmer-Fuder pro Vierlosstelle, für das zweite Brach-
feld 20 Fuder. Die Erträge an Korn erreichten kaum die 
Hälfte einer Durchschnittsernte. Die Wiesen und Weiden 
find vernachlässigt und verwachsen, jedoch ausreichend vor-
Handen. Da Klee und Heu in äußerst geringer Quan­
tität geerntet wurden, so war das Vieh, ca. 80 Haupt, 
zum größten Teil auf Sommerstroh mit etwas Hafer als 
Beifutter angewiesen. Da für Milch vorzügliche Preise 
erzielt worden, so mußte Milchviehhaltung die Basis der 
Wirtschaft bilden. In welcher Weife wäre nun die alte 
Rotation am zweckmäßigsten zu ändern, um möglichst bald 
und viel Viehfutter beschaffen zu können und welche fünft-
lichen Düngemittel wären in diesem Jahre den Feldern zu 
geben? Darf angenommen werden, daß infolge der lang-

jährigen ausschließlichen Stallmistdüngung die Phosphor-
säure sich im Minimum befindet, dann Kali und Stickstoff? 
In nächster Nähe der Felder befindet sich Moorerde mit 
3 % Stickstoffgehalt. B. U. (Estland). 

12. Knechtswohnungen. „Da gegenwärtig bei uns 
zulande viele Knechtshäuser, neu- resp, umgebaut werden 
und noch viele solche Bauten bevorstehen, so erscheint ein 
Austausch von Gedanken, Plänen, Erfahrungen in dieser 
Sache wohl angebracht. Soviel ich sehe, gilt es die best­
mögliche Lösung folgender Aufgaben zu finden: 

1. Die Stellung des Haufes in die richtige Befontmng. 
2. Die Materialfrage ist wohl von vornherein da-

hin zu beantworten, daß Holzbau die gesundeste Wohnung 
abgibt, daß aber ein mit Ziegel gefütterter Steinbau auch 
gut ist und daß es von örtlichen Bedingungen abhängt, 
welchen man wählt. 

3. Die Frage, wieviel Wohnungen das Haus fassen soll. 
4. Von Wichtigkeit ist jedenfalls, daß die Eingänge 

so angelegt werden, daß jede Familie aparten Eingang 
hat, sonst entsteht leicht Streit. 

5. Die Frage 
des Kubik-Inhaltes 
Lust und damit die 
Frage der Zimmer­
höhe. 

6. Die Frage 
der Verteilung der 
Ofen mit ihren war­
men Wänden und den 
Schornsteinen. 

7. Wie verhin­
dert man die Konden-
fation der Feuchtig­

keit, die sich durch einbringende kalte Lust bildet und 
wie schafft man am besten den Dampf aus der Küche fort? 
Kappe über bie Pliete ? gestückte Lage? 

8. Wie verhindert matt das Faulen der Fenster-
schlengen durch Kondensationswasser? Etwa durch Einsetzen 
eines abgeschrägten Brettes oder eines Bleches zwischen 
Schlenge und Wand resp. Mauer? 

9. Die Frage Diele wäre wohl dahin zu entscheiden, daß 
in der Küche Stein-, in den Wohnungen Bretterdiele sein soll. 

Ich bin ebenfalls im Begriff zu bauen und habe 
mir vorstehenden Plan gemacht, aus welchem ersichtlich, wie 
ich mir die Lösung einiget der obengenannten Aufgaben 
gedacht. Seht dankbat wäre ich aber, wenn dieser Plan 
kritisiert und besprochen würde und ich meine, daß eine 
Diskussion über dieses Thema von allgemeinem Nutzen 
sein könnte." v. W.-A. (Nordlivland). 

13. Grünfutter in die Brache. Ist durch Einsaat 
von Wicken zu Grünfuttet in die gedüngte Schwarzbrache 
ein Rückschlag beim daraus folgenden Roggen zu bemerken? 
Wirb biefer Rückschlag erhöht, wenn man bie Wicken reif 
werben läßt? Wie unb burch welche Kunftbüngergabe 
könnte man biefen Rückschlag parieren, auf Sand — und 
mildem, grandigem Lehmboden? L. B. L. (Kurland). 

14. Verwertung der Magermilch. Kann mir nicht 
ein geehrter Leset ber Wochenschrift Angaben machen wie 
hoch sich ein Webro zentrifugierte Milch, bei Bereitung von 
Magerkäse, bezahlt macht unb wie viel Milch auf 1 Pub 
Käse gerechnet wirb. Ebenso wäre mir angenehm zu er­
fahren, welche jetzt bie gangbarsten Sorten finb. I. B. 

f 
yy A2?en</so/me 
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Antworten. 
4. Dauerweide oder Feldbau? In der Frage ist 

nicht gesagt, ob die fragliche Fläche genügend entwässert ist. 
Nur wenn dies der Fall ist, lohnt sich auf dem scheinbar 
armen Boden die doch ziemlich kostspielige Neuanlage der 
Wiese. Sind die Wasserverhältnisse reguliert, so könnten 
Sie etwa folgenden Kulturplan zur Richtschnur nehmen: 
Im kommenden Frühjahr wird die Fläche sehr gründlich 
mit Teller- und anderen Eggen bearbeitet, damit der Boden 
guten Schluß bekommt. Als Düngung geben Sie 2 Sack 
bestes Thomasmehl 4 Sack Kaimt pro livl. Lofstelle 
und säen Gemenge. Damit dieses sich recht kräftig ent-
wickelt, wären 1—2 Pud Chilisalpeter nach dem Auflaufen 
der Saat recht angebracht. Nach Aberntung des Gemenges 
wird der Boden nochmals sorgfältig geackert, wieder 2 Sack 
Thomasmehl -j- 4 Sack Kaimt gegeben und die Grassaat 
mit ganz dünn gesätem Rispenhafer ca. 1 Pud pro Lofst. 
— keinesfalls mit Gemenge — als Überfrucht gesät und 
angewalzt. Die Grasmischung läßt sich natürlich ohne 
Kenntnis der örtlichen Flora nicht sicher bestimmen, muß 
aber für den mageren Boden jedenfalls sehr reichlich be-
messen werden und bedeuten daher folgende Mengen pro 
livl. Lofstelle jedenfalls nicht zu viel: 3 Pf. Bastardklee, 
1 Pf. Weißklee, 2 Pf. gehörnter Schotenklee, 12 Pf. Wiesen­
schwingel, 10 Pf. Knaulgras, 12 Pf. Französisches Raygras, 
4 Pf. Timothy, 4 Pf. Wiesenrispengras, 3 Pf. Fioringras, 
3 Pf. Kammgras. In den folgenden Jahren werden Sie 
allerdings eine alljährliche Ersatzdüngung mit Kali und 
Phosphorsäure event, in längeren Pausen auch mit aufge-
streutem Stallmist geben müssen, damit die Erträge nicht 
wieder zurückgehen. 

H .  v o n  R a t h l e f ,  V e r s u c h s f a r m  N ö m m i k o .  

6. Wirtschast ohne Stalldünger. Klimatische Fak-
toten dürften dem Gedeihen der Lupine im Nowgorodschen 
kaum hinderlich sein. Leider ist aber das Einführen des 
Lupinen- und ebenso des Serradellabaus, die für rentable 
Gründüngungswirtschaft ebenfalls notwendig ist, mit sehr 
großen Schwierigkeiten verbunden, indem diese Pflanzen, 
wie alle Leguminosen, an die Symbiose mit den jeder Art 
eigentümlichen, Knöllchenbakterien gebunden sind. Die 
Lupinen- und Serradella-Bakterien fehlen scheinbar in un-
seren nordischen Böden und müssen erst durch entsprechende 
Maßnahmen eingebürgert werden, die oft viele Jahre 
in Anspruch nehmen. Näheres hierüber Balt. Wochenschr. 
1910 pg. 441. Jedenfalls täten Sie gut, den Anbau 
auf einer kleinen stark gedüngten Parzelle zu versuchen. 
Diese müßte geimpft werden und hier im Falle des erst-
maligen Mißlingens in ununterbrochener Folge Lupine 
resp. Serradella weiter gebaut werden, bis der üppige Stand 
der Pflanzen und der volle Knöllchenbesatz die Einbürge-
rung der Bakterien anzeigen würden. Alsdann könnte die 
Erde dieser Parzellen bei der Einführung der Kultur im 
Großen als Jmpferde dienen. Die Saat und den Impf-
stoff erhalten Sie am besten durch den Baltischen Samen-
bauverband in Dorpat. Pro Dessj. brauchen Sie ca. 10 
Pud Lupinen- und ca. 3 Pud Serradellasaat. Die phy-
sikalische Wirkung einer gelungenen Gründüngung auf 
Sandboden wird kaum für mehr als drei Ernten hin-
reichen, vorausgesetzt, daß Sie künstliche Volldüngung ge-
ben. Für den Sandboden schlage ich daher folgenden 
Fruchtfolge- und Düngungsplan vor: 1. grün gedüngte 
Brache + 3 Sack Thomasmehl + 6 Sack Kaimt; 

als Gründüngungspflanzen Erbsen, Wicken und Peluschken 
gemischt oder Lupinen, sobald diese eingebürgert ist, resp. 
Bastardklee, der in die abtragende-Frucht einzusäen wäre. 
Die Gründüngung darf nicht zu lange vor der Roggensaat 
eingeackert werden und muß sofort nach dem Pflügen fest 
angewalzt werden. 2. Roggen + 2 Sack Thomasmehl 
+ 3 Sack 30 X Kalisalz ev. Kopfdüngung mit einigen 
Pud Chilisalpeter; nach Einbürgerung der Serradella säen 
Sie diese in den Roggen. 3. Kartoffeln -j- 18 Pud ent­
keimtes Knochenmehl + V/2—2 Sack schwefelsaures Ammo-
niak. 4. Hafer + 1—2 Sack schwefelsaures Ammoniak 
falls Sie sehr starke Vorernten erzielten auch entsprechend 
Superphosphat und Kaimt, ev. Bastardklee-Einsaat. — 
Für den guten Lehmboden würde etwa folgende Fruchtfolge 
nebst Düngungsplan zweckmäßig erscheinen: 1. mit Erbsen, 
Wicken und Peluschken-Mischung grün gedüngte Brache + 
3 Sack Thomasmehl +.3 Sack 30% Kalisalz; 2 Roggen 
+ 3 Sack Thomasmehl + 3 Sack 30% Kalisalz ev. 
als Kopfdüngung schwefelsaures Ammoniak, Kleeinsaat; 
3. Klee, 1. Schnitt abernten, 2. Schnitt im Herbst einpflügen 
Und 18 Pud Knochenmehl streuen; 4. Kartoffeln; 5. Gerste 
+ 3 Sack Kaimt + 3 Sack Superphosphat. — Vielleicht 
werden Sie so ohne allzuviele Enttäuschungen den Über­
gang zur Gründüngungswirtschaft bewirken können. Nä-
here Auskunft auf Wunsch auch brieflich. 

H .  v o n  R a t h l e f ,  V e r s u c h s f a r m  N ö m m i k o .  

Literatur. 
Dieser Nummer liegt ein Prospekt der Verlagsbuch-

Handlung Jänecke, Hannover, über das Handbuch der ge-
sammten Landwirtschast" und „Bibliothek der gesammten 
Landwirtschaft bei. 

Land- nnb forstwirtschaftliche Lehranstalten. 
Forstakademie zu Hatt«. Münden. Sommer-Semester 1911. 

Obersorstm. Prof. Friese: Waldbau, angewandter Teil (2 St.); Wald-
bauliche Übungen (2 St.); Forstliche Statik (2 St.). Forstmeister 
Michaelis: Forsteinrichtung, praktische Übung, (wöchentlich 1 Tag). 
Forstmeister Sellheim: Waldwegebau (2 St.); Jagdkunde (2 St.). 
Geh. Reg. Rat Pros. Dr. Baule: Geodäsie (2 St.); Geodätische 
Übungen (wöchentlich 1 Nachm.). Prof. Dr. Hornberger: Bodenkunde 
(2 St.); Bodenkundl. Übungen (wöchentl. 1 Nachm.). Prof Dr. Büsgen: 
Systematische Botanik (3 St.); Botanische Übungen (2 St.); Bota-
nische Ausflüge (wöchentl. 1 Nachm.). Prof. Dr. Rhumbler: Forst­
insekten (4 St.)t Zoologische Übungen (1 St.); Zoologische Aus­
slüge (wöchentl. 1 Nachm.). Prof. Dr. Ehrenberg: Organische Chemie 
(2 St.); Chemische Übungen (4 St.); Geologie (1 St.). Prof. Dr. 
Faids: Holzbewohnende Pilze (2 St.). Prof. Dr. von Hippel: 
Bürgerliches Recht I. Teil (2 St.). Dr. Herbert: Forstliche Baukunde 
(2 St.). Allwöchentlich Sonnabends forstliche Ausflüge in die Lehr-
reviere unter Führung der forstlichen Dozenten. Einschreibung am 
19. April. Beginn der Vorlesungen am 20. April. Schluß des 
Semesters am 20. August. 

Universität Leipzig. Im gegenwärtigen Wintersemester studie­
r e n  a n  h i e s i g e r  U n i v e r s i t ä t  m i t  E i n s c h l u ß  d e r  H ö r e r  3 0 5  L a n d w i r t e  
von Beruf. 

Die Immatrikulationen für das Sommersemester 1911 beginnen 
am 19. (6.) April, die Borlesungen am 25. (12 ) April. Nähere Aus­
kunst erteilt und die Schrift „Studium der Landwirtschaft an der Uni-
versität Leipzig" versendet kostenfrei Geheimer Hoftat Professor Dr. 
Kirchner, Direktor des Landwirtschaftlichen Institutes der Univer­
sität Leipzig. 

R e d a k t i o n :  G u s t a v  S t r y k ,  D r .  H .  v o n  P i s t o h l k o r s .  



Verband Baltischer Anglerviehzüchter. 

ALrplan und Zuchtbezirke *) 

Datum. Gut. Aörherr. 
l 

Datum. 

1 1 -
Gut. Aörherr. 

15. Jan. 1. Skangal von Blanckenhaqen-Drobbusch 15. Mai 43. Warbus Bose-Kioma 
18. Febr. 2. Drobbusch „ 16. » 44. Kidjerw 
19. 3. Schloß Ronneburg „ „ 16. „ 45. Aya // ,, 

20. „ 4. Gotthardsberg 17. » 46. Kioma 
21 „ 5. Saußen 18. „ 47. Perrist „ „ 
2. April 6. Allasch von Blanckenhagen-Allasch 19. „ 48. Alexandershof 
3. .. 7. Siggund ff ff 19. „ 49. Tilsit 
3. „ 8. Schloß Sunzel 20. „ 50. Waimel „ „ 
4. „ 9. Wattram 21. „ 51. Kokenhof von Günzel-Bauenhof 
5. „ 
6. „ 

10. Fistehlen 
11. Moritzberg 

22. „ 
22. „ 

52. Kegeln 
53. Podsem 

von Sivers-Autzem 

7. „ 12. Klingenberg „ „ „ 23. » 54. Stolben „ „ „ 
12. .. 13. Beyershof Baron Delwig-Hoppenhof 23. „ 55. Schloß Rosenbeck „ „ „ 
12. „ 14. Kroppenhof ff » ff 24. „ 56. Autzem ff 
13. „ 15. Golgowsky 24. „ 57. Raiskum „ „ „ 
14. „ 16. Stomersee ! 5. Juni 58. Podis von Samson-Freyhof 
16. „ 17. Bockenhof von Anrep-Lauenhof 6. „ 59. Neu-Werpel „ „ „ 
17. ,, 18. Schloß Ringen 7. „ 60. Alt-Werpel „ „ „ 
18. „ 19. Neu-Suislep „ „ 8. „ 61. Klosterhof „ „ „ 
19. „ 20. Schloß Tarwast f( „ „ 9. „ 62. Wattel 
20. „ 21. Lauenhof „ Z/ „ i 18. „ 63. Tammist von Rathlef-Tammist 
21. „ 22. Schloß Hetmet ^ 1 19. „ 64. Kabbina » » rt 
21. „ 23. Owerlack ! 20. „ 65. Kockora 
22. „ 24. Homeln 21. „ 66. Palla „ „ „ 
27. „ 25. Neuhof von Blanckenhagen-Allasch' | 22. „ 67. Jensel „ „ ^ 
28. „ 26. Loddiger von Sivers-Autzem 1 23. „ 68. Waimastfer „ „ „ 
29. .. 27. Nabben 24. „ 69. Lustifer von Sivers-Soosaar 
30. „ 28. Kürbis Baron Stael von Holstein-Alt-Salis 25. „ 70. Woiseck „ „ „ 
1. Mai 29. Lahnhof 26. „ 71. Jmmafer „ „ „ 
2. .. 30. Neu-Salis 27. „ 72. Kerro „ „ /z 
3. „ 31. Alt-Salis 28. . 73. Fennern-Glasfabr. 
4. „ 32. Sepkull 29. „ 74. Ollustfer von Mensenkampff-Schloß Tanvast 
5. „ 33. Poickern 30. „ 75. Groß-Köppo „ „ „ » 
6. .. 34. Lappier von Günzel-Bauenhof 30. „ 76. Pujat // // // ff 
6. „ 35. Orgishof ff „ „ 27. Aug. 77. Euseküll 

von Gruenewaldt-Haakhof 7. „ 36. Bauenhof 30. „ 78. Haakhof von Gruenewaldt-Haakhof 
8. „ 37. Schloß Salisburg 31. „ 79. Undell ,, n » 
9. » 38. Naukfchen „ „ „ 1. Sept. 80. OttenMll „ „ „ 

11. „ 39. Ülzen von Samson-Ülzen 1. „ 81. Wack rr Ii " 
12. „ 40. Rösthof 

von Samson-Ülzen 
5. „ 82. Planhof von Blanckenhagen-Drobbusch 

13. „ 41. Karstemois 6. „ 83. Lipskaln „ „ „ 
14. „ 42. Errestser „ „ ,, 19. „ 84. Peterhof von Blanckenhagen-Allasch 

Fürs laufende Jahr ist die Körung für folgende Güter abgesagt worden: 

1. Arrohof (Pernatt) I 12. Martzen 
2. Braunsberg 13. Meyershof 
3. Eigstfer • 14. Ottenhof-Kaule 
4. Freyhof 15. Pollenhof 
5. Schloß Hochrosen ! 16. Rappin, alter Hof 
6.^Hoppenhof | 17. Rappin-Sillapäh 
7.^Kallenhof | 18. Schwarzbeckshof 
8. Koltzen ! 19. Schloß Sommerpahlen 

i 9.^Korast j I 20. Soosaar 
10. Kortenhof j 21. Treppenhof 
11. Lettin I 22. Weißenstein 

Rechtzeitig gemeldete Wünsche aus Abänderung der Termine innerhalb eines Körbezirkes oder für einen ganzen Bezirk sollen, soweit 
möglich, Berücksichtigung finden. 

Zuchtinspektor Dr. P Stegmann. 
*) Die Zuchtbezirke finden sich umstehend. 



Die InchtbeZirke des Verbandes Baltischer Anglerviehzüchter IHN 

Durch den auf der Generalversammlung vom 19. Januar 1911 
erfolgten Neueintritt von 24 Herren ist eine Umteilung und Neugrün-
dung von Zuchtbezirken erforderlich geworden. Während es im vori-
gen Jahr in Livland 12 und in Estland einen Zuchtbezirk gab, haben 
wir in diesem Jahre in Livland 15 und in Estland 2 Zuchtbezirke. 

Die Herren Mitglieder des Verbandes Balt. Anglerviehzüchter 
werden gebeten, sich in allen Sachen, welche den Körtermin oder An-
käufe und gemeinsame Importe von Zuchtvieh oder Futtermitteln be-
treffen, an den Vertrauensmann ihres Bezirkes zu wenden. 

Die Zuchtbezirke sind folgende: 

1) Bezirk Riga umfaßt die 9 Güter: Allasch, Fistehlen, Klin-
genberg, Netthof, Moritzberg, Peterhof, Siggund, Schloß Sunzel, 
Wattram. Vertrauensmann O. von Blanckenhctgen-Allafch. 

2) Bezirk Salisrnünde umfaßt die 6 Güter: Kürbis, Lahnhof, 
Poickem, Alt-Salis, Neu-Salis, Sepkull. Vertrauensmamt Baron 
Stasl von Holstein-Alt-Salis. 

3) Bezirk Wolmar I umfaßt die 9 Güter: Autzetn, Hoch-
rofen, Kegeln, Koltzen, Loddiger, Nabben, Podsem Raiskum, Schloß 
Rösenbeck. Vertrauensmann M. von Sivers-Autzem. 

4) Bezirk Wolmar II umfaßt die 6 Güter: Bauenhof, .Hofen-
hos, Lappier, Naukfchen, Orgishof. Schloß Salisbnrg. Vcrtraitenemamt 
A. von Günzel-Bauenhof. 

5) Bezirk Trikaten umfaßt die 3 Güter: Lipskaln, Planhof, 
Skangal. Vertrauensmann stelle. W. von Blanckenhagen-Drobbufch. 

6) Bezirk Wenden umfaßt die 7 Güter: Drobbnsch, Gotthards­
berg, Hattenhof, Martzen, Schloß Ronneburg, Sattsten, Weißenstein. 
Vertrauensmann W. von Blanckenhagen-Drobbusch; Substitut G. 
Rosenpfianzer-Kallenhof. 

7) Bezirk Walk umfaßt die 3 Güter: Hoppenhof, Schwarz­
beckshof, Treppenhof. Vertrauensmann A. Barott Delwig-Hoppenhof. 

I 8) Bezirk Schwanenbnrg umfaßt die 8 Güter: Beyershof, 
I Braunsbcrg, Golgowsky, Kortenhof, Kroppenhof, Lettin, Ottenhof-
! Kanle, Stomersee. Vertrauensmann stellv. A. Baron Delwig-Hoppenhof. 
| 9) Bezirk Törwa-Dorpat I umfaßt die 9 Güter: Bockenhof, 

j Schloß Helmet, Hotneln, Lattenhof, Meyershof, Owerlack, Schloß Ritt-
gen, Ncu-Suislep, Schloß Tarwast. Vertrauensmann R. von Anrep-
Lauenhof. 

10) Bezirk Fellin umfaßt die 5 Güter: Eufeküll, Groß-Köppo, 
Ollustfer, Pollenhof, Pitjat. Vertrauens»taitn C. von Menfenkampsi-
Schloß Tarwast. 

11) Bezirk Oberpahlett umfaßt die 7 Güter: Eigstfer, Fennern-
Glasfabrik, Jmmafer, Kerro, Lustifer, Soofaar, Woifeck. Vertrauens-
mann N. von Sivers-Soofaar. 

12) Bezirk Dorpat II umfaßt die 6 Güter: Kabbina, Jensel, 
Korfora, Patta, Tammist, Wannastfer. Vertrattenstnatm G. von Rath-
lef-Tatnntist. 

! 13) Bezirk Werro I umfaßt die 7 Güter: Errestfer, Karste-
mois, Koik, Korast, Rösthof, Schl. Sominerpahlen, Ülzen. Vertrauens-
mann C. von Samfon-Nlzen. 

14) Bezirk Werro II umfaßt die 10 Güter: Alexandershof, 
Aya, Kidjerw, Kioma, Perrist, Rappin-Sillapü, Rappin alter Hos, 
Tilsit, Wairncl, Warbus. Vertrauensmann G. Bose-Kioma. 

15) Bezirk Peman umfaßt die 3 Güter: Arrohof (Pentau), 
Freyhof. Podis. VertranenÄnann G. vott Santsott-Freyhof. 

1(>) Bezirk Wiek »mfaßt die 4 Güter: Klosterhof, Wattel. 
Alt-Werpel, Nen-Werpel. Vertrauensmann stellv. G. von Sam-

| son-Freyhof. 
17) Bezirk Wierland umfaßt die 4 Güter: Haakhof, Otteuküll. 

j Undell, Warf. Vertrauensmann O. von Grueueivaldt-Haakhof. 

I Zltchtinspektor Dr. j). Stegmann, 
i Riga, Januar 1911. 

H. Laakmann, Dorpat 1911. 
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der Kuriändifdien ökonomifdien Gesellschaft in ITlitau 

und der Kaiserlidien Cioländifdien Gemeinnütjigen und ökonomifdien Sozietät 
herausgegeben von der Ökonomifdien Sozietät in Dorpat 
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bir Düna-Zeitung imb ber Rigaschen Zeitung erhalten Bei Bestellung burch beten Geschäftsstellen bie B. W. zum Borzugspreise von jährlich 3 Rbl., halbjährlich 1 Rbl. 50 Kop. 
imb vierteljährlich 75 Kop. — In sertions gebühr pro 3-gesp. Pctitzeile 5 Kop. Auf ber ersten unb letzten Seite (falls verfügbar) 10 Kop. Bei größeren Aufträgen Rabatt nach 
Übereinkunft. — Empfan g sstell en für Abonnements unb Inserate Kanzlei ber Ökonomischen Sozietät in Dorpat unb H. Laakmanns Bnchbruckerei in Dorpat, Kanzlei ber 
Knrlänbischeil Ökonomischen Gesellschaft in Mitau, bie Geschäitsstellen ber Düna-Zeitung unb ber Rigaschen Zeitung (Beibe in Riga) unb bie größeren beutschen Buchhanblungeu. 

Artikel werben nach festen Sätzen honoriert, sofern ber Autor bissen Wunsch vor Drucklegung äußert. 

Aongretz der Waldbesitzer und Forstwirte 
Ianuar 

von 

H. B a r o n  R o s e n - G r o ß - R o o p ,  
Mitglied der Reichsduma. 

Im Austrage des Vereins Baltischer Forstwirte habe 
ich die Ehre gehabt gemeinsam mit dem Herrn Vorsitzen-
d e n  d e s  K u r l ä n d i s c h e n  F o r s t v e r e i n s  O b e r f ö r s t e r  M ü l l e r  a n  
dem allrussischen Kongreß der Waldbesitzer und Forstwirte 
teilzunehmen, welcher vom 23. bis 27. Januar er. in 
Petersburg getagt hat. 

Der Kongreß war auf Initiative des Petersburger 
Forstverems hauptsächlich zu dem Zwecke einberufen wor-
den, das .gegenwärtig geltende Forstschutzgesetz zu begutach-
ten, auf feine Mängel hinzuweisen und Abänderungen und 
Ergänzungen in Vorschlag zu bringen, um dem Ministe-
rium Material für Ausarbeitung eines neuen Waldschutz­
gesetzprojektes zu liefern. Aus den verschiedensten Gegen­
den des Reichs, sogar aus dem Ural, Hatten sich etwa 550 
Teilnehmer eingefunden: Kronsförster, Privat-Forstleute, 
Waldbesitzer, Beamte des Forst-Departements, Holzhändler 
und Vertreter von Forstvereinen und Börsen-Komitees. 

Die unter Beteiligung von zirka 50 Rednern geführte 
Diskussion über die Frage, ob das Forstschutzgesetz auf 
sämtliche Wälder auszudehnen sei, oder ob gewisse Katego-
rien von Wäldern zu erinneren feien, spaltete den Kongreß 
in zwei sich leidenschaftlich befehdende gleich starke Lager; 
mit einer Majorität von nur 4 "Stimmen entschied sich 
schließlich bei der Abstimmung die Versammlung dafür, 
alle Forsten ohne Ausnahme der Kontrolle des Gesetzes zu 
unterstellen. Mit fast sämtlichen anderen Waldbesitzern 
habe aud) ich mit der Minorität gestimmt in der Erwä-
gung, daß speziell in den fast durchweg rationell betriebe-
neu baltischen Privatforsten durch bureaukratische Ein-
mischung mehr Schaden als Nutzen gestiftet werden könnte. 

In Übereinstimmung mit Herrn Forstmeister Anders-
Dranienbaum und Herrn Oberförster Mütter habe ich auf 
dem Kongreß das Wort ergriffen, um für eine gesonderte 
gesetzliche Behandlung einzelner Rayons im Russischen 
Reich einzutreten, unter Hinweis auf die in den einzelnen 
Staaten Deutschlands herrschende Sozialgesetzgebung. Der 
Kongreß entschied sich denn auch dafür im neuen Forst­
schutzgesetz Spezial-Bestimmungen für die einzelnen Gebiete 

unter Berücksichtigung ihrer klimatischen und ökonomischen 
Sonderverhältnisse zu treffen. Es wurde den Interessen-
gruppen der einzelnen Gebiete anheimgestellt in dieser Hin­
sicht Vorschläge zu machen. Der Antrag, in nächster Zeit 
einen zweiten Kongreß einzuberufen, um diese Spezialbe­
stimmung en zu prüfen, verlief resultatlos, da das Präsi­
dium des Petersburger Forstvereins sich infolge von Über­
lastung durch anderweitige Aufgaben für außerstande er­
klärte ' noch in diesem Jahre einen zweiten Kongreß 
zu veranstalten. Wohl wird ein Spezialkongreß von 
Waldbesitzern geplant, doch ist es zweifelhaft, ob er zustande 
kommt. Unter diesen Umständen erscheint es mir dringend 
geboten, daß von Seiten des Baltischen Forstvereins bald-
möglichst ein genaues Programm der für die Ostseepro-
vinzen erwünschten Abänderungen und Ergänzungen des 
Forstschutzgesetzes ausgearbeitet werde. Die Herren Forst­
meister Anders und Müller haben sid) bereit erklärt an 
dieser Arbeit teilzunehmen. Das fertig gestellte Programm 
müßte dem Forst-Departement als Material für Ausarbei­
tung des neuen Gesetzes eingereicht werden; zugleich müß­
ten auch der Petersburger und der Moskauer Forstverein 
von unseren Wünsthett in Kenntnis gesetzt werden, da sid) 
bei diesen beiden Gesellschaften die privaten Forst'nteresfeu 
Rußlands konzentrieren und ihre Stimmen bei Ausarbei­
tung des Gesetzes ins Gewid)t fallen. 

Wie aus dem beiliegenden Programm ersichtlich, ist 
der Rahmen der Forstschutz-Gesetzgebung weit gezogen 
worden. Die sehr lebhaften Diskussionen befaßten sich 
nicht nur mit den 17 Punkten des Programms, sondern 
förderten noch neue Gesichtspunkte zu Tage; so wurde auf 
die Notwendigkeit hingewiesen für den Schutz der Wälder 
vor Feuerschäden gesetzlich mehr Fürsorge zu schaffen, spe­
ziell die Verantwortlichkeit der Eisenbahnen für von Loko­
motivenfunken herstammende Waldbrände zu verschärfen — 
ein Gedanke der auch von namhaften Baltischen Forst­
wirten propagiert wurde. Es wäre dringend zu wünschen, 
daß auch das Gutachten des Baltischen Forstvereins sich 
mit allen Fragen befaßte, die einen, wenn auch lockeren 
Zusammenhang mit dem Waldschutzgesetz haben. Von 
großer Bedeutung wäre dabei natürlich auch die Frage der 
Zusammensetzung der Forstschutzorgane. 

Die vom Kongreß ausgestellten Thesen werde id) mir 
erlauben dem Vorstande zu übersenden, sobald ich sie ge­
druckt erhalten habe. Anbei beehre ich mich die den Kon-
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greßmitgliedern verteilten Materialien dem Baltischen Forst-
verein zu übermitteln. 

Anschließend sei in deutscher Übersetzung wiederge-
geben: 

P r o g r a m m  

d e s  a l l r u s s i s c h e n  K o n g r e s s e s  v o n  W a l d b e s i t z e r n  
und Forstwirten in Petersburg, vom 23. bis 27. 

Januar 1911, zur Prüfung des Forstschutzgesetzes. 

1) Staatliche Bedeutung des Waldes: Einfluß des 
Waldes auf Boden und Wasserverhältnisse. 

2) Bann- und Schutzwälder. 
3) Prozent und Norm der Bewaldung. 
4) Ein allgemeines Waldschutzgesetz mit gleichen For-

derungen für alle Gebiete, oder Trennung der gesetzlichen 
Bestimmungen in Gruppen nach der Verschiedenheit der 
wirtschaftlichen und klimat's hen Verhältnisse der einzelnen 
Gebiete. 

5) Waldrodung (Übergang zu einer anderen Art der 
Bodenwirtschast). 

6) Vereinfachte Wirtschaftspläne. 
7) Waldverwüstende Hiebe, ihre Sistierung und 

Ahndung. 
8) Aufforstungszwang nach Rodung oder devastieren-

den Hieben. 
9) Ahndung von Übertretungen des Waldschutzgesetzes. 
10) Maßnahmen der Bauernbank, die Übergang von 

der Waldwirtschaft zu andern Wirtschaftsformen begünstigen. 
11) Verpflichtung der Grundbesitzer, ihnen gehöriges 

Unland — Flugsandflächen, steile Hänge K. — aufzufor­
sten. Mithülfe der Regierung an solchen Arbeiten. Absen-
dung von Forsttechnikern, Abgabe von Pflanzenmaterial, 
Gewährung von Meliorationskrediten und Prämien. 

. 12) Ankauf von Unland, Flugsandflächen, steilen 
Hängen 2c. seitens des Staates zum Zweck der Aufforstung 
und Begründung von Wald auf absolutem Waldboden. 

13) Gouvernements- und Kreisforstschutzkomitees; ihre 
Zusammensetzung und ihre gegenseitigen Beziehungen. 

14) Beteiligung der Landschaft am Waldschutz und 
an der Aufforstung von absolutem Waldboden; Schaffung 
von obligatorischen Bestimmungen seitens der Landschaften 
in Betreff der Erhaltung und Begründung von Wald auf 
absolutem Waldboden. 

15) Ortliche Aufsichtsbeamte — Kreisforstbeamte und 
Forstrevidenten. 

16) Zusammenschluß von kleinen Waldbesitzern zu 
Genossenschaften zum Zweck von Aufforstungsarbeiten und 
gemeinsamer Wirtschaft. 

17) Maßregeln des Forstschutzes gegen schädliche In-
festen und der Vorbeugung gegen ihre Verbreitung. 

Die Entschuldung des landwirtschaftlich 
genutzten Grundbesitzes 

unter besonderer Berücksichtigung der EntschuldungSaMon 
der Ostpreußischen Landschaft und ihrer bisherigen Ergeb-
nisse bildete einen Verhandlungsgegenstand des Deutschen 
Landwirtschaftsrats ant 15. Februar 1911. *) Hierzu lag 
von den beiden Referenten, Generallandfchaftsdirektor Geh. 

*) . Wir referieren nach der Täglichen Rundschau. 

Oberregierungsrat Dr. Kapp-Königsberg i. Pr. und Geh. 
Justizrat Schneider-Stettin, folgende Revolution vor: 

„Der Deutsche Landwirtschaftsrat erblickt in der Lö-
fung des Problems der Entschuldung des landwirtschaftlich 
genutzten Grundbesitzes eine Ausgabe, die wegen der großen 
Mannigfaltigkeit der örtlichen, wirtschaftlichen, sozialen und 
persönlichen Verhältnisse des Grundbesitzes innerhalb des 
Deutschen Reiches von den verschiedensten Seiten und mit 
den verschiedensten Mitteln in Angriff genommen werden 
muß. Er nimmt von den auf die Entschuldung gerichteten 
Maßregeln der Ostpreußischen Landschaft mit Befriedigung 
Kenntnis. Als wichtigster Teil des Verfahrens erscheint 
ihm dabei die Übernahme der Verpflichtung zur ununter-
brochenen Amortisation durch öffentlich-rechtliche Hypothek, 
an deren Stelle im geeigneten Falle Kapitalansammlung 
auf dem Wege der Lebensversicherung tritt, insbesondere 
in der Form der von einer öffentlich-rechtlichen Selbst-
verwaltungskörperschaft gewonnenen Versicherung nach Art der 
von der Ostpreußischen Landschaft gewählten Organisation." 

Generallandschaftsdirektor Dr. Kapp - Königsberg 
führte aus: Die Entschuldungsmaßregeln der Ostpreußischen 
Landschaft beabsichtigen, in drei verschiedenen Richtungen 
vorzugehen: 1) mit der Eintragung der Verschuldungs-
grenze durch Erhöhung des Pfandbriefdarlehns auf 5/6, 
2) ohne Eintragung der Verschuldungsgrenze durch Ge-
Währung zweistelliger Zwangsamortisations-Hypotheken sei­
tens der Bank der Landschaft und 3) durch Verbin­
dung der Kündigungsbeträge zu einer Lebensversiche-
rung bei der neugegründeten Lebensversicherungsanstalt der 
Ostpreußischen Landschaft (ebenfalls ohne Eintragungs-
grenze). Die erste Maßnahme der Landschaft zur Entschul-
dung ist die Eintragung der Verschuldungsgrenze nach dem 
preußischen Gesetz von 1906, die aus 5/e der landschaftlichen 
Taxe festgesetzt wird. Dieser Kredit ist unkündbar und muß 
für die privaten Nachhypotheken verwendet werden. Zur 
Durchführung von Meliorationen oder zur weiteren Ent-
schuldung wird ein weiterer Meliorations- oder Spannungs-
kredit von der Landschaft innerhalb des letzten Sechstels 
der Taxe zur Verfügung gestellt. Der erhöhte Landschafts-
kredit wird in regulären ostpreußischen Pfandbriefen, der 
Meliorationskredit in besonderen Schuldverschreibungen aus-
gegeben. Kein Schuldner hat ein Recht auf Gewährung 
dieses Kredits in voller Höhe, er ist aber gezwungen, seine 
Darlehen ohne Unterbrechung zu amortisieren und darf 
sein Tilgungsguthaben nicht wie bisher abheben. Bisher 
ist das Entschuldungsverfahren in 76 Fällen für 10 407 
Hektar Grundfläche in Ostpreußen angewendet worden. 
Es sind auf den neuen ^-Kredit 1142990 M., im 
Spannungskredit 601700 Mk. ausgegeben worden. Meistens 
kommt Entschuldung^ und nicht Meliorationskredit in 
Frage. In Anspruch genommen ist das Hauptverfahren 
mit den Verschuldungsgrenzen von allen Besitzklassen, be-
sonders auch vom mittleren und kleinen Besitz. Die Ent­
schuldungsgrenze soll man nicht zu niedrig ziehen, weil 
sie einen wirtschaftlichen Fortschritt enthält. Die Festlegung 
ist namentlich in den Fällen, wo es sich darum handelt, 
den Familienbesitz festzuhalten, von Bedeutung. Sie hat 
alle Vorteile des Fideikommißbesitzes ohne seine Nachteile. 
Der zweite Weg, die Hergabe zweitstelliger Zwangstilgungs­
hypotheken an den kleinen und kleinsten Besitz durch die 
Bank der Landschaft, für die der neue Spar- und Depo­
sitenverkehr die Mittel hergeben sollte, konnte nicht beschrit­
ten werden, da die Aufsichtsinstanz als Voraussetzung eben­
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falls die Eintragung der Verschuldungsgrenze verlangte. 
Diese Forderung hat aber die Einleitung dieses Verfahrens 
unmöglich gemacht, da gerade die Eintragung einer Ver-
schuldungsgrenze weite Kreise des kleinen Grundbesitzes 
abgehalten hatte. Die Landschaft hat also diesen Modus 
vorläufig zurückgezogen. Redner beklagt lebhaft, daß 
die Regierung in dieser von ihr als so wichtig vezeich-
neten Bodenentschuldung den gemeinnützigen Kreditinsti-
tuten Fessel angelegt habe. Er spricht die Hoffnung 
aus, daß die Genehmigung zu einer Entschuldungs-
Maßregel durch Selbsthilfe noch nachträglich erteilt 
werde. Erfolgreicher wäre die Entschuldung durch die 
Lebensversicherung. Eine neue öffentlich-rechtliche Lebens-
Versicherungsanstalt der Landschaft hat im November 1910 
ihre Tätigkeit aufgenommen. Die Lebensversicherung hat 
gegenüber der Zwangsamortisation den Vorzug, daß ein 
Kapital den Landwirten zufällt, ohne Rücksicht auf ihre 
Lebensdauer. Die Bedenken dagegen, hervorgehend aus 
der Verbindung des landschaftlichen Tilgungsfonds mit 
einer privaten Lebensversicherung, sind jetzt durch Grün-
dung einer öffentlich-rechtlichen Anstalt gehoben worden. 
Redner setzt alsdann die Vorzüge einer solchen öffentlich-recht­
lichen Lebensversicherung auseinander, die inhaltlich in der 
Verringerung der großen Erwerbprovisionen der Lebensver­
sicherungsgesellschaften gipfeln, da ihr die Lokalorgane 
der Landschaften bezw. Feuersozietäten nebenamtlich zur 
Verfügung stehen. In Ostpreußen hat man auf Seiten 
der privaten Lebensversicherungsgesellschaften neuerdings 
versucht, durch Erhöhung der Provisionen die landschaft­
lichen Versicherungen außer Gefecht zu setzen. Auch 
die großen Dividenden und Tantiemen dieser privaten Ge-
sellschaften beweisen, daß hier große Überschüsse erzielt wer-
den können. Die öffentlich-rechtliche Anstalt will möglichst 
gleichmäßige Prämien und zwar niedriger als die Privat-
anstalten (ohne Dividende) verlangen und eine möglichst 
hohe Lebensversicherungssumme garantieren. Die Anstalt 
will insbesondere später eine, ohne Gewinn arbeitende, ge-
meinnützige Volksversicherung für den kleinsten Teilnehmer 
und zur Seßhaftmachung der Landarbeiter organisieren. 
Dies würde dazu beitragen, das Gefühl der Selbsthilfe 
in der Arbeiterschaft gegenüber der Staatshilfe zu heben. 
(Sehr richtig!) Weil man heute das Eintreten des Staa-
tes für dessen Pflicht und Schuldigkeit hält, ist die Unzu-
ftiedenheit, geschürt von der Sozialdemokratie, gewachsen, 
statt gesunken. Die öffentliche Lebensversicherung will den 
ethischen- Gedanken der Selbsthilfe beim kleinen Mann 
wieder heben. Die öffentliche Lebensversicherung ist auf 
provinzieller Grundlage aufzubauen von öffentlichen An-
stalten, die allgemeines Vertrauen besitzen. Die Lebens-
Versicherung soll öffentlich organisiert, aber keineswegs ver-' 
staatlicht werden.' Ein bureaukratischer Betrieb würde nicht 
beweglich und kaufmännisch genug sein, während ein Selst-
Verwaltungsunternehmen kaufmännisch und rentabel arbei-
ten würde. Das ist ein neutrales Gebiet, auf dem alle 
Erwerbsstände und Parteien zusammen arbeiten können. 
Eine Verbindung aller Provinzen, die eigene Lebensver-
sicherungsanftalten gründen, wird dem Geschäft den nöti-
gen Rückhalt geben. Zugleich soll für Rückversicherungen 
Sorge getragen werden. Der ostpreußischen Anstalt ge-
genüber ist von den privaten Gesellschaften der Versuch ge-
macht worden, die Rückversicherung zu boykottieren. Aus 
diesen Gründen war sie gezwungen, eine eigene Rückver-
sicherungsanstalt zu gründen. Diese ist ins Leben ge­

treten und hat großes Interesse hervorgerufen. Redner 
macht dann noch nähere Angaben über den bisherigen 
Versicherungsumfang. Zum Schluß wendet er sich zu dem 
inzwischen erschienenen preußischen Landwirtschaftsminister 
Frhrn. v. Schorlemer-Lieser. Dankbar sei die Landschaft 
dem Herrn Minister für die ermutigenden Worte, die er 
für die landschaftlichen Pläne im preußischen Abgeordne-
tenhaus am 25. Januar gesprochen hat. Vermöge seiner 
Sachkunde weiß der Herr Minister die ganze Schwere der 
Aufgabe zu würdigen. Aber, was für die ostpreußische 
Landschaft von ungleich größerem Werte ist: Dank seiner 
Liebe zur Landwirtschaft- und zur heimischen Scholle 
wird der Herr Minister, wie wir hoffen, auch willens sein, 
unter Einsetzung seiner Persönlichkeit, die sich entgegen-
stellenden Schwierigkeiten tatkräftig zu überwinden. Diese 
Zuversicht haben wir aus seinen Worten entnommen und 
für diese Worte darf ich dem Herrn Minister namens der 
landschaftlichen Kollegen Dank sagen. Durch mehrfache 
förmliche Erklärungen der höchsten Regierungsstelle im 
Deutschen Reich und in Preußen ist die Entschuldung des 
landwirtschaftlich genutzten Grundbesitzes zum Zweck des 
inneren Ausbaus der Landwirtschaft als wichtigste der Lö-
sitng harrende Agrarfrage in das Programm der könig-
lichen Staatsregierung aufgenommen worden. Die Pflicht 
zur Lösung des Problems ist durch die wichtigsten Staats-
mtereffen geboten. Die Einheitlichkeit und Konsequenz des 
Staatswillens gewährleistet diese Lösung. Redner bittet 
zum Schluß die gemeinschaftlichen Leitsätze möglichst ein-
stimmig anzunehmen. (Lebhafter anhaltender Beifall). 

Der zweite Berichterstatter, Justizrat Schneider-
Stettin, schließt sich den Ausführungen des Vorredners 
im wesentlichen an. Es sei Zeit, an der Stelle lang-
jähriger Erwägungen endlich eine schaffensfrohe Hilfe für 
die Überschuldete Landwirtschaft eintreten zu lassen. Die 
Art und Weise sei der Eigenart der verschiedenen deutschen 
Reichsteile anzupassen. In Preußen werde in erster 
Linie die kapitalkräftige und sachkundige Hand der Land-
schaften dazu berufen sein und wird das bereits von der oft­
preußischen Landschaft Geschaffene fest im Auge zu halten 
haben. 

Nach Eröffnung der Diskussion nahm zunächst das 
W o r t  L a n d w i r t s c h a f t s m i m s t e r  F r e i h e r r  v o n  S c h o r -
l e m e r - Lieser: 

Nach meinen Äußerungen im Abgeordnetenhaus können 
Sie versichert sein, daß ich den Ausführungen der 
Herren Redner mit größtem Interesse gefolgt bin, und ich 
kann erklären, daß ich im großen und ganzen mit deren 
Anschauungen einverstanden bin. Wenn auch der Weg 
des Herrn Generallandschaftsdirektors Kapp nicht überall Zu-
stimmung gesunden hat und wenn auch von mancher Seite 
große Bedenken hinsichtlich der Erfolge seiner Bestrebungen 
geltend gemacht wurden, so kann ich namens der preußi-
scheu landwirtschaftlichen Staatsverwaltung aussprechen, 
daß wir mit großem Dank und Anerkennung begrüßen, 
daß endlich in der Entschuldungsfrage von der Provinz 
Ostpreußen ein praktischer auf Selbsthilfe beruhender Ver-
such gemacht worden ist, und daß wir auch fernerhin be-
reit sind, die weiteren Versuche nach besten Kräften zu 
unterstützen. Wenn Herr Generallandschaftsdirektor Kapp 
sich beschwert, daß in einem Punkte seinen Wünschen von 
der Staatsverwaltung nicht Rechnung getragen ist, so 
kann ich doch darauf hinweisen, daß die Verwendung der 
Spareinlagen zum Zweck der Beleihung des fünften Sechstels 
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immerhin als eine Neuheit zu gewissen berechtigten Be-
denken Anlaß gab und daß es richtiger erschien, an diese 
Verwendung dieselben Kautelen zu knüpfen, wie an die 
Verwendung des landschaftlichen Pfandbriefkredits, näm­
lich durch Eintragung der Verschuldungsgrenze. Wenn 
schon bei diesen Maßnahmen der ostpreußischen Landschaft 
Erfolge erreicht wurden, so wird darin ein Ansporn für 
die preußische Staatsregierung vorliegen, von neuem 
zu^prüfen, ob die jetzt den Arbeiten der ostpreußischen 
Landschaft entstandenen Schwierigkeiten nicht durch neue 
Erwägungen zu beseitigen sind. Jedenfalls kamt General­
landschaftsdirektor Kapp versichert sein, daß mein Rat und 
meine Hilfe ihm auch nach dieser Richtung zur Seite 
stehen werden. (Lebhaftes Bravo.) 

F r e i h e r r  v o n  G e t t o  -  R e i c h e r t s h a u s e n  ä u ß e r t  
sich in zustimmendem Sinne. 

F r e i h e r r  v o n  W a n g e n h e i r n - K l e i n - S p i e g e l :  
Die großen Besitzungen, die zu einer Handelsware gewor-
den sind,, sowie der überschuldete Besitz müssen bei der 
Aktion ausscheiden. Dagegen muß für den Teil des Be-
sitzes, der der Familie erhalten bleiben soll, die Entschul-
dungsaktion möglichst rasch in Angriff genommen werden. 
Wir können es nur dankbar begrüßen, "wenn durch Ein-
tragung der Verschuldungsgrenze die Güter möglichst un-
verkäuflich und aus dem Gütermarkt ausgeschaltet werden. 
Wenn Herr Dr. Kapp sich beklagt hat über die Schwierig-
feiten, die ihm gemacht wurden, so entnehmen wir aus 
den Worten des Herrn Ministers mit Dank, daß diese 
Schwierigkeiten Schritt für Schritt beseitigt werden. Wir 
müssen dankbar sein, daß ein Mann von der Energie 
tmd Kraft des Geheimrats Kapp sich' dieser Aufgabe widmet, 
und den Wunsch aussprechen, daß ihm nicht, wie es so manch-
mal geschieht, Knüppel zwischen die Beine geworfen werden. 
Bezeichnend ist, wie sich die Ansichten über die Lebensver-
sicherung gewandelt haben, deren Gegner auch ich früher war. 
Hier ist zum erstenmal der Grundsatz durchgeführt wor-
den, daß das ganze Versicherungswesen ein Gegenstand 
der öffentlichen Fürsorge und nicht des Erwerbsinteresse 
sein soll. Die Frage der Nutzbarmachung dieser Kapita-
lien für allgemeine Zwecke wächst schon über unser eigent-
liches Gebiet hinaus und grenzt an die strittige Frage der 
Regelung des Depositenverkehrs. Vielleicht ist hiermit der 
erste Anstoß dazu gegeben. Redner hofft, daß auch andere 
Landschaften nachfolgen und daß auf dem Gebiet des 
Versicherungswesens sämtliche Provinzen sich zu einem großen 
lebensfähigen Verband zusammenschließen werden. (Beifall). 

Die Resolution der Referenten wurde darauf einstim-
mig angenommen. 

Das Ostfriesische Pferd. 
Angeregt durch wiederholte Artikel in der „Landwirt-

schaftlichen Tierzucht" über das ostfriesische Pferd, beschloß 
ich im Sommer 1910 dieses, bei uns wohl hauptsächlich 
nur durch seine hervorragende Viehzucht bekannte, Ländchen 
zu besuchen. Eine diesbezügliche Korrespondenz mit dem 
Generalsekretär des ostfriesischen Pferdezuchtvereins, Herrn 
Groß, ergab eine Einladung desselben und das überaus 
liebenswürdige Anerbieten des Präses der Körungskommission, 
Herrn Willrath, mir das hauptsächlichste Zuchtgebiet des 
Landes, die Geest, zu zeigen. Ehe ich nun von meinen 
Erlebnissen daselbst, diesen für die Tierzucht wie geschaffenen 

Landstrich, rede, will ich in Kürze versuchen, die Entstehung 
des friesischen Pferdes und seine Verwendbarkeit anzugeben. 

Schon aus grauer Vorzeit finden wir unter den 
Aufzeichnungen des Tacitus Hinweise, die darauf schließen 
lassen, daß in Friesland ein großes starkes Kriegspferd 
gezüchtet wurde; im Mittelalter tat sich der Friese als 
Ritterpferd hervor; konnte doch Graf Enno III. von Ost-
friesland im Jahre 1608 dem König Jakob I. von Eng-
land, der als der größte Pferdekenner seiner Zeit galt, 
4 friesische Pferde zum Geschenk anbieten. Dieselben stellten 
damals wohl noch den ganz unveredelten Typ des Land-
pferdes dar, jedoch schon in die Jahre um 1630 fällt der 
erste Anfang der Veredelung, hauptsächlich durch orienta-
tische, aber auch englische Hengste. 1708 wurde das erste 
große Zuchtregister angelegt, wiederholt edle Hengste einge-
führt und im Jahre 1793 finden wir die ersten Prämiie-
rungen, denen dann bald darauf jährlich vorgenommene 
Körungen von Hengsten und Stuten, durch Regierungs-
beamte folgen. Seit 1816 übt der Königlich Han­
noversche Marstall zu Celle mit seinen starken Halb-
blütern einen großen Einfluß auf die Zucht aus. 1840 
bis 64 werden neben den Celler Hengsten eine ganze Reihe 
Vollblüter ans England eingeführt. Seit 1903, wo der 
letzte königliche Landbeschäler Ostfriesland verließ, glauben 
die Züchter fremdes Blut entbehren zu können, und züchten 
das nun gewonnene rem weiter. 

Heute sehen wir vor uns das Produkt langjähriger 
zielbewußter Arbeit, das durch Verständnis der Züchter zu 
einem überaus begehrten Artikel im In- und Auslande, 
namentlich aber in Amerika geworden ist. Die vielfach 
so gefürchtete Inzucht ist schon seit langen: Haupt-Züch-
tungsprinzip gewesen; durch sie sind gute, errungene Ei­
genschaften festgehalten worden, sie bürgt für eine große 
Durchschlagskraft ihrer Produkte. Als Illustration für 
Inzucht und Zufuhr edlen Blutes dient mir die Stammtafel 
einer von mir auf meiner Tour angekauften Stute. 

Da der Abdruck der vollständigen Stammtafel zu kost-
spielig ist, seien hier die Hengste, auf welche die Stute 
inbred, und durch welche englisches Blut zugeführt wurde, 
in Kürze angeführt. Vor allen Dingen ist der in Ost-
friesland als erste Größe geltende Hengst „Martin" so­
wohl der Großvater des Vaters als auch der Mutter. In 
vierter Generation finden wir den Hengst „Bernhard", 
den Vater des „Martin" 3 mal; der Halbbluthengst 
„Waibel", Vater des „Bernhard", ist in 54er Genera­
tion vier mal vertreten. Die Hauptstammväter der oft-
friesischen und auch der oldenburgischen Zucht, „Mar­
tens Senner" und der aus England importierte „Der 
Stävesche Hengst Nx. 1" kommen 6, respektive 11 mal 
vor. Ferner finden wir Inzuchten aus ,die Hannovraner 
„Kaland", „Boradil" vom Vollblut „Herodot", und „Aga­
memnon", welch letzterer auch in der hannoverschen Pferde­
zucht eine hervorragende Rolle gespielt hat. Außer durch 

I die schon genannten Halbblüter ist englisches Blut noch 
durch die Hannovraner „Tout va", „Ohio" und durch 
die aus England importierten „Der Stävesche Hengst", 
„Brother to Rostrup" (Vollblut), „Duke of Cleveland" 
und „Groldpipin" zugeführt worden. 

Der Ostfriese stellt eben einen der stärksten Vertreter 
des Warmblutpferdes dar; nahe verwandt mit dem Olden-
burger, dem er in Schwere entschieden nachsteht, hat er 
einen edleren Charakter. Die Durchschnittsgröße wird nach 
unserem Maß etwa 2 Arschin 4—5 Werschok betragen, 
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bei ca. 200 cm Brustumfang und 22—24 cm Whr-
beinstärke. 

Die Verwendung des Pferdes ist eine durchaus viel-
fettige: in der Landwirtschast leistet es hervorragendes; 
hat es doch in Wett-Ziehen und namentlich Wett-Pflügen 
wiederholt, obgleich viel kleiner und leichter im Gewicht, 
dank seiner, dem Warmblut eigenen Energie, schwerstes 
Kaltblut geschlagen. 

Gustav Rau sagt in seiner neuesten Arbeit: „Die 
deutschen Pferdezuchten" unter anderem folgendes über die 
Ostfriesen: „Bei den Vertretern des Typ B (d. h. Mit­
telschlag) hat man das Empfinden: „den möchtest du mit 
nach Hause nehmen und von ihm Pferde für deinen land­
wirtschaftlichen Betrieb züchten". Breite, stramme, derbe, 
kurzbeinige Gäule, ohne große Manieren, aber mit einem 
robusten Zug und der Versicherung in Ausdruck und We-
sen: „wir lassen dich bei der schwersten Arbeit nicht im 
Stich". 

•Nachstehend, noch eine Kritik des General Zobel aus 
der „Deutschen Landwirtschaftlichen Presse": „Der Oft-
friefe wird von den Regimentern gern genommen, weil er, 
nicht zu hoch über dem Boden stehend, genügend Masse 
in den Zug legen kann, einen vortrefflichen Trab und ge-
nügend Galopp hat. Hiermit glaube ich genug über die 
Verwendbarkeit gesagt zu haben." 

Die hier eingeführten Daten sind der kleinen Broschüre 
„das Ostfriesische Pferd" von H. Groß aus dem Verlage 
von Schaper, Hannover entnommen und dieses kleine Werk 
sei jedem Freunde eines starken Warmblutpferdes bestens 
empfohlen. 

Mein Weg nach Ostfriesland führte mich zunächst nach 
Hamburg, auf die große landwirtschaftliche Wanderausstel-
lung, wo ich mich mit den Herren aus Friesland treffen 
sollte, und wo ich, wie ich wußte, eine Kollektion ostfrie-
sischer Pferde sehen würde. 

Der erste Gang auf der Ausstellung galt nun selbst-
verständlich den Osts riefen, ausgestellt von dem ostfriesischen 
Stutbuch-Verein in Norden, im Bestände von 5 Hengsten 
und 7 Stuten. Ich muß nun gestehen, daß der erste Ein-
druck mich ein wenig enttäuschte; erstens hatte ich erwar­
tet eine viel größere Kollektion hier zu finden und zwei-
tens gefiel mir von den 5 Hengsten eigentlich zunächst nur 
einer: Kat.-Nr. 357 Hengst Falkenstein, ein wirklich 
prachtvoller Brauner, kolossal in seiner Figur mit Muskeln 
bepackt, dabei trockenem Beinwerk und hervorragenden Gän-
gen. Neben ihm: Kat.-Nr. 356 Hengst Thronfolger konnte 
mir gar nicht gefallen; ein plumper Kerl mit langem Mit-
telstück, aber auch schönen korrekten Gängen, repräsentierte 
er die aller-schwerste Klasse. Kat.-Nr. 355 Hengst „Mark­
graf" hatte entschieden Pech auf der Ausstellung; korrekt 
und fch "n gebaut, dabei sehr schwer, präsentierte er sich 
matt und schlecht, er hatte entschieden durch den Transport 
und die übergroße Hitze im Stall gelitten, wohl bedingt 
durch seine, wohl etwas zu mastige Kondition, so konnte 
er auch keine Gnade vor den Augen der Richter finden; 
eine Woche später sah ich ihn im eigenen Stall: ein ganz 
anderes Pferd, stramm und temperamentvoll, wäre er 
wohl wert gewesen den besten an die Seite gestellt zu 
werden. — An den Hengsten Kat.-Nr. 358 und 359 ge-
fiel mir das Vorderbein nicht, es schien mir etwas geschnürt 
unter dem Knie, beide hatten aber immerhin noch ein recht 
schönes Röhrbeinmaß auszuweisen. 

Die Stuten stellten fast alle einen leichteren Typ dar, 
es waren wohl sehr schöne Exemplare darunter; besonders 
Kat.-Nr. 361 eine schöne Schwarzbraune, welche bei ganz 
bedeutender Stärke besonders viel Adel zeigte. — Leider 
war es nicht leicht, bei dem Andrang des Publikums in 
den Stallungen die Pferde eingehend zu besichtigen und 
bin ich daher den Herren aus Ostfriesland besonders dank-
bar dafür, daß mir beachtenswerte Exemplare, abseits 
vom Publikum, vorgeführt wurden. 

Im allgemeinen wär die Kollektion wohl eine zu 
kleine, um sich ein Bild über das Pferd zu machen und 
sah ich mit Spannung den Tagen entgegen, wo ich unter 
der liebenswürdigsten Führung des Herrn Willrath das 
ostfriesische Zuchtgebiet selbst betreten würde. 

Zur verabredeten Stunde fuhr die von Herrn W. be-
stellte Equipage vor, ich holte denselben ab und hinaus 
ging es aus dem freundlich gelegenen Städchen Norden, 
an dem in der Nahe liegenden prachtvollen alten Schloß 
Lütesburg, dem Fürsten Knyphausen gehörig, vorbei ins 
Land hinein. Da nun alles, was hier Pferd war, für 
mich naturgemäß von größtem Interesse war, fiel mein 
Auge zu allererst auf unseren Vorspann; es waren ein 
paar stämmige Füchse, die mich entschieden heimatlich an­
muteten, und nach einiger* Zeit konnte ich mich nicht ent­
halten an meinen Begleiter die Frage zu richten, wo wohl 
dieser Pferdeschlag gezüchtet würde? Russen, war feilte 
Antwort und vor meinen Augen tauchte ein Fellinscher 
Markt ans und ein jüdischer Aufkäufer, der einem die 
Preise verdirbt. So erfuhr ich denn, daß die Fuhrleute, 
die ärmere Bevölkerung und die Moorkolonisten fast nur 
mit „russischen", wohl meist estnischen Pferden arbeiten. 

Unser Besuch galt nun zunächst den Deckhengsten in 
der Gegend, welche größtenteils Genossenschaften gehörig, 
in Gastwirtschaften stehen und einen kolossalen Zuspruch 
haben; ist es doch keine Seltenheit, daß ein Hengst in 
einer Deckperiode 250—300 Stuten deckt. 

Der Hengst Sultan II. zum Beispiel, welcher mit 10 
Jahren vollständig unverbraucht für 15 000 Mark nach 
Holland verkauft wurde, hat, schon 3-jährig zur Zucht 
benutzt, 1909 Stuten gedeckt und 1233 Fohlen hinter­
lassen. Die Fütterung während der Deckzeit ist allerdings 
eilte dem entsprechende und gab mir ein Hengsthalter als 
tägliche Futterratton 20 Eier und 20—25 Pfd. Hafer und 
Erbsenmehl gemischt, an. 

Es waren prachtvolle Exemplare unter den Hengsten; 
kolossal im Körper und dabei doch stramm und trocken im 
Beinwerk, mit mächtigen Sprunggelenken bei guter Einschie-
nung; das einzige, was mir bei manchen nicht gefiel, war 
der Rücken, auf den als bei einem Zugpferde, nicht allzu­
viel Gewicht gelegt zu werden scheint. 

Das interessanteste war, daß dicht bei jedem Hengst 
tut verhältnismäßig sehr kleinen Umkreise eilte große An­
zahl Fohlen desselben zu sehen war, was so recht deutlich 
zeigte, wie stark und gleichmäßig die Vererbungskraft der 
einzelnen Hengste war. Da trat besonders ein Hengst 
„Oberst" hervor, dessen Fohlen eins wie das andere ans-
sahen und durchweg hervorragende Gänge zeigten; wie 
denn überhaupt ein großes Gewicht auf die Gänge und 
die Korrekheit derselben schon bei den Fohlen gelegt wird. 
— Es ist eine Freude zu sehen, mit welchem Stolz der Be-
sitzer sein Tier vorführt und mit welchem Eifer er bestrebt 
ist jede gute Eigenschaft, namentlich aber die Gänge, ins 
rechte Licht zu stellen. 
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Das Land gehört hauptsächlich Kleingrundbesitzern, 
welche ihren nach unserem Maß vielleicht 60—70 Lof-
stellen großen Acker mit 2 bis 3 vorzüglichen Mutterstuten 
bestellen. Das Fohlen zieht der Züchter in den seltensten 
Fällen selbst auf, sondern verkauft es mit 4—5 Monaten 
an Aufzüchter, die sich dann wieder nur mit der Aufzucht 
beschästigen; mit 2 Jahren werden die Fohlen schon 
eingefahren und an- leichte Arbeit gewöhnt, um dann 
mit 3 Jahren schon zur Zucht und zur vollen Arbeit 
benutzt zu werden. Dabei werden an die Zugkraft der 
Pferde ziemlich große Anforderungen gestellt; gewöhnlich 
sieht man 2 Pferde vor einen recht großen Lastwagen 
gespannt, dem noch ein zweiter, ebensolcher angehängt wird, 
was bei den tiefen Sandwegen, welcher es neben den 
Chausseen recht viele gibt, ein recht großes Gewicht re-
präsentieren mag. Leider ist es sehr schwer den Dialekt 
der Landleute zu verstehen, welche mit großer Beredsam-
feit dem Herrn Willrath, der von Alt und Jung gekannt 
und verehrt wird, ihr Herz ausschütten, ihm Freud und 
Leid ihrer Arbeit mitteilen und seinen Rat einholen. 

Herr W. hat sich durch seine langjährige Tätigkeit 
große Verdienste mit die Pferdezucht erworben; mit eiserner 
Strenge und Gerechtigkeit waltet er seines Amtes als 
Präses der Körungskommission. Aufs Liebenswürdigste 
wurden wir überall aufgenommen und mit Tee bewirtet; 
so fuhren wir von Gehöft zu Gehöft, immer von Züchtern 
umringt und geleitet, immer denselben ausgeglichenen Pferde-
schlag vor Augen. Leider vergingen die Tage all zu rasch, 
ich bedauerte es lebhaft, wie unsere Reiseroute beendet war, 
und ich mich nur ungern und mit aufrichtigem Dank von 
Herrn Willrath, der mir so viel Interessantes gezeigt hatte, 
verabschiedete. 

Leider sind die Preise der Pferde recht hoch! Ist doch 
von Amerikanern bis 30 000 Mark für Hengste gezahlt wor-
den; die gewöhnlichen Preise für 3-jährige Hengste schwanken 
zwischen 2—4000 Mark. 30 000 ist ja wohl natürlich ein 
Ausnahmepreis; wenn man aber vom Besten haben will, 
müßte man doch 6—10 000 Mark anlegen. Altere Mut-
terftuten, die sich schon in der Zucht bewährt haben, sind 
kaum verkäuflich und kosten 3-jährige eingetragene Stu-
ten zirka 1500—2500 .Mark. Der Preis für 4—5-mo­
n a t l i c h e  A b s a t z f o h l e n ,  d i e  w o h l  a l l e  z u  h a b e n  s i n d ,  i s t  f ü r  
Hengste 6—100 Mark und für «Stuten zirka 500 Mark. 
Zum Ankauf von Hengsten bietet die gewöhnlich Anfang 
Februar stattfindende Hengst-Körung in Aurich beste Ge-
legenheit, zu der 3—400 ältere und jüngere Hengste zu-
sammengeführt werden, von denen nur gegen 70 gekört 
werden, um im Lande Verwendung zu finden. Da ich 
die Absicht habe in diesem Sommer, wenn sich genügend 
Beteiligung findet, einen Fohlenimport aus Ostfriesland zu 
unternehmen, bitte ich Interessenten sich an mich zu wenden, 

e f t f j o f  p r .  R u j e n .  K a r l  v o n  M e n s e n k a m p f f .  

Meinungsaustausch. 
Meine Meinung über den Iütländervieh-

Iinjwrt. 
Der Tuckumsche L. V. hatte im Frühjahr 1910 be­

schlossen der großen Nachfrage unter den Mitgliedern nach-
zukommen, Ostfriesen Jungvieh zur Zucht direkt aus 
dem Auslande zu importieren und unter den Mitgliedern 
zu verauktionieren. Auf eine diesbezügliche Annonce, in 

der Bctlt. Wochenschrift, meldete sich unter vielen anderen 
Herr von Ramm-Sallentack, um den Import zu überneh­
men. Herr von Ramm erschien aus einer Sitzung des 
L. V. in Tückum und überredete die Herren, den Import 
aus Jütland zu machen, wo sich, wie er sich persönlich über-
z e u g t  h a b e ,  v o r z ü g l i c h e s ,  d e m  D s t f r i e f e «  e n g  v e r ­
wandtes Zucht Material vorfinde. Desgleichen 
veranlaßte Herr von Ramm die einzelnen Interessenten zu 
persönlicher Bestellung, mit der Motivierung, daß er dann 
j e d e m  d a s  s e n d e n  k ö n n e  u n d  w e r d e ,  w a s  a l s  A u s -
zu cht zu seiner Herde paßt. Dazu kam noch 
eine Bestellung vom Verein mit 15 Stärken. Es sei be-
tont, daß weder die einzelnen Besteller, noch der Verein 
den Auftrag gegeben, Jungvieh zur Aufzucht, von irgend 
einem guten Milchvieh, zu erwerben; sondern ihre schon 
b e s t e h e n d e n  g a n z e n ,  o b e r  t e i l w e i s e n  R e i n b l u t  O s t -
friesen Herden, zu komplettieren wünschten. Soweit 
die Vorgeschichte. 

Herr von Ramm hat, wie mir bekannt, 3 Herden 
besichtigt, die Ostfriefen aus Leal, Woidoma, Kawershof 
und Hinzenberg als Kälber, Stärken und Kühe bezogen 
haben. Trotzdem hat Herr von Ramm es für möglich 
gehalten uns alle mit einer ausgeglichenen Kollek-
tion Jungvieh zu beglücken, die offen gesagt wohl kaum, 
bis aus die Farbe, die Bezeichnung eines Kulturrindes ver­
dient und in unseren Ställen in einer Abteilung, quasi 
wie in einem „Raritätenkabinett" zu sehen ist. 

Die einzige Variante unter den einzelnen Tieren be­
steht darin, daß noch ein sehr großer Prozentsatz, absolute 
K r ü p p e l  i n  d e n  F o r m e n  s i n d ,  w a s  f ü r  e i n  Z u c h t t i e r  
auch unter den bescheidensten Ansprüchen unangenehm auf­
fallen dürfte. 

Der Import, circa 100 Stück, hätte einen Segen für 
den Kreis bedeuten können, hat aber das Gegenteil bewirkt, 
indem die Interessenten um viel Geld ärmer, aber um 
100 Stück, absolut unbrauchbaren Zuchtmaterials, reicher 
geworden sind. Wie man die bescheidenste Ostfriefenherde 
mit dieser Sorte Jütländer erweitern, geschweige denn ver-
bessern soll, bleibt zum mindesten ein Rätsel. Baron 
Bistram-Waddax hat ein kurzes, gerechtes und daher leider 
auch voll zutreffendes Urteil in feiner Zuschrift gefällt. 

Persönlich habe mich bei diesem Import mit 10 Stück 
Jährlingen beteiligt, da bei neugegründeter Jungviehsta-
tion, den betreffenden Jahrgang einstellen wollte. Es ist 
besser, daß ich diese Blütenauslese nicht kritisiere und mich 
des Sängers Hölflichkeit bediene und schweige. Von In-
teresse wäre es vielleicht nur noch zu berichten, daß eines 
dieser netten Kälbertierchen schon hat an den Storch glau-
ben müssen, im Alter einer Penalkröte; ein allerliebstes 
Kälbchen in die Welt gesetzt hat, das nach vielem Überre-
den mir der Schlächter, ich glaube zur Fabrikation der 
ebenso netten Zieschen. für ein billiges abnahm. Die 
junge Mutter gibt sogar Milch (Quantum Ehrensache) 
und ihr sonst heiteres Auge fleht um Geduld. 

Kann meinen Leidensgenossen bei dem Import leider 
keinen anderen Rat geben, wie die Sache mit, wenn 
auch erzwungenem Humor, aufzufassen, welches Prinzip 
wir ja auch auf der Auktion, der vom Verein bestellten 
15 Stärken obwalten ließen, wodurch der Verein auf die 
Tiere nur 780 Rbl. verlor. 

C .  B a r o n  O e l f e n - W i e x e l n ,  
Vizepräsident des Tuckumschen Landwirtschaftlichen 

Vereins. 
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Der Aor^lan des Verbandes Baltischer Ang-
lerviehziiehter 

In der heutigen Nummer der Baltischen Wochen-
schrist wird der Körplan pro 1911 veröffentlicht. Er ist 
nach den von den Vertrauensmännern der Körbezirke ein-
gelaufenen Berichten zusammengestellt. Alle Güter, für 
welche nicht ausdrücklich eine Körung abgesagt worden ist, 
haben Aufnahme in den Körplan gefunden; sollten daher 
darunter Güter sein, welche im laufenden Jahr keine Kö-
rung wünschen, so bitte ich um möglichst umgehende Be-
nachrichtigung hierüber, damit die dadurch frei werdende 
Zeit anderweitig besetzt werden kann. Wünsche auf Ab-
Änderungen der Termine sollen so viel als möglich berück-
sichtigt werden, doch werden die Herren gebeten sich mög-
lichst mit ihren Nachbarn auf die Termine zu einigen, da-
mit die Körkommission nicht mehrmals ein und denselben 
Bezirk zu bereisen braucht. Im allgemeinen gilt die Re-
gel, daß die Körkommission am Vorabend des Körtermines 
auf dem betreffenden Gute eintrifft und am Nachmittage 
des Körtages wieder weiterfährt; die Herren werden daher 
gebeten alles, die zur Körung kommenden Tiere betreffende, 
Material schon am Vorabend parat zu halten. Da ferner 
nur an Halftern vorgeführte Tiere gut vorgestellt werden 
können, werden alle Herrn gebeten sich einige (3—4) Half­
ter oder Tüderzäume hierzu anzuschaffen. Von Stieren 
sind nur solche Exemplare körfähig, welche nachweislich von 
gekörten Eltern stammen oder aus dem Auslande impor-
tiert find. Importierte Stiere müssen ihre Reinblütigkeit 
durch Zeugnisse nachweisen können. 

Zuchtinspektor Dr. P. Stegmann. 

Fragen und Antworten. 
(Fragen und Antworten von allgemeinem Interesse aus 
dem Leserkreise sind stets erwünscht. Anonyme Einsendungen können 
nicht Berücksichtigt werden. Die Veröffentlichung der Namen kann 

auf Wunsch unterbleiben.) 

Antworten. 
6. Wirtschaft ohne Stalldünger. Es ist nach den 

Erfahrungen, die ich mit den Lupinen sowohl im Wilna-
schert Gouvernement, wie auch im vorigen und vorvorigen 
Jahre hier in Nordlivland gemacht habe, durchaus möglich 
und wirtschaftlich hoch rentabel, dieselben anzubauen und 
auf ihnen eine viehlose Wirtschast zu basieren, wenn der 
Boden dieses gestattet (alle Arten des Sandbodens mit 
Ausschluß des naßkalten sind zum Anbau geeignet). Eine 
ausgiebige Anwendung von Mineraldünger — namentlich 
Kali — eine unerläßliche Forderung dabei, damit die 
Pflanzen durch den vorgefundenen K20 & P205 zu 
regem Stickstoffhunger angeregt werden und sich voll ent-
wickeln können. 

In den beiden verflossenen Jahren ist die Lupine hier 
reif geworden, wenn die Keimfähigkeit auch einiges zu 
wünschen übrig läßt (lt. Keimprobe der Versuchsstation der 
Livl. Ökonom. Sozietät für das vorige Jahr 65—79 %), 
und die Lupinenkörner auch nicht das im Wilnaschen 
erzielte Gewicht erreichen. Das Ernteresultat war dabei 
180 Pud Lupinenkörner pro Dessjatine und einer Kraut-
höhe von 40—45". -Nut mit hier im Norden gewon-
netter Saat zu rechnen, scheint mir riskant zu sein und 
man wird daher wohl beim Saatenbezug an das Nord-
Westgebiet als höchstliegendes Produktionsgebiet denken 
müssen. (BnjteHCKoe Cejti>cK0x03. OömecTBO und Produ-
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zentert.) Die Preise waren in den zwei vergangenen Jahren 
loko Dorpat ea, 80 Kop. pro Pub für die blaue Lupine 
(lupinus angustifolius). In den Jahren 1901—1904 
55 Kop. in Wilna. Die gelbe, wohlriechende Lupine 
(lupinus Intens) ist um ca. 20 Kop. teurer. 

Als Saatquantum wären 1) zur Saat, 2) zur Grün­
düngung in die Brache, 3) als Zwischenfrucht in den 
Roggen gesät, ca. 12 Pud pro Dessjatine erforderlich. 
Aus eigener Erfahrung kann ich Ihnen nachstehende Ro-
tation empfehlen: 

1. Brache, wird so früh wie irgend angängig zur 
Gründüngung mit Lupinen besät. Der Aussaat hat zum 
mindesten eine Kunstdüngergabe von 3 Sack Thomas­
mehl und 3 Sack Kalisalz, resp. 6 Sack Kaimt vorauszu­
gehen, und eine Behandlung der Lupinenkörner im ersten 
Jahre mit Nitragin. Die Saat wird eingeeggt. Zur Zeit 
des Kordpfluges wird das Kraut flach untergepflügt und 
der Boden darauf durch Walzen fest angedrückt zur Er-
zielung des notwendigen Bodenschlusses. Es erfolgt bei 
genügender Gare zur ortsüblichen Zeit die Roggenaussaat. 

2 .  R o g g e n ,  E i n s a a t  v o n  L u p i n e n  d u r c h  H ä n d e .  B e -
Handlung der Lupinenkörner mit Nitragin im ersten 
Jahre und im ersten Jahre die Einsaat vor der Blüte 
des Roggens, in den späteren Jahren, wo genü-
gend Bakterien im Boden vorhanden, gleich nach 
der Roggenblüte, weil die Lupinen sich sonst zu mäch-
tig entwickeln und bei Roggenschnitt eine zu lange Stop-
pel hinterlassen. Nach erfolgtem Roggenschnitt können die 
Lupinen sich nun ungehindert entfalten und werden mög-
l i c h s t  s p ä t ,  a m  b e s t e n  i m  f o l g e n d e n  F r ü h j a h r ,  f l a c h  
untergepflügt. Es folgen als abtragende Frucht der Rotation: 

3 i  K a r t o f f e l n ,  S o m m e r k o r n ,  r e s p .  S a a t l u p i -
ttett. Das Kartoffelland wäre zu korden, Sommerkorn und 
Saatlupinen ungekordet, direkt auf die abgesetzte garreife 
Sturzfurche untergeeggt. Ottokar Earlblom. 

Majorat Aya bei Dorpat. 

6. Wirtschast ohne Stalldünger. Die blaue Lupine 
wird sicher auf leichtern, trockenen und wenig kalkhaltigem 
Boden des Gouv. Nowgorod gedeihen. Unbedingt muß 
das erste Mal geimpft werden mit ca. 4 Fuder gtfter Jmpserde 
pro Dessj. Ich rate im ersten Jahr einen Anbauversuch zu 
machen und eine Jmpserdeparzelle anzulegen. Auf Wunsch 
schicke ich einen Sack Jmpserde. (Adr.: ©tat. Klästizy Gouv. 
Witebsk). Hier reist die Lupine nicht, gedeiht aber nach 
Impfung gut. Der Preis für gute Saat stellt sich im 
Gouv. Grodno aus 60 Kop. und im Gouv. Nowgorod 
loco Station wohl ca. 80 Kop. Habe eben von dort 
750 Pud bezogen. Das Saatquantum ist 14 Pud pro 
Dessj. um dichten Stand und Unterdrücken des Unkrauts 
zu erzielen. Wenn gar kein Stalldung gegeben wird, so sind 
für drei befriedigende Ernten: Roggen, Kartoffel, Hafer ca, 
5 Sack Thomasschlacke und 7 Sack 30% Kalisalz erforder­
lich in 3 Gaben, zu Lupinen Kalisalz, zu Roggen Thomas-
schlacke und zu Kartoffeln Kalisalz und Thomasschlacke. Ist 
der Untergrund reich an Phosphatverbindungen die für 
die tiefwurzelnde Lupine erreichbar sind, so ist die Beidün-
gung zu mindern. Je nach der Fähigkeit des Bodens 
Humus und Stickstoff zu halten schlage ich als Rotationen 
vor: 1) Lupine, 2) Roggen, 3) Kartoffel, 4) Hafer, oder 
1) Lupine, 2) Roggen, 3) Kartoffel, oder 1) Lupine, Kar-
toffel, Hafer. Die Aussaat geschieht auf gut abgeeggten 
Boden unter den Saatpflug oder Hackenpflug, die Egge 
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läßt die meisten Körner an der Oberfläche, wo sie bei 
Dürre verkommen. Darauf wird wenig oder gar nicht 
geeggt und mit der Ringelwalze angewalzt. Für Dün-
gungszwecke wird nicht zu früh gesät, sondern wenn 
der Boden und das Wetter schon wärmer sind, ansang 
Mai, sonst erstickt das anfangs schneller wachsende für Kälte 
unempfindliche Unkraut die Lupinenpflänzchen. Um die 
Vegetationszeit möglichst auszudehnen lasse ich die Grün-
düngung ca. 10 Tage vor der Roggensaat, die tun-
lichst herausgeschoben wird, flach einpflügen und mit der 
Ringelwalze anwalzen, der Roggen wird unter die Egge 
gesät. Da die grüne Masse dann noch unzersetzt ist, ge-
ben ca. 4 Fuder Stalldung oder Kompost pr. Desj. vom 
Wagen aus gestreut, den jungen Pflanzen die erste Nah-
rung und dem Boden Bakterien, die energisch die grüne 
Masse zersetzen. In Ermangelung dessen körnten ein paar 
Pud Chilisalpeter gegeben werden. Zu Kartoffeln wird 
die Lupine möglichst spät im Herbst, wenn sie vom Frost 
schon angegriffen ist, oder im Frühjahr untergepflügt. 
Dann gibt sie natürlich mehr Stickstoff und Humus, wird 
auch von Kartoffeln am besten ausgenutzt. 

Für guten, kleewüchsigen Boden rate ich, da Klee und 
Lupinen unverträglich sein sollen, zu der Fruchtfolge: 
(S. M. v. Blaese, 12 jährige Versuchswirtschast mit Grün-
düngung, Mitau, 1906.) 1) Wicke ober Wicke, Peluschke, 
Pferdebohne 4- 27 Pb. Thomasschlacke -f- 45 Pb. Kaimt, 
2) Roggen -j- 12 Pb. Knochenmehl 3) Hafer -f- 6 Pb. 
Chilisalpeter 4) Klee -|- 27 Pb. Thomasschlacke + 45 Pb. 
Kaimt, 5) Kartoffel, 6) Gerste ober Hafer - j- 6 Pb. 
Chilisalpeter. Soll mehr Kartoffel gebaut werben unb 
kann bte Arbeit geleistet werben bann: 1) Gerste 2) Klee 
3) Roggen 4) Kartoffel. Die nötigen Kunstdüngergaben 
wären zu berechnen nach ben burch bie Ernten betn Bo­
den etnonttttettett Mengen. C. A. (Gouv. Witebsk). 

8. Rotationen. Rotation 1. unb IL haben ben gemein­
samen Fehler, baß Hafer nach Hafer gebaut wirb. Ent-
gegen ber landläufigen Ansicht ist dies möglichst zu ver-
meiden und würde ich daher vorschlagen in beiden Fällen das 
zweite Haferfeld zwischen Kortoffeln und Mengkorn, einzu-
schieben. Rotation III. würde ich folgendermaßen zu än-
dern vorschlagen: l. Brache mit Mengkorn zu Grünfutter, 
2. Roggen, 3. Klee, 4. Klee, 5. Hafer, 6. Kartoffeln, 
7. Gerste. Kartoffeln und Gerste müßten eine künstliche 
Düngung erhalten. Vielleicht verbessert das in Pajus 
erprobte Knochenmehl den Stärkehalt. Rotation IV. wäre 
etwa folgendermaßen umzugestalten: 1. Brache, 2. Roggen, 
3. Klee, 4. Klee, 5. Hafer, 6. Kartoffeln, Bursanen und 
Runkelrüben, 7. Gerste, 8. Brache mit Mengkorn, 9. Rog­
gen, 10. Kartoffeln, 11. Hafer. Das Hackfruchtfeld 6 
sollte eine Stallmistgabe erhalten, zum mindesten die Run­
kelrüben, und wird sich diese zudem durch die Nachwirkung 
auf die Gerste in 7 sehr nutzbringend erweisen. 

H. v. R.-N. 
11. Rotation für verstärkte Milchviehhaltung. Ohne 

Kunstdünger bei der für die langen Intervalle homöopathi­
schen Stallmistdosis können nur halbe Durchschnittserträge 
erwartet werben. Verteilen Sie ben verfügbaren Stall­
mist trotz ber noch kleiner werbenden Portion auf kürzere 
Intervalle, büngen Sie alle Früchte mit allen Nährstoffen 
unb fassen Sie schleunigste Melioration ber Wiesen unb 
Weiben ins Auge. In ben ersten Jahren barf eine nen­
nenswerte Revenue von ber künstlichen Düngung nicht er­
wartet werben, ba ber ausgemergelte Boden einen großen 
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Teil der gebotenen Nährstoffe zur Wiederherstellung des 
Nährstoffgleichgewichts festhalten wird. Die Fruchtfolge 
würde ich folgendermaßen ändern: 1. Brache -}- Stall­
mist 4- 2 Sack Thomasmehl 4" 2 Sack 30 % Kalisalz 
pro Vierlofst., 2. Roggen -|- Kopfdüngung im Frühjahr 
mit 3—4 Pud schwefelsaurem Ammoniak, 3. Klee, 4. Klee f-
2 Sack Thomasmehl 4 Sack Kainit, 5. Klee, 6. Ha­
fer 4- 2 Sack Thomasmehl 4* l1/-? Sack 30% Kali­
salz 4- 4 Pud schwefelsaures Ammoniak, 7. Kartoffeln 4 
Stallmist 1 Sack Superphosphat oder 2 Sack entkeim­
tes Knochenmehl -j- 2 Sack 30% Kalisalz 8 Pud 
schwefelsaures Ammoniak, 8. Gerste 4~ 2 Sack Super­
phosphat 4" 2 Sack Kainit, 9. Brache + Stallmist 4- 2 
Sack Thomasmehl -j- 2 Sack 30% Kalisalz, 10. Rog­
gen 4 Kopfdüngung mit je 2—3 Pud Chilisalpeter zum 
Beginn der Vegetation im Frühjahr und zum Schossen, 
11. Hafer -j- i Sack Superphosphat 4™ 1 Sack 30% 
Kalifalz -j- 4 Pud schwefelsaures Ammoniak. Ist der 
Boden erst etwas in die Höhe gebracht, so könnten Sie in 
die Brachen Gemenge zu Grünfutter einbauen, müßten 
dann aber dem Roggen, entsprechend meiner Antwort zu 
Frage 13, Nährstoffersatz bieten. In diesem Frühjahr 
würde es zweckmäßig sein auch die beiden anderen Klee-
selber mit 2 Sack Thomasmehl 4- 2 Sack 30% Kali­
falz zu büngen, ba Sie baburch bei einigermaßen günsti­
gen Feuchtigkeitsverhältnissen jedenfalls eine sofortige Er­
tragssteigerung unb Qualitätsverbesserung Ihrer gesamm-
ten Kleemte erzielen bürsten. H. v. R.-N. 

13. Grünfutter in die Brache. Wenn Sie bem Rog­
gen 1 Sack Thomasmehl 4* V2 Sack 30% Kalisalz + 
1 Pub schwefelsaures Ammoniak im Herbst unb im Früh­
jahr als Kopsbünguttg beim Beginn ber Vegetation, 
unb beim Beginn des Schossens je 1 Pub Chilisal­
peter, resp, wenn Sie Klee einsäen — schwefelsau­
res Ammoniak — geben, so wirb ber Ausfall jedenfalls 
sehr unbebeutenb sein unb reichlich burch ben Ertrag ber 
Brachnutzung aufgewogen werben. - H. v. R.-N. 

Literatur. 
Le Traducteur. Halbmonatschrist zum Studium 

der französischen und deutschen Sprache. La, cliaux de 
fonds place neuve 2. (Schweiz). Im gleichen Verlage 
erscheinen The Translator und J1 Traduttore. Auch das 
Leben der Gegenwart kennt nnausgefüllte Zeitlücken, Au-
genblicke, in denen der Verstand des einzelnen auf neue 
Nahrung zu warten hat. Wir Menschen der Gegenwart 
haben das Selbststudium fast verlernt; an dem Erlernen 
der neueren Sprachen sollten wirs wieder lernen. Die 
neueren Sprachen lassen sich dank energischem Selbststudium 
vorzüglich beherrschen. Denn es gibt da allerlei Hilfsmit-
tel, um in diese Sprachen allein für sich die Bahn zu 
brechen, einschließlich das Schwerste, die Aussprache. Wenn 
dann solchen Autodidakten sich einmal Gelegenheit bietet 
den Schnabel ordentlich an der Sprachquelle zu wetzen, 
dann braucht er nichts mehr, als dieses zu tun. 

Dieser Nummer liegt ein Prospekt der Verlagsbuch-
Handlung Jänecke, Hannover, über das „Handbuch der ge-
samten Landwirtschaft" und „Bibliothek der gesamten 
Landwirtschast", bei. 

R e d a k t i o n :  G u s t a v  S t r y k ,  D r .  H .  v o n  P i s t o h l k o r s .  
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Baltische Wochenschrift sandroirfkhaft 
bewerbe und stände] 

Organ des Cstländisdien Candmirtfchaftlichen Vereins in Rena! 
der Kurländifdien ökonomischen Gesellschaft in JTlitau 

und der Kaiserlichen Cioländifdien Gemeinnütjigen und ökonomifdien Sozietät 
herausgegeben von der Ökonomischen Sozietät in Dorpat 

A b o n n e m e n t s p r e i s  i n k l .  Z u s t e l l , m g s -  u n d  P o s t g e b ü h r  j ä h r l i c h  5  R b l . ,  h a l b j ä h r l i c h  3  R b l . ,  o h n e  Z u s t e l l u n g  j ä h r l i c h  4  R b l . ,  h a l b j ä h r l i c h  2  R b l .  6 0  K o p .  D i e  A b o n n e n t e n  
dsr Düna-Zeitung und der Riaaschen Zeitung erhalten bei Bestellung durch deren Geschäftsstellen die B. W. zum Borzugspreise von jährlich 3 Rbl., halbjährlich 1 Rbl. 50 Kop. 
und vierteljährlich 7S Kop. — In sertio ns gebühr pro S-gesp. Petitzeile S Kop. Auf der ersten und letzten Seite (falls verfügbar) 10 Kop. Bei größeren Aufträgen Rabatt nach 
Übereinkunft. — Empfangs stellen für Abonnements und Inserate Kanzlei der Ökonomischen Sozietät in Dorpat und H. Laakmanns Buchdruckerei in Dorpat, Kanzlei der 
Kurländischen Ökonomischen Gesellschaft in Mitau, die Geschäftsstellen der Düna-Zeitnng und der Rigafchen Zeitung (beide in Riga) und die größeren deutschen Buchhandlungen. 

Artikel werden nach festen Sätzen honoriert, sofern der Autor diesen Wunsch vor Drucklegung äußert. 

Aaiferliche Livländische Gemeinnützige 
und Ökonomische Sozietät. 

Öffentliche Sitzungen zn Dorpat. 
Die für die Kreise Wolmar und Werro vorliegende« 

Katastrierungsergebnisse. 
Vorgetragen am 20. Januar 1911 von E. Baron Hoy-
ningen-Hüene-Lelle, und die Diskussion über diesen 
u n d  d e n  n ä c h s t v o r h e r g e g a n g e n e n  V o r t r a g  d e s  H e r r n  v o n  

T o b i e n (vor. Nr.). 

M. H.! Seit Jahrhunderten ist in Livland der Wert 
eines Landgutes in Haken und Taler ausgedrückt worden, 
in kurzer Zeit werden diese selben Haken und Taler nur 
noch eine historische Reminiszenz bilden, an ihre Stelle 
wird der Steuer-Rubel treten, nach diesem soll die Höhe 
der Steuern und der Kredit-System-Anleihen bemessen 
werden. Eine natürliche Folge wird dann sein, daß auch 
bei Kauf und Arrende die Anzahl der Steuer-Rubel eine 
beträchtliche Rolle spielen wird, jedenfalls ist der Steuer-
Rubel eine Größe, mit der jeder Landwirt sich bekannt 
machen muß. Diese Bekanntschaft erlangen wir am besten, 
wenn wir den neuen Steuer-Rubel mit unserem jetzigen 
Taler und Haken vergleichen. 

Ein direkter Vergleich zwischen Talereinschätzung und 
Einschätzung nach Steuer-Rubeln ist aber mit Schwierig-
feiten verbunden, weil dem alten Talerkataster nur der 
Wert der Äcker und Wiesen zu Grunde lag, der neue 
Kataster aber nicht nur die bisher nicht eingeschätzten Wei-
den, sondern auch Wälder und Gebäude, ja sogar die ertrag-
gebenden Jmpedimente bewertet. Es handelt sich also bei 
beiden Katastern nicht * um dieselben Objekte, denn die 
Landwirtschaft, für welche zum Schluß des 19. Jahrhun-
derts ein schwerer Notstand vorlag, sollte durch die damals 
v o m  L a n d t a g e  b e s c h l o s s e n e  N e u e i n s c h ä t z u n g  e n t l a s t e t  
werden, die bisher auf den Eigentümer landwirtschaft­
lich genutzter Immobilien allein ruhenden Lasten, sollten 
hinfort von den Eigentümern der Wälder und Gebäude 
mitgetragen werden. 

Eine weitere Schwierigkeit entsteht beim Vergleich bei-
der Kataster, wenn es sich um ganze Kirchspiele und Kreise 
handelt, dadurch, daß in keiner unserer Hakenrollen, welche 
a u f  G r u n d l a g e  d e r  T a l e r  z u s a m m e n g e s t e l l t  s i n d ,  d e r  W e r t  

d e s  g e s a m t e n  L a n d e s  e i n e s  K i r c h s p i e l s  o d e r  K r e i -
ses zum Ausdruck kommt. Denn, wie bekannt, umfaßt die 
Hakenrolle von 1832 wohl alle Rittergüter, Pastorate und 
K r o n e g ü t e r ,  a b e r  s i e  b e w e r t e t  n u r  d a s  s o g .  s t e u e r -
Pflichtige Land, d. h. Bauernland und Quote, das 
schatzfreie Hofesland bleibt bei dieser Hakenrolle unberück­
sichtigt und daher wird bei allen Repartitionen, denen sie 
zur Grundlage dient (wie Repartitionen für Kirche und 
Kirchspiel, Wegebau etc.), falls das Hofesland die Lasten 
mittragen soll, der Hof ungerechter Weise nach dem Werte 
des Bauernlandes + Quote zur Zahlung herangezogen. 
Um die Ungerechtigkeit fortzuschaffen, daß die Eigentümer 
von Rittergütern ihre Willigungen nach dem Werte von 
Grund und Boden zahlen mußten, der ihnen häufig gar 
nicht mehr gehörte, wurden in den 70-er Jahren die 
schatzfreien Hofesländereien der Rittergüter und Pastorate 
ebenfalls vertalert. Diese Einschätzung des Hofeslandes 
mit seinen, sich durch Neumessungen ergebenden Verände-
rungen, sowie der Talerwert der Quote und des Bauern-
landes in seinem neusten Bestände, bildeten die Grundlage 
für die Hakenrollen, welche vom Landratskollegium perio­
disch herausgegeben wurden und deren letzte, die Haken-
rolle von 1905, der Umlage unserer Steuern eben als 
Basis dient. Diese Hakenrolle enthält nun allerdings 
a u ß e r  Q u o t e  u n d  B a u e r n l a n d  a u c h  d a s  H o f e s l a n d  
der Rittergüter und Pastorate, gibt uns aber gar 
keinen Aufschluß über den Wert der Kronegüter. Wir 
haben also 2 Hakenrollen, von denen die eine wohl Rit-
tergüter und Kronegüter umfaßt, das Hofesland aber 
unberücksichtigt läßt, und eine andere Hakenrolle, die das 
Hofesland berücksichtigt, dafür aber die Kronegüter nicht 
mit umfaßt. 

Die Kreditsozietät, der es darauf ankam, zu ermitteln, 
eine wie hohe Anleihe auf einen Steuer-Rubel gewährt 
werden darf, hat ermittelt, daß sie, im Durchschnitt für 
ganz Livland 1 Taler 4 Steuer-Rubeln gleich setzen darf; 
sie ist zu diesem Resultat auf Grund von Berechnungen 
gekommen, nach welchen die Äcker und Wiesen flächen, wie 
bei einer Neumessung, vertalert wurden. Diesem, lediglich 
zu Vergleichszwecken ermittelten Talerwert, wurden dann 
die für dieselben Flächen ermittelten Werte in Steuer-
Rubeln gegenübergestellt. Diese Berechnung war vollkom-
men geeignet festzustellen, wie hoch ein Steuer-Rubel Oko-
nomieland beliehen werden darf, kann uns aber keinen 
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Aufschluß darüber geben, in welchem Maße es der neuen 
Einschätzung gelungen ist, die auf der Landwirtschast ruhende 
Steuerlast zu erleichtern. 

Nach der Hakenrolle von 1832 repräsentieren die 
sämtlichen Pastorate Privat- und Kronegüter des Werro-
schen Kreises zusammen: 
755V2 Haken Rittergüter und Pastorate + 

66 Haken Kronegüter 821^/z Haken 
und die des Wolmarschen Kreises 878^/z 
Haken Rittergüter und Pastorate + 61 
Haken Kronegüter 939^2 ,, 

In Summa: 1634 Haken Rittergüter und 
P a s t o r a t e 1 2 7  H a k e n  K r o n e g ü t e r  .  .  1 7 6 1  „  

während der neue Kataster für den 
Kreis Werro bei Berücksichtigung 
aller neuen Steuerquellen inkl 
Gebäude 852 667 Steuer-R. 
für den Kreis Wolmar aber. .  1 2 2 4  2 0 7  „  

also für beide Kreise in Summa: 2 076 874 Steuer-R. 
Jahres-Reinertrag festgestellt hat. Ein Haken der Haken-
rolle von 1832 (die nur Bauernland und Quote berück-
sichtigt) würde mithin im Durchschnitt beider Kreise 1122 
Steuer-Rubeln gleichkommen. 

Wenn wir die Ergebnisse in beiden Kreisen neben-
einander stellen, dann finden wir ferner, daß durchschnittlich 
1 Haken im 
W e r r o s c h e n  K r e i s e  a u s  .  .  7 0 6  S t . - R .  l a n d w .  E r t r a g  

162 „ „ Wald „ 
170 „ „ Gebäude „ 

in Summa: 1038 Steuer-Rubeln 
im Wolmarschen Kreise aus 922 St.-R. landw. Ertrag 

188 „ „ Wald „ 
und 193 „ „ Gebäude „ 

in Summa: 1303 Steuer-Rubeln 
besteht. Der reichere Wolmarsche Kreis weist, wie zu er-
warten war, in allen Posten höhere Beträge auf, als der 
ärmere Werrosche Kreis. 

Wenn wir nun das Verhältnis der Kronehaken zu 
den Privaten - Haken feststellen, dann finden wir, daß: 
im Werroschen Kreise ein Privater-Haken durchschnitt-

lich aus . . . . . . 692 St.-R. landw. Ertrag 
163 „ „ Wald „ 
157 „ „ Gebäude „ 

in Summa: 1012 Steuer-Rubeln besteht, 
der Kronehaken aber aus 878 St.-R. landw. Ertrag 

151 „ „ Wald „ 
306 „ „ Gebäude „ 

in Summa: 1335 Steuer-Rubeln. 

Wir kommen zu dem, auf den ersten Blick überraschenden 
Resultat, daß die Kronehaken fast um 1/z mehr Steuer-
Rübel wert sind, als die Privat-Haken. Die Erklärung 
hierfür dürfte darin zu suchen sein, daß mehrere Krone-
güter des Werroschen Kreises parzelliert worden sind und 
die Parzelleninhaber das ihnen vom Schicksal bescherte Land 
gerodet und urbar gemacht haben, dadurch ist der Wald-
Ertrag der Kronehaken im Verhältnis zum Privathaken 
gesunken, während der landw. Ertrag gestiegen ist. Der 
doppelt so hohe Ertrag aus den Gebäuden bei den Kro-
nehaken entsteht dadurch, daß bei den, auf den Kronegü­

tern gegründeten Zweigwirtschaften (Soldatenparzellen 2C.) 
das Land weniger wert ist, als die Gebäude, die deswe-
gen ebenfalls der Schätzung zu unterziehen waren, dann 
aber auch dadurch, daß die Vorstädte von Werro auf dem 
Lande von Kronegütern (Werrohof, Alt- und Neu-Kasseritz) 
liegen. 

I m  W o l m a r s c h e n  K r e i s e  b e s t e h t  e i n  P r i v a t - H a k e n  
durchschnittlich aus . . . 933 St.-R. landw. Ertrag 

186 „ „ Wald 
155 „ „ Gebäude „ 

in Summa: 1274 Steuer-Rubeln 
ein Kronehaken aus . . . 774 St-R. landw. Ertrag 

226 „ „ Wald „ 
. 719 „ „ Gebäude „ 

in Summa: 1719 Steuer-Rubeln. 

Auch im Wolmarschen Kreise ist der Ertrag eines 
Kronehakens größer, als der der Privathaken; der Mehrer-
trag liegt bei den Gebäuden, deren Ertrag bei den Kronehaken 
4 mal größer ist, als bei den Privathaken; vom Flecken 
Rujen liegt ein großer Teil auf Kroneland. Da im Wol­
marschen Kreise weniger Kronegüter der Parzellierung un-
terzogen worden sind, ist der Waldertrag der Kronehaken 
im Verhältnis zu den Privathaken höher und der Ertrag 
aus der Landwirtschast niedriger. Beide Kreise dürfen 
aber zufrieden damit sein, daß die Kronegüter von jetzt 
ab mit ihrem vollen Wert zur Besteuerung herangezogen 
werden, denn da die Kronehaken mehr Steuer-Rubel er-
geben, als die Privathaken, wird letzteren in Zukunft 
eine Steuererleichterung zu teil werden. 

Nach der Hakenrolle von 1905 repräsentieren die Pri­
vatgüter und Pastorate des 

Tlr. St. -R. 

Werroschen Kr. 98 279 denen 764 541 entsprechen 
Wolmarschen „ 136 307 „ 1119 505 „ 

zusammen: 234 586 denen 1884 046 entsprechen. 

Es ist also 1 Taler im Werroschen Kreise gleich 7.78 
Steuer-Rubeln, im Wolmarschen gleich 8.21 Steuer-Ru-
beln im Durchschnitt beider Kreise gleich 8 Steuer-Rubeln. 

Wenn wir den Jahres-Reinertrag, der in Zukunft, 
einen Taler ersetzen wird, in den beiden Kreisen näher be­
trachten, dann finden wir, daß: 
1 Tal. in Werro 5.32 St.-R. Ertrag aus d. Landw. 

1.25 „ „ „ „ „ Walde 
1.21 „ „ „ „ „ Gebäuden 

7.78 St-R. repräsentiert. 
1 Tal. in Wolmar 6.01 St.-R. Ertrag aus d. Landw. 

1.20 „ „ „ „ „ Walde 
1.00 „ „ „ „ Gebäuden 

8.21 St.-R. 
Es ist der fruchtbare Boden des Wolmarschen Krei-

ses, der auch bei dieser Zusammenstellung in die Augen 
springt und zu einem detaillierteren Vergleich der land-
wirtschaftlich genutzten Ländereien beider Kreise auffordert. 
(Siehe Tabelle I). 

Eine Tabelle, welche das prozentuale Verhältnis der 
Flächen und ihrer Reinerträge für die Kreise Werro und 
Wolmar nebeneinander darstellt, ergibt zunächst eine merk-
würdige Übereinstimmung in der Zusammensetzung der 
Kulturflächen beider Kreise, beide haben fast gleich 61% 
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Werro. T a b e l l e  I .  Wolmar. 

Lofstellen 

Prozenwales 
Verhältnis zur 

Gesamtfläche 

Summe 

Reinertrag 
in Rubeln 

und Kopeken 

Prozentuales 
Verh. zur ge-
samten Rem-
ertragssumme 

Summe 

Lofstellen 

Prozenwales 
Verhälwis zur 

Gesamtfläche 

Summe 

Reinertrag 
in Rubeln und 

Kopeken 

Prozentuales 
Verh. zur ge-
samten Rein-
ertragssumme 

Summe 

335 887.57 

143 937.73 

129 318.11 

273 017.88 

6 684.27 

35.61 

13.28 

11.93 

25.19 

0.62 

60.82 

416 024.63 

135 590.39 

28 977.49 

132 532.57 

58.28 

18.99 

4.06 

18.57 

81.33 

18-57 
25.81 

1. Okonomieland. 

Acker. 

Wiese. 

Weide. 

2. Wälder. 

Wald. 

Waldflächen, welche d. Pro 
duktivität der niedrigsten 

Klasse nicht erreichen. 

105 925.44 

38 859.61 

9.78 

3.59 
13.37 715.92 0.10 0.10 

3. Unland. 

Moräste. 

Kalk-GhvS-MergelgruVen. 
Gewässer und sonstige 

Jmpedimente. 

388 101.78 

256 888.13 

174 555.32 

321 410.16 

6 442.20 

1 671.99 

129 699.09 

56 856.40 

29.06 

19.23 

13.07 

24.06 

0.48 

0.13 

9.71 

4.26 

61.36 

610 196.98 

211 527.43 

45 056.62 

168 210.89 

58.48 

20.27 

4.32 

16.12 

83.07 

16.12 

24.67 

13-97 8 488.08 0.81 0.81 

1083 630.61 100.00 713 841.00 100.00 1 335 625.07 100.00 1043 480.00 100.00 

landwirtschaftlich genutzter Ländereien, denen 39% Wälder 
und Unland gegenüberstehen. Auf die landwirtschaftlich 
genutzte Fläche entfallen in Werro 81% des Schätzungs­
wertes aller Ländereien, in Wolmar 83%, also 2% mehr. 
Wenn wir uns aber die Zusammensetzung der landwirt-
schaftlich genutzten Flächen genauer ansehen, dann ergibt 
sich, daß die 61% sich 

in Werro aus 36% Acker in Wolmar aus 29% Acker 
„ 13% Wiese „ „ „ 19% Wiese 
„ 12% Weide „ „ 13% Weide 

61% 61% 
zusammensetzen. 

Während der Wert der Äcker in beiden Kreisen 58% 
des Gesamtwertes beträgt, nimmt der reichere Wolmarsche 
Acker nur 29% der Gesamtfläche ein, der karge Werrosche 
Acker beansprucht hingegen 36% der Gesamtfläche. Die 
Wolmarschen Wiesen nehmen 19% der Gesamtfläche ein 
und beanspruchen 20% des Wertes, während die Werro-
scheit Wiesen nur 13% der Gesamtfläche einnehmen und 
fast 19 % des Wertes ausmachen, d. h. obgleich die 
Werroschen Wiesen um 6% weniger Fläche haben, er-
geben sie nur 1% weniger an Wert. 

Um den Wert der landwirtschaftlich genutzten Lände-
reten der beiden Kreise genauer mit einander vergleichen 
zu können, habe ich berechnet, aus welchen Bonitätsklassen 
sich 100 Lfst. Acker in den beiden Kreisen durchschnittlich 
zusammensetzen und habe gefunden: 

für Werro: für Wolmar: 
II. 0.00% 0.01% 
III. 0.14% 0.26% 

IV. 
-V. 

für Werro: 

0.96% 
7.91% 9.01 

für Wolmar: 

4.79% 
21.78% 26.84 

VI. 31.20% 42.47% 
VII. 47.61% 78.81 27.10% 69.57 

VIII. 11.60% 3.34% 
IX. 0.58% 12.18 0.25% 3.59 

100.00% 100.00%. 

In beiden Kreisen liegt das Gros des Ackers in der 
VI. und VII. Kl., in Werro stehen aber den 9% Acker 
II. — V. Kl. 12% Acker VIII. und IX. Kl. gegen­
über, während in Wolmar auf fast 27% Acker II. — V. 
Kl. nur 31/2% Acker VIII. und IX. entfallen. Zieht man 
dann noch in Betracht, daß Acker II. — V. Kl. durch­
schnittlich pro Lfst. 4 Rbl. 55 Kop., Acker VIII. und IX. Kl. 
aber durchschnittlich nur 17V2 Kop. Reinertrag gibt, dann 
dürste der Beweis, daß die Wolmarschen Äcker den Ruf der 
Fruchtbarkeit mit Recht genießen, erbracht sein, während 
an der Kargheit der Werroschen Äcker wohl kaum mehr 
gezweifelt werden darf. Bei der Neueinschätzung der Wie-
seit wurden diese je nach dem Bruttoertrag pro Lofftelle 
in 8 Klassen geteilt, dabei gehören in die VII. Kl. Wiesen 
mit einem Bruttoertrag unter 10 Pd. Heu und in jede 
höhere Klasse Wiesen mit je 10 Pud Bruttoertrag mehr 
bis zur I. Kl. A, zu welcher Wiesen mit 70—80 Pud 
Ertrag gerechnet werden. Jede dieser Quantitätsklassen 
zerfällt aber wiederum je nach Güte der auf ihr wachsen-
den Gräser in 3 Qualitätsklassen und zwar werden als 
beste Qualität Wiesen mit nahezu reinem Bestand von 
Süßgräsern und Leguminosen gezählt, während zur schlech-
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testen Qualität Wiesen, deren Flora fast ausschließlich aus 
Sauergräsern, Cyperaceen 2C. besteht, gerechnet werden; in 
die Mittelqualität gehören alle Wiesen, die einen aus Süß-
und Sauergräsern gemischten Bestand aufweisen. 

Bei einem Vergleich der Bonitierungsergebnisse für 
Wiesen des Werroschen und Wolmarschen Kreises finden 
wir, wenn wir uns zunächst an die Quantitätsklassen hal-
tßn, in der Klasse: 

IB 
II 
III 
IV 
V 

für Werro 

0.09 o/o 
0.61 %! 
4.39 % 

19.79 o/oJ 

VI 57.88 % 
VII 17.24 % 

100.00 % 

24-88 

Wolmar 
0.02 o/o 
0.13 % 
0.71 % 
3.97 o/o 

21.75 %, 

57.96 % 
15.46% 

100.00 %. 

26-58 

Die Wiesen des Werroschen Kreises sind ihrer Quantität 
nach weniger ertragreich, als die Wiesen des Wolmarschen 
und zwar muß für Wolmar ein durchschnittlicher Ertrag von 
16.66 Pud Heu angenommen werden, während die Wer-
roschen Wiesen nur 16.35 Pud, also durchschnittlich 1/8 

Pud Heu pro Losstelle weniger Ertrag geben. Diesen höhe-
ren Ertrag der Wolmarschen Wiesen dürfen wir wohl ohne 
weiteres dem fruchtbareren Wolmarschen Boden zuschreiben. 

Wenn wir nun aber die Qualität des geernteten Heus 
dieser beiden Kreise vergleichen, dann stellt sich heraus, daß 
die Werroschen Wiesen 1.60 % Heu bester Qualität, 

77.74% „ mittlerer „ 
und nur 20.66 o/p „ schlechter „ 

100.00 % ergeben, während 
die Wolmarschen Wiesen 0.82 % Heu bester Qualität, 

66.47 % „ mittlerer „ 
und 32.71 o/p „ schlechter „ 

100.00 % produzieren. 

Im Wolmarschen Kreise trägt also fast y3 der Wiesen 
nur Sauergräser, während im Werroschen nur 1j6 der Wiesen 
so schlechtes Futter produzieren darf. Wie allgemein be-
kannt, lassen sich Wiesen, deren Flora lediglich aus Sauer-
gräsern besteht, durch Entwässerung verbessern, denn sobald 
das stagnierende Wasser fortgeschafft ist, finden sich auch 
Süßgräser ein, die dm Wert des Ertrages verdoppeln. 
Wie aus dem Angeführten ersichtlich, sind die Wolmarschen 
Wiesen von der Natur reicher bedacht, aber dennoch besiegt 
die bessere Qualität des Werroschen Heus das in Wolmar 
geerntete. Diesen Erfolg dürfen wir wohl ohne fehlzu-
greifen, dem zuschreiben, daß der Werrosche Landwirt seine 
Wiesen durch pflegsamere Behandlung verbessert hat. Der 
Mehrwert der Werroschen Wiesen läßt sich auch ziffermäßig 
nachweisen, denn 1 Lfst. Wiese gewährt im Werroschen 
Kreise durchschnittlich einen Ertrag von 0.94 Rbl., wäh­
rend 1 Sofft. Wiese im Wolmarschen auf durchschnittlich 
0.82 Rbl. geschätzt worden ist. 

Die Reparation der Landesabgaben findet nach Hypo-
thekeneinheiten statt; es war daher notwendig, die Steuer-
rolle derart zusammenzustellen, daß die Objekte, für welche 
Landesabgaben zu zahlen sind, sich bequem herausheben 
lassen. Auf die agrarrechtliche Einteilung in Hofesland, 
Quote und Bauernland kam es gar nicht mehr an, da 
alles Land gleich besteuert ist, deswegen sind in der Steuer-

rolle als Rittergüter die dem Eigentümer des Haupthofes gehö-
rigen (also nach dem bisherigen Sprachgebrauch dieuNver-
kauften) Teile eines Gutes zusammengefaßt worden, gleichviel 
ob sie zu Hofesland, Quote oder Bauernland gehören, wäh-
rend alle abverkauften Teile eines Gutes ebenfalls, gleichviel 
ob sie Hofesland, Quote oder Bauernland sind, als hypo-
thekarisch abgeteilte Grundstücke dem Rittergut gegenüber­
stehen. Da es aber notwendig war, für unsere alten 
Gutsbezirke, d. h. Rittergut + abverkaufte Grundstücke 
desselben Gutes, einen präzisen Ausdruck zu haben, sind 
diese Bezirke im Kataster, deutschem Sprachgebrauch folgend, 
als „Gemarkung" bezeichnet worden. Im wesentlichen be-
zeichnet ^also der im Kataster gebrauchte Ausdruck, Ritter-
gut, den Großgrundbesitz, während die abgeteilten Grund-
stücke im wesentlichen Klein- und Mittelgrundbesitz dar-
stellen, unter einer Gemarkung ist aber in historischem 
Zusammenhang stehender Groß- und Kleingrundbesitz zu 
verstehen. 

Zum Großgrundbesitz wären außer den Rittergütern 
auch die als Widmen-, Krone- und Stiftsgüter bezeichneten 
Objekte zu rechnen; die von diesen abverkauften, in Pri-
vatbesitz übergegangenen Teile gehören aber sachgemäß 
unter die abgeteilten Grundstücke. 

Es ist von nicht nur landwirtschaftlichem Interesse 
zu ermitteln, wie sich der Talerwert der Rittergüter einer-
seits und der abgeteilten Grundstücke andererseits zum Werte 
derselben Objekte in Steuer-Rubeln ausgedrückt, verhält. 
Weil für hie Kronegüter und die von diesen abgeteilten 
Einheiten eine Vertalerung nicht vorliegt, können wir nur 
die Rittergüter mit den, von Privatgütern abgeteilten Hy-
pothekeneinheiten vergleichen. 
Im Jahre 1910 repräsentierten die Ritter­

güter des Werroschen Kreises .... 42 684 Tal. 
des Wolmarschen Kreises 64 580 „ 

zusammen 107 264 Tal. 

die abgeteilten Grundstücke des Werroschen 
Kreises exkl. der von Kronegütern ab­
geteilten 55 294 Tal. 

des Wolmarschen Kreises 69 982 „ 

zusammen 
beide Kreise zusammen 

Es entfallen also 46% des Talerwertes dieser beiden 
Kreise auf die Rittergüter und 54% auf die abgeteilten 
Grundstücke. 

Nach dem neuen Kataster repräsentieren die Rittergüter 

St.-R. ,a. d. Land exkl. 
St.-R. Gebäude entfallen 

des Werroschen Kr. 395 746 von denen 327 881 
„ Wolmarschen „ 608 469 „ „ 535 459 

Zusammen 1004 215 863 340. 

Die von Privatgütern abgeteilten Hofes-, Quoten- und 
Bauernlandgrwtdstücke 

St.-R. a. d. Land exkl. 
St.-R. Gebäude entfallen 

des Werroschen Kr. 316 499 von denen 276 516 
„ Wolmarschen „ 492 671 „ „ 431309 

Zusammen 

125 276 Tal. 
232 540 Tal. 

809 170 707 825. 

Es entfallen also nach dem neuen Kataster 55% des 
Wertes auf die Rittergüter und 45% des Wertes auf die 
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abgeteilten Grundstücke. Die neu hinzukommenden Gebäude 
belasten Rittergüter und abgeteilte Grundstücke in fast gleichem 
Betrage, die neu hinzukommenden Wälder (594 428 Sofft.) 
mit einem Werte von 18% der gesamten Steuereinschätzung 
entfallen aber fast ausschließlich auf die Rittergüter, denn 
die wenigen, als Wald eingeschätzten Teile der abgeteilten 
Grundstücke sind tatsächlich meistenteils Weiden. 

Bei den Rittergütern repräsentiert der Wert der Wäl-
der aber % des Gesamtwertes, so daß verhältnismäßig 
die Taler der Rittergüter fast genau ebensoviel Steuer-
Rubel wert sind, wie die Taler der abgeteilten Grundstücke. 

Die beiden Kreise zahlten im Jahre 1910 an San­
desabgaben : Werro 38 164 R. 

Wolmar 52 093 „ 

Zusammen 90 257 R. 

Wenn wir diesen auf die beiden Kreise zusammen 
entfallenden Betrag nach den Steuerrubeln dieser beiden 
Kreise umlegen, so finden wir, daß auf jeden Steuer-
rubel 4.35 Kop. Sandesabgaben entfallen und zwar auf 

Werro 37 091 R. 
Wolmar 53 253 „ 

Zusammen 90 344 R. 

Die Beträge, welche sie jetzt zu zahlen haben, stehen 
also in nahezu demselben Verhältnis zu einander, wie bis-
her, ein absolut richtiger Steuersatz kann erst berechnet 
werden, wenn uns die Steuerrubel von ganz Sivland be­
kannt sein werden. Dennoch werde ich versuchen, aus den 
für die Kreise Werro und Wolmar vorhandenen Daten 
einen Steuersatz zu berechnen, weil eine derartige Zahl, 
auch wenn sie der Natur der Sache nach auf absolute 
Richtigkeit keinen Anspruch erheben kann, doch für uns 
alle von Interesse sein dürste. 

Wenn wir in Zukunft nur den bisherigen 
Betrag an Sandesprästanden zu zahlen hätten, dann 
wäre der Betrag von 4'35 Kop. pro Steuerrubel, (die 
wir durch Division der 2 076 874 Steuerrubel in die 
1910 bezahlte Summe von 90 257 Rbl. Sandesabgaben 
finden), die zukünftige Steuerquote. Wir haben aber in 
Zukunft auch den von einem Teil der Steuerzahler in 
natura prästierten Wegebau mit 1 Kop. pro Wegebau­
einheit zu ersetzen, es kommen daher zu den 90 257 Rbl. 
Sandesprästanden noch 
für den Werroschen Kreis 2 935 851 Wegebaueinheiten 
„ „ Wolmarschen „ 3 635 364 „ 

Zusammen 6 571215 Wegebaueinheiten 

ä 1 Kop. =- 65 712 Rbl. hinzu, so daß für beide Kreise 
155 969 Rbl. aufzubringen fein werden und sich die 
Steuerquote damit auf 7.5 Kop. pro Steuer-
rubel stellen würde. Nach dem Talerkataster, der nur 
Acker und Wiese einschätzt, würde dieser ganze Betrag auf 
der Sandwirtfchast ruhen. Der neue Kataster zieht aber 
außer den landwirtschaftlich genutzten Flächen auch Wälder 
und Gebäude zum Tragen der Sandesprästanden heran. 
Die dadurch entstehende Entlastung ist in den einzelnen 
Kirchspielen eine durchaus verschiedene, in der Regel wird 
der schlechtere Boden stärker entlastet, als der gute Boden, 
so daß Kirchspiele mit sehr gutem Boden immerhin ca. 
90% der bisher von der Sandwirtschast getragenen Steuern 
zu zahlen haben werden, während Kirchspiele mit schlechtem 
Boden nur 50 % des bisher gezahlten, ja in einem Fall 

sogar nur 45 % zu zahlen hätten. Im Durchschnitt der 
Kreise Werro und Wolmar würde der von der Sand-
w i r t s c h a f t  a u f z u b r i n g e n d e  B e t r a g  6 9  %  d e r  b i s h e r i ­
gen Seiftungen ausmachen und zwar beträgt die 
Summe, um welche Wälder und Gebäude die Sandwirte 
beider Kreise entlasten, 49 350 Rbl., also einen ganz an-
sehnlichen Posten. Außerdem ist in Betracht zu ziehen, 
daß die Sandwirte einen bedeutenden Teil der hinfort zu 
zahlenden Geldprästande wieder als Vergütung für den in 
natura prästierten Wegebau zurückerhalten werden. Diese 
Rückzahlung ergibt in jedem Kirchspiel einen anderen Betrag, 
dürfte aber durchschnittlich fast die Hälfte der für das Öko­
nomieland zu zahlenden Sandesprästanden betragen. (Siehe 
Tallelle II).-

Aus einer Tabelle, in welcher die Kirchspiele sowohl 
nach ihrer Bodenqualität als auch nach dem Prozentsatz 
an Steuern, den sie zu zahlen haben werden, wenn die 
bisherige Steuer gleich 100 % gesetzt wird, aufgeführt 
werden, geht hervor, daß die Entlastung der Sand­
wirtschaft nicht nur davon abhängt, wie gut oder schlecht 
der Boden ist, sondern ganz wesentlich auch davon, ob 
alle landwirtschaftlich genutzten Flächen auch wirklich bis-
her Steuern bezahlten. Es finden sich in den beiden Krei-
sen Kirchspiele, die in so erheblicher Menge unvertalerten 
Acker besitzen, daß die dortige Sandwirtschaft, trotz ihres 
minderwertigen Bodens, fast dasselbe an Steuern wird 
zahlen müssen, als bisher. Hierin liegt aber keine Un-
gnechtigkeit der neuen Schätzungsmethode, sondern nur 
das Aufhören einer Steuerfreiheit, die 
bisher tatsächlich bestand, weil die Eigentümer ihre land? 
wirtschaftlich genutzten Flächen nicht hatten vertalern lassen. 
Auch in diesem Fall werden die Steuerzahler es angenehm 
empfinden, daß von jetzt ab alles Kulturland zur Besteue­
rung herangezogen wird, denn bei der bisherigen Steuer-
freiheit von Weiden und Wäldern konnte es, wie oben 
nachgewiesen, vorkommen, daß Äcker und Wiesen, weil 
unvertalert, Jahrzehnte hindurch Steuerfreiheit genossen. 
In Zukunft ist der St.-Wert einer Sofft. Acker oder Wiese 
von einer Sofft. Wald auf gleichem Boden so wenig ver-
schieden, daß Veränderungen in den Nutzungsarten von 
viel geringerer Bedeutung sein werden. 

Als Ergebnis wäre zu verzeichnen: 
1. Infolge der Steuer-Reform werden die Kronegüter 

und die von ihnen abgeteilten Grundstücke in weit ausgiebi-
gerer Weise, als bisher an der Bezahlung der Sandesprä-
standen partizipieren. 

2. Die Rittergüter der Kreise Werro und Wol-
mar werden nur deswegen eine höhere Steuerquote als bis-
her im Verhältnis zu den abgeteilten Grundstücken tragen, 
weil zu ihnen der größte Teil der neu zur Besteuerung 
herangezogenen Wälder dieser Kreise gehört. 

3. Abgesehen von den bisher unvertalerten land-
wirtschaftlich genutzten Flächen findet eine Entlastung der 
Sandwirtschaft statt, die um so größer ist, je schlech-
ter die Qualität des Boden ist. 

4. Die Sandwirtschast der Kreise Werro und Wol-
mar wird durch die neu zur Besteuerung herangezogenen 
Wälder und Gebäude um '/a der bisherigen Steuer entlastet. 

In der Diskussion wird zuerst vom Präsiden-
ten auf die bedeutenden Veränderungen in der zukünsti-
gen Belastung der einzelnen Nutzungsarten des Grund und 
Bodens eingegangen, indem namentlich der bisher steuer-
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T a b e l l e  I I .  
Die Kirchspiele des Werroschen und Wolmarschen Kreises geordnet: 

Nach dem Wert des 

Ackers pro Lofstelle 

.5 5?! 
" « 3 

gf.2 
Gi 

Nach dem Wert der 

Wiesen pro Lofstelle 

uÜL 

'S Sa 
tlägs 
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Nach dem Wert des 
Ökonomielandes 

pro Lofstelle 

<5 !$; 

i&i 
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Nach dem Prozentsatz der 
Landesabgaben, der nach 
dem neuen Kataster auf 
das landwirtschaftlich ge­
nutzte Land enväll', im 
Vergleich zu den bisher für 

dieses Land bezahlten 
Landesabgaben 

|£§l 
e«5 § 
«5 5® «'S a  CS «L 

sSüis* 

1.  St. Matthiä 2.16 Pernigel 1.18 St. Matthiä 1.43 Neuhausen 111.09 
2. Pernigel 1.81 Karoten 1.12 Pernigel 1.28 Satis 92.29 
3. Burtneck 1.80 St. Matthiä 1.11 Papendorf 1.27 Pernigel 91.93 
4. Dickel» 1.73 Papendorf 1.06 Roop 1.24 Karolen 85.38 
5. Roop 1.71 Anzen 1.08 Burtneck 1.20 Nord-Rujen 79.64 
6. Papendorf 1.70 Neuhausen 1.03 Dickeln 1.15 Süd-Rujen 79.64 
7. Süd-Rujen 1.66 Kannapäh 1.03 Karolen 1.13 St. Matthiä 77.53 
8. Nord-Rujen 1.64 Roop 1.00 Nord-Rujen 1.11 Papendorf 77.26 
9. Lemsal 1.50 Harjel 0.93 Wolmar-Weidenhof 1.06 Avendorf 74.46 

10. Salisburg 1.47 Wolmar-Weidenhof 0.91 Süd-Rujen 1.04 Roop' 73-03 
11. Ubbenorm 1.46 Rauge 0.88 Kannapäh 1.02 Burtneck 72.55 
12. Karoten 1.46 Burtneck 0.85 Ubbenorm 0.99 Salisburg 69.06 
13. Wolmar-Wo lmarsh of 1.40 Allend orf 0.83 Wolmar-Wolmarshof 0.99 Dickeln 67.58 
14. St. Katharinen 1.39 Nord-Rujen 0.81 Anzen 0.99 Anzen 65.55 
15. Wolmar-Weidenhof 1.38 Pölwe 0.81 Pölwe 0.99 St.. Katharinen 64.67 
16. Allendorf 1.31 St. Katharinen 0.78 St.? Katharinen 0.97 Lemsal 64.67 
17. Salis 1.24 Salis 0.78 Salisburg 0.94 Ubbenorm 61.20 
18. Pölwe 1.20 Wolmar-Wolmarshof 0.75 Allendorf 0.90 Pölwe 60.83 
19. Kannapäh 1.18 Dickeln 0.75 Neuhausen 0.87 Kannapäh 59.13 
20. Anzen 1.14 Ubbenorm 0.74 Lemsal 0.85 Wolmar-Weidenhof 58.14 
21. Neuhausen 1.12 Süd-Rujen 0.74 Salis 0.83 Wolmar-Wolmarshof 58.14 
22. Rappin 0.98 Salisburg 0.72 Rappin 0.82 Rauge 55.17 
23. Range 0.88 Rappin 0.64 Rauge 0.71 Rappin 50.89 
24. Harjel 0.69 Lemsal 0.54 Harjel 0.61 Harjel 45.21 

freie Wald jetzt mit einem so großen Anteil (18%) her­
angezogen wird. 

Auf die Frage des Präsidenten, wodurch der Werrosche 
Kreis mit seinem kargeren Boden bei der Neueinschätzung 
nicht entlastet werde, führt Baron Huene-Lelle aus, 
daß dieser Kreis nur anscheinend nicht entlastet werde, in-
dem es dort besonders viel unvermessenes, nicht „vertaler-
tes" Areal gab. 

Der Obertaxator des Kurländischen Adeligen Kredit-
Vereins Herr M. von Blaese, spricht sich, auf Herrn 
von Tobiens Rede zurückgreifend, wie folgt aus: 

M. H.! In neuerer Zeit waren es nicht nur die drei 
baltischen Provinzen, welche die Frage der Bodentaxation 
zwecks Grundsteuerumlage intressierte, sondern auch in 
manchen südrussischen Gouvernements wurden ähnliche Ar-
betten begonnen. In Anbetracht der sehr bedeutenden 
Kosten, welche solche Landesschätzungen verursachen, ist es er-
klärlich, daß man, wenn irgend möglich, von einer de-
taillierten Neubonitierung des Landes abzusehen bestrebt ist. 
Wenn es sich lediglich um eine Reparation der im Ver-
hältnis zum Wert des Landes geringen Grundsteuer han-
delt, und falls bereits Landestaxen auch älteren Datums 
vorliegen, ist es verständlich, daß man diese, wenn auch 
mit Mängeln behafteten, zu verwerten versucht. So 
konnte die Grundsteuerumlage in Kurland i. I. 1899 auf 
Basis der vorhandenen Bonitierungen des Kredit-Vereins 
mit ganz verschwindend geringen Kosten ziemlich befriedi­
gend durchgeführt werden, und wie mir bekannt, lag auch 
in Estland ein ähnliches Projekt vor, woselbst die relative 

Übereinstimmung der Bonitierungen des Estländischen Adeli-
gen Güter-Kredit-Vereins durchaus befriedigende waren. 

Warum ein solches Vorgehen in Livland unmöglich 
war, ist von Herrn Sekretär von Tobien in seinem Vortrage 
vorzüglich motiviert worden. Ich möchte nur bemerken, 
daß abgesehen davon, daß das Talersystem ein vollständig 
veraltetes und jetzt unbrauchbares ist, ferner noch die dem 
Talersystem zu gründe gelegte Bonitierung ohne eine 
einheitlich leitende Idee bei der Wahl der Bonitätsklassen 
durchgeführt war. Bei der Wahl der Bonitätsklasien wa-
ren offenbar die die Bonität bedingenden Faktoren von ver-
schiedenen Personen auch verschieden bewertet worden Un-
ter solchen Umständen konnte auch eine event, durchführ-
bare Korrektur der Talertaxe nichts nützen, und es mußte 
mit großen Opfern eine Arbeit durchgeführt werden, die nun-
mehr als epochemachend geleistet bezeichnet werden darf. 
Diese Arbeit hat meiner Ansicht nach, abgesehen von 
der nunmehr geschaffenen Basis für eine gerechte Landes­
besteuerung, auch sehr großen praktischen Wert in Kredit­
fragen. Ein Auszug aus den Katasterbüchern kann, wie 
in Deutschland so auch hier, eine Basis für Kredit-Taxen 
geben. Dadurch ist der Kreditbedürftige in kürzester Zeit 
orientiert über die Höhe der Beleihung des Objektes 
durch die Kredit-Sozietät und die zeitraubenden Taxen so 
wie die dadurch bedingten sehr bedeutenden Kosten bleiben 
erspart. Daß Landesbonitierungen nicht nur für einen kur-
zen Zeitraum brauchbar sind, können wir aus neueren Ar-
betten bezüglich der Taxen der Kur- und Neumärkischen 
Ritterschaftlichen Darlehskasse entnehmen. Es ist daselbst 
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kürzlich von namhaften Fachleuten eine Arbeit abgeschlossen 
worden, in welcher aufgrund umfangreichen statistischen 
Materials nachgewiesen wird, wie die in Deutschland im 
I. 1861 abgeschlossene Landesbonitierung auch ohne Lokal-
inspektion zu Kredit-Taxen verwandt werden kann,, die der 
Neuzeit Rechnung tragen. Hierbei sind, wenn verlangt, 
Spezial-Taxen von selten des Kreditinstituts nicht aus-
geschlossen. Sie sehen also, m. H., daß die in Deutschland 
vor 50 Jahren ausgeführten Taxen immer noch brauch-
bar sind. Die Arbeit bei Ihnen, m. H., wird wohl somit 
auch nicht nur während der Dauer eines Menschenalters 
von Wert sein, und zum Abschluß eines so bedeutenden 
Werkes kann Livland beglückwünscht werden. 

Torgel. 
Einem' vielfach geäußerten Wunsche entsprechend, Aus-

führlicheres über das Ritterschastliche Gestüt Torgel zu er­
fahren, hat die Gestütskommission- beschlossen, alljährlich 
über den Bestand und die Erfolge desselben zu berichten. 

Am 1. Januar 1911 ist der Bestand des Gestütes 
folgender: 

H a u p t b e s c h ä l e r .  
Ketman, geb. 1886 im Gestüt des Grafen Zamoisky, von 

Stuart ct. e. Halbblutstute. 
Heldenknabe, geb. 1897 in Torgel von Hetman a. d. 

Burja. 
Homer, geb. 1907, Anglonormanne, importiert aus Frank-

reich. 
Wighton Squire, Hackney, imp. a. England, gepachtet 

aus dem Kronshengstdepot in Riga. 

L a n d b e s c h ä l e r .  
19 Hengste, von Hetman ays Torgelschen Stuten. 

6 „ von Flamboyant XX aus Hetman-Stuten. 
1 Hengst, von Flamboyant XX a. d. Damala von 

Donnerwetter XX ct. d. Burja. 
2 Hengste, Väter Ostpreußen, Mütter Halbblut. 
2 „ Väter Ostpreußen, Mütter Hetman-Sluten. 
2 „ von Höfling von Hetman ct. e. Halbblutstute. 
2 „ Vollblut: Flamboyant und Miecznik. 
1 Hengst, von Rednob ct. e. Torgelschen Stute. 
4 Hengste, aus Ostpreußen importiert. 

22 Stuten, von Hetman aus Torgelschen Stuten. 
3 „ von Flamboyant aus Hetman-Stuten. 
1 Stute, von Flamboyant ct. d. Damala von Donner­

wetter XX. 
5 Stuten, Väter Ostpreußen aus Hetmanr@tuten. 
2 „ Väter Ostpreußen aus Torgelschen Stuten. 
1 Stute, Damala von Donnerwetter XX ct. d. Burja. 
1 „ von Derby XX ct. e. Torgelschen Stute. 
2 ältere gekaufte Stuten. 

Außerdem sind dem Gestüt von dem Herrn Landrai 
C. von Anrep eine Vollblutstute Regenwetter, von dem 
Herrn R. von Anrep die Vollblutstute Babette und von 
dem Herrn W. Baron Statzl die Halbblutstute Dora von 
Derby freundlichst gestiftet worden. Summa 40 Stuten. 

Aus dem Bestände der Landbeschäler scheiden zwei: 
Hussit von Hetman und Idealist aus, und sind für 
die Auktion bestimmt. Außerdem wird der Hengst Focus 

von Flamboyant ct. e. Hetman-Stute der Krone über­
geben. Neu eingestellt werden die Hengste: Heraclid 
und Hurliburli von Hetman. 

Von den Mutterstuten wird die Stute Hacke von 
Hetmann zur Auktion gestellt, wogegen die Stuten: 
Hermia von Hetman, 
Hamsel und Migma von Musensohn (Ostpr.) aus Het­

man-Stuten, 
Prima von Parbleu XX ct. e. Hetman-Stute, 
Hygea von Herodes von Hetman in die Mutterftuten-
Herde eingestellt werden. 

Von 3-jährigen Hengsten werden außer den 2, welche 
in den Bestand der Landbeschäler eingereiht werden, einer: 
von Tancred von Courier (Ostpr.) a. e. Hetman-Stute 
der Krone übergeben, drei von Tancred und einer von 
Archibald (Ostpr.) aus Hetman-Stuten zur Auktion gestellt. 

Von 3-jährigen Stuten werden die 5 vorgenannten 
in die Mutterstutenherde eingereiht und 4, davon 2 von 
Tancred und 2 von Parbleu XX, zur Auktion gestellt. 

2 - j ä h r i g e  H e n g  s t  e .  

6 von Duke, imp. Hackney a. Hetman-Töchtern. 
2 von Hetman. 
1 von Miecznik XX a. e. Hetman-Stute. 

2 - j ä h r i g e  S t u - t e n .  

5 von Duke, imp. Hackney a. Hetman-Stuten. 
1 von Hetman. 
1 von Hyperion von Hetman. 
2 von Tancred von Courier (Ostpr.). 

J ä h r l i n g s - H e n g  s t  e .  

5 von Duke aus Hetman-Stuten. 
3 von Hetman. 

J ä h r l i n g s - S t u t e n .  

8 von Duke aus Hetman-Stuten. 
1 von Hetman. 
3 von Hyperion von Hetman. 
2 von Miecznik XX aus Hetman-Stuten. 

Die numerisch kleinen Jahrgänge erklären sich dadurch, 
daß die Zahl der Torgelschen Mutterstuten (Mutterstutenherde) 
im letzten Jahr vergrößert wurde, was die Änderung des Be-
triebes m»t sich brachte da vom vorigen Frühjahr an, schon 
die 3-jährigen in die Bestände eingereiht, resp, verauktio-
niert werden. Dem entsprechend wird der Mutterstuten-
stamm vergrößert und soll bis auf 50 gebracht werden. — 

Bald 20 Jahre, — seit 1892 — ist Hetman, zuerst 
gepachtet, dann im Besitz des Gestütes Torgel, als Haupt-
Beschäler tätig gewesen und hat dem Gestüt mit seinen 
42 direkten und 19 indirekten Nachkommen seinen Stempel 
aufgedrückt. Er hat somit einen eigenen Typus geschaffen, 
der allgemeine Anerkennung findet, und den zu festigen und 
dem Lande zu erhalten, die erste Aufgabe und Pflicht der 
Gestütsleitung sein soll. Diese ganz ungewöhnliche Jndi-
vidualpotenz, die er seinen Kindern zum großen Teil weiter-
gibt, bei seiner nichts weniger als konsolidierten Abstam-
mung, ist, meines Wissens, einzig dastehend. — Verfolgt 
man zum Beispiel die Stammtafeln der Hengste in den 
großen westeuropäischen Zuchten als Hannovraner, Olddn-
burger, Anglonormannen :c., und ergründet mit was für 
Stuten diese Hengste ihre großen durchschlagenden Erfolge 
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hervorgebracht haben, so sehen wir zunächst in den Stamm-
bäumen, daß das erfahrungsgemäß gute und erprobte Blut 
immer wieder aufeinander gehäuft worden ist. Die Inzucht 
hat eine Heroorragende Rolle gespielt; durch sie ist die Jndi-
vidualpotenz hervorgerufen. — Diese mit Vorbedacht gezüch-
teten Hengste wurden nur mehr oder weniger einheitlichem 
Stutenmaterial zugeführt und war es ihnen daher erleichtert, 
große Erfolge zu feiern. Anders liegt der Fall in Torgel, wo 
Hetman mit einer Reihe von Stuten, die wohl sehr ver-
schiedenes Blut hatten und in sich vereinigten, 22 Töchter 
und 20 Söhne aufweist, die einen selten ausgeglichenen 
Typus haben. 

Leider ist es bis jetzt noch nicht 'gelungen die Ab-
stammung der Mutter „Hetmans", welche aller Wahr­
scheinlichkeit nach, eine in Rußland gezogene Halbblutstute 
gewesen ist, festzustellen. Der Liebenswürdigkeit des Herrn 
Stockeby aber ist es zu danken, daß wir nunmehr die 
Stammtafel des Hengstes Stuart vor uns haben, welche 
wie folgt lautet: 

Gestüt des Grafen Krafinfki Nr. 149, Stuart, geb. 
1881 von „Pretendent" (Norfolk Roadster) aus der „Pre­
miere" (Anglonormanne) von „Quatrieme" (Anglonor-
manne). 

„Pretendent" von All-Fours (Roadster) a. d. „Wini-
fred" (Roadster) von Sir Charles a. d. „Maid of alle 
works". 

Heldenknabe geb. 1897 von „Hetman" ct. d. Burja, 
überragt seinen Vater an Größe und Breite; leider konnte 
er, wegen einer sehr bösartigen Jnfluertza, nicht zur Aus-
stellung nach Moskau geschickt werden; er übertrifft 
seinen rechten Bruder „Hyperion", der den I-ten Preis da-
vontrug, beträchtlich. Erst seit dem vorigen Jahr als 
Hauptbeschäler tätig, hat er noch keine Fohlen in Torgel, 
jedoch ist er in Gegenden, wo er stationiert war, als aus-
gezeichneter Vererber bekannt. 

„Homer" geb. 1907 in Frankreich, Anglonormanne, 
von „Cerbere" aus der Patrie, ist, durch Tausch von der 
ReichsgesMsverwalwng an Torgel abgetreten worden. Es 
ist hierin ein großes Interesse für unsere Pferdezucht und 
Wohlwollen der Reichsgestütsverwaltung, in Sonderheit 
aber des Herrn General Sdanowitsch zu sehen, der im 
Frühjahr 1910 Torgel besuchte, seine Zufriedenheit aus-
drückte und die Gestütsleitung veranlaßte die Moskauer 
Ausstellung mit 6 Hengsten zu beschicken. Im Herbst 1910 
waren 11 importierte Anglonormannen Hengste von der 
ReichsgesMsverwalwng angekauft worden und es erging 
von dem Herrn General Sdanowitsch an den Herrn 
Landmarschall Baron Pilar von Püchau die Aufforderung, 
einen von diesen Hengsten auszusuchen; dieser sollte dann 
gegen einen in Torgel gezogenen Hengst ausgetauscht wer-
den. Aus Torgel wurde der auf der Moskauer Aus-
stellung mit dem I-ten Preise prämiierte Hengst „Faust", 
geb. 1907 von „Flambojant" XX a. d. „Helvetia" 
v. „Hetman", abgegeben und somit ist' denn der Hengst 
„Homer" in den Besitz der Ritterschaft übergegangen. 

„Homer" ist ein mächtig starker Brauner, mit ganz 
vorzüglichen Körperformen und ausgezeichneten Gängen. 
Er vereint durchaus eine bedeutende Schwere mit sehr 
viel Adel. 

Der von dem Kronshengstdepot in Riga gepachtete 
Hengst „Wighton Squire" von dem in England als 
Hengst-Vater seht gesuchten Hackney Hengst Danegelt, wird 

wohl den meisten Züchtetn von den Ausstellungen: Wen-
den, Riga und Dotpat her bekannt sein. 

Leidet ist det im Iahte 1907 angekaufte importierte 
Hackney „Duke of Skagliotorp" nach 2-jähriger Deck­
tätigkeit am Herzschlage eingegangen. Dieser Abgang ist 
durchaus zu beklagen, da seine beiden Jahrgänge aus 
„Hetman" Stuten zu sehr guten Hoffnungen berechtigen. 

Der für die vorjährige Decksaison aus dem Krons-
Hengsdepot in Riga gepachtete Anglonormanne „Farinage" 
hat sich leider als recht wenig fruchtbar erwiesen, so daß 
für diese Abfohlperiode ein nur schlechter Prozentsatz von 
Geburten zu erwarten steht. 

K a r l  v o n  M e n s e n k a m p f f ,  
Glied der Gestütskommission. 

Osthof, Februar 1911. 

Nochmals Rentabilität der 
Schweinehaltung. 

Um 1900 war in der Baltischen Wochenschrift wie-
derholt die Rede von der Rentabilität der Schweinezucht 
und Mästung. Es wurde von Pros. Dr. v. Knieriem, 
Dozent Stegmann und mehreren Herren aus der prakti­
schen Landwirtschaft überzeugend und einwandsfrei nachge­
wiesen, daß, bei der Mästung von Jungschweinen bis zu 
7 Monaten, das Lebendgewicht derselben sicher aus 240 u 
mit einem Kostenaufwands von 61/* Kop. pro ü gebracht 
werden könne. Bei einem Verkaufspreise von nur 10 Kop. 
pro ü Lebendgewicht für diese aus dem englischen Markt 
sehr gesuchte Ware resultiert also ein Gewinn von über 
50 %. Dieser Gewinn ist nur um die Kosten für die ange­
schafften Ferkel zu kürzen, da, wie weiter unten der Nach­
weis geliefert werden wird, der Wert der Jauche und des 
Düngers mit voller Berechtigung in Deutschland und den 
skandinavischen Ländern den Aufwand aller übrigen Un-
kosten voll bezahlt macht, falls diese wertvollen Abfallstoffe 
in zementierten Gruben resp, geeigneten Düngerstätten ra-
tionell gesammelt werden. Es kam aufgrund all dieser 
Aufrechnungen und Versuche sogar zur Gründung eines 
Exportschlachthauseß in Novum bei Dorpat und- zur An-
stellung eines Jnstruktors für Schweinezucht und Mästung. 
Nach kurzem Bestehen ging das Unternehmen aber ein. 
Die Gründe sind in der Presse nicht behandelt worden; 
es scheint aber daran gelegen zu haben, daß dasselbe nicht 
auf genossenschaftlicher Basis mit Lieferungszwang, wie in 
Dänemark üblich, aufgebaut war und daher für die Pro­
duzenten weder der Anreiz noch der Zwang vorlag, das 
Schlachthaus mit Ware zu versehen. 

Ohne die Sicherheit heimische Ware zu erhalten, d. h. 
eben ohne genossenschaftlichen.Lieferungszwang kann ein 
solches Unternehmen, wenn es nicht kaufmännisch geleitet 
wird, d. h. Ware von überall her kauft, nicht bestehen. 
Die hiesigen Landwirte haben naturgemäß kein Interesse 
daran, daß den Vorteil aus der Baconfabrikation inner-
russische Gutsbetriebe einheimsen, d. h. sie hoben keinen 
Grund ihr Kapital daran zu wenden. Wenn auch kein 
Zweifel besteht, daß eine Schlachthausgenossenschaft hohen 
Gewinn abwerfen kann, so ist eine solche durchaus nicht 
Bedingung für die Einfügung dieses einträglichen Be-
triebszweiges in die baltischen Gutswirtschaften. Dem 
Umstand, daß der mögliche Gewinn am höchsten sein könnte 
bei eigenem, genossenschaftlichem Betriebe ist zunächst ent­
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gegen zu halten, daß der Kapitalbedarf recht hoch und der 
genossenschaftliche Sinn hierzulande noch wenig entwickelt 
ist und, wie der Fall Novum zeigt, auch ein Risiko über-
nommen werden muß. Die in Libau jüngst zusarnmenge-
tretene „Gesellschaft für Zucht und Mast von Exportschwei­
nen" hat sich daher die Aufgabe gestellt mit einer Libauer 
Spezialfirma für den Export von Mastschweinen in Ver-
bindung zu treten und ohne Verbindlichkeit für das Quan-
tum, aber mit Lieferungsverpflichtung für die Mitglieder, 
einen völlig gesicherten Absatz zu den höchsten Exportprei-
seit zu erreichen. 

Die rühmlichst bekannte Großfirma ist im Besitz eines 
seit Jahren arbeitenden - Schlachthauses mit Kühlräumen 
und kann täglich 800 Schweine verarbeiten. Der Ge-
sellschast ist das Recht eingeräumt, die etwa monatlich zu 
normierenden Ankaufspreise durch Einsicht der Bücher und 
Marktlisten kontrollieren zu können, so daß jedem Lieferan-
ten die Sicherheit geboten wird, die höchsten Preise je nach 
der Marktjage zu erhalten. 

Es ist eingangs schon bemerkt worden, daß über die 
Einträglichkeit der Mästung von Jungschweinen kein Zweifel 
bestehen kann. Es ist aber auch interessant zu erfahren, 
um welche enormen Werte es sich dabei doch handelt. 
Nach einer Aufstellung von Dr. T. Müller vom Jahre 
1900 sind die Wertserträge in Deutschland: 

für Brotgetreide und Braugerste 1679 Mill. Mark 
„ Milchwirtschaft 1625 „ „ 
„ Schweinefleisch 1192 „ „ 
„ Rindfleisch 832 „ 
„ Pferde 27 „ „ 
„ Spiritus 197 „ „ 

Mit voller Berechtigung sagt H. Schmidt in seinem 
Werke: Zucht- und Mastschweine, P. Parey 1902, dem ich 
diese Daten entnehme, folgendes: „Nächst Brotgetreide 
inklusive Braugerste, sowie Milchwirtschast steht das Schweine-
fleisch obenan und wie winzig erscheint daneben der 
Spiritus, zu dessen Gunsten Syndikate und Ringe mit 
Aufbietung der nur erdenkbarsten Mittel, mit Kraft und 
Energie geschaffen sind, während sich für den vielfachen 
Wertsatz des Schweinefleisches kaum ein Finger rührt." 
Dänemark verkauft jetzt jährlich mehr als iy8 Mill. Seng­
schweine nach England und tut dies in stetig steigendem 
Maße seit dem Jahre 1887. Dabei kaust es russische 
Gerste und amerikanischen Mais als Futter für seine 
Schweine, muß also längst in den 23 Jahren herausge­
funden haben, ob und wie das Geschäft rentiert In bei­
den Ländern, sowie in Schweden finden sich Großställe, 
wo 1000—2000 ja 3000 Schweine jährlich fettgemacht 
werden. Auch die Größe dieser Anlagen schließt es aus, 
daß sie dauernd mit Verlust arbeiten werden. Was ist es 

. also, was hierzulande bei den billigeren Boden- und Pacht-
preisen der Einführung dieses anderswo zweifellos rentablen 
Wirtschaftszweiges hindernd im Wege steht? Es scheint, 
als ob doch noch alle Anregung und Belehrung, alles 
Beispiel uud alle Mühe nicht ausreichend, noch nicht klä­
rend und weckend genug gewirkt haben. 1905 in der Nr. 43 
d. B. W. gab Referent die Resultate feiner Schweinehal-
tung bekannt und wies darauf hin, daß damit nicht Ver­
suchsergebnisse, sondern im praktischen Betriebe gewonnene 
Verwertungszahlen der dargereichten Futterstoffe im Gesamt-
stalle geboten wurden. Vielfachen Anfragen war aber zu 
entnehmen, daß, obwohl die Arbeit zweifellos anregend ge­
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wirkt hat, man sich doch nicht recht klar war über den 
ersten Anfang der ganzen Sache. Rasse, Umfang, Zucht 
oder Mast und Futterstoffe erregten die meisten Bedenken 
und vielfach hielt man den Wert des Düngers und der 
Jauche für weit überschätzt und meinte, daß die Zucht 
den Vorteil verschlinge, den die Mast vielleicht bringe, 
u. dgl. m. 

In folgendem soll nun versucht werden auf alle diese 
"Fragen klärend einzugehen, obwohl Referent sich wohl be-
wußt ist, daß hier guter Wille auch mit für die gute Tat 
hingenommen werden muß. 

Im Baltikum sind Ferkel in großen Mengen nicht 
zu haben, daher ist die Frage, ob Zucht oder Mast 
hinfällig, man muß den Bedarf selbst ziehen. Rasse 
und Umfang hängen z. T. vom Markt oder Absatz, 
z. T. von den Futterstoffen ab; da aber hier im Lande 
ein relativ geringer Absatz zu erwarten ist, für Massen-
abfatz also nur der unersättliche englische Markt in 
Frage kommt, so haben wir es nur den Dänen einfach 
nachzumachen, die 2 Zuchten getrennt für sich unterhalten. 
Den Iorkshireschlag in der Hauptsache zur Erzeugung edel-
ster Eber und den veredelten Landschweinschlag zur Her­
vorbringung der großen Zahl von robusten, gesunden, 
widerstandsfähigen Müttern, deren Aufgabe es ist, mit 
besten Aorkshire-Ebern, die zu Mastzwecken bestimmten 
Schlachtschweine zu erzeugen. Diese werden nie zur Zucht 
benutzt, geben aber in dieser ersten und einzigen Generation 
genau das Material, das der englische Markt hoch be­
zahlt. Um eine Zucht zu beginnen, müßte also mindestens 
1 Aorkshire-Eber angeschafft werden, die Mütter könnten 
veredelte Landschweine sein, allerdings nicht gerade spitz-
rückige, langrüsselige Säue in erster Generation. Sollen 
Toppreise am Markte erzielt werden, so sind beste veredelte 
Landschweine als Mütter zu importieren oder aus den be-
stehenden Zuchten im Jnlande zu beziehen. Ist einmal 
Material im Lande vorhanden, so sollten einzelne Güter 
nur Iorkshirc-Zuchtschweine, andere nur veredelte Land-
schweinzuchten unterhalten, wobei nicht ausgeschlossen ist, 
daß große Güter aus getrennten Beihöfen beides betreiben 
und die geringeren Zuchtprodukte nebenbei auch mästen. 
Diese Bemerkungen mögen hier zur Rassenfrage genügen. 
Wer sich über die einschlägigen Fragen genauer unter-
richten will, was allerdings sehr notwendig ist, sei auf 
die vortrefflichen Werke von Felix Hoefch, Der Weidetrieb 
in der Schweinezucht, von H. Schmidt, Zucht- und Mast-
schweine, Pros. A. Schubert, Wie baut man Schweine-
ställe am zweckmäßigsten und billigsten? und auf den Jahr, 
gang 1906 der Landw. Jahrbücher (XXXV. Band II): Die 
Entwicklung der Schweinezucht in Dänemark, (alles bei Paul 
Parey, Berlin) hingewiesen. 

Jedes dieser äußerst empfehlenswerten Werke behan-
delt das Thema von besonderen Gesichtspunkten aus und 
die drei ersteren geben auch wertvolle Winke über zweck-
mäßige und billige Stallbauten. Auf diese soll hier nicht 
näher eingegangen werden. 

Es bleiben somit noch die Fragen zu erledigen über 
Futtermittel, Wartepersonal, Umfang der Schweinehaltung 
und die Rentabilität von Zucht und Mast. — Hierzu ist 
zu bemerken, daß gerade beim Schweine in der Haupt-
leistung, der Zunahme an Lebendgewicht, ein genauer 
Maßstab für die erzielte Verwertung der Futtermittel ge­
geben ist, und zwar zu jeder Zeit, wenn man sich der 
Mühe unterzieht aus der übrigens ganz unentbehrlichen 
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Fuderwage (Bezugsquelle L. Heß in Lublin, Preis ca. 
190—300 Rbl.) das Gewicht festzustellen. Eine Rentabi-
litätsrechnung läßt sich ferner umso leichter durchführen, 
als nach dänischem Muster auf Grund ausgedehntester Ver-
suche in vielen taufenden von Fällen, 4 Pfd. Mehlwert, 
1 Pfd. Lebendgewicht beim wachsenden Jungschwein erzeu-
gen können. Unter Mehlwert oder Futtereinheit versteht 
man ein Gemisch von Mehlsruchtschröt (Getreide, Erbsen, 
Bohnen, Mais, Fleischmehl, Gerste, Hafer oder dergleichen). 
Es brauchen nicht alle diese Stoffe im Gemisch vorhanden 
zu sein, stets aber einige, da z. B. bei einseitiger Mais-
ftitterung nach Belieben, die Schweine im Gewicht zurück-
gingen und deutlichen Hunger zeigten. Innerhalb der 
diätetisch gebotenen Grenzen kann nun eine Substitution 
dieser Mehlwerte durch andere Futtermittel in folgenden 
Verhältnissen stattfinden: 1 Pfd. Mehl wird ersetzt durch 
4 Pfd. Kartoffeln, 5 Pfd. Rüben, 7 Pfd. Turnips, 2 Pfd. 
Kleekaff, 8 Pfd. Mähklee oder Gras vor der Blüte, 6 Pfd. 
Magermilch oder 12 Pfd. Molken. Hiernach läßt sich nun 
leicht rechnerisch ermitteln, wieviel und welches Futter ge-
geben werden muß und wieviel Zunahme zu erwarten ist. 

Es herrscht allgemein die Meinung, daß Schweinehal-
tung nur bei starker Magermilch- oder Molkengabe über-
Haupt betrieben oder gewinnbringend einzurichten sei. Rich-
tig ist daran nur, daß hier, wie bei jedem organischen Leben 
das Gesetz des Minimum ausschlaggebend ist. Nach dem 
im Minimum befindlichen Futterstoffe richtet sich Umfang 
und Erfolg der Schweinehaltung. Es gibt aber in 
Deutschland berühmte Zuchten, wo die größten Erfolge be-
wußt und beabsichtigt ganz ohne Magermilch oder Mol-
ken erzielt werden, ohne, daß die wirtschaftliche Rente lei-
det. Bequem und billig ist ja allerdings bei der Mästung 
dieses Abfallprodukt der Meiereien oder Rahmstationen zur 
Verfügung zu haben. Erwachsene Zuchtschweine können es 
aber durchaus Milch entbehren und in dem Rentabilitäts-
beispiel sollen deswegen die Zuchtsäue, die der Ferkel we-
gen gehalten werden, Magermilch nicht bekommen, dagegen 
die von der Mutter entwöhnten Ferkel bis zur Vollendung 
der Mast im 7-ten Lebensmonat alle Magermilch erhalten. 
Das läßt sich sehr gut durchführen. 

Wie berechnet man nun, falls das Futterquantum ge-
geben ist, die Zahl der Schweine, die man halten kann? 

Sind beispielsweise 100 Stof Magermilch täglich dis-
ponibel, im Jahr also 36 000 Stof oder 108 000 U Ma­
germilch, dazu 450 Löf Kartoffeln und 565 Pud Mehl­
gemisch, so sind diese verschiedenen Stoffe zunächst auf einen 
Nenner, die Futtereinheit oder den Mehlwert, zu bringen: 

108 000 u Magermilch : 6 = 18 000 u 
45 000 „ Kartoffeln : 4 — 11250 „ 
22 600 „ Mehl : 1 = 22 600 „ 

Summa 51850 U Mehlwert. 

Da 4 K Mehlwert 1 u Lebendgewicht geben können, 
hat man 324 Pud Schlachtware zu erwarten, beiläufig im 
Werte von 4 Rbl. pro Pud = 1296 Rbl. 

Da die Ferkel nur bis zu 6 Pud herangemästet wer­
den sollen, sind 50 bis 60 Ferkel nötig. Die Sau kann 
2 mal im Jahr werfen und, wenn auch häufig bis 20 Stück 
und drüber auf einen Wurf fallen, so sollen doch nur 12 
gesunde, wüchsige Ferkel pro Sau und Jahr angenommen 
werden, was gewiß nicht zu günstig ist. Es sind demnach 
5 Säue und ein Eber nötig. Es sei darauf hingewiesen, 
daß 1 Eber auf 50 Säue gerechnet wird. Unsere Rechnung 

wird also durch 1 unproduktiven Fresser bei einer so kleinen 
Zahl Säue, was das Futter anlangt, um 20% ungünstig 
beeinflußt, da auf 100 Säue bloß 2 Eber—2X durchgefüttert 
zu werden brauchen, hier aber 20 = 20>Z. 

N a c h w e i s ,  

d a ß  v o m  2 .  J a h r e  a b  b e i  e i n e m  Z u c h t s t a m m  v o n  
5  S ä u e n  6 0  g e m ä s t e t e  F e r k e l  5  6  P u d  a b g e g e b e n  

w e r d e n  k ö n n e n .  

I. I a h r 

Abgang 

69 ; 83-

Bestand 

5 Säue bis 1. Jan.' alle belegt, ferkeln 
Mitte April . 

Diese sind bis zum 31. Okt. 61/* Monat 
alt 5 6 Pud " . . . 

Die übrigen 5 Säue werden bis 1. Juni 
wieder belegt und ferkeln bis Mitte Sept. 

Bis zum 31. Dez. erreichen die 30 Ferkel, 
31/2 Monat alt, ein Gewicht von . . . 

30 

30 180 

30 

60 30 

l 

— i 30 

180i 30 

Geboren wurden also 60, qeinästest 30, und 
30 wurden als Bestand aufs nächste Jahr 
genommen 

II. Jahr 

5 Säue bis 1. Nov. (6 Woch. alle belegt), 
es genügt aber auch, wenn alle bis zum 
1. Jan., wie oben, belegt sind, sie ferkeln 
dann wiederum Mitte April 

Die vorjährigen Ferkel sind fertig gemästet 
31. März . . 

Die Säue begehen sich bis 1. Juni und 
ferkeln Mitte Sept 

Die 30 April-Ferkel werden am 31. Okt. 
ä  6  P u d  v e r t ä u s t  . . . . . . . .  

Und am 31. Dez. beträgt der Bestand wieder 

— —! — 30 90 

30 — — 

30 :180 

30 — — — 

30 180 — 

60 60 360 

Im 2. Jahr ist der volle Turnus erreicht, 
wobei noch Spielraum fürs Begehen der 
Säue vom 1. Nov. bis zum I. Jan, ge­
lassen wurde. Hätt man das nicht ein, 
so können die Säue 5 mal in 2 Jahren 
ferkeln. 

Ungünstig ist auch der Lohnaufwand bei einer so kleinen 
Zahl, da 1 Wärter 30 Mutterschweine samt Descendenz 
von 2 x 180 Ferkeln im Jahr bedienen kann, wenn ein-
fache, aber bequem und durchaus billige Einrichtungen im 
Stall vorhanden sind und für die Weide eine Beihilfe 
gegeben wird. Es wird also auch der Lohnaufwand um 
20% geringer sein dürfen bei vollem Besatz. Die weiter 
oben erwähnten 51840 Futtereinheiten sind die Mastration 
für 60 Ferkel und diese Anzahl mußte, ausgehend von 
der billigen und daher stets im Minimum befindlichen 
Magermilch, zuerst bestimmt werden, woraus dann folgte, 
daß 6 Zuchtiere zu halten seien. Die Kosten der Haltung 
und Fütterung dieser letzteren werden die Gestellungskosten 
der 60 Ferkel ausmachen, da die Zuchttiere ja zunächst 
keinen anderen Zweck als die Vermehrung haben. Es ist 
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also die Ausrechnung der Rentabilität der Mästung erst 
dann vo^unehmen, wenn der Selbstkostenpreis der 60 
Ferkel bekannt ist. Auch hier ist das Lebendgewicht für 
die Höhe der Ration maßgebend. Der Eber wiege 15 Pud, 
die 5 Säue zusammen 50 Pud. Diese 2600 Pfund 
Lebendgewicht sind 1 Jahr lang zu ernähren. Wollte 
man reine Stallhaltung, so wäre diese viel zu teuer und 
für die Nachkommen von durchaus schlechtem Einfluß. 

Edle als auch veredelte Schweine können sehr wohl 
Weidegang vertragen, nur muß für erstere der Tisch 
sehr reich besetzt sein ; am besten ist fette, beste Klee-
weide, die im Frühjahr sofort bezogen wird, wenn der 
Klee handhoch geworden. Edle Schweine sollen nicht 
weite Märsche leisten, daher muß das Feldstück nicht gar 
weit vom Stalle sein. Man treibt die Schweine etwa 4 
mal am Tage auf je 1 Stunde auf die reichbestandene 
Weide und reicht ihnen kein Kraftfutter. Felix Hoesch *) 
s a g t  d a r ü b e r ,  k u r z g e f a ß t ,  f o l g e n d e s :  „ 1 2 0  M u t t e r ­
s c h w e i n e  f a n d e n  1 2 0  T a g e  a u f  c a .  1 3 l / 2  S o f f t .  
( 2 0  M o r g e n )  r e i c h b e  s t  a n d e n e r  K l e e w e i d e  
i h r  a u s s c h l i e ß l i c h e s  F u t t e r ,  d a s  v o l l  g e -
n ü g t e .  D a s  b i l l i g s t e  K r a f t f u t t e r  w ä r e  
n i c h t  u n t e r  1 0  K o p .  p r o  T a g  u n d  S a u  z u  
b e s c h a f f e n  g e w e s e n ,  h ä t t e  s o m i t  1 2  R b l .  
X 120 Tage — 1440 Rbl. betragen. Die Klee-
weide sparte somit in 4 Monaten den Baraufwand von 
1440 Rbl., oder, anders ausgedrückt, brachte 100 Rbl. 
pro Sofft., aus welcher 10 Tiere ihr Futter fanden. 

Man muß das selbst in diesem vortrefflichen Werke 
des rühmlichst bekannten, erfahrenen Züchters nachlesen 
und man wird den Eindruck gewinnen, daß aus jähre-
langer Praxis heraus nur völlig erprobtes in zuverläßigster 
Weise empfohlen wird. Die oben veranschlagten 6 Tiere 
k ö n n e n  a l s o ,  s o  l a n g e  d a s  W e t t e r  w a r m  i s t ,  a u f  e i n e r  
Sofft. Klee reichlich ernährt werden und außerdem wären 
ja auch für eine größere Zahl noch Stoppel und Brach-
selber vorhanden. Bei Dauerregen und bei sehr kaltem 
Wetter bekommen sie vorgemähtes Gras im Stall oder 
Unterschlupf. 

Somit haben wir nur 180 Tage für Kraftfutter zu 
sorgen. Erwachsene Schweine geben sich auf 100 Pfd. 
Lebgew. auch mit 31/., Pfd. Mehlwert zufrieden. Die 
26 Hundert Pfd. 3'/2 X 180 Tage erfordern also 
16 380 Pfd. Mehlwert. Da die Magermilch den 60 jun­
gen Mastschweinen gegeben werden sollte, kommen nur 
Mehl und Kartoffeln in Frage, denen noch Kleekaff und 
Haferfpreu zugefügt werden kann, da die Schweine von 
der Sommerweide her an ein voluminöseres Futter ge-
wöhnt sind. Von den 16380 Pfund Mehlwert seien: 

Pfund. 
Pfund Mehlwert Pud Kop. Rbl. 

50% Mehl 8190 : 1 — 8190 = 205 ä 80 = 164 
10% Kaff 3276 : 2 = 1638 = 82 „ — = — 

Löf 
40% Kartoffel 26208 : 4 = 6552 = 262 ,/ 50 = 131 

16380 295 

Der Unterhalt dieser 6 Elterntiere kostet also 295 Rbl., ! 
rund 50 Rbl. pro Stück. Die 60 Ferkel also rund je 5 Rbl. j 
im Kleinbetriebe, oder im Großbetriebe von 30 Müttern durch 
Verminderung der Eberkosten 20% billiger, also 4 Rbl. 
In Dänemark rechnet man etwa 7 Kronen = 37a Rbl. 

*) cfr. sein oben angeführtes Werk pg. 19. 

dasür. Es ist nun interessant zu untersuchen, ob die obige 
Winterration durch Magermilch- und Rübengaben verbilligt 
werden könnte: 

Stof Pfund K. R. K. 
30% Magermilch—9828=29484:6—49l4Mehlwertpr. Stof 1/2—4914 
10% Kleekaff = —= 3276:2=1638 „ „ „ — 

Löf. 
10% Rüben = 82= 8190:5^-1638 „ „ Löf.20=1640 
20% Kartoffeln = 131 -13104:4=3276 „ „ „ 50=6550 

Pud 
30% Mehl 122-- 4914:1=4914 „ „ Pud80=9760 

22864 

Eine Verbilligung ist faktisch erreicht neben einer besser 
zusammengesetzten Ration, weil sie mehrere dabei schmack-
hafte und bekömmliche Futtermittel enthält. Der Produktions-
preis ist pro Tier um ca. 11 Rbl. und pro Ferkel auf 
380 Kop. gesunken, von denen noch 20% Eberkosten ab­
gingen. Das Ferkel kostete dann bloß 3 Rbl. im Alter von 
einem Monat oder drüber, jedenfalls so lange es bei der 
Mutter Nahrung findet. Ist das nicht mehr ausreichend 
der Fall, so werden die Ferkel dem Mastkonto zur Last ge-
geschrieben und haben nun den Beweis zu erbringen, daß 
sie in ca. 6 Monaten die oben erwähnten 51840 Pfd. 
Mehlwert vorteilhaft in Baconware umzusetzen vermögen. 
Auf 100 Pfd. Lebendgewicht werden bei der kräftigen Mast 
erfahrungsgemäß 4 Pfd. Mehlwert geboten. In folgender 
Tabelle ist pro Monat das ungefähre Lebendgewicht und 
der Nahrungsbedarf angegeben und verteilt. 

60 Ferkel im 2. Monat 
ä ca. 1 Pud = 60 Pd. 
— 24 Hundert Pfd.: 4 = 96 Pfd. Mehlwert pro Tag 

60 Ferkel im 3. Monat 
ä ca. 2 Pud = 120 Pd. 
— 48 Hundert Pfd.: 4 — 192 „ „ „ „ 

60 Ferkel im 4. Monat 
ä ca. 4 Pud — 240 Pd. 
— 96 Hundert Pfd.: 4 — 384 „ „ „ 

60 Ferkel im 5. Monat 
ä ca. 5 Pud --- 300 Pd. 
— 120 Hundert Pfd.: 4 — 480 „ „ „ 

60 Ferkel im 6. Monat 
ä. ca. 6 Pud = 800 Pd. 
—144 Hundert Pfd.: 4— 576 „ „ „ 

1728 Pfd. tägl. X 30 Tage = 51840 Pfd. 

Mit 51840 Pfd. Mehlwert lassen sich, wie oben bereits 
gesagt, 324 Pud Lbgw. erzielen, die 60 Ferkel werden 
bei diesem Futter also nur h1^ Pud wiegen.' Die natür­
lich nur schematische Tabelle ist also statt der angenom-
meiten 360 Pud Endresultat auf 324 Pd. zu korrigieren. 
Die Ration möge sich, wie folgt, zusammensetzen. Die 
Preise mögen dieselben wie vorher sein, nur soll kein di-
rekter Gewinn pro Ferkel herausgerechnet werden, sondern 
derselbe beim Getreidepreis zum Ausdruck und Ausgleich 
kommen. 
Magermilch 18 000 Pfd. Mehlwert x 6 = 108000 Pfd. 

= 36000 Stof ä V2 Kop. = 180 Rbl. 
Kartoffeln 11250 „ Mehlwert X 4 = 45 000 Pfd. 

= 450 Löf ä 50 Kop. = 225 „ 
Mehl 22 590 „ Mehlwert X 1 = 22 590 Pfd. 

= 565 Pud ä 115 Kop. — 651 „ 

51840 Pfd. Mehlwert * --- 1056 Rbl. 
Dazu Kosten für 60 Ferkel ä 4 Rbl. (mittlerer Preis) —. 240 „ 

1296 Rbl. 
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Produziert wurden 324 Pd. für 1296 Rbl., wobei durch 
die Ferkel Kartoffel und Magermilch angemessen bezahlt 
wurden und dann resultiert noch eine Verwertung des 
Getreides mit 115 Kopeken pro Pub! 

Es ist schon darauf hingewiesen worden, daß alle 
übrigen, bisher nicht gerechneten Unkosten durch den Wert 
des Düngers und der Jauche voll bezahlt werden. 

Hier der Nachweis: 
Der Düngewert, nur auf Phosporsäure, Kali und 

Stickstoff bezogen, beträgt bei: 

36 000 Stof Magermilch ä 2.90 Kop. pro Mille = 104 Rbl. 
712 Löf Kartoffeln ä 9 „ pro Löf — .64 „ 
769 Pud Mehl ä 14 „ pro Pud = 107 „ 

275 Rbl. 

In den Tierkörper geht nur ein verhältnismäßig ge­
ringer Teil der Aschesubstanz über, was um so mehr ver­
nachlässigt werden kann, als die organische Substanz, die 
zerfallenden Eiweißkörper, ein wertvolles Bakterienfutter, 
als solche nicht bewertet sind. Für 275 Rbl. kauft man reich-
lich einen Waggon hochprozentigen Thomasmehls. Brächten 
wir den Waggon Thomasphosphat auf einen Kompost­
haufen, so werden wir lange nicht einen so wirksamen 
Kompost erzeugen, wie dann, wenn wir die gesamte Jauche 
und den Schweinedünger im selben Geldwerte dem Haufen 
einverleibten. Hierdurch wird der Kompost eine Brutstätte 
für nützliche Bakterien und dadurch rascher und gründlicher 
verrotten. Es kommt aber noch etwas anderes hinzu. 
Kaust der Händler Magermilch, sagen wir als Kasein, 
oder Getreide und Kartoffeln in obigen Quanten, so ver-
lassen Düngstoffe im Werte von 275 Rbl. den Gutsboden. 
Vom Preise verkauften Getreides find für jedes Pub 14 Kop. 
abzuziehen und zum Ankauf von Dünger zu verwenden, 
was nicht immer und meist auch nur für Phosphorsäure 
haltige Dünger geschieht. Tritt aber die Schweinehaltung 
als Abnehmer für die Naturalien auf, so werden wohl obige 
14 Kop. in Form von Unkosten, Löhnen etc. bezahlt, aber 
d a s  g a n z e  D ü n g e r q u a n t u m  v e r b l e i b t  d e m  
Gute, dem Boden, dessen Fruchtbarkeit zwangsläufig er-
höhend und wie eine Sparkasse wirkend. Geld kann'man 
leihen, Dünger muß man haben. Veranschlagen wir nun 
auch mal die Unkosten: 

1. Stallmiete inkl. Verzins, u. Versich. bei massiven 
Geb. gewölbt, Eisen, Beton, pro Elterntier 
4 Rbl. X 6 = 24 R. 

2. dito pro Halbjahrsferkel 0 50 Rbl. X 30 .= 15 „ 
Kapital für Anschaffung von 6 Zuchttieren 
65 Pud a (hoch) 10 Rbl. =-= 650 Rbl. 

3. Hiervon 10% Kapitalzinsen = 65 „ 
Kapital für Anfchaff. von kl. Ge-

räten pauschal 100 Rbl. 
Kartoffeldämpfer 500 „ 
gr. Fuderwage (hoch) . . . 800 „ 
Ferkeltröge, diverse .... ioo „ 
auf 30 Elterntiere . . . = looo Rbl. 
„ 6 „ . . . --- 198 „ 

4. Hiervon Gerätezinsen 10% abgerundet. . 20 „ 
5. Versicherung: 

Zuchttiere. . 650 Rbl. 
180 Pud Ferkel 720 „ 

1370 Rbl. zu 85 Kop. v.Hundert 12 „ 
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6. Wärter für 30 Elterntiere samt Deszendenz, 
pro Jahr 360 Rbl. für 6 Tiere ... 72 R. 

7. Sommerweide 10 Rbl. pro Stück wird durch 
bloß 2Y2 Pd. Zunahme ä 4 Rbl. beglichen — 

8. Brennholz ca. 5 Rbl. pro Elterntier ... 30 „ 
9. Allgemeines, Verkaufssporteln, Seuchenversich. 

Unvorhergesehenes auf 6 Eltern .... 38 „ 

276 £ 
Auch diese Unkostenberechnung scheint nicht zu günstig 

veranschlagt. Die Stallmiete gibt F. Hoesch so an und 
die übrigen Posten sind nach bestem Gewissen eingestellt. 

Damit wäre die Rechnung über die Rentabilität durch-
geführt. Wir sind zu überaus günstigen Resultaten ge-
kommen, die die Erklärung dafür bieten, warum das besser 
rechnende Ausland diese Erwerbsbranche stetig in steigen-
dem Maße ausbaut, während hier im Baltikum noch Ein­
sicht und Wille fehlen. Um welche Summen das kleine 
Dänemark gerade aus der Schweinehaltung sich bereichert, 
mag hier auch mitgeteilt sein. Bei Beginn seiner 
Baconfabrikation im Jahre 1887 erhielt Dänemark 
l7l/2 Rbl. für 1 siebenmonatliches Sengschwein, in 
den letzten 2 Jahren aber 42 Rbl. Trotz der für 
dieses kleine Land kolossalen jährlichen Produktion von 
über 17s Millionen Stück Sengschweinen bekam es doch diesen 
Mehrpreis von 24 Rbl. pro Stück, verdiente somit am 
Preise allein ca. 32 Millionen Rbl. Es kann ja keinem 
Zweifel unterliegen, daß wir in wenigen Jahren uns auch 
in erheblichem Maße am Export beteiligen werben, wo 
wir immer wieber burch einen Preisrückgang für Getreibe 
für längere Zeit überrascht werben; wo wir nicht bie Kon-
zession erhalten Brennereien zu eröffnen unb damit den 
so einträglichen und wirtschaftlich notwendigen Kartoffelbau 
ausdehnen können; wo unsere Acker und Wiesen an Dün-
germangel leiden und das Schwein ein hervorragender Dün­
gerproduzent ist. Der Düngewert, mit dem die oben er­
wähnten l1/3 Millionen Sengschweine samt Eltern den 
dänischen Boden düngen, berechnet sich aus 275 : 60 X 1 3 
Millionen — 5 850 000 RR*) 

Mühelos werden aber die obigen Resultate nicht ge­
wonnen : es steckt ein gut Stück Willenskraft und Arbeit, 
sorgsame stetige Überwachungsarbeit darin. — 

Wenn auch in den angeführten Werken sicher alles 
Notwendige für bie Schweinehaltung unb ben Stallbau 
angegeben ist, so seien boch hier einige praktische Winke 
aus eigener Erfahrung zum Schlüsse noch gegeben. Sie 
beanspruchen nur anzuregen, wollen aber nicht apo­
diktischen Wert haben. 

Licht, Lust und trockene Wärme sind die Haupterfor­
dernisse eines guten Ferkelstalles und eines solchen der 
Edelrasse. Ein Fünftel der Grundfläche sollten alle Licht­
öffnungen zusammen ausmachen. Lust und Trockenheit 
können nur durch eine passende Ventilation beschafft und 
erhalten werden, auf die das größte, das allergrößte Gewicht 
zu legen ist. Hat der Stall ca. einfache Breite, etwa 
11 Meter — 35 Fuß, so genügen seitliche Fenster; bei 
15 bis 20 Meter ist ein möglichst flaches. Dach zu wählen 
und Oberlicht in die Mitte des Stalles zu bringen. 
Dies ist bei flachen Dächern ohne Bodenraum, wo die 
Sparren oben und unten mit einzolligen gespundeten Bret­

*) Auf 60 Mastschweine in unserem Beispiel entfielen 275 Rbl. 
275 

pro Stück also multipliziert mit iyB Millionen. 
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tern verkleidet sind und ein Pappdach tragen, leicht mög-
lich. Der Zwischenraum zwischen den Sparren kann durch 
Sägemehl mit recht viel Kalkftaub (gegen Mäuse und 
Ratten) ausgefüllt und wärmehaltend gemacht werden. Auch 
innen kann Dachpappe genagelt werden. Das Dach gewinnt 
dadurch etwa die unten dargestellte Form. Die Gänge sollen 
nicht unter 2 Meter breit sein, da die Schweine zur Futter-
stelle laufen müssen und an den schlechtesten Wintertagen kleine 
Ferkel ihren Auslauf in den Gängen haben, die durch 

1.8 m 3.8 m--2 m-> •3.8 m 

Lattentüren beliebig abgesperrt werden können. Licht, Luft 
und Raum soll auch im Stall den Aufenthalt ange-
nehm und gesund machen. Die Koben für Mastschweine halten 
4 X 4 m. für 8 Stück Erwachsene und 16 bis 24 Ferkel. 
Jede hochtragende Sau hat einen Box 2 in. X 3.80 m. für 
sich mit einer Bretterquerwand drinnen, die einen Teil des 
Boyes den Ferkeln reserviert, mit einem Durchschlupf, um 
ihnen ungestört von der Sau, in der 3. Woche beginnend, 
etwas Gerste im Korn zum Knabbern und Beißen zu geben. 
Bis zur letzten Woche vor der Geburt können 2 Zuchtsäue Platz 
in dem Raum finden, wenn die Teilung für die Ferkel 
entfernt ist. Nur die Abteilungen für hochtragende bereits 
einzeln stehende Zuchtsäue sowie im letzten Moftstabmm 
befindliche Schweine haben feste Tröge in den Boxen, even­
tuell auch noch der Eber. Alle anderen Abteilungen laufen 
selbst zur gegebenen Zeit in den gemeinsamen Futterraum 
und erhalten hier partienweise zu 20 etwa auf einmal ihr 
Futter. Dieser Futterraum wird bei größerem Bestände 
durch einen 3 3 Fuß hohen Lattenzaun geteilt und jede 
Abteilung enthält 3 zementierte Bassins aus Ziegelsteinen, 
in welchen das Kraftfuttergemisch, welches n i e aus einer 
Getreidesorte allein bestehen sollte, durch Zusatz von etwas 
Magermilch oder Molken und Kaff zu einer ganz leich-
ten, raschen Ansäuerung gebracht wird. Auch phos-
phorsaurer Kalk und Fleischfuttermehl sind notwendige 
Zugaben. Während eine Partie Schweine in der einen 
Abteilung frißt, bereitet der Wärter in der anderen der 
folgenden Partie ihre Mahlzeit. So lernt der Wärter 
die guten und schlechten Fresser bald kennen, kann sie 
sortieren und neue Abteilungen bilden. Kein Futterrest 
säuert in ungereinigten Boxtrögen; was die eine Partie 
nachgelassen, frißt die nächste auf. Aber auch teuere Men­
schenkraft wird gespart, die hunderte von Eimern Futter 
nach dem alten Verfahren an die Schweine heranschleppen 
mußte, während so die Tiere selbst zum Futter kommen. 
Es ist dabei merkwürdig, wie genau die Abteilungen die 
Reihenfolge kennen, in der sie gefüttert werden. Wenn Ab-
teilung I. gefüttert wird, erhebt sich II., während III. ru­
hig liegen bleibt, u. f. w. Bei etwas größerem Betriebe 
macht sich jede arbeitsparende Einrichtung z. B. Wasserlei-
tung, Dampfapparat voll bezahlt; ist überhaupt unentbehr­
lich. Auch an Raum, Licht und Lust spare man ja nicht. 
Müssen die Schweine gedrängt wohnen, so ist der ganze 

Stall schmutzig, die Lust verpestet, sodaß auch das hellste 
Licht dann nichts mehr helfen kann. Namentlich auch die 
Gänge feien breit, um den Verkehr für ganze Abteilungen 
bequem und gefahrlos zu machen. Der ganze Fußboden 
sei Beton, mit starkem Gefälle für die Jauche, die Rinnen 
feien offen, nur an Übergängen für Karren mit 1 Brett 
bedeckt. Bretterne Pritschen, die fest anliegen, ohne Zwischen­
räume für Ratten, bieten bei größeren Tieren Ersatz für 
Unterstreu. Nur die kleinen Ferkel erhalten reichlich gutes 
Streustroh. Die Buchtenwände werden am billigsten aus 
Brettern gemacht. In einem Stall in Jütland, wo 120 
Mütter gehalten wurden, mit den Ferkeln z. Z. 1200 
Stück, waren nur zöllige Bretter angewandt. l1/2 zöllige 
Bretter werden bei uns auch nicht zu teuer sein. Der 
ganze Jmtenraum des Stalles, also auch alle Holzteile, 
werden mehrfach im Jahr gekalkt, doch nehmen die Schweine 
Holz nur an, tventt Stoffe im Futter fehlen, oder sie nicht 
voll gesättigt sind. Die zölligen Bretter waren ganz un-
versehrt von den Zähnen der Schweine, dies bildet geradezu 
ein Kriterium für richtige ausreichende Fütterung. Außer-
halb des Stalles ist in jedem Falle, ob Edelrasse oder Land-
schweine gehalten werden, eine geräumige Koppel mit künst« 
licher oder natürlicher Bade- und Suhlgelegenheit unent­
behrlich. Überhaupt lege man den Stall so an, daß reich-
lich Platz herum bleibt, z. B. für Anlage von oberirdi-
schen Dauermieten, aus denen . ein Schienenstrang mit 
Wagonets die Hackfrüchte in den Futterraum schafft. 

Solche Dauermieten können aus Ziegelwänden mit 2 
Lusträumen oder Brettern mit Sägespahn Zwischenraum 
und einem ähnlich wie oben für den Schweinestall ange-
gebenett Papp- oder hier auch Schindeldach ebenfalls mit 
Sägespahneinlage hergestellt werden. Wenn vom Felde die 
Kartoffeln direkt in diese Mieten gefahren werden, erspart 
malt die weiteren Umlagertmgskosten nach der Ernte und 
hat frostsichere Aufbewahrungsgelegenheit. Solche massive 
Mieten sah Referent zum ersten mal in Mefothen im 
vorigen Jahre. Ganz unentbehrlich ist eine Fuderwage. 
Alle 10 oder 15 Tage finden Probewägungen statt, um den 
Bedarf yn Futter nach dem Lebendgewicht zu normieren; 
aber auch um den Erfolg zu messen, in Zahlen vor sich 
zu haben. Die Wage finde ihren Platz dicht am Eingange 
des Stalles, doch so, daß auch Futter namentlich für Depu­
tation gewogen werden kann. Man wird staunen, wie 
angenehm Ordnung schaffend solch ein Apparat wirkt. Der 
Rauhfuttertteid der Leute hört aus, weil Klee und Stroh 
den Deputation gerecht zugemessen werden. Mast- und 
Milchvieh kann gewogen werden und mancher Rubel wird 
beim Verkauf von Vieh mehr erlöst. Nicht unerwähnt soll 
eine sehr wichtige Maßnahme bleiben, die darin besteht, 
Gartenerde, Mergel, Asche, Kohle, Sand an geeignetem 
Orte den Schweinen, klein und groß, auch im Winter 
zur Verfügung zu halten. Die erwähnten Spaziergänge 
der kleineren Ferkel in den Gängen haben mit den Zweck 
ihnen diese notwendige Wohltat zu erweisen. 

Damit wäre im Rahmen dieser kurzen Darstellung das 
wesentlich Erscheinende durchgesprochen. Es wäre sehr zu 
wünschen daß eine sachliche Diskussion weitere Klärung 
und Anregung bringe und namentlich Zeugnis ablege, daß 
das Interesse geweckt und eine unvoreingenommene Bewer­
tung dieser alten und doch für uns neuen Erwerbsquelle 
a u c h  b e i  u n s  m ö g l i c h  i s t .  H u g o  K a u l l .  

Niegranden per Pickeli, Fedniar 1911. 
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Aurländische Ökonomische Gefellschaft. 
Sektion für Angler-Biehzucht. 

A u s z u g  a u s  d e m  P r o t o k o l l  d e r  G e n e r a l v e r -
sammlung vom 1. Dezember 1910. 

Es präsidiert: R. von Boetticher-Kuckschen. 
1 .  B e r i c h t  d e s  Z u c h t i n s p e k t o r s  D r .  P .  

Stegmann pro 1910: 
M. H. Im Berichtsjahr habe ich 13 Güter besucht 

und 11 Körungen vorgenommen, wobei 11 Stiere 135 
Rein- und 34 Halbblutkühe angekört wurden, in Summa 
also 180 Haupt. Sie sehen, daß sich in diesem Jahr im 
Vergleich zum Vorjahr leider ein kleiner Rückgang der 
Körungen nachweisen läßt, doch ist das wohl weniger auf 
ein Nachlassen des Interesses vonseiten der Mitglieder 
zurückzuführen als vielmehr in erster Reihe meine Schuld, 
und muß ich mir von der Generalversammlung Decharge 
erbitten. Nachdem ich nämlich schon den ganzer Sommer 
über gekränkelt hatte, aber trotzdem noch meinen Verpflich-
tungen nachkommen konnte, erkrankte ich zum Herbst hin 
ernstlich und so mußten denn die Körungen auf 3 Gütern 
fortfallen. 

Von den gekörten Stieren stammten 2 aus Angeln, 
1 aus Dänemark und 8 aus Kurland; von den gekörten 
Reinblutkühen 2 aus Angeln, 4 aus Livland, 128 aus 
Kurland. Nachdem mit dem kommenden Jahr die auf der 
vorigen Generalversammlung angenommenen verschärften 
Bestimmungen inbezug auf das Exterieur der körfähigen 
Tiere in Kraft getreten sein werden, hätten wir den Aus-
bau unserer Bestimmungen nach dieser Richtmtq einstweilen 
vollendet. Es wird aber auch Zeit, daß wir uns einer 
andern Richtung zuwenden, den Leistungen. Nicht ganz 
mit Unrecht wird uns vorgeworfen, wir berücksichtigten 
letztere zu wenig. Zwar ganz unberücksichtigt sind sie nie 
geblieben, denn ich habe mich vor einer Körung immer da-
von überzeugt, daß das zu körende Tier in seinen Leistun-
gen den Besitzer befriedigt, aber etwas ungenügend dürfte 
dieser Modus immerhin sein. 

Eine Berücksichtigung der Leistung bei der Körung 
ist aber nicht so leicht ausgeführt tote gefordert. Unser Be­
streben muß es sein, daß die jungen Kühe möglichst bald, 
nachdem sie eingestellt sind, durch die Körkommission auf 
ihren Zuchtwert geprüft werden, damit von nicht gekörten 
Kühen womöglich gar nicht erzogen wird. So werden 
denn in den alten Zuchtherden vorwiegend Kühe in der 
ersten und zweiten Milch gekört und nur bei neueintreten-
den Herden kommen Körungen älterer Tiere mit Nachweis-
barer Leistung vor. 

Von wirklich nachweisbarer Leistung einer Kuh kann 
man doch frühestens nach abgeschlossener dritter oder vier-
ter Laktationsperiode sprechen. Sollen wir eine Körung 
so lange aufschieben? Das würde den Intentionen unfe-
res Vereines widersprechen, denn die Züchter würden die 
Kälber noch nicht gekörter aber ihrer Ansicht nach guter 
Kühe flott erziehen und kommt die Kuh vor der Körung 
zufällig um oder wird sie nicht gekört, so wäre die Nach-
zucht dann nicht mehr körfähig. Unsere Ställe würden 
sich mit nicht körfähigem Reinblut füllen. Mein Vorschlag 
geht nun dahin, neben der bestehenden Körung, welche 
als solche unverändert weiter fortgeführt werden soll, eine 
zweite zu setzen, welche nach Ablauf einer bestimmten Reihe 
von Jahren erst eintreten darf und in erster Reihe die 
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nachweisbaren Leistungen, daneben natürlich auch die For-
tnett und die Gesundheit des Tieres berücksichtigen soll. 

Aufgabe der erstell Körung wäre der Nachweis guten 
Exterieurs und reinblütiger Abstammung. Aufgabe der 
zweiten Körung Nachweise über Leistungen. 

Unter Leistungen der Kühe würde ich fürs erste nur 
Milchleistung verstehen. Futterverwertung und Fettgehalt 
der Milch könnten dann weiter in der Zukunft Berücksich-
tigung finden; unter Leistung eines Stieres, die Erzeu­
gung guter und gesunder Nachzucht. 

' M. H.! Ich mache hier keine Vorschläge zur sosor-
tigen Abstimmung und Annahme; ich möchte nur eine 
Diskussion anregen, denn diese Frage ist eine so ein-
schneidende, daß wir sie nicht entscheiden können ohne mit 
unserm Kontrollverein, dem Verbände balt. Anglervieh-
züchter, deswegen in Relation zu treten. Auf der General-

' Versammlung des Verbandes, im Januar 1911 in Dorpat, 
will ich dieselbe Frage anregen und vielleicht finden Sie 
es für möglich einen Herrn aus Ihrer Mitte zu diesen 
Sitzungen nach Dorpat abzudelegieren. Über Detailfragen 
läßt sich hierbei ja viel diskutieren, doch das ist nebensächlich. 
Die Hauptsache wäre die, ob sie dem Prinzip, wie ich es 
ausgestellt habe, zustimmen. Meine diesjährige Reise 
nach Schleswig und Dänemark hat mich davon über­
zeugt, daß es immer schwerer wird dort erstklassige Zucht-
stiere zu erhalten. Wir müssen uns entschließen hohe 
Summen, 500 - 600 Rbl., für solche anzulegen und uns da-
bei noch sehr zeitig, d. h. bald nach Weihnachten melden, 
damit unser Kommissionär dort Gelegenheiskäufe wahr-
nehmen kann. Jene schönen Zeiten, wo wir Balten so 
ziemlich die einzigen Importierenden von Anglervieh waren 
oder wenigstens die einzigen größeren Käufer, sind vorüber; 
auch andere Gegenden sind auf dieses für die Veredlung 
der über Europa weit verbreiteten roten Landviehschläge 
wertvolle Rind aufmerksam geworden und in Ungarn, 
Galizien und Südrußland, ja sogar in Argentinien und 
Südafrika sind uns gefährliche, weil gut zahlende Kon­
kurrenten, erwachsen. 

Die Befürchtung ist nicht von der Hand zu wei-
seit, daß einerseits die Preise für erstklassige Zucht­
stiere zu unerschwinglicher Höhe hinaufgetrieben werden, 
andererseits, weil die besten Stiere außer Landes gehen, 
die Durchschnittsqualität der Ware zurückgehen wird. Wohl 
verstanden, m. H., noch ist es nicht so weit, die Gefahr 
liegt aber vor, ist nicht von der Hand zu weisen und 
gegen sie müssen wir rechtzeitig uns wappnen. Es ist 
Zeit, daß wir beginnen uns aus eigene Füße zu stellen, 
daß wir selbst mit der Aufzucht von Stieren Ernst 
machen, daß wir darin Erfahrungen sammeln. 

Wir wissen, daß der Stier ungemein oft die Lei­
stungsfähigkeit feiner Mutter vererbt. Er soll daher von 
in jeder Beziehung leistungsfähigen Müttern stammen 
und dieses weist uns wieder darauf hin, bei der Körung 
auch die Leistungen der Kühe zu berücksichtigen. Aber 
die richtige Auswahl der Eltern allein schafft noch nicht 
den guten Stier, auch die richtige Art der Aufzucht ist 
von großer Bedeutung, denn auch bei der Rindviehzucht 
gilt das Wort des Grafen Wrangel: „Die Natur schafft 
das Fohlen, der Züchter das Pferd." 

Die Versammlung. spricht sich int Prinzip für die 
Errichtung eines 2. Herdbuches, zur Eintragung der Lei-
stungen aus, vorbehaltlich einer dahinseienden Einigung 
mit dem Verbände baltischer Angler-Viehzüchter in Livland. 
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Der Sekretär wird beaustragt im Januar nach Dorpat 
zu fahren und diesbezügliche Verhandlungen anzuknüpfen. 
Ferner wird der Sekretär beauftragt, die erforderlichen Vor-
arbeiten zu machen, damit der nächsten ordentlichen Gene-
ralversammlung im Dezember 1911 feste Vorschläge in 
dieser Angelegenheit-gemacht werden können. 

2 .  K a s s e n b e r i c h t  p r o  1 9 0 9 / 1 0 .  D e r  B e ­
richt wird genehmigt und dem Kassierer für die Geschäfts­
führung Decharge erteilt. 

3 .  W a h l e n .  E s  w e r d e n  g e w ä h l t  d i e  H e r r e n :  
P r ä s i d e n t :  R .  v o n  B o e t t i c h e r - K u c k s c h e n ;  V i z e ­
p r ä s i d e n t :  B a r o n  E .  v o n  d e r  R e c k e - W a r t i b e n ;  S e ­
k r e t ä r  u n d  K a s s i e r e r :  I .  B o e t t c h e r ;  Z u c h t -
inspeftot: Dr. P. Stegmann. 

4. Zur Frage der Herausgabe des IV. Ban-
des des Herdbuches wird beschlossen im Jahre 
1911 davon Abstand zu nehmen und sie auf eine spätere 
Zeit zu verschieben. 

5 .  D a s  B u d g e t  p r o  1 9 1 0 / 1 1  w i r d  g e n e h m i g t .  
Schluß der Sitzung. 

Sekretär: I. Boettcher. 

Zwangsarbeiter in der Moorkultur. 
In den jüngsten Verhandlungen des Deutschen Land-

wirtschafts-Rats (cf. Nr. 7 d. Bl.) kam u. a. auch Geh. 
Oberregierungsrat Dr. Krahne, Leiter des preußischen 
Gefängniswesens im Ministerium des Inneren, zu Wort. 
Er sprach über die Verwendung der Gefangenen in der 
Moorkultur.*) 

In Preußen beherbergen die Gefängnisanstalten, Kor­
rektionshäuser usw. 45 000 männliche Personen. Nicht alle 
von diesen sind brauchbar, es scheiden aus diejenigen mit 
kurzen Haftstrafen und diejenigen, die schon vollständig zer­
mürbt sind oder deren Gemeingefährlichkeit eine offene Be-
schäftigung Nicht zuläßt. Immerhin bleiben 4- bis 5 000 
Personen für diese Arbeit übrig. Aber viel mehr befinden 
sich noch in der Freiheit, die nicht in die Freiheit gehören. 
Jährlich sind unter den zur Bestrafung gelangenden Per-
sotten 53000, bie fünf- und mehrmals bestraft sind. Die 
neuere Strafpolitik richtet sich bahitt, diese unsozialen Ele­
mente auszuschalten minbestens so lange, bis sie unter harter 
Arbeit unb strenger Zucht wieber eingeorbnet werben kön­
nen in bie soziale Gesellschaft. Diesen Weg stttb schon 
anbete Länder gegangen unb ber Vorentwurf für bas 
Deutsche Strafgesetzbuch will ihn auch einschlagen. Die 
Elemente, bie mehrfach rückfällig werben, bürfen nicht bloß 
mit mehr ober weniger langen Gefängnisstrafen bestraft 
werben, sottbertt sie müssen auch für längere Zeit festge­
halten werben zu ernster Arbeit. Es gibt eitt großes Ar­
beitsheer, bas wir in ben Dienst dieser Kulturarbeit stellen 
wollen. Diese Menschenkinder sind nicht bloß schlecht, son­
dern sie finb auch beklagenswert. Auf ber einen Seite 
wollen wir bie Gesellschaft von biesett unsozialen Elementen 
befreien, auf ber anbeten Seite wollen wir ihnen helfen, 
uttb sie, soweit es möglich ist, retten. Es ergibt sich aber 
für uns ein Akt boppelter Warmherzigkeit, einmal wegen 
bes Staats unb bet Gesellschaft unb bann gegen biese un­
sozialen Elemente selbst. Das ist wahre soziale unb christ­
liche Strafpolitik. 

*) Wir referieren nach der Täglichen Rundschau. 

Meinungsaustausch. 
SeuHegefahr Beim Import von Zuchtvieh? 

In ber Balt. Wochenschrift Nr. 6 teilt Herr Dozent 
Stegmann mit, baß ein Import von Füttenmeh in btesem 
Sommer nicht empfehlenswert ist, weil itt Dänemark bie 
Maul- unb Klauenseuche herrsche. Ich fühle mich in bie-
fer Veranlassung verpflichtet, mitzuteilen, baß in Dänemark 
im ganzen brei oder vier Fälle vorgekommen find, baß 
somit eine Epidemie bort gar nicht geherrscht hat, baß bet 
letzte Fall vor ca. 8 Wochen konstatiert wurde und daß 
das ganze Land bereits vor längerer Zeit für seuchenfrei 
erklärt worden ist. Eine Gefahr für einen Import von 
dort dürfte somit ganz ausgeschlossen sein. 

In einer landwirtschaftlichen Zeitung wurde anderer-
seits neulich konstatiert, daß neuerdings in Deutschland 
2700 Fälle von Maul- und Klauenseuche festgestellt wor­
den sind. In Kiel herrscht der Milzbrand. 

_____ I. Bor ch. 

ZUM Tuckumer Import von Itttlänbern. 
Itt Nr. 7 schildert Herr C. Baron Oelsm-Wiexeln 

in satyrisch humoristischer Weise einen Import von Jüt-
ländern, der mich nochmals veranlaßt nun diesen speziellen 
Fall zu besprechen, nachdem ich wiederholt meinen objekti­
ven Standpunkt itt der Frage dargelegt. 

Zur Vorgeschichte muß ich noch hinzufügen, daß mir Gele-
genheit wurde 3 Herden der Besteller zu sehen. Zwei von 
diesen enthielten ein recht brauchbares Material zur Wei-
terzucht. Ein Teil her Tiere war nur etwas zu fein­
knochig, hochbeinig unb nicht tief genug; es fehlte eigentlich 
nur gutes, erstklassiges Bullenmaterial unb äußerte ich 
mich bithttt ben Herrn Besitzern gegenüber. Der brüte Stall 
entsprach bis aus wenige Exemplare keineswegs ben pri­
mitivsten Anforderungen einer neuzeitigen Viehzucht. 

Auf bet Sitzung bes Tuckumet L. V. nannte ich bic 
Bezugsquellen für Stärken: als billigste Jütland, 
als sicherste, aber auch als teuerste Holland, resp. Friesland. 
Eine Reihe Jütländer Kühe und Bullen führte ich im 
Bilde vor. Den Ausspruch einer Autorität auf viehzüch-
terischem Gebiet konnte ich noch hinzufügen, der den Ent-
schluß eines ev. Jütländer Importes gut hieß und war 
mir auch von dieser Seite die Verwandtschaft der Ostftie-

• fett mit den Jütländern, resp, die gleiche Abstammung dar-
gelegt worden. Hinzugefügt muß noch werden, baß ich 
es betonte, mir persönlich wäre ber Einkauf in Hollanb, 
resp. Friesland ein leichterer, b. h. einträglicherer wie itt 
Jütlanb. — Die Herren einschieben sich für Jütlänbet. — 
In ben meisten Fällen lautete bet Auftrag: bas Hauptgewicht 
auf bie Milchmettge zu legen. Beim Einkauf wanbte ich 
mich an ben Staatskonsulenten in Aathuus, bet mir bie 
besten Zuchten nannte. Angekauft würben nur Tiere, beten 
Besitzer einen Ausweis über Milchmenge ber Voreltern 
beibringen konnten. Der Einkauf beanspruchte ca. 3 
Wochen. Bei ber Absendung in Kopenhagen hatte ich bie 
Freube vom Viehpfleger eines ber Herren Besteller zu hören, 
er sei überrascht, baß ich so gutes Material tu Jütlanb 
gefunbeit hatte. Nach bem Empfange schrieb mir einer 
ber Herren Bestellet enttäuscht, ein anbetet befriebigt. 
Weiter habe ich erst an dieser Stelle vom Import gehört. 
So weit im allgemeinen. Herrn C. Baron Oelsen noch 
zum Schluß bie Mitteilung, baß ich basselbe Schicksal wie 
er bei meinem Herbstimport aus Jütlanb hatte. Drei 
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Stärken haben in jugendlichem Alter gekalbt, ich bin aber 
weit davon entfernt, meinem Agenten darum die Schuld 
beizumessen, bin sogar der festen Überzeugung, daß auch 
den Verkäufer nur der Vorwurf einer Unachtsamkeit treffen 
kann, böser Wille dürste bei beiden wohl kaum vorliegen. 
Ich begnüge mich aber nicht damit den Fehltritt dieser 
jugendlichen Verbrecher zu kritisieren, sondern habe sie in 
besonders gute Pflege genommen, die sie auch durch gute 
Milchgabeu dankend quittieren und ich hoffe, daß sie sich 
noch trotzdem zu breiten, starkknochigen Milchkühen ent-
wickeln werden. 

Februar 1911. E. v. Ramm- Salle ntack. 

Fragen und Antworten. 
(Fragen und Antworten von allgemeinem Interesse aus 
dem Leserkreise sind stets erwünscht. Anonyme Einsendungen können 
nicht berücksichtigt werden. Die Veröffentlichung der Namen kann 

auf Wunsch unterbleiben.) 

Fragen. 
15. Kartoffelerntemaschinen. In meiner Nachbar­

schaft haben einige Güter die Kartoffelerntemaschine „Härder" 
angeschafft, sie arbeitet sehr gut, aber recht schwer, unter 
4 Pferden geht es nicht. Nun las ich in diesem Blatt, 
daß in Estland auf dem Gute Pennigby Versuche mit der 
von Mayfarth & Ko. gebauten „Planeta" angestellt worden 
sind, die zu Gunsten der Planeta ausgefallen sind. Im 
Begriff mir eine Kartoffelerntemaschine anzuschaffen, bitte 
ich die geehrten Fachgenossen mir zu raten, welche ich kaufen 
soll, und ob zwei kräftige Pferde als Vorspann bei der 
Planeta genügen würden. L. B. L. (Kurland). 

16. Ammomak-Superphosphat. Sind im Baltikum 
Versuche mit diesem Düngemittel gemacht? Woher bezieht 
man es? H. (Kurland). 

17. Motor für landw. Betrieb. Brauche einen Mo­
tor der drei Mahlgänge treiben und gleichzeitig zum An-
triebe einer 8 HP. Dreschmaschine verwendet werden, auch 
erforderlichenfalls zum Schindelschneiden benutzt werden 
kann. Dreschmaschine und Schindelbänke stehen in einer 
festen Scheune, die Mühle befindet sich 1 Werst davon ent­
fernt. In Betracht käme ein transportabler Motor der 
aber nicht automobil zu sein braucht und etwa 20 HP. 
entwickelt. Bei dem neuerdings besonders starken Angebot, 
verschiedenster Systeme von Explosionsmotoren, speziell für 
Naphta, ist es sehr schwer sich zu entscheiden. Bitte srdl. 
um Erfahrungen über div. Systeme. Anschaffung, Be­
triebskosten, Dauerhaftigkeit, Bedienung, Raumbedarf, Re-
monte K. H. v. P.-F. (Livland). 

Antworten. 
10. Kreispolizei «nd Gutspolizei. Es hat der 

Dirigierende Senat, vermöge Ukases aus dem 1. Depar­
tement, den 10. März 1906, unter Hinweis auf den Art. 
850 des II. Bandes der Reichsgesetze, dahin erkannt, daß 
die Gutspolizeien Forderungen der Kreis- und Stadt-
Polizeien nur in so weit zu erfüllen haben, als sich die-
s e l b e n  a u f  d i e  A u f r e c h t e r h a l t u n g  d e r  O r d -
nung und Sicherheit in den Grenzen des Hofs­
l a n d e s  b e z i e h e n .  G a n z  b e s o n d e r s  g e h ö r t  a u c h  d i e  E i n ­
h ä n d i g u n g  v o n  S t a t i o n e n  a b s o l u t  n i c h t  
zu den Obliegenheiten einer Gutspolizei. B. H. L. (Estland). 

Außer der vorstehenden Antwort sind uns noch 2 Zu-
schuften aus Südlivland zugegangen, die ebenfalls unter 
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Hinweis auf Senatsukase vom 10. Februar 1906 und 10. 
März 1907 (gemeint ist wohl der nämliche von Herrn 
von Gürgens als Vertreter der Kerselschen Gutspolizei 
seinerzeit exportierte Entscheid) die Bestätigung dessen ent-
halten, daß seit dem Jahre 1907 die Kreispolizeien und 
Gemeindeverwaltungen Zitattonen direkt durch die Land-
Polizisten überbringen lassen. Die Gutspolizeien sind 
gesetzlich jedenfalls nur zur Aufrechterhaltung der Ordnung 
in den Grenzen des Hofslattdes verpflichtet. — Wir dan­
ken den Herren Einsendern. Die Redaktion. 

12. Knechtswohnungen. Um die Südsontte besser 
auszunutzen, wäre die Verteilung der einzelnen Räume so 
anzuordnen, daß Vorhaus, Schafferei und. Küche nach Nor-
den, die Wohnzimmer aber nach Süden gelegen find. 

Holzwohnhäuser werden von den Knechten gewöhn­
lich vorgezogen. Steinwohnhäuser haben neben anderen 
den Nachteil, daß im Falle eine Wohnung ein Jahr leer­
steht und ungeheizt und ungelüftet bleibt, diese Wohnung 
später nur mit großer Mühe wieder getrocknet werden kann. 

A. v. W.-W. (Estland). 

Literatur. 
Schlipfs populäres Handbuch der Landwirtschast. 

Gekrönte Preisschrist. Siebzehnte, neubearbeitete und 
vermehrte Auflage. Mit 670 Texabbildungen und 18 
Tafeln itt Farbendruck. Berlin, Verlag von Paul Parey. 
Gr.-Oktav, 659 Seiten. Gebunden, Preis 7 M. 

Wenn ein für den Gebrauch in der Praxis bestimm­
tes Buch seilte siebzehnte Auflage erlebt, wie es soeben 
bei Schlipf's Handbuch der Landwirtschaft der Fall ist, 
so beweist das wohl am besten seine Brauchbarkeit. Alles, 
was dieses Buch enthält, wird der Landwirt guttun sich 
zu eigen zu machen. Bodenkunde und Bearbeitung des 
Bodens, die dazu erforderlichen Geräte und Maschinen, 
die Schilderung der landwirtschaftlichen Kulturpflanzen und 
ihrer Kulturanforderungen, die Schädlinge und die Ver­
wertungsweisen der Pflanzen, der Wiesen-, Obst- und 
Weinbau samt der Obstverwertung, die Viehzucht unter 
Erläuterung der Rassen, der Zucht- und Haltungsmaßre­
geln, die Milchwirtschaft und die Krankheiten der Tiere. 
Besprochen werden im einzelnen die Zucht der Rinder, 
Schafe, Pferde, Schweine, Ziegen, des Geflügels, der Bie-
nett und Fische. Den Schluß bildet ein kurzer Abriß der 
landwirtschaftlichen Betriebslehre. Dem Zweck der Ver-
meidung langer, trockener Beschreibungen, möglichster An-
schaulichkeit und Anregung dienen die wiederum stark ver-
m e h r t e n  A b b i l d u n g e n  u n d  n i c h t  z u l e t z t  d i e  f a r b i g e n  
Tafeln. Unter ihnen befinden sich zum erstenmal 1 Tafel 
landwirtschaftliche Unkräuter und Giftpflanzen, 2 Tafeln 
tierischer Pflanzenschädlinge, 2 Tafeln Pflanzenkrankheiten 
und 1 Tafel Hühnerrassen. Aber auch die übrigen Tafeln, 
welche die wichtigsten Haustierrassen (Pferde, Rinder, Schafe 
und Schweine) veranschaulichen, wurden für diese Auflage 
von hervorragenden Künstlern sämtlich ganz neu geschaffen. 
So stellt sich der Schlipf aufs neue als ein Hand- und 
Nachschlagebuch dar, das bei keinem Landwirte, der mit 
der Zeit lebt und sich fachlich gehörig unterrichten will, 
fehlen sollte. 

R e d a k t i o n :  G u s t a v  S t r y k ,  D r .  H .  v o n  P i s t o h l k o r s .  
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J* Stationsname» 8 9 10 11 12 18 14 15 16 17 18 19 30 91 22 24 25 27 28 29 30 31 Summa 

F. 4. 
. o 

F. 5. 

F. 6. 

F. 7. 
. co 

Z * 

227 
286 

216 

168 
212 

210 

Windau 
Michailowsky, Leuchtt. 

Zerel, L 

Kielkond, Küst. 
Filsand . . . 

Da^erort, L. 

4 2 

9 . 

1 . 

12 13 

Bei normaler Verteilung des Luftdrucks im Januar steht 
der Norden Europas unter der Herrschaft eines Minimums, dessen 
Zentrum mit einem Barometerstande unter 754 mm. an der Nord-
stifte Lapplands liegt. Im äußersten Südosten Rußlands steht ihm 
ein Maximum mit einem Druck bis zu 768 mm. gegenüber, von 
dem aus sich ein Streifen hohen Luftdrucks durch den ganzen 
Süden des Kontinents bis nach Frankreich hinein zieht, wo sich 
ein zweites etwas schwächeres Maximum findet. 

Im Berichtsmonat war die Druckverteilung eine ähnliche, 
nur erschien das Minimum auf ca. 760 mm. vertieft, während das 
sekundäre Maximum im Westen auf 772 mm. verstärkt und da­
durch an die erste Stelle gerückt war. Mit Ausnahme Lapplands 
und der Nordkitste des Schwarzen Meeres hatte somit der ganze 
Erdteil zu hohen Luftdruck. Die größten Anomalien, stellenweise 
bis zu 10 mm., lagen über den britischen Inseln, von wo aus sie 
nach Osten hin abnahmen und über Rußland nur geringe Werte 
bis zu 2 mm hatte». 

Unter dieser Gleichmäßigkeit in den Monatsmittcln verbirgt sich 
aber eine große Mannigfaltigkeit der Erscheinungen an den ein­
zelnen Tagen, die besonders in dem Auftreten zahlreicher starker 
Zyklonen und Antizyklonen zum Ausdruck kommt. Die Antizyklo­
nen bevorzugten in ihren Bahnen vor allem die Geviete des Maxi­
mums, den Südwesten Europas und Ostrußland, brachten aber 
zeitweilig auch alle anderen Gebiete bis auf den äußersten Noroen 
unter ihre Herrschaft. Ihre Intensität war recht bedeutend, denn 
an 11 Tagen lag der Druck in ihrem Zentrum über 780 mm. und 
erreichte am 8. in Orenbnrg als höchsten Wert sogar 7923 mm. 

Auch die Zyklonen waren, ebenso wie in den vorhergehenden 
Monaten, ungewöhnlich stark ausgeprägt, indem an '/* aller Tage 
der Druck in ihrem Zentrum unter 740 mm. sank, doch entsprach 
ihre Wirksamkeit im allgemeinen nicht ihrer Intensität, da ihre 
Bahnen meist weit nördlich über dem Ozean lagen. Mehrfach durch­
zogen die Zyklonen auch südlichere kontinentale Gebiete, doch konnte 
dort ihr einmaliges Erscheinen den im allgemeinen antizyklonalen 
Charakter der Witterung nicht wesentlich beeinflussen. Für die 
Ostseeprovinzen von Bedeutung war eigentlich nur eine Zyklone, 
die von Norden kommend über der Ostsee eine östliche Richtung in 
den Norden Rußlands einschlug und beim Herannahen am 12. in 
unserem Gebiet ein starkes Schneegestöber hervorrief, das an den 
meisten Stationen die größten Niederschläge des Berichtsmonats 
lieferte. Der tiefste Barometerstand, nur 710.5 mm. wurde am 
5. in Jsafiord (Island) beobachtet. 

In Ubereinstimmung mit der Luftdruckverteilung war die Tem­
peratur einerseits in Südost-Rußland, anderseits in Südwest-Europa 
zu niedrig. Die Anomalien gingen im Osten (Astrachan) bis 
— 4 Grad, im Westen (Zürich) bis — 21/* Grad, waren aber im 
größten Teil der erwähnten Gebiete sehr gering. Zu warme 
Witterung herrschte in den übrigen Gebieten, namentlich aber an 
den Nordtüsten, wo mehrfach ungewöhnlich große Abweichungen 
(bis zu 7 Grad in Bardö) auftraten. Infolge der warmen 
Witterung des vorhergehenden wie des Berichts-Monats erfolgte 
das Frieren einer Reihe von Flüssen (u. a. der Dnepr bei Kiew) 
erst im Januar, und auch die Schneedecke konnte nach Süden hin 
nur langsam an Boden gewinnen. 

Die Niederschläge waren im Berichtsmonat recht ungleichmäßig 
aus die einzelnen Gebiete verteilt. Zu große Niederschlagsmengen 
kamen zur Messung an den Küsten der Südhälfte der Ostsee, ferner 
im Nordosten Rußlands, an den Küsten des Kaspischen Meeres 
und in Teilen von Schottland und Norwegen, zu geringe dagegen 
in den übrigen Gebieten, besonders aber im Südwesten Europas. 
In Rußland fiel der Niederschlag der Jahreszeit entsprechend meist 
in Form von Schnee, doch kamen im Westen wie im Süden mehr­
fach auch Regenfälle zur Beobachtung. 

Die Ostseeprovinzen mit einem um 1 bis 2 mm. zu hohen 
Barometerstand hatten eine zu warme Witterung mit Nieder­
schlägen, die im Durchschnitt für das ganze Gebiet den normalen 
fast genau entsprechen. 

660 

396 

43 

Auf die einzelnett Gebiete waren aber die Niederschlagsmengen 
recht verschieden verteilt; so haben die Westküste Kurlands und im 
Gebiet zwischen Düna und livl. Aa etwa das Doppelte der nor­
malen Menge erhalten, während für Estland und Teile von Kur. 
land beträchtliche Fehlbeträge zu verzeichnen sind. Ebenso wie die 
Niederschlagsmenge entsprach auch die Zahl der Tage mit Nieder-
schlügen mit 16 der normalen Der Zeil nach entfallen die meisten 
Niederschläge auf den Beginn der zweiten und die Mitte der dritten 
Dekade, während namentlich die erste Dekade trockene Witterung hatte. 

Die Verteilung der Nieoersch lagsmengen und der Zahl der 
Niederschlagstage auf die einzelnen Gebiete zeigt folgende Tabelle. 

1 s i a  
I i s  

Ii | - Sa i-i s i a  
I i s  isit 

3 i? 
.§ § i »je g. 

5»! 
Ä <eo z e «3-° 
A, — — B. 279 19 
As — — Bs 482 15 
As 332 11 B. 245 7 
A4 337 11 Bt 276 13 
Ae 30*3 15 Be 371 19 
Ae 168 18 Be 238 15 
At 25*4 15 Bt 312 18 
CI — — Di 
Cs — — Ds 240 14 
C. 569 17 D. 38 8 18 
CU 428 16 Di — — 

Ce 400 14 Ds — — 

Ce 399 16 De 21 7 10 
Ct 261 17 Dt 212 11 
Ei — — Fi — — 

Ba 219 8 Fs 4 7 5  17 
Bs 241 16 F, 64 5 19 
Ei 215 16 Fi 660 18 
Ee 450 17 Fe — — 

Be 329 13 Fe 396 14 
ET 334 16 Fr 43 6 

Die Temperatur im Berichtsmonat war in den Mittelwerten 
um 2 bis 21/» Grad zu hoch und zeichnete sich auch an den einzel­
nen Tagen durch große Gleichmäßigkett aus. Während nämlich nur 
an einem Tage die Tagesmittel über dem Gefrierpunkt lagen, kamen 
anderseits zu kalte Tage nur vereinzelt vor. An allen Tagen des 
Monats lag das Minimum der Temperatur unter Null Grad, an 
den meisten, mit Ausnahme von 6 bis 7 Tagen je nach der Lage 
der Station, auch das Maximum. Größere Tauwetterperioden ka­
men somit nicht zur Beobachtung. Die absoluten Minima der Tem­
peratur entfielen im Norden und Osten der Baltischen Provinzen 
meist auf die Mitte der ersten Dekade, im Süden und Westen aber auf 
die Mitte der zweiten. Diese Monatsminima betrugen unter anderem: 

— 22°6 
-12°6 
—10°1 
—16°0 
— 16°9 
—13°0 
— 9°0 

am 6. in Waiwara (Estland) 
„ 4. „ Past. Werpe! „ 
„ 14. „ Groß^nhof (Dago) 
.. 5. „ Skangal (Livland) 
„ 6. „ Schi. Salisburg „ 
„ 15. „ Magnushof 
„ 16. „ Mesothen (Kurland) 

Die Bewölkung entsprach im allgemeinen der normalen, doch 
kamen ca. 19 trübe Tage mit mehr als 8/io der möglichen Himmels-
bedeckung zur Beobachtung, denen kein klarer Tag mit weniger als 
s/io der möglichen Bewölkung gegenüber stand. 

Im allgemeinen trug die Witterung des Berichtsmonats mit 
ihrer gleichmäßig kühlen Temperatur und der Gleichmäßigkeit in der 
Verteilung auch der übrigen Witterungselemente einen entschieden 
antizyklonalen Charakter. B. S. — C. K. 
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Baltische Wochenschrift für sandmirtichaft 
Geroerbe und fiandel 

Organ des Eftländifdien Candmirtfdiaftlidien Vereins in Reoa! 
der Kurländifdien dkonomifdien Gesellschaft in ITtitau 

und der Kaiserlidten Ciuländifdien gemeinnützigen und ökonomischen Sozietät 
Herausgegeben von der Ökonomischen Sozietät in Dorpat 

A b o n n e m e n t s p r e i s  i n k l .  Z u s t e l l u n a s -  « n d  P o s t g e b ü h r  j ä h r l i c h  5 R b l . ,  h a l b j ä h r l i c h  3  R b l . ,  o h n e  Z u s t e l l u n g  j ä h r l i c h  4  R b l . ,  h a l b j ä h r l i c h  2  R b l .  5 0  K o p .  D i e  A b o n n e n t e n  
der Düna»Zeitung nnd der Rigaschen Zeitung erhalten bei Bestellung durch deren Geschäftsstellen die B. W. zum Borzugspreise von jährlich 3 Rbl., Halbjährlich l Rbl. 60 Kop. 
und vierteljährlich 75 Kop. — Jusertionsgebühr pro 3»gesp. Petitzeile 5 Kop. Auf der ersten und letzten Seite (falls verfügbar) io Kop. Bei größeren Aufträgen Rabatt nach 
Übereinkunft. — Empfangsstellen für Abonnements und Inserate Kanzlei der Ökonomischen Sozietät in Dorpat und H. Laakmanns Buchdruckerei in Dorpat, Kanzlei der 
Kurländischen Ökonomischen Gesellschaft in Mitau, die Geschäftsstellen der Düna-Zeitung «nd der Riaaschen Zeitung (beide in Riga) und die größere» deutschen Buchhandlungen. 

Artikel werden nach festen Sätzen honoxiert, sofern der Autor Viesen Wunsch vor Drucklegung äußert. 

Ginige neue Erfahrungen über Aeimung 
und Aufbewahrung von Aiefernsamen. 

Von Oberförster A. Orlowsky. 

In den letzten Jahren sind in Deutschland, Oster-
reich und Dänemark umfassende Untersuchungen über Kei-
mung und Aufbewahrung von Kiefernsamen ausgeführt 
worden, deren Resultate früheren Anschauungen direkt 
widersprechen und die, abgesehen von dem wissenschaftlichen 
Interesse, auch für unsere forstliche Praxis große Bedeu-
tung haben. Wenn nun auch diese Versuche vielen Kolle­
gen durch die Lektüre von Fachblättern bekannt sein mö-
gen, so wird es vielleicht doch nicht ohne Nutzen sein, in 
einem kurzen Referat, das natürlich nur die Ergebnisse, 
nicht den Gang der Untersuchungen berücksichtigen kann, 
einen größeren Kreis von Interessenten mit den Resulta­
ten bekannt zu machen. 

Die Methoden der Waldsamenprüfung sind bei den 
einzelnen Prüfungsanstalten des Auslandes nicht gleich. 
Die Zeit, innerhalb welcher die Keimung des Kiefernsamens 
als beendet angesehen wurde, betrug im Maximum 42 
Tage, doch wurde während des internationalen land- und 
forstwirtschaftlichen Kongresses in Wien 1907 von den 
Vertretern verschiedener Samenprüfungsanstalten für die 
Kiefer eine maximale Keimdauer von 30 Tagen vereinbart. 
Die meisten Körner pflegen schon nach 7—10 Tagen ge­
keimt zu haben, und nach 28 Tagen stiegt das Keimprozent 
überhaupt kaum mehr. Dabei ist weder die Art des ver­
wandten Keimapparates, noch die Temperatur im Kei­
mungsraum gleichgültig, es hat sich vielmehr nach den Un­
tersuchungen der dänischen staatlichen Samenuntersuchungs-
anstalt Dansk Frökoutrol in Kopenhagen herausgestellt, 
daß für viele Samen das Keimprozent je nach der Methode 
der Prüfung ein anderes fein kann. Aus der Verschieden-
heit der Waldfamen in bezug auf Härte der Schale, Menge 
und Zusammensetzung der Reservestoffe, biologisches Ver­
halten des Keimlings ließ sich das zwar im voraus ver-
muten, keineswegs aber konnte man für jeden Samen die 
beste Methode voraussagen. Bei Parallelversuchen von 
Schwappach in der Waldsamenprüfungsanftalt Eberswalde 
mit dem dänischen Keimapparat, der als Unterlage Fließ­
papier verwendet, und dem System Rodewald-Cieslar, 
das poröse Tonplatten hat, war das Keimprozent von 
Kiefernfanten im Durchschnitt von 15 Proben beim däni­

schen Apparat um 9%, im Maximum um 17% höher, 
bei Fichtensaat zeigte vald der eine, bald der andere Appa­
rat bessere Ergebnisse. In der gen. preußischen Samen­
prüfungsanstalt wird in Übereinstimmung mit den Ersah-
rungen des Obs. Haack, Darrverwalters in Eberswalde, nur 
Fließpapier oder Flanell als Unterlage verwandt. Haack 
hat sich zur bequemeren Ausführung mehrerer Keimproben 
einen Zinkwasserkasten mit innen vortretenden Randleisten 
konstruiert, die die zur Unterlage für Flanell oder Fließpa­
pier dienenden durchfochten Blechbrücken halten. Ein Zip­
fel der Fließpapiers hängt in das den Boden des Kastens 
füllende Waffer. Die Temperatur beträgt gleichmäßig 
25° C., die Maximalzeit für Pinns silvestris 30 Tage. 
Bei Parallelversuchen mit großen und kleinen Körnern, 
die also von der sonst üblichen Mittelprobe abwichen, fand 
Schwappach für die großen Körner ein Plus von 20% 
im Maximum, in einem Fall aber auch keine Differenz. 
Die früher übliche Keimung tm Dunkeln wird in Ebers­
walde nicht mehr angewandt, man hält den Lichtreiz eher 
für befördernd und will jedenfalls im Apparat Verhältnisse 
schaffen, die denen in der Natur einigermaßen gleichen. Wenn 
als Unterlage Fließpapier dient, wird der Wasserkasten, um 
Austrocknung zu vermeiden, mit einer Glasplatte zugedeckt. 

Wie schon erwähnt, keimt im Apparat ein großer Teil 
des Samens bereits nach 7—10 Tagen, während die ge­
samte Keimung meist erst nach 30 Tagen beendigt ist. Die 
Zahl der nach Ablauf von 7—10 Tagen gekeimten Körner 
wird von den Prüfungsanstalten dem Prüfungsresultat unter 
der Bezeichnung „Keimenergie" beigefügt. Es ist nun von 
vornherein klar, daß das Pflanzenprozent, d. h. die Zahl 
der aus 100 Körnern in der Freikultur wirklich erzielten 
Pflanzen geringer fein muß, als das Keimprozent, und eher 
der Keimenergie näher kommt, weil der Saat im Freien 
nicht die günstigen Bedingungen des Keimapparates geboten 
werden können und dort nur die kräftigeren Keimlinge, die 
im Apparat früher keimen, überhaupt zur Entwickelung ge-
langen. Das Verhältnis zwischen Keimprozent und Pflan-
zenprozent durch umfassende Versuche ausreichend aufgehellt 
zu haben, ist das Verdienst des Eberswalder Obs. Haack. 
Da das Ergebnis von Freikulturen durch Boden- und Feuch­
tigkeitsverhältnisse sehr verschieden beeinflußt werden kann, 
mußten die Versuche in mehrere Rethen getrennt werden, 
um das Pflanzenprozent bei günstigen, ungünstigen und 

I mittleren Verhältnissen zu finden. Extrem günstige Be-
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dingungen (frischer Sand, täglich begossener Humus), ebenso 
wie extrenl ungünstige (trockener Humus bei Aussaat zu 
normaler Zeit, dürrer Sand und späte Aussaat) ließen sich 
schaffen, die umfangreichen Freikulturen und Kampsaaten 
jedoch, die das Pflanzenprozent bei mittleren Verhältnissen 
ergeben sollten, gerieten durch Gunst der Witterung besser, 
als erwartet werden konnte, gaben also nur die Daten für 
etwa „halbgünstige" Bedingungen. Da aber der Begriff 
„mittlere Verhältnisse" für die Praxis nie eng umschrieben 
werden kann, vermochte Haack die noch fehlenden Daten 
als rechnerisches Mittel aus den Pflanzenprozenten bei un-
günstigen und halbgünstigen Verhältnissen mit genügender 
Genauigkeit zu finden. Er erhielt so folgendelTabelle: 

Bei einem Keitnprozent von 
50 55 60 65 70 75 80 85 90 95 

beträgt das Pflanzenprozent 
Unter günstigen Verhältnissen 11 15 20 25 30 35 41 47 54 61 

„ mittleren „ 5 7 11 14 18 22 26 31 37 44 
„ ungünstigen „ — — 2 4 7 9 12 16 20 27 

Das Pflanzenprozent fällt also mit fallendem Keimprozent 
bedeutend schneller als dieses, und zwar um so schneller, je 
ungünstiger die Verhältnisse sind. Es ergibt z. B. das 
Keimprozent 60 unter günstigen Bedingungen^och fast 7s 
der bei einem Keimprozent von 95 zu erzielenden Pflanzen, 
unter ungünstigen Verhältnissen nur etwa 1ju. Eine Er­
klärung ergibt sich leicht, wenn man bedenkt, daß in der 
Saat mit dem Keimprozent 60 viel mehr Körner soweit 
geschwächt sein müssen, daß sie wohl npch im Apparat kei-
men, nicht aber mehr imstande sind normale Wurzeln zu 
bilden. Es werden dann um so mehr von ihnen ver-
sagen, je schwieriger die ihnen-gebotenen Bedingungen sind. 
Bei einer graphischen Darstellung des Pflanzenprozents als 
einer Funktion des Keimprozents nähert sich daher die Kurve 
des Pflanzenprozents unter günstigen Verhältnissen einer 
Geraden, sie biegt sich mit ihrem oberen Teil um^so'steiler 
nach oben je ungünstiger die Verhältnisse sind." Daraus 
folgt auch, daß gemischter Same von gleichem durchschnitt-
lichem Keimprozent wie ungemischter mehr Pflanzen ergibt 
als dieser. Liefert z. B. ungemischter Samen von 85% 
Keimfähigkeit 31 Pflanzen, so wird aus 65 und 95'proz. 
gemischten vom durchschnittlichen Keimprozent 85 im Pflan-
zenprozent von 34, aus 0 und 95% gemischter 39 ergeben. 

Je geringer also das Keimprozent eines Samens, um 
so stärker muß die Aussaat sein, wenn dieselbe Pflanzen-
zahl erzielt werden soll. Haack nimmt an, daß 85 X Keim-

. fähigfeit bei richtiger Behandlung der Zapfen sich durchaus 
erzielen läßt, und berechnet, daß man, um die gleiche Pflan-
zenzahl zu erhalten, säen muß: 

von Samen mit 65 75 85 90 % Keimfähigkeit 
unter günstigen Verhältnissen 1-9 1-3 1*0 0'8 kg. 

„ mittleren „ - 2 2 17 10 0-7 „ 
„ ungünstigen „ 4-0 1-8 1*0 0 6 „ 

Die Geringwertigkeit von Samen geringer Keimfähig-
kett, die aus den Untersuchungen Haacks hervorgeht, muß 
nun für die Praxis noch höher veranschlagt werden, da 
dtese Versuche nur das rapide Fallen des Pflanzenprozents 
erweisen, es aber mindestens sehr wahrscheinlich ist, daß 
rne aus Samen von niedrigem Keimprozent erzielten Pflan­
zen auch an Wuchsfteudigkeit und Widerstandsfähigkeit den 
aus hochkeimendem Samen erhaltenen nachstehen. Bekannt-
uch geht bei Kiefernsamen, der aufbewahrt wird, die Keim­

kraft mit jedem Jahr stark zurück, bie Aufbewahrung läßt 
sich jedoch nicht umgehen, da Samenjahre in Deutschland 
nur alle 2—3 Jahre, bei uns noch seltener eintreten. Es 
mußte daher von großem Wert sein, die üblichen Metho­
den der Aufbewahrung einer Prüfung zu unterziehen. 
Solche Prüfungen sind in den 90-er Jahren von Cieslar-
Wien und neuerdings von Zederbauer vorgenommen wor-
den, in größtem Umfange jedoch hat auch auf diesem Ge-
biet im letzten Jahrzehnt Haack gearbeitet. 

Seine Versuche erwiesen die völlige Unzweckmäßigst 
der bisher üblichen Art der luftigen Aufbewahrung in Kästen 
oder Beuteln in Vorratskammern oder gar Bodenräumen, 
die eben noch von allen Lehrbüchern des Waldbaus em-
pfohlen wird. Die Resultate der Haackschen Versuche lassen 
sich in folgende Sätze zusammenfassen. 

Bei gleicher Art der Aufbewahrung ist der Rückgang 
der Keimkraft bei verschiedenen in verschiedenen Jahren und 
in verschiedenen Monaten geemteten Samenproben verschie­
den. Dabei hat sich früh geernteter Samen (Dezember) 
nicht schlechter aufbewahren lassen, als spät geernteter. 
Früh geernteter Samen kann sofort gedarrt werden, eine 
Nachreife in den gepflückten Zapfen scheint nicht zu erfol-
gen. Lustige Aufbewahrung bei wechselnder oder gleich-
mäßig hoher Temperatur (geheiztes Zimmer, Bodenraum) 
setzt die Keimkraft stark herab, Luftabschluß und gleich-
mäßig niedrige Temperatur (Kellerraum) wirkten außeror-
deutlich günstig. Feuchter Samen leidet bei Aufbewahrung 
unter Luftabschluß auch bei niedriger Temperatur, keinen-
falls darf aber Same ohne vorherige Austrocknung, wenn 
auch nur zeitweilig, unter Luftabschluß hohen Temperaturen 
ausgesetzt werden (Bodenraum). Völliger Wasserentzug 
(jahrelanges Liegen im Chlorkalciumexsikkator) vernichtet 
die Keimkraft, aber auch schon sehr starke Austrocknung 
(vor der luftdichten Aufbewahrung im Keller 7—28 Tage 
irn Exsikkator getrocknet) erweist sich als ungünstig. Je ge-
ritiger das Keimprozent vor Beginn der Aufbewahrung 
war, um so mehr leidet der Samen durch unzweckmäßige 
Aufbewahrung, um so dankbarer ist er für sachgemäße 
Konservierung. 

Während lustig aufbewahrter Kiefemsam'en bei den 
Versuchen von Cieslar und Haack in 4 Jahren 30—60 % 
seiner Keimkraft verlor, bisweilen sie auch schon ganz ein-
büßte, gelang es Haack durch zweckmäßige Konservierung 
die Keimkraft nach 3 Jahren noch auf über 90 zu erhal­
ten, ja 1 Jahr auf Eis unter Luftabschluß aufbewahrter 
Samen hatte nichts an feiner Keimkraft eingebüßt. Haack 
zieht folgendes Fazit aus den Ergebnissen seiner Versuche: 
Kiefernsamen, der mehrere Jahre aufbewahrt werden soll, 
ist, falls er nicht eben von der Darre kommt und trocken 
entfltigelt ist, einige Tage in der Sonne, oder im geheiz­
ten Zimmer, oder durch Erwärmung auf ca. 30° C. zu 
trocknen, so daß er ca. 2% an Gewicht verliert. Dann 
ist er in luftdicht verschließbare Behälter, am besten Glas-
flaschen, zu füllen, die verkorkt und verhalt und in kühlen 
Kellern, am besten auf Eis, aufbewahrt werden. 

Die physiologische Erklärung des Erfolges dieser 
Methode liegt in der Möglichkeit, den Samen an jeder 
Lebenstätigkeit zu verhindern. Der Samen ist als Lebe­
wesen anzusehen, das transpiriert und atmet. Die Atmung 
ist ein destruktiver Vorgang, sie besteht in Oxydation von 
Kohlenstoff zu Kohlensäure und vermindert so das Reserve-
stoffkapital. Sie ist um so lebhafter, je höher die Tem-
peratur und der Feuchtigkeitsgrad sind. Haack fand, daß 
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bei 30° C. feuchter Samen in 3 Monaten 122*2 cbcm. 
Kohlensäure pro kg. erzeugte, trockener 40*0 cbcm., wäh­
rend im Eiskeller ersterer in derselben Zeit 2*8, trockener 
nur 1*8 cbcm. produzierte. Wahrscheinlich sind auch diese 
Zahlen noch zu hoch, da sich bei Einleitung der Versuche 
nicht alle vorhandene Kohlensäure aus den Behältern aus-
treiben ließ. Es leuchtet ferner ein, daß absoluter Wasser-
entzug den Keimling tötet, während er andererseits durch 
der Keimung günstige Temperaturen und Feuchtigkeits-
grade zu zeitweiliger Lebenstätigkeit angeregt wird, die 
ihn später zur Keimung untüchtiger macht. 

Die Haackschen Untersuchungen werden auch im Darr-
betriebe Änderungen hervorrufen, da viele der bisher gel-
tenden Anschauungen verlassen werden müssen. Bisher 
galt die Aufbewahrung der Saat in den Zapfen als die 
beste Konservierung. Das ist als unrichtig erwiesen, bei 
hohen Temperaturen leidet die Saat in den Zapfen am 
meisten und viel mehr als geklengte Saat, weil sie weni-
ger gut austrocknen kann. Forstmeister Wiebecke veröffent-
licht in der Zeitschr. f. Forst- u. Jagdw. 1910 einen 
lesenswerten Artikel über die Samendarre, wie sie sein soll. 
Die Aufbewahrung der Zapfen geschieht in schmalen Silos 
aus Drahtgeflecht in einem Schuppen, dessen obere Wand-
Hälften bei trockenem Wetter jalousieartig geöffnet werden 
können. Die Zapfen gelangen von dort in den Vordarr-
räum in ähnliche Silos. Dieser Raum ist durch die 
überschüssigen Heizgase der Darreinrichtung auf 25—35° C. 
erwärmt, die feuchte Luft wird durch Ventilatoren entfernt. 
In diesem Raum lagern die Zapfen 10—15 Tage, bevor 
sie in den eigentlichen Darraum gelangen. Durch die 
Austrocknung im Vordarraum ist ein Teil der Zapfen be-
reits aufgesprungen. Im Vordarraum werden die Zapfen 
dann auf flachen Horden, deren Wände und Böden aus 
Holzstäben bestehen, ausgebreitet. 10—15 solcher Horden 
werden in ein Tragegerüst eingeschoben, so daß zwischen 
je 2 Horden ein Zwischenraum bleibt. Das ganze Gerüst 
wird auf ein Waggonet gehoben und in den an beiden Enden 
mit Schiebetüren versehenen Darrkanal geschoben, der 10 
solcher aneinandergekoppelter Waggonets faßt. Bei größerem 
Betrieb liegen mehrere Darrkanäle nebeneinander. In der 
Nähe der Ausgangstür des Darrkanals sind übereinander 
die Öffnungen angeordnet, durch die Heißlust von 40 bis 
500 C einströmt, während in der Nähe der Eingangstür, 
also neben dem Vordarraum, die feuchte Luft durch Ex-
haustoren abgesogen wird. Durch die mit Glasscheiben 
versehene Ausgangstüre überzeugt sich der Darrmeister, ob 
die Zapfen aus dem Waggonet sich geöffnet haben. Ist 
das der Fallz so zieht er es in die Trommelkammer heraus, 
durch die Eingangstür am anderen Ende wird ein Waggonet 
mit frischen Zapfen aus dem Vordarraum in den Darr-
kanal eingeführt. Die Temperatur ist im Kanal am nie­
drigsten in der Nähe der Eingangstür, so daß die Zapfen 
erst beim weiteren Vorrücken höheren Temperaturen aus-
gesetzt werden. In der Trommelkammer, die auf 25—300 C 
erwärmt ist, werden die Zapfen in eine aus Eifenstäben 
bestehende geneigte Trommel gefüllt. Durch Drehung der 
Trommel gleiten die Zapfen langsam abwärts und ent-
leeren die Flügelf amen durch die Eifenstäbe. Der Boden 
dieses Raumes ist dachrinnenförnüg gerundet und mit Blech 
ausgeschlagen, die Rinnen laufen in einen durch Schieber 
geschlossenen Trichter zusammen, der die Samen in den 
Entflügelungsraum ableitet. Das Entflügeln geschieht durch 
Umwälzen und vorsichtiges Beklopfen der in Säcke ge­

füllten Saat mit ledernen Dreschflegeln. Wiebecke warnt 
vor Beschädigung der Körner durch unvorsichtiges Ent­
flügeln, auch davor, die Trommelkammer von Arbeitern 
betreten zu lassen. Jede Verletzung der Schale ist eine 
Ansatzstelle für Schimmelpilze, jede Beschädigung kann 
unnormales Keimen des Kornes mit den Kotyledonen 
statt mit der Wurzel zuerst verursachen (Steißgeburt). 
Die im selben Jahr zu verbrauchende Saat gelangt 
in Säcken auf den Kornboden, die länger aufzit-
bewahrende wird in luftdicht verschlossenen Glasballons 
in den Darrkeller gebracht. Dieser ist unterirdisch, möglichst 
kühl, mit Doppeltüren und am besten mit doppelten Stein­
wänden versehen, deren Zwischenräume mit Eis gefüllt 
find. Neben jedem Glasballon mit Saat steht eine kleine 
Flasche mit derselben Saat zur Probeentnahme. Ein Leer-
Zapfenfchuppen und ein Keimungsraum vervollständigen 
die Anlage. 

Die Versuche des Obs. Haack, denen wir sichere Metho-
den, Kiefernsamen jahrelang ohne nennenswerten Rückgang 
der Keimkraft aufzubewahren, verdanken, gewinnen noch 
an Bedeutung durch die herrschenden Ansichten über die 
Erblichkeit gewisser von den Pflanzen in einem gegebenen 
Klima und unter gegebenen Lebensbedingungen erworbe­
ner Eigenschaften. Man ist im allgemeinen der Meinung, 
daß Samen von den in einem Klima erwachsenen Pflanzen 
für ein Land mit verschiedenen klimatischen Verhältnissen 
nicht verwendbar ist, daß es also nicht tunlich ist, im Fall 
einer Mißernte den Bedarf an Saat aus jedem Nachbar-
lande zu decken. 

Verband Baltischer Anglerviehzttchter. 
Protokoll der Generalversammlung zu Dorpat 

am 19. Januar 1911. 

Anwesend: Der Präsident der „Ökonomischen Sozie-
tät" und des V. B. A. Landrat E. von Oettingen-Jen-
sei. 28 Mitglieder, 10 Gäste, der Zuchtinspektor Dr. P. 
Stegmann und der Kontrollinspektor E. Heerwagen. 

1. Vor Eintritt in die Tagesordnung erteilt der 
Herr Präsident dem Leiter der Versuchsstation Herrn Span­
holz das Wort zu einigen Bemerkungen über die Kontrolle 
der Krastfnttermittel. Herr Sponholz hält eine Kontrolle 
durch die Versuchsstation für wünschenswert und durchführ­
bar, nur müßten die Besteller gemeinsam und sehr früh-
zeitig bestellen und auch wirklich Proben einsenden; die 
Kontrolle müßte vorläufig gratis erfolgen. Der Herr 
Präsident schlägt daher vor: 1) Die „Ökonomische So­
zietät" um Gewährung der Mittel zu Gratis-Analysen zu 
ersuchen und 2) einen gemeinsamen möglichst rechtzeitigen 
Bezug zu organisieren. Diese Vorschläge werden ein­
stimmig angenommen. 

2. Der Herr Zuchtinspektor erhält das Wort und 
erstattet seinen Bericht. 

Bericht des Zuchtinspektors für das Jahr 1910. 

M. H.! Wenn ich Ihnen altem Brauch gemäß hier­
über meine Tätigkeit im vergangenen Jahre berichten soll, 
so kann ich es in der festen Überzeugung tun, daß unser 
Verband, wie bisher so auch im verflossenen Jahr, ein 
fteudiges Gedeihen gezeigt hat und wir wohl getrost sagen 
können, daß unser rotes Rind auf dem besten Wege ist, 
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sich zu einem einheimischen baltischen Edelvieh zu ent-
wickeln. Das lehrte uns schon der Anblick der diesjähri-
gen Dorpater Ausstellung mit ihrer vorzüglich beschickten 
Anglerabteilung, das sehen wir aber auch daraus, daß die 
in letzter Zeit gegründeten bäuerlichen Zuchtvereine zum 
größten Teil den Beschluß gefaßt haben, unsern Fußstap-
fen zu folgen und ein rotes Edelvieh unter Benutzung der 
dänischen und Angler-Milchviehrasse zu züchten. Die we-
nigen bäuerlichen Vereine, welche eben noch der Utopie 
nachjagen, unser Landvieh, welches reinblütig aber kaum 
existiert, durch Wahlzucht aus sich heraus zu veredeln, 
werden diesen wenig aussichtsvollen Weg sicher bald auf-
geben müssen. 

Auch der Absatz unserer überzähligen Zuchtprodukte 
ging flott von statten, und schon im November war nach 
dem Zeugnis von Herrn G. Rosenpflanzer, dem Leiter des 
Wendenschen Kommissionsbureaus, in dessen Händen der 
Viehexport aus Livland so ziemlich konzentriert ist, kaum 
mehr gutes junges Zuchtmaterial in Livland zu haben. 
Eine Mahnung mehr mt uns, eifrig in der Zucht fortzu- j 

fahren und keine Anstrengung zu scheuen, damit wir un- j 
sere Abnehmer fortgesetzt befriedigen können. Und die 
Zahl dieser Abnehmer, m. H.! wird noch weiter wachsen. 
Die Beschickung der allrussischen Ausstellung von Milch-
vieh in Petersburg im September 1910 dürfte nach 
dem Zeugnis von Herrn Rosenpflanzer die Nach-
frage nach baltischem Rotvich zweifellos steigern und ihr 
Einfluß wird sich erst im laufenden und den folgenden 
Jahren bemerkbar machen. Sorgen wir daher dafür, daß 
wir die Nachfragen- voll und ganz befriedigen können, 
ohne die heimische Viehzucht zu schädigen. Krankheitshal-
ber habe ich leider die Petersburger Ausstellung, auf der 
ich als Experte tätig sein sollte, nicht besuchen können, bin 
daher nicht in der Lage Ihnen über dieselbe zu berichten. 
Mehrfach ist an mich auch die Frage gestellt worden, war-
um wir die jährlich wiederkehrende Moskauer Ausstellung 
nicht beschickten? M. H.! Ich habe bisher dieses Projekt 
noch nie angeregt und verhalte mich auch jetzt noch dazu 
ablehnend, weil ich einerseits fürchten muß, daß wir, bei 
zu großer Erweiterung unseres Absatzgebietes die Anftagen 
nicht mehr werden befriedigen können, und unser Haupt-
absatzgebiet ist Nordwestrußland, nicht Zentralrußland, an-
dererseits aber solche Beschickungen von Ausstellungen mit 
großen Ausgaben für unsere Kasse verbunden sind. Da 
aber in Zukunft die Notwendigkeit russische Ausstellungen 
zu beschicken sich wohl immer mehr herausstellen wird, so 
wäre vielleicht dem Gedanken einer Selbstbesteuerung näher 
zu treten, um einen Ausstellungsfond zu bilden. Wenn 
jedes Mitglied 1 % vom für Zuchttiere erzielten Verkaufs-
preis dem Verbände zahlen würde, so ließe sich gewiß mit 
der Zeit solch ein Fond sammeln. 

t Auf die gute Beschickung der diesjährigen Angler-
abteilung auf der Dorpater Ausstellung wies ich schon 
eingangs hin. Da sich bei der Prämiierung nun heraus-
stellte, daß sür Kühe viel zu wenig Kopfpreise vorgesehen 
sind, so daß erstklassige schöne Kühe unprämiiert bleiben 
mußten, so möchte ich vorschlagen, an den Livl. Verein 
zur Förderung der Landwirtschaft und des Gewerbes mit 
dem Antrage zu gehen, die Preise in den Klassen 6 u. 7 
auf je 5 I., 5 II. und 5 III. Preise zu erhöhen. Um 
dem Verein entgegenzukommen, könnte man vielleicht auf 
die in diesen zwei Klassen ausgesetzten Geldpreise verzichten. 
Ferner würde ich proponieren an den Verein mit dem 

Antrage zu gehen eine neue Klasse für kontrollierte Milch-
kühe zu freieren. Ich glaube, daß die Ausbreitung des 
Kontrollwesens dadurch sehr gefördert werden könnte. Auf 
der Ausstellung in Wenden soll im laufenden Jahr eine 
solche Konkurrenz stattfinden; vielleicht wäre dasselbe auch 
in Dorpat möglich. Endlich proponiere ich die Streichung 
der Klasse 29, nicht reinblütige Stiere in bäuerlichem Be-
sitz, zu beantragen. Nicht reinblütige Stiere gehören auf 
die Schlachtbank und nicht auf die Ausstellung; ihre Hal­
tung darf wenigstens nicht prämiiert werden. 

Die vom Verbände ausgesetzten Ausstellungsprämien 
bitte ich auch in diesem Jahr beizubehalten. Da in die-
fem Jahr eine Ausstellung in Wenden stattfinden soll, so 
proponiere ich die Importprämie im alten Betrage von 
300 Rbl. (I. Preis 125 Rbl., II. Preis 100 Rbl. und 
III. Preis 75 Rbl.) an nach dem 6. September 1910 ans 
Dänemark, Nord-Schleswig oder Angeln importierte Stiere 
von 20 Monaten und älter im Besitz von Mitgliedern 
des Verbandes balt. Anglerviehzüchter zu verteilen. Eine 

! wie hohe Summe aus der in diesem Jahre in Dorpat 
I abzuhaltende Siegerkonkurrenz verteilt werden soll, werden 

Sie, m. H.! zu beschließen haben, doch möchte ich pro­
ponieren unabhängig davon 5 Jetons anzuschaffen, welche 
an die 5 konkurrierenden Herden unabhängig von dem 
Preise, welchen sie erhalten, zur Verteilung kommen sollen, 
als Andenken an die erste Siegerkonkurrenz. 

Im verflossenen Jahr habe ich 58 Güter besucht, ge­
gen 60 im Vorjahr, wobei 1018 Haupt gekört wurden, 
gegen 979 im Vorjahr. Unter diesen 1018 gekörten 
Tieren waren 68 Stiere und 940 Kühe gegen 81 Stiere 
und 898 Kühe im Vorjahr. Von den gekörten Tieren 
stammten: 

aus Livland 851 Haupt und zwar 27 Stiere 824 Kühe 
tt Estland 61 // „ H "l „ 60 „ 
tt Kurland 8 tt tt tt "l „ 7 „ 
ff Angeln imp. 32 tt tt tt 17 n n 

tt Nordschleswig 5 5 tt tt 

tt Dänemark 51 17 tt tt tt x # tt 34 „ 

Die Bestimmung, daß im Jnlande gezüchtete Stiere 
nur in dem Fall körfähig sein sollen, wenn sie von ge-
körten Eltern abstammen, ist mit dem Jahre 1910 in Kraft 
getreten; fürs laufende Jahr gilt denn ferner die auf der 
letzten Generalversammlung beschlossene Erhöhung der 
Minimalmaße, so daß wir den Ausbau unserer Bestim-
mungen inbezug auf die Form hiermit zu einem vorläu-
figen Abschluß gebracht haben dürften. Es ist aber wohl 
auch an der Zeit unser Augenmerk einer andern Seite 
zuzuwenden, wollen wir nicht hinter den Anforderungen 
der Zeit zurückbleiben. Ich meine die Leistungen. 

Durch Anstellung des Kontrollinspektors haben wir 
seiner Zeit schon die Frage der Leistungsprüfungen in 
Fluß gebracht und eine Zentralstelle für die neu zu be-
gründenden Kontrollvereine geschaffen. Auf diesem Wege 
wird sich diese Frage ruhig weiter entwickeln: dem Man­
gel an Kontrollbeamten könnte vielleicht durch Abhal­
tung von Kursen an der landw. Schule in Reval Abhilfe' 
geschafft werden. 

Schwieriger ist es dem von anderer Seite geäußerten 
Wunsch aus Berücksichtigung der Leistungen bei der Kö-
rung Rechnung zu tragen. Von nachweisbaren Leistun-
gen kann doch füglich nur die Rede sein, wenn der Milch-
ertrag von wenigstens 3 Laktationen vorliegt. Es könnte 
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dann also eine Kuh frühestens in der vierten Laktations-
Periode gekört werden und solange würden alle auf unge-
körte Kühe sich beziehende Bestimmungen auf das Tier-
Anwendung finden. Dieses dürfte weder im Interesse des 
Züchters noch des Verbandes liegen. Bisher gingen un-
sere Bestrebungen auf eine möglichst frühe Begutachtung 
der Zuchttauglichkeit eines Tieres durch die Körkommission, 
damit schlecht gebaute Individuen womöglich nur als 
Nutztiere, niemals aber als Zuchttiere Verwendung fanden, 
und diese Bestimmung darf einer Berücksichtigung der Lei-
swng zuliebe nicht fallen gelassen werden. Andererseits 
fordert der Absatzmarkt je länger um so eindringlicher eine 
Berücksichtigung der Leistungen, Auch unter baltischen 
Züchtern beginnt die Ansicht Platz zu greisen, daß zu einem 
guten Zuchtstier auch ein Nachweis über gute Leistungen 
seiner Mutter gehört. Ich verweise hierbei nur auf den 
Artikel „Woher beziehen wir unsere Zuchtstiere?" in Nr. 
45 der Balt. Wochenschrist. M. H.! meines Erachtens 
ist es Zeit zu dieser Frage Stellung zu nehmen. 

Ich will heute nicht positive Anträge stellen, dazu, m. 
H.! ist meiner Meinung nach die Frage zu neu, ich möchte 
nur einen Gedankenaustausch anregen, welcher vielleicht zu 
positiven Vorschlägen führt 

Meiner Ansicht nach können wir unsere altbewährten 
Bestimmungen über die Körung mit diesen neuen Anfor­
derungen nur in der Weise in Einklang bringen, daß wir 
eine zweite Körung einführen, bei welcher die Leistungen 
in erster Linie zu berücksichtigen wären. Meiner Ansicht 
nach ist der normale Bau und die gute Entwickelung aller 
Körperteile die Grundlage, auf welcher die Leistung ent-
wickelt werden muß." Demgemäß soll die erste Körung 
wie bisher die Abstammung und das Exterieur des Tieres 
berücksichtigen. Liegen von einer Kuh drei abgeschlossene 
Laktationsperioden vor, so ist sie zum zweiten Mal der 
Körkommission vorzustellen, wobei in erster Linie der durch-
schnittliche Milchertrag in dieser Zeit berücksichtigt werden 
soll, daneben auch nochmals die Konstitution. In das 
zweite Stammbuch würden daber nur solche der fürs erste 
Stammbuch gekörten Kühe Aufnahme finden, welche bei 
gut konservierten Formen ein gewisses Minimum an Milch 
geliefert haben. Ich spreche absichtlich nur von Milch, 
denn bis die Fettbestimmungen und die Ausrechnungen 
über Futterverbrauch in weitere Kreise Eingang gefunden 
haben, wollen wir uns mit der absoluten Milchergiebigkeit 
begnügen. Auch für Stiere möchte ich ein zweites Stamm-
buch kreiiert wissen, in. welches Stiere 3 Jahre nach der 
ersten Körung Aufnahme finden können, wenn sie den 
Nachweis einer guten Nachkommenschaft erbringen können. 
Dadurch hoffe ich eine längere Benutzung wertvoller Stiere 
zu bewirken. 

Meine Anträge wären also: 
a) Die Importprämie von 300 Rbl. in diesem Jahr 

in Wenden an aus Dänemark, Nordschleswig und Angeln 
nach dem 6. September 1910 importierte Stiere im Alter 
von 20 Mon. und mehr zu verteilen. 

b) Außer den für die Siegerkonkurrenz in Dorpat >. 
auszusetzenden Geldpreisen 5 Jetons für die 5 Konkurren­
ten anzuschaffen. 

c) Bei dem Livl. Verein zur Förderung der Land-
wirtschaft und des Gewerbes eine starke Vennehrung der 
Medaillen in den Klassen 6 und 7, die Neugründung einer 
Klasse für kontrollierte Leistungen der Milchkühe und die 
Streichung der Klasse 29 beantragen zu wollen. 

' Außerdem möchte ich eine Meinungsäußerung über 
die Gründung eines Ausstellungsfonds und über eine Be­
rücksichtigung der Leistungen bei der Körung anregen. 

Daran anschließend beantragt der Herr Zuchtinspektor: 
a) Die Importprämie in diesem Jahre wie bisher 

in der Höhe von 300 Rbl. für nach dem 6. September 
1910 importierte Stiere im Alter von 20 Mon. und mehr 
auszusetzen und sie in Wenden zu verteilen. 

Dieser Antrag wird nach kurzer Debatte angenommen. 
b) Für die Siegerkonkurrenz in Dorpat wie bisher 

400 Rbl. zu bewilligen und für die Sieger in den 5 großen 
Zuchtkonkurrenzen der verflossenen Jahre, die in diesen: 
Jahre in Dorpat untereinander konkurrieren müssen, 5 
Jetons zu stiften, welche unabhängig von dem zuerkannten 
Preise als Andenken an die erste Siegerkonkurrenz verteilt 
werden sollen. 

Bevor dieser Antrag erledigt werden kann, bringt 
der Präsident den Antrag des Herren Bose-Kioma zur 
Sprache nach welchem: „1911 nicht nur die 5 Sieger 
untereinander konkurrieren sollen, sondern auch noch andere 
Herden gemeldet werden dürfen". 

Nach längerer Debatte, im Verlaufe welcher auch dar­
auf hingewiesen wird, daß die ursprünglichen Propositio­
nen nicht geändert werden dürsten, wird durch Abstim-
mung Herrn Böses Antrag abgelehnt. Hierauf wird über 
den Antrag betr. Jetons verhandelt. Auf Anfrage bemerkt 
Herr Dr. Stegmann, daß für Anschaffung der Jetons ein 
Kredit bis zu höchstens 100 Rubeln genügen dürfte. Nach 
kurzer Debatte erklärt sich die Versammlung im Prinzip 
für den Antrag und beschließt auf Anregung des Herrn 
von Samson-Freyhof zu dem genannten Zweck dem Prä­
sidium bis zu 100 Rubel zur Verfügung zu stellen. 

c) den „Nordlivländischen Verein" zu bitten auf seiner 
nächsten Ausstellung in der Abteilung B. Gruppe I (Angler 
und Fünen Reinblut), Klasse 6 und Klasse 7 die dort be-
stehenden Geldpreise in Wegfall kommen zu lassen, statt 
dessen aber je 5 — I, II und III Preise in Medaillen ein­
zustellen. 

Ein gleicher Antrag ist schriftlich von Herrn von 
Samfon-Mzen eingelaufen, nur beschränkt dieser die An­
zahl der Medaillen auf je 3. 

Nach kurzer Debatte wird der Antrag des Herrn von 
Samson angenommen. 

3. Hieran anschließend referiert der Zuchtinfpektor 
über die weiteren schriftlichen Anträge des Herrn von 
Samson-Ülzen und zwar in derselben Gruppe nunmehr zu 
verteilen. 

a) in Klaffe VIII (Zuchten) I —100 Rbl. + große 
silberne Medaille, II — 75 Rbl. + große silb. MedaiSe, 
III — 50 Rbl. 4" kleine silberne Medaille, IV — 25 Rbl. + 
bronzene Medaille. Wird angenommen! 

b) in Klasse IV (Stiere im Jnlande geb.): zum III. 
Preise bestehend in kl. silb. Med. 25 Rubel hinzuzufügen 
und neu zu schaffen IV — kleine silberne Med. V — bronzene 
Medaille. Wird angenommen! 

c) in Klasse XI (Kälberkoll.) die Geldpreise um ein 
geringes zu erhöhen. Wird abgelehnt! 

d) in Klasse II Import. Stiere) den II. Preis bestehen 
zu lassen aus 50 Rbl. -j- kl. silb. Med. III. Preis — kl. 
silb. Med. und neu IV — bronzene Medaille. Wird ange-
nommen! 
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Auf seine Anträge zurückkommend schlägt der Herr 
Zucht-Jnspektor vor die Klasse 29 in Gruppe VII (nicht 
reinblütiges Vieh) zu streichen. Wird angenommen. 

Femer will Dr. Stegmann die Anregung dazu geben, 
daß im Hinblick auf die nächsten größeren Milchviehaus-
stellungen im Reiche und mit Rücksicht auf die großen 
Kosten, welche die Beschickung der St.-Peterburger Aus-
stellung im verflossenen Jahre nicht nur der Verbands-
kasse, sondern auch der „Sozietät" und den Ausstellern 
verursacht hat: „ein Ausstellungsfond gegründet wird, 
etwa durch Erhebung einer Gebühr von 1% bei Ver­
kauf von Zuchtvieh". Nach längerer Debatte, im Verlaufe 
welcher verschiedene Vorschläge zur Beschaffung von Mit-
teln gemacht werden, wie: Erhöhung der Mitgliedsbei-
träge, Erhöhung der Körgebühr und anderes, erkennt die 
Versammlung die Notwendigkeit der Gründung eines solchen 
Fonds an. 

1. Für die event, in diesem Jahre stattfindende Milch-
viehausstellung in Zarskoje Selo werden aus den disponi-
belen Mitteln (Vermögen) des Verbandes 400 Rubeln be­
willigt. 

2. Auf Vorschlag des Herren Präsidenten soll die 
„Sozietät" gebeten werden bei Gründung eines Fonds 
behülflich zu sein. 

3. Eine Kommission soll für die Beschaffung weite-
rer Mittel zu obigem Zweck Vorschläge ausarbeiten. In 
die Kommission werden gewählt: Das Präsidium, der 
Zuchtinspektor, Herr G. Rosenpflanzer-Kallenhof (Südlivl. 
Ges.). Schließlich bringt der Herr Zuchtinspektor eine Kö-
rung nach Leistung etwa in einem II. Stammbuch in An-
regung. Der Sekretär der „Kurländischen Ökonomischen 
Gesellschaft", Herr Böttcher, teilt mit, daß die Anglerzüchter 
Kurlands dieser Frage näher getreten seien, daß bereits 
Kontrollvereine gegründet seien und daß noch viele im Ent-
stehen begriffen wären. Es wäre wünschenswert, daß man 
mit den livländischen Anglerzüchtern Hand in Hand gehe, 
eine Kommission würde die Fragen beraten und er bitte 
auch aus dem V. B. A. einen Delegierten zu senden. Der 
Herr Zuchtinspektor gehöre der Kommision bereits an. Herr 
von Anrep-Lauenhof wird einstimmig in die Kommission 
gewählt. 

Herr von Anrep-Lauenhof fragt an, wo die Kurlän-
dischen Züchter die Kontrollbeamten herbekämen? Herr 
Böttcher erwidert: vorläufig aus Deutschland, auch diese 
Frage wird in der Kommission beprüft werden. 

Daraufhin wird auf Vorschlag des Herrn Präsiden-
ten auch der Kontrollinspektor Herr Heerwagen in die 
Kommission gewählt. 

4. Der Kontrollinspektor erhält das Wort zu seinem 
Bericht. 

Bericht des Kontrollinspektors für das Jahr 1910. 

M. H.! Vor einem Jahre konnte ich Ihnen an die-
ser Stelle nur berichten, daß ich meine Arbeit begonnen 
habe, heute sieht mein Bericht doch wesentlich umfang-
reicher aus. 

17 Herden des Verbandes sind meiner Kontrolle un-
terstellt gewesen und, wie ich es mit dem Herrn Vizeprä­
sidenten vereinbart hatte, mit nur einer Ausnahme min­
destens 3 mal vn Laufe des Jahres besucht worden; wo 
es erforderlich war bin ich auch häufiger gewesen. Diese 
17 Herden mit fast 1440 Milchkühen repräsentieren schon 
eine recht hübsche Anzahl, doch ist es immerhin nur etwa 

ein Fünftel aller zum Verbände gehörigen Bestände. Hier 
gibt es noch genug zu tun, und ich bitte Sie, meine Her-
ren, mir dabei behülflich zu sein, indem sich recht viele 
melden. 2 Güter (außer den genannten 17) sind leider 
im Laufe des Jahres ausgeschieden; vor dem heutigen 
Tage neu gemeldet haben sich 6 Güter, von denen ich 2 
bereits im vergangenen Jahre einmalig besucht habe. Fast 
auf allen Gütern, die ich besuche, werden monatlich oder 
auch noch häufiger Fettbestimmungen ausgeführt und auch, 
wenigstens feit dem September, der Futteroerbrauch jeder 
Kuh notiert; dabei wird das Futter in Geld veranschlagt, 
wie Sie, meine Herren, das im vergangenen Jahre be­
schlossen haben. 

Die Futterberechnung habe ich im Herbst überall dort 
vorgenommen, wo ich die Herden besichtigte und kontrol­
lierte. Um das dabei verwertete Zahlenmaterial nicht ver-
loren gehen zu lassen, habe ich mir ein Kopierbuch einge-
richtet und sammele so gleich alle Futterberechnungen; mit 
der Zeit wird sich hoffentlich ein ganz interessantes Zahlen­
material ansammeln, welches für die Zukunft brauchbare 
Hinweise zur Zusammenstellung guter und billiger Futter­
rationen bieten wird. Ich will Sie, meine Herren, hier 
nicht mit dein Vorlesen von Zahlen langweilen, nur so­
viel gestatten Sie mir zu bemerken, daß die bei uns 
üblichen Futtermischungen fast ausnahmlos weniger Ei­
weiß enthalten, als wie Kellner und auch Buschmann (in 
Knieriems Landw. Kalender) es verlangen. Wenn auch 
zugegeben werden muß, daß von Kellners Eiweiß-Normen 
für Milchvieh durchaus nicht bewiesen ist, daß sie unbe-
dingt des Minimum darstellen und man sich nicht mit 
knapperen Gaben begnügen darf, so kann ich doch nicht 
gelten lassen, was viele Herren erwidern, wenn ich sie 
bitte eiweißreichere Futtermittel zu verabfolgen: „Ölkuchen 
sind zu teuer". Meine Herren, das ist ein Irrtum, wenig-
stens soweit es sich um eine (hier meist übliche) Fütterung 
mit viel Rauhfutter und viel Hackfrüchten handelt, um so 
mehr, wenn das Milchvieh keine Schlempe erhält. Die 
genannten Futtermittel .enthalten wenig, oder, wie die 
Hackfrüchte, fast gar kein Eiweiß, wird nun auch keine 
Schlempe gefüttert, so kommt es bei der Zugabe von Kraft-
futter hauptsächlich darauf an, das mangelnde Eiweiß den 
Tieren billig zuzuführen. Hierbei zeigen sich nun die Öl­
kuchen den übrigen Kraftfuttermittetn weit überlegen, denn 
sie enthalten 2, 3 und 4 mal soviel Eiweiß wie jene, 
während der Preis nicht einmal doppelt so hoch ist. Die 
viel Milch produzierenden Dänen und Schweden haben 
dieses bereits erkannt und füttern als Kraftfutter sehr viel 
Kuchen. So betragen zum Beispiel im Jahre 1908—09 
die in sämtlichen zum Malmöhus -Bezirk gehörigen Kon-
trollvereinen verfütterten Ölkuchen, nach Futtereinheiten 
reduziert, 17.9 % des gestimmten Futters, während die 
anderen Kraftfuttermittel nur 10.6 °/0 ausmachten (Redo-
görelse för Malmöhus läns kontrollföremngers verksamhet 
1908—09.) 

Ein weit größerer Übelstand als der nur scheinbar 
hohe Preis ist bei den Ölkuchen ihre häufige Verfälschung 
und Verunreinigung. Die „ökonomische Sozietät" würde 
sich ein großes Verdienst um unsere Viehzucht erwerben, 
wenn es ihr gelänge gemeinsam mit den Versuchsstationen, 
die mit Kraftfuttermitteln handelnde Kaufmannschaft in 
gleicher Weise zur Garantieleistung zu zwingen, wie es für 
den Kunstdünger-Handel bereits geschehen ist. 
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Meine Herren, bei dem so eminent wichtigen Thema 
der Fütterung unserer Milchspenderinnen will ich auch 
nochmals auf den großen Nutzen der individuellen Fütte-
rung hinweisen. In großen Beständen läßt sich eine indi-
viduelle Fütterung kaum durchführen, hier hilft man sich 
mit der Aufstellung der Kühe nach Futter-Gruppen. Im 
vergangenen Jahre wies bereits der Herr Vizepräsident 
Herr von Sivers-Euseküll hier auf die Vorteile einer solchen 
Fütterung hin. Ein weiteres Beispiel kann ich Ihnen aus 
meiner Praxis anführen: 1908/09 hatte einer der Herren, 
deren Herden kontrolliert werden, in seinem Viehstall einen 
Jahresdurchschnitt von 1871 Stof pro Kuh excl. Brack 
und Stärken. Ich organisierte im Herbst 1909 die Fütte­
rung und riet zu strenger Durchführung des Gruppensystems; 
— 1909/10 gab die Herde im Durchschnitt 2259 Stof; 
im vergangenen Herbst schrieb ich wieder die Fütterung vor 
und im Dezember teilte mir der betreffende Herr mit: trotz-
dem die von mir vorgeschriebene Norm in der Fütterung 
durchaus nicht erreicht würde, gäben 84 Kühe ca. 760 Stof 
pro Tag. Ich schreibe dieses günstige Resultat hauptsäch-
lich der erhöhten Sorgfalt beim Füttern zu, daneben aller-
dings auch den reichlichen Gaben an Hackfrüchten. Im 
allgemeinen kann ich konstatieren, daß die Fütterungen in 
diesem Winter gute und die Milchgaben befriedigende waren. 
Ich habe somit bei der Stallfütterung eine Reihe Beobach-
tungen sammeln können und bei den Herren Besitzern meist 
Interesse und überall Entgegenkommen gefunden. 

Leider steht es mit der, doch ebenso wichtigen Sommer-
fütterung wesentlich ungünstiger. Wie Ihnen, meine Herren, 
bekannt ist, habe ich um Beobachtungen während des Weide-
ganges gebeten: wie lange eine bestimmte Fläche mit einem 
bestimmten Pflanzenbestande. ein Tier ernähren kann, wie 
die Weide auf die Milchgabe wirkt und ähnliches. Leider 
sind mir, außer den Beobachtungen, die ich selber gesammelt 
habe oder durch Kontrollbeamte und Futtermeister sammeln 
ließ, nur von einem einzigen Gute Aufzeichnungen mit solchen 
Beobachtungen zugesandt worden. Mein Material ist dem-
nach so dürstig, daß es sich erübrigt etwas davon hier mit-
zuteilen. Ich werde meine Beobachtungen fortsetzen und 
bitte Sie, meine Herren, dieser Angelegenheit Ihr Jnter-
esse zuzuwenden; zumal Sie ja doch wohl alle sich mit 
der Frage der Wiesenmeliorationen und der Dauerweiden 
beschäftigen; da fällt vielleicht auch für die Beantwortung 
meiner Frage nach dem Werte eines Weidetages hier und 
da etwas ab. 

Ihrem Beschlusse vom Januar 1909 gemäß sind im 
Stammbuch die Resultate der Kontrolle für Herden in der 
Form von „Viehstallrapporten" veröffentlicht worden. Nur 
insofern habe ich mir erlaubt von dem Beschlusse der Ge­
neralversammlung abzuweichen, als die Daten für die ganze 
Herde gemeinsam, nicht für jede Kuh gesondert gelten. 
Ich meine, daß die Resultate der Leistung der einzelnen -Kuh 
nur von fetten der Besitzer nicht aber der Allgemeinheit 
Interesse beanspruchen. Vorläufig wären es ja auch nur 
recht dürftige Zahlen, später aber ein Zahlengewimmel, in 
dem der Fernstehende sich nicht zurechtfinden könnte. Ich 
bitte Sie, meine Herren, daher auch in Zukunft die geübte 
Art der Veröffentlichung beibehalten zu dürfen, sobald 
Daten vorliegen, werde ich auch den Fettgehalt angeben. 
Ferner bitte ich Sie, darüber zu beschließen, ob die Namen 
der Güter genannt werden sollen oder nicht. Es sind nur 
6 Viehstallrapporte veröffentlicht, doch ist das nicht meine 
Schuld; ich habe überall bei meinem letzten Besuch, wo 

die Daten noch nicht gesammelt waren, gebeten solches zu 
tun und mir dieselben zuzusenden; es ist aber vielfach nicht 
geschehen; anderwärts fehlen die Daten Überhaupt noch. 

Im vergangenen Jahre find 2 Kontrollvereine ge-
gründet worden; der Schwanenburgfche arbeitet feit dem 
April, offenbar durchaus zur Zufriedenheit der Beteiligten; 
der Kiomafche hat erst im November seine Tätigkeit' be-
gönnen, so daß ein Urteil verfrüht wäre. 

Meine Herren, ich hoffe, Sie ersehen aus meinem 
Bericht, daß es mit der Kontrollangelegenheit vorwärts 
gegangen ist, wenn auch langsam. Den Erfolg des ver-
flossenen Jahres sehe ich aber weit weniger in dem, was 
geleistet worden ist, als vielmehr in den Erfahrungen, die 
ich sammeln konnte und die mir zeigen, wonach wir streben 
müssen und was für uns notwendig ist. Das Resultat 
meiner Erfahrungen sehen Sie hier als meine Anträge 
vor sich! Gestatten Sie mir, meine Herren, aus die Wesent-
lichsten derselben noch mit einigen Worten einzugehen. 

ad I. Welche Bedeutung die Kontrollvereine haben, 
das zeigt Ihnen deren Entwickelung in anderen Ländern: 

es gab in: • tm Jahre: 1904 1908 1909 

Dänemark Vereine . . . .  3 4 0  4 0 0  —  
Schweden „ .... 204 c. 300 n. 600 
[Im Bezirk Malmöhus allein 1900/1 — 8, 1904/5 — 69 
1908/9 — 140 Vereine.] 
Deutschland Vereine ... 50 116 — 

Auch der Lettische landwirtschaftliche Zentralverein ist 
eifrig bestrebt in Südlivland (und Kurland?) die Kontroll-
vereine zu verbreiten. Unser Verband kann die Tatsache 
der großen Verbreitung von Kontrollvereinen in allen 
Milchviehzucht und Milchwirtschaft treibenden Ländern nicht 
ignorieren, er tut es auch nicht. Eine Reihe von Herren 
schließt sich nur deshalb nicht der Kontrolle an, weil sie 
keine passenden Beamten haben. Die Beamtenfrage ist es 
hauptsächlich, welche die Verbreitung der Kontrollvereine 
innerhalb des Verbandes hindert, darum erlaube ich mir 
in meinem Antrage Ihre Aufmerksamkeit auf diesen Punkt 
zu lenken und hoffe, daß es dem Verbände gemeinsam mit 
anderen landwirtschaftlichen Institutionen gelingen wird, 
diese Frage in befriedigender Weise zu lösen. Nur eine 
Bitte sei mir noch gestattet: Wo Verbandsmitglieder sich 
mit Fragen des Kontrollwesens, der individuellen Fütterung 
und ähnlichem befassen, da bitte ich mich nicht auszuschließen! 
Es scheint mir nicht gut, wenn hierbei so mancher nach 
eigener Fagon selig werden will. Einigkeit macht stark! 

ad II. Mein nächster Antrag lautet aus Aussetzen 
eines Geldpreises für die beste relative Leistung, natürlich 
können hierbei nur Kühe in Betracht kommen, deren Lei­
stungen im Laufe des letzten Jahres von mir kontrolliert 
worden sind und aus solchen Herden, wo ich die Buch-
führung kenne und für richtig befunden habe. In 
Betracht zu ziehen wären die Leistungen wenigstens eines 
vollen Jahres und zwar mit Angabe der Futterverwer-
tung. Rekordzahlen in Bezug auf Milchquantum zu 
erzielen ist in hochgezüchteten Herden meist nicht schwer, 
aber darauf kommt es m. Er. nicht an, die Hauptsache 
ist und bleibt hier die gute Futterverwertung. Die 
Prämiierung soll ja nur ein'Versuch in dieser Richtung 
sein, aber ich bitte Sie, meine Herren, doch dringend 
meinen Antrag anzunehmen, denn es scheint notwendig, 
daß wir einen Ansang machen. 
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Die übrigen Anträge enthalten rein technische Fragen, 
zu Heren Erläuterung die Ihnen vorliegende Motivierung 
genügen dürfte. 

Anschließend verliest der Kontrollinspektor seine schrist-
lich vorliegenden Anträge: 

A n  d i e  G e n e r a l v e r s a m m l u n g  d e s  „ V e r -
b a n d e s  B a l t i s c h e r  A n g l e r v i e h z ü c h t e r " .  

J a n u a r  1 9 1 1 .  

I. Das Kontrollwesen ist vom Verbände Balt. Ang-
lerviehzüchter anerkannt, die Zahl der Mitglieder, welche 
ihre Herden einer Leistungs-Kontrolle unterziehen, wächst, 
wenn auch langsam; 2 Kontrollvereine sind gegründet, 
für einen 3. wird noch ein Beamter gesucht. Die ganze 
Entwickelung des Kontrollwesens auch in anderen Ländern 
weist darauf hin, daß es notwendig ist, kleine Vereine zu 
schaffen, welche die tägliche Kontrollarbeit ihren Mitgliedern 
abnehmen. Dadurch wird erreicht, einmal Entlastung des 
Besitzers resp, seines Stellvertreters von zeitraubender Klein-
arbeit, zweitens eine größere Unparteilichkeit, da ein Be-
amter für mehrere Güter die Kontrolle übernimmt und na-
türlich alle gleich behandeln muß; hierbei ist es, wenn auch 
wünschenswert, so doch nicht absolut notwendig, daß alle 
Vereinsglieder auch einem und demselben Verbände ange-
hören; absolut notwendig ist es aber, um die Einheitlich-
kett der Zucht- und Kontrollprinzipien zu wahren, daß die 
Vereinsglieder, soweit sie dem Verbände angehören, den 
KontrolbJnspektor als Ober-Aussicht in Anspruch nehmen. 
Diese Entwickelung erscheint innerhalb des Verbandes Balt. 
Anglerviehzüchter durchaus gesichert, und es würden sich noch 
mehr Mitglieder des Verbandes der Kontrolle anschließen, 
wenn sie die Möglichkeit hätten, Kontrollvereinen beizutreten. 
Die Schwierigkeit liegt meines Erachtens in der Beschaffung 
der Beamten. Bisher habe ich in Deutschland ausgebil-
bete Beamte anstellen können, doch entspricht der Erfolg 
nicht immer den Erwartungen; einerseits sind Ausländer 
schwer zu bewegen hierher zu kommen, oder sie beanspruchen 
doch für das Aufgeben der Heimat verhältnismäßig hohe 
Äquivalente, andererseits sind sie mit unseren Verhältnissen 
garnicht vertraut und schließlich sind wir darauf ange-
wiesen, das zu nehmen, was uns vom Auslande empfohlen 
wird, ohne in der Lage zu sein, durch persönliche Rück-
spräche uns ein Urteil zu bilden über die Fähigkeiten und 
Kennwisse der betreffenden Beamten. 

Der Verband würde der Kontrollangelegenheit einen 
großen Dienst erweisen, wenn er, von dem Gedanken aus-
gehend, daß die Gründung lokaler Rindvieh-Kontrollvereine 
eine Notwendigkeit ist, die Beschaffung von tüchtigen Be-
amten in die Hand nehmen wollte, eventuell mit anderen 
Vereinen und Institutionen gemeinsam. Für durchaus 
anzustreben erachte ich es hierbei, daß alle Zuchtverbände 
in den 3 Ostfeeprovinzen nach einem einheitlichen Prinzip 
und womöglich gemeinsam in der Kontrollangelegenheit 
arbeiten. 

Als Orte, an denen eventuell die Ausbildung von 
Beamten statthaben könnte, erlaube ich mir in Vorschlag 
zu bringen: 1) Die neue Verwalterschule in Reval, oder 
2) das Institut des Herrn Professors Happich in Dorpat, 
der sich warm für das Kontrollwesen interessiert und sich 
bereit erklärt hat, der guten Sache seine Unterstützung 
angedeihen zu lassen, — oder endlich 3) die Versuchs­
farm Kaltenhof der Süd-Livländischen Landw. Gesellschaft. 

Mein Antrag lautet demgemäß: 
Der „Verband Baltischer Anglerviehzüchter" wolle auf 

feiner Generalversammlung die Gründung lokaler Kontroll-
vereine als erstrebenswert anerkennen und zur Erleichterung 
der Beschaffung von Beamten für solche.Vereine eine 
3-gliedrige Kommission erwählen mit dem Auftrage ein 
Memorandum auszuarbeiten, darüber: in welcher Weise, 
an welchem Orte und mit welchen Mitteln Kontrollbeamte 
vom Verbände ausgebildet werden könnten. Die Kommis-
sion soll sich auch darüber informieren, welche Vereine und 
Verbände sich an diesem gemeinnützigen Werke beteiligen 
wollten. 

II. Zur Förderung des Kontrollwesens durch den 
Verband Balt. Anglerviehzüchter erscheint es wünschenswert 
mit einer öffentlichen Leistungsprüfung einen Versuch zu 
unternehmen; da aber Körungen nach Leistung vorerst 
wohl nicht durchführbar sind, Prämiierungen nach Leistung 
in Deutschland von der Deutschen Landw. Gesellschaft zwar 
als erstrebenswert aber noch nicht spruchreif angesehen 
werden, obwohl in Nord-Deutschland das Kontrollwesen 
weit entwickelter ist als hier, so wäre einem bescheidenen 
Versuch das Wort zu reden. 

Mein Antrag lautet: 
Die Generalversammlung des Verbandes Balt. Angler-

züchtet wolle beschließen: einen kleinen Betrag (bis 50 Rbl.) 
ins Budget pro 1911 einzustellen, welche Summe auf 
einer oder mehreren unserer Ausstellungen für eine Prä­
miierung nach Leistung verwandt wird, in der Art, daß 
neben den bestehenden Konkurrenzen eine neue Klasse ge­
schaffen wird, in welcher Angler-Milchkühe nicht nur nach 
dem Exterieur, welches feine groben Fehler aufweisen darf, 
sondern im Besonderen nach der nachgewiesen besten 
relativen Leistung prämiiert werden. 

III. Da der jetzige Zahlungsmodus für Konsultation 
des Kontroll-Jnspektors des Verb. Balt. Anglerviehzüchter 
ein umständlicher ist: Reparation der Reisekosten pro 
Gut und Zahlung zu Gunsten des Verbandes mit je 
25 Kop. pro Kuh, — so erlaube ich mir folgenden Modus 
vorzuschlagen: 

Die Verbandesmitglieder, welche eine Konsultation 
wünschen, stellen dem Kontroll-Jnspektor neben freier Woh­
nung und Beköstigung während seiner Anwesenheit wie 
bisher — freie Equipage von oder zum nächsten' Bahnhofe 
resp, dem nächsten Gut, das er besuchen muß, und zahlen 
an die Kasse des Verbandes bei einer Größe des Milch-
viehstapels 

unter 45 Haupt 25 Rbl. pro Jahr 
von 45 bis 65 „ 30 „ „ „ 

„ 66 „ 85 „ 35 „ „ „ 
u f. w. für je 20 Stück 5 Rbl. mehr. 

Der Kontroll-Jnspektor erhält vom Verbände 1400 
bis 1500 Rbl. (je nach Beteiligung) an Gehalt und ist 
verpflichtet bei einer Beteiligung von bis zu 30 Gütern, 
diese 3 mal jährlich aus eigene Kosten zu besuchen, nur 
für eventuell gemietete Equipage hat er die Rückerstattung 
des dafür verausgabten Betrages zu beanspruchen. Stehen 
mehr als 30 Güter unter feiner Kontrolle, so braucht der 
Kontroll-Jnspektor dieselben nur 2 mal resp. 1 mal jährlich 
zu besuchen, dann könnte jedoch die Zahlung von den 
Gütern verringert werden. 

IV. Als Ergänzung der von mir entworfenen und 
von der Generalversammlung vorig. Jahres hier akzeptier­
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ten Buchführung bitte ich noch 2 Schemata zu akzeptieren: 
^ Zusammenstellung der Leistung und des Futterver-
brauches der ganzen Herde pro Kontrollperiode, 2) Zu­
sammenstellung der Jahresresultate für jede Kuh. 

Von jedem dieser Schemata sind nur einige wenige 
Exemplare pro Jahr erforderlich. 

V. Da ich schon jetzt als Kontroll-Jnspektor mehr-
fach in die Lage gekommen bin Leistungs-Atteste oder sonstige 
Beglaubigungen auszufertigen, zur großen Konkurrenz in 
Dorpat dieses aber wohl noch häufiger verlangt werden 
wird, so bitte ich ergebenst: mir ein Siegel bewilligen zu 
wollen, welches ich während der Dauer meiner Amtstätig-
feit von Verbands wegen zu führen berechtigt sein soll. 

a) der erste Antrag ist bereits durch die Wahlen zu 
der Kommission (gemeinsam mit Kurland) erledigt • 

b) der zweite Antrag wird nach kurzer Debatte abgelehnt! 

'-erden °hu- Debatte ange-

e) ber fünfte „ ) 
5. Ausnahme neuer Mitglieder: 24 Herren haben 

sich zu Mitgliedern gemeldet und werden einstimmig auf-
genommen und zwar: E. Bergsohn -Stomersee; E. Baron 
Ceumern-Orgishof; M. von Cube-Alt Werpe!; Baron 
Dellingshausen-Undell; A. Baron Fersen-Klosterhof; A. 
Graubner-Fennern Glasfabrik; R. Heerwagen-Podsem; 
A. Jekkal-Golgowsky; von Krause-Karstemois; B. Löwen-
Warnte!; B. Baron Maydell-Waimastser; G. Baron May-
dell-Podis; Ch. Baron Maydell-Wattell: von zur Mühlen-
Neuhof; Fr. Prauling-Wattram; Kreisdep. A. von Roth-
Rösthof; H. von Samson-Warbus; R. von Samson-Bo-
ckenhof; D. Schmidt-Neu-Werpel; Frau Baronin Staßl 
von Holstein-Cabbina; E. von Vegesack-Fistehlen; O. von 
Vegesack-Lahnhos; R. von Vegesack-Neu-Salis; Frau L. 
von Vegesack-Kegeln. 

6. Wahlen! Der Herr Präsident teilt mit, daß der 
geschästsführende Vizepräsident Herr A. von Sivers-Eufe-
küll erkrankt wäre und im Auslande weile, es sei jedoch 
Hoffnung auf baldige Wiederherstellung vorhanden, daher 
wäre eine Wiederwahl erwünscht, er schlage jedoch vor, dem 
Herren Vizepräsidenten für die Dauer seiner Erkrankung 
einen Stellvertreter beizuordnen. Hierauf wird Herr A. 
von Sivers-Euseküll einstimmig zun: Vizepräsidenten des 
Verbandes wieder gewählt und Herr B. von ANrep-Lauen-
hos einstimmig gebeten, während Hrn. von Sivers Abwe-
senheit die Geschäfte des Verbandes zu führen. 

Für den neuen Körbezirk Oberpahlen wird Herr N. 
von Sivers-Soosaar einstimmig zum Körherrn gewählt. 
Für den neuen Körbezirk in der Wieck (Estland) über-
nimmt Herr von Samson-Freyhof vertretungsweise die 
Körfahrten. 

Zu Preisrichtern in der Angler Abteilung auf der 
Ausstellung in Wenden werden dem Ausstellungs-Komitee 
in Vorschlag gebracht: Herr Bose-Kioma, Herr Baron 
Statzl von Holstein-Alt-Salis, als Obmann Herr O. von 
Blanckenhagen-Allasch. 

Auf Vorschlag des Herren Bose-Kioma werden für 
die Angler-Abteilung in Dorpat 2 Kommissionen gewählt 
und zwar I Kommission: Herr von Blanckenhagen-Allasch, 
Herr S. Baron Krüdener-Pujat, Obmann Herrn G.' Ro-
senpflanzer-Kallenhof, II. Kommission Herr von Samson-
Freyhof, Herrn Bose-Kioma, Obmann Herr Landrat E. 
von Oettingen-Jensel. 

Herr von Anrep-Lauenhof macht den Vorschlag, jeder 
Richtet möge für sich allein prämiieren. Herr von Sam-
son-Freyhof vertritt das alte System und Herr Zuchtin­
spektor Stegmann macht auf die technischen Schwierigkeiten 
beim Richten eines jeden für sich und auf die dazu zu 
kleinen Ringe aufmerksam. Da kein bestimmter Antrag 
vorliegt wird kein Beschluß gefaßt. 

Kassen- und Vermögensbericht. Der Herr Präsident 
verliest dieselben. Aus dem Kassenbericht geht hervor, daß 
aus dem Vermögen des Verbandes 1101 Rbl. 26 Kop. 
zu den Einnahmen des verflossenen Jahres beigesteuert 
worden sind. Der Bericht wird von der Versammlung 
akzeptiert und der Kassaführunh Decharge erteilt. 

Das Budget wird, wie folgt, aufgestellt: 

E i n n a h m e n :  
Von der „Ökonomischen Sozietät" Subvention 1100 Rbl. 

„ Pernau-Felliner Verein 75 „ 
„ Südlivland 50 „ 
„ Mitgliedsbeiträge 1400 „ 
„ Körgebühren 1300 „ 
„ Eintrittsgelder. 250 „ 
„ Zinsen 100 „ 

Für Inanspruchnahme des Kontrollinspektors 700 „ 

Summe 4975 „ 
Aus dem Vermögen des V. B. A. 1025 „ 

Total 6000 „ 
A u s g a b e n :  

Sekretär und Kanzelei 200 „ 
Zuchtinspektor 2000 „ 
Kontrollinspektor . 1400 „ 
Stammbuch-Druckkarten 850 „ 
Körfahrten?c 150 „ 
Prämien auf Ausstellungen 700 „ 
Baltische Landw. Gesellschaft 200 „ 
eu. Ausstellung in Zarskoje Selo .... 400 „ 
für Anfertigung von 5 Jetons.... 100 „ 

Total 6000 Rbl. 

Das Budget wird von der Versammlung genehmigt. 
Herr Bose-Kioma beantragt bei Körungen von aus 

Dänemark importierten Stieren das Vorweisen eines Atte-
states zu verlangen; Herr Sakkit-Kroppenhof macht dar­
auf aufmerksam, daß auch auf die Nr. der Ohrmarke ge­
achtet werden müsse. Der Herr Zuchtinspektor erklärt, daß 
solches schon geschehe und in Zukunft noch strenger geHand-
habt werden solle. — Schluß der Versammlung. 

Für den Sekretär Dr. P. Stegman n. 
Protokollführer: E. Heerwagen. 

Gstländischer 
Landwirtschaftlicher Verein. 

Auszug aus dem Protokoll der Generalversammlung 
vom 13. Dezember 1910. 

Vor Eintritt in die Tagesordnung teilt der Präfi-
dent, Landrat Baron Pilar von Pilchau-Walck mit, 
daß der Estländische Gouverneur ihm die Mitteilung ge-
macht habe, daß auf den alleruntertänigsten Bericht des 
M i n i s t e r s  d e s  I n n e r n  ü b e r  d i e  t r e u u n t e r t ä n i g s t e n  
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Gefühle, die der Estländische Landwirtschaftliche Verein in 
Anlaß der Feier der 200-jährigen Zugehörigkeit Estlands 
zu Nußland und der Enthüllung des Denkmals Kaiser 
P e t e r  I .  a u s g e d r ü c k t  h a b e ,  d e r  H e r r  u n d  K a i s e r  
e i g e n h ä n d i g  z u  s c h r e i b e n  g e r u h t  h a b e :  „ I c h  d a n k e  a u f ­
richtig." Die Versammlung hört diese Mitteilung 
stehend an. 

P. I. Als Mitglieder wurden die Herren General 
v o n  K r u s e n s t i e r n - L o d e n s e e ,  D r .  v o n  R e n n e n -
k a m p f f - G r o ß - R u h d e ,  % .  M i r s a l i s  -  T a i b e l  
und L. Buschmann, Arrendator von Schloß-Lohde, 
aufgenommen. 

P. II. Für den abwesenden Präsidenten der Maschinen-
P r ü f u n g s k o m m i s s i o n ,  H e r r n  v o n  H a r p e - E n g d e s ,  
m a c h t e  d a s  M i t g l i e d  d i e s e r  K o m m i s s i o n ,  H e r r  v o n  G r u e n e -
waldt-Wennefer, die nachstehenden Mitteilungen über 
d i e  v o n  d e r  K o m m i s s i o n  a u s g e f ü h r t e n  M a s c h i n e n -
P r ü f u n g e n :  

Einer Prüfung sind folgende Geräte unterzogen worden: 
Auf dem Gute Pickwa: 
I. Ein W i e s e n r i tz e r, eine Federegge, mit an den 

Federn angeschraubten Messern, welche den Boden außer-
ordentlich gründlich ritzen und das Moos vom Boden lösen. 

U r t e i l  d e r  K o m m i s s i o n :  E i n  f ü r  s t a r k  v e r -
mooste Wiesen sehr brauchbares Instrument. 

II. Ventzky's Normalpflug „Correct", ein 
kombinierter Pflug, der durch Umstellen benutzt werden 
kann als Zweischar, Einschar mit Untergrundlocker und 
als Einschar mit Vorschäler. 

Die Lockerung des Untergrundes wird durch einen 
starken Federzahn hervorgerufen, der die Sohle der vor­
hergehenden Furche bis zu 6 Zoll lockert. 

U r t e i l  d e r  K o m m i s s i o n :  D e r  P f l u g  l e i s t e t  
sehr gute Arbeit, seine Konstruktion dürfte aber für unsere 
Verhältnisse zu schwach sein, daher ist seine Verwendung 
nur auf leichtem, steinfreiem Boden zu empfehlen. 

III. Unterilpsche Kartoffel - Planzlöch-
und Zudeckmaschine. Auf dem im Frühjahr gero-
deten und sorgfältig abgeeggten Felde werden mit Hilfe 
der Pflanzlochmaschine die zur Aufnahme der Kartoffeln 
dienenden, ca 2' tiefen Löcher aufgeworfen, indem die 
Maschine, welche von 2 Pferden gezogen und von 2 Mann 
bedient wird, mit einem Mal 4 Reihen solcher Löcher 
zieht. Die Abstände der Löcher von einander können durch 
Verstellung sternförmiger Schaufeln nach Wunsch vergrößert 
oder verkleinert werden. Nachdem bereits ca 20 solcher 
Lochreihen fertiggestellt sind, werden die Kartoffeln von 
Weibern in die Löcher gesteckt, indem auf jeder Reihe ein 
Weib geht und mit dem Fuß die Kartoffeln andrückt. 
Die schon gesteckten Reihen werden durch die Unterilpsche 
Zudeckmaschine zugedeckt. Diese Maschine, ebenfalls von 
2 Pferden gezogen und von 2 Mann bedient, wirst mit 
schräg zu einander gestellten Scheiben hohe Furchenkämme 
auf und deckt die Kartoffeln in vorzüglicher Weise zu. 

U r t e i l  d e r  K o m m i s s i o n :  E i n  f ü r  s t e i n f r e i e n  
'Boden sehr empfehlenswertes Instrument. Besonders sind 
folgende Vorzüge der Maschine hervorzuheben: 

1) Gleichmäßige Tiefe der Kartoffeln. 
2) Gleichmäßige Entfernung der Kartoffeln von einander. 
3) Große Ersparnis an Arbeitskraft. 
4) Große Tagesleistung. -

IV. Unterilpsche Kartoffelegge. Die 
Zähne dieser Egge sind verschieden lang, und zwar so 

berechnet, daß in der Sohle der Furchen längere, an den 
Seiten der Furchenkämme kürzere und auf den Furchen-
kämmen ganz kurze Zähne laufen. Die Zinken sind alle ver-
stellbar. Da die erst kürzlich aufgeworfenen Furchenkämme 
noch gar kein Unkraut hervorgebracht hatten, konnte die 
Wirkung dieser Egge noch nicht gesehen werden, doch glaubt 
die Kommission der Egge das Zeugnis eines empfehlens-
werten Instrumentes geben zu können. 

In Engdes ist geprüft worden: 
V .  D e r  U n t e r g r u n d p a c k e r ,  w e l c h e r  n a c h  

Eampbells Theorie durch festes Andrücken der unteren Bo-
denfchicht einen regen Wasseraufstieg M den Wurzeln der 
Pflanzen veranlassen soll, die obere Schicht der Ackerkrume 
jedoch in feinpulverisierten Zustand bringt, welcher die 
Wasserverdunstung verhindert. 

Um die Wirkung des Untergrundpackers genau fest-
zustellen, wurde eine Vierlofstelle im Frühjahr 1910 gero­
deten Ackers mit dem Untergrundpacker mehrfach befahren. 
Nebenan wurde eine Vierlofstelle ebenfalls im Frühjahr 
1910 gerodeten Ackers nicht gepackt. Beide Parzellen 
wurden am gleichen Tage mit dem gleichen Quantum und 
der gleichen Sorte Hafer besät und in gleicher Weise be­
arbeitet. Der getrennte Erdrusch beider Parzellen hat nicht 
den geringsten Mehrertrag der gepackten Parzelle ergeben. 
Der Versuch ist mit in diesem Herbst gesätem Roggen 
fortgesetzt worden, über dessen Resultat erst im nächsten 
Jahr berichtet werden kann. 

VI. Prüfung von Kartoffelerntemaschinen 
in Äser: 

Geprüft wurden die Kartoffelerntemaschinen Härder, 
Vulcan, Pariffa, Agraria und Svea Age, 

Die Prüfung wurde auf fmildem Lehmboden bei mäßi-
ger Feuchtigkeit, des Bodens vollzogen und ergab folgende 
Resultate: 

1 .  H ä r d e r s  M a s c h i n e  e r w i e s  s i c h  i n  j e d e r  B e -
ziehung als empfehlenswert. Ihre Konstruktion ist die 
durabelste, die quantitative Leistung die größte, sie wird 
von 4 Pferden leicht gezogen, die Kartoffeln werden am 
gründlichsten freigelegt und der Preis der Maschine ist der 
geringste. 

2 .  V u l c a n  —  e i n e  n i c h t  g a n z  g e l u n g e n e  K o p i e  d e s  
Haderschen Prinzips. Die Konstruktion ist nicht dauerhaft, 
daher häufiger Aufenthalt bei der Arbeit 'und geringe 
Leistungsfähigkeit, neigt bei längerem Kraut zum Verstopfen, 
löst die Kartoffeln nicht von dem Kraut und bedeckt einen 
großen Prozentsatz der Kartoffeln mit Erde. Sie zeichnet 
sich aber sehr durch Leichtzügigkeit aus. Der Preis ist um 
ca.. 50 Rbl. höher, als der der Härder. . . 

3 .  P a r i f f a  )  E l e v a t o r s y s t e m e ,  d i e  s i c h  d u r c h  g r o ß e  
4 .  A g r a r i a  J  S c h w e r e  a u s z e i c h n e n .  D i e  Z u g k r a f t  

von 4 Pferden genügt scheinbar nicht ganz. Sogar bei 
geringer Krautlänge tritt häufiges Verstopfen ein. Die 
Kartoffeln werden, mit Erde stark vermischt, in einer Reihe 
niedergelegt, doch ist die Arbeit in ihrem Erfolge kaum 
über die Arbeit des gewöhnlichen Hackenpfluges zu stellen. — 
Die Konstruktion ist nicht dauerhaft und zu kompliziert für 
den landwirtschaftlichen Betrieb. Der Preis ca. 220 Rbl. 

5. Svea Age. — Über diese Maschine des Elevator-
systems konnte die Prüfungskommission kein entgültiges 
Urteil fällen, da die Maschine in nicht ganz arbeitsfähigem 
Zustande gesandt war. Das System erinnert stark an 
Pariffa und leidet scheinbar unter denselben Mängeln. 
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P. 3. Vorgetragen wurde der nachstehende Beschluß 
d e r  V e r w a l t u n g  d e s  E  s t  l ä n d i s c h e n  G u t s b e -
s i t z e r v e r b a n d e s :  

Die Verwaltung des Gutsbesitzerverbandes beschließt: 
1. Eine Wirtschaftsberatungsstelle zu be-

gründen, entsprechend den beigefügten Grundlagen. 
2. Herrn Dr. Warmbold die Stelle eines Wirt-

schaftsberaters mit einem Gehalt von 6000 Rbl. jährlich 
anzutragen unter den in einem Kontraktentwurf dargeleg-
ten Bedingungen. 

3. An den Landwirtschaftlichen Verein folgenden 
Antrag zu richten: 

&) die Wirtschaftsberatungsstelle als Organ des Land-
wirtschaftlichen Vereins aufzunehmen, 

b) die vom Gutsbesitzerverbande Herrn Dr. Warmbold 
gegenüber eingegangenen Verpflichtungen zu übernehmen, 

c) der Beratungsstelle die Buchführungszentrale 
d e s  L a n d w i r t s c h a f t l i c h e n  V e r e i n s  u n d  e i n e n  F e l d b a u -
instruktor zu unterstellen, 

ä) die übrigen Jnstruktore des Vereins für die Zwecke 
der Beratungsstelle zur Verfügung zu stellen, soweit nicht 
eine anderweitige Inanspruchnahme der Jnstruktore fest-
gelegt ist. 

4. Für den Fall der Übernahme der Beratungsstelle 
durch den Landwirtschaftlichen Verein diesem gegenüber eine 
Garantiepflicht für die Deckung der Unkosten der Be-
ratungsstelle auf die Dauer von 3 Jahren in der Art zu 
übernehmen, daß etwaige Kurzschüsse an der Dr. Warmbold 
zustehenden Gehaltssumme, die nicht durch die Zahlung für 
Inanspruchnahme der Wirtschastsberatung und nicht durch 
den Zuschuß von 10 000 Rbl. des Brennereivereins gedeckt 
sind, dem Landwirtschaftlichen Verein vom Gutsbesitzerver-
bände zu vergüten sind. 

Die Versammlung schließt sich dem Vorschlage der Ver-
waltung des Estländischen Gutsbesitzerverbandes an und 

^ stellt, nach Annahme einiger vom Ausschuß des Estländi-
" sehen Landwirtschaftlichen Vereins vorgeschlagenen Abände-

r u n g e n ,  d i e  f o l g e n d e n  G r u n d l a g e n  f ü r  d i e  W i r t ­
schaftsberatungsstelle fest: 

1) Die Wirtlchaftsberatungsstelle' besteht aus einem 
Direktorium, dem Wirtschaftsberater und der Buchhaltung^ 
zentrale. 

2) Das Direktorium besteht aus 5 Gliedern und dem 
Wirtschaftsberater. 

Zwei Glieder werden vom Landwirtschaftlichen Verein 
gewählt. Falls einer der Präsides dieses Vereins zur Zahl 
dieser Glieder gehört, steht ihm der Vorsitz im Direktorium zu. 

Zwei Glieder werden vom Gutsbesitzerverbande gewählt; 
einer von ihnen als Vizepräses des Direktoriums. 

Das fünfte Glied wird von der Verwaltung des Est-
ländischen Adeligen Güterkreditvereins gewählt. 

Das Direktorium betraut ein Glied desselben zur 
Vertretung des Direktoriums in laufenden Geschäften. 

Von den 5 Gliedern müssen mindestens drei in Re-
val wohnhaft fein. Bei Anwesenheit von drei Gliedern 
ist das Direktorium beschlußfähig. Der Wirtschaftsberater 
wird erstmalig vom Gutsbesitzerverbande aewählt; sein 
Amtsnachfolger vom Direktorium im Einverständnis mit 
dem Ausschuß des Estländischen Gutsbesitzerverbandes. 

3) Das Direktorium stellt seine Geschäftsordnung und 
die Instruktionen für die Wirtschaftsberatung und für die 
Buchhaltungszentrale, sowie die Tarife für die Jnanfpruch-
nähme der Beratungsstelle fest/ und ist dem Landwirtschaft­
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lichen Verein und dem Gutsbesitzerverbande zur Rechen-
schaftsablegung über seine Tätigkeit verpflichtet. Kopien 
der Jahresberichte find auch dem Güterkreditverein und dem 
Estl. Wirtschaftsrat zuzustellen. 

4) Der Wirtschaftsberater übt seine Funktionen als 
Berater von Gutswirtschaften in allen fachmännischen Fra-
gen selbständig aus. Das Direktorium setzt auf feinen 
Antrag den Arbeitsplan fest und vermittelt die zur Durch­
führung der projektierten Maßnahmen erforderlichen An-
leiheoperationen an den Kreditanstalten. 

5) Die Beamten der Buchhaltungszentrale werden 
vom Direktorium aus Antrag des Wirtschaftsberaters an-
gestellt und entlassen. 

6) Die Buchhaltungszentrale leitet die Buchführung 
der angeschlossenen Gutswirtschaften und führt die Ab­
schlüsse und statistischen Zusammenstellungen aus und ist 
zugleich Kanzlei der Beratungsstelle. 

7) Die Buchhaltungszentrale besteht aus einem als 
landwirtschaftlichem Buchhalter ausgebildeten Oberbuchhal-
ter, feinem Gehilfen und den erforderlichen Kanzleikräftm. 
Für deren Gehaltzahlung und für Miete und Kanzlei­
mittel stehen der Beratungsstelle 6000 Rbl. zur Verfügung. 

8) Der Etat der Buchhaltungszentrale wird durch 
die Zahlung der angeschlossenen Gutswirtschaften für jedes 
Güt bestritten. Der Tarif für die Benutzung der Buch-
haltungszentrale wird vorn Direktorium festgesetzt. Den 
etwaigen Kurzschuß deckt der Landwirtschaftliche Verein. 

9) Die übrigen Kosten des Unterhalts der Beratungs-
stelle werden gedeckt: 

a) durch besondere Zuwendungen, wie die des Bren-
nereivereins im Betrage von 10.000 Rbl.; 

b) durch Zahlungen für die Inanspruchnahme der 
Wirtschaftsberatung; 

c) durch Deckung des etwaigen Kurzschusses von sei-
ten des Gutsbesitzerverbandes; 

10) Die Arbeiten der Beratungsstelle bestehen: 
1) in allgemeinen Arbeiten und Erhebungen über 

Fragen der Rentabilitätserhöhung von Gutswirtschaften; 
2) in Beratung einzelner Gutswirtschaften, und zwar 

in der Form: 
a) einer selbständigen Aufsicht Über die Organisation, 

Leitung und Buchführung der Wirtschaft; ^ 
b) einer einmaligen Beratung über besondere Orga-

nisations- und über technische Fragen. 
3) in der Übernahme der Oberverwaltung auf Guts-

wirtschaften. 
A n m .  D i e s e  A r b e i t e n  w e r d e n  i n  d e r  o b e n s t e h e n d e n  

Reihenfolge in Angriff genommen nach Bestimmung des 
Direktoriums. .. 

4) in der Beprüfung von Fragen, die bei der Tätig-
keit des Gutsbefitzerverbandes zur Erhaltung des Groß-
grundbesitzes auftreten. Hierauf bezügliche Anträge der 
Verwaltung des Gutsbesitzerverbandes haben in dringenden 
Fällen vor allen anderen Arbeitsaufträgen den Vorzug. 

11) Dem Wirtschaftsberater wird der vom Land-
wirtschaftlichen Verein anzustellende Ackerbauinstruktor un­
terstellt. Die übrigen Jnstruktore stehen ihm insoweit zur 
Verfügung, als nicht anderweitige Verpflichtungen vom 
Verein ihnen auferlegt sind. 

12) Die Hilfe der Beratungsstelle kann, außer vom 
Gutsbesitzerverbande und dem Landwirtschaftlichen Verein, 
durch Vermittelung des Direktoriums von denjenigen 
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Gutsbesitzern in Anspruch genommen werden, die Mitglie­
der eines dieser Verbände sind, und die bereit sind, 

1) sich der Buchhaltungszentrale anzuschließen, 
2) den Tarifsatz zu zahlen, 
3) auf Regreßansprüche.zu verzichten. 
Vorstehende Grundzüge gelten, bis sie, im Einver-

ständnis zwischen dem Landwirtschaftlichen Verein und dem 
Gutsbesitzerverbande, abgeändert werden, oder bis der Est-
ländische Adelige Güterkreditverein sich bereit erklärt, den 
Unterhalt der Beratungsstelle zu übernehmen. 

In das Direktorium der Wirtschastsberatungsstelle wur-
d e n  d e r  P r ä s i d e n t ,  L a n d r a t  B a r o n  P i l a r  v o n  P ü c h a u -
Walck, und der Sekretär, Herr E. von Bodisco, gewählt. 

P. 4. Herr Ernst von Lilienfeld wurde nach 
Ablauf des Trienniums zum Kassenrevidenten wieder­
gewählt. 

P. 5. Auf Antrag des Ausschusses wurde die Zahl 
der Glieder des Viehzucht-Komitees von 3 auf 5 
e r h ö h t .  I n  d a s  K o m i t e e  w u r d e n  d i e  H e r r e n  v o n  V r e -
inen-Ruit und Baron Fersen-Kegel gewählt. 

Präsident: Th. Baron Pilar. 
Sekretär: E. v. Bodisco. 

Universal - Buchführung. 
Aus den Baltischen Ostseeprovinzen wird mir ein Ar-

t i k e l  ü b e r  „ U n i v e r s a l - B u c h f ü h r u n g " ,  v o n  G .  B a r o n  
W r a n g e l l, erschienen in Nr. 32 des Renaler Beob­
achter und in Nr. 35 der Libauschen Zeitung, übersandt. *) 
In diesen Artikeln wird auf meine Ausführungen über 
„Die Landwirtschaftliche Buchführung in Preußen" Nr. 4 
der Baltischen Wochenschrift Bezug genommen und gesagt: 

„Der größte Fehler der bei uns bekannten doppelten 
Buchführung wie auch der A e r e b o e' fchen. Wirtschafts­
statistik scheint nun daran zu liegen, daß wir einen rechten 
Überblick über unser „Soll und Haben", über unser „Tun 
und Lassen" erst nach l1/4 Jahren oder, wie die Vor-
kämpfet' der Aereboe' sehen Methode meinen, nach 
mehreren Jahren erhalten. Dem muß auf irgend eine 
Weise abgeholfen, vorgebeugt werden." 

Ferner sagt Baron Wtangell: 
„Der Vorzug dieser Buchführung ist der, daß er 

jederzeit das vorhandene Grundkapital, den stets wechselnden 
Jnventurwert, neben dem baren Kassenbestand angibt und 
dabei der Gewinn und Verlust jeder einzelnen Verkaufsopera-
tion 2C. sofort in eine besondere Rubrik eingetragen werden 
muß. Dadurch behält der Wirtschaftsleiter nicht nur einen 
fortlaufenden Überblick, sondern wird auch dauernd bei 
jeder einzelnen Verkaufsaktion durch das besondere Gewinn-
und Verlustkonto aus eventuelle Organisationsfehler je. 
aufmerksam." 

Wenn ich nun in meinem bereits erwähnten Artikel 
über die landwirtschaftliche Buchführung in Preußen den 
Verfassern verschiedener Aufsätze über landwirtschaftliche 
Buchführung, erschienen in der Baltischen Wochenschrift, 
ein tieferes Verständnis für das Wesen der landwirtschaft­
lichen Buchführung zugesprochen habe, so lassen obige Aus-
führungen des Baron W r a n g e l l meines Erachtens 
ein tieferes Eindringen in das Wesen der landwirtschaft­
lichen Buchführung nicht erkennen. 

*) Auch verbreitet durch die Revalsche Zeitung, die Rigasche 
Zeitung und die Nordlivländische Zeitung. D. Red. 
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Bis vor etwa einem Jahrzehnt war man ja wohl 
daran gewöhnt, daß sich viele berechtigt fühlten die Land­
wirtschaft mit Buchführung^ - Anleitungen und „Universal-
Buchführungen" zu beglücken, das war auch früher in 
Preußen der Fall, wo man nun aber Gott fei Dank diese 
Kinderkrankheit so ziemlich überstanden hat. In den Bal­
tischen Ostseeprovinzen scheint das noch nicht der Fall zu sein, 
wo die Arbeiten von Autoritäten wieder mal durch eine 
Universal-Buchführung, überholt fem sollen, die jederzeit 
über „Soll und Haben," „Tun und Lassen" Ausschluß gibt. 

Die logische Folge muß dann naturgemäß die sein, 
daß künftighin die baltischen Landwirte einen mit solcher 
Buchführung vertrauten. Buchhalter engagieren, der ihnen 
genau ihr Tun und Lassen rechnungsmäßig vorschreibt, 
so daß sie selbst die Hände in den Schoß legen und die 
enorm gestiegenen Erträge mühelos einstreichen, die ja kom­
men müssen, wenn alle Fehler in der Organisation und 
Betriebsführung etc. mit Hilfe der Universal - Buchführung 
vermieden, bezw. sofort beseitigt werden. 

Zunächst fehlt mir jedoch der Glaube an solch ideale 
Zustände und ich will versuchen, meinen Standpunkt dar­
über klar zu legen, welche Anforderungen an eine land­
wirtschaftliche Buchführung überhaupt gestellt werden kön-
nen, und welche Ausgaben ihr zufallen. Verlangt mein 
mehr von der Buchführung, dann hat man nur Enttäu­
schungen zu erwarten, die gleichzeitig die fortschreitende Ein-
sührung einer geordneten Buchführung in der Landwirt-
fchaft verhindern. . 

Die landwirtschaftliche Buchführung kann in drei 
Abschnitte gegliedert werden. 

I .  A b s c h n i t t :  „ F ü h r u n g  d e r  W i r t s c h a f t e -
regifter", die eine Kontrolle über den Geldumlauf, 
über die Veränderungen an den Beständen und Vorräten 
der Wirtschaft auszuüben haben. 

So z. B. ist in größeren Wirtschaften ein Kassenbuch , 
erforderlich, dem die Überwachung der Geldumsätze zu-
fällt und aus dem gleichzeitig ersichtlich ist, aus welchen 
verschiedenen Einnahmetiteln die einzelnen Einnahmen 
stammen, und für welche Zwecke die einzelnen Ausgaben 
gemacht sind. Es hat also mit andern Worten eine Ver­
teilung der Einnahmen und Ausgaben auf die verschiede-
nen Wirtschaftskonten zu erfolgen, womit laufend ein Über­
blick über Herkunft und Verwendung der Geldumsätze ge­
geben ist. Ferner bedarf der Landwirt in den meisten 
Fällen zur Ergänzung der Kassenrechnung auch einer be­
sonderen laufenden Rechnung über Verkäufe und Einkäufe 
auf spätere Abrechnung, in dem Abrechnung^- oder Kon­
tokorrentbuch, das den Stand der Schuldenrechnung jeder ^ 
Zeit zu erbringen hat. Neben einer eingehenden Kontrolle' 
über die Geldumsätze muß in jedem größeren landwirt­
schaftlichen Betrieb auch für eine fortlaufende Überwachung 
der Viehbestände, der Naturalvorräte und der Leistungen 
des Nutzviehs gesorgt werden. Auf Gütern mit technischen 
Nebenbetrieben und in Zuchtwirtschaften sind Zuchtregister 
und Bücher für technische Nebenbetriebe einzurichten. Ob 
auch die Einführung von Arbeitsregiftern zwecks Nachweis 
der täglichen Beschäftigung des Wirtfchaftspersonals und 
der Gespanne empfehlenswert ist, wird davon abhängig 
zu machen sein, wieviel Zeit oder Hilfskraft dem Betriebs­
leiter zur Verfügung stehen; wie überhaupt die Aus­
dehnung der Buchführung sich stets nach den örtlichen Ver­
hältnissen zu richten hat. 
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Hiernach kommen zur Lösung der ersten Aufgabe 
„Führung der Wirtschaftsbücher" folgende Register inbe-
tracht, die nicht erst am Jahresschluß, sondern jederzeit in-
nerhalb des Jahres dem Landwirt einen Überblick und 
eine Kontrolle über Bestände und Vorräte der Wirtschaft 
zu liefern haben: 

1) Das Kassen-Geldverteilungsbuch, 
2) Das Abrechnungs- oder Kontokorrentbuch, 
3) Das Tagelohn-, und Lohn-Deputatregister, 
4) Das Naturalienbuch, 
5) Das Futterbuch, 
6) Das Saat-Bestellungs-Ernteregister, 
7) Das Viehregister, 
8) Das Probemelkregister, 
9) Die Arbeitsrechnung, 

10) Das Zuchtregister in Zuchtwirtschaften, 
11) Die Bücher für technische Nebenbetriebe. 
Soweit und nicht weiter kann man mit Baron 

W r a n g e l !  d a r i n  ü b e r e i n s t i m m e n ,  d a ß  d i e  B u c h f ü h r u n g  
imstande sein muß uns jederzeit, nicht erst am Jahres-
schluß oder noch später einen Überblick über Geldrechnung, 
Vorräte und Bestände der Wirtschast zu verschaffen, das 
ist eine selbstverständliche Forderung, in der ernsthaste 
Meinungsverschiedenheiten in Sachverständigen-Kreisen keimn 
bestehen dürsten. 

II. Abschnitt: Nachweis des Ertrags-Ein-
k o m m e n s  u n d  V e r m ö g e n s  d e s  L a n d w i r t e s .  
Baron Wr an gell vertritt nun weiter die Ansicht, daß 
auch diese Nachweise in der Landwirtschast laufend durch 
die Buchführung zu erbringen' sind. Dieser Forderung 
muß mit allem Nachteuck entgegengetreten werden. 

Der Ertragsnachweis hat dem Landwirt zu 
sagen, w a s  d a s  L a n d g u t  a n  R e i n e r t r a g  i n  e i n e r  b e -
s t i m m t e n  Z e i t s p a n n e  a b g e w o r f e n  h a t .  D e r  - E i n -
kommensnachweis hat zu berichten, welcher Anteil 
v o n  d e m  G u t s e r t r a g  a l s  p e r s ö n l i c h e s  E i n k o m m e n  a u s  
Grundvermögen dem Besitzer verblieben ist und 
was er eventuell sonst noch an Einkommen etwa aus Ka-
pitalvermögen und anderen Quellen gehabt hat. 

Der VermögensNachweis soll dem Landwirt 
schließlich einen Überblick über das ganze in seinem Landgut 
steckende Vermögen (Grundvermögen), über sein anderswo 
angelegtes Kapitalvermögen und über seine Schuldverhält-
nisse verschaffen. Während Ertrags- und Einkommens-
Nachweis in engster Verbindung stehen, ist die Berechnung 
des Einkommens aus dem Grundvermögen schließlich oft 
eine ganz einfache mit wenig Zahlen zu ermittelnde Sache, , 
wenn der Ertrag einmal festgestellt ist; andererseits hat 
der Vermögensnachweis ganz unabhängig von jenen 
zu geschehen. 

Die Vermögensrechnung befaßt sich mit dem Landgut 
als Objekt und seinen einzelnen Teilen, die Ertragsberech-
hung dagegen mit dem Geldüberschuß, den das Gut ab-
geworfen hat, einschließlich der Naturalien und Nutzungs­
abgabe an den Betriebsinhaber und den stattgehabten 
Betriebserweiterungen einer bestimmten Rechnungsperiode. 
Eine Verquickung von Ertrag und Vermögen, wie es die 
kaufmännische Buchführung zuläßt, ist in der Landwirschast 
nicht angebracht und führt zu Unklarheiten und zu fehler-
Haften Resultaten. 

Weshalb kann nun der Ertrag eines Landgutes 
(Gewinn und Verlust) wie Baron Wrangell will, in der 
Landwirtschast nicht jederzeit zutreffend ersaßt werden, fon­

dern frühestens — auch dann noch nur bedingt — erst 
nach einer einjährigen Rechnungsperiode? 

Zur Beantwortung der ausgeworfenen Frage genügt 
die Anführung einiger Beispiele. 

Was nützt z. B. eine Ertragsberechnung (bezw. Gewinn-
und Verlustrechnung) innerhalb eines Rechnungsjahres, in 
der einerseits die hohen Aufwendungen für Bestellung und 
Ernte zum Ausdruck kommen, in der aber andererseits die 
Einnahmen durch Verwertung der Ernte noch nicht erschienen 
sind, wer wird in solchem Fall die zu erwartenden Ein-
nahmen aus Getreidevorräten und Verwertung von Heu, 
Rüben, Kartoffeln ?c. auch nur annäherend genau kalkulieren 
können? Oder wer will die Veränderungen im Wert der 
Viehbestände insbesondere den Zuwachs an Jungvieh in 
kürzeren Terminen zutreffend erfassen? Wer will ferner 
innerhalb eines Rechnungsjahres, ja selbst am Schluß 
desselben alle Werte richtig einschätzen, die in begonnenen 
noch nicht abgeschlossenen Meliorationen der verschiedensten 
Arten in jedem Umwandlungsstadium derselben stecken, wie 
z. B. in Drainageanlagen, Neubauten, Wege- und Feld-
Meliorationen und ähnlichem. Wer könnte wohl ferner 
rechnungsmäßig oder auch nur schätzungsweise feststellen, 
wieweit in einem übernommenen devastierten Gut die 
physikalische Bodenbeschaffenheit und der Zustand der Ver-
unkrautung der Felder eine wesentliche Verbesserung er-
fahren haben, wie weit also die gemachten Dünger- und 
Lohnaufwendungen und die Gespannkosten zu einer teilweisen 
Betriebsmelioration geführt haben? Das kann niemand 
und doch kann hier gerade eine ganz außerordentliche Be-
triebsverbesserung platzgreifen, bei der ein einzelnes Rech-
nungsjahr die hohen Lasten zu tragen hat, während die 
folgenden Rechnungsjahre die Erträgnisse nach solchen Be-
triebsverbesserungen einheimsen. 

Als weiteres Beispiel läßt sich ein verwahrloster aus-
gehauener Kiefernwald, Ödland oder geringes Weideland 
anführen. Wer will hier sagen, welcher Teil der aufge-
wandten Kultur- und Verwaltungskosten der Wald- oder 
Weideverbesserung und welcher zu deren Unterhaltung 
gedient hat? Ein großer Teil solcher und ähnlicher Auf-
Wendungen macht sich, erst nach Jahren bezahlt und kehrt 
dann erst in den Erträgen in die Kasse des Landwirts zurück. 

Diese und ähnliche Fälle, die den Reinertrag eines 
Rechnungsjahres ganz außerordentlich verschieden beeinflussen 
können, dürsten gerade in der fortschreitenden Landwirt-
fchaft der Baltischen Ostseeprovinzen nicht selten sein, und 
nur Kritiker, die mit dem Wesen des landwirtschaftlichen 
Rechnungswesens und der landwirtschaftlichen Betriebslehre 
nicht eingehend vertraut sind, können sich über solche Tat­
sachen hinwegsetzen. 

III. Abschnitt: Die Wirts chaftsstatistik: 
Zunächst sei hervorgehoben, daß allerdings in Preußen 
wie im Ausland die Rückständigkeit der Betriebslehre erst 
in jüngster Zeit erkannt ist, und daß man in der Wirt-
schaftsstatistik ein hervorragendes Mittel zur Hebung der 
Landwirtschast erblickt. Nicht zutreffend ist Dagegen die 
Behauptung des Baron Wrangell, daß auch in Preußen 
noch ein Tappen und Suchen nach einer zweckmäßigen 
Wirtschaftsstatistik festzustellen sei. Die erwähnte Kommission 
hatte lediglich die Aufgabe, ein zweckmäßiges Formular 
f ü r  e i n e  e i n h e i t l i c h e  S t a t i s t i k  s ä m t l i c h e r  B u c h s ü h -
rungs-Institute Preußens zu entwerfen. Die 
Verhältnisse in Ost und West, Nord und Süd sind eben 
in Preußen so verschiedener Natur, daß man sich auf eine 
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Vereinheitlichung solcher Statistiken zwecks Förderung der 
Betriebslehre schon einigen muß. 

Die Bedeutung der Wirtschaftsstatistik ist eine zweifache. 
Einmal hat sie der Fortentwickelung des einzelnen land-
wirtschaftlichen Betriebes, zum andern der Fortentwickelung 
der Landwirtschaftslehre und damit der gesamten Land-
wirtschaft zu dienen, sie bringt für das einzelne Landgut 
d i e  B u c h f ü h r u n g s e r g e b n i s s e  a u f e i n a n d e r f o l g e n d e r  
Jahre und für die verschiedenen Landgüter die 
Ergebnisse gleicher Zeiträume im Vergleich. Auch 
in der Wirtschaftsstatistik kann eine Beschränkung bezw. 
Ausdehnung je nach den örtlichen Verhältnissen geboten sein. 

Für das einzelne Landgut ist die Jahres-
stat i s t i k  z u  f o r d e r n ,  d i e  A u f s t e l l u n g  e i n e r  G ü t e r -
st a t i st i k (Anzahl von Gütern) erlangt dagegen erst dann 
Bedeutung, wenn die Statistik des einzelnen Gutes bereits 
auf eine Reihe von Jahren zurückblicken kann, erst dann 
kann sie nämlich der Betriebslehre und somit der gesamten 
Landwirtschaft nutzbar gemacht werden. 

Auch hierzu einige Beispiele aus der Statistik einer 
« Anzahl Ostpreußischer Landgüter, die im Laufe einer fünf-

jährigen Rechnungsperiode folgende Resultate erzielten: 
Geldeinnahme Ertrag pro ha 
pro ha ans Ausgabe Som-

Reinertrag Natu­ pro ha Wiuter- mer-
pro ha Vieh ralien Kraftfutter aetreide getreibe 

Mark Mark Mark Mark dz dz 

1904/05 46 6 75'1 54-1 9 6 217 20 
1905/06 42 2 96 44 13 4 18-5 163 
1.906/07 48*9 112 59 15'6 18 6 17-9 
1907/08 28 6 96 6 4 0 4  16'6 13-2 ' 18 7 
.1908/09 35 2 97 47 18 1 8  4  1 5 5  

Schon durch diese wenigen Zahlen ist der Beweis für 
bie großen Schwankungen in Reinertrag, Einnahme und 
Ausgabe verschiedener Art innerhalb einer fünfjährigen 
Rechnungsperiode erbracht. 

Wohl ist für das einzelne Landgut die Wirtschafte 
statistik der einzelnen Jahre sehr wertvoll, indem sie das 
Material für Kalkulationszwecke aller Art zu liefern hat. 
Zu welchen Trugschlüssen würde aber ein Lehrer der Be-
triebswissenschaft kommen, wenn er seinen Kalkulationen 
oder seinen betriebswissenschaftlichen Arbeiten die Ergebnisse 
eines einzelnen Rechnungsjahres oder selbst die Ergebnisse 
der drei Jahre 1904/05—1906/07 bezw. der beiden Jahre 
1907/08—1908/09 zu Grunde legen wollte? 

Mit diesen Ausführungen glaube ich den Beweis er­
bracht zu haben, daß die baltische Landwirtschaft mit ihrem 
Vorgehen auf dem Gebiet des Rechnungswesens nach dem 
Preußischen Muster durchaus auf dem rechten Weg sich 
befindet. Veröffentlichungen, mit Empfehlung einer „Uni-
verfal-Buchführung" können wohl geeignet fein, Verwir-
ruttgeit in einzelnen Kreisen hervorzurufen, sie werden 
aber ber Fortentwickelung der A e r e l> o e' fchen Schule 
auch jenseits der grünen Grenze nicht hinderlich sein. 

G ü n g e r i c h ,  K ö n i g s b e r g  i . / P r .  

Eine neue staatliche Anstalt für Salmo­
nidenzucht in Schweden. 

Dr. Guido Schneider. 

Der wunderschöne Wätternfce in Schweden, in dessen 
bis zu 126 in tiefem, kaltem und außerordentlich reinem 

Wasser interessante Varietäten von Salrno und Core-
g-o n u s zu Hause sind, wird bald eine Fischzuchtanstalt er­
halten, die durch ihre zentrale Lage, gute Verkehrsanschlüsse 
und namentlich durch den Reichtum an verfügbaren 
Zuchtfifchen in der Lage fein wird außerordentlich viel 
zur Hebung der Fifchbestände beizutragen. 

In diesem Jahre nämlich läuft der Arrenbekontrakt für 
bie Lachsfifcherei in den dem Staate gehörenden Teilen 
des Motalastroms am Ausfluß desselben aus dem Wärtern-
f c e  a u f ,  u n d  a u f  V o r s c h l a g  d e s  B ü r e a u c h e f s  D r .  F .  T r y  -
bom wird, wie die Svenck Fiskeritidskrift berichtet, der 
schwedische Staat selbst die Bewirtschaftung dieses Fisch-
wassers übernehmen. Der Reingewinn, welchen der Staat 
in den nächsten Jahren erzielen will, ist mit nur 1200 
Kronen sehr gering veranschlagt worden. Durch Einrich­
tung einer Brutanstalt wird aber der Ertrag in künftigen 
Zeiten sehr gesteigert werden, so daß das Geschäft auch di-
rekt für den Staat gewinnbringend zu werden verspricht, 
abgesehen vom indirekten Nutzen, der durch die Züchtung 
brauchbarer inländischer Fischarten und Verabfolgung von 
Brut an private Fischereien entsteht. 

Der sogenannte Wätternlachs, welcher hauptsächlich in 
der projektierten Anstalt gezüchtet werden soll, ist eilte 
merkwürdige Abart der Seeforelle und zieht zum Laichen 
stromabwärts in den Motalastrom. Diese Wanderung 
findet im September und Oktober kurz vor der Laichung 
statt, und bis zum 16. Oktober durste der Fisch gefangen 
werden. Daß infolge dieser Fischerei keine völlige Aus-
rottung des Wätternlachses erfolgte, verdankt man dem 
Umstände, daß der bisherige Pächter aus seiner kleinen Brut-
anstatt und außerdem eine Haushaltungsgesellschaft jähr-
lich einige hunderttausend Stück Brut aussetzten. 

Künftighin will jedoch die Regierung jährlich 2 bis 
3 Millionen Eier vom Wätternlachs und Seesaibling und 
nebenbei noch etliche Millionen von Coregoneneiern — es 
kommen im Wättern zwei Maränenformen und der Rebs 
vor — erbrüten lassen. 

Den Plan der Anstalt hat der Fischereiingenieur des 
Landwirtschaftsamtes Carl Schmibt entworfen. Dem-
nach wirb bas Bruthaus 11359 Kronen, bie Wasserzulei­
tung 840 Kr., bie innere Einrichtung 4000 Kr., bie 
Wohnung des Fischmeisters 7000 Kr. kosten. Die jähr­
lichen Ausgaben berechnet C. Schmidt mit 2600 Kr. 

Da für die Zucht von Karpfen und Schleien in 
Schweden bereits eine große Versuchsanstalt in Aneboba 
besteht unb für Forellenzucht Engelsberg unb einige andere 
Anstalten vorhanden sittb, wirb sich bie Fischzuchtanstalt 
am Motalastrom nur auf bte Zucht ber int Wätternfee 
heimischen Salmoniden beschränken können. Aus dem 
Verkauf von Brut wird eine jährliche Einnahme von 850 
Kr. erwartet, und diese Summe soll die laufenden Aus­
gaben zum Unterhalt der Station selbst decken, während 
die auf 2000 Kr. festgesetzte Gage für den Fischmeister 
von der Regierung gezahlt werden wird. 

(Eilte langlebige Scholle. 
Im vorigen Sommer wurde im Skagerak au der 

schwedischen Küste eine 39 5 cm lange Scholle (P1 e u r o -
nectes platessa) gefangen, die mit einer knöcher­
nen durch Silberdraht befestigsten Marke gekennzeichnet 
war. Die noch lesbaren Gravierungen auf ber Marke 
lassen keinen Zweifel barüber aufkommen, baß diese Scholle 
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im Jahre 1902 als 17 cm. langes Exemplar gekennzeich­
net und ausgesetzt worden war. Sie hat also 8 Jahre 
die Marke mit sich herumgetragen und ist dabei auf mehr 
als das Doppelte ihrer Länge bei der Aussetzung gewachsen. 

' G. S. 

Meinungsaustausch. 
Die landwirtschaftlichen Buchstellen in Civlanb. 

Infolge vieler an mich gerichteter Anfragen, halte ich 
es für notwendig, die Stellung der im Lande existieren­
den Zentralen für landwirtschaftliche Buchführung und 
Wirtschaftsstatistik zu präzisieren. 

Es hatte sich vor einem Jahr ein privates Konsor-
tium von Gutsbesitzern aus dem Süden und Norden 
Livlands konstituiert, welches die Buchführung nach dem 
System von Professor Aereboe bei sich einführte und den 
Baron Nikolai von der Osten-Sacken mit der technischen 
Leitung der Zentrale betraute. Diese Zentrale der Buch-
stelle befindet sich in Riga, z. Z. in der Livl. Adl. Güter-
kredit-Sozietät. Für das kommende Wirtschaftsjahr 1911/12, 
übernimmt privatim auch Herr Alexander von Stryk in 
Dorpat das Führen von Büchern für Gutsbetriebe nach 
demselben System, und ist unter seiner technischen Leitung 
ebenfalls ein privates Konsortium von Interessenten zusam-
getreten, welches seine Zentrale in den Räumen der Oko-
nomischen Sozietät eröffnet hat. 

Weder die Kreditsozietät in Riga, noch auch. die Öko­
nomische Sozietät in Dorpat tragen jedoch irgend eine 
Verantwortung für die Arbeiten dieser beiden Buchstellen, 
und auch sonst besteht zwischen den Buchstellen und genann-
ten beiden Institutionen, die ihnen lediglich Unterkunft 
gewähren, kein Zusammenhang. 

Die Kaiserliche Livländische Gemeinnützige und Öf'o-
nomische Sozietät hat in Erkenntnis dessen, daß die Tä-
tigkeit dieser Buchstellen für die heimische Landwirtschaft 
und speziell für die geplante Wirtschaftsberatung von der 
größten Bedeutung sein kann, beschlossen, um eine voll-
kommene sachliche Übereinstimmung der Arbeitsweise..beider 
Institute zu erreichen, diese im Bedarfsfalle zu fubven-
tionieren, gleichzeitig aber eine Kommission unter meinem 
Präsidium beauftragt, über dieser Kontinuität der Arbeit 
beider Buchstellen zu wachen. Hierbei macht sie die Zuer-
kennung der Subvention von der Übereinstimmung der 
Arbeit der Buchstellen mit den geäußerten Wünschen der 
Kommission abhängig. 

I .  B a r o n  W o l f f - L i n d e n b e r g .  ~  

Fragen und Antworten. 
(Fragen und Antworten von allgemeinem Interesse aus 
dem Leserkreise sind stets erwünscht. Anonyme Einsendungen können 
nicht berücksichtigt werden. Die Veröffentlichung der Namen kann 

auf Wunsch unterbleiben.) 

• Fragen. 
18. Drill- und Hackkultur. In der Absicht auf Drill-

und Hackkultur überzugehen bitte Fachgenossen um folgende 
liebenswürdige Auskunft: 1) Liegen im Baltikum Ersah-
rungen vor über Diskusreihen-Säemaschinen und ebensolche 
kombinierte Diskusreihen-Säemaschinen zum gleichzeitigen 
Ausstreuen von Getreidesaat und Kunstdünger wie sie unter 
der Marke „Superior" (Amerikanisches Fabrikat) von der 
bekannten Warschauer Firma A. Grodzki vertrieben werden 

und auf Reihenentfernungen von 6 und 12 Zoll eingestellt 
werden können? 2) Welche Hackmaschine, möglichst zum 
mehrreihigen Umarbeiten der Zwischenräume, würde sich 
am zweckmäßigsten bei Anwendung oben genannter Ma-
schinen eignen? Ch. Th. v. R. 
xz19. Mittel gegen Erdflöhe. Erfahren habe ich, 

daß man die Äurnipssaat vor der Aussaat mit einer 
Terpentinlösung bespritzen soll, wodurch die jungen Pflanzen 
weniger oder fast garnicht von Erdflöhen angegriffen werden. 
Könnte jemand von unseren Landwirten die Freundlichkeit 
haben, eine Mitteilung zu machen: welche proz. % Terpen­
tinlösung hierzu angewandt werden kann, auch die Zeit-
deiner von der Bespritzung bis zur Aussaat? 

Verwalter G. Pagenkopf, Derpilitzy. 
20. Rotation für Außenschläge. Habe 2 Außen-

schlüge von 30 Vierlofstellen und 24 V.-L. lehmigen Sand­
boden und möchte sie in 4 Stücken für Futteranbau be-
nutzen, — Stalldüngung ist der weiten Entfernung wegen 
ausgeschlossen und bitte ich um einen Ratschlag für eine 
zweckmäßige Rotation und Düngung. Versuche mit Lupinen 
sind hier nicht gemacht worden und möchte ich, wenn irgend 
möglich, fürs erste den Anbau vermeiden. — Eben sind die 
einzelnen Stücke wie folgt: 15 V.-L. gestürzten Roggen­
stoppel (der Roggen bekam eine Stalldüngung). 15 V.-L. 
Klee I nach Roggen; 12 V.-L Klee II; 12 V.-L. gepflügte 
Kleedresche, im Herbst 1910 auf die rauhe Furche gestreut 
2 Sack Kaimt und 2 Sack Superphosphat. Wie und 
was soll ich bauen? Ich würde gern die 12 V.-L. Klee II 
abweiden, stürzen, Kunstdünger streuen und gleich Wickhafer 
säen, der im Herbst, wenn auch nicht reif, so doch als 
Heu gemäht werden kann. Kartoffel würde ich auch gern 
ein Stück bauen, — Klee dagegen fürs erste vermeiden, 
da die betreffenden Schläge entschieden kleemüde sind und 
auch der Kleekrebs stark vertreten war. M. A. (Estland). 

21. Extensive Bewirtschaftung von kleineren Pacht-
gütern. Ich habe ein Gut in Verwaltung übernommen. 
Das Gut liegt im Gouv. Wilna, mit verhältnismäßig 
rauhem Klima mit 50 cm. jährlicher Niederschlagsmenge. 
Das Gut besteht außer Wald aus vielen Beihöfen, die 
mehr als 3000 Deßjatinen Acker befitzen. Jeder von den 
Beihöfen ist nicht größer als 50, 100 höchstens 200 Deß-
jatin. Diese kleinen Höfe sind meistens an Bauern, auch 
Juden verpachtet, die im Durchschnitt pro Deßjatin 3—3*5 
Rbl. Pacht zahlen und dabei unglaublich schlecht wirt-
schaften. Diese Pächter beackern nur die näher an der 
Farm liegenden Grundstücke, das übrige liegt öde und wird 
nur nach ein paar Jahre gepflügt, um Roggen zu säen. 

Der Boden ist lehmiger Sand, bündig, auf tonigem 
Untergrunde. Der Kalkgehalt ist nicht bekannt, doch schien 
kein Mangel vorhanden. Bei rationeller Bearbeitung und 
Gründüngung mit Lupinen und Serradella bei Anwendung 
von Mineraldünger schon nach ein paar Jahren gibt dieser 
Boden an Roggen, Kartoffeln, Hafer befriedigende Erträge. 
Rotklee kann nur auf den besten, am stärksten gedüngten 
Grundstücken gedeihen und gibt da ganz gute Erträge. 
Die Bearbeitung des Bodens erschweren in hohem Grade 
Steine, die in sehr großer Zahl den Boden bedecken. 

Da die weitere Pacht der Güter durch Bauern nur 
zur vollständigen Devastation des Gutes führen würde, 
beabsichtige ich diese kleinen Güter allmählich' selbst zu be-
wirtschaften. Ich möchte das aber nur unter der Bedin­
gung tun, daß das Betriebskapital, das hier angewandt 
sein muß, so klein als möglich bleibt. Mit anderen Wor-
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ten, ich möchte eine so extensiv<Wirtschast führen, als nur 
möglich itttb verlange nur, daß mir der" Boden, nicht wie 
bis jetzt bei der Pacht, 3—3 5Mbl. pro Deßjatine gibt, 
sondern etwas mehr, und daß ich^weiß, daß der Boden 
mit jedem Jahre besser wird. Bitte geehrte Fachgenossen 
um Rat, welche Wirtschastsart hier zu empfehlen wäre. Ist 
hier vielleicht eine Großsamen-Wirtschaft' am Platze, kann 
vielleicht Schaffchwingel zur Saatgewinnung angebaut wer-
den. Lupinen zur Samengewinnung sind nicht sicher, da 
sie nicht immer reifen. W. V. K. (Wilna). 

22. Gerstensorte für Malz und Konsum. Bitte 
bestens Fachgenossen um Rat: Welche Sorte Gerste kann 
mir empfohlen werden? 

Gerste folgt nach Kartoffeln. Die Kartoffeln werden 
mit Stallmist gedüngt (2400 Pud pro Deßjatine). Gerste 
bekommt volle Mineraldüngung von Thomasmehl, Kalisalz 
und Salpeter. Zweck der Gerstenkultur ist die Gewinnung 
der Gerste zur Malzbereitung für die Spiritus-Brennerei 
(also keine zweizeilige Braugerste) und als Naturaldeputat 
für die Knechte. K. v. W. (Wilna). 

Antworten. 
8. Rotationen. Ich würde an Stelle der sub I 

aufgestellten Rotation folgende proponieren: Tl) Brache, 
2) Roggen, 3) Kartoffeln, 4) Hafer, 5) Klee, 6) Kleebrache, 
7) Roggen, 8) Mengkorn, 9) Kartoffeln und 10)'Hafer. 
Den Klee würde ich einschieben, weil er unsern Boden 
immerhin mit Stickstoff bereichert. Vielleicht würde eine 
Kalkdüngung am Platze sein, da der vom Wasser gelöste 
Kalk sehr schnell in den Untergrund gespült wird, wo die 
Kleewurzeln ihn dann gerne aufnehmen. Da der Boden 
trockner Sandboden, so würde eine Kalidüngung auf den 
Klee, solange noch Winterfeuchtigkeit vorhanden, sicher eine 
gute Wirkung auf die Entwicklung des Klees ausüben. 

An Stelle der 
sub II aufgestellten 
Rotation würde ich 
folgende proponie-
ren: 1) Roggen, 
2) Kartoffel, 3) Ha­
fer, 4) Brache, 5) 
Roggen, 6) Meng­
korn, 7) Klee, 8) 
V2 Klee, y2 Kartoffel, 9) Vs Kartoffel, V2 Hafer, 
10) Brache. Da Klee früher gut gewachsen ist, kann ich mir 
nur denken, daß der Boden jetzt zu wenig Kalk oder Kali 
besitzt, denn soviel ich auch von einer Kleemüdigkeit gehört, 
so will ich nicht an sie glauben. Solange wir in der 
Lage sind der Pflanze die nötigen Nährstoffe zu geben, 
solange wird sie auch wachsen und die Kleemüdigkeit führe 
ich eben auf Raubbau in unfern Wirtschaften zurück. 
Früher wuchs eben der Klee, weil er Kali noch im Boden 
zu seinem Aufbau vorfand, jetzt müssen wir ihm denselben 
künstlich zuführen, um ähnliche Erträge zu erzielen. Frage-
steller wird sich vielleicht wundern, daß ich ihm proponiere 
1/2 Kleefeld schon im zweiten Jahre mit einer andern 
Frucht zu bebauen. Ich bin der Ansicht, daß Kleebau 
nicht teurer ist als jede andere Frucht, ja sogar billiger, 
und wenn wir berechnen, daß die auf den Kles folgende 
Frucht, in reicheres Land hineingesät, gut gedeiht, so gibt 
dieses halbe Feld sicher mehr aus als wir vom II. Klee 
gehabt hätten, resp, haben würden. 

An Stelle der sub III aufgestellten Rotation würde 
ich folgende proponieren: 1) Brache, 2) Roggen, 3) Gerste 

-ihr-
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(Kalidüngung), 4) Klee, 5) Klee (im Herbst Stalldünger), 
6) Kartoffeln (Superphosphat), 7) Hafer. In der vom 
Fragesteller gemachten Rotation gefiel mir die 3 mal wieder-
kehrende Halmfrucht nicht, und kann man dieselbe auf die 
von mir proponierte Weise leicht vermeiden. 

An Stelle der sub IV aufgestellten Rotation würde 
ich folgende proponieren: 1) Brache, 2) Roggen, 3) Kar­
toffel, 4) Gerste, 5) Klee, 6) Klee, 7) Roggen, 8) Meng-
korn, 9) Klee, 10) 1/.2 Rüben, V« Klee, 11) Hafer. 
In der vom Fragesteller aufgestellten Rotation gefiel mir 
der III. Klee nicht, weil er eine zu teuere Weide ist. 
Jedenfalls habe ich ihn aus diesem Grunde fallen lassen. 
Der II. Klee liefert uns dagegen schöne Weide und der 
neueingeschobene I. Klee schönes Futter, ja sogar wird es 
möglich sein zur Weide den 1/2 Klee zu haben und den 
ganzen zweiten Schlag zu mähen. 

B a r o n  E u g e n  H a a r e n .  

12. Knechtswohnungen. Da um Diskussion gebeten 
wird, erlaube ich mir einige Bemerkungen ad Punkt 3. 
Es wäre zu Häusern mit 4 Wohnungen zu raten, da 
2 Familienwohnungen zu teuer fem würden. Eine 
8 - Familienwohnung ist zu kasernenmäßig. Bei einer 
Typhus-Epidemie erkrankten bei mir nur wenige Familien, 
weil ich fast nur 2 -Familienwohnungen habe. Bei Nach-
barn mit 6 - Familien-Knechtswohnungen erkrankten fast alle 
Einwohner. Auch befinden sich die Gärten bei 8-Fami-
lien-Wohnungen zu weit vom Haufe, ad Punkt 6 und 
7 glaube ich nicht, daß eine warme Wand, wie sie auf 
dem beigefügten Plan an einer Seite der 2 Räume an­
gelegt, die beiden Stuben 27'X17' groß, ^ erwärmen kann. 
Die warme Wand muß zugleich die Scheidewand zwischen 
den beiden Stuben bilden und der Schornstein versetzt 
werden, laut beifolgender Skizze. 

Es kostet nur ei-
nen Schorstein mehr 
für 8 Wohnungen. 
Die Wärme ist dafür 
gleichmäßiger ver-
teilt. — Den Dampf 
und Geruch schafft 
man am besten und 
billigsten fort, in­

dem man die Pliete vorn in den Backofen verlegt und 
mit überwölbt, so daß bei geöffnetem Backofenfchieber, alle 
Dämpfe abziehen können. Seit einem Jahr habe ich den 
Versuch bei *2 iufen gemacht und bin überrascht von der 
guten Wirkung. Der Backofen mit Pliete vorn muß 7' 9" 
lang fein und die Heizung für Pliete und zugleich warme 
Wand von der Seite des Backofens. — Eine praktische 
Wohnung für 4 Familien mit 4 getrennten Eingängen 
ist folgende: 
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W. v. R. (Kowno). 

R e d a k t i o n :  G u s t a v  S t r y k ,  D r .  H .  v o n  P i s t o h l k o r s .  
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Baltische Wochenschrift w sandroirfkhaft 
bewerbe und fiandel 

Organ des Cftländifchen Candroirtfchaftlichcn Vereins in Reoa! 
der Kuriändifchen ökonomischen Gesellschaft in ITlitau 

und der Kaiserlichen Ciuländifdien gemeinnützigen und ökonomischen Sozietät 
Herausgegeben von der Ökonomischen Sozietät in Dorpat 

A b o n n e m e n t s p r e i s  i n k l .  Z n s t e l l n n n s »  u n b  P o s t g e b ü h r  j ä h r l i c h  5  R b l . ,  h a l b j ä h r l i c h  3  R b l . ,  o h n e  Z u s t e l l u n g  j ä h r l i c h  4  R b l . ,  h a l b j ä h r l i c h  2  R b l .  5 0  K o p .  D i e  A b o n n e n t e n  
d?r Düiia»Zeitung nnd der Rigascheu Zeitung erhalten bei Bestellung durch deren Geschäftsstellen die B. W. zum Vorzugspreise vou jährlich 3 Rbl., halbjährlich 1 Rbl. 50 Kop. 
imb vierteljährlich 75 Kop. — Iusertionsgebiihr pro 3>gesp. Petitzeile 5 Kop. Auf ber ersten unb letzten Seite (falls verfügbar) 10 Kop. Bei größeren Aufträgen Rabatt nach 
Übereilttituft. — Einpfa 11 gsstelle » für Abonnenunts und Inserate Kanzlei ber Ökonomischen Sozietät iu Dorpat unb H. Laakmanns Bnchdruckerei in Dorpat, Kanzlei ber 
Kurläiidischen Ökonomischen Gesellschaft iu Mita», bie Geschäftsstellen ber Düna-Zeitung unb ber Rigaschcn Zeitung «beide in Riga) unb bie größeren beutfchen Buchhandlungen. 

Artikel werben nach festen Sätzen honoriert, sofern ber Autor diesen Wunsch vor Drucklegung äußert. 

Alfred von Sivers-Gusekiill. 
Am 4. (17.) März ist im besten Mannesalter, fern von der Heimat, in München Alfred von Sivers-Eufeküll, 

derzeitiges Haupt eines der angesehensten Adelsgeschlechter Livlands verschieden. Die Ökonomische Sozietät hat mit 
ihm eines ihrer ältesten und tätigsten Mitglieder verloren, dessen Arbeitskraft und Arbeitslust schwer zu ersetzen sein 
wird. Und er gehörte in den Bestand einer gemeinnützigen Gesellschaft wie kein anderer I Denn Gemein­
nützigkeit tm Hinblick auf das Wohl seiner Heimat war recht eigentlich der Leitstern seines ganzen Fühlens, Denkens 
und Wirkens. • 

Wo gab es ein gemeinnütziges Werk, an dem Alfred von Sivers nicht teilgenommen Hätte, mit Herz und Mund, 
mit Kopf und Hand! Das ganze Gebiet des wirtschaftlichen Fortschritts im Lande war das bevorzugte Feld feiner 
unablässigen, rührigen Tätigkeit. Unser Vereinswesen dankt ihm viel! 

In der Pmtau-Fellinschen Landwirtschaftlichen Gesellschaft war er das gute Ferment. Der Verband baltischer 
Anglerzüchter ehrt ihn als ersten langjährigen Leiter und Geschäftsführer. Der baltische Forstverein, Samenbau-
verband, Moorverein, das Landeskulturbureau, das landwirtschaftliche Genossenschaftswesen zumal, alle Fragen der 
landwirtschaftlichen Buchführung und des landwirtschaftlichen Bildungswesens, bie neu einsetzende Bewegung nach 
landwirtschaftlicher Beratung unb praktischer Betriebslehre — in allen biesen Beziehungen war es Alfreb von Sivers, 
auf dessen tragfähige Schultern Groß unb Klein gern bie breiteste Last abwälzte. Vornehmlich hatte er ein warmes 
Interesse für die Forstleute. Ans feiner Initiative entsprang die Begründung ber Försterhilfskasse, bereit erster 
unb einziger Präses er war. „Die Forstleute hingen alle mit Liebe unb Verehrung an diesem Manne," heißt es 
in einer Zuschrift von forstmännischer Seite. Der Hallistsche landwirtschaftliche Verein durfte ihn ganz besonders 
sein eigen nennen. Für diese seine Schöpfung wäre er bereit gewesen durchs Feuer zu gehen. 

Es will uns schwer werden, uns all bie Versammlungen unseres weitverzweigten wirtschaftlichen Lebens zu 
benken ohne bte belebende Kraft bes Mannes, ber wie kein anberer — gänzlich losgelöst von aller kleinlichen Be-
fangenhett, aller Unfreiheit und Selbstgefälligkeit, in schlichter und klarer Weise das aussprach, was not tat und 
was die Wärme seines treuen Heimatgefühls ihm in den Mund legte. 

Dankte er diese Stellung einerseits fetner geraden Natur und dem immer auf das Ganze gerichteten Sinn, 
einer guten fachmännischen und weitgreifenben allgemeinen Bilbung, so war sie andererseits getragen von den 

Traditionen seines Geschlechts. 
Ist doch im Hause derer von Sivers-Euseküll seit Generationen die Erkenntnis heimisch, daß die Landwirtschaft 

dasjenige Feld der Tätigkeit fei, das dem livländischen Adel nicht allein die notwendige Vermögensunterlage zu 
bevorzugter Stellung biete, sondern im Zusammenhang mit bedeutendem Landbesitz ihn befähige der Pflichten und 
Aufgaben gerecht zu werden, die dem livländischen Edelmann in wirtschaftlicher, sozialer und. politischer Beziehung 
obliegen. So durfte er als Administrator seines Gutes auf breiten Fundamentelt weiter bauen, die ihm vom Vater 
und Großvater nicht nur, sondern noch höher hinauf von seinen Vorgängern und Ahnen gelegt waren. Aber er 

verstand es auch, sich von der Tradition tragen zu lassen und sie fortzusetzen! 
Die Kaiserliche Livländische Gemeinnützige und Ökonomische Sozietät wird diesem seltenen Manne ein treues 

und ehrendes Angedenken bewahren! 
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Über A)aldnutzungspläne. 
Dem vom Landesforstburcau zur Zeit empsoh-

leiten Walderwartungswert-Verfahren liegen folgende Er-
wägungeu zugrunde. 

Das Waldvermögen kann in doppelter Weise produk-
tiv sein. Einerseits gewährt der Wald seinem Besitzer 
laufende Erträge, welche durch Meliorationen, also durch 
eine Veränderung der Vermögensbestandteile, gesteigert 
werden können, und welche derselbe verbrauchen kann, 
ohne dadurch das Stammvermögen zu schädigen. Ande-
rerseits wächst im Laufe der Zeit im aufstrebenden Kultur-
staate der Geldwert dieser Erträge und damit gleichzeitig 
auch der Geldwert des Waldvermögens selbst. Der letz-
tere Zuwachs besteht jedoch nicht in einer Substanzver-
mehrung oder Substanzverbesserung, wie der erste, sondern 
beruht lediglich auf einer Veränderung des Maßstabes, 
mit welchem die Messung erfolgt: die gleich große Menge 
Substanz gleicher Beschaffenheit wurde früher einer kleine­
ren, wird jetzt einer größeren Anzahl Geldeinheiten gleich-
gesetzt und wird voraussichtlich weiterhin einer noch große-
rett Geldsumme entsprechen. Durch diesen Zuwachs wird, 
solange derselbe positiv ist, der Waldbesitzer numerisch reicher, 
sein Einkommen aus dem Walde vergrößert sich dem Geld-
b e t r a g e  n a c h .  S o l l  n u n  a b e r  d a s  V e r m ö g e n  a l s  E r t r a g s -
quelle erhalten bleiben, und das muß ja doch im all­
gemeinen vorausgesetzt werden, dann darf dieser Wertzu­
wachs nicht zugleich mit der jährlich neu produzierten 
Waldrente als lausende Einnahme abgehoben werden, son-
dern muß dem Stammvermögen erhalten bleiben, dessen 
E i n t r ä g l i c h k e i t  e r h ö h e n d .  E i n e  R e a l i s i e r u n g  a u c h  d i e s e s  
Zuwachses kann ohne Substanzverminderung nicht geschehen, 
oder nur im Summenbetrage beim Verkauf des Waldes. 

Können wir die erste Rente, weil sie ohne weiteres 
verbraucht werden kann, kurz Verbrauchsrente nennen, 
so werden wir die zweite Rente, weil sie dem Kapital zu­
gefügt werden muß, kurz als Sparrente bezeichnen dürfen. 
Die Gesamtproduktion eines Waldes fetzt sich somit aus 
einer Verbrauchsrente und einer Sparrente zusammen. 
Wenn man die Zinsen von Wertpapieren mit der Ver­
brauchsrente des Waldes allein vergleichen wollte, ohne die 
Sparrente zu berücksichtigen, so würde ein solches Vorgehen 
zu einer unrichtigen, zu niedrigen Bestimmung des Wald-
kapitales und somit auch zu einer falschen Beurteilung der 
Ertragsfähigkeit der Waldwirtschaft führen. 

Das Anwachsen des Waldvermögens im Lause der 
Zeit und die Erhöhung seiner Ertragsfähigkeit hat eine 
um so größere Bedeutung, weil bei Geldkapitalien gerade 
eine gegenteilige Beobachtung gemacht werden kann: der 
Zinsfuß von Staatspapieren wird von den Regierungen 
von Zeit zu Zeit herabgesetzt (Konvertierung), das Geld 
wird billiger, seine Kauftraft vermindert sich. 

Zur näheren Veranschaulichung dieser Doppelproduk-
tion möge ein Beispiel aus dem Obstbau angeführt wer­
den. Die Früchte eines jungen Obstbaumes bilden die 
Verbrauchsrente. Man kann die Früchte verbrauchen, ohne 
den Kapitalwert zu verringern. Im Verlauft einer Vege­
tationszeit reifen jedoch nicht nur die Früchte des Obst-
baurnes, auch fein Stamm wnd dicker und seine Krone 
vergrößert sich. Die Ertragsfähigkeit des Baumes ist ge-
steigert (Sparrente) und als Folge der Vergrößerung der 
Krone ergibt sich weiterhin eine Vermehrung der Früchte, 
das heißt eine Steigerung auch der Verbrauchsrente. In 

diesem Fall kann über das Nebeneinanderbestehen der Ver-
brauchs- und der Sparrente kein Zweifel obwalten,' denn 
es handelt sich hierbei um zwei materiell ganz verschiedene 
Dinge. 

In der Forstwirtschaft ist die Unterscheidung dieser 
beiden Renten dagegen komplizierter. Das Vorhandensein 
der Sparrente zeigt sich in der tatsächlich erfolgten Wert­
steigerung des Waldes. Diese trifft jedoch alle den Wald 
zusammensetzenden Holzbestände, somit gleichmäßig sowohl 
das Nutzungsobjekt, wie auch das Grundkapital. Eine 
solche Steigerung ist überall bemerkbar: bedeutender ist 
sie in Ländern mit vorgeschrittener Kultur gewesen, gerin-
ger in zurückgebliebenen, aber entwicklungsfähigen Gegen-
den. Beispielsweise sei angeführt, daß in dem Forsthaus-
halte der Stadt Riga die Sparrente in den letzten 30 
Jahren das Waldvermögen im Mittel jährlich um 4 v. H. 
anwachsen ließ, so daß sich der Wert des Waldes in die-
sem Zeitraum verdreifachte, ungeachtet dessen, daß die Ver-
brauchsrente jährlich in vollem Umfange genutzt wurde. 
Diese bisher erfolgte Wertsteigerung ist jedoch so bedeu-
tend, daß ein ähnlich starkes Anwachsen der Sparrente für 
die Zukunft kaum erwartet werden darf, und daß auch in 
anderen Fällen eine ähnliche hohe Sparrente nicht ohne 
w e i t e r e s  a n g e n o m m e n  w e r d e n  k a n n .  I m m e r h i n  h a b e n  
w i r  a b e r  v o l l e s  R e c h t ,  i n  w e n i g  e n t w i c k e l t e n  
a b e r  e n t w i c k e l u n g s f ä h i g e n  G e g e n d e n  f ü r  d i e  
Z u k u n f t  n o c h  m i t  e i n e r  b e t r ä c h t l i c h e n  W e r t -
s t e i g e r u n g  z u  r e c h n e n .  

S o m i t  k a n n  a l s  e r w i e s e n  g e l t e n ,  d a ß  i n  
d e r  W a l d w i r t s c h a f t  a u ß e r  d e r  V e r b r a u c h s r e n t e  
n o c h  e i n e  S p a r r e n t e  b e s t e h t  u n d  d a ß  n u r  d i e  
S u m m e  b e i d e r  R e n t e n  m i t  d e n  Z i n s e n  e i n e s  
G e l d k a p i t a l s  v e r g l i c h e n  w e r d e n  k a n n .  

Nun ist aber der Forsteinrichter nicht in der Lage, 
darüber präzise Auskunft zu gewähren, wie hoch im gege-
betten Fall die zu erwartende Sparrente eines Waldes zu 
bemessen sei: er vermag nur aus ihr Vorhandensein im 
allgemeinen hinzuweisen. Die Sparrente stellt somit den 
eigentlich spekulativen Faktor in der forstwirtschaftlichen 
K a l k u l a t i o n  d a r ,  d e s s e n  A r b i t r i e r u n g  d e m  W a l d b e s i t z e r  
vorbehalten bleiben muß. Ruit können aber die internen 
Fragen der Ertragsregelung im Wesentlichen auf Grund 
lediglich der Verbrauchsrente beantwortet werden, so daß 
die Sparrente nur dann zu veranschlagen ist, wenn es sich 
u m  e i n e  V e r m ö g e n s b e s t i m m u n g  h a n d e l t .  I m  H i n b l i c k  
d a r a u f  s i n d  d i e  a l l e i n  d e n  N u t z u n g s p l a n  b e -
t r e f f e n d e n  K a l k u l a t i o n e n  i n  e r s t e r  R e i h e  l e d i g -
l i c h  a u f  d i e  E r m i t t e l u n g  d e r  V e r b r a u c h s r e n t e  
zu richten. 

Der Wald ist eine dauernde Ertragsquelle nur dann, 
wenn gewissenhaft dafür gesorgt wird, daß an Stelle ge-
nutztet: Bäume wieder junge Bäume treten, und daß der 
Boden im Laufe der Zeit nicht an Erzeugungskraft ver­
liert. Ein gleichmäßiger wird dieser Ertrag aber nur dann, 
wenn fortdauernd reife Bäume in entsprechender Anzahl 
zur Nutzung bereit stehen. Die Bäume sind reif, wenn 
die Sortimente, welche sie liefern, in vollem Umfange vom 
Markte begehrt werden und wenn ihr weiteres Stehenblei-
ben infolge stärkerer Abnahme des Wertzuwachses wirt­
schaftlich unzulässig erscheint. Da die tatsächlich Vorhände-
nen Wälder meist nicht so beschaffen sind, daß sie jährlich 
in gleicher Menge solche wirtschaftlich reife Bäume zur 
V e r f ü g u n g  s t e l l e n  k ö n n e n ,  s o  k ö n n t e  e i n e  J a h r e s r e n t e  
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v o n  f o r t l a u f e n d  g l e i c h e r  H ö h e  n u r  u n t e r  d e r  
Voraussetzung direkt aus dem Walde, bezogen werden, daß 
je nach den vorliegenden Verhältnissen einmal bei zeitweili-
gern Mangel an reifen Bäumen, Bäume genutzt werden 
müßten, welche noch nicht die volle Reife erreicht haben, 
und. welche durch Stehenbleiben noch weiteren Nutzen brin-
gen'könnten, — oder, bei unverhältnismäßig großem 
Vorrat an bereits reifen Bäumen, Bäume zeitweilig unge-
nutzt bleiben müssen, deren Erhaltung mit Zinsenverlust 
venknüpft ist, oder gar mit direktem Kapitalverlust, falls 
so alte Bäume dabei in Betracht kommen, daß eine stär­
kere Ausbreitung von Fäulnispilzen erwartet werden muß. 

Im ersten Falle wäre es wirtschaftlich, die Nutzung 
zuerst niedrig anzusetzen, — im zweiten Fall dagegen sie 
zunächst tunlichst hoch einzustellen, wenn pekuniäre Verluste, 
welche unter Umständen recht erheblich sein können, vermie-
den werden sollen. 

Unter solchen Voraussetzungen — und die meisten 
Wälder sind tatsächlich in diesem Sinne anormal beschaf-
f e n  —  e r s c h e i n t  e s  d a h e r  i n  d e r  R e g e l  u n t u n l i c h ,  
d i e  J a h r e s n u t z u n g  a n  H o l z m a t e r i a l i e n  
s o  b e m e s s e n  z u  w o l l e n ,  d a ß  s i e  g e n a u  d e r  
R e n t e  d e s  v o r h a n d e n e n  W a l d k a p i t a l s  
e n t s p r i c h t .  

Wir werden daher in der Regel mit periodisch steigen-
den und fallenden Einnahmen aus dem Walde rechnen 
müssen, und nur ganz- allmählich im Laufe langer Zeiten 
wird sich ohne Verluste ein annähernder Ausgleich her-
stellen lassen. 

Zu einem gleichmäßigen Geld-Rentenbezuge kann man 
j e d o c h  g e l a n g e n ,  w e n n ,  m a n  d i e  E i n n a h m e n  a u s  
d e r  V e r w e r t u n g  ü b e r s c h ü s s i g e r  W a l d v o r -
räte alsKapitalnutz u n g betrachtet, mit deren Hilfe 
man in Zeiten verhältnismäßig kleiner direkter Einnahmen, 
in Folge Vorratsmangels, diese Einnahmen zum vollen 
Rentenbetrage ergänzen kann. 

Ist der Vorratsüberschuß jedoch ein so großer, daß 
bereits ein Teil desselben genügt, um derartige Rentener­
gänzungen in späterer Zeit vornehmen .zu können, so ist 
der Überschuß als freiverfügbares Kapital anzusehen, welches 
in irgend einer geeigneten Form bleibend produktiv ange­
legt werden muß, wenn das Gesamtvermögen keine Schmäle­
rung erfahren soll. 

E s  i s t  s o m i t  g r u n d s ä t z l i c h  z u  f o r d e r n ,  d a ß  
d e r  p l a n m ä ß i g e  N u t z u n g s f a t z  a u f  e t w a  a n h a f -
t e n d e  K a p i t a l t e i l e  u n t e r s u c h t  w i r d ,  u n d  d a ß  
s o l c h e  K a p i t a l t e i l e  e i n e m  F o r s t r e f e r v e f o n d s  
z u g e f ü h r t  w e r d e n ,  w e l c h e r  a l s T e i l  d e s  W a l d -
v e r m ö g e n s  z u  g e l t e n  h a t .  

Oben wurde darauf hingewiesen, daß eine dauernde 
Rente aus dem Walde nur dann bezogen werden kann, 
wenn fortdauernd hiebsreife Bäume in genügender Menge 

- zur Verfügung stehen. Es ist somit festzustellen, wie be-
schaffen die Bäume fein müssen, um als hiebsreif gelten 
zu können, und welcher Zeitraum erforderlich ist, um solche 
Bäume zu erziehen. 

Am nächsten liegt es, die Hiebsreife so zu charakterisieren, 
daß man denjenigen Durchmesser der Bäume in Brusthöhe 
ermittelt, bei welchem der Baum in jedem Falle mit Vor-
teil absetzbare Sortimente gewährt, wobei der Durchmesser 
so zu wählen ist, daß von da ab die Vergrößerung des-
selben durch den Jahreszuwachs bereits eine so geringe ist, 
daß, die Wahl eines größeren Durchmessers als Wirt-

fchastsziel mit Zinsverlusten verknüpft wäre. Durch örtliche 
Untersuchungen kann festgestellt werden, welche ProduMonS-
zeiträume zur Erreichung dieser Durchmesser nötig sind. 

Nun liegt aber die Sache meist so, daß in einem 
Walde Bodenflächen von sehr verschiedener Güte vorhanden 
sind, und eS kann der Boden zum Teil so schlecht fein, 
daß auf ihm die Bäume den als vorteilhaftesten erkannten 
Durchmesser auch in ungewöhnlich langer Zeit nicht erreichen 
können. Da aber mit der zunehmenden Länge der Pro-
duktionszeittäume die Produktionskosten sehr rasch eine 
solche Höhe erreichen, daß sie durch den Ertrag keine 
Deckung mehr finden, so ist man genötigt, für einen Wald 
mit verschiedenen Bodenklassen verschiedene Wirtschaftsziele 
festzusetzen. Man wird mithin auf besserem Boden.— 
stärkere Stämme, auf mittlerem — mittelstarke Stämme, 
auf geringerem — Brennholz als Wirtschaftsziel festzusetzen 
haben. Eine solche Unterscheidung machen auch verschiedene 
Holzarten notwendig, insofern als Nadelhölzer vorzugsweise 
zur Balkenproduktion, Laubhölzer dagegen zur Brennholz-
z u c h t  s i c h  e i g n e n .  E s  k o m m e n  d a h e r  f ü r  j e d e n  
W a l d  m e h r e r e  W i r t f c h a f t S z i e l e  n e b e n e i n -
a n d e r  i n  B e t r a c h t ,  s o m i t  a u c h  v e r s c h i e d e n e  
P r o d u k t i o n s z e i t  r ä u m e ,  w e l c h e  d i e s e n  W i r t -
f c h a f t s z i e l e n  e n t s p r e c h e n .  

Zur Kalkulation der Rente, welche ein gegebener Wald 
tatsächlich erzeugt, ist folgender Weg eingeschlagen worden. 
Der Wald wird zunächst in einzelne Teile, welche in sich 
als gleichartig angesehen werden können, und welche 
namentlich gleiche Bodenklassen umfassen, das heißt in 
Bestände zerlegt. Für diese Bestände wird das spezielle 
Wirtschaftsziel bestimmt und der Zeitraum geschätzt, welcher 
bis zur Erreichung dieses Wirtschaftszieles verstreichen dürste, 
und der Wert geschätzt, welchen jeder Bestand bei Eintritt 
der Reife unter der Voraussetzung besitzen dürfte, daß die 
zur Zeit geltenden Preise unverändert fortbestehen bleiben. 
Um diese Angaben machen zu können, find nicht allein die 
örtlichen Massenzuwachsverhältnisse genau zu untersuchen, 
sondern es ist auch eine Taxe für alle Holzarten und 
Sortimente auszuarbeiten, welche allen derartigen Wert-
bestimmungen zu Grunde zu legen ist. Denkt man sich 
nun, daß alle diese so vorteilhaft, als nur irgend möglich 
gruppierten Nutzungen in den vorgesehenen Zeitpunkten 
a u c h  t a t s ä c h l i c h  e r f o l g e n ,  s o  w i r d  d e r  a u g e n b l i c k -
l i c h c  W e r t  a l l  d i e s e r  N u t z u n g e n  g e f u n d e n ,  
w e n n  m a n  d i e s e l b e n  z u  e i n e m  e n t s p r e c h e n d e n  
Z i n s f u ß  a u f  d i e  G e g e n w a r t  d i s k o n t i e r t .  
Vermehrt man diese Sümme noch um die Anfangswerte 
der später zu erwartenden Nutzungen und durch den 
Kapitalwert sonstiger Zwischen- und Nebenbezüge und ver-
mindert man ihn um ein den Betriebsausgaben ent-
s p r e c h e n d e s  K a p i t a l  s o  e r g i b t  d i e  D i f f e r e n z  d i e j e n i g e  
S u m m e ,  d e r e n  m i t  d e m  K a l k u l a t i o n s p r o -
z e n t  b e r e c h n e t e r  Z i n s  a l s  z u r  Z e i t  f ä l l i g e  
R e n t e  d e s  g e g e b e n e n  W a l d e s  a n g e s e h e n  
w e r d e n  k a n n .  

Beschränkt man die Kalkulation auf die Abtriebsnutzung, 
so kann der entsprechende Rentenanteil auch noch auf fol-
gendem Wege ermittelt werden. Nehmen wir an, daß die 
planmäßigen Nutzungen in der ersten Periode auch voll­
ständig zur Realisierung gelangen. Dann können wir 
auf Grund derselben allgemeinen Voraussetzungen den Er-
wartungswert des Waldes sowohl für den Anfang als 
auch für das Ende dieser Periode feststellen. Die Ver­
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gleichung dieser beiden Walderwartungswerte gibt nun 
Aufschluß darüber, ob im Laufe dieses Zeitraumes plan-
mäßig entweder eine Kapitalnutzung stattfinden soll, oder 
ob ein Teil der Rente in Kapital umgewandelt werden, 
oder ob schließlich der Walderwartungswert unverändert erhal-
ten bleiben soll. Im letzteren Falle würde — da das Kapital 
durch die Nutzung keine Änderung erfährt — offenbar im 
Laufe der Nutzungszeit nur die fällige Rente bezogen wer-
den. Ergibt es sich jedoch, daß der Erwatungswert nach 
Ablauf der Periode kleiner ist, als zum Beginn derselben, 
dann beziffert diese Differenz jenen Betrag, welcher dem 
F o r s t r e s e r v e f o n d s  z u g e z ä h l t  w e r d e n  m t t ß .  D  i e  Z i n s e n  
d i e s e s  R e s e r v e f o n d s  b  i  l  ' d  e  n  z u s a m m e n  
m i t  d e r  e  n  t  s  p  r  e  c h  e  n  d  e  n  W  a  l  d  n  u  t z  u  n  g  d e n  
a u s  d e r  A  b  t  r  i  e  b  s  n  u  t z  u  n  g  f ä l l i g e n  A n -
t e i l  d e r  W a l d r e n t e .  

Die Waldrente ist in jedem Falle der Kontrolle halber 
auf beiden Wegen zu veranschlagen 

Da die Schätzung eines Waldes nur auf Grund be-
stimmtet: Tax-Preise stattfinden kann, so gelten die Ergeb-
nisse derselben auch nur so lange, als diese Tax-Preise 
mit den beim Verkauf der planmäßigen Schläge tatsäch-
lich erzielten Preisen übereinstimmen. Nun ändern sich 
aber die Holzpreise erfahrungsmäßig im Laufe der Zeit 
und damit ändern sich auch Waldkapital und Rente. Da 
ist es denn, um im Rahmen des ausgearbeiteten Nutzungs-
planes zu bleiben, und um namentlich die Waldrente den 
veränderten Verhältnissen gemäß richtig einschätzen zu kön-
nen, notwendig, eine sichere Brücke von den planmäßigen 
Voraussetzungen zu den wirklich realisierten Beträgen zu 
g e w i n n e n .  D i e s e r  Z u s a m m e n h a n g  k a n n  n u n  i n  
d e r  W e i s e  h e r g e s t e l l t  w e r d e n ,  d a ß  d i e  N u t z u n g e n  
e i n e s  j e d e n  J a h r e s  s t e t s  s o w o h l  n a c h  d e n  T a x -
P r e i s e n ,  w e l c h e  d e m  P l a n e  z u  G r u n d e  l i e g e n ,  
w i e  a u c h  n a c h  d e n  g e r a d e  g e l t e n d e n  M a r k t -
p r e i s e n  b e r e c h n e t  w e r d e n ,  u n d  d a ß  d a s  V e r h ä l t n i s  
ermittelt wird, in welchem in jedem Jahre der Nutzungs-
periode der Tax-Rubel zum Markt-Rubel steht. 

Verhält sich in einem bestimmten Jahre der Tax-
Rubel zum Markt-Rubel, wie 1 zu 1.25, das heißt: über-
ragen in dem betreffenden Jahre die tatsächlich erzielten 
Marktpreise den angenommenen. Tax-Preis um 25%, so 
beträgt eine planmäßig etwa auf 40 000 Tax-Rubel be­
rechnete Rente eines Waldes in jenem Jahre nicht 40 000 
sondern 50 000 Markt-Rubel it. s. w. 

Auf diesem Wege kann die tatsächliche Rente eines 
Waldes praktisch genügend genau dem Marktpreise ange-
paßt werden, ohne daß von den Normen eines bestätigten 
Nutzungsplanes abgewichen zu werden braucht. 

Der Umstand, daß die Holzpreise von Jahr zu Jahr 
Schwankungen erfahren, daß in einem Jahr Nutzholz bei 
steigenden Preisen lebhast begehrt werden, in einem an-
dern Jahre bei beträchtlich gesunkenen Preisen die Nach-
frage abflauen kann, läßt es vom finanziellen Standpunkt 
nicht als wirtschaftlich erscheinen, einen Nutzungsplan so 
detailliert auszuarbeiten, daß für jedes einzelne Nutzungs-
jähr die anzulegenden Schläge schon vorausbestimmt wer-
den; es erscheint vielmehr zweckmäßiger, die Auswahl der 
Jahresschläge der Revierverwaltung zu überlassen und 
l e d i g l i c h  e i n e  Ü b e r s i c h t  ü b e r  d i e  S c h l ä g e  d e r ­
a r t i g  z u s a m m e n z u s t e l l e n ,  d a ß  e s  d e r  R e -
v  i  e  r v  e r  w  a  l  t  u  n  g  m ö g l i c h  i  s t ,  t  t t  j e d e m  

J a h r  e i n e  d e r  v o r l i e g e n d e n  K o n j u n k t u r  e n t -
s p r e c h e n d e  A u s w a h l  z u  t r e f f e n .  

Die Schätzung der Bestandeswerte erfolgt unter der 
Voraussetzung einer bestimmten Art der Pflege der Bestände 
und zwar in der Regel unter der Voraussetzung, daß im 
Ganzen nur mäßige Durchsorstungsgrade zur Durchführung 
g e l a n g e n .  D u r c h  s t ä r k e r e  D u r c h f o r s t u n g s h i e b e ,  
a l s  v o r h e r g e s e h e n ,  k ö n n t e  d a h e r  d e r  N u t z u n g s -
p l a n  d u r c h b r o c h e n  w e r d e n .  

Dem kann nun in der Weise vorgebeugt werden, 
d a ß  a l s  m a x i m a l e r  D u r c h f o r s t u n g s e r t r a g  
n u r  d e r  g e s c h ä t z t e  E r t r a g  g e b u c h t  w i r d  
u n d  M e h r e r t r ä g e  d e n  A b t r i e b s n u t z u n g e n  
zugeschrieben werden. Ist nach Ansicht der ört-
lichen Forstverwaltung ein Durchsorstungshieb in einem 
Falle stärker durchzuführen, als planmäßig vorgesehen wor-
den, oder hat vielleicht der Taxator den Ertrag zu vor-
sichtig geschätzt, so steht der korrekten Ausführung der Maß-
regel nichts im Wege, nur, daß gefordert werden muß, 
daß der die Schätzung übersteigende Ertrag dem Abtriebs-
nutzungskonto zuzuführen ist. 

Es ist Sache des Waldbesitzers den Kalkulationszins-
fuß zu normieren und die Taxe zu bestimmen, welcher ge-
mäß die in den Nutzungsplan einzustellenden Erträge ge-
schätzt werden sollen. 0 . S, , 

c d -  <  o ,  c v  i m i  L a n d e s s o r s t b u r e a u .  Riga, den 31. Januar 1911. ' 

Gemeinnützige und Landwirtschaftliche 
Gesellschaft für Slld-Livland. 

Generalversammlung (Jahresschlußsitzung) zu Riga am 
17. Dezember 1910. 

T a g e s o r d n u n g :  1 )  E i n g e l a u f e n e  S c h r e i b e n .  
: 2) Jahresberichte. 3) Diverse Anträge (Gründung einer 

Sektion zum Bezug auswärtiger Arbeitskräste. Antrag-
i steller W. von Barlöwen). 4) Vortrag Dr. P. Stegmann 
| (Beitrüge zur Frage über den Ursprung der Pferderassen). 

5) Vortrag Baron Sacken (Buchführung System Pros. 
Aereboe). 6) Ausstellung 1911. 7) Wahlen. 8) Auf-
nähme neuer Mitglieder. 

Anwesend der Konseil, 25 Mitglieder und 2 Gäste. 
Punkt 1. Sekretär verliest das Antwortschreiben der 

Domänenverwaltung auf das von der Gesellschaft einge-
reichte Gesuch, eine Subvention zwecks Trockenlegung des 
zu Kallenhof gehörigen Moores betreffend. Das Antwort-
schreiben teilt mit, daß das Gesuch für das Jahr 1911 
vorgestellt werden soll. 

Punkt 2. Werden die Jahresberichte verlesen, von 
der Versammlung genehmigt, und dem Konseil Decharge 
erteilt. Der Abschluß für Kallenhof soll von der Buch-
führungsstelle in Riga gemacht werden. Die auszuzahlende 
Konsumdividende wird wiederum auf 2 X festgesetzt. Fer­
ner beschließt die Versammlung, das Reservekapital zur 
Tilgung von Kallenhoffchen Obligationsschulden zu ver­
wenden und die Summe durch Mittel des Koni. B. ab­
zurunden. 

Punkt 3. Beantragt Herr Agronom Ferle, die Ge-
sellschast möge ihn bei Ausstellung einer Brandenquete un-
terstützen. Wenn die ehemals veranstaltete Rostenquete 
auch keine praktischen Resultate gezeitigt hat, so hatte sie 
doch theoretisch viel Interessantes ergeben. 
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Der Antrag des Herrn W. von Barlöwen, auf Grün-
dung einer ©eftton in der Gesellschaft zur Vermittelung 

, von auswärts zu beziehenden Arbeitskräften, wird von der 
Versammlung abgelehnt und dem Konseil der Auftrag er­
teilt, die Angelegenheit zu beraten, wenn nötig sich durch 
Kooptation zu erweitern. Jedenfalls solle die Zentrale für 
diese Tätigkeit in Kallenhof sein und von dort aus gelei­
tet werden. 

. Herr Jungmeister-Kurtenhof teilt mit, daß er junge 
Damen als Elevinnen aufnimmt und sie in der Buch ha l-

, tung und der inneren Wirtschaft unterweist. Die Ver-
sammlung spricht Herrn Jungmeister ihre Anerkennung für 
dieses Unternehmen aus und verspricht dieses in weiteren 
Kreisen bekannt zu machen. 

Punkt 4. Vortrag Dr. P. Stegmann. 
Punkt 5. Vortrag Baron Sacken (Buchführung 

System. Prof. Aereboe). Hieran knüpft sich eine lebhafte 
Diskusston, indem daraus hingewiesen wird, daß eine 
einmalige Taxation des Inventars doch nicht hinreichend 
sei, da dasselbe sich im Laufe eines Jahres häufig stark 
veränderte, infolgedessen könne das Schlußresultat kein rich-
tiges Bild über den Stand des Vermögens geben. Der 
Vortragende weist in seiner Antwort darauf hin, daß die 
Buchstelle sich immer den gegebenen Verhältnissen anpaßt; 
es sei Aufgabe der Buchstelle .etwaige sich im Laufe der 
Zeit bemerkbar machende Mängel abzuschaffen oder abzu­
ändern. 

Meldungen zum Eintritt werden in Riga im Hause 
der Kreditsozietät zwischen 10—3 Uhr vormittags in der 
Buchstelle entgegengenommen. 

Präsident referiert kurz auf Befragen einiger Mit-
glieber, daß das Programm von der Gesellschaft fertigge­
stellt und bem A. W. L. V. eingeschickt sei. Weiter seien 
bie Verhanblungen mit bem genannten Verein noch nicht 
gediehen. Sollte bie Versammlung Direktiven zu geben 
wünschen, so sei bieses sehr erwünscht. Baron Campen-
hausen-Orellen weist barauf hin, baß laut Beschluß ber 
vorhergegangenen Generalversammlung bem Konseil voll-
ständig freie Hanb bezüglich ber Verhanblungen, bie Aus­
stellung betreffend, gegeben infolgedessen es jetzt nicht zulässig, 
baß bie Generalversammlung in bie Verhanblungen eingreife. 

Per Akklamation wirb ber Konfeil in feinem bisheri­
gen Bestände aus weitere drei Jahre neugewählt. Er be­
steht somit aus: Präsibent E. v. Blanckenhagen-Klingen-
berg, Vizepräses M. von Sivers-Autzem, Schatzmeister W. 
von Blanckenhagen-Drobbusch, Rat I. Baron Wolff-Lysohn. 

Die Sektionen hoben folgenben Personalbestand: 
Sektion für Ackerbau: Vorsitzender Prof. W. von 

Knieriem-Peterhof. Glieder: Prof. Dr. W. Stahl-Schrö-
der-Peterhof, cand. ehem. K. Sponholz-Dorpat, Substitut 
E. b. Hanenfelb. 

Sektion für Pferbezucht: Vorsitzenber E. v. Blanden-
Hagen-Klingenberg. Glieber: A. von Hehn-Druween, 
Baron P. von Wolff-Hinzenberg, Substitut: W. von 
Barlöwen-Alt-Drostenhof. 

Sektion für Rinbviehzucht: Vorsitzender: 0. von 
Blanckenhagen-Allasch. Glieder: Baron H. von Wolff-
Lysohn, A. Bandau-Schloß Ronneburg, A..v. Brümmer-
Kalzenau. 

Delegierter in den Verband Baltischer Angler Viehzüchter 
ist O. von Blanckenhagen-Allasch, Delegierter in die B. L. G. 
M, von Sivers. 

Das Ausstellungskomitee setzt sich zusammen aus fol-
genden Personen: Präsidenten E. von Blanckenhagen-Klin-
genberg und den Gliedern: Baron H. v. Wolff-Lysohn, 
M. v. Sivers-Autzem, W. v. Blanckenhagen-Drobbusch, 
Schatzmeister, A. v. Hehn-Druween, Delegierter der Sek-
tion für Pferdezucht, O. v. Blanckenhagen-Allasch, Delegier-
ter der Sektion für Rindviehzucht, Prof. W. von Knieriem-
Peterhof, Delegierter ber Sektion für Ackerbau, Sekretär 
G. Rofenpflanzer-Kallenhof. 

Es haben ihren Austritt aus bem Verein gemelbet bie 
Herrn L. Baron Campenhausen, E. Baron Campenhausen. 

Zu Mitgliebern hatten sich gemelbet unb würben per 
Akklamation aufgenommen bie Herren; C. von Samson, 
Abministrator ber Ritterschaftsgüter, von Brafch-Laubern, 
Friebrich Praulig, Arrenbator von Wattram, Barort F. 
von Wolff-Wassilissa. 

Schluß ber Versammlung 11 Uhr. 

Sekretär G. R o s e n p f l a n z e r. 

Balttscher Moorverein. 
1. Mitgliederversammlung und 2. Rechenschaftsbericht. 

1 .  M i t g l i e b e r v e r s a m m l u n g  z u  D o r p a t  
am 20. Januar 1911. 

Anwesend ca. 50 Mitglieder. Vorsitzenber: Landrat 
Baron Stackelberg begrüßt bte Versammlung unb fordert 
sie auf vor Beginn der Verhandlungen des verstorbenen 
Landrats von Helmersen zu gedenken, der ein warmes In-
teresie für den Moorverein gehabt hat und durch die schönen 
Meliorationen auf feinem Gute sich um das Moorwefen 
Livlands verdient gemacht hat. Die Anwesenden erheben 
sich von ihren Plätzen. 

Das Protokoll der Mitgliederversammlung vom Ja­
nuar 1910 wirb verlesen unb angenommen; ebenso ber 
Kassabericht, Budgetvoranschlag und der unten stehende 
Rechenschaftsbericht des Ausschusses pro 1910. 

Im Anschluß an den Rechenschaftsbericht macht der 
V o r s i t z e n d e  d i e  M i t t e i l u n g ,  d a ß  d a s  V o r f l u t  g e f e t z  i m  
vergangenen Jahre in Kraft getreten ist. Sein Wortlaut 
ist beim Geschäftsführer zu haben. 

Die für 1911 in Aussicht genommene Moorausstel-
lung hat der Ausschuß beschlossen zu verschieben, da eine 
Beteiligung der Moorwirtschast in diesem Jahre noch nicht 
möglich ist. 

Nach dreijähriger Tätigkeit tritt satzungsgemäß der 
Ausschuß von fernem Amt zurück. Per Akklamation findet 
eine Wiederwahl statt. An Stelle teS Herrn von Samson-
Thula wird Landrat von Hagemeister-Paunküll in den 
Ausschuß gewählt. Bis zu der im Ausschuß zu vollziehen­
den Verteilung der Ämter sind die runter derart über­
nommen worden: 

Vorsitzender: Landrat Baron Stackelberg-Kardis. 
Stellv. Vorsitzende: von Sivers-Sosaar, von Harpe-

Engdes, Baron Wolff-Lindenberg. 
Glieder des Ausschusses: Graf F. Berg-Schloß 

Sagnitz/ Prof. Stahl-Riga, von Wahl-Pajus, Landrat v. 
Oettingen-Jenfel, von Dehn-Weltz, Stadtrat v. Bulmerincq, 
K. Sponholz, Landrat von Hagemeister-Paunküll. 

Ausschuß-Kandidaten: v. Sivers-Heimthal, v. Mm-
ding-Rasin, Baron Firks-Lesten, Baron Stackelberg-Moh­
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renhof, Landrat von Anrep-Kerstenshof, Jng. v. Kreißler, 
Baron Ungern-Pergel, Baron Kruedener-Pujat. 

An Stelle von cand. Sponholz hat der Ausschuß Dr. 
A. v. Vegesack zun: Geschäftsführer gewählt. 

Der Vorsitzende spricht dem aus dem Amte eines 
Geschäftsführers des Baltischen Moorvereins zurücktretenden 
Herrn Sponholz einen Dank aus, dem die Versammlung 
sich anschließt. 

Die Versammlung erteilt ihrem Vorsitzenden Landrat 
Baron Stackelberg-Kardis eine Generalvollmacht. 

Zum Schluß hält Dr. A. von Vegesack einen Vor-
trag über „Moorstudien in Schweden". Der Vortrag 
wirb veröffentlicht werden. 

2 .  R e c h e n s c h a f t s b e r i c h t  ü b e r  b i e  
T ä t i g k e i t  d e s  B a l t i s c h e n  M  o  o  r  v  e  r  e  i  n  s  

im Jahre 1910. 

Im Winter 1909/10 war vom Ausschuß des Vereins 
das Bauernlandgesinde Thoma *), gehörig zum Gut Sellie 
in Estland für den Preis von 6711 R. 25 K. erworben 
und damit mit der Einrichtung einer Moorversuchswirt-
schüft begonnen worden. Die weitere Ausgestaltung dieser 
Versuchswirtschast hat der Ausschuß einer Kommission über-
tragen, bestehend aus dem Vorsitzenden Baron Stackelberg-
Kardis, dem stellvertr. Vorsitzenden von Sivers-Sosaar, 
den Settern der Versuchsstation von Dehn-Weltz, cand. 
Sponholz, dem Beamten zu besonderen Aufträgen beim 
Ministerium der Landwirtschaft Ingenieur von Kreißler, 
den Ingenieuren Johansen, Hoppe, von Grünwaldt. 

Zur Komplettierung des Grundstückes als Versuchs-
areal wurden für den Preis von 200 Rbl. hinzuerworben 
43 Deßj. 2041 •-©. Selliescher Hochmoor nebst 15 Deßj. 
1322 Q-F. vom Mönniko-See. Bis zur Korroborierung 
des Kaufes wird der Kaufpreis mit 5% verzinst. Herr 
von Samfon-Thula hat die Vorkontrakte über den Kauf 
von Thoma und das Hochmoorareal abgeschlossen. 

Als erste Arbeit für die Einrichtung der Versuchs-
wirtschaft ist ein Generalnivellement ausgeführt worden 
und ein Haus gebaut. Das Nivellement ist kostenlos vom 
L.-K.-B. ausgeführt worden, das Haus wird der Moor-
vogt, der die praktischen Arbeiten der Moorwirtschaft zu 
führen hat, bewohnen. Das Haus, zu dem das Funda-
ment vom früheren Inhaber bereits gelegt war, enthält 
3 Zimmer nebst Küche, Vorraum, Handkammer, Keller 
für den Moorvogt, 2 Zimmer für die Arbeiter, 3 gute 
geräumige Zimmer als Arbeitsraum für Beamte und zur 
Aufnahme von Besuchern. 

Der Präses des Vereins Baron Stackelberg-Kardis 
hat sich neben der Leitung der übrigen Angelegenheiten 
des Vereins all der vielfachen Mühewaltungen, die die 
Ausführung eines solchen Baus beanspruchen, unterzogen, 
ebenso hat er für die Bewirtschaftung des Grundstückes 

*) Flächenvorhältniffe: 
Gartenland . . — Deßj. 340 CT=@. 
A c k e r  . . . .  1 0  „  1 8 6 0  
W i e s e  . . . .  2 0  „  1 7 5 5  „  
W e i d e . . . .  1 2  „  1 6 2 0  , ,  
W a l d  . . . .  5  „  6 3 0  „  *  
Wasserfläche . . 1 130 „ 
Jnpedimente. . 1 21 „ 

51 Deßj. 1556 O®. 
Davon über 20 Deßj. Niederungsmoor. 

gesorgt. Ein früherer Kardisscher Busch wachtet hat provi­
sorisch das Land übernommen, arbeitet mit'seinem'eigenen 
Inventar, zahlt 60 Rbl. Pacht und ist verpflichtet bei den 
Arbeiten des Vereins durch Beaufsichtigung der Arbeiter, 
Stellung von Pferden, Auszahlung der ̂  Arbeiter :c. zu 
helfen. Der Kontrakt mit ihm kann jederzeit gelöst werden. 

: Für die Herstellung einer brauchbaren Fahrstraße nach 
, Thoma ist die Beihilfe des estl. Wegebaukapitals in Aus-
: ficht gestellt. Es handelt sich um ca. 700 Faden zwischen 
1 Landstraße und Thoma, die in fahrbaren Zustand gebracht 

werden müssen. 
| Außer einigen Rodungsarbeiten, einer Entwässerung, 
: Anlage eines Vorslutgrabens und Vertiefung der anliegen­

den Kardisschen Vorflut, sind absichtlich keine weiteren Ar­
beiten in Angriff genommen worden, um nicht in einen 
sachgemäß auszuarbeitenden allgemeinen Plan für die 

' Führung der Versuche eventuell störend einzugreifen. 
Die für die Verwaltung der Moorwirtfchoft ernannte 

! Kommission hat nebst einigen Gliedern des Ausschusses das 
! Haus (es kostet im Rohbau ca. 4000 Rbl.) in Augenschein 

genommen und sich mit dem Bau und allem anderen, was 
unser Präses in Angriff genommen, einverstanden erklärt. 

Beim Besuch genossen wir 2 Tage lang, wie auch 
• sonst bei den Besichtigungen, die liebenswürdige Gaststeund-
' schaft des Kardisschen Hauses. Für die umfassenden Moor-
' Meliorationen auf feinem Gute Kardis hat das Ministerium 
I unserem Vorsitzenden Landrat BaronStackelberg die große 
I Walujew-Medaille verliehen. 
| Als Leiter des Moorversuchswesens unseres Vereins 

i hat der Ausschuß Dr. Arwed von Vegesack angestellt, der 
I nach Beendigung seiner Studien in Dorpat 5 Jahre, in 

Deutschland an Universitäten als Chemiker gearbeitet hat, 
und hat ihn an die schwedische Moorversuchsstation zur 
Ausbildung abkommandiert. 

Dort ist er von Dr. H. v. Feilitzen unb dem ganzen 
| Institut aufs freunblichfte unb eingehenbfte in bte schwebt-
| sehen Methoben, bie Untersuchung unb Behanblung bes 

Moores, eingeführt worden. Seit Anfang November hat 
Dr. v. Vegesack sein Amt hier angetreten unb hat es mit 
einer systematischen botanischen unb chemischen Untersuchung 

j des Uiederungsmoores in Thoma begonnen, die als Grund-
I läge für die Ausarbeitung des Versuchsplanes dienen wird. 
| Mit dem Moorvogt D. Kairies hat der Ausschuß 
' einen definitiven Konttaft geschlossen, der ihn hoffentlich 
, auf längere Zeit an unsere Provinzen fesselt. Seine Ar-
| beit hat sich als so brauchbar erwiesen, daß sein Bleiben 
| uns sehr erwünscht sein kann. Im Sommer 1910 hat 

i - Kairies 72 Güter besucht, und Ratschläge, auch selbsttätige 
; Anleitung zur Bearbeitung des Moorlandes, gegeben (30 
! Güter in Estland, 33 in Livland, 7 in Kurland unb 2 
! im Peterb. Gouvernement). — Ein ausführlicher Bericht 
| über bte Arbeiten des Moorvogtes liegt vor. 
| In der Zeit vom 1. Oktober bis zum 1. April 1910 

war Kairies nach Deutschland beurlaubt zur' Weiter-Aus-
i bildtmg. Zu demselben Zweck hat er Urlaub vom 1. Okto-
! bet 1910 bis zum 1. April 1911, in dieser Zeit wird et 

nicht gagiett. < • 
Das Departement der Landwirtschaft hat dem Verein 

auf eine Eingabe eine Subvention von 2000 Rbl. jähr­
lich bewilligt. 

Die Mittel über die der Verein als Jahresbudget 
verfügt, finb bemnach: 
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Subvention d. L. Departement. . . 2000 Rbl. 
„ livl. ökon. Sozietät. . . 10.00 „ 
„ Balt. Samenbauverbandes. 750 „ 
„ Mitgliedsbeiträge . . . 500 „ 
Arbeiten d. Moorvogtes . . ca. 300 „ , 

Summa 4550 Rbl. 
dem stehen gegenüber als notwendige Ausgaben: 

Gagen . . 3665 „ 
Pensionsfond 252 Rbl. 
Kanzlei _. . 233 „ 

Summa 4150 Rbl. 

Das Saldo der Vorjahre soll zur Einrichtung der 
Versuchswirtschast verwandt werden, wofür es allerdings 
kaum ausreichen dürste. 

K .  S p o n h o l z ,  G e s c h ä f t s f ü h r e r .  

Zur Frage unsrer Landespferdezucht 
ging der Redaktion eine Zuschrift von Baron H. Schilling-
S e y d e l l  z u ,  n e b s t  e i n e r  Ä u ß e r u n g  a u s  d e r  D i r e k t i o n  
d e s  H o l s t e i n e r  Z u c h t v e r b a n d e s  i n  E l m s h o r n .  
Die Aufsätze folgen hier aufeinander. 

I. 
In dem Artikel der Nr. 2 der Baltischen Wochen-

schrist „Unsere Landespferdezucht" ist in ziemlich lakonischer 
Weise die Frage unserer Landespferdezucht besprochen worden 
und hätte dieses Thema es vielleicht wohl verdient, mit 
mehr Eingehen behandelt zu werden und nicht nur mit 
kurzen Hinweisen, in denen der Verfasser seine Ansicht zum 
Ausdruck bringt, ohne sie gleichzeitig auch näher zu be-
gründen. Die Stellungnahme des Verfassers zu einer 
Landespferdezucht, ist, fürchte ich, dazu angetan, die Be-
strebungen in dieser Richtung keineswegs zu fordern. In: 
Gegenteil müßte ein Artikel, wie der obige, vorausgesetzt, 
daß er einen gläubigen Leserkreis findet, nur lähmend 
auf Bemühungen wirken können, die darauf ausgehen, in 
einer bestimmten Richtung eine Konsolidierung der Pferde­
zucht im Lande anzubahnen. Denn das Facit des kurzen 
Artikels ist, daß man sowohl den Warmblüter als auch 
den Kaltblüter bei uns zu Lande züchten soll, daß man, 
wo eben schüchterne Versuche mit dem Holsteiner und Bel­
gier begonnen worden, sich doch lieber dem Hannoveraner 
und der Belgischen Nachzucht in Schweden als Import-
quelle zuwenden soll; und noch dazu in einem Moment, 
wo noch nicht die geringsten Erfahrungen über die Nach-
zucht der Holsteiner nnd Belgier vorliegen. 

Sobald man sich auf den Standpunkt der einzelnen 
Züchtet stellt und man feinen Liebhabereien und Veranla­
gungen nachgeht, so läßt sich natürlich nichts gegen Rat-
schlüge einwenden, die daraus herauslaufen, immer wieder 
was Neues zu versuchen, je nach momentanen persönlichen 
Eindrücken und Erfahrungen. Wenn es sich jedoch darum 
handelt, Richtlinien voMzeichnen, in denen sich die Be­
strebungen für „unsere Landespferdezucht" bewegen sollen, 
so sollten diesbezügliche Ratschläge mehr allgemeinen Ge-
sichtspunkten Rechnung tragen und vor allen Dingen die 
Frage nicht außer acht lassen: wie beschaffen eine Zucht-
nchtung sein muß, um Aussicht aus einen pekuniären 
Erfolg zu haben. Züchterische Bestrebungen werden nur 
dann allgemeinen Anklang finden, wenn sie gewinnbrigende 

sein werden und wenn sie sich in der Tasche des Züchters 
angenehm fühlbar machen werden. 

Vergleicht man die wirtschaftlichen Grundlagen der 
Rindvieh- und Pferdezucht miteinander, so kann man den 
Wesensunterschied zwischen beiden dahin skizzieren, daß die 
Rindviehzucht auch ohne Absatz und Zuchtverkauf Selbst­
zweck fem kann, während bei der Pferdezucht der Verkauf, 
der Absatz der Zuchtprodukte weit mehr im Vordergründe 
steht. Daher werden Zuchtbestrebungen für Pferde ohne 
eilte feste Absatzmöglichkeit ins Auge zu fassen und ohne 
auf einen Typus oder eine Konsolidierung hinauszugelan-
gen, nur Liebhaberei der einzelnen bleiben und je nach 
dem Talent derselben mehr oder weniger Defizit ergeben. 
Daß der einzelne hier Warmblut und dort Kaltblut,' auch 
zeitweilig mit pekuniärem Erfolge, züchten kann, soll nicht 
bestritten werden," aber es soll daraus nicht der Schluß 
gezogen werden, daß es das Richtige für die Landespferde­
zucht ist, in unserem kleinen Lande auf verschiedene Pferde-
typen hinzuarbeiten. Die Richtigkeit dieser Behauptung ist 
noch nicht erwiesen worden, auch nicht dadurch, daß Baron 
Maydell konstatierte, es gebe kein „Mädchen für alles". 

Die Frage, welche Rasse wir züchten sollen, kommt 
erst in zweiter Linie in Betracht, wenn die Vorfrage ge­
klärt ist, welche Anforderungen man an. das Zuchtprodukt 
stellen muß, und wie beschaffen das Pferd feilt muß, wel­
ches wir zu züchten bestrebt sein sollten. Nach meinet* un­
maßgeblichen Meinung ließen sich die Gesichtspunkte viel-
leicht dahin zusammenfassen, die für die Richtung einer 
Landespferdezucht bet uns berücksichtigt werden sollten. 

Man sollte nach einem Zuchtprodukt streben: 
1. Dessen Exterieur, Größe, Gebrauchsqualität eine 

möglichst große Garantie dafür bietet, daß gesunde Exem-
plare Käufer finden, zu einem Preise, der die landesüblichen 
Erzugskosten Übersteigt. 

2. Das einer Rasse angehört, die konsolidiert gezo­
gen ist und deren Nachzucht einen Typus darstellen kann, 
damit die Käufer mit der Aufzucht ähnlicher Pferde fort-
laufend rechnen können. 

3. das so beschaffen ist, daß es selbstverständlich nicht 
allen heterogenen Zwecken, aber einem möglichst weiten 
Bedürfnis und verschiedenen Zwecken dienen kann; wobei 
beispielsweise: 

a) Die bestgelungenen Exemplare der Zucht als 
Karossiers auch in der Remonte verkäuflich fein sollen; 

b) die weniger gelungenen als Fahrpferde des Groß-
grundbesitzers Verwendung finden können; 

c) die schwereren aber auch sonst unverkäuflichen 
Exemplare dazu geeignet sind als Arbeitspferde Verweit-
dung zu finden; 

4. das einer Rasse angehört, die auch rein gezogen 
d. h. nach 4—5 Generationen denselben Zwecken dienlich 
sein kann, ohne mit schwereren resp. leichteren Schlägen ge­
kreuzt werden zu müssen. 

Wenn diese Gesichtspunkte keineswegs erschöpfend fem 
sollen, so wird man sie jedoch kaum reduzieren können, 
wenn man mit einem Erfolge allgemeiner züchterischer 
Bestrebungen rechnen will. Prüft man beispielsweise die 
Erfahrungen, die wir hier zu Lande mit der englischen 
Halbblutzucht gemacht haben, indem man dieselben auf obige 
Gesichtspunkte anwendet, so wird man den pekuniären 
Mißerfolg vieler Versuche vielleicht doch daraus zurück-
führen können, daß das englische Halbblut oft so klein und 
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fein ausfiel und so wenig massig und starkknochig blieb, 
daß es weder für einen rentablen Preis verkäuflich noch 
für die Gutswirtschaften als Arbeitspferd geeignet erschien. 
Der Gewinn, der bei einzelnen gelungenen Exemplaren er-
zielt worden ist, wurde mehr als aufgewogen durch den Ver-
lust an den weniger gelungenen und-so gut wie praktisch 
unverwertbaren Zuchtprodukten. Vergegenwärtigt man sich 
die Chancen einer Kaltblutzucht, bei Berücksichtigung oben 
angeführter Gesichtspunkte, so würde man auch auf eine 
Reihe Bedenken stoßen. So gute Arbeitspferde auch die 
Halbblutardenner der ersten Kreuzung mit hiesigem Stuten-
Material abgeben, so fragt es sich, ob die Halbblutnach-
kommen ein Exterieur haben werden, um sie für Preise 
verkaufen zu können, die über die Erzugskosten einen Ge-
winn abwerfen werden. Die Gewinnbringenden Preise, 
fürchte ich, wird man erst dann durch kaltblütige Zuchtpro-
dukte erzielen, wenn sie sich bereits zu Lastpferden eignen 
und wenn sie bereits zum 2—3 Mal gekreuzt worden 
sind. Kann man jedoch diese schweren Pferde bei uns 
überall noch als Arbeitspferde verwenden? Ich fürchte, 
daß nach der 4-ten oder 5-ten Generation die Gebrauchs-
qualität des Kaltbluters eine so begrenzte ist, daß sie ernst-
lich die Rentabilität in Frage stellen wird. Ich fürchte 
ferner, daß wir bei der Kaltblutzucht sehr bald so weit 
kommen können und auch kommen müssen/ daß wir uns, 
zum Schaden des erzielten Typus, wieder nach passenden 
Kreuzungsschlägen werden umsehen müssen. Wer weiß, 
ob man auf diesem Wege die Auslagen der gebrachten 
Opfer.je wieder einheimsen wird? 

Wenn ich nun zu den oben für unsere Landespferde-
zucht oder für einen Pferdezuchtverband zu Grunde zu 
legenden Gesichtspunkten zurückkomme, so scheint es mir, 
daß unsere Zuchtbestrebungen dahin hinauslaufen sollen, 
ein Wagenpferd, einen Karofsierfchlag zu ziehen, der seiner 
Größe, seiner Gangart und seiner Trockenheit nach auch 
an die Remonte verkäuflich ist, der jederzeit in den Fahr-
stall der Gutsbesitzers eingereiht werden kann, und der 
dabei schwer genug ist, bei ruhigem Temperament, die Ar-
beitspserde der Gutswirtschaften komplettieren zu können. 
Einem Schlage, der durch lange Jahre konsolidiert gezogen 
ist, der seinen ausgesprochenen Typus hat, warmblütig ist, 
mit nicht zu viel englischem Blut, welcher immerhin oft 
mit Temperamentsfehlern verbunden ist, — einem solchen 
Pferdeschlage würde ich die Qualifikation zusprechen, als 
Grundlage für eine Landespferdezucht bei uns dienen zu 
können. Diese Eigenschaften scheinen mir mit am ausge-
sprochensten im Holsteiner verkörpert zu sein, der vielleicht 
den schwersten warmblütigen Schlag in sich repräsentiert. 

Was nun die von Baron Maydell berührte Frage 
und die eventuelle Bevorzugung des Hannoveraners anbe-
trifft, so kann ich mich persönlich der Anschauung Baron 
Maydells nicht anschließen. Der Hanoveraner wird die 
Vorzüge haben, die in seiner näheren Verwandtschast mit 
dem englischen Vollblut liegen und auch zugleich die Nach-
teile derselben für unsere Zwecke. Zur näheren Erläute-
rnng und speziellen Beleuchtung dieses Frage bin ich von 
der Direktion des Holsteiner Zuchtverbandes in Elmstrom 
um die Vermittelung ersucht worden, eine diesbezügliche 
Zuschrift der Baltischen Wochenschrift zugehen zu lassen, 
und erlaube ich mir, dieselbe im Anschluß hieran folgen 
zu lassen. 

H .  v o n  S c h i l l i n g .  
Seydell, Februar 1911. 

II 
D i e  Z u s c h r i f t  a u s  d e r  D i r e k t i o n  d e s  

Holsteiner Zuchtverbandes lautet: 
Der vor einiger Zeit in der „Baltischen Wochenschrift" 

veröffentlichte Aufsatz „Unsere Landespferdezucht" von Baron 
Maydell -Malla enthält so viele unrichtige Angaben über 
das Holsteiner Pferd, daß wir uns veranlaßt sehen, die-
selben richtig zu stellen, zumal sie als gutachtliche Auße-
rungen von Professor v. Nathusius wiedergegeben werden. 

Ungünstige Kritiken des Professors v. Nathusius über 
den Holsteiner sind gerade nichts Neues mehr, und sind 
dieselben auch im letzten Sommer nach der Hamburger 
Ausstellung in der „Sportwett" genügend beleuchtet wor-
den. Dasselbe werden wir in folgendem auch über das 
im oben erwähnten Aussatz gebrachte tun. 

Zunächst ist die Behauptung von Nathusius, der Hol-
steiner würde zu üppig aufgezogen und habe viel bessere 
Bodenverhältnisse, namentlich auch milderes Klima als der 
Hannoveraner, total falsch. Es ist doch jedem halbwegs 
Eingeweihten bekannt, daß das hannoversche Pferd, wel-
ches als solches auf den Ausstellungen gezeigt wird, so-
wie auch das Gros der Beschäler nicht etwa in der 
Lüneburger Heide gezüchtet wird, sondern in den Fluß-
niederungen der Elbe und Aller, namentlich der erstere. 
Es wird also das Zuchtgebiet der Holsteiner und der Han­
noveraner nur durch das Flußbett der Elbe getrennt, die 
auf ihrem unteren Laufe zu beiden Seiten von einem 
breiten Marschgürtel begleitet wird, der eben das Haupt-
Zuchtgebiet obiger beider Schläge darstellt. Wo da der 
große Unterschied in Klima, Bodenverhältnissen u. s. w. 
herkommen soll, ist uns unklar. 

Ebenso falsch und unbewiesen ist die Behauptung von 
Nathusius, daß der Holfteiner bei ungünstigeren Weide-
Verhältnissen, als er sie in seiner Heimat hat, an Massig-
kett verlieren wird. Wo will der Herr Professor das beo-
dachtet haben. Er scheint den Holsteiner mit einem anderen 
Schlage zu verwechseln. Der beste Beweis für die Un-
richtigkeit dieser Behauptung ist folgende Erklärung des 
Herrn Oberlandstall meisters von Pentz in Württemberg, die 
derselbe auf Anzapfung von Holstein feindlicher Seite abgab: 

„Aus meinen Mitteilungen kann kein Mensch etwas 
„Nachteiliges über Holsteiner Zuchtmaterial herauslesen. 
„Mit den weiteren Ausführungen des Herrn Professors 
„bin auch ich keineswegs einverstanden, ebenso wenig 
„mit den Messungen und der Haarwirbeltheorie. Ich 
„kann aus vollster Überzeugung die Erklärung abgeben, 
„daß das aus Holstein bei uns eingeführte Zuchtmaterial sich 
„zu dem Zwecke, zu dem wir es verwenden wollten, also 
„um mit unseren zu leicht gewordenen württembergischen 
„Pferden zu kreuzen, vorzüglich bewährt hat. Die 
„aus den Paarungen mit Holsteinern hervorgegangenen 
„Produkte zeichnen sich aus durch starke Röhren, breite 
„Brust und schönen Aufsatz; desgleichen hat sich das 
„den Holsteinem eigene, überaus gutartige Temperament 
„fast regelmäßig vererbt." 

Württemberg hat seit 12—15 Jahren Hengste und 
Stuten aus Holstein bezogen. Das HauptgesM Marbach 
liegt auf der Rauhen Alp, also im Hochland? wo die 
Holsteiner und ihre Nachkommen bei kargen Weideverhält-
niffen in einem unendlich viel rauheren Klima aufgezogen 
und gehalten werden und sich trotzdem, wie obige Er-
klärung des Landoberstallmeisters besagt, vorzüglich be-

. währt haben. 
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Ein weiterer Beweis, daß sich der Holsteiner unter 
viel weniger günstigen klimatischen und Bodenverhältnissen 
durchzudrücken gewußt Hat, ist. der, daß seit Ende der 
achtziger Jahre des vorigen Jahrhunderts alljährlich sgut-
gezogene Holsteiner Hengste nach den Vereinigten Staaten 
von Nordamerika exportiert und dort zur Zucht verwendet 
worden sind und zwar mit dem Erfolge, daß ihre Nachkommen 
auf den Weltausstellungen Chicago 1893 und St. Louis 
1904 mit von^ Holstein zu den Ausstellungen geschickten 
Originalzuchtpferden glänzend in Wettbewerb treten konnten. 

^Das beste Beispiel bietet aber ein Versuch, den ein 
Großgrundbesitzer in Posen vor etwa 10 Jahren mit 
einem stark ingezüchteten Holsteiner Hengst machte, den er 
vom. Verbände bezog und nun mit Stuten des verschieden-
sten Bluts paarte. Er nannte uns Lippizaner, Gidrans, 
polnische Stuten, das tort einheimische Pferd, ostpreußische 
und englische Stuten. Also ähnliche Verhältnisse, sowohl 
was Klima und Boden, wie auch was Zuchtniveau be­
trifft, wie vielfach in den Ostseeprovinzen. Der Erfolg 
war durchschlagend. Der Herr war vor einigen Tagen 
gelegentlich der großen Hengstkörung der Holsteiner in 
Elmshorn und kaufte zwei weitere Deckhengste, die er 
nunmehr mit den Töchtern des vor 10 Jahren bezogenen 
Holsteiners paaren will, von denen er eine große Anzahl 
in seine Mutterstutenherde einrangiert hat. Das ist der 
gegebene Weg, wie man eine neue Rasse in ein fremdes 
Gebiet einpflanzen und dort heimisch machen soll. 

Die hervorragenden Erfolgein Württemberg mit dem 
Holsteiner Blut haben übrigens neuerdings den Entschluß 
der schweizerischen Regierung gezeitigt, die Landespferde-
zucht in der Schweiz ganz auf Holsteiner Blut zu stellen 
und es wird im März eine Kommission hier eintreffen, 
welche im Auftrage der dortigen Regierung durch den 
Verband der Pferdezüchter in den holsteinischen Marschen 
gut gezogene Holsteiner Hengste ankaufen wird. Führer 
dieser Kommission ist der schweizerische Vorsitzende der 
Remontierungs-Kommission, Oberst Bachofen ein bekannter 
Hippologe, welcher bereits vielfach in Wort und Schrift 
für die Holsteiner eingetreten und ein vorzüglicher Kenner 
dieser Rasse ist. 

Wenn ferner Nathusius das alte Märchen wieder 
aufzuwärmen sucht, „der Holsteiner liefere erfahrungs-
gemäß in der Nachzucht häufig Tiere, die auf hohen 
Beinen einen unverhältnismäßig kurzen Rumpf und ge-
ringe Brusttiefe aufweisen", so kann ihm der Vorwurf 
nicht erspart werden, daß er diese Behauptung wider 
besseres Wissen aufstellt, nachdem er auf der Hamburger 
Ausstellung ca. 70 Holsteiner gesehen hat, die sich sämt-
lich durch Breite, Tiefe und Kurzbeinigkeit auszeichneten; 
es sei denn, daß er bei manchen Hengsten die Rippentiefe 
hätte tadeln wollen. Daß aber Hengste, welche unmittel-
bar nach der Deckzeit, nachdem sie hundert Stuten und 
mehr gedeckt haben, nicht mit dickem Wanst paradieren 
können, wird einen wirklichen Züchter nicht wundernehmen. 
Man kann höchstens sagen, die Hengste hätten zu Hause 
bleiben sollen. Auch auf der Inspektionsreise, die Herr 
v. Nathusius im Austrage der Deutschen Landwirtschafts-
gesellschaft im vergangenen Frühjahr durch das Zuchtgebiet 
des' Holsteiners machte, um die Zuchtbücher zu revidieren, 
hat er keine Pferde gesehen, welche die oben erwähnte 
Kritik verdient hätten. 

Gerade seiner Rumpsigkeit und Kurzbeinigkeit wegen 
wird der Holsteiner da zur Verbesserung benutzt, wo Breite 

und Tiefe zu wünschen übrig lassen. Gerade deswegen 
kauft beispielsweise Bayern seine Artillerieremonten in 
Holstein, zumal sich dieser Schlag auch durch besondere 
Geeignetheit und^Willigkeit in schwerem Zuge auf bergi-
gern Gelände auszeichnet. Hochbeinige Tiere sind in un­
serer Zucht nur dann hervorgebracht worden, wenn sich 
die Züchter verleiten ließen, Hengste fremden Bluts, wie 
sie die Landbeschäler meistens darstellen, speziell Ostpreußen 
und Hannoveraner zu benutzen. Hengste, wie der Trakehner 
„Fürst" und der^Hannoveraner „Julius" haben, nament-
lich ersterer, vielfach hohe schmale Tiere geliefert, so daß 
deren Blut von den Züchtern sorgfältig gemieden wird. 

Daß in dem Hannoveraner mehr englisches Voll-
blut, wenigstens im Vordergrunde des Pedigrees steckt, 
soll nicht bestritten werden, das ist.auch der Grund, wes-
halb es unter den hannoverschen Pferden so viele Übeltäter 
im Geschirr gibt. Wir haben das englische Vollblut sehr 
vorsichtig benutzt, weil dasselbe, wenn reichlich zugeführt, 
zuviel Nervosität, Heftigkeit und Temperamentsfehler in die 
Pferde hinein bringt. Für den Zuchtverband ist es aber 
sehr wichtig, dafür Sorge zu tragen, daß unsere Züchter 
solche Pferde züchten, mit denen sie auch ihre Ackerarbeit 
bestellen können, die sie dem immer schlechter werdenden 
Knechtematerial überlassen können. Tut die Leitung des 
Verbandes das nicht, dann werden sich die Züchter sehr 
bald von dieser Zucht ab- und der Kaltblutzucht zuwenden. 
Dagegen haben wir seit langen Jahren arabisches Blut 
in unsere Zucht eingeführt und zwar erheblich länger und 
mehr als Hannover. Als man von Hannover aus die 
großen Erfolge sah, welche wir mit dem in Raddautz ge-
zogenen Amurath erzielten, holte man sich dort auch schleu­
nigst einen Raddautzer Amurath. Wir haben in unserem 
Hengstbestande von 78 Deckhengsten außer dem alten Amu­
rath selbst bereits sieben hier von ihm gezogene Söhne 
und 6 Enkel. Außerdem haben wir vor nunmehr 3 Jahren 
aus Süd-Frankreich den anglo-arabischen Vollblüter De-
lärmn eingeführt, der sich ausgezeichnet vererbt. Die Nach­
kommen des Arabers mit unseren Stuten zeichnen sich 
sämtlich durch besonders gutes Temperament, Anspruchs-
losigkeit und Gehlust aus. Es ist mithin möglich, sowohl 
sehr edle, direkt vom Araberhengst gefallene Hengste von 
Holstein zu beziehen, als auch solche, in denen das Ara­
berblut schon eine oder zwei Generationen zurückliegt. Das 
Richtige für den Anfang wird aber immer sein, rein gezogene 
Holsteiner zu nehmen, um erstmals die Grundlage zu geben. 

Ein Moment, welches in dem vom Baron Maydell 
verfaßten Aussatz ganz außer Acht gelassen ist, das aber 
von Herrn v. Benckendorff stets und mit Recht besonders 
in den Vordergrund gerückt wurde, ist die große Konsoli-
diertheit des Holsteiners, die es ihm zur Hauptsache ermög­
licht, sich auf fremden Rassen unter ganz andern Klima-
und Bodenverhältnissen durchzusetzen. Man hat in Holstein 
bei der Paarung der Stute immer und immer wieder den 
Hengst gewählt, welcher das beste Blut der Stute in feinem 
Pedigree ebenfalls und zwar möglichst potenziert führte. 
Dadurch hat man der Rasse eine enorme Durchschlagskraft 
gesichert, weit mehr als alle andern Raffen, den Olden­
burger vielleicht ausgenommen, besitzen. Der Hannovera­
ner ist jedenfalls nicht im Stande, wenigstens in den 
meisten Fällen, einer ganz fremden Zucht seinen Stempel 
aufzudrücken, weil man dort erst in neuerer Zeit angefan­
gen hat, das gute Blut durch Inzucht zu sammeln. Bis 
dahin hatte man durch immer erneute Zufuhr von engli-
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scheut Vollblut die anzustrebende Konsolidation immer wie-
der'aufgehoben. 

Es liegt uns fern, das hannoversche Pferd als sol-
ches herabsetzen zu wollen. Es füllt seinen Platz aus, 
ebenso wie der Holsteiner und Oldenburger oder Ostpreuße. 
Aber unter den Verhältnissen, wie sie in den Ostseepro-
vinzen obwalten, wo überhaupt erst einmal eine Grund-
läge geschaffen werden soll, auf der dann eine gleichmäßige 
Laildespferdezucht aufgebaut werden kann, ist er nicht am 
Platze. Dazu kann er sich nicht genug durchsetzen. Er 
würde in beut allgemeinen Mischmasch verschwinden, ebenso 
wie es andere Hengste getan haben. Der gut gezogene 
derbe Holsteiner wird Ihnen erst einmal das brauchbare 
Stutenmaterial liefern müssen, die Grundlage einer jeden 
Landespferdezucht. Haben Sie die einmal, dann kann utmt 
nach einigen Generationen die Pferde nach Geschmack und 
Liebhaberei noch mehr veredeln, ohne gleich alles wieder 
umzustoßen, der Grundstock aber, die Mutterstuten, mit 
denen der Züchter, namentlich der kleinere, auch seine Acker­
arbeiten beschaffen muß, soll die Zucht rentabel bleiben, 
der muß erhalten und weiter gezüchtet werden, bis Sie 
schließlich im Stande sind, die Hengste,' die Stammerhalter, 
selbst zu züchten und sich damit vom Auslande unab-
Hängig zu machen. 

Meinungsaustausch. 
Wieder einmal — das Iütlänbervieh und noch 

etwas anderes. 
Ein Weiser hat gesagt: „Das, was ist, ist von der 

Nawr" und ich denke wir können ihm ohne Einwände 
recht geben, denn die Natur ist Harmonie und das un- ' 
harmonische geht zu Grunde früher oder später. Was mit 
der Natur in größter Ubereinstimmung hat auch die beste 
Aussicht im Kampf ums Dasein zu bestehen. Die Natur, 
sich selbst Überlassen, regelt alles in bester Weife, nur wir ! 
Menschen in unserem ruhelosen Drang nach einem, wie ! 

wir meinen, „ Vorwärtsstreben", stören sie in ihren Bestre- ; 
bungen und wollen alles nach unserem Willen formen. Bis 
zu einer gewissen Grenze gelingt es uns auch, darüber hin-
aus aber nicht. Diese Grenze ist uns nicht bekannt, das aber , 
wissen wir, daß eine einseitige Entwicklung in einer oder j 
mehreren Richtungen eine dem entsprechende Herabsetzung ; 
in anderer Richtung hervorruft. Meine Auffassung Land­
viehschlag in ein anderes Milieu versetzt, ändert sich, hoch­
entwickelte Tiere und Pflanzen aber noch viel mehr, kann 
kein Irrtum fein, denn je weniger kultiviert ein Tier oder : 

eine Pflanze ist, um so mehr steht es in Berührung und 
Zusammenhang mit der Natur und fügt sich leichter in die 
von der Natur geschaffenen neuen Verhältnisse, weil es • 
mehr mit der Natur harmoniert als künstlich entwickelte | 
Lebewesen. Auch wenn wir dafür sorgen, daß die Lebensweise i 
nach Möglichkeit die gleiche bleibt, werden wir finden, daß \ 
veredelte Tiere oder Pflanzen am fremden Ort schneller sich , 
ändern als unveredelte. 

Kreuzungen gehören ja weder in die eine, noch die ! 
andere Kategorie, sie sind ja Übergangsformen und als : 
solche im allgemeinen viel empfindlicher als die edlen Sor- ! 
ten. Speziell der Jütländerschlag wird sich aller Wahr- j 
scheinlichkeit nach negativ verändern und das eben weil ; 
es kein Landviehschlag mehr ist, sondern meist gewiß un- i 

ter günstigeren „Verhältnissen" aufgezogen ist, als ihm i 
.in Kurland im allgemeinen zuteil werden. Daß es | 

Herrn Dr. Stegmanns Meinung ist, man könne nicht ver­
edelte Tier- und Pslanzensorten aus fremden Gegenden 
beziehen, habe ich weder gemeint noch gesagt, wohl 
aber, daß wir, wenn wir die volle Konsequenz aus seiner 
Äußerung ziehen, wir es nicht wagen dürften. 

Meine oben gemachte Äußerung möchte ich an einem 
Beispiel illustrieren. Nehmen wir die vier Raffen: die 
Ayrshirrasie, die Friesenrasse, Shorthornrasse und die Jer­
seyrasse, so ist bie Ayrshirrasse die am wenigsten künstlich 
beeinflußte und sie gedeiht daher relativ sehr gut überall, 
wo die Gegensätze nicht all zu groß sind; für die Frie­
senrasse gilt im Großen und Ganzen dasselbe; die Short­
hornrasse aber in fast vollkommener Weise als Fleischvieh 
entwickelt, degeneriert fast überall, unb gar die Jerseyrasse 
in höchster Vollkommenheit als Milchvieh gezüchtet, unter-
liegt aus seiner Heimat gebracht einer ganz erschreckenden 
Sterblichkeit und Neigung zur Tuberkulose, während sie auf 
ihrer Insel vollkommen tuberkelfrei fem soll. Die dänischen 
Versicherungsgesellschaften sehen sich genötigt, 50 % höhere 
Prämien für Jersey- als für anderes Vieh zu berechnen. 

Auch das englische Vollblut degeneriert überall in 
der Welt. Es ist eine Frage, ob selbst England davon 
eine Ausnahme macht, denn wozu sonst der jedenfalls feit 
einigen Jahren mehr und mehr zunehmende Import von 
Araberpferden, welche übrigens im allgemeinen nicht gut ge-
nug fein sollen, um bie gewollten Zwecke ber Blutauf­
frischung zu erfüllen. Wie ist es benn zu erklären, baß 
früher berühmte unb bewährte Stämme entweder ganz 
eingegangen sind, ober an Bedeutung sehr abgenommen 
haben. Ober was bebeutet ber Umstand, baß bie im Rennen 
hervorragendsten Tiere aus den besten Stämmen sehr häu­
fig als Zuchtmaterial vollständig versagten und versagen? 

Daß das isländische Pony unter so ganz eigenarti­
gen Verhältnissen gezüchtet, anderswohin in anders geartete 
Lebensbedingungen versetzt, degeneriert, schließt nicht aus, 
daß ein edles Pferd unter gleichen Umständen noch viel 
mehr degeneriert. 

Daß eine einseitige Zucht auf Leistung, von der Herr 
Dr. Stegmann mit Recht stets warnt, in Dänemark und 
Schweden nicht betrieben wird, zeige» z. B. die Zahlen, 
die mir aus Schweden vorliegen. Der Durchschnittsnetto-
ertrag der Herden ist um 27 Rbl. gestiegen: dabei sind 
die Maße besser, die Tiere sind größer und kräftiger und 
die Tuberkulose hat dementsprechend abgenommen.. 

Vor Extremen und Rekordzahlen wird immer wieder 
gewarnt und zwar mit gutem Erfolg. In Dänemark hat 
diese Parole z. Z. dazu geführt, daß der früher so sehr 
beliebte, feine und in Bellinge selbst sehr leistungsfähige 
Bellingestamm in Fürten sehr viel an Bedeutung eingebüßt 
hat und der viel kräftigere Ryslwgestamm den Vorzug ge­
nießt. Dieses berührt ja allerdings nicht direkt unseren 
Meinungsaustausch im Blatte, ich meine aber, daß es doch 
in einem nicht zu verleugnenden Zusammenhang damit steht. 

Mein zweiter Irrtum dürfte auch kaum ein solcher 
sein, denn Herr Dr. Stegmann hätte unmöglich eine 
weniger geeignete Gegend als die von Kolding, die übri-
gens aus der Ostseite und nicht so wie man nach Herrn 
Dr. Stegmanns Ausführungen glauben muß, auf der West­
seite Jütlands gelegen ist, als Beispiel für irgend eine 
Zuchtrichtung des Jütländerschlages anführen können. Ich 
war 1896—97 in Henneberg Ladegaard, 30 Werft von 
Kolding entfernt, — in ganz Skandinavien dem einzigen 
Zuchtzentrum für Shorthorn — ein ganzes Jahr als land-
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wirtschaftlicher Eleve angestellt, so daß ich die Gegend 
so ziemlich kenne. Außerdem stütze ich mich aus' die 
Herren Professor Prosch und Staatskonsulent Mörke-
berg. Eine so kopflose Zusammenführung von Vieh 
verschiedener Rassen und Schläge wie grade in der 
Gegend hat es in historischer Zeit niemals und nirgends 
im ganzen Dänemark gegeben, so daß dort vor 25 Jahren 
eine wahre Chaos in der Viehhaltung herrschte. Zu der 
Zeit um 1886 herum fing man aber an das rote Vieh zu 
züchten, herbeigeholt zum Teil aus Schleswig, das meiste 
aber aus Fünen, mit dem Resultat, daß zwei Drittel des 
Viehbestandes der Gegend rotes Vieh ist. Das sonst dort 
vorhandene ist meistens ein undefinierbares Mischmasch. 
Wenn wir Professor Hugo Werners „Rindviehzucht", es 
handelt sich wohl um die zweite Ausgabe? erwähnen, 
müßen wir in Betracht ziehen, daß die Zahlen darin vor 
wenigstens 10 Jahren maßgebend waren, es wird aber 
einem jeden bekannt sein, daß das Bild sich in Dänemark 
und besonders in den damals noch schlechteren Viehwirt­
schaften im allgemeinen sehr verändert hat und mein Aus­
spruch, daß kein normal arbeitender Viehbesitzer in 
ganz Dänemark in seinem Stall nur eine einzige Kuh mit 
weniger als 1600—1700 Stof dulden würde, dürfte doch 
nicht viel über das Ziel schießen. Ich meine auch, das 
die Bemerkung des Herrn Dr. Stegmann über das West-
jütländische Vieh mit 1200 Stof überhaupt ganz unnütz 
war, denn sehr wenige Käufer werden sich wohl dort das 
gewünschte suchen, wo es am wenigsten ihren Wünschen 
entspricht. Das scheint auch Herr Dr. Kaul nicht ge­
macht zu haben. 

Somit sind wir zu meinem dritten Irrtum gelangt 
und wenn er ein solcher ist, teile ich ihn jedenfalls mit 
28/4 Millionen Dänen — und eine so gut verteilte Last 
drückt nicht sehr. Daß die Jütländer schon um 1820 
herum Holsteinr Marschvieh, Tyroler- und Schweizer Vieh 
zur Kreuzung importierten, mag wohl dafür bürgen, daß sie 
schon damals etwas für die Veredelung der Landschläge taten. 

Auch in Nord- und Ostjütland hat man mit Shorthorn 
gekreuzt, wenn auch unvergleichlich weniger als in West-
jütland. Seit 1864 hat man zuerst etwas langsamer, seit 
1875 aber mit- Hochdruck und Konsequenz die Berede-
lung durchgeführt, so daß nicht nur einige Herden, sondern 
etwa die Hälfte des ganzen Jütländerfchlages relativ hoch 
steht. Bedarf es eines anderen Beweises für diese Behaup-
tung als die, daß in Aalborg 1908 — 436 und in 
Aarhus 1909 — 373 Stiere und zwar von im allge-
meinen befriedigender Qualität ausgestellt waren? Es ist 
ja auch ein Stammbuch der Jütländer Stiere in 18 Bänden 
erschienen. Mit ca. 2000 Stieren kann doch nicht ange-
nommen werden, daß zwischen den von mir ange-
f ü h r t e n  E l i t e t i e r e n  u n d  d e r  e r w ä h n t e n  k a u m  m i t t e l  
gut gepflegten und gefütterten Herde bei Friedrichshavn 
das meiste von dem, was man die Jütländer Milchrasse 
nennt, liegt? Es existieren gewiß mehrere Raffen, welche wir 
ohne Einwand als Kulturrassen bezeichnen, welche aber 
in allen Beziehungen dem Jütländerschlag nachstehen. 

Daß ein fruchtbarer Boden an und für sich grobe, 
starkknochige Tiere mit langen Hörnern, und vor allem mit 
wenig Milch erzeugt, kann mir absolut nicht einleuchten, 
ich habe vielmehr geglaubt, daß die Tiere sich auf so ei-
nem Boden zu großen kräftigen Tieren mit viel Milch 
entwickeln. Daß Shorthorn bei. Kreuzung nicht Grobheit 
vererben, war mir wohl bewußt, hat doch das Shorthorn 

den relativ feinsten Knochenbau aller Rinder, — daß die 
Kreuzungs- und Blutauffrischungsprodukte aber größer und 
kräftiger als die Muttertiere werden, wird nicht selten als 
eine Vergröberung angesehen. Von mir allerdings nicht. 

Ich möchte noch in einigen Worten zu der Frage 
Stellung nehmen, welchen Wert haben beim Einkauf die 
offiziellen Zeugnisse, sollen wir sie berücksichtigen oder sollen 
wir uns mehr auf unsere eigenen Augen verlassen. Ich 
meine nun — und das gilt besonders für die Kreuzungs-
Produkte — unsere Auge werden uns allzuoft täuschen, als 
daß wir der Zeugnisse entbehren können. 

Es ist ja nicht unwichtig ob eine Kuh 3-00% oder 
4 00 — 4 5 % Fett in ihrer Milch hat, sondern beansprucht 
im Gegenteil die allergrößte Beachtung. Daß eine gut be-
glaubigte Stammtafel mit guten Kontrollzahlen nicht zu 
verachten ist, zeigt mir z. B. eine Kuh der Homelnschen 
Herde, Nr. 226 Rita B. A. 3936, im Jahre 1904 als 
tragende Stärke aus Dünemark importiert. Die Stärke 
sah sehr grob und gar nicht nach Milch aus, ihr Stamm-
bäum war aber solid, und die Muttertiere hatten sich 
rühmlich betragen. Im ersten Jahr gab sie nur 1917 
Stof Milch, aber im zweiten schon 2543, vom 1. September 
1909 bis 1. Sept 1910 hat sie 4601 Stof mit 3-78% 
Fett gegeben und stand noch im Oktober 1910 mit 12 6 
Stof — sie hatte am 5. August 1909 gekalbt und ist 
Überläufer. Typische Milchkuh kann man sie auch jetzt nicht 
nennen, dazu ist sie zu kurz und hat ziemlich großen 
schweren Kopf und grobe Hörner. Es ist absolut nicht 
unmöglich, daß es nicht nur aus dem Papier, sondern auch 
in dem Exterieur der von Herrn von Ramm für Herrn 
Baron Bistram-Waddax importierten Stärken stand, daß 
sie 2000 Stof Milch geben können. Beim Import kommen 
nämlich so viele Umständen, wie Akklimatisierung, War-
tung und Fütterung etc. in Betracht, daß man sich, 
jedenfalls im ersten Jahr, kaum eine richtige Vorstellung 
machen kann. 

Hier in Homeln sind in den letzten 10 Jahren 4 
verschiedene Importe gemacht worden und zwar 1901, 
1902, 1904 und 1909 mit resp. 8, 20, 15 und 13 
Muttertieren. Der erste Import gab 1432, der zweite 
1431, der dritte 2086 und der vierte aus 4 normal kal-
bende Stärken 2862 Stof (die übrigen von 1909 ver­
warfen leider alle 6 bis 10 Wochen zu früh, gaben aber 
trotzdem 1912 Stof) alles durchschnittlich und im ersten Jahr. 

Man sieht daraus, was die Fütterung, zum Teil 
auch die Wartung ausmacht, denn die ersten importierten 
Tiere, wurde ziemlich schwach gefüttert und bekamen gar 
keine Knollen, während die 1904 und besonders die 1909 
importierten bis 12 Pfd. ja 2 sogar bis 14 Pfd. Kraftfutter, 
40 Pfd. Turnips oder Rüben, aber nur 6 Pfd. Heu und 
Stroh nach Bedarf bekamen. Von den drei ersten Importen 
haben später die meisten über 3000, viele über 3500 und 
einige 4000—4700 Stof gegeben, dank einer besseren 
Fütterung :c. Es ist aber nicht alles damit getan, daß 
man nur Tiere importiert, man muß auch für sie in ent-
sprechender Weise sorgen — denn sonst sind sie nndank-
barere Futterverwerter als das heimische Marktvieh. 

Hameln, Januar 1911. V i k t o r  S k  0 g. 

Ausruf des Präsidiums des Tuckuinfcheu 
Landw. Vereins in Nr. 6 der Valt. Wochenschrift. 

Zu der am 26. Februar stattgehabten Interessenten-
Versammlung waren 26 Herren, die frische Milch nach 
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Riga liefern,^persönlich erschienen, die mit ihren Voll-
machten 3170 000 Stof jährlich nach Riga gelieferte 
Milch vertraten. Die Verhandlungen ergaben, daß ein-
stimmig der Wunsch vorhanden, die Milchlieferung nach 
Riga einheitlich, genossenschaftlich zu gestalten, da nur da-
durch die Preise zu halten wären und ein beliebiges Hin-
und Herschieben der Preise vermieden werden könne. Es 
wurde eine Kommission im Bestände von 6 Herren ge­
wählt, die verschiedene Statistik zu sammeln beauftragt 
wurde und daraufhin einer zweiten Versammlung, die zum 
26. März um 7 Uhr abends im Hotel Imperial anbe-
räumt wurde, mit Vorschlägen kommen solle. Des-
gleichen wurde beschlossen, nochmals in der Fach- wie 
Tagespresse den Aufruf an alle Interessenten zu wie-
derholen, sich zu beteiligen, da nur eine große, über-
wiegende Majorität der Lieferanten den Erfolg des Unter-
nehmens voll und ganz garantiert. 

Mögen die Herren die geringe Unbequemlichkeit, zur 
Versammlung zu reisen, nicht scheuen und nur bei dringen-
d e m  V e r h i n d e r t s e i n  w e n i g s t e n s  s i c h  d a n n  i n  V o l l -
macht vertreten lassen. Dieses ist die dringende 
Bitte zur Unterstützung des für unsere Landwirte so 
wichtigen Unternehmens, durch Einigkeit und sachgemäße 
Behandlung der Frage einen pekuniären Lichtblick, wenig-
ftens in einer Branche der Landwirtschast, zu schaffen. 

D a s  P r ä s i d i u m  d e s  T u c k u m s c h e n  
L a n d w .  V e r e i n s .  

Fragen und Antworten. 
Antworten. 

12. Knechtswohnunge». ad 1. Die projektierte Lage 
des Gebäudes erscheint sehr günstig, doch würde ich diesen 
Punkt, bei der Wahl des Platzes nicht gerade in den Vor-
dergrund stellen. 

ad 2. Dem Feldsteinbau würde ich Kalkguß mit 
Hohlwand, 11"—12" zu 8"—9" bei 6" Zwischenraum, 
den Vorzug geben. Der Guß muß in ausgiebigstem 
Maße mit Bruchziegeln, resp. Ziegelschutt (an der Außen-
wand im Notfalle auch mit kleinen Feldsteinen) vollge-
stampft werden. 

ad 3. Am praktischsten erscheint mir das 4 Familien­
haus. Wer Giebelwände sparen will, kann ja 2 oder 3 
solche Häuser aneinander bauen. Mehr als 12 Familien 
unter einem Dache dürste kaum zu empfehlen fein. 

ad 4. Separierte Eingänge haben den Nachteil, daß 
ein Teil der Weiber unbequeme Wirtschaftswege zu machen 
hat, wenn sich Gärten, Ställe und Holzplätze nicht gegen-
über beiden Langseiten des Wohnhauses anordnen lassen. 

ad 5. Die Zimmerhöhe sollte niemals 9' bis zu 
den Strecken überschreiten. 

ad 6. 1 Schornstein genügt für 4 Familien, dabei 
kann jede ihre eigene Pliete und Wärme haben. Back- i 
öfcn für jede Familie sind sehr raumfordernd, werden 
daher besser für 4 bis 6 Familien gemeinsam angelegt. 

ad 7. Plieten müssen Kappen haben, um den Wasser-
dampf abzuziehen.. Das Faulen der Oberlagen verhütet 
man gut und billig, durch Benageln derselben mit Wand-
pappe. 

ad 8. Gegen das Faulen der Fettster durch Kon-
densationswässer dürften Doppelfenster wohl das zuver-
lässigste Mittel sein. 

ad 9. In den Wohnstuben wird man Bretterdielen, 
trotz ihrer Mängel, wohl kaum mehr umgehen können. 

Im allgemeinen möchte ich zu dem der Frage 12 
beiliegenden Plane bemerken, daß die Küche gleichzeitig 
als Wohnstube zu bauen wäre, der zweite Raum, wenn 
überhaupt erforderlich, nur als Schlafkammer. Unsere 
Arbeiterbevölkerung fühlt sich eben nur am brennenden 
Feuer behaglich. Sehr beliebt sind ferner leicht entfern-
bare Wände zwischen 2 Wohnstuben, zur bequemeren Her-
stellung von Festräumen bei Taufen, Hochzeiten u. dgl. 
Um die aussteigende Erdfeuchtigkeit abzuhalten und trockene 
Wohnungen zu haben, ist das Abdecken der Fundamente 
mit einer Isolierschicht von Dachpappe dringend anzuraten. 

In neuerer Zeit habe ich beobachtet, daß viele Knechte 
sich Fensterläden und kleine Vorgärten anlegen, solche neu 
entstandenen oder entstehenden Liebhabereien müßten bei Neu-
bauten berücksichtigt werden, das behaglichere und beque-
mere Heim, gegenüber den beengten Stadtwohnungen, 
fesselt noch manchen Knecht ans Land, dessen Gedanken 
bereits stadtwärts ziehen. Georg Franck, sen. 

Strutteln per Bächhof, März 1911. 

Literatur. 
Lehrbuch des Milchvieh-Kontrollwesens, von B e n n o 

M a r q u a r t .  —  V e r l a g  v o n  P .  P a r e y - B e r l i n .  
Der Verfasser, Tierzuchtinspektor und Geschäftsführer 

des Verbandes der Milchvieh-Kontrollvereine für die Pro-
vinz Ostpreußen, ist bei uns zu Lande durch seinen Vor-
trag aus der Dezember-Sitzung der Kurl. übn. Gesell­
schaft bekannt. Sein Lehrbuch, das uns mit der Milch-
vieh-Kontrolle, der Organisation der Vereine, der Arbeit 
und den Pflichten der Kontroll-Afsistenten, der Fütterung 
nnd Wartung der Kühe aufs Eingehendste bekannt macht, 
konnte kaum zu einer gelegeneren Zeit, als gerade jetzt, 
wo bei uns Kontrollvereine in den verschiedensten Gegen-
den in der Bildung begriffen sind, erscheinen. Ganz be-
sonders dürste auf die Ausführungen über Vererbung der 
Milchergiebigkeit und des Fettgehalts der Milch hinge-
wiesen werden. Sowohl für Mitglieder der Kontrollver-
eine als auch für die betreffenden Inspektors und Assisten­
ten ist das Buch wertvoll und empfehlenswert. Auffallend 
ist, daß Verfasser bei eingehender Besprechung des Ein-
flusses des Körperbaues auf Milchleistung, der sonst un-
trüglichen Milchzeichen, als Stellung der Rippen, dünne 
lose Haut, Milchadern und Milchgrube, nicht Erwähnung 
mt, auch vermissen wir die Kellnerschen Stärkewert-Ta-
bellen, auf die sich Verfasser in fast allen Abschnitten 
wiederholt beruft. — Vermutlich ist er, sie zu ver-
öffentlichen, nicht rechtlich befugt. Obgleich Marquart 
sich in seiner Vorrede über die Dürftigkeit der Lite-
ratur auf dem Gebiete des Kontrollwesens beklagt, ge-
bietet er doch über ein reichhaltiges Material. Mit. 

i dem Aufführen der verschiedensten Tabellen und Zahlen, 
hätte er etwas sparsamer sein können, — in ihrer 
Reichhaltigkeit ermüden und verwirren, sie den Leser. 
Zum Schluß gibt der Verfasser auf dreißig Druckseiten 
ein alphabetisches Verzeichnis von Namen für Stiere und 
Kühe zu beliebiger Benutzung. — Abweichend von ähn­
lichen Erzeugnissen der Neuzeit zeichnet sich dieses Werk 
durch einfache klare Ausdrucksweise vorteilhaft aus. 

R. v, B. 

R e d a k t i o n :  G u s t a v  S t r y k ,  D r .  H .  v o n  P i s t o h l k o r s .  
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Baltische Wochenschrift für sandroirtichaff 
Geroerbe und fiandel 

Organ des Cftländifchen Candroirtfdiaftiidien Vereins in keva! 
der Kurländifdien ökonomischen Gesellschaft in ITlifau 

und der Kaiserlichen Cioländifdien Gemeinnütjigen und öbonomifdien Sozietät 
herausgegeben von der Ökonomifdien Sozietät in Dorpat 

A b o n n e m e n t s p r e i s  i n k l .  Z u s t e l l u n a s «  u n d  P o s t g e b ü h r  j ä h r l i c h  5 R b l . ,  h a l b j ä h r l i c h  3  R b l . ,  o h n ?  Z u s t e l l u n g  j ä h r l i c h  4  R b l . ,  h a l b j ä h r l i c h  2  R b l .  6 0 K o p .  D i e  A b o n n e n t e n  
der Düna-Zeitung und der Rigaschen Zeitung erhalten bei Bestellung durch deren Geschäftsstellen die B. W. zum Borzugspreise von jährlich 3 Rbl., halbjährlich 1 Rbl. 60 Kop. 
und vierteljährlich 76 Kop. — Hnsertionsgebühr pro S-gesp. Petitzeile 5 Kop. Auf der ersten und letzten Seite (falls verfügbar^ 10 Kop. Bei größeren Aufträgen Rabat» »ach 
Übereinkunft. — Empfangs stellen für Abonnements und Inserate Kanzlei der Ökonomischen Sozietät in Dorpat und H. Laakmanns Buchdruckerei in Dorpat, »anzlei der 
Kurländischen Ökonomischen Gesellschaft in Mitau, die Geschä'tsstellen ber Düna-Zeitung und der Rigaschen Zeitung (beide in Riga) unb bie größeren deutschen Buchhandlungen. 

Artikel werben nach festen Sätzen honoriert, sofern ber Autor bissen Wunsch vor Drucklegung äußert. 

Der erste allrussische Aongretz für j)flän-
zenzüchtung, Samenbau und Saathandel 

in Charkow 
vom Januar 

von 

H .  v o n  R a t h l e f .  

Die Initiative znm Kongreß war. vom Charkower 
landwirtschaftlichen Zentralverein ergriffen worden, der den 
beregten Fragen durch Gründung einer eigenen Station 
für Pflanzenzüchtung und Feldversuche besonders nah ge-
treten war. Auf die sehr zahlreichen Einladungen hatten 
sich ungefähr 300 Teilnehmer eingetragen, die auch zum 
größten Teil anwesend waren. Vorwiegend waren es Leute, 
die der Wissenschaft mehr oder weniger nah standen, — 
Professoren, Semstwoagronomen, Vorsteher von Versuchssta-
tionen und sonstigen landwirtschaftlichen Organisationen, 
auch mehrere Glieder der Hauptverwaltung für Agrarwesen 
und Landwirtschaft. Außerdem eine Menge Praktiker, die 
den Debatten mit großem Interesse folgten, jedoch selbst 
nur sehr selten ihre Meinung verlautbarten. Die Beteili­
gung war besonders zahlreich aus dem Süden und Süd-
Westen, wo allerdings auch die reichen Böden mit exzep­
tionellem Klima die Züchtung von gut angepaßten Formen be-
sonders wünschenswert und vorteilhaft erscheinen lassen. Sehr 
schwach vertreten waren die Zentralgebiete und der Norden. 

Die Folge dieser Zusammensetzung der Versammlung 
war zunächst, daß einerseits die Heranbildung von Man-
zenzüchtern, andererseits Organisationsfragen der zu errich-
tenden Zuchtstätten, Personalbestand und dergl. in den Vor-
dergrund des Interesses traten. Man will unter Benutzung 
bestehender. Institutionen allmählich ein Netz von Pflanzen-
zucht- und Versuchsstationen im ganzen Reich organisieren. 
In jedem klimatisch abzugrenzenden Gebiet soll eine solche 
Station zu einem Institut für angewandte Botanik'aus-
gestaltet und dementsprechend mit einem umfangreichen ge-
lehrten Stab ausgestattet werden. Außer den Pflanzen-
Züchtern sollen Pflanzenpathologen, Unkrautbotaniker, Niete-
orologen, Geologen, Spezialisten für Bodenbearbeitung u. 
f. w. angestellt werden. Der einzelne Pflanzenzüchter soll 
überall nur eine Pflanzenart zur Bearbeitung zugewiesen 
erhalten. Einige wollen diesen großen Instituten auch 

Bildungsaufgaben stellen, indem die Pflanzenzüchter vor­
nehmlich dort und nicht an den Hochschulen herangebildet 
werden sollen. Von feiten besonders der Professoren 
werden Spezialkatheder für Pflanzenzüchtung bei den höhe-
ren landwirtschaftlichen Bildungsstätten gefordert. 

Eine weitere Folge der Zusammensetzung des Kon-
gresses sowie des Ortes seiner Tagung war, daß vornehm-
lich die Interessen der Schwarzerde und des Steppengebietes 
zur Sprache kamen. Im allgemeinen kam die Überzeugung 
klar zum Ausdruck, daß. für die gegebenen extremen Ver-
Hältnisse nur von planmäßiger Veredelung der vorhandenen 
örtlichen Formen, resp, von der Einbürgerung verbesserter 
Formen aus klimatisch ähnlichen Gebieten, besonders aus 
Nordamerika, dauernde wirtschaftliche Vorteile zu gewärtigen 
feien, nicht aber durch Import beliebiger, unter ganz ande-
ren Verhältnissen hervorgebrachter, und bewährter Sorten. 

Dies kam in einer ganzen Reihe von Vorträgen über 
einzelne Pflanzen, besonders Weizen und Mais, klar zum 
Ausdruck. Es konnten auch einige ausführliche Versuchs-
reihen demonstriert, werden. 

Mehr allerdings wurde besonders in Fragen der 
Maiszüchtung auf nordamerikanifche Verhältnisse zurück-
gegriffen, die als vorbildlich eingehend und mehrfach in 
Lichtbildern, gezeigt wurden, während örtliche Erfahrungen 
immerhin nur in verhältnismäßig bescheidenem Maße 
vorlagen. 

Gestützt auf vieljährige Erfahrung aus praktischer 
Arbeit trat eine Gruppe polnischer Zuckerrübenzüchter her-
vor, deren Produkte den ausländischen durchaus nicht 
nachstehen sollen. 

Bezüglich des Samenbaus wurden unter anderem 
Maßnahmen zu Beleihung von Sämereien in Analogie 
der durch die Staatsbank ausgeführten Beleihung von 
Konsumgetreide zwecks Abwartung besserer Konjunkturen 
beraten. Außerdem wurde eine Art Meliorationskredit zur 
Einrichtung von Saatwirtschaften für wünschenswert erklärt, 
um die Saatproduktion zu heben. 

Allgemeines Interesse beanspruchen die Ausführungen 
eines Herren Klingen aus dem Gouv. Orel, der die Frage 
der Kleefaaterzeugung in Verbindung mit der Bienenzucht 
behandelte. Er wies auf Grundlage eingehender Versuche 
nach, daß neben der Hummel die kaukasische Biene — eine 
sehr große Art — imstande sei, den Rotklee zu bestäuben. 
Um die Arbeitskrast der vorhandenen Bienen möglichst aus-
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zunutzen, rät er die Blütezeit der Samenkleeschläge mög-
lichst in die Länge zu ziehen, was durch Schröpfen zu ver-
schiedenen Terminen zu bewirken sei. Die sicheren Klee-
saaternten, die Redner nachgewiesenermassen alljährlich er-
zielt, erhärten seine Angaben schlagend. Leider ist die 
kaukasische Biene nicht unmittelbar aus Südrußland in 
unsere Gebiete verpflanzbar. Sie muß etappenweise akkli-
matisiert werden, was natürlich eine Reihe von Jahren 
dauert, jedoch ist es auf diese Weise bereits gelungen, diese 
Biene in das rauhe Wjätka zu verpflanzen. Vielleicht bietet 
sich hierin ein Mittel, die in den Ostseeprovinzen so arg dar-
niederliegende Produktion von Rotkleesaat wieder in die 
Höhe zu bringen. Versuche in dieser Frage wären jeden-
falls angezeigt. 

Für den Saathandel von Interesse ist, daß der Kongreß 
die Ausdehnung des Spezialtarifs für Saaten auf Posten 
bis 100 Pud innerhalb des europäischen Rußlands und 
bis zu vollen Waggonladungen bei Expedition nach Sibi-
rien für wünschenswert erachtete. Ebenso, daß dieser Ta-
rif in Zukunft auf einzelne sehr gangbare Saaten wie z. B. 
die Raigräser angewandt werden dürfte, die einstweilen 
leider die Vorzugsstellung vieler anderer minder wichtiger 
Arten nicht genießen. Es steht dahin, ob das Verkehrs-
Ministerium diesen Wünschen Folge geben wird. 

Außerdem wurde die Ausgestaltung der Petersburger Sa-
menkontrollstation zu einem Institut für angewandte Samen-
kontrolle mit einer Reihe von statistischen Aufgaben angeregt. 

Zu gedenken ist noch des Besuchs der eingangs er-
wähnten Versuchsstation. Sie liegt einige Werft von der 
Stadt in günstiger Verkehrslage; ihr Areal ist etwa 80 
Deßjatinen groß. Die Baulichkeiten — Wohnung für den 
Direktor und zwei Assistenten und einige kleine Laborato-
rien, Arbeiterkaserne und Stall — sind aufgeführt, im 
übrigen ist alles noch ziemlich im Werden, besonders fehlen 
die Räume zur Aufbewahrung der Ernte und ist die Aus-
rüstung der Laboratorien recht unvollständig. 

Wenn auch viel Unfertiges und blos im Werden Be­
griffenes geboten wurde, viel Zeit mit weitschweifigen we-
mg eindrucksvollen Vorträgen und Debatten verloren ging, 
auch mancherlei in der Geschäftsordnung des Kongresses 
nicht ganz glücklich organisiert war, so ergab sich doch als 
Gesamteindruck, daß man einer von weiten Kreisen getra­
genen Bewegung gegenüberstand, die weitgehenden Erwar-
tungen Raum gibt. Es wurde ein gewisser Zusammen-
schluß der Interessenten, eine Orientierung über die vor-
handelten isolierten Anfänge erzielt, es ließ sich auch einiges 
an positiver Belehrung mit fortnehmen, sodaß man allge-
mein sehr zufrieden mit dem Ausfall des Kongresses war. 

Zur Frage der Einbürgerung unserer 
peipusmaräne in den Seen der 

Ostseeprovinzen. 
Unter den 990 über eine Deßjatine großen Landseen 

Livlands gibt es eine recht große Zahl, die sich zur Ein-
bürgerung der Peipusmaräne, bei uns Sig genannt, eig-
nett. Das ist ein Fisch, der die Ertragfähigkeit eines Ge-
wässers bedeutend zu steigern vermag, falls er in einen 
ihm angepaßten See verfetzt wird. 

Ich möchte daher auf die Bedingungen mit nächste-
henden Zeilen hinweisen, die erforderlich sind, um mit 

sicherem Erfolg auf das Fortkommen dieser Fifchart rechnen 
zu können, die, um sich fortzupflanzen, festen, von den 
Wellen bespülten, steinigen oder kiesigen Grund erfordert, 
auf dem allein sie ihr Laichgeschäft erfolgreich zu verrichten 
vermag. Im weichen schlammigen Grunde gehen die Eier, 
die leicht verpilzen, gleich zu gründe. — Solche feste Ufer 
finden wir, da hier West- oder Südwestwinde vorherr­
schen, an fast allen etwas größeren Gewässern am Ost-
und Rordostuser, das nicht vor den Winden und damit 
auch vor dem Wogengang, welcher letztere eine Anhäufung 
des Faulschlammes verhindert, durch hohe Berge und 
Wälder geschützt ist. 

Meist laicht die Peipusmaräne in einer Tiefe von 
4—8 Fuß. Das hängt von den lokalen Bedingungen ab. 
Je stärker die Wasserbewegung, um so tiefer beginnt die 
Schlammablagerung, die ja bekanntlich in keinem unserer 
Gewässer in der stets stillen Tiefe ober an den vor den 
Wellen geschützten Ufern ganz fehlt. 

Für das Aufkommen der Eier ist, wie erwähnt, ein 
reiner fester Grund und in den Herbstmonaten ein leicht 
bewegtes Wasser erforderlich. Der Fisch sucht sich daher zur 
Ablage des Laiches instinktiv die ihm angepaßte Tiefe auf. 

Die Nahrung der Peipusmaräne besteht in der ersten 
Zeit, wie bei den meisten Jungfischen, aus Plankton. 
Vom zweiten Jahre ab bilden Würmer, Insektenlarven, 
vor allen Dingen aber kleine Muscheln und Schnecken ihre 
wichtigste Nahrung. Späterhin wird sie sogar zum Raub-
fisch, der mit Vorliebe kleinen Fischen nachstellt. Unter 
letzteren wird der junge Stint bevorzugt, wie ich durch 
eine große Zahl von Magenuntersuchungen habe feststellen 
können, doch nimmt sie dort, wo der Stint fehlt, auch 
mit anderen kleinen Fischen vorlieb. Im Spankauschen 
See, wo mir die Akklimatisation der Peipusmaräne so 
gut geglückt — ich habe bereits Exemplare im Gewicht 
von 7 Pfd. in diesem Winter gefangen — fehlt der Stint 
vollständig, trotzdem gedeiht und vermehrt sie sich dort gut. 

Dem Brachsen macht sie sicher durch ihre Art, sich 
von Insektenlarven, kleinen Würmern und Weichtieren zu 
ernähren, eine gewisse Nahrungskonkurrenz, doch ist diese 
nicht sehr bedeutend, da sie sich meist in größeren Tiefen 
als der Brochs aufhält. Übrigens ist für den Züchter der 
Schoden, der durch diese Konkurrenz den Brachsen er­
wächst, gor nicht von Belang, do dos Fleisch der Peipus-
maräne bet uns wenigstens weit höher als das der Brachsen 
bewertet wird. Wird doch sogar während der Laichzeit im 
Oktober und November, wo das Fleisch stets minderwertiger 
ist, für eine Peipusmaräne von 21/»—3 Pfd. nicht nur ein 
Rubel verlangt, sondern auch gerne gezahlt. 

Bevor ich nun weiter zur Frage der Einbürgerung 
selbst übergehe, will ich kurz rekapitulieren, welche Be-
dingungen erforderlich sind, um einen bleibenden Erfolg 
zu sichern. 

1. Der See darf nicht zu klein sein. Er muß min-
destens eine Größe von 75 Deßjatinen haben. 

2. Der See muß teils ein festes Ufer hoben, das 
mindestens bis zu einer Tiefe von 5—6 Fuß reicht. 

3. Der See darf nicht nahrungsarm fein, speziell 
die Fauna enthalten, die dos Fortkommen des Brachsen 
ermöglicht. Wo der Brochs gut gedeiht und fester Grund 
vorhanden ist, wird aller Wahrscheinlichkeit nach auch die 
Peipusmaräne ihr Fortkommen finden. 

Besitzt dos betreffende Gewässer diese zur Akklimatisation 
unbedingt erforderlichen Bedingungen, so sollten wir die 
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Peipusmaräne einzubürgern versuchen, weil wir dann mit 
ziemlicher Sicherheit auf einen günstigen Erfolg rechnen 
dürfen, wenn nur die ausgesetzte Brut resp, die ausgesetz-
ten Satzfische in gesundem und kräftigem Zustande dem See 
übergeben werden. 

Unzweifelhaft ist der Besatz mit jungen Satzfischen, 
die man sich in einem nah beim See belegenen Teich auf-
gezogen hat, weit sicherer, als der Besatz mit Dottersack-
brüt. Letztere hat nur dann Aussicht auf ein Fortkommen, 
wenn der See wenigstens teils schon eisfrei ist. Mit dem 
Aussetzen der Brut unter der Eisdecke werden selten gute 
Erfolge zu erreichen sein. 

Der Transport der Brut auf größere Entfernungen 
ist bei den schlechten Wegen im Frühling stets mit großen 
Schwierigkeiten verknüpft, da durch die ewige Erschütterung 
und das starke Schlagen des Wassers in den Kannen die 
jungen Tiere sehr geschwächt werden und selbstredend viel 
an ihrer Widerstandsfähigkeit einbüßen. Viel leichter ist 
es, die angebrüteten Eier zu versenden, weshalb es sich emp-
fiehlt, dort, wo in der Nähe eine Wassermühle oder ein 
Bächelchen mit etwas stärkerem Gefälle vorhanden ist, ein 
bis zwei Brutapparate aufzustellen, die Herr Kirsch zu jeder 
Zeit aus der hiesigen Brutanstalt zu sehr annehmbaren 
Preisen liefern kann. 

Die Eier werden in die mit durchfließendem Wasser 
versehenen Apparate gestellt und erfordern nur ab und zu 
eine Revision, um die etwa abgestorbenen und verpilzten 
Exemplare zu entfernen. 

Ist die Brut ausgeschlüpft, und ist man gleichzeitig in 
der Lage in der Nähe des Sees einen Teich anzulegen, 
so ist es selbstverständlich besser, die junge Brut einen 
Sommer, mindestens aber einen bis zwei Monat im Teich zu 
strecken, damit sie sich an einer, vor den vielen ihr nach-
stellenden Feinden geschützten Stelle so weit zu entwickeln 
vermag, um sich leichter den Nachstellungen entziehen zu 
können. Die Brut fast aller Fische ist so hilflos, daß sie 
in den offenen Gewässern wohl nur durch ihre schier un-
gezählte Menge den Kampf um das Dasein aufzunehmen 
vermag. Man tut daher immer gut, sie an solchen Stel-
len in den ersten Lebensmonaten zu strecken, von denen 
man den größten Teil der Feinde abzuhalten vermag, und 
das sind bekanntlich nur die ablaßbaren Teiche, die zu 
Zeiten vollständig trocken gelegt werden können. Ist man 
daher in der Lage, in der Nähe des Sees einen Teich 
anlegen zu kennen, so empfiehlt es sich, diese Ausgabe nicht 
zu scheuen, die Erfolge werden jedenfalls weit größer und 
sicherer fem. 

Wo ein solcher Brutstreckteich mit dem See direkt in 
Verbindung steht, braucht man ihn meist gar nicht abzu-
fischen, sondern es kann durch Entfernung des Gitters eine 
direkte Verbindung hergestellt werden, sobald es Zeit ist, 
die nun selbständigeren Fischchen in Freiheit zu setzen. 
Der größte Teil wird bald genug selbst das offene Wasser 
aussuchen. 

Die Jungfische selbst auswandern zu lassen hat vor 
dem Abfischen des Teiches den Vorteil, daß sie nicht be-
schädigt werden, was bei der in dem ersten Lebensjahre 
sehr zarten und empfindlichen Peipusmaräne leicht geschieht, 
wenn der betreffende Mensch, der die Abfifchung besorgt, 
nicht große Übung und Erfahrung besitzt. 

Ist man jedoch gezwungen, den Teich abfischen zu 
lassen, weil er keine direkte Verbindung mit dem offenen 
Gewässer besitzt, in dem man die Fische einbürgern will, 

so vermeide man möglichst das Anfassen und versuche 
die Tiere nur mit dem Käfcher in das Transportgefäß zu 
heben. Das Fassen mit der Hand darf dort, wo es un-
vermeidlich, nur mit der größten Vorsicht geschehen, jeder 
Druck und jede Reibung soll möglichst vermieden werden. 
Diese durch die oben empfohlene Anlage eines Streckteiches 
und Beschaffung von Brutapparaten bedingte Mehrausgabe 
macht« sich sicher bezahlt, da dann die Einbürgerung der 
Peipusmaräne fast sicher mit gutem Erfolge verbunden 
fein wird. 

Ratsam ist es, gleichzeitig lieber mehrere Jahre hin­
durch etwas kleinere Mengen Jungfische dem See zuzu­
führen, als mit einem Male sehr große Quantitäten, da 
die Jahre für das Aufkommen der Tiere je nach den Wit-
terungsverhältnissen verschiedene günstige oder ungünstige 
Bedingungen bieten. 

Wie lange man die Brut im Streckteich halten soll, 
hängt von der Größe und Beschaffenheit des Teiches, sowie 
von der Größe des Besatzes ab. Ist der Teich verhältnis­
mäßig klein und flach und enthält er wenig Nahrung, so 
muß man die Fischchen bereits nach einem Monat in 
Freiheit setzen. Ist er dagegen groß und vermag genügend 
Nahrung zu produzieren, so ist es natürlich besser sie 
länger im Teich zurückzuhalten, jedenfalls aber nicht länger 
als bis zum September, da die in den See übergeführten 
Tiere dann noch Zeit finden, sich vor der Eisbildung 
in ihrer neuen Wohnstätte zurechtzufinden und die ihnen 
am besten zusagenden Aufenthaltsorte aufzusuchen. 

Die Anlage eines solchen .Streckteiches verliert auch 
dann nicht ihren Wert, wenn sie nicht mehr zur weiteren 
Aufzucht der Peipusmaräne erforderlich ist. Sie bildet 
einen vorzüglichen Aufzuchtsort für die Brut verschiedener 
anderer Fische, an deren Vermehrung dem Züchter gelegen 
fein muß. So würde ich der Vermehrung der Plötze auf 
diesem Wege möglichst Vorschub leisten, da dieser Fisch 
das beste Futter für alle unsere Raubfische abgibt. Selbst 
die Peipusmaräne wird den jungen Exemplaren gründlich 
nachstellen. Der Sandart räumt unter den Plötzenbestän-
den so arg auf, daß die Plötze, die vor der Einbürgerung 
des Sandarts, trotz der Hechte, im Überfluß vorhanden war, 
in jüngeren Exemplaren zur Seltenheit wird. Der Hecht 
richtet auch nicht annähernd die Verheerungen an, da er 
mit Vorliebe feinen eigenen kleineren Artgenossen nachstellt. 

Mit dem Aussetzen von Peipusmaränenbrut werden 
bisweilen auch glänzende Erfolge erzielt, wie Beispiele aus 
Ostpreußen beweisen. . 

So wurde nach Mitteilung der Berichte des Fischerei-
Vereins für Ostpreußen, der Schülzer See im Kreise Ger­
dauen im Frühjahr 1909 mit 100 000 Stück Brut der 
Peipusmaräne besetzt. Im Frühjahr 1910 schreibt der 
Pächter: „Es ist eine Freude zu sehen, wie die Moränen 
gewachsen sind, und in welcher Menge sie vorhanden sind. 
Ein Stück war 24l/2 Zentimeter lang, leider ist mir dieses 
Stück durch einen' Fischer abhanden gekommen. Der 
Durchschnitt aller Fische ist zirka 21 Zentimeter, im Ge­
wicht von zirka 75 Gramm. Und nun die Menge! Jeder 
Zug bei der Winterfifcherei brachte 1—lV2 Zentner. *) 

„Es ist also von der ausgesetzten- Brut ein ganz be­
sonders großer Prozentsatz hoch gekommen. Einen Ubel-
stand weisen die jungen Maronen allerdings ans: sie 

*) Leider ist im Bericht weder die Zahl der Züge noch die Größe 
des Sees angegeben. 
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sind sehr wenig widerstandsfähig bei der Abfischung. Trotz 
vorsichtiger Behandlung bei dem Zurücksetzen gehen doch 
schon Fische ein, insbesondere verlieren sie sehr leicht die 
Schuppen. Ob nun die so kleinen Fischchen, die eben 
sehr munter schwammen, noch am Leben bleiben werden, 
muß sich später zeigen." 

Gleich günstige Nachrichten liegen auch vom Jäsken-
dorfer See im Kreise Mohrungen vor, der mit 56 000 
Stück Brut im Mai 1909 besetzt worden ist. 

Solch hervorragender Erfolg mit dem Aussetzen von 
Brut kann aber nur erwartet werden, wenn der See, 
wie schon erwähnt, beim Aussetzen der Tiere bereits eis-
frei und die betreffende Brut nicht durch einen weiten 
Transport auf schlechten Wegen zerschlagen und geschwächt ist. 

Ich habe mich zu diesen Ausführungen entschlossen, 
um wieder mehr Seenbesitzer bei uns anzuregen, ihre Ge-
wässer,'die sich zu dem Zweck eignen, mit Peipusmaränen 
zu bevölkern. Der wirtschaftliche Wert des Sees wird 
dadurch sicher gesteigert, und das Besatzmaterial ist aus 
der hiesigen Brutanstalt in den Frühjahrsmonaten in 
reichlichen Mengen vorhanden. 

M a x  v o n  z u r  M ü h l e n .  

Heimatliche Betrachtungen und Reise-
eindrücke über Holz. 

Von Oberförster U. L i ch i n g e r. 

I .  A l t e  H a n s a :  R i g a ,  L ü b e c k ,  B r e m e n ,  
H a m b u r g .  

„Der Wald mit seinen großen Stimmungswerten, mit 
seiner heilsamen Luft für Geist und Körper, mit seinen 
Pilzen und Beeren, mit seinem trockenen Fallholz für die 
Armen, dieser Wald gilt überall als ein Besitz der Allge-
meinheit; und, ganz abgesehen von unseren Staatsverwal-
tungen, auch jeder Privatmann hält es für eine Ehren-
pflicht, seinen Wald so lange wie möglich zu erhalten. 
Jeder Privatmann ist stolz auf seinen Wald und schämt 
sich, wenn er sich gezwungen sieht, des Holzes wegen 
junge gedeihende Waldungen zu fällen; und wo reife 
Waldungen abgeholzt werden, da wird auch wieder neu 
aufgeforstet, falls nicht ganz besondere Gründe dagegen 
vorliegen. Dieses natürliche Verhältnis zwischen Mensch 
und Wald ist die beste Gewähr für seine Erhaltung" — 
schreibt Architekt Tessenow, Dresden,in der neuen Ge-
werblichen Materialkunde, und wir sind gezwungen, ihm 
unseren Gefühlen nach Recht zu geben, wenn wir auch 
schon lange wissen, daß die Holzzucht und Produktion als 
Gewerbe, den anderen ebenbürtig, der Privatwaldbesitzer 
n u r  s e l t e n  n o c h  v o n  a n d e r e m  S t a n d p u n k t e  a l s  d e m  e r -
werbenden zu betrachten in der Lage ist. Wir müssen 
das Holz in den meisten Fällen nur. unbefangen und ge-
f ü h l l o s  a u f  s e i n e  R e i f e  u n t e r s u c h e n ,  a u f  s e i n e  R e i f e  z u m  
höchsten Ertrage, zur Erfüllung seines erwerbenden 
Zweckes. Aber auch nur, nachdem wir das gewissenhaft 
erledigt, dürfen wir grausam unsere Bestände stürzen und 
müssen neue mindestens gleichwertige erstehen lassen, um 
nicht nur den Vorwurf der Zerstörung stiller baltischer 
Landschaftsbilder, sondern vor allem den der unwirtschaft-
lichen Vernichtung übernommener Schätze als unberechtigt 
zurückweisen zu können. 

Seit über fünfzig Jahren ist denn auch bei uns im 
Lande als Berater des Waldbesitzers in dieser wichtigen 
Beziehung der Forstmann getreten, dessen Aufgaben sich, 
entsprechend - den Zeitläufen, wesentlich modifiziert haben. 
War dem Forstmann früherer Tage die Kenntnis der 
Ansprüche, die an sein Produkt gestellt wurden, selbst-
verständlich geläufig, konnte er sie jederzeit vor seiner Türe 
beim Baumeister und Handwerker, beim Sägemüller und 
Tischler übersehen und ihren Bedarf überblicken, so ist es 
heute anders. Die ganze Verwertung geht in den seltensten 
Fällen lokal vor sich, und unsere modernen Transportmittel 
sorgen dafür, daß Verbrauchsland und Herkunftsort von 
geographischen Grenzen mehr oder weniger unabhängig sind. 
Es gehören allein zum Kennen der verschiedenen Formen 
aller Handelshölzer, ihrer üblichen Maße, Verkaufsarten und 
besten Absatzquellen jahrelange Studien, die ununterbrochen 
fortgesetzt werden müssen, da sie, immer variierend, stets 
neues bringen. Und liegt es doch auf der Hand, wie sehr 
wichtig das Wissen der Ansprüche, die billigerweise an unsere 
Produkte gestellt werden müssen, ist; daß darnach unsere 
eigenen Forsteinrichtuygen, unser Waldbau und seine Ertrags-
regelung basiert und modifiziert werden sollten. Demnach 
scheint es beinahe so, als wenn der Forstmann einem Zwie-
spalt gegenübersteht, einem Zwiespalt in seinen Gefühlen 
und Aufgaben, die mannigfach und umfangreich, sich Haupt-
sächlich in produzierender und erwerbender Tätigkeit dar-
stellen. Beide Gebiete sind heute so groß, sind so verschieden­
artig geworden, so häufig unabhängig von einander wirken-
den Kräften und Kreisen ausgesetzt, haben so durchaus un-
gleiche Auffassung und Behandlung zu erfahren, daß, wollen 
wir ehrlich sein,' sie kaum mehr in vollem Umfange von 
einer Kraft ausgeführt werden können. Deshalb muß eine 
Ergänzung dem Forstmanne dort erstehen, wohin er 
nicht mehr reichen kann, wo man seine Produkte verbraucht, 
wo er sich seinem wirtschaftlichen Gegner, dem Holzhändler, 
sonst ungeschützt gegenüber sieht. 

Von diesem Gesichtspunkte aus hat auch die Livl. Ökono­
mische Sozietät das Institut der Waldverwertungsabteilung 
beim Landeskulturbureau geschaffen, das, auf weiteste Basis 
gestellt, dort beginnen soll, bis wohin der Forstmann zu 
d r i n g e n  h a t ,  b e i  d e r  e r w e r b e n d e n  T ä t i g k e i t ,  d e m  H o l z -
hande l. Daß die Beziehungen dieses Handels weit-
verzweigte, seine Strömungen häufig wechselnde sind, ist 
zu sehr bekannt und von manchem, der sich über ihre 
Kenntnisse hinwegsetzen zu dürfen glaubte, zu eigenem 
Schaden erfahren, als daß ihre Bedeutung hier noch be­
sonders hervorgehoben werden müßte. 

Im- modernen Wirtschaftsleben und Handelsverkehr 
wird es nur wenige Artikel geben, die teilweise die ur-
sprüngliche Form ihrer technischen Behandlung so treu be-
wahrt haben, wie Holz, das trotz seiner alten Ent-
wicklung noch heute, wie seit Jahrhunderten, durch Menschen-
kraft mit Beil und Säge gefällt, in mächtigen Flössen den 
Verbrauchsorten zugeschwemmt wird. Den Flößer vor 
hundert Jahren würde vielleicht die Verwunderung erst 
ergreifen, wenn er sich jetzt seinem Bestimmungsort nähert 
und dort das ihm anvertraute Objekt durch modernste 
technische Einrichtungen: Hebekräne, Drahtseilbahnen, 
Schnell- und Vollgatter, Kreis-, Band- und Blocksägen, 
Hobelmaschinen und vieles andere mehr im Verlauf weniger 
Minuten in andere Formen gebracht sieht. Wenn er 
ahnen könnte, daß vielleicht nach 'einem Jahr schon die 
verschiedenen Stücke seines Baumes in verschiedenen Welt­
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teilen alltägliche Bedürfnisse gedeckt haben. Die Wald-
poesie im hergebrachten Sinne verschwindet, wenn wir 
uns von der alten Mühle im kühlen Grunde, von der 
die weißen Bretter fallen, in die klappernden, sausenden, 
hämmernden Maschinenhallen moderner Holzbearbeitungs-
anstalten versetzt denken, wenn wir anstatt heiterer Ge-
sänge behaglicher Meister scharfes Schwingen und ge-
dämpftes Surren unaufhörlich zur Arbeit antreibender 
Riemen und Schwungräder uns vorstellen müssen. Und 
doch birgt es vielleicht eine andere Poesie, einen Hymnus 
auf Arbeit und Fortschritt, wenn wir uns vergegen-
wärtigen, daß eine unermüdliche Maschine im Augenblick 
die Arbeit macht, zu der früher Wochen ober Monate 
gebraucht würben, baß bie ineinanbergreifenben Räber, 
bie subtile Arbeitsteilung im Kleinen bie Wunber im 
tnobernen Wirtschaftsleben darstellen, wo eins ins anbere 
greift, sich gegenseitig ergänzt, fördert ober bekämpft, alles 
zum Ziele strebt. Wenn wir uns vergegenwärtigen, baß 
im Erwerbsleben nur das gebraucht wirb, nur das Er­
f o l g  h a t ,  w a s  a m  r e c h t e n  P l a t z ,  i n  r e c h t e r  
Form dem andern überlegen ist, haben wir die 
Erkenntnis zu eigener Entwicklung und der unserer Wirt­
schaft gesunden. 

Der moderne Forstmann hat feine Sägerei schon häu­
f i g  b e i  s i c h  i m  W a l d e ,  w o  e r  m e i s t  d i e  S c h n i t t w a r e n  
bereits verkauft. Sie gehen in alle Welt, und speziell 
Riga steht mit seinem Export momentan an erster Stelle, 
nachdem ihr Sundsvall, der bisherige größte Exportplatz, 
seit einiger Zeit den ersten Rang abgetreten hat. Die 
Entwicklung darin ist aber auch gewaltig; während die 
Ausfuhr für die Jahrfünfte 1876/1880 — 4*4; 1881 bis 
1885 — 6*5; 1886/1890 — 13*8; 1896/1900 — 17 2 
Millionen Stück beträgt, steigt sie 1906 auf 29'2; 1907 
auf 31 3; 1908 auf 28 3, um 1909 auf 47 Millionen 
Stück Planken, Bohlen und Bretter zu kommen, welche 
Zahl 1910 womöglich noch überholt worden ist. Die 
Vergrößerung des Rigaschen Exports beruht hauptsächlich 
aus Zunahme der Bahnware, d. h. solcher, die per Bahn 
aus dem Innern des Reiches über Riga, meist durch hie­
sige Zwischenhändler, verschifft wird. Der Kreis wird immer 
größer, der sich von hier ausbreitet und dürfte sobald auch 
nicht fein Maximum erreicht haben, denn immer mehr 
Material wird aus den Markt geworfen, das weit im In­
nern erst durch die Bearbeitung, nach Zurücklassung feines 
Abfalls an Ort und Stelle, den Nutzen vom Export er-
hält. Immer weiter rückt die Verarbeitung in die Wälder, 
auch Hölzer aufnehmend, die früher achtlos bei Seite ge-
lassen, heute einen wesentlichen Bestandteil speziell' der 
Skantlings und schmalen Bretter produzieren. Und doch — 
wir dürfen nicht stolz darauf fein, denn Größe allein be-
stimmt den Wert noch nicht. Jeder Holzhändler erkennt 
mit uns Rigaer Ware meist baran, baß sie grau unb un­
scheinbar, schlecht gepflegt unb ungleich eingeschnitten, gegen 
bie anderer Provenienz meist erheblich absticht. Selbstver-
stänblich gibt es auch barm einige rühmliche Ausnahmen 
bekannter Marken, bie aber leiber auch Ausnahmen blei­
ben, wenngleich in letzter Zeit eine geringe Besserung 
im ganzen vielleicht zu merken gewesen ist. Wir wissen 
bie Grünbe: meist ohne eigene Mittel eingekauft, geht bie 
Ware burch viele, Hände, da jeder Zwischenhändler sie so-
bald wie möglich weiterzugeben sucht, möglichst die im 
Winter eingeschnittenen Rotholzbretter schon mit erst offe­
nem Wasser (fow) absendet, jedenfalls zu dann verkauft. 

Daß sie dabei, nachdem sie die lange Bahnfracht oft unge­
deckt im Regen zurückgelegt, noch feucht in den Schiffs­
raum gekommen oder gar auf Deck geladen, grau oder 
häufig blau ankommt, bedarf keiner weiteren Erläuterung. 
Wir kennen die sorgfältige Behandlung der anderen nor-
difchen Waren, durch die diese, nicht immer besserer Holz­
qualität, stets den Rigaer vorgezogen,, früher eingekauft, 
höhere Preise erzielen. Es ist bezeichnend, daß Riga i. d. R. 
erst Interesse findet, wenn Archangel, Schweden, Finnland 
unb Kronstabt schon mehr ober weniger ausgekauft find. 
Es ergeben sich für biefe «benn auch nicht bie häufigen 
unb ärgerlichen Reklamationen, bie bie Kontraktpreise für 
ben Verkäufer oft illusorisch machen, ohne baß sie bem 
Käufer Gewinn bringen. 

Gewiß läßt sich hieraus eine kleine Lehre für 
uns selbst ziehen: nur gut gearbeitetes unb sorg­
fältig konserviertes Material wirb sich unter gewöhnlichen 
Verhältnissen zur Erhöhung ber Walbpreise zu produzieren 
unb an erstklassige Abnehmer zu verkaufen lohnen. Eine 
Sägerei par fotee zu betreiben, bringt meist Verlust, wenn 
er rechnerisch auch häufig schwer festzustellen ist unb selten 
k o n s t a t i e r t  w i r b .  E s  g e h ö r e n  z u m  S ä g e r e i b e t r i e b e  
gute Maschinen unb Arbeiter, erfahrene Meister unb Wra-
ker und sorgfältige, ins kleinste dringende, umsichtige 
Leitung. 

Monoton plätschern die Wellen um den Bug des 
Schnelldampfers, der, Kurs Südwest, scharf die Wasser 
zerteilt. Ungewohnt der neuen Umgebung suchen Auge 
und Sinne einen Ruhepunkt. Sie finden ihn nicht, denn 
immer wieder werden sie angezogen von den vielen Dam-
pfern und Seglern, die mit weithinleuchtender hoher weißer 
D e c k l a s t  v o n  P l a n k e n  d i e  a l t e  T o u r i s t e n  s t  r a ß e  
d e s  g r o ß e n  n o r d i s c h e n  W a r e n v e r k e h r s  
benutzen, um in der Kultur den Absatz ihrer Produkte zu 
finden. Wir können uns der Gewalt dieses Verkehrs 
nicht entziehen, wenn wir uns die ungeheuren Mengen, 
die feit alter HansaHerrlichkeit, hier in gleicher Richtung 
aus Schweden, Finnland, Rußland gekommen sind, vor­
stellen. Wenn wir uns in die Dramen hineindenken, die 
sich hier abgespielt, die Menschen- und Völkerschicksale ent-
schieden haben. . . 

Erst die im Morgengrauen verblassenden, immer hau-
figer werdenden Leuchtfeuer erinnern uns daran, daß wir 
uns unserm Ziele nähern. Wir hören die Ausdrücke leb­
haftesten Interesses, das hier jeder kleinste ungewöhnliche 
Gegenstand, der die das erste Mal Reisenden fesselt, findet, 
und würden wohl ihre Entrüstung hervorrufen, wenn wir 
sie jetzt auf die Rammpfähle und Spundbohlen auf­
merksam machen wollten, die, von Hause stammend, von 
uns hier bei langsamer Einfahrt mit Ruhe betrachtet wer-
den können. Wir sehen sofort, daß an sie wesentlich ge­
ringere Anforderungen gestellt, als sie von uns für ihre 
Lieferung verlangt werden, indem lediglich Geradheit, die 
das Rammen erleichtert, gefordert, glatt abgeputzte Äste 
aber ohne weiteres gestattet sind. Die Hauptlängen sind 
30—45 Fuß bei 7—10 Zoll Toppstärke. Hier haben 
unsere Rigaer Kief ern, speziell auch die aus Mittel-
livland, Aussicht, alle anderen Konkurrenten, wenn sie im 
Preise gleich oder ähnlich geliefert werden, zu schlagen, 
denn daß ihr schlanker und gerader Wuchs sie zu derarti-
gen Zwecken hervorragend geeignet macht, ist weltbekannt 
und unbestritten. 
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Schnell erreichen wir Lübeck, das altmächtige, krie-
gerisch großgewordene, und mit ihm speziell unseren größten 
deutschen Abnehmer von gesägtem und rundem Holze. Wenn 
nach den neuesten Daten von den eingeführten etwa 
100 000 S. P. Standards Schweden einstweilen auch noch 
etwa 50 %, speziell Hobeldielen, Finnland 30% und wir 
nur den Rest an Holz liefern, wird es keinen mit der 
Sache vertrauten wunder .nehmen, diese Zahlen immer 
mehr und mehr zu Gunsten Rußlands verschoben zu sehen. 
Als westlichster Ostseehafen hat Lübeck durch die Verbindung 
des Trave-Kanals mit der Elbe eine direkte Wasserstraße 
dorthin, die auf feinen Import außerordentlich vergrößernd 
wirkt. Wir finden denn auch ungeheure Lager deutscher 
Großfirmen hier, sehen schwedische, russische, finnländische 
und ostpreußische Ware dort und werden durch liebens-
würdige und sachverständige Führung über die Vorzüge 
der einzelnen aufgeklärt. Immer wieder imponiert uns 
die einwandfreie Behandlung der Ware, und wir finden 
häufig, daß solche von geringerer Qualität, aber gutem 
Aussehen, der ihr überlegenen Holzqualität von schlechtem 
Aussehen vorgezogen, höher bezahlt wird und beliebter ist. 
Die Rauhware wird hier zum größten Teile gehobelt, be-
vor sie ihren Weg in die Binnenlager: Berlin, Sachsen 
und Hannover antritt. 

Auch Bremen, Bremerhaven und Geestemünde fesseln 
uns mit gleichfalls ausgedehnten Hobelwerken und Holz­
lagern, wenn diese auch wohl gegen die erwähnten Lübecker 
zurückstehen müssen. Hier kommt dafür aber eine bedeu­
tende Menge „außereuropäisches" Holz, speziell „Zedern", 
die von der großen in Bremens Umgebung bestehenden 
Zigarrenindustrie konsumiert werden, in den Import hinzu. 
D a s  u n t e r  d e r  M a r k e  „ w e s t i n d i s c h e s  Z e d e r n h o l z "  
gehandelte hat mit ber botanischen Zeder nichts gemein, es 
wird von Zentral- und Südamerika verschifft und stammt 
nach Laris von Cedrela odorata, dessen starker Gehalt 
an flüchtigen, angenehm riechenden ätherischen Ölen ge­
wissermaßen eine Veredelung der in derartigen Kisten auf­
bewahrten Zigarren bewirkt, indem das Aroma sich ihnen 
mitteilt. Man hat infolge des hohen Preises, der bis über 
R. 2 50 pro Kubikfuß beträgt, Ersatz in ähnlichen Hölzern 
zu diesem Zwecke wohl gesucht, bisher aber gleichwertigen 
nicht gesunden. 

Bremen hat hauptsächlichen Bedarf an nordi-
fchen Weißholzbattens, d. h. 2"X5, 6 und 7" 
unsortierter, aber guter sägefallender Qualität mit gleich-
mäßiger Verteilung der einzelnen Längen und recht 
scharfkantig, die es sowohl aus Schweden.. Finnland, als 
auch Riga bezieht. Außerdem bearbeiten die hier an­
sässigen großen Agenturfirmen die Geschäfte mit Holland 
und dem Rhein, wohin die Waren häufig direkt, ohne über 
Bremen zu kommen, dirigiert werden. In der Börse, 
deren Leben gegen das In und Um unserer eine auffällige 
Vornehmheit auszeichnet, erinnert ein großes Wandgemälde, 
die Auffegelung Rigas durch Bremer Kaufleute 
darstellend, daß die Handelsbeziehungen zwischen dort und 
hier schon seit alter Zeit intime und freundschaftliche gewe-
fen sind. 

Mit dem ausgedehnten Straßenbahnnetz erreichen wir 
schnell den neuen Holzhafen, in welchem uns die 
mustergiltige Anlage der gedeckten Lösch-, Lager-, Bearbei-
tungs- und Verladeplätze fesselt, und auf dem Wege von 
dort bewundern wir die vorbildliche Weise, in der hier 
die Frage der Arbeiterwohnungen gelöst worden 

ist. Sonnige kleine Gärten vor den, viele Straßen ent-
lang sich erstreckenden, Einfamilienhäusern, die sauber mit 
Geschmack, großer Liebe und nicht selten einem gewissen Luxus, 
wenigstens für unsere Begriffe (Teppiche, hübsche Gardi­
nen und stets bunte Blumen) ausgestattet sind, lassen uns 
neugierige Blicke in die glitzernden Scheiben hineintun, 
durch die wir häufig auch freundliche Familienbilder er-
schauen und ungewöhnlich viele zufriedene Gesichter sehen. 
Die Häuschen, durchweg zweietagig von gemeinsamen Mit­
teln erbaut, werden durch geringe monatliche Abtragungen 
Besitz ihrer Bewohner, stets einer Familie. Sie bringen 
den Beweis, daß die in vornehm ruhigen, schönen, garten­
umgebenen Villen lebenden alten Bremer Großkaufleute den 
ihnen nachgerühmten hohen Gemeindesinn und klaren Blick, 
von welchem ihre Stadt und Geschichte so viele Zeugen 
hat, noch heute besitzen. 

In Hemelingen bei Bremen besuchen wir die Ver-
e i n i g t e n  W e r k s t ä t t e n  f ü r  K u n s t  i m  H a n d w e r k ,  
Aktien-Gesellschaft und werden verwirrt durch die Menge 
der verschiedensten Holzarten, die dort in Stämmen und 
Klötzen, Planken, Bohlen und Brettern, Spalt- und Säge­
furnieren, geleimten Platten usw. ihre Verwendung finden. 
Wir sehen hier wohl die umfangreichste Sammlung Hölzer 
aus aller Welt und in allen Farben, Dimensionen und 
Maßen, und bewundern die Sicherheit unseres Führers, der 
sie ohne Bedenken nach Namen, Qualität und Verwen­
dungsart uns erläutert, dabei die Besonderheit in der 
Handhabung bei der Bearbeitung jeder Art uns wie selbst­
verständlich erklärt. Ist allein die gute Lagerung derartig 
empfindlicher Materialien eine Kunst, die nur durch dauernde 
Beobachtung und Pflege erreicht werden kann, so bieten 
die Maschinentischlereien mit ihren staubfreien Räumen, von 
welchen jeder feinem besonderen Zwecke dient, die Arbeits-, 
Zeichen- und Lagerfäle für fertige Möbel, die Maschinen, 
Arbeitsmethoden und -Verteilungen Bilder aus einer Welt 
für sich. Ihre Mannigfaltigkeit befängt uns so, daß wir 
uns durch die letzten Säle, in denen fertige Ausstattungen 
für die Schiffe und Fürstenkabinen des Norddeutschen 
Lloyds lagern, schon beinahe nur mechanisch bewegen, wenn 
die außerordentliche Gediegenheit und Schönheit dieser 
Sachen nicht unsere Lebensgeister wieder angeregt hätte. 
Es ist zuviel für einen Tag. Dieses „Handwerk" auch 
nur annähernd zu beherrschen, gehören Jahre, Jahrzehnte; 
für viele reicht wohl ihr ganzes Leben nicht dazu aus. 

Mit unseren hochangesehenen, kenntnisreichen und stets 
auskunftsfrohen Freunden gibt es noch so viel Bekanntes 
dort aufzufrischen, so viel Neues, das nicht hierher gehört, 
dort zu bewundern, daß wir noch lange uns in diesem 
großen Auswandererstart aushalten, bevor wir die stolze 
H a n d e l s m e t r o p o l e  D e u t s c h l a n d s ,  H a r n -
bürg erreichen, die für unsere Holzstudien allerdings nur 
untergeordnete Bedeutung hat, da sie, obwohl auch in 
nordischem Holze mächtig, in erster Linie den Handel mit 
„überseeischen Hölzern", ntit außereuropäischen: 
amerikanischen, afrikanischen, australischen und asiatischen 
aufrecht erhält und speziell hierin an erster führender 
Stelle steht. Hölzer, die nach Gewicht und strenger Usance 
verkauft werden, von denen manchmal ein Leistchen be­
sonderer Färbung und Struktur unsere schönste Brusse 
an Wert übertrifft. Mit diesen Hölzern, die in allen 
möglichen Dimensionen, vorwiegend in Blöcken, aus denen 
nur die schadhaften Stellen herausgehauen sind, gehandelt 
werden, wird, nachdem sie in Hamburger Spattftmtier-
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Maschinen in Bretter getrennt, ganz Europa von hier aus 
versorgt. 

Vom vergeblichen Unterfangen, das viele andere In-
teressante und Lehrreiche, das die schöne Stadt uns bietet, 
wenn auch nur in kurzen Zügen andeuten zu wollen, 
lassen wir ab. Wir brauchten Monate, uns dort mit 
Nutzen hineinzufinden und die stehen uns nicht zur Ver-

• sügung, wenn wir auch wohl so viel Zeit haben, unseren 
Studien im berühmten Tierparadies bei Hagenbeck in Stellin-
gen und beim Horner Derby-Rennen Abwechslung zu bieten. 

Beiträge zur Rassengeschichte 
des Pferdes. 

Vortrag, gehalten auf der Generalversammlung der gemein-
nützigen und landwirtschaftlichen Gesellschaft für Südlivland 

a m  1 7 .  D e z e m b e r  1 9 1 0  v o n  D r .  P .  S t e g m a n n . * )  

M. H.! Rassengeschichte ist eine ganz junge Wissen-
schaft; erst seit dem Austreten von Ludwig Rütimeyer und 
seinem 1862 erschienenen Werk „Die Fauna der Schweizer 
Pfahlbauten" dürste die moderne Haustierforfchung ihren 
Anfang nehmen. Rütimeyer und nach ihm andere Forscher 
wie Hermann von Nathusius, Nehring, Konrad Keller u. a. 
schlugen einen naturwissenschaftlichen Weg ein, indem sie 
die vergleichende Osteologie und Zoologie heranzogen; 
daneben verfolgten andere Forscher andere Bahnen; so 
benutzte Victor Hehn die vergleichende Sprachforschung und 
Eduard Hahn veröffentlichte in seinem Werk über die 
Haustiere und ihre Beziehung zur Wirtschaft des Menschen 
vergleichende kulturhistorische und geographische Studien, 
durch welche er auch zu hübschen Resultaten gelangt ist. 

Von allen Haustierarten dürfte das Pferd inbezug 
auf feine Geschichte am erfolgreichsten erforscht sein, wes-
halb ich mir auch eine Besprechung der Geschichte unserer 
Pferderassen als heutiges Thema gewählt habe. 

Schon die Poläontologie zeigt ziemlich lückenlos die 
Entwickelung des heutigen einzehigen Pferdes aus dem 
fünfzehigen Phenacodus primaevus. Auffallender Weife 
können wir gerade in Amerika, welches bei seiner Ent-
deckung keine lebenden Einhufer hatte, die Stammesgeschichte 
des Pferdes am deutlichsten verfolgen. Hier sehen wir, 
wie ctuß dem vierzehigen Orohippos des Eocän allmählich 
das Pferd der Gegenwart wird, und wenn heute noch ab 
und zu Pferde mit mehr als einer Zehe geboren werden, so ist 
dieses «ls Atavismus aufzufassen. Auch in Europa gab 
es prähistorische Unpaarzeher, so das Paläotherium, das 
Anchitherium und das Hipparion, welche aber nicht als 
direkte Vorfahren unserer heutigen Pferde aufgefaßt werden 
können. Diese Formen gingen vermutlich, als das Klima 
Europas sich in einer ihnen nicht günstigen Weife änderte, 
zu Grunde und wurden dann nachher zur Diluvialzeit durch 
aus Amerika Über Nordasien einwandernde Pferde erfetzt. 

Da nun das Klima, die Bodenbeschaffenheit 2C., mit 
einem Wort das zootechnische Milieu, einen großen Einfluß 
auf die Formen der Tiere ausübt (ich weife hierbei nur auf 
das Wollhaar aller nordischen Tiere hin, auch des isländi­
schen Pferdes z. B.), so bildeten sich bald zahlreiche Spezies 
wilder Equiden. So entstanden in Mittel- und Südafrika 
die verschiedenen Formen des Zebras, in Nordafrika und 
Westasien Esel und in Mittelasien und Europa echte Pferde. 

*) Man vergl. hierzu das Protokoll in der vorigen Nr; d. Bl. 

Von dem Faktum ausgehend, daß wir echte Wild­
pferde nur in Mittelasien und Europa finden, teilte Nehring 
die heutigen Pferderassen in solche europäischen Ursprungs 
oder occidentale Rassen und solche asiatischen Ursprungs 
oder orientalische Rassen. Heute aber müssen wir diese 
Einteilung aufgeben, denn wir werden sehen, daß wir 
wenigstens drei, vielleicht auch mehr wilde Stammformen 
des Pferdes zu unterscheiden haben. 

Wenden wir uns zunächst dem europäischen Bildungs-
Herd zu. Hier gab es in den Gebirgen Mitteleuropas noch 
bis weit in das Mittelalter hinein, ein wildes Pferd, welches 
vorzüglich Wald- und Bergtier war. Wie es ausgesehen 
haben dürfte, zeigen uns Abbildungen, hergestellt von prä-
historischen Menschen. Auch das heutige Shettland-Ponny 
dürste noch ziemlich rein das Bild dieses europäischen Ur-
pferdes zeigen. Aus ihm entstand das schwere Ritterpferd 
des Mittelalters, und aus diesem alle heutigen schweren 
Pferderassen. Charakteristisch für alle diese europäischen 
Rassen ist die abfallende Kruppe, welche wir auch bei dem 
Shettland-Ponny finden. Sie deutet darauf hin, daß die 
Urheimat dieser Rassengruppe das Gebirge war, denn nie 
finden wir diese Kruppenform bei Steppentieren, stets aber 
bei Bergtieren, so z. B. allen Ziegen, weil sie dem Tier das 
Klettern auf abschüssiger Bahn erleichtert. Auch Pferde mit 
anders geformter Kruppe senken sie, sobald sie klettern müssen. 

In Europa begegnen wir noch einer zweiten Form 
von Wildpferden, dem Tarpan, welcher bis in die siebziger 
Jahre des vorigen Jahrhunderts in den Steppen Süd­
rußlands hauste und erst durch den vordringenden Ackerbau 
ausgerottet wurde. Vielleicht haben sich Reste von ihm bis 
heute noch in den Tälern des südlichen Uralgebirges erhalten. 
In den russischen Steppenpferden ist zweifellos vom Blut 
des Tarpan enthalten, ob es aber in solchen Mengen sich 
findet, daß man eine besondere Rassengruppe aufstellen 
darf, müssen noch genauere Untersuchungen ergeben. 

Die nordrussischen Pferde sind asiatischen Ursprungs 
und leiten ihre Abstammung von dem einzigen heute be­
kannten Wildpferd, dem Equus Przewalfki, ab. Der dun­
kele Aalstreifen über dem Rücken, welcher sich bei unsern 
nordischen Pferden so oft findet, ist für das Haarkleid des 
Equus Przewalfki charakteristisch. Dieses Przewalskipserd 
dürfte schon in uralter Zeit von mongolischen Völkern 
Mittelasiens domestiziert worden fein, wie denn auch das 

e heutige Pferd der Mongolen in seinem Typus dem Prze-
' walskipferd sehr ähnlich ist. Wie die finnisch-mongolischen 

Stämme auf ihren Wanderungen aus dem mittelasiatischen 
Hochplateau das ungehörnte Rind nach Nordeuropa gebracht 
haben, so dürfte auch das mongolische Pferd ihnen feinen 
Import nach Europa verdanken, wo wir es überall dort 
finden, wo ehemals finnische Völkerschaften lebten oder noch 
jetzt leben. 

Von den Mongolen erhielten die Perser und Assyrer 
wohl zuerst ihre Pferde, denn Abbildungen altpersifcher 
Pferde erinnern an den Przewalfkitypus. 

Es gab aber auf den Hochebenen des Iran aller 
Wahrscheinlichkeit nach auch eine besondere wilde Pferde-
art, deren Domestikation durch den Import des mongo-
tischen Pferdes angeregt fein dürfte. Auf einem altassyri­
schen Relief sehen wir den Fang dieses Wildpferdes cibge-
bildet. Betrachten wir das Tier genau, so sehen wir ein 
edles Pferd mit fein modelliertem Kopf, horizontaler Kruppe 
und feinen, aber kräftigen Beinen. In ihm dürften wir 
die Wildform zu den edlen orientalischen Raffen vor uns 
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haben, also zu den Arabern und dem aus ihnen hervor-
gegangenen englischen Vollblut. Diese letzte Gruppe wird 
vielfach angefeindet. Konrad Keller hat sie als erster auf-
gestellt, andere Forscher aber wollen in den Wildtierendes 
angeführten assyrischen Reliefs kein Pferd, sondern einen 
Esel sehen, den noch heute in Westasien vorkommenden 
Dnager, indem sie auf den nicht vollkommen behaarten 
eselähnlichen Schwanz der Tiere hinweisen. Vergleichen 
wir aber das Bild dieses Wildtieres mit dem Bilde eines 
Wildesels, so springen uns ganz charakteristische Unter-
schiede in die Augen. Der ferne edle Kopf mit den kur-
zen Ohren ist kein Efelskopf, und die gerade volle Kruppe 
ähnelt absolut nicht der eckigen Kruppe des Onager, son-
dern vielmehr der horizontalen Kruppe des heutigen Ära-
bers. Es bleiben nur die kurze, aufrecht stehende Mähne 
ohne Stirnschopf und der efelähnliche Schwanz, welche auf 
den Onager hinweifen. Wenn wir nun aber in Betracht 
ziehen, daß auch der Equus Przewalfki keinen Stirnfchopf und 
einen nicht vollständig mit langen Haaren besetzten Schweif 
aufweist, feine domestizierten Nachkommen aber alle diese 

. für das Exterieur eines Pferdes charakteristischen Bildungen 
haben, so können wir gewiß annehmen, daß die Domesti-
kation des iranischen Wildpferdes auch denselben Einfluß 
auf eine Hypertrophie der Grannenhaare gehabt haben 
kann. Dabei muß ich noch daraus hinweisen, daß wir 
unter den orientalischen Pferden auch Individuen ohne 
Stirnfchopf finden, und daß die alten Assyrer ihren Reit­
pferden den obern Teil der Schweifrübe mit Bandern zu 
umwickeln pflegten und nur am Ende ei.ne Haarquaste frei 
ließen, eine Mode, welche auffallend an den Schweif der 
Wildpferde erinnert. Berücksichtigen wir ferner, daß edle 
Pferde orientalischer Abstammung meist einen schwächer 
behaarten Schweif haben, als die zur europäischen oder 
mongolischen Gruppe gehörigen, und daß der nur bei erste­
ren austretende sogenannte Rattenschweif sehr wohl eine 
atavistische Bildung fein kann, ein Rückschlag auf den un­
vollkommen mit langen Haaren besetzten Schweif der Wild­
form, so müssen wir Konrad Keller beistimmen, welcher in 
dem auf oben angeführtem assyrischen Relief abgebildeten 
Tier ein Wildpferd und zwar die Stammform der orien-
talifchen Pferdegruppe sieht. 

Aus Asien kam das orientalische Pferd nach Griechen­
land und Ägypten, von wo es sich über Nordafrika und 
Südeuropa verbreitete. 

Ich will noch nicht unerwähnt lassen, daß man neuer-
dings auch einen weitem Domestikationsherd für das Pferd 
in Nordafrika gefunden zu haben meint, doch ist diese 
Sache noch sehr hypothetisch, so daß wir heute, wenn wir 
auch von der Tarpangruppe einstweilen absehen, 3 Rassen­
gruppen des Pferdes zu unterscheiden haben: 1) Die euro­
päische Gruppe, hervorgegangen durch Domestikation des 
europäischen Wildpferdes, nördlich der Alpen in Deutsch­
land, Nordfrankreich, Dänemark, Südskandinavien, England, 
Schottland und den Inseln der Nordsee. 2) Die mongolische 
Gruppe in Ost- und Nordasien und ganz Nordeuropa; 
Stammform ist der Equus Przewalfki. 3) Die orienta­
lische Gruppe, hervorgegangen aus dem vorderasiatischen 
Wildpferde, das uns die Assyrer auf ihren Reliefs ab­
bilden, welche sich in Süd- und Westasien, Nordafrika und 
Südeuropa findet. 

In- den Steppen Südosteuropas dürste sie auch das Blut 
des europäischen Tarpan ausgenommen haben und daher et­
was abweichende Formen und Eigenschaften haben wie z. B. 

den Hirschhals und die oft angeborne Neigung zum Paß-
gang. Eine Kulturform des orientalischen Pferdes stellt dann 
das englische Vollblut dar, diese für die Steigerung der Lei-
stungsfähigkeit aller Pferderassen so überaus wertvolle Rasse. 

Lebensversicherung und Grund-
entschuldung. 

Die von der Ostpreußischen Landschaft (Kreditsystem) 
ausgegangene Bewegung ergriff die übrigen Provinzen der 
Preußischen Monarchie, soweit sie ähnliche Kreditvereine 
mit öffentlich-rechtlichem Charakter haben. Es werden 
Lebensversicherungsgesellfchaften angegliedert, um sie u. a. 
der Entschuldung des Grundbesitzes dienstbar 
zu machen. Im März d. I. brachte uns die Schlesische 
Zeitung die Nachricht, daß die Errichtung einer öffentlich-
rechtlichen Lebensversicherungsanstalt für die Provinz 
Schlesien, einschließlich der Städte, nachdem die VerHand-
lungen zwischen Provinzialverwaltung und Generalland-
schastsdirektion soweit gediehen, unmittelbar bevorstehe. 
Wir erfahren bei dieser Gelegenheit, daß von der Preußi-
schon Staatsregierung für zulässig erachtet worden fei, 
eine Öffentlich-rechtliche Anstalt dieser Art im Wege der 
landesherrlichen Genehmigung ohne einen Akt der Gesetz­
gebung zu errichten. Bisher bedurfte .es des überaus 
umständlichen Verfahrens eines Spezialgesetzes. Die Schle­
iche Lebensversicherungsanstalt wird mit einem Stamm­
kapital von 1 Millionen Mark in 37a v. H. tragenden 
mündelficheren Schuldverschreibungen zum Nennwert ge­
gründet, von denen die Provinz und die Landschaft je 
eine halbe Million Mark beitragen. Sie wird das ge-
famte Geschäft der Lebensversicherung betreiben und aus 
die besonderen Verhältnisse des landschaftlich beliehenen 
Grundbesitzes dadurch Rücksicht nehmen, daß sie in Ver­
bindung mit der Landschaft die Möglichkeit gewährt, an 
d i e  S t e l l e  d e r  l a n d s c h a f t l i c h e n  A m o r t i s a t i o n  
d i e  L e b e n s v e r s i c h e r u n g  z u  s e t z e n .  

Meinungsaustausch. 
Eine Antwort auf „Hamburgs Blut und 

anderes".*) 
Nur mit Widerstreben greife ich zur Feder, denn ich 

habe die Empfindung meine Ansichten in der Pferdefrage 
wohl zu oft schon ausgesprochen zu haben. Aber anderer-
feits ist es wohl doch das Recht, wenn nicht gar die Pflicht 
eines jeden Meinungsäußerungen entgegenzutreten, die 
man nicht für ganz zutreffend hält, namentlich bann, wenn 
es sich um Fragen von solcher Bedeutung handelt, wie die 
unserer Pferdezucht im Lande. Auch glaube ich, daß Herr 
von Wahl viel zu vornehm denkt, um einem ehrlichen Gegner 
ein offenes Wort übel zu nehmen. 

Ich wende mich in diesem Antwortschreiben gegen den 
Teil von Herrn von Wahl's Ausführungen, welche sich 
auf das Kaltblut beziehen und will es versuchen feinen 
Argumenten andere entgegenzustellen. 

Daß Herr von Wahl mit seinen Kaltblütern und 
deren Kreuzungen so wenig erfreuliche Erfahrung gemacht 
hat, ist in mehr als einer Hinsicht sehr zu bedauern, doch 
bedeutet dieser Mißerfolg doch wohl noch nicht, daß diese 

*r~B. W. Nr. 1/ 1911. 
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Zuchtrichtung eine für unsere Verhältnisse ungeeignete sei 
und läßt sich derselbe vielleicht dadurch Mären, daß ent-
weder die betreffenden Stuten selbst keine guten Mutter-
tiere waren, oder daß die Schuld daran einem der Vor-
eitern zuzuschreiben wäre. Jedenfalls aber spielt die rich-
tige Wahl der Rassen bei der Kreuzung eine ganz hervor-
ragende Rolle. 

Herrn von Wahls schlechten — stehen glücklicher­
weise auch recht günstige Erfahrungen mit dem Kaltblut 
entgegen. Die Resultate seinerzeit in Torgel waren keine 
schlechten. Das Gestüt Schönberg in Kurland (Baron 
Korff gehörig) hat unstreitig bedeutende Erfolge zu ver-
zeichnen. Mit meiner Zucht habe ich im Laufe von fast 
30. Jahren ebenfalls zufrieden sein können und muß ich 
annehmen, daß es noch andere Züchter im Lande geben 
wird, die dabei nicht viel schlechter gefahren sind, als die 
bereits angeführten. Ich bitte Herrn von Wahl sich der 
Mühe zu unterziehen von meinen diesbezüglichen Angaben 
in der Baltischen Wochenschrift Nr. 46 1910. Kenntnis 
nehmen resp, dieselben prüfen zu wollen. Ich habe in' 
diesem Blatt die auf Grund eingehender Studien und 
praktischen Erfahrungen auf dem Gebiete der Kaltblutzucht 
und Kaltblutkreuzung — gewonnenen Überzeugungen aus­
gesprochen und mir dabei erlaubt, Ansichten und Aussprüche 
bekannter Hippologen anzuführen, die gewiß nicht zu den 
unbedeutendsten in ihrem Fache gehören. 

Was die Percherons anbetrifft, so ist es ja allgemein 
bekannt, daß dieselben noch weit mehr ein Produkt der 
Scholle sind, als wohl irgend eine andere Pferderasse, 
auch die Oldenburger nicht ausgenommen. Aus anderen 
Gegenden Frankreichs (a. der Bretagne, der Picatdie, 
Poitou 2C.) in die Perche verpflanzte Absatzfohlen erhalten 
so sehr den Typus des Percheron, daß sie als ausgewach-
feite Tiere nicht selten als echte Percherons ins Ausland 
weiter wandern. Hingegen unter andere Lebensbedingun-
gen versetzt, degenerieren die Percherons meist schon in erster 
Generation, auch bei Reinzucht Die Kreuzung von Ära-
bischen Hengsten mit Percheron Stuten, hat in der Regel 
allerdings befriedigt. Das Produkt war gewöhnlich ein 
Pferd von ausgesprochen arabischem Typus in gröberer' 
Form und recht leistungsfähig auch aus weitere Strecken. 
Bezüglich der Dänen möchte ich bemerken, daß dieselben 
sich im allgemeinen weder in Deutschland, noch bei uns 
als zu Kreuzungszwecken geeignet erwiesen haben. Schon 
Schmarbecker äußert seine Zweifel darüber, daß der Däne 
berufen fei andere Rassen zu verbessern. 

Selbst die Kreuzungen von Shires mit dänischen 
Stuten, welche ich im Lande gesehen habe, waren durchaus 
minderwertig. Mit belgischen Hengsten gepaart, wäre das 
Resultat vielleicht günstiger ausgefallen, da Beschäler dieser 
Rasse in Dänemark mit Erfolg verwendet wurden. Die 
Pferdezucht in Dänemank, die immerhin bemerkenswertes 
leistet, liegt fast ausschließlich in Händen von Bauern. 
Der Export an Pferden ist daselbst ein sehr bedeutender. 

Kreuzungen werden mehr oder weniger wohl in allen 
Ländern Europas und Amerikas vorgenommen, eventuell 
auch mit Kaltblut. Die meisten der Europäischen Kultur-
raffen sind durch Kreuzungen entstanden. Am meisten 
Gebrauch von diesem Mittel, Zwischenformen zu erzielen, 
macht entschieden England. Die Belege für diese Tatsache, 
finden wir in den Werken aller bekannten Hippologen 
(Wrangell, Nathusius, Dünkelberg, Schwarznecker u. A.). 
Ich hatte es daher für einen großen züchterischen Fehler, 

der sich mit der Zeit auch rächen muß, wenn man den 
veränderten Verhältnissen und Ansprüchen nicht Rechnung 
zu tragen weiß, oder auf dem Standpunkt stehen bleibt, 
(in Deutschland und bei uns im Baltikum noch eine häu­
fige Erscheinung), daß Rassen rein erhalten werden müssen, 
oder nach anderen — daß englisches Blut, resp, das Voll-
blut, als die einzigen Regeneratoren in Frage kommen. 

Diese Auffassung charakterisiert Schwarznecker treffend 
bei Besprechung der Dänischen Zucht. (Schwarznecker, 
Y. Auflage von 1910 auf Seite 182). „Für den gefun­
den praktischen Züchterfinn des Dänen im Gegensatz zu 
dem unfruchtbaren Doktrinarismus, der dem deutschen 
Hippologen die Augen verschließt, spricht die Offenheit und 
Selbstverständlichkeit, mit denen man über gelegentliche Ein-
Mischung fremden Blutes spricht. Wenn aus jüngster Zeit 
Über Verwendung von gutem belgischen Blut berichtet wird, 
um speziell das Mittelstück zu verbessern, so zeugt das von 
einem durchaus planvollen Züchten. Jedenfalls ist es viel 
wichtiger, in dieser Weife eine Rasse fortzubilden, wie 
immer nur die Reinrassigst zu betonen. • Die Reinheit 
der Raffe bleibt dann gerettet, die Rasse selbst aber geht 
unter. Das nennt man dann „planvoll", während jeder 
Kreuzung das Wörtchen „planlos" — angehängt wird. 
Habeant sibi!" 

Wie Schwarznecker über die alleinige, resp, übertrie-
bene Verwendung von edelem englischen Blut, namentlich 
von Vollblut denkt, finden wir unter anderem auf Seite 
85, 95, 108, 199 seines Werkes, über geeignete Benutzung 
von Kaltblut im nördl. Deutschland aus Seite 88 ,91, 94. 

Ich bin dieses mal leider gezwungen immer wieder 
aus ein und dieselbe Autorität aus pftrdezüchterischem 
Gebiet hinzuweisen, weil mir hier in Rom die nötige ein­
schlägige Literatur nicht zu Gebote steht. 

Herr von Wahl erkennt unter gewissen Beschrän­
kungen auch die Berechtigung der Kaltblutzucht im Lande 
an. Auch das schon ist sehr anerkennenswert, nach der 
entschiedenen Abwehr welche diese Zuchtrichtung bisher von 
unseren Pferdezüchtern erfahren hat und dennoch muß ich 
auf ein paar kleine Unrichtigkeiten in Herrn von Wahls 
Ausführungen hinweisen. Herr von Wahl behauptet, daß 
bei der Zucht kaltblütiger Schläge resp, von deren Kreu­
zungsprodutten, schöne Weiden und gute Heuverhältnisse, 
Grundbedingung sei. Dieser Auffassung muß ich wider­
sprechen. — Gutes Raufutter ist, meines Erachtens, bei 
jeder ersprießlichen Pferdezucht unerläßlich und was die 
Weiden anbetrifft, so habe ich mir bereits mehrfach, in 
dieser Zeitschrift zu betonen erlaubt, daß dieselben bei der 
Kaltblutzucht unstreitig eine große Rolle spielen können, 
aber durchaus keine Notwendigkeit sind. Im Auslande 
gibt es eine große Zahl, von bestrenomierten Kaltblutzüch­
tern die über garkeine Weiden verfügen. Schönberg (in 
Kurland) hat, oder hatte wenigstens früher, feine Pferde­
weiden im eigentlichen Sinn, wohl aber große Einzäu-
nungen an steilen Flußabhängen mit Fliefenuntergrund. 
Kaufplätze wie man sie für junge Tiere nicht schöner den­
ken kann. Hinzenberg besitzt allerdings einige passabele 
Koppeln, dagegen fehlen dieselben aus meinem Gute Kliasizi 
(im Kreise Reshiza) ganz und dennoch wird das Gros 
meiner Fohlen daselbst großgezogen. Tummelplätze und 
Fütterung aus der Hand (Gras, Klee, Wickfutter, Topi-
nambour) müssen und können im Sommer die Weidekop-
peln ersetzen. Im Herbst nach Aberntung der Feldfrüchte, 
laufen die jungen Tiere ganz frei herum. Diese Methode 

* 
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wird in vielen Fällen überhaupt die billigste sein. In 
Hinzenberg hat sich die Sommerstallsütterüng beim Vieh 
(in offenen Schuppen) schon seit Jahren, jedenfalls, vor-
teilhaft erwiesen. 

Für im Lande geborene Reinblut-Belgier 
genügt es vollkommen, wenn bei reichlichem (aber nicht 
übertrieben viel) Klee — Heu oder Wickfutter, die S t u t-
fohlen erhalten: im I. Lebensjahr (Absatzfohlen) 10 u 
Kraftfutter, Elitetiere 12 ü im II. 8—10 ü im 
UI. 8—10—12 U (je nach der Qualität des Tieres und 
Futters). 

In den Sommermonaten, bei reichlichem Grünfutter 
oder guter Weide (die 1 u. 2 Jährigen) etwa die Hälfte 
des Winterkraftfutters. 

Die Heng st fohle rt. Absatzfohlen 12 u (ganz 
ausnahmsweise mehr im II. 10 u im III. 12—20 u 
(die Steigerung bis zu 20 U wo es sich um wertvolles 
Zuchtmaterial handelt.) 

K r e u z u n g s p r o d u k t e .  ( J e  n a c h  Q u a l i t ä t  u n d  
den Erwartungen zu welchen die Tiere berechtigen.) 

I. Jahr 8—10 Pfd. Kraftfutter. 
II. „ 6— 8 „ „ „ (20 Pfd. Klee od. gutes 

Heu + 5—10 Pfd. S. Stroh.) 
III. „ 6— 8 „ Kraftfutter (20 Pfd. Klee -j-

10 Pfd. Stroh.) 
Kleine Tiere, von wenig wertvollen Arbeitsstuten, die 

nichts anderes als brauchbare Ackerpferde werden sollen, 
können event, auch noch etwas knapper gehalten werden: 
I. Jahr 6 Pfd., das II. u. III. 4—5 Pfd. Das ist 
allerdings das Minimum und nicht immer zu empfehlen. 
Mit weniger, resp, billigerem Futter, wird wohl auch ein, 
durch engl. Blut veredeltes, Arbeitspferd kaum produziert 
werden können. 

Die Zucht kaltblütiger Schläge — (sowohl Reinblut 
als Kreuzungen) eignet sich, meiner Ansicht nach, bei uns 
vorerst mehr für Guts- als Bauerwirtschaften, aber auch 
auf den Gesinden ist die der Halbluttiere (Kaltblut Schläge) 
durchaus nicht ausgeschlossen, da die Futteransprüche 

.mäßige, die Pflege der Kaltbluttiere aber weniger Mühe 
und Verständnis verlangt,' als bei edlerem Blut. 

Die Belgier sowohl, als auch die Shires und die 
Reinblutkreuzungen beider Rassen, haben sich im Lande 
bereits bewährt, sich auch zu Kreuzungszwecken mit engl. 
Halbblut und mit der Landrasse als durchaus brauchbar 
erwiesen. Im allgemeinen werden die ersteren, bei unse-
ren Verhältnissen, den Vorzug verdienen wegen ihrer grö-
ßeren Anspruchslosigkeit (als bessere Futterverwerter) und 
dann auch weil die Beschaffung von frischem Blut eine 
leichtere ist. Bei Benutzung aber von edleren englischen 
Hengsten, als Beschäler für Kaltblutstuten, wird von der 
Shire- oder Elidesdaler-Stute mit größerer Sicherheit eine 
gute, ausgeglichene Nachkommenschaft erwartet werden 
können, als von der belgischen resp. Ardennermutter. Ohne 
weiteres und gern will ich es zugeben, daß für den Augen-
blick ein geringer Teil unserer vorhandenen Arbeitspferde 
den an dieselben gestellten Ansprüchen noch vollständig ent-
spricht, aber wie lange kann es dauern, bis auch bei uns 
eine intensivere Wirtschaftsmethode zur Notwendigkeit ge-
worden und dann ist das schwerere Pferd Bedingung. 
Vorbereiten, allmähliches, zielbewußtes Vorgehen ist aber 
immer weiser, als ein übereilter Umsturz und daher bin 
ich der Ansicht, daß auch das kaltblütige Pferd (neben dem 
warmblütigen) langsam im Lande festen Fuß fassen sollte. 

Eine Notwendigkeit ist das Kaltblut, wie gesagt, zur Zeit 
im Lande noch nicht, aber ganz so unbrauchbar, wie Herr 
von Wahl dasselbe schildert ist es bereits auch heutzutage 
nicht. Wie Herr von Wahl die Existenzberechtigung des 
Kaltblut bedingungsweise anerkennt, so erkenne ich 
die Auffassung des Herrn von Wahl, daß die Kaltblüter 
die Konkurrenz der 3 Werschock hohen, 150 Rbl. kostenden . 
Felliner (kann man dieselben wirklich noch dafür haben?) 
nicht aushalten, ebenfalls bedingungsweise an. Bei 
weiten Touren, schlechten Wegen, Morästen. Letzteres gilt 
aber mehr für importierte Tiere, die sich schwer, zuweilen 
auch nie ganz an Schnee und ausgeweichte Wege gewöh-
nen. Die im Lande geborenen Kaltblüter, gehen gewöhn-
lich bereits durch dick und dünn, was ihnen durch die 
sehr großen Husen auch ermöglicht wird. Mehr Futter 
braucht der Kaltblüter gewiß, namentlich bei schwe-
rer Arbeit, (wenn auch nicht gerade das Doppelte) 
und das spricht ebenfalls zu Gunsten des leichten Acker-
pferdes. Daß aber weitere Strecken und schlechte Wege 
den Kaltblüter nicht immer von der Konkurrenz ausschließen, 
dafür möchte ich hier ein paar Beispiele anführen. 

Auf einem Gute in meiner Gegend werden eine An-
zahl Pferde tagtäglich nur zu Fuhrzwecken auf schwerem 
Sandwege verwendet, darunter ein belgischer Reinblut-
Wallach (in Hinzenberg gezogen). Die Fuhre dieses Gauls 
wird genau mit dem doppelten Gewicht beladen, welches 
die übrigen Tiere zu ziehen haben und das Tier erfüllt 
diese Aufgabe musterhaft. Seine Last ist übrigens mehr 
als die doppelte, denn es mußte ein besonders großer, 
langer Fuhrwagen zu diesem Zweck hergestellt werden, weil 
die vorhandenen das Gewicht nicht tragen konnten. 

Als zweites Beispiel. Als im Herbst 1909 von einem 
Feldstück (außer Rotation, das nur in trockenen Jahren 
bestellt werden kann) spätes Grünfutter zu Ensilagezwecken 
abgeführt werden sollte, blieben sämtliche Arbeitspferde (zum 
Teil mit etwas englischem Blut) mit ihren Fudern in dem 
aufgeweichten Moorboden stecken, so daß die Tiere aus-
gespannt werden mußten. Nach langem hin und her 
wurde endlich eine alte importierte Belgierin, die, wegen 
starker Lahmheit, eigentlich nur noch Zuchtzwecken dient, 
herbeigeholt, welche dann auch das in sie gesetzte Vertrauen 
rechtfertigte und ohne Erholungspausen alle Fuder bis auf 
den Weg brachte. Das kranke Bein ist allerdings dadurch 
nicht besser geworden. Ähnliche Fälle habe ich auch mit 
Kreuzungsprodukten erlebt. Also ganz so schlimm, wie 
Herr von Wahl die Sache ansieht, steht sie denn doch 
wohl nicht. 

Wenn Herr von Wahl davor warnt Kaltblüter als 
Privat-Deckhengste im Lande aufzustellen, so kann man 
ihm dieses, von seinem Standpunkt aus betrachtet, nicht 
verdenken, nur kann ich, nach dem bereits von mir Ange-
führten, keine Gefahr darin sehen, namentlich nicht wenn 
bei der Paarung der einzelnen Tiere mit Verständnis vor-
gegangen wird. Ein planloses, ich möchte sagen sinnloses 
Hin- und Herkreuzen würde ich eben so wenig gut heißen, 
wie Herr von Wahl. Was aber die schwere Verantwortung 
anbetrifft, so wird dieselbe wohl nicht viel drückender sein, 
als die bei Ausstellung ungeeigneter Trakenerhengste oder 
minderwertiger Vollblüter. 

Am Schluß von Herrn von Wahls Abhandlung in 
dieser Frage finden sich zwei Aussprüche die ich ebenfalls 
nicht ganz mit Stillschweigen übergehen darf. 
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1) „Wie in ganz Europa die Züchter, so sollen wir 
uns auch zu der Frage stellen, hie Kaltblut, hie Warmblut, 
«ber fein säuberlich auseinander halten und 

2) (Bei Besprechung der Kreuzung mit Kaltblut) 
„wenn auch ab und zu ein brauchbares Pferd dabei 
herauskommt." 

Den ersten Punkt betreffend, halte ich dieses wie in 
ganz Europa für eine rednerische Floskel, doch könnte 
diese Redewendung leicht kleine Mißverständnisse zur Folge 
haben, denn diese Werke beziehen sich wohl mehr auf 
Deutschland als auf ganz Europa. Übrigens ist auch in 
dieftm Lande in neuerer Zeit Bresche geschlagen worden, 
denn selbst in Ostpreußen — diesem Remontegebiet par 
exzellenze stehen bereits' ca. 500 belgische Privatbeschäler 
den züchterischen Kreisen zur Verfügung und die Zahl der-
selben vergrößert sich mit jedem Jahre. Stuten werden 
ebenfalls nach Ostpreußen importiert, aber in Verhältnis-
mäßig geringer Zahl. 

I n  E n g l a n d  n i m m t  m a n ,  w i e  w i r  w i s s e n ,  b e i  
der Produktion von Arbeitswagen und auch Reitpferden 
(Hunters) immer wieder — und zwar recht oft — seine 
Zuflucht zum Kaltblüter (sowohl zur Kaltblutstute als auch 
zum Kaltbluthengst). S. Schwarznecker Seite 185, 210, 
216 und 217. 

I n  S c h w e d e n  w i r d  a u f  b r e i t e s t e r  G r u n d l a g e  m i t  
belgischen Hengsten operiert. Einige Zuchten für Reit-
oder Wagenschlag abgerechnet, ist die schwedische Landes-
Pferdezucht eigentlich' schon die einer leichteren Ausgabe des 
Belgiers und diese Zucht hat sich bereits bewährt. Schweden 
aber hat auch Wälder wie wir und Schnee im Winter. 

Wir könnten unser Zuchtmaterial eventuell und billiger 
aus Schweden importieren, doch würde ich davon abraten, 
weil deren Nachzucht vermutlich zu klein geraten würde. 

I n  F r a n k r e i c h  i s t  v i e l  g e k r e u z t  w o r d e n ,  g e -
schieht auch heute noch, wenngleich in geringerem Umfange, 
da die erstrebten Typen bereits herausgebildet sind. Ich 
erinnere hier nur an den bekannten und mit Reckt ge­
schätzten Anglonormannen. Die ersten Keime zur Bildung 
dieser Rasse sind vermutlich im Jahre 1830 gelegt wor­
den. Seinen Aufschwung nahm diese Zuchtrichtung um 
die Mitte des vorigen Jahrhunderts. Heute wird der 
Anglonormanne vielfach zur Verbesserung anderer Warm-
Mutschläge herangezogen (d. Noniusse etc.) Ich kenne 
sowohl den Anglonormannen, als auch den gemeinen 
Normannen aus eigener Anschauung und weiß, daß letz­
terer noch bis zu dieser Stunde ein richtiger Kaltblüter 
leichteren Schlages ist. Als weiterer Beweis für die Zucht-
tauglichkeit von Kreuzungsprodukten könnte übrigens auch 
der bestrenornierte Torgeier Hauptbeschäler Hetrnan ange-
führt werden, der ebenfalls nicht reinrassig ist. 

a d  2 .  a b  u n d  z u  e i n  b r a u c h b a r e s  P f e r d .  
Mir scheint mit diesen Worten ein etwas hartes Urteil 
gesprochen zu fem, schon in Anbetracht der großen Erfolge, 
deren das Gestüt Schönberg sich rühmen darf und auch 
der ganz günstigen Resultate in meiner Zucht. Wäre bei 
der beträchtlichen Anzahl der im Lause vieler Jahre zur 
Welt gekommenen Fohlen nur ab und zu ein brauchbares 
Pferd herausgekommen, so hätte ich nicht nur diese Zucht-
richtung, sondern wohl auch die Pferdezucht überhaupt schon 
längst aufgeben müssen, mit oder gegen meinen Willen. 

P e r c i v a l  B a r o n  W o l f f - H i n z e n b e r g .  
Rom, Febmar 1911. 

Fragen und Antworten. 
Fragen. 

24. Zwei Rotationen in einer Wirtschast. Wegen 
Verfchiedenartigkeit meines Bodens bin ich gezwungen zwei 
Rotationen einzuhalten, für leichten Boden (mit Kartoffelbau) 
und für schweren Boden (mit Kleebau). Auf dem schwe­
ren Boden war die Rotation bisher folgende: 1. Brache, 
2. Roggen, 3. Gerste, 4. Hafer Kleeinsaat, 5. Kleeweide, 
6. Brache, 7. Weizen, 8. Klee I, 9. Klee II, 10. Hafer. 

Ist es ratsam die Rotation wie folgt zu ändern: 
1. Brache, 2. Roggen, 3. Gerste, 4. Hafer mit Kleeinsaat, 
5. Kleeweide, 6. Kleeweide bis Anfang Juni und dann 
Wicken und Erbsen im Gemisch zu Gründung, dieses ein-
gepflügt, 4 Sack Thomasmehl und Mitte August mit Wei­
zen bestellt. 7. Weizen, 8. Klee I, 9. Klee II, 10. Hafer. 
Der Boden ist mittelschwerer Lehm und enthält 0'12X 
Phosphorsäure, 13-50> Kalk und 0"24X Stickstoff, Kali 
ist im Boden nicht vorhanden. (Analyse der Estländischen 
Versuchsstation). —n. —f. (Estland). 

25. Rasenimpf er. Liegen mit dem Schälreifer oder 
Rafemmpfer Erfahrungen vor? In einem landw. Werk 
wird er sehr empfohlen, E „ W, (Siidlivland». 

26. Flammenrohr- oder Siederohrkessel? Worin 
besteht der Vorzug in der Konstruktion eines der beiden 
Kessel für den Brennereibetrieb? Welcher von beiden Kesseln 
verbraucht weniger Brennmaterial? H. Z. (Livland). 

27. Kleegrasmischung. In meiner Wirtschaft im 
Gouvernement Wilna (Klima rauh, jährliche Niederschlags-
menge 50 cm.) wird zur Kuhweide Kleegrasmischung (bis 
jetzt pro Deßjatin 18 Pfd. Bastardklee, 18 Pfd. Weißklee 
und 24 Pfd. Timothygras gesät. Gesät wird in Som­
merung (Hafer, Gerste), die nach mit Stallmist gedüngten 
Kartoffeln folgt. Die Nutzung dieser Kleeweide dauert zwei 
Jahre, im dritten Jahre nach der Aussaat folgt Roggen. 
Die Sommerung bekommt starke Mineraldüngung. Der 
Boden ist lehmiger Sand, bündig aus tonigem undurch­
lässigem Untergrund, teils drainiert. 

Der Kalkgehalt ist nicht bekannt, doch angestellte 
Feldversuche haben erwiesen, daß es an Kalk im allgemei­
nen nicht fehlt. 

Bitte geehrte Fachgenoffen um Rat, welche Kleegras-
mifchung hier zu empfehlen ist. K. v. W. (Wilna). 

Antworten. 
20. Rotation fiir Außenschläge. In 4-seldiger Folge 

ohne Klee könnte vielleicht folgendermaßen gewirtschaftet 
werden: 1) Schwarzbrache sehr sorgfältig bearbeitet oder 
Gründnngung (Erbsen, Wicken, Peluschken und Pferde-
bohnen 4~ 2 Sack Thomasmehl + 4 Sack Kaimt pro 
Vieri), 2) Roggen nach Schwarzbrache, 2 Sack Thomas-
mehl + 4 Sack Kaimt zeitig im Sommer und 3 Pud 
schwefelsaures Ammoniak kurz vor der Saat, event. Kopf-
düngung mit Chilisalpeter im Frühjahr; nach Grün-
düngung 1 Sack Superhosphat + 1 Sack 30 X Kalisalz, 
3) Leguminosengemenge + 2 Sack Thomasmehl + 2 Sack 
30% Kalisalz, 4) Kartoffeln und Hafer + l1/« Sack 
Superphosphat -f- 10 Pud schwefelsaures Ammoniak bei-
den und zu Kartoffeln 2 Sack 30% Kalisalz extra. In 
Estland werden Sie nach dem Abweiden des Klee II kaum 
mehr einen Wickhaferfchnitt erzielen, der feine Kosten deckt. 
Ich würde daher nach dem Abweiden eine Brachebearbei-
tung geben und Roggen säen. In die derzeit gepflügte 
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Kleedresche bauen Sie das Gemenge und in die Roggen-
stoppet die Kartoffeln und den Hafer. v. R.-N. 

21. Extensive Bewirtschaftung von kleinen Pacht-
gittern. Sie sagen nichts über die Verkehrslage des Gutes 
und die Verwertungsweise der Produkte. Darauf kommt 
in solchen Fällen sehr viel an. Da sie in der glücklichen 
Lage sind, daß Lupinen und Serradella bei Ihnen gedeihen, 
Sie also ohne Schwierigkeiten Gründüngungswirtschast 
betreiben können, so können Sie es vermeiden Kapital in 
Vieh und Gebäude zu stecken und sollten möglichst Pflanzen 
kultivieren, die restlos marktfähige Produkte liefern. Reich-
lich Zugtiere müßten Sie aber halten, denn in dem in 
Wechselbetrieb bewirt-
schasteten Lande werden 
sicher noch Verhältnis-
mäßig viel Nährstoffe 
stecken, die Sie durch 
sehr sorgfältige Bear-
beitung, Brachhaltung, 
guten richtig tiefen Pflug, 
rechtzeitiges Eggen und 
Walzen, Kalkung 2C. er­
schließen könnten. Mit 
Kunstdünger sollte man 
bei extensiver Wirtschaft 
stets recht sparsam sein. 
Sie könnten dann Rog-
gen in Lupinengründün-
gung bauen und Serra-
della darunter säen oder 
wo angängig Klee und 
diesen möglichst lange 
liegen lassen. Nach der 
Serradella resp, dem 
Klee würden Kartoffeln 
oder Hafer vorzusehen 
sein. Der Klee könnte 
vielleicht auf dem Halm 
verkauft werden, ev. an 
die Kavallerie, die ihn 
sehr gern nimmt und 
verhältnismäßig gute 
Preise auch in abgele­
gener Gegend zahlt. 
Eine größere Samen-
wirtfchast besonders zur 
Gewinnung von Gras-
samen, darunter in erster Linie Wiefenfchwingel, Knaulgras 
und französisches Raigras nur nicht Schaffchwingel wäre wohl 
lohnend und hätte den Vorzug, daß die betreffenden Kul­
turen recht ausdauernd sind, also verhältnismäßig wenig 
Arbeit und Kapital erfordern und die Produkte sehr leicht 
und wertvoll, also äußerst transportfähig find. Es gehört 
aber ein einigermaßen unkrautfreier, nicht zu nährstoffarmer 
Acker dazu, der Ihnen erst nach einigen Jahren zur Ver­
fügung stehen wird. v. R.-N. 

22. Gerstensorte für Malz und Konsum. Zu Bren­
nereimalz und Naturaldeputat werden Sie am besten die 
baltische 4-zeilige (auch 6-zeilig genannt) Gerste nehmen, 
die den Vorzug einer sehr kurzen Vegetationsperiode mit 
verhältnismäßig hohen Massenerträgen verbindet. Es gibt 
übrigens 2 botanisch verschiedene Formen dieser Gerste, die 
der Praktiker allerdings meist übersieht. Die feinkörnigere 

L 
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D Pt/ete 'Z/fä/ie 

ffüche 
ffondfa/mer. 

Zx 
1 h 
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lockerährigere, besser verbraubare aber weniger ertragreiche 
herrscht im Norden des Baltikums vor, während die er-
tragreichere, dichtähiigete; ziemlich grobkörnige und protein-
reiche Form im Süden prämiiert. In dem käuflichen 
Saatgut sind fast ausnahmslos beide Formen und noch 
eine Anzahl anderer vertreten, in den kurifchen Herkünften, 
die für Sie allerdings am besten passen dürften, auch meist 
etwas 2-zeilige. Die Svalöfer 4-zeilige Gerste scheint der 
nordischen weniger ertragreichen Form anzugehören und 
keine Massenerträge zu geben. Die reichsdeutschen Züch­
tungen sind sehr wenig verbreitet und meist an sehr inten­
sive Kultur und viel Niederschläge zu richtiger Zeit gewöhnt, 

gehen daher bald im 
—i i— Thür Ertrage zurück. Zucht­

sorten der 4-zeiligen 
baltischen Gerste gibt es 
einstweilen nicht im 
Handel, doch ist meine 
Versuchsfarm Nömmiko 
bei Dorpat mit der Her-
anbildung solcher Sor-
ten beschäftigt und wird 
schon in diesem Herbst 
Saatgut einer durch 
Massenauslese gewon­
nenen Sorte des zwei-
ten Typus zum Verkauf 
gelangen lassen. Die 
Stellung der Gerste in 
der Fruchtfolge ist bei 
Ihnen die denkbar beste. 
Zur Düngung würde 
ich allerdings lieber Su-
perphosphat, Kainit und 
schwefelsaures Ammo­
niak nehmen und mit 
Stickstoffdüngung über­
haupt sehr vorsichtig fein, 
da leicht Lagerkorn ent­
steht. v. R -N. 

12. Knechtswoh-
nnngen. Billige Arbei­
terwohnungen für 2 Fa­
milien empfehle ich nach 
nebenstehender Skizze zu 
bauen: Die Sparren 
können bei a gestickt 

fein, a—b ist eine Einschubdecke zwischen den Sparren, sie be-
steht aus runden Holzstücken etwa 2" Durchmesser, die mit 
Stroh fest umwickelt in einen Brei aus Lehm gelegt werden; 
wenn sie sich voll gesogen haben, werden sie als Einfchub-
decke befestigt, nachher wenn sie trocken find, werden sie geweißt. 
Pappdach, Doppelfenster. Über der Tür c ein Luftloch, 
damit kein Geruch in die Handkammer kommt. Das Gebäude 
wird aus Kalkguß mit einem Hohlraum gegossen; das 
Fundament kann auch gegossen fein. Die Wände zwischen 
den Abteilungen Kühe, Schafe, Schweine, Stroh werden 
ans Schalkanten nur so hoch als nötig gemacht. Die 
Tür c schlägt nach außen, d in die Handkammer, e in 
den dreieckigen Vorraum. 

B. F. L. (Kurland). 

R e d a k t i o n :  G u s t a v  S t r y k ,  D r .  H .  v o n  P i s t o h l k o r s .  

x, 
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Organ des Cftländifchen Candmirtfdiaftlichen Vereins in Rena! 
der Kurländisdien ökonomischen Gesellschaft in ITlifau 

und der Kaiserlichen Ciöländifdien Gemeinnützigen und ökonomischen Sozietät 
Herausgegeben von der Ökonomischen Sozietät in Dorpat 
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und vierteljährlich 7S Kop. — I n s e r t i o » s g e b ii H t pro 3-gesp. Petitzeile 5 Kop. Auf der ersten und letzten Seite (falls verfügbar) 10 Kop. Bei größeren Aufträgen Rabatr i.ach 
Übereinkunft. — Empfangsstel > en für Abonnements nnd Inserate Kanzlei der Ökonomischen Sozietät in Dorpat und H. Laakmanns Buchdruckerei in Dorpat, Kanzlei der 
Kurländischen Ökonomischen Gesellschaft in Mitan, die Geschäitsstellen der Düna-Zeitung und der Rigaschen Zeitung (beide in Riga) und die größeren deutschen Buchhandlungen 

Artikel werden nach festen Sätzen honoriert, sofern der Autor diesen Wunsch vor Drucklegung äußert. 

Über das Forstschutzgesetz. 
Vortrag des Präses des Kurländischen Forstvereins 

O b e r f ö r s t e r  M ü l l e r * )  

Die sich in letzter Zeit mehrenden Revisionen der Pri-
vatsorsten durch das Waldschutz-Komitee haben — ganz 
abgesehen von dem für Staats- und Privatforstbeamte 
verursachten Zeitverluft bei den Revisionsfahrten und nach-
folgenden schriftlichen Arbeiten — unter den Waldbesitzern eine 
berechtigte Unzufriedenheit hervorgerufen. Die Ursache der 
Unzufriedenheit ist, 1) daß der Staat den Privatwaldbe­
sitzern nicht die freie Ausnutzung des Waldes gestattet, und, 
2) daß die Revisionen zumeist nicht auf Grund der gesetz­
gemäßen Staatskontrolle ausgeführt werden, sondern aus 
Veranlassung einer Denunziation irgend einer, dem Wald-
besttzer übelwollenden Person. 

Die Unzuträglichkeit, die dadurch entsteht, daß dem 
Privatwaldbesitzer das freie Verfügungsrecht über fein, im 
Walde steckendes Vermögen vorenthalten und er der Be­
vormundung des Staates unterzogen wird, liegt u. a. 
im Waldschutzgefetz selbst. Das Gesetz vom 4. April 
1888 schränkt nämlich den Privatwaldbesitzer des Russischen 
Reiches weit mehr ein, als die analogen Gefetze der übri­
gen europäischen Staaten. Um die Mängel unseres Ge-
setzes festzustellen, soll in folgendem die Entstehung der 
Waldschutzgesetze und ihre Entwicklung einer Betrachtung 
unterzogen werden. Die Daten sind dem „Handbuch der 
Forstpolitik von Dr. Max Endres, Professor an der Uni­
versität München, 1905" entlehnt. 

Schon im 12. Jahrhundert unserer Zeitrechnung sind in 
Frankreich Verordnungen, die den Holzhieb einschränk­
ten, erlassen worden. Eine allgemeine Ausdehnung erhiel­
ten dieselben aber erst 1515. Um diese Zeit und in den 
darauf folgenden Jahrzehnten finden wir, daß auch meh­
rere andere Staaten Gesetze zum Schutz der Wälder, zum 
Teil aber auch des Wildschutzes wegen, erlassen. So 
B a y e r n  —  1 5 6 8 ,  W ü r t t e m b e r g  —  1 5 1 5 ,  B a -
d e n  —  1 5 8 7 ,  S a c h s e n  —  1 5 8 5 ,  S a c h s e n - W e i m a r  
—  1 5 8 9 ,  B r e u n s c h w e i g  1 5 4 7 ,  H e s s e n  u n d  N o r -
wegen, Mecklenburg-Schwerin — 1572. In 

*) Gehalten in der kombinierten Sitzungen Mitan am 2. De-
zember 1910 und in dem Verein Baltischer Forstwirte zu Dorpat im 
Januar 1911. 

Österreich hatte die Regierung bereits 1452 die Gemein­
den in Jftrien verpflichtet, eigene Waldhüter zu bestellen. 
„Die Forfthoheit wurde durch den Landesfürsten ausgeübt, 
indem der Landesfürst das Recht in Anspruch nahm, von 
jedem Waldbesitzer das Holz, welches er für feinen Pri­
vatgebrauch nicht bedurfte, zu Zwecken des Salz- und Berg­
baues sowie des Hüttenbetriebes um eine geringe Taxe zu 
erwerben. Dieses Recht führte den besonderen Namen 
Waldreservat." — In Preußen resp. Brandenburg 
erließ 1674 der Große Kurfürst ein Edickt gegen die Ver­
wüstung der Lehenshölzer der Adeligen und der Städte in 
der Uckermark, in der et den Verkauf von Nutzholz ohne 
landesherrliche Genehmigung verbot." Dieses Edikt wurde 
1683 und 1720 in einer „Holz- Meß- und Jagdordnung 
erweitert, nachdem es 1717 zurückgezogen worden war, 
auf die Beschwerde des Adels hin. 

Im 17. und 18. Jahrhundert wurden die Verord­
nungen in den verschiedenen Staaten präzisiert, so in 
Frankreich 1669, wodurch in Privatwälder der Hochwald 
in 120 j. Umtriebe, der Niederwald in 10 j. mit Über­
halt von 16 Oberhölzern pro halben Hektar und 40 j. Um­
triebe für die Oberhölzer gewirtschaftet werden muß. Doch, 
mit dem allmählichen Schwinden der Prärogative der 
Landesherren und der Fundamentierung des Privatbesitzes 
nach Übergang der Lehensgüter in denselben, scheint auch 
der Drang nach Wirtschaftsfreiheit zu entstehen. 1790 
werden die Privaten in Frankreich der Bevormundung ent­
hoben, um — ein Unikum in der Geschichte der Forstge­
setzgebung ! — durch das Dekret vom 1. Februar 1794 
in anderer Weise majorisiert zu werden. „Dasselbe ord-
nete nämlich die Vornahme eines außerordentlichen Holz­
hiebes in sämtlichen Wäldern Frankreichs an. Wenn die 
Privaten sich dessen weigerten, wurden die Holzhiebe in 
ihren Waldungen von Amtsjoegen vorgenommen." 

Die beschränkte oder völlige Freigabe der Privatwald­
wirtschaft erfolgte, mit Ausnahme von Norwegen *), erst 
zu Anfang des 19. Jahrhunderts. „Und nun war es 
wieder Preußen, welches, seiner historischen Überlieferung 
treu, die ein strenges forstliches Regiment nur vorüber­
gehend kannte, als der erste deutsche Staat die auf Be­
freiung des Grundeigentums gerichtete Stein-Hardenber-
gifche Agrarpolitik zur Durchführung bringend, durch das 

*) Das bereits 1795 mit derselben vorangegangen war. 
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Landeskulturedikt von 1811 die Forstpolizei über die Pri- j 
vatwaldwirtschast völlig aufgab." — Ihm folgten, aller- ; 
dings mit mehr oder weniger Einschränkungen, Hessen j 
(1819), Sachsen (1831), Bayern (1853), Baden (1854), 
Frankreich (1859), Mecklenburg-Schwerin u. Strelitz (1860), j 
Braunschweig (1861), Württemberg und Ungarn (1879), ; 

und Schweden (1904). — Osterreich und die Schweiz be- ; 
hielten ihre unveränderten Verordnungen von 1852 resp, j 
1874 bei. *) ; 

Fast in allen diesen Waldschutzgesetzen wird der eigent- ; 
liche Schutz- oder Bannwald von den übrigen Waldungen j 
getrennt behandelt. Unter Schutzwaldungen versteht man ! 
solche Wälder, „deren Erhaltung und pflegliche BeHand- ! 
lung im Interesse der allgemeinen Wohlfahrt sich als not-
wendig erweist" oder „welche zum Schutz gegen öffentliche 
Gefahren dienen". Infolgedessen ist es selbstverständ- j 
lich, daß gegen ihre Devastation oder völlige Vernichtung ; 
der Staat Maßnahmen zu ergreifen hat und zur Verhü- , 
tung derselben möglichst strenge Strafen kreieren muß. | 
Derartige Erlasse haben Baden, Bayern, Elsaß-Lothringen, | 
Frankreich, Hessen, Osterreich, Preußen, Rußland, die Schweiz, i 
Ungarn und Württemberg s. Z. gegeben. **) j 

Bezugnehmend auf die Waldschutzgesetze der westeuro- ; 
peitschen Staaten, wie sie heute zu Recht bestehen, ist es dem 
Privatwaldbesitzer verboten folgendes zu tun: 

1. Den Wald zu roden ohne staatliche Er-
laubnis in Bayern, Württemberg, Baden, Sachsen-Wei-
mar, Braunschweig, Ungarn, Schweiz und Frankreich, hier 
wenn der Wald als Schutzwald angesehen werden könnte 
oder es im Interesse der Landesverteidigung liegt; 

in Hessen ist die Rodung gegen Austausch ande-
rer, in Waldboden zu verwandelnder Ländereien, gestattet 
und in Osterreich behält sich der Staat das Verbot vor. 

2 .  d e n  W a l d  z u  b e w e i d e n  i t t  B a y e r n ;  
•  3 .  i m  W a l d e  F e u e r  z u  m a c h e n  i n  B a y e r n  u n d  

Württemberg; 
4 .  G e b ä u d e  i m  o d e r  a m  W a l d e  z u  e r r i c h t e n  

in Bayern; 
5 .  i n t e n s i v e  N e b e n n u t z u n g e n  a u s z u ü b e n  i n  

Baden; 
6 .  g r ö ß e r e  H o l z s c h l ä g e  z u  h a u e n  i n  S a c h s e n -

Weimar und in Norwegen, wo dieses Recht den Gemeinde-
Waldungen 1893 entzogen wurde. 

Den Privatwaldbesitzern geboten ist: 
1 .  i n  G e m e i n s c h a f t  m i t  d e m  S t a a t  g e g e n  

J n f e k t e n k a l a m i t ä t e n  M a ß n a h m e n  z u  e r g r e i -
fen in Bayern (1853) und Sachsen (1876); 

*) Erwähnung verdient hier der Passus aus dem Entwurf zu 
einem Kulturgesetz des bayrischen Ministers Rudhart im I. 1827. In 
demselben war die vollständige Freigabe der Privatwaldwirtschast vor-
gesehen, „weil das bisherige System den Eigentümer in die 
Gefahr versetze, als Dieb an seinem Eigentum behandelt 
zu werden". 

**) Sie bezwecken: 1) den Schutz gegen: 
a) Erdabrutschnngen, Felsstürze, Geröll- und Geschiebebildnn-

gen, Sturzbäche, Lawinen und drgl.; 
b) Versandung und Dünenbewegung; 
c) Abschwemmuug und Unterwaschung von Flußufern; 
d) gegen Eisgang; 
e) Senkungen und Einstürze (Italien); 
f) Überschwemmung; 
g) Windgefahr; 
h) Versiegen der Quellen; 
2) Abwendung ungünstiger klimatischer Einflüsse. 

2 .  a n  d e n  G r e n z e n  K o u l i s s e n  z u m  S c h u t z  
event, benachbarter Wälder gegen die Windgefahr zu be-
lassen in Österreich; 

3 .  B l ö ß e n  u n d  S c h l ä g e  a u s z u f o r s t e n  i n  
Bayern, Hessen (spätestens in 3 Jahren), Braunschweig 
(nur Schläge), Schweiz und Schweden (in beiden gleich-
falls nur Schläge). 

Resümierend ist hervorzuheben, daß eine große Anzahl 
der Staaten West- und Mitteleuropas den status quo der 
Wälder zu erhalten wünscht, daß 5 Staaten den Privat­
waldbesitzern die Wiederverjüngung der abgehauenen Wald-
flächen zur Pflicht machen, daß der Hieb nur in Sachsen-
Weimar, sofern es sich um eine größere Hölzung handelt, 
der Staatskontrolle unterliegt, und daß Preußen feinen 
Privatwaldbesitzern völlige Wirtschaftsfreiheit gewährt, vorn 
Standpunkt ausgehend, daß der Staat kein Recht auf Ein­
griffe in die Wirtschaft von Privatpersonen hat. 

Zur Entstehung unseres Waldschutzgesetzes übergehend, 
soll hier in Kürze erwähnt werden, daß erst zur Zeit des 
Zaren Alexei Michailowitsch (1645—1676) die Eigentums­
rechte am Walde festgelegt wurden. Peter d. Große ver­
bot die Nutzung des Schiffsbauholzes in den an den Flüssen 
gelegenen Waldungen, Katharina I. hob dieses Verbot auf, 
doch wurde es von der Kaiserin Anna wieder eingeführt. 
Katharina II gab 1782 alle Waldungen frei. Seit der 
Bauernbefreiung i. I. 1863 wurden wieder Spezialgesetze 
erlassen, welche "gegen die Wald Verwüstung gerichtet waren. 
Nachdem dann 1865 und 1875 Erlasse für ein allgemeines 
Waldfchutzgefetz in Aussicht genommen waren, kam am 
4. April 1888 das jetzige Gesetz zustande. Zur Anferti­
gung einfacher Wirtschaftspläne erschienen dann noch In­
struktionen vom 3. Juni 1888, 23. April 1901 und 
20. Juni 1903. 

Die Entwickelung der russischen Industrien und Fa­
briken, des Eisenbahnnetzes, der Holzgewerbe, der wachsende 
Holzkonsum der Städte, vor allem aber die rapid steigenden 
Preise der Exporthölzer in den 70-er und 80-er Jahren 
des vorigen Jahrhunderts hatten tief eingegriffen in die 
enormen Waldvorräte des Reiches. Es unterliegt wohl 
keinem Zweifel, daß dieselben im allgemeinen rücksichtslos 
exploitiert wurden, und daß besonders an flößbaren Flüssen, 
Kanälen und längs den Eisenbahnen mit verheerendem 
Wandalismus vorgegangen wurde. Es konnte daher nicht 
wundernehmen, wenn die Regierung, den völligen Banke­
rott des Privatwaldes voraussehend, Gesetze zum Schutz 
desselben erlassen mußte. Vor allem hegte sie mit Recht 
Befürchtungen wegen ungünstiger Beeinflussung des Kli­
mas bei plötzlicher Entwaldung großer Landstrecken. Die 
schlimmen Beispiele von Spanien, Irland und anderen 
Ländern waren bekannt. 

Es erschien somit zeitgemäß, daß die Regierung die-
jenigen Wälder, die Kulturland vor Flugfand, Quellen 
vor dem Versiegen, Flußufer vor der Unterfpülung durch 
Hochwasser und Eisgang und drgl. schützten, unter ihre 
besondere Obhut nahm. Die Einrichtung dieser Maß-
nahmen, des Schutzwaldes, erschien auch so einleuchtend, 
daß sie von jedem Einsichtigen ohne Murren aufgenommen 
wurde. Es war eben ein kultureller Fortschritt! 

Die praktischen Folgen des Gesetzes vom 4. April 1888 
bezüglich der übrigen Privatwälder sind — man kann 
wohl sagen: bis auf den heutigen Tag — ausgeblieben. 
Es gilt wohl hier dasselbe, was Prof. Endres über das 
Gefetz v.' I. 1853 in Osterreich sagt: „Die Durch­
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führung des im allgemeinen guten Gesetzes ließ und läßt 
viel zu wünschen übrig. Aus Furcht vor dem Widerstände 
der waldbesitzenden Bevölkerung legten sich bie Behörden 
b e i m  V o l l z u g e  e i n e  g r o ß e  R e s e r v e  a u f ,  u n b  a u ß e r b e m  
fehlte es bis zur Organisation bes forstiech-
n i s c h e n  D i e n s t e s  b e i  b e n  p o l i t i s c h e n  B e h ö r b e n  
a n  b e r  n ö t i g e n  A n z a h l  v o n  F o r f t p o l i z e i o r -
g a n e n." Auch unser Gesetz erfüllt nicht feinen Zweck. 
Hüter besfelben sollten unb sollen bie mit eigenen Arbeiten 
überbürbeten Kronssorstbeamten ober bie Kreispolizei sein. 
Kamen erstere aus Zeitmangel nicht zu regelmäßigen Re-
Visionen, so fehlen letzterer noch bazu bie forstlichen Kennt­
nisse. — Wer seinen, bereits stark angegriffenen Walb 
noch weiterhin exploitieren wollte, fanb zudem immer noch 
einen Modus, wobei der Wald nach forstwissenschaftlichen 
Begriffen devastiert werden konnte. 

Hierzu geben Gelegenheit der für den Nadelwald 
gesetzlich gestattete Umtrieb von 60 Jahren und die, 
die Wiederverjüngung des Waldes garantieren sollen-
den 30 Saatbäume, die gesetzlich auf Kahlschlügen nachzu-
lassen sind. 

Es ist verständlich, daß die Gesetzgeber durch allzu 
strenge Maßnahmen bie das neue Gesetz angehenden Per-
sonen von vornherein sozusagen kopfscheu gemacht hätten. 
Doch muß ja, in einem so ausgedehnten Reich, wie das 
russische, mit den verschiedenartigsten Faktoren gerechnet 
werden! Daher der den Boden nicht berücksichtigende 
niedere Umtrieb und die primitivste Wiederverjüngungs 
methode! 

Es ist keine Frage, daß ein Umtrieb von 60 Jahren 
für Nadelholz, 30 Jahren für Laubholz und 5 Jahren für 
Sträucher keine schädliche Folgen für die Waldwirtschaft zu 
haben braucht. Wo ein dem Baumwachstum günstiger 
Boden vorhanden, wo sofort nach dem Abtriebe eines 60-
jährigen Waldes für Nachwuchs gesorgt wird, wo in der 
Nähe größerer Anstellungen ein Absatz für dünnere Wa­
ren besteht, kann er gewährt werben. Bei richtiger Hctnb-
Haftung ber Wirtschaft wirb weder das Klima ungünstig 
beeinflußt werben, noch werben Quellen versiegen, noch 
wirb eine Verschlechterung bes Bobens eintreten u. s. w. 

Das Gesetz spricht bagegeu nur im allgemeinen von 
60-jährigem Umtriebe für Nabelholz, ohne zu bedenken, 
baß auf armen Bodenklassen, durch häufiges Abtreiben 
bes auf diesen nur schmächtig wachsenden Waldes, ber 
Boben verarmen unb baß er so im Lause ber Zeit ertrags­
unfähig werben muß. 

Bezüglich ber Wieberverjüngung abgeholzten Walbes 
wirb bem Walbbefitzer fast gar kein Zwang auferlegt. 
Kahlschlüge von 50 Sashen Breite bieten nicht bie ge-
nügenbe Garantie ber Besamung von ben seitlich nachzu-
laffenben sog. „reifen" unb halbreifen Bestäuben. Das­
selbe tuen auch nicht 30 Saatbäume pro Deßjätine, die 
nicht einmal nach gut entwickelten Kronen, sondern nur 
nach der Brusthöhenstärke auszuwählen resp, zurückzulassen 
sind. Sowohl bei einer Schlagbreite von 50 Sashen, als 
auch beim Stehenlassen von 30 Saatbäumen, unter weni­
ger günstigen Verhältnissen, mit denen das Gefetz aber 
rechnen muß, ist von einer Vollbefamung der Flächen keine 
Rede. Graswuchs findet sich in Bälde ein; die Saat­
bäume werden, einerlei welcher Holzart angehörend, gewor-
f e n  u n d  g e b r o c h e n .  Z u d e m  k o m m e n  n o c h  d i e  b e i  u n s  t u .  

langen Intervallen eintretenden Samenjahre. *) Kurz — 
diese Art der Verjüngung kann nur die allerprimitivste 
genannt und vom Standpunkt der Walderhaltung nur 
v e r w o r f e n  w e r d e n .  U n d  g e r a d e  a u f  d i e s e  s o l l t e  d a s  
G e s e t z  d a s  m e i s t e  G e w i c h t  l e g e n .  

Die Folgeerscheinungen sind denn auch nicht ausge­
blieben. Dank der mangelnden Kontrolle der Forstpolizei-
organe, die ihr Augenmerk nicht auf die Wiederverjüngung 
gerichtet haben bzw. richten konnten, finbet man heute eine 
nicht unbedeutende Anzahl von Privatforsten mit völlig bar-
nieberliegenber Wirtschaft, in hoffnungslosem Zustand inbezug 
auf Nachwuchs. In solchen Wälbern ist es vom forft-
wirtschaftlichen Stanbpukt aus geboten unb sobald es die 
sonstigen wirtschaftlichen Verhältnisse des Besitzers gestatten, 
die Reste des etwa noch vorhanbenen Bestandes möglichst 
Mb zu entfernen unb ben Boben in eine beliebige Walb-
kultur zu nehmen. Bei einer, berartigen Manipulation 
kann ber Fall eintreten, baß ber Besitzer aus feinem Walbe 
kein Holz beziehen, fernen Bebarf anderweitig zu becfen 
suchen, ober auf Torf ober anderes Brennmaterial über­
gehen wirb. So empfinblich bieser Zustand für den Be­
sitzer fein mag, so erscheint diese Maßnahme im Interesse 
des Waldes die geeignetste. Trotzdem gestattet das Wald-
schutz-Komitee dieselbe nicht. Es stützt sich dabei auf Art. 
722, welcher besagt: 1) Es ist verboten derartige Deva-
stationshiebe im wachsenden (ober wüchsigen) Walde zu 
f ü h r e n ,  m f o t g e d e r e n  d e r  H o l z v o r r a t  v e r n i c h t e t  
wird usw. 

Nach den Ausführungen der westeuropäischen Staaten 
und besonders des Edikts von 1611 in Preußen haben 
wir gesehen, daß die Regierungen bem Privatwaldbesitzer 
in bezug auf ben Holzhieb freie Hanb lassen. Sie halten sich 
nicht für befugt in bie Wirtschaft bes Privatmannes ein­
zugreifen. Täten sie dieses in ber Forstwirtschaft desselben, 
so läge kein Grunb vor nicht auch in die Landwirtschaft 
und deren Nebenbetriebe überzugreifen. Uns will es daher 
vom rechtlichen Standpunkt aus als ein — Zuweitgehen un­
serer Regierung — und die Streichung dieses Artikels im 
Punkt 1 als nötig erscheinen. 

Sodann wäre eine Neurebtgterung der Artikel 721 
und 723 erforderlich. Nach Art. 721 ersucht der Wald­
besitzer das Waldfchutz-Komitee um Umwandlung von Wald­
boden in andere Nutzung und ist dieselbe ihm gestattet, 
wenn von feiten des Komitees im Laufe von 6 Monaten 
keine Antwort erfolgt. Im Artikel 723 handelt es sich 
um die eingereichten Wirtfchaftspläne, die vom Waldbesitzer 
angewandt werden können, falls vom Komitee aus im 
Laufe eines Jahres kein Einspruch erhoben ist. 

In beiden Fällen kann aber Dringlichkeit von Nöten 
fein. Die Bestimmungen könnten etwa so lauten: 

D a s  W a l d s c h u t z k o m i t e e  i s t  v e r p f l i c h -
t e t  v o r  A b l a u f  v o n  2  M o n a t e n  n a c h  E i n - ,  
g ä b e  d e r  G e s u c h e  d e m  P r i v a t  w a l d b e s i t z e r  
d i e  R e s o l u t i o n . z u z u s t e l l e n .  

Eine weitere Abänderung sollten die einzureichenden 
Wirtschaftspläne erfahren. Die Vorstellung derselben im 

(Fortsetzung aus Seite 126.) 

*) Sie treten in Mitteleuropa häufiger und regelmäßiger, so-
wie allgemeiner ein 

für die Kiefer in ca. 3 Jahren, 
„ „ ©reine „ ca. 3—4 Jahren. 
„ „ Eiche „ ca. 3—6 „ 

„ Birke — häufig, 
„ .. Eller — fast alljährlich. 
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CootfmeHie 14, Mitteil««g N° 14, Communication Ns 14 

PesyjibxaTbi KOHTPOJIH sa MacjiOMi> BT> npH6aviTiticKOMT> H CbBep03anaAH0Mi> Kpa$ixT> POCCIH CT> 1 »«»ap^no 28 

Resultate der Butterksntrslle im Baltischen und Nordwest-Gebiet Rußlands vom 1. Januar bis 28. 
Resultats du contröle du beurre dans les gouvernements Baltiques et du Nord-Ouest de la Russie du 

Cooßmenia ^OBtpeHHHX'B o BHCJiaHHHX'B HMH npoßaxi. uacjia 
Mitteilungen der Bertrauenspersonen über die eingesandte» Butterproben 

"S Dates, communiquees par des personnes de conflance sur lenrs dchantillons de beurre 
*5" 
a » CJHIBKH nacTe- IIpHMtmumcb 

o XnfeBHoe pH30BajIIICb + saKBacKH 

>> <5 
Hasßame MacnofffcjibHH ryöepmn Aapecb (noHT. OTÄ.) KopMneHie HJIH H*T6 — ? 

Wurde der 
HTTB — ? 

Wurden Nahm-
* A 

Stallfütte­
rung 

Rahm pasteu- säurelulturen 

pt Bezeichnung der Meierei Gouvernement Adresse (Poststation) Stallfütte­
rung 

ristert + oder 
nicht — ? 

benutzt 4- oder 
nicht - ? 

c 

Stallfütte­
rung 

La ̂cröme S'est-on- servi 
o c Nom de la laiterie Gouvernement Adresse Nourriture a-t-elle 6t6. 

pasteuris6e 
pour le beurre 
de cultures pu­

d'itable oui + ou res oui + ou 
Js non — ? non — ? 

1 Byöbe, Bubje KoBeHCKaa, Kowno IlIaanH, Schawli + + + 

2 BopoHeiH, Woronetschi BHreöcKafl, Witebsk BopoHeHH, Woronetschi + + 

3 TenryHbiwKH, Gelgudeschki CysanKCKan, Suwalki lliaKH, Schaki + + + 

. 4 KenbMM, Kelmi KoBeHCKaa, Kowno KejibMM, Kelmi • + — + 

5 KopojibKH, Korolki MorHneBCKaa, Mobiles TOJIOHHHT», Tolotschin + — 
+ 

6 M0Ji0fl0BT>, Molodof PpoflHeHCKa«, Grodno Moroni», Motol + — — 

7 Cejibqe, Selze BrnieHCKan, Wilno RIJIHCCA, Plissa + + — 

8 TonoHHH-b, Tolotschin MonuiescKan, Mobiles TOJIOHHHI», Tolotschin + — + 
9 <J>opTyHa, Fortuna KoB6HCKa$i, Kowno PoccieHH, Rossieni + + + 

10 Byöbe, Bubje dto LLlaBjiH, Schawli + + 
11 BoponeHH, Woronetschi BHreöcKafl, Witebsk BopoHeHH, Woronetschi + — + 

12 TejiryflHiiiKH, Gelgudeschki CysajiKCKan, Suwalki lliaKH, Schaki + + 

13 KoponbKH, Korolki MoraiescKaH, Mobiles TOJIOHHHI», Tolotschin + — + 

14 Cejibue, Selze BwieHCKan, Wilno rijiHcca, Plissa + ' + + 

15 TonoiHH-b, Tolotschin MornieBCKan, Mobiles TOJIOHHHI», Toiotschin + — + 

16 $opryHa, Fortuna KoseHCKaH, Kowno PoccieHH, Rossieni + + + 

17 renrynwuiKH, Gelgudeschki CyBanKCKan, Mobiles ULAKH, Schaki + + + 

18 KoposlbKH, Korolki MorwieBCKaa, Mobiles TonoHHH-b, Tolotschin + — + 

19 MojiOflOB-b, Molodof FpoflHeHckafl, Grodno Moroni), Motol + — + 

20 OöepnajieHCKaa, Oberpahlen JlH(|>JiflHflCKafl, Livland OöepnajieH-b, Oberpahlen + + — 

21 TojiowH-b, Tolotschin MorwieBCKaa, Mobiles TOJIOHHHI», Tolotschin + — -|-

22 <$>opryHa, Fortuna KoseHCKaH, Kowno PoccieHH, Rossieni + + + -

23 Byöbe, Bubje dto IlIaanH, Schawli + + + 

24 Srofla, Zgoda BroieHCKaa, Wilno Moccapbi, Mossari + — — 

25 KenbMW, Kelmi KoseHCKaH, Kowno KejibMM, Kelmi + — + 
26 MojiOBOB-b, Molodof FpoflHeHCKaH, Grodno Moroni», Motol + — -+ 
27 Cejibue, Selze BnneHCKaa, Wilno ünHcca, Plissa + + + 

28 CepreMHTeH-b, Sergemiten KypjiHHflCKaa, Kurland faaeHnorb, Hasen poth + 

+ 
+ 

29 Hopryyna, Fortuna KoseHCKaa, Kowno PoccieHH, Rossieni + + + 

hat. Zweitens ist es aber für den Privatwaldbesitzer nicht 
vorteilhaft sich auf Jahre hinaus an den Hieb der Schläge 
zubinden. Die Holzhandels-Konjunkturen sind schwan-
kend. Die Nachfrage nach Gränenmaterial z. B. kann in 
einem Jahr, in dem nach dem Plan event, nur Kiefern-
und Birkenschläge zum Hiebe kommen, groß sein, der Ver-
kauf vorteilhast. Eine Umänderung wird allerdings ge-
nehmigt, doch fordert die Vorstellung derselben Zeit, was 
den Vorteil illusorisch machen kann. 

E s  e m p f i e h l t  s i c h  d a h e r  e i n e  Ä n d e r u n g  
d a h i n  v o r z u n e h m e n ,  d a ß  d e r  W a l d b e s i t z e r  
i m  P l a n  d i e  G r ö ß e  d e r  G e s a m t - F l ä c h e n -

Komitee ist bekanntlich nicht obligatorisch. Jeder, seinen : 

Wald rationell bewirtschaftende Privatwaldbesitzer reicht ihn ; 
auch nicht ein, die Staatskontrolle befürchtend. Es geschieht ! 
dieses daher nur im äußersten Notfalle. — Das Gesetz 
verlangt die Aufstellung des Planes für 10 Jahre im 
voraus. Die Plenterung oder die Schläge müssen genau 
nach der Karte angegeben, letztere in Rot auf derselben 
eingetragen fem.*) Diese Vorschrift hat erstens den Nach-
teil, daß das Waldschutz-Komitee mit dem Plan nicht ein-
verstanden sein kann, denselben verwirft, was eine Neu-
Anfertigung der Karten und eine Neuabführung zur Folge 

*) Außerdem müssen die Schläge in natura abgeführt werden. , 
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OeBpawH 1911 r., cooömeme M0Ji0HH0X03$iftcTBeHH0ft BaKTepiojiorHHecKoft JlaöoparopiH BT> r. fOpbeßt, r. 

Februar tytis, Mitteilung bes AlilcHwirtschaftlich-Bakteriologischen Laboratoriums itt Iurjem — Vorrat. 
1 Janvier jusqu' au 28. Fdvrier 1911, communiqu6s par le Laboratoire de Laiterie de Juriev — Dorpat. 

j PeayjiBTaTM Hacji'S^oBaHiÄ 

BpeMH . Resultate der Analyse 
npOHSBOÄCTBa 

anajiHsa 

Datum 
der Unter­

suchung 

Resultats D'ani ilyse 
ÖKOJlbKÖ % 

cojiH npHÖaB-
jieHo? 

Wie viel % 
Satz wurde 
der Butter 
zugesetzt? 
Combien 

a-t-on pris 
% de sei? 

BpeMH i vo-
TOBJieHiH 
Macna 

Datum der 
Bereitung der 

npOHSBOÄCTBa 
anajiHsa 

Datum 
der Unter­

suchung 

% nosapeH-
HOfi COJIH 

% Kochsalz­

Conep-
Äaaie BOHH 

B-b % 

Wasserge­

TpanycH 
KHCJIOT-

HOCTH 

Vhcjio Peft-
xepT-B Meft-

CJIH 1 

Meichert-

HHCJIO OMH-
jieHifl 

Verseifungs-

noKasaHiH 
pec^paKTO-

Merpa npH 
40° C 

Refrakto­

HHCJIO 
KpncMepa 

Krismer'sche 
Zahl 

Indices de 
Krismer 

. S G < *  
§ # E 
S i l  
* 8 1 
S, § 1 
ff 99 « 

ÖKOJlbKÖ % 

cojiH npHÖaB-
jieHo? 

Wie viel % 
Satz wurde 
der Butter 
zugesetzt? 
Combien 

a-t-on pris 
% de sei? 

Butter 
Date de la 

fabrication du 
beurre 

Date 
d'analyse 

gehalt 

% de sei 

halt in % 

Contenance 
en eau 

Säuregrade 

Aciditö 

Meißlzahl 

Indices de 
R.-M. 

Indices de 
Köttstorfer 

meterzahl bei 
40° C 

Refraction 
pour 40° C 

HHCJIO 
KpncMepa 

Krismer'sche 
Zahl 

Indices de 
Krismer 

. S G < *  
§ # E 
S i l  
* 8 1 
S, § 1 
ff 99 « 

9.1 1911 13.1 14-2 1-4 29-8 229-6 41-8 55 
— 5.1 1911 | — 13-5 18 289 231-0 410 52 
— 2.1 1911 1 — 140 1-4 291 230-3 401 53 
— 22. 910 - — 154 4-2 25« 226-1 41'0 54 CIOLHO OKpameno 

stark gefärbt 
— 4.1 1911 : — 16 0 2-0 27« 2261 41-0 57 
— 10.1 1911 — 15-3 1-0 249 227-5 41-5 56 
— 29. XII 1910 — 11-2 1-6 27-8 232-4 39-5 53 
— 5.1 1911 — 14-3 26 26-9 226-1 41-2 57 
— 2.1 1911 „ 1 

— 11-8 32 25-8 226-8 40-0 55 
— 26.1 1911 28.1 - 14-4 1-4 317 231-7 393 525 
15 19.1 1911 » 05 13-6 30 28-9 233-1 40-0 52 
— 20.1 1911 „ 15-0 1-3 295 231-0 40-0 53 
— 18.1 1911 „ — 17-4 2-5 262 226-1 42-1 56 
25 9.1 1911 „ 1-0 12-5 1-4 28-7 229-0 39-3 53 
— 19.1 1911 „ — 15-1 1-6 259 225-7 41-2 58 
40 ! 10.1 1911 „ 

1 1-3 
9-9 1-0 255 225-0 40-2 57 

— | 2.11 1911 14. II 1 14-5 1-8 302 230-3 40-0 53 
— 3. II 1911 

" 

1 
l — 150 3-2 262 228-2 41-0 56 

— 31.1 1911 » 
i 
j 16-2 3-1 27-7 231-7 1 39-1 53 

— l 7. II 1911 „ 12-6 20 x 27 0 227-5 401 55 
— ! 4. II 1911 „ 1 — 16-0 16 27 7 224-7 411 57 

4*0 ; ? „ — 95 08 230 226-1 41-1 56 
— | 12. II 1911 25. II ; — 130 08 318 232-4 ! 38-5 515 
— j 9. II 1911 „ • 13-2 2-2 27 7 231-0 39-5 53 
— I 9. II 1911 — 150 3*0 304 234-5 39-0 50 
— ! 14. II 1911 „ — 148 | 1-7 266 226-1 410 55-5 
25 1 8. II 1911 „ ; — 132 1-5 279 2310 : 400 53 
30 ! 15. II 1911 1 — 10-7 1-6 279 226-1 400 56 
40 | 11. II 1911 » ; — 10-6 1-0 

j 
249 227-5 40-0 56 

aa HHsapb M'fec. 16 ripo6i> minimum 9-9 10 249 2250 39-3 52-0 
für den Januar 16 Proben maximum 17-4 I 4'2 31-7 2331 42-1 580 

pour Jan vier 16 öchantillons cpeflHee 
im Mittel 140 20 27 7 228-6 406 545 

i 

• sa cheBpam- M'fec. 13 npoöi minimum 9-5 0-8 230 224-7 385 5 1 5  
1 

für dett Februar 13 Proben maximum 16-2 3-2 31-8 234-5 41-1 57-0 i 

pour Fevrier 13 öcbantillons cpejwee 
im Mittel 

134 19 276 2290 400 54-0 

3aBtfluBaiomiH jiaöopaTo'pieß: ripo4>. K. sannuxi». Prof. E. Happich« 

n u t z u n g  u n d  d i e  
s t ä n d e  f ü r  d e n  
J a h r e n  a n g i b t ,  

i n  F r a g e  k o m m e n d e n  B e -
H i e b  i n  d e n  n ä c h s t e n  1 0  
d i e S c h l ä g e  d e r  e i n z e l n e n  

J a h r e  a b e r  s e i n e m  E r m e s s e n  a n h e i m g e -
s t e l l t  w e r d e n .  A  «  - a .  

Ein wunder Punkt der bisherigen Waldkontrolle t|t 
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der anfangs erwähnte, der. des Denunziantentums, wobei 
die betr. Regierungsorgane stets auf Allzeigen x-beliebiger 
Privatpersonen reagierten. 

. Es scheint uns an der Zeit hiergegen energisch zu 
protestieren und auf die Gesetzbestimmung in Österreich 
hinzuweisen, die dahin lautes: „Zu Anzeigen übet Gesetzes­
w i d r i g k e i t e n  i s t  j e d e r m a n n  b e f u g t .  W e r  a b e r  „ e i n e  
n i c h t i g e  A n z e i g e  o d e r A n k l a g e "  m a c h t ,  h a t  
d i e  K o m m i s s i o n s k o s t e l l  z u  b e s t r e i t e n  —  
eine Bestimmung, die jedenfalls jedermann zur Vorsicht 
mahnt." 

Wir glauben in vorstehendem das Wesentliche über 
die Mängel unseres Waldschutzgesetzes hervorgehoben zu 
haben und fassen das Gesagte in 4 Punkte zusammen: 

1) Freigabe der Waldnutzung. 
2) Staatliche Kontrolle in verschärftem Maße über die 

Waldverjüngung. 
3) Bestrafung falscher Denunzianten. 
4) Aufhebung des Zwanges, die Jahresschläge für 

10 Jahr im voraus in de t Wirtfchastsplänen zu signieren, 
falls die Freigabe der Waldnutzung nicht erfolgt 

Nur durch die Einführung dieser Maßnahmen glauben 
wir ein den forstwirtschaftlichen Verhältnisfett Rußlands ent­
sprechend durchführbares, die vitalen Interessen der Pri­
vatwaldbesitzer berücksichtigendes Waldschutzgesetz zu erhalten. 

Aurländischer Forstverein. 
Sektion der Rurländischen ökonomischen Gesellschaft. 

Protokoll der 38. Generalversammlung am 2, Dezember 
1910 in Mitau. 

K o m b i n i e r t e  S i t z u n g  d e r  Ö k o n o m i s c h e n  
G e s e l l s c h a f t  u n d  d e s  F o r s t  V e r e i n s .  

Anwesend sind ca. 33 Mitglieder und einige Gäste. 
Es präsidiert der Präses der Ökonomischen Gesell-

schaft Kreismarschall H. von Bach. 
Zu Punkt 1 der Tagesordnung erteilt Präses Herrn 

Obers. M. Mueller das Wort zum Referat über das Weilte 
schutzgesetz. *) 

In der anschließenden Diskussion spricht sich Kammer-
Herr Baron Ropp zu Punkt 1 und 2 des Antrags da­
hin aus, daß es sehr wünschenswert wäre, wenn für den 
Waldbesitzer weniger Beschränkungen beständen. Anderer-
seits feien die bestehenden Bestimmungen durchzuführen. 
Die Kontrolle wäre schwierig. Der Polizei könne sie nicht 
übertragen werden, da ihre Organe über forstliche Kennt-
nisse nicht verfügen. Die Kronsförster wohnten oft weit 
ab, was die Kontrolle erschwere. Alles dieses leiste dem 
Denunziantentum Vorschub. Es sei höchst wünschenswert 
und bedeute eine Ersparnis an Zeit und Geld, wenn hier 
auf die Einrichtungen Westeuropas zurückgegangen würde. 
Redner äußert sich ferner dahin, daß ein Totalabtrieb sehr 
oft im Waldinteresse liege. Auf die Verjüngung fei das 
größte Gewicht zu legen. Die künstliche Aufforstung sei 
nur möglich, wenn sie alljährlich erfolge. Für den Wald-
Besitzer sei die Kultur der Jahresschläge durchführbar, auch 
reiche hierzu die Arbeitskraft. Sei längere Zeit nichts ge-
fchehen, so werde die Aufforstung schwierig. Zu Punkt 3 
führt Redner aus, daß eine Bestrafung der falschen Denun-
zianten, die schwer belästigen, ohne selbst eine Verantwor-

*) Bali. Woch. Nr. 12, Seite 123 u. f. 

tung zu tragen, durchaus begründet sei. Graf Medem 
empfiehlt, um dem Denunziantentum zu steuern, das in 
Österreich angewandte Verfahren. Eine Hinterlegung der 
Kosten sei ja auch bei den Friedensgerichten erforderlich. 
Redner wünscht weiter, daß einer jeden Anzeige über Ver­
letzung der Bestimmungen des Waldschutzgesetzes eine Be-
gründung beigefügt werde. Hierdurch falle der Begriff 
der Denunziation fort. Ohne Begründung sei die Anzeige 
abzuweisen. Baron Ropp ist der Ansicht, daß diese For-
derung schwer durchzusetzen wäre, eine Einzahlung empfehle 
sich mehr. Der Vertreter des Domänenhofes Forstrevident 
A. von Mitzkewitz weist darauf hin, daß das Wald-
schlltzkomitee nicht gezwungen fei, jeder Denunziation Folge 
zu geben. Eine obligatorische Verpflichtung hierfür bestehe 
nicht. Es käme vor, daß von feiten eines Gemeindeaus-
fchusses, in der Befürchtung, daß Waldmangel eintritt, 
Allzeige erfolge. Diese Anzeigen klängen oft sehr unwahr­
scheinlich. Sache der Kronsförster sei es, die in ihrem 
Revier belegenen Privatwälder zu kontrollieren. Eine Ein­
schränkung des Denunziantentums wäre wünschenswert. 

Zu Punkt 4 führt Baron Ropp aus, daß es für den 
Ertrag nicht gleichgültig sei, zu welcher Zeit und an wel-
chetn Ort geschlagen werde. Es träten Fälle ein, wo nach 
dem Wirtschaftsplan beispielsweise ein Gränenbestand zum 
Hiebe stehe, dessen Abtrieb zur Zeit aus Preismangel ver-
lustbringend wäre, wogegen ein Kiefernbestand, der platt-
mäßig später zu schlagen, mit Vorteil würde genützt werden 
können. Forstrevident A. von Mitzfetvttz weist demgegen-

' über darauf hin, daß eine Änderung in den Dispositionen 
sehr wohl möglich fei. Der Besitzer fei nicht absolut an 
die zehnjährigen Schläge gebunden. Er sei nur gehalten, 
bei Veränderungen dem Komitee Anzeige zu erstatten. Obers. 
Müller betont, daß das Komitee geäußerten Wünschen ge­
genüber sich sehr entgegenkommend verhalte, es aber doch 
ziemlich lange wahre, bis eine Antwort erfolge, wodurch 
Verkaufsabschlüsse verzögert würden. Hier sei eine Erleich­
terung wohl erwünscht. Forstrevident A. von Mitzkewitz 
meint, daß es sich hier vielleicht einfacher machen ließe, 
doch müßten Änderungen notiert werden, um die Kontrolle 
zu ermöglichen. Baron Ropp führt aus, daß es nicht so 
ganz einfach sei, alles zur Bestätigung des Wirtschaftspia-
nes Erforderliche anzugeben. Wenn auch gestattet werde, 
einen größeren Hieb auf einmal zu führen, so sei die Be-
rechtigung hierzu nicht so leicht zu beschaffen. Man solle 
dem Förster und Besitzer Spielraum gewähren. Im In-
tereffe der 2öa Iber Haltung fei dieses ganz ungefährlich. Er 
habe den Eindruck, daß Waldbesitzer, die ihren Wald schonen, 
mehr unter die Kontrolle kämen, als diejenigen, die ihn 
rücksichtslos exploitierett. Forstrevident A. von Mitzkewitz 
erwidert, eine jede Übertretung involviere gerichtliche Ver­
folgung. Bei bösem Willen könne viel geschadet werden. 
Zur Zeit sei die Kontrolle zu schwach. Obers. Müller 
wünscht im Rahmen des Umtriebes dort zu schlagen, wo 
es forstlich erforderlich fei. Obers. Buettner ist der Ansicht, 
daß alle Detailfragen, wie und wo zu schlagen, fortfallen 
könnten. Dem Staat könne es gleichgültig sein, ob alte 
oder junge Bäume zum Hiebe gelangen, wenn nur der 
Waldboden und der Wald erhalten bliebe. Herr von Blase 
findet den Vorschlag sehr bequem. Für das nächste Jahr­
zehnt sei bloß die Größe der Abtriebsfläche zu bestimmen, 
dagegen feien nicht die Schlagorte anzugeben. Die Kott-
trolle hätte sich demgemäß auch nur auf die abgetriebenen 
Flächen zu erstrecken. Forstrevident A. von Mitzkewitz fragt, 
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wie in diesem Falle die Schlagfläche bei Plänterungen be-
stimmt werden solle? Sollen die Stubben gezählt werden? 
Ein Zeitraum von zehn Jahren sei überdies viel zu groß. 
Hier dürsten, je nach Wunsch der Besitzer, fünf, ja drei 
Jahre genügen. Obers Buettner meint, daß der Staat 
keinen Schaden habe, wenn der Privatwald geschlagen 
werde, er beziehe seine Nevenüen aus den Staatswaldun­
gen. Obers. Kügler erwidert hierauf, daß der Staat nicht 
nur ein Interesse daran habe, daß der Wald als solcher 
erhalten bliebe, sondern daß auch die und die Bestände-
vorhanden seien, da andernfalls viele Industrien litten. 
Hier kämen national-ökonomische Fragen in Betracht, die 
zu berücksichtigen wären. 

Die Versammlung nimmt die Anträge einstimmig an. 
Obers. Mueller verliest das Programm des Kongresses. 

Im Sinne der Anträge wird Punkt für Punkt von der 
Versammlung angenommen resp, abgelehnt. Zu Punkt 
10 führt Baron Ropp aus, daß durch das Privilegium 
der Agrarbank, alles niederzulegen, Wälder in kurzer Zeit 
verloren gehen können. Dieses Privileg sei daher aufzu-
heben und die Agrarbank den übrigen Besitzern gleichzu-
stellen. Wälder sollten von der Agrarbank überhaupt nicht 
gekaust werden. Forstrevident A. von Mitzkewitz bemerkt 
hierzu, daß der Domänenhof sich darüber auszusprechen 
habe, ob bei Käufen der Agrarbank der Wald zu erhal-
ten sei. Entscheide sich der Domänenhof für die'Erhal-
tung des Waldes, so würde der Wald angekauft und als 
Kronsforst bewirtschaftet. Zu Punkt 11 äußert Präses 
die Ansicht, daß die zwangsweise Aufforstung doch sehr be-
denklich sei, dagegen wäre die Beihilfe des Staats zu be-
fürworten. Baron Ropp schließt sich dem Vorredner an 
und spricht sich gleichfalls gegen die zwangsweise Auf-
forstung aus. 

Präfes teilt mit, daß die Vertreter auf dem Kongreß 
ihre Instruktionen, entsprechend den Beschlüssen der Ver-
sammlung, erhalten würden. 

Punkt 2. Wahl der Delegierten. Auf Vorschlag von 
Obers. Mueller beschließt die Versammlung, die Wahl der 
Delegierten dem Vorstande anheimzustellen. 

Präses schließt die Sitzung. 

Für den Vorstand 
W. S t o l l, Sekretär des Vereins. 

Aus dem Verein zur Förderung der livl. 
Pferdezucht. 

Jucht- unb Gestütsnacyrichten. 
Die Torgelsche Auktion findet am 2. Mai dieses 

Jahres statt, es gelangen folgende Pferde zur Auktion. 

A .  ä l t e r e  P f e r d e :  
1) Hussit, F. m. Bl., geb. 1901, 2 Arsh. V/a W. 
2) Hacke, dl. br., geb. 1897, 2 Arsh. 21/2 W. 

B .  3 - j ä h r i g e  H e n g s t e :  
1) Törero, br., 2 Arsh. 4 W., Tankred — Hacke. 
2) Terrorist, R., 2 Arsh. 21/* W., Tankred — Hetman-

Tochter. 
3) Toddy, R., 2 Arsh. 2 W., Tankred — 

Tochter. 
4) Alegro, dl. br., 2 Arsh. 2y2W., Archibald — 

Tochter. 

C .  3 - j ä h r i g e  S t u t e n :  
1) Triade, br., 2 Arsh. 2 W., Tankred — Hetman -

Tochter. 
2) Tromba, br., 2 Arsh., 2 W., Tankred — Hulda. 
3) Preili, F. m. Bl., 2 Arsh. I1/, W., Parbleu — Hanno. 
4) Prosa, dl. br., 2 Arsh. lV2 W, Parbleu —Himara. 

Im Anschluß an die Auktion gelangen etwaige bis 
zum 1. April gemeldete Pferde zur Auktion, für die 5 Rbl. 
Melde- und Stallgeld zu zahlen sind. Nach der Auktion 
soll eine Fohlenschau stattfinden, zu der der livl. Pferde-
zuchtverein 50 Rbl. bewilligt hat. 

D e c k  r e g i s t  e r  d e r  T o r  g e l s c h e n  H e n g s t e  
im Jahre 1910. 

1. Torgel: Hetman von Stuart — Halbblutstute. Hel­
denknabe von Hetman — Burja, Faust von Flam­
boy ant — Hetman-Tochter, Heiicon von Herodes, 
Farinage, Kronshengst, Anglonormanne haben 158 
fremde Stuten und 38 Gestütsstuten gedeckt in Summa 
196 Stuten. 

2. Andern: Musensohn, imp. Ostp., 5 Stuten. 
3. Enge-Udäfer: Heino von Höfling — Halbblutstute 

27 Stuten. 
4. Tignitz: Hildur von Hetman 19 Stuten. 
5. Fennern, Glasfabrik: Hausierer von Hetman 21 

Stuten. 
6. Pollenhof: Hochstapler von Hetman 32 Stuten. 
7. Heimthal: Tankred von Courier 34 Stuten, Har­

nisch von Hetman 22 Stuten. 
8. Lauenhof: Maltheser von Maximilian, Ostp., 49 

Stuten. Bräutigam, Ostp., 7 Stuten. 
9. Lunia: Flamboy ant XX- 8 Stuten. 

10. Jettfei: Flavius von Flamboy ant — Damala 11 
Stuten. 

11. Waimastfer: Hamlet, von Hetman und Fakir von 
' ' Flamboyant 8 Stuten. 
12. Jgast: Hasard von Hetman 12 Stuten. 
13. Unnipicht: Carlos, imp. Ostp., 14 Stuten. 
14. Palzmar: Caballero von Carlos — Hulda 36 Stuten. 
15. Schluckum: Harry von Hetman — Damala 25 

Stuten. 
16. Trikaten: Hanley, Hetman — Burja bis 12. Mai. 
17. Alt-Wrangelshof bei Wolmar: Halm von Hetman 

40, Herero von Hetman 36, Hanley von Het­
man 24 vom 22. Mai, Hamlet von Hetman 2, 
vom August in Summa 102 Stuten. 

18. Tirsen: Harpax von Hetman 9 Stuten. 
19. Könhof: Hussit von Hetman 3 Stuten. 
20. Ramkau: Hardy von Hetman 23 Stuten. 
21. Nabben: Rabulist von Rednob 51, Focus von 

Flamboyant — Hetman-Stute 8, in Summa 59 
Stuten. 

22. Osthof: Filou von Flamboyant — Hulda 39, Fleu-
rist von Flamboyant — Hulda 20, Fanariot von 
Flamboyant — Hetman-Stute 16, in Summa 75 
©tuten. 

23. Dickeln: Kaero von Höfling 23 Stuten. 
24. Würfen: Harun von Hetman 27 Stuten. 
25. Metak: Fidelio von Flamboyant — Hetman-Stute 

26 Stuten. 
26. Vutzkowsky: Hellseher, von Hetman 24, Horaz von 

Hetman 30, in Summa 54 Stuten. 
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27. Schujen: Harras von Hetman 31 Stuten. 
28. Neu-Pebalg: Idealist, imp. Ostpr., 27 Stuten. 
29. Lindenberg: Hyperion von Hetman — Burja 

25 Stuten. 
30. Allasch: Heimo von Hetman 42 Stuten. 
81. Pastorat Segewold: Miecznik XX 10 Stuten. 

In Summa sind auf 31 Stationen 1910 1.063 
Stuten belegt worden, ziehen wir von obiger Summe die 
56 in Heimthal und die 32 in Pollenhof von Torgelschen 
Hengsten gedeckten Stuten ab, so sind im vorigen Jahr 
in Schloß Fellin, Heimthal, Pujat und Pollenhof 654 
Stuten belegt worden, gegen 974 ©tuten im übrigen Liv-
land. Wir ersehen weiterhin, daß die Besitzer in Schloß 
Fellin, Heimthal, Pollenhof mit den eigenen Hengsten wohl 
auf ihre Kosten kommen. Hat doch noch im vorigen Jahr 
Herr F. von Stryk-Pollenhof, sich in Torgel 2 Hengste 
gekauft und Schloß Fellin sich einen neuen ostpreußischen 
Hengst importiert. Auch auf mancher der 31 Stationen, 
die jetzt nur Torgelsche Hengste haben, würden eigene 
Hengste sich bezahlt machen und der Landespferdezucht viel 
Nutzen bringen. 

D i e  T o r g e l s c h e n  H e n g s t s t ö t i o n e n  p r o  1 9 1 1 .  
1. Torgel: Hetman von Stuart, Heldenknabe und 

Hyperion von Hetman — Burja, Weighton Squire, 
imp. st. Engl. Hackney, rig. Kronshengstdepot, Homer, 
Anglonormanne. 

2. Andern: Musensohn und Bräutigam, imp. Ostpr. 
3. Enge Udafer: Heino von Höfling. 
4. Tigmtz: Hardy von Hetman. 
5. Fennern, Glasfabrik: Hausierer von Hetman. 
6. Heimthal: Tankred von Courier u. Heraklid. 
7. Lauenhof: Maltheser von Maximilian, Harpax 

von Hetman. 
8. Kerstenshof: Hurliburli von Hetman. 
9. Jensei: Flavius von Flamboyant — Damala. 

10. Jgcist: Hasard von Hetman. 
11. Unnipicht: Carlos, imp. Ostpr. 
12. Palzmar: Caballero von Carlos — Hulda. 
13. Schluckum: Harry von Hetman — Damala. 
14. Palloper: Harnisch von Hetman — Weltdame. 
15. Fierenhof: Menelaus von Musensohn — Hedda. 
16. Alt-Wrcmgelshof bei Wolmar: Halm von Hetman. 

Hererö und Hamlet von Hetman — Alma, Han­
ley von Hetman — Burja. 

17. Ramkau: Hildur von Hetman, Fleuvist von 
Flamboyant — Hulda. 

18. Nabben: Rabulist von Rednob und Gabriel. 
19. Osthof: Filou von Flamboyant — Hulda. 
20. Dickein: Kaero von Höfling. 
21. Würfen: Harnn von Hetman. 
22. Königshof: Fanariot von Flamboyant. 
23. Metak: Fidelio von Flamboyant. 
24. Butzkowsky: Hellseher und Horaz von Hetman, 
25. Lindenberg: Hochstapler von Hetman. 
26. Schujen: Harras von Hetman. 
27. Allasch: Heimo von Hetman. 
28. Erlöst: Fakir von Flamboyant. 
29. Soosaar: Miecznik von Kisber oesese — Mira. 

Flamboyant kann noch vergeben werden. 

Sekretär Georg Kelterborn. 
Groß-St.-Johannis, den 20. Februar 1911. 

Vuchhaltungszentrale des Estländischen 
Landwirtschaftlichen Vereins. 

Die bisherige Buchhaltungsstelle des Estländischen 
Landwirtschaften Vereins wird mit dem Beginn des kom-
menden Wirtschaftsjahres reorganisiert und in die der Wirt-
schaftsberatungsstelle angegliederte Buchhaltungszentrale ver­
wandelt, welche nach dem System des Professors Aereboe 
arbeiten wird. Die oberste Leitung der Buchhaltungs-
zentrale wird dem Leiter der Wirtschaftsberattingsstelle, 
Herrn Dr. Warmbold, obliegen. 

Der Tarif, nach dem die Gebühr für die Inanspruch­
nahme der BuchhaItungszentrale erhoben werden wird, 
richtet sich nach der Größe des Gutes und nach Zahl und 
Umfang der Betriebe. Im Einzelnen sind für den Tarif 
folgende Bestimmungen festgesetzt: 

Die Minimalzahlung beträgt 70 Rbl. und die Maxi-
malzahlung 200 Rbl. Innerhalb dieser Grenzen findet 
folgender Tarif Anwendung. 

1. Für Acker und Wiese: 
1—500 Deßj. 15 Kop. pro Deßj. 

500—1000 „ 12 „ „ „ 
1000—1500 „ 6 „ „ „ 

über 1500 „ 3 „ „ . „ 

2. Für Weide, Wald und verpachtetes Land, ein-
schließlich der auf Arbeit oder Anteil vergebenen Heuschläge 
und der Lostreiber- und Hofsdienerstellen: 

1—500 Deßj. 3 Kop. pro Deßj. 
500—1000 „ 2 „ „ „ 

1000—1500 „ 1 „ „ „ 
w&er 1500 „ /z „ „ „ 

A n m e r k u n g .  B e i  A n w e n d u n g  d i e s e s  T a r i f s  
wird das Areal auf Zehner nach unten abgerundet. 

3. Für Betriebe: 
Brennereien: bis 800 0000 15 Rbl. 

über 800 000—1 400 000° 20 „ 
über 1400 0000 25 >, 

Sägereien: über 800—2000 Sägeklötze 10 „ 
über 2 000 Sägeklötze 15 „ 

Ziegeleien: bis 50 000 Ziegel u. Drainröhren keine Extra-
zahlung, für je 200 000 Ziegel und Drain­
röhren je 5 Rbl. 

A n m e r k u n g .  B e i  B e t r i e b e n ,  d i e  n i c h t  e i n e n  l a n d -
wirtschaftlichen Charakter haben, ist die Zahlung vom Direk-
torium der Wirtschaftsberatungsstelle nach Vereinbarung 
festzusetzen. 

Für die oben genannten Tarife übernimmt die Buch-
haltungszentrale die sogenannte einfache Aereboesche Buch­
führung mit 14-tägiger Berichterstattung, wobei für jeden 
Betrieb gesonderte Konti geführt werden und in die Zwei­
wochenberichte die Arbeitsrechnung hineingenommen wird. 

Die nach diesem Tarif berechneten Gebühren sind für 
dsts laufende Wirtschaftsjahr zu 2/3 im Septembertermin 
und zu 1/3 im darauffolgenden Märztermin zu zahlen. 

Zur Orientierung über die neue Buchhaltungs-Methode, 
die feine besonderen Schwierigkeiten macht, sondern auf 
den Gütern selbst sich einfacher stellt, als das bisherige 
System, wird einer der Buchhalter auf die Güter hin-
ausfahren. 

Mitglieder des Estländischen Landwirtschaftlichen Ver-
eins, die sich der Buchhaltungszentrale nach Aereboeschem 
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System anschließen wollen, werden gebeten, dem Estlän­
dischen Landwirtschaftlichen Verein (Reval, Ritterhaus) bis 
zum 9. April c. davon Mitteilung zu machen. 

Aiesernsamen-Krovenienz. 
Die Schlesische Zeitung vom 19. Februar 1911 ent­

hält folgendes: 
In der Forstwirtschaft spielt zurzeit die Frage nach 

der Herkunst des Saatgutes, und zwar in erster Linie des 
Kiefernsamens, eine große Rolle. Leider ist in den letzten 
Jahrzehnten viel zu wenig darauf geachtet worden, ob der 
Same oder die Pflanzen ihrer Herkunst nach für den 
Wald geeignet wären, d. h. ob sie aus einem Lande 
stammten, welches ein ähnliches Klima hat wie der Ort, 
an dem sie verwendet werden sollten. Die Verseuchung 
unserer Kulturen durch Samen von ungeeigneter Herkunst 
hat inzwischen einen erschreckenden Umfang angenommen. 
In allen Gegenden des preußischen Staates findet man 
Kulturen, die einen mehr oder minder großen Anteil von 
Pflanzen aufweisen, die, manchmal auch unter einander 
ganz verschieden, von dem Aussehen der einheimischen Kie-
fern erheblich abweichen. Der Unterschied im Wuchs so-
wie in Farbe, Länge und Dichtigkeit der Benadelung, ist 
häufig so groß, daß er jedem Laien ins Auge fallen muß, 
sobald er nur einmal angefangen hat, darauf zu achten. 
Der Vergleich solcher Fremdlinge mit den daneben stehen-
den einheimischen Kiefern läßt gar keinen Zweifel darüber 
aufkommen, daß aus den ersteren niemals solche Stämme 
erwachsen können, wie sie der Forstmann zu erziehen 
wünscht. Besonders schlimm sind die Zustände in einem 
großen Teil der kleineren Privatwaldungen. 

Das Saatgut, das unserem Walde so verderblich ge-
worden ist, stammt hauptsächlich aus Frankreich und 
aus Ungarn und ist durch süddeutsche oder österreichische 
Darren in den Handel gebracht worden und so unmittel­
bar als Samen oder durch Vermittelung von Baumschulen 
als Pflanzen in unseren Wald gelangt. Vielfach ist auch 
aus Osterreich Samen der für unsere Ebenen gänzlich 
ungeeigneten Krummholzkiefer (pinus montana) als 
Samen unserer Kiefer (pinus silvestris) nach Deutschland 
verkauft worden. 

Die Anbauversuche mit Samen verschiedener Herkunft 
sind noch zu unvollkommen oder noch zu jung, um ein 
abschließendes Urteil ergeben zu können, aber soviel steht 
doch schon fest: In der Ebene darf nur Samen aus der 
Ebene und im Gebirge nur solcher aus dem Gebirge ver-
wendet werden. Für Schlesien sollte nach Westen die 
Elbe, nach Süden die Landesgrenze nicht überschritten 
werden. Dagegen bestehen keine Bedenken, den Kiefernsa­
men aus Russisch-Polen zu beziehen, vorausgesetzt, daß 
man die Gewißheit hat, daß er dort gewachsen ist und 
nicht etwa aus Ungarn aus dem Umwege über Rußland 
zu uns hereingebracht wird. Die Anpreisungen der öfter-
reichischen Händler sind jedenfalls mit allergrößtem Miß-
trauen aufzunehmen. 

Nachdem nun, leider etwas zu spät, das Übel erkannt 
worden ist, soll aber auch Wandel geschaffen werden. Auf 
Anregung der Landwirtschaftskammer in Halle hat der 
Forstwirtschaftsrat eine Regelung der Kiefern-
famenbeschaffung angebahnt, welche für die Zukunft 
die Versorgung unserer Wälder mit standortsgemäßem 

Saatgut sicherstellen soll. Es ist eine Vereinigung von 
Klenganstalten und Baumschulen gebildet worden, 
die sich verpflichtet, nur Samen von bestimmter Herkunft 
in den Handel zu bringen und sich sowohl über Ein- und 
Verkauf als auch über den technischen Betrieb ihrer Dar­
ren einer strengen Kontrolle zu unterwerfen. Um aber die 
Versorgung unserer Wälder mit einheimischem Kiefernsamen 
z u  e r m ö g l i c h e n ,  w i r d  i n  Z u k u n f t  s e h r  v i e l  m e h r  i n l ä n -
discher Same gesammelt werden müssen, als es bisher 
geschehen ist. Das ist eigentlich die größte Schwierigkeit, 
die jetzt noch zu überwinden ist. Die Bevölkerung unserer 
Waldgegenden muß noch an das Zapfensammeln (am 
stehenden und ant gefällten Holz) gewöhnt werden. Er-
fahrungsgemäß sind aber die Leute vielfach nur sehr schwer 
zu einer wenn auch lohnenden so doch ungewohnten Be­
schäftigung heranzuziehen. In Schlesien hat es wohl auch 
an der nötigen Anregung bisher gefehlt, da, abgesehen von 
den Klengen, die sich im Besitze der Staatsforstverwaltung 
oder anderer Großgrundbesitzer befinden, als gewerbliches 
Unternehme» begründete Kiefernfamendarren in der Pro­
vinz nicht vorhanden sind. 

Meinungsaustausch. 
Entgegnung auf die „Inschrift aus der Direktion 

des Holsteiner Iuchtverbandes" 
v o n  P r o f e s s o r  D r .  S .  v o n  N a t h u s i u s ,  

Vorsteher der Abteilung für Tierzucht und Molkereiwesen des landw. 
Instituts der Universität Halle a. S. 

Es ist selbstverständlich unter meiner Würde, mich mit 
einer Stelle auseinanderzusetzen, die mir auf Grund ihres 
rem subjetiven Urteils vorzuwerfen wagte, eine „Behaup-
tung wider besseres Wissen" aufgestellt zu hoben. Und 
das wogt eine Stelle, welche sich auf das Urteil der Sport­
welt beruft, die schließlich ihre Angriffe gegen mich wört­
lich folgendermaßen widerrufen mußte: „Die wirklichen 
Äußerungen des Professors von Nathusius über die hol-
steinische Zucht sind wohlwollend, gerecht und sachlich, so-
daß wir nun unsere auf den Referat-Auszug hin gegen 
ihn erhobenen Vorwürfe als gegenstandslos erklären können." 

Ich habe nicht nötig Kronzeugen anzuführen, um 
m e i n  u n g ü n s t i g e s  U r t e i l  ü b e r  d i e  H o l s t e i n e r  f ü r  g e ­
wisse Verhältnisse zu stützen. Ich dränge mein 
Urteil Niemandem auf. 

Wenn ich mich aber äußere, so bin ich gewohnt, ge­
nau das zu sagen, was ich für richtig holte, selbst wettn 
ich mich dadurch noch schärferen Angriffen und Verdäch-
tigungen aussetze, wie sie der Holsteinsche Verband beliebt. 

Auskünfte 
holsteinische Zuchthengste betreffend erwünscht. 

Ich habe den Artikel von Baron Schilling-Seydell in 
der Nr. 10 dieses Blattes sowie die Zuschrift aus der Di-
rektion des Holsteiner Zuchtverbandes mit Interesse gelesen. 
Ich glaube im Sinne mancher Leser des Blattes zu sprechen, 
wenn ich hierdurch die Bitte ausspreche, uns über die Preise 
der in Holstein erhältlichen Zuchthengste Auskünfte geben 
,u wollen. E. von Brevem, Keiß. 
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Mein Schlußwort zum Meinungsaustausch über 
den Import von Iütländervieh. 

Herr Viktor Skog hat in Nr. 10 der Balt. Wochen­
schrift noch einmal das Wort zu dieser, meiner Ansicht nach 
längst erledigten Frage ergriffen. Da die Erörterungen 
auf verschiedene Gebiete der allgemeinen Tierzucht hinüber-
spielen, will ich noch einmal in einem Schlußwort meine 
Ansicht präzisieren. Es gibt eben Dinge, gegen die zu 
kämpfen aussichtslos ist, und dazu scheint auch Herrn Skogs 
Ansicht zu gehören, daß Kulturrassen leichter degenerieren als 
Landrassen, denn in seiner letzten Zuschrift stellt er wieder 
diese Behauptung auf und sucht sie auch zu beweisen. 
Der Beweis hinkt aber, denn Kulturrassen, da sie nicht 
durch die Natur, sondern durch den Willen des Menschen 
gebildet sind, darf man nicht darauf anweisen, sich in die 
natürlichen Verhältnisse der neuen Heimat zu finden. Wer 
das tut, versteht nichts von Viehzucht. Ihnen muß künst-
lich das Milieu geschaffen werden, welches sie zu ihrem 
Gedeihen verlangen; dann degenerieren sie nicht und 
prosperieren überall. Ob letzteres stets wirtschaftlich richtig 
ist, soll selbstredend hier nicht untersucht werden. 

Landvieh degeneriert aber stets, wenn ihm die neue 
Heimat nicht zusagt und diese Degeneration läßt sich durch 
künstliche Mittel nicht verhindern. Um dieses zu beweisen, 
und nur dazu, habe ich das Jütländervieh in der Gegend 
von Kolding angeführt. Daß die Stadt selbst mehr östlich 
liegt, weiß ich, der Bezirk erstreckt sich aber westlich zur 
Nordsee hin, und das weiß wohl auch Herr Skog. Das 
Jerseyvieh hätte Herr Skog nicht anführen sollen, denn 
dieses typische Landvieh degeneriert überall, wo ihm nicht 
das Milieu der Heimat geboten wird; sogar auf den dä-
nischen Inseln; den Beweis für seine Behauptung, Short-
Horns und englisches Vollblut degenerierten überall in der 
Welt, muß Herr Skog noch erbringen, es sei denn, er 
habe den Nachsatz vergessen: „dort, wo man sie nicht richtig 
zu züchten versteht". Daß es in Jütland veredelte Stäm-
me gibt, die sogar sehr viel Milch geben, weiß ich und 
habe es zugegeben, dagegen aber auch behauptet, daß diese 
Veredlungen noch lange nicht tief genug gegangen sind, 
um wertvolles Zuchtmaterial zum Export zu liefern. Das 
beweisen die Erfahrungen der Herren aus dem Tuckumer 
landw. Verein mit ihrem Import. 

Noch ein paar Worte über den Wert des Exterieurs' 
bei der Beurteilung eines Tieres. Vor allem will ich darauf 
hinweisen, daß man unter einem Exterieur der Milchkuh oft 
ganz was falsches versteht. Hierüber habe ich schon vor 10 
Jahren geschrieben und will mich nicht wiederholen. Ferner 
gibt es gewiß Ausnahmen und eine solche kann ja auch die 
Kuh „Rita" in Hotnein sein, vor allem spreche ich aber stets 
von dem Zuchtwert der Tiere, Herr Skog aber von der 
augenblicklichen Milchleistung. Diese beiden Leistungen sind 
leider garnicht kongenial, denn die beste Milchkuh kann 
ein schlechtes Zuchttier sein und weniger gute Milchtiere 
können vorzügliche leistungsfähige Zuchtprodukte liefern. 
Wie steht es aber mit der Nachzucht der Rita? 

Riga, den 19.März 1911. Dr. P. Stegmann. 

IV. Iuchtviehmarkt des baltisch-litauischen 
Aartellvereins zur Züchtung von ^olländervieh. 

Der diesjährige Zuchtviehmarkt wird am 16.. und 
17. Juli auf dem Rigaschen Schlachwiehhof abgehalten 

werden. Die Auktion für Bullen findet am ersten Tage 
nachm. 2 Uhr statt. Auf meinen JnspeMonsfahrten habe 
ich mich davon überzeugt, daß recht hochwertiges Material 
an männlichen Zuchttieren ausgestellt sein wird, und hoffent-
lich werden außer den livländischen Zuchten auch die übri-
gen Ställe der Kartellvereinigung reichhaltig und gut vertreten 
sein, um diesem notwendigen und nützlichen Unternehmen 
eine kräftige Unterstützung zu bieten. Der Bedarf an weib-
lichern Zuchtmaterial ist ein fortwährend steigender und 
dürsten darum auch für dieses sich die günstigsten Aussichten 
für guten Verkauf auf dem Markte bieten. Ich richte des-
halb an die Mitglieder der Kartellvereinigung die Bitte, den 
diesjährigen Zuchtviehmarkt nach Möglichkeit zu unterstützen 
und mir die gehörigen Anmeldungen bis zum 15. Juni 
a. c.. zusenden zu wollen. 

Im Austrage: 
Sank bei Pernau. Zuchtinspektor: O. Hoffmann. 

Libauer Gesellschaft für Jucht und Ex­
port von Mastschweinen. 

Der Aufruf in der Nr. 5 der B. W. zum Beitritt 
zu obiger Gesellschaft hat eine Reihe von Zuschriften ge-
zeitigt, aus denen zunächst hervorgeht, daß das Bedürfnis 
nach einem geregelten Absatz von Mastschweinen sehr groß 
zu sein scheint. Ferner, daß das Interesse weit über die 
Grenzen Kurlands hinaus rege geworden ist. Vielfach 
kann den Anfragen aber auch entnommen werden, daß 
den Aufgäben und Zielen, die die Libauer Gesellschaft sich 
gestellt hat, volles Verständnis noch nicht entgegengebracht 
wird. Da die Zucht und Exportgesellschaft zunächst noch 
aus einem Provisorium der Gründer besteht, möge es 
gestattet sein, gleich hier darauf hinzuweisen, daß am 
30. März um 6 Uhr abends in Libau im Hotel de Rome 
die eigentliche konstituierenve Versammlung stattfinden soll, 
auf welcher die Statuten beraten und erst die endgiltige 
Redaktion derselben vorgenommen werden soll. Es wäre 
äußerst dankenswert, wenn auch aus den interessierten Krei-
sen der Nachbarprovinzen Herren erscheinen würden, um 
das gemeinnützige Unternehmen auf eine möglichst breite 
Basis zu stellen. Welches sind nun die Vorteile, die der 
Anschluß an diese Produktions- und Verkaufsgenossenschaft 
bringen kann. 

Hier, wie bei jeder Genossenschaft soll die Gesamtheit 
das zuwege bringen, was dem Einzelnen schwer oder 
garnicht möglich ist. Beim Einkauf des Zuchtmaterials 
beginnend, ist es klar, daß die Einkaufs- und Bezugskosten 
bei größeren Posten verringert werden) daß die Zentrale 
durch Jnstruktore dahin wirken kann, nur einheitliches 
passendes Zuchtmaterial zu beschaffen und zu verbreiten. 
Jnstruktore, die'gewisse Bezirke bereisen, können die Be-
triebe von vornherein durch Ratschläge und. Auskünfte 
praktischer und billiger einrichten helfen und die notwendi­
gen Kennwisse verbreiten. Fehler in der Fütterung und 
Pflege, in den baulichen Anlagen und Einrichtungen, die 
sehr verhängnisvoll fein können, werden vermieden oder 
wenigstens verringert. Die gleichmäßige Arbeit dieser Jn­
struktore sichert ein gleichartiges Produkt und nur ein sol­
ches und dazu in großen Partien interessiert den Welt­
markt und läßt erhoffen, daß mit der Zeit eine baltische 
Marke im Exporthandel beachtet und höher bezahlt 
wird. Das alles ist nur aus genossenschaftlichem Wege zu 
erreichen. Nie sollte der Einzelne Züchter oder Mäster so 
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kurzsichtig sein, ohne eigene Interessenvertretung sich Kauf-
leuten oder Händlern auszuliefern. 

Es ist ja möglich, daß zu Zeiten ein Händler vor-
übergehend hier und da ein kleines Aufgeld zahlt, um die 
Ware zu bekommen. Wenn man aber unentwegt das Ziel 
im Auge behält, durch eine Verkaufsstelle völlig gleichartige 
Qualitätsware dem Export zuzuführen, so werden und 
müssen höhere Durchschnittspreise erzielt werden. Richtet 
sich doch die derzeitige Preisnormierung nach dem äugen-
blicklichen, ungeregelten Qualitätsstande der hiesigen un-
ausgeglichenen Ware. Der Einzelne hat keinen Einfluß 
weder auf die Zuchtrichtung des Landes, noch auf die 
Gleichmäßigkeit, noch auf die Masse der Ware. Hundert 
gesondert auf dem Markte erscheinende Verkäufer müssen 
die Lokalpreise am Markte drücken. Schließen sie sich aber 
zusammen, so bilden sie eine Macht, die sich in sich selbst 
stützt, und wenn sie sich noch gar auf quantitativ und 
qualitativ hohe Ware berufen können, so erschließen sich 
ihnen leicht lohnende Absatzgebiete, die der Einzelne sich 
nie schaffen kann. Es unterliegt wohl keinem Zweifel, daß 
hier der genossenschaftlichen Arbeit ein dankbares Feld zu-
gewiesen werden kann. Welche räumliche Ausdehnung 
kann aber die Gesellschaft ihrer Tätigkeit geben? 

Lebende Schweine genießen einen Vorzugstarif, der 
billig genug ist um selbst aus Reval noch Schweine nach 
Libau vorteilhaft schicken zu können. 

Hier der Nachweis. Franko Libau, Anschluß Gleis 
des Exporthauses kostet die Fracht für 1 Schwein in 
Kopeken: 

Waggonweise 
bis 40 Stück. Stückweise. Billet d. Begleiters. 

ab Murawjewo 
„ Mitau 
„ Riga . . 
„ Dwinsk . 
„ Ponjewesch 
„ Dorpat . 
„ Reval. . 

21V, 
- 44 

57 V, 
98 7B 
57 VI 

115 
160 

43 65 
88 1.32 

1.15 1.69 
1.87 2.80 
1.15 1.71 
2.30 3.39 
3.20 4.73 

Stationsgebühren außerdem pro Schwein 5 Kop. 

Man sieht, daß sogar das entfernte Reval auf ein 
Mastschwein von 240 Pfd. noch nicht 1 Kop. pro Pfd. 
Frachtkosten zu zahlen hätte. Wie oft sinken bei zufälliger 
Ueberflutung des Lokalmarktes die Preise um mehrere Ko-
peken pro Pfd. 'Wer hätte nicht schon erfahren, daß ein-
fach Willkürpreise nach unten gezahlt wurden, weil die 
Schlächter die Herren der Situation waren und diese aus-
nutzten. Bei Zusammenschluß der Produzenten könnten 
gewisse Verladungstage, häufig telephonisch vereinbart wer-
den, um volle Wagenladungen zu schaffen. Die verschie-
denen Provenienzen lassen sich leicht durch farbige Anilin-
stempel oder.Flecken an den Schweinen auseinander halten. 

Für das gesamte Baltikum beinahe liegt aber die 
Möglichkeit vor, soweit Bahnanschluß zu erreichen ist, Libau 
als Exporthafen zu benutzen. Im Inseratenteil der Balt. 
Wochenfchr, sind die Bedingungen des Exporthauses Marriot 
und Seligmann in Libau veröffentlicht und gibt "die Firma 
auch bekannt, daß sie den Import von Zuchttieren vermittelt. 
Es dürfte somit Libau der gegebene Ort sein, um Zucht-
Material einzukaufen und Mastware abzusetzen, umsomehr 
aber dürste bei der entfernten Lage eine rein-landwirtschaft-
liche, völlig unabhängige und daher machtvolle Interessen-
Vertretung notwendig sein. Wie diese am besten organisiert 

werden soll, wird der Gegenstand der Beratungen sein, die 
am 30. März in Libau unter möglichst zahlreicher Betei­
ligung gepflogen werden sollen. 

Im Austrage Hugo Kaull. 
• Niegranden per Picke Ii, Kurland. 

pferdelieferung. 
Die Petersburger städtische Brandkommission ver-

sendet die Bedingungen, unter welchen sie ihre Remonte, 
in Summa 42 Pferde, ankaust. Diese in 6 Punkten zu-
sammengefaßten Bedingungen lauten in deutscher Über-
setzung folgendermaßen: 

1. Die zu liefernden Pferde, Hengste oder Wallache 
in einer Anzahl von 42 Stück, müssen glänzend (öjteeKia) 
sein, nicht jünger als 4 Jahre, nicht kleiner als 2 Arschin 
3 Wersch, vollkommen gesund, breit in der Brust und im 
Kreuz fehlerlos, auf guten Beinen, ohne Geschwülste und 
Überbeine. 

2. Vor endgültigem Empfang und Einreihung in das 
Kommando werden die Pferde auf 2 Wochen zur Probe 
genommen mit der Bedingung, daß der Lieferant für den 
Fall, daß sich in dieser Zeit irgend welche Fehler oder 
Mängel zeigen sollten, verpflichtet ist die Tiere ohne irgend 
welche Proteste zurückzunehmen. Pferde, welche im Zeit-
räum von 2 Wochen nicht zurückgegeben sind, gelten als 
empfangen und werden bezahlt. 

3. Die Auszahlung des Geldes für empfangene Pferde 
erfolgt auf ein entsprechendes Zeugnis des Brandmajors. 

4. Der Preis pro Pferd ist auf rund 250 Rbl. 
angesetzt. 

5. Unter den 42 Pferden, welche zum Empfange aus-
gesucht werden, müssen sich zu demselben Preise 10 Pferde 
von kräftigerem Typus befinden, welche in zweispännigem 
Zuge in mittlerem Trab 200 Pud ziehen können. 

6. Von der ersten dem Lieferanten zugebilligten Zah-
lung für empfangene Pferde wird 10 X von der Summe 
der Gesamtlieferung als Salog zurückbehalten, um eine 
genaue Erfüllung aller obengenannten Bedingungen zu 
garantieren. Dieser Salog verfällt der Kasse der Peters-
burger Stadtverwaltung, sobald der Verkäufer irgend eine 
Bedingung nicht erfüllt. 

Soweit die Lieferungsbedingungen! — Da sie auch 
an Züchterkreise gerichtet sind, so können wir nicht umhin 
unsere Ansicht dahin auszusprechen, daß bei unseren teuren 
Produktionsverhältnissen sich kaum ein Züchterfinden dürste, 
der sich diesen Bedingungen zu unterwerfen bereit wäre. 
Als Abschreckungsmittel für Pferdezüchter dürsten die „Lie-
ferungsbedingungen" gute Dienste leisten. —rs. 

Fragen und Antworten. 
(Fragen und Antworten von allgemeinem Interesse aus 
dem Leserkreise sind stets erwünscht. Anonyme Einsendungen können 
nicht berücksichtigt werden. Die Veröffentlichung der Namen kann 

auf Wunsch unterbleiben.) 

Fragen. 
S8. Roggenkopfdüngung. Welchen Kunstdünger und 

wieviel pro Vierlofstelle davon verwende ich als Kopfdüngung 
im Frühjahr für den Roggen, der im Herbst keine Stall-
düngung erhalten hat? H. H- (Estland). 

29. Rotation. Ein an die Hofsfelder eines im Werro-
schen belegenen Gutes grenzendes Stück Feldareal, das frü­
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her von Ansiedlern bearbeitet wurde, wird jetzt vom Hose 
aus bewirtschaftet. Beweiden der Brache mit Hofsvieh ist 
dort der ungünstigen Lage wegen nicht möglich, und auch 
Kartoffeln möchte ich der größeren Entfernung wegen nicht 
gerne anbauen. Das ganze Stück ist in 12 Felder ä 3 
Lfstl. eingeteilt, ist also 36 Lsstl. groß. Durch Vereinigung 
der nebeneinander liegenden Felder würde man 6 Felder 
ä 6 Lfstl., resp. 4 Felder ä 9 Lfstl. erhalten. Ich möchte 
möglichst viel Winterfutter gewinnen. Es ist leichterer 
Boden in mittlerer Kultur. Welche Rotation wäre für 
diese Felder zu empfehlen? D. W. (Livland). 

30. Mgel im Biehfutter. Bedingt durch die un-
mittelbare Nähe der Stadt gelangt mit dem städtischen 
Kehricht eine Menge eiserner Nägel auf meine Felder und 
nachher ins Viehfutter. Hierdurch gehen mir jährlich einige 
Kühe ein, indem die im Magen der Tiere angesammelten 
Eisenstücke diesen beschädigen und die Tiere allmählich so-
weit abmagern, daß sie geschlachtet werden müssen. Ist es 
nicht möglich, daß die Eisenstücke beim Dreschen und Häck-
seln durch Anbringen von Magneten an den betreffenden 
Maschinen entfernt werden könnten? Wie wäre das am 
besten einzurichten und woher könnte man solche Magnete 
beziehen? M. B. — W. (Livland). 

Antworten. 
16. Ammoniak- Snp erphosph at. Als Ammoniaksuper-

phosphat 9 : 9 oder 7 : 10 bezeichnet man ein Gemisch von 
schwefelsaurem Ammoniak und Superphosphat, welches 9 

. resp. 7 % Stickstoff und 9 resp. 10 % Phosphorsäure ent­
hält. Es ist angezeigt, die beiden Bestandteile getrennt zu 
kaufen und selbst im erforderlichen Verhältnis zu mischen, 
da es stets unvorteilhaft ist, fertige Handelsmischungen zu 
kaufen, seien es Saaten, Kunstdünger, Futtermittel oder 
anderes. Um Ammoniaksuperphosphat a : b aus schwefel­
saurem Ammoniak von 20*5 % und Superphosphat von 
16 % richtig zu mischen, ist folgende Rechnung durchzufüh-
rett. Es sei x = die Zahl Gewichtseinheiten von schwefel-
saurem Ammoniak, die zur Herstellung von 100 Gewichts­
einheiten Ammoniaksuperphosphat erforderlich sind. Dann 
werden an Superphosphat benötigt 100 —x Gewichts­
einheiten. 

20*5 Gewichtsteile resp. % Stickstoff sind enthalten 
in 100 Gewichtst. schnief elfour. Ammoniak u. a Gewichtst. 
resp. % Stickstoff in x Gewichtst. schwefels. Ammoniak. 
Folglich ist 20-s . x 

a 100 

Die gleiche Rechnung für Phosphorsäure ergibt 

^ _ 16 (100 —x) 
100 

Addiert man diese zwei Gleichungen, wodurch man 
auf den Gesamtnährstoffgehalt des Ammoniaksuperphos-
phats kommt, so erhält mau 

20'5 x 16 (100 —x) = a + b. 
100 ' 100 

Multipliziert man diese Gleichung mit 100, löst die 
Klammer auf und vereinigt bekannte und unbekannte Größen 
je auf einer Seite der Gleichung, so folgt 

20-5 X — 16 X — 100 (a + b) — 1600 
4 5 x = 100 (a -j- b — 16) 

x = 100 (a —j— b — 16) 
4*5 

Einleuchtend ist, daß die Summe der Verhältnis-
zahlen des Ammoniaksuperphosphats stets größer als der 
Prozentgehalt des gehaltärmeren und kleiner als derjenige 
des gehaltreicheren Bestandteils sein muß. . v. R. N. 

21. Extensive Bewirtschaftung von kleinen Pacht-
gittern. Um das Gut vor endgültiger Deteriorierung zu 
retten — unangenehmen Überraschungen, Prozessen und dem 
Ruin des Waldes zu entgehen — hat man nur ein Radi­
kalmittel : Abschaffung dieser verlustbringenden barbarischen 
Wirtschaftsform — Verkauf aller Wirtschaftsgebäude und 
Einrichtung von Außenfeldern mit viehloser Wirtschaft und 
Saisonarbeitern — basirt auf Gründüngung mit Handels-
düngern und Verkauf aller Produkte, womöglich auktions-
weise auf dem Halm, oder falls Eisenbahn nicht weit — 
Pressen des Kleeheues, Wiesenheues, Strohes und Verkauf 
zur Stadt. Die Rotation kann verschieden sein, als Bei-
spiel diene folgende: 

1) blaue Lupine auf Kaimt als Vorfrucht vor Rog-
gen; dieser auf Thomasmehl, 2) Roggen mit Einsaat von 
Seradella — nach Aberntung des Roggens — Allsstreuen 
auf die stehende Seradella von 3 Sack Kainit — vor den 
Frösten stürzen, 3) Flachs — wenn keine Gelegenheit ihn 
auf dem Halm zu guten Preisen an Bauern zu verkau­
fen — dann Steppenleinsaat als Saatfrucht/ 4) Saat-
wicken — genügsame — sehr einträgliche Frucht, 5) Lu­
pine auf Kainit, dann 3 Sack Thomasmehl zu Roggen, 
6) Roggen mit Einsaat von Klee, dieser bekommt im Herbst 
eine Kopfdüngung von 3 Sack Thomasmehl, 7) Klee zwei 
S c h n i t t e ,  8 )  K l e e ,  9 )  F l a c h s .  B a r o n  I .  M a n t e u f f e l .  

24. Zwei Rotationen in einer Wirtschast. Die von 
Ihnen vorgeschlagene Fruchtfolge hat folgende Mängel: 
Erstens bauen Sie drei Halmfrüchte nacheinander, was 
den Boden fehl* angreift und der Verunkrautung Vorschub 
leistet, bei Ihrem Anbauverhältnis aber leicht zu vermeiden 
ist. Zweitens säen Sie den Klee unter Hafer und Weizen 
während Roggen und 4-zeil. Gerste entschieden bessere Deck-
früchte für den Klee sind, da sie früher räumen. Drittens 
wird die von Ihnen projektierte Gründüngung in der kurzen 
Zeit von Anfang Juni bis Anfang August im Vergleich 
zu den Kosten viel zu wenig Maße produzieren, und außer-
dem der Boden vor der Weizensaat sich nicht genügend 
sacken können, sowie für die erforderliche sehr sorgfältige 
Bestellung zu wenig Zeit übrig bleiben. Viertens bestellen 
Sie Ihre zwei Kleeemsaatcn unmittelbar nacheinander, was 
der Kleekrebsgefahr halber unbedingt zu vermeiden ist. Es 
wäre bei Ihrer Schlagzahl am besten von der zweiten 
Kleeeinsaat ganz abzusehen, falls Sie dies aber nicht kön-
nen, so würde ich folgendermaßen bestellen: 1. Brache, 
2. Roggen, 3. Klee, 4. Klee, 5. Hafer, 6. Gerste, 7. Klee, 
8. Klee, 9. Weizen, 10. Hafer. Auf Ihrem kaliarmen 
Boden wäre bei dem starken Kleebau vor allen Dingel! 
ein Ersatz des Kalis vorzusehen, und sollten möglichst alle 
Früchte damit versehen werden. v. R.-N. 

27. Kleegrasmischmtg. Meiner Meinung nach sind 
in der Mischung Weißklee und Timothy zu stark vertreten. 
Das letztere ist als Weidegras wenig empfehlenswert, da 
es sehr schlecht nachwächst. Nehmen Sie lieber 10 u Rotklee, 
22 K Bastard, 10 u Weisklee, 12$ Timothy, 12 u Knaul­
gras und falls englisches Raigras ausdauert, ersetzen Sie 
durch dieses die Hälfte des Knaulgrases. Sie werden bei 
Verwendung dieser Gräser einen bedeutend schneller nach­
wachsenden Bestand erzielen. v. R.-N. 

R e d a k t i o n :  G u s t a v  S t r y k ,  D r .  H .  v o n  P i s t o h l k o r s .  
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Tirsen, Schloß 

L y s o h n  . . . .  

AlSwig 
Adsel, Schloß. . , 
Adsel-Schwarzhof 
Neu'Kafseritz. . , 

Alt-Anzen I • . 
Alt-Anzen II . 
Gärnitz, Schloß 

NeU'Pigast 

tellenorm. 
ehrimois 

Rappin . . 

Ahonapallo (Kaster) 
Jurjew (Dorpat). 
Jnrjew, Realschule 
Tabbifer 
Jensel 
Kardis 
Palla 

T s c h o r n a  . . . .  
Rarwa« Leuchtturm 
Waiwara 
Toila. . 
KuckerS . 
Sompäh. 
Haakhof. 
Wrangelstein 
Port Künda. 
Kunda . . . 
Wesenberg II 

Bulben 

Nowik 

Jakobstadt. . . 
Wahrenbrock. . 
Gerin 
Stockmannshof. 
Alt-Bewershof. 
R u n z e  . . . .  
Lasdohn . . 

Raschau 
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. bedeutet keinen Niederschlag, 0 bezeichnet einen Niederschlag von 0 bis 0 6 mm. *»« 

Wegen Abrnnduug der Tages-Niederschläge auf ganze tarn stimmt die Summe derselben nicht immer mit der Monatssumme überetn. 



M. P 
29-2 

M. O Mittel P 
»2 0 P1 

Mittel P 
24-0 

M. p 
39-6<» M. 

C 
M-H. 

Wittel to 
36 6 Mittel 28-3: 

CD Mittel po 
32 0 ® Mittel 16 5, 

,50 

gsese 
< » , 2 5  E>G G 

§<$»' ** O • 

> e o  
I <O 

N- 05 w ^ H» 
bO i£ os i#>» M TDVDVS»« 

09 09 OS BC CT) CT 
09 !• «1 S 

Hi i_> h- u> 
I S > ) H  > «J 00 I-» 

— 09 I 
' IC 60 i—' ( T80«H( os to e» et o c» ot 

'S 3 L. 
® :§>£•&•§ © ERERS. 

. . «. » 
• • "SP* 

<ß © C C — Ö S 
«.er® 

W 
re 3 WÄS 
s t  S . R »  2  S--&- ® 5, 
«.£. 1 

GOOIS« 
GSS E » S 

~R S.@ 
5 2R" SS . O O 
' 3 2 M ® 

5 S&S A3 » 
3 ea r «.•o* p,. 
2. • • §•"*•. 
5\ . . . o. 

5$®wsess@se 
S o tt s» S 2* o 

>O,ÄI 
®,o\ g . 

«r <* S 

© 
O 
sr. 

O O 
OO O. bS 

09 O (FH. 0 9 0  60 60 HI. 60. DC DO BS 

Ot 

OS o. 

H* ^ 09 09 O L-> OL . >— 03 h- Ipt. b0 

t— b0 bC O O 
H - O  ©. I— M. I-* H* 60 TO 60 60 

O O .  

o o .  tp 

5 
K 
5T 
» 

O. . 
oo 
*-*O i— b£) 60 60 60 60 #>• O bD 601 

60 S» »» B0 ^ Ifr. 09 

H- 00 O. SA CO 
H- 09 09 09 60 H- |fk 

Q 00 60 OD 
60 O O . E OO 

»--» 
to 

O 09 60 b0 • to*. rfk. H- llk. t— RF*. OOCO 00 60 

»»60 60 H* 09£Ä.£>><X> 09 09 09 09 60 M 

Ol #•> 09 09 Oth- OS O» «W OS ©t M #». 

• I— H- I-* O H» O 

•— ifr. 
to os 
!• Ö E 09 

to 60 iU 09 
60 Ot OtgSZ 
ob dt oo ö 

^ os 
I— -3 
OS OS 

60 09 Ot 
Ss 09 60 

bO I— rf«- b0 
CO lf>» Ot 

60 09 09 OS 09 >— 09 H- IJFC «- «P 00 « 00 
dt ob ob tö «i >-• ö 

M CC — 
-1 60 Ot 
H» OS 60 Ö 

T 
1 



M. 5» 
52 2 ?- Mittel 59 9 J 

M. y 
M ' 

M..® 

33 0 7» 
M. P 

30 3 « 

M. .» 

3505* 
M 

23- $ x  f r  

M. P 
28 4 os 

Mittel-66 

39-6.66 
Mittel 33*6 ® Mittel 2l;3® M. ? 

29 4 " 
Mitte! 168 ^ 

to 
* 

s $ .. 
eoc# to to« to 
ui^aada 
©06«frt-'et 

to 
Z 

to 
« Ol 
OX sc 

03 
to O« 

H- b0 
oa to 
SOfr 

60 60 60 60 
H>«toO» 
-3 60 00 Ol 

tototo 
3>-aoi 
<I©«D 

to to to DO 
-<l Ol fr 
to fr O Ox 

totot—osi-; to 
© © fr os ox © 
CO 00 03 09 00 H* 

H. 09 09 f— 09 09 to to 09 to 09 
toh-oxboox 
© SO 03 to Ol 

H" 60 03 09 to to 60 
DC -3 te ox-5 fr. ä 
h— Ox F-. OX Ol Ol © 

1
 P

i
l

t
e

n
.

.
.

.
.

.
 

@ 
o 
V 
3" 
» 
s 

S;R «BS« 
© » OftSS 

a «S5.J6 s 
K®2|5 
B~"r? 
3,. o• . . . «• w 
g. g . . . 

2. . . ! . . 

W 
ts 

•ot 
0 
e 

VS 
» « 
® 0 
e 51 

3P& 
SS, 

© 
3 
3 
S>t 

mts 
et « 
S S 
«, S» 
er er 
« e 
<2® 

NVKK 
» 0 ro 0 
0 15g-

<$b » —• 
• » g g 
. So . 

- ® 
• «S • 
- • s • 
. . 3. 

? s *  
»• • 
s- • 
ST * • 

WWGM 
5(2-« jj-
S%'. 1 
%-GDE A« 
ö . |S 

2gÄö£ O 

•£p'0 r* 
2--r ja 
s beS5' 
tag S ' ' ' 

• • • • 

sag:«-8 Z 

g &-#. g 
5,-TR 5 

•sar- 0 . . -iS« . i?- • B,r 

ZSWUW 
?? 0 cS® 

e s S . @ 
ss'Ä. " 
«"S, 3 

|: • a 
« • .  .  . 0  
«- IS • 

p 

ÄS 
-"S 
. 0 

«SEK« 
KL.Z-Z3-

I mm* -

G 
0 

0 
» 

1 
5 

- • • • • • • • • • . . . • • . . XSB 

• 00 . . »s. . . . • •' • • . . . . . ©. . - • ' • • © ©• ' H* 

© OS OX Ol 00 SD 03 fr «s 03 «1 fr to 03 h-1 03 OX fr 1—. fr — . •— © fr f- . . . 1— fr to © DO DO H* . © H. 09 to 
09 66 to . . to H- . 1». to fr- 03 H- . ©. LS. . . 1—. to 0 to to H» . . © . to © 03 09 ©. t- ©•-to OS 

to 60 to. OStoto • - • O . O ©. . . b- . . . .  . . . ©. . - • • ©. . fr 
. © ©1— OK© . ««.- -h* • • ©. © - - ©ObO fr-t-ggto ©. . © © © 0 3 . . .  .  . ©. . ' ' ' ©. . ©H* . ot 

. SN . . H*. . . O . O. O ©. . ©to to©. . H L .  . . .  ©  • . . . . . • . . . O Ol 

H» © 01 DC fr to fr 03 to 60 to — — ©O I-* © h- • •" • to H* . . . fr. h- fr b* . H» . r- © fr OX 09. . © H» to ; «J. 

© ... . H»H-. © - • ©. © h- O. dS <1 ©. to © . . O. 0O © © ©. to. . O. . 00 

. 60H-0. — 1- -- © © 1— DO toi— to fr . .  .  .  ' 1- . . ©T— © » H Ö H .  03 r» l»to t— H © 1— ee 

• • . • . 0. . • • • • • • • . ©. . . . .  . . . © . .  © . ©; • • • OO. H> 
0 

• © . - • • • ' • - . . . . . . .  • • - • • • • • • • H» 

. 60 . © • . . • • > . . > . . . to* • • . . . . . . ' . . . to 

. 60 • . . . • . • . . .  . . . .  . . . . © . . . e» 

•' OS ©. M. . M: • . © . © . . . . . . .  . . to. H»© 1—10. . . . . t . . . • . . • £ 
65 © Ol 03 •— h-0S «to 03 to 03 ©. . H.. . to. te Ox. to f fr DO Oi OS . 1— . H- ©09 fr . - to H* © OS ot 

60 © • fr Ol SO 60 00 fr. OS to f—1 ©. 03 03 H* . H> . h-i fr . Ox 09 Ox H> *—1 fr . . . ' fr t— fr fr oxoeox fr © DO L 
00 . 60 <000 00 fr. «5 0O 6»H* QO Ol OS . 00. 09 fr 09. fr. 00 Ox J£Ox . 0O. to to 09 09 to 03 09 09 H- H» 5 

b* . . . . .  . - . . ©. © to o> . ©. . . .  . . 5©H»to . . O ©. . ©O. . . — . © OB 

© fr. teteM •* . . © 03. 03 60 03 5^00. OS . . . © . .  . . . . 09 fr H». 0 H»boe> to 
• B» • . • • • • • • . . . . . . .  • . . . • . . . 8 

H* te H' • • • M * I- 03 fr © • • . . . . . . .  HHf • © * H>' ' O * • . . . • ' 0 • - • to 
M 

69 O fr fr Ol h* • 03 to to 1— OS H03H • to • Ol oofr»g»H'-at-* 09 fr ' H» • H» ©«<1<I © * H* t- © H» 88 

Ot • fr 60 0f to O® H» fr' to 1—' *a to H* H- to DO • to OD*-- H-toS?x o®6' ^' ' • ©• ©• H» . . . g 

ox otfr so0*3 • M • © to fr os- ox ee fr. ' 0' 40 © H« fr M J2© • H»- © * fr. OSfr 09 to * 60 f r . "  t o  

60 • 1—1 M bo' (— h- ' • • © h- H»' • H» * • O" • O • 60 • • • . . . 0. • H- 03 to H> * © ©' © 60 
O« 

• • • ' • • ' • • • - . . . . . . .  . . . ' • • . . . 6S 
« 

h— - © L— H» © © l-i * 00 © • Hl fr. t— H» © • © • • O * 03' * 1 03©' © " r* HHH ©• • ©• * ES 

• . • • • • • • • • • • . . . .  ©• • H» • • . . . 
8 

g 

• 8 
• • • • • •  .  .  • ,  '  

03 H> 

fr 
C" 

ot 
00 

Ox ox -5 ox OX . 
06 06 0t— «1 Us Z 

03 03 
"JUSO 

to H» DO 
MO* 

to 09 to fr 03 OS fr 
O ^ H «  

M I-« H« OX DO 
fr- O to r-* CO C 

fr to to H. 
~4 fr l-i O DO s 

H» fr fr 
H» © 03 

to M H. to 
et 

© 
| SP o» . OOOtoOOOl ©h- es O CO fr. 00 «a 00 <-3*J © ÄW 03 SO fr OX — H-i «q Ol 09 OX © © . © ©00 00 h— SO fr 60 fr 0 

© 
| 



1» Stationsnamen 1 a 3 4 6 6 7 8 9 10 11 12 18 14 16 16 17 18 19 20 21 22 23 24 26 26 27 88 29 80 31 Summa 

F. 4. 

KZ 
227 
286 

Windau 
Michailowsky, 8eu*tt. 

14 
6 

2 
3 

4 
1 

0 
0 

0 
0 

8 
3 

0 
0 

2 
1 

0 
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1 
1 

4 
4 

4 
4 

7 
10 

• 
3 
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2 
0 

7 
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6 
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2 
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3 
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2 
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7 0 «  
6 3 6  

F. 5. 
gj 5 

215 Zerel, L 1 2 1 • 
0 2 0 0 j . • • 1 4 4 6 0 

• 1 2 6 2 3 • 0 
• 355 

™ SO 
F. 6. 

Z ä 
168 
212 

Kielkond, Käst.. . . 
Filsand 

5 4 
• • 4 • 

2 . 
i 

• • • • 
1 8 2 • • 

1 0 
• • • • 3 

• 29 7 

F. 7. 
. ia 

GL ® 
210 Dagerort, L 9 • • • • 

2 1 
I 

1 
1 1 

• 1 • 1 
• 165 

Im Februar steht bei normaler Verteilung des Luftdrucks 
einem Minimum in Lappland von 754 mm. im Süden Europas 
ein Streifen hohen Drucks gegenüber, in dem der Barometerstand 
im Osten bis 767 mm., im Westen bis 766 mm. ansteigt. Im ver-
flossenen Februar waren die Gebiete der Maxima und des Mini­
mums dieselben geblieben, nur war letzteres auf 747 mm. vertieft 
und das westliche Maximum in Frankreich auf 771 mm. verstärkt, 
so daß auf dieser Strecke der Gradient auf mehr als. das doppelte 
angewachsen war; das östliche Maximum erschien dagegen etwas 
abgeschwächt. Zu hohen Luftdruck hatte das Gebiet südwestlich eine? 
Linie von der Nordspitze Schottlands zur Donaumündung, wobei 
die Anomalien 6 mm. (Clernwnt) erreichten. Noch größer waren 
unter dem Einfluß einer Reihe sehr tiefer Zyklonen, in deren Zen« 
trum der Druck mehrfach unter 720 mm. sank, die negativen Ano­
malien im Norden und Osten Europas; sie lagen im größten Teil 
Rußlands zwischen — 3 bis — 6 mm. und erreichten in der Nähe 
des Nordkaps den ungewöhnlichen Wert von — 8 mm. 

In Übereinstimmung mit den vorzugsweise im Norden Euro-
pas liegenden Bahnen der Zyklonen hatten Skandinavien, Deutsch-
land und der größte Teil Rußlands mit Ausnahme des Südens 
und einiger zentraler Gebiete zu reichlige Niederschläge, die, abge­
sehen von Rußland, wo sie eine gewöhnliche Erscheinung bilden, 
auch im Westen mehrfach in Form von Schneestürmen auftraten. 
Solch ein Schneesturm suchte in den ersten Tagen des Monats auch 
den Süden Europas von Spanien bis zu den Balkanländern und 
das ganze Gebiet des Schwarzen Meeres heim und selbst in Klein­
asien fielen ungewöhnlich große Schneemengen. Im allgemeinen 
hatte aber die SÜdhälste Europas, das Gebiet des Maximums, zu 
spärliche Niederschläge zu verzeichnen-

Die Temperatur war in Italien, Dsterreich-Ungarn, der Bal­
kanhalbinsel und im größten Teil von Rußland zn niedrig, wäh­
rend der Westen Europas und einige westlichen Grenzstriche Finn­
lands, Kurlands und Polens zu warme Witterung hatten. Stellen­
weise waren dabei die Abweichungen sehr bedeutend, so u. a. in 
Südrußland, wo sie fast — 10 Grad betrugen. Die Schneelinie 
am Schluß des Berichtsmonats folgte dabei im Westen der Linie, 
die die Gebiete mit zu warmer und zu kühler Witterung trennte, 
so daß in den Ostseeprovinzen nur Kurland und die Westhälfte der 
Inseln ohne Schneebedeckung waren. 

Während der ersten Dekade stand der größte Teil des Konti-
nents unter dem Einfluß einer starken Antizyklone, deren Zentrum 
über Großbritanien lag, während sich weit im Norden über dem 
Eismeer eine schwache Depression bemerkbar machte. Zu warm war 
es nur in Skandinavien, dem Gebiet zwischen Maximum und Mini­
mum, im Osten dagegen herrschte strenge Kälte. Im Laufe der an­
deren beiden Dekaden verschob sich das Maximum durch Frankreich 
bis nach Spanien und schwächte sich ab, das Minimum verstärkte 
sich und rückte bis über die Nordsee vor. Gleichzeitig dehnte sich 
das Gebiet zu warmer Witterung Über den größten Teil Europas 
ans. Für den ganzen Worden ist also ein Übergang von antizyklonaler 
zu zyklonaler Witterung im Laufe des Berichtsmonats zu erwarten. 

In den Ostseeprovinzen vollzog sich dieser Übergang gerade 
in der Mitte des Monats, so daß beide Hälften einen völlig ver­
schiedenen Witterungscharakter trugen. In der ersten Hälfte des 
verflossenen Februar lag der Luftdruck um ca. 5 mm. über dem nor­
malen und bei geringer Bewölkung waren die Niederschläge selten 
und wenig ergiebig, so daß sie für diesen Zeitraum einen beträcht-
lichen Fehlbetrag ergaben. Die Winde wehten vorhertschend aus 
der Richtung Nordnordwest und verursachten ein Sinken der Tem­
peratur, die während dieser Periode um 6 bis 7 Grad zu niedrig 
war. Die TageSmittel läge» mit Ausnahme von. 2 bis 3 Tagen 
unter — 10 Grad und auch die absoluten Minimader Temperatur, 
dir allenthalben auf die Zeit vom 6. bis 10. entfielen, entsprachen 
durch ihren tiefen Stand der kalten Witterung. Am Schluß dieser 
Periode erfolgte das Frieren größerer Teile der Ostsee, so konnte 
am 13. der Weg über das Eis des Sundes von Dago nach Hapsal 
passiert werden. 

Dieser antizyklonalen Witterung in der ersten Hälfte folgte 
eme ausgesprochen zyklonale in der zweiten Hülste des BerichtSmo-
nats. Bei einem um ca. 16 mm. zu tiefen Barometerstand trat 

trübes Wetter mit häufigen und ergiebigen Niederschlägen ein, die 
nicht nur den Fehlbetrag der ersten Monatshälfte ausgleichen konn­
ten, sondern auch für den ganzen Februar einen Überschuß von 
ca. 26 Prozent ergaben. Besonders reichliche Niederschläge kamen 
am 16. zur Messung unter dem Einfluß einer von Westen her 
nördlich vorbeiziehenden Zyklone, deren Zentrum mit einem Druck 
unter 725 mm. am 17. in der Nähe Revals lag. Am 2ü. zog in 
derselben Bahn eine ebenfalls sehr tiefe Zyklone vorbei, die in Be­
gleitung eines starken Schneesturmes auftrat. Es bildeten sich da­
bei große Schneeverwehungen, in denen die Eisenbahnzüge aufge» 
halten wurden und stellenweise, so bei Riga, stecken blieben. Die-
ser selbe Schneesturm hat, wie auf der Ostee, so auch auf dem 
Atlantischen Ozean an den Küsten Norwegens zahlreiche Schiffsun­
fälle verursacht. Die Temperatur war bei vorherrschend südwestlicher 
Windrichtung relativ hoch und von Tag zu Tag wechselnd, so daß 
neben kurzen Tauwetterperioden Tagesmittel unter — 16 Grad und 
Minimaltemperaturen unter — 20 Grad beobachtet werden konnten. 

In den Monatsmitteln ergab sich aus diesen einander ent­
gegengesetzten Witterungstype» ein um 5—6 mm. zu tiefer Barome­
terstand mit reichlichen Niederschlägen, aber zu kalter und klarer 
Witterung. Normale Niederschläge hatten Livland und die östlichen 
Teile von Est- und Kurland; nach Westen hin nahmen dann die 
gefallenen Schneemengen zu und erreichten an der Westküste Kur-
lands und einem kleineren Gebiet in Westestland Beträge, die die 
normalen um mehr als das doppelte übertrafen. 

Die Verteilung der Niederschlagsmengen und der Zahl der Tage 
mit Niederschlägen auf die einzelnen Gebiete zeigt folgende Tabelle: 

t 

55 
AI 
AS 
A« 
A4 
At 
A« 
Ar 
Ci 
Ci 
C. 
Ci 
C. 
C« 
Ci 

Ei 
ES 
ES 
Ei 
E« 
E« 
ET 

III 
SLS 

E 

166 
267 
276 
21'2 
327 

996 
240 
320 

;396 
.284 
23 6 
350 
303 
3B0 

Ks 
S!§§> 
il" 
«? 

8 
11 
13 
14 
16 

15 
13 
11 
11 
13 

9 
14 
16 
16 
9 

12 

Z 
BI 
Bs 
B. 
B« 
Bt 
B« 
BT 

DI 
Ds 
D. 
DI 
D» 
D« 
DT 

Fi 
Fs 
Fi 
Fi 
F« 
Fe 
Ft 

III 
855 

«• 

254 
308 
214 
16*5 
320 
28.3 
36.6 

15 8 
294 

21 3 
336 

599 
522 
620 
35.6 
297 
165 

TS & •o-e-e 
11 CO 
15 
14 
10 
7 

13 
P 
18 

12 
14 

8 
12 

16 
17 
19 
18 
10 
8 

Auch die Zahl der Niederschlagstage war zu groß und be­
trug 13 statt der normalen 11. In den Monatsmitteln war die 
Temperatur im Osten der Baltischen Provinzen um 3 bis 4 Grad 
zu niedrig, doch nahmen die Anomalien nach Westen hin schnell ab 
und wurden im Westen Kurlands sogar positiv. Die absoluten 
Minima der Temperatur betrugen u. a. 

am 7. in Waiwara (Estland) — 29°6 
„ 6. „ Past. Werpe! „ — 25°2 
„ 7. „ Großenhof (Dago) —16°0 
.. 8. „ Skangal (Livland) — 34°5 
„ 10. „ Schl. Salisburg „ -29°9 
„ 7. „ Magnushof „ —24°5 
„ 7. „ Mefothen (Kurland) — 20®l 

Die verschieden starke Bewölkung beider MonatShälsten kommt 
u. a. auch darin zum Ausdruck, daß neben 14 trüben Tagen mit mehr 
alS */*> der möglichen Himmelsbedeckung die relativ große Anzahl von 
4 klaren Tagen zur Beobachtung gekommen ist. B. S. — C. K. 
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Baltische Wochenschrift w sandroirtlchaft 
Geroerbe und fiandel 

Organ des Eftländifdien Candmirtfchaftlichen Vereins in Reoa! 
der Kurländifdien dkonomisdien Gesellschaft in sslifau 

und der Kaiserlichen Ciuländischen Gemeinnützigen und ökonomisdten Sozietät 
Herausgegeben von der Ökonomischen Sozietät in Dorpat 

A b o n n e m e n t s p r e i s  i n k l .  Z u s t e l l u n g s -  u n d  P o s t g e b ü h r  j ä h r l i c h  6  R b l . ,  h a l b j ä h r l i c h  3  R b l . ,  o h n e  Z u s t e l l u n g  j ä h r l i c h  4  R b l . ,  h a l b j ä h r l i c h  2  R b l .  6 0  K o p .  D i e  A b o n n e n t e n  
der Düiia-Zeitung und der Riaaschen Zeiwng erhalten bei Bestellung durch deren Geschäftsstellen die B. W. zum Borzugspreise von jährlich 3 Rbl., halbjährlich l Rbl. 60 Kop. 
und viertelzährlich 75 Kop. — Insertionsgebühr pro L.gesp. Petitzeile 5 Kop. Auf der ersten und letzten Seite (falls verfügbar) 10 Kop. Bei größeren Aufträgen Rabatt nach 
Übereinkunft. — Empfangs stelle» für Abonnements und Inserate Kanzlei der Ökonomischen Sozietät in Dorpat und H. Laakmanns Buchdruckerei in Dorpat, Kanzlei der 
Kurländischen Ökonomischen Gesellschaft in Mitau, die Geschäitsstellen der Düna-Zeitung und der Riaaschen Zeiwng (beide in Riga) und die größeren deutschen Buchhandlungen. 

Artikel werden nach festen Sätzen honoriert, sofern der Autor diesen Wunsch vor Drucklegung äußert. 

Aaiserliche Livlänbische Gemeinnützige 
und ökonomische Sozietät. 

Offentliehe Sitzungen zu Dsr^at. 
Bedeutung und Organisation landwirtschaftlicher Buchstellen. 

Vorgetragen vom Leiter der „Buchftelle-Riga" 
N .  B a r o n  v o n  d e r  O s t e n - S a c k e n  

am 20. Januar 1911.*) 

Die Buchstelle in Riga begann ihr erstes Rechnungs-
jähr mit 16 Gütern. Im Laufe des Jahres meldeten sich 
weitere 19 an, so daß im nächsten Jahre in Riga schon 
35 Güter bearbeitet werden, doch ist — den Anfragen 
nach zu urteilen — ein weiteres Anwachsen zu erwarten, 
umsomehr als die Anmeldungen noch nicht abgeschlossen sind. 

So sehr überraschend diese überaus rege Beteiligung 
schon im ersten Jahre ist, kann eine Erklärung dafür nicht 
nur in der Tatsache gefunden werden, daß im Auslande 
und auch in Kurland die gesellschaftliche Buchführung einen 
großen Anhängerkreis gefunden hat (was gewiß für die 
Nützlichkeit mitbürgt), auch nicht in der Statistik, sondern 
darin, daß die Buchstelle einem bringenden Bedürfnisse ent­
gegenkommt. 

Da ich recht oft bie Anschauung angetroffen habe: 
„wozu die unnütze, kostspielige und zeitraubende Arbeit der 
Buchführung", will ich hier näher darauf eingehen „wozu" 
diese Arbeit notwendig ist. Als Zusatz zu dieser Frage 
wurden mir — um die Unnötigkeit der Buchführung zu 
demonstrieren — Beispiele von Herren, die vor 50—60 
Jahren wirtschafteten, angeführt, die nie Bücher geführt 
haben und trotzdem immer reicher wurden. Als abschrecken­
des Gegenbeispiel eine Statistik, die beinahe nur Verluste 
nachwies. Meine Erwiderung war immer dieselbe, näm­
lich: das beweist nur, daß vor 50—60 Jahren die Land­
wirtschaft noch sehr gut ohne Buchführung auskam, was 
heute nicht der Fall ist. Das beweist eben am besten die 
Statistik mit den großen Verlusten'; denn ohne zu rechnen, 
kann heute eben kein Landwirt bestehen; arbeitet er aber 
ohne zu rechnen — ich meine immer fortlaufendes Rech­
nen (also auch die Kontrolle in der Ertragsberechnung, ob 
die Anfangsrechnung, Kalkulation, richtig war) — so ist 
das Ergebnis negativ, folglich auch das statistische Ergeb-

*) Wegen Kürze der Zeit nur teilweise vorgetragen. 

ms auf Gütern, wo das Buchführungsresultat, die Ertrags­
berechnung ein total neues Moment ist. *) Heute ist es 
nicht mehr möglich, ohne Buchführung zu wirtschaften. 

Ein Beweis für diese Behauptung brauchte wohl 
kaum erbracht zu werden, er liegt schon darin, daß die 
Landwirte, die behaupten, ohne Buchführung wirtschaften 

Mtz, können, immer seltener werden. Am ehesten wider-
spricht dieser Behauptung ein praktisches Beispiel: Es ist 

durchaus nicht ausgeschlossen, daß ein Jahr mit einem 
recht großen Gewinn dem Landwirt ein recht unerfreu­
liches Minus im Geldschranke zeigen kann, weil er erstens 
einen großen Teil seiner Vorräte nicht verkauft hat, zwei­
tens viel in Neubauten und Meliorationen gesteckt hat, und 
drittens sein totes und lebendes Inventar um ein bedeu­
tendes verbessert hat. Dies sind Werterhöhungen, die sich 
nicht im Geldschränke äußern und die außer dem Reinge-
roinn auch noch Summen aus dem Geldschranke verschlun-
gen haben, also, wenn keine abgeschlossene Buchführung 
vorliegt, den Schluß hervorrufen können: „Dieses Jahr 
ist verlustbringend". 

Die Anschauung, wozu die unnütze und zeitraubende 
Arbeit einer Buchführung, war durchaus begründet zu der 
Zeit der extensiven Wirtschaftsart, als Generationen hin-
durch nach demselben Schema gewirtschaftet wurde und 
große Umänderungen in der Wirtschaft nur zur Selten­
heit gehörten. 

Inzwischen ist aber die Lage der Landwirtschaft eine 
durchaus andere geworden. Die wissenschaftliche Forschung 
ist in den Dienst der Landwirtschaft getreten, der Kredit 
des Landwirts hat eine große Entwickelung erfahren, der 
Betrieb der Landwirtschaft ist intensiver geworden. 

Mit dem Augenblick, mit dem bie wissenschaftliche 
Forschung anfing mit ber Landwirtschaft sich zu beschäftig 
gen, also die Wirtschaftsresultate der rein praktischen Er-

' fahrung sich als ungenügend erwiesen gegenüber ber sich bil­
denden großen Konkurrenz, mußte begonnen werden zu 
rechnen, um die Frage: „wie hebe ich bie Erträge (also 
auch ben Gewinn) ber Lanbwirtschaft ohne bie Kosten 
parallel zu steigern" zu beantworten. Der Wissenschaftler 
sucht ben Ertrag beS Bobens burch Kunstbung, ben Milch- ~ 

*) Vergl. «Baltische Wochenschrift" 1909 Heft 46, Gesellschaft­
liche Buchführung, von vr. Seedorf: Die kontrollierende Buch-
führung bis aufs kleinste genau, ein Ausarbeiten ber .Buchführung 
beinahe nirgends usw. 
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ertrag und die Mastfähigkeit durch Zucht und rationelle 
Fütterung zu heben. Seitdem das der Fall, sieht der 
Landwirt sich genötigt, genau Buch zu führen, vor allen 
Dingen, um die in der Praxis angewandte Wissenschast 
zu kontrollieren, d. h. von Jahr zu Jahr zu verfolgen, ob 
feine Maßnahmen auch richtig waren, ob er die Wissen-
schast richtig anwandte. Von diesem Momente an war es 
ausgeschlossen, ohne Buchführung zu wirtschaften, — aus­
geschlossen auch aus dem Grunde, weil die Intensität stieg — 
also auch die Kosten der Wirschaft — und nun der Fak-
tor Kredit in die Wirtschaft kam, der schon allein eine ge-
naue Buchführung verlangt. 

Bei jedem geordneten Betriebe ist ein Hauptaugen-
merk auf die Buchführung zu richten. Nur sie gibt und 
belegt die Hinweise, bis zu welcher Grenze wirtschaftliche 
Aufwendungen getrieben werden müssen, doch gibt sie diese 
Hinweise nicht ohne weiteres Ausarbeiten, wie später aus-
geführt werden wird: Nur sie kontrolliert die Einnahmen 
und Ausgaben, Schuld und Forderung, deren Wachsen 
oder Sinken. 

Die. laufende Kontrolle über die Einnahmen und Aus-
gaben der Kasse und der Bestände, über Schuld und For-
derung bietet keinerlei Schwierigkeiten, doch sei die Arbeit 
auch dahin gerichtet, daß ein Überblick immer ohne große 
Vorarbeiten möglich ist. Mit der Kontrolle ist die Aufgabe 
der Buchführung des Landwirts noch nicht erschöpft, sie 
muß noch ihren wichtigsten Teil lösen. 

Der Teil der landwirtschaftlichen Buchführung, der 
dem Landwirt eine Lebensfrage beantworten soll und zwar 
d i e  F r a g e :  „ w i e  w e i t  t r e i b e  i c h  w i r t s c h a f t -
l i c h e  A u f w e n d u n g e n ,  d .  h . ,  b i s  z u  w e l c h e r  
G r e n z e  m u ß  i c h  K a p i t a l  u n d  A r b e i t  h i n -
e i n  s t  e c k e n ,  u m  d i e  g r ö ß t m ö g l i c h e  R e n t a -
b i l i t ä t  z u  e r z i e l e n ? "  u n d  „ w e l c h e n  B e t r i e b  
i n n e r h a l b  d e r  L a n d w i r t s c h a f t  k u l t i v i e r e  
i  c h  a  m  m  e  i  s t  e  n  b e i  a l l e n  b e i  m i r  v  o  r  l  i  e  -
genden Voraussetzungen?" kann nicht ohne 
weiteres beantwortet werden. Auf die zweite Frage wird 
jeder Theoretiker und Praktiker eine einigermaßen befriedi-
gende Antwort geben können, doch ist diese Antwort immer 
von der speziellen Liebhaberei resp, dem Können des Ant-
wortenden abhängig, und dann stellt sich immer die erste 
Frage ein: „bis zu welcher Grenze stecke ich Kapital und 
A r b e i t  h i n e i n ? "  o d e r  g a n z  g e n a u :  „ w e l c h e s  i  s t  d a s  
l e t z t e  P f u n d  K r a f t f u t t e r ,  d a s  l e t z t e  P f u n d  
K u n s t d u n g ,  d a s  l e t z t e  S t ü c k  V i e h ,  d a s  s i c h  
rentiert?" Eine Antwort ans diese Fragen wird wohl 
keiner in befriedigender Weise geben können. 

Auf diese Fragen gibt auch keine Buchführung ohne 
weiteres die gewünschte Antwort; hier muß die Buchfüh­
rung mit der aus ihr gewonnenen Erfahrung Hand in 
Hand gehen oder, wenn ich so sagen darf: das Ergebnis, 
also die Schlußerfahrung eines jeden Jahres, muß in eine 
Form gebracht werden, die Rückvergleiche ermöglicht. 

Es ist ohne weiteres klar, daß die Ertragsberechnung 
eines Jahres dem Landwirt niemals die Rentabilität 
seiner Wirtschaft nachweisen kann, sondern nur den Ertrag 
des betreffenden Jahres. Ebenso kann keine Ertragsbe-
rechnung die Richtigkeit oder Unrichtigkeit wirtschaftlicher 
Maßnahmen erweisen, sondern immer nur den Erfolg in 
dem betreffenden Jahre, und der darf und kann nicht 
maßgebend sein. Dieser Erfahrung eines Jahres muß ein 
Maßstab gegenübergestellt werden, mit dem sie verglichen 

werden kann, und diesen Maßstab bilden die Erfolge frühe-
rer Jahre und die Erfolge anderer Güter, die sich dann 
allmählich zu festen Erfahrungen kristallisieren und die 
Antwort auf die Frage geben: „habe ich mein Kapital 
richtig angestellt, meine Wirtschaft richtig organisiert?" und: 
„kann ich die Intensität noch anspannen?" bzw.: „muß 
ich eine extensivere Wirtschaft in Erwägung ziehen?". 

Diesen Maßstab bildet die Statistik, die von der 
Buchstelle, auf den Ertragsberechnungen basierend, heraus-
gegeben wird. 

Naturgemäß steigt der Wert der Statistik 
von Jahr zu Jahr, weil sich die Rückvergleichs-
Möglichkeit immer mehr erweitert und bei größerer Inan­
spruchnahme der Buchstelle der Kreis der zum Vergleiche 
heranzuziehenden speziellen und allgemeinen Erfahrungen 
immer mehr wächst. Wie schon an anderer Stelle *) gesagt, 
ist die Herausgabe einer derartigen Statistik nur einer Buch-
stelle möglich, weil nur sie die zum Vergleiche notwendige 
Gleichheit der Arbeit und Verarbeitung gewährleistet. 

Es ist erklärlich, daß die Herren, die an den doppel-
ten Abschluß gewöhnt sind, sich noch ablehnend der Buch-
stelle gegenüber verhalten. Wer sich daran gewöhnt hat, 
für alles innerhalb der Landwirtschaft Ertragsberechnungen 
zu haben, wird nur schwer zu dem System des einfachen 
Abschlusses übergehen können, troßdem das Resultat das-
selbe ist. Die Buchstelle verteilt die Kassenposten und ebenso 
die Bestandposten im Lause des Jahres und im Abschlüsse 
derartig, daß es jedem möglich ist, in kurzer Zeit — falls 
die Unterlagen vorhanden sind — den Ertrag aller Kon-
ten ebenso genau zu kalkulieren, wie im doppelten Ab-
schlusse. 

Ich zeige hier eine einfache Ertragsberechnung, die de 
facto viel detaillierter gehalten ist. (f. nebenstehende Tabelle.) 

Die Einnahmen sind die durch die Kasse und Reskontro 
gegangenen Posten, die im Kassenbuch unter folgenden 
Rubriken eingetragen worden sind (von denen natürlich 
nur die die Landwirtschaft angehenden in der Summe ent-
halten sind): 

1 Besitzer, 2 Steuern, Zinsen, Abgaben, 3 Naturalien, 
4 Nutzrindvieh, 5 Pferde, 6 Milch, und vieles andere. 

Im Abschlüsse werden diese Rubriken natürlich recht 
detailliert aufgeteilt, und die Summe der Aufteilung in 
der Ertragsberechnung vorgetragen. 

Den Einnahmen müssen hinzugezählt werden alle Lie-
ferungen der Landwirtschaft an den Besitzer und Neben-
betriebe; diese werden auch detailliert nachgewiesen. Hinzu 
kommt noch der Zuwachs also „das Mehr des Jahresab­
schlußbestandes gegenüber dem Anfangsbestande an lebendem 
Inventar und Vorräten, ebenso der Zuwachs an Gebäude-
Meliorations- und Maschinenwerten, da das einzelne Jahr 
mit den Anschaffungswerten nicht belastet werden darf. 

Ebenso wie der vorgebuchte Gesammteinnahmeposten 
ist auch die Gesammtausgabe aus verschiedenen Rubriken 
des Kassenbuches, von denen ich hier nur Lohn, Dünge-
mittel, Nutzrindvieh nenne, zusammengesetzt. 

Diesen Ausgaben sind hinzuzurechnen alle Lieferun-
gen des Besitzers und der Nebenbetriebe, die Abschreibungen 
an den Gebäude-, Meliorations- und Maschinenwerten. 
Hier zeigt das Beispiel, daß bei einer kleineren Einnahme 
ein recht großer Reinertrag möglich ist 

*) Batt. Wochenschr. Heft 27, 1910. 
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Gut M 5. Ertragsberechnung der Landwirtschaft. 

Die baren Einnahmen 17 000 

Diesen sind hinzuzurechnen die Leistungen 
der Landwirtschast: 

dem Haushalte 800 
dem Kutschstall . 1000 
dem Garten 500 
dem Forste 1800 
dem Kalkofen 1000 
der Ziegelei . 500 4 700 

Das „Mehr" des Schlußbestandes gegenüber dem 
Anfangsbestande an: 

lebendem Inventar 2400 
Vorräten 700 3100 

Gebäuden: 1 Heuscheune 800 
„ Viehstallanbau 2000 2 800 

Meliorationen: neue Gräben • . . 160 
„ Steinesprengen und Pflasterung . 480 
„ Drainage 1800 2 440 

Maschinen: 1 Dreschgarnitur 3500 
„ 2 Getreidemäher 720 4 220 

Gesamteinnahme 34 260 
davon ab die Gesamtausgabe 24 088.10 

bleibt ein Reingewinn von 10 17190 

Bevor die Buchstelle an die laufende Arbeit der Buch-
führung gehen kann, besucht der Leiter die angeschlossenen 
Güter, um dort eine genaue Inventur vorzunehmen. 

Dieser Teil ist außerordentlich schwierig, da gerade 
Schätzungen immer anfechtbar sind. Hier ist ein Mitar-
beiten des Besitzers resp. Wirtschaftsleiters durchaus not-
wendig. Auf meinen Inventuren machte ich die Erfahrung, 
daß seitens der Mitglieder mit Vorliebe hoch geschätzt wurde. 
Für die Buchstelle schätze ich das tote Inventar nach fol-
gendem Prinzip, das auch bei den Buchstellen im Auslande 
gebräuchlich ist: Ich konstruiere für die Geräte je nach 
ihrer Beschaffenheit einen Durchschnittspreis, der zwischen 
V2—*/,j des Neuwertes schwankt, und diesen Durchschnitts-
preis setze ich dann für die betreffende Geräteart also z. B. 
Ackerwagen, oder Pflüge, oder Eggen u. s. w. ein, wobei 
dann jeder Ackerwagen — einerlei ob er alt, ob er neu 
ist — auch in den folgenden Jahren mit diesem Preise 
berechnet wird. Diese Art traf zuerst auf allgemeinen 
Widerspruch, und begründete ich sie daher folgendermaßen: 
Dieses Prinzip nimmt an, es sind 12 Ackerwagen vor-
Handen, die mit dem Durchschnittspreise von 50 Rbl. ge-
schätzt werden. Im Laufe des Jahres werden 2 ausrangiert 
und 2 neue eingestellt, der Durchschnittspreis bleibt doch der-
selbe, denn die 10 übrigen sind int Jahre wertloser geworden. 

Natürlich berücksichtige ich bei allen Schätzungen die 
Meitumg des Wirtschaftsleiters. 

Die baren Ausgaben . 

Diesen sind hinzuzurechnen die Leistungen: 

des Forstes 
des Kalkofens 
der Ziegelei 
des Haushaltes 

Die Abschreibungen an den: 

Gebäuden Wert laut Inventur . . 120 000 
Neubauten 2 800 

1 % »0» . . 122 800 
Meliorationen laut Inventur . . 5 000 
Neuanlagen 2 440 

2% von 7 440 
Größere Maschinen Wert laut Inventur 2110 
N e u a n s c h a f f u n g e n  . . . . . . .  4  2 2 0  

5  %  v o n  . . . . . . .  6 330 

Gesamtausgabe 

21500 

1200 
120 
360 
320 2 000 

122-80; 

148.80! ' 

316-50, 588.10 

24 088.10 

Schwieriger ist die Schätzung des lebenden Jnven-
tars; ich denke hier ganz speziell an das Rindvieh, das 
bei den meisten Mitgliedern Rassevieh war. Auch hier 
wird nicht jede Kuh mit einem Werte eingesetzt, sondern 
nach genauer Durchsicht des Viehstapels mit Durchschnitts-
werten gerechnet. Eine Ausnahme bilden natürlich die auf 
den meisten Gütern recht wertvollen Zuchtbullen, die selbst-
verständlich nicht mit Durchschnittspreisen in die Inventur 
gebracht werden. 

Anschließend an die Inventur wird eine Wirtschafte 
Besprechung vorgenommen; dieses ist der durchaus nicht 
unwichtige Teil meiner Reisen, da die genauere Kenntnis 
der Verhältnisse immer der Buchführung und am be-
deutendsten ihren Ergebnissen, der Ertragsberechnung und 
Statistik 'zugutekommen. 

Nun zur Buchführung auf dem Gute. 

Jedes Gut erhält je ein Kassen- und Naturalberichts-
buch. Diese Bücher bestehen aus genau übereinander ge-
bundenen Blättern, von denen je eins wöchentlich in die 
Buchstelle eingesandt wird und die Pauskopie auf dem 
Gute bleibt. Um der Buchstelle die Möglichkeit zu ge-
ben, auch das Reskontro zu führen, ist der Kassenbericht 
in der Einnahme und Ausgabe in je 3 Spalten geteilt. 
Die Köpfe sehen so aus: 

Gut M 40. Kassenbericht M 14/15. Woche vom 15. bis 31» Oktober 1909. 

Ewuahme 
8S 

5? 

1 
Bar-

Einnahme 

Rbl. I K, 

2 
Auf Ab­
rechnung 
verkauft 

itblTllt 

3 
Aus Ab­
rechnung 
erhalten 

Rbl. | K. 

«3 $$ «N 
«• 
n 

SK 

& 
8? 

4 

Bar-

Rbl. K. 

5 
Auf Ab­
rechnung 
gekauft 

Rbl. I K. 

6 
Für Ab­
rechnung 
gezahlt 

Rbl. I K. 

J3 
WO 
3 L «V 
«• 

S5 
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Auf der Einnahmeseite ist die Spalte 1 für die Bar­
einnahme bestimmt, während Spalte 2 „auf Abrechnung 
verkauft", Spalte 3 „aus Abrechnung erhalten" überschrie-
ben ist. Was die Spalte für Bareinnahme bedeutet, ist 
ohne weiteres klar. Spalte 2 „auf Abrechnung verkaust" 
ist jede Lieferung oder Leistung des Gutes resp, der Land-
wirtschaft, die nicht sofort nach ihrem Geschehen mit der 
Gegenleistung „Geld" beglichen wird. Spalte 3 „aus Ab­
rechnung erhalten" ist jeder Geldposten, den das Gut 
oder die Landwirtschaft für eine schon erfolgte Lieferung 
bzw. Leistung erhält, oder jede empfangene Zahlung ä 
konto einer noch zu erfolgenden Gegenleistung. Es geht 
s c h o n  a u s  d e r  M e r s c h r e i b u n g  „ a u s  A b r e c h n u n g  e r h a l t e n "  
hervor, daß der hier gebuchte Posten auch in der Barspalte 
zu erscheinen hat. 

Die Ausgabespalten sind überschrieben: Spalte 4 
„Barausgabe", Spalte 5 „auf Abrechnung gekauft", Spalte 6 
„für Abrechnung gezahlt". In Spalte 5 „auf Abrechnung 
gekauft" ist jeder erfolgte und nicht sofort bezahlte Kauf 
zu buchen. Spalte 6 „für Abrechnung gezahlt" ist jede 
Zahlung oder Akontozahlung für einen schon erfolgten oder 
noch zu erfolgenden Kauf einzutragen. Auch hier sagt 
schon die Überschreitung „für Abrechnung gezahlt", daß 
die hier gebuchte Summe in der Barspalte zu erscheinen hat. 

Diese Einteilung ermöglicht der Buchstelle sogar die 
Buchführung für das gesamte Vermögen, und erhalten die 
Herren, die ihr Gesamtvermögen führen lassen, am Jah-
resfchluße eine genaue Vermögensaufftellung. Die hohe 
Bedeutung der Kontrolle, die durch diese Buchführung aus­
geübt wird, ist auch nicht außer Acht zu lassen, denn am 
Jahresschluß muß, wenn die Berichte ordnungsmäßig ge­
führt werden, jedes Saldo in der Buchstelle mit dem des 
betreffenden Geschäftsfreundes übereinstimmen. 

Leider macht die Führung besonders der Abrechnung^-
spalten den Mitgliedern anfänglich Schwierigkeiten, was 
schon daraus hervorgeht, daß ich in den ersten Monaten 
auf beinahe jeden Bericht einen Brief mit Korrekturen oder 
Fragen schreiben mußte; doch in verhältnismäßig kurzer 
Zeit haben sich die meisten Herren so eingearbeitet, daß 
ich meine Korrespondenz auf Postkarten beschränken kann. 

Der Naturalpausbericht ist auch vorgedruckt. Jede 
Spalte ist für eine Getreideart. Die Einnahme und Aus­
gabe sind mit vorgedruckten Zeilen versehen, in denen jede 
der gebräuchlichsten Einnahme — und Ausgabearten vor­
gesehen ist. Nicht vorgedruckte Zeilen ermöglichen es, auch 
das außergewöhnlichste zu berücksichtigen. Der Bericht ent­
hält auch unter Nr. 3 eine Abteilung für Grassaaten, Dünge­
mittel, einen Viehbericht, in dem alle Veränderungen im 
Viehstall durch Einnahme oder Ausgabe gebucht werden. 

Auch diese Buchführung wird genau kontrolliert. 
Es ist an und für sich schon wertvoll, wöchentlich die 

Bestände festzustellen; doch die Buchstelle kontrolliert auch 
den laut NB. oder CB. erfolgten Kauf und Verkauf von 
Getreide, Saaten, Düngemitteln und Vieh, und nach jedem 
Bericht wird z. B. nach dem Verbleib eines laut NB. ver­
kauften und in der Kasse nicht gebuchten Stofes Milch an-
gefragt, und manches Versehen, z. B. in der Buchung der 
Fütterungsratton, konnte durch die Kontrolle in der Buch­
stelle zurechtgestellt werden. 

Auf der Inventur und der laufenden Übertragung 
der abgestimmten Berichte in Bücher basiert die Ertrags-
Berechnung der Buchstelle. 

Zum Schluß will ich noch erwähnen, daß eine Wirt-
schaftsberawng ohne Buchstelle nicht möglich ist. Die 
Wirtschaftsberatung braucht vor allen Dingen gut geführte 
Bücher. Ohne Buchführung wird der Einblick in die Ver-
Hältnisse erschwert. Dann ist die Buchstelle als Heraus-
geberin der Wirtschaftsstatistik ohnehin im Besitze vieler 
allgemeiner nicht direkt die Buchführung angehender Daten. 
Sie ist in der Lage, für die Mitglieder, die ihr Gesamt­
vermögen in der Buchstelle führen lassen, für die Wirt­
schaftsberatung über das Vermögen Ausschluß zu geben, 
so daß der Wirtschaftsberatung schon ein großer Teil der 
Vorarbeiten gemacht sind, und sie bei vorhandener Vermö­
gensaufstellung orientiert ist, in welchen Grenzen sie Wirt-
schaftsänderungen vorschlagen kann. Wünscht der Besitzer, 
daß mit der Wirtschaftsberatung auch einmal eine Wirt-
schaftskontrolle ausgeübt werde, d. h. auch die Kontrolle 
dessen, ob die Vorschläge in geeigneter Weise durchgeführt 
worden sind, so sind an die der Wirtschaftsberatung ohne-
hin schon angegliederte Buchstelle neben den beschriebenen 
Kassen- und Naturalberichten noch Wirtschaftsberichte ein­
zusenden, die der Wirtschaftsberatung ein genaues Bild 
des Wirtschaftsganges geben. 

Livländische Abteilung, 
der Aaiserlich Russischen Gesellschaft 

für Fischzucht und Fischfang. 
Protokoll der Generalversammlung in Dorpat 

am 18. Januar 1911. 

Anwesend die Herren: Herr Dr. von Moeller-Schloß 
Sommerpahlen, von Sivers-Rappin, L. von zur Mühlen-
Woiseck, C. von Samson-Himmelstierna-Rauge, B. Loewen-
Alt-Waimel, von Pfeiffer-Alt-Pigast, A. von Akerman-
Gothensee,. Baron Maydell-Krüdnershos, Kulturingenieur 
I. Hoppe, Fischereiinstruktor A. Kirsch, von Bergmann-
Saddoküll, von Bergmann, Allatzkiwi, von Stryk-Palla, 
Dr. G. Schneider-Riga, N. Samsonow, von Sivers-Rappin, 
von Stryk-Meeks, Redakteur Dr. Mattiesen, Max von zur 
Mühlen. 

In Vertretung des Herrn Präsidenten von Samson-
Hummelshof übernahm Herr von Moeller-Sommerpahlen 
die Leitung der Versammlung. 

Nachdem er die anwesenden Herren begrüßt hatte, for­
d e r t e  e r  d e n  S e k r e t ä r e n  a u f ,  d e n  R e c h e n s c h a f t s b e r i c h t  
pro 1910 zu verlesen, der wie folgt lautet: 

Die Vorbereitungen zu der im Juli 1910 in Riga 
inszenierten Jubiläumsfischereiausstellung, über die ein selbst­
ständiger Bericht vorgelegt werden wird, haben der Liv-
ländischen Abteilung zwar, den größten Teil ihrer Zeit in 
Anspruch genommen, trotzdem war es ihr, dank der regen 
Tätigkeit ihrer Jnstruktore, möglich, auch in diesem Jahre 
das Interesse für die Fischzucht in immer weitere Kreise 
zu tragen. Der Sekretär Herr M. von zur Mühlen hat 
das Termin in Alt-Pebalg, gehörig dem Oberjägermeister 
Grafen I. D. Scheremetjew, besichtigt und daselbst verschie­
dene Ratschläge erteilt. Daraufhin ist bereits an der dor-
tigen Wassermühle ein spezieller Raum für eine kleine Brut­
anstalt reserviert und mit fünf, von Herrn Kirsch bezogenen 
Brutapparaten versehen worden, die wohl im Verlaus dieses 
Monats in Funktion gesetzt werden dürften. Aus dieser 
kleinen Brutanstalt soll die betreffende Brut geliefert wer­
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den, die zur Neubevölkerung der dortigen großen Land-
seen erforderlich ist. Voraussichtlich wird hier auch ein 
Teich erbaut werden, in dem wenigstens ein Teil der jungen 
Brut eine Zeit gestreckt werden kann, bevor sie den Ge-
wässern übergeben wird, was jedenfalls eine weit größere 
Sicherheit für das Aufkommen der Tiere garantiert. 

Die vom Sekretären gleichfalls besichtigte große Pam-
pelnsche Teichwirtschaft in Kurland erfordert, um den be-
rechtigten Ansprüchen zu genügen, verschiedene Verbesserun-
gen. Vor allen Dingen ist die Anlage eines guten Win-
terteiches geboten, da der dort befindliche große Hälter sich 
zwar für die Verkaufsfische gut eignet, jedoch weit weni-
ger für die ein- und zweisommerigen Karpfen. Ebenso ist 
ein etwas schwächerer Besatz der Teiche dringend zu 
empfehlen. Bei einem so starken, wie er bisher ausgeübt 
worden ist, kann trotz des guten Untergrundes — schwerer 
Lehm — schwerlich eine wirklich marktfähige Größe im drit-
ten Sommer erzielt werden, es sei denn, daß mit starken 
Futtergaben nachgeholfen wird. 

Außerdem hat der Sekretär seine Seenforschungen 
fortgesetzt und speziell den von der Krone gepachteten Kehrt-
mois-Uhlfeldschen See einer genattm Untersuchung unter­
zogen. Die dort kürzlich gemachten Fischzüge zeigten, wie 
vorzüglich der Brachs in diesem Gewässer gedeiht. Diese 
Züge ergaben sechzig Pud großer Brachsen, deren Gewicht 
pro Stück zwischen 3—9 Pfd. schwankte. Außerdem wur-
den noch zirka 30 Löf Bleier, Barsche und Güster gefan-
gen, unter denen letztere Art vorherrschte. Hechte gelang 
es nur in wenigen Exemplaren zu erbeuten. 

Herr Kirsch hatte seine Tätigkeit weit -über die Gren-
zen Liv- und Estlands ausgedehnt, und die an ihn 
gerichteten Gesuche um Besichtigung der Terrain- und 
Wasserverhältnisse waren bereits so groß, daß er ihnen kaum 
noch nachzukommen in der Lage war. 

I. In Livland wurden von ihm folgende Orte besucht: 
1 .  H u m m e l s h o f .  H i e r  w u r d e  d i e  A n l a g e  i n  d i e s e m  

Jahre noch um einen Teich vergrößert. Die im vorigen 
Jahre fertig gestellte Anlage arbeitet so vorzüglich, daß 
bereits in diesem Winter die ersten Fische zum Verkauf 
gelangen. Im nächsten Frühjahr soll die Anlage durch 
weitere Teichbauten aus dem zu Hummelshof gehörigen 
Beigute Assikas noch bedeutend vergrößert werden. 

2 .  S c h l o ß - T r i k a t e n .  I n  d i e s e m  S o m m e r  w u r d e n  
hier die am Bergabhange belegenen Quellen durch einen Ka-
nal zusammengefaßt und das Terrain nivelliert, so daß 
nun, nachdem der Plan im Verlauf des Winters vom In-
struktor fertig gestellt sein wird, mit dem Bau der Anlage 
im Frühjahr 1911 begonnen werden kann. 

3 .  A y a k a r .  D a s  i m  S o m m e r  g e m a c h t e  N i v e l l e -
ment ergab leider kein genügendes Gefälle, um die Teiche 
ganz trocken legen zu können; es sind daher noch wei-
tere Vorarbeiten erforderlich — etwa ein Höherstauen der 
oberen Quellen durch einen Querdamm ?c. — durch die 
eventuell eine kleine Anlage geschaffen werden könnte. 

4 .  L i n d e n h o f .  I n  L i n d e n h o f  k o n n t e  i n  d i e s e m  
Sommer noch nicht zum Bau der neuen Anlage geschritten 
werden, obgleich die Drainage, welche zum großen Teil 
das Wasser für die Teiche liefern soll, fertig gestellt ist. 
Die Ansicht des Herrn Kirsch, der bereits vor der Drainage-
anlage bezweifelte, daß sie das erhoffte Wasserquantum 
geben dürfte, scheint sich zu bestätigen, woher beschlossen 
wurde, den Abfluß noch bis zum nächsten Sommer zu be-
obachten, um festzustellen, ob er ein konstanter bleibt. Es 

sollen daher jetzt nur die vorhandenen Teiche mit Regen-
bogenforellen besetzt, sowie einige Vorarbeiten als das Reini-
gen der Quellabflüsse, Trockenlegen des Heuschlags 2C. ge­
macht werden. 

5 .  S c h l o ß  W e n d e n .  I n  d i e s e m .  G e b i e t  l a s s e n  
sich sowohl Karpfen-, wie auch Forellenteiche anlegen. Im 
Herbst wurde das Terrain nivelliert. Der Plan wird in 
diesem Winter im Bureau des Jnstruktors ausgearbeitet, 
so daß im Frühjahr mit deyt Bau begonnen werden kann. 

6 .  K e r  r  o .  I n  K e r r o  e i g n e n  s i c h  d i e  i m  H o f e  b e -
legem Stauung und zwei bereits vorhandene Teiche recht 
gut zur Zucht von Karpfen und Schleien. 1—2 Teiche 
sollen noch zugebaut werden, tun als Streckteiche zu dienen. 
Der Besitzer will mit dem Betriebe der Fischzucht nach den 
von Herrn Kirsch gegebenen Angaben im Frühjahr 1911 
beginnen. 

7 .  L o b e n  s t e i n .  L e i d e r  i s t  h i e r  z u r  V e r w i r k -
lichung der Anlage im laufenden Jahre nichts getan worden. 

8 .  B o r k o w i t z  b e i  H x k ü l l .  N a c h  B o r k o w i t z  
an der Düna wurde im Herbst 1909 und Frühjahr 1910 
die bisher bei Grütershof befindliche Fischbrutanstalt des 
Herrn Kirsch verlegt, und arbeitete sie bereits mit gutem 
Erfolge. Es wurden von hier im Mai 1910 111*000 
junge Lachse in die Düna ausgesetzt. 

Die weiteren Bitten um Besichtigung konnten leider 
des früheintretenden Frostes und Schneefalls wegen in die-
fem Jahre nicht berücksichtigt werden. 

Bei allen Projekten wurden von Herrn Kirsch spezielle 
ausführliche Anleitungen gegeben. 

II. In Estland hat Herr Kirsch 11 Stellen besucht, 
darunter auch eine Anlage eines Kleingrundbesitzers. 
Ausführlichere Angaben darüber werden im Rechen-
schastsbericht der Estländischen Abteilung der Kaiserlich 
Russischen Gesellschaft für Fischzucht und Fischfang erfolgen. 

III. In Kurland besuchte Herr Kirsch das Gut 
Prohden im Jlluxtschen Kreise, wo im Feldterrain 
Karpfenteiche, einige mit einem Zusatz von Regenbogen-
forellen, projektiert wurden. Nach Meldung des Besitzers 
sind mehrere Teiche schon fertiggestellt und bereits besetzt 
worden. 

IV. Im Pleskauschen Gouvernement. Auf Antrag 
Seiner Hohen Exzellenz des Generaladjutanten A. N. 
Kuropatkin, der im Frühjahr 1910 nach Dorpat gekommen 
war, um sich die Brutanstalt anzusehen und über eventuelle 
Fischereianlagen mit den Jnstruktoren der Livländischen Ab-
teilung Rücksprache zu nehmen, besuchte, Herr A. Kirsch 
sein Gut Scheschurino. Hier untersuchte er den schönen 
800 Deßjätinen großen Landsee und besichtigte die drei 
Werst vom Gute entfernte, hart an dem See belegene, neu-
angelegte landwirtschaftliche Schule, wobei beschlossen wurde 
auf dem Terrain dieser Schule eine Koregonenbrutanstalt 
zur Besetzung dieses Sees mit Koregonen und einen Ver­
suchsteich für Karpfen anzulegen. 

V. Im Gouvernement St.-Petersburg wurden von 
Herrn A. Kirsch besucht : 

a) das Gut Lebedew bei Luga. Anlage von ca. 
9 Teichen zur Forellenzucht. 

b) bas Gut Gostilitzy bei Alt-Peterhof. Verbesserung 
ber bereits aus 25 Teichen bestehenden Forellen-
zuchtanstalt unb eventuelle Vergrößerung derselben. 

c) bie Mühle Sagritza bei ber Station Moloskowizy, 
wo bie Anlage einer kleinen Forellenzucht möglich ist. 
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VI. Im Gouvernement Moskau besuchte Herr Kirsch 
das Gut Marfino, gehörig der Gräfin Panin. Infolge dieser 
Besichtigung soll das unter dem Schlosse belegene Gewässer 
mit Regenbogenforellen und Karpfen besetzt werden, ebenso 
ist die Anlage eines Aufzuchtteiches für Satzfische und die 
Aufstellung einiger Brutapparate in der Meierei zur Er-
brütung der Forellen vorgesehen worden. 

VII. Im Gouvernement Kasan. Von Sr. Exzellenz 
dem Herrn Vize-Gouverneur des Gouvern. Kasan dahin 
zur Abgabe eines Gutachtens über eine Karpfenanlage auf 
dem 22 Werst von Kasan belegenen Gute des Fürsten 
Uchtomsky und zur Einrichtung einer Fischereiabteilung im 
Kasanschen Stadtmuseum berufen, gab Herr Kirsch seine, 
über das vorhandene Projekt abweichende Meinung betreffs 
der Karpfenteichanlage und seine Ansicht über die Einrich­
tung der Fischereiabteilung im Museum in einer Vorstand-
sitzung der Kasanschen Abteilung der Kaiserlich Russischen 
Gesellschaft für Fischzucht und Fischfang ab. 

VIII. Gouvernement Tambow. Hier wurde Herr 
Kirsch auf die den Herren Gebrüdern Gardenin bei der 
Stadt Lipezk belegenen Besitzung ebenfalls zur Abgabe 
eines Gutachtens über die Nutzung der dort durch die 
Torfgewinnung entstandenen Wasserflächen von über 30 
Deßjätinen, berufen. Diese können durch Karpfenzucht 
genutzt werden, auch läßt sich bei der recht starken Quelle 
bei der dortigen Zuckerfabrik eine kleine Forellenzucht an-
legen. Die Projektarbeiten sind jedoch noch nicht beendet. 

IX. Gouvernement Grodno. Hier wurden die auf 
dem Gute Osery belegenen Seen, dem Fürsten Wjäsem-
sky gehörig, betreffs ihrer Bewirtschaftung besichtigt. 

Herr Kirsch hatte bereits vor 2 Jahren ein Gutach-
ten über diese Seen abgegeben. Der neue Bewirtschaf-
tnngsplan, welcher damals eingeführt wurde, hat in die-
fem Jahre bereits eine 2000 Rbl. höhere Pacht zur Folge. 
In den Frühjahren 1909 und 1910 wurden die Seen 
mit Maränenbrut besetzt, da aber der weite Transport der 
Brut dahin Schwierigkeiten hat, wird in diesem Winter 
an der Mühle in Osery eine Brutanstalt zur Erbrütung 
von Maräneneiern erbaut werden. Die Brut soll, vordem 
sie in die Seen gesetzt wird, erst in einem bereits vorhan-
denen Teiche zu Satzfischen aufgezogen werden, was be-
kanntlich zur Sicherung des Erfolges ungemein viel bei-
trägt. Aus dem Gesagten ist ersichtlich, von welchem 
großen Nutzen die Tätigkeit der Livländischen Abteilung und. 
ihrer Jnstruktore nicht nur für das Gouvernement Livland 
sondern auch weit über die Grenzen desselben hinaus ist. 
Hoffen wir, daß es ihr auch weiterhin gelingen wird im 
Interesse dieser so wichtigen Nebenbetriebe der Landwirt-
schaft befruchtend und anregend zu wirken. 

Was die Jurjewer Filiale der Nikolskschen Brutanstalt 
betrifft, so ist es der Livländischen Abteilung in der Brut-
Periode 1910/1911 gelungen 1 500 000 befruchteter Eier 
der Peipusmaräne zu gewinnen, so daß sie der Haupt-
Verwaltung der Landwirtschast eine volle Millionen zur 
Verfügung zu stellen in der Lage sein wird. 

Die Ernte an Lachseiern war dagegen eine sehr geringe. 
Nach Verlesung des Rechenschaftsberichts bat der 

Vorsitzende den Sekretären gleich mit dem Bericht über die 
Rigaer Jubiläumsfischereiausstellung im Juli 1910 fortzu­
fahren, worauf der Sekretär folgendes mitteilte: 

M. H.! Dank dem Entgegenkommen der Stadtver­
waltung Rigas, die nicht nur das Stadtgymnasium mit 
dem dazu gehörigen großen Spielpatz, sondern auch das 

Wasser, das die vielen Aquarien zur ständigen Speisung 
bedursten, kostenlos überließ, war das Ausstellungskomitee 
in die glückliche Lage versetzt, mit der ihr von der Haupt-
Verwaltung der Landwirtschaft gewährten Subsidie von 
10,000 Rbl. so wie mit den Eintrittsgeldern im Betrage 
von 2282 Rbl. 5 K. auszukommen. 

Der Vorstand konnte daher die von der Livl. gem. 
und ökonomischen Sozietät teilweise erhaltene Summe von 
2000 Rbl. zurückerstatten und außerdem noch einen Über-
schuß von 500 Rbl. in die Vereinskasse überführen. 

Für das Ausstellungskomitee, das ziemlich sicher ein 
Defizit zum Schluß erwartete, war dieses Resultat selbst-
redend ein sehr erfreuliches. 

Von einer genauen Beschreibung der Ausstellung darf 
ich an dieser Stelle wohl absehen, da eine solche bereits 
in der Baltischen Wochenschrift veröffentlicht worden ist 
und außerdem noch im Jahrbuch pr. 1910 erscheinen wird. 
Ich erlaube mir Ihnen hier nur einige Photographien der 
ausgestellten Pläne verschiedener Kleingrundbesitzer vorzu-
legen, die Ihnen zeigen, wie auch bei den Kleingrundbe-
sitzern sich das Interesse für die Fischzucht in erfreulicher 
Weise zu regen beginnt. 

Gleichzeitig dürste Sie auch die Übersichtskarte inter-
essieren. Sie sehen auf derselben alle Teichwirtschaften 
Liv-, Est- und Kurlands vermerkt. Ihre Zahl ist bereits 
so groß, daß von einzelnen Seiten die Befürchtung aus­
gesprochen worden ist, die große Produktion könnte bald 
einen Preissturz bewirken, bei dem die Rentabilität der 
Teichwirtschaften in Frage gestellt wird. Vorläufig ist eine 
solche Gefahr noch lange nicht vorhanden, da die Nach-
frage nach frischem Ftjchfletfch ständig im Wachsen begriffen 
ist, und die Preise eher eine steigende als sinkende Ten-
denz haben. 

Für den Karpfen werden wir uns allerdings mit der 
Zeit einen Absatzmarkt außerhalb unserer Provinzen erobern 
müssen. Dieser Fisch ist im ganzen Norden des Reichs 
kaum dem Namen nach bekannt, woher es mir angezeigt 
scheint, durch kleinere Sendungen nach Petersburg das 
dorttge Publikum mit diesem sonst überall so geschätzten 
Fisch bekannt zu machen. Sobald der Karpfen erst auf 
dem Petersburger Markt eingebürgert sein wird und die 
dorttge Bevölkerung ihn schätzen gelernt hat, wird sich die 
Nachfrage selbstredend einstellen. Dieses haben wir bei der 
Regenbogenforelle, die anfangs auch schwer abgesetzt wer-
den konnte, bereits erlebt. 

Welche hohe Blüte die Teichwirtschast in Kurland wäh-
rend des Mittelatters erreicht hatte, können Sie gleichfalls 
aus dieser von mir für die Ausstellung zusammengestellten 
Karte ersehen. . 

Durch Kriege und sonstige ungünstige wirtschaftliche 
Verhältnisse ging leider das Verständnis für die Teich­
wirtschast allmählich verloren. Die Teichflächen blieben un-
bespannt und wurden dem Acker resp, den Wiesen einver-
leibt. Erst in den letzten fünfundzwanzig Jahren begann 
das Verständnis für die hohe wirtschaftliche Bedeutung 
der Teichwirtschaft sich neu zu beleben. Jetzt gibt es be­
reits eine ganze Reihe Besitzer, die mit großem Eifer recht 
bedeutende Flächen von neuem in den teichwirtschaftlichen 
Betrieb genommen haben, was bei den bereits vorhandenen 
Dammanlagen mit relativ geringen Unkosten verknüpft ist. 

Die ganze im Mittelalter genutzte Teichflächekann 
wohl nie wieder vollständig zur Fischzucht verwertet werden, 
da im Laufe der Zeiten, speziell durch den Bauerland­
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verkauf, eine große Zahl früherer Teiche parzelliert worden 
ist. Diese sind bei der Zusammenstellung der Karte selbst-
redend nicht berücksichtigt worden. 

Die Karte, die aus Grund von Fragebogen zusammen-
gestellt worden ist, von denen leider nicht alle beantwortet 
retourmert wurden, kann nicht auf Vollständigkeit Anspruch 
machen, immerhin dürfte der größte Teil der Fläche, die 
bereits in Nutzung genommen,, so wie auch derjenige Teil, 
der noch unverwertet ist, verzeichnet sein. 

Wir ersehen aus der Karte, daß bereits von den 
mindestens vorhandenen 5128 Losstellen —.1 Hektar = 
3 Losstellen — 4046 Losstellen dem teichwirtschaftlichen 
Betriebe wieder einverleibt sind, wogegen 1028 Losstellen 
vorläufig noch nicht zu Fischzuchtzwecken Verwertung finden. 

Während mit wenigen Ausnahmen in Liv- und Est-
land die Teichwirte vorzugsweise der Forellenzucht ihre 
Aufmerksamkeit schenken, finden wir in Kurland fast aus-
schließlich nur Karpfenzuchten. 

Zum Schluß möchte ich nur noch darauf hinweisen, 
daß die Ausstellung ihre Aufgabe voll und ganz erfüllt 
hat, das Interesse für die Fischzucht beim Publikum zu be-
leben, was besonders aus der großen Zahl von Anfragen, 
so wie auch einlaufenden Bitten um Terrainbesichtigungen 
ersichtlich ist. Auch die Vertreter der Hauptverwaltung 
der Landwirtschaft, die sich die Ausstellung ansahen, äußer-
ten alle ihre volle Zufriedenheit mit dem Erfolge. 

Hierauf legte der Schatzmeister Herr E. von zur 
Mühlen-Käo den Kassabericht vor, der ein Saldo von 
1132 Rbl. 56 Kop. ergab. Die Versammlung erteilte ihm 
Decharge. 

Als neue Mitglieder wurden auf Vorschlag des Herrn 
Karl von Samson-Rauge und des Herrn Max von zur 
Mühlen die Ritterschaftliche Gütervenvalwng in Trikaten, 
so wie Baron M. Wolff-Dickeln aufgenommen. 

Die beiden Vorstandsglieder, deren Trienium abge­
laufen war, Landrat Baron Stackelberg-Kardis und Graf 
Berg-Schloß-Sagnitz wurden einstimmig wiedergewählt. 

Auf Bitte des Vorsitzenden hielt vr. Guido Schnei-
der aus Riga nachfolgenden Vortrag: 

Schonzeiten nnd Schonreviere. 

M. H.! Die Landwirtschaft in unseren Gegenden macht 
sc h w e r e  K r i s e n  d u r c h ,  d i e  n i c h t  z u m  m i n d e s t e n  i n  d e n  f ü r  
uns sukzessive ungünstiger werdenden Getreidekonjunkturen 
ihre Ursache haben. Der magere silurische und devonische 
Boden unserer Heimat kann auch bei intensivem Getreide-
bau nicht mehr so viel liefern, daß wir erfolgreich mit 
fruchtbareren Teilen des Reiches, die immer mehr durch 
Eisenbahnen aufgeschlossen werden, konkurrieren können. 
Unsere Landwirtschaft sieht sich daher genötigt, in den so-
genannten Nebenbetrieben ihre Stütze zu suchen. Neben 
Wald- und Moorkuttur treten Viehzucht und Fischerei immer 
mehr in den Vordergrund. 

Namentlich die Fischerei, welche durch die hervorra­
genden Bemühungen unseres hochverehrten Sekretärs, Herrn 
Max von zur Mühlen, fett 25 Jahren einen ganz 
neuen Aufschwung genommen hat, ist geeignet künftig einen 
sehr wesentlichen Teil unserer Landwirtschaft zu bilden, denn 
gerade für Fischerei und Fischzucht eignen sich die geogra-
phische Lage, die Bodengestaltung und das Klima in Liv-, 

' Est- unb Kurland recht gut. 
Die Nähe des Meeres bedingt, daß wir bei zuneh-

mendem Schiffsverkehr und durch Einrichtung von Fischerei-

| Häfen mit Auktionshallen in die Lage kommen können, 
I gutes aus frischem Seefischfleisch bestehendes Forellenfutter 
I wohlfeil zu erstehen und die Produkte unserer Fischzucht 
: eventuell auf dem Seewege nach Deutschland zu exportieren, 

wohin gegenwärtig aus Dänemark und auch schon aus 
Schweden viel Teichfische exportiert werden. 

Die hügelige Gestaltung des Bodens, der Reichtum 
an Wasseradern und die Menge der regelmäßigen Nieder-

I schlüge werden es uns leicht machen, durch Einrichtung von 
I Stauteichen und Stauseen nicht nur zu Fischzuchtzwecken, 

sondern auch zum Bewässern von Wiesen das nötige Was-
ser anzusparen. 

Die mittleren Jahrestemperaturen sind in Kurland hoch 
genug um wie die Rigaer Fischereiausstellung im vorigen 
Sommer gezeigt hat, vorzügliche Karpfenwirtschaften auf-
kommen zu lassen, während das Klima in Livland und 
Estland zugleich mit dem Wasserreichtum dieser Provinzen 

I die Forellenzucht sehr begünstigt. 
| Wir werden uns aber nicht nur auf die Zucht von 

Karpfen, Schleien, Forellen und anderen Teichfischen be-
schränken, sondern auch unsere Wildgewässer in strenge 

; Bewirtschaftung nehmen. Zu diesem Zweck ist es vor allen 
I Dingen nötig, so lange es noch irgend möglich ist, beim 
| Kauf und Verkauf von Gütern, Landstellen und Bauer-
; land darauf zu achten, daß Seen und andere Wasserbecken 
• nicht unnützerweise durch Zerteilung in mehrere Besitztümer 
' entwertet werden. Es ist in dieser Hinsicht wirklich schon 
| mehr als genug gesündigt worden, denn früher betrachtete 
: man die Ufer von Seen und Flüssen als bequeme Eigen-
, tumsgrenzen, ohne daran zu denken, daß gerade die 
! Gewässer einst von größerem Wert fein können, als das 
! ebene Ackerland, das ehemals den Hauptwert eines Gutes 
j ausmachte. 
! Durch Bildung von Fischereigenossenschaften werden 
j wir bis zu einem gewissen Grade die rationelle Bewirt-
I schaftung von mehrherrigen geschlossenen und offenen Ge-
| wässern fördern können. 

Wo aber auch diese Möglichkeit versagt, also nament-
j lich in offenen Gewässern, in welchen die Fischereiberech-
! tigung mehreren juristischen Personen gehört, die ganz un-
i abhängig von einander wirtschaften wollen, müssen die 
| Fischbestände durch Schongesetze vor Verschlechterung resp. 

I Ausrottung geschützt werden. In einherrigen geschlossenen 
I Gewässern und in solchen, deren mehrere Inhaber zum 

Zweck gemeinsamer Bewirtschaftung eine Genossenschaft 
gründen, muß es natürlich den Besitzern völlig anheimge-
stellt werden, wie sie ihr Gewässer am besten ausnutzen 

! wollen. 
1 Im folgenden will ich in Kürze das Wesen und die 
| Anwendung der gebräuchlichen Schonmaßregeln für die Fisch-

bestände in offenen mehrherrigen Gewässern besprechen. 
; Blicken wir zurück auf das vorige Jahrhundert, so 
1 sehen wir, daß in den höchst zivilisierten Staaten Europas 

sehr viel für den Schutz der Fischbestände in Seen und 
Flüssen getan wurde durch Einführung von Schongesetzen, 
die sich nach folgenden acht Kategorien gruppieren lassen: 

1. Schonreviere. 
2. Schonzeiten. 
3. Mindestmaße für Fischarten. 
4. Mindestmaße für Netzmaschen. 
5. Verbote gewisser Fangmethoden an bestimmten 

Orten, zu bestimmten Zeiten oder überall. 
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6. Bestimmungen über Wiederbesetzung von Gewässern 
mit Fischbrut oder Mutterfischen. 

7. Verbote der Absperrung von Gewässern. 
8. Bestimmungen über den Bau von Fischpässen. 
Mit Ausnahme der letzten beiden Kategorien finden 

wir analoge Maßregeln auch in den Jagdgesetzen verschie-
bener Länder zum Schutz und zur Vermehrung der Wild-
bestände. Es läßt sich ferner nicht leugnen, baß im vori-
gen Jahrhundert der Fischfchutz mehr als nötig in den 
Bahnen des Wildschutzes wandelte, wobei oft vergessen 
wurde, daß die meisten Fischarten tausendmal mehr Eier 
produzieren als z. B. die Vogelarten. 

Deutschland scheint in dem Bestreben, möglichst um-
fassende und bis in alle Einzelheiten genau ausgearbeitete 
Schongesetze für die Süßwasser- und Ostseefische zu erlassen, 
tonangebend gewesen zu sein. So wurden z. B. in den 
offenen Gewässern des Königreichs Sachsen 25 Fischarten 
doppelt, durch Schonzeiten und durch Mindestmaße, ge-
schützt, darunter Arten wie die Schmerle, das Rotauge, 
die Rotfeder, die Ukelei und andere, welche wir als Un-
kraut unter den Fischen und Nahrungskonkurrenten edlerer 
Spezies eher verfolgen, als schonen würden. Die Schon-
zeit wurde meist so gewählt, daß sie mit der Laichperiode 
der betreffenden Fischart in der Hauptsache zusammenfiel. 
In Preußen werden etwa ebenso viele Fischarten, wie in 
Sachsen, und darunter ebenfalls Rotaugen, Plötzen und 
andere im wahren Sinne des Wortes „Fischproletarier" 
zu nennende Arten durch Schongefetze geschützt. 

Es wurde mit einem Wort, des Guten zu viel ge-
tan, und die gute Sache kam in Mißkredit — zuerst na­
türlich bei den Fischern, welche bei Ausübung ihres Beru-
fes eine große Menge von Gesetzen, Regeln und Bestim-
mungen kennen und befolgen mußten, um nicht mit der 
Staatspolizei in Konflikt zu geraten. Ihr Murren drang 
immer vernehmlicher herauf zu den Herren am grünen 
T i s c h  u n d  h a t t e  d e n  E f f e k t ,  d a ß ,  w i e  P r o f e s s o r  P a u l u s  
S ch i e m e n z (Mitteilungen des Fischerei-Vereins für die 
Provinz Brandenburg, Bd. II, Seite 250—255, 1910) 
für seine Person offen zugesteht, etliche gründlich darüber 
nachdachten und sich zur Auffassung der Fischer bekehrten. 
Deutlicher als Prof. Schiemenz in seinem eben zitierten 
Vortrag getan, kann man kaum das auffallende Ereignis 
charakterisieren, daß mit Beginn dieses Jahrhunderts maß-
gebende Autoritäten auf dem Gebiete der Fischereilehre in 
Deutschland aus einem Extrem in das entgegengesetzte 
verfielen. 

In Deutschland gerade, wo man früher sicher zu 
weit gegangen ist in der Einführung von Schonmaßregeln, 
hat sich in letzter Zeit eine merkwürdige Scheu selbst vor 
berechtigten und auch von den Fischern gar nicht abgewie-
senen Schongesetzen eingenistet, und es liegt die Gefahr 
vor, daß zugleich mit überlebten und unpraktischen Be-
stimmungen älterer Zeiten auch durchaus berechtigte, wissen-
schaftlich gut begründete Schonmaßregeln der soeben Herr-
schenden exzentrischen Stimmung zum Opfer fallen werden. 
Diese Stimmung äußert sich namentlich darin, daß die 
heutigen Fischereigelehrten vielfach im Gegensatz zu den 
Kollegen des vorigen Jahrhunderts in ihren Anforderun-
gen bezüglich der statistischen und biologischen Begründung 
einer bie Fischerei einschränkenden Bestimmung so strenge' 
Anforderungen stellen, baß Jahrzehnte emsiger Forschung 
nicht mehr ausreichen, um biese Herren zu befriedigen. In 
Rußlanb, wo man fast gar keine Fifchereistatistik hat, 

bürsten bemnach Schongesetze überhaupt nicht in Frage 
kommen. 

Der Satz, baß bie Fische sehr viel mehr Laich pro-
duzieren, als zur Erhaltimg der Bestände selbst in solchen 
Gewässern nötig -ist, die eifrig befischt werden, gilt keines­
wegs für alle Fischarten. Die edelsten unter unseren Fluß­
fischen, die Lachsarten, können, wie von allen Besuchern 
unseres ersten internationalen Ostseekongresses in Riga zu­
gegeben wurde, nur dadurch der Ausrottung in dem Ost­
s e e g e b i e t e  e n t g e h e n ,  d a ß  d i e  A u s s e t z u n g  k ü n s t l i c h  a u s ­
gebrüteter Lachsbrut an geeigneten Stellen von allen 
Ostseeftaaten „mit besonderer Berücksichtigung einer bedeu-
tenden Erhöhung der Ausfetzungsziffer in jedem Staate" 
ausgeführt wird und zugleich ein für das ganze Ostseege-
b i e t  g ü l t i g e s  M i n d e s t m a ß  v o n  5 0  c m  f ü r  S a l m o  s a l a r  
von allen Ostseeftaaten akzeptiert wird. Den einzelnen 
S t a a t e n  b l e i b t  e s  f e r n e r  ü b e r l a s s e n ,  d u r c h  g e e i g n e t e  M i n -
destmaße die weniger weit wandernde Meerforelle zu 
s c h ü t z e n ,  u n d  d u r c h  R e g e l u n g  d e r  L a c h s f i s c h e r e i  i n  
den Flüssen, durch Festsetzung von Schonrevieren auf 
den natürlichen Laichplätzen der Lachse, durch Bau von 
L a c h s t r e p p e n  u n d  d u r c h  E i n f ü h r u n g  v o n  S c h o n z e i t e n  
die örtlichen Bestände an Sachsen und Meerforellen noch 
weiter zu verbessern. 

Aus diesem Beispiele ersehen wir außerdem noch, daß 
es seht wertvolle Fifcharten gibt, z. B. den Lachs, die ohne 
internationale Vereinbarung mehrerer an 
einen Meeresteil grenzenden Staaten überhaupt 
nicht wirksam vor der Ausrottung geschützt werden können. 
Es ist aber sehr schwierig solche Vereinbarungen zustande 
zu bringen, und diese Schwierigkeit wird noch ins Uner­
meßliche vergrößert, wenn von maßgebenden Autoritäten 
in Deutschland durch Vorträge und Schriften heftig gegen 
Schonmaßregeln zu Felde gezogen wird. 

Ich spreche hier nicht nur von der Süßwasserfischerei. 
•Auch die Meeresforfcher Deutschlands und Hollands sind 
schon zum Teil eifrige Gegner von Schonmaßregeln ge-
worden und wollen an keine Überfischung der Nordsee 
glauben, weil sie dem Umstände zu großen Wert beimessen, 
daß in der Tat in gewissen Jahren infolge noch nicht 
aufgeklärter Ursachen die Fortpflanzung gewisser Fischarten 
in einigen Gegenden unterbleibt. Ferner scheuen sie sich 
Schonmaßregeln zu befürworten, welche vielleicht in der Folge 
einer Korrektion bedürfen. „Schlechte Schongesetze sind 
schlimmer als gar keine", dieser Wahlspruch der modernen 
Ichthyologen führt leider zu leicht dahin, daß der wahre 
Wert eines Gesetzprojektes erst dann richtig erkannt wird, 
wenn es bereits zu spät ist. Es ist eben nicht ganz leicht, 
die goldene Mittelstraße einzuhalten zwischen kritikloser Ge­
setzgebung und Verhinderung von Schongesetzen durch einen 
nervös pedantischen Kritizismus. 

Die Art, wie sich die übertriebene Ausbeutung eines 
Fischgewässers, die sog. Überfischung, bemerkbar 
macht, ist verschieden, je nachdem von ihr wenig frucht­
bare oder sehr fruchtbare Fischarten betroffen werden. Zu 
den verhältnismäßig wenig fruchtbaren Fischen gehören z. 
B. die Lachse. Ihr Bestand im Gebiete der Ostsee ist 
nicht nur sehr reduziert worden, sondern aus einzelnen 
Flüssen sind sie ganz verschwunden. Sehr fruchtbare Fisch-
arten aber werden auch durch seht intensive Überfischung 
nicht ausgerottet. Falls ihre Laichstätten natürlich oder 
künstlich geschützt sind, so nimmt nicht einmal ihre Zahl 
merklich ab, wohl aber sinkt die Dürchschnittsgröße der ge­
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fangenen Fische, weil sie in jugendlichem Alter weggefangen 
werden. Als Beispiele hierfür mögen die Plattfische dienen, 
die Scholle der Nordsee, die Flunder und der Steinbutt 
der Ostsee. Die Abnahme der Durchschnittsgröße infolge 
von Überfischung muß streng unterschieden werden von dem 
Kleinerwerden der Fische durch Nahrungsmangel und Über-
völkerung, eine bekannte Erscheinung in vielen geschlossenen 
Gewässern. Im ersten Falle kann dem Übelstande durch 
ein geeignetes Mindestmaß, im zweiten Falle aber nur 
durch intensivere Befischung oder Züchtung von Raub-
fischen abgeholfen werden. Es wäre ebenso falsch in Seen 
mit verbutteten kleinen Brachsen, Karpfen oder Karauschen 
Schonreviere oder Schonzeiten anzuordnen, wie es falsch 
ist zu glauben, wie es jetzt in Deutschland Mode wird, 
daß die Abnahme der Durchschnittsgröße der Nordseeschollen 
aus übermäßiger Produktion junger Schollen beruhe. 

Wo Überfischung nachgewiesen ist, sind in erster Linie 
Schonreviere am Platz, als welche Teile der Laichbezirke 
der geschädigten Fischarten in nicht zu geringer Ausdeh-
nung festzulegen sind. Schonreviere für Lachse und Meer-
forellen müssen dort eingerichtet werden, wo nachweislich 
diese Fische zu laichen pflegen, oder nach dem Urteil von 
Spezialisten gut laichen können. Gegen Flößholz, Eis etc. 
ist es gut die Schonreviere durch schwimmende, mit einan-
der verbundene und durch senkrechte Pfähle gehaltene Balken 
zu schützen. Die oberen Enden der senkrechten Pfähle 
können durch Bemalung und Inschriften den als Schon-
revier abgegrenzten Teil eines Strombettes wie ein „Tabu"-
zeichen weithin kenntlich machen, damit niemand in Ver-
suchung kommt, aus Unkenntnis dort zu fischen oder anderen 
Unfug zu treiben. In Flüssen, wo viel Holz geflößt wird, 
ist es zweckmäßig, die Laichplätze wenigstens der Salmoni-
den durch solche Schwimmbalken das-ganze Jahr hindurch 
zu schützen, damit sie nicht durch abfallende Rinden und 
Zweige verunreinigt werden. 

Außer den. Salmoniden sollten im Süßwasser vor 
allen Dingen die sehr scheuen Brachsen oder Bleien, welche 
am Ufer laichen, gefriedete Schonreviere erhalten an solchen 
Stellen, wo sie erfahrungsgemäß am meisten zu laichen 
pflegen. Die Schonreviere der Brachsen brauchen jedoch 
nicht sehr ausgedehnt zu sein, da dieser Fisch zu den 
fruchtbarsten Süßwasserfischen gehört und es -genügt, wenn 
auch nur 5 bis 10% der laichreifen Fische wirklich ihre 
Laichung in Ruhe und mit Erfolg absolvieren können. 

Es ist nicht meine Absicht, hier alle Fischarten be-
züglich ihrer Laichzeit und eventueller Schonmaßregeln zu 
besprechen. Es kam mir nur darauf an, an einigen mar-
kanten Beispielen die Notwendigkeit von Schonbezirken 
darzulegen. 

In kleineren Meeresteilen kann es ebenfalls nützlich 
sein, am Strande Schonbezirke in geringerer Ausdehnung 
z. B. für Heringe und Strömlinge zur Zeit der wichtigsten 
Laichperioden abzustecken an Orten, wo der ganze Strand 
sonst durch Großreusen und andere Fangapparate abge-
sperrt wird. Die in der Tiefe laichenden Plattfische finden 
wohl in allen Meeren genügend große natürliche Schon-
reviere, auf denen sich das Fischen mit dem Trawl infolge 
der Unebenheit des Bodens von selbst verbietet. 

Schonzeiten, wie sie in den Jagdgesetzen für verschie-
bette Wildarten vorgesehen sind, passen in der Tat in die 
moderne Fischereiwirtschaft kaum mehr hinein, soweit es 
sich um Fische hanbelt. Dagegen ist es nach wie vor sehr 
nötig, für Muscheln unb Krebstiere allgemeine an keine 
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besonderen Schonreviere gebundene Schonzeiten festzustellen 
unb bett Fang, Transport, Verkauf und Kauf solcher 
Tiere währenb der Zeit zu verbieten, wo sie in oder an 
ihren Körpern mit befruchteten Eiern resp. Brut behastet 
sind. Die Fruchtbarkeit der Flußkrebse ist nicht groß, na-
mentlich hier im Norden, wo Verschiedenes dafür spricht, 
daß die Weibchen nicht jedes Jahr laichen. Außerdem 
sind die jungen Krebschen eine äußerst leckere und viel 
begehrte Speise für Barsche, Hechte und andere Fische. 
Eine Überproduktion an Krebsbrut baher ist bei uns ganz 
ausgeschlossen. 

Schonzeiten für Fische werben sich in ber Regel nur 
auf gewisse eng begrenzte Teile von Gewässern zu beziehen 
haben, in ber Weise, daß für bie in ihrem Bestände be­
drohten eblerett Fischarten Saisonschonreviere eingerichtet 
werben, wo sie ungestört laichen können unb ihre Brut 
Schutz findet, bis sie völlig frei beweglich wird. Von die-
fem Augenblick an bis zur Erreichung einer gewissen, bei 
Wanderfischen international festgesetzten Größe werden die 
Edelfische am besten in offenen Gewässern durch Minimal-
maße geschützt. 

Im allgemeinen bin ich dafür, vor allen Dingen den 
Wert der Schongefetze nicht gering zu achten. Ist man 
auch früher im Schonen zu weit gegangen, so ist das für 
uns noch kein Grund, in den entgegengesetzten Fehler zu 
verfallen. Wie jede andere gesunde Entwicklung, so muß 
auch die Entwicklung der Fischereigesetzgebung stetig und 
ruhig vor sich gehen, und plötzliche radikale Umwälzungen, 
die das Vertrauen der Interessenten auf den guten Willen 
der Gefetzgeber und das ernste Streben der Wissenschast nur 
zu leicht erschüttern können, sind durchaus zu vermeiden. 

Wir sind ebenso wenig unfehlbar, wie die Fischerei-
kundigen des XIX. Jahrhunderts, aber wir müssen ver-
suchen, unser Bestes zu tun und die goldene Mittelstraße 
einzuhatten und dürfen nicht außer acht lassen, daß unsere 
in den letzten Jahrzehnten allerdings sehr beträchtlich ver-
mehrten Erfahrungen auf dem Gebiete der Fischerei und 
Fischzucht in vielen Punkten doch noch lückenhaft sind. 

Der Vorsitzende dankte Dr. Schneider für seine so 
interessanten Ausführungen und erteilte darauf dem Sekre-
tären Herrn Max von zur Mühlen das Wort, der sich 
den Anschauungen bes Vortragenden vollständig anschloß, 
jedoch darauf aufmerksam machte, daß keinenfalls in ganz 
Deutschland eine so radikale Auffassung herrsche. Es gibt 
z. B. im Süddeutschland genügend Vertreter der Fischerei, 
die keineswegs geneigt sind,das Kind gleich mit dem Bade 
auszuschütten. Bei aller Berücksichtigung der berechtigten 
Forderungen der Fischer, werden alle zur Schonung der 
Fischbestände erforderlichen Maßnahmen mit gutem Erfolge 
durchgeführt. Weiter ging er zum nächsten Punkt der 
Tagesordnung über und führte folgendes an: 

M. H.! Wie Ihnen wohl bekannt sein dürfte, sind 
bereits seit mehreren Jahren von den zuständigen Behör-
den Maßnahmen ergriffen worden, die einer zu argen 
Dezimierung der Stintbestände im Peipussee während derx 

Laichzeit dieser Fische vorbeugen sollten. Das anfangs 
vollständige Verbot des Stintfangs im Frühjahr mit der 
großen Flügelreuse erregte bei den Fischern große Ver-
zweiflung, da dadurch ihre vitalsten Interessen gefährdet 
wurden; bildet doch dieser Fang gerade den wichtigsten Be-
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stand der Einnahmen der nach Tausenden zählenden dorti- I 
gen Strandbevölkerung. ; 

Sie wandten sich daher mit der Bitte an die Kaiser- j 
lich Russische Gesellschaft für Fischzucht und Fischfang, so ! 
wie auch an mich, ihre Interessen zu vertreten und um | 
eine mildere Handhabung dieser Vorschriften nachzusuchen. : 

Daraufhin wurde Herr Samsonow von der Kaiser- | 
lich Russischen Gesellschaft für Fischzucht und Fischfang, ! 
sowie von der Seenkommission des Dorpater Naturfor- | 
schervereins abkommandiert, um an Ort und Stelle den j 
Stintfang während der Laichperiode dieses Fisches zu beo-
bachten und auch sonstige biologische Untersuchungen vor- i 
zunehmen. Er siedelte daher im Frühjahr 1908 in das ; 
Dorf Roß mit mehreren jüngeren Gehilfen über und hat i 
daselbst den ganzen Sommer über seine Aufgabe auf das i 
gewissenhafteste durchgeführt. Das Resultat dieser gewissen- ! 
haften und zeitraubenden Arbeit liegt Ihnen hier vor, i 
und möchte ich Ihnen dieses Buch warm empfehlen. | 

Herr Samsonow kommt hier zum Schluß, daß der : 
Stintfang mit der großen Flügelreuse während der Laich- ! 
zeit, die der Hauptsache nach gleich nach Aufgang des Sees : 
eintritt und eigentlich nur 3—4 Tage dauert, zwar fchä- i 
digend auf den Bestand wirken muß, doch keineswegs in i 
dem Grade, wie angenommen wird. Der Stint laicht nur i 
an den steinigen Uferstrecken und meidet schlammigen ; 
weichen Grund. Da ersterer an der livländischen Küste 
sehr verbreitet ist, so findet der. Stint auch sehr ausge- , 
dehnte Strecken, die ihm zur Ablage des Laichs dienen. • 
Hier findet naturgemäß allein der Fang statt. Er schließt ! 
sich meiner Meinung an, der ich gleichfalls im Frühjahr ' 
das ganze Peipusufer bereist habe, daß es genügen dürfte, ; 

mehrere kleinere oder eine größere Uferstrecke als Schon-
revier auszuscheiden, im übrigen aber den Fang freizugeben, ! 
da die Fischer sonst p schwer geschädigt werden. 

Da nun heute fast alle Adjazenden des Peipussees, j 
soweit es sich um das livländische Ufer handelt, anwesend ! 
sind, so erlaube ich mir, Sie zu bitten, sich über diese j 
Frage zu äußern. Meiner Ansicht nach ist eine längere ! 
Strecke als Schonrevier auszuscheiden viel praktischer als i 
viele kleine, da die Beaufsichtigimg viel leichter durchführ- ; 
bar ist. Da aber der Adjazent, dessen Uferstrecke zum 
Schonrevier ausersehen wird, doch nicht allein den Verlust 
der Pacht tragen kann, so entsteht die Frage, wer ihm die 
Pacht ersetzen soll. Ich möchte nur noch bemerken, daß 
das betreffende Schonrevier selbstredend nur eine kurze 
Zeit als solches, etwa zwischen dem 15. April und 10. Mai, 
betrachtet werden darf. Nach diesem Termin ist es sogar 
dringend erwünscht, das betreffende Revier den Fischern 
wieder zur Nutzung zu überlassen. Sonst erreicht man 
mit einem Schonrevier gerade das Gegenteil von dem Ge-
wollten, da auch alle Feinde der jungen Stintbrut, wie 
speziell der Kaulbarsch, sich hier in ungezählten Massen 
festsetzen dürsten. 

Nach obigen Ausführungen des Sekretärs erbat Herr 
A. Kirsch sich das Wort. Er stimmte den Anschauungen 
des Herr von zur Mühlen vollständig bei und führte aus 
seinen langjährigen Erfahrungen, die er am großen Zar-
nikaufchen See gesammelt, als Beispiel an, von welchem 
Nutzen die zeitweilige Einführung von Schonrevieren sei. 
Dort wurden anfangs auch in den 5—6 Laichtagen gewal­
tige Mengen Stinte gefangen. Die Folge war ein kolossaler 
Rückgang des Zanders (Sandarts), dessen Hauptnahrung 
der Stint dort bildet. Mit Einführung der Schonreviere 
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stiegen die Zanderbestände ganz auffällig und ergaben schöne 
Erträge. Selbstredend muß derjenige Adjazent, dessen User-
strecke zu diesem Zwecke beansprucht wird, sei es durch die 
Krone oder durch die übrigen Adjazenten, entschädigt werden-

Nach längerer Diskussion, an der sich die Herren Sam­
sonow, von Stryk-Meeks, von Bergmann-Saddoküll, von 
Grewingk und von zur Mühlen beteiligten, beschloß die 
Versammlung das ca. 7 Werft lange Tellerhoff che Ufer 
als Schonrevier auszuscheiden, falls sich die übrigen Inte-
ressenten die ausfallende Pacht zu ersetzen verpflichten, 
u n d  v o n  d e r  P o l i z e i v e r w a l t u n g  d e r  e r f o r d e r l i c h e  S c h u t z  f ü r  
die Zeit vom 15. April bis zum 10. Mai gewährleistet 
wird. Gleichzeitig wurde der Sekretär beauftragt, den Herrn 
Gouverneuren zu bitten, diesen von der Versammlung 
gefaßten Beschluß gutzuheißen, und die Polizeiverwaltung 
zu veranlassen, für den unbedingt erforderlichen Schutz 
Sorge zu tragen. 

Nun erbat sich der Sekretär weiter das Wort und 
wies auf die Mißwirtschaft an unserem größten, ganz in 
den Grenzen Livlands liegenden Wirzjerw-See hin. 

Die lange erstrebte Einigung aller Wirzjerwinteressen-
ten ist an der Unmöglichkeit gescheitert, die vielen auf den 
Kronegütern ansässigen Kleingrundbesitzer, denen gleichfalls 
das Fischereirecht an ihren Uferstrecken zusteht, zu einer 
solchen zu bewegen. Es wäre aber schon viel gewonnen, 
wenn es gelänge, am Ausfluß des Embachs von der Do-
mänenverwaltung eine Strecke von ca. einer Werft als 
Schonrevier für die Zanderbrut zu erwirken, die sich 
hauptsächlich am Ausfluß des Embachs aufhält und hier in 
einer ungeheueren Menge und in Größe von 4—5 cm gefan­
gen und als Schweinefutter verwertet wird. Herr von zur 
Mühlen-Woiseck, dem das linke Ufer des Embachs, so wie 
das Nordufer des Sees gehört, ist seinerseits gern erbötigt, 
diese Art des Fanges feinem Pächter zu untersagen und ein 
Stück seines Ufers als Sandartschonrevier auszuscheiden, 
falls die Domänenverwaltung sich dazu entschließt. Dieses 
ist von besonderer Bedeutung, weil nicht nur der Zander 
(Sandart) dös Wirzjerws hier laicht, sondern auch vielfach 
Sandarte aus dem Peipus aussteigen, um diese offenbar 
besonders günstigen Laichreviere aufzusuchen. 

Die Versammlung beauftragt nach diesen Auseinan­
dersetzungen den Sekretären bei der Domänenverwaltung 
Schritte zu tun, damit diesem Hbelstande abgeholfen werde. 

Darauf legte der Sekretär der Versammlung die schö­
nen Wandtafeln von Dr. Heyn, so wie die von Dr. Heyn 
neu bearbeitete Ausgabe von Dr. Heinrich Nitsche „Die 
Süßwasserfische Deutschlands" vor. Die sorgfältige Bear-
beitung so wie die vorzüglichen Abbildungen machen dieses 
Buch jedem der sich für Fische und Fischzucht interessiert 
zu einem unentbehrlichen Hilfsmittel. Ebenso sind die 28 
Fische, die auf den Wandtafeln in Neunfarbendruck repro­
duziert sind für den Unterricht von großem Wert, und 
kämen jeder Schule, in der naturwissenschaftlicher Unter­
richt betrieben wird, warm empfohlen werden. — Zum 
Schluß erbat der Schatzmeister Herr E. von zur Mühlen-
Käo sich das Wort, Er teilte der Versammlung mit, daß 
die Kaiserlich Russische Gesellschaft für Fischzucht und Fisch-
fang dem Sekretären Herrn Max von zur Mühlen für 
seine Schriften, so wie auch für seine rege Tätigkeit im 
Gebiete der Fischzucht, die goldene Weschnianow-Medaille 
zuerkannt worden ist. 

Sekretär: M. von zur Mühlen. 
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Meinungsaustausch. 
Aufruf 

an die Teicywirte Liv-, Gst- unb Aurlands. 
Am 15- April d. I. um 12 Uhr mittags findet im 

oberen Saale der Kaiserlich Livländischen Gemeinnützigen 
und Ökonomischen Sozietät eine Generalversammlung der 
Livländischen Abteilung der Kaiserlich Russischen Gesellschaft 
für Fischzucht und Fischfang statt. 

Auf dieser Versammlung sollen die Maßnahmen zur 
Regelung des Verkaufs der Teichfische besprochen werden. 

Es ergeht daher bei der Wichtigkeit dieser Frage an 
alle Teichwirte Liv-, Est- und Kurlands die dringende 
Bitte, sich möglichst zahlreich an dieser Versammlung zu be-
teiligen, damit ein einheitliches Vorgehen ermöglicht wird. 

D e r  V o r s t a n d  d e r  L i v l .  A b t e i l u n g .  

Aufforderung zu einem Haferdüngungsversuctze! 
Die Fähigkeit des Hafers, durch ein gutes Wurzelsystem 

auf einem nährstoffarmen Boden besser als andere unserer 
Kulturpflanzen zu gedeihen, wird bei uns gar zu sehr aus-
genutzt, und nach dem Prinzip „Friß Vogel oder stirb" 
Hafersaat in ein Saatbett gestreut in dem auch das voll-
kommenste Wurzelsystem nicht genügend Nahrung für seine 
Pflanze sammeln kann. Als letzte Frucht von der erneuten 
Zufuhr von Stalldünger fehlt auch auf reichen Böden 
häufig der Stickstoff und es ist nicht unwahrscheinlich, daß 
auch bei unseren niedrigen Kornpreisen eine Stickstoffdün-
gung sich bezahlt macht. Zu einem derartigen Versuch sind 
uns, leider etwas spät, Kunstdünger zur Verfügung gestellt 
worden, immerhin ist es noch möglich den Versuch in diesem 
Jahr anzustellen, nur müssen die Meldungen vor dem 
13. April einlaufen. Die Kunstdünger werden dann sofort 
den Versuchsanstellern gratis zugesandt, 8 .Tage nach , 
dem Ausstreuen der Kunstdünger kann dann die Saat folgen. 

Die Teilnehmer verpflichten sich, die Versuche nach den 
unten stehenden Vorschriften auszuführen, die Ernte der 
einzelnen Parzellen zu wägen, (falls keine Fuderwage vor-
Handen, kann das Stroh geschätzt werden), über die Resul-
täte der Versuchsstation zu berichten. 

V e r s u c h s p l a n .  .  
Größe der Parzelle 1/2 livl. Lofstelle, Größe des gan-

zen Versuchsstückes 4 livl. Losstellen. 

Parzelle I ungedüngt, 
„ II 50 u Chilisalpeter, 
„ III 60 u 30 Ö/0 Kalisalz + 3 Pud Thomasmehl, 
„ IV 60 u 30 % Kalisalz + 3 Pud Thomasmehl + 

50 U Chilisalpeter, 
„ V = I, VI = II, VII == III, VIII = IV. 

Das Versuchsstück muß gleichartigen Boden haben; 
bei der Einteilung in Parzellen ist darauf zu achten, daß 
nicht eine als Grabenrand z. B. bevorzugt ist, oder über-
Haupt als Randpa^elle mehr Lust und Licht hat. Die 
Parzellen werden durch starke Pflöcke, auf denen die Dün-
gung notiert ist, bezeichnet. 

Der Chilisalpeter wird in zwei Gaben gegeben, 25 Pfd. 
bei der Aussaat, 25 Pfd. als Kopfdüngung, wenn der 
Hafer ca. 2" lang ist. Um die geringe Menge Salpeter 
gleichmäßig verteilen zu können, - mischt man sie gut mit 
etwa der 4-fachen Menge trockenem Sand oder Sägespänen. 

Das Kalisalz kann kurz vor dem Streuen mit dem 
Thomasmehl gemischt werden, darf aber in der Mischung 
nicht liegen bleiben, da sie erhärtet. 

Als Saat empfiehlt sich zur besseren Ausnutzung der 
Düngung ein möglichst ertragreicher Hafer. 

Bie Meldung erbitten wir vor dem 13. April unter 
Angabe 

1) Der genauen Briefadresse, 
2) „ „ Warenadresse. 

V e r s u c h s  s t  a t i o n  
d e r  K a i s e r l .  L i v .  Ö k o n o m .  S o z i e t ä t .  

Import von Angler-Juchtvieh K9M* 
Nachdem schon eine Anzahl von über 30 Haupt zum 

diesjährigen Import gemeldet worden sind, darf' man an-
nehmen, daß die Reise zustande kommt. Die Abreise 
erfolgt zu Pfingsten und können Nachmeldungen immer 
noch bis Ende Mai entgegengenommen werden/doch liegt 
es im Interesse der Besteller, ihre Meldungen nicht zu spät 
zu machen, weil die Vorarbeit in Angeln nach Maßgabe 
der bisher gemachten Bestellungen ausgeführt werden, in-
dem ich in der «Regel meine Auswähl aus der dreifachen 
Anzahl von Tieren treffe. 

Da der diesjährige Import vom Verbände baltischer 
Anglerzüchter nicht subventioniert wird, so können sich auch 
NichtMitglieder des Verbandes am gemeinsamen Bezüge be-
teiligen, ohne' daß ihnen daraus erhöhte Unkosten erwach-
sen würden. 

Bisher sind nur Tiere aus Angeln und Nordschleswig 
bestellt, so daß ein Besuch von Dänemark einstweilen nicht 
ins Auge gefaßt ist. Sollten noch nachträglich Such Bestel-
lungen auf dänisches Vieh einlaufen, so könnten bieselben 
nur dann ausgeführt werden, wenn die Besteller die daraus 
erwachsenden Extraausgaben der Reise tragen würden. Die 
mit ca. 300 Rbl. zu kalkulierenden Unkosten der Reise 
werden pro Haupt der bestellten Tiere repartiert, wobei 
ein Stier die doppelte. Quote zahlt wie eine Stärke oder 
Kuh. Die Preise der Tiere sind in Nr. 6 der Baltischen 
Wochenschrift veröffentlicht. Die Tiere würden so zeitig im 
Juni in Riga, resp. Reval, eintreffen, daß Stiere noch um 
die auf der Wendenschen Ausstellung zur Verteilung kom-
mende Importprämie des Verbandes baltischer Anglervieh-
züchter konkurrieren könnten. Einzahlungen für die ge-
machten Bestellungen bitte ich bis zum 1. Mai bei der 
Hauptkasse der Ökonomischen Sozietät in Dorpat, Schloß-
straße Nr. 1, resp, auf das Konto der Ökonomischen So-
zietät an der II. Gesellschaft gegenseitigen Kredits in Riga 
zu machen. 

Weitere Bestellungen werden vom Sekretariat der Oko-
nomischen Sozietät in Dorpat und von mir in Riga im 
Neubau des Polytechnikums entgegengenommen. 

Zuchtinspektor: Dr. P. Steg mann. 
Riga, 22. März 1911. . 

„HamburgsMs&fat und anderes. 
In Nr. 1 d. Bl. hatte ich leider die Unvorsichtigkeit began­

gen, an eine Abhandlung über den Verbleib der Hamburg-
Nachkommenschaft, noch einige Bemerkungen über das Kalt-
blut und dessen Kreuzungsprodukte anzuschließen. 

Mit diesen Bemerkungen bin ich, wie ich das aus 
der gründlichen Ausführung oder vielmehr Abführung durch 
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Herrn Baron Wolff-Hinzenberg ersehe, nichts böses beab-
sichtigend, in ein fremdes Terrain hineingaloppiert, und 
räume, wohl zur allgemeinen Befriedigung der Leser der 
vielen Zuchtrichwngsdispute, mit verhaltenem Zügel das Feld. 

Ich wünschte aber doch noch die Erklärung abzugeben, 
daß es mir absolut fern lag, den wenigen Kennern der 
Zucht des Kaltblutpferdes, wie Herrn Baron Wolff-Hinzen-
berg und Herrn von Stein, dem Leiter des Schönberg'schen 
Gestüts ü. e. a. Vorschriften erteilen zu wollen und waren 
meine Schlußbemerkungen in Nr. 1 durchaus nicht persön­
licher Natur. 

Ich beabsichtigte bloß, die Anfänger in dieser Zucht — 
und deren gibt es eben doch recht viele und sehr begeisterte, — 
zur Vorsicht mit Kreuzungsversuchen zu mahnen, indem ich 
meine schlimmen Erfahrungen zum besten gab. Nun, wie 
ich aus der Entgegnung in Nr. 11 ersehe, wäre es also 
besser gewesen, wenn- ich, an meine mißglückten Kaltblut-
kreuzungen zurückdenkend, mit meinem Galgenhumor zu-
rückgehalten hätte, und glaube ich ganz im Sinne Baron 
Wolfis zu handeln, wenn ich vorschlage: Schluß dem 
harten Federkampf und heran an die produktive Arbeit 
beider Zuchtrichtungen, bis uns eine, doch in Jahren zu 
erwartende, baltische Zentralausstellung zu ernstem Konkur-
renzkampf friedlich zusammenführt, einer Entscheidung, die 
ich ohne bittere Nebengedanken erwarten will. 

Pajus i m  März 1911. N .  v o n  W a h l .  

Fragen und Antworten. 
(Fragen und Antworten von allgemeinem Interesse aus 
dem Leserkreise sind stets erwünscht. Anonyme Einsendungen können 
nicht berücksichtigt werden. Die Veröffentlichung der Namen kann 

auf Wunsch unterbleiben.) 

Fragen. 
31. Johannisroggen. Ich möchte einen Teil der 

Brache, Sandboden in guter Kultur und zum Teil frischem 
Stalldung, mit Johannisroggen besäen, im nächsten Jahr 
soll derselbe Roggen eine Kleeinsaat bekommen. Bitte um 
Auskunst, welches Saatquantum rein oder im Gemenge zu 
nehmen ist? Wann die Aussaat zu machen ist? Welche 
Nutzung im Jahre der Aussaat erwartet werden kann? 
und welche Kunstdüngung zur Erreichung einer vollen 
Ernte gegeben werden soll? v. W.-A. (Estland). 

32. Gründüngung in die Brache. In meiner Brache 
habe ich im vorigen Herbst 18 Sofft, aufgepflügt, um sie 
mit Gründüngung zu bearbeiten, der Boden ist Sand und 
lehmiger Sand. Bitte Fachgenossen um folgende liebens-
würdige Auskunft: Welche Saatmifchung, wieviel Aus-
saat pr. Lfst, wann und was ich noch an Kunstdünger 
anwenden muß? G. C.-B. (Kurland). 

ANTWORTEN. 
28. Roggenkopsdüngung. In der Frage ist nicht 

gesagt, ob der Roggen im Herbst Kunstdünger erhalten 
hat. Wenn das nicht der Fall ist, so sollten baldmöglichst 
6 Pud schwefelsaures Ammoniak und als Ersatz der Herbst-
düngung 10 Pud Superphosphat und 8 Pud 30 % Kali­
salz pro Vierlofst. gegeben werden. Diese Düngemittel 
können auch vor dem Streuen gemischt werden, v. R.-N. 

29. Rotation. Die 6-feldrige Folge bietet mehr 
Spielraum, und wäre etwa folgendermaßen-zu denken: 
l) Schwarzbrache sehr sorgfältig zu bearbeiten, 2) Roggen, 

3) Klee, 4) Klee, 1. Schnitt zu Heu, 2. Schnitt als Grün-
düngung spät im Herbst einzupflügen, 5) Gemenge zu Heu 
oder zum Reifen, 6) Hafer. Auf diese Weife werden Sie 
bei einer den Erträgen angemessenen künstlichen Ersatzdün-
gung auf dem leichten Boden mit sehr wenig Stallmist 
auskommen und hätten die Hälfte des Areals unter Fut-
terpflanzen. Ob Sie allerdings den starken Kleebau auf 
die Dauer der Kleekrebsgefahr wegen werden beibehalten 
können, bleibt abzuwarten. Jedenfalls wird eine ausgiebige 
Kaliphosphatdüngung zu jeder Ackerung nicht zu umge­
hen sein. v. R.-N. 

Literatur. 
Stammbuch für Holländer und Ostfriesisches Bich, 

herausgegeben vom Verein zur Züchtung des Holländer 
Viehs, 12. Jahrgang 1910, Riga 1910. 

Dieser 12. Jahrgang des Stammbuches des Kurlän-
dischen Vereins zur Züchtung des Holländer Viehs weist 
d i e  d u r c h  d e n  V e r e i n s - J n s t r u k t o r  B a r o n  P a u l  R o p p  
mit den Vertrauensmännern des Vereins aus Grund der 
vom baltisch-litauischen Kartell anerkannten Bestimmungen 
ausgeführten Körungen des Jahres 1910 auf. Es wurden 
in dem genannten Jahre 378 Tiere gekört bzw. vorgekört 
und zwar 16 Stiere, 5 Jungstiere (vorgekört) 288 Reinblut-
Ahe und 69 Halbblutkühe. Der Verein zählte 1910 an 
Mitgliedern 54. 

Husnagl, Gutsadministration und Güterschätzung in 
Osterreich, Ungarn, Bosnien u. d. Herzegowina, mit einem 
Anhange über Familienfideikommisse, Wien 1911, Kom­
missionsverlag von W-m Frick, k. u. k. Hof buch Händler. 

Diese von weil. Dr. A. von Wich abgefaßte, nun­
mehr in erweiterter Fassung in 2. Auflage • vorliegende 
Schrift bezieht sich auf österreichische Rechts- und Wirt-
schaftsverhältnisse. Wenn an anderem Orte sie zurate gezo-
gen wird, sollte das nur unter steter Berücksichtigung der 
gegebenen Unterschiede geschehen. So eingeschränkt, wird 
die Betrachtung der ähnlichen Probleme unter anderen Ver­
hältnissen nur anregend wirken. Abgehandelt werden in 
vorl. Schrift die Gutsadministration und die Güterschätzung 
unter besonderer Berücksichtigung der Familienfideikommisse. 
Die Güterschätzung zerfällt in einen allgemeinen Teil und 
zwei spezielle Teile, von denen einer der Land-, einer der 
Forstwirtschaft gewidmet ist. 

Robert «nd Hugo Hitschmauu, Vademekum für den 
Landwirt, Wien, Verlag von Moritz Perler 1911, 12. 
neubearbeitete und vermehrte Auflage. Sehr reichhal-
tiges sorgfältig gearbeitetes Auskunstsbuch. Der allgemeine 
Teil enthält die in landwirtschaftlichen Kalendern üblichen 
Einheitstabellen über Münzen, Maße, Gewichte zc. aber 
in bedeutend vollständigerer Bearbeitung. Sehr bemerkens-
wert sind die Abschnitte über Leistung und Bedarf an 
menschlichen, tierischen und maschinellen Arbeitskräften, das 
landwirtschaftliche Bauwesen, Dünger und Düngung, Acker-
Wiesen- und Forstwirtschaft und die Tierproduktion. In-
teressant ist das auf Osterreich, für dessen Bedürfnisse das 
Werk in erster Linie bestimmt ist, bezügliche sehr umfassende 
statistische Material. Ein übersichtliches Sachregister sowie 
ein alphabetisches Verzeichnis machen das Auffinden des 
Stoffes sehr leicht. v. R.-N. 

R e d a k t i o n :  G u s t a v  S t r y k .  D r .  H .  v o n  P i s t o h l k o r s .  
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Baltische Wochenschrift für sandroirtkhaff 
Geroerbe und fiandel 

Organ des €ftländifdien Candmirffdiaftlidien Vereins in Reoa! 
der Kurländifdten dkonomisdien Gescllfdiaft in Ulitau 

und der Kaiserlidten Cioländifdten öemeinnütjigen und dkonomisdien Sozietät 
herausgegeben von der Ökonomischen Sozietät in Dorpat 

A b o n n e m e n t s p r e i s  i n k l .  Z u s t e l l u n g ? »  u n d  P o s t g e b ü h r  j ä h r l i c h  5 R b l . ,  h a l b j ä h r l i c h  8  R b l . ,  o h n e  Z u s t e l l u n g  j ä h r l i c h  4  R b l . ,  h a l b j ä h r l i c h  2  R b l .  5 0  K o p .  D i e  A b o n n e n t e n  
der Düna-Zeitung und der Ri'gafchen Zeitung erhalten bei Bestellung durch deren Geschäftsstellen die B. W. zum Borzugspreise von jährlich 3 Rbl., halbjährlich 1 Rbl. 60 Kop. 
und vierteljährlich 7öKop. — Jnsertionsgebühr pro 3>gesp. Petitzeile 5 Kop. Aus der ersten und letzten Seite (falls verfügbar) 10 Kop. Bei größeren Aufträgen Rabatt nach 
Ubereinkunft. — SmPfangS sie Ifen für Abonnements und Inserate Kanzlei der Ökonomischen Sozietät in Dorpat und H." Laakmanns Buchdruckerei in Dorpat, Kanzlei der 
Kurländischen Ökonomischen Gesellschaft in Mitau, die Geschäitsstellen der Dün«»Zeitung und der Rigafchcn Zeitung «beide in Riga) und die größeren deutschen Buchhandlungen. 

Artikel werden nach festen Sätzen honoriert, sofern der Autor diesen Wunsch vor Drucklegung äußert. 

Aaiserliche Lwländische Gemeinnützige 
und Ökonomische Sozietät. 

Öffentliche Sitzungen zn Dorpat. 
über Kleebau und die Wirkung emer Kalidüngung auf 

das Wachstum des Klees *) 
vorgetragen von 

Professor Dr. W. von Knieriem, Riga, 
nebst anschließender Diskussion. 

M. H.! Das Austreten des Kleekrebses (Sclerotinia tri-
folii) in einigen Gegenden Livlands hat bei vielen Land-
mitten Befürchtungen hervorgerufen, welche mich veranlaßten 
diesem Gegenstand etwas näher zu treten. Da nun bei Zu­
sammenstellung der in Peterhof beim Kleebau erzielten 
Versuchsresultate sich Beziehungen zwischen der Kalidün-
gung und dem Wachstum des Klees ergaben, welche wohl 
schon bekannt, aber in ihrer Bedeutung von den prakti­
schen Landwirten noch lange nicht genug gewürdigt 
werden, so möchte ich einiges darüber auch an dieser 
Stelle mitteilen. 

Ich Hoffe, Sie werden es mir in Anbetracht der 
Wichtigkeit des Gegenstandes nicht verübeln, wenn ich 
viel schon Bekanntes Heute hier vorbringen muß. Es 
müssen diese Sachen nicht bloß bekannt sein, sondern sie 
müssen jedem praktischen Landwirt sozusagen in Fleisch 
und Blut übergegangen fein. 

Es ist von mehreren Seiten bei uns die Ansicht aus­
gesprochen, daß infolge von Kleemüdigkeit und Kleekrebs 
der Kleebau eine starke Einschränkung erfahren müßte, 
während ich auf dem Standpunkt stehe, daß der Landwirt 
infolge der erwähnten Befürchtungen dem Kleebau mehr 
Aufmerksamkeit als früher schenken müsse. 

Wir haben tatsächlich keine Futterpflanze, welche den 
Rotklee vollständig zu ersetzen imstande ist, und daher muß 
es Sache des Landwirts sein, mit allen ihm verfügbaren 
Mitteln den Anbau dieser Pflanze sicherer zu gestalten. 
Wodurch können wir dieses nun erreichen? 

Dadurch, daß wir 1. die richtige Auswahl in der 
Saatmischung für die verschiedenen Boden- und Nutzungs­
verhältnisse treffen, daß wir 2. die richtigen Schutzpflanzen 

*) Dieser Vortrag erschien im 2. Hefte — 1911 von Fühlings 
Landwirtschaft!. Zeitung. 

dem Klee geben und 3. den Boden chemisch und physika­
lisch in den für den Kleebau günstigsten Zustand versetzen. 

Was den ersten Punkt, die Saatmischung, anbetrifft, 
so will ich bemerken, daß, wenn ich hier von Kleebau 
spreche, es sich immer um ein Gemenge von Rot­
klee mit anderen Kleearten und Gräsern handelt, in welchem 
der Gehalt an Rotklee je nach Boden, Nutzungsart und 
N u t z u n g s d a u e r  w e c h s e l t  u n d  w e c h s e l n  m u ß .  

Es ist daher von großer Wichtigkeit, daß die richtige 
Saatmischung gewählt wird, und diese richtige Auswahl ist 
natürlich nur zu erwarten, wenn Kenntnisse, richtige Beob-
achwngsgabe und Erfahrung dem Wirtschafter zur Seite 
stehen. Es ist dabei selbstverständlich, daß je unsicherer der 
Rotklee erscheint, ein um so größerer Anteil des Saatge­
misches auf die passenden Gräser entfallen muß. Nur auf 
diese Weife kann sich der Landwirt vor einem zu großen 
Ausfall an Futter schützen, denn, wenn der Klee mißrät, 
werden auf gut kultiviertem Boden die Gräser bei richtiger 
Sortenauswahl sich in solcher Üppigkeit entwickeln, daß die 
Verluste nicht zu groß werden. Eine dichte Aussaat ist in 
diesem Falle immer erforderlich, namentlich bei den Gräsern, 
die zum Verholzen neigen, denn erfahrungsmäßig sind die 
Gräser um so zarter, je dichter und üppiger ihr Bestand. 
Ein Lagern ist hier nicht zu befürchten, wie bei Getreide-
feidern. 

Der 2. Punkt ist die Auswahl der Schutzfrucht. Im 
allgemeinen steht es bei den hier obwaltenden klimatischen 
Verhältnissen fest, daß die Winterung, namentlich der Rog-
gen die beste Schutzfrucht ist aus Gründen, die wohl je­
dem Landwirt zur Genüge bekannt sind: Möglichkeit der 
früheren Saat, und damit bessere Ausnutzung der Winter-
und Frühjahrsfeuchtigkeit, frühere Befreiung des jungen 
Kleegrases von der Überfrucht; der Roggen beschattet auch 
während des Wachstums das Kleegras weniger stark als 
der Weizen und namentlich der Hafer; die Sommerung 
erhält meist keine Stalldüngung, daher ist der Klee hier, 
was die Ernährungsverhältnisse anbetrifft, meist nicht so 
gut gestellt, wie in dem Roggen. 

Trotzdem finden wir sehr häufig die Ansicht vertre­
ten, daß der Hafer und die Gerste bessere Schutzfrüchte für 
den Klee seien, namentlich von Landwirten in nördlicheren 
Gegenden (Gouvernement Petersburg). Die Begründung da-
für ist wohl nur in klimatischen Einflüssen (Spätfröste) zu 
suchen, neuerdings wird auch behauptet, daß der Kleekrebs 
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verheerender austrete, wenn der Boden reich an faulender 
organischer Substanz sei, also die kurz vorher gegebene 
Stalldüngung ungünstig wirke. 

Nach meinen Erfahrungen zeigt der Klee im Roggen 
wohl immer einen bedeutend besseren Stand, dann folgt 
der in den Weizen eingesäete Klee, ferner Gerste und 
schließlich der Hafer, wobei allerdings zu bemerken ist, daß 
der allgemeine Kulturzustand des Bodens von ausschlagge-
bendem Einfluß ist. So gedeiht in hochkultiviertem Boden 
der Klee in der Gerste sicher, während auf Boden in 
niederer Kultur derselbe sehr abhängig von der Jahres-
Witterung ist. Der Kleertrag nach Gerste steht nach mei-
nen Beobachtungen in Peterhof in direktem Verhältnis zu 
den Niederschlagsmengen im Mai und Juni des Aussaat-
jahres, während eine ähnliche Beziehung beim Klee im 
Roggen lange nicht in dem Maße in Erscheinung tritt. 
In dem feuchten Klima Englands wird bei der bekannten 
Norfolker Wirtschaft der Klee mit dem besten Erfolge in 
der Gerste gebaut. 

Für das gute Gedeihen des Klees ist der 3. Punkt 
ebenfalls von großer Wichtigkeit. Der Rotklee erfordert zu 
seinem üppigen Gedeihen einen tiefgründigen, frischen, nähr-
stoffreichen Boden. Ist der Boden zu trocken, so ist auf ein 
freudiges Wachstum nur in feuchten Jahren zu rechnen, 
ist er zu naß, so ist der Rotklee auch unsicher, im ersten 
Fall ist Weißklee und Wundklee in das Samengemisch auf-
zunehmen, im letzten Fall, ist Bastardklee, Gelbklee und 
Weißklee neben Rotklee auszusäen. 

Einen nährstoffreichen Boden verlängt der Klee in 
jedem Fall, und diesen Ansprüchen muß der Landwirt um 
so mehr Rechnung tragen, da es neben den Wurzelfrüchten 
kaum eine Kulturpflanze gibt, welche den Dünger so bezahlt 
macht, wie der Klee und das Kleegrasgemenge. 

Es kann durch starke Düngung der Klee zu einer 
Üppigkeit gebracht werden, wie es bei dem Getreide wegen 
der Gefahr des Lagerns nicht statthaft ist, ebenso kann ein 
2 ja 3—4 maliger Schnitt durch stärkere Düngung er-
zwungen werden, es kann eine Düngung während der 
Vegetationsperiode zur Anwendung gelangen, wie dieses 
bei anderen Kulturen nicht möglich ist. 

Das starke Aneignungsvermögen an Nährstoffen aus 
dem Boden von fetten des Klees bringt es mit sich, daß 
durch starken Kleebau der Boden an Nährstoffen erschöpft 
wird, namentlich an Kali, welches von den Pflanzen in 
großen Mengen aufgenommen wird (3—4mal so viel wie 
Phosphorsäure). Trotzdem ist aber bekanntlich der Klee die 
denkbar beste Vorfrucht für alle übrigen Kulturpflanzen. 
Es liegt dieses in dem Umstände, daß durch die Kleewur-
zeln und Stoppeln der Boden an Stickstoff absolut ange-
reichert wird, daß der Boden durch die Wurzeln des Klees 
in einen physikalisch sehr günstigen Zustand versetzt wird, 
und daß der Klee verhältnismäßig wenig Phosphorsäure dem 
Boden entzieht, diese also den folgenden Kulturpflanzen 
zur Verfügung steht. 

Schon bald nach der allgemeinen Einführung des Klee-
baus beobachtete man, daß der Rotklee gewisse spezifische 
Anforderungen an den Boden stellt, so zeigte derselbe auf 
Neuland nur ein kümmerliches Gedeihen, erst nach mehr-
maligem Düngen des Bodens mit Stalldünger war ein 
üppiges Wachstum zu erwarten. Ebenso wurde bald beo-
dachtet, daß ein Boden, der längere Jahre Klee getragen 
hatte, die Fähigkeit zu einer üppigen Kleeproduktion ver­

lor, erst nach Verlauf einiger Jahre wieder dem Kleebau 
dienen konnte. 

Diese Kleemüdigkeit des Bodens ist vielfach der Ge-
genstand eingehender Untersuchungen gewesen und sind für 
die Begründung derselben verschiedene Theorien ausgestellt 
worden. 

Zuerst meinte man, daß die Wurzeln der Pflanzen 
Stoffe ausscheiden, welche das Wachstum von Pflanzen 
derselben Gattung schädigen könnten. Diese nicht bewiesene 
und schwer beweisbare Annahme hat auch weiter keine 
Vertreter gesunden. 

Ferner wurde die Ansicht ausgesprochen, daß jede 
Pflanze ihre spezifischen Feinde in der Tier- und Pflanzen­
welt habe, und daß diesen Feinden durch den zu häufigen 
Anbau der betreffenden Wirtpflanze in dem Mäße Vorschub 
geleistet würde, daß die Wirtpflanzen schließlich zugrunde 
gehen müßten. Den näheren Anstoß zu dieser Erklärung 
der Kleemüdigkeit gab namentlich der weitere Verfolg der 
Arbeiten über die Rübenmüdigkeit, welche bekanntlich durch 
Nematoden (Hederotera Schachti) hervorgerufen wird. 
Wenn es auch gelungen ist, ähnliche den Klee schädigende 
tierische Feinde zu finden (Tylenchus dipsaci), so ist das 
Auftreten dieses Kleefeindes doch ein verhältnismäßig fel-
tenes, namentlich ist ein Zusammenfallen dieses Feindes 
mit der Kleemüdigkeit nicht beobachtet worden, so daß der 
Tylenclius für die Kleemüdigkeit im allgemeinen nicht ver-
antworMch gemacht werden kann. 

Von pflanzlichen Parasiten ist namentlich der Kleekrebs 
(Sclerotinia trifolii) zu nennen, welcher in diesem Jahre 
in Nord-Livland viel von sich reden gemacht hat, das 
Verbreitungsgebiet ist aber bis jetzt ein nur beschränktes, 
und es scheint mir, daß die Infektion durch das Saat­
gut hervorgerufen ist. Bekämpfungsmittel gegen den Klee-
krebs sind kaum bekannt und haben die angewandten kei- . 
nen Erfolg gehabt, daher ist diese Krankheit nur durch 
Fruchtwechsel zu unterdrücken und sind die Futterernten durch 
stärkere Einsaat von Gräsern in das Kleegrasgemenge zu 
sichern. 

Die dritte und letzte Erklärung für die Kleemüdigkeit 
gipfelt in der Behauptung, daß durch den tiefwurzelnden 
Klee die tieferen Schichten des Bodens an gewissen Nähr-
stoffen erschöpft würden, und daß der Mangel an diesen 
dem Boden die Fähigkeit nehme, Klee zu tragen. Diese 
Ansicht ist von vielen Forschern ausgesprochen und mit 
mehr oder weniger Erfolg begründet worden, als Grund 
für das Auftreten der Kleemüdigkeit war je nach dem Bo-
den und den klimatischen Verhältnissen Mangel an Kali, an 
Phosphorsäure, an Waffer angenommen. 

Es ist noch vor einigen Jahren von Professor Kosso-
witsch in Petersburg eine ausführliche Arbeit erschienen, in 
welcher er den Nachweis erbringt, daß infolge Phosphor-
säuremangels auf verschiedenen Böden des Schwarzerde-
gebietes der Klee nicht zur kräftigen Entwicklung gelangen 
könne. 

Seit 6 Jahren ist auf der Versuchsfarm Peterhof 
ein größerer Versuch im Gange, der den Zweck verfolgt, 
den Einfluß der Düngung auf das Wachstum aller in der 
Rotation gebauten Kulturpflanzen und auf die chemischen, 
physikalischen und bakteriologischen Eigenschaften des Bo-
dens bearbeiten zu können. Jährlich werden die Ernten gewo-
gen und analysiert. Der Versuch soll erst nach vier Jahren, 
wenn ein 10-jähriger Turnus abgelaufen ist, zum Ab-
schluß kommen. 
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Die Anordnung des Versuches ist in der Weise vor-
genommen, daß die 10-jährige Rotation *) in 10 parallelen 
Bodenstreifen abgemessen ist, während die Düngung senk-
recht zu der Schlageinteilung verläuft. Auf diese Weise 
ist die ganze Fläche in 250 Parzellen eingeteilt, da jeder 
Schlag 25 Parzellen enthält. Es handelt sich mit allei­
niger Ausnahme des ungedüngten Streifens, der Düngung 
„Peterhof" und der Stalldüngung um jährlichVsich wie­
derholende Düngungen. Eine Volldüngung erhalten nur 
je 4 Parzellen in jedem Schlage, während auf 18 Par-
gellen je ein oder mehrere Nährstoffe ausgeschaltet sind. 
Bei der forgsätigen Bearbeitung sind die Erträge der ein-
zelnen gleichbehandelten Parzellen sehr gleichmäßig und die 
Versuchsfehler auf ein Minimum reduziert. Es ist selbst-
verständlich, daß die Unterschiede in den Ernten mit je-
d e m  J a h r  n a m e n t l i c h  b e i  d e n  e i n s e i t i g  g e d ü n g -
ten Parzellen größer werden, und die Verfolgung 
dieser Unterschiede ist ja auch der Hauptzweck des ganzen 
V e r s u c h e s .  D a  n u n  d i e  K l e e e r n t e n  d i e s e s  V e r s u c h e s  
ein gutes Material für die hier behandelten Fragen ab-
geben, habe ich in der folgenden Tabelle die in den Jahren 
1905 bis 1909 erhaltenen Zahlen geordnet. 

Schiffpfund 
per Lofstelle. 

1. Uttgedüttgt**) 6.3 
2. Thomasschlacke 6.7 
3. Kalk 6.9 
4. Chilisalpeter 7.9 
5. Chilisalpeter + Thomasschlacke 9.4 
6. Chilisalpeter -j- Kalk 9.4 
7. Kainit 10.7 
8. Kainit -j- Chilisalpeter 11.2 
9. Stalldünger 13.3 

10. Kainit Thomasschlacke . . . . . . .  1 4 . 3  
11. Kainit -s- Thomasschlacke -j- Chilisalpeter. . . 14.8 
12. Stalldünger-j-Kaimt-j-Thomasschlacke. . . 15.9 

Wie die Tabelle zeigt, sind die Ernten nicht besonders 
hoch, den Verhältnissen der großen Praxis ziemlich nahe 
kommend, ferner ist zu ersehen, daß die Volldüngung die' 
bei weitem höchsten Ernten aufweist, und daß in bezug 
auf Erhöhung des Ernteertrages dem Kainit eine ganz 
hervorragende Stellung zukommt, während die Thomas-
schlacke in einseitiger Anwendung kaum eine Wirkung zeigt, 
und auch die Wirkung einer einseitigen Chilisalpeterdün-
gung eine verhältnismäßig geringe ist. 

Kainit allein ergab . . . . . .  1 0 . 7  Sch.-Pfd. 
ungedüngt „ 6.3 „ 

mehr durch Kainit 4.4 Sch.-Pfd. 

Chilisalpeter allein ergab . . . . .  7 . 9  Sch.-Pfd. 
ungedüngt „ .'.... 6.3 „ 

mehr durch Chilisalpeter . . . 1.6 Sch.-Pfd. 

*) Die Rotation ist folgende: 1. Brache; 2. Roggen; 3. Klee; 
4. Klee: 5. Kartoffeln; 6. Gerste mit Johannisroggeneinsaat; 7. 
Johannisroggen; 8. Klee; 9. Klee; 10. Hafer. 

**) Parzelle 9 erhält in 10 Jahren 6mal Stalldünger je 500 Pud 
pro Lofstelle. Parzelle 12 in 10 Jahren 2mal Stalldünger, 4mal 
Kunstdünger. Alle anderen Parzellen erhalten jährlich dieselbe Dün-
gung und zwar in folgenden Mengen: 11 Pud Kainit, 11 Pud 
Thomasschlacke 39 Pud gelöschten Kalk und 3.3 Pud ChÜisalpeter per 
Lofstelle. 

Thomasschlacke allein ergab 6.7 Sch.-Pfd. 
ungedüngt „ . . . . 6.3 „ 

mehr durch Thomasfchlacke . . . 0.4 Sch.-Pfd. 

Bei Volldüngung ergeben sich folgende Zahlen: 
Kaimt + Chilisalpeter -f- Thomasschlacke. 14.8 Sch.-Pfd. 
Chilisalpeter -j- Thomasschlacke.... 9.4 „ 

mehr durch Kainit 5.4 Sch.-Pfd. 

Kainit + Chilisalpeter Thomasschlacke. 14.8 Sch.-Pfd. 
Kainit Thomasfchlacke 14.3 „ 

mehr durch Chilis alpeter 0.5 Sch.-Pfd. 

Kainit + Chilisalpeter Thomasschlacke. 14.8 Sch.-Pfd. 
Kainit -j- Chilisalpeter . . . . . . 11.2 „ 

mehr durch Thomasschlacke 3.6 Sch.-Pfd. 

Bei Volldüngung ist also wieder die Wirkung des 
Kaimts am stärksten hervorgetreten, während die Wirkung 
des Chilisalpeters ganz in Übereinstimmung mit unseren 
Anschauungen über die Ernährungsbedingungen des Klees 
geringer ist als bei einseitiger Stickstoffdüngung. Die Tho-
masschlacke hat bei gleichzeitiger Anwendung von Kali und 
Chilisalpeter einen wesentlich höheren Ertrag gegeben als 
die alleinige Anwendung von Thomasschlacke. 

Eine weitere Bestätigung für die geringe Wirkung 
des Chilisalpeters bei Volldüngung ist aus dem Umstände 
zu entnehmen, daß die Differenz in dem Ertrage zwischen 
Parzelle 11 (Volldüngung) und Parzelle 8 (Kainit und 
Chilisalpeter) (14.8—11,2 — 3.6) gleich ist der Differenz 
zwischen Parzelle 10 (Kainit und Thomasschlacke) und 
Parzelle 7 (Kainit) (14.3—10.7 — 3.6) d. h. die Erhöhung 
der Ernte durch Thomasschlacke ist nur in Abhängigkeit 
gewesen von der gleichzeitigen Anwendung von Kainit. 
Ob Chilisalpeter zugegen gewesen ist oder nicht, hat auf 
die Erhöhung des Ertrages keinen Einfluß gehabt. 

Sehr charakteristisch zeigte sich die Wirkung des 
Kaimts aus das Kleewachstum, wenn die botanische Zu-
sammensetzung mit in Berücksichtigung gezogen wird. Wäh-
rend auf allen Parzellen die gleiche Saat zur Aussaat ge-
langte, war schon nach einer 5jährigen Düngungsperiode 
bei jährlich sich wiederholender gleicher Düngung der Charak-
ter der Vegetation auf den verschiedenen Parzellen ein so 
durchaus verschiedener geworden, daß man sich diesen Be­
fund bei Unkenntnis der näheren Bedingungen nur durch 
starke Unterschiede in der natürlichen Bodenbeschaffenheit 
erklären könnte. Diese Unterschiede sind aber bei der sehr 
gleichmäßigen Bodenbeschaffenheit des ganzen Versuchsfeldes 
nur durch die verschiedene Düngung verursacht. 

Es wurde daher im Jahre 1910 bie Ernte des Klee­
heus wie immer gewogen und zur Analyse vorbereitet und 
außerdem die botanische Zusammensetzung festgestellt, hier-
b e i  z e i g t e  s i c h  n u n ,  d a ß  d i e  W i r k u n g  d e r  e i n s e i t i g e n  
Düngung von Jahr zu Jahr stärker hervortritt, hier fallen 
die Erträge, während bei der Volldüngung eher eine 
Steigerung der Erträge zu bemerken ist. 

B o t a n i s c h e  Z u s a m m e n s e t z u n g  i n  ° / 0  

Losstelle Klee % ©reifer % Kräuter % 

1 )  Ungedüngt.  . . .  4 . 8  3 6 . 4  . 6 0 . 4  3 . 2  
2) Thomasfchlacke . . 3.4 6.4 69.4 24.2 
3) Kalk 8.2 61.6 38.2 0.2 
4 )  C h i l i s a l p e t e r  . . .  6 . 2  8 . 3  70.5 21.2 
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" Lofstelle KleeU Gräser U Kräuter U | 
5) Chilisalpeter Tho­

masschlacke . . . 4.8, 15.0 60.6 23.8 
6) Chilisalpeter -j-Kalk 9.1 30.8 68.8 0.4 
7) Kainit . . . . . 8.8 80.0 17.2 2.8 
8) Kainit Chilisalpeter 9.8 74.5 24.2 1.3 
9) Stalldünger*) . . . 13.0 68.7 31.1 0.2 

10) Kainit + Thomas- • ' 
s c h l a c k e .  . . .  .  1 6 . 3  7 6 . 6  2 3 . 1  0 . 3  

11) Kaimt -f- Thomas­
schlacke -H Chilisalpeter 16.2 69.9 28.3 2.8 

12) Stalldünger-j- Kainit-^ 
Thomasschlacke*). . 15.3 69.7 28.3 2.0 

Während aus allen Parzellen, welche jährlich eine Kai­
mtdüngung (allein oder neben anderen Nährstoffen) erhal-
ten, sich eine üppige Vegetation von Klee (69.7—80%) 
zeigt, ist der Klee, wo jährlich Thomasschlacke oder Chili-
satpete* oder beides zugleich gegeben wird (Parzelle 2, 4, 5) 
aus 6.4 %, 8.3 %, 15,6 % in dem geernteten Heu zurück-
gegangen. Aus der ungedüngten Parzelle und bei jähr-
Itcher Düngung mit Chilisalpeter und Kalk ist der Klee 
um mehr altz 50 % zurückgedrängt (36.4%, 30.8%), 
dagegen haben sowohl Gräser (Timothy und Agrostis) als 
namentlich Sauerampfer und Potentiila anserina die 
Überhand gewonnen, welche letztere Pflanze auf den Kali-
parzellen kaum zu fmden tst. 

Dozent Bursian hat die Freundlichkeit gehabt eine photo-
graphische Aufnahme der Versuchsparzellen im Jahr 1910 
anzufertigen, aus der die Zusammensetzung des Kleebestan-
des sehr deutlich hervortritt. 

Sehr interessante Zahlen weist ferner der Gehalt des 
geernteten Kleeheues an Kali, Phosphorsäure und Stickstoff 
a u f ;  d i e  f o l g e n d e  Z u s a m m e n s t e l l u n g  z e i g t  d i e  Z a h l e n  f ü r  
das Kleeheu in . den Jahren 1906—1909, auf Trocken­
substanz berechnet. Der prozentische Gehalt an den einzel-
nen Wanzennährstoffen schwankt im allgemeinen nach dem 
Witterungscharäkter in den einzelnen Jahrgängen nicht ganz 
unerheblich in der Weise, daß bei Trockenheit in der Haupt-
Vegetationsperiode der Gehalt namentlich an Kali abnimmt, 
während die Ausnahme der Phosphorsäure nicht so stark 
von dem Witterungscharakter beeinflußt erscheint. Trotzdem 
habe ich, weil die Relationen meist dieselben bleiben, in 
der folgenden Tabelle die Mittelzahlen berechnet, aus denen 
mit der größten Sicherheit zu entnehmen ist, daß das Kali 
in weit höherem Maße eine Mehraufnahme durch die Klee-
pflanzen erfährt als die Phosphorsäure und der Stickstoff. 

G e h a l t  d e r  T r o c k e n s u b s t a n z  d e s  K l e e h e u e s  
i n  d e n  J a h r e n  1 9 0 6 — 1 9 0 9  i n  %  a n :  

Kali Phosphorsäure Stickstoff 
1) Ungedüngt . . . 1.09 0.52 1.83 
2) Thomasschlacke . .. . . 0.97 0.74 1.66 
3 )  K a l k  .  .  .  . . .  .  0.52 1.51 
4) Chilisalpeter. . ... . 1.17 0.50 1.81 
5) Chilisalpeter Thomas-

schlacke. ( , . . . . 1.07 0.57 • 1.69 
6) Chilisalpeter -j- Kalk . . 1.18 0.45 1.54 
7 )  K a i n i t .  .  .  .  . . .  0.53 1.82 

*) Pärzelle 9 in 10 Jahren 6mal Stalldünger. Parzelle 12 
in 10 Jahren 2mal Stalldünger, 4mal Künstdünger. Alle anderen 
Parzellen erhalten jährlich dieselbe Düngung. 

/ . Kali Phosphorsäure Stickstoff 

8) KäW-j-"Chilisatyetet • . . 2.25 0.44 1.77 
9) StaMÄger *) . . . . 1.88 0.48 1.68 

10) Kainit> + Thomasschlacke 2.20 0.65 1.89 
11) Kainit-^-Thomasschlacke -i-

Chilisalpeter . . . . 2.14 0.63 1.84 
12) Stalldünger Thomas-

- schlacke-j-Kainit *) / . 1.75 0.56 1.72 

Folgende Zusammenstellung zeigt dieses noch deutlicher: 

ES OT« -C 
K ® 

Gehalt des Kleeheues der Parzellen ohne Kalidüngung 1.08 — — 
„ „ . ,, ' Mit „ 2.17 — — 

. . y  „  „  o h n e  Thomasschlacke — 0.49 — 
„ „ „ „ „ ckit „ — 0.65 — 
„ " ,> . • ,/ „• ohne ' «Stickstoff — — 1.74 
„ „ mit ; — — 1.73 

Während also der Gehalt an Kalt bei Kalidüngung 
um 100 % zugenommen hat, ist die Zunahme bei der Phos­
porsäure nur 30%, bei dem Stickstoff ist eine solche gar 
nicht zu konstatieren. Letzteres ist z. T. dadurch zu erklären, 
daß eine Sückstoffdüngung das Wachstum der stickstoff-
ärmeren Gräser, mehr begünstigt als das Wachstum der 
Kleepflanzen. Angesichts solcher Zahlen, welche aus den 
Versuchsprotokollen noch beliebig vermehrt werden könnten, 
ist die nahe Beziehung zwischen Kalidüngung und Klee-
Wachstum wohl mit der größten Sicherheit als festgestellt 
anzusehen. Es folgt daraus, daß starker Kleebau ohne gleich­
z e i t i g e  s t a r k e  A n w e n d u n g  v o n  K a l i s a l z e n  i m  a l l ­
gemeinen ein nicht zu entschuldigender Fehlgriff von 
feiten des Wirtschafters bedeutet. 

Natürlich läßt sich dieser Schluß in aller Strenge 
nur auf die . Bodenverhältnisse, wie sie auf der Versuchs-
f a r r n -  P e t e r h o f  v o r l i e g e n ,  a n w e n d e n ,  e s  e r f o r d e r t  a b e r  f ü r  
den praktischen Landwirt nur wenig Mühe, um ähnliche 
Untersuchungen auch bei sich anzustellen, und sollte daher 
jeder Landwirt in seinem eigenen Interesse solche Versuchs­
parzellen anlegen. Ich will noch zum Schluß erwähnen, 
daß diese hervorragende Wirkung des Kaimts nicht nur 
durch die'direkte Wirkung des Kali als Pflanzennährstoff, 
sondern auch durch- die indirekte Wirkung, als den Wasser-
verbrauch herabsetzend, erklärt werden kann. 

Auch aus der großen Praxis lassen sich viele Beob­
achtungen heranziehen, welche dafür sprechen, daß eine Klee­
müdigkeit des Bodens nicht so schädigend austritt, wie 
häufig angenommen wird, und daß durch richtige Behand­
lung des Bodens es der Landwirt in der Hand hat, dieser 
Gefahr mit Erfolg zu begegnen. 

Im Jahre 1900**) habe ich in einer Mitteilung ans 
der Versuchsfarm Peterhof „über die Wirkung von Kainit 
und Thomasschlacke" die -Ernten an Kleeheu für die Jahre 
1880/81—1899/1900 zusammengestellt, ans denen zu er-
sehen war, wie infolge der stärkeren Anwendung von Kali-
salzen der Kleertrag sich gesteigert hatte. 

•1) Aus Parzelle 9 Stalldünger in 10 Jahren 6mal, auf Par-
zelle 12 Stalldünger in 10 Jahren 2mal, Kunstdünger 4mal. 

**) Balt. Wochenschrift Nr. 16 «. f. 



praktische Bodenkartierung. 
Der Aufsatz des Herrn L. Klinge in der Balt. 

Wochenschrift Nr. 3C> vom 8./21. September 1910 ver­
anlaßt mich dazu, hier eine Methode anzugeben, die auch 
dem Nicht-Fachmanne die Herstellung von farbigen Boden-
karten ermöglicht. 

Ohne des näheren auf die Bedeutung und die ge-
schichtliche Entwickelung der Bodenkartierung einzugehen, 
führe ich hier nur an, daß dieselbe z. B. in Preußen, 
ihrer großen praktischen Wichtigkeit wegen, seit Jahren 
von Staatswegen eifrigst betrieben wird, und daß dort 
bereits größere Flächen kartiert sind. 

Da von einer derartigen umfangreichen Arbeit hierzu-
lande ja kaum die Rede sein kann, dürfte es den Interessenten 
selber überlassen bleiben, sich auszuhelfen. — Ich glaube 
nun in meiner Methode ein Mittel gefunden zu haben, das 
ohne große Schwierigkeiten und besondere zeichnerische 
Talente solches gestattet. Vor den üblichen Methoden hat 
sie noch den Vorteil, daß sie den Boden in parallelen 
Schichten darstellt, es somit möglich macht, die oft wech-
feinden Lagerungsverhältnisse anschaulich widerzugeben. 

Ich habe mehrere solche Karten ausgearbeitet und 
finde sie sehr praktisch. Ausgestellt waren welche auf der 
IV. balt. landw. Zentral-Ausstellung zu Riga 1899 und 
auch auf der Pariser Weltausstellung 1900 mit den Ar­
beiten des Landeskultur-Bureaus in der russischen Abtei-
lung zusammen. 

Die Methode ist eine sehr einfache und dürfte ans 
dem Farbenplan von selbst einleuchten; ich führe hier nur 
kurz an: Die Methode ist eine kombinierte Farben-
Schraffierungs-Methode, wo die Farben die einzelnen Bo-
demuten, die durch Bohrungen oder Grabungen festgestellt 
werden, angeben, während die wechselnde Richtung der 
Schraffierungs-Linien die einzelnen Schichten darstellen. 

Gewöhnlich begnüge ich mich damit, den Untergrund 
darzustellen, indem ich meine, daß wir „die Krume", die 
aus demselben entstanden, oder aus ihm gewachsen ist, bis 
zll einer Tiefe von etwa 1 Fuß so bedeutend verändern 

können, und solches auch tun, daß sie von der Kartierung 
im allgemeinen ausgeschlossen werden kann. Ferner wähle 
ich Schichten von 1 Fuß Mächtigkeit, um genügend tief in 
den Boden einbringen zu können. — Wo es sich aber um 
feinere Arbeiten handelt, steht ja natürlich dem nichts im 
Wege, daß auch „die Krume" dargestellt wird, oder daß 
weniger mächtige Schichten für die Darstellung des Unter-
grnndes gewählt werden. Die Methode bleibt stets die-
selbe, nur werden mehrere Karten nötig sein. 

Wie aus bem Farben-Plan hervorgeht, gibt die Me= 
thode ein gut übersichtliches und sehr anschauliches Gesamt-
bild von ben Lagerungsverhältnissen bes Bobens unb ge­
stattet so zu sagen von jebem Punkte ber Karte aus einen 
Blick in ben Boben zu tun, resp, bas Profit abzulesen. 

Als Farben benutze ich: 
für „Erbe" (humofet Saub, Lehm :c.) 

Fabers Olkreibestift Nr. 36, 
„ Moor-Torf „ „ 20, 
„ Sanb „ „ 12, 
„ Lehm „ „ 0, 
„ lehmiger Sanb „ „ 7, 
„ sanbiger Lehm „ „ 5, 
„ Granb „ „ 4, unb 
„ Wasser „ „ 10 

ober auch bie entsprechenben Wasserfarben ober bte Gün­
ther-- unb Wagnerschen Ausziehe-Tuschen. 

Etwaige Bemerkungen über Korngröße, Wasserver-
Hältnisse, 2C. 2c. mache man immer tu ben Schraffiernngs-
Nichtungen, so auch, wo ber Boben steinig ist, burch eine 
entspreche übe Signatur (X). 

Daß bie Karten nur gewinnen können, wenn auf sie 
gleichzeitig ein Nivellement eingetragen ist, leuchtet wohl 
von selbst ein. 

Es sollte mich sehr freuen, wenn Interessenten sich 
auf Versuche einlassen wollten; außer bem angenehmen 
Bewußtsein ihren Boben jetzt genauer zu kennen, bürsten 
bieselben ihnen auch sonst Nutzen bringen. 

Dorpat, November 1910. Iiolm, Kulturingenieur. 

Praktische Bodenkartierung: 
v. 1—2 Fuss v. 2—3 Fuss 

mnn i 

Profil bei 1: 

Profil bei 3 
Profil bei 2 

Lehm 

C.Holm 
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, In den Jahren Sch.-Pfd. 
1880/81—1886/87 waren pr.Loftst. (bet ca. 200 Lfst. Klee) geerntet 4.47 
1887/88—1894/95 „ „ „ „ 6.69 
1895/96—1899/1900,, „ „ „ 12.22 
1900/1 —1905/6 „ „ „ „ 9.00 
1906/7 —1908/9 „ „ „ „ 12.09 

In den Jahren 1902/3—1904/5 waren in Peter­
hof wie überhaupt in den ganzen Ostseeprovinzen Miß-
wachsjahre sowohl im Getreide- als im Kleertrag zu ver-
zeichnen gewesen, außerdem wurden einige Feldstücke neu 
zum Kleebau hinzugezogen, daher der starke Rückgang in 
der 4. Periode. In dem letzten Triennium erreichte die Ernte 
wiederum die früheren für unsere Verhältnisse sehr hohen 
Durchschnittszahlen. Es kann hier jedenfalls von einer 
Kleemüdigkeit nicht die Rede sein, obgleich seit 30 Jahren 
ein starker Kleebau getrieben wird (zirka 6/i0 der Acker­
fläche Kleenutzung). 

Was die eben besprochenen Düngungsversuche anbetrifft, 
so soll nach Abschluß der 10jährigen Periode der weitere 
Verlauf in der Art erfolgen, daß dann eine ergänzende 
Düngung eingerichtet und deren Wirkung auf das 
Wachstum der Pflanzen beobachtet werden soll. Man 
würde alsdann beobachten können, wie allmählich der 
Klee auf den bisherigen Thomasschlacke-Parzellen sich 
einfindet und wie auf den bisherigen Kainit-Parzellen 
der Klee allmählich verschwindet. Die weitere Fortführung 
des Versuchs wird daher noch eine Reihe interessanter 
Fragen aufrollen. 

Präsident dankt dem Vortragenden und eröffnet die 
Diskussion. 

H e n r i k s o n  - A b e n k a t  f r a g t  d e n  V o r t r a g e n d e n ,  
ob es richtiger ist, die Kaliphosphatdüngung bereits dem 
Roggen zu geben oder erst als Kopfdünger zum Klee. Auch 
möchte er wissen, welchen Wert das Gipsen hat. Prof. 
v. K n i e r i e m empfiehlt die Düngung schon dem Roggen 
zu geben. Gips ist dort wertvoll, wo ein reicher Boden 
vorhanden; der schwefelsaure Kalk bringt die Nährstoffe 
in Zirkulation, v. N a t h l e f -Nömmiko macht den 
Einwand, eine Verschleppung des Kleekrebses durch die Saat 
sei nach den Lebensbedingungen des Kleekrebses sehr wenig 
wahrscheinlich, alle hier gemachten Beobachtungen sprechen 
dagegen. Der Kleekrebs ist hier bereits lange im Lande 
gewesen, und hat sich durch den starken Kleebau vermehrt. 
Prof. v. Knieriem meint, eine Einschleppung durch fremde 
Saat sei doch möglich, in geringer Menge; es hat dann im 
Lauf der Jahre ein Vermehren des Schädlings stattgefunden. 
Man soll mit fremder Saat vorsichtig sein. Kaum bei 
einer anderen Saat ist die Provenienz derselben von so 
großer Wichtigkeit wie bei der Kleesaat. Nur bei einhei-
Mischer Saat kann erwartet werden, daß der Klee un-
günstige Witterungsperioden einigermaßen gut übersteht. 
Ist dadurch nicht z. T.' wenigstens die hier erwähnte 
Beobachtung zu erklären, daß auf Bauerfeldern der 
Klee gut stand, während auf den Höfen der Klee aus­
wintert? Die Bauerwirte bauen ihre Kleesaat häuft-
ger selbst, während die Höfe dieselbe kaufen, vielfach 
ohne die Provenienz der Saat zu kenenn. Direktor 
Borch ist der Ansicht, daß es gut wäre, einige Jahre 
den Kleebau zu unterbrechen und so dem Überhandnehmen 
des Kleekrebses durch Entziehen der Wirtpflanzen zu steuern. 
Gegen die Anschauung, der Pilz werde durch Saat impor-
tiert, führt Kulturinspektor Johansen an, daß z. B. 

auf dem Gute Pikwa kein Kleekrebs zu finden gewesen sei, 
w ä h r e n d  a u f  d e n  B a u e r l ä n d e r e i e n  n e b e n a n ,  d i e  m i t  d e r -
selben Saat bestellt waren, der Kleekrebs herrschte, 
v. Wah l-Addafer hat den Kleekrebs an anderen Pflanzen 
a u ß e r  d e n  K l e e p f l a n z e n  g e f u n d e n ,  v .  D e t t i n g e n  - L u d e n -
Hof hat den Kleebau aufgegeben, weil seine Felder vollkommen 
verwüstet wurden, auch die mit reinem Barstardklee bestellten. 
A u c h  d a s  s t a r k e  B e w e i d e n  i m  H e r b s t  h i l f t  n i c h t s ,  v .  O  e t -
t i n g e n-Jensel sen. erkundigt sich darnach, ob alle Klee-
arten in gleicher Weise dem Angriff des Kleekrebses unter-
liegen. Direktor Borch: Lotus cornicularis und Luzerne 
seien etwas widerstandsfähiger als die Kleearten, doch auch 
nicht gefeit. Herr Borch greift Prof. v. Knieriem daraufhin 
an, daß er in den Kleegrasmischungen Wundklee, Gelbklee, 
italienisches Raygras empfehle. Alle drei wintern bei uns 
aus. Pros. v. Kniet: tetn erwidert darauf, daß die genann-
ten Pflanzen in Peterhof winterbeständig seien. Das von 
Dr. Seedorf empfohlene Kalken hält auch er für richtig. 

Zur Frage des Roggenimports. 
Von G. A. Krestownikow. 

Referat. 

In den letzten Jahren ist Deutschland mit einem Rog-
genexport hervorgetreten, der nach dem europäischen Norden 
geht. Rußland wird aus alten Absatzgebieten hinausge-
drängt. In den letzten 4 Jahren ist Rußlands Roggen-
export um die Hälfte gesunken. Schlechte Ernten können 
nicht als Erklärung dienen. Das Hauptbedarfsland rufst-
schen Roggens ist seit alters Deutschland.gewesen. Dort-
hin ging er direkt Übersee, über die trockne Grenze und 
über Holland, den Rhein hinauf. Dieser letztere Umstand 
hat zur Folge, daß die deutschen Einfuhrbeträge für den 
russischen Roggen größer zu sein pflegen, als die russischen 
Ausfuhrbeträge. Legt matt die deutschen Einfuhrziffern 
zum Grunde, dann ergibt sich, daß von dem aus Rußland 
hinausgehenden Roggen die Hälfte in Deutschland verblieb. 
Diesen Hauptmarkt verliert Rußland seit 1904 und all­
mählich büßen wir auch den dänischen, schwedischen und 
finnländischen ein. Von dem unier englischer Flagge aus 
Rußland ausgeführten Roggen verbleibt in England wenig. 
Da Norwegen dreimal soviel russischen Roggen einführt, 
als nach dort die russischen Ausfuhrlisten nachweisen, darf 
man wohl annehmen, daß englische Schiffe ihn in Nor-
wegen abladen. ' Stark abnehmende Einfuhrziffern russischen 
Roggens weisen auf Norwegen, Schweden, Dänemark und 
Finnland. In diesen Ländern trat der deutsche Roggen 
an die Stelle des russischen. Ansehnliche Mengen deutschen 
Roggens sind sogar nach Rußland in den letzten Jahren 
eingeführt. 

Damals bereits, als Deutschland noch bedeutende 
Mengen russischen Roggens bedurfte (1905—1907), ent­
wickelte es einen Ausfuhrhandel in Roggen und selbst 
1908 — 1910 noch, als die deutsche Roggenausfuhr die 
russische bereits überflügelt hatte, ging von der russischen 
Ausfuhr das meiste nach Deutschland. Es ist also klar, 
so meint Verfasser, daß Deutschland bestrebt sei, auch den 
russischen Roggenhandel in seine Hände zu bekommen, 
und warnt vor einer Abhängigkeit von dem Konkurrenten, 
zumal diesem die versteckte Exportprämie zur Verfügung steht. 

Angesichts dessen, daß es ftch um einen der wichtig­
sten Exportartikel Rußlands handelt, dessen Bedeutung 
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dadurch noch verstärkt wird, daß er zugleich das -weitaus 
größte Erzeugnis der gesamten russischen Landwirtschast 
darstellt, erachtet es Verfasser notwendig, daß ohne Verzug 
dieser Frage näher getreten und auf das energischeste den 
russischen Interessen Beachtung verschafft werde. Verfasser 
ist der Meinung, daß die erforderlichen Maßnahmen nicht 
nur den unmittelbaren Verkauf russischen Roggens nach 
dessen endgiltigen Bedarfsländern verstärken, sondern auch 
dessen Verkauf nach Deutschland möglichst einschränken 
sollten. ~ Gleichzeitig wäre durch einen Einfuhrzoll die 
Einfuhr von Roggen aus Deutschland zu erscbweren. Der? 
artige Maßregeln würden, mein Verfasser, den deutschen 
Roggenumsatz schwächen und für Rußland nur von Vor-
teil sein. 

Trotz der hohen Schutzzölle fast aller Einfuhrstaaten 
hat die Nordamerikanische Union ihre Körnerausfubr durch 
eine Mehlausfuhr zu ersetzen vermocht. Die Vereinigten 
Staaten von Nordamerika steigerten in den letzten 5 Iahren 
die Ausfuhr von Weizenmehl von 50 auf 85 Millionen 
Pud. Diesen Weg beginnt auch Deutschland zu gehen. 
Es führte 1904 3 3 Mlln. Pud, 1909 dagegen schon 
10 Mlln. Pud Weizenmehl aus. Rußlands Mehlausfuhr 
dagegen entwickelt sich nicht, ja ts wird selbst aus Finn-
land durch das deutsche Mehl verdrängt, wobei nicht aus­
geschlossen ist, daß das aus Deutschland nach Finnland 
eingeführte Mehl (Roggenmehl) sogar teilweise^ russischer 
Provenienz ist. 

Die statistischen Daten, die Verfasser zusammengestellt 
und veröffentlicht hat, geben auf 9 Tabellen an: die 
Roggenernten Rußlands und dessen Roggenausfuhr nach 
den ersten Bestimmungsländern unterschieden l§2ib^l910; 
die Einfuhr russ. Roggens nach den Angaben der Ein-
fuhrländer 1905—1909; Deutschlands Ein- und Aus-
fuhr des Roggens nach deutschen Angaben für die Aus­
fuhr nach bett Bestimmungsländern unterschieden 1905 bis 
1910; Rußlanbs Roggeneinfuhr aus Deutfchlanb mit 
Unterfcheibung ber Grenzorte, nach russischen Angaben, 
1904—1910; auf 4 Tabellen bte betr. Daten in betreff 
bes Konkorrenzkampfes auf ben Märkten Finnlands, Nor­
wegens, Schwebens unb Dänemarks unb enblich eine 
Übersicht der russischen Mehlausfuhr (Roggen und Weizen). 

5 * 

Der Verfasser geht in seiner wertvollen Studie auf 
die Ursachen nicht ein, die dieser interessanten Erscheinung 
des internationalen Getreidehandels zugrunde liegen. Und 
doch dürfte eine wirksame Bekämpfung" ohne die Ergrün-
duttg der Ursachen hier und dort schwerlich zu dauernden 
Wirkungen gelangen. Diese Ursachen wollen erforscht fein. 
Ehe der russische Getreidehandel auf eignen Füßen zu 
stehen vermag, wäre es fraglich, ob dem russischen Land-
wirt damit gedient würde, wenn der deutsche Getreide­
handel Erschwernis fände. 

Sollte es sich erweisen, daß die tiefere Ursache der 
deutschen Getreidehandelsbewegung in ursächlichem Zusam-
menhange mit der bedeutenden Steigerung des deutschen 
Volköverrnögens und mit einem dadurch veranlaßten Über-
gang von dem Roggen-, zum Weizenverzehr als^Hauptfak-
tor zusammenhängt, so wird man vielleicht auch in Ruß-
land mit der Verdrängung des Roggens als einer Tatsache 
zu rechnen haben und das HauptaugenmerNiarauf zu rieh-
ten haben, daß überall dort, wo in Rußland Weizenbau 
aus klimatischen Rücksichten angängig ist, nicht aus ande-

rett, bekämpf baren Anlässen dem anspruchsloseren Roggen 
der Vorzug gegeben wird. Ist diese Vermutung zutreffend, 
dann erhebt sich die Roggenfrage aus der Sphäre einer 
bloß handelspolitischen zu einer eminent volkswirtschaftlichen. 
Wie dem auch sei, dem Verfasser gebührt das Verdienst 
zum ersten mal auf die große Bedeutung der Frage unter 
Beibringung eines umfassenden Tatsachenmaterials hinge-
wiesen zu haben. —yk. 

Verein zur Förderung der livländischen 
Pferdezucht. 

Generalversammlung am 19. Jannar 1911 in Dorpat 
(Ressource, abends 9 Uhr). 

T a g e s o r d n u n g .  
1. Einleitende Worte des Präsidenten Herrn F. von 

Sivers-Heimthal. 
2. Mitteilungen des Herrn Landmarschall Baron 

Pilar von Pilchau. 
3. Rechenschaftsbericht des Vizepräsidenten Herrn N. 

von Sivers-Soosaar. 
4. Bericht des Sekretären. 
,5. Wahlen. 
6. Budget. 
7. Diversa. 
8. Aufnahme neuer Mitglieder unb Empfang des 

Mitgliedsgeldes. 
Herr F. von Sivers Heimthal: 
Unsere Livländische Landespferdezucht hat sich auch in 

dem verflossenen Jahr stetig fortentwickelt und ist, nach 
einem, burch Enttäuschung vieler Pferbezüchter, scheinbar 
eingetretenen Stillstanb, wieber in erfreulichem Fortschritt 
begriffen. Aus bem Jahresbericht bes Sekretären ersehen 
wir, wie bie Zahl ber gelieferten Remontepferde gestiegen 
ist, zugleich die von der Kommission bewilligten Preise. 
Letzteres ist eine Folge der besseren Durchschnittsqualität 
der vorgestellten Remontepferde. Die Kommission wurde 
im vorigen Jahr von General Wintalow begleitet, dieser 
wollte sich persönlich davon überzeugen, ob unsere unaus-
gesetzten Klagen über zu geringe Preise berechtigt seien. 
Er fand sie berechtigt und ordnete in mehreren Fällen an 
25, 50, zweimal sogar 100 Rbl. für eine Remonte mehr 
zu zahlen, als die Kommission ohne ihn bewilligt hätte. 

Doch die Remontelieferung ist bei unserer Förderung 
der Landespferdezucht mehr Nebensache. Hauptsache soll 
uns immer bleiben, die Zucht guter Ackerpferde zu fördern. 

Aus dem Jahresbericht werden Sie ferner erfahren, 
wie die Beschickung der Fohlenschauen gewachsen und die 
Qualität der dort, vorgestellten Tiere steigt, ebenso die In-
anspruchnahme der stationierten Beschäler. 

Es gibt unendlich viel mehr Wirtschaften, die thtett 
Bedarf an Pferden durch Ankauf decken müssen, als solche 
die ihre Pferde selbst aufziehen und außerdem noch ver­
kaufen können. — Wer Pferde im Lande kaufen tvill, wen­
det sich natürlich an die Märkte in den- Gegenden wo am 
meisten gezüchtet wird, z. B. nach Fellin. In der Regel 
kommt er aber enttäuscht zurück, denn er hat entweder 
überhaupt keine guten Pferde gesehen, oder die Preise wa­
ren zu hoch. Der Grund liegt aber nicht darin, daß in 
diesen Gegenden wenig Pferde sind, sondern darin, daß 
sie so gut sind. Die guten Pserbe kommen, in Fellin we­
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nigstens^ überhaupt nicht auf den Markt, sondern werden 
von Aufkäufern 21/., — und 3-jährig im Stall gekaust. 

Der Bauer, der für sein junges Pferd 300 Rbl. und 
mehr bekommt, hat keine Veranlassung es auf Märkten 
auszubieten oder es weiter zu füttern um auf einer Aus-
f t e l l u n g  v i e l l e i c h t  e i n e n  P r e i s  z u  b e k o m m e n .  W e n n  f ü r  
diese Pferde öffentliche Verkaufstermine oder Auktionen ein-
gerichtet werden könnten, würden sie mehr im Lande bleiben. 
So kommt wohl auch Geld hinein, es gehen aber viel gute 
Stuten für die Zucht verloren. 

Unsere Pferdezucht steht unter dem Zeichen „hie Warm-
blut, hie Kaltblut". Ich will nicht wiederholen was in 
dieser Frage erschöpfend behandelt worden ist. Wir haben 
unsere feste Zuchtrichtung und können, meiner Meinung 
nach, die Gründung eines Vereins für Kaltblutzucht mit 
Freuden begrüßen. Wenn beide Richtungen ihren getrenn­
ten Zielen getrennt, zustreben, so ist diese reinliche Schei-
dung nur gut. Aber vor unüberlegter Mischung will ich 
alle Züchter beider Richtungen nur warnen und hoffe, daß 
die Kaltblutzucht in geschlossenen Gestüten bleiben wird 
und nicht Landespferdezucht werden will. Das könnte nur 
Schaden bringen. 

In Nr. 2 der Bali Wochenschr. dieses Jahres plädiert 
Baron Maydell-Malla für die Verwendung von Holstein-
scheu Hengsten in Estland. Gestatten Sie mir dazu nur 
einige Worte: Baron Maydell beruft sich aus den Pro­
fessor von Nathusius. Es kommt bei der Konsultation 
einer solchen Autorität selbstverständlich darauf an, wie die 
Frage gestellt wird. Aus dem Bericht geht nicht hervor 
wie der betreffende Student in Halle dem Professor das 
Stutenmaterial Estlands geschildert hat. — Ich habe das 
Vergnügen mit dem Professor von Nathusius persönlich be-
fatmt zu fem, habe mehrfach mit ihm korrespondiert und 
ihn zuletzt vor 2 Jahren ausgesucht, als ich nach Road­
sterhengsten für Torgel und für unseren Verein suchte. 
Er ist über das Pferdematerial und unsere Zucht in Liv-
land gut unterrichtet und hat mir geraten nicht Holsteiner, 
sondern Hengste der Hau oueraner Zucht für uns zu ver-
wenden. Die Hengste dieses Schlages sind seiner Meinung 
nach am besten geeignet die Hetmann Zucht fortzusetzen, 
da die Roadsterzucht in England auf die Zucht leichterer 
Wagenpferde übergegangen sei. Ich wollte es aber doch 
versuchen schwere Roadster zu finden und habe mich dann 
nach Norfolk gewandt, wo Professor von Nathusius glaubte, 
daß noch Reste des schweren Roadsterschlages zu finden 
fein könnten. 

So sind auch die Hengste Shouldliam Swcll und 
Hill Hous Gabriel in Norfolk gekauft worden. 

Landmarschall Baron Pilar: 
Da der Pachtkontrakt der Ritterschaft für Torgel mit 

der Krone ablief, so war es eine absolute Notwendigkeit, 
daß Torgel die Moskauer Zentralpferdeausstellung des vori-
gen Jahres beschickte. Waren doch sämtliche Staatsgestüte 
vertreten; Janow-Derkull mit Vollblut — Streletz mit Halb­
blut — Chrenowoe mit wundervollen Trabern. 

Die Kommission, in der Baron Pilar war, hatte ca. 
60 Halbblutpferde, dazu noch sämtliche Donkosakenpferde 
und Mutterstuten, ca. 180 Stück, zu begutachten. Die Pferde 
waren nach Farben zusammengestellt, darunter ca. 72 Mut­
terstuten, kurzbeinige Pferde von sehr gleichartigem engli-
scheu Typus mit guten Bewegungen. Für die kurze Zeit, 
in der diese Zuchtrichtung in der Donsteppe eingehalten 
wird, ist viel geleistet worden und der Typus erinnert 

stark an engl. Vollblut, einige Fehler in der Beinstellung 
können leicht durch Benutzung guter Hengste abgestellt 
werden. Im ganzen bot die Masse auf einmal vorge-
führt einen wundervollen Anblick. Die Donkosaken^ sind 
auf Kronsland angesiedelt und sollten, da das Land zur 
Verteilung an Landlose gelangen sollte, in die Astrachan-
sche Steppe abgedrängt werden. Es konnten zahlreiche Prä-
mien verteilt werden und da Rußland ohne diese Remoute-
zucht nicht existieren kann, so ist Aussicht vorhanden, ^daß 
den Leuten das Land nicht genommen wird. Somit die 
Donkosakenzucht hier sich erhalten und wohl auch bald noch 
verbessern wird. 

Die russischen Traber waren in hervorragender Quali-
tät vorhanden. Die russischen Traberzüchter führen einen 
erbitterten Kampf gegen das Vordringen der amerikanischen 
Traber, die leistungsfähiger sind, wie die russischen Traber. 
Der Wert des russischen Trabers liegt in seinem Karrossier-
Typus und finden wir diese Pferde recht häufig vor den 
Equipagen in den Städten. Die Kreuzungen der russischen 
mit den amerikanischen Trabern schlagen bei der Prämie-
rimg in allen Klaffen die Orlow-Traber und auch der be­
rühmte Korepisch wurde auf der Bahn von einem russisch­
amerikanischen Traber geschlagen. Der amerikanische Tra-
ber hat den Typus eines englischen Vollblutpferdes. Wenn 
man nun bet der Kreuzung der Orlow-Traber darauf 
achtet, daß der Karrossier-Typus erhalten bleibt, so können 
die Pferde nur leistungsfähiger werden. 

Die Halbblutabteilung war durch den polnischen Züch­
terverein und einige private Züchter wie Patocki und San-
guschko hervorragend gut vertreten. 

Ein Züchter aus dem Kurskschen Gouvernement hatte 
50 Jahre lang Arbeitsschläge gezüchtet von Clydesdalern 
und erhielt den Kaiserpreis dieser Abteilung. 

Die Torgelschen Pferde wurden in der Gebrauchs-
pferde-Klasse ausgestellt und hatten nur die Konkurrenz 
mit 26 Pferden auszuhalten. Es wurde mit ihnen das 
bekannte gute Resultat bei der Prämiierung erzielt. 

Herr von Blanckenhagen-Klingenberg und Baron Wolff-
Lindenberg machen darauf aufmerksam, daß durch Stationie­
rung guter Torgelscher Hengste wie Heldenknabe, Holm, 
Hyperion es sind, die Qualität der Pferde und Fohlen 
zugenommen hat, und die Nachfrage nach guten Hengsten 
eine lebhaftere ist. Es wird beschlossen Hill Hous Ga­
briel 2 Jahre in Südlivland zu stationieren. Die Be-
stimmuttg der Station wird dem Komitee überlassen. 

General Trankwillewsky regt in einem Schreiben an 
den Verein die Frage an, ob der Verein nicht versuchen 
wird Einfluß und Interesse am Rtgafchen Hengstdepot zu 
nehmen, damit dort der Zuchtrichtung des Vereins ent-
sprechende Hengste aufgestellt werden. Wodurch die Pferde­
zucht im Lande nur gewinnen kann und auch die Krone, 
da durch stärkere Benutzung die Einnahmen steigen. 

Baron Pilar teilt mit, daß er Gelegenheit gehabt habe 
den Generalen Shannowitsch zu sprechen. Der lettische 
Verein bei Riga habe damals gerade noch um Vermehrung 
der großen Zahl der Kaltblüter unb Traber gebeten. Ge­
neral Shannowitsch habe auf Vorstellung von Baron Pilar 
versprochen die Zahl der Traber und Kaltblüter um 10 Pro­
zent zu verringern. Die Herren Landmarschay Baron 
Pilar, von Blanckenhagen-Klingenberg, und von Hehn-
Druween werden gebeten die Pferde des Rtgaschett Depots 
zu besehen und darüber in dem Verein zu berichten. 
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Die Anträge der landwirtschaftlichen Vereine Dorpat 
und Wenden wegen Prämierung müssen wegen Mangel an 
Geld abgelehnt werden. Es wird beschlossen, da die Foh-
lenschauen entschieden von großem Nutzen sind, was die 
Zuchtrichtung und Aufzucht in Haltung der jungen Pferde 
anbetrifft, mehr Fohlenschauen abzuhalten. 

Fellin bis 300 Rbl., Osthof bis 75 Rbl., Allasch 
bis 50 Rbl., Nabben bis 50 Rbl., Dorpat bis 50 Rbl., 
Torgel bis 50 Rbl., Lindenberg bis 50 Rbl. 

Als Preisrichter für die Wendensche Ausstellung wer-
den gewählt Herr N. von Sivers-Soosaar, Herr von Hehn-
Druween, Herr K. von Mensenkampff-Osthof. Für Dorpat 
Herr von Samson-Bockenhof, Herr G. Bose-Kioma, Herr 
Alex, von Stryk. 

Die Herren sind auch in der Kommission, die die. 
Prämiierungsvorschläge von Herrn von Berg-Randen zu 
beraten haben. Als Präsident verbleibt Herr F. von 
Sivers-Heimthal, Vizepräsident und kassaführender Direktor 
Herr N. von Sivers-Soosaar, Direktor E. von Blancken-
hagen-Klingenberg, A. von Roth-Rösthos, Sekretär Georg 
Kelterborn-Groß-St.-Johannis. Als Mitglied wird auf-
genommen Herr Pastor Hermann Braunschweig-Segewold. 

Der livl. Verein für Landespferdezucht erhielt von 
der Kaiserl. Livl. Gemeinnützigen und Ökonom. Sozietät 
per 1911 eine Subfidie von 1000 Rbl. Da die Barmittel 
des Vereins nicht ausreichen, muß auch in diesem Jahr 
vom Ankauf eines neuen Zuchthengstes abgesehen werden, so 
stark auch eben die Nachfrage nach guten Zuchthengsten ist. 

B e r i c h t  d e s  S e k r e t ä r e n  p r o  1 9 1 0 .  

1910 sind 582 Schreiben ausgegangen, gegen 345 
Nummern des vorigen Jahres. 

Die Zahl der Mitglieder betrug 86, davon sind ausge­
treten: Landrat K. v. Anrep-Ringen, H. Braun-Neu-Schwa-
neburg, Landrat G. von Gersdorf-Daugeln, E. von Cossart-
Dorpat, G. von Samson-Freyhof, Landrat F. Baron Meyen-
dorff-Alt-Bewershof, R. von Nasakin-Arrohof, H. Lieven-
Anzen, G. Baron Ungern-Anzen, A. von Helmerfen-Kleinhof. 

In der Liste verbleiben 75 Mitglieder, größere Restart-
zen haben noch 7 Mitglieder: Chr. von Stryk-Luhde-Groß-
Hof 85 Rbl., A. Baron Ceumern 55 Rbl., Fürst W. 
Krapotkin-Segewold 55 Rbl., R. Baron Freytag 45 Rbl., 
R. von Tranfehe-Kastran 45 Rbl., Baron Delwig-Hoppen-
Hof 35 Rbl. Im ganzen sind an Mitgliedsgeld und Restart-
zen 770 Rbl. eingelaufen. In der Baltischen Wochenschrift 
find 14 Mitteilungen veröffentlicht und den Mitgliedern 
als Sonderabdruck zugeschickt. 

Am 21. Juli XXI. Schloß Fellmsche Fohlenschau; es ge-
langen 650 Rbl. und 3 Medaillen zur Verteilung. 1909 
wurden in Summa 477 Rbl. und 3 Medaillen verteilt, 79 
Stuten wurden angekört. Die Zahl der vorgestellten Mutter-
stuten mit Fohlen war sehr gewachsen. Schlecht gehaltene 
Tiere kommen nicht mehr vor. 

Für Südlivland (Osthof) sind 75 Rbl. eingezahlt, der 
Bericht steht noch aus. 

In Dorpat fand am 4. September die erste Fohlen-
schau des Vereins statt, es gelangten 118 Rbl. zur Vertei­
lung, 59 Rbl. vom Verein zur Förderung der livländischen 
Pferdezucht und die gleiche Summe vom livländischen Verein 
zur Förderung der Landwirtschaft: 

Am 22. und 23. Juli X. Remontemarkt in Fellin; 
es wurden 61 Pferde empfangen und mit 18500 bezahlt. 
600 Rbl. war der höchste Einzelpreis mit denen 2 Pferde 

j gekauft wurden, 100 Rbl. pro Stück mehr als in früheren 
I Jahren. 1909 wurden 47 Pferde mit 11015 §ibl. att-
| genommen. 

Die Deckstationen Schloß Fellin, Heimthal und Palloper 
haben wieder eine Zunahme in der Frequenz aufzuweisen. 
In Summa sind in Schloß Fellin, Heimthal, Pujat (10 Stu­
ten) 574 Stuten gegen 536 Stuten des vorigen Jahres 
belegt worden. Dazu kommen noch 80 Stuten, die die Pol-
lenhoffche Station besucht haben. Palloper haben 124 Stu­
ten besucht. Von vbigen Zuchtstuten gehörten ca. 700 Stu­
ten Kleingrundbesitzern und 60 Stuten Großgrundbesitzern. 

An die Reichgestütsverrvaltung ist eine Eingabe gemacht 
und sind als Subvention für die Fohlenschauen dieses 
Jahres gebeten worden für Schloß Fellin 300 Rbl., Dor­
pat 60 Rbl. — Südlivland 75 Rbl. und Torgel 50 Rbl. 

Aus meinem Bericht über die Torgelfchen Deckstationen 
des vorigen Jahres geht hervor, daß aus den Stationen 
(Torgel 196, Alt-Wrangelshof 102, Osthof 75, Nabben 
59, Lauenhof 56, Butzkowsky 54 und Allasch 42 Stuten) 
die Hengste sich einer lebhaften Nachfrage erfreuen und 
durch Fohlenschauen und gute eigne Hengste der Besitzer 
das Interesse noch zunehmen wird. 

Sekretär Dr. G. Kelterborn. 

Fragen und Antworten. 
Antworten. 

31. Johannisroggen. Da Sie in den Johannis-
roggen Klee einzusäen beabsichtigen, muß jedenfalls von 
einer für das nächste Frühjahr bestimmten Beimengung, 
als welche eo. Winterwicke in Betracht käme, abgesehen wer-

x den. Sie müssen mit einer Grünfutternutzung im Herbst 
und einer Getreideernte im folgenden Sommer rechnen. 
Von der Johannisroggensaat nehmen Sie etwa um '/4 

weniger als Sie von gewöhnlichem Roggen aussäen. Um 
den herbstlichen Grünfutterschnitt zu vergrößern, setzen Sie 
etwa 2 Pud gewöhnliche Wicken und 1 Pud Hafer pro 
Vierlosstelle hinzu. Die Aussaat wäre 1—2 Wochen vor 
Johanni auszuführen, und der Schnitt des Grünfutters 
hätte im Laufe des August zu erfolgen, damit der Roggen 
nicht für die kommende Körnerernte zu sehr geschwächt wird. 
An Kunstdünger sollten 2 Sack Thomasmehl + 2 Sack 
30% Kalisalz pro Vierlosstelle gegeben werden, v. R.-N. 

32. Gründüngung in die Brache. Ihrem Zweck und 
den Bodenverhältnissen entsprechend wären Lupinen, wo-
von Sie pro Losst. 3—4 Pud Saat benötigen. Da Lu-
pinen äußerst abhängig vom Vorhandensein der mit ihnen 
symbiotisch lebenden Knöllchenbakterien sind und nicht be-
kannt ist, ob bei Ihnen früher bereits Lupinen gebaut 
wurden und mit welchem Erfolge, muß vor Anbau in 
größerem Maßstabe ohne vorhergehende Versuche gewarnt 
werden. Dem Mangel der Bakterien läßt sich durch 
Impfung mit Jmpferde oder Nitragin abhelfen. Rate zu 
einem kleinen Versuch mit je einer geimpften und ungeimpf-
ten Parzelle. Das übrige Feld wäre mit einer Mischung 
von Erbsen, Wicken und Peluschken zu gleichen Teilen, 
wovon etwa 4 Pud pro Lofst. an Saat erforderlich wären, 
zu bestellen. Als Düngung wären V/a Sack Thomasmehl 
und 4 Sack Kaimt pro Lofstelle vorzusehen und bald-
möglichst, jedenfalls aber spätestens 3—4 Wochen vor der 
Saat, auszustreuen. v. R.-N. 

R e d a k t i o n :  G u s t a v  S t r y k ,  D r .  H .  v o n  P i s t o h l k o r s .  
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Baltische Wochenschrift für sandroirtlchaft 
Geroerbe und fiandel 

Organ des Eftiändifdien Candroirtfdiaftlichen Vereins in Rena! 
der Kurländifdien ökonomifdien Gesellschaft in Mitau 

und der Kaiferlidien Ciuländifdien Gemeinnützigen und ökonomifdien Sozietät 
sierausgegeben von der Ökonomifdien Sozietät in Dorpat 

A b o n n e m e n t S p r e i S  i n f l .  Z u s t e l l u n g s «  u n d  P o s t g e b ü h r  j ä h r l i c h  5  R b l . ,  h a l b j ä h r l i c h  3  R b l . ,  o h n e  Z u s t e l l u n g  j ä h r l i c h  4  R b l . ,  h a l b j ä h r l i c h  2  R b l .  5 0  K o p .  D i e  A b o n n e n t e n  
der Düna-Zeitung und der Waaschen Zeitung erhalten Bei Bestellung durch deren Geschäftsstellen die B. «B. zum Vorzugspreise von jährlich 3 Rbl., halbjährlich 1 Rbl. 60 Kop. 
und vierteljährlich 75 Kop. — Jnsertionsgebühr pro S-gesp. Petitzeile 6 Kop. Auf der ersten und letzten Seite (falls verfügbar) 10 Kop. Bei größeren Aufträgen RaBatt «ach 
Übereinkunft. — Empfangsstellen für Abonnements unb Inserate Kanzlei der Ökonomischen Sozietät in Dorpat und H. Laakmanns Buchdruckerei in Dorpat, Kauzlei der 
Kurländischen Ökonomischen Gesellschaft in Mitau, die Geschäftsstellen der Duna-Zeitung und der Riaaschen Zeitung (Beide in Riga) und die größeren deutschen Buchhandlungen. 

Artikel werden nach festen Sätzen honoriert, sofern der Autor diesen Wunsch vor Drucklegung äußert. 

Aaiferliche Livländische Gemeinnützige 
und Ökonomische Sozietät. 

Öffentliche Sitzungen zn Dorpat. 
Doppelte oder einfache Buchhaltung? 

Vorgetragen am 20. Januar 1911, von A. von Stryk. 

In landwirtschaftlichen Kreisen spricht und schreibt man 
o f t  v o n  k a u f m ä n n i s c h e r  u n d  l a n d w i r t s c h a f t l i c h e r  
Buchführung und behandelt hierbei diese beiden Begriffe 
gewissermaßen als Gegensätze. Desgleichen machen sich 
zwei verschiedene Bestrebungen geltend, von denen die eine 
auch in der Landwirtschaft die kaufmännische Buchführung 
angewandt sehen will, während der anderen als Ziel vor-
schwebt, in der Landwirtschaft eine eigene landwirtschaftliche 
Buchführung zu benutzen. 

Von den ältesten landwirtschaftlichen Autoren, vonThaer 
an bis in die neueste Zeit wird als vollkommene Buch-
f ü h r u n g  f ü r  d i e  L a n d w i r t s c h a f t  d i e  k a u f m ä n n i s c h e  d o p -
pelte Buchhaltung empfohlen, gleichzeitig aber fast 
immer auch eine einfache landwirtschaftliche Buchführung 
gewissermaßen als gerade noch zulässiger Lückenbüßer genannt. 

Hierbei herrscht in Kreisen der landwirtschaftlichen 
Praxis ganz allgemein, gelegentlich aber auch bei den 
Schriftstellern, die Anficht, daß der Unterschied zwischen der 
einfachen und der doppelten Buchhaltung der sei, daß in 
der doppelten die Buchhaltung in Konten geteilt sei und 
darum jeder Posten zweimal gebucht werden müsse, wäh-
rend das in der einfachen nicht der Fall sei. Jede Buch-
Haltung mit Konten wird demnach als doppelte, jede Buch-
Haltung, die sich mehr oder weniger auf Register und Ta­
bellen beschränkt, als einfache bezeichnet. Diese Unterscheid 
dung trifft aber nicht die typischen Merkmale. 

Eine jede Buchführung zerfällt in drei Teile: Die 
Eröffnung, die laufende Buchung aller Geschäftsvorfälle 
und den Abschluß. Sobald einer dieser drei Teile fehlt, 
handelt es sich überhaupt nicht um Buchführung. Die 
Eröffnung besteht in der Aufnahme aller vorhandenen, 
zum Vermögen des Unternehmens gehörenden Bestandteile, 
mögen diese nun positiver oder negativer Art sein. Die 
Buchung der Geschäftsvorfälle muß sich auf alle Wertver-
Änderungen erstrecken, die mit jeden dieser Vermögensbe­
standteile vor sich gehen und der Abschluß bringt wiederum 

eine vollständige Vermögensaufnahme und gibt dadurch die 
Möglichkeit, den geschäftlichen Erfolg nachzuweisen. 

Nur so ist es der Buchführung möglich, ihren Zweck 
zu erreichen, der zunächst darin besteht, Ausschluß über die 
Vermögenslage des Unternehmens zu bieten. Ferner gibt 
sie Ausschluß über den Gewinn oder Verlust, gewährt Über-
ficht über die Abwicklung des geschäftlichen Lebens und da-
mit kann sie gleichzeitig die Kontrolle über die Zweckmäßig­
keit einzelner wirtschaftlicher Maßnahmen ermöglichen, doch 
ist hierzu wiederum ein weiteres notwendig; doch davon später. 

Diese Anforderungen, die an eine Buchführung zu 
stellen sind, erfüllt sowohl die doppelte als auch die ein­
fache. Es fei hier eingeschoben, daß auch viele kaufmän-
nische Unternehmungen, besonders weniger komplizierte, z. B. 
Detailgeschäfte, sich vielfach der einfachen Buchführung be­
dienen. Auch die einfache Buchführung hat als Ausgangs-
punkt die Inventur und Anfangsbilanz, auch sie bucht alle 
Geschäftsvorfälle, die eine Wertänderung der in der In­
ventur genannten Posten hervorrufen und nimmt neu in 
den Geschäftsverkehr tretende Faktoren in ihre Buchungen 
auf, auch sie macht die Abschluß-Jnvmtur und Bilanz. 
Ebenso führt sie für alle reinen Tauschgeschäfte Konten, 
in denen die vorkommenden Posten zweimal, einmal ins 
Soll des einen, und einmal ins Haben des anderen be­
teiligten Konto gebucht werden. So kann z. B. die ein-
fache Buchführung das Kontokorrentbuch nicht entbehren und 
bucht etwa eine bezahlte Schuld, indem der Betrag im 
Kassakonto im Haben, im Konto des betreffenden Geschäfts- • 
freundes im Soll eingetragen wird. Aber in Bezug auf 
die Anzahl der zu eröffnenden Konten ist die einfache Buch­
führung an nichts gebunden; es steht im Belieben des 
Gefchäftsleiters, wieviel Konten er einrichten will und welche 
Geschäftsvorfälle er nicht in solchen bucht. Hierin liegt der 
entscheidende Unterschied zwischen der einfachen und der 
doppelten Buchführung. 

In dem Falle sogar, daß eine kontenmäßige Behand-
lung aller vorhandenen Vermögensbestandteile erfolgte, bleibt 
eine Buchführung doch eine einfache, wenn nicht auch der 
Bestand des Vermögens, seine Zu- und Abnahme fönten-
mäßig nachgewiesen wird. Wenn also überhaupt Geschäfts-
Vorfälle vorkommen, die nicht kontenmäßig behandelt wer­
den, oder mit anderen Worten, wenn die Anlage der 
Konten nicht systematisch, entsprechend der aus dem Ge-
schäftsgange sich ergebenden Notwendigkeit, für alle Ver-
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mögensbestandteile erfolgt, sondern wenn diese Konten nach 
WiMr oder nach den Bedürfnissen des Geschäftsleiters 
angeordnet werden, spricht man von einer einfachen Buch-
führung. Die doppelte Buchführung setzt ein vollkommenes 
lückenloses System an Konten voraus, aus dem auch nicht 
eins ausscheiden kann, ohne das ganze System zu zerstören. 
Man nennt darum die doppelte Buchhaltung auch die 
systematische. 

Als weiterer charakteristischer Unterschied zwischen der 
einfachen und der doppelte» Buchhaltung ist anzuführen, 
daß letztere durch die doppelte Form ihres Abschlusses eine 
Probe für die Richtigkeit der ganzen Buchführung bietet, 
während in der einfachen Buchführung diese Kontrolle nur 
mit Hilfe der Kollationierung gemacht werden kann. In 
d e r  d o p p e l t e n  B u c h f ü h r u n g  m u ß  d a s  R e s u l t a t  d e r  B e -
rechnung der Bestands-Konten übereinstimmen 
mit der Bilanz; ist eine Übereinstimmung nicht vor-
Handen, dann liegt ein Fehler vor. 

Die bisherigen Ausführungen enthalten alle wesent-
lichen Merkmale und Bedingungen der Buchführung und 
es ist aus ihnen zu ersehen, daß zwischen der kausmänni-
schen und der landwirtschaftlichen Buchführung kein einzi-
ger Unterschied besteht, der durch das Wesen der Buchfüh-
rung bedingt wäre. 

Ebenso wie im Handel und in jedem anderen Gewerbe, 
muß auch in der Landwirtschaft jede Buchhaltung von der 
Bestandsaufnahme ausgehen, alle geschäftlichen Vorfälle 
müssen gebucht werden und es muß als Abschluß wieder-
um eine Bestandsaufnahme ausgeführt werden, aus der der 
wirtschaftliche Erfolg durch den Vergleich mit dem Anfangs-
bestände festgestellt werden kann. Ferner kann auch eine 
landwirtschaftliche Buchführung nur dann als doppelte 
oder systematische bezeichnet werden, wenn ihre Konten syste-
matisch aufgestellt sind und keinerlei Geschäftsvorfälle er-
folgen, ohne daß diese in den entsprechenden Konten ein-
mal im Soll und einmal im Haben eingetragen werden. 
Jede andere Buchhaltung muß als unsystematische oder 
einfache Buchhaltung bezeichnet werden. 

Daß die landwirtschaftliche Buchführung sich in ihrem 
Wesen durch nichts von jeder anderen Buchführung kommer-
zieller oder produktiver Unternehmungen unterscheidet, be­
ruht auf der einfachen Tatsache, daß eben die Landwirt-
schaft ein Gewerbe ist, das wie jedes andere Gewerbe aus 
kommerziellen und produktiven Funktionen besteht. Es 
gibt kein einziges eigenartiges Merkmal, das zu einer gründ-
sätzlichen Scheidung zwischen der Landwirtschaft und ande-
ren Produktionsarten nötigte. 

Das Einkommen eines Unternehmens nachzuweisen 
und gleichzeitig vorkommenden Falles die eine möglichst 
hohe Rentabilität beeinträchtigenden Werterzeugungskosten 
nachzuweisen, ist die Aufgabe der Buchführung in Produk-
tionsunternehmungen. Ohne eine Buchführung ist es 
jedem derartigen Unternehmen wesentlich erschwert seine 
Tätigkeit auf die Dauer zu einer solchen zu gestalten, die 
nicht nur im objekiven, sondern auch im subjektiven Sinne 
werterzeugend bleibt. Ohne eine Buchführung ist eben 
solchen Unternehmungen eine der hauptsächlichen indirekten 
Hilfsmittel für Produktion und Handel genommen, die 
Kontrolle Über Vergangenheit und Gegenwart der Tätig­
keit und der sich hieraus ergebende, auf Sachkenntnis ge-
gründete Ausblick in die Zukunft, der erst eine zielbewußte 
Organisation der vorzunehmenden Tätigkeit ermöglicht. 

Diese Vorteile der Buchhaltung kommen unemge-
schränkt in ihrem vollen Umfange auch der Landwirtschaft 
zu gute und darum kann auch sie, wenn anders ihr Zweck 
eine bewußte wirtschaftliche Tätigkeit mit dem Ziele eines 
subjektiven Erfolges sein soll, auf eine Buchhaltung unter 
gar keinen Umständen verzichten, denn dieser Verzicht auf 
die Buchhaltung schließt gleichzeitig in sich den Verzicht 
auf die Kontrolle der produktiven Tätigkeit und deren Er­
folg und beraubt den Wirtschaftsleiter dadurch der Möglich-
keit, mit Sicherheit seine Produktion in der Zukunft so zu ge-
stalten, daß sie ihm zu immer größerem Einkommen verhilft. 

Das Ergebnis der Buchführung ist, wie wir sahen, 
die Feststellung des wirtschaftlichen Erfolges. Um diefen-
Erfolg ermitteln zu können, ist es notwendig eine volle 
Vermögensaufnahme, die sich ausnahmslos auf alle Werte 
des Wirtschaftsobjektes erstrecken muß, die Inventur, am 
Anfang und am Schluß einer jeden Wirtschaftsperiode aus-
zuführen. Ihre Differenz ergibt den Wirtfchaftserfolg, den 
Reingewinn oder-Verlust, in der Periode. Zu demselben 
Resultate gelangt man in der doppelten Buchführung außer-
dem durch die Gegenüberstellung von Verlust und Gewinn 
aller Konten, die, wie ausgeführt wurde, ein lückenloses 
System aller einzelnen Vermögensbestandteile und Leistun­
gen darstellt. 

Da die einfache Buchführung zum vollen Endreful-
tat, zur Ermittlung des Erfolges, führt und führen muß, 
kann sie anstandslos in allen solchen wirtschaftlichen Un-
ternehmungen angewandt werden, deren innere Organisa-
tion eine weniger detaillierte und des geschlossenen Systems 
entbehrende Buchhaltung zuläßt, oder unter Umständen 
verlangt. 

Dieses letztere ist nun bei der Landwirtschaft der Fall 
und zwar aus zwei Gründen. Die einzelnen Vorgänge 
der landwirtschaftlichen Technik greifen so sehr in einan­
der, eine Verrichtung dient gleichzeitig einer großen Anzahl 
von Einzel-Erfolgen als Vorbedingung und Voraussetzung, 
daß ein Teilen der aufgewandten Kosten und Leistungen 
im Sinne der Konto-Eintragung je nach der Hingehörigkeit 
unmöglich ist, da eben diese Hingehörigkeit sich nicht ermit­
teln läßt. Da sich aus diesem prinzipiellen Grunde eine' 
auf Tatfächlichkeit, nicht auf Willkür gestützte, kontomäßige 
Verrechnung vieler Wertveränderungen in der Landwirt­
schaft nicht durchführen läßt, muß eben diese auf die dop­
pelte Buchführung verzichten. 

Der andere Grund ist mehr sachlicher Art. Eine 
Buchführung kann selbstverständlich nur mit Werten rech-
nen, die einen gemeinsamen Nenner — die landesübliche 
Münze — haben. Alle Werte müssen auf diesen einen 
Nenner gebracht werden. Die vielen in der Landwirt-
schaft zwecks Wertveränderung hin und her gehenden Pro-
dufte, die infolge ihrer Eigenschaft keinen Marktpreis zu 
besitzen, als marktlos bezeichnet werden, können in den 
Konten nicht mit einem in Geld auszudrückenden Werte 
zur Verrechnung gelangen. Diese beiden Gründe prinzi­
pieller und sachlicher Art kennzeichnen die Landwirtschaft 
als ein wirtschaftliches Unternehmen, das sich nur der ein­
fachen Buchhaltung bedienen kann. 

Wenn man dennoch im Sinne der doppelten Buch-
Haltung in der Landwirtschaft diese in systematisch ent­
wickelten Kontenreihen darstellt, geschieht das einerseits, um 
eine Kontrolle des Betriebes und einen Nachweis des Er-
folges einzelner Zweige des Gesamtorganismus zu erhalten. 
Hiebei muß man aber mit mehr oder weniger willkürlich 
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angenommenen Größen inbezug auf die Verteilung der 
Werte auf die einzelnen Konten und inbezug auf die Werte 
der marktslosen Produkte rechnen. Andererseits aber läßt 
man auch alle diese Einzelkonten innerhalb der Wirtschast 
fort; faßt den gesamten Landwirtschaftsbetrieb als ein 
Konto zusammen, und kann dann die Buchhaltung 
im Sinne der systematischen, doppelten führen. Dieses er-
möglicht dann den doppelten Abschluß zur Kontrolle der ge-
samten Buchhaltung. 

Ob die Buchhaltung doppelt oder einfach geführt wird, 
macht, wenn sie prinzipiell richtig und in der Aus-
führung genau ist, im Endresultat keinen Unterschied; 
der wirtschaftliche Erfolg bleibt derselbe, denn die Buch-
Haltung konstatiert ja nur die Tatsachen. Die ein-
fache Buchhaltung aber, und auch die doppelte, die ihre 
Konten so reduziert, daß die gesamte Wirtschast in einem 
einzigen Konto dargestellt ist, entbehrt der Möglichkeit der 
Kontrolle über den Gang und den Erfolg der Einzelzweige, 
weil ja die hin und hergehenden Beziehungen gerade die-
ser einzelnen Zweige buchführerifch ausgeschaltet sind. 

Wenn nun einerseits die Buchführung im eigentlichen 
Sinne diese Kontrolle nicht geben kann, andererseits aber 
die Landwirtschaft ihrer zu zielbewußter Organisation und 
Tätigkeit unumgänglich bedarf, muß für das Fortfallen 
der Konten Ersatz geschafft werden. Diesen Ersatz nun 
gewährt die W i r t s ch a f t s st a t i st i k. Dieselben Daten 
über Wirtschastsvorgänge, die sonst in den Konten der 
doppelten Buchhaltung in gleichbenannten Werten einge-
tragen und verrechnet wurden, werden in der Statistik, 
da sie inkommensurabel sind, nur in ihrer tatsächlichen 
Größe, ohne Wertangabe zum Ausdruck gebracht, ermög-
lichen es aber durch ihre Zusammenstellung und Gruppie­
rung ein vollkommenes Bild vom Gang der wirtschaftlichen 
Tätigkeit und von ihrem Erfolge zu erlangen. Hierdurch 
sind dem Leiter des Landwirtschaftsbetriebes durch Kombi-
nation der einfachen Buchführung mit der Wirtschaftssta-
tistik alle die Vorteile gewährt, die in anders organisierten 
produktiven und kommerziellen Unternehmungen dem Be-
triebsleiter durch die doppelte Buchhaltung geboten werden: 
er erhält vollen Überblick über den Gang des ganzen 
Wirtschaftsbetriebes und über alle einzelnen Teile desselben. 
Dadurch wird er in die Lage versetzt, unverhältnismäßig 
hohe Produktionskosten zu konstatieren und wenn möglich 
zu vermeiden. Gleichzeitig zeigt sich ihm das Ergebnis 
der gesamten wirtschaftlichen Tätigkeit im Verlaufe einer 
Wirtschaftsperiode in der Form des ermittelten Reinertrages, 
und dieses beides, war, wie wir sahen, der Zweck der 
Buchhaltung. 

Verband Livländischer Holländer-
Friesenviehzüchter. 

Generalversammlung zu Dorpat am 19. Jannar 1911. 
1. Unter dem Vorsitze des Vizepräsidenten E. von 

Wahl-Addafer versammelt sind u. a. die Verbandsmitglie-
der Landmarschall A. Baron Pilar von Püchau, Kreis­
deputierter I. Baron Wolff-Lindenberg, zugleich als Dele-
gierter der Ökonomischen Sozietät, H. Baron Wolff-Lysohn, 
P. Graf Sievers-Warrol, O. von Stryk-Fölck, L. von 
Sivers-Walguta, L. von Sivers-Alt-Kusthof, Lieven-Alt-
Anzen, Zuchtinspektor O. Hoffmann-Sauk. 

2. Zuchtinspektor O. Hoffmann-Sauk erstattet den 

Bericht des Zuchtinspektors des V. L. H. für 1910. 

Im Jahre 1910 wurden im ganzen 32 Bullen, 284 
Reinblut- und 123 Halbblutkühe der Körung unterzogen. 
Die Körungen blieben hinsichtlich ihrer Menge gegen die 
letzten Jahre erheblich zurück und ist dieser Ausfall teils auf 
den minimen Erzug weiblicher Tiere während der Revo-
lutionszeit, teils darauf zurückzuführen, daß die Zuchten 
in Kurland und auf ösel ihre Körungen zum Jahre 1911 
zu reservieren wünschten. 

Indem unser Zuchtverein nunmehr auf eine 10-jährige 
Tätigkeit zurückblicken kann, erscheint es wohl wünschens-
wert, eine Übersicht über letztere aufgestellt zu sehen, und 
erlaube ich mir zu diesem Zweck, die mir zugänglichen Da-
ten kurz wiederzugeben. Die Zahl der Mitglieder ist von 
34 im Jahre 1901 auf 50 bis zum Schluß des vorigen 
Jahres gestiegen. Wenn nun auch wohl die meisten grö-
ßeren Reinblutzuchten dem Verbände angehören, so gibt 
es doch noch eine Menge kleinerer Zuchtstämme und Halb-
Mutzuchten, deren Besitzer die Vorteile der Körung unter­
schätzen. Zweifellos wäre eine Zentralausstellung, auf der 
die konsolidierten Zuchten gemeinsam vorgeführt werden, 
im Stande gewesen, hierin eine Remedur zu schaffen. 

Leider ist aber diese Aussicht, die vor zwei Jahren 
sehr nahe vor ihrer Verwirklichung stand, auf unbestimmte 
Zeit vertagt worden. 

Die Körungen im gesamten Dezennium erstreckten 
sich auf 298 Bullen, 3678 Reinblut- und 845 Halbblut-
kühe. Der augenblickliche Bestand an gekörten Tieren be-
läuft sich nach der Zusammenstellung, die durch die einge-
sandten EnqtMebogen ermöglicht wurde, auf 75 Bullen, 
unter diesen importirt aus Ostpreußen 9, aus Holland 7, 
aus Ostfriesland 4, aus Schweden 4 und aus Pommern l, 
ferner 2008 Reinblut- und 442 Halbblutkühen. 

Die für die Körungen im Jahre 1901 bestimmten 
Minimalmaße wurden bis jetzt noch unverändert beibehal-
ten und dürste von einer Änderung derselben meiner An-
ficht nach vorerst auch noch abzusehen sein, da, bei dem Über-
tritt der Halbbluttiere in das Reinblut, die Mnimalmaße 
noch häufig eine Rolle spielen. 

Zum Vergleich für spätere Dezennien habe ich sät 
sämtliche Reinblutzuchten aus den letzten Körungen 
derselben die ersten 10 Maßresultate zusammengestellt, 
es ergaben sich dadurch folgende Durchschnittszahlen sowohl 
für die einzelnen Zuchten als auch aus der Summe von 
410 Messungen der Durchschnitt der Maße für die Gesamt-
heit. (Siehe Tabelle.) Selbstverständlich kann den Maßen 
für die einzelnen Zuchten in einer Zahl von 10 keine 
absolute Genauigkeit für die Qualität der betreffenden Zucht 
beigelegt werden, da diese Auswahl zuviel von dem Zu-
fall abhängig ist, dagegen dürsten die 410 Messungen für 
die Gesamtheit der Zuchten immerhin einen ziemlich fiche-
rett Anhaltspunkt für zukünftige Vergleiche bieten. Zu 
gleicher Zeit kann dadurch konstatiert werden, daß diese 
Durchschnittsmaße sehr gut mit den theoretisch bestimmten 
Zahlen für die Grundgestalt auf Milchleistung in der schwarz-
weißen Rasse übereinstimmt (Werners Rindviehzucht). Die 
ersten 10 Jahre des Bestehens unseres Verbandes können 
in vieler Beziehung nicht gerade als glückliche bezeichnet 
werden. Eine lange Reihe aufeinander folgender schlech-
ter Futterjahre und die Revolutionszeit haben der Ent-
wicklung der Zuchten direkt und indirekt wesentlich gescha­
det. Dennoch ist es der Tätigkeit der Züchter gelun-
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Ü b e r s i c h t  d e r  d u r c h s c h n i t t ! .  K ö r p e r m a ß e  
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von 41 Herden des V. L. H. 1901—1910. 
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1 Addafer 1584 128-0 130-0 67*0 439 54*1 48-6 
2 Alt-Annenhof. . . 1576 127-6 129-5 671 433 54*5 49*0 
3 Alt-Anzen 158*7 128-7 130-8 674 433 54*7 495 
4 Alt-Kusthof.... 1635 130-2 132-5 67-5 44-5 56-9 52-4 
5 Asuppen 1534 128*0 129-9 653 42*4 53-4 47-9 
6 Audern-Sauk. . . 1618 130-1 131*7 668 439 544 49-2 
7 Burtnek 1531 126-2 128-0 640 42*6 52-4 47-0 
8 Karoten 1533 127-0 128*8 64*5 42*7 52-3 47-7 
9 Fellin 1593 127-6 1298 667 44*4 53*3 48-9 

10 Fölk. . 1529 126*1 128-0 65*5 41-3 51*7 46-1 
11 Hauküll 151*4 127-9 129-4 65*3 431 49*6 453 
12 Hinzenberg . . . 160*0 130-3 132-0 67*2 42*4 54-8 49*3 
13 Hummelshof . . . 1577 129-4 131-2 666 42-0 52-9 47*8 
14 Kawershof 1546 127-0 129*1 667 43*3 53*4 48*2 
15 Klein-Jungfernhof 1575 129-3 131-2 67-0 42*9 53-5 48-0 
16 Korast 158-0 130*2 131-8 67-8 41 7 52-6 47-8 
17 Kreutzburg 1542 126-8 128*5 65-3 41-4 506 450 
18 Lennewarden . . 160-9 130*8 131*9 68-0 41 7 54-0 47*7 
19 Lindenberg . . . 153*3 129*6 131-8 66*8 41-9 52-5 47-8 
20 Lubahn 155*4 1298 131-8 670 41-2 530 47-6 
21 Lysohn 159-8 130*4 1321 681 45-1 55-5 50-3 
22 Neu-Kalzenau. . . 153*4 127-3 128-9 660 42-3 530 48-0 
23 Neu-Schwanenburg 157*6 130-6 132*7 66*7 42*2 52-4 471 
24 Neu-Woidoma . . 153-7 128*1 130*3 66-9 43-5 552 50*0 
25 Pajus 158-5 129*9 131-9 668 443 54*1 48*7 
26 Postenden 158-5 128-6 130*2 66-4 443 52-9 47*8 
27 Randefer 150-6 125*9 127-7 63-8 41 3 486 443 
28 Randen 158.2 126-8 128-5 680 44-3 57-2 50*3 
29 Ranzen 154-2 128-4 130*3 64*3 42*4 52-5 47*2 
30 Rodenpois .... 161-3 131*6 133*4 67*2 445 53*2 48*1 
31 Gackenhof 1550 127*3 129*1 65-9 431 51-8 46*8 
32 Schwarzhof. . . 157*7 126-5 128*3 66*4 43*3 53-6 48*4 
33 Sommerpahlen . . 159-7 127-8 1298 68*1 44-9 55-3 49-9 
34 Sudden 158*9 131*6 133*3 68*7 439 54-4 50*2 
35 Üxkttll 159-9 131-8 133*8 66*9 431 52*9 48*0 
36 Uhla 159*2 129 2 1311 67*4 43*7 535 48-8 
37 Wandsen 157-3 127-0 128*8 67*3 431 544 48-6 
38 Warrol 156*2 128-1 130-1 66-3 420 536 476 
39 Waldeck 1530 126-8 128-8 649 418 51*6 465 
40 Walguta 157-5 128*2 129*8 610 43*2 52*0 46-4 
41 Zintenhof . . . . .  161-7 127*5 129-3 67*6 43-8 55*5 498 

Durchfchnittssumma 156*8 128-8 1304 664 431 534 481 
Durchschnittsgewicht nach den Mäßen berechnet 1200 Pfd. 

gen, diesen übelständen nach Möglichkeit zu begegnen. 
1907 wurde in Dorpat der erste Versuch mit einer Bullen-
auktion gemacht und vom Jahre 1908 an fand im Juli 
jeden Jahres von Seiten der Kartellvereinigung regelmäßig ein 
Zuchtviehmarkt statt, der nur im ersten Jahr außer Liv-
land von Kurland und Kowno beschickt war, während die 
beiden letzten Märkte nur Zuchtvieh livländischer Provenienz 
aufwiesen. Das verhältnismäßig günstige Ergebnis des 
Rigaer Zuchtviehmarktes läßt erhoffen, daß dieses prak-
tische Unternehmen auch für die Zukunft prosperieren dürfte. 

Wenn durch diesen Markt allerdings die Dorpater Aus-
stellung mit schwarzweißem Vieh weniger beschickt wurde, 
so müßte man vielleicht, um diesem Mißstande zu begeg-
nen, daran denken, auf irgend eine andere Weise die Be-
schickung der Ausstellung zu verstärken, ohne aber dadurch 
den Rigaer Zuchtviehmarkt zu schädigen. 

Die allrussische Milchviehausstellung in Petersburg im 
September des vorigen Jahres wurde mit tz^Bullen und 
6 Kühen aus einer Zucht beschickt. Der Erfolg war ein 
recht mäßiger und erscheint es vorerst als wenig aussichtsvoll, 
regelmäßigen Absatz für Zuchtvieh zu guten Preisen auf 
diesem Ausstellungswege nach Rußland zu erlangen. Auch 
in Rücksicht auf diesen Punkt ist das Nichtzustandekommen 
einer Zentralausstellung in Riga sehr zu beklagen, da die 
früheren Unternehmungen in dieser Beziehung mit dem 
besten Erfolg gekrönt waren. 

Der Verkauf im Baltikum selbst breitet sich dagegen 
immer mehr aus. Es schien mir deshalb von Interesse 
zu sein, das vergangene Jahr in dieser Beziehung 
durch genauere Angaben der einzelnen Züchter, für deren 
Beantwortung ich letzteren meinen besten Dank ausspreche, 
in Rechnung zu ziehen. 

Es wurden im ganzen im Jahre 1910 in den liv­
ländischen Verbandesherden erlöst für Bullen 16 607 Rbl., 
w ä h r e n d  d e r  V e r k a u f  v o n  w e i b l i c h e n  Z u c h t t i e r e n  
1 8  8 6 5  R b l .  e i n b r a c h t e .  S t i e r k ä l b e r  a n  H o f s z u c h t e n  
a b g e g e b e n  b r a c h t e n  e i n e n  E r l ö s  v o n  1 2 8 4  R b l . ,  K u h ­
kälber einen solchen von 2388 Rbl., während an 
bäuerliche Züchter abgegebene Kälber 4143 Rbl. resp. 
1259 Rbl. brachten. Die Gesamtsumme für verkauftes 
Zuchtvieh beträgt demnach 44 546 Rbl., ein Erfolg, der für 
spätere Jahre zum Vergleich auch immer einen interessanten 
Beitrag liefern dürste. 

Den Verkauf von Kälbern an Hofszuchten und 
bäuerliche Besitzer habe ich in der Frage aus einem 
besonderen Grunde geteilt. Auf einer Sitzung gelegent-
lich des Kongresses russischer Milchviehwirte in Petersburg 
stellte ein Redner die Behauptung aus, daß die bäuerliche 
Rindviehzucht in den baltischen Provinzen absolut dornte-
derläge und zwar durch die Schuld der Gutsbesitzer, 
welche den Bauern nur das minderwertigste Material 
ihrer Zuchtkälber abgäben und lieber die besten Kälber 
töteten, als sie ihren Bauern, deren Konkurrenz sie da-
durch vernichten wollten, zu verkaufen. Wenn es auch 
kaum einen Zweck hat, einer solchen frivolen Behauptung, 
die selbst in den Kuhstall Politik hineintragen will, etltge-
genzutreten, so bietet dieser Verkauf von Kälbern im Be-
trag von 5500 Rbl. durch etliche 40 Zuchten doch einen 
kleinen Anhaltspunkt, für welche Summen und in welcher 
Menge Zuchtvieh in bäuerliche Hände übergeht. 

Im vorigen Jahre wurden von Verbandsmitgliedern 
5 Bullen importiert, darunter einer aus Schweden und vier 
aus Ostpreußen. Die Preise für schwarzweißes Zuchtvieh stei-
gen mit jedem Jahre, oer teuerste Bulle auf der Königsberger 
Herbstauktion wurde mit 5000 Mark bezahlt, und der 
Durchschnitt ergab für zirka 180 Stiere, von denen über 
die Hälfte unter 15 Monaten alt waren, 970 Mark, 
während er für Stärken, die eigentlich nur Mittelwaare 
aufwiesen, über 500 Mark betrug. Am höchsten werden 
immer solche Stiere bezahlt, welche sich durch ein möglichst 
breites und plattes Kreuz mit gleichmäßig fortlaufendem 
Schwanzansatz auszeichnen. In der Neuzeit wird jedoch 
von autoritativer Seite in verschiedenen Referaten darauf 
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aufmerksam gemacht, daß einem Zuweitgehen in dieser Be-
ziehung durchaus zu widerraten sei, da durch diese Form 
die Muskulatur des Rückens, überhaupt der Hinterhand, 
geschwächt werde. Für unsere Zuchten brauchen wir vor-
erst diese Befürchtung nicht zu hegen, da gerade die Hinter-
Hand in den meisten Ställen noch sehr der Verbesserung 
bedarf. 

Von Krankheiten blieben wir im verflossenen Jahre 
ziemlich verschont, sporadisch trat auf einigen Gütern der 
Milzbrand auf und im Herbst erkrankten einige Herden 
an der Düna an Maul- und Klauenseuche, die wohl aus 
dem stark verseuchten Kurland eingeschleppt wurde, aber, 
ohne wesentliche Verluste an Tieren selbst, vorüberging. 
Man erhofft in Deutschland viel von der Wirkung eines 
Serums, das im Greifswalder Laboratorium des bekann-
ten Bakteriologen- Professor Löffler hergestellt und zur Zeit 
zu eingehenden Versuchen benutzt wird. 

Die leidige Futterfrage, die durch fortlaufend erbärm-
liche Heuernten dringender und unangenehmer wird, muß 
uns immer wieder veranlassen, billigen Ersatz für teuere 
Futtermittel zu finden und dem Grünfutter- und Rüben-
bau eine größere Ausdehnung angedeihen zu lassen. Nach 
dreimaligen vergeblichen Versuchen mit dem Anbau von 
Serradella ist es mir in diesem Jahre gelungen, einen Er-
folg zu erzielen. Leider erhielt ich das Nitragin, das als 
Impfstoff für den ersten Anbau dieser Futterpflanze noch 
unumgänglich notwendig erscheint, erst Mitte Mai zu einer 
Zeit, in welcher der Roggen schon so hoch gewachsen war, 
daß ich die Einsaat nicht mehr wagte und die Serradella 
deshalb in das Haferfeld brachte. Sie entwickelte sich gut 
und hatte bei der Ernte % der Höhe der Deckfrucht er-
reicht, sodaß sie wenigstens ein schön durchwachsenes Fut-
terstroh lieferte, ein Nachwuchs nach dem Schnitt im Herbst 
ist überhaupt ausgeschlossen. 

In Ostpreußen fand ich im Oktober auf erbärmlichem 
Heidesandboden die Serradella in so reichlicher Menge, daß 
nicht allein sämtliches Vieh die Futterfelder als Weide be-
nutzte, sondern auch für die Nacht noch die Krippen für 
Pferde und Rindvieh vollauf gefüllt werden konnten. Es 
dürste sich wohl lohnen, den Serradellabau auch hier mehr, 
namentlich auf leichtem Boden, zu poussieren, um dadurch 
im Herbst nach beendetem Grünfutterfchnitt noch bis zur 
Frostperiode ein vorzügliches Milchfutter zu produzieren. 
Die Saatmenge beträgt ca. 20—25 Pfund pro Lofstelle, 
ist frühzeitig in den Roggen einzusäen und womöglich leicht 
einzueggen. Das im Spätherbst umgepflügte Serradellafeld 
ist für die folgende Kartoffel eine vorzügliche Vorfrucht. 

Mehrere Jahre hintereinander habe ich Rüben und 
Turnips mit den Blättern zusammen in kleinere Mieten 
eingelegt und hat sich diese Methode auch in diesem Jahre 
wieder vortrefflich bewährt, nur glaube ich, daß man bei 
befrorenen Rüben keinen guten Erfolg erwarten darf. 
Auch in Ostpreußen hörte ich vielfach gute und weniger 
günstige Urteile über diese Art der Einmietung, die aber 
meist darin übereinstimmten, daß sich die so konservierten 
Rüben bis etwa Februar mit Sicherheit gut erhalten. 

Zum Schluß komme ich noch zu einem Punkte, der 
in letzter Zeit unsere Fachpresse zu einem wahren Turnier-
platz gestaltet hat, zum Import von Jütländer Milchvieh. 
Selbstverständlich halte ich mich hier nur an den rein 
praktischen Standpunkt. Es ist zweifellos, daß der Bedarf 
und das Verlangen nach fchwarzweißem Milchvieh das 
Angebot bedeutend übersteigt. Da ich im Herbst zahlreiche 

Anfragen erhielt, wo man solches Vieh preiswürdig kaufen 
könne, wandte ich mich zunächst an mir bekannte ostftie-
fische und oftpreußische Händler, deren Angebot aber mit 
so hohen Preisen und Unkosten, 450 - 500 Mark pro 
Stärke, verknüpft war, daß von einem solchen Import ab­
gesehen werden muß. Darauf richtete ich, da mir JMlän-
der Händler nicht bekannt waren, ein Gesuch an das 
Dänische Landwirtschaftsministerium mit dem Bemerken, 
Exportgeschäste zu veranlassen, sich mit mir wegen Jütlän-
der Milchviehbezugs in Verbindung zu setzen. So bin 
ich unterdessen in den Besitz mehrerer Schreiben von dä-
nischen Händlern gekommen, die ziemlich übereinstimmend 
für Stärken 135—150 Rbl., für junge Kühe 150—175 
Rbl. loko Riga fordern, Preise, die für gutes Milchvieh, 
wie es der Jütländer Schlag repräsentieren soll, nicht un-
erschwinglich erscheinen uud einen Import rechtfertigen 
dürsten. Die schlechten Erfahrungen mit wenigen Stärken 
in Kurland und ebenso wenig die abfälligen Äußerungen 
des Herrn Dr. Stegmann sind nicht im stände, einen 
Milchviehschlag, der in Dänemark selbst und von allen 
Autoren anerkannt wird, zu diskreditiren. Ich halte es 
aber für einen Fehler, einem Händler direkt den Auftrag 
zum Import zu geben, fondern für entschieden praktischer 
und wertvoller für den Käufer, persönlich sich in Jütland 
zu instruiren und den Einkauf an Ort und Stelle zu 
überwachen. Es ist doch kaum anzunehmen, daß die Jütlän-
der Züchter jhr Milchvieh mit geringerem Interesse und 
Verständnis" behandelt haben, als dies die benachbarten 
Füttcti- und Angler Bauern ihrem Landschlag haben an-
gedeihen lassen und bin ich darum überzeugt, daß in einem 
so großen Zuchtbezirk,^wie^ihn das östliche Jütland dar-
stellt, ganz bestimmt die Möglichkeit vorliegt, gutes Milch-
vieh, das auch für eine Aufkreuzung geeignete Formen 
aufweist, zu erschwinglichen Preisen zu akquirieren. Ebenso 
sicher erscheint es mir weiter, daß bei einem etwaigen Import 
von^Jütländer Milchviehs der Holländer Bulle alle „zoo-
technischen" Bedenken im hiesigen „Milieu" überwinden wird. 

3. Baron Wolff-Lindenberg macht der Versammlung 
folgendes Mitteilung: Obgleich keine Kartellsitzung stattge­
funden habe, könne er als Präses der Kartellkommission 
doch mit Wahrscheinlichkeit sagen, daß 1911 wiederum in 
Riga, und zwar diesmal der dritte Zuchtviehmarkt statt­
finden werde. Wie bisher solle er im städtischen Viehhofe 
abgehalten werden. (Der Zuchtviehmarkt findet am 16. 
(29.) und 17. (30.) Juli 1911 in Riga statt.) Eine 
rege Beteiligung der Züchter sei sehr erwünscht, die aus 
der Auktion erzielten Preise seien annehmbar gewesen (für 
Stärken durchschnittlich 180—195 Rubel). In der Ver­
sammlung wurde von anderer Seite die Meinung geäußert, 
man könne auf zunehmende Kauflust rechnen, zumal Polen 
wohl in betracht käme, wo man, wie die Petersburger 
Milchviehausstellung dargetan habe, vorzügliches leiste. 

4. Als zum Eintritt in den Verband gemeldet wer-
den von der Versammlung aufgenommen die Herren Baron 
Campenhausen-Jlsen, von Gruenewaldt-Praulen und Baron 
Ungern-Sternberg-Kongota. 

5. Der von den Kassenrevidenten beprüfte und zur 
Annahme empfohlene Bericht über 1910 wird vorgelegt. 
Danach hat sich das Verbandsvermögen um 273 Rbl. Ol Kop. 
vergrößert. Die Versammlung beschließt einen Posten von 
57 Rbl. 50 Kop. aus der Reihe der zu erwartenden Ein-
nahmen zu streichen und ordnet an, daß einem säumigen 
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Zahler ein eingeschriebener die Mahnung enthaltender Brief 
mit Postquittung über dessen Empfang zugestellt werde. 

6. Aus den nunmehr vollzogenen Wahlen geht fol-
gende Amterbesetzung hervor: Vizepräsident — H. Baron 
Wolff-Lysohn, Delegierte des Verbandes in das Komitee 
E. von Wahl-Addafer und F. von Berg-Schloß Randen, 
Kassenrevidenten P. Graf Sievers-Warrol, O. von Stryk-
Fölk und Lieven-Anzen. Delegierte in die Kartellkommission 
I. Baron Wolff-Lindenberg, H. Baron Wolff-Lysohn und 
der Zuchtinspektor. Zuchtinspektor des V. L. H., O. Hoff-
mann-Sauk, Sekretär und Kassier G. von Stryk. 

7. Auf Vorschlag des Zuchtinspektors befürwortet die 
Versammlung die folgenden Änderungen an den vom Estl. 
Landw. Verein vor einem Jahre beantragten Kartellbestim-
mungen: 

a) Die Flecken unter dem Knie gelten nur bei Bullen 
als Körhinderms; 

b) Die Bestimmung, Halbblut von der Körung aus-
zuschließen, wird fallen gelassen. 

8. Auf Vorschlag des Vorsitzenden E. von Wahl-
Addafer erwählt die Versammlung den ehemaligen Herrn 
Vizepräsidenten des V. L. H. Kreisdeputierten I. Baron 
Wolff-Lindenberg zum Ehrenmitglied des Verbandes. 

9. Es wird beschlossen, daß den Verbandsmitgliedern, 
die die vorjährige Petersburger Milchviehausstellung be-
schickt hatten, ein teilweiser Ersatz gehabter Ausstellungsun-
kosten aus der Verbandskasse zu gewähren sei und dafür ein 
Posten von 240 Rbl. in die Ausgabe 1911 eingestellt. 

10. Baron Wolff-Lindenberg wird von der Versamm-
lung ersucht an einer gemischten Kommission teilzunehmen, 
zu deren Verhandlungen von der Kurländischen Ökonomischen 
Gesellschaft die Initiative ausgegangen war. Diese Kom-
Mission soll die Frage der Leistungskontrolle bearbeiten. 

11. Der Vorschlag der Bildung eines Fonds zur 
Förderung der Beschickung von Ausstellungen, insbesondere 
auch solcher, die im Reichsinnern veranstaltet werden, wird 
gemacht. Die Versammlung beschließt an der Bildung 
dieses Fonds sich zu beteiligen und für 1911 den Posten 
von 400 R. in Ausgabe zu stellen. Der Vizepräsident 
wird ersucht im Einvernehmen mit dem Präsidenten der 
Ökonomischen Sozietät und bezw. dem Vizepräsidenten des 
V. B. A. die Regelung dieses Fonds zu beschließen. 

12. Die Meinung gelangt in der Versammlung zum 
Ausdruck, daß es wünschenswert erschiene, daß den Rind-
Viehzüchtern wieder einmal Gelegenheit geboten werde aus 
einer größeren Schau mit ihren Leistungen weitere Kreise 
bekannt zu machen und die eigenen Leistungen mit denen 
anderer, auch solcher, die aus größeren Entfernungen kommen, 
durch den Augenschein zu vergleichen. Es wird beschlossen: 
Die Versammlung anerkennt das Bedürfnis nach einer 
solchen Ausstellung, will aber vorläufig sich auf die ad 
11 beschlossene Beteiligung an der Bildung eines Aus-
stellungssonds beschränken. 

13. Es wird beschlossen in dem Jahre 1911 für 
die beiden Landesausstellungen zu Wenden und Dorpat je 
400 R. zu Ausstellungszwecken in Ausgabe zu stellen und 
der Vizepräsident autorisiert im Einvernehmen mit dem 
Zuchtinspektor vorkommenden Falls Änderungen der Ver-
wendungsregeln auf Vorschlag des Ausstellungskonntees zu 
genehmigen. 

14. Vorschläge, die dahin gehen, die Körgebühr in 
einigen Fällen zu erhöhen, werden abgelehnt. 

15. Zur Vorlage gelangen Vorschläge, die von dem 
Vorsitzenden des Nordlivländischen Ausstellungskomitees 
F. vonVerg-Ronden über anderweite Regelung der Prä-
miierungs- und Verkaufsbestimmungen gemacht worden 
sind. Die Versammlung ersucht die Herren P. Graf 
Sievers-Warrol und L. von Sivers-Kusthof von Verbands 
wegen an der Kommission, die zu Beprüfung dieser Vor-
schlüge gebildet wird, als Delegierte teilzunehmen. 

16. Die Versammlung nimmt Kenntnis von dem 
ausgesprochenen Wunsche, daß die Versuchsstation der sufcmo-
mischen Sozietät die Prüfung der zur Verwendung gelan-
genden käuflichen Futtermittel in die Wege leite. Die 
Versammlung anerkennt das Bedürfnis nach einer Futter-
mittel-Kontrolle, der sich die Verkäufer dieser Futtermittel 
unterwerfen. 

17. Die Versammlung bestätigt das folgende 

B u d g e t  f ü r  1 9 1 1 .  

Einnahme: 

Beiträge. 
Körgebühr 
Subvention 
Zinsen . 
a. d. Vermögen 

Rbl. Kop. 
750 — 

1000 — 
1025 — 

80 — 
1167 50 

Ausgabe: 

Gehalt d. Jnspek-
t o r s  . . . .  

K a r t e l l . . . .  
Sekret, u. Kanzlei 
Drucksachen . . 
Prämien in Wen-

den u. Dorpat. 
B. L.-G. . . . 
Ausstellungsfonds 
Pet. Milchvieh-

ausstellung. . 
gestr. Forderung 

Rbl. Kop. 

1800 — 
25 — 

200 — 
400 — 

800 — 
200 — 
400 — 

240 — 
57 50 

4122 50 4122 50 

Vizepräsident: E. von Wahl. 
Sekretär: Stryk. 

Beobachtungen und Vorschläge 
zum Aampf gegen die erneut eingetre-

tenen Aleekrebsschäden. 
Von G. von Rathles-Tammist. 

Die ersten Revisionsgänge über die schneefrei gewor-
denen Felder werden so manchem der Berufsgenossen es 
mit Schrecken klar gemacht haben, daß abermals eine sehr 
starke Schädigung der jungen Kleeschläge vorliegt; der 
bereits bekannte weißschimmelige Belag von Rückständen 
der vernichteten Kleepflanzen und die massenhaft sich vor-
findenden Sklerotien des Kleekrebfes lassen über die Ur-
fache keinen Zweifel. Wir stehen dieser verhängnisvollen 
Tatsache gegenüber, daran läßt sich nichts ändern. Die 
Frage ist nur: Können wir und was können wir böge? 
gen tun unb wie uns helfen? 

Meine Beobochtungen in bieser Richtung gewinnen 
eine besonbere Anschonlichkeit burch meine kortogrophischen, 
seit vielen Jahren geführten Darstellungen. Vor mir liegt 
eine Mappe mit 22 Jahrgängen Kartenblätter über bte 
Hofs wirtschaft Tammist, welche burch Farben, Schraffierun­
gen unb Zahleneintragungen bett Werbegang jebet Lof-
stelle Acker unb Wiese barstellen, wie solche entweder von 
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alters her Acker gewesen oder aus hinzudrainiertem Neu-
lande oder hinzugenommenem. Ansiedlerlande entstanden, 
in welche jede Düngung — animalische oder mineralische —, 
ebenso "die Ernten und für die Kleeschläge die gewählten 
Kleegrasgemenge und vielfach auch die Art der Behand­
lung der Fläche eingetragen sind. Das stetige "Anwachsen 
der Fläche und die durch kulturtechnische Arbeiten beding-
ten Konturveränderungen haben seit 1880 eine 3-malige 
revisorische Umteilung der Nutzungsflächen nötig gemacht, 
auch hat die Rotation immer in der Hauptsache zwischen 
16, 18 und jetzt 17 Feldern geschwankt und zwar so, daß 
in ihr stets 3 Brachen resp. Grünbrachen mit nachfol-
gendem Winterkorn vorkommen. In 2 der Roggenschläge 
findet Klee-Einsaat statt, dem dritten Roggenfelde folgt 
Hackfrucht. Da Tammist keine Brennerei hat, sondern das 
Schwergewicht in der Viehhaltung liegt, so kam es auf 
möglichst ausgedehnten Kleebau und viel Hafer an; dabei 
war von vornherein bei der Wahl der Rotation der Ge-
sichtspunkt ins Auge gefaßt den beabsichtigten starken Klee-
grasbau durch die eingeschobene kurze kleefreie Rotation 
mit Kartoffeln immer von Zeit zu Zeit länger zu unter-
brechen, um keine sogenannte „Kleemüdigkeit" eintreten zu 
lassen. Es war Regel die 2-, 3- oder 4-jährigen Klee-
dteefchert möglichst zeitig im Frühherbste flach zu schälen, 
durch vielfaches, meist in Intervallen wiederkehrendes Eggen 
die Kleestoppel möglichst zu zerstören und dann im späteren 
Herbste gut und ziemlich tief zu pflügen und so dem Win­
ter zu überlassen. *• 

Ein mehr oder weniger Undichtwerden der jungen 
Kleesaaten ist ja eine alte Erscheinung, es hieß: „der un-
günstige Winter oder Frühling" hat den Pflanzen geschadet, 
man taxierte auch aus „vielleicht doch etwas kleemüde" 
und gab reichlicher Kali hinzu, wo größere Stücke ver-
fchwunden waren, auch weißlicher Belag mitunter bemerkbar 
war, da waren sie etwa „vom Schnee verbähnt"; der 
Kleekrebs hat eben schon immer existiert, aber nicht in solcher 
Verbreitung. Ein vollständiges Vernichten der Pflanzen 
über das ganze Feld mit dem charakteristischen weißen 
Schimmelbelag der Fläche hat man nicht beobachtet. Erst 
seit 2 Jahren klärt uns die Wissenschaft über die Ursache 
dieser Erscheinung auf und lehrt uns mit geschärftem 
Blicke nachzuprüfen. Hoffentlich bringt die Forschung 
uns bald Sicherheit über die Entwicklungsgeschichte dieses 
Krankheitserregers, bisher ist darüber so gut wie nichts 
bekannt. 

Die Praxis kann sich nur in Versuchen von prophy-
faktischen Maßregeln und in Vermutungen ergehen; es sei 
mir erlaubt einige solcher Vermutungen, aber eben nur als 
solche, anzuführen. 

Bei dem zunehmenden Arbeitermangel sann man 
immer mehr und mehr auf arbeitsparende Instrumente, 
das Schälen der Kleeschläge wurde aufgegeben, der Doppel-
pflüg verrichtete ja tadellos auf einmal die Arbeit, die 
Flächen konnten auch länger durch Weidegang genutzt 
werden und allmählich wird wegen Arbeitermangel immer 
später und ein einziges Mal gepflügt, ein Zerstören durch 
die Egge und Aussetzen dem Sonnenlichte fällt fort und 
die Krankheitserreger werden vielleicht im schon kühlen 
Herbste schön konserviert in die kühle Furchentiefe gebettet 
und sorgfältig zum Frühling aufbewahrt, um dann im 
Sommer unter geeigneten Bedingungen sich wieder Massen-
haft zu entwickeln. Oder war es vielleicht der Umstand, 
daß die Sklerotien oder Sporen burch Sommerbearbeitung 

in warmer Zeit frühzeitig zum Auskeimen gelangten und 
auf dem schwarzen Acker endgültig zugrunde gingen? 

Welche die geeigneten Bedingungen sind, wie die 
Entwicklungsgeschichte verläuft, darüber hat die Forschung 
noch wenig gebracht, ob und welches die Zwischenwirte 
sind, ob Keiminfektion nachweisbar, ob der Klee die Mi-
schung mit Gräsern nicht verträgt, ob vielleicht die anima-
tische Düngung die Entwicklung der Krankheit fördert, ob 
vielleicht das Ausfallenlassen der animalischen Düngung 
und deren Vertretung durch reine starke Kunstdüngergabe 
Hülfe schafft, wie weit die Provenienzfrage bei der Saat, 
wenn solche aus zu heterogenen Gebieten stammt, eine 
Rolle spielt, all das harrt noch der Lösung; nur die Tatsache 
besteht: der Kleekrebs erobert sich immer weitere Gebiete 
und tritt von Jahr zu Jahr pernitiöser auf. 

Meine kartographischen Aufzeichnungen als statistisches 
Material sagen mir nun folgendes und bestätigen prägnant 
die in der „Kleekrebsdebatte" schon vielfach ausgesprochenen 
Vermutungen und zwar: 

a. Wo vor kurzem, d. h. vor 3/4, 5 oder auch 
mehr Jahren Kleeschläge gewesen, d. h. Klee auf Klee 
ohne längere Pause und starke Zwischenbearbeitung folgte, 
dort werden die Ernten immer schwächer und ist in den 
letzten Jahren, wo der Kleekrebs erkannt ist, dieser direkt 
beobachtet, in steigender Progression. 

b. Wo ein längerer Zeitraum zwischen den Klee­
nutzungen verstrich, etwa bis zu 8 Jahren, d. h. wo bei 
mir die Unterbrechung durch die dazwischengeschobene kurze 
Kartoffelrotation seine Stelle gesunden, dort ist der Klee 
entweder völlig intakt geblieben oder nur wenig geschädigt, 
etwa so wie wir es früher als „teilweise ausgewintert" 
benannten. 

c. Wo der Klee in dem aus Neuland hervorgegan-
genen Acker (genau Strich um Strich scharf umrandet) her-
vorgegangen, dort steht er wie in alter Zeit völlig dicht, 
Pflanze bei. Pflanze. 

ä. Da bei mir, wie oben in der Rotationsbeschrei-
bung gesagt, in jedem Jahre 2 Roggenlotten mit Klee be-
säet werden und zwar die eine kurz nach Umbruch einer 
Kleevegetation, die andere nach der Unterbrechung durch die 
Kartoffelrotation, was ca. 8 Jahre bedeutet; so ist der 
Unterschied besonders prägnant. Die Lotten Klee bald 
nach Klee sind in den letzten Jahrzehnten in den Ernte-
resultaten immer schwächer geworden und zeigten im vori-
gen Jahre, als in dem Beobachtungsjahr auf Kleekrebs, 
ein starkes Befallensein, wogegen die andere Lotte fast in­
takt oder nur wenig angegriffen war. Die Erntenotie-
rungen zeigen das sehr scharf, obgleich ich schon seit Jahren die 
Vorsicht beobachtet habe für solche Schläge Saatmischungen 
mit viel Gräsern zu wählen. Im vorigen Jahre wurde 
zur Probe in ein solches gleich nach Klee wiederkehrendes 
Feldstück neben starker Graseinsaat der Rotklee ganz fort-
gelassen und nur kurischer Bastardklee hineingefäet. Im 
Herbste 1910 stand die Fläche pompös, jetzt im Frühling 
ist kaum eine einzige Kleepflanze mehr vorhanden. 

Der Beispiele ließe sich noch eine ganze Reihe anführen. 
e. Dabei ist es auffallend, daß in den letzten Jahren 

die 2-jährigen Felder besser mit Kleepflanzen besetzt waren 
als die einjährigen, selbst der 3-jährige Klee hatte ver-
hältnismaßig viel Kleeinhalt, und immer sind es die höhereit 
Lagen, d. h. die von altersher bestehenden Felder, die den 
größten Schwund ausweisen, während die feuchteren hier 
mehr Humofen Partien, welche hier vielfach erst durch hie 
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Drainage aus Weide oder Heuschlag in Äcker verwandelt 
sind, viel reichlicher nachgebliebenen Besatz zeigen. Es 
könnte ja auch sein, daß noch manches „harte" Korn nach-
träglich im zweiten Jahre zum Keimen gelangt ist; einige 
Pflanzen könnten ja auch noch aus anderen Saatquellen 
stammen, so aus den beim Abweiden des Grummets doch 
reif gewordenen Köpfchen oder den hier und da halbreif 
.gewordenen Köpfchen des ersten Schnittes. Oder haben 
einige der im ersten Jahre tot erscheinenden Pflänzchen 
doch noch etwas Leben gehabt und erstarken im zweiten 
und dritten? 

f. Weitere Bestätigungen für diese Beobachtungen 
geben mir ferner die von mir vor 12 Jahren in Kockora 
begonnenen und jetzt noch weiter geführten gleichen karto­
graphischen Auszeichnungen. Ich möchte hier aus meine 
Erinnerung und häufigen Besuche in Kockora vor 30 
Jahren und mehr zurückgreifen. Dort bestand bis vor kurzem 
durch eine sehr lange Reihe von Jahren eine 7-feldrige 
Rotation, in der immer Mal für Mal 2 Jahre Klee­
nutzung platzgriff. Die Saat murde feit Menschengeden­
ken teils selbst gebaut, in späterer Zeit immer von den 
Peipusstrandbauern gekaust und von meinem verstorbenen 
Vorgänger im Besitz immer sehr sorgfältig durch eigens 
dazu angeschaffte Siebvorrichtungen gereinigt. Trotzdem 
fallen beständig völlige Mißwachsjahre des Klees vor und 
zwar hauptsächlich aus den alten, schönen, aus einem be­
quemen sandigen Lehm bestehenden und gut gedüngten 
Feldern, während die sich von Jahr zu Jahr sehr weit 
ausdehnenden neuen Hoflagsfelder vielfach einen schönen 
und frischen Bestand auswiesen. — Wie oft bin ich mit 
dem Verstorbenen auf die Felder gegangen (freilich, meiner 
Erinnerung nach, nie im ersten Frühling zur Zeit der 
Schneeschmelze) und er sagte: Es ist doch unbegreiflich, 
warum immer nur Sauerampfer wächst! Wir taxierten 
auf Kalkarmut und es wurden Jahr für Jahr Tausende 
von Puden Gips angekauft —, die „KleemüdiLkeit" hörte 
nicht auf. Es hatte eben immer der Kleekrebs fein Werk 
verrichtet, wir kannten ihn nur nicht. 

Für mich ziehe ich aus alledem folgende Schlüsse und 
treffe in diesem Jahre veränderte Dispositionen. 

1. Ich werde die Roggenlotte, welche unmittelbar 
nach der Kleerotation folgt, gar nicht mit Klee, auch nicht 
mit Gräsern besäen, sondern nur die Lotte, die nach der 
Hackfruchtunterbrechung folgt. — Auf letzterer wird eine 
sehr starke Grasmischung neben dem Klee gewählt werden, 
mehr Knaulgras, französisches Raigras und auf einigen 
Lofftellen versuchsweise englisches Raigras für die Erst-
jahrsnutzung. 

2. Zu teilweiser Vertretung dieses Flächenausfalls 
nehme ich zur Kleelotte noch ein angrenzendes großes 
Feldstück, das in den letzten Jahren in Vorbereitung zu 
Dauerweide drainiert ist, jedoch eigentlich erst im nächsten 
Jahre unter Saat kommen sollte, schon jetzt mit starker 
Kunstdüngergabe hinzu und setze es unter Hafer und Gerste 
mit Klee-Einsaat. 

3. Ich werde zu weiterer Vergrößerung und Arron-
dierung dieser Kleeflächen von der ersten Roggenlotte — 
die von der Kleegraseinsaat ausgeschlossen wird — doch 
zur Probe ca. 12 Lofftellen und zwar mit reinem Rotklee — 
12 U — unter Fortlassung jeder Beimischung ^besäen. *) 

*) Die Bauern säen fast innner reinen Klee. Ihre Felder zei-
gen vorzüglichen Besatz. Vielleicht trägt außer der längeren Pause 
die Reinsaat dazu bei. 

Ist der Klee im Frühling 1912 intakt oder ziemlich intakt, 
so mag er 1 Jahr bleiben; ist er stark befallen, so wird 
er gleich umgepflügt und mit der großen Fläche' zugleich 
mit Gerste bestellt. Nach Jahresfrist wird die Kontur 
der Lotte in jedem Falle wieder hergestellt. 

4. Ich werde ferner auf der Kunstwiese in diesem 
Jahre die doppelte Anzahl von Lofftellen unter Grassaat 
setzen, was möglich ist, wenn ich den schon gut vorbereiteten 
Flächenrest ein Jahr weniger unter Wickennutzung belasse 
und schon jetzt ansäe. 

5. Ich werde dasjenige meiner diesjährigen 3-jähri-
gen Kleefelder, das auf die längere Unterbrechung folgte, 
im vorigen Jahre noch 97 Pud pro Lofstelle und zwar 
wirkliches Klee Heu gab (die 1-jährigen Schläge erzielten 
nur, da vom Kleekrebs geschädigt, das eine 87 Pud, das 
andere besonders beschädigte nur 63 Pud) und eben noch 
einen recht guten Kleebesatz zeigt, wieder mit Kali nach-
düngen. — Ferner wenn Zeit und Witterung es irgend 
erlauben, werde ich nach dem Schnitt diese Lotte oder 
wenigstens einen Teil derselben mit feinem Stalldung 
(Torfstreudünger) befahren und diesen sofort ausbreiten, 
um damit den Gräsern N-Nahntng zuzuführen. Richtiger 
wäre es natürlich eine solche Düngung entweder im vori-
gen Herbst oder wenigstens im März beim letzten Schnee 
gegeben und auch dann gleich ausgebreitet zu haben. Das 
ist aber für dieses Jahr verpaßt. — Gelingt dieser Ver­
such, so kann in der Zukunft diese Anreicherung der älteren 
Kleeschläge, wenn solche besonders gut aus der Charybdis 
der Kleekrebsschädigung sich gerettet haben, weiter ausge-
dehnt werden. Gute Erfolge nach dieser Richtung würden 
es möglich machen gewisse Kleegrasschläge 2 oder 3 Jahre 
länger mit Vorteil zu nutzen und dagegen zur Gewinnung 
von größeren Intervallen Schläge, die nahe bei der letzten 
Kleenutzung liegen, ohne Einsaat zu lassen und anders zu 
nutzen. — Vielleicht ließe sich so ein Gleichgewicht herstellen! 

6. Ich werde schließlich das jedenfalls nie schädliche 
Schälen der alten Kleeschläge wieder einführen und dann 
erst den Doppelpflug folgen lassen. Was überhaupt die 
einst immer gangbare Vorstellung anlangt, daß Klee eine 
gute Vorfrucht für Halmfrüchte ist, so trifft das für die 
meist ziemlich kleelosen alten Dreeschschläge nicht zu; von 
der sogenannten ^-Ansammlung ist hier nichts mehr nach-
geblieben, sie sind eigentlich fast als Neuland zu betrachten, 
wünschen alle 3 Arten Kunstdüngung und eine möglichst 
sorgfältige Bearbeitung. Wo auf Brennereigütern ein aus­
gedehnter Kartoffelbau möglich ist, dort folgt ja auch viel-
fach auf Grund guter Erfahrungen die Kartoffel — mit 
oder ohne Kunstdüngerzugabe — den Kleeschlägen und 
bewirkt eine intensive Bearbeitung. 

Ohne für die Richtigkeit all dieser Voraussetzungen 
und den Eiffolg der von mir beabsichtigten Maßregeln ein-
stehen zu wollen, stelle ich dieselben nur den Berufsgenossen 
zur Diskussion. Vielleicht nimmt dieser oder jener aber 
Veranlassung an der Hand seiner -Aufzeichnungen und 
Erinnerungen möglichst genau die Vorgeschichte seiner ge-
lungenen und infizierten Kleeschläge nachzuprüfen und viel-
leicht einen oder den anderen Versuch auf Abhülfe oder 
vorbeugende Maßnahmen: anzustellen. 

Wir müssen Mittel finden, um mit Sicherheit beim 
Anbau ausgedehnter Klee- und -Grasfelder bleiben zu können. 

Tammist, den 10. April 1911. 

R e d a k t i o n :  G u s t a v  S t r y k ,  D r .  H .  v o n  P i s t o h l k o r s .  
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Baltische Wochenschrift w sandroirtlchaft 
bewerbe und fiandel 

Organ des Eftländifdicn Candmirtfdiaftlichen Vereins in Reoa! 
der Knrländifdien ökonomischen Gefellfdiaft in ITlitdu 

und der Kaiferlidien Ciöländifdien Gemeinnfitjigen und ökonomifdien Sozietät 
Herausgegeben von der Ökonomischen Sozietät in Dorpat 

A b o n n e m e n t s p r e i s  i n k l .  Z u s t e l l u n g ? ,  u n d  P o s t g e b ü h r  j ä h r l i c h  5  R b l . ,  h a l b j ä h r l i c h  3  R b l . ,  o h n e  Z u s t e l l u n g  j ä h r l i c h  4  R b l . ,  h a l b j ä h r l i c h  2  R b l .  5 0  K o p .  D i e  A b o n n e n t e n  
der Düna-Zeitung und der Riaaschen Zeitung erhalten bei Bestellung durch deren Geschäftsstellen die B. W. zum Borzugspreise von jährlich 3 Rbl., halbjährlich 1 Rbl. 50 Kop. 
and vierteljährlich 75 Kop. — Jnsertionsgebührpro 3»gesp. Petitzeile 5 Kop. Aus der ersten und letzte« Seite (falls verfügbar) 10 Kop. Bei größeren Aufträgen Rabatt nach 
Übereinkunft. — Empfangs st ellen für Abonnements und Inserate Kanzlei der Ökonomischen Sozietät in Dorpat und H. Laakmanns Buchdruckerei in Dorpat, Kanzlei der 
Kurländischen Ökonomischen Gesellschaft in Mitau, die Geschäftsstellen der Düna-Zeitung und der Rigaschen Zeitung (beide in Riga) und die größeren deutschen Buchhandlungen. 

Artikel werden nach festen Sätzen honoriert, sofern der Autor diesen Wunsch vor Drucklegung äußert. 

Aonferenz zur Beratung von Matznah-
mm zur Hebung des einheimischen 
landwirtschaftlichen Maschinenbaus. 

Vom Handelsministerium waren zu dieser am 30. März 
1911 stattgehabten Beratung eingeladen 12 Vertreter der 
Refforts des Handels, der Finanzen, der Hauptverwaltung 
für Agrarwesen und Ackerbau, der Reichskontrolle und des 
Ministeriums des Innern, 25 Vertreter der Industrie und 
17 Vertreter der Landwirtschast aus den verschiedenen Teilen 
des Reichs. Unter diesen nahmen aus Kurland und Liv-
land an den Verhandlungen teil Fürst Lieven-Mesothen 
und der Unterzeichnete. 

Den Vorsitz führte der Gehilfe des Handelsministers 
Müller. 

Den Verhandlungen wurde ein Programm zugrunde 
gelegt, das im Ministerium ausgearbeitet war; es enthält 
folgende Punkte : 

1. Zollfreie Einfuhr solcher Maschinen und Werk­
zeuge, die zur Herstellung landwirtschaftlicher Maschinen 
und Geräte in Rußland erforderlich sind und zwar sowohl 
solcher, die in Rußland nicht hergestellt werden, als auch 
solcher, die zu der Herstellung in Rußland nicht gebauter 
landw. Maschinen und Geräte nötig sind. 

2. Zollfreie Einfuhr derjenigen Maschinenteile, deren 
Herstellung in Rußland bisher noch nicht erfolgt. 

3. Gewährung von Prämien für Herstellung gewisser 
Maschinen. 

4. Befreiung der Fabriken und des Handels von 
gewissen Steuern und Auflagen. Dahin gehören gewisse 
Stempel, die im Handel mit landw. Maschinen und beim 
Ankauf von Maschinen und anderen Zurüstungen der Fab-
riken, die landw. Maschinen herstellen, vorschriftgemäß 
sind; ferner die Gewerbesteuern, die Maschinen-Niederlagen 
nicht nur ausländischer, sondern auch russischer Provenienz 
zu entrichten haben und anderes. 

5. Kredite, die den Fabrikanten landwirtschaftlicher 
Maschinen in Rußland von der Reichsbank gewährt bezw. 
von anderen Kreditanstalten erwirkt werden sollen. 

6. Errichtung von Ausstellungen, Konkurrenzen und 
Prüfungen von Maschinen russischer Provenienz in größerem 
Stil mit hohen Geldprämien. 

Bereits die Beratung des ersten Punktes erwies den 
innerhalb der Konferenz bestehenden schroffen Gegensatz 
zwischen den Interessenten der Landwirtschast einerseits 
und denen der Industrie andererseits. Die Landwirte — 
unter Führung des Vertreters der Moskauer Landwirt-
schasts-Gesellschast — traten energisch für zollfreie Einfuhr 
solcher Maschinen und Geräte ein, welche zur Montierung 
landwirtschaftlicher Maschinenfabriken erforderlich find, 
besonders derjenigen Maschinen, welche in Rußland bisher 
nicht hergestellt werden. Die Landwirte erhofften hiervon 
eine Verbilligung und qualitative Verbesserung der bei uns 
produzierten Maschinen, welche gegenwärtig die Konkurrenz 
mit den ausländischen nicht aushalten können, was na-
mentlich in bezug auf Lokomobilen vom Vertreter der 
Ssamaraer Semstwo durch ein drastisches Zahlenmaterial 
unter Gegenüberstellung der Produktion von Lanz-Mann-
heim und Malzew nachgewiesen wurde. Im Namen der 
baltischen Landwirte wurde der skizzierte Standpunkt von 
dem Vertreter der Kurländischen Ökonomischen Gesellschaft, 
Fürst Lieven-Mesothen, eingehend motiviert. 

Die Industriellen bekämpften mit Eifer den Vorschlag 
der zollfreien Einfuhr genannter Maschinen in der Befürch-
tung, daß diese Zollfreiheit zu weite Ausdehnung gewinnen 
und die russische Maschinen-Jndustrie empfindlich schädigen 
würde. Sie bemühten sich zugleich die russische Maschinen-
Industrie gegen den Vorwurf zu teurer und minderwertiger 
Fabrikation zu verteidigen. Man könne nicht von Malzew 
dieselben Leistungen verlangen, wie von Lanz — solange 
bei dem erstem nur 120, bei dem letzteren 2000 Lokomo­
bilen jährlich hergestellt würden!! 

Alle Vertreter der Ministerien stellten sich auf die 
Seite der Industriellen, auch der Delegierte der Hauptver-
waltung der Landwirtschast, welcher ausführte, von einer 
Zoll-Ermäßigung, wie sie im Punkt 1 geplant sei, würde 
die Landwirtschast nicht profitieren. Der etwaige Gewinn 
würde den Industriellen zufallen. Er sprach sich für Ver-
günstigungen in Ausnahmefällen zugunsten einzelner Fabri-
kanten aus, welche neue Maschinen zu produzieren beabsich-
tigten, und erblickte im übrigen das Heil ausschließlich in 
günstiger Gestaltung der Kreditverhältnisse für Produktion 
und Ankauf der Maschinen. 

Nach Schluß der Diskussion erklärte der Leiter der 
Versammlung, daß auch das Handels-Ministerium von 
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der zuerst projektierten Maßnahme der zollfreien Einfuhr 
der sub 1 bezeichneten Maschinen Abstand nehmen wolle. 

Der Interessengegensatz hat, wie er bei Punkt l sich 
zeigte, auch bei der weiteren Beratung sich herausgestellt. Im 
positiven Sinne wurden einzelne der im Punkte 4 enthaltene 
Propositionen entschieden: Befreiung der Maschinenfabriken 
von gewissen Steuern und Auflagen. 

Anläßlich dieser Konferenz haben sich die landwirt-
schastlichen Vertreter in besonderer Besprechung zusammen-
gefunden und vom Vertreter der Moskauer Gesellschaft die 
Z u s i c h e r u n g  e r h a l t e n ,  d a ß  s i e  e i n e n  S p e z i a l - K o n g r e ß  
z u r  W a h r u n g  d e r  l a n d w i r t s c h a f t l i c h e n  I n t e r e s s e n  
auf dem Gebiet des Mafchinen-Wesens erfor-
derlichen Falls einberufen werde. 

In dieser Anbahnung eines engeren Zusammenschlusses 
der landwirtschaftlichen Berufsgenossen aus den verschiede-
nen Teilen des Russischen Reiches wird der Haupt-Nutzen 
der stattgehabten Konferenz zu erblicken, sein. 

B a r o n  R o s e n - R o o p .  

Die Tätigkeit der Agrarkommissionen. 
Die „Nachrichten" (Jswestija) der Hauptverwaltung 

der Agrarorganisation und des Ackerbaus veröffentlichen in 
ihrer Ausgabe vom 23. (10.) April 1911 einen Überblick 
der Tätigkeit in den Agrarorganisationskommissionen für 
1907—1910. 

Für den sechsten Teil der Wirte 1970053 —, 
die in dem Tätigkeitsbereich der Kommissionen in Betracht 
kommen, empfingen die Kommissionen Reorganisationsan-
träge. Von diesen Anträgen betraf etwa die Hälfte Streu-
l e g u n g  z u  E i n z e l h ö f e n  ( c h u t o r a  i  o t r u b a )  —  9 6 3 1 9 4 — ,  
während der Rest — 1006 859 — auf Minderung der 
Gemengelage, meist teilweise Aussiedlungen oder Ausein-
andersetzungen unter einander gemengter Gemeinden, an-
getragen hat. 

Während 1907 bei den Kommissionen nur 500 Land­
messer tätig waren, betrug deren Zahl 1910 zwar 5120, 
ohne indessen den Bedarf zu decken. Für 25 841 Sied­
lungen mit 920281 Wirten und einen Flächenausmaß 
von 8662960 Deßjätinen Anteilland wurden die detail-
lierten Projekte bereitgestellt. Die Landmesserarbeiten, so-
wohl die Einweisung der Grenzen der neugebildeten Be-
sitzungen in der Natur, als auch deren Aufnahme zur 
Karte, wurden in 19 767 Siedlungen für 772528 Wirte 
bei einem Flächenausmaß von 7166179 Deßj. ausgeführt. 

Völlig zum Abschluß gebracht, mit Einschluß der er-
langten Zustimmung der Wirte und deren Einweisung in 
die in der Natur markierten und zur Karte genommenen 
Grenzen, wurden die Arbeiten von 15778 Siedlungen 
für 560715 Wirte bei einem Flächenausmaß von 5 023294 
Deßj. — Davon wurden 3207 297 Deßj. von der Par-
zellierung auf Einzelhöfe für 319148 Wirte betroffen und 
1815997 Deßj. von den anderweitigen Regelungen. 

Ferner hatten die Kommissionen die an die Bauern-
bodenbank gelangenden Kaufanträge über 6 949 459 D. 
zu begutachten. Diese Gutachten fielen inbetreff von 
5 037 355 D. zustimmend, inbetreff des Restes ablehnend 
aus. Im Jahre 1910 waren 402 Landmesser auf den 
Ländereien des Landfonds der Bank tätig. 

Außerdem hatten die Kommissionen den der Krone 
gehörenden zu Pacht bzw. Kauf an landarme Bauern aus­

gesonderten Landfonds in Grundlage des Allerhöchsten 
Befehls vom 27. August 1906 zu verteilen. Seit dessen 
Erlaß wurden von den Kommissionen 3 774 273 D. Kro-
neland in Pacht vergeben, 465 360 D. durch Ausgrenzung 
in der Natur zum Verkauf bereitgestellt, 280 733 D. end-
giltig verkauft, worunter 259 518 D. als Einzelhöfe (thu-
tora i otruba). Die Verkaufspreise ergeben einen mittleren 
Preis von 102 Rbl. p. D.; die Gesamtsumme war 
28 696 973 R. 

In Verbindung mit diesen Siedlungen auf Anteil-
land, auf Land das von der Bank und der Krone dazu 
bereit gestellt war, haben die Kommissionen den sich aus-
siedelnden Bauern Geldbeihilfen gewährt. Während der 
4 Jahre wurden von den insgesamt 700 000 umsiedelnden 
Wirten, 157 561, die Summe von 12 410032 R. als Dar­
lehen bewilligt, von denen bis zum 1. Januar 1911 an 
117997 Wirte 9230725 R. ausgehändigt erhielten. Außer­
dem waren an 35 423 Wirte zu Häuserbauten zu Vor-
zugspreisen bzw. unentgeltlich Holz abgelassen worden. 

Ferner verausgabten die Kommissionen zur Förderung 
der Landwirtschaft in den Siedlungsdistrikten (für Demon­
strationsfelder, Gagierung eines agronomischen Personal, 
G e r ä t e ,  S a a t e n  u s w . )  2 7 6 4 0 4 4  R .  

Ein ausführlicher Bericht soll in Buchform heraus-
gegeben werden. 

Beitrag zur Jucht des schwarz-weitzen 
Niederungsrindes in Livland. 

Von TieMchtinstruktor I. Peters, Königsberg i. Pr. 

Die Arbeiten zur Veredelung der Rinderbestände in 
Livland scheinen gute Erfolge zu zeitigen. Die natürlichen 
Grundlagen für eine lohnende Rinderzucht dürsten auch 
recht günstige sein. Es ist ja eine Beobachtung von ganz 
allgemeiner Gültigkeit, daß in allen Landstrichen mit kur-
zer Vegetationszeit eine rationell betriebene Viehzucht und 
der Wald am ehesten eine Rente abzuwerfen vermögen 
und daher in den Vordergrund treten. Für Livland 
kommt noch hinzu, daß es in großer Ausdehnung kleefähi-
gen Boden hat und außerdem reich ist an natürlichen 
Futterflächen (Wiesen und Weiden), die wohl noch viel-
fach verbessert werden müssen, aber doch die Vorbedingun-
gm für eine natürliche und gute Ernährung der Rinder-
bestände geben. 

Die Veredelung der Rinderbestände scheint in Livland 
eine ähnliche Entwickelung durchzumachen, wie sie seiner 
Zeit in Ostpreußen zu verzeichnen gewesen ist. Hier 
wurden zunächst Versuche mit den verschiedenen Rassen ge-
macht, die aber bei Erschließung der Provinz durch gün-
stige Verkehrsverhältnisse und der Ausbreitung des Molke-
reiwesens ein jähes Ende fanden. Durch das Aufblühen 
des Molkereiwesens, in Verbindung mit dem Ausbau des 
Eisenbahnnetzes, wurde es auch den abseits von den Haupt-
verkehrstrecken liegenden Gütern möglich, mit ihren Pro-
duften der Viehhaltung an den Markt zu kommen. Die 
Viehhaltung konnte von diesem Zeitpunkt ab intensiv be-
trieben werden, und es lohnte nur noch leistungsfähige 
Rassen zu halten. Da die Molkereierzeugnisse die Haupt-
einnähme der Viehhaltung bildeten, wurden natürlich solche 
Rassen bevorzugt, die sich durch eine hohe Milchergiebigkeit 
auszeichneten. Als solche kommen sowohl die leichten 
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Milchviehschläge (Angler) als auch die mittelschweren 
(Ayrshire) und schweren Milchviehschläge (Holländer, rot-
bunte Holsteiner) in Frage. Alle 4 Milchviehschläge san-
den auch eine gewisse Verbreitung. Je intensiver sich die 
Viehzucht jedoch gestaltete, um so mehr mußten die leichten 
und mittelschweren Schläge den großen und schweren 
Milchviehschlägen weichen. Aus dem Rassenkampf gingen 
schließlich die Holländer und rotbunten Holsteiner (Wüster-
marsch und Breitenburger) siegreich hervor. Aber auch 
für diese beiden Rassen wurde das Feld schließlich zu eng. 
Die rotbunten Holsteiner wurden vom den milchreicheren 
schwarzbunten Niederungsrinde immer mehr zurückgedrängt 
und sind heute auf ganz kleine Bezirke beschränkt. Das 
schwarzbunte Niederungsvieh hat die ganze Provinz über­
zogen und bewährt sich in der Hand der kleinen und 
kleinsten Besitzer ebenso gut wie auf den großen Gütern. 

Der gleiche Rassenkampf ist auch in-anderen Ländern 
mit vorgeschrittener Viehzucht zu beobachten gewesen. Es 
sei nur an Amerika und Schweden erinnert. In Amerika 
sind die Jersey die Vorläufer des schwarzbunten Niede-
rungsviehs und in Schweden hat das schwarzbunte Niede­
rungsvieh sich ebenfalls die Gegenden mit intensivster Be-
wirtschaftung erobert. Diese Entwickelung ist ganz typisch: 
J e  i n t e n s i v e r  d e r  V i e h z u c h t b e t r i e b  w i r d ,  
u m  s o  m e h r  m a c h t  s i c h  d a s  B e d ü r f n i s  n a c h  
schweren Schlägen bemerkbar. Daher haben 
auch die schwersten Schläge aller Zuchtrichtungen sich den 
Weltmarkt erorbert. Unter den Mastschlägen sind es die 
Shorthorns, unter den Gebirgsschlägen die Simmenthaler 
und unter den Milchschlägen die schwarzbunten Niederungs-
schlüge, die die weiteste Verbreitung gesunden haben. 

Die schweren Schläge haben den Vorzug, daß sie die 
in der Wirtschaft selbst erzeugten, voluminösen Futter-
mittel am besten auszunutzen und mit diesen die höchsten 
Leistungen zu bringen vermögen. Je schwerer, um so 
robuster und widerstandsfähiger ist im allgemeinen auch 
der Viehschlag. Die Haltung schwerer Viehschläge erfor-
dert ferner weniger Stallfläche und weniger Wärterpersonal. 
In einem Stall, wo 90 Kühe ä 8 Zentner Lebendgewicht 
Unterkunst finden, können 75—80 Kühe ä 12 Zentner 
Lebendgewicht stehen. Das Gesamtgewicht für 90 Kühe 
ä 8 Zentner beträgt 720 Zentner und das Gewicht von 
75 Kühen ä 12 Zentner — 900 Zentner. Nun haben 
die kleinen Tiere im Verhältnis zum Gewicht viel mehr 
Körperoberfläche als die größeren Tiere. Infolge dessen 
ist bei kleineren Tieren die Wärmeausstrahlung größer und 
mehr Erhaltungsfutter notwendig. Die Pflege und War-
tung wird durch die geringe Kopfzahl der großen Schläge 
ebenfalls erleichtert. Das sind die Vorzüge, die den großen 
Viehschlägen in fast allen Ländern die große Verbreitung 
gesichert haben. 

A u c h  i n  L i v l a n d  b e w ä h r t  s i c h  d a s  s c h w e r e  s c h w a r z -
weiße Niederungsvieh bei intensiverer Gestaltung der Vieh-
Haltung ausgezeichnet. Allerdings darf man dieses unter 
guten Futterverhältnissen hervorgegangene Vieh nicht groß­
hungern lassen wollen. Die Schaffung ausreichender Futter-
Verhältnisse ist eine Vorbedingung für das Gelingen der 
Zucht. Kann man sich ausreichende Futterverhältnisse 
schaffen, was in allen gut geleiteten Wirtschaften möglich 
ist, so gibt es keine dankbarere Rasse, als das schwarz-
weiße Niederungsvieh. Wie gut sich diese Rasse in Liv-
l a n d  a k k l i m a t i s i e r t ,  b e w e i s e n  d i e  E r f a h r u n g e n ,  d i e  i n  E r -
kull mit den schwarzweißen Ostpreußen gemacht sind. 

Die ErkullerHerde ist von Herrn Max Hoffmann ge­
gründet, der im Jahre 1909 ca. 70 ostpreußische Holländer 
Färsen aus renommierten Herdbuchherden importierte. Die 
Tiere haben sich dort prachtvoll entwickelt. Es lohnt wirk­
lich, die Herde zu besichtigen. Die Haltung, Pflege und 
Ernährung der Tiere ist allerdings auch in jeder Hinsicht 
sachgemäß. Selten habe ich so gut gepflegte Tiere gesehen. 
Ich möchte den livländischen Landwirten empfehlen, diese 
Musterviehhaltung, die in keiner Hinsicht luxuriös ist, son-
dem auf dem realen Boden praktischer Anordnungen auf-
gebaut ist, gelegentlich zu besichtigen. Die Erfolge der 
guten Haltung und einer mit Sachkenntnis getroffenen 
Auswahl der Tiere sind nicht ausgeblieben. Von den 
jetzt — nach 2 Jahren — in Erfüll stehenden 65 Kühen 
sind im vorigen. Jahre ca. 60 Kälber ausgezogen und 
auch in diesem Jahre scheinen ähnlich günstige Erfahrungen 
mit der Kälberaufzucht gemacht zu werden. 

Obgleich das Muttermaterial aus neun verschiedenen 
Herden bezogen ist, ist die Nachzucht doch von einer frap-
panten Ausgeglichenheit. Darin liegt ja die. Stärke der 
ostpreußischen Holländer, daß sie durch zielbewußte Arbeit 
von geschulten Züchtern in Leistungen, Form und Farbe 
zur Gleichmäßigkeit herausgezüchtet sind. Nicht wenig zur 
Ausgeglichenheit beigetragen hat auch die weite Verbreitung 
des Blutes einzelner hervorragender Zuchttiere. *) Die be­
deutendsten Blutstämme wie der Primus-Stamm, der 
Helios-Nelusco-Stamm und der Hamlet-Herkules-Stamm 
sind fast allen ostpreußischen Herdbuchherden zugänglich ge-
macht worden und haben, weit über die Grenzen des 
Zuchtgebiets hinaus, einen vorzüglichen Einfluß auf die 
Zucht des Holländer Rinders ausgeübt. 

Aber nicht nur die Nachzucht der nach Erkull impor­
tierten Stärken ist gut ausgefallen, sondern auch die Lei­
stungen befriedigen in jeder Hinsicht. 62 importierte Stär­
ken, von denen ein Jahresabschluß vorlag, haben in der 
ersten Laktation 2677 3 kg- Milch mit 3*38 % Fett im 
Durchschnitt geliefert. Jetzt nach dem zweiten Abkalben 
haben die meisten Tiere schon bedeutende Milcherträge aus-
zuweisen und es ist nicht daran zu zweifeln, daß die Er-
kuller Herde, wenn die Tiere in der dritten Laktation voll in 
Produktion treten, mit hohen Milchleistungen rechnen kann. 

Wie schon erwähnt, ist die Haltung des Rinderbe­
standes in Erkull mustergültig. Die Kühe werden nach den 
Milchleistungen getrennt in drei Gruppen gefüttert. Die 
erste Gruppe, darin stehen Kühe, die zwischen 10 und 20 
kg Milch pro Tag geben, erhält pro Kopf 2*87 kg (7 
Pfd. russisch) Getreideschrot (Gerste und Hafer), 1 64 kg 
(4 Pfd. russisch) Kokoskuchen, 10*25 kg (25 Pfd. russisch) 
Rüben, die jetzt im Frühjahr durch Kartoffeln ersetzt werden, 
ca. 5 00 kg (ca. 12 Pfd. russisch) Kleeheu, ca. 5 00 kg 
(ca. 12 Pfd. russisch) Sommerstroh und 2*00 kg (5 Pfd. 
russisch) Spreu. In dieser Ration sind erhalten: 15 64 kg 
Trockensubstanz, 6 87 kg Stärkewert und 0 821 kg Eiweiß. 

In der zweiten Gruppe (Kühe mit 6—10 kg Milch) 
wird gefüttert: 2 kg Getreideschrot, 1 25 kg Kokoskuchen, 
4 kg Kleeheu, 6 kg Sommerstroh, 2 kg Spreu, 6 kg 
Rüben (bezw. die entsprechende Menge Kartoffeln). Diese 
Ration enthält: 14 35 kg Trockensubstanz, 5'51 kg Stär-
kewert, 0*623 kg Eiweiß. 

*) Siehe Heft 3 der Arbeiten der Deutschen Gesellschaft für 
Züchtungskunde. Über Blutlinien und Verwandschaftszuchten nach 
Erhebungen der Ostpreußischen Holländer Herdbuch-Gesellschaft. Ver-
lag von M. & H. Schaper-Hannover. 
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Die dritte Gruppe (Kühe unter 6 kg Milchertrag) 
bekommt: 0'8 kg Getreideschrot, 0 8 kg Kokoskuchen, 
2 kg Rüben, 2 kg Kleeheu, 8 kg Sommerstroh, 2 kg 
Spreu. Der Gehalt dieses Futters beträgt: 11*92 kg 
Trockensubstanz, 3*9 kg Stärkewert, 0*391 kg Eiweiß. 

Berücksichtigt man, daß sämtliche Kühe unter 5 Jahre 
alt sind, sich also noch in der Entwickelung befinden, und 
neben der Milchleistung und der Ausbildung des Kalbes 
auch noch einen erheblichen Zuwachs an Körpergewicht zu 
verzeichnen haben, so sind diese Futterrattonen als normal 
zu bezeichnen. Die Tiere befinden sich dabei in einem 
guten Futterzustande, sie können ihren Körper genügend 
ausbilden und eine zufriedenstellende Leistung bringen. 

Die Fütterung des Jungviehs ist unter den gleichen 
G e s i c h t s p u n k t e n  n a c h  d e r  D e v i s e  g e r e g e l t :  „ N i c h t  m ä s t e n ,  
a b e r  k r ä f t i g  e n t w i c k e l n " .  

Die Kuhkälber erhalten in den ersten Wochen frische 
Vollmilch, deren Menge von 2 Stof am Tage auf 10 
Stof in der vierten und fünften Woche steigt, und von 
dieser Zeit. allmählich abgezogen wird, so daß die Tiere 
nach 11 Wochen keine Milch mehr erhalten. Magermilch 
wird nicht verabreicht, da die Milch an eine Molkerei ge-
liefert wird, wo auch die Magermilch zur Verarbeitung 
gelangt. 

Bei dem frühzeitigen Entwöhnen der Kuhkälber wird 
für geeigneten Ersatz durch Verabreichung von Leinsamen, 
Ölkuchen, Getreideschrot und Hafer gesorgt. 

Die Ernährung der Bullkälber gestaltet sich in ähn­
licher Weise. Sie bekommen ebenfalls im Alter von 4—5 
Wochen 10 Stof Vollmilch. Diese Milchgabe wird im 
Alter von 8—9 Wochen allmählich reduziert, sodaß die 
Bullkälber mit einem halben Jahre vollständig entwöhnt 
sind. Als Ersatz der Milch werden auch den Bullen die 
gleichen Futtermittel gegeben, wie den Kuhkälbern, doch in 
etwas höheren Quantitäten. Die ältesten Bullen, die in 
Erkull aufgezogen sind, werden jetzt im Alter von 1—1% 
Jahren zur Zucht verkaust. 

Nicht unerwähnt will ich lassen, daß die rationelle 
Haltung und Fütterung des Viehs in Erkull durch einen 
neuen modern eingerichteten Stall erleichtert wird. Der 
Stall ist aus Feldsteinen gebaut und macht auf einen für 
solche Bauart ungeübten Blick einen mächtig stabilen, aber 
doch sehr schmucken Eindruck. Die innere Einrichtung ist 
so getroffen, daß der Dünger täglich herausgeschafft wer­
den muß, eine unerläßliche Voraussetzung für die saubere 
Haltung der Tiere. Um den Stall möglichst billig aus-
führen zu können, ist er ohne. Futterboden gebaut. 

Nach Besichtigung der Herde in Erkull hatte ich noch 
Gelegenheit, die Zucht in Sank und Andern kennen zu 
lernen. Nähere Mitteilungen über die Entwickelung dieser 
beiden Herben sind in Nr. 20 dieser Zeitschrift vom vori­
gen Jahre enthalten. Die Zuchten stehen unter der per­
sönlichen Leitung des bekannten Spezialisten aus dem Ge-
b i e t e  d e r  s c h w a r z b u n t e n  N i e d e r u n g s z u c h t ,  H e r r n  O .  H o f f -
mann-Sank. Die Entstehungsgeschichte dieser beiden 
Herden ist außerordentlich interessant. Die älteste Herde 
in Andern, aus welcher die beiden anderen Herden zum 

: Teil hervorgegangen sind, ist in ihrem Ursprung auf Frie-
fen-Angler — bezw. Ayrshire — Kreuzung zurückzuführen. 
Allerdings ist später auch Reinblut von weiblicher Seite 
hinzugekommen, sodaß ein Teil der Herde auf vollständig 
reinblütiger Grundlage basiert. Obgleich ich jetzt 11 Jahre 
ausschließlich aus dem Gebiete der schwarzweißen Niede­

rungszucht arbeite und glaube, die typischen Eigenschaften 
dieser Rasse zu kennen, ist es mir doch nicht möglich ge-
wesen, in Andern oder Sank nach dem Typ der Tiere zu 
sagen: „Dieses Tier ist aus Kreuzung, dieses aus Rein-
zucht hervorgegangen." Der Typ der Tiere dieser Herden 
ist ein vollständig einheitlicher. Aus der Kreuzung ist eben 
im Laufe der Jahre durch ein konsequentes Vorgehen Rein-
zucht geworden. Gern will ich zugestehen, daß ich ein so 
schönes Beispiel einer gelungenen Züchterarbeit auf dem 
Gebiete der Kreuzung noch nicht gesehen habe. 

Da die größte Zahl der in Andern und Sank be-
nutzten Bullen aus Ostpreußen importiert ist, war es mir 
möglich, zu prüfen, welches Blut in den Herben vorherrscht. 
Zunächst finb 4 Bullen aus Kleinhof-Tapiau verwandt, 
von denen der erste im Jahre nach der Gründung der 
ostpreußischen Herdbuch-Gesellschaft (1883) angekauft wurde 
und der letzte 1893 geboren ist. Diese 4 Bullen sind 
somit etwa in einem Zeitraum von 10 Jahren in einer 
Stammherde gezüchtet und es liegt die Vermutung nahe, 
daß diese Tiere auch gemeinsame Stammahnen gehabt und 
dadurch zur schnellen Konsolidierung der Audernschen 
Herde beigetragen haben. Von den Bullen, die seit dem 
Jahre 1900 aus Ostpreußen bezogen sind, liegen schon 
längere Stammbäume vor und ist zu konstatieren, was sie 
gemeinsam in ihrer Abstammung aufzuweisen haben. 

Im Jahre 1901 wurde der Bulle „Ganymed" aus 
Tykrigehnen auf der Herbstauktion in Königsberg i. Pr. 
a n g e k a u f t .  N a c h  d e r  B e s c h r e i b u n g  d e s  H e r r n  H o f f m a n n  
in Nr. 20 des vorigen Jahrganges dieser Zeitschrift ist 
„Ganymed" ein selten schöner Bulle mit hochedlem Exte­
rieur gewesen, der sich vortrefflich vererbte. Von. seinen 
Nachkommen sind 56 Bullen zur Zucht verkauft, mit welcher 
Zahl der Rekord in Audern-Sauk aufgestellt ist. Betrach-
tet man die Abstammung näher, so findet man, daß in 
„Ganymed" das Blut der drei bedeutendsten Zuchtstämme 
Ostpreußens vereinigt ist, nämlich: das schon erwähnte 
Primus-, Nelusco-Helios- und Hercules-Hamlet-Blut. 
Nach „Ganymed" sind in Andern und Sank benutzt: 

1. Der Bulle „Ivo" aus Langendorf, der mit 
„Ganymed" keinen gemeinsamen Ahnen ausweist. 

2. Der Bulle „Leonidas" aus Paplanken. Dieser 
hat durch die Stammväter „Nelusco-Helios" Anschluß an 
das Ganymed-Blut. Allerdings liegt dieses Blut in beiden 
Stammbäumen ziemlich weit zurück, nämlich: drei Gene-
rattonen bei Ganymed (kommt dann aber zweimal vor) 
und vier Generationen bei Leonidas. 

3. Der Bulle „Nero" aus Auer. Nero hat mütter­
licherseits sowohl Primus-, als auch Herkules-Hamlet-
Blut und trifft sich insofern wieder mit Ganymed. 

4. Der Bulle „Probst" aus Maxkeim. Der Stamm-
bäum des Bullen Probst zeigt einen ganz ähnlichen Auf­
bau, wie der des Ganymed. Er hat Primus-Blut, ver­
stärktes Helios-Nelusco-SBlut und Hamlet-Herkules-Blut. 
Nelusco liegt drei bezw. vier Generationen, Herkules vier 
Generationen und Primus fünf Generationen zurück. 

Der Bulle Leonidas, ein sehr tiefer, langer, regel­
mäßig gebauter Bulle mit viel männlichem Ausdruck und 
der Bulle Probst, der im vorigen Herbst in Königsberg 
auf der Auktion erstanden wurde und sich durch feinen 
edlen Schnitt, einen hübschen Kops und schöne Beckenlage 
auszeichnet, stehen zur Zeit in Sank. 

Eine nähere Betrachtung der Abstammung der in 
Andern- und Sank benutzten Vatertiere beweist, daß sie 



Nr. 16 Baltische Wochenschrift (XLIX. Jahrgang) 1911 April 20./3. Mai. S. 167 

gewisse Anknüpfungspunkte in dem Aufbau ihrer Stamm-
bäume hatten, d. h. das Blut der bedeutendsten ostpreußi-
sehen Zuchtstämme ist diesen Herden mehrfach zugeführt, 
trotz strengster Vermeidung von Inzucht: denn, wenn das 
Blut ein und desselben Ahnen in dem Stammbaum zweier 
zur Parung kommender Tiere drei oder vier Generationen 
zurückliegt, so kann von Inzucht natürlich nicht mehr ge-
sprachen werden. Es ist aber wohl anzunehmen, daß die 
Nachkommen durch eine solche Züchtung um so typfester 
und gleichartiger werden. Wenn ich auch glaube, daß 
durch die günstige Blutkonstellation in den Herden Andern 
und Sauk ein Grund mitzusuchen ist, der zum Gelingen 
der dortigen Zucht beigetragen hat, so liegt es mir doch 
fern, hierauf die ganzen Erfolge zurückzuführen. Es ist 
mir wohl bekannt, daß die Berücksichtigung des Blutes 
nur dann Erfolg hat, wenn die sorgfältige Auswahl des 
Einzelindividums damit Hand in Hand geht. Dem prak-
tischen Züchtersinn, der glücklichen Hand, bleibt immer noch 
der weiteste Spielraum. Außerdem hat natürlich auch die 
richtige Haltung, Ernährung und Aufzucht der Piere für 
den Erfolg eine ausschlaggebende Bedeutung. 

Aus dem verein zur Förderung 
der Livl. Pferdezucht. 

und Gestütsnachrichten. 
Der Rennstall C. von Seidlitz-Waetz befindet sich in 

Moskau und enthält folgende Pferde: 
3-jähr. Estragon, br. H., v. Espoir—Madame de Ferronaye. 

„ Hans Tuttelberg, F.-H., v. Magus — Distanzritt. 
„ Cairo, F.-H., Masodik — Creol. 
„ Bastart, br. H., Masodik — Bess X. 
„ Moulin Rouge, dl. br. St., Masodik — Masarra. 

2-jähr. Azalee, F.-Swte, Affaire — Alkantara. 
„ Armbrust, br. Stute, Coq — Aldegrove. 
„ „ br. St., Coq — Heartburn. 

Rennstall E. von Grimm in Moskau: Paleta 6-j. 
St., Duck-of-Parma — Madame de Lambal, Ideal 6-j. 
H., Idle-Boy — Yictress, La-Feria 5-j. St., Duck-of-
Parma — Madame de Ferronaye, Alakritas 4-j. St., 
Sac-a-Papier — Florida, Bolton 3-j. H, Tokio — 
Bonnie Langden, Picket 2-j. H., Pickwick — Ai Diva, 
Ramuncio 2-j. H., Locarno — Ruling Star, Gravelotte 
2-j. St. Coq — Grenada. 

Rennstall von E. Graf Manteuffel et Co. enthält die 
. Pferde: Maria Gay 5-j. St., Shaddock — Tananariva, 
Marquis de Sade 4-j. H., Montanvert — Lucie, Beau 
Brummel 3-j. H., Espoir — Beatrice, Amaliatrice 3-j. 
St., Shaddock — Schatschen, Ahab, 3-j. br. H., Bouffiers 
— Artemisa. 

Die Stuten von E. Graf Manteuffel-Laisholm gehen, 
Gloire de Dijon zu Cheers in Charkow, Lucie zu 
Palmiste und Trelussa zu Gjufa in Janow. 

Die Stuten Persis und Grenada von Herrn E. von 
Grimm und Baron Stael-Fierenhof Roulotte sind ins 
Lubomirskische Gestüt gegangen um Brzask von Melton in 
Anspruch zu nehmen. Grenada hat ein Hengstfohlen nach 
Pickwick gebracht.. 

Herrn P. Jgnatius-Mekshof Aldegrove hat ein Hengst-
y 'fohlen in Waetz nach Grudusk gebracht und wird mit 

demselben Hengst gepaart. 

Herrn B. von Oldekop Seatraut hat ein Hengstfoh­
len von Masodik und nimmt jetzt Grudusk in Anspruch. 

Herr L. von Wahl-Lustifers Mesalinette XX hat 
in Heimthal nach Grudusk abgefohlt und ist vom impor­
tierten Roadsterhengst Swell gedeckt worden. 

C. von Seidlitz-Waetz hat für fein Vollblutgestut die 
Stuten Matka von Ruler — Maud v. Florizel II, 
Wystawa v. Irish Lad — Semiramis v., Ruler, Gra­
nate v. Satiety — Guadeloupe gekaust. 

Distanzritt hat ein Hengstfohlen nach Pickwick gebracht 
und nimmt Grudusk in Ausspruch. Die Stuten Alkan­
tara und Heartburn sind in Napagedl zu Wombwell und 
Con Amore bestimmt. Eri ist ins Lubomirskische Gestüt 
gegangen um Fils du Vent zu besuchen. 

Der Vollbluthengst Locarno von Bend'Or — Na-
poli v. Macaroni, geb. 1895 in England, 45/8 Werf, hoch, 
ein rechter Bruder von dem engl. Derbysieger Orvieto 
und von Laveno, die als Vaterpferde bekannt sind, steht 
im Rigaschen Hengstdepot, die Decktaxe soll nur 5 Rbl. 
betragen. 

In Heimthal stehen: die Kronsvollbluthengste Mon­
tanvert aus England importiert von Galopin — Cha-
mounix v. Parmesan und Mont - Oriol v. Galtee, 
More-Chanee v. Czimer. Decktaxe 775 Kop. Der 
importierte Norfolk Roadsterhengst des livl. Pferdezucht-
Vereins Shouldham Swell Decktaxe 9 und 14 Rbl. Mit­
glieder 9 Rbl. NichtMitglieder Großgrundbesitzer 25 Rbl. 

Für die Schloß Fellinsche XXII. Fohlenschau hat die 
Reichsgestütsverwaltung 300 Rbl. und 3 Medaillen ange­
wiesen. Staatsrat Baron Huene-Narwast ist zum Preis-
richtet: ernannt. Für die Dorpater Augustausstellung sind 
von der Reichsgestütsverwaltung 200 Rbl. für 3—5-jährige 
Pferde und 200 Rbl. für Jährlinge ausgeworfen worden. 

R. A. Walter Riga Lekanora hat ein Stutfohlen und 
nach Wombwell und Corbie unb Stutfohlen von Con-
Amore gebracht. Beibe Stuten werben in Janow von 
Palmist gebeckt. 

Marrama F.-H., gez. von R. von Liphart-Rathshof, 
ist als Zuchthengst ins Jwanowskische Gestüt beS Herzogs 
von Leuchtenberg angekauft. 

Die Reichsgestütsverwaltung hat in England den 
Vollbluthengst Lagos v. Santoi — Wisdom-More ge­
kaust, geb. 1905. Der Hengst hat eine anstrengende 
Rennkarriere hinter sich, ist 2—6-jährig gelaufen und 
steht jetzt in Janow. 

W. G. Malitsch kaufte in England für fem Gestüt 
im Tulaschen für 38 000 Rbl. Bembo v. Marco — 
Grand-Prix v. St.-Simon — Selection v. Hampton. 

In der Zeitschrift Konnosawodswo und Sport findet 
sich eine Besprechung der russischen Dreijährigen, die meiste 
Anwartschaft aufs Derby und die großen Preise haben 
E. I. und M. I. Lazarews Floreal von Florizel II. 
— Miss Tschertschil von Ruler. C. von Seidlitz-Waetz 
Estragon von Espoir — Madame de Ferronaye von 
Charibert. E. I. und M. I. Lazarews Saturn Salt-
petre — Tischri von St.-Germain. Fürst L. Lubomirski 
Lira von Sac-a-Papier — Elli Langden von Ruler. 
Fürst Wolkonskis Dora II von Shaddok — Dorpat von 
Gaga. Kronsgestüt Derkul Ellada von Airship — Gla-
ciana von Gayare. 

Senorita von Gouvernant — Lady Daisy von 
Orme, 2-jähr., eine Halbschwester vom Derby-Sieger Magnat, 
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gezogen im Gestüt des Fürsten Chartoriski, war vm 8. März 
in England im Linkoln Plate unter 28 Pferden 4-te. 

Die Rigaer Rennen finden in diesem Jahr am 
15., 18., 22., 25., 30. Mai, 2. u. 5. Juni statt. Das 
baltische Derby wird am 5. Juni gelaufen, da die Reichs-
gestiitsverwaltung dem Rigaschen Rennverein eine Sub-
vention von 10000 Rbl. hat zukommen lassen, so sind 
die Preise größer als im vorigen Jahr und gelangen voll 
zur Auszahlung. 

Der Verein zur Förderung der Reitkunst in Reval 
publiziert für den 24. Juni dieses Jahres 1) Flachrennen 
1V2 Werst für 3-jähr. und ältere Pferde. Einsatz 10 Rbl. 
Ehrenpreis im Werte von 100 Rbl. und 2 Erinnerungs­
gaben. 2) Hürdenrennen 21/8 Werst. Pferde nicht unter 
4 Jahren. Einsatz 10 Rbl. Ehrenpreis von ca. 200 Rbl. 
und 25 Rbl. in bar und 2 Erinnerungsgaben. 3) Flach­
rennen 2 Werst. Pferde nicht unter 4 Jahren. Einsatz 
10 Rbl. Ehrenpreis ca. 100 Rbl. und 2 Erinnerungs­
gaben. 4) Konkurrenz-Springen um den Wanderpreis für 
Damen. 5) Neues Flachrennen 250 Faden. Einsatz 5 
Rbl. Für Pferde nicht unter 3 Jahren. Ehrenpreis ca. 
50 Rbl. und 2 Erinnerungsgaben. Wer zuletzt kommt, 
gewinnt. 6) Neulings-Reiten lV2 Werst Flachrennen. Ein­
satz 10 Rbl. Für Pferde nicht unter 3 Jahren. 1 Ehren­
preis ca. 100 Rbl. und 2 Erinnerungsgaben. 7) Schnitzel­
jagd — 8) Hürdenrennen für Landwächter. 

25. Juni, I. Geländeritt mit nachfolgendem Konkur-
renzspringen, II. Schleppjagd. 

26. Juni, I. Flachrennen 2l/a Wörst. Pferde nicht 
unter 4 Jahren. Einsatz 10 Rbl. Ehrenpreis ca. 100 
Rbl. und 2 Erinnerungsgaben. 

Steeple chaese 4 Werst. Pferde nicht unter 4 Jahre. 
Einsatz 10 Rbl. Ehrenpreis ca. 500 Rbl. und 2 Erinne­
rungsgaben. 

III. Flachrennen für Pferde nicht unter 4 Jahren. 
2 Werst. Einsatz 10 Rbl. Ehrenpreis ca. 100 Rbl. und 
2 Erinnerungsgaben. 

IV. Konkurrenzspringen um den Baggo-Pokal. 
V. Konkurrenzspringen um den Wanderpreis für 

Schwergewicht gestiftet von Herrn W. Girard. Minimal-
gewicht 275 Pfd. 

VI. Jagdrennen 3 Werst. Einsatz 10 Rbl. Pferde 
nicht unter 4 Jahren. Ehrenpreis ca. 100 Rbl. und 2 
Erinnerungsgaben. 

VII. Trostrennen. VIII. Schleppjagd. IX. Bauern­
flachrennen. Die Rennen sind Herrnreiten Minimalge­
wicht 170 Pfd. 

Herrn N. von Sivers-Soosaar Selinorte X X hat 
ein Hengstfohlen von Grudusk XX gebracht und ist von 
Miecznik X X belegt worden, der in Soosaar stationiert 
ist. In Woiseek stehen der Vollbluthengt Urbino von 
Triton — Porcelaine und Donner X von Pfeil, die 
drei Hengste haben eine größere Anzahl guter Nachkommen 
aufgestellt. 

Herr G. T. Nikolenko kaufte sämtliche diesjährig 
zu erwartenden Fohlen von Ursin Nemzewitsch • in 
Polen, darunter Fohlen von den Hengsten Con Amore, 
Gouvernant, Laskaris, Gjufa und zahlte für jeden 
Jährling 2300 Rbl. 

In Frankreich ist am 8. März im Gestüte jardy 
des Möns. Edm. Blancs der bekannte Zuchthengst Flying 
Fox eingegangen, für den der Besitzer in England seiner 
Zeit 375 000 Rbl. bezahlte. Flying Fox von Orme — 
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Vampire von Galopin hat die bekannten Hengste Gou­
vernant (von Österreich für 200 000 Rbl. gekaust); Jardy 
(von Argentinien für 300 000 Rbl.), Val d'Or (von 
Argentinien für 280 000 Rbl.), Adam (von Österreich für « 
160000 Rbl.) gegeben. In Rußland stehen die Flying 
Fox-Söhne Lecteur, Fils du Vent und Allah. 

Von Gustav Rau sind unter bem Titel die Deutschen 
Pferdezuchten, Stubien über bte Abstammung ihrer Ver­
treter unb deren Typen auf Grunb ber Hamburger D. 
L.-G. Ausstellung 1910 in Buchform erschienen, bie recht 
lesenswert finb, ba das Buch eine Reihe von Stammtafeln 
und Bildern enthält. 

Sekretär Georg Kelterborn. 
Groß-St.-Johannis, den 30. März 1911. 

Baltisch - Estnischer Brennerverein. 
Jahresbericht H909/H9H0. 

E i n n a h m e n  ( v o m  1 .  J u l i  1 9 0 9  b i s  3 0 .  J u n i  1 9 1 0 ) .  
Rbl. Kop 

Für den im Sommer 1909 abgehaltenen Kursus 3070 — 
An Mitgliedsbeiträgen 1681 — 
Diverse Einnahmen für Stellenvermittelung, 

Lackmuspapier a. d. Laboratoriums-Utensilien. 125 75 
Prozente von 500 Rbl. . 31 Rbl. 37 Kop. 
Für Adreßbücher . . . 29 Rbl. 08 Kop. 60 45 
Saldo am 1. Juli 1909 29 10 

Summa 4966 30 

Ausgaben pro 1909/10. 
Rbl. Kop. 

Schuld bezahlt Herrn I. Tamm 100 — 
Für Lektoren und andere Ausgaben des Kursus 1420 — 
Für Laboratoriums-Utensilien, Mikroskope x. . 650 88 
Für Geschäftsführung des Vereins nebst Schrift-

führet 392 32 
Für Druck des Jahr- und Adreßbuches. . . 904 83 
Herrn Rodkewitsch voraus für den Kursus 1910/11 

per Post bar . . . . 50 25 

Summa 3518 28 

Dieser Jahresbericht ist auf der Generalversammlung 
des Vereins am 11. Juli 1910 von der Revisionskom­
mission (M. Eigelmann, H. Kahn und I. Kulanni) be-
stätigt und für richtig befunden. An Vermögen hat der 
Verein in barem Gelde, Kontrollinstrumenten und anderen 
Laboratoriums-Utensilien ca. 3000 Rbl.; an Mitgliedern 
283 Mann. 

Die Vorstandsmitglieder sind: W. Karp, I. Eisler, 
M. Kuhlbach, I. Tamm, F. Holostow und S. Schönberg; 
der Schriftführer des Vereins H. Margens, Bureau: Dorpat, 
Fortunastraße Nr. 6. 

Der theoretische Sommerkursus für Brenner 
v o m  3 .  b i s  2 1 .  J u l i  1 9 1 1 .  

Wie im vorigen Jahre, gedenkt der Baltische Bren-
nerverein auch im nächsten Sommer vom 3. bis 21. Juli 
den Sommerkursus nach früherem Programme in russi­
scher und estnischer Sprache in Dorpat, in Universitäts-
räumen, abzuhalten. Die Leitung des Kursus wird Hr. 
Pros. M. Witlich aus Riga unter Mitwirkung anderer 
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heimischen gelehrten Kräfte und einiger tüchtiger prakti-
scher Brennmeister freundlichst übernehmen. Wie die Pra-
xis der abgehaltenen Kurse gezeigt hat, muß man noch 
mehr Gewicht auf die praktische Arbeit im Laboratorium 
legen, um jedem die Möglichkeit zu geben alle nötigen 
Kontrollproben des Betriebs und sonstige Analysen sich 
anzueignen, wobei man die Vorlesungen reduzieren könnte. 
Das Honorar für den allgemeinen Kursus: alten Mit-
gliedern des Vereins 15 Rbl., neuen Mitglieden 20 Rbl. 
und NichtMitgliedern (Fremden) 30 Rbl. 

Außer dem allgemeinen Kursus wird noch ein spe-
zieller Kursus für extra Zahlung von 5 Rbl. pro Teil-
nehmer über Brennereibuchführung, Kellerwirtschast und 
Brennereiverwaltung unter Leitung von I. Eisler und 
W. Kärp abgehalten. 

Da im Sommer vom Petersburger Verein der Spi-
ritussabrikanten auch ein Kursus für Brenner in Moskau 
für Osten und Zentrum Rußlands unter Leitung von Jng.-
Tech. A. Fuchs abgehalten wird, so bleiben für unseren 
Kursus der nördliche und nordwestliche Teil Rußlands und 
speziell die Ostseeprovinzen mit ihren vielen Brennereien, 
dazu noch die Vereinsmitglieder, die im weiten russischen 
Reiche zerstreut ihre Stellung haben und durch den Ver-
ein mit der Heimat in Fühlung bleiben, dabei auch den 
Kursus besuchend. 

Es wäre zu wünschen, daß die Herren Brennerei-Be-
sitzer den Kursus, welcher ja nur die Fachbildung der 
Brennereibeamten bezweckt, durch rege Teilnahme ihrer 
Brenner befördern würden bei Tragung einiger Unkosten, 
welche der Besuch des Kursus dem Brenner verursacht, 
denn irgend welchen Nutzen wird der Besitzer davon haben, 
wenn sein Brenner mit allen ins Brennereifach schlagenden 
Neuigkeiten auf dem Laufenden gehalten wird und die 
Kontrolle des Betriebes gut kennt. 

Die Teilnehmer des Kursus werden gebeten sich früher 
im Büreau des Vereins: Dorpat, Fortunastraße Nr. 6 
Hr. H. Margens — anzumelden, spätestens bis 25. Mai. 

März 1911 Namen des Vorstandes W. K a r p. 

Fragen und Antworten. 
(Fragen und Antworten von allgemeinem Jnterejse aus 
dem Leserkreise sind stets erwünscht. Anonyme Einsendungen können 
nicht berücksichtigt werden. Die Veröffentlichung der Namen kann 

*auf Wunsch unterbleiben.) 

Fragen. 
33. Maulwurfsplage. Der Maulwurf auf Wiese 

und Weide ist ein gern gesehener Gast. 1910 und 1911 
aber tritt er in Unmassen, wenigstens in meiner Gegend, 
als Plage in den Feldern auf. Kleefeld und Roggen-
gras sind vollständig unterminiert. Gibt es, außer den 
F a l l e n ,  e i n  w i r k l i c h  r a d i k a l e s  M i t t e l  z u r  V e r t i l g u n g  
des Maulwurfs im Felde? Welches Datum 
käme beim Ausgraben der Jungen in Betracht? 

D.-M. (Estland). 
34. Verwerfen der Kühe. Welche Verhältnismaß-

regeln sind in den Ostseeprovinzen mit Erfolg gegen infek­
tiösen Abortus der Kühe angewendet? Ist die gegen diese 
Seuche von Dr. Schreibers Serum-Institut in Landsberg 
a. W. empfohlene Schutzlymphe in den Ostseeprovinzen 
praktisch erprobt und mit welchem Erfolg? Welches Des-
infektionsmittel hat sich im infizierten Stall bewährt? 

M.-R. (Witebsk). 

Antworten. 
13. Grünfutter in der Brache. Vor kurzem aus 

dem Auslande zurückgekehrt, lese ich eben erst die Anfrage 
— „13. Grünfutter in der Brache", in Nr. 6 dieser Zeit­
schrift, die Antwort kommt daher etwas spät — wahrschein­
lich zu spät für dieses Jahr, doch glaube ich, daß meine 
Erfahrungen in dieser Frage Ihnen späterhin vön Nutzen 
sein könnten und will sie Ihnen daher nicht vorenthalten. 

Schon feit einer langer Reihe von Jahren gibt es in 
meinen Wirtschaften überhaupt keine Schwarzbrache mehr und 
ich meine, daß diese Abweichung vom hergebrachten für den Kul-
turzustand der Gesamtwirtschaft sowohl auch für den Geldbeu-
tel von großem Nutzen gewesen ist. Ja ich bin sogar der Über­
zeugung, daß ohne den Futterbau in der Brache es mir nicht ge­
lungen wäre in so kurzer Zeit und mit verhältnißmäßig 
geringen Mitteln total heruntergebrachte, pachtfrei gewor­
dene Wirtschaften, wieder ertragsfähig zu machen. — 
Schwierig durchzuführen ist die Sache nicht. Hier in Hin-
zenberg wurden, gleich im ersten Jahre meiner Wirtschafts­
führung, sämtliche Brachfelder (sowohl aus dem Haupthof 
als auch auf den Hoflagen) mit Peluschken- resp. Wick­
hafer bestellt und mit dem besten Erfolge. Um diese Än­
derung einzuführen, bedarf es nicht einmal so vieler Um-
stände und Düngemittel, wie die Antwort „13. Grün-
futter in der Brache" in Nr. 7 der Ball. Wochenschrift 
a. c. für diesen Fall in Vorschlag bringt. Reichlich bemessene 
Kunstdüngergaben sind gewiß eine gute Sache, schrecken aber 
dennoch manchen vorsichtigen Hausvater ab wünschens­
werte Versuche anzustellen, rvenft der Kostenpunkt, oder 
sagen wir lieber die Auslagen für dieselben ihm unver­
hältnismäßig hoch erscheinen. Art der Schickstoffdüngung 
könnte in vorliegendem Fall durchaus gespart werden, falls 
man dieselbe nicht ganz streichen will. — Ich dünge meine 
Brache in den Hauptwirtschaften mit Stallmist, der tm 
Winter (womöglich mit letzter Bahn) ausgefahren und 
gleich ausgebreitet wird. Frühjahrseinsaat: P e -
luschken — Gerste — Hafer oder Wicken — Hafer 
— Gerste. Erstere Mischung gibt auf leichtem, wenig 
dungkräftigem Boden weit höhere Erträge. Bei der Rog­
genbestellung nur 1 Sack Thomasschlacke, welche Düngung 
sich als vollkommen genügend zur Hervorbringung einer 
guten Ernte erwiesen hat. — Nach Roggen folgt 2 Jahre 
nach einander Klee. Düngung Gips resp. Kainit 2 und 
Thomasschlacke 1 Sack. 

Rationeller wäre es freilich nur Kunstdünger, d. h. 
Kali- und Phospordüngimg zu geben, um die anzubauen-
den Leguminosen zu zwingen ihren ganzen Bedarf an 
Stickstoff sich selbst zu besorgen, und nicht auch ein wenig 
beim Stallmist zu nassauern, den Dung aber direkt dem 
Roggen, nach Aberntung des Futters, zuzuwenden oder 
ihn einer anderen Feldfrucht zu gönnen, etwa der Kar­
toffel. Das erstere läßt sich bei mix leider nicht 
durchführen und Kartoffeln werden nicht in so großem 
Maßstabe angebaut. — In den später, aus Pächter-
Händen übernommenen Wirtschaften, wo die Dünger-
Produktion eine ganz ungenügende war und zum Teil 
aus praktischen Gründen auch heute noch ist — wird für 
das Brachfutter zum Teil gar kein Dünger, sondern nur 
1 Sack Thomasmehl + 2 Sack Kainit verausgabt. Auch 
hier erhält der nachfolgende Roggen nicht mehr als 1 Sack 
Thomasschlacke. Diese Düngungen reichen aus, um auf 
dem schwachen, seichten Sandboden eine genügende Futter-
menge, 8—10 Schiffpfund Mick- resp. Peluschkenheu 
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und hernach eine Roggenernte von 10—12 pro Lofstelle 
zu erzielen. Hier würde eine kleine Kalidüngung ganz 
am Platz sein und vielleicht auch eine Stickstoffdüngung 
zum Roggen (als Kopfdüngung). Auf solchen Feldern 
genügt mir aber der vorerwähnte Roggenertrag und ver-
wende ich meinen Kunstdünger vorteilhafter für die Klee- und 
Sommerkornfelder. Den Stallmist aber für den Kartoffetbau. 

Also — auf den guten eingedüngten Hofs- und Hof-
lagsfeldern ist der Roggenertrag, trotz der Bracheausnutzung 
entschieden nicht geringer geworden^ sondern eher gestiegen. 
Auf den ehemals verpachtet gewesenen Wirtschaftseinheiten 
sind die Roggenerträge bedeutend gestiegen. Nach Ablauf 
von 3 Jahren beinahe um 100 % und von da ab allmählich 
aber stetig höher werdend. Der Gesamtkulturstand aber, so-
wohl auf den alten wie auf den neueren Wirtschaften hat 
unstreitig seit Einführung des Bracheeinbaus einen bedeuten-
den Aufschwung genommen. Näher darauf bezügliche An-
gaben finden Sie in einem Aufsatz in Nr 50 der Balt. 
Wochenschrift vom Jahre 1907. 

Ich glaube mithin, daß auch Sie, bei Einführung der 
grünen Brache, keine Ertragsverminderung in der Roggen-
ernte zu befürchten haben, jedenfalls nicht auf die Dauer. 

An Stickstoff wird Ihr Boden eher reicher werden, 
Ihre Wirtschaft aber jedenfalls an vortrefflichem Futter 
und Dünger, denn 8 Schiffpfund Peluschken — resp. 
Wicken, ist keine hohe Ernte und die gibt, multipliziert mit 
der Anzahl der Brachelofftellen, für jede Wirtschaft ein 
sehr bedeutendes mehr an Futtermenge. 

Allerdings ist bei Bestellung der Brache mit Grün-
futter sehr darauf zu achten, daß der Boden für den nach-
folgenden Roggen nicht zu locker wird, worauf etwaige 
Mißerfolge wohl meist zurückzuführen sein werden. Es' 
d a r f  d a h e r  n a c h  G r ü n f u t t e r  n i c h t  m e h r  a l s  e i n m a l  z u  
Roggen zupflügt werden. 

Die Wicken im Brachfelde zur Reife kommen zu lassen, 
würde ich Ihnen in keinem Fall empfehlen, schon aus dem 
einfachen Grunde, weil, bei unserem Klimat, eine rechtzei-
tige Roggenbestellung kaum noch erfolgen könnte, mithin 
einen bedeutenden Ernteausfall nach sich ziehen würde. 
Wenn das Brachfeld aber durchaus schon einen Körner-
ertrag hergeben soll, so wählen Sie lieber die kleine grüne 
Bracherbse (auch kl. blaue genannt), die dank ihrer kurzen 
Vegetationsdauer in Kurland rechtzeitig zur Reife kommen 
dürfte, von ganz ungünstigen Jahren abgesehen. Einen 
Stickstoffverlust würde Ihr Boden auch durch die reifge-
wordene Bracherbse nicht erleiden. Größere Phosphor-
und Kaligaben wären aber entschieden erforderlich. 

P e r c i v a l  B a r o n  W o l f f - H i n z e n b e r g .  

Allerlei Nachrichten. 
Ausstellungen. Die Programme der landwirtfchaft-

lichen Ausstellungen zu Reval und Wenden sind heraus-
gekommen. In Reval veranstaltet der Estländische Land-
wirtschaftliche Verein die Ausstellung in den Tagen vom 
23. bis einschl. 26. Juni (6. bis 9. Juli) 1911. Der 
A n m e l d e t e r m i n  l ä u f t  b i s  z u m  1 .  ( 1 4 . )  J u n i .  I n  W e n ­
den veranstalten die Gemeinnützige und Landwirtschaft-
liche Gesellschaft für Südlivland und der Arrasch-Wenden-
sche Landwirtschaftliche Verein die 14. landw. Ausstellung 
nebst Zuchtviehmarkt, in den Tagen vom 1. bis einschl. 4. 
(14. bis 17.) Juli 1911.' Der Anmeldetermin läuft 
gleichfalls am 1. Juni ab. In Riga im städtischen 
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Viehhofe veranstaltet die Kartellvereinigung der Zuchtvereine 
für Holländerrindvieh, unter des Herrn Zuchtinspektors O. 
Hoffmann Leitung (Adresse Sauk bei Pernau), die alljähr-
liche Zuchtviehauktion für Holländervieh (Stammbuchvieh) 
in den Tagen des 16. (29.) und 17. (30.) Juli 1911. 
Der Anmeldetermin läuft am 15. (28.) Juni ab. Man 
meldet beim Zuchtinspektor an. 

Die Zuchtviehauktionen in Malmö, bei denen unter 
der Aufsicht der Landwirtschafts-Gesellschaft des Regierungs-
bezirkes Malmöhus junge, in Südschweden erzogene, rein-
blütige Zuchttiere der Holländerrasse verkauft werden, keh-
rot drei mal jährlich wieder und zwar am dritten Freitag 
in den Monaten Januar, Mai und September. 

Die 24. Auktion findet am 6./19. Mai statt, und 
stehen bei dieser Gelegenheit 70 Stiere und 10 Stärken 
im Alter von 1V2—21/2 Jahren zum Verkauf. Sämt-
liche Tiere sind nach Müttern gefallen, die nach den Er-
gebltisse der Kontrollvereine mindestens 4 000 kg. Milch 
und 130 kg. Butterfett gegeben haben. Von den Stieren 
sind 24 mit Tuberkulin geimpft und stammen aus ganz 
tuberkelfreien Herden; außerdem sind sämtliche Tiere einer 
tierärztlichen Untersuchung untergeworfen und nur diejenigen, 
welche frisch befunden sind, und betreffs Stiere, welche in 
ihrem Samen lebende Spermatozoen haben, oder betreffs 
Stärken, welche nach der angegebenen Bedeckung tragend 
sind, werden zugelassen. 

Am Tage vor der Auktion werden sämtliche Tiere 
von der Körungskommission besichtigt und ins Stammbuch 
eingetragen, aber nur diejenigen, welche einen I. oder 
II. Preis bekommen, können bei der Auktion verkauft werden. 

Es sind also bei diesen Auktionen die bestmöglichen Garan-
tien gegeben vollwertiges Zuchtmaterial zu erwerben und des-
wegen sind auch in den letzten Jahren eine große Anzahl von 
Stieren und Stärken nach Livland, Estland, Polen, Finnland, 
Dänemark und sogar nach Südafrika verkauft worden. 

Die öffentlichen Lebensversichernngsanstalten Deutsch-
lands. Die „Schlesische Zeitung" vom 1. April 1911 be­
richtet über den Fortgang dieser Angelegenheit. Der Vortrag, 
den Generallandschafts-Direktor Kapp, Königsberg, im Deut-
schen Landwirtschaftsrate gehalten, ist im „Archiv" und in 
Sonderausgabe (Berlin, Parey) ausführlich veröffentlicht. 
Die mit Finanzkreisen Fühlung unterhaltende „Frankfurter 
Zeitung" anerkennt die gesunde Basis, die versicherungstech-
nischen Vorteile und die nützliche Konkurrenz auf dem ein-
schlägigen Gebiete. Der ostpreußischen Anstalt analoge An-
stalten mit je 1 Million Mark Stammkapital sind für die 
Provinzen Westpreußen, Pommern, Posen und Schlesien 
gesichert. Diese 5 Anstalten treten zu engeren Verbände 
zusammen und werden gewissermaßen eine Anstalt bilden, 
mit einem Kapital, das nur von sehr wenigen Privatge-
sellschaften übertroffen wird. Unter Umständen wird jene ein-
heitlich geleitete öffentlich-rechtliche Lebensversicherungsanstalt 
das Recht haben ihren Betrieb über Deutschland auszudehnen. 

Cattö« uttfc forstwirtschaftliche Lehranstalten. 
Das landwirtschaftliche Studium a« der Universität 

Königsberg in Preußen hat durch die Anstellung von zwei Lek-
toren eine wesentliche Vervollkommnung erfahren. Als Lektor für 
landwirtschaft l iche  Maschinenkunde i s t  Diplom-Ingenieur  W.  Schrö-
der und als Lektor für landwirtschaftliche Baukunde Regierungsbau-
meister Hosemann neu angestellt. Beide werden noch im lausen-
den Sommersemester ihre Vorlesungen aufnehmen. Zum Winter-
semester wird ein besonderer Lehrstuhl für Kulturtechnik eingerichtet. 

R e d a k t i o n :  G u s t a v . S t r y k ,  D r .  H .  v o n  P i s t o h l k o r s .  

Baltische Wochenschrift (XLIX. Jahrgang) 1911 April 20./3. Mai. 
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Anm.  Die  fet tgedruckten Zahlen beze ichnen das  Monatsmaximum der  betref fenden Stat ionen,  bedeutet  fe ine  Beobachtung,  
bedeutet seinen Niederschlag, © bezeichnet einen Niederschlag von 0 bis 0,6 mm. _ ... 

Wegen Abrundung der TageS - Niederschläge auf ganze mm stimmt die Summe derselben nicht immer mit der Monatssumme uverem. 
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Ebenso, wie in den Wintermonaten, liegt auch im März das 
Maximum bei normaler Verteilung des Luftdrucks im äußersten 
Südosten Rußlands und stellt einen Ausläufer der Zentralasiatischen 
Antieyklone dar, die jedoch schon wesentlich schwächer, wie in den 
Wintermonaten ist. Vom Südosten ans nimmt dann der Druck 
schnell nach Nordwesten hin ab und erreicht mit 755 mm. sein Mi» 
nimum an der Küste Lapplands. 

In Berichtsmonat war die Druckverteilung eine ähnliche, nur 
erschienen sowohl das Maximum, wie auch das Minimum verstärkt, 
so daß der Gradient nicht unbeträchtlich vergrößert war. Zu tiefen 
Barometerstand hatten dabei der Norden und Nordosten Rußlands, 
aber auch Zentral- und Südwest-Europa während die übrigen 
Gebiete, besonders Zentral-Rußlaud positive Druckanomalien hatten. 
Die Abweichungen nach beiden Seiten waren im allgemeinen gering 
und erreichten nur im letztgenannten Gebiet Werte bis zu 4 mm. 

Dieser Gleichmäßigkeit in den Monatsmitteln entsprach aber 
an den einzelnen Tagen in vielen Gebieten ein häufiger Wechsel 
der Witterung, der durch auf einander folgende Cyklonen und Sinti-
cijtlonen hervorgebracht wurde. Erstere waren zahlreich und meist 
stark ansgeprägt, so daß an mehr als V» aller Tage der Druck in 
ihrem Zentrum unter 740 mm. sank. In ihren Bahnen bevorzugten 
die Cyklonen neben vem Norden auch die westlichen Küstenstriche 
und daS Gebiet des Schwarzen Meeres, während das mittlere Ruß­
land von ihnen überhaupt nicht berührt wurde. Über dem Schwär» 
zen Meere i toten die Cyklonen mehrfach in Begleitung von Stür­
men aus, so am 19., wo aus allen Küstenstädten starke Schneestürme 
gemeldet wurden, die auch auf den südlichen Strecken der Südwest-
Bahnen zu Verkehrsstörungen Anlaß gaben. Auf die Witterung 
in den Ostseeprovinzen waren vorzugsweise die Cyklonen der ersten 
Dekade von Einfluß; relativ reichliche Niederschläge erfolgten beson­
ders beim Durchzug einer am 6. dieses Gebiet passierenden Cyklone. 
Der tiefste Barometerstand wurde mit 725 mm. am 3. in Island 
beobachtet. 

Auch die Antieyklonen waren zahlreich, aber im allgemeinen 
schwach, so daß sich ihr Einfluß nur in Rußland stärker bemerkbar 
machte, wo ihre Bahnen besonders häufig lagen, während ihre 
Wirkung im Nordwesten, den sie in der zweiten Hälfte des Monats 
bevorzugten, durch die Cyklonen der ersten Hälfte kompensiert wurden. 
Der höchste Luftdruck wurde am 23. an der Uralmündung mit 
782 mm. beobachtet. 

Die Temperatur wich, ebenso wie der Luftdruck, im größten 
Teil Europas nur ganz unbedeutend von der normalen ab, war 
aber, wie gewöhnlich in dieser Jahreszeit, von Tag zu Tag wech­
selnd. Geringe negative Anomalien hatten die Osthälfte Rußlands, 
und der Westen Irlands, die größten Abweichungen, bis zu —4 Grad, 
entfielen dabei auf das Flußgebiet des Ural, das Gebiet des Maxi-
mums. Beträchtlich zu warm war es dagegen nur im Nordwesten, 
wo der verstärkte Gradient warme Luftströmungen vom Meere her 
und von Süden befördert hatte. 

Die Niederschläge ergaben mit Ausnahme von Nord-Rußland 
und dem Gebiet der Nordsee allenthalben beträchtliche Fehlbeträge. 
Daher begann die Schneedecke in Rußland zu schwinden, so daß 
zum Schluß des Monats außer dem ganzen Süden und Südwesten 
auch Polen und die Ostseeprovinzen schneefrei waren. Das Auf-
gehen der Gewässer erfolgte im Berichtsmonat nur ganz vereinzelt. 

Die Ostseeprovinzen mit einem um 2 mm. zu hohen Baro­
meterstand hatten eine zu klare und viel zu trockene Witterung. 
Im Durchschnitt für das ganze Gebiet erreichten die Niederschläge 
kaum 40 Prozent der normal n Menge und waren in sofern recht 
gleichmäßig verteilt, alS normale Beträge auch an einzelnen Statio­
nen nicht erreicht wurden. Der Zeit nach entfielen die Nieder-
schlüge zum größten Teil auf die erste Dekade, während die letzten 
beiden ungewöhnlich trocken waren. Daher kamen durchschnittlich 
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auch nur 8 Tage mit Niederschlägen zur Beobachtung gegen 12 
im vieljährigen Mittel. 

Die Verteilung der Niederschlagsmengen und der Anzahl der 
Tage mit Niederschlägen auf die einzelnen Gebiete zeigt folgende Tabelle. 
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Ai — — Bi 171 12 
Ai — — Ba 147 9 
As 43 3 Bs 34 3 
A« 83 6 B« 50 3 
As 7'7 8 Be 7-4 10 
Ae 7-7 8 Be 7-6 9 
AT 165 10 Bt 9-6 9 
Ol — — Di — — 

Ol — — Dt 13-7 8 
Os 194 8 Ds 147 9 
0« 7-7 « Ü4 — — 

Os 110 8 Ds — — 

0« 7-9 7 , D« 88 5 
Gi 6'3 11 Dt 71 6 
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Es 108 5 Fs 14-6 7 
Es 63 6 Fs 80 10 
Ei 6-8 6 F« 118 10 
Es 135 11 Fs 202 15 • 
E< 52 6 Fs 118 11 
ET 6-7 6 Ft 134 7 

Die Temperatur war in den ersten beiden Dekaden 
hoch, in der letzten entsprach sie der normalen; daraus ergaben sidj 
Monatsmittel, die im Dnrchschni t für das ganze Geviet um 1 bis 
2 Grad zu hoch ausfielen. In der ersten Dekade war die Witte-
rung im allgemeinen eyklonal und die Temperatur zu den verschie­
denen Tageszeiten mehr oder weniger gleichmäßig, während im 
zweiten Teil des Berichtsmonats bei vorherrschend geringer Bewöl­
kung die täglichen Temperatur» chwaukungen meist sehr große Werte 
erreichten Nachts fror es dabei an allen Tagen, am Tage stieg 
aber die Temperatur meist beträchtlich über de« Gefrierpunkt. Die 
tiefsten Temperaturen finden sich am Schluß der ersten und zu Be-
ginn der dritten Dekade, auf welche Zeit auch die absolute» Minima 
der Temperatur entfallen. Diese Monatsminima lagen meist noch 
zwischen —10 und — 20 Grad und betrugen u. a. 

am 21. in Waiwara (Estland) —1»°5 
„ 21. „ Jendel „ - 18°0 
„ 21. „ Parmel „ —12®5 

9. „ Skangal (Livland j —16°0 
„ 9. .. Schl. Salisburg „ - 13°9 
, 10. „ Magnushof „ — 21°0 
„ 10. „ Mefothen (Kurland) —10°2 

Die Bewölkung war etwas zu gering, doch kamen nur 2 klare 
Tage mit weniger als *ho der möglichen Himmelsbedeckung zur Be-
obachtung, denen 14 trübe Tage gegenüberstanden. 

Die ersten Gewittererschetnunaen traten am 30. auf; am 31. 
erstreckte sich ein starkes Gewitter, soweit sich nach den vorhandenen 
Beobachtungen urteilen läßt, über ganz Kurland und einen süd­
lichen Grenzstrich Livlands. Während vereinzelte, lokale Gewitter 
in andern Jahren auch früher aufzutreten »siegen, gehört das Hin­
ziehen eines Gewitters über ein so großes Gebiet zu dieser JahreS-
zeit zu den Seltenheiten. B. S. — C. K. 
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Baltische Wochenschrift für sandroirtkhaft 
Geroerbe und fiandel 

Organ des Gftländifchcn Candmirffchaftlichen Vereins in Reoa! 
der Kurländifdten Ökonomischen Gesellschaft in filitau 

und der Kaiferlidien Cioländifdicn öemeinnühigen und ökonomifdien Sozietät 
Herausgegeben von der Ökonomischen Sozietät in Dorpat 

A b o n n e m e n t s p r e i s  i n k l .  Z u s t e l l u n g s -  u n d  P o s t g e b ü h r  j ä h r l i c h  5  R b l . ,  h a l b j ä h r l i c h  3  R b l . ,  o h n e  Z u s t e l l u n g  j ä h r l i c h  4  R b l . ,  h a l b j ä h r l i c h  2  R b l .  5 0  K o p .  D i e  A b o n n e n t e n  
der Düna-Zeitung und der Riaaschen Zeitung erhalten bei Bestellung durch deren Geschäftsstellen die B. W. zum Borzugspreise von jährlich 3 Rbl., halbjährlich l Rbl. 50 Kop. 
und vierteljährlich 76 Kop. — Jnsertionsgebühr pro 3-gesp. Petitzeile 5 Kop. Auf der ersten und letzten Seite (falls verfügbar) 10 Kop. Bei größeren Aufträgen Rabatt nach 
Übereinkunft. — Empfangs stellen für Abonnements und Inserate Kanzlei der Ökonomischen Sozietät in Dorpat unb H. Laakmanns Buchdruckerei in Dorpat, Kanzlei der 
Knrländischen Ökonomischen Gesellschaft in Mitau, die Geschäftsstellen der Düna-Zeitnng und der Rigafchcn Zeitnng (beide in Riga) und die größeren deutschen Buchhandlungen. 

Artikel werden nach festen Sätzen honoriert, sofern der Autor diesen Wunsch vor Drucklegung äußert. 

Friedrich Baron Meyendorff. 
Am 4. Mai (21. April) 1911 starb auf feinem Landgute Alt-Bewershof, im Rigaschen Kreise der Provinz Livland, 

Dr. jur. Friedrich Baron Meyendorff im 72. Lebensjahre als dim. livländifcher Landrat. 
Einem livländischen Adelsgefchlechte angehörend, das feit Beginn der angestammten Periode mit Livlands 700-jäh-

riger Geschichte eng verflochten ist, war Friedrich Meyendorff einer jener Männer, die die unendliche Triebkraft des 
Geistes in alten Geschlechtern dartuen. 

Friedrich Meyendorff Hat feinen Namen in die Geschichte Lwlands mit ehernen Lettern eingegraben. Im Landes­
dienst zu den höchsten, verantwortungsreichsten Ämtern berufen — von 1884 bis 1908 livländifcher Landmarschall —, 
von Kaiserlicher Majestät mit hohen Würden und Ehren ausgezeichnet, in entscheidenden Stunden provinzieller Geschichte 
eines hochehrenvollen Vertrauens gewürdigt, von den deutschen Heimatgenossen zum Präsidenten des Deutschen Vereins 
in Livland berufen, hat Friedrich Meyendorff ein glückliches, weil wirkungsreiches Leben geführt, das nicht nur anderen, 
fondern auch ihm durch feine persönlichen, milden Eigenschaften schön und verklärt war. 

Es konnte nicht fehlen, daß all die großen Ereignisse der jüngsten Geschichte Livlands diesen wahrhaften Patrioten 
stark und schmerzlich berührten. Aber, ihm mußte auch dieses Schwere deutlich in die Erinnerung rufen, wie fein Leben 
sich derart gestaltet habe, daß man von ihm nun, nach feinem Hinscheiden, das Goethewort sagen darf: „denn ich bin ein 
Mensch gewesen und das heißt ein Kämpfer fein". — Er war ein Kämpfer mit offenem Vifir. 

Die Lebensinteressen unserer Heimat alle zu benennen, für die Friedrich Meyendorff einzutreten vermochte und für 
die er segensreich gewirkt hat, kann nicht unsere Aufgabe fein. In biefen Blättern darf das nicht mit Schweigen 
übergangen werden, was der Entschlafene für Livlands Landwirtschaft bedeutete. 

Friedrich Meyendorff hat in einer Zeit, als der Staatshaushalt fast keine öffentlichen Mittel zur Förderung un­
serer Landwirtschaft bereit stellte, feinen großen Einfluß dafür eingesetzt, daß unser landwirtschaftliches Vereinswesen Zu­
wendungen erhielte, die es ihm ermöglichten, Aufgaben zu erfüllen, die in Westeuropa dem Staate obliegen. 

Es war das Jubiläum einhundertjährigen Bestehens der Livländischen Gemeinnützigen und Ökonomischen Sozietät 
im Jahre 1892, das Friedrich Meyendorff zum Anlaß einer Tat nahm, die epochemachend für Livlands Landwirtschaft 
werden sollte. 

In dem ersten Jahrhundert ihres Bestehens hatte unsere gemeinnützige Gesellschaft mit sehr bescheidenen materiellen 
Mitteln sich behelfen müssen. 

Friedrich Meyendorff machte damals der Livländischen Mterschaft den Vorschlag, die Jubilarin durch eine Stif­
tung aus ritterfchaftlichen Mitteln auszuzeichnen. Er als Landmarfchall überbrachte die Gabe der Ritterschaft persönlich. 
Nicht die Größe der Summe war es, sondern die Hand, die sie gab, was Epoche gemacht hat. Denn, nunmehr war 
die Bahn gebrochen. In immer wiederholten Anträgen forderte der Landmarfchall die Ritterschaft und, als das neue 
Statut der Livländischen Adeligen Güter-Kredit-Sozietät es dieser gestattete, aus ihrem Reingewinn gewisse Teile zur 
Förderung der Landwirtschaft herzugeben, die Generalversammlung dieser hochverordneten Körperschaft, anstatt der Rit-
terfchaft, auf, von Triennium zu Triennium größer werdende Geldmittel an die Ökonomische Sozietät zu überweisen, 
nach Maßgabe der Zwecke, die im Schoße dieser Körperschaft und der ihr affitiierten Institute und Vereine nunmehr 
mit neuen Kräften wachsend ausreifen konnten. 

Wenn der Livländer Friedrich Meyendorffs Andenken ehrt, dann gedenke er nicht zuletzt der großen Verdienste dieses 
unvergeßlichen Mannes um Livlands Landwirtschaft und um die Ökonomische Sozietät, die trauernd am Grabe ihres 
Ehrenmitgliedes steht. 
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Zur Frage unserer Landpferdezucht 
erhalten wir folgende Zuschrift: 

In Nr. 14 der Baltischen Wochenschrift beruht fol-
gender Passus aus der am 19. Januar a. c. gehaltenen 
Rede des Präsidenten des Livl. Pferdezuchtvereins auf einem 
Mißverständnis. Herr F. von Sivers -Heimthal sagt: 
ich hätte in meinem Aufsatz in Nr. 2 der Baltischen Wochen­
schrist für Verwendung holsteinscher Hengste in Estland 
plädiert, das ist aber gar nicht der Fall, da ich den Hanno-
veraner zur Zucht des Fahr- und Reitpferdes vorgeschlagen 
h a b e ,  u n d  h a t  m i r ,  a u f  m e i n e  A n f t a g e  h i n ,  P r o f .  S .  v o n  
Nathusius vollkommen recht gegeben diesen Schlag 
zu wählen. Daß ein so bewährter Pferdekenner und Lieb-
Haber wie Herr F. von Sivers derselben Ansicht ist, hat 
mich aufrichtig gefreut und kann man dem Livl. Pferde-
zuchtverbande nur Glück wünschen, wenn die Roadsterzucht 
durch starkknochige, edle Hengste aus der Provinz Hannover 
fortgesetzt wird. Wie hoch dieser Pferdeschlag in seiner 
Nachbarschaft eingeschätzt wird, ersieht man z. B. daraus, 
daß von 141 Landbeschälern in Mecklenburg-Schwerin, 
104 Hengste in Hannover geboren sind, 28 in Mecklen-
bürg geborene Hengste stammen ebenfalls vorzugsweise 
von Hannoveranern ab, wie überhaupt die Erneuerung 
der Mecklenburgischen Pferdezucht, soweit sie das edlere 
Pferd betrifft, auf hannoverschem Blut beruht. Ich halte 
es für ein großes Glück für die baltische Pferdezucht, wenn 
solche Zuchtfragen in der Balt. Wöchenschriest gründlich 
b e s p r o c h e n  w e r d e n ,  u n d  h o f f e ,  d a ß  d e r  H e r r  P r o f e s s o r  v o n  
Nathusius noch die große Liebenswürdigkeit haben 
wird, auf diese Frage zurückzukommen und uns in der 
Beziehung zu belehren. Ohne Elmshorn irgendwie 
zu nah zu treten, halte ich in diesem Fall das Urteil ob-
jekttver Sachverständiger doch für weniger einseitig und 
bin der Meinung, daß die wenigen auf Initiative von 
Baron Schilling-Seydel importierten Holsteiner noch kein 
solches Kapital repräsentieren, daß es nicht unter Umständen 
geboten erschiene, andere Schläge zu züchten. Baron 
Schilling ist der Meinung, daß wir nur eine Zuchtrich-
tung befolgen müssen und glaubt im holsteinschen Pferde 
dies Ideal verkörpert zu sehen und spricht in Nr. 10 der 
Baltischen Wochenschrift seine Ansicht dahin aus, daß der 
Holsteiner den schwersten warmblütigen Schlag repräsentiert. 
In Deutschland gilt dieser Schlag als edler Karossier, 
im Gegensatz zu den großen und schweren Karossier-Schlägen, 
wie Oldenburger, Ostfriesen und Mecklenburger und wird 
mir jeder der Herren Ausstellungsbesucher, .der alle diese 
Schläge in Hamburg vergleichen konnte, darin recht geben. 
Befolgen wir Baron Schillings Rat, so wird es nächstens 
auf unseren Pferdemärkten noch viel trostloser aussehen, 
wie jetzt und wir werden überhaupt keine Arbeitspferde 
mehr kaufen können, denn die sehr gelungenen Elmshorner 
Reklame-Abbildungen in der Nr. 10 der Balt. Wochen­
schrist beweisen am besten, wie wenig dieser edle Pferde-
typ sich zum Arbeitspferde bei unserm rohen und unge-
bildeten Knechtepersonal eignet. Ich bleibe bei meiner An-
ficht, daß wir durchaus Warmblut nnd Kaltblut züchten 
müssen und halte den Belgier, der in Deutschland die 
schweren englischen Schläge immer mehr verdrängt, für 
unsere Verhältnisse für den passendsten Schlag. Ich habe, 
da der Original-Belgier in seiner Heimat zu sehr auf 
Masse und Größe gezogen wird, vorgeschlagen, den in 
Schweden gezüchteten Belgier bei uns einzuführen, derselbe 

hat die richtige Größe für unsere Arbeitspferde c. 3'/.z—4 
Werschok und ist ein selten harter und ausdauernder Schlag, 
dem unsere Bauernzüchter in Estland mit Vergnügen ihr 
Stutenmaterial zuführen werden. Graf Wrangel schreibt 
im" Buch vom Pferde über das schwedische Arbeitspferd im 
Jahre 1893: ;,Jn Schweden sind seit 1873 auf meine 
Initiative sehr umfassende Kreuzungen mit Ardenner-
Hengsten wie -Stuten vorgenommen worden. Wenn eine 
Zeit von 20 Jahren genügt, um sich ein einigermaßen 
zutreffendes Urteil über die Resultate einer in größerem 
Maßstabe betriebenen Kreuzungszucht zu bilden, so haben 
die schwedischen Züchter alle Ursache auf dem, mit der 
Ardennerkreuzung betretenen Weg zu beharren, denn bis 
jetzt hat jede neue Generation dem Zuchtwerte des Ardenners 
ein günstigeres Zeugnis ausgestellt." Original-Belgier kosten 
3-jährig in ihrer Heimat c. 6000 Fr. und belgische Absatz-
Hengstfohlen 325 Rbl. franko Hafen Reval. In Schweden 
sind mir 3-jährige Hengste zum Preise von c. 3000 Kronen 
und halbjährige Hengstfohlen für c. 300 Kr. offeriert 
worden. D.r Transport aus Belgien ist sehr umständlich, 
aus Stockholm nach Riga oder Reval dagegen eine Klei-
nigkeit. Bedenkt man nun noch die klimatischen und Boden-
Verhältnisse in Belgien und Schweden, so spricht doch 
wohl vieles für den Import der schwedischen Nachzucht. 
Die beste Gelegenheit, das schwedische Pferd in feiner Heimat 
kennen zu lernen, bietet sich uns auf der Füllenauktion in 
Nyköping bei Stockholm im Septembermonat. Hoffentlich 
finden sich einige Herren, die diese interessante und schöne 
Reife mitmachen wollen. Unserer heimischen Landwirt­
schaft wird es zum Vorteil gereichen, wenn wir wieder in 
der Lage sein werden, von dem, das Arbeitspferd züch-
tenden Bauern, unseren guten starkknochigen Ackergaul 
kaufen zu können. 

Malta, April 1911. 
E .  B a r o n  M a y d e l l .  

Der Aehrimois-Uhlfelbsche See. 
Mit Karte. 

Siebzehn Werft in westsüdwestlicher Richtung von Dor-
pat an der nördlichen Abdachung der Odenpähschen Höhen 
belegen, hat dieses Gewässer annähernd eine Gesamtober-
fläche von 150 Hektar, von denen 75*27. Hektar zum 
Kronegut Uhlfeld und der Rest zum Privatgut Kehrimois 
gehört. Es besteht aus zwei Teilen, die miteinander durch 
eine ziemlich breite Zunge verbunden find. Der östliche, 
weit größere, führt den Namen der große See, wogegen 
der bei weitem kleinere westliche Teil der kleine See ge-
nannt wird. 

Der große See wird von der Elwa durchströmt, die ihm 
recht bedeutende Mengen schönen, klaren und luftreichen 
Wassers ständig zuführt. Vom Austritt aus dem See bis 
zu feiner Mündung in den etwa 4J/2 Kilometer entfern­
ten Embach führt dieser Fluß meist den Namen des Ulli-
laschen Baches. Außerdem mündet noch in den kleinen See 
ein Bächlein, das ihn mit dem annähernd zwei Kilometer 
entfernten, im Arrohoffchen Terrain belegenen Karrijärw 
verbindet. In der trockenen Jahreszeit ist dieses Rinsal 
allerdings fast trocken, wogegen es im Frühjahr'und Herbst 
genügend Wasser führt, um den Fischen den Ein- und Aus-
tritt aus einem in den anderen See zu ermöglichen. 

Die den See umgebenden sumpfigen Wiesen, die ihrer-
seits wieder von Höhen begrenzt werden, lassen vermuten, 
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daß dieses Gewässer in sehr viel früheren Zeiten einen 
weit höheren Wasserstand gehabt und damit auch einen 
weit größeren Flächenraum eingenommen hat. Mit dem 
Durchbruch des Embachs bei Dorpat konnte das Wasser 
aus dem Wtrprtv in den Peipus abfließen, wodurch nicht 
nur eine bedeutende Senkung des Wirzjärwspiegels sondern 
auch aller mit ihm in Verbindung stehenden Gewässer 
bedingt wurde. 

Nach Annahme der Geologen hat dieser Embachdurch-
fauch erst nach der Eiszeit stattgefunden, wahrscheinlich ehe 
Livland von Menschen besiedelt wurde. 

Wie groß der Kehrimois-Uhlfeldsche See ursprünglich 
gewesen, kann ich vorläufig nicht feststellen, da mir das 
zu dem Zweck unbedingt erforderliche Kartenmaterial, auf 
dem die Höhenkurven verzeichnet sind, leider nicht zur Ver-
fügung steht. Mit Hilfe solcher Karten ließe sich annähernd 
die alte Ufergrenze feststellen, die jedenfalls am Fuße der 
die Niederung einschließenden Höhen gelegen haben muß. 

Im Winter 1909/10 habe ich vom Eise aus durch 
Lotungen und Schlammbohrungen die Wassertiefen und 
die Mächtigkeit der Schlammablagerungen festgestellt. Bei­
des ist auf beiliegender Karte verzeichnet, die Wassertiefe 
mit kleineren arabischen, die Schlammtiefe mit etwas größe-
rett unterstrichenen arabischen Ziffern. Die Stellen, an 
denen ich Bohrungen angeführt habe, sind durch römische 
Zahlen kenntlich. 

Wie aus dieser Karte ersichtlich, sind die jetzigen Tiefen 
gering. Größere Tiefen als 4*50 Meter habe ich nicht 
aufgefunden, meist schwanken sie zwischen 3 und 4 Meter. 
Die Durchlichtung des Wassers bis auf den Grund ist da-
her fast überall möglich. 

Der Boden des Sees ist bis zu seinen jetzigen Ufern 
mit einer mehr oder weniger mächtigen Schlammschicht be-
deckt, die in der Mitte des großen Sees eine Mächtigkeit von 
6*66 und in der Mitte des kleinen Sees eine solche von 
5°78 Meter erreicht. ' Zum Ufer zu verjüngt.sich an vie-
len Stellen die Schlammschicht merklich, oft so, daß an der 
Wassergrenze Sand zum Vorschein kommt. 

Der weiche blaugraue Ton, den man so häufig in 
ben windgeschützten Buchten, so wie in der Tiefe der Seen 
unter dem Schlamm lagernd findet, fehlt hier überall und 
wird durch Sand ersetzt, der durch die Zuströme dem See 
in bedeutenden Mengen zugeführt wird. Wie groß diese 
Sandzufuhr ist, ersieht man aus den Schlammproben, die 
der Hauptsache nach aus faulen Pflanzenresten und Sand 
bestehen. Die sonst meist im Schlamm so reichlich ver-
tretenden Planktonleichen, speziell die der Kruster, fehlen 
ganz, selbst die so widerstandsfähigen Diatomeenpanzer sind 
hier höchst selten. Man muß eine ganze Reihe Schlamm-
proben unter dem Mikroskop durchmustern) bevor es einem 
gelingt, eine vereinzelte Diatomee zu finden. 

Die Ufer des ganzen Sees sind von einem 60—70 
Meter breiten Rohr- und Binsenbestande umsäumt, der 
bis zu einer Wassertiefe von 1*50—2 Meter reicht. Diesem 
vorgelagert finden wir weit ausgedehnte Kolonieen der 
gelben Wasserrose Nuphar luteum Sm. Als Bodenpflanze 
spielt Ceratophyllum demersum L. die wichtigste Rolle, 
wogegen ich Characeen vorläufig nicht habe nachweisen 
können. Da ich aber den See noch nicht im Sommer 
habe durchforschen können, so bin ich zur Zeit nur in der 
Lage die Pflanzen anzuführen, die mir bei den Fischzügen 
unter dem Eise begegnet sind, und das sind selbstredend 
nur die aller verbreitern Arten. Ceratophyllum. hat 

jedenfalls eine so große Verbreitung, daß durch sie die 
Fischzüge an manchen Orten stark behindert sind. 

Ost ist der 20 Meter lange Sack des 400 Meter 
langen Zugnetzes zur Hälfte mit dieser Pflanze angefüllt, 
was das Aussortieren der Fische recht erschwert. Dank 
der geringen Tiefe wird der See wohl fast überall bis 
an den Grund durchlichtet, wir haben es daher in seiner 
ganzen Ausdehnung mit einer ausschließlichen Uferfauna 
zu tun, die ganz besonders gut gedeiht, da die Zuflüsse 
dem Gewässer ständig neue Nährstoffe zuführen. Dem 
entsprechend finden hier auch alle Fische einen stets reich 
gedeckten Tisch vor und gedeihen vortrefflich. Die unge-
mein ausgedehnten Pflanzenbestände bieten den Fischen 
vorzügliche Laichplätze und außerdem findet bei Hochwasser 
noch ein starker Zuzug von Fischen aus den benachbarten 
Gewässern statt. Aus allen diesen Gründen ist der 
Kehrimois-Uhlfeldsche See eines der fischreichsten Gewässer, 
die ich. in Livland kennen gelernt habe. Dieser Fisch-
reichtum wäre selbstredend noch weit größer, wenn es mög-
lich wäre der großen Zahl der unbefugten Fischer ihr Hand-
werk zu legen. Dieses stößt aber auf große Schwierigkei-
ten, da der See von keinem Punkt aus vollständig über-
blickt werden kann. Speziell der kleine See ist derart durch 
die ausgedehnten Schilfbestände verdeckt, daß er nur kon-
trollicrt werden kann, wenn man sich auf der freien Wasser-
fläche desselben befindet, und selbst dann können die Leute 
sich oft in dem hohen Pflanzenwalde leicht den Blicken des 
Wächters entziehen. Das klare Wasser, das der aus dem 
See entspringende Ullilasche Bach dem Embach zuführt, 
lockt die zwischen dem Peipus und dem Wirzjärw streichen-
den Fische oft ab und veranlaßt sie in den Kehrimois-
Uhlfeldschen See aufzusteigen. Speziell gilt das von 
den karpfenartigen Fischen, wogegen der Ausstieg der 
Koregonen und der Sandarts in den See noch nie beob-
achtet worden ist. Dieses ist ja auch verständlich, da beide 
letztgenannten Arten stets sandige und kiesige Uferstrecken 
zu ihren Laichplätzen wählen, die unser See ihnen nicht 
zu bieten vermag 

Der wichtigste Fisch ist der Brochs, der hier massen­
haft vorkommt und eine recht bedeutende Größe erreicht. 
Außerdem sind Plötze (bei uns Bleier genannt), Döbel 
(bei uns Dickfisch genannt), Karausche, Schleie, Uckelei, 
Barsch, Hecht und leider auch der Güster (Halbbrachs, Blicca, 
Björkna) sehr reichlich vertreten. Letztere Fischart ist wohl 
von allen unseren Nutzfischen die am wenigsten geschätzte 
Art, außerdem ein sehr überflüssiger Nahrungskonkurrent 
für den Brochs, woher ich bestrebt bin, seine Zahl nach 
Möglichkeit einzuschränken. Dieses ist jedoch keineswegs 
leicht, da der See aus der Elwa ständig neuen Zuzug von 
diesen Fischen erhält. Auch der kleine Stichling kommt hier 
nicht selten vor. Im nächsten Sommer, wo ich den See 
einer genaueren faunistischen und floristischen Untersuchung 
zu unterziehen gedenke, werde ich vielleicht noch weitere Fisch-
arten antreffen, die keine wirtschaftliche Bedeutung haben. 

Während im Winter 1909/10 die Fischzüge auf der 
von der Livländischen Abteilung der Kaiserlich Russischen 
Gesellschaft für Fischzucht und Fischfang gepachteten See-
Hälfte so geringe Erträge brachten, daß sie kaum genügten, 
um die Pachtsumme zu bestreiten, wurde auf der Kehri-
moisschen Seite ein recht erheblicher Brachsenfang gemacht. 
In diesem Winter 1910/11 lagen die Verhältnisse umge-
kehrt. In Kehrimois erbrachten die Züge nur Güster, 

i Plötzen und Barsche, wogegen auf dem von der Livländi-
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schen Abteilung gepachteten Seenanteil sechzig Pud — 960 
Kilogramm großer Brachsen im Gewicht von 4—9 Pfd. 
pro Stück so wie annähernd 90 Pud — 1440 Kilogramm 
Güster, Plötzen, Barsche und Hechte erbeutet wurden. 

Die in diesem See gleichfalls recht verbreiteten Schleien, 
Karauschen und Dickfische (Idus melanotus) spielen bei 
der Winterfischerei eine nur ganz untergeordnete Rolle, da 
sie sich teils im Rohr halten, teils aber der Winterruhe 
im Schlamm vergraben hingeben, woher das Netz meist 
über sie wegstreicht. Um dieser Tiere habhaft zu werden, 
müßte ihnen im Sommer mit Setznetzen und Körben nach-
gestellt werden, wozu ich im vorigen Sommer leider nicht 
die erforderliche Zeit fand. 

M a x v o n z u r M ü h l e n. 

Getreideexport 
unb dessen bureaukratische Regelung. 

In der Nr. 36 — 1910 dieses Blattes wurde über 
eine regierungsseitige Anregung referiert, die von den Tat-
fachen einer Verweigerung der Rückvergütung in Grund-
läge der Getreidekontrakte und der starken Verunreinigung 
des russischen Getreides ausging und gewisse Vorschläge 
betraf, die von dem Handelsministerium gemacht wurden. 

Der kürzlich im Rigaer Handels-Archiv abgedruckte 
Jahresbericht des Rigaer Börsenkomitee enthält u. a. die 
Vorstellung vom Oktober 1910, die diesen Gegenstand betrifft. 

Die Rückvergütung komme für Riga selten in Frage; 
nur Hafer werde teilweise so gehandelt, Weizen, Roggen 
und Gerste aber meistens unter Angabe des Naturalge-
wichts. Der Börsenkomitee könnte es für den Handel 
nützlich erachten, daß bei garantiertem Maximalgewicht von 
Beimischungen eine prozentuale Vergütung im Falle eines 
geringeren Gehalts an Beimischungen und daß bei garan-
tiertem Naturalgewicht eine Vergütung nach einer festge-
setzten Skala für höher geliefertes Naturalgewicht von den 
Käufern gezahlt würde, wenn nicht die Gefahr vorhanden 
wäre, daß dadurch die Normierung des Preises eine andere, 
und zwar eine niedrigere, würde. Ein jeder Käufer will, 
wenn er eine Ware kaust, wissen, wie viel sie ihm tat­
sächlich kosten wird. Werden Stipulationen getroffen, die 
eine eventuelle Erhöhung des nominell vereinbarten Preises 
herbeiführen können, so muß der Käufer bestrebt sein, den 
Preis so zu stellen, daß dieser mit den eventuellen Zu­
schlägen die Grenze nicht übersteigt, die er zu bezahlen für 
möglich hält. Wäre der Käufer immer zugleich Konsument 
(Mühle), so würde er sich vielleicht ohne Schwierigkeit zu 
der Vergütung verstehen, da er das Äquivalent für seine 
Anzahlung in der höheren Produktion hätte; ein Händler, 
aber, der die Ware weiter verkauft, muß sich in der vor­
hergenannten Weise schützen. 

Der Börsenkomitee hegt sonach Zweifel an dem Nutzen 
einer Rückvergütung und will die Stellungnahme des intern. 
Kongresses zu dieser Frage abwarten. 

Die Frage einer Kontrolle über das Exportgetreide 
sei nicht neu. Unter Finanzmmistpr Witte haben Ver-
Handlungen zu positiven Maßnahmen nicht geführt. Ver-
unreinigung sei entweder mutwillig herbeigeführt, oder un-
willkürlich beim Anbau, bezw. beim Ausdreschen hineinge-
kommen. 

Verunreinigungen erster Art seien beim Engros- bezw. 
Exporthandel mit Getreide nur an einzelnen Orten konsta­

tiert worden; seien also lokale Erscheinungen. An den 
betreffenden Orten seien geeignete Maßnahmen getroffen, 
Einführung ähnlicher Maßnahmen in allen Häfen würden 
den Handel über Gebühr belästigen. Habe man denn da­
bei an die trockene Grenze zu denken vergessen? Wollte 
man die russischen Häfen bedenken, ohne die trockene Grenze, 
so bedeute das einen Nachteil für diese gegenüber beispiels-
weise Königsberg und Danzig. 

Zutreffender Überblick über die tatsächlichen Verunrei-
nigungen des russischen Exportgetreides gebe es nicht, auch 
für Riga fehle eine vollständige Statistik. Die Daten der 
für Riga bestehenden fakultativen Kontrolle des Uportge-
treides ergeben für das Jahrzehnt 1900—1909 sehr gün­
stige Zahlen: 

W e i z e n  R o g g e n  
Beimengung fremde Kömer • Beimengung fremde Körner 

1'06 1'04 0-66 0-47 

G e r  s t  e  H a f e r  
Beimengung fremde Körner Beimengung fremde Kömer 

0-56 232 1-90 1'56 

Aus diese Zahlen sich stützend, verneint das Börsen-
komitee die Notwendigkeit der Einführung einer obligato-
tischen Kontrolle des Exportgetreidehandels zunächst für 
Riga, dann aber auch für die übrigen baltischen Häfen 
Rußlands, wo die Sachen ähnlich liegen dürften. Einem 
jeden Sachverständigen fei klar, daß nach den ob. Zahlen die 
Fremdbestandteile so niedrig seien, daß eine weitere Herab-
drückung aus dem Wege einer Kontrolle ausgeschlossen sei. 

Das Gutachten des Börsenkomitee enthält keinen An­
halt dafür, einen wie großen Teil des Exports jene Mit-
teltverte betreffen und wie sie gewonnen sind, auch schweigt 
es darüber, ob die fakultative Kontrolle von dem der Auf-
ficht bedürftigeren Teile des Exports, oder von denjenigen 
beansprucht werde, denen es auf ein reelles Geschäft ankommt. 

Die in Regierungskreisen verbreitete Ansicht, als ge­
nieße das russische Getreide bei den ausländischen Konsu­
menten ein schlechtes Renommee, erklärt das Gutachten für 
irrig. Im Gegenteil, das russische Getreide genieße ein 
ausgezeichnetes Renommee und fei überall begehrt. 

Sollte diese Meinungsverschiedenheit nicht zu großem 
Teil sich dadurch erklären lassen, daß jene die Mißbrauche 
des russischen insbesondere in jüdischen Händen liegenden 
Passivhandels, diese die anerkannt gute Qualität der in Ruß­
land wachsenden Getreidesorten vorzugsweise ins Auge fasse? 

Eine Kontrolle des zum Export gelangenden Quan-
tums endlich und dessen obligatorische Attestierung lehnt 
das Börsenkomitee gleichfalls ab. Das Ausland werde 
die Atteste ablehnen, eine genaue Quantitätskontrolle sei 
ohne entsprechende mechanische Vorkehrungen undurchführbar. 

Den Schlüssel zu dieser durchaus ablehnenden Hal­
tung gibt das Gutachten am Schlüsse noch einmal, indem 
es an die z. Z. in der besondern Konferenz 1902 gefallene 
Äußerung erinnert. Diese lautet: 

Der Getreidehaudel ist ein lebendiger, im höchsten 
Grade beweglicher und empfindlicher Organismus, der sich 
unbedingt selbst regulieren muß, der weder in feinern Wesen, 
noch in feinen Handhabungsmodalitäten und Ausdrucks­
mitteln Gegenstand der Beaufsichtigung des schwerfälligen 
Regierungsappates, Gegenstand administrativer Maßregeln 
werden darf! 
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Die Aartoffel als Kferdefutter — ein 
Ersatz für Hafer unb Heu. 

Die hiesige Durchschnittsernte an Heu entspricht nicht 
dem normalen Heubedarf der Wirtschast und die hiesigen 
Anlagen von Kulturwiesen sind erst im ersten Stadium 
des Werdens. Um einigermaßen rationell füttern zu kön­
nen, mußten größere Massen an Heu zugekauft werden, so im 
Wirtschaftsjahr 1909—1910 ca. 10000 Pud. Dieses ge­
kaufte Wiesenheu, aus der Wolgagegend stammend, kostete 
48 Kop..pro Pud loko der 6 Werst entfernten Eisenbahn­
station und wurde den Arbeitspferden verfüttert, da das 
in der eigenen Wirtschaft vorhandene Heu, meistens Klee, 
als Kuhfutter bessere Verwendung fand. 

Das gekaufte Heu kostete inkl. Anfuhr 50 Kop. pro 
Pud oder 1% Kop. das Pfund. Das Heu von den Kul-
turwiefen wird kaum billiger fem. 

Es wurden gefüttert pro Pferd und Tag: 
25 U Heu ä 1V4 Kop • . . = 311/* Kop. 

7 „ Hafer ä 2 Kop. =14 „ 
8 „ Häcksel ä V2 Kop = 4 „ 

Fütterungskosten pro Pferd und Tag 49 V2 Kop. 

Angeregt durch die in Westpreußen von Rittergutsbe-
fitzer Herrn Weißermel gemachten Erfahrungen über Kar-
toffelfütterung an Pferde, und zwar nur Kartoffel ohne 
Körner- und Kuchenzugabe, wurde hier in diesem Jahr 
von einem Heuzukauf abgesehen. Vom November v. I. 
ab — jetzt schon den 5. Monat — werden die 70 Ar­
beitspferde des Hauptgutes mit Kartoffeln gefüttert. Da 
im Herbst alles Korn abgedroschen ist, konnten die Pferde 
mehr wie gewöhnlich zu Waldfuhren 2c. benutzt werden. 
Die Arbeitspferde, insbesondere die älteren Tiere, haben sich 
bei der Kartoffelfütterung besser gehalten, als bei der vorher 
beschriebenen Fütterung mit Hafer und Heu. Fahrpferde 
waren bei Kartoffelfütterung ebenso ausdauernd und nach 
weiteren Fahrten konnte an ihnen kein Schwitzen und 
keine Schlaffheit beobachtet werden, wie man es vielleicht 
in früheren Jahren an Pferden mit starker Schlempefütte­
rung beobachtet hat. Die Tiere machten vielmehr einen 
gutgepflegten munteren Eindruck und der uneingeweihte 
Beobachter ahnte nicht, daß sie sich den 5. Monat nur 
von Kartoffeln und Roggenhäckfel nähren. 

Es wurde gefüttert pro Pferd und Tag: 
V» Tonne Kartoffel (ca. 48 K gewaschene Kartoffel) 24 Kop. 
8 u Häcksel ä V, Kop _ ._ . 4 „ 

Fütterungskosten pro Tag und Pferd 28 Kop. 
Um den vielen Warnungen der Berufsgenossen, welche 

meinten, diese Fütterung würde einen schlimmen Rückschlag 
im Frühling geben, zu begegnen, wurden vom 25. März 
ab 2 ü Bauerhanfkuchen ä 2 Kop. pro u als Zugabe 
zu den Kartoffeln gegeben, dock ist diese Beigabe wohl 
unnütz gewesen. Jetzt kurz vor der Ackerarbeit geht man 
allmählich zur Fütterung mit Hafer und Heu über 
und augenblicklich bekommt ein Pferd pro Tag: 

16 u Kartoffel ä V2 Kop. 8 Kop. 
2 „ Kuchen ä 2 Kop. . 4 „ 

15 „ Wtefenheu .... 18% „ 
3 „ Häcksel . . . . . 1'/» „ 

32 V* Kop. 
Eine Kolik ist während der Kartoffelfütterung bei den 

Pferden nicht vorgekommen; einige Fälle von Harnwinde 

gab es früher wie jetzt — jetzt ist sie anscheinend weni­
ger heftig. 

Die Kartoffeln werden direkt in der Brennereiwäsche 
durch eine Nebenleitung in großen Spiritusfässern gewa-
fchen und unter Dampf ohne Wasser ca. 1 Stunde ge­
kocht. Das sogenannte Fruchtwasser wird durch eine Off-
nung im Faßboden herausgelassen, ähnlich wie im Bren-
nereibetriebe. Die Kartoffeln kommen dann als heile weich-
gekochte Knollen mit Häcksel gemischt den nächsten Tag in 
den Futtertrog der Pferde und werden von ihnen gern 
gefressen. Die Qualität der Kartoffel, meistens gekaufte 
Ware, schwankte zwischen 16 und 17 v. H. Stärkegehalt. 
Die Tonne kostete loko Brennerei 1 Rbl. Der in der Kosten­
aufstellung angeführte höhere Preis von 20 Kop. pro 
Tonne genügt, um die Unkosten bei der Behandlung bzw. 
Überführung der Kartoffel aus dem Brennereikeller in den 
Stall zu decken. Die Kartoffel kann also auch bei einem 
h ö h e r e n  M a r k t p r e i s  e r f o l g r e i c h  a l s  P f e r d e f u t t e r  m i t  H e u  
und Hafer konkurrieren und wäre dadurch für 
d i e  Z u k u n f t  d e r  K a r t o f f e l  e i n  w e i t e s  A b s a t z g e b i e t  

gesichert. G. Primetz, Verwalter. 
Auma, Ostern 1911. ^ v/ 

Der Anrlänbisctze Verein von Liebhabern 
der Jagd 

veranstaltet in bett Tagen vom 8.—12. (21.—25.) Juni 1911 in 
Mtau eine  Bal t i sche  Jagdausste l lung nach fo lgenbem Programm: 

Al lgemeine  Best immungen:  
Anmelbungen werben erbeten an ben Präses des Vereins Baron 

G. von Pfeilitzer-Franck, Strutteln pr. Bächhof, Kurlanb. Melbe-
schluß ber 1. Mai 1911. Standgeld wirb nicht erhoben. Transport 
zu und von der Ausstellung für Rechnung der Aussteller. Nach 
Schluß der Meldungen erhalten die Aussteller alle näheren Mittei-
lungen betr. Ausstellungslokal, Einlieferungstermin :c. Das Aus-
stellungskomitee besteht aus den Herren: Baron G. von Pfeilitzer-
Franck-Stmtteln, Baron E. von Pfeilitzer-Franck-Sturhof und Baron 
F. von Seefeld-Degahlen. Das Ausstellungskomitee behält sich das 
Recht der Kooptation aus der Zahl der Vereinsglieder und die Wahl 
des Preisrichters vor. 

1. Abteilung: Jagdtrophäen. Gruppen: I. Elchgeweihe; 
II. Rothirschgeweihe; III. Damschaufler; IV. Rehgehörne; a) regelmäßige 
Gehörne, b) monströse (abnorme) Gehörne, c) Perückengehörne, d) 
Rickengehörne; V. Trophäen verschiedener Art (ausgestopfte Tiere, 
Vögel, präparierte Köpfe ic.); VI. Trophäen-Kollektionen. 

Anmerkung 1 .  Zur  Prämiierung zuläss ig  s ind nur  im Laufe  
der letzten 10 Jahre in den baltischen Provinzen in freier Wildbahn 
erbeutete Trophäen, bei denen Ort und Datum der Erlegung sowie 
der Name des Erlegers angegeben sind. Obigen Anforderungen nicht, 
entsprechende Trophäen müssen hors concours gestellt werden. 

Anmerkung 2 .  Die  Trophäen in  den Kol lekt ionen müssen 
entweder von einem Schützen oder in einem Jagdrevier erbeutet sein. 
Anderer Art Kollektionen müssen hors concours gestellt werden. Ein­
zelne Gegenstände aus der Kollektion dürfen zugleich auch in bett 
Gruppen I bis V gemeldet werden. 

2. Abteilung: Jagdgeräte und Iagdbekleidung. 
Gruppen: I. Gewehre, Munition, Jagdausrüstungs-Gegenstände, div. 
Fanggeräte; II. Jagdanzüge unb Stoffe, Stiefel k. 

3. Abteilung: Einrichtungen für Hege unb Pflege bes 
Nutzwilbes. Gruppen: I. Mobelle unb Pläne von Fütterungsan­
lagen, Remisen, Futterfeldern, Raufen, Futterplätzen und -Hütten :c.; 
II. div. Wildfuttermittel, Salzlecken k. 
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eine Spur von Leben in sich hatten, zum Wachsen gebracht, 
so daß die durchschnittliche Schädigung nicht sehr groß zu 
sein scheint, im einzelnen allerdings mehrfach so empfindlich, 
daß sie einer vollständigen Vernichtung des Kleefeldes gleich-
kommt. Die Umstände, unter denen der Krebs auftritt, 
find so mannigfach, daß eine Klarheit über die günstigste 
Bedingung seiner Verbreitung und über seine Bekämpfung 
nicht gewonnen werden kann. 

Dank dem schönen gefunden Futter ist das Vieh 
überall in bestem Zustande. Der Milchertrag ist gut. 
Nirgends sind Seuchen aufgetreten. Die an mehreren Tie-
ren auftretende Flechte (herpes tonsurans) ist in Ronne­
burg durch Waschen mit 10% Kupfervitriol und Be­
streichen mit Creolinsalbe (15—20 % Creolin, 80—85 % 
Fett) geheilt worden. 

Für Mastvieh werden nach dem Bericht aus Pajus 
schlechte Preise gezahlt. 

26. April 1911. K .  S p o n h o l z .  

4. Abteilung: Literatur und Bilder. Gruppen: I. jagd-
liche Literatur; II. Bilder, Zeichnungen?c. mit jagdlichen Sujets; 
III. jagdliche Buchführung, Schußbücher JC.; IV. Jagdpostkarten, 
Jagdeinladungskarten, Tischkarten, Menukarten k. 

5. Abteilung: Gegenstände die einen antiquarischen, 
jagdl ichen oder  naturhis tor ischen Sammelwert  haben.  
Gruppen: I. alte Waffen, Wilddiebsflinten :c.; .II. alte Gemälde, 
Stiche k ; III. Sammlungen von Eiern, Fängen k. ; IV. Karten der 
Verbreitung einzelner Wildarten x. 

Zur Verfügung stehende Pre ise:  In  der  I .  Abte i lung 
5 Schilder, 12 Medaillen und 2 Ehrenpreise vom Verein. In den 
übrigen Abteilungen Ehrendiplome. 

Landwirtschaftlicher Bericht ans Liv-
und Estland. 

I. Termin, 18. April (1. Mai n. St.) 1911. 
Ein später Frühling, der aber seit einer Woche etwa 

mit ganz besonderer Fruchtbarkeit eingesetzt hat, warm und 
feucht. Recht gedrängt die Arbeiten; der Boden ist so 
weit gar, daß er allen Früchten hier um Dorpat herum 
ein günstiges Keimbett bereits geben kann. Ich ließ mir 
vor einigen Tagen auf einer Fahrt von einem Landwirt eine, 
wie mir und ihm schien, Arbeit und Pferdematerial sparende 
Methode der Frühjahrsbearbeitung beschreiben. *) Das Feld 
wird, sobald es c. 1" oberflächlich aufgetaut ist, flach mit 
dem Kultivator oder der Federegge befahren. Die Acker-
gare tritt dadurch viel schneller und so energisch ein, daß 
ein einmaliges Durchziehen mit dem Kultivator in einer 
Richtung in gewünschter Tiefe für die Fertigstellung genügt. 
Auch in diesem Jahr konnte man einfach mit dem Spazier-
stock zeigen, daß, wo das frühe überfahren stattgefunden hat, 
die Erde bereits vollkommen locker war, ganz fest dagegen 
nebenan, wo durch eine Nachlässigkeit ein Strich ausge-
lassen war. 

Der Roggen scheint fast überall, trotzdem der Boden 
meist nicht gefroren war, gut durchgekommen zu fein. Nur 
wenige Berichterstatter melden von Schäden, die durch 
Schneelagerungen und Auffrieren im März entstanden find. 
Wieder hat der Petkufer besonders unter dem Schnee ge-
litten. Liegt es daran, wie, wenn ich nicht irre, Herr von 
Lochow, der Züchter, selbst meint, wir den Roggen zu 
stark eingreifen lassen? Es ist aber bei den weit ausein-
ander liegenden Terminen, an denen hier das Wachstum 
aufhört, schwer zu sagen, heute muß ich säen, damit der 
Roggen nur noch kurzes Gras treibt. Es kann passieren, 
daß morgen Frost eintritt und die Keimung überhaupt 
nicht mehr im Herbst stattfindet. Der Petkufer Roggen ist 
aber so schön, daß er besonders auf ebenen Feldern in 

' keinem Fall aufgegeben werden sollte. Nach feinem Stande 
im Frühjahr wäre fein Schicksal in ein bis zwei Jahren 
besiegelt gewesen; das schöne Korn, die prachtvollen Ähren, 
der feste Stand zur Erntezeit erhalten ihm feine Verbreitung. 

Mit dem Aufpflügen eines Roggenfeldes sollte man 
doch immer recht vorsichtig sein. Meist erntet man mehr 
Roggen, als man von den schwarzen Stellen erwartet hat, 
und immer weniger von der Frucht, die ins umgepflügte 
Land gekommen ist. Kartoffeln sollen am besten einschlagen. 

A u c h  K l e e  h a t  s e h r  g u t  ü b e r w i n t e r t .  A l l e r d i n g s  i s t  
Kleekrebs an vielen Orten aufgetreten, das so überaus 
fruchtbare Frühjahr hat aber alle Pflanzen, die auch nur 

*) Genaueres cf. B. W. 1909 S. 442, 1910 S. 92. 

Verbessernngsvorschläge fiir den land­
wirtschaftlichen Aredit. 

Von Generalsekretär des Preußischen Landes-Okonomie-
K o l l e g i u m s  D r .  v .  A l t r o c k . * )  

Man wird es als erwünscht ansehen dürfen, wenn 
neben Erörterungen über die Verschuldung der Landwirt-
schaft und gegen deren Auswüchse in Anwendung zu brin­
gende Maßnahmen auch Erörterungen über die Kapital-
kraft der Landwirtschaft und deren zweckentsprechende Hebung 
gehen. Da nämlich von der Kapitalkraft der landwirt-
fchaftlichen Betriebsinhaber die Produktivität der Land­
wirtschaft in hohem Maße abhängig ist, so bildet deren 
Steigerung mit Hilfe ausreichender Betriebsmittel naturge­
mäß ein wichtiges Korrektiv auch für den stark verschulde­
ten Landwirt. So paradox es auf den ersten Blick klin-
gen mag, so sind geeignete Maßnahmen in dieser Rich-
tung schließlich auch als Entschuldungsmittel von nicht zu 
unterschätzender Bedeutung zu betrachten. Es darf daher 
als ein Verdienst des Reg.-Rates Trösten, derzeitigen Staats­
kommissars bei der Börse in Hannover, bezeichnet werden, 
den Interessenten die hiermit zusammenhängenden Fragen 
durch eine soeben veröffentlichte Schrift über den „land-
wirtschaftlichen Kredit und seine durchgreifende Verbesserung" 
(Verlag I. Springer-Berlin) näher gebracht zu haben. 

Der Verfasser kommt bei feinen Untersuchungen zn 
dem Schluß, daß sich in der Landwirtschaft durch sortge-
setzte Steigerung der Düngemittel- und Futtermittelver-
Wendung, des lebenden und toten Inventars und des Ar-
beitsauswandes, also nur durch ein Anwachsen der laufen­
den Wirtschaftsfoften, Mehrerträge erzielen lassen, die die 
Verwendung erheblicher Betriebskapitalien zur Voraussetzung 
haben. Die verwendeten Mehrkapitalien des Unternehmers 
blieben den Betrieben aber tatsächlich nicht erhalten, son­
dern wanderten immer wieder — und zwar in Form von 
Restkaufgeldern — in die Hände von BesitzvorHängern oder 
durch Erbabfindungen in die von Miterben. 

Die der Ertragssteigerung in der Landwirtschaft fol­
gende erhöhte Beleihungsfähigkeit des Grund und Bodens 
könne, abgesehen von der Unzweckmäßigkeit des Verfahrens, 

*) Tägliche Rundschau, Ausg. v. 10. Febr. 1911. 
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so meint der Versasser, nun zum Ausgleich fehlenden Be-
triebskapitals deshalb nicht herangezogen werden, weil die 
Beleihungsfähigkeit mit der Wertsteigerung nicht gleichen 
Schritt halte und weil vor allem ihr finanzielles Ergebnis 
gleichfalls nach kurzer Zeit aus den Händen der Betriebs-
Unternehmer zu entgleiten pflege. 

Der Versuch, die Landwirtschast durch Entschuldungs-
maßnahmen, nämlich eine künstliche Herabdrückung ihres 
Hypothekenstandes, finanziell soweit zu stärken, daß sie 
über die Schwierigkeiten bei der Beschaffung des Betriebs-
mittelbedarfs hinwegkomme, habe sich als nicht zweckent-
sprechend, zum mindesten aber wegen der erforderlichen 
enormen Aufwendungen innerhalb des Gesamtstaates als 
aussichtslos erwiesen. 

Trosien glaubt, daß die eigentliche Ursache der Ent-
schuldungsbestrebungen weniger in der Verschuldung, als 
in dem Mangel an laufendem Betriebskapital zu suchen 
sei und schließt dies aus dem gleichzeitigen Verlangen nach 
Erweiterung des Personalkredits, durch den eine fortgesetzte 
und übermäßige Realbelastung verhindert werden sollte. 

Die Gründe für eine Rückständigkeit der Verhältnisse 
im Personalkredit werden nur in den übermäßigen Vor-
rechten der ländlichen Hypotheken erblickt. 

Während in den kaufmännischen Betrieben alle hin-
eingebrachten beweglichen Güter dem Zugriff der sämtlichen 
Gläubiger, die sich in den Erlös teilen, vorbehalten blei-
ben, unterliegen in der Landwirtschaft die Fabrikate, Vieh 
und Früchte sämtlich dem Zugriff des Hypothekengläubigers, 
soweit ihr Genuß dem Schuldner zusteht. 

Solange die Landwirtschaft sich noch ohne erhebliche 
Kapitalaufwendungen in primitiven Produktionsverhält­
nissen bewegte, mochte es dem natürlichen Rechtsbewußtsein 
entsprechen, daß die vorhandenen Werte für alle Rechte 
aus der typischen Form der ländlichen Verschuldung mit-
verhaftet blieben. Anders verhalte es sich jetzt, wo die 
Landwirtschaft mehr eine industrielle Entwicklung angenom-
men habe, und wo die vorhandenen Wirtschastsgüter voll-
ständig unabhängig von dem Willen des Hypothekengläu-
bigers ganz gewaltige Wertverschiebungen aufweisen kön-
nen. Dessen Vorrechte aber erdrücken den Personalkredit 
und hindern seine freie Entwicklung. 

Das neuzeitige Pfandrecht, welches gegenüber den 
strengen römisch-rechtlichen Bestimmungen noch verschärst 
wurde, hat den Bedürfnissen des ländlichen Personalkredits 
in keiner Weise Rechnung getragen. 

Es wird daher vorgeschlagen, die Privilegien der 
ländlichen Hypotheken zugunsten des landwirtschaftlichen 
Personalkredits zunächst in der Weise zu durchbrechen, daß 
eine Privilegierung der Forderung für gelieferte künstliche 
Düngemittel vor den Hypotheken auf einen gewissen be-
schränkten Zeitraum d. I. bis zur durchschnittlichen Wie-
dergewinnung der hierdurch dem Boden einverleibten Kapi-
talien erfolge. Ausdehnen ließe sich dieser Gedanke auch 
auf Forderungen für Kraftfutter, denen man vielleicht ein 
gesetzliches Pfandrecht auf das lebende Inventar geben 
könnte. Man wird in der Tat zugeben müssen, daß die-
ser Gedanke vieles für sich hat. Denn hierin läge nicht 
nur eine nennenswerte Förderung des landwirtschaftlichen 
Betriebskredits, sondern es würde auch gerade kapitals-
schwächeren Betriebsinhabern — feiert es Besitzer oder 
Pächter — ein Anreiz und die Möglichkeit zur intensive­
ren Bewirtschaftung geboten werden. Auch läge dies 
durchaus im Interesse von Industrie und Handel, die irrt 

Falle einer Sicherung ihrer Forderungen in ihren Kredit­
gewährungen weiter als bisher gehen könnten. 

In dieser Beziehung wird mit Recht auch darauf 
hingewiesen, daß die Kreditfähigkeit der Landwirtschaft 
außerordentlich groß ist, da nach der preußischen Verschul-
dungsstatistik über die vorhandenen Schulden hinaus noch 
rund 21 Milliarden Mark, zum größten Teile sichere be-
leihungsfähige Werte, allein in Preußen vorhanden waren. 

Schließlich wird hierin aber auch keine Schmälerung 
der Rechte der Hypothekengläubiger erblickt, da deren In-
teressen durch eine solche Förderung der Schuldner in 
wirtschaftlicher Beziehung tatsächlich keine Benachteiligung 
erführen, zumal heute der Schuldner durch Aufnahme 
weiterer Hypotheken die Rechte seiner Gläubiger vollständig 
illusorisch machen kann. 

Welche bedeutenden Summen hierbei in Betracht 
kommen, ergibt sich daraus, daß sich im Jahre 1909 der 
Wert des von der Landwirtschaft verbrauchten Kunstdün-
gers auf ungefähr 374 Millionen Mark bezifferte. Dem-
gegenüber betrugen die Auszahlungen sämtlicher preußischen 
landwirtschaftlichen Genossenschaften in lausender Rechnung 
noch 171 ME. M. weniger. 

So bestechend und vorteilhaft der ganze Plan an 
sich nun auch aussieht, so dürften seiner Durchführung 
doch nicht unerhebliche praktische Schwierigkeiten entgegen-
stehen. Einmal wird in dem Plane von vornherein vor-
ausgesetzt, daß der künstliche Dünger überhaupt, und zum 
anderen, daß er richtig angewandt wird, Umstände, die 
keineswegs immer zutreffen dürsten. 

Für den ersteren Fall soll den konkurrierenden Gläu-
bigern die Einrede gegeben werden, so daß der Dünge-
mittellieferant doch die ihm in Aussicht gestellte Sicherheit 
tatsächlich nicht zweifelsfrei genießt. Der andere bedenk­
liche Umstand, daß Düngemittel nicht richtig angewandt 
werden und mehr oder weniger versagen, obgleich er viel­
leicht noch bedeutsamer ist, scheint dem Verfasser gar keinen 
Anlaß zu Bedenken gegeben zu haben. 

Zu erwägen bleibt schließlich auch noch, ob gerade 
eine erhebliche Ausdehnung des Warenkredits, durch den 
nach den bisherigen Erfahrungen sehr leicht Unreelltiäten 
Vorschub geleistet wird, nun so besonders erstrebenswert ist. 

Gleichwohl erscheinen die dankenswerten Anregungen 
sicherlich wert, auf ihre Durchführbarkeit und Rückwirkung 
geprüft zu werden. 

Es wird heute auch in der Landwirtschaft allgemein 
anerkannt, daß ein gutes Kreditrecht unbedingt Voraus­
setzung für eine befriedigende Deckung des Kreditbedarfs 
bezw. eine hinreichende Ausnutzungsmöglichkeit der Kredit-
fähigkeit und damit zugleich auch für die Stärkung der 
Produktivität der Landwirtschaft ist. Verbesserungsmaß-
nahmen in dieser Beziehung werden daher stets auf wohl­
wollende Aufnahme und fachgemäße Behandlung rechnen 
dürfen, besonders wenn es sich um den Personalkredit 
handelt, dessen weitere den Bedürfnissen angemessene Fort­
bildung als ein wichtiger Punkt unserer neuzeitigen Agrar­
politik betrachtet werden muß. 

Meinungsanstausch.  
Antwort auf die Entgegnung des Herrn j)rsf. 

von Nathusius in der Nr. \2 dieser Zeitung. 
Als Berichterstatter für die „Deutsche Landwirtschafts-

Gefellschaft" über die Ausstellung in Hamburg äußerte sich 
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Herr von Nathusius in seinem mündlichen Vortrag nach 
dem stenographischen Bericht der „Mitteilungen der D. 
L.-G." sowohl, wie auch nach Aussage von Ohrenzeugen 
sehr wenig günstig und wohlwollend über die Holsteiner 
Pferde. Als dann die scharfe Kritik der „Sportwelt" ein-
setzte, die sich gegen diese ungünstigen Ausführungen richtete, 
berief sich Herr von Nathusius in einer Entgegnung auf 
das demnächst erscheinende Jahrbuch der D. L.-G., in 
welchem dann der Hamburger Vortrag etwas anders, jeden-
falls für den Holsteiner wesentlich günstiger klang, als der 
stenographische Wortlaut in den doch ebenfalls offiziellen 
„Mitteilungen der D. L.-G.". Hierauf ist dann die aufje-
rung der „Sportwelt" erfolgt, wie sie teilweise in der Ent-
gegnung von Nathusius wiedergegeben ist. 

Mein Urteil als „rein subjektiv" zu bezeichnen ist ein 
billiger Einwurf. Subjektiv ist es insofern gewiß und 
kann es auch nicht anders sein, als ich die Zucht meiner 
Heimat zu verteidigen hatte, an derer stetigen Vervollkomm-
nung ich selber mitarbeite. Mit dieser Feststellung ist 
aber durchaus nicht „reine Objektivität" des Herrn von 
Nathusius bewiesen, zumal es nicht das erste Mal ist, daß 
er das holsteinische Pferd angreift, ohne mit den nötigen 
Belegen aufwarten zu können. Der Satz: „Ich habe 
nicht nötig Kronzeugen anzuführen, um mein ungünstiges 
Urteil über die Holsteiner für gewisse Verhältnisse zu stützen," 
besagt garnichts, so lange der Herr Professor die Beweise 
für seine Behauptungen schuldig bleibt. 

G u s t a v  Fe h r s ,  
Direktor der Reit- und Fahrschule Elmshorn. 

Inn! Aufrnf des Präsidiums des Tuckumschen 
Landwirtschaftlichen Vereins. 

Auf der Versammlung am 26. März c., an der 40 
Personen teilnahmen, wurde eine fünfgliederige Kommission 
gewählt, deren Aufgabe es sein wird, der am 27. Mai 
7 Uhr abends im Gewerbeverein stattfindenden kon-
stituierenden Versammlung von Milchproduzenten Statuten, 
Kostenanschläge ic. vorzulegen. Baron Stackelberg, der 
die estländische Genossenschafts-Molkerei „Pomeschtschik" in 
Petersburg leitet, ist so freundlich gewesen, sein Erscheinen 
am 27. Mai zuzusagen, um auf der Sitzung über Ent-
stehung und Betrieb jener Molkerei gU referieren und das 
Rigafche Unternehmen beratend zu unterstützen. Es ergeht 
nun an alle, die Milch nach Riga liefern direkt oder durch 
ihre Pächter, die dringende Bitte, in ihrem eigenen In-
teresse, wenn irgend möglich persönlich der 
am 27. Mai tagenden Versammlung beizuwohnen, da 
neben anderen wichtigen Fragen auch über die (Statuten 
und Beschaffung von Mitteln beraten und zu bindender 
Abstimmung geschritten werden soll. Bisher sind ca. 6 
Millionen Stof Milch angemeldet und am 26. März 18 000 
Rbl. in Anteilscheinen mit 6 % Verzinsung gezeichnet 
worden. Diese Zeichnung wäre erheblich größer ausge-
fallen, wenn nicht viele der bedeutenderen Milchproduzen-
ten durch ihre Wirtschaftsbeamten vertreten gewesen wären, 
denen die Vollmacht fehlte, für ihre Herren zu zeichnen. 

Wie weitere Darlegungen und Erörterungen ergeben 
werden, soll durch den Zusammenschluß der Milchprodu-
zenten nicht nur der Versuch gemacht werden die Milch-
preise zu heben, sondern sich auch vor großen pekuniären 
Verlusten zu schützen, die, wie aus verschiedenen Anzeichen 
zu entnehmen, den Milchhandel in Riga demnächst sehr 

unliebsam beeinflussen dürsten. Deshalb nochmals die 
d r i n g e n d e  B i t t e  u m  r e c h t  z a h l r e i c h e  B e t e t -
ligung an der Versammlung im Interesse des Einzel-
nen und des Ganzen. Vorherige Informationen geben 
bereitwilligst die Glieder der Kommission die Herren Baron 
C. v. Oelsen-Wiexeln per Schmarden, Telephon Tuckum, 
von Villon-Bersebeck per Doblen, Agronom Laurson-
Siggund — Riga Rornanowstr. 27, Quart. 8, Fastena-
Hinzenberg per Hinzenberg, Telephon Segewold, H. Goeggin-
ger-Zarnikau per Riga, Postfach 118; außerdem das 
Bureau der Kommission in Riga, Hotel Imperial Zimmer 
Nr. 2, Telephon 2060, mit Ausnahme der Zeit von 1—5 Uhr. 

Literatur. 
Jahrbuch der Bodeumeliorations-Abteiluug bei der 

Hauptverwaltung für Agrarwesen und Ackerbau 1909, 
erstes Jahr *). 

Eingeleitet wird die neue Ausgabe mit einer kurzen 
Biographie des hochverdienten Initiators im Meliorations-
w e s e n  R u ß l a n d s ,  d e s  G e n e r a l s  I .  I .  S h i l i n s k i .  

Dann gibt der derzeitige Leitende Fürst M a s s a l s k i 
einen Überblick über Rußlands Odländereien und deren 
V e r b e s s e r u n g s m ö g l i c h k e i t  u n d  P r o f e s s o r  A .  W o j e i k o f f  
eine schöne Abhandlung über die Beziehungen, die zwischen 
dem Meliorationswesen und dem Klima bezw. anderen 
natürlichen Bedingungen bestehen. Zahlreiche andere Ab-
Handlungen betreffen z. T. allgemeinere Angelegenheiten, 
wie Gesetzgebung, Entwickelung der Torfverwertung u. a., 
z. T. mit guten Abbildungen versehene Beschreibungen ein-
zelner ausgeführter Arbeiten. 

Namentlich aus den beiden zuerstgenannten Beiträgen 
tritt einem der ungeheure Umfang und die Mannigfaltig­
keit der Aufgaben entgegen, deren Lösung einzuleiten 
das Departement sich bemüht. Keine leichte Arbeit, denn 
ähnliches an Umfang und Mannigfaltigkeit ist in keinem 
Staate, außer etwa dem britischen Weltreich, wiederzufinden ! 
Der hohe Norden, dessen Kultivierung durch Entwicklung 
der Milchviehzucht auf Grundlage von Grasbau mit Flachs 
als Zwischenfrucht Professor Wojeikoff für möglich hält; 
unsere Breiten, die der Moorkultur harren; die Steppe, 
die eigenartiger Methoden zur Aufspeicherung und Aus-
nutzung der Winterfeuchtigkeit bedarf; die Wüsten Turkestans 
und angrenzender Gebiete, die durch das Wasser untlie-
gender Gebirge belebt werden können; die Gebirge des 
Kaukasus, die eigenartige hydrotechnische Anstalten fordern; 
die Selten der großen Ströme, die, eingedeicht, bestes Land 
ergeben — das sind einige der wichtigsten Aufgaben aus 
dem russischen Landeskultur-Programm. 

Hoffen wir, daß die folgenden Jahrbücher bald eine 
stetige Entwicklung erkennen lassen werden! Pr. 

Tobien-Huene, die Bedeutung des für Livland neu-
geschaffene« Boden- und Gebäudekatasters und die f. d. 
Kr. Wolmar und Werro vergl. Katastrierungsergevnisse, 
2 Vorträge, Separation bei G. Löffler in Riga, Preis 
60 Kop. 

*) f. y. 3. H 3. Oxfl'feji'b SeMenbHHX'b yjjyiiiieHiH 1909, exce-
roAHHKi» OTffkna 3. V. rojvs nepßbiH, Cn6. 1910. 

R e d a k t i o n :  G u s t a v  S t r y k ,  D r .  H .  v o n  P i s t o h l k o r s .  
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Baltische Wochenschrift für sandroirfichaff 
öeroerbe und siandd 

Organ des Cttländifdien sandmirtfdiaftlichen Vereins in Rena! 
der Kurländifdien ökonomisdien Gesellschaft in ITlitau 

und der Kaiserlichen Cioländifdien gemeinnützigen und ökonomisdien Sozietät 
sierausgegeben von der Ökonomisdien Sozietät in Dorpat 

A b o n n e m e n t s p r e i s  i n k l .  Z u s t e l l u n g s -  u n b  P o s t g e b ü h r  j ä h r l i c h  6 R b l . ,  h a l b j ä h r l i c h  3  R b l . ,  o h n e  Z u s t e l l u n g  j ä h r l i c h  4  R b l . ,  h a l b j ä h r l i c h  2  R b l .  6 0  K o p ,  D i e  A b o n n e n t e n  
der Düna-Zeitung und der Rigaschen Zeitung erhalten bei Bestellung durch deren Geschäftsstellen die B. W. zum Vorzugspreise von jährlich 3 Rbl., halbjährlich 1 Rbl. 60 Kop. 
und vierteljährlich 76 Kop. — Jnsertionsgebühr pro S-gesp. Petitzeile 6 Kop. Auf der ersten und letzten Seite (falls verfügbar) 10 Kop. Bei größeren Aufträgen Rabatt nach 
Übereinkunft. — Empfangs stellen für Abonnements und Inserate Kanzlei der Ökonomischen Sozietät in Dorpat und H. Laakmanns Buchdruckerei in Dorpat, Kanzlei der 
Kurländischen Ökonomischen Gesellschaft in Mitau, die Geschäftsstellen der Düna-Zeitung und der Rigaschen Zeitung «beide in Riga) und die größeren deutschen Buchhandlungen. 

Artikel werden nach festen Sätzen honoriert, sofern der Autor diesen Wunsch vor Drucklegung äußert. 

Landwirtschaftlicher Bericht 
aus Aurland. 

i. Termin, 18. April (1. Mai) 1911. 
Auf Grund der Kurländischen Ökonomischen Gesellschaft 

eingesandter 25 Fragebogen und 84 Postkarten. 

Die geringe Schneedecke des Winters ist zumeist recht 
früh, vielfach schon im Februar geschwunden, stellenweise 
jedoch ist die Schneeschmelze durch andauernde Nachtfröste 
aufgehalten worden, so daß der Acker erst Ende März 
ganz schneefrei wurde. Wenig Schnee und starke Fröste 
im Februar bewirkten ein starkes Gefrieren des Bodens, 
der zumeist erst Anfang April frostfrei wurde. Im Süd­
osten Kurlands ist der Frühling recht verspätet eingetreten, 
sonst aber zu normaler Zeit. Auch die Zugvögel trafen 
mit wenigen Ausnahmen zur gewohnten Zeit ein. Roggen 
und Weizen haben durchgängig gut überwintert, ausge-
nommen natürlich auf niedrigeren Stellen, wo der Schnee 
sich zu lange hielt; durch die feuchtwarme Witterung der 
letzten Tage entwickeln sie sich jedoch auch hier gut. Auch 
dem Klee, der im übrigen ebenso gut überwinterte, haben 
die letzten Regen Nutzen gebracht, so daß man auf eine 
gute Ernte hoffen kann. Der Schrecken des vorigen Jahres 
— der Kleekrebs — scheint verschwunden zu sein; nur 
in einem Bericht wird er angeführt. Nachtfröste Hat es, 
wie aus der Tabelle ersichtlich, fast überall den ganzen 
März hindurch gegeben; seit dem 6.—8. April scheinen 
sie jedoch überall aufgehört zu haben. Sie haben ebenso 
wie die darauffolgenden Regentage die Feldbestellung auf-
gehalten, so daß die Sommersaaten eben erst in Angriff 
genommen werden konnten. ' 

Die Viehbestände sind im allgemeinen gut durch den 
Winter gekommen; bloß aus dem Oberlande wird über 
Mangel an Rauhfutter geklagt, ebenso wie über das Auf-
treten der Maul- und Klauenseuche, wenn auch in leichter 
Form, von hier und aus Mesothen berichtet wird. Ver-
einzelte Fälle von Kälberruhr sind zu verzeichnen. 

G e o r g  N e u  m a n n .  

K ä l t e t e n ,  K l e i n - K r u t e n  u n d  M i t t e l h o f .  
Das Frühjahr trat später ein als sonst. Der Acker wurde 
Anfang März ganz schneefrei, gepflügter 20. März ganz 

/ 

srostfrei, wo im Winter Dünger aufgeführt war, erst am 
6. April. Der Boden ist von guter Beschaffenheit, mürbe, 
locker, leicht zu bearbeiten. Am 28. März wurde mit dem 
Eggen begonnen. Saatbeginn: Klee 24. März. Grün­
futter 2. April. Burkanen, Rüben, Hafer 4— 5. April. 
Erbsen, Wicken 14. April. 2-zeilige Gerste 19. April. 
Wo die Roggensaat zwischen 10.—20. August gesät war 
und gut eingraste, steht sowohl Petkufer wie Kurischer 
sehr gut; ersterer ist sehr gut bestockt. Sandomir-Weizen 
hat durchgängig vorzüglich überwintert und steht sehr 
üppig. Versuchsweise wurde im Beihofe Mittelhof Weizen 
im Reißlande angebaut und vor der Saat l1/« Sack 
20 X Superphosphat pro Losstelle gegeben. Der Weizen 
überwinterte gut und steht üppig. Klee I durchschnittlich 
gut überwintert und entwickelt. Kaum nennenswerte Stellen, 
wo der Roggen im Lager war, sind dünner. Klee II gut 
überwintert und durch die günstige Witterung recht üppig 
und schön grün, so daß auf eine gute Ernte zu rechnen 
ist. Das Vieh hat gut überwintert, die Milcherträge waren 
gut. An Kraftfutter wurde gegeben: 2 Pfd. Hanfkuchen, 
4 Pfd. Hafermehl, 8 Pfd. Burkanen, 8 Pfd. Rüben. Das 
zuerst gesäte Grünfutter ist recht gleichmäßig aufgegangen. 

N i e g r a n d e n  u n d  3  B e t h  ö f  e .  A u s  d e m  H e r b s t  
war nur das Schälen der Brache im Rückstände geblieben. 
Weizen hat recht gut, Roggen und Klee gut überwintert, 
ebenso das Rindvieh bei reichlichem Futter. Etwas Luzerne 
auf altem Gemüseland gut überwintert; soll allmählich 
auf größeren Stücken angebaut werden. 

S e r n a t e n .  D e r  F r ü h l i n g  t r a t  z u r  n o r m a l e n  Z e i t  
ein. Der untrainierte Acker wurde Anfang März schnee­
frei und in den letzten Tagen des März frostfrei und 
wurde sogleich mit der Feldbestellung begonnen. Feld-
arbeiten aus dem Herbst waren keine im Rückstände. Roggen 
und Weizen haben ausgezeichnet, Klee sehr gut überwin­
tert. Ausgezeichnet hat auch das Vieh den Winter über­
standen. 

S t r a s d e n .  D e r  A c k e r  w u r d e  g a n z  a l l m ä h l i c h  
Mitte März schneefrei und in der 2. Hälfte des März 
frostfrei. Auf untrainiertem Boden wurde am 5. April 
zum ersten Mal geeggt und am 16. April der erste Hafer 
gesät. Rückständige Feldarbeiten aus dem Herbst gab es 
nicht. Roggen hat absolut gut überwintert, Weizen mit­
telmäßig, hat sich in den letzten Tagen sehr erholt. Erst-
jähriger Klee durchaus gut überwintert, zweijähriger viel 

i 
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ausgegangen, es kommen indes in den letzten Tagen nach 
Regen und Wärme viele Pflanzen nach, welche man bisher 
für verlören ansah. Das Vieh hat gut überwintert. 

W a n d s e n. Die Feldbestellung begann auf drai-
niertem Acker am 13. April auf sandigem paar Tage 
früher. Rückständige Feldarbeiten gab es nicht. Roggen 
und Weizen vorzüglich überwintert, Roggen steht kolossal 
üppig. Klee gut überwintert, bloß zweijähriger zeigt kahl-
stellen vom Kleekrebs. Das Vieh ist vorzüglich aus dem 
Winter gekommen und gibt sehr gute Erträge, dank gutem 
reichlichem Rauh- und starkem Kraftfutter. Gegen Früh-
jähr trat hin und her Kälbersterben auf. 

Z e h r e n .  D e n  g a n z e n  M ä r z  h i n d u r c h  w a r  d a s  
Wetter rauh und trocken. Am 22. wütete ein heftiger 
Schneesturm bei 7° Frost. Der Schnee schwand allmählich 
Ende März. Der Boden war am 4. April wohl überall 
frostfrei. Am 5. April trat wärmeres Wetter ein, der 
Acker trocknete rasch, so daß am 9. mit den Feldarbeiten 
begonnen werden konnte. Durch häufige Strich- und Ge-
witterregen wurde das Eggen sehr behindert; Hafersaat daher 
erst am 18. April. Roggen und Weizen kamen gut aus 
dem Winter. Durch die kalte Witterung im März wurde 
die Weiterentwickelung jedoch aufgehalten. Roggen steht 
fast durchweg gut, Weizen befriedigend. Klee gut über­
wintert, begann auch erst spät zu sprießen, gibt aber doch 
vorläufig auf eine gute Ernte Hoffnung. Das Rindvieh 
überwinterte gut bei reichlichem Rauhfutter. Die Milcher-
träge waren gut. Bis auf einige Fälle von Kälberruhr 
find keine Krankheiten vorgekommen. In der hiesigen Ge-
gend macht sich ein starker Mangel an Knechten fühlbar. 
Leute sind zwar in genügender Anzahl vorhanden, sie 
wollen jedoch kein Jahres-Engagement annehmen. Die 
Lohnforderungen sind hoch. 

L e h d e n .  D e r  F r ü h l i n g  t r a t  z u  g e w ö h n l i c h e r  Z e i t  
ein. Der letzte zusammengestühmte Schnee verschwand um 
den 20. März herum, und der undrainierte Acker wurde 
am 8. April frostfrei. Am 9. begann das Eggen, doch 
wurde in der Umgegend am 1. April bereits gepflügt. 
Aus dem Herbst war der Stoppelsturtz zu Hafer übrigge-
blieben. Roggen hat gut überwintert, doch sieht man 
Spätsaaten, die gelitten haben. Klee gut überwintert. 
Viehstapel auch. Der Leutemangel macht sich stark fühlbar, 
es ist fast keine Guts- oder Bauerwirtschaft in der nicht 
Leute fehlen. Einige Landwirte sind nach Littauen gesah-
ren um sich von dort Arbeitskräfte zu holen. Infolge des 
Leutemangels sind im Umkreise viele Güter und Gesinde 
zur Halbkornwirtschaft übergegangen. 

R i n k u l n. Der Frühling trat später ein. Die 
geringe Schneeschicht des Winters verschwand Ende März. 
Undrainierter Acker wurde in der letzten Märzwoche frost-
frei. Die Feldbestellung begann auf undrainiertem Acker 
am 13. April. Der warme Regen der letzten Woche hat 
die bedenklich grau aus dem Winterfchnee hervorgegangenen 
Roggenfelder in geschlossen grün erscheinende verwandelt. . 
Der Klee hat überall tadellos überwintert. Im Stall ver-
lief die Überwinterung durchaus normal. Gesundheitszu-
stand und Kondition befriedigend. 

E r w ä h l e n .  C i r c a  d e n  1 1 .  F e b r u a r  t r a t  d i e  S c h n e e -
schmelze ein und wurden die Felder schneefrei. Der Frost 
war ca. 1 Fuß tief im Boden eingedrungen. Der März 
war insofern sehr ungünstig als so gut wie gar keine Nie-
derschläge waren, dagegen fast jede Nacht Frost und am 
Tage Sonnenschein, so daß die Roggenpflanzen vielfach 

unter diesen ungünstigen Witterungsverhältnissen zu leiden 
hatten. Der Roggen, der aus dem Winter sehr gut ge-
kommen war, erlitt einen starken Rückschlag nnd erst die 
in der ersten Hälfte des April niedergegangenen Regen 
haben ihn wieder etwas aufgefrischt; namentlich auf un-
trainiertem Boden hat der Roggen stark gelitten. Der 
Klee scheint gut überwintert gtt haben und entwickelt sich 
jetzt unter dem Einfluß der letzten feuchtwarmen Tage gut. 
Die Sommerfelder sind eben erst beendet worden zu eggen 
und ist angefangen worden Fahnenhafer zu säen; in die­
sen Tagen wird wohl das Gros der Hafersaat beendet sein. 

L u b - E s s e r n  u n d  B e i h ö f e .  E n d e  F e b r u a r  
wurde der Acker schneefrei und Anfang April undrainier-
ter frostfrei. Auf undrainiertem Boden zu eggen angefan-
gen 9. April, zu säen 19. April. Roggen gut überwin-
tert; Klee aus schwerem Boden gut, auf Sandboden aus-
gegangen. 

N e u - M o c k e n .  D e r  F r ü h l i n g  t r a t  z u  n o r m a l e r  
Zeit ein. Der Schnee lag auf höheren Stellen bis Mitte 
März, in niedrigen bis 6. April. Das Abtauen vollzog 
sich langsam wegen starker Nachtfröste bei Nordwinden. 
Frostsrei wurde der Acker 2. April, gleich nachdem die 
Nachtfröste aufhörten und zwar undrainierter und drainier-
ter gleichzeitig, auf Moorboden dagegen ungefähr 4—5 
Tage später. Mit dem Federzahnkultivator und der Feder-
egge wurde am 5. April vorteilhaft begonnen. Klee geeggt 
2. April. Auf undrainiertem Acker wurde am 14. April 
begonnen, konnte aber schon früher bearbeitet werden. 
Grünfutter gesät 14. April. Im Herbst war durch das 
Schälen der Brache versäumt worden Rübenland umzu-
pflügen. ' Roggen überwinterte gut, nur durch starke Nacht-
fräste und andauernde kalte Nordwinde etwas gelitten. 
Erholt sich in letzter Zeit sehr gut. Weizen gut überwin-
tert. Vs Losstelle durch Schneewehen gelitten, was durch 
Kopfdüngung wieder gut gemacht werden kann und wird. 
Klee gut überwintert. Erholt sich prächtig bei der augen­
blicklichen nassen und milden Witterung. Vieh in gutem 
Zustande. Krankheiten keine gewesen. Rübenfütterung reicht 
bis Mitte Mai. 

K a s u p p e n .  D e r  A c k e r  w u r d e  A n f a n g  M ä r z  s c h n e e -
frei und Mitte März frostsrei. Die Feldbestellung begann 
6. April. Rückständige Arbeiten gab es keine. Winter-
korn und Klee überwinterten gut. Das Vieh ist in sehr 
gutem Zustande. 

N u t z e n  b ü r g .  F r ü h l i n g s a n f a n g  2 .  A p r i l .  I m  
Februar verzehrte die Sonne den letzten Schnee. Im 
Walde konnte man noch im Schlitten fahren. Am 6. 
April war auf undrainiertem Acker noch Eis zu finden 
beim Pflügen. Feldbestellung begonnen 6. April. Rück­
ständige Arbeiten waren keine. Roggen und Klee gut über-
wintert, ebenso das Vieh. Seuchen gab es keine. 

S i u x t  u n d B e i g u t  M u c k e n h o f .  F r ü h l i n g s -
ansang normal. Der Acker wurde schneefrei Mitte Februar 
infolge beständiger Wärme; undrainierter frostfrei Mitte 
März und konnte auf demselben 30. März mit der Be-
stellung begonnen werden. Vom Herbst waren etwa 40 
Sofft. Kleeland ungepflügt. Wintersaaten und Klee gut 
überwintert. Vieh ebenso. Kerne Seuchen. 

V e r s u c h s  f  a r m  P e t e r h o f .  F r ü h l i n g s a n f a n g  
normal. Auf undrainiertem Acker begonnen zu eggen 6. 
April, zu pflügen 14. April. Rückständige Herbstarbeiten 
gab es nicht. Roggen hat im März durch Nachtfröste bei 
Nichtvorhandensein einer Schneedecke stark gelitten. Weizen 
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Tabelle über das Gintreffen der Zugvögel 
(cf. landw. Bericht aus Kurland). 

Kälteten Stranden Zehren Lehden 
Lubb-
Essern 

Neu-
mocken Kasuppen Autzen-

burg Smxt Greese-
ges 

Groß- ! 

Buschhof 

Wittens 
heim-

Sussey 
Diveeten 

Anfang Ende 
Bachstelze 22. März März 20. März 20. März 28. März 8. März 28. März — — 5. April! 14. März- März 5. April 

S i n g d r o s s e l . . . .  — 19. .. — — — — — — — — i — — 

Fmk 26. März 19. „ — — — — — — — ! — — 

Gans 18. — 26. „ 18. Febr. — — — — — — — | 25. März — 
Kiebitz 8. „ — 2. ,, 7. März — — — — — — 14. März! — — 
Kranich 6. April — • — — — — — — — — — 25. März — 

Kuckuck — — — — — — — — — 16. April — 1 — — 

Feldlerche 2. März 27. Febr. 22. Febr. 1 7 .  F e b r .  1. März — 2. März — 21. Febr. 22. Febr. 13. Märzi 13. März — 
H e i d e l e r c h e  . . . .  — — 17. März — — — — — — — — i — — 

Schwalbe — 18. April — — — — — — — — — : — 15. April 

Schwan 8. April — 15. Febr. 19. Febr. — — — — — — ; — 

Staar 10. März 27. Febr. 15. März 18. Febr. 28. Febr. 18. März 2. März — 27. Febr. 22. Febr. 10. März! 15. März Ende 
März 

Storch 4. April 31. März — — 5. April 5. April 12. April — — — i 
Anfang 
April 18. März 

Waldschnepfe . . . 3. April — 2. April - — — — 31. März — - - ! — 5. April 

Weidenlaubsänger — — 10. April — — — — — — — — — 

Hohltaube — — 27. März — — — — — — — — | — 
— 

R i n g e l t a u b e . . . .  — 3. April — — — — — — — — ; — — 

wurde weniger als Roggen geschädigt. Klee hat sehr gut 
überwintert; ebenso das Vieh. 

B e r s e b e c k .  B i s  5 .  A p r i l  r a u h  m i t  N a c h t f r ö s t e n .  
Am 6. ein Umschlag, am 8. mittags +14° R. im Schatten. 
Seitdem keine Nachtfröste mehr. Völlig schneefrei war der 
Acker erst am 28. März in Mulden und aus Abhängen 
hatte er sich sehr lang gehalten und hier die Wintersaat 
geschädigt, sodaß stellenweise ein Umackern wird stattfinden 
müssen. Die beständigen Nachtfröste, die bis zum 6. April 
anhielten, ließen den Schnee an den Stellen, wo er zusam-
mengeweht lag, sehr langsam schmelzen. Frostfrei wurde 
undrainierter Acker am 6. April, und war am 4. April 
mit dem Einpflügen des Düngers begonnen worden. Feld-
arbeiten waren keine im Rückstände. Roggen (Petkuser) 
hat gut überwintert bis auf Mulden und Abhänge, die 
infolge von Schneeverwehungen erst spät schneefrei wurden. 
Weizen (Sandomir) hat in ebener Lage sehr gut überwin-
tert, ebenso Klee. Seuchen traten im Lauf des Winters 
nicht auf. , 

G r e e s e  G e s i n d e  u n d  Z i e p e l h o f .  D e r  F r ü l ) -
ling trat zu normaler Zeit ein. Am 20. März war der 
meiste Schnee vom Feld verschwunden, allmählich im Son­
nenschein. Undrainierter Boden war durch Nachtfröste bis 
zum 30. März gefroren. Beginn der Feldbestellung 9. April. 
Wegen ungünstiger kalter Witterung war die Roggen- und 
Weizensaat im Herbst schwach eingegrast. Der Schnee fiel 
aus ungefrorenen Boden. Infolgedessen hat die Saat in 
niedrigen Stellen und am Waldrande, wo der Schnee tief 
lag etwas gelitten. Klee steht gut, zweijähriger etwas 
schlechter. Das Vieh ist gut durch den Winter gekommen, 
keine Seuchen. Starker Arbeitermangel. Abgemachte Ar-
beiter kündigen ihre Dienstkontrakte. 

D e g g e n h o f .  D e r  F r ü h l i n g  t r a t  z u  n o r m a l e r  Z e i t  
ein, Ende März. Der undrainierte Acker wurde Mitte 
Februar schneefrei, Ende März frostfrei, stellenweise jedoch 
erst im April. Die Feldbestellung begann 13. April. Im 
Herbst war durch den Frost nicht aller Dünger zu Grün­

futter unterpflügt worden. Roggen gut überwintert. Wo 
der Roggen erst nach Abnahme der Bastardkleesaat gesät 
wurde, und infolge von Wolkenbrüchen schlecht unter ge-
bracht wurde, Weizen sehr gut überwintert. Klee I. sehr 
gute Aussichten, Klee II. auf feuchten Stellen stark gelitten; 
falls günstige Witterung, können die Stellen sich noch 
schließen, Klee III. aussichtsvoll, hängt von der Witterung 
ab. Rindvieh gut überwintert, nur vom August an wurde 
der Schweinebestand stark gelichtet durch Seuchen. 

M e s o t h e n  n e b  s t  B e i h ö f e n .  D a s  F r ü h j ä h r  
bewegte sich in Extremen; die Tage um den 25. März ge­
hören zu den kältesten je beobachteten Tagen für die Iah-
reszeit, die Tage dagegen vom 6.—8. April zu den wärm-
steil. Extreme Temperaturen —9° (25. März) und + 22° C. 
(8. April) im Schatten. Der Acker wurde schneefrei Mitte 
Februar im Laufe von 2—3 ungewöhnlich warmen Tagen. 
Das Eis auf dem Oberlauf der Aa setzte sich in Bewe-
gung, doch geriet der Eisgang ins Stocken infolge eilige-
tretenen Frostes. Der Rest des Schnees ging langsam im 
Laufe von 5 Wochen ab, ohne großes Wasser zu liefern. 
Um den 1. April wurde der Acker frostfrei ziemlich gleich-
zeitig auf allen Feldern, ob drainiert oder undrainiert mit 
geringen Unterschieden je nach Lage. Wiesen wurden am 
20. März geeggt. Mit der Ackerbestellung wurde am 4. April 
begonnen. Rückständige Feldarbeiten vom Herbst gab es 
nicht. Der Roggen hat bis auf geringe Fehlstellen gut 
überwintert. Strubes schlanstedter Weizen ist beinahe 
total ausgewintert. Der strenge Frost um den 1. Februar 
scheint ihn totgemacht zu haben. Klee scheint im ganzen 
gut überwintert zu haben. Wächst nach dem letzten Regen 
gut. Nachdem das Vieh auf dem Haupthof im November 
1910 die Maul- und Klauenseuche in außerordentlich leichter 
Form durchgemacht hat sind hier keinerlei Seuchen ciufge-
treten. Bei sehr reichlichem Futter hat das Vieh sehr gut 
überwintert und hat in den Wintermonaten sehr hohe 
Milcherträge ausgewiesen. Auffallend ist in diesem Jahr 
der hohe Prozentsatz an zugekommenen Kuhkälbern. 
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Übersicht der Ernteschätzungen einzelner Wirtschafte« 
am 18. April (1. Mai #. St.) 1911. 

(cf. landw. Bericht aus Kurland.) 

Die Ziffern bedeuten: 5 bestmögliche Ernte, 4-5 ausgezeichnete Ernte, 
4 sehr gute Ernte, 3*5 gute Mittelernte, 3 Mittelernte, 2*5 schwache 
Mittelernte, 2 schwache Ernte, 15 sehr schwache Ernte, 1 Mißernte. 

I. GrobinscherKr 
Kakischken . 
Niederbartau 
Kapsehden . 
Ussecken. . 

II.Hasenpoth.Kr 
Ullmahlen . . 
Berghof. . . 
Tuckumshof . 
Groß-Niekratzen 
Kälteten. . . 
Niegranden 

III. Golding. Kr. 
Bertlingen . . . 
Kaulitzen . . . 
Pampeln . . . 
Schloß Ringen . 

IV. Windauscher 
Kreis. 

Tergeln. 
Warnen 
Popen . 
Schleck . 
Sernaten 

V. Talseusch. Kr 
Sutten . . 
Waldegahlen 
Lubben, Mühle 
Strasden 
Wandsen 
Zehren . 
Lehden . 
Rinkuln. 
Erwählen 
Lubb-Effem 

VI.Tuckumsch.Kr 
Wiegeln. 
Degahlen 
Neu-Autz 

Zirohlen 
Neu-Mocken 

VII. Doblenscher 
Kreis. 

Pankelhof . . . 
Francks Sessau . 
Grenzhof, Pastorat 
Gemauerthof 
Kafuppen . 
Autzenburg . 
Siuxt . . 
Deggenhof. 
Verfuchsf. Peterhof 
Bersebeck '. . . 
Greese Gesinde „ 

A. Gutswirtschaften B. Bauernwirtschaften. 
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35 35 3-5 4 4 
3 — 3 3 3 
25 3 2-5 3 2-5 
2 25 3 3-5 35 — — — — — 

3 4 4 3 
35 4 3-5 4 — — — — 

4 4 4 3-5 4 
35 — 4 4 — — — — 

3 3-5 4 4 5 3 35 4 2-3 3 
3 35 35 35 4 2 — 3-5 3 4 

25 4 35 2-5 3 3 
3 — 3-5 3 3 
3 3 3 3-5 3-5 — — — 

3 3-5 35 3-5 — — — — — 

35 3-5 4-5 3 3-5 4 3 
35 4-5 45 35 4 35 — 4 3 
35 — 35 3 3 3-5 — — 3 3~ 
3 3 3-5 35 3 3 — — 3 

3-5 4 4 

3 3 3 3-5 3-5 
• 

35 35 3-5 4 35 35 
4 
4 , 4 

3 — 35 45 3-5 3 — 3-5 8—3-5 -
35 4 4 4-5 4-5 3 — 3-5 4 4 
3 3 3 35 3 — — — 

35 4 4 3-5 — 

3 3-5 4 3-5 3-5 3 — 4 3 3 
3 3 3 

3 
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— — 

25 3 25 
3 3-5 3 3-5 3 — — 

3 3-5 3 2 2 3 — 3-5 2-5 2-5 
3 35 3-5 3 2-5 — —. 

3 — 35 4 3-5 
3'5 4 4 3-5 3-5 

3-5 4 35 3-5 3-5 3-5 3-5 3 3 
3 3 3 35 3 — 

3 — 3 3-5 4 
3-5 — 3-5 35 3-5 
3 — 3 3-5 3 — 

4 4 4 3 
3 — 35 3 3 
4—5 — 4 3-5 4-5 

35 4 4-5 3-5 4 
3 4 4 3 35 — — — 

— — — — — 3 — 35 3 3 

Till. Bauskescher 
Kreis. 

Dubbenhof. . . 
Mesothen . . . 
A r d s  . . . .  

IX. Friedrich-
städtscher Kreis. 

Eckengraf . . . 
L i n d e n  . . . .  
Groß-Bufchhof. . 

X.Jlluxtscher Kr. 
Gulben . . . 
Alt-Sallensee . 
Radebrandsmhe 
Tyzenhaus . . 
Essern . . . 
Wittenheim-Sussey 
D w e t e n . . . .  

Durchschn.im April 

A. Gutswirt 

3 
35 

3 
3 
25 

3 
35 
3 
3 
3 
3 
35 

317 

35 

3 
35 
4 

854 

25 
3 
4 

3 
3'5 
45 
35 
3 
35 
35 

351 

chasten. 

3 
35 
4 

3 
4 
35 
35 
35 
4 
3-5 

3-5 
1 
4 

3-5 

353 337 

B. Bauernwirtschaften 

3 i — 
3 I — 
3 j — 
3 I-
3 — 

3-5 ! — 

305350 344 

3 
3-5 
3 
3 
3 

3-5 

320 319 

A r d s .  D i e  z i e m l i c h  a u s g i e b i g e  S c h n e e d e c k e  b e g a n n  
schon Mitte Februar zu schmelzen, es dauerte jedoch bis 
Ende März bis die Felder vollständig schneefrei waren. 
Der Eintritt der Vegetationsperiode ist auf den 6. April 
anzusetzen, wo mit einem Schlage Wiesen und Felder zu 
ergrünen begannen. Der undrainierte Acker wurde ftost-
frei Anfang April vom 30. März bis 2. April trockene 
Wiesen im Mußtal, dann Kleefelder und Luzerneschläge, 
vom 4.—5. April auch Weizenfelder geeggt. Federeggen 
seit dem 13. April. Seit dem 15. April stoppt die Arbeit 
wegen Regen. Roggen hat gut überwintert trotz des un-
günstigen März. Nur hin und her kleine Stellen mit 
ungenügender Vorflut ausgelegen. Weizen gut überwintert, 
ebenso Klee; mehrjährige Felder haben Herbst 1910 stark 
unter Mäuseplage gelitten. Beim Rindvieh keine Seuchen. 
Infolge reichlich vorhandenen Rauhfutters bei Verfütterung 
von ca. 40 u Rüben pro Tag und Kopf Futterzustand 
gut. Obstblüte verspricht reich zu werden. 

G r o ß - B u s c h h o f .  D e r  F r ü h l i n g  t r a t  s e h r  v e r -
spätet ein, die Vegetation ist stark im Rückstände, am 17. 
März war der Acker schneefrei. An einzelnen Stellen im 
Roggenfelde, wo der Schnee im Winter zusammengeblasen 
war, mußte aus dem Felde gegraben werden. Der Schnee 
schwand langsam, da es während fast des ganzen März 
am Tage hellen Sonnenschein und in der Nacht immer 
Frost gab. 6. April der Acker frostsrei, Klee gesät,. 9. 
April Wicken zu Grünfutter. Im Herbst blieben ca. 10 
Losstellen der Sommerfelder ungepflügt, welche Arbeit am 
13. April ausgeführt wurde. Der im Herbst schwach ein-
geeggte Roggen hat gut überwintert, ebenso Klee I. und II. 
Das Vieh bestand den Winter gut, keine Seuchen. Dank 
des seit 2 Jahren eingeführten stärkeren Kleebaues ist noch 
sehr reichlich Futter vorhanden. 

T y z e n h a u s  u n d  S c h r ö d e r n .  D a s  F r ü h -
jähr trat um 10 Tage später ein als gewöhnlich. Der 
Schnee verschwand Ende März sehr rasch. Der Acker 
war überall schon am 8. April frostsrei, an vielen Stellen 
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schon früher. 8. April wurde angefangen zu eggen auf 
leichterem Boden, dann Hafer gesät. In der letzten Woche 
durch häufigen Regen die Feldbestellung verzögert. Im 
Herbst war bloß zu Kartoffeln nicht zweimal gepflügt 
worden. Roggen meistens gut überwintert, nur wo der 
Schnee lange Zeit gelegen hat, sieht man leere Flecken. 
Weizen ganz gut überwintert, ebenso Klee. Keine Seuchen, 
obgleich die Klauenseuche in vielen benachbarten Gütern 
herrschte. Mangel an Rauhfutter, besonders Sommerstroh, 
was man durch stärkere Gaben von Kraftfutter ersetzen 
mußte. Trotzdem wurde ziemlich viel Stroh angekauft. 

E s s e r n .  D e r  F r ü h l i n g  t r a t  v e r s p ä t e t  e i n .  D e r  
Schnee schwand Ende März bei sonnigem Wetter und 
kleinen Nachtfrösten. 1.—4. April wurde der Acker frost-
frei. Auf undrainiertem Boden begann die Feldbestellung 
7. April. Roggen gut überwintert. Klee aus grandigem 
Boden verschwunden, sonst gut überwintert. Das Vieh 
hat im ganzen Jlluxtschen Kreise unter Rauhfuttermangel 
gelitten. 

W i t t e n h e i m - S u s s e y .  D e r  F r ü h l i n g  t r a t  
spät ein. Der Acker wurde schneefrei Anfang April, ohne 
Regen, ftostfrei um den 12.—16. April. Auf drainiertem 
Boden begann die Feldbestellung 16. April, auf undrai­
niertem später. Roggen sehr gut überwintert, nur stellen-
weise in Vertiefungen vom Schnee gelitten. Klee hat sehr 
gut den Winter überstanden und steht augenblicklich recht 
gut. Beim Großvieh kamen keine Seuchen vor, aber bei 
den Kälbern herrschte seit dem Februar die Kälberruhr. 
Da der Frühling so spät eintrat, sind alle Feldarbeiten 
stark im Rückstände. 

D w e e t e n  m i t  J a n o p o l .  D e r  F r ü h l i n g  i s t  
verspätet eingetreten. Ende März noch Fröste bis 10". 
Der Schnee ging zumeists Ende Februar ab, der Rest ohne 
Regen Ende März. Drainierter Acker wurde zeitig. An-
fang März ftostfrei, fror dann um den 20. wieder bis auf 
6 Zoll und taute in den letzten Mutagen auf; undrai­
nierter erst Ansang April frostfrei. Nach vergeblichen frü­
heren Versuchen konnte erst am 13. April mit dem Pflügen 
aus undrainiertem, mit dem Eggen am 16. April auf drai­
niertem Boden begonnen werden. Der Roggen ist unbe-
schädigt durch den Winter gegangen und entwickelt sich er-
sreulich bei der überaus günstigen Witterung. Klee gut 
überwintert, entwickelt sich erfreulich. Die Futtervorräte 
reichen bis zur neuen Ernte, das Vieh wird kräftig und 
wohlgenährt auf die Weide kommen. Im Herbst erkrankten 
einige Kühe in Dweeten, im Frühjahr in Janopol an der 
Maulseuche, die nicht bösartig verlief. Es wurden gleich 
alle Kühe infiziert um rascher mit der Seuche fertig zu 
werden. Die Klauen blieben verschont. Als Folge traten 
bei einigen Kühen Euterverhärtungen auf. Gefallen sind 
von ca. 300 Stück Rindvieh bloß 1 Stärke und 2 Kälber. 

Frostnächte, (cf. landw. Bericht aus Kurland). 
G u t .  D a t u m .  

Kälteten bis 20. März. 
Wandsen 1., 2., 4., 5., 13. April. 
Zehren bis 4. April. 
Lehden bis 8. April. 
Erwählen 4>, 5. April. 
Lubb-Essern bis 5. April. 
Neu-Mocken bis 31. März, 4. April. 
Siuxt bis 6. April. 
Gruse-Gesinde bis 1. April. 

G u t .  D a t u m .  
Deggenhof bis Mitte April. 
Mesothen 19., 22.—29., 31. März, 1. April. 
Ards der ganze März außer 2 Tagen. 
Groß-Buschhos bis 6. April. 
Essern bis 4. April. 
Wittenheim-Süssey bis 6. April. 
Dweeten bis 3. April, 10., 13. April. 

Die vorjährigen baltischen Braugersten. 
(Mitteilung aus der „Brautechnischen Versuchsstation" zu Riga.) 

Mit Beginn der Saatzeit übergebe ich der baltischen 
Landwirtschaft eine Beschreibung der Eigenschaften und der 
durchschnittlichen Qualität der vorjährigen baltischen Brau-
gersten, welche den vorigen Herbst und Winter hindurch 
in der Rigaer brautechnischen Versuchsstation zur Unter-
suchung gelangt sind, und im Anschluß daran auch einige 
Hinweise auf die Steigerung des Brauwertes der baltischen 
Gersten. 

Ich bemerke, daß die weitaus größte Anzahl der 
Proben aus städtischen Großbrauereien stammt. Daneben 
sind auch ziemlich viel Gersten aus großen Landbrauereien 
untersucht worden. Aus kleinen landischen Betrieben sind 
dagegen nur vereinzelt Proben eingesandt. 

Die vorgelegten Muster waren von den Brauereien 
so genommen, wie die Gersten ihnen angeliefert waren. 
Die meisten städtischen Betriebe beziehen nicht direkt von 
den Produzenten, sondern von großen Getreidefirmen, welche 
den aus dem Lande ausgekauften Gersten noch eine gewisse 
Verbesserung durch Trieure und Sortiermaschinen ange-
deihen lassen. Trotzdem wird die Ware in den Brauereien 
nochmals einer äußerst sorgfältigen Reinigung und scharfen 
Sortierung, oft auch noch einer Trocknung, unterworfen. 

Im Baltikum wird meist die vierzeilige Gerste (hor-
deum tetrastichum) angebaut. Der Landwirt.und Bier-
brauer nennt sie „sechszeilig". Streng genommen ist diese 
Bezeichnung auch nicht falsch, denn die Ähre besitzt 6 und 
nicht 4 Kornreihen. — Es sind alle 6 Blüten auf jedem 
Spindelabsatz fruchtbar, gerade so, wie bei der eigentlich 
6-zeiligen. Der Unterschied besteht nur darin, daß bei 
der eigentlich 6-zeiligen Gerste der Ährenquerschnitt sich als 
ein 6-strahliger Stern darstellt, während er bei der 4-zeili-
gen sich als ein Rechteck dem Auge darbietet. Die beiden 
Längsseiten des Rechteckes werden durch je 3 Kornreihen 
gebildet, so daß in Wirklichkeit immer 6 Körner aus einem 
Spindelabsatz stehen. 

Zweizeilige Gersten werden in geringem Maße in den 
südlichen Kreishauptmannschaften von Kurland aus schwe-
reren Bodenarten angebaut. Ein sortenreines Muster ist 
von ihnen an die Anstalt noch nicht gelangt. Die Proben, 
welche untersucht worden sind, stellten ein Konglomerat der 
verschiedensten Varietäten dar, • in welchen 2-zeilige Körnor 
in der Mehrzahl vorhanden waren. 

Daß in Livland oder gar Estland 2-zeilige Gersten 
in größerem Maßstabe angebaut werden, ist bisher hier 
nicht bekannt geworden. 

Die ersten Bierländer der alten Welt, wie Deutschland, 
Österreich, Belgien, Schweiz, verbrämn nur 2-zeilige Ger-
sten und es wird in diesen Ländern noch recht oft die 
Ansicht vertreten, daß aus vielzelligen Gersten überhaupt 
kein Bier, wenigstens kein gutes Bier hergestellt werden 
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könnte. Wenn ich auch früher nicht dieser extremen An-
schauung gehuldigt habe, so gestehe ich doch gern offen ein, 
daß ich seit der Gründung meiner Versuchsstation meine 
Anschauung in Bezug auf den Brauwert der vielzeiligen 
Gersten einer bedeutenden Korrektur unterworfen habe. 

Die allgemeinen Anforderungen, welche der Bierbrauer 
an eine Gerste stellt, sind in kurzen Zügen folgende: Volles, 
großes, schweres Korn, mit feinen Spelzen und wenn möglich 
mit Heller Farbe. Kein Auswuchs, kein dumpfer Geruch und 
besonders nicht nur eine hohe sondern auch gleichmäßige 
Keimfähigkeit. In chemischer Hinsicht wird verlangt: Ge-
ringer Wassergehalt bei hohem Stärke- und geringem 
Eiweißgehalt. 

Besonders über den Eiweißgehalt ist in dem letzten 
Jahrzehnt in der Brauerei-Literatur sehr viel geschrieben 
und diskutiert worden. Es machten sich besonders zwei 
Strömungen geltend. Die eine, welche die Braugerste in 
erster Linie nach ihrem Eiweißgehalt bonitierte und allen 
anderen Eigenschaften nur eine untergeordnete Bedeutung 
beilegt. Je geringer der Eiweißgehalt, desto höher sei der 
Brauwert der Gerste. 

Die andere Richtung, welche hauptsächlich von Nord-
Amerika aus vertreten wurde, wünschte sich gerade einen 
hohen Eiweißgehalt im Interesse einer guten Qualität des 
fertigen Produktes. Bemerkt werden muß an dieser Stelle, 
daß in Nord-Amerika in erster Linie vielzellige Gersten 
verbraut werden. 

Aus dem Kampf der Meinungen hat sich bis jetzt 
das Gesetz von dem umgekehrten Verhältnis vom Stärke-
zum Eiweißgehalt entwickelt, so daß mit steigendem Eiweiß-
geheilt der Stärkegehalt abnimmt. Jedoch kommen von 
dieser Gesetzmäßigkeit auch häufige Ausnahmen vor. Für 
die Bierbrauerei hat die Stärke den höchsten Wert, weil 
aus ihr der wichtigste Bestandteil, der sogenannte Malz-
zucker, beim Bierbrauen gewonnen wird. Der Eiweißgehalt 
ist in einem übermäßigen Prozentsatze im allgemeinen nicht 
erwünscht, weil einerseits, wie oben schon erwähnt, der 
Stärkegehalt fällt, und weil das aus einer solchen Gerste 
resultierende Bier besonders in Bezug auf Haltbarkeit zu 
wünschen übrig läßt. — Hierin vertritt die Bierbrauerei 
einen entgegengesetzten Standpunkt, wie Brennerei und 
Landwirtschast. Die Brennerei verlangt für ihre Zwecke 
eine möglichst eiweißreiche Gerste, weil sie aus dieser ein 
recht diastasereiches Malz erzeugen und damit wieder viel 
Kartoffelstärke in Zucker überführen kann. 

In unseren Futtermitteln bildet das Eiweiß einen 
bedeutend teureren Nährstoff als die Stärke. Infolgedessen 
ist auch eine eiweißreichere Gerste speziell als Viehfutter 
von einem höheren Wert, als eine eiweißärmere. 

Wie wird die baltische vielzellige Gerste den Anforde-
rungen, welche'die Bierbrauerei an sie stellt, gerecht? Ihr 
Eiweißgehalt liegt, wie ich in dreijähriger Beobachtung 
festgestellt habe, zwischen 11 und 12 % in der Trocken­
substanz. Im Vergleich zu' den milden feinen Qualitäts-
gersten von Deutschland und Österreich ist dieser Eiweiß­
gehalt ziemlich hoch. Trotzdem läßt sich aber aus der 
baltischen Gerste, wie jeder Bierbrauer hier zu Lande be­
zeugen wird, ein recht gutes lichtes Bier herstellen, welches, 
wenn die technische Einrichtung der Brauerei sich auf der 
Höhe der Zeit befindet, in keiner Weise den lichten Bieren 
des Auslandes nachsteht. 

Auch in Amerika ist die Beobachtung gemacht, daß 
sich aus vielzeiligen eiweißreichen Gersten gut haltbare 

Biere herstellen lassen. Diese Beobachtungen stehen also 
im Gegensatz zu den Ansichten, welche bisher von vielen 
brauwissenschaftlichen Autoritäten vertreten worden sind. 
Aus diesem Dilemma hat Prof. Jalowetz-Wien einen Aus­
weg gefunden. Er sagt: der Brauwert einer Gerste wird 
nicht durch den Eiweißgehalt in der Masse sondern im 
einzelnen Korn bedingt. 

Bei dem Lebensprozeß der Gerste arbeitet jedes Korn 
als Einzel-Jndividuum für sich und der Keimling benutzt 
nur das Eiweiß aus jedem Einzelkorn, um es für seine 
Lebensfunktion und für sein Wachstum zu gebrauchen. 
Es muß infolgedessen auch bei der richtigen Beurteilung 
der Braugerste der Eiweißgehalt des einzelnen Kornes mit 
in Erwägung gezogen werden. 

Zur Erläuterung will ich ein praktisches Beispiel 
anführen: 

Es sind 2 Gerstenproben gegeben : Eine schwere voll-
körnige schlesische Jmperialgerste mit einem Tausend-Korn-
gewicht i. d. Trockensubstanz von 44 Gramm und einem 
Eiweißgehalt von 10% i. d. Trockensubstanz. Auf der 
anderen Seite eine leichtere, kleinkörnige baltische vierzeilige 
Gerste mit einem Tausend-Korngewicht von 34 gr. und 
einem Eiweißgehalt von 12% in der Trockensubstanz. 

Das einzelne Korn der Jmperialgerste wiegt 0,044 
Gramm, dasjenige der vierzeiligen 0,034 gr. In 100 gr. 
der Jmperialgerste sind 10 gr. Eiweiß, also sind in 0,044 
gr. Gerste 0,0044 gr. Eiweiß. 

Das einzelne Korn der baltischen 4-zeiligen Gerste 
wiegt 0,034 gr. In 100 gr. baltischer Gerste sind 12 gr. 
Eiweiß, also sind in 0,034 gr. 0,0041 gr. Eiweiß. 

Demnach enthält das Einzelkorn unserer baltischen 
Gerste um 0,0003 gr. Eiweiß weniger, als die Imperial-
gerste und müßte sich die letztere Gerste nach der Jalo-
wetzschen Theorie beim Vermälzen und Verbrauen günstiger 
stellen als die erstere. 

Bis jetzt hat diese Theorie des Wiener Gelehrten in 
Fachkreisen noch nicht absolute Anerkennung gefunden. 
Bei unseren baltischen Gersten bildet sie jedoch eine gute 
Erklärung für ihren Brauwert. 

Die baltische vierzeilige Gerste besitzt ein bedeutend 
kleineres Korn, als die milden österreichischen und deutschen 
Gersten. Infolgedessen ist auch ihr Stärkegehalt ein gerin-
gerer und sie kann im Sudhause nicht die Ausbeute liefern, 
wie die genannten. Dazu kommt noch ein größerer Spel-
zengehalt und eine dunklere Färbung. 

Die baltischen Gersten haben bedeutend gröbere Spelzen 
als z. B. die milden Chevaliersorten. Auch dadurch wird 
ihr Stärkegehalt vermindert. Auch wird von verschiedener 
Seite behauptet, daß Biere aus grobspelzigen Gersten einen 
weniger edlen Geschmack besitzen. Dieser Anschauung kann 
ich jedoch nicht bedingungslos beipflichten. 

Einen Vorteil besitzen ganz entschieden die groben 
Spelzen. Sie geben beim Abläuterungsprozeß der Bier-
würze ein gutes Filtriermaterial. Infolgedessen geht die 
Abläuterung schneller von statten und man kann die letzten 
Extraktreste aus den Maischetrebern besser auslaugen, als 
aus Malzen mit feineren Spelzen und damit zugleich zur 
Erhöhung der Ausbeute beitragen. 

Was nun speziell die Qualität der vorjährigen balti-
scheu Braugersten anbetrifft, so lasse ich nachfolgend eine 
Zusammenstellung der beiden letzten Jahrgänge von unse-
ren baltischen vielzeiligen Gersten folgen: 
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H e k t o l i t e r g e w i c h t :  
1909 1910 

höchstes: 6 9 9  k g  69 1 kg 
geringstes: 62 4 ,, 60-2 „ 
im Mittel: 67-0 .. 65-0 

T a u s e n d k ö r n e r g e w i c h t  i .  d .  T r o c k e n s u b s t a n z :  
höchstes: 33 0 g 38-5 g 
geringstes: 30 7 .. 28-9 „ 
im Mittel: 35 2 „ 32-8 n 

S o r t i e r u n g  b e s t e s  E r g e b n i s :  
I. Sieb (2*8 mm) 67 % '40 0/ 1 /o 

II. .. (2 5 .. ) 23 „ 35 // 

III. .. (2 2 „ ) 6 .. 14 " j 
Abfall: < 4 11 1 

1 
S o r t i e r u n g  g e r i n g  s t  e s  E r g . e b n i  s: j 

I. Sieb (2-8 mm) 5 % — 
0/ 

i 
II. .. (2 5 .. ) : 12 3 „ 

III. .. (2'2 „ ) 57 „ 56 " » 
Abfall: 26 „ 41 » 

S o r t i e r u n g  i m  M i t t e l :  
I. Sieb (2-8 mm) 32 % 19 0/ /o 

II. .. (2 5 ) 30 ... • 26 „ 
III. „ (2 2 .. ) 32 „ 41 „ 

Abfall: 6 „ 4 

K e i m k r a f t :  K e i m k r a f t :  
nach 3 nach 5 nach 3 nach 5 

Tagen: Tagen: Tagen: Tagen: 

höchste: 93-0 % 94 7 % 98 8 % 9 9 1  %  

geringste: 65-0 „ 76 2 „ 85 0 „ 92-4 
im Mittel: 901 .. 91-5 „ 95 6 „ 96-9 „ 

W a s s e r g e h a l t :  
höchster: 20-1 % 18-9 0/ ZO 
geringster: 9'8 „ 11-1 „ 
im Mittel: 13-8 „ 13-6 „ 

e i n g e h o l t  i .  d .  T r o c k e n s u b s t a n z :  
höchster: 15-0 % ((6-zeilig) 14-7°/„(6-zeilig) 
geringster: 10-4 „ 10-6 „ 
im Mittel: 11-3 „ 11-8, „ 

E x t r a k t g e h a l t  i .  d .  T r o c k e n s u b s t a n z :  

höchster: 76-9 o/o 75-0 0/ ZO 
geringster: 7 2 0  „  69-8 „ 
im Mittel: 75-8 „ 74-5 » 

Um für die Differenzen in den Eigenschaften der 
Gersten aus den beiden Jahrgängen eine Erklärung zu 
geben, müssen wir uns die Witterungsverhältnisse des Iah-
res 1910 ins Gedächtnis zurückrufen. — Auf einen anor­
mal milden und schneearmen Winter war ein rechtzeitiges 
Frühjahr gefolgt. Die Bestellungsarbeiten konnten überall 
früh begonnen und bei konstanter trockener Witterung schnell 
zu Ende geführt werden. Die Gerste lief schnell und gleich-

• mäßig auf, dazu reichte die im Boden vorhandene Winter-
feuchtigkeit aus. Die Frucht berechtigte zu den schönsten 
Hoffnungen, doch die anormalen Witterungsverhältnisse 
des Winters hielten weiter an. Wenn auch während der 
Saatzeit noch kein Regen nötig gewesen war, so hatten 
die jungen Pflanzen für ihre kräftige Weiterentwickelung, 
schon direkt nach der Keimperiode, unbedingt Feuchtigkeit 
nötig. So sehr auch die Landwirtschaft Niederschläge für 
ihre gut aufgelaufenen Saaten herbeiwünschte, sie blieben aus. 

Es gibt große Landstriche im Baltikum, in denen von 
Anfang April bis Anfang Juli kein Tropfen Regen ge­

fallen ist. Besonders für unsere kurzlebigste Kulturpflanze, 
für die Gerste, mußte diese Anormalität verhängnisvoll 
werden. Als dann endlich eine ausgiebige und lang all-
dauernde Regenpexiode einsetzte, konnte wegen der vorge-
schnttenen Jahreszeit das im Wachstum Versäumte, beson-
ders von der Gerste, nicht mehr vollständig nachgeholt wer-
den. Jedoch zeugte es von einer eminenten Wachstums-
energie unserer vielzeiligen Gerste, daß sie in der kurzen 
Periode, welche ihr noch bis zur Ernte blieb, sich noch so 
weit entwickelt hat, wie die oben angeführten Analysen-
baten zeigen. 

Die Ernte verlief in den Ostseeprovinzen im allge-
meinen unter recht günstigen Bedingungen. Das Resultat 
der baltischen Gerstenernte vom Jahre 1910 läßt sich kurz 
folgendermaßen zusammenfassen: Gegen das Vorjahr ein 
geringerer Stroh- und Körnertrag dem Gewicht nach. 
(Die Körneranzahl ist in diesem Jahre bedeutend größer als 
im Vorjahr pro Flächeneinheit.) Die Korngröße, das Einzel-
korngewicht und das Volum-(Maß-)Gewicht sind beträchtlich 
geringer, als im Vorjahre. 

Der Spelzen- und Eiweißgehalt sind etwas größer, 
der Wasser- Stärke- und Extraktgehalt sind geringer und 
die Mehligkeit mittelst der direkten Schnittprobe ist schlechter 
— die Mehligkeit nach 24-stündiger Weiche mindestens 
ebenso wie im Vorjahr. 

Dieser durchschnittlichen Qualitätsverringemng stehen 
aber physiologische Eigenschaften gegenüber, welche den 
Brauwert der diesjährigen Frucht dem Vorjahre gegenüber 
beträchtlich höher stellen. 

Solche sind: Gleichmäßige, sattgelbe Farbe ohne Braun-
spitzigkeit — kein dumpfer Geruch — kein Auswuchs — 
vor allem eine Keimfähigkeit, wie sie hier zu Lande wohl 
recht selten beobachtet wird — und, was die Keimkraft noch 
besonders wertvoll für die Brauerei macht, ist ihre außer-
ordentliche Gleichmäßigkeit und Schnelligkeit. 

In Deutschland und Österreich haben die Braugersten 
in dem letzten Dezennium eine ganz erhebliche Verbesserung, 
sowohl im Erträgnis wie in der Qualität erfahren. Dieser 
Fortschritt ist nicht zum wenigsten auf das Konto der 
landwirtschaftlichen und brautechnischen Versuchsstationen 
zu setzen. Durch Wort und Schrift, durch Veranstaltung 
von Lehrkursen, von Wandervorträgen, von Braugersten-
ausstellungen, verbunden mit Bonitierung und Preisvertei-
lung, haben sie belebend und anfeuernd auf die praktische 
Landwirtschaft eingewirkt. 

Mit diesem Hinweise möchte ich mir die Bemerkung 
erlauben, daß auch die baltische Braugerste noch ganz er-
heblich verbesserungsfähig ist und solchen Bestrebungen ge-
genüber sehr dankbar sein wird. 

Zum Schluß will ich die Hauptpunkte, welche in den 
genannten Ländern bei der Braugerstenkultur als beson­
ders wichtig von den Versuchsstationen der Landwirtschaft 
ans Herz gelegt werden, in aller Kürze skizzieren: 

Die Bodenbearbeitung hat mit besonderer Sorgfalt 
zu erfolgen. Stickstoffdüngung ist nur so viel zu geben, 
als zum Aufbau der Pflanze nötig. Natürlicher Dünger 
ist möglichst ganz zu vermeiden; dafür aber ist starke Kali-
und Phosphorsäuredüngung zu setzen, wodurch die Quali-
tät der Gerste erheblich gehoben wird. 

In der Fruchtfolge soll Braugerste am zweckmäßigsten 
nach Hackfrüchten gestellt werden. 

Die Aussaat ist so früh, wie möglich, am besten mit 
Drillmaschine vorzunehmen. Die Aussaatmenge soll reichlich 
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bemessen sein. Es ist nur sortenreines, unkrautfreies Saat-
gut, welches volle große Körner mit hohem Einzelkornge-
wicht besitzt, zu verwenden. 

Kleeeinsaat ist zu vermeiden. Bei stark durch Hederich 
verunkrauteten Feldern ist es dringend ratsam den Hederich 
durch Bespritzen mit Kupfervitriollösung zu vernichten. 

Die Gerste soll nicht zu früh geschnitten, sondern es 
soll erst ihre volle Reife abgewartet werden. 

Von höchster Wichtigkeit ist eine sorgfältige gute 
Trocknung der Gerste. 

Beim Dreschen mit der Maschine soll die Trommel-
stellung keine zu enge sein. 

Mit einer guten Trocknung muß eine intensive Rei-
nigung der Verkaufsgerste Hand in Hand gehen. 

Möchte sich die Landwirtschaft immer vor Augen hal-
tert, daß für eine gute trockene Ware, welche frei von Un-
krautsämereien und von anderen fremden Beimischungen 
ist, auch immer ein höherer Preis erzielt werden kann, 
welcher die Zeit, die für sorgfältige Behandlung ausge-
wendet ist, reichlich bezahlt macht. 

Ich hoffe, daß ich Gelegenheit finden werde die Hin-
weife, welche ich zum Schluß in betreff der Braugersten-
kultur an dieser Stelle gegeben habe, in breiterer Weise 
l w s z u s ü h r e n ,  B u c h h o l z .  

Baltischer Reiter-Verein. 
Programm der Felliner Rennen 1911. 

1 .  F l a c h r e n n e n .  D i s t a n z  1 %  W e r f t .  O f f e n  f ü r  P f e r d e  
aller Länder und jeglicher Abstammung nicht unter 3 Jahren. Ge-
wichtsausgleich; Minimalgewicht für 3-jähr. 160 Pfd., für 4-jähr. 
170 Pfd., für ältere Pferde 180 Pfd. Dem Sieger einen Ehrenpreis 
im Wert von 50 Rbl., dem zweiten Pferde einen solchen von 20 Rbl., 
dem dritten Pferde ein goldenes Jeton. Einsatz 7 Rbl. 

2 .  S t e e p l e  c h a s e .  P r e i s  d e r  S t a d t  F e l l i n .  
Distanz 3 Werft. Offen für Pferde aller Länder und jeglicher Ab-
stammung nicht unter 4 Jahren. Minimalgewicht 180 Pfd. Dem 
Sieger ein Ehrenpreis: Pokal der Stadt Fellin im Wert 
von 150 Rbl., dem zweiten Pferde ein Ehrenpreis im Wert von 50 
Rbl., dem dritten Pferde ein goldenes Jeton. Einsatz 15 Rbl. 

3 .  H ü r d e n r e n n e n .  P r e i s  d e s  H e r r n  F .  v o n  
Stryk-Pollenhof. Distanz 2 Werst. Offen für in den Ostsee-
Provinzen geb. Halbblut-Pferde nicht unter 4 Jahren. Minimalgewicht 
180 Pfd. Dem Sieger ein Ehrenpreis im Wert von 100 Rbl., dem 
zweiten Pferde ein solcher von 30 Rbl., dem dritten Pferde ein gol-
denes Jeton. Einsatz 10 Rbl. 

4 .  . S t e e p l e  c h a s e .  P r e i s  d e s  G r a f e n  E .  
Manteuffel -Laisholm. Distanz 3 Werst. Offen für Pferde 
aller Länder und jeglicher Abstammung nicht unter 4 Jahren. Ohne 
Gewichtsausgleich. Dem Sieger ein Ehrenpreis im Wert von 200 
Rbl., dem zweiten Pferde ein solcher von 75 Rbl., dem dritten Pferde 
ein goldenes Jeton. Einsatz 15 Rbl. 

5 .  S t e e p l e  c h a s e .  P r e i s  d e r  R e i c h s - G e s t ü t s -
verwaltung. Distanz sy2 Werft. Offen für in Rußland geb. 
Hengste,. Stuten und Wallache nicht unter 4 Jahren. Gewichtsaus-
gleich; Minimalgewicht für Hengste und Wallache von 4 Jahren 185 
Pfd., von 5 Jahren 191 Pfd., von 6 Jahren und älter 195 Pfd. 
Stuten tragen 5 Pfd. weniger. Dem Sieger ein Ehrenpreis im Wert 
von 250 Rbl., dem zweiten Pferde ein solcher von 50 Rbl. und die 
Hälfte der Einsatzgelder, dem dritten Pferde die andere Hälfte der 
Einsatzgelder und ein goldenes Jeton vom Baltischen Reiter-Verein. 
Einsatz 15 Rbl. 

6 .  J a g d r e n n e n .  K o m b i n i e r t e r  H e r r e n -  u n d  D a m e n p r e i s .  
Distanz 4 Werst. Offen für in den Ostseeprovinzen geb. Pferde jeg-
Itcher Abstammung; kein Gewichtsausgleich. Dem Sieger der oben-
erwähnte Ehrenpreis, dem zweiten Pferde ein Ehrenpreis im Wert 
von 50 Rbl., dem dritten Pferde ein goldenes Jeton. Start und 
Finish auf der Bahn, das Rennen im Terrain. 

7 .  B a  u e r n r e n n e n .  D i s t a n z  1  W e r s t .  3  G e l d p r e i s e  1 5 ,  
10 und 5 Rbl. Ohne Einsatz. 

8 .  S c h n i t z e l j a g d .  

Alle Rennen außer Nr. 7 sind Herrenreiten. Die Rennen 
Nr. 1—5 sind in Dreß oder Uniform zu reiten, Nr. 6 und 8 jedoch 
im roten Rock. 

In allen Rennen tragen Hengste 5 Pfd. mehr (außer in Nr. 5), 
Stuten 5 Pfd. weniger und Halbblütler 10 Pfd. weniger. Die Preise 
werden den Besitzern der erfolgreichen Pferde ausgereicht: der 
Reiter des Siegers, wenn er nicht Besitzer desselben ist, erhält ein 
silbernes Jeton vom Baltischen Reiter-Verein. Auf speziellen Wunsch 
der Pferdebesitzer kann demselben der Preis in Geld ausgereicht 
werden zwecks Anschaffung eines Ehrenpreises nach eigenem Geschmack, 
ausgenommen bei den Rennen Nr. 2 und 4. 

Die Rennen finden statt 8 Tage vor der Dürptschen Ausstellung, 
am Sonntag — und zwar nur wenn 14 Tage vor der Ausstellung 
zu jeder Nummer dieser Rennen wenigstens 3 Pferde angemeldet 
worden sind, was sofort bekannt gemacht werden wird. — Die ge­
naueren Termine werden Anfang Juni in denselben Zeitschriften wie 
dieses Programm publiziert werden. 

Meldungen sind zu richten an Herrn A. v. Sivers-Fellin, mit 
Angabe des Namens des Besitzers, sowie des Namens, Atters, Ge-
schlechtes, Farbe und Abstammung des Pferdes (wessen Gestüt?). 

A .  v o n  S i v e r s ,  
d. z. Direktor d. B. R.-V. für* Fellin. 

Literatur. 
Beiträge zur Statistik des Rigaschen Handels. Mit dem im 

März 1911 herausgekommenen 2. Heft ist der Jahrgang 1909 zum 
Abschluß gebracht. Der Herausgeber, B. von Gernet, dieser von der 
Handelsstatistischen Sektion des Rigaer Börsenkomitee in altgewohnter 
vortrefflicher Ausstattung mit großer Sorgfalt edierten Beiträge stellt im 
Vorworte fest, daß das aus dem Departement für Eisenbahnangelegen-
hetten für einen nicht unerheblichen Teil der zu- und abgeführten Waren 
erhaltene Material die bisherige Aussonderung des Rigaer Platzes 
nicht mehr verstatte. 

Stammbuch der Estländischen -Ostfriesen- »nd Holländer-
zucht, herausgegeben vorn Estländischen Landwirtschaftlichen Verein, 
13. Jahrgang, 1909, Reval 1911. 

Im Jahre 1909 haben auf 30 Gütern Estlands Körungen 
stattgefunden, die sämtlich bis auf eine von dem feit dem April 1909 
tm Amte eines estländischen Zuchtviehinspektors stehenden Herrn Erick 
Ell über 735 Tiere, darunter 40 Stiere, 564 Reinblutkühe und 131 
Halbblutkühe, ausgeführt wurden. Bis zum Schluß des Jahres 1909 
wurden für dieses Stammbuch insgesamt gekört 5187 Tiere, darunter 
333 Stiere, 3250 Reinblutkühe und 1604 Halbblutkühe. Das Na­
mensverzeichnis weist 60 Mitglieder auf. 

Allerlei Nachrichten. 
Saatenstand in Rußland zu Ende April alten Stils. Auf 

Grund der am 20. eingezogenen Berichte, die am 30. April tele­
graphisch ergänzt worden sind, gibt Torgowo-Promuischl. Gaseta 
(russ. Handels- und Jndustriezeitung) am 14. (1.) Mai 1911 folgende 
Übersicht: Die Wintersaaten befinden sich in befriedigendem Zustande; 
über den Weizen laute» die Berichte etwas weniger günstig, als über 
den Roggen. Die Dürre macht ernste Unruhe, aber noch liegt keine 
wesentliche Schädigung vor. 

R e d a k t i o n :  G u s t a v  S t r y k ,  D r .  H .  v o n  P i s t o h l k o r s .  
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ßaltilchc Wochenschrift für sandroirtkhaft 
Geroerbe und fiandel 

Organ des Cftländitdien Candroirtfdiaftlidien Vereins in Reoa! 
der Kurländisdien ökonomisdien Gesellschaft in ITlitau 

und der Kaiserlichen ^inländischen Gemeinnütjigen und Ökonomisdien Sozietät 
herausgegeben von der Ökonomischen Sozietät in Dorpat 

A b o n n e m e n t s p r e i s  i n k l .  Z u s t e l l u n g ? -  « n d  P o s t g e b ü h r  j ä h r l i c h  6  R b l . ,  h a l b j ä h r l i c h  3  R b l . ,  o h n e  Z u s t e l l u n g  j ä h r l i c h  4  R b l . ,  h a l b j ä h r l i c h  2  R b l .  5 0  K o p .  D i e  A b o n n e n t e n  
d?r Düna-Zeitung und der Rigaschen Zeitung erhalten bei Bestellung durch deren Geschäftsstellen die B. W. zum Borzugspreise von jährlich 3 Rbl., halbjährlich 1 Rbl. 50 Kop. 
and vierteljährlich 75 Kop. — Jnsertionsgebühr pro 3-gesp. Petitzeile 5 Kop. Aus der ersten und letzten Seite (falls verfügbar) 10 Kop. Bei größeren Aufträgen Rabatt nach 
Übereinkunft. — Empfangs stellen für Abonnements und Inserate Kanzlei der Ökonomischen Sozietät in Dorpat und H. Laakmanns Buchdruckerei in Dorpat, Stanztet der 
Kurländischen Ökonomischen Gesellschaft in Mitau, die Geschäftsstellen der Düna-Zeitung und der Rigaschen Zeitung (beide in Riga) und die größeren deutschen Buchhandlungen. 

Artikel werden nach festen Sätzen honoriert, sofern der Autor diesen Wunsch vor Drucklegung äußert. 

Aaiserliche Livlänbische Gemeinnützige 
und Ökonomische Sozietät. 

Offentliehe Sitzungen zu Dsrxat. 
Elektrische Überlandzentralen in der Landwirtschaft. 

Vortrag des Professors H olz von der technischen Hochschule 
in Aachen, gehalten am 3. Februar 1911. 

Der Vortragende, der den Vortrag auf Grund einer 
Anregung des Herrn Landrat Baron Victor von Stackel-
berg übernommen hatte, hob einleitend hervor, daß er in 
rein landwirtschaftlichen Dingen Laie sei, und daß er sich 
in seinem Sonderberufe mit wasserbaulichen Fragen, ins-
besondere hinsichtlich der Verwertung der Wasserkräfte befasse. 
Zu seiner Rechtfertigung als Referent über den Gegen-
stand des Vortrages Hob. der Vortragende folgende Ding.e 
hervor: 

Der kgl. Preußische Minister für Handel und Ge-
werbe hat in der jüngeren Zeit die Wasserkraftverhältnisse 
in den landwirtschaftlichen Provinzen Westpreußen, Pom-
ntertt und Posen untersuchen lassen; diese Untersuchungen 
hat der Vortragende im Auftrage des Ministers durchge-
führt, ihr Ergebnis ist in veröffentlichten Berichten nieder-
gelegt; die Berichte stellen im Endergebnis vorläufige Pro-
jekte auf zur Schaffung von Wasserkraft-Elektrizitätswerken 
(Überlandzentralen) für landwirtschaftliche und andere Zwecke. 

Ferner Hat der Vortragende für mehrere Einzel-
werke der genannten Art in der Provinz Posen die be-
sonderen technischen Vorarbeiten und die Entwurfs Ver­
fassung übernommen, auch ist er bei einer dieser Unterneh-
mutigen, nämlich bei der G. m. b. H. Talsperre und 
Elektrische Zentrale Wirsitz, Mitglied des Aufsichtsrats. 

Weiterhin Hat der Vortragende an der Vorbereitung 
mehrerer größerer Verbandsgründungen auf dem. Gebiet 
der elektrischen Überlandzentralen teilgenommen; insbeson­
dere ist er in diesem Sinne bei dem „Beratungsverein 
Elektrizität" beteiligt gewesen, der am 7. November 1910 in 
Berlin gegründet worden ist. Dem genannten Beratungs-
vereine, dessen Entstehen lebhaft begrüßt worden ist, können 
nur kommunale Verbände und sonstige Korporationen des 
öffentlichen Rechtes als Mitglieder angehören, der Verein 
steht also durchaus auf interkommunaler Grundlage; er 
Hat die Aufgabe, die Interessen seiner Mitglieder in Be­

zug auf Versorgung mit elektrischer Energie wahrzunehmen 
und zu vertreten, er soll beispielsweise durch Sammlung 
aller günstigen und ungünstigen Erfahrungen wertvolle 
Sicherheiten zum Schutz neu zu gründender Unternehmun-
gen bieten; der Verein ist bis jetzt auf das Königreich 
Preußen und einige angrenzende andere deutsche Staaten 
ausgedehnt worden, seine weitere Ausdehnung liegt im 
allseitigen Interesse. 

Nach dieser Einleitung ging der Vortragende zum 
sachlichen Teil seines Vortrages Über. 

Vor etwa 10 bis 15 Jahren Hat man begonnen, 
die Verwendung elektrischer Energie zur Bereitstellung 
von Licht und Kraft in die landwirtschaftlichen Betriebe 
einzuführen. Nachdem man hierbei zuerst mit Vorsicht 
vorgegangen war, ist in der jüngeren Zeit eine gewisse 
Hurrastimmung entstanden, begleitet von einer über-
triebenen Propaganda. Dies Hat einerseits unmittelbare 
Mißerfolge zu Wege gebracht; andererseits ist solcherart 
die Gefahr entstanden, daß man hie und da geneigt ist, 
i n  A n b e t r a c h t  d e r  M i ß e r f o l g e  d a s  w i r k l i c h  G u t e  z u  
unterschätzen, welches der Schaffung elektrischer Überland-
Zentralen innewohnt; das Entstehen dieser Gefahr ist sehr 
bedauerlich, und es erscheint geboten, Übertreibungen jener 
Art entgegenzutreten und mit Ruhe und Vorsicht weiterzu­
gehen, um dem wirklich Guten die verdiente national-
ökonomische Geltung zu verschaffen. 

Schon seit längerer Zeit befindet sich unser Wirt-
s c h a f t s l e b e n  i m  Z e i t a l t e r  d e r  m o t o r i s c h e n  K r a f t ,  
im Zeitalter der Maschine. Die Einführung der mo-
torischen Kraft und der Maschine in das Wirtschaftsleben 
bedeutet zunächst einen allgemeinen Kulturwert von unge-
wöhnlicher Bedeutung; für den einzelnen Menschen bedeu-
tet sie ferner eine wirtschaftliche Hebung, einen größeren 
Ertrag feiner Arbeit und eine bessere Auswertung seiner 
geistigen Fähigkeiten; sie bedeutet schließlich für das große 
Ganze eine wichtige Waffe für den Wettbewerb auf dem 
Weltmarkt. 

Man hat bei den Maschinen zu unterscheiden einer-
seits die Kraftmaschinen, welche die Kraft erzeugen 
(z. B. Dampfmaschinen, Wasserturbinen, Windmotoren), 
andererseits die Arbeitsmaschinen, welche die Kraft 
verbrauchen (z. B. Dreschmaschinen, auch die Beleuchtungs­
körper). Die Elektrizität Hat die Aufgabe, die Kraft 
von beispielsweise einer zentralen Kraftmaschine zu vielen 
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entfernten Arbeitsmaschinen mittels geeigneter Kraftleitungen 
zu übertragen; neben der Elektrizität kommen andere Über-
tragungsmöglichkeiten kaum in Betracht, jedenfalls wird 
die Elektrizität von keiner an Einfachheit und Sparsamkeit 
übertroffen. 

Die in den Wirtschastsbetrieb eingeführten motorischen 
Kräfte haben Arbeiten übernommen, die vorher durch Men-
schenhand ausgeführt wurden. Dabei konnte aber nicht 
jede Handarbeit durch motorische Arbeit ersetzt werden; 
insbesondere mußten viele Fertigstellungen der Handarbeit 
verbleiben. Die motorischen Kräfte sind dann weiterhin bei 
der Übernahme bereits vorgesehener Arbeitsleistungen nicht 
stehen geblieben, vielmehr hat die bequeme Bereitstellung 
der motorischen Kräfte dazu geführt, daß der Kraftoerbrauch 
überhaupt sich mit Riesenschritten steigerte. Hierzu sollen 
im folgenden einige Hinweise wiedergegeben werden, die 
Professor Wallichs von der technischen Hochschule in Aachen 
am 26. Januar 1911 bei der von ihm gehaltenen Festrede 
zu Kaisers-Geburtstag mitgeteilt hat. 

Deutschland hatte im Jahre 1907 62 Millionen Be­
wohner, es waren 11 Millionen männliche Arbeiter be-
schäftigt (ohne das Personal der Lokomotiven und Dampf-
schiffe), dabei waren 8 Millionen PS (Pferdestärken) 
als motorische Kräfte eingerichtet. Hätten die 11 Millio­
nen männliche Arbeiter die 8 Millionen PS leisten sol­
len, so hätte jeder 8/* PS leisten müssen; 1 Arbeiter 
kann aber nur 1/8—1/10 PS leisten; dabei hätten im 
übrigen die Arbeitskräfte für diejenigen Arbeiten gefehlt, 
welche die 11 Millionen Menschen tatsächlich im Jahre 
1907 geleistet, haben. Beachtenswert sind ferner die Zah-
len, welche die nachstehende Tabelle enthält. 

T a b e l l e  g ü l t i g  f ü r  D e u t s c h l a n d .  

Jahr 

1? ES 
A 5 8  

mi 
•g "ä . 

I 

Kultur-
land 
ha 

n der de 

Steiger 

Roggen 

utschen j 

ung der 

Weizen 

Zandwirts 

Erträge 

Kartoffel 

chast 
landwirt­
schaftliche 
Arbeiter 

Millionen 

1882 
1895 
1905 
1907 

46 
52 
60 
62 

15 
34 

8-8 

40 
43 
46 

100 

144 

100 

128 

100 

223 

10-0 
8-5 
7-0 

Im Königreich Preußen wurden im Jahre 1891 
49 000 PS in Elektrizität (zur elektrischen Übertragung) um-
gesetzt; im Jahre 1903 waren es 623 000 PS. 

Zieht man insbesondere die Arbeitsmaschinen 
in Betracht, so ist es klar, daß mit Hilfe der Maschine die 
Arbeitsleistung des einzelnen Arbeiters, der die Maschine 
bedient, ganz bedeutend gesteigert wird; beispielsweise wird 
auf den Gebieten der Tuchherstellung und der Strickerei 
die Leistung des einzelnen Arbeiters auf das 60- bis 100-
fache gesteigert. Auch die Güte des Erzeugnisses erfährt 
durch den Maschinenbetrieb eine wertvolle Steigerung. 

Die vorstehenden Angaben zeigen deutlich, wie das 
Wirtschaftsleben durch die Einführung der Maschinen und der 
motorischen Betriebe gefördert worden ist. Augenscheinlich 
ist die Landwirtschaft an dieser Förderung bisher noch 
nicht in sehr hohem Maße beteiligt; sie.sollte aber in 
höherem Maße beteiligt sein, nicht zum wenigsten im Hin-
blick auf die Leute not, die auch in obiger Tabelle zum 

*) Nur ortsfeste Motoren, ohne Lokomotiven und Schiffe. 

Ausdruck kommt. Immerhin beweist die Tabelle, daß die 
Intensität der Landwirtschaft trotz der Leutenot zugenom-
men hat; diese Zunahme ist durch die Einführung der Ma-
schinen und motorischen Kräfte jedenfalls nur zum kleinen 
Teil verursacht worden. Will man jene Zunahme noch 
erheblich weiter steigern, so dürste die besonnene weitere 
Einführung der motorischen Kräfte, insbesondere in elek-
irischer Form, eine der nächsten Notwendigkeiten sein. 

W i e  w i r d  s i c h  d i e  S c h a f f u n g  e i n e r  e l e k -
t r i s c h e n  ü b e r l a n d z e n t r a l e  i n  d e r  L a n d -
w i r t s c h a f t  t e c h n i s c h  v o l l z i e h e n ?  

Beim technischen Aufbau einer elektrischen Überland-
zentrale lassen sich zweckmäßig folgende Abschnitte unter-
scheiden: 

A) Das Kraftwerk (die Kraftzentrale), in welchem 
die Kraft (gewöhnlich durch Brennstoffe oder durch Wasser) 
erzeugt und in elektrische Form umgesetzt wird, um in das 
Versorgungsgebiet übertragen zu werden. 

B) Das Hauptnetz (elektrische Leitungen), welches 
die elektrische Energie über das gesamte Versorgungsgebiet 
verteilt zur weiteren Abnahme durch die Nebennetze. 

C) Die Nebennetze (elektrische Leitungen), welche 
den Energiebedarf der einzelnen Teilbezirke (z. B. Güter) 
vom Hauptnetz übernehmen und über den betr. Teilbezirk 
verteilen. 

Die Landwirtschaft kann die ihr solcherart bereitgestellte 
elektrische Energie in erster Linie für Beleuchtung ver-
w e n d e n ,  n a m e n t l i c h  a b e r  f e r n e r  a l s  m o t o r i s c h e  K r a f t ,  
z. B. zum Pflügen, zum Dreschen, zu sonstigen Arbeits-
Maschinen, zu landwirtschaftlichen Industrien usw. Hin-
sichtlich der Schaffung motorischer Kraft besitzt die Elektri-
zität in der Landwirtschaft Vorläufer, z. B. in Gestalt der 
Dampfpflüge und der Lokomobilen. Zieht man dies mit 
in Betracht, so zeigen die bisherigen Verfahren zur Be-
fchafftlng von Licht und Kraft noch erhebliche Nachteile: 
Die Beleuchtung mit Petroleum oder ähnlichen Mitteln ist 
umständlich, unsauber und gefährlich; die Krafterzeugung 
mit örtlichen Motoren (z. B. Lokomobilen) ist sehr schwer-
fällig (z. B. hinsichtlich der Zufuhr von Kohlen und Wasser). 
Demgegenüber bringt die Elektrizität große Vorteile mit. 

Das übliche Maß für die Elektrizität ist das Kilo-
watt (KW); inhaltlich ist mit Kilowatt die nämliche 
Sache gemeint, wie mit Pferdestärke (PS), jedoch ist 1 
KW mehr als 1 PS, nämlich ungefähr 1 KW — l1/« PS. 
Das übliche Maß für den Elektrizitätsverbrauch ist die 
KW-Stunde (d. i. Verbrauch von 1 KW 1 Stunde 
lang). Der Tarif einer Überlandzentrale sieht gewöhnlich 
einen Preis für 1 KW-Stünde vor; dieser Preis ist aus 
technischen Gründen für die Verwendung zu Licht der Regel 
nach höher, als für die Verwendung zu Kraft. 

Das oben erwähnte Hauptnetz überträgt gegebenen-
falls die Elektrizität vom Kraftwerk aus auf sehr große 
Entfernung; in Südschweden kommen z. B. Entfernungen 
von 200 km vor. Im Hauptnetz gibt man der 
Elektrizität, um die Baukosten zu vermindern, meistens eine 
sehr hohe elektrische Spannung, z. B. 30 000 Volt. Die 
Spannung in den Nebennetzen ist meistens kleiner; zur 
Verminderung der Spannung sind Transformatoren ein-
zubauen. Gewöhnlich ist die Spannung für die Ab-
gäbe vom Nebennetz zur Verbrauchsstelle nochmals zu ver-
mindern. In dem so geschaffenen Gebrauchszustand mag 
der Preis von 1 KW-Stunde, gemessen an der Verbrauchs-
stelle, beispielsweise betragen: 20 Pfg. für Kraft, 40Pfg. 
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für Licht. Hört man den Preis für 1 KW-Swnde nen-
nen, und will man diesen Preis richtig würdigen, so 
ist es besonders wichtig, zu fragen: Wo wird die Elektri-
zität gemessen? Beispielsweise mag folgendes gelten: Es 
k o s t e t  1  K W - S t u n d e  4  P f g . ,  a b e r  m i t  d e r  B e d i n -
gung: die Elektrizität wird im Kraftwerk gemessen und 
dort vom Käufer übernommen, der Käufer baut auf seine 
Kosten das Hauptnetz und die Nebennetze, auch gehen die 
Elektrizitätsverluste, die in den Netzen entstehen, zu Lasten 
des Käufers. In diesem Fall erscheint der Preis von 4 
Pfg. zunächst bestechend niedrig, aber vielleicht kostet die 
Energie an der Verbrauchsstelle für den Käufer 
mehr, als die obigen 20 bezw. 40 Pfg. 

Im Einklang mit dem Gesagten hat der Kraftverbraucher 
nach Maßgabe des Kraftverbrauchs laufend Abgaben an die 
Überlandzentrale zu zahlen — ich nehme an, daß die 
KW-Stunden im Sinne des Obigen an der Verbrauchsstelle 
gemessen werden. Ferner hat der Verbraucher der Regel 
nach die elektrische Installation seines engeren Bereichs 
(z. B. seines Gutes) einmalig zu zahlen; die Kosten 
dieser Selbstinstallation betragen im ganzem bei einem Gut 
etwa 2—3 Mark für 1 Morgen Pflugacker. 

Beim Gesagten entsteht die Frage, wieviel elektrische 
Energie (wieviel KW-Stunden) für landwirtschaftliche Be-

, triebe benötigt wird. In der Provinz Posen beträgt der 
Jahresbedarf ohne Pflügen etwa 5 bis 6 KW-Stun-
den für 1 Morgen Acker; für Pflügen allein dürften etwa 
10—20 KW=<Stunben nötig fein. Zur Deckung des Be-
darfs müßte die Überlandzentrale für je etwa 150—200 
Morgen Acker 1 KW als eingerichtete Maschinenkraft 
bereithalten. Bei den genannten Zahlen ist zu beachten, 
daß auch die Versorgung der kleinen Landstädte der Provinz 
Posen mit eingerechnet ist. 

Will man nun in Anbetracht des Gesagten die Elek-
t r i s i m m g  d e r  L a n d w i r t s c h a s t  w i r t s c h a f t l i c h  b e w e r ­
ten, so wird man etwa folgende Fragen stellen: 

1. Wie verhatten sich die Kosten der elektrischen 
Energie zu den Kosten, die nach dem bisherigen Verfahren 
für Licht und Kraft entstanden ? 

2. Welche allgemeinen, nicht in Zahlen meß­
baren Werte bringt die Elektrisierung? 

Hinsichtlich der Frage 1 möchte man am liebsten durch 
die Elektrisierung einen finanziellen Gewinn erreichen; ein 
solcher wird in sehr vielen Fällen erreicht. Hier und da 
wird er aber nicht erreicht, und trotzdem wollen die Ver­
braucher die Elektrizität nicht mehr entbehren, da sie die 
unter Frage 2 genannten allgemeinen Werte kennen und 
schätzen gelernt haben; diese Werte, die in der Hauptsache 
oben angedeutet worden sind, soll man im letzten Ende als 
ausschlaggebend ansehen. 

Oben ist von Mißerfolgen auf dem Gebiet der Über­
landzentralen die Rede gewesen; man hat hier und da 
Fehler gemacht und zwar namentlich die folgenden: 

1. Die örtlichen Interessenten - Kreise sind manchmal 
zu sehr in das Fahrwasser der Propaganda hineingezogen 
worden, welche die elektrischen Industrien aus wohl ver-

s ständlichen Gründen zu Gunsten der Elektrisierung betrie-
ben haben. 

2. Die geschaffenen Unternehmungen sind häufig nur 
mangelhaft und ungründlich vorbereitet worden, namentlich 
in wirtschaftlicher Hinsicht; man hat zu niedrige Preise 

vorgesehen und hinsichtlich der Stromabnahme keine Sicher-
heiten geschaffen. 

3. Man hat zu kleine Unternehmungen 
ausgeführt, und hat erst danach mehr und mehr eingesehen, 
daß man möglichst große und umfassende Werke einrichten 
soll; grade bei den Überlandzentralen ist die planmäßige 
Zusammenfassung eines möglichst großen Interessenten-
kreises der Regel nach das wirtschaftlich richtige, auch soll 
man rechtzeitig die spätere Vereinigung mit Nachbarwerken 
angemessen vorbereiten. 

4. Beziehentlich ungünstig sind manchmal solche 
Überlandzentralen, die ausschließlich für landwirt-
schaftliche Abnehmer eingerichtet sind; die Interessen der 
Abnehmer sind bei diesen rein landwirtschaftlichen Über-
landzentralen oft zu gleichmäßig, und' daher ist die Energie-
Abgabe oft zu wenig ausgeglichen. 

Zur besonderen Erläuterung der Punkte 3 und 4 
wird auf die beigefügten Darstellungen verwiesen; sie zei-
gen die Schwankungen der monatlich verbrauchten Elektri-
zitätsmengen bei den Überlandzentralen Lottin (Provinz 
Pommern) und Domäne Kulm (Provinz Posen). Die 
Schwankungen, die in den Darstellungen ein 
Spiegelbild des landwirtschaftlichen Energiebedarfs sind, 
sind für die Zentrale im allgemeinen ein wirtschaft-
licher Nachteil. Die Schwankungen der rein land-
wirtschaftlichen und kleinen Zentrale Kulm sind äugen-
scheinlich größer, als diejenigen der gemischtwirtschaftlichen 
und viel größeren Zentrale Lottin. Der erwähnte Nach-
teil der rein landwirtschaftlichen Zentralen kommt zahlen-
mäßig dadurch zum Ausdruck, daß erfahrungsgemäß bei 
ihnen die Gesamtbenutzung der Einrichtungen einer Voll-
ausnutznng während nur etwa 1200 Stunden jährlich 
gleichkommt; je größer die Zahl (1200) ist, um so wirt­
schaftlicher ist das Unternehmen. Zur Hebung der Wirt­
schaftlichkeit im angegebenen Sinne sind im Einklang mit 
dem früheren namentlich folgende Wege gewiesen: Kraft-
abgabe an Abnehmer verschiedener Art, also an 
einen gemischten Abnehmerkreis (z. B. Landwirtschaft, 
I n d u s t r i e ,  S t ä d t e ) ,  S c h a f f u n g  m ö g l i c h  s t  g r o ß e r  
und umfassender Unternehmungen und Zusammen­
gehen mit Nachbarunternehmungen sogleich oder plan-
mäßig in der Zukunft. Zu diesen Dingen sei hinsichtlich 
d e r  O r g a n i s a t i o n  e i n e r  Ü b e r l a n d z e n t r a l e  
folgendes gesagt: Nach dem frühereit sind bei einer Zen­
trale im allgemeinen die 3 Gruppen: Kraftwerk — Haupt­
netz — Nebennetze zu unterscheiden. Man kann nun bei­
spielsweise diese 3 Gruppen sämtlich zu einem einzigen 
Unternehmen zusammenfassen — oder man kann die ein-
zeltten Gruppen alle als Einzelunternehmungen ausführen, 
wobei z. B. das Kraftwerk an mehrere Hauptnetze Strom ab­
geben könnte — oder man kann nur Kraftwerk und Haupt­
netz vereinigen, die Nebennetze aber als Sonderunterneh-
mungen abteilen. Es kommt auf den Einzelfall an, was 
das beste ist. Hiernach ist z. B. der Weg dazu geöffnet, 
daß besonders große Kraftwerke einzeln oder 
in Gruppierung zu mehreren entstehen, und daß sie un-
mittelbar von den Zentralen aus die Kraft an eine Reihe 
von Verteilungsgesellschaften verkaufen; insbesondere könnte 
es. im geeigneten Falle geboten erscheinen, daß ein rein 
landwirtschaftlicher Bezirk sich zu einer Leitungsgenossen­
schaft vereinigt und die Kraft von einem Kraftwerk kauft, 
welches auf gemischter Grundlage entsteht oder vielleicht 
unmittelbar einer Industrie oder einer Stadt gehört. Alle 
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(Zum Vortrag des Prof. Holz, gehalten in Dorpat am 3. Februar (21. Jan.) 1911: Elektrische überlandzentralen in der Landwirtschast.) 
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diese größeren Anordnungen werden einen vorteilhaften 
Ausgleich der Krastabgabe und damit eine Erniedrigung 
der Krastkosten hervorbringen können. 

Die oben besprochenen beigefügten Darstellungen des 
monatlichen Krastverbrauches in landwirtschaftlichen Ge-
bieten zeigen eine beachtenswerte Beziehung zu den natür-
lichen Abflußmengen von Wasserläufen des Flach- und 
Hügellandes: die Zeiten der kleinen bezw. großen Wasser-
mengen fallen einigermaßen mit den Zeiten des kleinen 
bezw. großen Kraftbedarfs zusammen. Dies würde be-
deuten, daß ein Wasserkraft-Elektrizitätswerk die durch 
das Wasser (im natürlichen Zustande) gebotene schwan-
kende Energie nach Zeit und Menge einigermaßen so be-
reitstellt, wie die Landwirtschaft es verlangt. Darin be-
ruht ein Vorteil der Wasserkraftwerke gegenüber den Brenn-
stoffwerken, und es ergibt sich der Gesichtspunkt, daß als 
Kraftquellen für landwirtschaftliche Überlandzentralen brauch-
bare Wasserkräfte in besonderem Maße vorteilhaft find. 
— Soweit nach dem obigen im Interesse der Gemischt-
heit das Angliedern von Industrien an das Unternehmen 
erwünscht ist, könnte auch die Schaffung von Industrien 
durch die Landwirtschaft selbst in Frage kommen (z. B. 
Luststickstoff). 

Noch einmal mag hervorgehoben werden, daß man 
dem Entstehen kleiner Werke entgegenarbeiten, aber das Ent-
stehen großer Werke fördern soll; die in Frage kommenden 
deutschen Wirtschaftsverbände halten diese Richtlinie heute 
streng ein. 

Unter den technischen Einzelheiten der Elektrisierung 
der Landwirtschaft dürfte gegenwärtig das elektrische Pflügen 
am interessantesten sein. Der elektrische: Pflug hat die 
wichtigsten Schwierigkeiten, die ihm im Wege standen, bereits 
überwunden; er arbeitet bereits an zahlreichen Stellen mit 
bestem Erfolg sowohl in technischer, wie in wirtschaftlicher 
Hinsicht. 

I n  D e u t s c h l a n d  i s t  m a n  v o n  d e m  g r o ß e n  W e r t  
der Einführung der Elektrizität in die Landwirtschaft in 
allen einsichtigen Kreisen durchaus überzeugt; zahlreiche Über-
landzentralen arbeiten mit gutem Etfolg. Die gesammelten 
ungünstigen Erfahrungen verwertet man nunmehr als 
wirtschaftlichen Schutz für neue Unternehmungen (vergl. oben). 

In Preußen hat die Staatsregierung durch die er­
wähnte Untersuchung der Wasserkräfte für die Schaffung 
von Wasserkraft-Elektrizitätswerken in den landwirtschaft-
lichen Provinzen eine gute Grundlage geschaffen. Die 
preußischen Domänen haben mit an erster Stelle (etwa im 
Jahre 1895) die Elektrizität eingeführt und haben dadurch 
wertvolle Erfahrungen zum Nutzen der Allgemeinheit ge­
sammelt. Der preußische Staat fördert die Entwickelung 
der Überlandzentralen ferner durch Verleihung des Enteig-
nungsrechts in geeigneten Fällen, ferner dadurch, daß er 
sich z. B. bei Wasserkraft-Elektrizitätswerken an den Bau-
kosten beteiligt und zwar nach Maßgabe des Nutzens, der 
ihm aus den Wasserbauten entsteht. 

Soweit Deutschland im ganzen in Frage kommt, hat 
der Reichsverband der landwirtschaftlichen Genossenschaften 
sich der Frage der Überlandzentralen weitgehend angenommen. 

Großes Interesse bringen die Provinzialverbände in 
'Preußen. den Überlandzentralen entgegen. In den mit 
besonders guten Wasserkräften ausgestatteten Provinzen 
Pommern und Westpreußen ist eine Bewegung im Gange, 
die ein großes, beide Provinzen Überspannendes System von 
Kraftwerken entstehen lassen will und zwar gegebenenfalls 

durch die Provinzen selbst; die Kraftverteilung (Hauptnetz 
und Nebennetze) soll besonderen Gesellschaften überlassen 
bleiben. Unabhängig hiervon hat die Provinz Pommern 
kürzlich 4 Millionen Mk. zur Förderung von elektrischen 
Überlandzentralen bereitgestellt; in der Provinz Posen hat 
die Landwirtschaftskammer entsprechendes bei der Provinz 
beantragt. In Anbetracht der erwähnten guten Wasser-
Mfte in den östlichen Provinzen strebt man u. a. danach, 
daß die Kräfte der Allgemeinheit gesichert bleiben und 
nicht in die Hände der Privatspekulation gelangen. 

Besonders vorteilhaft haben sich die Überlandzentralen 
in der Provinz Sachsen entwickelt. Dort hat der Reichs-
verband der landwirtschaftlichen Genossenschaften unter 
Leitung des Landesökonomierats Dr. Rabe in Halle a. S. 
eine umfangreiche gemeinsame Geschäftsstelle für die Über­
landzentralen der Provinz entstehen lassen; die Tätigkeit 
dieser Geschäftsstelle findet weitgehende Beachtung und gilt 
als vorbildlich. 

Schließlich sei nochmals auf den oben besprochenen 
Beratungsverein „Elektrizität" in Berlin hingewiesen. 

* * 
* 

Aus dem Gesagten dürfte sich manches hinsichtlich der 
E i n f ü h r u n g  d e r  E l e k t r i z i t ä t  i n  d i e  L a n d w i r t s c h a f t  L i v -
l a n d s entnehmen lassen. Ruhiges besonnenes Vorgehen 
verbunden mit Planmäßigkeit wird in erster Linie notwen-
big sein; andererseits dürfte der Wettbewerb mit anderen 
Gegenden notwendig dazu führen, daß man der Elektrizi-
tät die Tore öffnet. Augenscheinlich besitzt Livland brauch-
bare Wasserkräfte; man sollte sie rechtzeitig für die Ver-
wertung zu Überlandzentralen sicherstellen und sollte von 
vornherein einen Plan aufstellen, nach welchem sie mit 
Brennstoffwerken (Kohle oder Ol) in geeigneter geographi-
scheu Lage Hand in Hand arbeiten, denn dieses Handinhand-
Arbeiten von Wasserkraftwerken mit Brennstoffwerken bringt 
einen erwünschten wirtschaftlichen Ausgleich zustande. 

Zum Schluß führte der Vortragende eine Reihe von 
Lichtbildern vor zur t besonderen Veranschaulichung von 
Wasserkraft-Elektrizitätswerken in landwirtschaftlichen Ge-
bieten. 

Arbeiten der Aonferenz von Inspektoren 
der Landwirtschaft, Bevollmächtigten 

des Ressorts ihrer Verwaltung und 
Regierungsagronomen, 

die im Departement für Ackerbau i. d. T. vom 22. Februar 
bis 6. März (9. bis 21. Februar) 1910 unter dem Vorsitz 
d e s  D e p a r t e m e n t s d i r e k t o r s  G r a f  P .  N .  J g n a t j e w  
stattgehabt. 

Den Verhandlungen dieser Konferenz wurde ein fest-
gegliedertes Programm zum Grunde gelegt, und die ein-
gehend gehaltenen Resolutionen halten sich in diesem Rah-
men. Programm und Rahmen bewegen sich in Voraus-
fetzungen, die für die landwirtschaftlichen Verhältnisse der 
Ostseeprovinzen nicht zutreffen und aus diesem Grunde 
hier nur ein theoretisches Interesse erregen können. Beispiels-
weise wird man unter den Voraussetzungen unserer agraren 
Struktur den Deckstationen und den Demonstrationsfeldern 
nicht jene Bedeutung beizumessen geneigt sein, die sie an 
die Spitze einer Fortschrittsbewegung stellen möchte, während 
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bei uns wiederum den Fragen der Rasse, den Fragen der 
Installierung eines technischen Personals, das vom Landwirt 
unter gewissen Voraussetzungen bloß konsultiert, nicht ihm 
gegenüber mit staatlicher Autorität bekleidet wird, weit mehr 
Gewicht beigelegt wird, als das nach Programm und 
Resolutionen der Konferenz der Fall ist. 

Was aber wohl auch uns berührt, insofern Staats-
subsidien unseren Bestrebungen um die Förderung der Land-
wirtschaft und ihrer Nebenzweige in Frage kommen, das 
ist der Grundsatz mit den Mitteln des Zentralressorts zu 
der Deckung der Kosten beizutragen nach Maßgabe der 
Maxime, daß die örtlichen Mittel und die regierungsseitigen 
Zuschüsse sich die Wage halten sollen. 

Der Konferenz hat die Frage zur Begutachtung vor-
gelegen, nach welchen Maximen die Beihilfe des Staates 
zu bemessen sei. Zwar wird man Zweifel hegen dürfen, 
ob eine Versammlung technischer Spezialisten der Landwirt-
schast für eine Frage zuständig sei, die so eng mit allge-
meinen Grundsätzen der Wirtschaftspolitik zusammenhängt, 
immerhin ist deren Beantwortung durch diese Konferenz 
nicht ohne praktische Bedeutung. In ihren Resolutionen 
III und IV nimmt sie zu der erwähnten Frage Stellung. 
Wie überhaupt, bewegt sich auch hier die Verhandlung 
unter der Voraussetzung, daß die Semstwoverfassung zu 
Recht bestehe. Die Angelegenheiten anderer Reichsteile er-
halten dieser Voraussetzung gegenüber immer nur den Wert 
von Ausnahmen. Da meint denn die Konferenz, manches 
spräche dafür die Semstwo im umgekehrten Verhältnis der 
Regierungssubsidie zu den eignen Aufwendungen der 
Semstwo zu bedenken. Aber, unter den gegebenen Verhält-
niffen würde es schwierig sein diesen Grundsatz ohne Be-
teiligung von Semstwodelegierten zu verwirklichen. Die 
Konferenz befürwortet sonach die Zuwendungen an Gou-
vernements- und Kreis-Semstwos nach dem Grundsatze zu be­
messen, daß sich die Subsidien der Regierung und die Auf-
Wendungen der Semstwo die Wage halten. Dieser Grund-
satz habe sich bewährt, indem von der Gouvernements-
Semstwo gegenüber den Kreis-Semstwos nach ihm ver-
fahren werde. In den Gouvernements, die nicht in 
Grundlage der Semstwoverfassung verwaltet werden, wäre 
es angezeigt in die Prästandenordnung die Förderung der 
Landwirtschaft hineinzubringen. 

Wenn die Konferenz sich auf die innerhalb der Semstwo 
gemachten Erfahrungen bezieht, so darf doch nicht übersehen 
werden, um wie viel leichter — durch persönliche Aussprache 
usw. — Beziehungen zwischen Gouvernements- und Kreis-
stadt sind, als zwischen Residenz und Gouvernements- oder 
gar Kreisstadt. Auch wird es vor allem erforderlich sein 
die Mittel den Zwecken genau anzupassen. Der Grundsatz 
der Parität wird nur solange, als überall die gewährten 
Mittel dem Bedürfnis noch nicht gerecht werden,, unbedingt 
anzuerkennen sein. Je mehr in die Einzelheiten hinein er 
weiter zur Anwendung gelangt, insbesondere, wenn er von 
der Teilung zwischen verschiedenen Ortlichkeiten, also von 
der örtlichen Anwendung auf die Teilung zwischen verschie-
denen Zweigen bzw. Nebenzweigen der Landwirtschaft, also 
aus die sachliche Anwendung übertragen wird, desto größer 
wird die Wahrscheinlichkeit, daß er in die Irre führt. 
Denn dann kann es leicht geschehen, daß die Zwecke doppelt 
bedacht oder halbgefördert werden. Doppelt, weil die ört-
lichen Mittel aufzuwenden, ehe ihre nützliche Verwendung 
gänzlich sicher gestellt ist, wohl meist unzweckmäßig sein 
dürfte. Diejenigen, die über die örtlichen Mittel verfügen. 

werden also mit diesen nach Möglichkeit den Zwecken ge-
recht zu werden suchen, oder deren Förderung gänzlich un-
terlassen, zumal ihnen Teilnahme an den Beratungen in 
der Zentrale nicht zusteht. Wenn dann der Staat zulegt, 
dann werden eben die Zwecke doppelt bedacht. Schlimmer 
aber werden die Dinge liegen, wenn jeder von beiden Part-
nern die Hälfte gibt. Wo Leben ist, da machen zwei Halbe 
noch lange nicht ein Ganzes. 

Die unsichere, schwankende Basis, auf der solche Ein-
richtungen werden bestehen müssen, dürften deren Lebens-
Wahrscheinlichkeit von vornherein in sehr ungünstigem Lichte 
erscheinen lassen. —yk. 

Aus der tvaldverwertungsabteilung 
des Livländischen Landeskulturbureau 

erhalten wir folgende Zuschrift: 

L e i c h t e  E r s p a r n i s s e  
zu machen, wird heutzutage, da die Landwirtschaft so sehr 
zusammengehalten werden muß, vom denkenden Wirtschafter 
gewiß nicht von der Hand gewiesen werden und deshalb 
vielleicht auch folgende Zeilen von ihm Beachtung finden. 

In einer Zeit, wie jetzt, in der das wertvollste Wirt-
schaftsobjekt: der Wald, das Holz bildet, — das durch 
früheres Ansammeln, das nicht immer freiwillig, häufig 
an der Unmöglichkeit des Absatzes lag, hervorgerufen wor-
den ist, — aus dessen richtige Verwertung ein so großes 
Gewicht gelegt wird, ist es für den Unbefangenen auffällig, 
wie sehr dieses nur nach außen, nicht auf die eigene Wirt­
schaft zur Geltung gebracht wird. Erst wenn man in die 
Lage kommt, Wälder zu schätzen und dabei natürlich nebst 
a n d e r e m  d e n  k a p i t a l i s i e r t e n  B e t r a g  d e s  j ä h r l i c h e n  H o -
f es bedarf an Holz in Abzug bringen muß, fällt es 
auf, welche Rolle er spielt. Es ist ja wohl ohne weiteres 
klar, daß bei effektiv gleichem Bruttowert der Wald einen 
größeren wirtschaftlichen Nettowert besitzt, dessen Hofesbedarf 
der geringere ist. Diese Differenz und ihre Ursachen wer-
den jedoch mit Unrecht wenig beachtet. Man ist sich eben 
nicht darüber klar, daß sie kapitalisiert in Rechnung gestellt 
w e r d e n  m u ß ,  d .  h .  b e i  g l e i c h e m  B r u t t o w e r t  z w e i e r  d e r  
Wald, aus dem z. B. der Hof mit R. 500.— jährlich 
weniger lastet, bei 4% mit netto R. 12 500.— höher 
veranschlagt wird, als der andere, den der Hof mit den 
R. 500.— jährlich mehr in Anspruch nimmt. 

Die Holzlieferungen für Pachtobjekte :c. sittjb 
meist schon einer Kontrolle unterzogen, ihre Masse wenig­
stens ist festgestellt, wenn auch häufig mit dem Äquivalent 
nicht in Einklang gebracht. Immerhin, nehmen wir selbst 
dieses als in Ordnung an, bleibt uns noch viel anderes 
zu einer Änderung nach. Wenn auch die einzelnen Posten 
nicht groß zu sein brauchen, in den meisten Fällen läßt 
sich am einen und anderen sparen, d. h. mit ihnen öko-
nomischer verfahren, und es ist eine banale Weisheit, daß 
die größten Posten immer aus der Summation geringer-
Beträge zusammengebracht werden. 

Die wertvollsten Hölzer, die der großen Dimensionen, 
sind beinahe überall gut absetzbar und hoch bezahlt. Früher 
häufig in der Wirtschaft verbraucht, dürsten sie bei unse-
ren heutigen Bauarten meist gut zu entbehren sein. Wenn 
sie nicht immer zu entbehren sind, sollten.sie doch in r a -
ti Ott eil er er Weise ausgenutzt werden. Ein 
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jeder weiß, daß der Träger größter Last ein rechteckiges 
Stück ist, das auf die hohe Kante gestellt wird. Von die-
sen, als Strecken zc. zu benutzenden Hölzern fällt nun etwa 
40 % des Inhaltes von den Seiten ab, die beim Behauen 
in die Spähne gehn, während durch einige Sägeschnitte 
hier die schönsten, astreinsten, breitesten Bretter gewonnen 
und häufig auch Bearbeitungskosten gespart werden können. 
Ahnlich ist es mit der Ausnutzung anderer für den Hof 
bestimmter Nutzhölzer, speziell auch der Laubhölzer. Ihrer 
Bearbeitung wird zu wenig Kontrolle geschenkt. Nach 
traditionellen Aufgaben verlangt und angewiesen, werden 
sie nach ebenso veralteten Aufgaben meist auch verbraucht 
oder — liegen gelassen. 

Bei dem größten Posten, Brennholz, scheint man 
es unter der Würde zu halten, ihm auch nur die geringste 
Aufmerksamkeit zu widmen, denn sonst wäre es nicht mög-
l i c h ,  d a ß  s o  s e l t e n  d i e  O f e n  a u f  r a t i o n e l l e  
Leistung untersucht, für ihre Fehler Ofenheizer und 
Forftverwaltung büßen müssen. Und wie gering sind 
Mühe und Kosten von Umlegen oder Verbesserungen im 
Vergleich zu den Ersparnissen an Arger, Holz und Arbeits-
krast, Gewinn an Wärme, Behaglichkeit, Gesundheit und 
Erhaltung der Gebäude selbst. Wer weiß es nicht, daß 
trockenes Brennholz nahezu 20,% mehr Heizkraft be­
sitzt, als feuchtes und doch, wie häufig wird darauf geach-
tet? Wer weiß überhaupt, mit wieviel Holz die Ofen 
ihre Leistungen vollführen? Sie werden einfach nach alter 
Weise vollgestopft und das weitere den Zufällen überlassen. 
Wenn man das Vollstopfen vielleicht nicht so leicht ändern 
kann, das Quantum läßt sich, z. B. durch Länge der 
Scheite durchaus regulieren. Und vieles andere auch. Und 
kein Mensch merkt vielleicht die Veränderung aller dieser 
Kleinigkeiten, außer der Forstverwaltung, bei der sie sich 
summieren und dem Besitzer, der diese Summe mehr als 
bisher nach Ablauf des Jahres in Bar erhält. 

Kommt man erst darauf, die Aufmerksamkeit diesen 
„Kleinigkeiten" zuzuwenden, wird man beschämt sehen, 
w i e  w e n i g  B e a c h t u n g  b i s h e r  a u c h  a u f  d i e  K o n s e r v i e -
r u n g der Hölzer gelegt worden ist. Es gibt faktisch noch 
heute eine Anzahl Höfe, sogar gut bebauter Höfe, die keine 
Holzscheune, nicht einmal einen verschließbaren 
Holzh°f besitzen, deren Nutz- und Brennholz im Freien 
lagert, ohne Unterlagen und ohne Dach. Abgesehen da-
von, daß von feucht verarbeitetem und verbrauchtem Holze 
die Bearbeitung schwerer, der Gebrauchswert geringer und 
d i e  D a u e r  k ü r z e r  i s t ,  w i e  s t e h t  e s  m i t  d e r  K o n t r o l l e ?  
Was im Walde mit größter Sorgfalt bewacht, wird auf 
dem Hofe nachlässig an eine oder mehrere Stellen gebracht 
und von jedem verbraucht, so gut er es eben kann oder 
will. In der Holzscheune haben wir es leicht, das Ma-
terial, wenn auch nur im Groben, doch immerhin ein 
wenig gut zu behandeln, besonders starke und wertvolle 
Stücke durch Verkleben der Hirnflächen vor Rissen und 
Verderb zu schützen, Bretter aus Unter- und Zwischenlagen 
zu legen und immer brauchbares Material zur Verfügung 
zu haben. Der Hof kann jederzeit zugleich einen Vorrat 
und Arbeit haben, benutzen und führen. Und die Kontrolle 
und Verwaltung, die doch in jeder Klete so streng ist, 
kann und muß hier auch so sein. Und wie leicht ist eine 
solche Holzscheune gemacht. Aus aufrechten Latten, zwischen 
gemauerten Pfeilern, macht sie sich schnell bezahlt und ver-
leiht durch einen roten Anstrich mit schwedischer Farbe dem 
Wirtschastshof ein gutes Bild. Und dem unbefangenen 

Beurteiler den Eindruck, daß hier die Werte erkannt und 
ökonomisch behandelt werden, das Althergebrachte aber nur 
da beibehalten, wo es nach strenger Prüfung sich als dazu 
wert erweist. L. 

Gesellschaft für Schweinezucht und 
Gxxort in Libau. 

Am 30. März a. c. wurde in Libau aus der konsti-
tuierenden Versammlung beschlossen die Ausarbeitung der 
Geschästsregeln den Herren Hugo Kaull und Baron Medem-
Berghof zu übertragen und liegt der Entwurf nunmehr vor. 
Diejenigen Personen, die mit dem Statut einverstanden sind, 
werden gebeten ihre Anmeldung schriftlich nach Libau, 
Alexanderstraße Nr. 45, an die Gesellschaft zu rich­
ten und 10 Rbl. Eintrittsgeld einzusenden. Ein gleiches 
gilt auch für diejenigen Herren, die bisher bloß prinzipiell 
ihr Interesse und ihre Meldungen, teils mündlich, teils 
brieflich, zu erkennen gegeben haben. Es sind dies die 
folgenden: A. v. d. Launitz-Ullmahlen, Wilhelm Ucke-Back-
Husen, Baron Fircks-Lesten, Holscher-Wirgen, Sylvio-Broed-
rich - Sessilen, Waldemar Broedrich - Kurmahlen, Robert 
Broedrich-Labraggen, Fürst Lieven-Neuhof, Fürst Steven-
Mesothett, Baron Behr-Stabben, Baron Behr-Edwahlen, 
von Schroeders-Appricken, von Schroeders-Nodaggen, Ba-
ron Medem-Berghof und Hugo Kaull-Niegranden. Es ist 
sehr zu hoffen, daß nach Veröffentlichung des Gesellschafts-
Vertrages weitere Meldungen erfolgen werden, umsomehr 
als der Vertrag keine drückenden Bestimmungen enthält und 
im wesentlichen nur bemüht ist, durch eine Organisation 
und den Zusammenschluß der Interessenten die Möglichkeit 
zur Anstellung und zum Unterhalt des Jnstruktors zu 
geben. Als Geschäftsführer ist Herr Hugo Kaull-Niegranden 
ernannt. Die Gesellschaftsregeln haben folgenden Wortlaut: 

Grundregeln der Gesellschaft für Schweinezucht und Export. 
Libau, Alexanderstr. 45. 

Die Gesellschaft ist eine genossenschaftliche Vereinigung von Land-
wirten und stellt sich die Aufgabe: 

1) Die Produktion großer Mengen gleichartiger Schlachtschweine Zweck und 

für den Export in's Leben zu rufen und zu fördern. Aufgaben. 

2) Den vorteilhaften Absatz derselben zu vermitteln. 
Bei quantitativ und qualitativ genügender, und regelmäßiger 

Einlieferung kann und soll eine am Weltmarkte beachtete und höher 
bezahlte Marke geschaffen werden. 

Als Gründer, Vorstand und Vertreter obiger Gesellschaft gelten 
die Herren Hugo Kaull-Niegranden per Pickeli, Baron Heinrich Medem-
Berghof, Libau, Alexanderstr. 45, Ch. von Schroeders-Nodaggen per 
Preekuln. 

§ 1. 
Sitz der Gesellschaft und Erfüllungsort für alle Zahlungen Ort und 

ist Libau. Geschäftsjahr. 

Die Gesellschaft erstreckt ihre Tätigkeit auf Kurland und die 
angrenzenden Gouvernements. Die Gesellschaft beginnt ihre Tätigkeit 
zum 1. Juli 1911. 

Die Zeitdauer des Vertrages ist auf 3 Jahre festgelegt, doch 
ist auch ein früherer Austritt nach § 5 möglich. 

§ 2. 
Mitglied kann jeder Landwirt werden der vom Vorstande auf- Mitglied-

genommen wird, seinen einmaligen Beitrag von 10 Rbl. bezahlt und' 
sich durch Unterschrift verpflichtet den Regeln der Gesellschaft nachzu-
kommen. Diese bestehen im wesentlichen in folgendem: 
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§ 3. 
Pflichten der Jeder Gesellschafter verpflichtet sich: 

Mitglieder. l) nach Möglichkeit quantitativ und qualitativ den Bestand sei-
ner Schweineherde zu heben und zu diesem Zwecke mindestens ein-
mal, womöglich aber jährlich mehrmals, den Rat des Jnstruktors in 
Anspruch zu nehmen; 

2) über seine Schweinezucht und Haltung insoweit Buch zu 
führen, daß Abstammung. Bestand, Zu- und Abgang ersichtlich sind. 

Bemerkung. In Fragen der ersten Einrichtung einer Schweine-
zucht und Mästung, in Fragen rationeller Zucht und -Mästung wird 
unzweifelhaft der Rat des Jnstruktors großen Nutzen schaffen und in 
vielen Fällen unentbehrlich sein. Außer den Reisekosten sind vorläu-
sig dem Jnstmktor für einen Besuch von mehreren Tagen 25 Rbl. 
zu vergüten. 

§ 4. 
Versa,NM- Andere jährliche Verpflichtungen, außer den im § 3 erwähnten 

lungen. Bestimmungen, übernimmt kein Mitglied. So zum Beispiel werden 
keine Jahresbeiträge erhoben; bis auf weiteres (§ 6) werden auch 
keine regelmäßigen Jahresversammlungen abgehalten. Sollte das Be-
dürfnis nach einer Versammlung der Gesellschafter vorliegen, so ist 
auf Antrag von mindestens 5 Gesellschaften: der Vorstand berechtigt 
und verpflichtet, eine solche auszuschreiben. In der jedem Mitgliede 
zuzustellenden Einladung ist genau der Grund, der Ort und der Zeit-
pnnkt der Versammlung anzugeben und müssen diese Einladungen 
mindestens 3 Wochen vor dem Versammlungstermin erlassen werden. 
Auf diesen Versammlungen werden die Vorlagen mit einfacher Stim-
menmehrheit entschieden. 

Liquidation. Die Liquidation der Gesellschaft kann nur mit % der vertrete­
nen Stimmen beschlossen werden. Ein entsprechender Antrag muß 
aber rechtzeitig auf die Tagesordnung gesetzt sein. 

Jedes Mitglied hat eine Stimme und darf 2 Vollmachten über­
nehmen, die in Briefform genügen. 

§ 5. 
Zeitdauer Der Gesellschaftsvertrag wird zunächst auf drei Jahre geschlossen. 

Kündigung Falls ein Mitglied jedoch früher austreten will, kann solches durch 
lind Austritt, eine halbjährige Kündigung zum 1. Juli oder 1. Januar geschehen. 

Andernfalls bleibt das Mitglied ans ein weiteres Jahr verpflichtet. 

§ 6. 
Da Jahresversammlungen zunächst nicht abgehalten werden 

sollen, weil deren Besuch bei der entfernten Lage ja doch nur mi­
nimal ausfallen würde, ist der Vorstand gehalten, den Jahres- und 

Rechenschasts-Rechenschaftsbericht in einer geeigneten Fachzeitschrift nicht später als 
bericht. 2 Monate nach Schluß des Geschäftsjahres (1. Juli) zu veröffentlichen. 

Umwandlung übrigen führen die eingangs namhaft gemachten Gründer, als 
der Gesell- provisorischer Vorstand, die Geschäfte der Gesellschaft so lange, bis 
Schaft * auä ^er Gesellschafter der Antrag gestellt wird, die Ge-

sellschast anders und zweckentsprechender zu organisieren. 

§ 7. 
Mittel der Die Einnahmen der Gesellschaft bestehen ans den 
Gesellschaft. 1) Eintrittsgeldern § 2. 

2) Jnstruktorgebühren § 3. 
3) Zuwendungen von Privaten und vom Staate sowie von Kor-

porationen. 
4) Einnahmen, die von einer regelrecht einberufenen Generalver-

sammlung beschlossen werden sollten. 
5) Aus Verzugszinsen (2 % pr. Monat für verzögerte Zahlungen). 

§ 8. 
Ausgabe». Die Ausgaben werden in erster Linie für d'ie Anstellung eines 

geeigneten Jnstruktors gemacht. Der Vorstand ist rechenschaftspflich-
tig, jedoch sonst unbehindert in der Verwendung der einkommende:: 
Gelder. 

§ 9. 
Bei Liquidation (§ 4) der Gesellschaft werden die nach Abwick- Liquidation, 

lung der Verbindlichkeite:: übrig bleibenden Summet: zu gleichen Teilet: 
an die derzeitigen Mitglieder ausgezahlt. 

§ 10. 
Die Gesellschaft bleibt bemüht auch den Absatz der Schlacht-

schweine vorteilhaft zu vermittelt: und behält sich vor ihre Mitglieder 
entsprechend zu beraten. 

Alle Geldsendungen sind nach Libau Alexanderstr. Nr. 45, alle 
Anfragen an den Unterzeichneten zu richten. * „ „ „ 2Q U  0  0  JvCtu iU  

Niegranden, Kurland per Pickeli. 

Meinungsaus tausch .  
Attet-Aühe. 

Der große Aufschwung der Milchwirtschaft ist auch bei 
uns hauptsächlich auf den Umstand zurückzuführen, daß die 
Städte wachsen und hierdurch der Konsum an frischer 
Milch nicht mehr wie zu der Väter Zeiten durch die um-
liegenden Milchviehhaltungen gedeckt werden kann. 

Seit der eminent gesteigerten Produktion von Ge-
treibe in Ländern mit billigen Bodenpreisen können die 
Landwirtschaft treibenden Kulturgebiete ihre Bodenrente 
nur noch durch intensiven Futterbau aufbringen. Bei ge-
steigertet Milchviehhaltung sind alle größeren Milchprodu-
zenten naturgemäß um den Markt der Großstädte bemüht. 
Am günstigsten bleiben die durch ihre natürliche Marktlage 
zu Lieferanten der Großstädte prädestinierten Wirtschaften 
situiert. Eine gewisse Erweiterung hat der Ring der Lie­
feranten bei uns seit Einführung der Milchwaggons und 
auch durch genossenschaftlichen Zusammenschluß erfahren, 
aber dieser Erweiterung sind, wenngleich sie noch durchaus 
nicht als abgeschlossen zu betrachten ist, dennoch ihre na-
türlichen Grenzen gesetzt, während die Steigerung des 
Milchkonsums fraglos eine rascher steigende Kurve aufweist. 

Diese Entwickelung drängt zur Notwendigkeit einer 
Arbeitsteilung. Einer Tendenz, die sich auf jedem Arbeits-
gebiet, zumal bei wachsender Bevölkerung, zur Geltung 
bringt und demjenigen am meisten nützt, der am ehesten 
den wirtschaftlichen Puls seiner Zeit erfaßt. 

Auf dem Gebiete der Viehhaltung, Viehzucht und 
Milchproduktion, dieser hauptsächlichsten Erwerbsquellen 
unserer heimischen Landwirtschaft ist von einer Arbeits-
teilung schon mehrfach die Rede gewesen, tatsächlich ist 
aber meines Wissens noch nicht gar zu viel geschehen. Der 
eine züchtet Angler und Fünen, der andere schwört auf 
schwarzweiß, alle- wollen möglichst viel Milch produzieren 
und sorgen sich um den Absatz. Eine Arbeitsteilung ist 
aber kaum vorhanden, da sich jedermann mit seiner Markt-
läge, so gut es geht, abzufinden sucht und das Bewußtsein 
in sich trägt auf sich selbst angewiesen zu sein und für 
sich sorgen zu müssen. 

So war es bei uns und so ist es noch meistens und 
es wird kaum anders werden, bevor wir uns zu einem 
gemeinsamen großen Verbände zusammenschließen, um 
die Rollen im Wirtschaftskampf für ein großes Gebiet 
nach gemeinsam geprüften Gesichtspunkten zu verteilen. 
Die Keime zu solch einem großen Zusammenschluß lie-
gen in der seit nunmehr über 2 Jahren geplanten 
Baltischen Landwirtschaftsgesellschaft. — — Die Wirt­
schaftsberatungen, die gegenwärtig in allen drei Provinzen 
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im Entstehen begriffen sind, werden fraglos einmal auf 
denselben Weg weisen! Hoffen wir nur, daß bis dahin 
nicht gar zu viel Zeit verloren geht und wir uns gegen-
fettig nicht mehr gar zu lange Konkurrenz machen, wo wir 
uns fördern und ergänzen könnten. 

In Deutschland und den skandinavischen Ländern hat 
man mit der Arbeitsteilung auf dem Gebiet der Tierzucht 
schon feit einiger Zeit Ernst gemacht. Hier entwickeln sich 
je nach den natürlichen Boden- und Marktverhältnissen 
Züchtungs- und Nutzungswirtschasten. Die WiÄkungsge-
biete und die Nutzungsformen werden abgegrenzt und die 
Interessentenkreise differenzieren sich mehr und mehr und 
schließen sich zu Verbänden zusammen. 

Beachtenswert ist in dieser Richtung ein Vorschlag, 
der neuerdings gemacht wurde. 

Oberamtmann Görg in Gimritz bei Halle spricht sich 
auf Grund eigener Erfahrungen «für den Versuch aus *) 
statt der Abmelkwirtschaften Mietkühe in Gegenden mit 
höheren Milchpreisen aufzustellen und hierdurch die Renta­
bilität der Viehzüchtung und der Milchproduktion in gleichem 
Maße zu heben. 

Die Vorteile eines solchen Unternehmens sind einleuch­
tend. Die Schwierigkeiten aber gleichfalls nicht gering. 

In jedem Fall können nur Personen mit ausgegliche-
nen Rechtsbegriffen solche Geschäfte miteinander abschließen, 
da das Risiko für beide Teile nicht unbedeutend ist. Inner-
halb unserer Viehzuchtverbände ließe sich der Vorschlag je-
denfalls erwägen. 

Oberamtmann Görg schreibt: 
„Die wenigen Wirtschaften, welche günstig zum Milch-

konsum liegen und verhältnismäßig hohe Milchpreise be-
kommen, sind zum größten Teil die oft sehr mit Unrecht 
angegriffenen Abmelkwirtschaften. Diese müssen einen ganz 
erheblichen Teil ihrer Milcheinnahmen auf die Unterschiede 
im Ein- und Verkauf ihrer Tiere rechnen, wodurch ein 
Preis von 3—4 Pfennig pr. Liter bereits verloren geht. 
Diese 3—4 Pf. pr. L. könnten die Aufzucht bezw. Milch­
viehhaltungswirtschaften mit schlechter Milchverwertung 
verdienen, wenn sie ihre Kühe den Abmelkwirtschaften wäh­
rend der Hauptmilchzeit vermieteten u. f. w. Ich möchte 
deshalb befürworten, daß die Milchkühe aus Gegenden mit 
schlechter Milchverwertung in Gegenden mit besserer Ver-
wertung — gute gibt es erst dann, wenn Milch allgemein 
besser bezahlt wird als dünnes Bier und Mineralwasser — 
für ihre Hauptmilchzeit vermietet werden. 

Der Vertrag könnte vielleicht nach folgendem Ent­
würfe gemacht werden: A. vermietet Milchkühe auf die 
Dauer von 8—14 Tagen nach dem Kalben bis 4 Wochen 
vor dem nächsten Kalben, bezw. bis die Kuh weniger als 
5—6 L. gibt an B. 

Der Mieter darf selbst oder durch einen Sachverstän­
digen eine Anzahl von Tieren aus dem Bestände aus-
wählen, aus dem nach Ermessen des Vermieters die Miet-
kühe entnommen werden. Außerdem darf er vor der Ab-
fendung eine nochmalige Untersuchung auf Gesundheit vor­
nehmen lassen. Für die Beurteilung der Milchleistung 
sind die Ergebnisse des Kontrollvereins oder des Probemel-
kens maßgebend, und zwar stehen dem Mieter Tiere mit 
einer Milchleistung von 2800 kg pro Jahr aufwärts zur 
Verfügung. 

*) Mitteilungen d. D. L.-G. St. 16, S. 195. 

Der Mieter zahlt für die Mietperiode 80—100 Mk., 
außerdem trägt er die Kosten des Hin- und Rücktrans-
Portes und das Risiko bis zur Höhe des ber der Abnahme 
vereinbarten Wertes. Die Hälfte des Mietpreises wird 
bei der Abnahme, die andere Hälfte bei der Rückgabe 
gezahlt. 

Mieter verpflichtet sich, die Kühe in tragendem Zu­
stande zurückzugeben. Befreiung von dieser Verpflichtung 
tritt ein, wenn nach dreimaligem Decken von einem nach-
weislich sonst befruchtenden Bullen das Tier unfrucht­
bar blieb. 

Der zum Decken benutzte Bulle muß dem und dem 
Schlage angehören und gekört fein oder vom Vermieter 
gegen einen angemessenen Preis geliefert werden. 

Das erstmalige Decken muß 6—8 Wochen nach dem 
Kalben erfolgen. 

Der Vermieter nimmt die Tiere nur zurück, wenn 
durch Zeugnis eines approbierten Tierarztes nachgewiesen 
wird, daß sie frei von ansteckenden Krankheiten sind. 

Es muß möglichst ein ganzer Wagen geliefert werden, 
oder Vermieter muß die Hälfte der Transportkosten über-
nehmen, falls er auch einzelne Tiere los sein will." 

Soweit der Vorschlag in seinen Grundzügen. 
Auch wir haben unausgeglichene Milchpreise, und viele 

Gegenden sind zur Aufzucht von Vieh ungleich geeigneter 
als zur Milchproduktion. Wir haben Viehzuchtinspektore, 
Kontrollverbände und Zuchtverbände! Innerhalb dieser ließe 
sich der Vorschlag jedenfalls erwägen. Unter allen Um-
ständen mag dieser Hinweis zum Einzelversuch in der 
Praxis führen. Auch hiervon wird die Allgemeinheit Nutzen 
ziehen. —rs. 

Das Äbsreggen ber jungen Saaten. 
H .  v o n  R a t h l e f ,  N ö m m i k o .  

Das Übereggen der jungen Saaten wirkt Feuchtigkeit 
sparend, regt die Bestockung an, tötet eine Menge junger 
Samenunkräuter und kann von jedem beliebigen Arbeiter 
ohne Rücksicht auf den Kulturzustand des Ackers ausgeführt 
werden. Der gute Erfolg der Maßnahme hängt aber in 
erster Linie von der Verwendung der richtig konstruierten 
Egge und der Ausführung bei geeignetem Wetter ab. Auf 
den Entwicklungszustand der Saaten kommt es wenig an. 
Zeigt sich viel Unkraut, so gibt man den ersten Eggenstrich 
noch vor Aufgang der Saat und wiederholt die Arbeit 
womöglich jede Woche, bis das Getreide anfängt zu schössen. 

Eggen soll man nur bei ganz trockenem sonnigem 
Wetter, — selbst Tau darf nicht liegen —, da einerseits 
dann das Getreide am wenigsten beschädigt wird und 
andererseits die jungen Unkrautpflänzchen am sichersten ab-
sterben. Solange die Saat noch klein ist, walzt man, so-
bald das herausgeeggte Unkraut abgestorben ist, wozu ein 
sonniger Tag genügt, wieder an und veranlaßt dadurch 
weitere Unkrautsämereien zum Auskeimen, die durch den 
folgenden Eggenstrich vernichtet werden. 

Die zu verwendenden Eggen müssen leicht sein, denn 
tief in den Boden greifen sollen sie nicht, da sonst die 
Wurzeln des jungen Getreides verletzt werden könnten. 
Ferner sollen die Zähne möglichst dicht stehen, um alle 
Unkrautpflanzen zu treffen und die ganze Erdoberfläche in 
den erforderlichen feinpulvrigen Zustand zu versetzen, der 

(Fortsetzung auf Seite 198.) 
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Cootimeme 15, Mitteilung N° 15, Communication N° 15. 

PesyjibTaxbi KOHTPOJIH sa MacjiOMT» B-b ilpHÖa^TiftcKOMT» H CfcBep03anaÄH0Mi> KpanxT> POCCIH CT> 1 Mapra no 30 

Resultate der Butterkontrolle ittt Baltis^en unb Nordweft-Gebiet Rußlands vom 7. März bis SO. 
Resultats du contröle du beurre dans les gouvernements Baltiques et du Nord-Ouest de la Russie 

Coo(5ni,eHia .a.oB&peHHMX'E. jiHn,i» o BMCJiaHHHXT» HMH npoöaxi» Macaa 
Mitteilungen der Vertrauenspersonen Aber die eingesandte» Butterprobe« 

Dates, communiquöes par des personnes de confiance sur leurs öchantillons de beurre 

HaseaHie MacjiofltjibHH 

Bezeichnung der Meieret 

Nom de la laiterie 

Työepma 

Gouvernement 

Gouvernement 

Aapec-B (HÖHT. OTÄ.) 

Adresse (Poststation) 

Adresse 

XjrfeßHoe 
KopMneme 

StallMe-
rung 

Nourriture 
d'ötable 

CJIHBKH nacxe-
PH30BHJIHC& + 
HJIH WBTB —? 

Wurde bet 
Rahm pasteu­

risiert + oder 
nicht —? 
La crfome 
a-t-elle 6t6 
pasteuris6e 
oui + ou 
non —? 

IIpHMfcHHjmCb 
saKBacKH + am 

HTTB — ? 
Wurden Rahm» 
säurekulturen 

benutzt + oder 
nicht - ? 

S'est-on- servi 
pour le beurre 
de culturea pu­
res oui + ou 

non — ? 

Byöbe, Bubje 
BoncKaa apn<, Wodskaja 
BopoHeHH, Woronetschi 
TenryauuiKH, Gelgudeschki 
3roßa, Zgoda 
KejibMH, Kelmi 
KoponbKH, Korolki 
Mojiofloso, Molodowo 
Cejibue, Selze 
TOJIOHHHT», Tolotschin 
Byöbe, Bubje 
BopoHeHH, Woronetschi 
FenryAHUiKH, Gelgudeschki 
3rona, Zgoda 
KoponbKH, Korolki 
Cejibqe, Selze 
TOJIOHHHT,, Tolotschin 
chop?y»a, Fortuna 
FenryAHUiKH, Gelgudeschki 
MonoflOBo, Molodowo 
CepreMHTeHi», Sergemiten 
Byöbe, Bubje 
KejibMM, Kelmi 
KoponbKH, Korolki 
OöepnaneH-b Oberpahlen 
TOJIOHHHI», Tolotschin 
BopoHeHH, Woronetschi 
3rona, Zgoda 
KejibMM, Kelmi 
Cenbqe, Selze 
CepreMHTeH-b, Sergemiten 
Cejibqe, Selze 
Byöbe, Bubje 
BopoHeHH, Woronetschi 
KejibMbi, Kelmi 
TOJIOHHHT», Tolotschin 
CepreMHTeH-b, Sergemiten 
Byöbe, Bubje 
TenrynbiuiKH, Gelgudeschki 
TOJIOHHHT», Tolotschin 

KoBeHCKaa, Kowno 
HoBropostCKasi, Nowgorod 
BnfeöcKaa, Witebsk 
CyBajiKCKan, Suwalki 
BwieHCKaH, Wilno 
KoBeHCKan, Kowno 
MorHJieBCKaa, Mobiles 
rponHeHCKasi, Grodno 
BHjieHCKaa, Wilno 
MorHJieBCKaa, Mobiles 
KoseHCKaa, Kowno 
BHTeöcKaa, Witebsk 
CyBajiKCKan, Suwalki 
BHneHCKafl, Wilno 
MorwieBCKaa, Mobiles 
BHJieHckaa, Wilno 
MornneBCKaa, Mobiles 
KoseHCKaa, Kowno 
CysajiKCKaa, Suwalki 
FpoflHeHCKaa, Grodno 
KypjiflHflCKaa, Kurland 
KoaencKaa, Kowno 

dto 
MorHJieBCKaa, Mobiles 
JlnifcjiflHflCKafl, Livland 
MorHJieBCKaa, Mobiles 
BHTeöcKaa, Witebsk 
BnnencKaa, Wilno 
KoBeHCKaa, Kowno 
BnjieHCKaa, Wilno 
KypnaHflCKaa, Kurland 
BnjieHCKaa, Wilno 
KoBeHCKaa, Kowno 
BHTeöcKaa, Witebsk 
KoBeHCKaa, Kowno' 
MorHJieBCKaa, Mobiles 
KypjiaHflCKaa, Kurland 
KoBeHCKaa, Kowno 
CysanKCKaa, Suwalki 
MorHJieBCKaa, Mobiles 

IlIaBJiH, Schawli + + + 
Hoßrop. y.. Il0flöepe3CK.B0Ji. + -

BopoHeHH, Woronetschi + 4-
IlIaKH, Schaki + + 
Moccapu, Mossari + 
KejibMM, Kelmi + — 

TOJIOHHHT», Tolotschin + — + 
MOTOJIT), Motol + — + 
slnHcca, Plissa + + + 
TOJIOHHHT», Tolotschin + - + 
IlIaBJiH, Schawli + + + 
BoponeHH, Woronetschi + + 
IüaKH, Schaki + + + 
Moccapu, Mossari + 
TOJIOHHHT», Tolotschin + — + 
rijiHCca, Plissa + + •h 
TonoHHHT», Tolotschin + + 
PoccieHH, Rossieni + + + 
IlIaKH, Schaki + + + 
MOTOJIT», Motol + + 
FaseHnorb, Hasenpoth + — + 
IlIaBJiH, Schawli + + + 
KejibMM, Kelmi + 

+ 
+ 

TOJIOHHHT», Tolotschin + — + 
OöepnajieHT», Oberpahlen + 4 
TOJIOHHHT», .Tolotschin + — + 
BoponeHH, Woronetschi + — 

Moccapu, Mossari + — — 

KejibMM, Kelmi + — + 
rijiHcca, Plissa 4- + + 
faaemioTT», Hasenpoth + + 
slnHcca, Plissa + + 4-
IlIaBJiH, Schawli + + + 
BoponeHH, Woronetschi 4 
KejibMbi, Kelmi + — -f 
TOJIOHHHT», Tolotschin +• 

4-
— + 

raaennoTb, Hasenpoth 
+• 
4- — + 

IlIaBJiH, Schawli -i- + + 
IlIaKH, Schaki + + + 
TOJIOHHHT», Tolotschin + +-
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anp'fcjMi 1911 r., cooömenie M0Ji04H0X03»ftCTBeHH0ft BaKxepioJiorHHecKOft JlaöopaxöpiH BT> r. lOpbeB-fc, J1H<|MI. r. 
April t9tl/ Mitteilung des ZNLl<chwirts^aftlicZ?-Bakteriologischen Laboratoriums in Jurjew — Dorxat. 

du 1 mars jusqu* au 30 avril 1911, communiquös par le Laboratoire de Laiterie de Juriev — Dorpat. 

ClCOJIfeKO % 
COJTH npHÖBB-

J16H0? 
Wie viel % 
Salz wurde 
der Butter 
zugesetzt? 
Combien 

a-t-on pris 
% de sei ? 

BpeMH H3ro-
TOBJieHlfl 

Macjia 
Datum der 

Bereitung der 
Butter 

Date de la 
fabrication du 

beurre 

BpeMH 
npOHSBOaCTBa 

aHannsa 

Datum 
der Unter­

suchung 

Date 
d'analyse 

PesyoibTaTH HacjrfcßOBamfl 
Resultate der Analyse 
Resultats d'analyse 

% nosapeH-
HOÖ COJIH 

% Kochsalz­
gehalt 

% de sei 

Coaep-
HCBHie BORH 

B-b % 

Wasserge­
halt in % 

Contenance 
en. eau 

T pasycH 
KHCJIOT-

HOCTH 

Säuregrade 

Acidit6 

HHCJIO Pen-
xepTB Mefl-

Ciia 

Reichert« 
Meißlzahl 

Indices de 

HHCJIO OMH-
nenifl 

Verseifungs-
zahl 

Indices de 
Köttstorfer 

rioKasaHia 
pe4>paKTO-
Merpa npH 

40« c 

Refrakto­
meterzahl bei 

40° C 
Refraction 

pour 40° C 

HHCJIO 
KpHCMepa 

Krismer'sche 
Zahl 

Indices de 
Krismer 

.s § w « 
Z § 
M St 
H  1 w S 
ff» 

e 
Z. 
«3 
a 

— 24. II 
— 1. III 
1-5 22. II 
— 15. II 
— 25. II 
— 21. II 
— 21. II 
— 28. II 
2-5 24. II 
— 19. II 
—• 10. III 
— 6. III 
— 3. III 
—' 10. III 
— 5. III 
2-5 8. III 
— 4. III 
— ? 
— 14. III 
— 14. III 
2-0 14. III 
— 24. III 
— 19. III 
— 22. III 
— 21. III 
— • 19. III 
1-5 23. III 
— 25. III 
— 21. III 
3 23. III 
2 30. III 
3 10. IV 
3 2. IV 

1-5 5. IV 
— 12. IV 
3-5 5. IV 
2 12. IV 

— 27. IV 
— 19. IV 
— 19. IV 

4. III 

8. III 

15. III 

20. III 

27." III 

4." IV 

12." IV 

20. "iV 

30. "iV 

3a Maprb M-fec. 26 npo6i> ( minimum 
für den März 26 Proben < maximum 
pour Mars 26 öchantillons ( cpejtHee 
sa anptnb Mtc. 14 npoßt s minimum 

für den April 14 Proben < maximum 
pour Avril 14 öchantillons ( cpeflHee 

06 

06 

0-9 

0-7 

0-4 

1 0  
0-7 
06 
0-8 
0-7 

1-7 
1-1 

0 6  
09 
07 
0-4 
1-7 
0-9 

14-0 
11-6 
14-0 
14-8 
1 3 9  
14-5 
16'0 
1 5 0  
1 1 0  
1 4 5  
1 3 0  
15-6 
15-2 
14-3 
15-2 
13-2 
1 5 5  
9'6 

17-5 
1 4 9  
14-0 
1 1 4  
12-3 
13-7 
12-7 
13-8 
14-8 
15-0 
13-8 
12-4 
1 4 5  
112  
12-7 
14-4 
1 3 6  
15-6 
9-7 

15-3 
15-2 
15-0 

9-6 
17-5 
13-9 
9-7 

15-6 
13-8 

1-2' 

3-6 
1-2 
1-8 
1-6 
1-6 
1-1 
1-5 
1-4 
1-8 
1-0 
2-0 
1-9 
2-1 
2-0 
1-9 
1-8 
0-8 
1-1 
2-3 
19 
1-0 
2-1 
2-7 
2-2 
1-4 
1-6 
20 
2-0 
10 
1-6 
1-2 
1-2 
13 
2-2 
1-2 
1-4 
1-2 
2-2 
1-8 

08 
3-6 
1-7 
1 0  
2 2  
1-6 

324 
81-6 
289 
294 
297 
29.6 
276 
266 
271 
286 
818 
271 
303 
283 
270 
263 
274 
24-8 
28-6 
253 
279 
312 
287 
265 
279 
27-8 
280 
276 
291 
269 
292 
260 
316 
25-8 
272 
268 
28-7 
299 
296 
27-8 

24-8 
324 
28-4 
25-8 
316 
28-2 

228-7 
232-9 
2301 
230-1 
232-2 
2350 
228-0 
2266 
230-8 
2280 
231-5 
231-6 
228-7 
233-1 
225-9 
229-4 
229-4 
225-9 
234-7 
227-7 
229-8 
234-0 
232-6 
227-7 
229-1 
229-1 
231-2 
232-6 
231-2 
230-5 
230-5 
227-0 
233-3 
231-2 
227-0 
224-9 
229-8 
231-3 
2341 
227-1 

225-9 
235-0 
2301 
224-9 
2341 
2301 

3 9 1  
3 9 1  
40-0 
40-1 
39-1 
39-0 
40-0 
40-0 
3 9 0  
40-1 
3 9 0  
400 
40-2 
38-8 
409 
40-0 
41-1 
41-2 
39-1 
400 
400 
400 
400 
4 0 1  
40-0 
40-2 
39-2 
38-2 
39-0 
390 
3 9 5  
401 
39-0 
39-4 
40-0 
41-2 
40-0 
410 
405 
430 

38-8 
41-2 
39-9 
38-2 
430 
3 9 9  

53 
50 
53 
52 
52 
50 
55 
56 
53 
54 
52 
53 
51 
50-5 
55 
53 
54 
56 
490 
54-0 
540 
50-5 
52-5 
53-5 
54-0 
56-5 
52 
52 
54 
54 
53-5 
55 
51 
52 
57 
57 
55 
53 
52 
55 

490 
56-5 
53-0 
5 1 0  
57-0 
54-0 

3a 3aB"bfiyK>maro JiaöopaTopiefi: ACCHCTCHTTJ B. Moposoßi. Assistent W. Morosow« 
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die Isolierschicht gegen Verdunstung der Bodenfeuchtigkeit 
bildet. 

Fraglich erscheint aber, wie die Eggenzähne beschaffet: 
sein sollen — scharf oder stumpf. Der Praktiker wird 
vielfach zunächst stumpszähnige Eggen wählen in der Mei-
nung, daß diese die jungen Pflanzen weniger beschädigen. 
Die maßgebende Fachpresse verlangt ausnahmslos möglichst 
dünne, scharfe Zähne. Ebenso waren die in Pajus ge-
bauten und auf der letzten Augustausstellung in Dorpfit 
demonstrierten Saateggen beschaffen. 

Man hat aber im verflossenen Sommer in Wrdliv-
land stellenweise auch Eggen mit exzeptionell stumpfen Zäh-
nen, deren jeder etwa 1 Zoll breit schleifte, benutzt und 
war im ersten Moment sehr zufrieden damit. Das Unkraut 
wurde tadellos vernichtet, die Oberfläche vorzüglich gepul-
vert und dadurch ein sehr guter Wasserhaushalt bewirkt. 
Auch entwickelte sich die bearbeitete Saat dem Ansehen Nach 
ganz vorzüglich. 

Könnte es aber nicht sein, daß diese breitzähnigen 
Eggen eine hochgradige Ausdünnung der jungen Saat 
bewirken und eigentlich nur zur Unkrautvertilgung auf 
unbesäten Feldern bestimmt sind? Einem spitzen schmalen 
Eggenzahn kann die junge Getreidepflanze dank ihrer Elasti-
zität leicht ausweichen. Einem breiten stumpfen Zahn wird 
sie viel schwerer sich entziehen können. Dieser kann sie viel 
leichter als ein spitzer ausreißen, niederdrücken, einzelne 
Blätter abschneiden und andere Verletzungen hervorbringen, 
die das Absterben einer großen Anzahl von Getreidepflan-
zen bewirken dürften. 

Folgender Fall läßt an eine derartige schädigende 
Wirkung stumpszähniger Eggen denken. Eine örtliche sehr 
gut geleitete Wirtschaft erntete im vorigen Jahre unge-
wöhnlich wenig Sommergetreide bei sehr guter Qualität. 
Die Nachbaren hatten aber eine recht befriedigende Ernte 
zu verzeichnen, so daß der Minderertrag durch die klimati-
schen Faktoren nicht zu erklären ist und in den wirtschaft-
liehen Maßnahmen ist auch kein Versehen nachweislich, das 
den Ausfall bedingt haben könnte. Auf dem betreffenden 
Gut ist aber eine derartige stumpszähnige Unkrautegge auf 
die junge Saat gebracht worden, in der Umgegend aber 
nicht. Vielleicht hat das ungeeignete Gerät das Getreide 
zu stark ausgedünnt und damit den Minderertrag bewirkt! 

Eine richtig gebaute Saategge soll somit leicht sein, 
lange spitze und dünne Zähne besitzen, diese sollen so dicht 
stehen, daß ein Zahn auf jeden halben Zoll kommt, schließ-
lich soll die Egge recht vielseldrig sein, damit sie sich der 
Oberfläche des Ackers gut anschmiegt. Die Arbeitsleistung 
der Saateggen ist sehr groß, genügt doch 1 gutes Pferd 
für die Arbeitsbreite von ca. 8 Fuß. Der Eggensatz kostet 
ca. 25 Rbl., kann aber mit Leichtigkeit vom Hofsschmidt 
und Tischler zuhause angefertigt werden. Da somit auch 
kein nennenswertes Gerätekapital erforderlich ist, so sollte 
kein Wirtschafter sich die Vorteile des Saateggens entgehen 
lassen. 

Die Maul- unb Alauenseuehe in Deutschland. 
Die D. L.-G. bringt in ihren „Mitteilungen" allmonat-

lich eine Übersicht über die Verbreitung der Maul- und 
Klauenseuche im Deutschen Reich. Diese Übersicht beansprucht 
auch unser Interesse. Die letzte Kurventafel, 'welche den 
Stand der Seuche seit dem Dezember 1910 zur Dar­

stellung bringt, zeigt eine bedeutende Zunahme. Es hat 
sogar den Anschein als wenn die Verseuchung in diesem 
Jahr einen größeren Umfang annehmen könnte als 1898/99, 
in welch letzterem Jahr am 15. November der höchste 
Stand mit 25 407 verseuchten Höfen erreicht wurde. Am 
30. April c. waren bereits 12 503 Höfe und damit 2444 
mehr als zum gleichen Termin 1899 verseucht. 

Nur in Ostpreußen,. Westpreußen und Posen ist ein 
stetiges Zurückgehen zu konstatieren, während in fast allen 
übrigen Ländern und Provinzen Zunahme der Seuche vor-
herrscht. Ganz frei waren am 30. April nur die Regie-
rungsbezirke Aurich und Unterfranken, die Oldenburgischen 
Enklaven Lübeck und Birkenfeld, sowie Sachsen-Meiningen, 
Sachsen-Altenburg, beide Reuß und die Stadtbezirke 
Lübeck und Hamburg. .—rs. 

Literatur. 
Dr. C. Fruwirth, Die Züchtung der landwirtschaft­

lichen Kulturpflanzen, Band 3 und 4, 2. Auflage, Verlag 
Parey, Berlin 1910. Die 2. Auflage des jedem Züchter 
rühmlichst bekannten Werkes hat durch Hineinarbeiten des 
seit dem ersten Erscheinen besonders reichlich gewonnenen 
Beobachtungsmateriales eine bedeutende stoffliche Bereiche-
rung erfahren, auch ist die vielfach knappere, klarere Aus-
drucksweise zu erwähnen. v. R.-N. 

Stenert. Das Buch vom gesunden und kranken Hans-
tier. 5. Aufl. Berlin 1911, Paul Parey, geb. 5 Mark. 

Seitdem 1897 die erste Auflage dieses Handbuches 
für die Praxis vom Weihenstephaner Professor erschien, 
wurde es in den Spalten dieses Blattes begrüßt. Seit-
dem hat es sich viele Freunde unter denjenigen erworben, 
die nicht alle Tage in der Lage sind, den Tierarzt am Hofe 
zu sehen. Es will keineswegs den Tierarzt ersetzen; aber 
es belehrt, wie man kleinere Schäden unbedenklich selbst 
abstellen kann, wenn die Sache richtig angefaßt wird. 
Das Werk hat den frühverstorbenen Verfasser überlebt! 
Die Verlagsbuchhandlung gibt bekannt, daß die Neuauflage 
von einem bewährten Praktiker durchgesehen sei. 

Allerlei Nachrichten. 
Zucht- und Milchviehmarkt in Bauske, Kurland. Dieser 

mit Auktion verbundene Zucht- und Milchviehmarkt wird zum 
ersten Mal vom Bauskeschen Landwirtschaftlichen Berein veranstaltet 
und zwar am Montag, den 13. (26.) Juni 1911. Hier bietet sich 
eine günstige Gelegenheit zum Erwerb von Zuchtmaterial und Milch-
vieh aus den milchreichen Herden der Umgegend. Über die Fahrge-
legenheit wolle man die Bekanntmachung in dieser Ausgabe un-
seres Blattes vergleichen. 

Die Nordlivläudische Ausstellung findet in diesem Jahr in 
den Tagen vom 2.-5. September statt. Das Programm enthält 
außer den Tierabteilungen Sonderausstellungen für 1) Geflügel und 
Fasanen, 2) Butter, 3) Automobile und wird im Laufe des Mai ver-
sandt. Meldungen zur Ausstellung werden in der Zeit vom 
I.Juli bis 25. August empfangen: Dorpat, Schloßstraße 1, Bureau 14. 
Auskünste daselbst werktäglich außer Sonnabend von 10—12 Uhr 
vormittags. 

R e d a k t i o n :  G u s t a v  S t r y k ,  D r .  H .  v o n  P i s t o h l k o r s .  
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Gewerbe und fiandel 
Organ des Cftländifchen Candroirtfchaftlichen Vereins in Reoa! 

der Kurländifdien Ökonomischen Gcidlfdiaft in ITlitau 
und der Kaiserlichen sioländifdien lZemeinnühigen und ökonomischen Sozietät 

Herausgegeben von der Ökonomischen Sozietät in Dorpat 

A b o n n e m e n t s p r e i s  i n k l .  Z u s t e l l u n g s «  u n d  P o s t g e b ü h r  j ä h r l i c h  5  R b l . ,  h a l b j ä h r l i c h  3  R b l . ,  o h n e  Z u s t e l l u n g  j ä h r l i c h  4  R b l . ,  h a l b j ä h r l i c h  2  R b l .  6 0  K o p .  D i e  A b o n n e n t e n  
der Düna-Zeitung und der Rigaschen Zeiwng erhalten bei Bestellung durch deren Geschäftsstellen die B. W. zum Borzugspreise von jährlich 3 SR6L, halbjährlich l Rbl. 50 Kop. 
und vierteljährlich 75 Kop. — Jnsertionsgebühr pro S-gesp. Petitzeile 5 Kop. Auf der ersten und letzten Seite (falls verfügbar) 10 Kop. Bei größeren Aufträgen Rabatt nach 
Übereinkunft. — Empfangsstellen für Abonnements und Inserate Kanzlei der Ökonomischen Sozietät in Dorpat und H. Laakmanns Buchdruckerei in Dorpat, Kanzlei der 
Kurländischen Ökonomischen Gesellschaft in Mitau, die Geschäftsstellen der Düna-Zeitung und der Waaschen Zeitung (Beide in Riga) und die größeren deutschen Buchhandlungen. 

Artikel werden nach festen Sätzen honoriert, sofern der Autor Diesen Wunsch vor Drucklegung äußert. 

Verein Baltischer Forstwirte. 
Forstabend in Dorpat am 21. Januar 1911. 

I. Da Präses, Landrat M. von Sivers, nicht an-
wesend ist, eröffnet Vizepräses Forstm. E. voit Stryk die 
Versammlung und fordert die Anwesenden auf, sich zum 
e r s t e n  P u n k t  d e r  T a g e s o r d n u n g ,  M i t t e i l u n g e n  ü b e r  
V e r s u c h e ,  E r f a h r u n g e n  u n d  b e a c h t e n s -
w e r t e  V o r k o m m n i s s e  a u f  d e m  G e b i e t e  
des Forst- und Jagdwesens zu äußern. 

v .  N u m e r s  b e r i c h t e t  ü b e r  d a s  A u f t r e t e n  v o n  F a -
sanen in Jdwen, die sich auf 10—15 Werst verflogen 
haben müßten. Sie seien völlig zahm und nähmen das 
ihnen gebotene Futter gern an. 

O b e r f ö r s t e r  A u k s m a n n  t e i l t  e i n e  v e r e i n f a c h t e  
Formel zur Berechnung des Schaftinhaltes stehender Stämme 
mit, die der Denzinschen Formel (Masse in Festmetern 
= ^ @g ift 3iaffe 

m = r9 TT Ii f. Wenn die Höhe Ii in Fuß und der Durch­
messer in Brusthöhe in Zoll gemessen sind, so ist m — 

1 Kubikfuß. Für die Höhe 100 Fuß und die Form-
144 

zahl f ----- 0 46 ist also von m = 
r2 3,14 .100 . 0,46 

144 
Kubikfuß. Für andere Höhen und Formzahlen ist 

das Resultat entsprechend zu reduzieren. 
1 K r 

80 Fuß, r = Zoll, so ist die Masse m = 

Ist z. B. k = 
80 

7,5 
2 

X  8 0  
100 

und dies mit einem geringen Fehler 

fertige 

X_7,5 
100 

= 7 X 8 X 0,8 — 45 Kubikfuß. Auch für 
Balken läßt sich die Jnhaltsformel r2 n h (wo r2 n die 
Mittenquerfläche, h die Länge bedeutet) für die Messung 
von r in Zoll und h in Fuß umrechnen. Es ist dann 

2 h 
die Masse — r2 X + 10 X von diesem Produkt. 

100 

Ist die Länge z. B. 20 Fuß und der Mittenradius — 
11 

Zoll, so enthält der Balken 
5,5 X  5,5 X 2 X 20 

iöo 
+ 10% 

davon oder genügend genau 
5 X 6 x 2 x 20 

iöö 
+ 10% 

= 12 + 1 = 13 Kubikfuß. 
O b e r f ö r s t e r  M ü l l e r  u n d  K n e r s c h  e r i n n e r n  

an die bekannte vereinfachte Formel für Bakken-Masse 
(Mittendurchmesser in Zoll)2 X Länge in Fuß, 

" 183 
die noch einfacher als die letztgenannte und von derselben 
Jnhaltsformel abgeleitet ist. Für behauene Balken ist der 
Divisor 144 statt 183. Für Hölzer von über 24 Fuß 
Länge ist das Resultat nicht mehr genau, was aber nicht 
an der Vereinfachung, sondern daran liegt, daß die mathe-
matisch richtige Jnhaltsformel Mittelquerfläche X Länge 
bei langen Hölzern die Unregelmäßigkeiten der Baumform 
nicht genügend berücksichtigt. 

O b e r f ö r s t e r  O  r  l  o  w  s  k  y  b e r i c h t e t  n a c h  M i t t e t -
lungen des Revierförsters Puls über die merkwürdige 
Wuchsform von Fichten auf einem Grasmoraststreifen in 
einem Moosmoor in Choudleigh. Die Fichten zeigen 
üppigen Wuchs und kräftige Benadelung, wachsen anfangs 
in die Höhe, biegen den Wipfel aber bald um, so daß 
sie im Alter von 20 Jahren bisweilen mit der Spitze nur 
wenig vom Boden entfernt sind. Die auffällige Wachs-
form tritt nur bei den Fichten auf und auch nur auf dem 
erwähnten Streifen, nicht im angrenzenden Moosmoor. 
Referent versucht eine Erklärung in dem Stickstoffreichtum 
des Bodens zu finden, der üppiges Wachstum verursacht. 
Ber Mangel an Kali und Phosphorsäure verdicken sich 
aber die Zellwände nicht genügend, und der Stamm hat 
wenig Halt, ähnlich wie bei Feldbau auf Niederungsmooren 
das Getreide sich leichter lagert, wenn nicht genügend Tho-
masschlacke und Kainit gegeben wird. 

Mehrere Anwesende konstatieren, daß solche Bildungen 
in den Grasmooren Nordlivlands und Estlands nicht selten 
sind und daß wahrscheinlich auch Schneedruck dabei eine 
Rolle spielt. Nach gründlicher Entwässerung pflege der 
Wuchs normal zu werden. 

O b e r f ö r s t e r  M ü l l e r  m a c h t  e i n i g e  M i t t e i l u n g e n  
über das Austreten der Nonne in Kurland im verflossene!: 
Jahre. Sie sei noch in ziemlicher Anzahl vorhanden, be-
sonders in den Kronsforsten südlich von Libau, ohne jedoch 
irgendwo nennenswerte Verheerungen anzurichten. Es seien 
aber auch vielfach flacheriekranke Raupen gefunden worden. 
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Nach Mitteilungen des Oberforstmeisters Boy-Königsberg 
sei auch in Ostpreußen die Flacherie stark aufgetreten, und 
damit ein baldiges Ende der Kalamität vorauszusehen. 
Oberförster Müller bittet um Mitteilung etwaiger Nonnen-
fünde im laufenden Jahr, da er über das Auftreten der 
Nonne in den Ostseeprovinzen Notizen sammele. 

O b e r f ö r s t e r  O s t w a l d  b e r i c h t e t  ü b e r  d a s  A u f t r e -
ten der Nonne im verflossenen Jahre im Rigaschen Stadt-
forste. Nach einem starken Sturm seien im Pinkenhofschen 
Revier überall Falter gesehen und ca. 2000 Stück gefan­
gen worden. Auffällig sei der frühe Beginn der Flugzeit 
(Juli) und die lange Dauer (bis Ende August). Der 
Sturm in der Nacht vom letzten September auf den ersten 
Oktober habe im Pinkenhofschen Revier ca. 25 000 Balken­
stämme geworfen und gebrochen. Das Revier habe beson-
ders gelitten, weil es von Hügelketten durchzogen sei, auf 
denen die Bestände dem Sturm mehr ausgesetzt waren, 
in den Niederungen aber die Kiefern infolge des hoch an­
stehenden Grundwassers die Pfahlwurzel wenig entwickelt 
hätten. Von der Gewalt des Sturmes zeugten einige Kie­
fern von 17 Zoll Brusthöhendurchmesser, die einen Fuß 
vom Boden glatt abgedreht waren. Der Taxwert der 
Windwurfstämme habe 79000 Rbl. betragen, die jüdischen 
Händler hätten jedoch aus der Kalamität Nutzen ziehen 
wollen und nur 21000 Rbl. geboten. Bei dem erneut 
ausgeschriebenen Torg seien die Angebote dank der 
Konkurrenz holländischer Firmen auf 93000 Rbl. hinauf­
geschnellt, realisiert seien schließlich 76 000 Rbl. 

IL Vizepräses erteilt Obers ö x  s t  e r  M ü l l e r  
das Wort zu einem Vortrag 

ü b e r  d a s  F o r s t s c h u t z g e s e t z . : i : )  

Vizepräses dankt dem Redner im Namen der Versamm-
lung und fordert die Anwesenden zur Diskussion auf, um 
eine Klärung der Meinungen herbeizuführen. Die Gene­
ralversammlung werde eventuell zu dem am 23. Januar 
in Petersburg zur Beratung über das Waldschutzgesetz 
zusammentretenden Kongreß einen Delegierten entsenden, 
der dann Direktiven vom Verein erhalten müsse. 

In der Diskussion werden verschiedene zum Teil dem 
Forstschutzgesetz selbst anhaftende, z. T. durch Unzuläng-
lichkeit der Aufsichtsorgane hervorgerufene Mängel beleuchtet. 

O b e r f ö r st e r K n e r s ch betont die Notwendigkeit, 
auch in kleinen Forsten durch Einrichtungen den Hieb zu 
regeln, rät aber nicht dazu, die Pläne zur Bestätigung 
vorzustellen. Bei planmäßigem Hieb sei Sistierung kaum 
zu befürchten. Das Gesetz gestatte auch Zusammenfassung 
von 10 Jahresschlägen, ebenso Plenterhieb und Dunkel­
schläge statt Kahlhieb, gewähre also ausreichende Freiheit. 
Allerdings sei häufig die Art der Revision zu beanstanden. 
Der Revident habe bei oberflächlicher Besichtigung nicht 
entfernt die Möglichkeit, den Waldzustand zu konstatieren. 
Besonders bei Plenterbetrieb in Fichten könne es zur Si­
stierung kommen trotz ausreichenden -Altholzvorrates, weil 
die vielen angehauenen Bestände den Schein der Devasta-
tion erweckten. Oft sei auch das Kartenmaterial ungenü-
gend. Es sei daher gut, die nötigen Daten für den Re-
videnten fertig zu halten, da dieser sie selbst schwer be-
schaffen könne. Nach erfolgter Sistierung komme die Forst­
verwaltung immer in eine schwierige Lage. In einem Fall 
habe Redner für einen Wald, in dem der Hieb sistiert 

*) Dieser Vortrag ist in der B. W. Nr. 12 — 1911 veröffentlicht. 

war, um Erlaubnis nachgesucht, den Windwurf aufzuarbei­
ten, ohne eine Antwort zu erhalten. Auf eine wiederholte 
Anfrage sei der Bescheid erfolgt, das Forstschutzkomitee sei 
selbst über die zu erteilende Antwort nicht im Klaren. 
Um ungerechtfertigte Hiebsverbote zu verhindern, proponiert 
Redner Ernennung von Privatforstbeamten durch die Land-
schaft, die den revidierenden Kronsforstbeamten zu begleiten 
hätten. Die Forderung, daß der Denunziant für die Kosten 
der Revision aufzukommen habe, sei einseitig. Kulturzwang 
bestehe auch nach dem geltenden Gesetz. 

O b e r f ö r s t e r  M ü l l e r  h ä l t  e s  f ü r  w ü n s c h e n s ­
wert, sich möglichst von den Kronsforstbeamten zu emanzi-
pterett, deren Anschauungen von unseren abweichend feien. 
Das Gefetz enge die Bewegungsfreiheit ein, und die vorge­
schriebenen 30 Saatbäume pro Deßjätine garantierten nicht 
die Wiederbestockung. Bei strenger Kontrolle über die Ver­
jüngung könne der Hieb freigegeben werden. 

0 .  B a r o n  V i e t i n g h o f f  t e i l t  m i t ,  d a ß  d i e  E r -
laubnis 5 Jahresschläge zusammenzuziehen wohl noch er-
teilt werde, nicht aber für 10 Jahresschläge. Revisionen 
würden allerdings nur infolge von Denunziationen vorge-
nommen, wobei noch der größte Teil der Anzeigen unbe-
rücksichtigt bleibe. 

O b e r f ö r s t e r  B l o ß f e l d t  b e r i c h t e t ,  e s  s e i  i n  
Estland vorgekommen, daß bei Anzeigen die Gouvernements-
Verwaltung die Kreispolizei mit der Revision beauftragt 
habe, der Kreischef wiederum feine Unterbeamten, so daß 
schließlich ein Urädnik als Revident ausgetreten sei. 

O b e r f ö r s t e r  B o d e  b e r i c h t e t ,  e r  h a b e  f ü r  A n n i a  
um die Erlaubnis nachgesucht, 10 Jahresschläge zusammen­
zufassen, obwohl er nur den jährlichen Etat habe nutzen 
wollen, sei aber abschlägig beschieden worden. 

Um die Versammlung mit den Aufgaben, die sich 
der in Petersburg zum 23. Januar zusammenberufene 
Kongreß gestellt hat, bekannt zu machen verliest Oberförster 
Müller auf Ersuchen des Vizepräses das Programm des 
Kongresses, zu dem der Kurländische Forstverein bereits 
Stellung genommen hat. 

1. Allgemeine Bedeutung des Waldes: seine Wir-
hing auf Boden- und Wasserverhältnisse. 

2. Bann- und Schutzwälder. 
3. Prozent und Norm der Bewaldung. 
4. Ein allgemeines Waldschutzgesetz mit gleichen For-

derungen für alle Gebiete oder Trennung der gesetzlichen 
Bestimmungen in Gruppen nach der Verschiedenheit der 
wirtschaftlichen und klimatischen Verhältnisse der einzel-
nen Gebiete. 

5. Waldrodung (Übergang zu einer anderen Art der 
Bodenwirtschaft). 

6. Vereinfachte Wirtfchaftspläne. 
7. Devastierende Hiebe, ihre Sistierung und Ahndung. 
8. Aufforstungszwang nach Rodungen oder devastie-

renden Hieben. 
9. Ahndung von Übertretungen des Waldschutzgesetzes. 
10. Maßnahmen der Bauernbank, die Übergang von 

der Waldwirtschaft zu anderen Wirtfchafsformen begünstigen. 
11. Verpflichtung der Grundbesitzer, ihnen gehöriges 

Unland — Flugsandflächen, steile Hänge;c. aufzuforsten. 
Mithülfe der Regierung an solchen Arbeiten. — Absendung 
von Forsttechnikern, Abgabe von Pflanzenmaterial, Ge-
Währung von Meliorationskrediten und Prämien u. s. w. 

12. Ankauf von Unland, Flugfandpartien, steilen 
Hängen u. s. tu. seitens des Staates zum Zweck der 
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Aufforstung und Begründung von Wald auf absolutem 
Waldboden. 

18. Gouvernements- und Kreisforstschutzkomitees; ihre 
Zusammensetzung und ihre gegenseitigen Beziehungen. 

14. Beteiligung der Landschaft am Waldschutz und 
ait der Aufforstung von absolutem Waldboden; Schaffung 
von obligatorischen Bestimmungen seitens der Landschaften 
in Betreff der Erhaltung und Begründung von Wald auf 
absolutem Waldboden. 

15. Örtliche Aufsichtsbeamte — Kreisforstbeamte und 
Forstrevidenten. 

16. Zusammenschluß von kleinen Waldbesitzern zu 
Genossenschaften zum Zweck von Aufforstungsarbeiten und 
gemeinsamer Wirtschaft. 

17. Maßregeln des Forstschutzes gegen schädliche In-
sekten und der Vorbeugung gegen ihre Verbreitung. 

Wegen Zeitmangels muß die weitere Debatte auf die 
Generalversammlung verschoben werden. 

III. Nach einer Pause erteilt Vizepräses Oberförster 
Oftwald das Wort zu einem Vortrag 

ü b e r  d e n  f o r s t l i c h e n  R e s e r v e f o n d s .  

M. H.! Wenn ich mir. erlaube, Ihnen über den 
forstlichen Reservefonds zu referieren, so tue ich es in der 
Voraussetzung, daß dieses Thema Sie interessieren wird. 
Bildet es doch eine „akute" Frage, welche seit den jüngsten 
Vorgängen in Württemberg und Bayern in der forstlichen 
Literatur und Tagespresse Anlaß zu vielfachen Erörterun-
geil gegeben hat und allem Anscheine nach in absehbarer 
Zeit noch nicht von der Tagesordnung verschwinden wird. 

Wenn das Thema vom Reservefonds in der Forst-
nnrtfchaft auch zur Zeit im Vordergrunde des Interesses 
steht, so ist es doch keineswegs ein neues, sondern gehört 
tvohl zu den ältesten forstlichen Fragen, mit denen sich 
unsere Vorgänger im grünen Fach redlich auseinandersetzen 
mußten. Bereits in der Forstordnung für das Fichteige-
birge vom Jahre 1574 wird auf die Notwendigkeit einer 
forstlichen Neservebildung hingewiesen und von der Zeit 
an läuft die Frage über Forstreserven fast durch alle Forst­
einrichtungsverfahren, die im Laufe von fast 21j2 Jahr­
hunderten erdacht und ausgeführt worden sind. Fast alle 
Forsteinrichter waren darin einig, daß ohne eine Reserve 
eine nachhaltige Wirtschaft nicht geführt werden könne. 
Erst seit dem letzten Viertel des vorigen Jahrhunderts, seit 
die Lehre vom sogenannten Bodenreinertrag viele Anhän-
ger fand, änderte sich die Ansicht über die Bedeutung des 
forstlichen Reservefonds von Grund aus; man fing an, 
ihm jegliche Bedeutung abzusprechen, wenigstens in der 
Theorie, detttt in der Praxis ist die Forstreserve in den 
meisten großen Forsthaushalten in der einen oder anderen 
Form bis auf die Gegenwart beibehalten worden. Und 
neuerdings macht sich in der forstlichen Literatur eine neue 
Strömung geltend, welche die Notwendigkeit forstlicher 
Reservebildung gerade für unsere modernen wirtschaftlichen 
Verhältnisse betont. In allerdings wesentlich veränderter 
Gestalt will man dem Reservefonds eine dominierende 
Stellung einräumen und ihn zu einem Eckpfeiler einer den 
Bedürfnissen des wirklichen Waldes angepaßten Forst-
einrichtung macheu. 

Welche Wandlungen der forstliche Reservefonds im 
Laufe der Zeit durchgemacht hat, in welcher Art die ihm 
gestellten Aufgaben ihre Lösung in Theorie und Praxis 
fanden und in welcher Weise er unter unseren Verhält-
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ntffen der Waldwirtschaft zum Vorteil gereichen könnte, 
das lassen Sie mich, meine Herren, heute kurz skizzieren. 

Der Wald hat von jeher int Wirtschaftsleben des 
Menschen eine bedeutende Rolle gespielt, aber der Mensch 
hat ihn erst dann recht schätzen gelernt, wenn er es durch 
Mißwirtschaft soweit gebracht hatte, daß die bisher ttitcr-
schöpfliche Quelle zu versiegen drohte. Die meisten alten 
Forstordnungen sind erlassen worden, als der damals zn-
gängliche Wald schon recht verwüstet war und dringender 
Schonung bedurfte und es handelte sich bei diesen Erlassen 
weniger um die Erzielung möglichst großer Nutzungen, 
als um die Sicherstellung dauernder Versorgung mit allen 
für den eignen täglichen Bedarf notwendigen Waldprodnk-
ten. In früheren Jahrhunderten mit wenig entwickeltem 
Verkehrswesen trug der Wald ja ganz ausgeprägt den 
Charakter einer Versorgungsanstalt, die in allererster Linie 
die lokalen Bedürfnisse zu befriedigen hatte. Zur Sicher-
stellung dieser Forderung eignete sich unter den damaligen 
wenig entwickelten Verhältnissen das meist angewandte 
Fachwerk auch hervorragend: es war verhältnismäßig leicht 
durchzuführen, einfach zu handhaben und zu kontrollieren; 
es erfüllte somit seinen Zweck, wenn alles planmäßig und 
nach Wunsch gegangen wäre, auch ganz vortrefflich. Diese 
Voraussetzung ging aber in der rauhen Wirklichkeit leider 
fast nie ganz in Erfüllung, dafür sorgte schon die Natur 
durch allerlei böse Kalamitäten und auch tvohl der Mensch, 
der durch Kriegs-, Feuer- und andere Nöte nicht selten in 
die Lage kam, größere Ansprüche an den Wald stellen zu 
müssen, als der Einrichter zur Erhaltung der Nachhaltig­
keit vorgesehen hatte. — Durch solche Erfahrungen vor-
sichtig gemacht und um das Einrichtungswerk nach Mög-
lichkeit zu erhalten, kanten die alten Herren auf ben Ge­
danken, die Einrichtung nicht auf den ganzen Wald aus-
zudehnen, sondern für alle unvorhergesehenen Fälle in ben 
von der Einrichtung ausgeschlossenen Parzellen resp, reser-
vierten Massen den sogenannten Reserven, Deckung zu suchen. 
Dieser Ausweg bewährte sich so gut, daß die Reserve in 
der Praxis bald unentbehrlich wurde und sich im Vattfe 
der Zeit eine stattliche Zahl von Methoden der Reservebil-
dung herausgebildet hatte, trotz vielfachen Widerspruches, 
der gegen ihre Schattenseiten erhoben wurde. Eine Illu­
stration dazu mag ein Ausspruch aus verhältnismäßig schon 
später Zeit von Hundeshagen geben, welcher in seiner 
„Forstabschätzung" von 1826 schreibt: „So wenig der 
Verfasser die Rerserven in Schutz ztt nehmen gesonnen 
sein kann, so möchte er doch sehen, was ohne dieselbett 
aus der festen Schlageinteilung ber Niederwaldforste wer-
den wollte, wenn zufällige Ereignisse (z. B. Krieg) das Be­
dürfnis mehrere Jahre hindurch einmal sehr erweitern." 
Und ähnlich lauten die Aussprüche über die Notwendigkeit der 
forstlichen Reserve zur nachhaltigen Wirtschaftsführung, be­
ginnend mit Oettelt, Jeitter, Heutig, Pfeil, König tt s. w. 
bis auf unsere Tage, wo sie teilweise von Grebe, Schnitte, 
Carl Heyer, Frey und anderen befürwortet werden. 

Am einfachsten und analog dem Prinzip des Flächen-
fachwerks war es, der Reserve bestimmte Flächen zuzuteilen 
und ihnen meist recht willkürlich zu entnehmen, was der 
eingerichtete Wald nicht hergeben durfte. Genau genommen 
wurde auf den reservierten Flächen die alte Raubtvirtschaft 
fortgeführt und um dieses mit einigem Erfolg tun ztt kön­
nen, sollte die sogenannte stehende Reserve räumlich 
nicht zu knapp bemessen werden. Nach Späth (Handbuch 
der Forstwissenschaft 1802) z. B. sollte die „Reserve einem 
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Stück Land gleich sein, das man nach der Schlagordnung 
des Waldes innerhalb 10 Jahre abtreibet". 

Verhältnismäßig schnell scheint jedoch die Flächenreser-
vebildung als unrentabel erkannt und verlassen worden 
zll sein, denn eigentlich setzt sie voraus, daß zur Aufrecht-
erhaltung der Nachhaltigkeit der Wirtschaft, die Reserve 
ebenfalls eingerichtet werden müßte, und die Konsequenz 
war schon wesentlich unbequemer und schwieriger zur Aus-
führung zu bringen. Zudem hatte sich die Forstwirtschaft 
in Deutschland recht rasch entwickelt und das einfache Flä-
chenfachwerk war schon in vielen Forsten durch das Massen-
fachwerk und späterhin auch durch das kombinierte Fach-
werk ersetzt worden. Diese Ertragsregelungsmethoden konn-
ten zur Wahrung der Nachhaltigkeit die Reserve ebenfalls 
nicht entbehren, doch nahm dieselbe naturgemäß andere 
Formen an: an Stelle der Fläche tritt die Masse, die im 
eingerichteten Walde selbst in bestimmter Weise zu einer 
Reserve eingespart werden soll. Aus der „stehenden" wurde 
die sogenannte „fliegende" Reserve. Zu ihrer Bildung 
bediente man sich mit Vorliebe des Umtriebes. Der Etat-
berechnnng wurde eine höhere Umtriebszeit zu Grunde ge-
legt, als sie den Forderungen der Einrichtung entsprach. 
Die jährliche Nutzung wurde dadurch kleiner und es sam- , 
melten sich Altholzüberschüsse an, 'mit denen dann außer- i 
ordentliche Bedürfnisse befriedigt werden konnten. 

Oettelt z. B. veröffentlichte bereits 1765 eine Unter­
suchung, in welcher er dieses Verfahren in Vorschlag brachte 
und den damals für das Nadelholz gebräuchlichen Umtrieb 
von 100 Jahren auf 130 Jahre zwecks Reservebildung 
erhöht wissen will. Natürlich wurde dadurch eine riesige 
Reserve gebildet, welche eine Ansammlung von schwach zu-
wachsenden und stark gefährdeten Althölzern im Gefolge 
hatte. Andere Forstwirte wollten weniger radikal vorgehen 
und beschränkten sich daraus, für einzelne Betriebsklassen 
einen Massenüberschuß einzustellen, oder aber die Massen 
absichtlich zu niedrig einzuschätzen und aus den nachge­
bliebenen Überschüssen eine Reserve zu bilden. 

Es würde zu weit führen, alle Methoden der Reserve-
bildung bei den Fachwerkern durchzusprechen; die stattliche 
Anzahl derselben legt ein beredtes Zeugnis dafür ab, welche 
Bedeutung einer richtigen Reservefondsbildung beigemessen 
wurde und es ist auch ohne weiteres zuzugeben, daß viele 
Vorschläge den damaligen wirtschaftlichen Verhältnissen gut 
angepaßt waren. 

Es darf ja nicht aus dem Auge gelassen werden, 
daß der Wald damals in der Hauptsache noch ein Ver­
sorgungswald war und daß bei der Ertragsregelung mit 
Recht als oberste Forderung die Sicherung dauernder Be-
zugsmöglichkeit gleichgroßer und gleichartiger Massenerträge 
galt. Das Gespenst einer allgemeinen Holznot und eines 
Generalbankrottes, das damals die Gemüter nicht nur der 
Forstleute so arg beunruhigte, glaubte man am ehesten 
bannen zu- können, wenn man möglichst konservativ wirt-
schastete und für recht große Vorräte Sorge trug. Wuchs 
doch zudem die Bevölkerung stetig zu und stellte auch die 
sich regende Industrie immer größere Anforderungen an 
den Wald. In dieser Periode gelangt auch unter dem Ein­
fluß der allgemeinen Geistesrichtung jener Zeit die Lehre vom 
Normalroald, der als das Ideal des Versorgungswaldes 
gelten darf, zu voller Wirkung. Normaler Zuwachs, nor-
male Altersstufenfolge und normaler Vorrat einerseits und 
die eingesparte Reserve andererseits bilden den Inbegriff der 
hestens geregelten Wirtschaft. Die Walderträgler, welche 

diese Forderungen auf ihr Panier geschrieben, haben da-
mals fast allgemeine Anerkennung in der forstlichen Welt 
gefunden und die wenigen Stimmen, welche auf das 
Herannahen einer neuen Zeit mit wesentlich anderen wirt­
schaftlichen Forderungen hinwiesen, verhallten fürs erste 
meist unbeachtet. 

Und doch stand die Forstwirtschaft in der 2. Hälfte 
des vorigen Jahrhunderts vor einer Krisis so heftiger 
Art, wie sie bisher nicht beobachtet worden war. Infolge 
der ungeahnten Entwicklung aUf allen Gebieten des übrigen 
Wirtschaftslebens fing es auch in der Forstwirtschaft be-
deutend an zu gähren und bald war in der forstlichen Welt 
eine Fehde ausgebrochen, durch welche die bisher herrschende 
Lehre vom Waldreinertrag in ihren Fundamenten erschüt-
tert und gezwungen wurde, den Bodenreinerträglern das 
Feld — wenigstens in der Theorie — zu räumen. Und 
auch diese Lehre hat sich nicht voll behaupten können: 
gerade unsere Tage sind wieder voll Kampfes und es sieht 
fast so aus, als ob neue Wirtschaftsformen sich durchsetzen 
wollen, in denen gerade dem forstlichen Reservefond eine 
bedeutungsvolle Rolle zufällt. 

Vorbereitet wurde diese Krisis durch den kolossalen 
i Umschwung, der auf ben Gebieten des gesamten Wirt-
i schaflebms durch den Aufschwung der Naturwissenschaft und 
1 Technik und durch die rapide Entwicklung des Verkehrs-

wefens hervorgerufen wurde. Der Wald verlor mehr und 
mehr auf fernen bisherigen Charakter als Verfolgungen? 
stitution. In je größerem Umfange das Holz Objekt 
des Handels nach auswärts wurde und schließlich zur 
Welthandelsware avanzierte, je häufiger das. Brennholz 
durch die Steinkohle und andere Surrogate ersetzt werden 
konnte, und je mannigfacher die Verwendungsmöglichkeit 
des Holzes wurde, um so mehr trat die Bedeutung des 
Waldes zur Deckung des Lokalbedarfes zurück und um so 
nachdrücklicher traten gewerbliche Forderungen bei der Er-
tragsregelung in den Vordergrund. Wie bei jedem ande-
ten Gewerbe, so rückte auch in der Waldwirtschaft die Frage 
Über die Rentabilität an die erste Stelle: nicht die höchste 
Massenproduktion, sondern der höchste Gewinn wird ge­
fordert. Und mit dieser Forderung ist dem Versorgung^-
wald das Urteil gesprochen. Infolge wirtschaftlicher Um­
wälzungen geht er mehr und mehr in den Erwerbswald 
über, der nun aber ein Ding ganz sui generis ist, und sich 
auf wesentlich anderen Grundlagen als der Versorgung^ 
wald aufbaut. Während letzterer mit Hilfe des Normal-
waldes und Umtriebes die Nachhaltigkeit und Gleichmäßig­
keit der Substanznutzung zu erreichen sucht, hat der Er­
werbswald die Produkttonsfaktoren so zu gruppieren, daß 
dauernd die günstigste Verzinsung der im Walde investier-
ten Kapitalien erreicht wird. 

Den ersten bedeutenden Versuch in dieser Richtung 
haben die Bodenreinerträgler gemacht, welche die Forstwirt­
schaft als Bodenwirtschaft charakterisierten und die Erwirt­
schaftung einer möglichst vorteilhaften Bodenrente anstreb-

. ten. Leider trugen sie dem Umstand, daß der Erwerbs-
wald ein Ding für sich darstellt, nicht genügend Rechnung: 
der Normalwald und Umtrieb entsprechen bis zu einem ge-
wissen Grade wohl dem Ideal des Versorgungswaldes, 
versagen aber beim Erwerbswald mit seinen ganz anderen 
Forderungen. Die Bodenreinerträgler haben diesen wesent-
lichen Unterschied in den Grundlagen nicht erkannt. Sie 
glauben ihre Wirtschaft auf den Normalwald hin einrichten 
zu müssen und setzen voraus, daß mit der Erreichung die-
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ses Zustandes auch die beste und günstigste Verzinsung 
der im anormalen Walde arbeitenden Kapitalien gesichert 
sei. Damit haben sich die Bodenreinerträgler aber einer 
ganz irrigen Annahme hingegeben: beim Versorgungswald, 
wo die Normalität sich in jährlich gleichen und gleichartigen 
Massenerträgen zu zeigen hatte ging es in der Praxis 
schon ohne Reservefonds nicht ab. Wie viel komplizierter 
gestalten sich aber die Verhältnisse, wenn an die Stelle 
von Massen Werte treten, welche allen Zufälligkeiten und 
Schwankungen des Weltmarktes ausgesetzt sind! Diese 
durch den Umtrieb und Normalwald in günstigster Weise 
beeinflussen und ausnutzen zu wollen, ist einfach ein Ding 
der Unmöglichkeit. — Da die Bodenreinerträgler in den 
Erträgen eines Jahres nur die bessere oder schlechtere Ver­
zinsung des Waldvermögens sehen und zwischen Kapital-
und Rentenutzung nicht unterscheiden, so verwerfen sie auch 
prinzipiell jegliche Reservebildung. Für die bisher so hoch 
gestellte Forstreserve ging eine schlechte Zeit an. Zu den 
Stimmen, welche schon früher aus waldbaulichen Gründen 
gegen eine Materialreserve laut geworden waren, gesellten 
sich diejenigen der Bodenreinerträgler, welche mit ihren 
Rentabilitätsberechnungen nachdrücklich auf die großen finan-
ziellen Verluste hinwiesen, die mit einer Reservebildung 
verknüpft waren. Darum fort mit der Reserve, und die 
Bodenreinerträgler, die ja nur ordentliche und keine außer-
ordentliche Einnahmen kennen, konnten eine Zeit hindurch, 
solange die aufgespeicherten Überschüsse reichten, mit ganz 
ordentlichen Verzinsungsprozenten aufwarten. Besonders, 
als z. B. in Sachsen im Jahre 1868 ein Sturm eine 
wesentliche Mehrnutzung notwendig machte, die voll dem 
Ordinarium zu gute kam! 

In dieser Hinsicht war es vielleicht ganz gut, daß die 
Praxis im allgemeinen doch recht langsam daran ging, die 
Lehren der Bodenreinerträgler in die Tat umzusetzen. 

Die Verkennung der Bedürfnisse des wirklichen Wal-
des durch Beibehaltung des Nonnalwaldpostulats und 
Proklamierung des Summencharakters des Waldes haben 
denn auch zur Folge gehabt, daß die Bodenreinerträgler 
bisher nicht im Stande gewesen sind, einwandfreie neue 
Grundlagen für den Erwerbswald aufzubauen. Wenn sie 
aber auch diese Ausgabe nicht lösen konnten, so haben sie 
sich das große Verdienst erworben, dem Reinertragsprinzip 
wesentliche Dienste geleistet und die Position der Wald-
reinerträgler dauernd erschüttert zu haben. 

In neuerer Zeit hat sich int Lager der Reinerträgler 
eine Spaltung bemerkbar gemacht. Nicht alle Anhänger 
dieser Lehre sind damit einverstanden, daß der Etat der 
Rente gleichgesetzt werde. Sie verlangen, ebenso wie die 
Vertreter der Waldrente, auf welche wir gleich zu sprechen 
kommen, eine Zerlegung des Etats in Kapital- und Ren-
tenanteile und lassen nur letztere der laufenden Wirtschaft 
zufließen. Die herausgezogenen Kapitalteile bleiben dem 
Waldvermögen in Form eines Geld-Refervefonds erhalten, 
der zum gleichmäßigen Bezug der Rente beitragen soll. 
Mit der Zerlegung des Etats haben sich diese Bodenrein-
erträgler den Vertretern der Waldrente bedeutend genähert. 
Es scheidet sie nur der Umstand, daß sie das^Waldvermö-
gen nach den Lehren der Bodenreinerträgler mit Hilfe des 
Normalwaldes und Umtriebes regeln wollen. 

Ganz andere Wege beschritten die Vertreter der Wald-
rente zum Aufbau brauchbarer Grundlagen für den Er-
werbswald. Der forstliche Reservefonds spielt bei ihnen 
eine wesentliche Rolle in Fragen der Ertragsregelung; er 
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ist es, der diesem Verfahren das typische Gepräge gibt. — 
Die Waldrentler verlangen ebenfalls die Anwendung von 
Rentabilitätsrechnvngen, suchen aber absolute Kalkulationen 
nach Möglichkeit durch relative zu ersetzen. Das Objekt 
der Wirtschaft ist nicht der im aussetzenden Betrieb gedachte 
Bestand, nicht der Wald als algebraische Summe, sondern 
der Bestand als Glied des Gesamtwaldes, der einem 
Organismus vergleichbar ist. Über die Höhe des Wald-
Vermögens gibt nicht der absolute Wert der einzelnen Be-
stände Aufschluß, sondern ihr wirtschaftlicher, aus welchem 
die Waldrente abgeleitet wird. Ziel der Wirtschaft ist eine 
möglichst vorteilhafte Ausnutzung und Ausgestaltung der 
Produktionsfaktore des gegebenen anormalen Waldes und 
Erwirtschaftung der relativ höchsten Rente und nicht der 
praktisch unbestimmbaren Bodenrente. Wirtschaftsregulator 
ist nicht der schematisierende Umtrieb, oder das normale 
Altersklassenverhältnis, sondern der wirtschaftliche Produk-
tionszeitraum, verschieden lang bemessen für die verschiede-
nen Standortsklassen und hinreichend, um aus diesen den 
Erzug verschiedener vom Markt dauernd begehrter und gut 
bezahlter Sortimente zu ermöglichen. Erfordert der Zustand 
des Waldes, den zu nutzenden Etat höher als die Rente 
zu bemessen, so ist die Differenz zwischen beiden als heraus-
gezogener Vermögensteil anzusehen und werbend — sei 
es durch Ausführung von Meliorationen im Walde oder 
Überführung in den Kapital-Reservefonds — anzulegen. Das 
Waldvermögen darf nicht geschmälert werden, der Ertrags-
quelle muß die gleiche Ergiebigkeit gesichert bleiben, dem 
Nutznießer darf als laufende Einnahme nur die Rente 
zugesprochen werden. 

Der Geldreservefond ist bei dieser Ertragsregelungs­
methode das belebende Glied, welches die ungefüge Natu­
ralwirtschaft des Versorgungswaldes an den Vorteilen der 
rascher fließenden Geldwirtschaft partizipieren läßt. Er 
gibt dauernd die Möglichkeit des Bezuges von gleichmäßi-
gen Gelderträgen; er ermöglicht es, Meliorationsarbeiten 
in großem Stil durchzuführen und dadurch die Ertrags­
quelle des Waldes selbst zu steigern. Er gewährt schließlich 
dem Forstwirt die Freiheit, den ganzen Betrieb nach kauf­
männischen Gesichtspunkten, zu leiten und dadurch die Reil-
tabilität der Wirtschaft zu heben. 

Die forstliche Reserve in dieser Gestalt ist vielleicht auch 
berufen, der Forstwirtschaft dadurch einen wesentlichen Dienst 
zu leisten, daß sie die Vertreter der verschiedenen Ertragrege-
lungslehren einander näher zu bringen vermöchte. We-
nigstens weist die forstliche Literatur der letzten Jahre eine 
ganze Reihe von Versuchen auf, mit Hilfe des Geldreserve-
sonds die mannigfachen Streitfragen zu mildern und das 
Wesen und die Bedeutung des Erwerbswaldes ins rechte 
Licht zu stellen. 

Außerdem liegen mit dem Geldreservefonds schon mehr 
praktische Erfahrungen vor, als bekannt sein dürfte. Seit 
ca. 30 Jahren bewirtschaftet z. B. die Stadt Riga ihre 
Forste nach rein waldrentlerischen Gesichtspunkten. In 
diesem Zeitraum ist, durch Zerlegung des Etats in Kapital 
und Rente, aus den Kapitalnutzungen ein Reservefonds ge-
bildet worden, dessen Stand zum 1. Januar 1911 rund 
500 000 Rbl. beträgt und in den im Verlaus von 30 
Jahren etwa 1058 000 Rbl. eingeflossen sind; dieser Fonds 
hat auch die Mittel zu bedeutenden Meliorationsarbeiten 
hergeben können, durch welche das Waldvermögen und 
mit ihm die Rente um ganz wesentliche Beträge ange­
wachsen ist. Während vor ca. 30 Jahren der Derbholz­
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zuwachs mit 1350 000 c' eingeschätzt wurde, beläuft er sich 
jetzt auf 2 100 000 c'. Für die Lofstelle berechnete sich in 
den 80-er Jahren eine reine Waldrente von rund 50 Kop., 
heute ist dieser Satz auf etwas über 2 Rbl. angewachsen. 
Die reine Waldrente ist in diesem Zeitraum von 24 000 
auf 100 000 Rbl. angestiegen, und muß eigentlich noch 
um ca. 20 000 Rbl., die Zinsen des Reservefonds, erhöht 
werden. Natürlich sind an dieser Steigerung auch andere 
Momente — in erster Linie der Teuerungszuwachs — 
mitbestimmend gewesen, doch darf wohl ruhig behauptet 
werden, daß ohne den Geldreservefonds Meliorationsarbeiten 
in so bedeutendem Umfange nicht Hütten ausgeführt wer-
den können. Sind doch von 1880—1910 rund 440 000 
Rbl. dem sorstl. Geldreservefonds zu Meliorationen im 
Walde und reichlich 120 000 Rbl. zur Bestreitung von 
Bedürfnissen der Ökonomie entnommen worden. 

Auf der Sitzung des schleichen Forstvereins im Jahre 
11)07 berichtet der Oberbürgermeister von Benthen, Dr. 
B r üning, daß unter 17 schlesischen Städten 3 über 
Geldreservefonds in der Höhe von 500—267 000 Mark 
verfügten. Teilweise sollten diese Reserven zur Versiche-
rung der Stadtwälder dienen; meist waren sie bei ihrer 
Alllage so gedacht, daß sie eilten in Geld angelegten Teil 
des Waldvermögens darstellen, dessen Zinsen zur Balanzie-
rung des Etats benutzt werden sollen, während das Ka­
pital selbst nur zum Ankauf von Waldparzellen angegriffen 
werden darf. Gebildet sind hier die Reserven aber nicht 
durch Zerlegung des Etats in Kapital und Rente, sondern 
aus etatmäßig nicht vorgesehenen Nutzungen und bestimm-
teil Prozentgeldern aus dem Reinertrag der Forsten. Theo­
retisch begründet Dr. Brüning die Notwendigkeit eines 
Reservefonds mit folgenden Worten: 

„Übrigens führt auch die rein theoretische Erwägung, 
daß für jedes nach wirtschaftlichen Grundsätzen geleitete 
Unternehmen, mag es in der Hand. einer städtischen Ver­
waltung oder einer Gesellschaft liegen, Rücklagefonds ge-
bildet werden, zu dem Schlüsse, daß solche auch zu einem 
forstlichen Betriebe gehören. Wenn es für eine Stadt 
ganz selbstverständlich ist, bei den Etats ihrer Spezialver-
ivaltungen, wie Gasanstalts-, Wasserwerks-, Schlachthofs-
etat einen Reservefonds zu haben, so ist es eigentlich nicht 
recht verständlich, wenn beim Forstetat nicht in gleicher 
Weise hierauf Bedacht genommen wird. Denn der Forst-
betrieb ist unvorhergesehenen schädlichen Einflüssen, die 
einen Ausgleich durch außerordentliche Mittel erheischen, 
mindestens ebenso ausgesetzt, wie die übrigen wirtschaft­
lichen Betriebe einer Stadt." 

Es ist eigentlich recht sonderbar, warum solche Ge-
danken in forstlichen Kreisen nur sehr langsam Eingang 
finden und man ist fast versucht, dem Ausspruch von 
Weise beizustimmen, daß ein forstreformatorischer Gedanke 
reichlich 1/4 Jahrhundert brauche, um sich durchzusetzen. 

Oberförster Fieser führt in fernem lesenswerten Buch: 
„Die Modernisierung der badischen Domänen- und Ge-
meindewaldwirtschast in ökonomischer Hinsicht" an, daß in 
den waldbesitzenden Gemeinden des Kantons Solothurn in 
der Schweiz Geldreservefonds gegründet sind, welche im Jahre 
1907 die Höhe, von ca. 21/2 Miß. Franks erreicht haben 
sollen. Leider kann ich zur Zeit nicht angeben, wie diese Reser­
ven gebildet wurden und welchen Zwecken sie zu dienen haben. 

Dann gibt es eine Anzahl von Privatforsten, welche 
vom livländischen Landesforstbureau nach dem Prinzip der 
relativ höchsten Waldrente eingerichtet sind und bei denen 
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! eine Geldreservefondsbildung durch Zerlegung des Etats in 
Renten- und Kapitalteile vorgesehen ist. 

| Es- liegt auf der Hand, daß für den Privatbesitz, ins. 
! besondere für Majorate und Fideikomiffe, aber auch für 
1 Körperschaftswaldungen, die ja alle aus dem Walde mit 

Recht möglichst große Revenuen ziehen wollen, eine Ertrag-
1 regelungsmethode große Bedeutung hat, welche die unter 

den gegebenen Verhältnissen aus dem Walde erzielbare 
höchste Rente zu ermitteln vermag, ohne den Wald tri die 
für unsere Zeit viel zu enge Normalwaldzwangsjacke zu 
stecken und dem Nutznießer für diese zweifelhafte Operation 
bedeutende Opfer zuzumuten. Mit Hilfe des Geldreserve­
fonds garantiert dieses Verfahren außerdem ja auch die 
volle Währung der Nachhaltig fett und gibt dem Wald­
b e s i t z e r  i n  b e q u e m s t e r  W e i s e  d i e  M ö g l i c h k e i t ,  _  M i t t e l  f ü r  
Meliorationen aufzubringen, durch welche die Ertragsquelle 
dauernd gesteigert werden kann und eine Erhöhung der 

. Rente im Gefolge hat. 
Wenn auch diese Fälle der Geldreservebildung in ivei-

! tereit forstlichen Kreisen verhältnismäßig wenig bekannt ge-
! ivorden sind, so haben die jüngsten Ereignisse — 1905 in 
i Württemberg und 1908 in Bayern — das Interesse der gan-

zen forstlichen Welt für den Reservefonds in hohem Maße 
geweckt und die Diskussion über ihn zu einer Tagesfrage 
gemacht. — Die Theorie scheint der Praxis in Fragen der 

. Ertragsregelung bedeutend vorangeschritten zu sein. Wah-
rettd in der forstlichen Literatur die Waldreinerträgler sast 

, ganz totgemacht untren, hatten sie in der großen Praxis 
; und besonders in den Staatswaldungen das Steuer doch 
i ziemlich fest in der Hand behalten. Fast nur Sachsen setzte 
:  d i e  B o d e n r e i n e r t r a g s t h e o r i e  b e i  s i c h  a u c h  i n  d i e  P r a x i s  u m ;  

in den meisten übrigen deutschen Staaten blieb man de 
; facto ganz ruhig Waldreinerträgler mit hohen Umtriebs-
; zeiten und verhältnismäßig niedrigem Nutzungssatz. Die 

Folge davon war eine sehr bedeutende Anhäufung von 
Altholzbeständen, die sich schlecht verzinsen und teilweise 
gar durch Fäulnis entwertet sind. Das bedeutet aber bei 
hohen Holzpreisen und dem bedeutenden Holzimport nach 

; Deutschland natürlich doppelten Verlust. 
Im Jahre 1905 hat man nun zuerst in Württemberg 

infolge eines Antrages der Kammer der Abgeordneten be-
schloffen, mit den sich am schlechtesten rentierenden Altholz­
beständen auszuräumen und eine Masse von 300 000 fm. 
für den Zeitraum von ca.. 12 Jahren über den Etat hinaus 
zum Verkauf zu stellen und bestimmt, den Erlös zur Bil-
duttg eines Geldreservefonds zu benutzen. Der Reserve­
fonds soll dazu dienen, das Defizit bei unfreiwillig nicht 
erfülltem Etat zu decken; auch könne man den Etat in 
Zeiten mit schlechten Holzpreisen niedriger bemessen und ihn 
durch eine in Zeiten mit günstiger Konjunktur zu retour-
nierende Anleihe beim Reservefonds auf die gestattete Höhe 
bringen. Bereits im Jahre 1908 war die ganze Nutzung 

, erfolgt und hatte eine Bareinnahme von 41/* Millionen 
Mark ergeben. — Den Forderungen, die berechtigter Weise 

i an einen modernen Geldreservefonds zu stellen sind, genügt 
dieser Versuch allerdings nur in unvollkommener Weise. 
Es ist aber höchst bedeutungsvoll und erfreulich, daß eine 
Staatssorstverwa ltung durch diesen Schritt sich von der 
bisherigen Wirtschaftsweise lossagt und anerkennt, daß 
zwingende Gründe vorliegen, die Waldwirtschaft in höhe-

; rem Maße als bisher gewerblichen Forderungen zu unter-
I werfen. Durch diesen Schritt Württembergs sind weite 
I Kreise auf die riesigen Kapitalien aufmerksam gemacht tvor-



Nr.' 20 Baltische Wochenschrift 

den, welche heute in den Wäldern aufgesammelt sind und 
welche große volkswirtschaftliche Bedeutung eine rationelle, 
kaufmännische Bewirtschaftung des Waldes besitzt. 

Bereits 3 Jahre später hat sich Bayern veranlaßt ge-
sehen, in ähnlicher Weise wie Württemberg mit dem bis-
herigen System zu brechen. Es ist Ihnen ja allen bekannt, 
daß Graf zu Toerring im Februar 1908 in der Kammer 
der Reichsräte den Antrag stellte, mit den unrentablen 
Altholzvorräten der bayrischen Staatsforsten energisch auf-
zuräumen. Seinen Antrag begründete der Graf unter an-
derem folgendermaßen: „Der aus den bayrischen Staats-
Waldungen fließende Reinertrag entspricht nicht der Rente, 
welche bei sachgemäßer Bewirtschaftung aus Waldungen 
gleicher Qualität unter gleichgelagerten Verhältnissen selbst bei 
konservativster Wirtschaft erzielt werden kann." Und weiter; 

„Ich vermag den wahren Konservatismus der Forst-
wirtschaft nicht so sehr in geringen Abnutzungssätzen und 
damit in der langen Erhaltung von Altholzvorräten zu 
erblicken, als vielmehr in der Erhaltung der Bodenkrast 
und Erzeugung neuer Bestandesgenerationen, welche in 
entsprechender Massen- und Wertserzeugung die Ertrags-
fähigkeit des Waldbodens voll und ganz auszunützen ver-
sprechen. Diesen Forderungen der Wirtschaftlichkeit kann 
nur eine Verwaltung gerecht werden, die sich stets die 
Fühlung mit den jeweiligen Zeitforderungen erhält und da-
durch auf der Höhe bleibt, nicht aber in den hergebrachten 
Formen und Bahnen erstarrt." 

Das sind Worte, m. H., die auch uns ernstlich zum 
Nachdenken veranlassen sollten'. Um zu einer rentableren 
Wirtschaft zu gelangen, schlägt Graf Toerring eine bedeu-
tende Herabsetzung der Umtriebszeit vor und außerdem noch 
eine auf 30 Jahre bemessene außerordentliche Abnutzung der 
überschüssigen Altholzvorräte im jährlichen Betragc von 16 
Miß. fm. und ca. 19^ Miß. Mark. Diese außerordentlichen 
Einnahmen soßen dem Ordinarium entzogen und hauptsächlich 
für außerordentliche Ausgaben verwandt werden und zwar: 
zur Ablösung von Forstrechten, zum Ankauf von Land zur 
Aufforstung, zur Ansammlung eines Forstreservefonds von 
50 Miß. Mark, um in Zeiten mit niedrigen Holzpreisen 
mit Verkäufen zurückhalten zu können. Ferner: zur För-
derung von Forstkulturen, zur Verbesserung von Transport-
anstalten und Wohnungsverhältnissen des Forstpersonals, 
zur Reform des Forsteinrichtungswesens und endlich zur 
Tilgung von Staatsschulden. Sie ersehen aus dieser 
Ubersicht, daß sie im wesentlichen mit denjenigen Forde-
rungen zusammenfällt, welche man an einen modernen 
Geldreservefond zu stellen berechtigt ist. Hoffentlich bleibt 
man in Bayern bei diesem guten Anlauf nicht stehen und 
versucht die Prinzipien, zu denen man sich für diesen ex-
zeptionellen Fall bekannt hat, auch zu leitenden für die 
Ertragsregelung zu inachen. Dazu gehört freilich die 
Uberzeugung, daß im Erwerbswalde mit dem Normal-
phantom vollständig gebrochen werden muß und daß den 
Forderungen des Envetbswaldes am besten das Verfahren 
nachkommt, welches die Ertragsquelle des anormalen, wirk-
lichen Waldes zu fassen imstande ist und eine dauernde, kor-
teste Scheidung von Kapital und Rente dutchzusühten vetmag. 

Wit sind nun am Schlüsse unsetet Untersuchung an-
gelangt und haben im Verlaufe derselben gesehen, welche 
Rolle det Reservefonds in der Forstwirtschaft gespielt hat, 
wie Theotie und Praxis mit ihm zurechtgekommen sind 
und welche bedeutenden Aufgaben ihm in Zukunft bevor­
zustehen scheinen. Wir haben gesehen, wie er im Versor-
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| gungswald durch Materialreserven die Deckung unvorher-
i gesehener Anforderungen und den Bezug gleichmäßiger 
! Massenerträge ermöglichen konnte. Wir haben konstatieren 
! können, daß im Wirtschaftsleben unserer Tage, welches 
! sich durch immer weitere Durchsetzung der Materie mit 
I Kapital kennzeichnet, die Massenreserve versagen mußte und 
I an ihre Stelle die Geldreserve getreten ist. 
1 

t „Die heutige Zeit" schreibt Weise — „verlangt gebiete­
risch anderes, und zwar eine freiere Bewegung, die es gestat-
tet,_ daß wir uns den jeweiligen Handelsverhältnissen an-
passen .... Unsrer Wittschaftsmaschine fehlt das Schwung-
rad, also eine Vorrichtung, die überschüssige Kraftentfaltung 
aufnimmt, um sie zur rechten Zeit wieder abzugeben. Eine 
solche Vorrichtung haben wir einzufügen, dann werden wir 
die Wirtschaft frei machen von den Folgen der Grundsätze, 
die einer überwundenen Wirtschaftsperiode angehören. Er-
reicht wird das durch Bildung eines Reservefonds oder 
Ausgleichstockes." 

Der Geldreserve steht allem Anscheine nach im Forst­
haushalt eine bedeutende Zukunft bevor. Es ist daher eine 
Frage von höchster Wichtigkeit, daß die Quelle, aus welcher 
sie zu fließen hat, erhalten bleibe und klar sprudeln könne. 
Leider haben wir konstatieren müssen, daß die meisten Er-
tragsregelungsverfahren- darauf nicht genügend Bedacht 
genommen haben, indem zumeist vermögensrechtliche, nicht 
im Wesen der Ertragsregelung selbst liegende Momente zur 
Reservefondbildung geführt haben. Eine Ausnahme unter 
ihnen bildet allein das Verfahren, welches die Gewinnung 
der relativ höchsten Waldrente anstrebt und zur Bildung 
des Fonds auf Grund rein forstwirtschaftlicher, der Ertrags-
regelung innewohnender Momente gelangt. Dieses Ver-
fahren wird daher wohl auch am ehesten in der Lage sein, 
aus sich selbst heraus dauernd alle die Aufgaben zu lösen, 
welche eine hoffentlich nicht zu ferne Zukunft vom forstlichen 
Geldreservefonds verlangen wird? 

V i z e p r ä s e s  s p r i c h t  d e m  V o r t r a g e n d e n  d e n  D a n k  
der Versammlung für das interessante Referat ans und 
fordert zur Diskussion auf. 

O b e r f ö r s t e r  K n e r s c h  g i b t  d e n  N u t z e n  d e s  R e -
servefonds als einer Spareinrichtung zu. Württemberg sei 
darin vorangegangen. Aber der Finanzminister habe dort 
den Fonds eingezogen um ihn für andere Zwecke zu ver-
wenden. Bei Privaten sei der Fonds noch weniger sicher, 
diese seien noch eher geneigt, ihr Geld in andere Unter-
nehmungen zu stecken. 

O b e r f ö r s t e r  O s t  w a l d  e r k u n d i g t  s i c h  n a c h  d e r  
Quelle der von Oberförster Knersch mitgeteilten Nachricht. 
Das Gesetz übet den Reservefonds könne nicht kassiert sein. 
Höchstens sei eine Anleihe zu anderen Zwecken möglich. 

O b e r f ö r s t e r  K n e r s c h  n e n n t  a l s  Q u e l l e  d i e  
Schlesische Zeitung. Man könne sich nicht auf die Sicher-
stellung des Reservefonds verlassen, da man keinem Besitzer 
vorschreiben könne, was er mit seinem Gelde machen solle. 

O .  B a r o n  V  i  c  t  i  n  g  h  o  f  f  ä u ß e r t  s i c h  i n  d e m s e l ­
ben Sinne. 

F o r s t m e i s t e r  E .  v o n  S t r y k  u n d  O b e r f ö r s t e r  
Ostwald betonen, daß der Hinweis auf die Vorteile des 
Reservefonds von Nutzen sei. Es sei Sache des Forstman-
nes dem Besitzet klar zu machen, daß et durch Nutzung 
eines höheren als des Rentenbetrages ärmer wird. 

Schluß der Sitzung. — Für den Vorstand: 
A .  O r l o w s k y ,  S e k r e t ä r .  
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Aus dem Verein zur Förderung 
der Livl. Pferdezucht. 

Jucht- und Geftütsnachrichten. 
Die Remontekommission hat in Fellin 1903 für 

13 025 Rbl., 1904 für 12 025 Rbl., 1905 für 5 600 Rbl., 
1906 für 11600 Rbl., 1907 für 7 375 Rbl., 1908 für 
15 025 Rbl., 1909 für 12 725 Rbl., 1910 für 18 250 
Rbl. Pferde gekauft. 

An Mitgliedern sind aufgenommen oder wieder ein­
getreten : Pastor Hermann Braunschweig-Segewold, Bart-
hald Baron Hoymngen-Huene-Nawwast, Arwed Gras Man-
teuffel-Saarenhof, Herr Karl Stock-Laisholm, Herr Karl 
Graubner-Alt-Fennern, Herr von Sivers-Nabben. 

Herr P. Jgnatius-Mekshof teilt mit, daß von 28 ©tut-
sohlen, die in seinem Gestüt von 1895 bis jetzt geboren 
worden sind, das Minimum der Tragzeit 320 Tage betrug, 
Maximum 357 Tage und die durchschnittliche Tragzeit für 
Stutfohlen 337 Tage war. Für 16 Hengstfohlen in dem­
selben Zeitraum das Minimum 324 Tage, das Maximum 
365 Tage. Die durchschnittliche Tragzeit für Hengstfohlen 
340 Tage betragen hat. 

Herr A. von Stryk-Köppo hat seine Dodo X  F 
Iletmann nach Torgel geschickt, wo sie ein kräftiges Foh-
len nach Swell gebracht. 

Herr N. von Wahl-Pajus hat seine Halbblutstuten 
von Urbino XX in Woiseck decken lassen. 

Herr V. von zur Mühlen-Eigstfer hat für seine Voll-
b l u t s t u t e  A i d a  u n d  z w e i  H a l b b l u t s t u t e n  M i e c z n i k  X X  
in Soosaar benutzt. Die Vollblutstute Aida hat ein Foh­
len nach Grudusk und die Halbblutstute Aida eins nach 
Masodik gebracht. 

Die Halbblutstute Magdalena von Herrn Jgnatius-
Mekshof hat ein großes kräftiges Hengstfohlen von Gru­
dusk gebracht und geht zum selben Hengst nach Waetz. 
Kora hat auch ein Hengstfohlen nach Masodik gebracht 
und geht zum Halbbluthengst Schamil von Pfeil. Seine 
Windowa X hat ein Hengstfohlen nach Grudusk und 
ist vom selben Hengst belegt worden. 

Dr. med. Kelterborns Cintra X X  hat ein braunes 
Stutfohlen nach Grudusk in Waetz gebracht und wird den-
selben Hengst in Anspruch nehmen. 

Herrn W. Friedenstein-Taifer Mignon XX ist bei 
Mont-Oriol in Heimthal. Betcy Bauncer XX ist zu 
Locarno XX in Riga gegangen. 

Graf Pohlen hat zwei Vollblutstuten und Baron 
Krüdener-Struwe zwei Vollblutstuten zu Grudusk in Waetz 
geschickt. 

Herr Forstmeister Paschkowsky Ilbako hat zwei Halb--
blutstuten zu Swell nach Heimthal geschickt. 

Zwei Halbblutstuten von Baron Nolcken-Lunia sind 
im Heimthal bei Montanvert XX gewesen. 

H. von Sivers-Heimthal Wetterleuchten XX und 
Prophetin X sind von Montanvert belegt worden. 

Schloß Fellin hat durch den Landstallmeister B. von 
Dettingen in Trakehnen im vorigen Jahr den Trakehner-
Hengst Express gekauft und in diesem Jahr wieder einen 
neuen Trakehner Toskanier durch Herrn von Dettingen er-
halten. Außerdem stehen in Schloß Fellin Ulan X; Pi­
l o t  X ;  A m e t h y s t  X «  D e r b y  u n d  D u r o h l ä u c k t i n g  X X -

Der Vollbluthengst Masodik ist aus Waetz nach 
Waimastfer verkauft. 

Nach der Zusammenstellung des Chefs der Remonte-
kommission, General Trankwillewski für den Warschauer 
Raion pro 1910, sind 1589 von privaten Hengsten ge-
zogene Pferde vorgestellt, davon 593 Pferde empfangen 
worden. Von 244 vorgestellten, von Kronshengsten gezo-
gelten Pferden, sind 102 Pferde angenommen. Im gan-
zen von 1833 Pferden 695. Von 502 vorgestellten Vollblut­
pferden 265; von 211 englischen Halbblutpferden 68; von 
209 Trakehnern 107; von 72 Arabern 33; von 47 Anglo-
arabern 14; von 56 Anglonormannen 22; von 37 Un­
garn 21; von 40 Westpreußen 17; von 25 Hannoveranern 
14; von 12 Angloroadstern 6; von 29 Roadstern 10; 
von 302 Pferden unbekannter Abstammung konnten nur 
7 empfangen werden. 

Die Rennen in Moskau beginnen am 14. Mai und 
dauern ohne Ergänzungstage bis zum 28. September, es 
finden in diesem Zeitraum 50 Renntage statt. Im gan­
zen gelangen in Moskau in 4 Saisons mit den Ergän­
zungspreisen zusammen 570 500 Rbl. zur Verteilung, Der 
Prodius 6000 Rbl. am 12. Juni Das allrussische Derby 
30 000 Rbl. den 26. Juni, am selben Tage kommt auch 
für 4-jährige und ältere Pferde der Kaiserpreis mit 10 000 
Rbl. zum Austrag. Der Prodius für 2-jährige 3500 Rbl. 
am 14. August. Am 21. August je ein Preis von 5000 
Rbl. für 2- und 3-jährige. Am 28. August der Preis 
des Thronfolgers 10 000 Rbl. Das St. Leger 8000 Rbl. 
am 4. September, am selben Tage findet auch das große 
2-jährige Rennen von 10 000 Rbl. statt. Middle Park 
Plate zu Ehren der Kaiserin. 

Am 11. September das Kriterium für 2-und 3-jährige. 
Die Eintausend Guineen für 3-jährige Stuten in 

England gewinnt: 
1) Mr. I. A. de Rotschilds braune Stute Atmah von Ga-

leazzo — Mrs Kendal. 
2) Mr. I. B. Joels braune Stute Radi an cy von Sini-

dridge — Queen Elizabeth. 
3) Major E. Loders dunkelbraune Stute Knockfeerna 

von Desmond — Adula. 
4) Mr. W. Raphael's Sospel. 

Die 2000 Guinen in England: 
. 1) Mr. I. B. Joels brauner Hengst Sunstar Sundridgv 

— Doris (G. Stern). 
2) Lord Derbys Fuchshengst Stedfast, von Chaneer — 

Be Sure. 
3) Mr. I. B. Joels brauner Hengst Lycaan von Cyllene 

La Vierge. 
4) Mr. L. de Rotschilds brauner Hengst Anton von St. 

Fonsquin — Grig. 
Der französische Jokey G. Stern erhielt nach Mittei-

lung der Sport-Welt für den Ritt und Sieg auf Sunstar 
15 000 Rbl., für den Ritt auf Sospel in den 1000 Guineen 
3000 Rbl. Sekretär Georg Kelterborn. 

Groß-St. Johannis den 6. Mai 1911. 

Meinungsaustausch. 
Tvarum rentiert sieh die Hühnerzucht nicht? 

Solange damit fortgefahren wird, planlos vom gan-
zen Hühnerstamm weiterzuzüchten, kann von einer Rentabi-
liM keine Rede sein, denn viele Eier schlechter Legehühner 
werden dabei ausgebrütet, und die jungen Hettneii werden 
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dann meist ebenso schlechte Legehühner wie ihre Mutter. 
Die Henne, welche im Jahr 80 bis 100 Eier legt, kann 
man als eine Durchschnittshenne bezeichnen. Sie bringt 
wohl nur eben die Futtterkosten ein, denn es ist wahr-
scheinlich, daß sie die meisten Eier dann legt, wenn diesel-
ben am billigsten sind. Hühner, welche weniger als 80 
Eier im Jahr legen, sind tatsächlich mehr eine Quelle des 
Verlustes als Gewinnes und verkleinern den Gewinn des 
ganzen Stammes. Es sind nur diejenigen Hennen, welche 
120 bis 150 und mehr Eier legen, die in Wirklichkeit 
rentabel genannt werden können, besonders wenn sie einen 
Teil davon im Winter produzieren, und es macht sich 
sehr bezahlt, wenn man nur von diesen besten Hennen 
weiterzüchtet und alle schlechten Leger ausschaltet, sobald 
ihre schlechten Legeeigenschaften erkannt sind. Um dieses 
auszuführen, müssen alle Hühner mit „Fallennestern" aus 
ihre Legetätigkeit kontrolliert werden. Ein Fallennest ist so 
konstruiert, daß jede Henne, die in das Nest geht, um zu 
legen, wie in einer Falle gefangen wird. Jedes Huhn 
muß nun einen Fußring mit Nummer haben, welche, 
wenn das Tier aus dem Fallennest befreit wird, nachge-
sehn und in eine Tabelle eingetragen werden muß. Diese 
Tabelle, auf welcher die Nummern der Hühner sowie die 
Tage des Monats verzeichnet sind, hängt im Hühnerstall 
und können die Eintragungen gleich dort gemacht werden. 

. Aus diesen Monats-Tabellen wird eine Jahresübersicht zu-
sammengestellt, aus welcher die Legeleistungen jeder ein­
zelnen Henne zu ersehen sind. Wenn diese Kontrolle sy-
stematisch durchgeführt wird, hat man es in der Hand, die 
Leistungen und damit die Rentabilität seiner Hühner be-
deutend zu erhöhen, gleichviel, ob es sich um Rasse-Hühner 
handelt, oder sogen. „Mistkratzer", wie die sehr bezeichnende 
Benennung für das Gemisch von Landhühnern und di-
verfen andern Rassen lautet, und des leider sehr häufig 
anzutreffen ist. Die Zucht einer reinen Rasse ist unbe-
dingt vorzuziehen. H. B. 

A n m e r k u n g :  W e r  s i c h  f ü r  r a t i o n e l l e  G e f l ü g e l -
Lucht interessiert, dem sei das vorzügliche Werk von Cremat: 
„Lehrbuch der Nutzgeflügelzucht" sowie die Zeitschrift „Nutz-
geflügelzucht" empfohlen, zu beziehen vom Verlag der 
Zeitschrist, Gr. Lichterfelde bei Berlin, Ringstr. 49. 

A)as kostet die Aufzucht einer Milchkuh? 
In einer im vorigen Jahre erschienenen kleinen Schrift 

„Wirtschafts-Erfahrungen" von R. v.' Boetticher-Kuckschen 
wird in dem Kapitel Über Rindviehzucht gesagt, die Auf-
zucht einer edlen Kuh koste zirka 70 Rbl. Da ich nun auch 
schon früher ähnliche Summen habe nennen hören, ohne 
daß mir die Richtigkeit derselben bewiesen worden wäre, 
so will ich versuchen in folgendem meine davon abweichende 
Ansicht klarzulegen und hoffe auf diese Weise einen Mei-
nungsaustausch über diese, für uns Landwirte so überaus 
wichtige Frage in die Wege zu leiten. Ich will gleich 
hier betonen, daß ich nicht belehren, sondern nur anregen 
möchte und mich sehr freuen würde, wenn ich aus den 
Erwiderungen recht viel lernen könnte. 

Da ich den Leser nicht mit großen Zahlenreihen er-
müden will, und es für die Schlußrechnung nicht sehr viel 
darauf ankommt, so übergehe ich bei meiner Berechnung 
die ersten lV2 Jahre und nehme an, daß die Stack mit 
17 Monaten 40 R. kostet. Meiner Ansicht nach käme 
man mit 50 R. der Wirklichkeit näher; ich will aber so 
günstig wie möglich rechnen und stelle baher in meine 

Rechnung nur 40 R. ein. Da nun im großen Durch­
schnitt die Stärken kaum vor dem 29. Monate kalben wer­
den, so blieben uns noch die Unkosten eines Jahres zu be­
rechnen. Das tue ich folgendermaßen: 

Durchschnittlicher Bruttoertrag einer Kuh minus des 
Kraftfutters, welches die Stärke weniger als die Milchkuh 
erhält. Habe ich z. B. 90 Kühe, 10 tragende und 10 
jährige Stärken im Stalle und haben die Kühe bei 5 n 
Mehl im durchschnitt 1600 Stos gegeben, so stellt sich die 
Rechnung, da eine Stärke wohl mit 3 tt Mehl pro Tag 
auskommen dürste, wie folgt: 1600 St. ä 5 K. = 80 
R. -j- 40 R. — 10 R. (250 Tage ä 2 u Mehl sind 500 u 
oder 10 R.) — 110 R. 

Die Pflege wäre wohl kaum teurer gewesen, wenn 
statt der 20 Stärken 10 Kühe im Stalle gestanden hätten; 
ich aber hätte 16 000 St. Milch oder 800 R. mehr ein­
genommen, abzüglich der 5000 u Mehl (100 R.), die die 
10 Kühe mehr erhalten hätten. Das Resultat scheint mir 
doch zu sein, daß der Viehstall der 10 Stärken wegen 
700 R. weniger getragen hat. 

Wie würde sich aber die Rechnung stellen, wenn die 
Kühe 8 ü Mehl erhalten und dafür 2200 St. Milch ge­
geben hätten, und die Milch nicht zu Hause verarbeitet, 
sondern für 6 K. nach Riga verkauft worden wäre? 
Dann hätten wir 2200 St. ä 6 Jt = 132 R. + 40 R. — 25 R. 
(250 Tage ä 5 Pfd. Mehl sind 1250 Pfd. oder 25 R.) = 147 R. 

Mit diesen zwei Beispielen dürfte es wohl genügen, 
und hoffe ich in meiner Berechnungsweise verstanden wor­
den zu seien. 

Sehr interessant wäre, es nun zu erfahren, wie sich 
die Rechnung stellt, wenn das Jungvieh für sich allein auf 
einem Vorwerke oder Beihofe gehalten wird, und wie sich 
in der Praxis die Rentabilität, im Vergleiche zur Milch-
Viehhaltung stellt. 

Bei der augenblicklichen wirtschaftlichen Lage, in der 
wir uns befinden, halte ich diese ganze von mir angeregte 
Frage für eine unendlich wichtige; denn ist meine obige 
Rechnung richtig, so ist es doch unwirtschaftlich, daß dicht 
an der Bahn gelegene Höfe, die frische Milch nach Riga 
liefern, Jungvieh ziehen; dagegen meilenweit von der Bahn 
entfernte Wirtschaften Milchvieh halten und die Milch zu 
4—4V2 K. an den Milchpächter abgeben. Könnte es für 
diese letzteren nicht vielleicht praktischer sein, Jungvieh zu 
ziehen und die frischmilchenden Stärken an die Milch ver­
kaufenden Höfe zu liefern ? 

Swrhof. Edgar Baron Franck. 

Fragen und Antworten. 
(Fragen und Antworten von allgemeinem Interesse aus 
dem Leserkreise sind stets erwünscht. Anonyme Einsendungen können 
nicht berücksichtigt werden. Die Veröffentlichung der Namen kann 

auf Wunsch unterbleiben.) 

Frage. 
35. Kronenspreu. In keinem der mir bekannten 

Tierarzeneibücher und Bücher über Pferde sowie Kompendien 
ist die Krankheit erwähnt, welche im Baltikum Kronenspreu 
genannt wird, in Querspalten an der Hufkrone besteht, für 
unheilbar. gilt und durch Erkältung entsteht. Ich bitte die 
Herren vom Fach, diese Lücke auszufüllen. G. H. 

Antworten. 
18. Drill- und Hackkultur. Seit mehreren Jahren 

gebrauche ich zur Drillsaat die Scheiben-Drillmaschine „M i -
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r a n d a  C o l o n i a l "  v o n  H .  F . . . E c k e r t - L i c h t e n -
berg-Berlin. Dieselbeleistet vortreffliche Arbeit, ver-
stopft nie, ist verstellbar sowohl bezüglich der Drillbreite 
als auch der 'Saattiefe. Gleichfalls von H. F. Eckert habe 
ich eine Hackmaschine bezogen, mit der ich sehr zufrieden 
bin. Sie entspricht der Arbeftsbreite, der Drillmaschine. 

B a r o n  N .  K o r f f - W a i w a r a .  
34. Verwerfen der Kühe. Die Dr. Schreibersche 

Abortus-Schutz-Lymphe wird in Deutschland außerordent-
lich viel und mit gutem Erfolge angewendet. Sie ist auch 
namentlich durch das rühmlichst bekannte bakteriologische 
Institut der Landwirtschaftskammer für die Provinz Sach­
sen geprüft worden, und hat die Prüfung ergeben, daß 
sich. die Schreibersche Abortus-Schutz-Lymphe im Falle es 
sich um infektiösen Abortus handelt, hervorgerufen durch 
den von Professor Bang in Kopenhagen gefundenen Abortus-
Bazillus, sowohl zur Schutzimpfung als auch sogar zur 
Heilimpfung sowie die ersten und geringsten Erscheinungen 
austreten, als hervorragendes Bekämpfungsmittel gezeigt 
hat. Da die Abortus-Schutz-Lymphe ein Bakterien-Extrakt 
darstellt, so gewährt sie nur einen dreimonatlichen Schutz 
und dementsprechend ist je nach dem Auftreten der Ver-
kalbezeit die Impfung wiederholt auszuführen. 

Es haben diverse Gutswirtschaften in den Ostsee­
provinzen Abortus-Schutz-Lymphe gebraucht und wiederholt 
geliefert erhalten. Da die Impfung nur durch den Tier-
atzt geschieht, so hätte dieser darüber zu berichten. Ich 
bin bereit zu versuchen kostenlos die Lymphe für drei Ver-
suche gegen Erstattung der Verpackung und Postsendungs-
gebühren zur Verfügung zu stellen unter der Bedingung,, 
daß die Impfung und Behandlung durch einen Fach-
mann geschieht. A Ben er 

Dorpat, Kompagniestr. 2. 

34. Verwerfen der Kühe. Durch subkutane Jnjek-
tion von 2% Lysol bis zu 5 pravazschen Spritzen bis 
2 Mal wöchentlich bei Separation durch Tüdern und 
Desinfektion ist es mir gelungen, die seuchenhafte Verkal-
bung in 3 Monaten zum Stillstände zu bringen. Die In-
jektionen begannen etwa 1 Monat nach Auftreten der 
Seuche; je länger sie dauerten, umso weniger kränkelten 
die Kühe nach dem Verkalben. G. H. 

2\. Allgemeine schwedische Landwirt­
schaftliche Ausstellung in Orebro K.M. 

Die das ganze Land umfassenden allgemeinen land-
wirtschaftlichen Versammlungen finden in der Regel alle 
fünf Jahre statt. 

In diesem Jahre ist die Wahl des Ortes auf die in 
5-stündiger Reise westwärts von Stockholm aus zu er-
reichende Stadt Orebro gefallen. 

Die Versammlung dauert von Montag den 20. Juni 
(3. Juli) bis Sonntag den 26. Juni (9. Juli) 1911 und 
umfaßt Vorträge und Verhandlungen, Demonstrationsver-
suche nebst Ausstellungen. 

Erster Vorsitzender ist der Landespräsident Doktor phil. 
Th. Nordström, zweiter Vorsitzender der Gutsbesitzer und 
Reichstagsabgeordnete, Herman Behm, und Sekretär der 
Hofintendant Carl L. Bendix. 

Für die hervorragendsten der ausgestellten Gegenstände 
sind, außer Medaillen und Diplomen, Geldpreise in einem 
Gesamtbetrage von ungefähr 70000 Reichsmark ausgesetzt. 

Die Ausstellungen umfassen 

.  1 ) . . T i e r e ,  n ä m l i c h  P f e r d e ,  R i n d e r ,  S c h a f e ,  Z i e g e n ,  
Schweine,. Geflügel und Kaninchen, und zwar sind 500 
Pferde, 6ÖQ Stück Rindvieh,. 130. Schafe, 420 Schweine, 
280 Nummern Geflügel, und 80 Numntern Kaninchen-; 
angemeldet worden. 

Von den Stäatsgestüten wird eine Anzahl von Zucht­
hengsten ausgestellt und aus der schwedischen Kavallerie, AM-
leite und dem Train werden entsprechende Pferdetypen gezeigt. 
Es bestehen besondere Abteilungen für einzelne Tiere, für 
Sammlungen, für Fämiliengruppen und für „Butterkühe". 

Von Pferden werden Hengste, Stuten und junge Pferde 
nyrdschwedischer, notwegischer, ardenner und clydesdaler Ab-
stammung und Typus, ferner Halb- und Vollblut ausgestellt. 

Das Rindvieh wird in Milchvieh der nordschwedischen, 
ayrshire-, ostfriesischen, holländischen und roten schwedischen 
Rasse eingeteilt. 

Von Schafen dürfen kurzwollige Fleischschafe und 
langwollige Fleischschafe ausgestellt werden. 

Von Schweinen: Große weiße, englische Rasse und 
Landschweine. 

Geflügel. Kaninchen. Bienenzucht. 
2) Geräte und Maschinen, speziell solche für Moorkultur. 
3) Produkte: Tier- und Pflanzenprodukte, in der 

Landwirtschaft überhaupt anwendbare Produkte. 
4) Milchwirtschaft: Maschinen, Geräte und Stoffe 

für Molkereien und zwar verschiedene Melkmaschinen im Be-
triebe, wissenschaftliche Hülfsmittel zur Förderung der 
Milchwirtschast, Separator-, Radiator- und Zentrifugmeie-
reim im Betriebe. 

5) Forstwirtschaft und Jagd, und zwar Effekten, Ge-
räte und Maschinen und Gegenstände, welche Über die 
Forstwirtschast und die Jagd Aufschluß geben. 

6) Erzeugnisse von Fischerei und Fischzucht, Geräte 
und wissenschaftliche Darstellungen. 

7) Wissenschaftliche Hülfsmittel. 
Der Preis der Mitgliedskarte beträgt 12 Kronen — 

. 1372 Reichsmark. Die Mitglieder erhalten später den 
ausführlichen Bericht über die gesamte Ausstellung. 

Ein Einquartierungskomitee sorgt für Wohnungen, 
sofern Gesuche diesbezüglich. 4 Tage vor der Ankunft des 
Betreffenden eingehen. 

Fernere Auskünfte jeder Art erteilt das Sekretariat der 
landwirtschaftlichen Ausstellung, Drottninggatan 61, Orebro. 

Vom 2./15. Juni ab werden Billete zu reduzierten 
Preisen Riga—Orebro via Stockholm verkauft und zwar 
per Dampfer „Odin" mit Abgang von Riga jeden Sonn-
abend, 4 Uhr nachm. und von Stockholm jeden Mittwoch, 
11 Uhr vorm. Preis Riga—Orebro via Stockholm und 
zurück innerhalb 3 Monate I. Klasse Rubel 30, einfache 
Hinreise Rubel 18.50. 

Literatur. 
Ott, Gesundheitspflege und Geburtshilfe der Haus-

tiere, Reval 1911.*) 
In estnischer Sprache hat der Tierarzt A. Ott eine 

Schrift über die Physiologie, Hygiene und Geburtshilfe 
der Haustiere im Drucke erscheinen lassen, auf die hiermit 
die Aufmerksamkeit gelenkt werden soll. Das Buch ist 
mit Abbildungen versehen. 

*) Koduloomade terwishoid ja sünnitamiseabi, kirjutanud 
A. Ölt, loomaarst, „Maa" kirjastus, Tallinas 1911. 

R e d a k t i o n :  G u s t a v  S t r y k ,  D r .  H .  v o n  P i s t o h l k o r s . .  



Kegenftationen in KW-, Est- «nd Kurland, 1911 (u. St.) mederschlagshsye w mm. 

Stationßnayttn 1 •fcjs 4 5 6 7 9 10 11 12 13 14 15 16 17| 18 19 20 21 22 231 24 25126 27 28 {29 30 31 Summa 

A. 1. V . 

s > 
. . 

A.2. 
j 

N I 
! 

A3 135 Tirsen, Schloß... . 1 1 2 2 2 3 2 6 22 7 

59 5 41 Lysohn i 0 0 • • • • • 3 • • 1 0 2 
-

3 • • 1 3 0 11 25'7 

A.4. 

1 ?> 
•JC S 
53 ^ 

33 
117 
27 

200 

Alswig 
Adsel, Schloß. . . . 
Adsel'Schwarzhof . 
N e u - K a f f e r i t z . . . .  

• 

ö 
i 
i 

2 
1 
0 
4 

. 
• 

0 

• 

0 1 

2 

1 

1 
2 
1 

1 
4 

1 

3 
• • • ö 

1 

• 
5 
0 

Ö 

4 
2 
0 
2 

2 
2 

3 

1 
0 
2 

4 
2 
2 
2 

2 
1 
0 

12 
4 
4 
9 

4 1 6  
15-9 
11-9 
33 B 

A. 5. 

Ü I 
S " 

195 
361 
67 

315 
21 

132 
14 
18 

Alt-Anzen 1 . . . . 
Alt-Anzen II . . . 

Kerjell 
N e u . P i g a s t  . . . .  

Rappin 

2 
2 

2 
1 

3 

2 
4 
1 
1 
0 

2 

1 
1 
2 
1 
4 

0 • • 0 

0 

1 

2 

0 
2 

0 

! 
0 

2 

1 
1 
0 
1 

1 

2 
0 
1 
0 
12 
2 
0 

8 
1 
8 
6 

4 
3 

4 
0 
3 
1 
6 
1 
0 

0 
6 

1 

2 

1 
0 

1 
1 

Ö 
0 
0 

i 

3 
0 
3 
1 

3 
3 

0 

Ö 

Ö 
0 

2 
0 
1 
1 

0 

2 
2 
3 
2 

2 

5 
1 
6 
2 
8 
2 
0 

2 
0 
3 
1 

6 
8 

362 
83 

316 
233 
35'2 
24-7 
243 

A. 6. 

S f 5 c» 
Z 01 

128 
150 
318 
16 
63 

204 
64 

Ahonapallo (Kaster). 
Jurjew (Dorpat). . 
Jurjew, Realschule. 
Tabbifer 
Jensel 

Palla 

• 

3 

5 

9 

2 

8 

2 

4 

0 • 0 • • 0 

0 

0 • • 1 

2 

4 

4 

1 

0 0 

• 

-

0 

8 0 

2 

7 

2 

1 

• 1 

2 

1 

1 

3 

2 

2 

6 

2 

2 

241 

40 3 

243 

A. 7. 

1 K 

37 
223 
139 
252 
291 
343 
148 
180 
297 
138 
354 

Tschorna 
Narwa-Leuchtturm. 

Toila 
Kuckers 
Sompäh 
Haakhof 
Wrangelstein . . . 
P o r t  K u n d a . . . .  
Kunda 
Wesenberg II . . . 

ö 
2 
0 
2 
1 

1 

2 
9 
3 
5 
5 

2 

2 
3 

0 
9 
1 
4 
4 

4 

2 
1 

1 

• • • 

0 

0 

0 
0 

i 
2 

0 

0 
0 

Ö 

1 

Ö 

Ö 

• 

1 
0 

1 

2 

2 
3 

2 
4 

2 

1 
3 

4 

2 

1 

Ö 
0 
0 

0 

0 
0 

• 

1 

1 
4 
2 
2 
3 

2 

3 
0 

1 
0 

0 

ö 

1 

1 
6 
3 

1 
2 

3 
2 
1 
L 

2 

5 
4 

• 

2 
1 
• 

1 
1 

2 
0 
0 
• 

5 
3 
1 
5 

2 

2 
4 

I 
1 ! 

0! 
°! 

j 

.  i 

1 

i>j 
i 

170 
438 
21 7 
20» 
li-'O 

17'2 

209 
24*9 

ß. 1. 
*S 
£ 

339 Bulben ß. 1. 
*S 
£ 235 Storni! 0 3 0 0 2 • • 1 3 8 3 0 1 3 8 4 9! 459 

ß. 2. 

S p $5 co 35 <M 
51 

296 
239 
308 
101 

95 
334 
328 

Jakobstadt 
Wahrenbrock. . . 
Gerin 
Stockmannshof. . . 

Rnnze 
L a s d o h n  . . . . .  

0 
2 

11 2 

0 
0 

2 
2 

1 

• •• 
3 

4 
7 

2 
0 6 4 4 

I • 

0 
4 
1 

0 

2 

1 

1 

3 

8 

3 

3 
0 
1 
1 

8 

1 
1 
1 

4 

4! 
0! 
2! 

K> 
! 
i 
i 

28*5 
199 
334 

223 

ß. 3. 
. oq 

K » 
166 Raschau . • • 1 

• • • • • • • • • • 
3 2 1 • 

1 3 1 
! 

6 19 2 

Anm. Die fettgedruckten Zahlen bezeichnen das Monatsmaximum der betreffenden Stationen, — bedeutet keine Beobachtung, 
bedeutet keinen Niederschlag. 0 bezeichnet einen Niederschlag von 0 bis 0,5 mm. , 

Wegen Abrundung der TageS - Niederschläge auf ganze mm stimmt die Summe derselben nicht immer mit der Monatssumme überem. 
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F. 4. 
. o 

F. 5. 

ÜS F. 6. . O 
Z 2 
F. 7. 

N 9D 

V Stationsnamen 1 2 3 4 5 6 7 8 9 10 11 12 13 14 15 16 17 18 19 20 21 22 23 24 25 26 27 28 29 30 31 Summa 

227 Windau 2 5 1 0 0 0 2 2 0 0 1 0 8 0 2 3 2 4 333 
286 Michailowsky, Lenchtt. . • 6 1 0 - • 1 1 3 • • • 0 1 4 1 2 4 2 3 . 288 

215 Zerel, L 5 0 0 0 0 
• - 0 0 1 1 0 2 3 2 3 

• 
20-7 

168 Kielkond, Käst.. . . 1 1 0 1 3 1 1 2 5 1 3 190 
212 Filsand 

210 Dagerort, L • 0 1 0 0 1 1 
• 

1 
• 1 6 J 

Bei normaler Verteilung des Luftdrucks im April entspricht 
einer Depression an der Nordküste Lapplands ein Gebiet erhöhten 
Drucks in Südost Rußland. Die Druckverteilung ist also eine ahn-
liche, wie im März, nur ist der Barometerstand gleichmüßiger und 
der Gradient um die Hälfte geringer. 

Der verflossene April zeigte nun sehr beträchtliche Abweichn» -
gen von diesem Bilde. Die Depression war auf 752 min. vertieft 
und das Maximum um einen, wenn auch geringen, Betrag erhöht; 
gleichzeitig hatte sich in West-Enropa ein zweites, ebenso starkes 
Maximum gebildet, wie es sonst den Sommermonaten eigentümlich 
ist. Demnach herrschte über ganz West-Europa mit Ausnahme 
Skandinaviens zu hoher Luftdruck, während nach Osten hin die 
Anomalien negativ wurden unb erst im äußersten Südosten noch-
mals ihr Zeichen wechselten. Die größten Abweichungen, bis zu 
— 6 mm. finden sich an den Nordküsten des Kontinents: im allge­
meinen war also für die Nordhälfte Europas cyklonale, für die Süd 
Hälfte anticyklonale Witterung zu erwarten. 

Die großen Abweichungen von der normalen Druckoerteilung 
standen mit den Cyklonen und Anticyklonen des Berichtsmonats in 
engem Zusammenhang. Letztere waren zwar nicht besonders inten­
siv — der höchste Barometerstand des Monats erreichte kaum 780 mm. 
— blieben aber in ihren Bahnen hauptsächlich auf die Gebiete hohen 
Drucks beschränkt, so daß sich ihre Wirkung summieren konnte; nur 
in der letzten Dekade erstreckte sich ihre Wiikung zeitweilig auch 
auf Zentral- unb West-Ruß and. 

Die Cyklonen zeichneten sich sowohl durch ihre große Anzahl, 
wie durch ihre Intensität aus. Mit Ausnahme Frankreichs, Deutsch 
lands und Österreichs durchzogen sie alle Gebiete Europas, wenn 
natürlich ihre Bahnen auch in der Nordhälste am dichtesten lagen. 
Im Norden (Ust-Zylma) wurde auch der tiefste Barometerstand des 
Monats mit 722*4 mm. am 1. beobachtet. Für lie Ostseeprovinzen 
waren bie Cyklomen von 3., 15., unb 29./3U. von Bedeutung, bie 
im allgemeinen reichliche Regengüsse hervorriefen. 

In Übereinstimmung mit der Druckverteilung erhielt bie Nord­
hälste Europas nördlich einer Linie Stockholm-Kasan reichliche Nie­
derschläge, die namentlich in der ersten Dekade noch vielfach in Form 
von Schnee fielen; in diesem Gebiet konnte sich die Schneedecke bis 
zum Beginn der letzten Dekade halten und war an den viordküsteu 
auch zum Schluß des Monats noch nicht völlig geschwunden. Im 
Süden waren dagegen die Regenmengen gering und erreichten in 
Frankreich und Deutschland vielfach kaum die Hälfte der nor.ua-
len Werte 

Die Temperatur war in den ersten beiden Dekaden zu tief, in 
der letzten zu hoch; daraus ergaben sich Monatsmittel, die nahezu 
den normalen Werten entsprachen. Die Druckverhältnisse waren 
aus die Temperatur anscheinend von geringem Einfluß, da einerseits 
der Berichtsmonat den Übergang vom Wintertypus der Witterung 
zu dem dem Sommer eigentümlichen darstellt, in denen, bie Druck» 
auomalieu in verschiedenem Sinne wirken, anderseits durch das Länger-
werben ber möglichen Jnsolationszeit lokale Temperatureinflüsse 
stärker hervortreten. Zu warme Witterung hatten eine Reihe ge­
trennter Gebiete: Ost> unb Zentral-Rußland, ferner Lappland und 
schließlich das Gebiet der Ostsee. Die Anomalien gingen vereinzelt 
bis zu ± 2,5 Grad, lagen aber meist unter + 1 Grad. In den 
ersten Tagen des Berichtsmonats erfolgte nach ben Frühlingstage» 
Enbe März ein jäher Witterungsumschlag. In Berlin, München 
unb anderen Orten Deutschlands sank die Temperatur unter den 
Gefrierpunkt und es trat Schneegestöber ein, das den jungen Trie­
ben an Sträuchern und Bäumen großen Schaden zufügte. Des­
gleichen wurde aus Osterreich ein kolossaler Wettersturz gemeldet. In 
Wien sank die Temp.ratuo auf den Gefrierpunkt, in den Gebirgs­
gegenden bis auf 6 Grad unter Null. In Petersburg wurde 
schließlich durch ein zwei Tage lang anhaltendes Schneegestöber der 
Trambahnverkehr unterbrochen. Die Kälteperiode verzögerte in 
Rußland auch das Aufgehen der Gewässer, obgleich im März viel-
fach schon ein verfrühtes Aufgehen begonnen hatte. 

Die Ostseeprovinzen mit einem um 3 bis 4 mm. zu tiefen 
Barometerstand hatten eine zu trübe, aber warme und trockene 
Witterung. Im Durchschnitt tiir das ganze Gebiet erreichten bie 
Nieberschlftge beS Berichtsmonats kaum 80 Prozent ber normalen 
unb waren auf bas ganze Gebiet relativ gleichmäßig verteilt. Die 
geringsten Nieberschläge hatte Knrlanb, wo vielfach kaum bte Hälfte 
ber normalen Waffertnenge zur Messung kam, große Livlanb, bie 
größten Estland, wo stellenweise recht große Regenmengen fielen. 
Der Zeit nach entfiel die größere Hälfte der gefallenen Wassermenge 
auf bte letzte Dekabe bes Monats. Die Anzahl ber Regentage war 
etwas zu groß unb betrug 12 statt ber normalen 10. 

Die Verteilung der Niederschlagsmengen und der Zahl der Tage» 
mit Niederschlägen auf die einzelne» Gebiete zeigt folgende Tabelle: 

® Ü f j  
11= 

Ei, 
Jjlfl 
5» t? 

1 
® 
L Ii 1 

«jf-5 

»a ~ 

P Z e e» CG Z e 

»a ~ 

P 
Ai — — Bi 459 15 
Ai — — Ba 26-0 12 
A» 242 11 B» 192 8 
Ai 258 12 B« 28-3 11 
Ae 262 14 Bs 304 14 
A« 29'6 12 Be &2'5 12 
Ai 33-1 12 Bt 269 12 
Oi — — Di — — 

C« — — Di 129 9 
C. 408 17 D. 140 12 
C« 317 14 Di — — 

C. 295 13 D» — — 

Ce 27-7 12 De 168 7 
Oi 342 12 Dt 27-4 10 
Ei — — Fi — — 

Ei 12 5 8 F, 178 12 
E> 222 15 F, 166 15 
Ei 208 11 Fi 310 16 
Ü5 243 14 F. 207 14 
Ee 17 7 17 Fe 190 11 
ET 26*8 12 Fi 6 1 8 

Die Temperatur war zu Beginn des Monats niedrig, nachts 
fror es noch ständig und auch die Tagesmittel lagen zur Zeit der 
erwähnten Kälteperide beträchtlich unter Null Grab, so baß im 
Durchschnitt noch 3 Wintertage, an betten es überhaupt nicht taute, 
beobachtet werben konnten. Um bie Mitte bes Monats würbe bie 
Witterung wärmer unb in ber letzten Dekabe gab es eine Reihe 
warmer Tage mit Tagesmitteln um 10 Grab. Die Minima ber 
Temperatur lagen an */» aller Tage unter bem Gefrierpunkt und 
die absoluten Minima, die durchweg auf die Kälteperiode um den 
5 .  d e s  M o n a t s  e n t f i e l e n ,  w a r e n  m e i s t  r e c h t  t i e f .  S i e  b e t r u g e n  u . a .  

am 6. in Waiwara (Estland) — 16°0 
„ 6. „ Parmel „ —11°2 
„ 6. „ Dago-Großenhof „ — 6°8 
„ 5. „ Schl. Salisburg (Livland) —13°1 
.. 5. „ Lindenberg „ —11°1 
„ 5. „ Magnushof „ — 8°6 
., 5. „ Mefothen (Kurland) — 7°2 

Die Bewölkung war zu stark uud übertraf die normale um 
ca. 10 Prozent. Daher konnten an gegen 13 trübe Tage mit mehr 
als 8/io der möglichen Bewölkung zur Beobachtung kommen, denen 
nur ein klarer Tag gegenüber stand. 

Gewittererscheinungen traten bereits zahlreich auf, namentlich 
zu Beginn und zum Schluß der dritten Dekade kamen Gewitter 
über größeren Gebieten zur Beobachtung. 

B. S. - C. K. 
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Stationen = nnmmerisch geordnet. 

^ I stationsort. 

i 
» 
» 
ii 
l* 
14 
16 
18 , 
11 
«7 
»1 
88 
87 
«0 
«1 
W 
H 
88 
84 
88 
87 
0 

78 
76 
96 

101 
107 
118 
117 
11» 
l»0 
«I 
UI 
1*6 
186 
18» 
18* 
188 
18» 148 148 
160 
168 

Rorfct 
eufttua 
Hummelshof 
Reu-Woiboma 
Mbbafer 
Aehrimots 
t:«6Bifer 
Rappin 
Reu-Pigast 
Zlbsel-Schwarzhof 
wagentttll 
Ätlroig 
Tschorna 
R6mer«hof 
L^sohn 
&aU«6ttrg 
Burtned 
Senf et 
Palla 
TurneZhof 
Schi. Sagnitz 
R«u»Zkrangelshof 
Stangal 
Ronneburg-Reuhof 
Bit. öen>ert$of 
Stockmannlhof 
Äujeit 
Ma»s«moisa 
«chl. Äbfel 
fiagnato 
«cht. Oberpahlen 
Pttirhof 
Gussika« 
«cht. Wen 
i^onavallo (Kalter) 

Hellenorm 
«unb« 
Baiwar« 

»aß. 

Surfern (Dorpat) 
tzapsal 

** I Stationsort. 
U—— 

164 
166 
186 
168 
189 177 
178 
17» 
180 
188 
186 
19* 
196 
19« 
«00 
201 
804 
*08 
809 
210 
811 
81* 
818 
816 
*1« 
*17 
219 
880 
*88 
888 
284 
*86 887 
*88 
*80 
891 
888 
886 
286 
888 
889 
240 ! 

Renal I. 
$aao«*ertel 
Raschau 
Äieltonb, Aüst. 
»rensburg 
Setibel 
Onrifaar 

Strangetlteitt 
Hel»rich»h«f 
«attentatf 
Borrilhof 
8U'XN}TTI I. 
Ktwibepaeh 
Reu-Aafferitz 
Parmel 
Aarb« 
Packerort 8. 
Obinsholm ß. 
SDagerert 8. 

Wlfanb 3. 
»ernatt I. 
Berel Leuchtt. 
ttntin 
Staut» 
Ust-Dwinst 
ttft.$wtnfl L. 
Riga 
»ernifl Leuchtt. 
Arensburg 
Ranzen 
Windau Port 

ää™ 
Sibau 
SomeSnel Leuchtt. 
Rowtt (Oeeifen) 
Rtttzaii 
«ol&ingen 
Bahretareif 
8«6bel|ern 

Stationsort. 

246 
846 86* 
864 
869 
860 
*68 
*64 
*66 
*66 
867 
270 
*78 
276 
*76 
*80 
28« 
288 
869 
291 
296 
897 
806 
808 
816 
881 
888 
886 
888 
889 
880 
881 
883 
884 
886 
889 
840 
841 
848 
848 
846 
846 
861 

Stricken 

Vitien 
Scheben 
Br.-Zezern 
Gr-Rkekratzen 
Backhulen 
«röfen 
Wandsen 
Plawen-Mühle 
Auckfchen 
Steinten 
HerzogShof 
Krünhof I. 
«rb» 

Fellw'Etabt 
Bockenhof 
Au der« 
Sacobftabt 
8ort»Au»ba 
Äurge 
(Bern 
AerieH 
Nutzenburg 
Hattenhof 
Smmast 
ßalbob» 
Ollustfer 
Liebwerth 
Ält.ffierpel 
Paschl.v 
Runze 
Seal Apoth. 
(Bulben 

Ssbbafl 
erjtel Past. 

Leucht 

868 
364 
866 
866 
867 
868 
869 
360 

36! 

J'32 

3G3 

Wi 

1368 

Sömpäh 

Semau II, 
mttenhof 

»lt-Slnze« II. 

to §tation«ott. 

MagnuShof 
Wesenberg II. 
Srünhos II. 
Riga Seemann»ha«S 
Sngelharbtihof 
Xertau 
Srossenhof 
Renal II. 

P? - ̂  0'.} \ < 
SCT'SFA^R. .FTISH 

Rahze.i 

ivto^:i Past 

to Stationsort. 

Äol6 Rationen 

Poeddrang 

Stationen = alphabetisch geordnet. 

Stationsort. 

Äbbefer 
Kiel, echt. 
Äbf»I«Scha»örj^#f 
»honavallo (AaSter) 
«l*®ig 
Alt-Anzen I. 
Alt-Anzen IL 
Arb» 
ÄrenSburg 
Bren«6urg 
»utzenburg 

Vackhusen 
vewerßhos, «lt. 
Birten 
Bockenhof 
Borrithof 
Burtned, Gchl. 

Sagerort L. 
Dago.«er»el 
Domelne» Leuchtt. 

Emmaft 
«ngelharbtthof 
«usekttll 

Mn-Stavt 
tfanb 8. 

Perln 
eetbhtotn 
»rWes 
»rvffenhof 

to 

.12 
117 

27 
128 
83 

196 
861 
280 
169 
224 
821 

264 
96 

244 
?St 
56 

210 
166 
832 

8*6 
867 

6 

*88 
818 
8*8 
846 

808 
888 
«to 
869 

Stationsort. 

ÖTitnbof L 
Srünhof II. 
(Bulben 

jaakhof 
Swfot 
»avnasch 
SemrichlHof 
Seltener« 
)erzog»hof 
zümmetthof 

Sacobftabt 
Sende! 

tenfef 
ttrjeio (Dorpat) 

Aallenhof 
Kardis 

ÄÄa'/e^' 
Äebriwoi» 
Seriell 
Aertau 
Aielfonb, Aüst. 
«wibepaeh 
ANDERS 
Jtucffchen 
Aunda 
Aueba Verl 

to 

LaSbohn 
Seal »poth. 

Liba« Leuchtt. 

876 
866 
889 

148 
168 
119 
188 
182 
876 

9 

296 
177 
68 

160 

383 
804 
200 
186 
14 

816 
868 
168 196 
891 
870 

888 
886 
881 
830 

Stationsort 

Lteb«erth 
Labbefsern 
Lyfohn 

MagnuShof 
Ma«wmoisa 
Mescharaggezeem 
Mesothen 
MihailowSly Leuchtt. 
Morsel 

Maro« Leuchtt. 
Nielratzen, Gr.-
Rilst, hast. 
Nowtk (Oee<fen) 

Oberpahlen, Gchl. 
Oblnsholm L. 
Ollustfer 
Drrtfoar 

to Stationsort. 

Itter ort 8. 

atmet 
aschlep 

ernott I. 
evnau II. 

Piaast 

lloaen-aRüHte 

830 
240 

41 

863 
116 
228 
246 
266 

1 

883 
863 
143 
286 

180 
309 
389 
178 

808 64 
801 
8S8 
IT« S40 
213 
346 
121 *1 
864 
867 

Ranzen 
Rappln 
Rafchasl 
Kernten 
Renal l. 
Renal II. 
Riga 
Riga Seemaimthaus 
RömerShof 
Ronneburg-Reuhof 
Rnjen 
Stuno 
Rnnze 
Rutzau 

Sagnitz Gchl. 
Saltebtreg 
Scheben 
Stanzal 

to 

Stockmannlhof 
Stricken 
Snssilas 

Tabbifer 
$irfen, vchl. 
Zaila 
Zschorna 
TurneShos 

Uhla 12» 
ttntin 21« 
ttä-SDiotnft 21» 
Ust-Dwinsk 8. 280 

Wagenküll 31 
Wahrenbrock 889 
Watwara 189 
Wandsen 866 
Weißenftein 811 
»trpel, Kit« 881 

226 
18 

166 
878 
164 
860 
228 
866 
40 
76 

107 
817 
884 
286 

67 
46 

269 
78 

848 
101 
246 
122 

16 
126 
269 
87 
66 

Stationsort. 

Werpe! Past. 841 
Bielenberg II. 864 
Windau Port 8*7 
fflofbowa, Reu- 11 
WrangelShof, Reu» 70 
Wrangelstein 180 

Jerel Leuchtt. 
jejerti, ®r.» 

to 

Haf&ftsttionen: 

Poebdraüg 

216 
260 

WETTERKARTE 

A p r i l  1 9 1 1  
Niederschlagsmenge 

y 

i 

erklär ung: 
Re«[en$tatlon 
W*s5enckeiie 
Souvern.Sr«nie. 

339 

1:1650000. 

W*. IM,Hl -1 Afeudtetir** 

' * * " \ ' — * * A 
(|g|tiifklwliiMtil«n ,li|l Atqu*be«1ti4, I 

6 WtiUth* Unfc von felkowi 
Pboto-!.ithoqi'anhTe fixen •yc./v. 
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Baltische Wochenschrift für sandroirfkhaft 
Geroerbe und fiandel 

Organ des Eftländifchen Candroirtfchaftlichen Vereins in Reoa! 
der Kurländifdien ökonomifdien Gesellschaft in ITlifau 

und der Kaiserlichen ^inländischen Gemeinnützigen und ökonomifdien Sozietät 
Herausgegeben von der Ökonomischen Sozietät in Dorpat 

A b o n n e m e n t s p r e i s  i n l l .  Z u s t e l l u n g s .  u n d  P o s t g e b ü h r  j ä h r l i c h  5 R b l . ,  h a l b j ä h r l i c h  3  R b l . ,  o h n e  Z u s t e l l u n g  j ä h r l i c h  4  R b l . ,  h a l b j ä h r l i c h  2  R b l .  6 0  K o p .  D i e  A b o n n e n t e n  
der Düna-Zeitung und der Riaaschen Zeitung erhalten bei Bestellung durch deren Geschäftsstellen die B. SB. zum Vorzugspreise von jährlich 3 Rbl., halbjährlich 1 Rbl. 60 Kop. 
«nd vierteljährlich 76 Kop. — JnsertionSgebühr pro 8»gesp. Petitzeile 6 Kop. Auf der ersten und letzten Seite (falls verfügbar) 10 Kop. Bei größeren Aufträgen Rabatt »ach 
Übereinkunft. — Empfangs stellen für Abonnements und Inserate Kanzlei der Ökonomischen Sozietät in Dorpat und H. Kaufmanns Buchdruckerei in Dorpat, Kanzlei der 
Kurländischen Ökonomischen Gesellschaft in Mitau, die Geschäftsstellen der Düna-Zeitung und der Rigaschen Zeitung (beide i« Riga) und die größeren deutschen Buchhandlungen. 

Artikel werden nach festen Sätzen honoriert, sofern der Autor Viesen Wunsch vor Drucklegung äußert. 

Lvirtschaftsberatung. 
Durch die Revolutionsjahre 1905 und 1906, die ein 

Ausbleiben der Einnahmen aus dem Walde, aus den 
Pachten und den Zinsen der verkauften Bauerländereien 
veranlaßten, schließlich aber durch die Resultate der neuer-
dings errichteten Buchführungs-Zentralen, ist ein großer 
Teil unserer Landwirte zur Einsicht gelangt, daß ihre 
Wirtschaften, speziell Acker- und Viehwirtschaft, nicht genü-
gend gewinnbringend sind. Der erste veröffentlichte Ab­
schluß der neuerdings errichteten Buchführungszentrale Hat 
erwiesen, daß der größte Teil der zum Verein gehörenden 
Güter sogar mit einer'Unterbilanz arbeitet, daß derartige 
Verhältnisse für die Dauer unhaltbar sind, einen sicheren 
Ruin in absehbarer Zeit bedeuten, liegt klar auf der Hand. 

In Berücksichtigung dessen ferner, daß die Ansprüche 
an die Steuerkraft von Jahr zu Jahr steigen, daß die 
Wirtschaftsunkosten, namentlich durch die Ausgaben für 
Arbeitskraft und Inventar, rapid in die Höhe gehen, der 
Erlös für unsere Bodenprodukte aber, durch den erleich­
terten Weltverkehr und durch die Verhältnisse in unserem 
Hinterland ein stetig geringerer wird,—ist man in allen 
Teilen unserer Baltischen Heimat zur Überzeugung gelangt, 
daß Abhilfe dringend nötig, ja daß Gefahr im Verzuge! 

In Anbetracht der dargelegten Verhältnisse hat die 
in Kurland durch Landtagsschluß vom Jahre 1908—1909 
niedergesetzte Kommission zur Unterstützung des Großgrund-
b e s i t z e s  e s  f ü r *  n ö t i g  b e f u n d e n ,  e i n e  W i r t s c h  a f t s b e -
ratung ins Leben zu rufen, die zur Hebung unseres 
landwirtschaftlichen Betriebes resp, zur Erhöhung der Re-
venüen des Großgrundbesitzes verhelfen soll und steht 
die Anstellung eines Wirtschaftsberaters für die allernächste 
Zeit in Aussicht. 

Das Institut der Wirtschaftsberatung entnehmen wir 
bekanntlich dem Westen, in der Preußischen Monarchie funk-
tioniert es schon seit längerer Zeit und zwar mit großem 
Erfolg, daselbst werden die Wirtschaftsberater von den 
Landwirtschaftskammern und den Provmzial-Kreditinstituten 
angestellt. Es dürfte zeitgemäß und von Interesse fein, 
von reichsdeutschen Stimmen über Wirtschaftsberatung 
Kenntnis zu nehmen. 

Die Redaktion der „Illustrierten Landwirtschaftlichen 
Zeitung", Organ des Bundes der Landwirte, hat im 
Jahre 1906 ein Preisausschreiben erlassen zur Beantwor­

tung der Frage: „Was nützt der Landwirtschaft eine orga­
nisierte Wirtschaftsberatung und wie wäre dieselbe groß-
zügig einzurichten?" 

Den ersten Preis von 300 Mark erhielt Hans Edler, 
Herr zu Putttitz auf Groß-Pankow, — den zweiten Dr. 
Wölfer, Lehrer in der Landwirtschaftsschule zu Dargun in 
Mecklenburg. Sehen wir uns diese Schriften näher an, 
die die Nr. 19 der Illustrierten Landw. Zeitung vom Jahre 
1906 veröffentlicht. 

Puttlitz beginnt mit der Genesis der Wirtschaftlern-
tungsstellen; er weist darauf .hin, daß die Landwirtschaft 
ein Gewerbe ist, das nicht wie die Industrie die Konkurrenz 
zu fürchten habe, sie habe keine Geschäftsgeheimnisse, das 
Wohlergehen des einen schädige nicht das des anderen, und 
das erfolgreiche Vorgehen des Einzelnen diene nicht nur 
ihm, sondern der Allgemeinheit zum Nutzen. Infolge­
dessen habe es sich schon von Alters her ausgebildet, daß 
man sich vom Nachbarn oder einem anderen Landwirt, 
der es besser verstand oder dem ein Unternehmen gelungen, 
Rat erbat. Mit dem Erblühen der landwirtschaftlichen 
Vereine und der Fachpresse wurde der Fragekasten benutzt 
und schließlich traten für einzelne Zweige des landwirt­
schaftlichen Betriebes Spezial-Berater in Funktion. Das 
älteste derartige Amt dürften die Schäferei-Direktoren sein, 
die einem größeren Bezirk vorstanden und denen es oblag, 
bei der Schafschur die Fließe zu bonttieren und dem ent­
sprechend die Paarung zu bestimmen. Beim Entstehen der 
Molkerei-Genossenschaften wurden Jnstruktoren angestellt, 
deren Aufgabe in der technischen Unterweisung und in der 
Sorge für einheitliches Fabrikat bestand. Zuchtinspektoren, 
Moorkultur- und Wiesentechniker, sachverständige Forstberater 
u. f. w. wurden von Vereinen und den Kammern angestellt, 
bis man schließlich zur Kreierung der Wirtschaftsberatungs­
stellen überging. 

Es genügt aber, meint Puttlitz weiter, nicht immer 
eine bloße Beratung, vielmehr ist in den meisten Fällen 
eine dauernde Überwachung der hilfesuchenden Wirtschaften 
durchaus erforderlich. 

Verfasser stellt nun die Frage auf: „Wer ist des 
Rates bedürftig?" 

Da sind nun, meint er, die zahllosen Dilettanten, die 
nie und unter keiner Bedingung aus der Welt zu schaffen 
sein werden. Reich gewordene Städter, Kaufleute und 
Industrielle, die es für angezeigt halten, ihr oft sauer er­
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wordenes Kapital, zu einem niedrigen aber sicheren Zins-
fuß, in Grund und ' Boden anzulegen, die' aber meist nur 
KU bald zur Einsicht gelangen, daß auch die erwarteten 
niedrigen Zinsen ausbleiben. „Wie steht es nun" — fährt 
er fort — „mit unseren jungen Landwirten, die, zwar Heo-
retisch und praktisch vorgebildet, eigene Güter oder Pach-
tungen übernehmen, denen aber gerade auf dem Gebiete 
der Betriebslehre das Notwendigste'fehlt. Würden sie in 
Anlehnung an eine sachverständige Beratung nicht häufig 
ihr Ziel leichter, schneller und billiger erreichen?" 

Verfasser gedenkt auch der Söhne, die zu Nachfolgern 
des Vaters im Grundbesitz bestimmt sind, die aber darauf 
angewiesen waren, bei Lebzeiten desselben, wegen mangeln-
der Mittel, sich einen anderen Beruf zu erwählen und nun 
nach dem Tode des Vaters, völlig kenntnislos, das Erbe 
anzutreten gezwungen waren. 

„Es wird", — meint Puttlitz, — „stets Personen und 
Verhältnisse geben, denen eine sachverständige Wirtschaftsbe-
ratung dringend Not tun wird." 

Wunderbarer Weise gedenkt Puttlitz hierbei nicht spe-
ziell solcher Betriebe, die durch Mangel an Kapital, durch 
Unglücksfälle oder durch verfehlte Maßnahmen ihrer Leiter, 
sicherem Ruin entgegengehen. Professor Aereboe, der an ei-
nem märkischen Kreditinstitute als Wirtschaftsberater tätig ge-
roefen ist, hat uns über Fälle referiert, wo es bei rechtzei-
tigern Eingreifen der Wirtschaftsberatungsstelle wiederholt 
gelungen ist, hoch verschuldeten, alten Familienbesitz dem 
Besitzer zu erhalten. 

„Aber ist denn die Lösung nicht viel einfacher zu 
finden, als durch den schwerfälligen Apparat einer Bera-
tungsstelle, etwa durch einen tüchtigen Inspektor?" fragt 
Puttlitz. 

Er meint sehr richtig, mit wenigen Ausnahmen würde 
ein Inspektor resp. Verwalter nicht im Stande sein, den 
Wirtschaftsberater zu ersetzen. Der Inspektor ist zu viel 
mit sog. Kleinarbeit beschäftigt, ihm fehlt die Übersicht, auch 
würde es ihm in den meisten Fällen nicht gelingen den 
Prinzipal zur Hergabe durchaus notwendiger größerer 
Geldmittel zu bestimmen, ein unter guter, sachverständiger 
Leitung vortrefflicher Inspektor würde, wo dieselbe fehlt, 
entschieden versagen. — Schließlich wären Inspektoren oder 
Verwalter, die einer solchen Aufgabe gewachsen sein würden, 
nicht leicht zu finden, jedenfalls fällt es einer Genossenschaft 
leichter einen tüchtigen Wirtschaftsberater anzustellen als dem 
Privaten die Anstellung eines Inspektors, der denselben zu 
ersetzen imstande ist. 

Was wir uns wiederholt gesagt haben und was na-
mentlich für unsere Verhältnisse in Betracht kommt, hebt 
Puttlitz gleichfalls hervor, daß es nämlich bei der Anstel-
lung des Wirtschaftsberaters auf dessen Persönlichkeit 
w e s e n t l i c h  a n k o m m t .  „ D i e  g e e i g n e t e  s t  e n w ä r e n  
p r a k t i s c h e  L a n d w i r t e ,  d i e  i h r e  G ü t e r  
o d e r  P a c h t u n g e n  a u s g e g e b e n  h a b e n ,  d e -
r e n  l a n d w i r t s c h a f t l i c h e n  E r f o l g e  n i c h t  i n  
Z w e i f e l  g e z o g e n  w e r d e n  k ö n n e n ,  n u r  s o l c h e  
u n d  n i c h t  e t w a  b l o ß  w i s s e n s c h a f t l i c h  a u s -
g e b i l d e t e  L e u t e  d ü r f t e n  d a b e i b e r ü c k -
s t c h t i g t  w e r d e n ! "  

Puttlitz geht nun weiter zur Tätigkeit der Wirtschafte-
berater über, er sagt: „Eine verständige Wirtschaftsberatung 
kann die Fruchtfolgen auf einem Gute festsetzen und die 
Wege angeben, wie man im Lauf einiger Jahre ohne 
Schwierigkeiten in dieselbe hineinkommt; — sie kann die 

Schläge vermessen lassen und somit Klarheit und Ordnung 
in die Wirtschaft bringen zur Beurteilung dessen, was auf 
dem Acker -geleistet wird und geleistet werden kann; sie 
vermag einen Wirtschaftsplan über die Viehhaltung und 
die Verwertung der Viehprodukte aufzustellen; sie erscheint 
geeignet den Bestand an Arbeitern und an Gespannen zu 
bestimmen; ferner anzugeben, wie geringwertige Viehbestände 
in bessere übergeführt werden können. Es ist ihre Auf-
gäbe einen Plan über den Bedarf an künstlichem Dünger 
u n d  a n  F u t t e r m i t t e l n ,  v o r  a l l e m  a b e r  a n  G e l d m i t t e l n  
aufzustellen und schließlich für tüchtige Beamte, wenn solche 
nicht vorhanden, zu sorgen." 

In Fällen, wo der Wirtschaftsberater nicht allein die 
Überwachung, sondern auch die Leitung ganzer Wirt-
schaften zu übernehmen verpflichtet ist, wie solches nament-
lich bei Betrieben, die sich auf abschüssiger Bahn befinden, 
der Fall fein wird, find, nach Ansicht des Verfassers, Miß­
erfolge unausbleiblich; ungünstige Witterung, ein Streik 
der Arbeiter in maßgebender Zeit, kann die beste Dispo-
sition zunichte machen; — zu wünschen wäre nur, daß 
solche Mißerfolge nicht bei Beginn der Tätigkeit des Be-
raters eintreten, weil sie leicht, was rein menschlich wäre, 
das Vertrauen erschüttern würden. „Sollte jedoch", — sagt 
Puttlitz—, „das Glück der Sache im Anfang günstig sein, 
so -glaube ich, daß sich die Schwierigkeiten künftig wefent-
lich vermindern werden. Es ist eine alte Erfahrung, daß 
selbst bei Gründungen genialer Leute, wenn sie es nur 
verstanden haben, richtige Einrichtungen zu treffen und 
Schule zu machen, die Fortsetzung auch mit weniger her-
vorragenden'Kräften geht, und daß, wenn man erst Zeit 
hat, jüngere Kräfte für eine bestimmte Tätigkeit heranzu-
bilden^ die Schwierigkeiten leicht überwunden werden." 

Zum Schluß hebt Puttlitz noch hervor, daß vor der 
Hand die Wirtschaftsberatung, in der angeführten Form 
nur für den Großgrundbesitz geeignet erscheint, für den 
Bauer sind Kurse in der Dünger-, Fütterungs- und 
Ackerbaulehre durch Wanderlehrer in den Dörfern viel 
angezeigter, da würde sich eine Beratung ganz von selbst 
ausbilden. Überwachung und Leitung ganzer bäuerlicher 
Wirtschaften sind bei den Anschauungen und Auffassungen 
der Bauern vollkommen ausgeschlossen. 

Treten wir nun der zweiten preisgekrönten Schrift 
Näher, die Dr. Wölfer-Dargun zum Verfasser hat, sie 
beansprucht unser besonderes Interesse, da Dr. Wölfer 
zum Wirtschaftsberater für Kurland in Aussicht ge­
nommen war, durch eingetretene Hindernisse aber leider 
davon abgehalten wurde. Infolge seines im Dezember 
v. I. gehaltenen Vortrages in der Kurländischen Ökono­
mischen Gesellschaft, mehr noch nach Kenntnisnahme 
des von ihm herausgegebenen Werkes „Grundsätze und 
Ziele neuzeitlicher Landwirtschaft", können wir es nur 
tief bedauern, daß wir diese Kraft für uns nicht er­
werben konnten. Es sei übrigens bei dieser Gelegenheit 
dies sein Werk, das bei Parey in Berlin bereits in zweiter 
Auslage erschienen ist, bestens empfohlen; abgesehen- von 
der Vielseitigkeit desselben, vereinigt der Verfasser Praxis 
und Theorie, wir sagen absichtlich nicht Theorie und Praxis, 
in vollendeter Weise. 

Wölfer beginnt seine Preisarbeit mit einer anschau-
lichen Vorführung hochintensiver und extensiver Wirtschaften 
in Deutschland, um darauf hinzuweisen, daß beide Wirt-
schastssysteme ihre Berechtigung infolge lokaler Verhält-
nisse haben, daß bei Beurteilung einer Wirtschaft stets 
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darauf Rücksicht genommen werden müsse und daß es für 
den Wirtschaftsberater in einen großen Fehler verfallen 
hieße, alles über einen Kamm zu scheren. — Klima, 
Boden, Absatz und Lage, Arbeiter- und Kapitalverhältnisse, 
ja auch die Fähigkeit, das Können und Wissen des Betriebs-
leiters müssen berücksichtigt werden. 

Die Ansprüche, meint der Verfasser, die gegenwärtig 
durch die Zeitverhältnisse an' den Leiter eines größeren 
Betriebes gestellt werden, seien so weitgehend, daß es dem 
Einzelnen schwer fallen dürfte, allem nachzukommen, der 
Horazische Spruch vBeatus ille qui procul negotiis pa-
terna rura bobus exercot suis" wäre nicht mehr anwend­
bar, die schönen Zeiten seien gewesen, der Betriebsleiter 
sei in den meisten Fällen bei der Vielseitigkeit seines Be-
triebes gezwungen, sich Rat und Hilfe bei Spezialisten 
zu holen. 

Nachdem Wölfer, in gleicher Weise wie Puttlitz, die 
Entstehungsgeschichte der Wirtschastsberatung dargelegt, weist 
er darauf hin, daß der bisherige Modus der Beratung durch 
Fragestellung in den Vereinen und Fachzeitschriften eigent-
lich nur Stückwerk war; viele unnütze Fragen wurden gestellt 
und auch oft beantwortet, viele durchaus notwendige blieben 
noch öfter unbeantwortet. 

Elite zu errichtende Zentral-Beratungsstelle an den 
landwirtschaftlichen Kammern, aus Spezialisten bestehend, 
wäre nach Wölfers Ansicht berufen, dem Bedürfnis der 
Fragesteller zu genügen, die Beantwortung wäre hier un-
zweifelhaft eine exaktere, befriedigendere und würde die 
Fachzeitschriften wesentlich entlasten. 

Zum Beweise des Nutzens, den die Wirtschaftsbera-
tung für den Großgrundbesitz hat,, namentlich in Fällen, 
wo dieselbe die Überwachung oder Leitung eines Betriebes 
übernimmt, führt der Verfasser ein Beispiel aus der Praxis 
auf. „Nach dem Geschäftsbericht der D. L.-G. pro 1905 
handelt es sich um eine Änderung der Wirtschaftsweise 
durch die Wirtschaftsberatungsstelle der D. L.-G. auf einem 
in hoher Lage mit kaltem Boden in Schlesien belegenen 
Gute. Durch zweckmäßige Fruchtfolgeänderung, Stalldün-
gerbehandlung, Futterbau- und Viehvermehrung, extensivere 
Organisation bei intensiverer Bewirtschaftung und aus-
giebiger Maschinenverwendung gelang es, den Durchschnitts-
ertrag von 1/i h = l Morgen von: 

Roggen von 10 auf 14 Ztr. 
Weizen „ 10 „ 14 V, „ -
Hafer „ * 12 „ 15 tf> 

zu steigern. 
Der Reinertrag des Gutes aber, der jährlich mit 

25 000 M. arbeitete, hob sich bereits im ersten Jahre auf 
+ 3700 M. im zweiten auf + 9800 M. im dritten auf 
4- 20 241 M." 

„Welch eine Aussicht" — sagt Wölfer zum Schluß — 
„wenn es gelingt alle Güter, welche heute mit Verlust oder 
zu geringem Gewinn arbeiten, zu einer Prüfung ihrer 
Organisation und Wirtschaftsweise zu veranlassen und die 
Tausende, die im Groß- und Kleinbetriebe nicht richtig 
verwendet werden, sachgemäß anzulegen, so daß sie Frucht 
bringen!" 

Fragen wir uns nun, nach Kenntnisnahme des We-
fentlichen aus den angeführten Schriften: Welches wird nun 
die Hauptaufgabe des Wirtschaftsberaters bei uns zu Lande 
sein, wohin wird sich seine Tätigkeit erstrecken? Außer 
den von Puttlitz aufgeführten Betriebszweigen wird er sich 
der Pflege der Wiesen zuzuwenden haben. Die Wiesen­

pflege ist entschieden der schwärzeste Punkt in unseren 
Wirtschaften, .sie ist bisher zum überwiegend größten Teil 
arg vernachlässigt,, große Strecken vollkommen versumpfter, 
früher offenbar benutzter Wiesen, liegen unbrauchbar da, 
gewähren dem Vieh kaum eine spärliche Weide und dienen 
oft noch dazu, die umgrenzenden Ländereien zu schädigen. 
Durch Entwässerung und Meliorierung solcher ^dländereien, 
könnten. Güter, .die bisher eine sehr geringe oder gar 
keine Rente getragen, in gewinnbringende Grundstücke ver­
wandelt werden, der Viehstapel könnte ums doppelte ver-
mehrt, die Stalldünger-Produktion derartig gesteigert wer-
den, daß infolgedessen die bisherigen Ausgaben für Kunst-
dünger ganz oder teilweise in Fortfall kämen! 

Ferner wird der Wirtschaftsberater für Entwässerung 
unseres meist kalten Ackers zu sorgen haben, richtig ange-
legte, Drainage steigert bekanntlich die Erträge gewaltig. 
Leider liegt die Rindviehhaltung bei uns noch vielfach im 
Argen, da wird es nun Aufgabe des Beraters sein, dieselbe 
zu heben und dafür zu sorgen, daß dort, wo sie bisher 
als Sport betrieben wurde und das allgemeine Konto 
belastete statt es zu entlasten, — dieselbe in einen sicheren 
gewinnbringenden Betrieb umzugestalten. Wir glauben 
nicht, daß es den ins Leben gerufenen Kontrollvereinen 
allein radikal darin Wandel zu schaffen gelingen wird. 

Zu allen diesen Reformen gehört aber Geld und 
wieder Geld. Es wird' nun, denken wir, da der Wirt-
schaftsberater m Kurland vom Kreditverein angestellt wird, 
somit Beamter desselben ist, von seinem Gutachten wesent-
lich abhängen, ob erhöhte Darlehen, resp. Darlehen zu 
Meliorationszwecken zu verabreichen wären, selbstverständlich 
wird er für die richtige Verwendung zu sorgen haben. 

Als Beamter des Kreditvereins wird, hoffen wir, der 
Berater auch bei etwaigen Subhastattonen dem Kredit­
verein verpfändeter Güter, was ja Gott Lob selten vor-
kommt, die Überwachung resp, die obere Leitung derselben 
zu übernehmen haben, wodurch weiteres Unglück vermieden 
werden wird. 

Sowohl Puttlitz als auch Wölfer bemerken, daß die 
Anstellung eines Wirtschaftberaters nur als Übergang 
zur Errichtung eines Beratungsbureaus angesehen werden 
könne. Es ist nach Ansicht beider Autoren ein Unding zu 
erwarten, daß ein Mann, selbst wenn er zu den tüchtigsten 
gehört, auf allen Gebieten des landwirtschaftlichen Wissens 
in gleicher Weise beschlagen sei, jeder wird seine Schwächen 
haben. Es wäre somit bloß eine Frage der Zeit, ein 
Bureau mit Spezialisten ins Leben zu rufen. 

Indem wir uns obiger Anschauung vollkommen an-
schließen, glauben wir, daß bei uns, mit der Zeit, gewiß 
eine Zentrale resp, ein Beratungsbureau errichtet werden 
wird; Jnstruktoren resp. Spezialisten für Tierzucht, Molke-
reiwesen, Buchführung, Kulturtechnik, haben wir bereits, 
dieselben müßten unter Leitung eines Chefs, des Wirt-
fchaftberaters, stehen, wodurch mehr Einheitlichkett und ge-
meinsame Tätigkeit, zum' Heile des Ganzen, gefördert 
werden könnte. 

Dem aus dem Westen kommenden Wirtschaftsberater 
wird es in der ersten Zeit gewiß sehr schwer fallen, sich 
an die Eigenart unserer Verhältnisse zu gewöhnen, aus 
diesem Grunde dürfen auch die an denselben zu stellenden 
Ansprüche von vornherein nicht zu hoch gespannt werden, 
auch dem begabtesten und erfahrensten wird man eine ge-
räume Frist gewähren müssen, sich einzuleben und Land 
und Leute kennen zu lernen. 
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Wenn, wie wir erwähnten, Puttlitz hervorhebt, zum 
Wirtschaftsberater nur Personen geeignet erscheinen, die 
Erfolge aufzuweisen imstande sind, mithin die praktische 
Befähigung neben gründlichen theoretischen Kenntnissen be-
sitzen, so käme für unsere Verhältnisse noch ein besonderer 
Umstand, eine besondere Begabung als wünschenswert 
hinzu, — wir erwarten vom Wirtschaftsberater, daß er 
das Verständnis besitze, den Personen gegenüber, die seine 
Hilfe beanspruchen, möglich rücksichtsvoll aufzutreten, es 
muß eben die Individualität unserer Landsleute berück-
sichtigt werden; — auf der anderen Seite wird es nicht 
zu vermeiden sein, so paradox es klingen dürste, wo es 
auf energisches Eingreifen bei Überwachungen und Leitun-
gen von Wirtschaften ankommt, daß er mit einer gewissen 
Rücksichtslosigkeit vorgeht; — es ist eben zur Ausführung 
der schwierigen Mission ungemein viel Takt erforderlich. 

Wünschen wir denn, daß es den Herren Wirtschafte 
beratern, die aus der Fremde zu uns kommen, glücken 
möge, sich in unsere eigenartigen Verhältnisse einzuleben und 
die ihnen gestellte schwierige Aufgabe zu allseitiger Zu-
ftiedenheit zu lösen. R. v. B. 

Landwirtschaftlicher Bericht aus Liv-
und Estland. 

II. Termin, 19. Mai (L Juni) 1911. 

Intensive Trockenheit, strichweise. durch mehr oder 
weniger ergiebige Regentage unterbrochen, aber nirgends 
genügend gemildert, charakterisiert die Berichtsperiode. Die 
starke Insolation bei fehlender Wolkenhülle hatte starke 
Temperaturschwankungen zur Folge und wurde durch trockene 
Winde verschärft. Die Maifröste haben vielen Schaden 
angerichtet. Der stärkste dürfte der vom 3. auf 4. Mai 
a. St. gewesen sein, in Ninigall und Hummelshof wurden 
—4° festgestellt, an anderen Orten —2, auch —2 bis 
—3°. Nicht allein in den Gärten und Parks, sondern auch 
auf den Wiesen die zarteren Gräser und auf den Feldern 
der Klee und der Roggen, den der Frost weit in der Ent-
Wickelung vorgeschritten antraf, erlitten Schaden. 

Von tabellarischer Übersicht der ziffernmäßigen An-
gaben der Ernteerwartung wird in diesem Maiberichte ab-
gesehen. Das geschieht nicht allein deshalb, weil die Ant-
Worten inbetreff der Sommerfrüchte noch vielfach unter-
blieben sind, sondern auch deshalb, weil Anworten über-
Haupt lückenhaft eingegangen sind und teilweise vor dem 
Termin abgefertigt wurden, weswegen sie unberücksichtigt 
bleiben mußten. 

Es wäre dringend zu wünschen, daß diejenigen Land-
wirte, die für diese Berichte ein Interesse haben, durch 
Mitteilung ihrer Adressen an die Red. d. Bl. ihre Bereit-
Willigkeit äußern und dann auch wirklich berichten wollten. 
Ohne freiwillige und allseitige Mitarbeit kann dieses Werk 
nicht gedeihen. 

In Vertetung des Herrn Sponholz 
der Sekr. d. Ok. Soz. Stryk. 

S c h l o ß  S u n z e l .  D u r c h  D ü r r e  —  b i s h e r  h a t ' s  
noch nicht geregnet, außer in einer Nacht etwas — wur­
den die landwirtschaftlichen Arbeiten ausgehalten, haben 
Kleefelder und Wiesen gelitten. Die Feldbestellung, Anfang 
Apri l  begonnen,  war schwer.  Das Winterkorn steht  gut ;  

— ebenso verlief die Bestellung der Hafersaat. — Gerste 
ist noch nicht gesät. Das Rindvieh weidet seit dem 9. Mai. 

S i g g u n d .  A l l e s  l e i d e t  u n t e r  D ü r r e ,  w a s  a u c h  
die Aussaat etwas verzögert hat. Die Sommersaaten 
kamen in ein gut vorbereitetes Saatbett. Die Nachtfröste 
haben den Graswuchs aus den Wiesen, namentlich den kul­
tivierten, Wald- und Moorwiesen, wie auch den Klee teil­
weise beschädigt, am besten haben höhere Kompostwiesen gegen 
die Nachtfröste standgehalten. Der Roggen steht in Ähren. 
Petkuser Roggen unter Schneeverwehungen und in Niede­
rungen ganz ausgewintert. Probsteier Roggen dicht, ohne 
Lücken. Strubes Schlanstädter Weizen total ausgewintert. 

S c h l o ß  K r e m o n .  S e i t  d e m  1 7 .  A p r i l  a b s o l u t e  
Trockenheit, der Boden wie Asche. Der gut überwinterte 
Roggen leidet, wie alles andere, durch die furchtbare Trocken-
heit, hat Ähren, ist ganz kurz. Das einjährige Kleefeld, 
gut überwintert, entwickelte sich im April ganz gut, ist aber 
jetzt nicht weiter gekommen, als er Ende April gelangt war; 
hat Kopfdüngung (1 Sack Thomasmehl + 1 Sack Kali) 
erhalten. Die Wirkung ist durch die Trockenheit sehr abge-
schwächt. Etwas besser hält sich der zweijährige Klee. 
Der Bestand der natürlichen Wiesen an tieferen Stellen 
abgefroren; mit Kunstdünger versehene Wiesen besser, aber 
auch nicht gut bestanden, Hafersaat am 26. April begonnen, 
noch nicht ganz beendet: 1 Sack Thomasmehl oder Super-
phosphat 4- 1/2 Sack Kali. Diese Düngung wird wohl, 
wenn nicht bald warmer Regen eintritt, ohne Wirkung 
bleiben. Rüben und Burkanen, Ende April bestellt, sind 
noch nicht ordentlich aufgekommen, Weidegang seit den 
ersten Tagen des Mai. 

M ä r z e n .  D i e  u n g e w ö h n l i c h e  D ü r r e  h a t  d i e  B e -
arbeitung des Bodens sehr erschwert, an manchen Stellen 
(bei Bauern) unmöglich gemacht. Der Winterroggen steht 
schlecht. Das Wachstum ist auf Kleefeldern und Wiesen 
schwach, oder ganz zum Stillstand gebracht. — Schwache 
Futterernte in Sicht. Auf dem Gute sind zwar sämtliche 
Haferfelder besät, doch nur der erste, um Georgi gesäte, 
hat richtig gekeimt, der zuletzt gesäte ist sehr undicht auf-
gekommen. Gerste noch nicht gesät. Leguminosen — 
wie Hafer. 

S c h l o ß  R o n n e b u r g .  S e i t  d e m  2 0 .  A p r i l  h a t t e n  
wir nur einmal, 2 Stunden lang, anhaltenden schwachen 
Regen; dagegen fast täglich prallen Sonnenschein und 
heftige Winde. Wenn nicht sehr bald Regen eintritt, 
steht eine vollkommene Mißernte zu erwarten. Der Roggen 
hat unter dem Regenmangel sehr gelitten, er hat sich an 
vielen Stellen verschlechtert; steht in zehren. Den Kleefel­
dern haben Nachtfröste geringen Schaden zugefügt; aber 
die Dürre hat das Wachstum fast vollständig zum Still-
stand gebracht; ähnliches gilt von den Wiesen. Der Hafer 
(Schwert- und Rispenhafer) ist ungenügend ausgekommen, 
dorrt. Gerstenaussaat — unterbrochen, weil der Boden 
zu trocken ist. Das Wickengemenge liegt im Boden, ohne 
gekeimt zu haben, bzw. was aufging, leidet. Möhren, 
angegangen, wachsen nicht weiter; Runkeln wurden teil­
weise ausgepflanzt, sechsmal begossen, sind lückig; Turnips, 
am 11. Mai gesät, fangen an, trotz der Trockenheit, auszu­
kommen. 

R o n n e b u r g - N e u h o f .  W i n t e r u n g  s c h w a c h .  
Klee einjährig nicht viel drauf, zweijährig gut, dreijährig 
mittel, Mischung Rotklee 13, Timothy 4^, Bastardklee 2l/2, 
franz. Raygras 1, Ackertrespe l, Weißklee 1%. Schnitt­
kohl und Turnips gesät, Rüben gepflanzt. 
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S c h l o ß  K l e i n - R o o p .  D i e  a m  1 4 .  A p r i l  b e ­
gonnene Feldbestellung war anfangs leicht, der Acker kam 
aber durch die Dürre in einen solchen Zustand, daß sich 
kaum etwas mit ihm machen läßt. Nachtfröste und Dürre 
bei öfters heißen Tagen haben den Roggenfeldern, Klee-
feldern und Wiesen geschadet. Der Hafer fängt an gelb 
zu werden. Viehweiden, stark mit Staub betragen, geben 
schlechtes Futter. 

S ch l o ß M o j a h n. Die übermäßig warme Witte-
rung zu Ende April hatte zur Folge, daß sämtlicher Herbst-
pflüg gekordet und z. T. mit dem Kultivator bearbeitet 
werden mußte. Roggen leidet unter-dem trocknen Wetter; 
z. T. in Ähren. Die Wiesen stehen infolge der Witte-
rung trocken. 

B a u e n h o f .  F r o s t n ä c h t e  5 .  u n d  6 .  M a i .  F e l d ­
bestellung durch die Witterung nicht gestört, doch wurde 
bei der Bearbeitung Rücksicht auf die große Dürre genom-
men; um die Frühjahrsfeuchtigkeit möglichst zu erhalten, 
w u r d e  g a r  n i c h t  g e k o r d e t .  W e g e n  A r b e i t e r m a n g e l  
konnte mit der Bestellung der Felder erst am 26. April 
begonnen werden. Durchweg leicht zu bearbeiten, zeigte 
der Boden doch in diesem Jahr den großen Unterschied, 
der zwischen drainiertem und undraimertem Boden beim 
Trockenwerden zu konstatieren ist. Wo Schnee angeweht 
und der Boden gar nicht gefroren war, im Roggen und 
Weizen Fehlstellen, sonst sehr gut entwickelt, z. T. in 
Ähren. 1—3-jährige Kleegrasfelder — sehr gut. Außer 
Rotklee, Bastardklee und Timothy, auch Raygras, Weiß­
klee, Gelbklee, Wiesenschwingel und Knaulgras. Auf den 
natürl. Wiesen, die gut überwintert haben, ist der Gras-
wuchs infolge der Dürre noch sehr zurück. Aussaat des 
Hafers und der Leguminosen soeben, (letztere kamen in 
guten Boden), der Gerste und des Leins noch nicht be­
gonnen. Der Weidegang des Rindviehs begann am 10. 
Mai, da die Feldweide schon sehr stark entwickelt war und 
die Gräser schon die Halme bildeten. 

.  W ü r f e n .  P e t k u s e r  R o g g e n  m a n g e l h a f t .  A u f m o o -
tigern Boden fror der Roggen am 8. Mai teilweise ab; auch 
die Wiesen nahmen damals Schaden. Wegen der Dürre 
wurde die Gerstenaussaat eingestellt. Auf zweijährigen Klee-
feldern ist die Mischung 15 Pfd. Rotklee, 2 Pfd. franz. 
Raygras, 2 Pfd. Ackertrespe, 4 Pfd. Timothy. Auf Kleeweide-
feldern die Mischung von 7 Pfd. Rotklee, 2 Pfd. Bastard­
klee, 2 Pfd. Weißklee, 2 Pfd. Timothy, 1 Pfd. franz. 
Raygras, 2 Pfd. Knaulgras, 2 Pfd. Wiesenschwingel, 
1 Pfd. Wiesenfuchsschwanz, 2 Pfd. Ackertrespe. Unter den 
Hafer wurden zur Saatgewinnung gesät 42 Pfd. Wiesen-
schwinget, 30 Pfd. Knaulgras, 45 Pfd. franz. Raygras, 
alles pro Lofstelle. 

M o i s e k ü l l .  D e r  A c k e r  w a r  s c h w e r  z u  b e a r b e i t e n .  
Viel Arbeit verursachte insbesondere die Quecke, die abge-
harkt wurde, doch blieb davon viel im Felde zurück. Auf 
leichtem bzw. drainiertem Boden entwickelt der Roggen sich 
gut, auf kälterem Boden steht er lückig. Der Regen am 
8. und 9. Mai hat den Kleefeldern sehr geholfen. Wiesen 
stehen gut. Sommersaaten 27. April bis 17. Mai (Gerste) 
bestellt, alles schön aufgekommen. Turnips gesät am 15. 
Mai, Runkelrüben gepflanzt am 12.—14. Mai. Dem 
Abfrieren der Runkelpflänzchen wurde dadurch vorgebeugt, 
daß in der Nacht Feuer um die Feldstücke angemacht wurden. 
Das Milchvieh erhält neben der Weide 2 Pfd. Gerstenmehl. 
Milchertrag befriedigt. 

L e t t i n .  E s  i s t  s o  k a l t  u n d  t r o c k e n ,  d a ß  a l l e s  z u r ü c k -
geht. Gerste kann nicht gesät werden. Luzerne abgefroren, 
ist ausgepflügt. Leguminosen keimen nicht. Hafer gut 
aufgekommen. 

S c h l o ß  T i r s e n .  F r o s t n ä c h t e  a m  4 . ,  9 . ,  1 0 .  u n d  
11. Mai. Der Einfluß W Witterung auf die landw. 
Arbeiten war schlecht. Feldbestellung seit 18. April, Acker 
schwer W.-Roggen und Weizen waren gut entwickelt, leiden 
durch Trockenheit. Petkuser Roggen zeigt viel Fehlstellen, 
besonders in Niederungen. Wo Schnee angeweht war, 
hat alles Eggen und Losschaufeln nichts geholfen. Klee-
selber haben durch Trockenheit, niedriggelegene Heuschläge 
stark durch Frost gelitten. Trockenheit schadet den noch 
gut bestellten Sommersaaten. 

F r i e d r i c h  s h o f ,  K i r c h s p i e l  P a l z m a r .  S t r e n g e r  
Lehm infolge der Trockenheit schwer zu bearbeiten. Roggen 
und Weizen haben auf schwerem Boden in der ganzen 
Gegend schlecht überwintert, auf leichtem besser. Aus 
leichtem Sandboden sieht man nach dem starken Nachtfrost 
total abgefrorene Winterfelder; auch auf den Wiesen sind 
die. jungen Gräser abgefroren. Auf leichterem Boden ist 
an niedrig gelegenen Stellen sogar der Schwerthafer total 
abgefroren, ebenso die jungen Blätter des Ahorn und der 
Eiche. In weitem Umkreise eine sehr schwache Roggen-
ernte in Aussicht. 

M e h r  H o f ,  K i r c h s p .  P a l z m a r .  I m  B e r i c h t s m o n a t  k e i n  
Regen. Am 21. April und 9. Mai fiel nachts der Nebel. 
Bodenbearbeitung schwer. Gerstenaussaat noch nicht be-
gönnen. Trockenheit und auf den Wiesen auch der Frost 
haben viel geschadet. Die Turmschwalbe ist ausgeblieben. 

A l t - W o h l f a h r t  u n d  R e m p e n .  F e l d b e s t e l -
lung seit Georgi, Saat im vollen Gange. Roggen, stark 
ausgewintert, leidet durch Dürre, ebenso Wiesen. Klee-
selber, während höher gelegene Teile des zweijährigen aus-
gedorrt, steht einjähriger sehr gut. Seit 20. Mai Vieh 
am Tüber. 

N e u - K a r k e l l .  N a c h t f r ö s t e  3 0 .  A p r i l ,  3 . ,  4 . ,  
5., 11., 12. unb 19. Mai. Feldbestellung am 18. April 
begonnen. Roggen der Dürre wegen zurückgeblieben. 
Klee durch Frost und Dürre gelitten. 

A l t - K  a r k e l l .  W e g e n  d e r  A n f a n g  M a i  e i n t r e t e n -
den Dürre mußte die Saat beschleunigt werden, um noch 
genügend Feuchtigkeit zum Keimen der Saat zu haben. 
Infolgedessen wurde der Hafer etwas tiefer eingeeggt. Er 
keimte zwar langsam, ist aber gut aufgekommen. Das am 
16. April gesäte Grünfutter kam erst nach 2 Wochen auf. 
Roggen ungleich; erste Ähren am 13. Mai. Kleefelder 
tadellos, kein Kleekrebs. Düngungsversuche (6 Pub Kalk, 
resp. 6 Pub Kali) auf 1-jähr. Felb hat bisher wenig Ein-
fluß gezeigt. Auf ben Wiesen hält Trockenheit bas Wachs-
tum zurück. 

A b s e l - K o i k ü l l .  D u r c h  D ü r r e  w a r  b e r  B o b e n  
schwer zu bearbeiten, besonbers waren lehmige Kuppen 
steinhart, so baß sogar Scheibenwalzen nur schwer bie 
Klöße zerkleinern konnten. Wiesen haben an niebrigcn 
Stellen butch Frost gelitten. Hafer lag lange im trocknen 
Boben ohne zu keimen. Gerste wirb eben zu säen begon-
nen. Bei ben Bauern ist bas Vieh schon seit einem 
Monat braußen, es herrscht Futtermangel bei ihnen; ber 
Weibegang ber Gutsherbe hat noch nicht begonnen. 

K o s s e .  D a  b e r  B o b e n  n u r  a u f  b e n  B e r g k u p p e n  
gefroren war, trocknete er schnell nach dem Schwinben 
ber Schneebccke. In biesem Jahr war wenig Unterschieb 
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zwischen drainiertem und undrainiertem Boden, d. h. wo 
das Oberwasser nur genügend Abfluß hatte. Roggen und 
Weizen sind stark ausgewintert. Petkuser 60%, Probsteier 
30%. Peluschken und Erbsen werden stark von einem 
3 mm langen grau-grünen Rüsselkäfer gefressen. In den 
Turnips macht sich schon der Erdfloh bemerkbar. 

K a w e r s h o f  b e i  W a l k .  I n f o l g e  d e r  D ü r r e  
Winterung nicht ganz befriedigend; Kleefelder zurückgegan-
gen; durch Fröste Wiesen beschädigt; Rüben, Turnips, 
Burkanen unbefriedigend. Bearbeitung der Felder sonst 
günstig; auf Lehmkuppen mußte der Boden mit Schrubbegge 
und Ringelwalze bearbeitet werden. 

K e r j e l .  A c k e r  s c h w e r  z u  b e a r b e i t e n ,  s e h r  v e r q u e c k t ,  
undrainierter besonders. Weizen ausgegangen. Roggen 
durch den Frost schwer gelitten, kann sich bei der Kälte 
nicht erholen. Kleefelder dicht, aber kurz bestanden. Wie-
sen sehr zurückgehalten, sonst gut; der Frost hat den 
besseren Gräsern sehr geschadet. Saatbestellung des Hafers 
noch nicht beendet, der Gerste noch nicht begonnen. Erbsen 
und Peluschken werden vom Erbskäfer stark geschädigt, 
Kartoffeln verunkrauten, obgleich schon durchgepflügt. Das 
Rindvieh hat den Weidegang noch nicht begonnen. Kiefern 
haben die Schütte und einen gelben Pilz an den Nadeln. 

S c h l o ß  S a g n i t z .  I m  a l l g e m e i n e n  s t e h e n  d i e  
Winterfelder, Kleefelder und Wiesen gut. Nur Bergab-
hänge haben durch den Schnee gelitten. Hafer konnte 
rechtzeitig bei günstiger Witterung gesät werden, die zuletzt 
besäten Felder kommen der Dürre wegen nicht gleichmäßig 
auf. Gerste teilweise noch nicht gesät.' Leguminosen, gut 
aufgekommen, entwickeln sich langsam. Burkanen, Run-
keln, Pastinaken, Kohlrüben ausgesät und außer letzteren 
ziemlich gleichmäßig aufgekommen. 

M or f e l. Die Trockenheit erschwerte die Ackerarbeit. 
Der Winterroggen entwickelt sich befriedigend. Kleefelder 
und Wiesen leiden und auf den kultivierten Wiesen haben 
auch Nachtfröste geschadet. Im 2-jährigen Kleefelde ist die 
Mischung: 12 Pfd. Rotklee, 5 Pfd. Bastardklee, 4 Pfd. 
Timothy, 3 Pfd. Raygras, 3 Pfd. Ackertrespe, ll/2 Pfd. 
Wiesenschwingel; im 1-jährigen versuchsweise IQ Pfd. Ba­
stardklee, 3 Pfd. Rotklee, 21/2 Pfd. unbegrannte Trespe, 
beides p. Lofstelle. 

S c h l o ß  T a r w a s t .  W i n t e r f e l d e r  g u t .  K l e e f e l d e r  
(1- und 2-jährig), da trocken, noch sehr kurz; kult. Wiesen 
ganz gut. Hafersaatbestellung noch nicht beendigt. 8 Pfd. 
Rotklee, 3 Pfd. Bastardklee, 3 Pfd. Timothy, und 2 Pfd. 
Trespe in den Roggen gesät und aufgelaufen; in den 
Hafer mit Dünger wird in diesen Tagen gesät. Rüben 
und Burkanen ausgesät, doch spät, da der Kunstdünger 
zu spät geliefert wurde. Dem noch auf dem Stalle behal-
tenen Rindvieh werden Rüben gefüttert, die sich gut ge-
halten haben. 

H e i m t h a l .  D i e  A r b e i t e n  w u r d e n  d u r c h  n i c h t s  b e -
hindert. Winterfelder gut überwintert. Kleefelder leiden 
jetzt durch anhaltende Trockenheit. Wiesen in Entwicklung 
behindert. Saatbestellung der Gerste ohne Aufenthalt. 
Von dem im Jahre 1910 in bedenklicher Weife auftreten­
den Kleekrebs, der sich auch in diesem April zu zeigen 
schien, ist keine Spur mehr zu sehen. Klee und Gräser 
sind nur durch Mangel an Niederschlägen und durch kalte 
Winde im Wachstum zurückgehalten. Weidegang am 
13. Mai begonnen. Am 16. Mai trat der Eichenwickler 
plötzlich und in verheerender Weise an den Eichen aus. 

Seine Tätigkeit scheint aber durch den kalten Nordwind 
ein. Ende gesunden zu haben. 

N i n i g a l l .  D e r  E i n f l u ß  d e r  W i t t e r u n g  a u s  d i e  
landw. Arbeiten war seit dem 8. Mai (Schnee) günstig; 
vorher Regenmangel und Nachtfröste. Am 13. April 
Anfang der Bodenbearbeitung, anfangs schwer, Boden tot, 
nach dem 8. leicht zu bearbeiten. Am 17. Mai beendet. • 
Roggen kurz, sonst gut bestockt und kräftig, macht Ähren, 
Klee, - 1-jähr. Klee stark geschwunden (75% ausgegangen), 
2j-ähr. kein Klee, nur Gräser. Natürliche Wiesen noch 
schwer zu beurteilen; .künstliche Wiesen brauchen Wärme 
und Regen, sonst nicht schlecht. Sommerfeldbestellung 
(Hafer, Gerste, Leguminosen) Beackerung normal, Acker 
meist gut bearbeitet, soll teilweise gehäufelt resp, behackt 
werden. Mais zu Grünfutter auf 14 Zoll gedrillt (Versuch). 
Kleegrasmischung: Pfd. pro Lofstelle 1-jähr.: 5 Rotklee, 
5 Bastardklee, 3 Ackertrespe, 3 Timothy; 2-jähr.: 8 Rotklee, 
4 Bastardklee, 2 Ackertrespe, 3 Wiesenschwingel. Die aus 
Rußland bezogene Kleesaat (Spätklee) scheint für hiesige 
Verhältnisse unbrauchbar; auch auf Neuland fast ver-
schwanden, obgleich leidlich überwintert. Kleemüdigkeit 
oder Kleekrebs sollte auf Neuland ausgeschlossen sein. Ge-
naue Anbauversuche vergleichsweise mit hiesiger Saat Le-
bensfrage! 

S o o s a a r .  D e r  A c k e r  w a r  l e i c h t  z u  b e s t e l l e n ;  
zwischen drainiertem und nicht drainiertem war kein Un-
terschied. Wintergetreide- und Kleefelder entwickeln sich 
gut, letztere durch Frost ein wenig gelitten. Auf Wiesen, 
die gut überwintert hatten (kultivierte), am 3. Mai Frost­
schaden (—2°), Hafer Drilldüngung. Mit der Doppel-
scheibensäe- und Düngerstreumaschine pro Lofstelle 3 Pud 
Hafer + 4 Pud Superphosphat gedrillt. Arbeit gut, 
Maschine geht leicht. Zur Saatgewinnung: 10 Lofstellen 
Bastardklee p. Lofstelle 10 Pfd., 5 Lofstellen Weißklee p. 
Lofstelle 8 Pfd., 22 Lofstellen Rotklee -f- Knaulgras 6 bzw. 
8 Pfd., 25 Lofstellen Wiefenfchwingel p. Lofstelle 30 Pfd. 
gedrillt. — Hafer und Peluschken aus Moorboden Anfang 
April gesät, stehen sehr gut. Frost hat nicht geschadet. 

E i g st s e r. Der Boden war trotz starken Eggens 
sehr hart geworden und ist schlecht verrottet. Die Feldbe-
stellung begann am 25. April, auf drainiertem Boden eine 
Woche früher. Der Winterweizen ist in den Niederungen 
z. T. (10°) von Frost benommen (am 10 Mai). Der 
einjährige Klee hat vom Frost stark gelitten, ebenso die 
Wiesen. Der Weidegang begann am 11. Mai, auf wil-
den Weiden ist der Trockenheit wegen wenig gewachsen. 
Alles leidet unter der Dürre. 

S c h l o ß  O b e r p a h l e n .  N a c h t f r ö s t e  b i s  8 .  M a i .  
Den Arbeiten war die Witterung günstig. Undrainierter 
Acker trocknete spät ab und konnte auf ihm am 20. April 
mit der Bestellung begonnen werden. Die in der letzten 
Aprilwoche herrschende Wärme trieb das Wintergetreide 
mächtig hervor. Dann Stillstand. Seit 12. Mai durch­
aus befriedigend. Der Klee hat durch Nachtfröste gelitten. 
Auf kalten und nassen Moorwiefen hat der Frost zum 
4. Mai sowohl die Kleepflanzen, als auch die- zarteren 
Gräser angegriffen. Futtermöhren find gut aufgekommen. 
Alle Saaten dürsten nach Regen. 

S a a r a h o f. Witterung zu trocken; immerhin wird 
von Roggen Mittelernte erwartet. Kleefelder können sich 
infolge Dürre nicht günstig, entwickeln. Wiesen leiden durch 
Dürre; auch Frost hat ihnen geschadet. Die Kleegrasaus-
saat scheint nur mangelhaft zu keimen. 
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F r e y h o f .  E s  g i n g e n  e i n m a l  s o  s t a r k e  R e g e n  n i e -
der, daß auch auf drainiertem Felde die Arbeit 2 Tage 
ruhen mußte. Roggen großenteils ausgewintert, entwickelt 
sich, insoweit vorhanden, verhältnismäßig gut. 5 Lofstellen 
Johannisroggen vorzüglich. Klee und Wiese haben durch 
Fröste stark gelitten; edlere Gräser auf kultivierter Wiese 
abgefroren. White Belgian, 6 Sofft., kommen eben auf, 
Bortfelder, 3 Sofft, und Tankred 3 Sofft, sollen noch 
gesät werden. Der Frost hat viel geschadet, besonders den 
Eschen und Eichen. Der 1-jähr. Klee hat sich wieder er-
holt; auf Wiesen blieben die abgefrorenen Gräser grau. 
Die jungen Saaten bedürfen dringend des Regens; sonst 
können die kühlen Nächte und kalten Winde ihnen stark 
zusetzen. Bisher hat die Dürre aber nur den Wiesen 
wirklichen Schaden zugefügt. 

U h l e r .  F e l d b e s t e l l u n g  l e i c h t .  E i n  U n t e r s c h i e d  d e r  
drainierten und nicht dränierten Felder nicht bemerkbar. 
Winterfelder stehen gut. Kleefelder auf trocknem Boden 
zum Teil ausgepflügt, auf niedrig-feuchtem Boden einjäh-
riger kaum befriedigend, zweijähriger wenig besser. Der 
Kleekrebs ist nicht beobachtet. Auf Wiesen ist die Vegeta­
tion nicht fortgeschritten, wartet auf Regen. Sommersaat­
bestellung verlief zwar ungestört, ist aber noch im vollen 
Gange. Weidegang noch nicht begonnen; an Futter kein 
Mangel. Es ist sehr trocken; das Saatkorn wurde letzt-
hin in einen ausgetrockneten Boden gebracht; Regen drin­
gend erwünscht. Der Frost am 3. und 4. Mai hat dem 
Klee und zum Teil dem Roggen geschadet. Der Frühling 
sonst sehr warm. 

T e s t a m a .  A u f  d e r  M o o r k u l t u r  b e g a n n e n  d i e  F e l d -
arbeiten am 18. April, auf den übrigen Feldern am 25. 
April. Die Winterfelder normal. Kleefelder und Wiesen 
durch Nachtfröste und kalte Witterung beschädigt bzw. un­
entwickelt. Sommersaatbestellung normal. Weidegang seit 
16. Mai. 

P  a r r  a s m e t s  ( D s e l ) .  I n  d e r  Z e i t  v o m  8 .  b i s  
15. Mai bei unangenehmer Witterung Frostnächte bis —2 °. 
Überreichliche Niederschläge in zweiter Hälfte des April und 
bis 11. Mai Aussaat behindert; die Quecke entwickelte sich 
üppig. Seit 13. Mai schöne Wärme, Sommeraussaat am 
17. Mai beendet. Bis auf die Quecke war der Boden 
nicht schwer zu bearbeiten. Sogar das im Herbst gestürzte 
3-jährige Kleefeld nicht. Der Boden war im Herbst so 
gut durchgefroren, daß auch die starken Frühlingsnieder­
schläge physikalisch nicht zu sehr dem Boden schaden konn­
ten. Der 3-jährige gestürzte Klee ist besser verfault, als 
im vorigen Jahr. Petkuser Roggen hat überall, wo der 
Boden Anfang Mai abtrocknete, sich ausgezeichnet ent­
wickelt; was länger naß blieb, ist total aussichtslos. Der 
junge Klee hat gut gekeimt. 

K e b l a s ,  W e l s  u n d  A r r o h o f  i n  E s t l .  A u f  
die landn). Arbeiten hatte die Witterung einen sehr gün­
stigen Einfluß. Am 18. April konnte mit dem Einpflügen 
des Düngers begonnen werden. Kultivatoren und Eggen 
arbeiten feit dem 14. April., Die Arbeit ist verh. leicht. 
Der Roggen hat sich etwas erholt, ist schon in Ähren. 
Der Weizen ist, trotz des Eggens, undicht und lückig ge-
blieben, wie er aus dem Schnee kam. Auf moorigen 
Feldstücken ist der Klee in der Nacht vom 3. auf 4. Mai 
erfroren: überhaupt stehen die Kleefelder nicht gut und es 
wird wieder nur eine schwache Ernte geben, wenn nicht 
sehr bald reichlich Regen fällt und nicht warme Witte­
rungen eintreten. Wiesen gut. Hafer, Gerste günstig; 

Seguminofen scheinen wieder vom Erdfloh gefressen zu 
werden — jetzt schon im dritten Jahr. Andere Aussaaten 
günstig. Weidegang am 12. Mai begonnen; es war so 
wenig gewachsen, daß noch im Stall nebenbei stark ge-
füttert werden muß; trotzdem gingen die Milcherträge um 
10 % zurück. 

K l o s t e r h o f  u n d  K e s k ü l l .  D i e  F e l d e r  w a r e n  
recht hart geworden, ihre Bestellung erschwert. Da half 
ein ausgiebiger Regen am 10. Mai über alle Schwierigkeit 
hinweg. Die Saatbestellung, die am 2. Mai begonnen 
war, konnte am 21. Mai glatt beendigt werden. Roggen 
recht gut; schwächere Stellen erhielten 2 Pud p. 4 Sofft. 
Chilisalpeter, mit guter Wirkung; Herbstdüngung 3 Sack 
Thomasmehl p. 4 Sofft Der 1-jähr. Klee steht gut. Rus­
sische Kleesaat säst alles ausgewintert; hat sich in 5 Jahren 
hier nicht bewährt. Wiesen sehr gut bestanden, besonders 
in der Sucht, künstl. Wiesen teilweise schon recht hohes 
Gras. Ins Sommerkorn gesät wurde ein Gemisch von 
15 Pfd. livl. Rotklee, 5 Pfd. Bastarklee, 16 Pfd. Timothy, 
5 Pfd. Ackertrespe, 5 Pfd. Raygras, 5 Pfd. Knaulgras. 
Luzerne ist völlig ausgefroren, auch die 4-jährige. 

A n n i a ,  S i l l e m o i s .  F r o s t n ä c h t e  4 . ,  5 . ,  6 . ,  9 .  u n d  
10. Mai. Bei ununterbrochener Trockenheit Feldarbeiten 
am 25. April begonnen und durchgeführt. Trotz Drai­
nage schwer, Gare spät und unvollständig. Roggen Fehl­
stellen, sonst gut. Kleefeld befriedigt, weniger Kleekrebs 
als im Vorjahr. Auf Wiesen Frostschaden nicht zu kon­
statieren, bis aus die jungen Kulturen, die gründlich an-
gegriffen find. Dank erhaltener Bodenfeuchtigkeit Hafer 
gut aufgelaufen. Nachdem das Korden nur mit demKul-
tivator ausgeführt, Gerstmaussaat eben bei genügender 
Bodenfeuchtigkeit im Gange. Nachbarn, die mit dem 
Pfluge gekordet haben, warten auf den ersehnten Regen 
und verschieben bis dahin die Gerstenaussaat. Kartoffel­
feld schwer zu bearbeiten; trotz 3-mal. Kultivator war die 
Gare keine vollständige. Turnips gut, Burkanen und 
Rüben trotz dichter Aussaat spärlich aufgekommen. 

Picks er. Die Feldarbeiten begannen am 13. April, 
3 Wochen später als im vorigen Jahre. Der Acker war 
schwer zu bearbeiten, aber die Witterung den Arbeiten 
günstig: Der unter dem Schnee gut herausgekommene 
Roggen entwickelte sich dank warmer Witterung anfangs 
gut. Dann setzten bei kühler Witterung zu Anfang Mai 
scharfe Nordwinde und Nachtfröste ein, die ihm sehr ge­
schadet haben. Der Weizen ist ganz schlecht, trotz Chili-
gaben. Die Kleefelder und Wiesen entwickeln sich ebenfalls 
schlecht. Da alljährlich starker Rost im Hafer, wird dieser 
nur noch im Gemenge mit Erbsen oder Wicken ausgesät. 
Der Erdfloh vernichtet die jungen Blätter der Erbsen und 
Wicken. Kleemischungen für 1-jähr. Nutzung, p. 4 Sof-
stelle: 22 Pfd. Rotklee, 6 Pfd. Bastardklee; für 2-jährige, 
28 Pfd. Rotklee, 6 Pfd. Bastardklee, 12 Pfd. Timothy; 
4 Pfd. Ackertrespe, 4 Pfd. französisches Raygras. 

Die Güter des Joerdenschen Kirchspiels. Frost-
nächte 3., 4., 11., 12., 13. und 14. Mai. Witterung den 
landw. Arbeiten sonst günstig, nur etwas zu trocken; die Som-
merfelder mußten viel geeggt werden. Di? am 250. April 
begonnenen Feldarbeiten waren aber leicht. Winterroggen 
günstig, Weizen schwach. Die russische Kleesaat ist hier 
ausgewintert, teils auch durch den Kleekrebs verloren ge-
gangen. Bei den Bauern, die eigne Saat haben, steht 
der Klee recht hübsch. Den Wiesen haben die Fröste und 
trocken-kalten Nordwinde sehr geschadet. Peluschken wer­
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den vom Erdfloh gefressen. Von Saatkartoffeln haben 
sich am besten Topas, Lucia und Alma gehalten. 

Lechts (Kirchsp. Ampel). Warme Nächte bilden die 
Ausnahme. Das fast gänzliche Ausbleiben von Nieder-
schlügen hat die Vegetation erheblich geschädigt. Der Win-
terroggen zeigt hier und da die Spitzen der Ähren; scheint 
kurz zu bleiben. Trotz starken Beweidens im Herbst steht 
der 1-jähr. Klee gut; auf dem 2-jähr. Felde fehlt der 
Klee fast völlig, nur Timothy und übrige Gräser sind 
da. (Aussaat Klee und Gräser halb und halb). Wiesen 
gut bestanden, haben aber durch die Maifröste gelitten. 
Sommeraussaat nicht beendet, von Hafer und Leguminosen 
manches noch nicht aufgekommen. 

K a p p o. Der Acker trocknete sehr langsam und war 
schwer zu bearbeiten. Hafer leidet unter Dürre. Legumi-
nosen werden vom Erdfloh gefressen. Der Klee vom Frost 
ein wenig gekniffen, leidet durch Dürre. Roggen gut, 
ebenso Wiesen. Weidegang sollte am 23. Mai beginnen. 

K a r d i s .  D u r c h  s t ä n d i g e  T r o c k e n h e i t  w a r  d e r  B o -
den hart und fest geworden, schwer zu bearbeiten und 
klein zu kriegen. Durch Frostnächte und Trockenheit ist 
der Roggen dünn und spitz geworden. Kleefelder sehr 
schwach. Wiesen verhältnismäßig gut. Hafer und Legn-
minosen undicht, Gerste wird gesät. Kleemischung: 12 Pfd. 
Rotklee, 3 Pfd. Bastardklee, 4 Pfd. Timothy, 4 Pfd. 
Wiesenschwingel, 2 Pfd. franz. Raygras, 2 Pfd. Acker-
trefpe. Runkeln, Kohlrüben und Möhren sind aufge-
kommen. Turnips wird eben gesät. 

P a j u s. Mitte April konnte voll gearbeitet werden, 
wenn auch sehr behindert durch ein Schmieren des Bodens. 
Winterweizen trotz Eggens zu stark, Winterroggen, wo er 
schwach stand, durch Chili, lV2 Pud, sehr aufgebessert. 
Kleefelder 1 jähr, etwas erholt, die 2 und 3 jährigen gut. 
Mischung: Rotklee, Bastardklee, Timothy, Trespe, kein 
Schwingel und Weißklee, da zu teuer. Wiesen durch 
Nachtfröste Anfang Mai stark gelitten; Ernte unter mittel 
zu erwarten. Hafer mit Drillmaschine Zehetmayr am 
20. April gesät, soll am 20. Mai Chili, ca. V/2 Pud, 
erhalten und dann mit Stachelwalze angewalzt werden. 
Gerste nur gedrillt, Saat 18. Mai beendet. Leguminosen 
gut aufgekommen. Kartoffel 1 Woche später wie 1910 
Bestellung beendet, nur nach dem Marqueur in einer Rich-
tung auf 23 Zoll Reihenweite auf den Boden gelegt. 
Düngung z. Kart, entweder Kali -j- Superphosphat oder 
Knochenmehl, Möhren, Turnips gesät, Runkeln 20. 21. 
Mai zu säen. Die Ablösung des Frühjahrspfluges durch 
den Kultivator mit großen Schwierigkeiten verbunden. 
Keinem anzuraten, der nicht darauf hackt. 

Aus der landwirtschaftlichen Literatur 
des Jahres K9W*). 

(Fortsetzung.) 

Bezüglich des schwefelsauren Ammoniaks, das 
von allen Stickstoffdüngern mir der sympathischste ist, weil 
es immer gut streubar ist, keinen unangenehmen Geruch 
hat oder die Kleider der Arbeiter zerfrißt und nicht aus 
dem Boden ausgewaschen wird, sind die Untersuchungen 
von Dr. Schultze, (Mitt. D. L. G. 1910 pg. 452), sehr 
bemerkenswert, die mitteilen, daß dasselbe durch Zusatz des 
gleichen Quantums Kochsalz aus die gleiche Ausnützungs-

*) Fortsetzung zur Seite 47 d. Bl. 

stufe gebracht werden kann, wie Chilisalpeter. Ebenso (W. 
ldw. Z. 1910 pg. 939. Prakt. Bl. 1910 pg. 98) wird 
geraten das schwefelsaure Ammoniak vor der Aussaat ein-
zupflügen oder einzugrukkbern, es jedoch nicht als Kopf-
düngung zu verwenden, da es als solche zu schwach aus-
genutzt werde. Besonders häufig wird es in Mischung mit 
Superphosphat zu Sommersaaten und Weizen und auch 
zu Rüben verwandt. 

Ob es vor seiner  Aufnahme durch die Pflanzen einen 
Umsetzungsprozeß durchzumachen hat, ist nicht ganz sicher. 
Zeitiges Unterbringen scheint sehr wichtig (Jll. ldw. Z. 
1910 pg. 768, 853). Auf den schlechten meist sehr schweren 
Böden Thüringens hat es, meist am besten von allen Stick-
stoffdüngemitteln, abgeschnitten (Jll. ldw. Z. 1910 pg. 863). 

Die beiden schnellwirkenden Sückstoffdüngemittel 
Chil i -  d.  h.  Natron- und Norge- d.  h.  Kalk-
Salpeter sind einander in der Wirkung sehr ähnlich, 
(Mitt. D. L. G. 1910 pg. 107, Jll. ldw. Z. 1910 pg. 
17 t). Chili soll übrigens etwas besser wirken. Als Kopf-
düngung wird besonders Chili empfohlen (W. ldw. Z. 1909 
pg. 1019, Prakt. Bl. 1910 pg. 31, D. ldw. Pr. 1910 
pg. 785). Es finden sich auch Angaben, daß Norgesalpe-
ter mehr anhaltend, wie das schwefelsaure Ammoniak wirke 
(Jll. ldw. Z.. 1910 pg. 641 und D. ldw. Pr. 1910 pg. 
273), doch widerspricht dies seinem Charakter als salpeter-
saures Salz. 

Über die Bedeutung verschiedenzeitiger Sal-
p e t e r d ü n g u n g  a u f  A u s b i l d u n g  u n d  E r -
trag der G etreidepflanzen berichtet Moertlbauer, 
München (D. ldw. Pr. 1910 pg. 861). Er findet, daß 
der Salpeter in 3 Gaben gegeben werden soll: 1/8 vor der 
Bestockung, 1/3 zum Schossen und 1/8 zur Blüte und kon-
stottert bei derartigem Verfahren einen sehr günstigen Ein-
fluß auf die Ausbildung der Fruchtstände. 

Neben der reichen Literatur über die Stickstoffdünge-
m i t t e l  i s t  ü b e r  d i e  m i n e r a l i s c h e n  P f l a n z e n -
nährstosfe nur sehr wenig zu finden. Kalidüngungen 
sind im allgemeinen unerläßlich (W. ldw. Z. 1909 pg. 994) 
und sogar auf besserem Lehmboden ratsam (D. ldw.. Pr. 
1910 pg. 65, 77). Sie zeigen oft eine langjährige Nach­
wirkung (D. ldw. Pr. 1910 pg. 772) fodaß die Gefahr der 
Verfickerung geringer zu fein scheint, als meist gemeint wird. 

Aus schweren Böden ist Phosphorsäure immer 
nötig, doch muß die Menge durch Versuche gefunden werden 
(Jahrb. D. L. G. 1910 pg. 163). Entkeimtes Knochenmehl 
wirkt wie Thomasmehl (W. ldw. Z. 1910 pg. 486), rohes 
zersetzt sich aber sehr langsam, (W. ldw. Z. 1910 pg. 486 
und 498). 

Die Bedeutung des Kalkes als Pflanzennährstoff 
und Mittel zur Bodenverbesserung wird leider nur zu oft 
übersehen. Besonders für kalten bakterienarmen Lehm-
boden ist er von sehr großer Bedeutung*). Man soll alle 
9 — 1 0  J a h r e  k a l k e n  ( J l l .  l d w .  Z .  1 9 1 0  p g .  2 2 7 ) .  K a l k  
und Kali stehen in Wechselwirkung, indem sie weit besser 
wirken, wenn sie gleichzeitig gegeben werden; K a l k bewirkt 
zudem Löslichwerden des Bodenkalis und verbessert die 
Struktur (Jll. ldw. Z. 1910 pg. 719). Andererseits bewirk 
aber künstliche Kalidüngung eine Verarmung des 
B o d e n s  a n  K a l k  i n d e m  n a c h  A s s i m i l i e r u n g  d e s  K a l i s  
f r e i e  M i n e r a l s ä u r e n  i m  B o d e n  b l e i b e n ,  d i e  m i t  d e m  K a l k  
des Bodens lösliche auswaschbare Verbindungen eingehen. 

*) Jll. ldw. Z. 1910 pg. 614, D. ldw. Pr. 1910 pg. 77, 724. 
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Von fast noch größerer Wichtigkeit als richtige Frucht-
f o l g e  u n d  s o r g f ä l t i g  b e r e c h n e t e  D ü n g u n g  i s t  e i n e  s e i c h  g e -
m ä ß e  v e r s t ä n d n i s v o l l e  B e a r b e i t u n g  d e s  
A C K E R S .  

Von einem rationell bearbeiteten Acker ist zu vertan-
gen, daß derselbe möglichst tief gelockert, daß er infolge 
geeigneter Manipulationen hernach seine Kapillarität rote-
dererlangt habe, daß in ihm ein reiches Leben niederer 
Organismen herrsche und daß denselben eine — möglichst 
staubfeine — trockene Oberschicht gegen das Austrocknen 
schütze — (Mitscherlich D. ldw. Pr. 1910 pg. 568). 

Um dies zu erreichen, soll so schnell wie möglich nach der 
Emte die Stoppel geschält und fein geeggt werden, wo-
durch der Wasserhaushalt des Bodens reguliert und vielen 
Unkrautsämereien Gelegenheit zum Keimen gegeben wird. 
(W. ldw. Z. 1910 pg. 184). Auch werden dadurch die 
Bodenorganismen sehr günstig beieinflußt (Jll. ldw. Z. 
1910 pg. 767), bes. da sie wie Vogel, Bromberg (Fühl. 
Z. 1910 pg. 626) feststellt an den Stoppelresten reiche 
Nahrung finden. Nach diesen vorbereitenden Arbeiten soll 
der Acker im Herbst auf die volle Krumentiefe gepflügt und 
womöglich gleichzeitig die Furchensohle möglichst tief auf-
gelockert werden, jedoch darf der Untergrund nicht an die 
Oberfläche gebracht werden. *) 

Ob dem Acker nach dem Tiefpflug im Herbst noch 
eine weitere Bearbeitung gegeben werden soll, wird ver-
schieden beurteilt. Meist hält man an der rauhen Furche 
über Winter fest, während die exakte Wissenschaft und mit 
ihr die modernen Landwirte eine weitere Herbstbearbeitung 
mit Ackerschleife, ev. Untergrundpacker und Egge fordern. 

Im Frühjahr soll der Boden sofort nach dem Ab-
trocknen abgeschleist und danach die auflaufenden Unkräuter 
vor der Aussaat des Getreides womöglich noch 1—2-mal 
durch Eggen getötet werden. Eine Pflugfurche im Früh-
jähr soll des besseren Wasserhaushalts wegen tunlichst ver-
mieden werden (Strecker Mitt. D. L. G. 1910 pg. 125), 
auch würde dadurch der durch den Frost gernürbte Boden 
der obersten Schicht in die Tiefe gestürzt und roheres 
Material heraufgeholt werden. 

Bei der Vorbereitung des Ackers für Winter-
s  a  a  t  e  n  m u ß  d a s  H a u p t a u g e n m e r k  a u f  d e n  W a s s e r -
haushält desselben gerichtet werden. Bei Brachhaltung, 
die ja hierzulande noch recht häufig ist, kann in dieser 
Beziehung sehr viel getan und andererseits wieder sehr 
viel versehen werden. 

Die Stickstoffbindung während Brachhaltung ist sehr 
gering wie die Breslauer Versuche Prof. Ehrenbergs und 
Pfeiffers (Breslauer Mitt. B. 5, Heft 5 und Mitt. D. L. 
1910 pg. 213), sowie die Versuche Mitscherlichs, Königs-
berg (Mitt. D. L. G. 1909 pg. 715) dartun. Kanadische 
Versuche (Mitt. D. L. G. 1910 pg. 68) weisen — richtige 
Behandlung vorausgesetzt — eine sehr gute Wirkung der 
Brache gerade bezüglich des Wasserhaushalts nach. 

(Witb fortgesetzt.) 

Meinungsaustausch. 
Miet-Aühe. 

Endesunterzeichneter hat schon vor längerer Zeit Guts-
besitzer, die für frischen Milchverkauf zu abgelegen liegen, 

*) D. ldw. Pr. 1910 pg. 531, Mitt. D. L. G. 1910 pg. 311. 
Mon. f. Ldw. 1910 pg. 167, Jll. ldw. Z. 1910 pg. 792. 
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zur Aufzucht guten Milchviehs aufgefordert, wobei ihn 
dieselben Hauptmotive wie Oberamtmann Görg leiteten. 
Unseren Verhältnissen angepaßt, schlage ich vor, daß die 
Kühe vom Besitzer der Abmelkwirtschaft nicht gemietet son-
dern gekauft werden; was nicht nur durch die schlechten 
Verkehrswege, sondern auch oft klimatisch bedingt wird. 
Die hochtragende Kuh hin und her reisen zu lassen, 
für die kurze Zeit des Trockenstehens, wäre denn doch zu 
kostspielig und riskant. Verkäufer soll Züchter im Stalle 
des Abmelkwirtes sein, damit das gute Zuchttier nicht ver-
loten geht, bestimmen wie gezogen wird und die Kälber 
welcher Tiere ihm zurückgesandt werden sollen. Der Trans­
port der Kälber ist leichter zu gestalten, wie der der tra­
genden Kühe. Der Käufer müßte in feinem Interesse für 
die Milch, den Preis nach dem Milchertrag der gelieferten 
Kuh oder Stärke zahlen, wobei ein Fixum pro Kuh zu 
vereinbaren wäre, das entsprechend erweitert wird, je nach-
dem die Kuh über eine bestimmte Stofzahl im Jahre Milch 
gibt. Die Kontrollvereine würden ja für richtige Angaben 
eine genügende Garantie geben. 

Daß bei den hohen Preisen für Reinblut Angler oder 
Ostfriefen sich noch immer so wenig Züchter finden, ist nicht 
zu verstehen und spricht leider für die Sorglosigkeit, mit 
welcher heute noch vielfach bei uns Landwirtschaft getrieben 
wird, indem man sich nicht um die Nachfrage des Marktes 
fümmert und sich so leichtfertig gute Revenuen entgehen 
läßt-  Baron Oelsen-Wiexeln.  

Die Frage unserer LandesPferdezucht. 
Veranlaßt durch die Ansichten der Herren Baron May-

dell und Baron Schilling, möchte auch ich mir erlauben 
in Kürze meine Ansicht in dieser Frage auszusprechen. 

Ziemlich gleichzeitig wurde in Estland aus dem Gc-
biete der Rindviehzucht die Friesenrasse, aus dem der Pferde-
zucht die englische als anzustrebende Landeszucht prokla-
miert. Seit der Zeit hat die Rindviehzucht in Estland 
große Fortschritte gemacht, und zwar sowohl die der Friesen 
als auch die der Angler. 

Ich meine der Grund hierzu ist zum Teil darin zu 
suchen, daß damals nicht alle sich verpflichtet fühlten, ge-
waltfam zur Friesenzucht überzugehen, sondern die Besitzer 
besserer Anglerherden bei dieser Zuchtrichtung verblieben, 
und andere Züchter, bei denen die Verhältnisse gegen die 
Schaffung einer Friesenherde sprachen, bei sich Anglerherden 
begründeten. In solchen Fällen wäre eben einfach das 
als besser Angesehene der Feind des Guten gewesen. Es 
liegt eine große Gefahr in dem Bestreben, alles unifor-
mieren zu wollen auf Gebieten, wo Lebewesen in Frage 
kommen, an welche verschiedene Anforderungen gestellt 
werden, und die unter verschiedenen Bedingungen sich ent-
wickeln sollen. 

So meine ich auch, daß das Fehlschlagen der Hoff-
nungen auf dem Gebiet der Pferdezucht hauptsächlich 
daran gelegen hat, daß man von den Hengsten engli-
scher Rasse zu viel erwartete, viel mehr als sie uttter_ den 
gegebenen Bedingungen leisten konnten, um das gestellte 
Ziel zu erreichen. Bei dem zum großen Teil sehr schwachen 
Stutenmaterial konnten die englischen Hengste keinen 
starkknochigen Ackergaul hervorbringen. Dabei sind, wohl 
zu berücksichtigen, die Ansprüche, die an Arbeitspferde 
gestellt werden, bei' den verbesserten Ackerinstrumenten 
kolossal gestiegen. — Die Landwirte Ostpreußens haben' 
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sich in den letzten Jahren aus diesem Grunde entschlossen, 
einen Verein zu begründen zur Aufzucht des kaltblütigen 
Pferdes, und zu diesem Zwecke belgische. Hengste ins Land 
gebracht. Es war bei uns zu Lande ein Fehlschlagen, 
welches nicht den englischen Hengsten zur Last geschrieben 
werden kann, sondern der verfehlten Zuchtrichtung, die 
sich ein unter den gegebenen Bedingungen nicht erreichbares . 
Ziel gesetzt hatte. Es sind bei uns von besseren Stuten ; 
und englischen Vollblut- und hoch gezogenen Halbblut-
Hengsten Fahr- und Reitpferde gezogen worden, die durch-
aus den gestellten Anforderungen genügen, so daß wir 
hierbei ruhig bei dem damals eingeschlagenen Wege bleiben 
können, und es nur zu beklagen ist, daß die Engländer-
zucht in Estland so stark zurückgegangen ist. Die Hauptsache 
aber ist und bleibt für uns die Aufzucht eines guten 
Ackergaules, die bei uns ebenso Selbstzweck ist, wie die 
Viehzucht, da ein gutes Arbeitspferd Grundbedingung für 
eine gute Beackerung und damit für die ganze Rentabili-
tät der Wirtschaft ist. Bei Bestimmung der dabei anzu-
wendenden Rasse können wir uns doch nur danach richten, 
welche Rasse in anderen Ländern bei annähernd ähnlichen 
Verhältnissen gewählt worden ist. Dabei sehen wir, daß 
sowohl nach Schweden, als nach Ostpreußen hierzu der 
Belgier importiert worden ist. Daß die Gefahr, die Nach-
zucht könnte zu schwer werden, hier eine sehr große ist, 
glaube ich kaum, da jedes Tier ein Produkt seiner Scholle 
ist, und der hier gezogene Belgier nie die schweren Kno-
chen eines Originalbelgiers aufweisen wird. Es müßten 
leichtere Hengste aus den Belgischen Ar.dennen oder, wie 
Baron Maydell vorschlägt, aus Schweden geholt werden, 
falls die Belgier in Schweden so konstant gezogen sind, 
was ich nicht sicher weiß. Ich gebe gerne zu, daß einzelne 
Gegenden leichtere Arbeitspferde brauchen, doch ist das nur 
ein geringer Prozentsatz, der mit der Ausbreitung der 
Eisenbahnstrecke und der fortschreitenden Trockenlegung der 
Moräste mehr Und mehr schwinden wird. 

. Zum Schluß möchte ich dringend davor warnen, 
wiederum darauf loszugehen, eine Zuchtrichtung auf das 
Panier der Landespferdezucht zu setzen. Es liegt absolut 
kein Grund hierfür vor; in jedem Lande wird doch schließ-
lich das gezüchtet, was der Wirtschastsbetrieb braucht. 
Unsere immer intensiver werdende Ackerwirtschaft braucht 
ein Schrittpferd, und wird die Züchtung eines solchen sich 
von selbst als Hauptziel unserer Pferdezucht entwickeln. 
Im übrigen weise ich hin auf den Vortrag des Herrn Pro-
fessor von Nathusius „Uber die Entwickelung der Schrittpferde 
(Kaltblut)-Zucht", enthalten im Jahrbuch der Deutschen 
Landw.-Gesellschast, Band 25, 1. Lieferung 15. April 1910. 

Mohrenhof, Mai, 1911. & Baron Stackelberg. 

!vie matt pferbe itt guten Lutterzuftanb bringt. 
Wie oft kommen nicht unsere Pferde durch Überan­

strengung, schlechtes Futter oder Alter in so wenig erfreu­
lichen Zustand, daß man fast die Hoffnung aufgibt, sie 
wieder auf die Beine zu bringen. Weidegang bleibt 
schließlich immer die letzte Rettung, wenn alle Tränken 
nichts mehr helfen wollen. Am schlimmsten steht es aber 
damit, wenn die Winterperiode, die weidelose Zeit von 
7^-8 Monaten, die Pferde in einem solchen Zustand an-
trifft. Da gibt es ein probates Mittel, das in Belgien 
alterprobt selbst stark heruntergekommene Gäule wieder hoch-
bringt. Das Rezept, und diesmal ist es wirklich ein 

Rezept, lautet: 2 Swf gequetschter Hafer, ein Stof Weizen-
kleie, V* Stof Leinsaat und ein Eßlöffel voll Kochsalz 
werden gehörig verrührt und dann mit kochend heißem 
Wasser so lange Übergossen und gerührt bis das'Gemenge 
ganz gesättigt ist und keinen Tropfen Wasser Mhr abgibt. 
Das Brühen muß unbedingt in hölzernen Gefäßen 
und mit kochend heiß e m Wasser geschehen. 

Diesen „Masch" fressen alle Pferde (nach langsamer 
Abkühlung mm ca. 5 Stunden) leidenschaftlich gern und 
der Erfolg ist ein überraschend guter. Das angegebene 
Q u a n t u m  g e n ü g t  p r o  K o p f  u n d  T a g  a l s  B e i g a b e  z u  
dem gewöhnlichen Futter. Der „Masch" muß täglich frisch 
hergestellt werden, da er schnell säuert. —rs. 

Fragen und Antworten. 
Frage. 

36. Mutterkorn-Stroh. Daß Mutterkorn Verkalben 
verursacht, ist mir bekannt — möchte aber gerne wissen, 
ob das Stroh vom selben Roggen, wenn es gut und 
trocken eingebracht, als Viehfutter schädlich sein kann? 
(Mutterkorn bleibt beim Drusch wohl nicht in den Ähren?) 

E. K. 

Allerlei Nachricvten. 
Zum Rigaschen Zuchtviehmarkt des BaMsch-Litaui­

schen Kartellverems. Da mir auch in diesem Jahre die 
Ausrichtung des Zuchtviehmarktes in Riga übertragen 
worden ist, so ersuche ich ergebenst die betr. Aussteller bis 
zum 1. Juni mir die näheren Daten über das verkäufliche 
Zuchtvieh mit Angabe des Geburtstages, der Abstammung 
mit Angabe der Körungsnummer der Eltern und des Mi-
nimalpreifes übermachen zu wollen. 

Im Auftrag: 
O .  H o f f m a n n ,  

Zuchtinspektor des livl. Holländerzucht-Vereins. 
Sank per Pernau, 20. Mai 1911. 

Ausstellung in Arensburg. In den Tagen von 9. 
bis 11. (22. bis 24.) Juli 1911 veranstaltet der Oselsche 
Landwirtschaftliche Verein in Arensburg eine mit Zucht­
viehauktion verbundene landwirtschaftliche Ausstellung. 

Ausstellung itt Zarskoje Sselo. Unter dem Protekto-
rat Seiner Kaiserlichen Majestät wird die „Z a r s k o s s e l s ke r 
Jubiläumsausstellung 1911" stattfinden. Sie 
dauert vom 20. August bis zum 26. September (2. Sept. 
bis 9. Okt.) mit Abteilungen Landwirtschast (Tierzucht, 
Pflanzenbau, Landorganisation), Gewerbefleiß, Volksbildung, 
Kunst, Hygiene, Sport usw. Tiere können von der Aus-
stelluNg vom 4. Ausstellungstage ab fortgeführt werden; 
außer Bienen und Fischen, denen man so günstige Lebens-
bedingungen zu etablieren hofft, daß sie während der 
ganzen Dauer gefesselt werden dürfen. Die sehr rührige 
Ausstellungskommission hat es, wie wir hören, verstanden 
insbesondere unsere Fischzüchter sür diese Ausstellung zu 
interessieren. Auch anderen Züchtern dürfte sie willkom-
mene Gelegenheit bieten mit ihren Leistungen hervorzu­
treten. Man wendet sich an das Exekutivkomitee (raspor-
jäditelnui komitet) in Zarskoje Sselo, Schloßverwaltung. 

R e d a k t i o n :  G u s t a v  S t r y k ,  D r .  H .  v o n  P i s t o h l k o r s .  
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Organ des €ftländifdien Candmirtfchaftlidicn Vereins in Rena! 
der Kurländifdien ökonomisdien Gesellschaft in ITlifau 

und der Kaiserlichen Cioländifdien Gemeinnützigen und ökonomisdien Sozietät 
herausgegeben von der Ökonomisdien Sozietät in Dorpat 

A b o n n e m e n t s p r e i s  i n k l .  Z u s t e l l u n g ? »  u n d  P o s t g e b ü h r  j ä h r l i c h  S R b l . ,  h a l b j ä h r l i c h  3  R b l . ,  o h n e  Z u s t e l l u n g  j ä h r l i c h  4  R b l . ,  h a l b j ä h r l i c h  2  R b l .  6 0  K o v .  D i e  A b o n n e n t e n  
der Düna-Zeitung und der Rigaschen Zeitung erhalten bei Bestellung durch deren Geschäftsstellen die B. W. zum Borzugspreise von jährlich 3 Rbl., halbjährlich l Rbl. 50 Kop. 
und vierteljährlich 75 Kop. — Jnsertionsgebühr pro S-gesp. Prtitzeile 5 Kop. Auf der ersten und letzten Seite (falls verfügbar) 10 Kop. Bei größeren Aufträgen Rabatt »ach 
Übereinkunft. — Empfangs stellen für Abonnements und Inserate Kanzlei der Ökonomischen Sozietät in Dorpat und H. Laakmanns Buchdruckerei in Dorpat,- Kanzlei der 
Kurläildischeil Ökonomischen Gesellschaft in Mitau, die Geschäftsstellen der Düna-Zeitnng und der Riaaschen Zeitung (beide in Riga) und die größeren deutschen Buchhandlungen. 

Artikel werden nach festen Sätzen honoriert, sofern der Autor Diesen Wunsch vor Drucklegung äußert. 

Die „Viehstallrapporte" in neuer Form. 
Bereits in früheren Veröffentlichungen*) habe ich ein-

geräumt, daß die „Viehstallrapporte" in der jetzigen Form 
nicht allen gerechten Anforderungen entsprechen. Einer An-
regung von geschützter Seite folgend möchte ich nunmehr 
eine Verbesserung den Interessenten vorführen, welche der 
falschen Anschauung, als handele es sich bei den Rapporten 
um Rentabilitätsberechnungen, den Boden entziehen dürfte 
und auch ein deutlicheres Bild der Futterverwertuug in 
den einzelnen Herden bieten wird. 

Vorerst sei mir aber gestattet noch 3 Rapporte, welche 
ich nach den Veröffentlichungen im Angler-Stammbuch **) 
v. I. gesammelt habe, zur Ergänzung derselben in der alten 
Form zu bringen. 

J a h r g a n g  1 9 1 0 .  

Bezeichnung der Wirtschaft A F I 

Anzahl der Kühe 44 102 180 

Diverse Debitores (ä 35 Rbl. Rbl. K. Rbl. K. Rbl. K. 

pro Haupt) 1 540.— 3 570.— 6 300.— 
Heu I. Qual, ä 25 K. pr. Pud —.— —.— 1 — 

„ II. „ ä 18 „ „ „ 489.60 423.90 / 3 400.— 
„ III. ,, ä 10 „ „ „ — . —  —.— 

Sommerstroh ä 10 „ „ „ ) 600 — 794.- 1 500.-
Kaff ä 15 .. „ „ — 1 125.— 

Winterstroh ä 8 „ „ „ j —- —.— —.— 

Ölkuchen ä 120 „ „ „ 312.- 2 700.75 619.20 
Mehl u. Kleien k 80 „ „ „*) 798.60 2 058.—L) 4 473.60 

Kartoffeln ä 55 „ „ Löf 105.05 —.— 

Möhren ä 25 „ „ „ 110.— —.— ) — 
Rüben ä 18,, „ „ 64.80 —.— } 100.— 
Turnips ä 12 „ „ „ 90.— 860.40 J — 
Grünfutter ä 5 .. Pud 20.- 579.— 
Rübenblätter ä 3 „ „ „ 21.- 147.— —.— 

Weide I ä 15 R. „Sofft. 255.— } — 
„ II ä 10 „ „ * —.— J 1225.20 600.— 

„ III ä 3 .. „ „ 450.- j -- 690.— 

Summa 4 856.05 12 358.25 18 807.80 

*) Baltische Wochenschrift 1910, p. 274 und 475. 
**) Stammbuch des Baltischen Anglervieh^ 1910, p. 324 u. 325. 
1) inkl. etro. Hafer f. d. Stiere u. etw. 

Bezeichnung der Wirtschaft ^ A F I 

Rbl. K. Rbl. K. Rbl. ?. 

Für Kälber 210.- 425.— 600.— 
25 % des Stallfutters ----Dün-

663.45 1 709.50 2 759.— 

Für die Milch muß erzielt 
3 982.60 10 223.75 15 448.80 

Summa 4 856.05 12 358.25 18 807.80 

In Summa Stof Milch . . 75 569.- 213000.— 299 770.— 

Pro Kuh Stof Milch . . . 1 717.— 2 088.— 1 665.— 

Produktionskosten pro Stof 
Milch . 5 27K. 4-80 K. 5-18K. 

Kraftfutter pro Kuh in Rbl. 23.20 46.65 26.79 

Weide u. Grünfutter p. Kuh „ 165.95 z. ?. Sommer» 
stallhaUuiig 

— 

In Zukunft werde ich nun die Viehstallrapporte in 
folgender Form ausarbeiten: Die Posten „Diverse Debi-
tores" in der Ausgabe und der „Düngerwert" sowie die 
„verkauften Kälber" in der Einnahme bleiben weg. Es 
ist also eine reine Futterverwertungsrechnung, wie ich solch 
eine schon früher einmal veröffentlicht habe*), ich will 
bemerken, daß es.sich hierbei um die jetzt mit F. bezeichnete 
Wirtschaft in einem früheren Jahr handelte. 

Ferner werden in den neuen Viehstallrapporten alle 
Posten für 100 Kühe berechnet, was den Vergleich der 
einzelnen Wirtschaften untereinander sehr erleichtert; dabei 
ist jedoch zu bedenken, daß es nicht ganz gleichgültig ist, 
ob etwa 2382 Stof Milch durchschn. pro Kuh von einer 
Herde von 200 oder von 10 Kühen geleistet werden; da-
her dürfte sich die Angabe der tatsächlichen Kuhanzahl em--
pfehlen, desgleichen wird die Nennung der Namen voraus-
sichtlich eine günstige Wirkung auf den Zuchtviehhandel 
haben. Ich unterlasse dieselbe aber vorläufig, da ich noch 
nicht von allen Herren Herdenbesitzern die Einwilligung zur 
Bekanntgabe eingeholt habe. Um mir die Umrechnung zu 
erleichtern, habe ich die Futtermittel nicht einzeln angeführt, 
sondern nur in Gruppen zusammengefaßt. Die neuen Vieh-
stallrapporte haben darnach folgende Form: 

*) Baltische Wochenschrift 1910, p. 272. 
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9  V i e h s t a l l r a p p o r t e  ( a u f  j e  1 0 0  K ü h e  b e z o g e n ) .  

Bezeichnung der Wirtschaft 
A B C D E F O H J 

Bezeichnung der Wirtschaft 
Rbl. K. Rbl. K. Rbl. K. Rbl. K. Rbl. K. Rbl. K. Rbl. St. Rbl. K. Rbl. K. 

Rauhfutter 
Kraftfutter 
Wurzelfrüchte . ... . . • . 
Grünfutter 
Weide 
Schlempe 

2476.35 
2324.72 
840.56 
93.18 

1602.33 

2497.25 
4028.79 

170.66 
191.76 

1317.78 

2075 — 
2647.08 
475.52 

1354.17 
1145.83 

2110.34 
2924.14 
413.79 

1413.79 

1843.68 
2429.87 

23.68 

1794.74 
730.76 

1194.02 
4665.44 
843.53 
711.76 

1201.18 

2449.25 
3622.68 
1067.16 

1673.13 

2072.18 
2627.35 
552.61 

1192.31 
656.62 

3347.22 
2678.67 

55.56 

716.67 

Summa 7337.14 8208.24 7697.60 6862.06 6822.73 8615.93 8812.22 7101.07 ' 6798.12 

Stof Milch erzielt 171 748 195 429 220 490 206 845 150 940 208 824 238 201 176 197 166 540-
7° Fett 336 — 342 349 — 3-25 — — — 

Pfund Butter erzielt 18153*6 — 25151-0 24100-0 — 22582-0 — — ' — 

Futterkosten in Kop.: 
pro Stof Milch 427 420 349 332 4-52 413 370 403 408 
pro Pfund Butter 404 — 30-6 285 — 38-2 — — — 

Futter im Wert — 1 Rbl. 
gab Stof Milch 2354 23-81 2864 30-14 22*12 24-24 2705 2478 24-50 
gab Pfund Butter 2-475 — 3-268 3-509 — 2-617 — — — 

Aus diesen Rapporten läßt sich nun leicht ersehen, 
wieviel eine Kuh verzehrte resp, produzierte, und diese Daten 
wiederum lassen sich leicht graphisch darstellen, wie es z. B. 
der Assistent des Ramkauschen Rindvieh-Kontrollvereins getan 
hat.*) Ich bin seiner Methode gefolgt, habe mich aber 
bemüht etwas übersichtlicher zu zeichnen. Die Bedeutung 
der einzelnen Diagramme (1, 2 und 3) ist wohl aus den 
Überschriften ohne weiteres verständlich. Verbindet man 
nun die Endpunkte der Säulen durch gerade Linien und 

1. 

Fntter im Werte — 1 Rbl. gab Stof Milch: 

zeigt die 3. Kurve: Futterverwertung. Naturgemäß schnei-
den I) und C sehr günstig ab; der großen Milchproduk­
tion bei G entspricht nicht ganz der Erfolg, weil verhält-
nismäßig viel Futter verbraucht wurde; doch ist hierbei zu 
beachten, daß eine Steigerung der Milchproduktion durch 
intensive Fütterung sehr wohl gerechtfertigt sein kann, weil 
die übrigen Kosten wie Wartung, Melken, Remoittc 2C. 

2. 
Stof Milch pro Kuh und Jahr: 

m 

E A B F  I H G C  D  

ordnet die so erhaltenen Kurven übereinander an, so' er-
sieht man aus ihnen (Diagramm 4) sehr interessante Be­
ziehungen zwischen Futterverbrauch, Milchertrag und Kosten 
pro Stof Milch. Es ist deutlich erkennbar, daß Futter-
aufwand und Milchertrag in Relation zu einander stehen, 
dergestalt, daß je größer die Futtergabe um so größer auch 
die Milchmenge; eine stärkere Abweichung zeigen nur die 
Wirtschaften D und C, die mit verhältnismäßig wenig 
Futter viel Milch erzielt haben. Eine ähnliche Tendenz 

*) „Baltijas Lauksainmeeks" 1911 p. 56. 

E A B F I H G C  D  

durchaus nicht proportional den Futterkosten sich erhöhen, 
der faktische Gestehungspreis bei steigender Milchmenge also 
trotz erhöhter Futterkosten sinken kann. 

Schließlich habe ich noch den Verbrauch an verschie-
denen Futterarten in den einzelnen Wirtschaften graphisch 
dargestellt (Diagramm 5). Diese Darstellung zeigt nun 
deutlich woran es lag, daß E am schlechtesten und F trotz 
hoher Milcherträge auch noch recht ungünstig abschneiden: 
In beiden Wirtschaften herrschte Mangel an Rauhfutter 
und F konnte nur durch sehr starke Kraftfuttergaben 
(46*65 Rbl. pro Kuh) eine Milchleistung von mehr als 
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2000 Stof durchschnittlich erzwingen. Die Wirtschast B ver­
brauchte ebenfalls viel Kraftfutter (40-29 Rbl.) und pro­
duzierte daher die Milch recht teuer; dieses Verfahren war 
aber durchaus nicht unwirtschaftlich, denn ein hoher Ver-
kaufspreis infolge günstiger Marktlage rechtfertigte das-
selbe vollkommen. So ließen sich ans der graphischen Dar­
stellung noch viele interessante Beziehungen finden, doch 
würde das zu weit führen; ich wollte an dieser Stelle nur 
die Anregung bieten. 

Diese Form der Viehstallrapporte gewährt ferner 
'die Möglichkeit des Vergleiches mit anderen Kontroll-
berichten. Mir liegen einige solche aus. dem „Baltijas 
Lauksaimneeks" vor: So verbrauchte beispielsweise im 
Festenschen Kontrollverein*) 1908/10 durchschnittlich eine 
Kuh an Futter nach den Preisen: 

3. 
Futterverdrauch w Rbl. pro Kuh und Jahr: 

E A B F I  H G C D  

a) unserer Rapporte für 52 Rbl. 78 Kop. 
b) der Viehzuchtsektion der Lett. Landw. 

Zentralver 61 „ 50 „ 

die Differenzen zwischen beiden Angaben sind also nicht 
sehr erhebliche: Der durchschn. Milchertrag war 5113, 
3 Pfd. gleich 1704*5 Stof mit 3 95 % Fett, (im Jahre 
vorher 5601 Pfd. gleich 1867 Stof mit 4*09% Fett); 
darnach berechnen sich die Futterkosten pro Stof Milch nach 
den Preisen bei 

a) auf 3 09 Kop. 
b) „ 3 60 „ 

Ferner stellten sich im Ramkauschen Kontrollverein**) pro 
1909/10 in der besten Wirtschaft ----- Nr. 24 mit 4 Kühen 
die Futterkosten pro Kuh nach den Preisen: 

*) „Baltijas Lauksaimneeks" 1910 Nr. 15 p. 229. 
**) „Baltijas Lauksaimneeks" 1911 Nr. 3 p. 43. 

a) auf 67 Rbl. 18% Kop. 
b) „ 81 „ 97 „ 

nach den örtlichen Preisen <•) „ 80 „ 33 „ 
ermolken wurden 9512 Pfd. = 3171 Stof Milch mit 
3 55 % Fett, oder es kostet ein Stos an Futterkosten: 

a) 2 13 Kop. 
b) 2'58 „ 
c) 2 52 „ 

Die schlechteste Wirtschaft — Nr. 6 mit 6 Kühen, hatte 
pro Kuh 2840 Pfd. = 947 Stof Milch mit 4 09 % Fett 
und an Futterkosten: 

4. 
Futter im Werte = 1 Rbl. gab Stof Milch. 

— Futter in Rubeln pro Kuh uttb Jahr. 
. . . . .  M l c h m e n g e  in Stof pro Kuh und Jahr» 

/9f* 

•fftz 

E A B_ F I H G C D 

a) 31 Rbl. 62 Kop. 
b) 38 „ 98 „ 
c) 37 „ 21 „ 

das ergibt Futterkosten pro Stof Milch: 
a) 3 33 Kop. 
b) 4 1 1  „  
c) 3 93 „ 

Auffällig erscheint bei den angeführten Daten, daß die 
Futterkosten pro Stof Milch weit niedriger .sind als in den 
Herden des V. B. A. Nach den gleichen Preisen berech­
net, werden die Resultate des Festenschen K. V. — 3 09 
Kop. überhaupt nicht erreicht, denn die günstigste Zahl ist 
in den „Rapporten" — 3 32 Kop. In der Wirtschaft des 
Ramkauschen K. V. Nr. 24 ist der Erfolg > noch größer 
und nur das Resultat der am ungünstigsten dastehenden 
Wirtschaft Nr. 6 = 3 33 Kop. wird von der besten Ver-
bandsherde erreicht. 
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5. 

Futterverbrauch in Rbl. pro Kuh und Jahr nach den verschiedenen Futterarte« geordnet. 

H i l l  
M I || 

ULLI 

• 

Schlempe 

Weide 

Grünfutter 

Wurzelfrüchte 

Kraftfutter 

Rauhfutter 

I H M  

I 

90 Rbl. 

80 Rbl. 

70 Rbl. 

60 Rbl. 

50 Rbl. 

40 Rbl. 

30 Rbl, 

20 Rbl. 

10 Rbl. 

5 Rbl. 
3 Rbl. 
1 Rbl. 

E A B F H C D 

Ich erkläre mir diese ausfällige Tatsache in folgender 
Weise: Erstens sind in den Berichten der beiden lettischen 
Vereine nur die normal-milchenden, ein ganzes Jahr im 
Stalle stehenden Kühe angeführt, während in den Rappor-
ten mit der ganzen Herde (nach Mittel-Kuhanzahl) und der 
faktisch in der Wirtschaft erhielten Milchmenge (nicht nach 
dem Probemelken) gerechnet wird. Zweitens ist wahrschein-
lich die Weide dort weit geringer bewertet als in den 
„Rapporten" — in welcher Weise es geschehen, ist leider 
nicht angegeben, ich finde nur den Posten „Grünfutter". 
Drittens aber erscheint mir auch die Angabe über das 
Rauhfutter sehr niedrig. 

Rechnen wir aus Grund der angegebenen Menge 
sämtliches Winterfutter auf Trockenmasse*) um und rechnen 
ferner die Periode der Winterfütterung recht hoch mit 250 
Tagen — da die Angaben über die Weide — nach Lof­
stellen in den Rapporten dort eine Berechnung der Trocken-
masse des Sommerfutters kaum zulassen — so ergibt sich: 

In der Wirtschast A pro Kuh und Tag — 31*9 
Pfd.; in der Wirtschaft 0, wo das Rauhfutter nicht sehr 
reichlich bemessen war 24*6 Pfd. und selbst in der Wirt-
schast F, wo direkt Futtermangel herrschte und wo wir 

*) Nach den Angaben in »Knieriems Kalender" 1911 p. 77 folg. 



Nr. SS Baltische Wochenschrist (XLIX. Jahrgang) 1911 Juni 1./14. S. 223 

wegen teilweiser Sommerstallhaltung gar mit 280 Stall-
futtertagen rechnen wollen, ergeben sich immer noch fast 
genau 20 Pfd. Dagegen im Festenschen K. V. 

im Winter (250 Tage) ...... 21*7 Pfd. 
im ganzen Jahre (inkl. Grünfutter) 17*4 „ 

W i r t s c h a f t  N r .  2 4 :  
im Winter 19*92 Pfd. 
im ganzen Jahr . . 17*44 „ 

W i r t s c h a f t  N r .  6 :  
im Winter 15 07 Pfd. 
im ganzen Jahr . . 12-79 „ 

Angesichts dieser Zahlen dürfen es die Herren Ein-
sender des „Baltijas Lauksaimneeks" nicht übelnehmen, 
wenn man ihre Daten in dem angedeuteten Sinne anzwei-
felt, zum mindesten sind die Angaben über das Sommer-
futter ungenügend. 

Bei den nächstjährigen Viehstallrapporten werde ich 
die Preise sür das Rauhfutter höher ansetzen und zwar 
pro Pud: 

Klee-, Mick- und Wiesenheu I auf 30 
IT 9*1 „ n tt tr n -"J 

III .. 15 
Sommerstroh (mittel) 15 

20 

Die Berechtigung zu dieser Erhöhung scheint mir im 
Futterwert des betr. Rauhfutters gegeben. Berechnen wir 
nach den von Herrn Buschmann*) angegebenen Stärke-
werten wieviel ein Pfd. Stärkewert in Kop. kostet, so 
ergibt sich: 

Wiesenheu sehr gut ä 25 K. 
" ) 

weniger gut/ a 10 " 
gering | 

„ sehr gering 1 ä 10 51 

ä 18 K. 

ä 10 K. 

ä 15 

, 1  ä80 K. 

1 

In 100 Pfd. 
= Pfd. 

Stitrkewert 

37 
34 
31 
27 
23 
19 

292-312 
250—253 

17-5 
17-0 
23-5 
25-0 
17-5 
72-0 
600 
730 
78-0 

ca. 70 0 

15-0 

18-8 
20-0 
14-0 

Kleegrasheu gut 
,, weniger gut j 

Gerstenstroh 
Haferstroh 
Kaff: Gerste 
,, : Hafer 
.. : Roggen 

Gerste (Kömer) 
Hafer 
Roggen „ 
Kokoskuchen 
Lein-, Sonnenblumen- ä 120 K. 

und Sesamkuchen J 

Zugegeben, daß das Kraftfutter einen höheren Markt-
wert haben muß, schon allein aus dem Grunde, weil es 
mehr wertvolles Eiweiß enthält als Rauhfutter, so erscheint 
unser bisheriger Preis doch zu gering. Ich schätzte ein 
Pfd. Stärkewert in den Rauhfutterarten auf ca. 2 

Nach dem 
Preise der 
.Rapporte" 

kostet l Psd, 
StSrkewert 

1-689 
1-342 
1452 

' 0-962 
1-087 
1-316 

ca. 1-497 
ca. 1*800 

1-471 

1-596 
1-506 
2-143 
2*693 
3*333 
2*603 
3*846 
4*286 

Bei.2 Kov. 
pro 1 Pfd. 
StSrkewert 
kostet 1 Pud 

Futter 

29*6 
27*2 
24*8 
21*6 
18*4 
15*2 
24*0 

200 

*) Knieriems „Landw. Kalender" p. 77 folg. 

und gelangte dann approximattv zu denselben Preisen wie 
ich sie schon vorher, ohne die genannte Schätzung auszu-
führen, nach Beratung mit einem sachkundigen Viehzüchter 
angenommen hatte. Auch zu der Methode der dänischen 
Futtereinheiten paßt der neue Preis besser. Der Preis 
pro 1 Pfd. Futtereinheiten beträgt: 

nach dem nach dem 
alten neuen 

1 Futtereinheit *) = 0*8—0*9 Pfd. Kuchen 2*40—2*70 K. — 
1 „ = 1-1 „ Hafer 2*20 „ — 
1 = 2-5 „ Kleeheu I. 1-56 „ 1-875 K. 
1 „ = 4-0 „ Strohs 1*00 „ 1*500 „ 

Ferner niüffen nun aber auch die Preise für die Weide 
-höher angesetzt werden. Bei der Annahme, daß eine sehr 
gute Klee- oder Viehhaferweide etwa 100 Pud und mehr 
an Trockenfutter gibt, wären die Preise wie folgt festzu-
setzen pro 1 Lofstelle: 

W i c k h a f e r w e i d e  . . .  2 5  R b l .  
Feldweide 15 „ 
N a c h w e i d e .  . . . .  5  „  

In meinem Antrage ̂ ) an die Generalversammlung der 
V. B. A. dieses Jahres habe ich bereits darauf hinge-
wiesen, wie wichtig ein Zusammengehen aller drei Ostsee-
Provinzen in der Kontrollangelegenheit wäre. Diesem Ziele 
sind wir einen Schritt näher gekommen! Sowohl die auf 
Veranlassung der „Kurländischen Ökonomischen Gesellschaft", 
als auch die durch das Präsidium der „Baltisch-Litauischen 
Vereinigung der Vereine zur Züchtung des Holländerviehs" 
einberufenen Kommissionen zur Beratung von Kontroll-
vereins-Fragen haben sich einstimmig dahin ausgesprochen, 
daß ein Zusammengehen nicht nur höchst erwünscht sondern 
fast eine „conditio sine qua non" für die weitere Ent-
Wickelung unserer Kontrollvereine ist. Weitere Maßnahmen 
in dieser Richtung sind erfreulicherweise bald zu erwarten! 
Da nun aber aus der letzten Kommifsionssitzung eifrig für 
die ostpreußische Kontrollbuchführung3) (mit Stärkewerten) 
Propaganda gemacht wurde, so könnte mein vorstehendes 
Eintreten für die Geldrechnung wie „Separatismus" aus-
sehen. Dem ist aber nicht so! Denn einerseits sagt 
Marquart selber, daß seine Buchführung (die oftpreußische) 
ebensowohl für Stärkewert- als auch Futtereinheits- und 
Geldrechnung brauchbar ist. Dann aber — und das ist 
m. E. die Hauptsache — ist es sehr leicht auf Grund eines 
ordentlichen, nach Futtereinheiten oder Stärkewerten zu? 
sammengestellten Jahresabschlusses einen Viehstallrapport 
nach Geldwerten aufzustellen, man braucht ja nur die Re-
duktionszahlen für die. einzelnen Futtermittel zu kennen, 
dann ist die Umrechnung leicht. Wie es gemacht wird, habe 
ich schon früher gezeigt.4) Ich hätte auch für die vorste-
henden 9 Viehstallrapporte die Stärkewertrechnung mit an-
geführt aber dieses Vorhaben scheiterte an der Bewertung 
der Weide, da aus der Anzahl des abgeweideten Lofstellen 
nachträglich aus deren Stärkewert zu schließen nicht möglich ist. 

Die Bewertung der Weide wird wohl noch lange ei-
nett wunden Punkt der Kontrollbuchführung bilden5) rech­
nen wir aber in Zukunft nach Stärkewerten, so ist es 
ziemlich einfach nach dem Preise für 1 Pfd. Stärkewert 

1) Sonderabdruck aus „Fühlings Landwirtschaftliche Zeitung" 
57 Jahrgang Heft 12 p. 434. 

2) B. W. 1911 Nr. 9 p. 90. 
3) Marquart-Lehrbuch des Milchvieh-Kontrollwesens p. 257 folg. 
4) B. W. 1910 p. 272. 
5) Marquavt a. ct. O. p. 253 folg. 
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im Winterfutter den Geldwert der Weide zu berechnen — 
eine Schätzungszahl bleibt es in jedem Falle. 

Die Schlußabrechnung für die Herden nach der Geld-
wertrechnung zu machen, halte ich aber doch für richtig. 
Das große Publikum, besonders die Zuchtviehkäufer, muß 
für diese Sache interessiert werden und für dasselbe er-
scheint mir die Geldwertrechnung verständlicher und klarer 
als irgend eine andere. 

Es würde mich freuen durch vorstehende Ausführun-
gen eine Aussprache über die angeregte Frage hervorzuru-
fett, besonders die Ansichten meiner Herren Kollegen zu 
hören, wäre mir sehr wertvoll. 

E .  H e e r w a g e n ,  
Kontroll-Jnspektor d. Verb. Balt. Anglerviehzüchter. 

Wenden, im April 1911. 

Programm der Rennen in Reval 
veranstaltet vom Berein zur Förderung der Reitkunst in 

Reval 24.-26. Juni (7. vis 9. Juli) 1911. 

F r e i t a g ,  d e n  2 4 .  J u n i .  
1 .  E r ö f f n u n g s f l a c h r e n n e n .  H e r r e n - R e i t e n .  F ü r  P f e r d e  

aller Länder und jeglicher Abstammung nicht unter 3 Jahren. Dist. 
1^/2 Werst. Einsatz 10 Rbl. 1 Ehrenpreis im Werte von ca. 100 RM. 
und 2 Erinnerungsgaben. 

2 .  H ü r d e n r e n n e n .  H e r r e n - R e i t e n .  F ü r  P f e r d e  a l l e r  
Länder und jeglicher Abstammung nicht unter 4 Jahren. Dist. 2% 
Werst. Einsatz 10 Rbl. 1 Ehrenpreis im Werte von ca. 200 Rbl. 
und 25 Rubel in bar und 2 Erinnerungsgaben. 

3  F l a c h r e n n e n .  H e r r e n - R e i t e n .  F ü r  P f e r d e  a l l e r  L ä n d e r  
und jeglicher Abstammung nicht unter 4 Jahren. Dist. 2 Werst. 
Einsatz 10 Rbl. 1 Ehrenpreis im Werte von ca. 100 Rbl. und 
2 Erinnerungsgaben. 

4 .  K o n k u r r e n z - S p r i n  g e n  u m  d e n  W a n d e r p r e i s  
für Damen. Verteidigerin Frau Anna Scheel. 

Der Preis geht nur zeitweilig in den Besitz der Siegerin über 
und bleibt solange Eigentum des Vereins, bis er von ein und der-
selben Dame in zwei aufeinander folgenden Konkurrenz-Springen ge-
wonnen wird, alsdann gehört der Preis endgültig der Siegerin. Das 
Konkurrenz-Springen findet nur dann statt, wenn sich mindestens zwei 
Damen an demselben beteiligen. 

Das Konkurrenz-Springen ist offen für Damen, auch im Herren-
sitz, welche Mitglieder von Reitvereinen der Ostseeprovinzen sind, auf 
Pferden aller Länder und jeglicher Abstammung, welche sich an dem-
selben Tage an keinem anderen Konkurrenz-Springen beteiligen. Kein 
Einsatz. Allen Teilnehmerinnen Erinnerungsgaben. 

Zu springen sind: 3 Hürden 3 Fuß Höhe, 2 Balken 21/2 Fuß 
Höhe, 1 Graben 6 Fuß Breite mit leichter Hürde davor, — 6 Hin­
dernisse. Falls alle Hindernisse von mehreren Damen gleich gut ge-
nommen werden, hat zwecks Herbeiführung einer Entscheidung ein 
Sprung über den 3 Fuß und eventuell auf S1/» Fuß erhöhten Balken 
stattzufinden. 

5 .  N e u e s  F l a c h r e n n e n .  H e r r e n - R e i t e n .  F ü r  P f e r d e  
aller Länder und jeglicher Abstammung nicht unter 3 Jahren. Wer 
zuletzt ankommt, der gewinnt. Es darf nur Galopp in gerader Rich-
tung geritten werden, wer eine andere Gangart als Galopp reitet, 
wird disqualifiziert. Dist. 250 Faden. Einsatz 5 Rbl. 1 Ehrenpreis 
im Werte von ca. 50 Rbl. und 2 Erinnerungsgaben. 

6 .  N e u l i n g s - R e n n e n .  F l a c h r e n n e n .  H e r r e n - R e i t e n .  F ü r  
Pferde aller Länder und jeglicher Abstammung nicht unter 3 Jahren, 
welche noch nie gestartet sind. Dist. .1 xj2 Werst. Einsatz 10 Rbl. 
1 Ehrenpreis im Werte von ca. 100 Rbl. und 2 Erinnerungsgaben. 

7 .  S c h n i t z e l j a g d  i m  T e r r a i n .  K e i n  E i n s a t z .  K e i n  P r e i s .  
8 .  H ü r d e n r e n n e n  f ü r  L a n d w ä c h t e r ,  S t r a n d r e i t e r ,  U n t e r -

Militär. Meldung am Pfosten. Dist. IV2 Werst. Kein Einsatz. 3 Preise. 

S o n n a b e n d ,  d e n  2 5 .  J u n i .  
1 .  G e l ä n d e r i t t  m i t  n a c h f o l g e n d e m  K o n k u r -

renzspringen. Herren-Reiten. Für Pferde aller Länder und 
jeglicher Abstammung nicht unter 5 Jahren. Einsatz 10 Rbl. 1 Ehren­
preis im Werte von ca. 50 Rbl. und 2 Erinnerungsgaben. 

Es wird verlangt: 

1) Geländeritt von ca. 15 Werst, die Werst in 5 Minuten. 
Schnelleres Reiten als vorgeschrieben wird nicht bewertet. Für jede 
Minute späteres Eintreffen 2 Fehler. Für den Ritt wird xj2 Stunde 
vor dem Start den Könkurrenten eine Karte eingehändigt, auf wel-
cher der zurückzulegende Weg eingezeichnet ist. Den Teilnehmern wird 
auf Wunsch am 23. Juni 6 Uhr morgens Gelegenheit gegeben, unter 
Führung den Charakter des Geländes mit seinen Hindernissen kennen 
zu lernen. 

Falscher Weg und Auslassen der Hindernisse disqualifiziert. 
Vorkommende Hindernisse sind ausgeflaggt (rot rechts, weiß links). 
2) Konkurrenzspringen 1% Stunden nach dem Start des letzten 

Reiters über folgende Hindernisse: 3 Hürden 3 Fuß, 2 Balken 3 Fuß. 
2 Koppelrick 3 Fuß, 1 Graben 8 Fuß mit leichter Hürde davor — 
8 Hindernisse. 

2 .  S c h l e p p j a g d .  

S o n n t a g ,  d e n  2 6 .  J u n i .  
1 .  F l a c h r e n n e n .  H e r r e n - R e i t e n .  F ü r  P f e r d e  a l l e r  L ä n -

der und jeglicher Abstammung nicht unter 4 Jahren. Dist. 21/2 Werst. 
Einsatz 10 Rbl. 1 Ehrenpreis im Werte von ca. 100 Rbl. und 2 Erin­
nerungsgaben. 

2 .  S t e e p l e - c h a s e .  H e r r e n - R e i t e n .  F ü r  P f e r d e  a l l e r  L ä n -
der und jeglicher Abstammung nicht unter 4 Jahren. Dist. 4 Werst. 
Einsatz 10 Rbl. 1 Ehrenpreis im Werte von ca. 500 Rbl. und 2 Erin­
nerungsgaben. 

3 .  F l a c h r e n n e n .  H e r r e n - R e i t e n .  F ü r  P f e r d e  a l l e r  L ä n d e r  
und jeglicher Abstammung nicht unter 4 Jahren. Dist. 2 Werst. 
Einsatz 10 Rbl. 1 Ehrenpreis im Wer'e von ca. 100 Rbl. und 
2 Erinnerungsgaben. 

4 .  K o n k u r r e n z s p r i n g e n  u m  d e n  B a g g o - P o k a l .  
Verteidiger B. Baron Schilling. Der Preis bleibt Eigentum des Ver­
eins zur Förderung der Reitkunst in Reval und geht in zeitweiligen 
Besitz des siegenden Reiters über, der gehalten ist den Pokal spätestens 
14 Tage vor dem ihm rechtzeitig gemeldeten nächstfolgenden Konknr-
renzspringen dem Verein zuzustellen. 

Das Konkurrenzspringen ist offen für Herren, die Mitglieder 
von Reitvereinen der Osteeprovinzen sind, auf Pferden aller Länder 
und jeglicher Abstammung, wobei jeder Reiter nur mit einem Pferde 
um den Preis reiten kann. Einsatz 3 Rbl. 

Zu springen sind : 3 Hürden 3y2 Fuß Höhe, 2 Balken 3l/2 Fuß 
Höhe, 1 Koppelrick 3 Fuß Höhe, 1 Mauer 3 Fuß Höhe, 1 Graben 
8 Fuß Breite mit leichter Hürde davor — 8 Hindernisse. 

5 .  K o n k u r r e n z s p r i n g e n  u m  d e n  W a n d e r p r e i s  
für Schwergewicht, gestiftet von Herrn W. Girard. 

Der Preis fällt nur zeitweilig dem Besitzer des siegenden Pferdes 
zu, um definitiv in den Besitz des Preises zu gelangen, ist derselbe 
2 mal nach der Reihe oder 3 mal im ganzen zu gewinnen, wobei 
der jemalige Inhaber nicht verpflichtet ist. den Preis in den folgenden 
Konkurrenzen mit demselben Pferde zu verteidigen. 

Das Konkurrenzspringen ist offen für Pferde aller Länder und 
jeglicher Abstammung, deren Besitzer ständig in Rußland leben. Mi-
nimalgewicht 275 Pfd. -

Das Konkurrenzspringen ist offen für Herrenreiter. 
Die Meldungen sind 1 Monat vor der Prüfung bei Erlegung 

einer Meldegebühr von 5 Rbl. pro Pferd resp. 3 Tage vor der Prü-
sung bei einer Meldegebühr von 10 Rbl. pro Pferd zu machen. 

Zu springen sind: 2 Hürden 3 Fuß Höhe, 2 Mauern 3 Fuß 
Höhe, 2 Koppelrick 3 Fuß Höhe, 1 Graben 6 Fuß Breite mit leichter 
Hürde davor, 1 verwachsener Graben 5 Fuß — 8 Hindernisse. Maxi-
malzeit 5 Minuten. 

6 .  J a g d r e n n e n .  H e r r e n - R e i t e n .  F ü r  P f e r d e  a l l e r  L ä n -
der und jeglicher Abstammung nicht unter 4 Jahren. Dist. 3 Werst. 
Einsatz 10 Rbl. 1 Ehrenpreis im Werte von ca. 100 Rbl. und 2 
Erinnerungsgaben. 

7 .  T r o s t  r e n n e n .  H e r r e n - R e i t e n .  F ü r  P f e r d e ,  d i e  a m  
24.. 25. und 26. Juni a. c. gestartet sind und keinen ersten Preis 
gewonnen haben. Dist. 1 Werst. Einsatz 5 Rbl. Meldung am 
Pfosten. 1 Ehrenpreis im Werte von ca. 50 Rbl. und 2 Erinne­
rungsgaben. 

8 .  S c h l e p p j a g d  i m  T e r r a i n .  K e i n  E i n s a t z .  K e i n  P r e i s .  
9 .  F l a c h r e n n e n  f ü r  K l e i n g r u n d b e s i t z e r ,  F u h r l e u t e  K. 

Meldung am Pfosten. Dist. iy2 Werst. Kein Einsatz. 3 Preise. 
Für die Rennen sind die Renngesetze der Gestütsverwaltung 

von 1904, sowie nachstehende Bestimmungen maßgebend: 
1) Die Anmeldungen zu den einzelnen Konkurrenzen, außer 

zum Trostrennen und zum Konkurrenzspringen für Schwergewicht, 
haben unter Beifügung der Einsätze an Herrn Georges Baron Wran-
gell, Reval, Dom, Ritterhaus, oder an Herrn P. Scheel, Reval, Re­
naler Bank-Kontor G. Scheel & Ko., bis 12 Uhr mittags des 
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Tages vor der Prüfung, unter genauer Angabe von Namen, Alter, 
Farbe und Geschlecht der Pferde, sowie Namen des Besitzers und 
Reiters und auch des letzteren Farben, d. h. Dreß, zu erfolgen. Spä-
tere Anmeldungen kosten doppelten Einsatz. Anmeldeformulare wer-
den auf Wunsch kostenlos zugesandt. 

2) Die Verantwortung für die Richtigkeit der Qualifikation 
der angemeldeten Pferde trägt der Nenner, und die zu entrichtenden 
Einschreibegebühren verfallen auch dann, wenn die Qualifikation des 
betr. Pferdes nachträglich oder auf Protest erlischt. 

3) Die Preise: werden, soweit nicht besondere Bestimmungen 
vorliegen, dem Besitzer der siegenden Pferde zugesprochen. In Em-
pfang zu nehmen hat sie der Reiter. 

4) Die einschränkenden Bestimmungen der Renngesetze über 
die Zulassung von Stuten und Wallachen und die Vergütungen an 
den Züchter treten außer Kraft. 

5) Für alle Rennen ist das Minimalgewicht 170 Pfd., für 
den Geländeritt und die Springkonkurrenzen ist das Gewicht frei, 
außer der Konkurrenz für Schwergewicht. 

6) Proteste sind bis zum Beginn der Preisverteilung und unter 
Hinterlegung von Rbl. 10.— zulässig, welche verfallen, wenn dem 
Proteste nicht stattgegeben wird. Sämtliche Konkurrenten sind dem 
Spruche des Vereins-Schiedsgericht unterworfen und gibt es gegen 
dessen Entscheidung keine Berufung. 

7) Bei allen Streitfragen entscheidet am Platze das Vereins-
Schiedsgericht. 

8) Als Herrenreiter sind qualifiziert.: a) Mitglieder von Reiter-
Vereinen der Ostseeprovinzen: b) Aktive und Reserve-Offiziere des 
stehenden Heeres; c) Personen, welche durch zwei der unter a und 
b genannten Herren dem Vereins-Schiedsgericht schriftlich vorgeschlagen 
und vom letzteren als Herrenreiter anerkannt worden sind. 

9) Für Unterkunft der Pferde wird, für Gefahr der Nenner, 
soweit Platz vorhanden, in den Stallungen in Waldeck und Nömme 
(vom Rennplatz ca. 10 Minuten) kostenlos gesorgt, Furage zu orts-
üblichen. Preisen. Anmeldungen für Stallungen sind bis zum 14. Juni 
an die sub 1 angeführten Herren zu richten. 

10) Für Rbl. 1.— pro Tag und Pferd übernimmt der Re-
valer Tattersall in seinen Stallungen bie Unterbringung ber Pferbe 
inkl. Hm. 

11) Für bie in ben Rennen außer „Neues Flachrennen" star-
tenben Pferbe werden Rbl. 10.— (zehn Rubel) Furagengelder ver-
gütet unb zwar berartig, baß biese Summe für jebes Pferb einmal 
zur Auszahlung gelangt, unabhängig bavon, baß es eventuell an 
mehreren Rennen teilnimmt. 

12) Als Zeichen des Beginnes einer Prüfung wird neben dem 
Richterhaus ein gelber Signalball aufgezogen. Nachdem dieser Ball 
aufgezogen ist, befinden sich die Pferde unter Starters Order. Das 
Aufziehen des blauen Signalballes zeigt an, daß die Prüfung zu 
Ende und die Prämiiemng richtig befunden ist. 

13) Die Rennen sind im Dreß zu reiten, die Jagdreiten und 
Konkurrenzspringen in rotem Rock. Anzug für die Herren vom Mi-
litär : Uniform. Anzug der Damen ist keiner Bestimmung unterworfen. 

B e s o n d e r e  B e s t i m m u n g e n  f ü r  d i e  
S p r i n g - K o n k u r r e n z e n .  

Es werden berechnet ohne Rücksicht auf den Sitz des Reiters, 
Stil des Sprunges und Tempo: 1 mal ausgebrochen oder refüsiert, 
2 Fehler; 2 mal ausgebrochen oder refüsiert, 3 Fehler; 3 mal aus-
gebrochen oder refüsiert, disqualifiziert. Fallen des Pferdes oder des 
Reiters oder beider Fallen, 4 Fehler. Wenn das Pferd das Hin-
dernis mit den Vorderbeinen berührt, x/2 Fehler. Wenn das Pferd 
das Hindernis mit den Hinterbeinen berührt, V2 Fehler. Wenn das 
Pferd das Hindernis mit den Vorderbeinen umwirft, 4 Fehler. Wenn 
das Pferd das Hindernis mit den Hinterbeinen umwirft, 2 Fehler. 
Wenn das Pferd in den Graben hineinspringt mit den Vorderbeinen, 
4 Fehler. Wenn das Pferd in den Graben hineinspringt mit den 
Hinterbeinen, 2 Fehler. 

Bei gleicher Anzahl Points muß eventuell noch einmal ge-
sprungen werden, falls nicht in speziellen Ausschreibungen etwas an-
deres festgesetzt ist. 

Die zum Preisbewerb selbst bestimmten Hindernisse dürfen vor-
her nicht gesprungen werden. Zu Übungszwecken stehen einige Hin-
dernisse in der Nähe der Bahn zur Verfügung. 

Alle etwa erforderlichen Änderungen vorbehalten. 

V e r e i n  z u r  F ö r d e r u n g  b e r  R e i t k u n s t  i n  R e v a l .  

D e r  V o r s t a n d .  

Meinungsaustausch. 
Ium Artikel: „Mas kostet die Aufzucht einer 

Milchkuh? 
Der Anregung Baron Franck's in JN» 20 d. B. W. 

folgend, will ich einen Versuch machen, obige Frage zu be-
antworten. Vor allem aber ist der dem Art. innewoh-
nende Gedanke der Arbeitsteilung ein durchaus zu. berück-
sichtigender und eine solche Arbeitsteilung wird in vielen 
Fällen anzustreben sein. Manche Gutsbesitzer, die durch 
die günstige Lage ihrer Güter höhere Milchpreise erzielen, 
würden gewiß von einer kostspieligen Aufzucht Abstand 
nehmen, wenn sie gutes Milchvieh, resp, tragende Stärken 
zu annehmbaren Preisen im Jnlande zu kaufen in der 
Lage wären, was bisher in Kurland wenigstens fast aus-
geschlossen ist. Tragende Stärken, importierte und im In-
land gekaufte mit ca. 200 Rbl. und darüber zu bezahlen, 
halte ich, soweit es sich darum handelt, dieselben als Milch-
vieh weiter zu nutzen, im allgemeinen für irrationell, da 
die Aufzucht im eigenen Gut auch bei hohen Milchpreisen 
nicht so teuer zu stehen kommt. Solche Preise zu zahlen, 
lohnt es sich nur in Berücksichtigung einer Exportjung vieh-
zucht, oder zur erstmaligen Schaffung resp. Veredelung der 
eigenen Herde in beschränktem Maße. Bei der Arbeitstei-
lung muß es naturgemäß darauf ankommen, daß der Abneh­
mer junges Milchvieh, resp. Stärken billiger kauft, als ihm 
bei höheren Milchpreisen die Aufzucht kostet, daß der Ver-
käufer aber mit der Aufzucht sein Futter it. besser verwer­
tet, als durch alleinige Milchviehhaltung bei niedrigen Milch-
preisen. Daß beide Teile ihren Vorteil dabei finden können, 
halte ich außer Zweifel, umfomehr als bei der bevorstehen-
den Einrichtung der Kontrollvereine dem Käufer eine Ga-
rantie für Abstammung von milchreichen Rassetieren und 
rationelle Aufzucht gegeben sein wird. 

Um nun die Aufzuchtskosten einer tragenden Stärke 
von 272 Jahren, bei den verschiedenen Milchpreisen Zu be-
rechnen, will ich versuchen mit Zahlen zu kommen, die 
gewiß keinen Anspruch auf absolute Richtigkeit, aber doch 
vielleicht einen relativen Wert haben. 

Ich gehe in folgendem von der Voraussetzung aus, 
daß das Jungvieh in einem Vorwerk oder dergleichen mit 
besonderer Weide aufgezogen wird, wodurch sich die Pflege 
und der Kraftfutterverbrauch (längere Weidezeit) weniger 
kostspielig stellt. Zu Grunde lege ich der Berechnung eine 
Durchschnittsherde veredelten Halbblutviehes von 100 Stück 
bei jährlicher Aufzucht von 15 Stärken zur Remonte 
derselben. 

Die Aufzuchtskosten einer 21/2-jähngen Stärke be­
rechne ich nun, wie folgt: 

bei Milchpreisen pro Stof 
netto von: 4 Kop. 5 Kop. 6 Kop. 

Wert des Kalbes bei der 
Geburt 10 Rbl. 10 Rbl. 10 Rbl. 

In den ersten 3 Monaten 
500 Stof Vollmilch . 20 „ 25 „ 30 „ 

Bis 6 Maß Leinsaat, Ha­
fer 2C. ca 5 „ 5 „ 5 „ 

Von xi%—\272 I. Pflege 
für 30 Stärken (2 Jahr­
gänge ä 5 Rbl.) — 
150 Rbl. in in 20 JJR . . . . IU „ LU ,/ 



S. 226 Baltische Wochenschrift (XUX. Jahrgang) ISN Juni 1./14. Nr. SS 

bei Milchpreisen pro Stof 
netto von: 

3 u Mehl X 200 Tage 
X 2 Jahre — 1200 u 
Mehl 5 1^ Kop. . . 21 21 21 

Summa 66 Rbl. 71 Rbl. 76 Rbl. 

Wenn ich weiter rechne, daß mit dem Rauhfutter, 
Weide und Grünfutter, das eine Milchkuh verbraucht, eine 
Stärke 2 Jahre, hindurch (von 6 Monaten bis 2l/2 Jahre) 
erhalten werden kann, was ungefähr stimmen wird, so 
muß ich den Nettoertrag einer Milchkuh für den Wert 
jeder 2^-jährigen Stärke zuschlagen. 

Eine Kuh trägt Netto bei 
Milchpreisen von: 4 Kop. f> Kop. 6 Kop. 

Bruttoertrag 2000 Stof 
Milch durchschnittlich . 80 Rbl. 100 Rbl. 120 Rbl. 

Wert des Kalbes 80 % 
X 10 Rbl. . . . 8 „ 8 „ 8 „ 

Summa 88 Rbl. 108 Rbl. 128 Rbl. 
davon Ausgaben 

P F L - G E ^ - 8 R ,  

durchschn.7KKraft-
futter X 250 Tage 
= 1750$ X 2K. 

= 35 Rbl. 
durchfchn. 10 K Rü­
ben X 250 T. — 
2500 U x 0 3 K. 
= 7 R. 50 K. 

= 50 R. 50 K. 50 R. 50 K. 50 R. 50 K. 

Nettowert 37R.50K 

Die Stärke kostet demnach: 
beim Milchpreise 
pro Stof von 4 K. 

wie oben. . . 66 R. — j 
-j-Nettoertrag ei­

n e r  K u h .  .  3 7  „  5 0  

5 7 R . 5 0 K .  7 7  R .  5 0 K .  

5 i 

71 R. 

57 „ 50 

6 K. 

7 6  R .  — ,  

77 „ 50 

dazu 10% Ver­
luste bei Auf­
zucht, Brack 2C. 

103 R. 50 K. 128 R. 50 K. 153 R. 50 K. 

10 „ 50 12 „ 50 15 .. 50 

in Summa 114 R. — R. 141 R. — K. 169 R. — K. 

Diese nur annähernden Zahlen geben ein Bild des Vor-
teils, dm beide Teile, Jungviehzüchter und Milchviehhalter, 
bei gegenseitiger Verständigung und einigem guten Willen 
haben können. 

Waddax, den 24. Mai 1911. 
P A U L  B A R O N  B I S T R A M .  

Literatur. 
Hauvner, l a n d w i r t s c h a f t l i c h e  T i e r  h e i l -

kün d e ,  1 5 .  A u f l .  h e r a u s g e g e b e n  v o n  D r .  O .  R ö d e r -
k. sächs. Obermedizinalrat, 0. Professor d. Tierärzt. Hoch­
schule Dresden. Verlag P. Parey Berlin 1911, 12 
Mark gebunden. 

Dieses Werk führt sich beim praktischen Landwirt und 
Tierzüchter weder durch ein „für praktische Landwirte", 
noch durch ähnliche Zusicherungen in Vorwort oder Ein-
leitung ein, nur durch den bekannten Verlag. Wer da­

nach greift, tut es auf eigne Verantwortung. Herausge-
ber und Verleger tun wohl so zurückhaltend zu sein. Denn 
was hilft in dem wirklichen Fall eine Durchschnittsan-
nähme vorhandener Bildung. Der offene Kopf wird sich 
leicht über die Grenzen des eignen Wissens mit sich selbst 
verständigen können und jeden nicht verstandenen Hinweis 
nur dazu benutzen, um den Weg der Erfahrung weiter zu 
beschreiten. Unter den Umständen, die bei uns die gege-
bciteit sind, wird aber in der Tat oft genug der Tier 
liebende und erziehende oder auch nur nutzende Landwirt 
in der Lage sein sich allein helfen zu müssen. Ihm wird 
ein Buch, das, wie das Haubnersche in knapper Gestalt 
den Überblick des Wissens ermöglichen kann, stets will-
kommen sein. Selbststudium wird sich kaum aus einem 
andern Gebiet unserer weit verzweigten sog. Landwirtschaft 
besser lohnen, als gerade in der Tierkunde, einschließlich 
der Tierheilkunde. So, und nicht anders, sei das Werk 
empfohlen. 

Atterlei Nachrichten. 
Die Kavallerie-Remontekonnnission des Warschauer 

Rayons wird laut amtlicher Publikation in diesem Jahre 
Pferde kaufen in Wesenberg (Estland) am 20. Juli, in 
Fellin (Livland) am 22. u. 23. Juli, in Walk (Livland) 
am 25. Juli, in Mitau (Kurland) am 28. Juli, in Kei-
dany (Kowno) am 30. Juli, in Wilkowisczki (Suwalki) 
am 1. August, in Wilna am 3. August usw. alles nach 
dem alten Stil. Am meisten zahlt die Kommission für 
Pferde, die nachweislich von Vollblut stammen, leistungs-
fähig, gut gebaut und entwickelt, breit sind, gesunde Beine 
haben und frei von Fehlern sind. Die Abstammungsatteste, 
die zu produzieren sind, übernimmt mit dem Pferde die 
Remontekommission. Die Pferde sollen mindestens 3V2 
Jahre alt sein, bzw. in diesem Frühjahr das 3. Lebens­
jahr vollendet haben, aber nicht älter als 5l/2 Jahre; im 
Stockmaß nicht unter 2 Arschin l1/.2 Wersches, nicht über 
2 Arschin 6 Wersch, für Kavallerie und Artillerie (übri-
gens 2 Arschin l1/* Wersch, zulässig). Das Kaufgeschäft 
beginnt um 8 Uhr morgens. Die Kommission behält sich 
vor an einigen Punkten mit dem Ankauf am Vorabende 
des gen. Tages von 1 Uhr nachm. ab zu beginnen, wenn 
eine ansehnliche Zahl Pferde am Platze. Unterzeichnet 
ist die Bekanntmachung am 15. Mai 1911 von dem Vor­
sitzenden der Kommission General Trankwillewski. 

Der 5. internationale Kongreß für Milchwirtschaft 
findet in den Tagen vom 28. Juni bis 1. Juli (15. bis 
18. Juni) 1911 in Stockholm statt. (Vgl. am Schlüsse 
des Art. Über die Ausstellung in Oreko die Fahrpreise 
ab Riga in der Jsfs 20 d. Bl.) 

Die 25. (Jubiläums-) Wanderausstellung der D. 
L.-G. findet in den Tagen vom 22.—27. (9.—14.) Juni 
1911 statt. Zum erstenmal ist die Tierbeschickung unvoll-
ständig, weil die Maul- und Klauenseuche zuerst warnend, 
dann drohend dem Klauenvieh die Pforten verschloß. Pferde 
sind fast 500 gemeldet, darunter mehr als 300 Arbeits­
pferde. Den Mitgliedern gehen in den Mitteilungen aus-
führliche Prospekte zu. Man meldet sich zur Mitgliedschaft 
unter Einzahlung des Jahresbeitrags von 20 Mark in 
Berlin SW. 11, Dessauerstr. 14. 

R e d a k t i o n :  G u s t a v  S t r y k ,  D r ,  H .  v o n  P i s t o h l k o r s .  
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für 

Geroerbe und fiandel 
Organ des ETtländifdien Candroirffdiafflithcn Vereins in fteoa! 

der Kurländisdien ökonomisdien Gesellschaft in üllfau 
und der Kaiserlichen Cioländifdien Gemeinnüfjigen und ökonomisdien Sozietät 

herausgegeben von der Ökonomischen Sozietät in Dorpat 

A b o n n e m e n t s p r e i s  i n k l .  Z u s t e l l u n g ? »  u n d  P o s t g e b ü h r  j ä h r l i c h  5 R b l . ,  h a l b j ä h r l i c h  3  R b l . ,  o h n e  Z u s t e l l u n g  j ä h r l i c h  4  R b l . ,  h a l b j ä h r l i c h  S  R b l .  6 0  K o p . .  D i e  A b o n n e n t e n  
der Düna-Zeitung und der Rigaschen Zeitung erhalten bei Bestellung durch deren Geschäftsstellen die B. SB. zum Borzugspreise von jährlich 3 Rbl., Halbjährlich 1 Rbl. 50 Kop. 
und vierteljährlich 75 Kop. — Jnsertionsgebühr pro 3-gesp. Petitzeile 5 Kop. Aus der ersten und letzten Seite (falls verfügbar) 10 Kop. Bei größeren Aufträgen Rabatt »ach 
Übereinkunft. — Empfangs stellen für Abonnements und Inserate Kanzlei der Ökonomischen Sozietät in Dorpat und H. Laakmanns Buchdruckerei in Dorpat, Kanzlei der 
Kurländischen Ökonomischen Gesellschaft in Mitau, die Geschäftsstellen der Düna-Zeitung und der Rigaschen Zeitimg (beide in Riga) und die größeren deutschen Buchhandlungen. 

Artikel werden nach festen Sätzen honoriert, sosern der Autor diesen Wunsch vor Drucklegung äußert. 

Die wirtschaftliche Bedeutung der Feld-
Drainage. 

Vortrag, gehalten im März 1911 im Eftländischen Landw. 
Verein von Kulturinspektor I. C. JoHansen. 

Es ist so oft in Ihren Versammlungen und auf Ihren 
Gütern von Drainage gesprochen worden und der Nutzen 
derselben ist so bedingungslos von allen Seiten zugegeben 
worden, daß es überflüssig erscheinen könnte für dieses 
Thema noch Worte zu gebrauchen. Die Drainage ist aber 
noch so sehr viel mehr rentabel, als die meisten Landwirte 
es sich vorstellen, deshalb dürfte es sich wohl lohnen, wieder 
einmal von der Sache zu reden und zwar vom speziellen 
wirtschaftlichen Standpunkt aus. 

Es ist glücklicherweise Tatsache, daß der Umfang der 
Drainagearbeiten von Jahr zu Jahr bei uns gestiegen ist, 
aber wenn rvis uns vergegenwärtigen wie viel in dieser 
Beziehung noch geleistet werden muß, bis wir aus dem 
Gröbsten heraus sind, so gewinnt man schnell die Über­
zeugung, daß ein ganz anderes Tempo als bisher einsetzen 
muß, wenn wir in absehbarer Zeit fertig werden sollen. 
Bei einer anderen Gelegenheit ist geschätzt worden, daß es 
noch wenigstens 50 Jahre, dauern würde, bis wir mit den 
Drainagen des Hofslandes zu Ende kommen, wenn wir 
nicht schneller als bisher arbeiten. Dieser Zeitraum ist ein 
viel zu langer. Die Bestrebungen der modernen Acker-
wirtschaft haben den einseitigen chemischen Standpunkt ver-
lassen und gehen darauf aus die physikalische Beschaffen-
heit des Ackerbodens mehr zu berücksichtigen. Zu dem 
Zweck kommen die verschiedenartigsten Geräte zur Anwen-
düng: Untergrunds- und Schälpflug, Kultivator, Unter-
grundspacker, Drillmaschine, Behäufelungs- und BeHack­
maschine u. s. w. u. s. TO. u. s. w. Alle diese Maschinen 
setzen eine genügend trockene Beschaffenheit des Bodens 
voraus, ohne welche sie nicht die ihnen zugedachte Wirkung 
ausüben können. 

Wenn wir bei den steigenden Boden- und Arbeits-
preisen eine genügende Rente aus unseren Feldern heraus­
schlagen wollen, so müssen wir in dieser Entwickelung mit-
folgen und viel mit Maschinen arbeiten. Diese in Zukunft 
unumgängliche Maschinenarbeit ist aber ohne. Drainage 
meist nicht möglich. 

Die erste wirtschaftliche Frage, welche sich uns entge­
genstellt, ist die der Drainagebedürftigkeit. Welche von 
meinen Feldstücken sind drainagebedürftig? 

Wir haben Feldstücke noch genug, wo wir gar nicht 
im Zweifel sind,. daß sie drainagebedürftig. Die Pflug­
furche steht im Frühling und Herbst voll Wasser; nach 
jedem starken Sommerregen bleibt das Regenwasser eine 
Woche oder mehr auf der Erdoberfläche stehen, ehe es ver­
sickert, oder noch schlimmer, verdunstet. 

Die Wildente brütet mitten im Felde im Schutze der 
mit Ellern bewachsenen Grabenränder, die Kibitze fliegen 
mit Geschrei und lautem Flügelschlag um die sie störenden 
Menschen und Pferde — wir kennen alle dieses poesievolle 
Bild! Hier ist kein Zweifel möglich; entweder drainieren 
oder liegen lassen! 

Dann sind die Ländereien, die auf der Oberfläche 
trocken aussehen, aber hohen Grundwasserstand haben, die 
wie man landesüblich sagt „wasserbeckisch" sind, oder solche, 
die ausgesprochen schweren Lehmboden haben. Bei diesen 
wird der praktische Landwirt auch ohne weiteres zugeben, 
daß sie drainiert werden müssen. 

Aber dann haben wir ausgedehnte Feldstücke, die ent-
weder wegen ihrer abschüssigen Lage das Regenwasser recht 
schnell ableiten, oder wegen ihres nicht allzuschweren Bodens 
in der Regel recht bequem zu bearbeiten sind, aber in 
feuchten Jahren doch zu Klagen Veranlassung geben. Die 
Kartoffel will bei dem vielen Regen nicht gedeihen und ist 
schwer im Herbst herauszunehmen, das Sommersorn scheffelt 
wenig, und der Klee wächst langsam; die Pflugstreifen 
glänzen zu viel und gehen nicht mürbe auseinander. 

Auch solche Böden, welche die Übelstände der Nässe 
nur alle 3—4 Jahre voll zeigen, müssen drainiert werden. 
Der gewöhnliche baltische Landwirt legt solchen Böden 
gegenüber einen falschen Maßstab an und hält sie für 
genügend trocken. Es ist in der Praxis oft genug passiert, 
daß man allein die stark nassen Niederungen des Feldes 
herausdrainiert, aber kleine, isolierte Hügel ohne Drains 
gelassen hat, weil sie nach Angabe der Gutsverwaltung 
genügend trocken waren und auch der Techniker bei der Unter­
suchung keinen hohen Grundwasserstand gefunden hat, weil 
zufällig längere Zeit trockene Witterung vorgeherrscht hatte. 
Dann haben wir aber erleben müssen, daß bei der Früh­
jahrsbestellung die drainierten Niederungen .früher beacke-
rungsfähig wurden, als die angeblich trockenen Höhen. 
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Ein Auftraggeber hat sogar einmal behauptet, daß 
die Drainage total falsch angelegt worden sein müsse, da 
infolge der Drainage jetzt alle die bisher trockenen Höhen 
im Felde naß geworden feien. So ändert sich der Maßstab! 
Was einem früher trocken erschien, erscheint später naß. 

Man darf ruhig behaupten, daß sehr viel mehr Feld 
drainagebedürftig ist, als unsere Landwirte annehmen. 

Die Kosten der Drainagen sind natürlich entsprechend 
den Boden- und Gefällsverhältnissen sehr verschieden und 
können in Estland zwischen 50 und 100 Rbl. pro Vier-
lofstelle schwanken. In den allermeisten Fällen liegen die 
Kosten doch, jedenfalls in Estland, um ca. 80 Rbl. pro 
Vierlofstelle herum. Bei leichtem durchlässigen Boden und 
größerer Strangentfernung sollten die Kosten kleiner aus-
fallen als bei schwerem undurchlässigen Boden, da aber 
der leichte Boden oft Steingeröll, oder Fließ ausweist, der 
sich schwerer ausheben läßt als der weiche Lehmboden, so 
gleichen sich die Kostenunterschiede in manchen Fällen aus. 

Da es für eine ökonomische Ausführung der Drai-
nage von Bedeutung sein würde zu wissen, wie viel Ar-
betten von der eigenen Wirtschaft geleistet werden könnten, 
so gebe ich noch an, wie die Kosten pro Vierlofftelle sich 
im Durchschnitt verteilen: 

Offene Gräben (Vorflut) . . — 10 Rbl. 
Draingräben — 30 „ 
Drainröhren — 20 „ 
Transport derselben ... — 5 „ 
T e c h n i s c h e  A r b e i t  . . . .  —  7  „  
Röhrenlegen, Aufsicht, Diversa — 8 „ 

Summa — 80 Rbl. 

Da bei Selbstsabrikation der Röhren auf einen Ge-
winn von wenigstens 20 X zu rechnen ist und außerdem 
die Transportkosten fast ganz wegfallen, so könnte in vielen 
Fällen ca. 10 Rbl. pro Vierlofftelle gespart werden, was 
durchaus beachtenswert wäre. 

Bei Erwähnung der Ausführung kann ich es nicht 
unterlassen, wieder einmal darauf aufmerksam zu machen, 
wie wichtig eine tadellose Ausführung jedes einzelnen Teiles 
der Drainage ist. Dieselbe ist aber nur erreichbar vermit-
tels einer sehr zuverlässigen, ständigen Kontrolle. Falls 
Ihnen dieselbe nicht durch Ihre Gutsverwaltung genügend 
gewährleistet erscheint, und das ist selten der Fall, so ist 
es dringend anzuraten eine besondere, sachverständige Per-
sönlichkeit dafür anzustellen. Die Kosten einer solchen sind 
geringfügig im Verhältnis zu den Drainagekosten und zu 
dem Nutzen, der durch lange Lebensdauer der Drainage 
und billige Instandhaltung Ihnen entstehen wird. 

Wenn wir uns jetzt ein Bild von der Wirkung und 
den ökonomischen Erfolgen der Drainage machen wollen, 
so glaube ich, daß solches am besten geschieht an der Hand 

< eines konkreten Beispiels. Ich will deshalb versuchen Ihnen 
die vielseitige Wirkung einer Drainage auf einem mittleren 
Gutsbetrieb zu schildern, da nur in der Weise ein voll­
ständiges Bild zu erhalten ist. 

Es sind in unserem landw. Organe der Baltischen 
Wochenschrift mehrere Artikel im Lause der Jahre erschie-
nett, welche die Rentabilität der Drainage zum Gegenstande 
haben, z. B. möchte ich die Berichte aus Kerstenshof und 
Andern in Livland hervorheben, aus welchen Zahlen ge-
nornmen werden können. Allerdings können solche Zahlen, 
und wenn sie auch in langjähriger Praxis erworben sind, 
keine Ansprüche auf große Genauigkeit machen, sie geben 

aber doch, besonders zur Beurteilung der erhöhten Ernte-
ertrüge nach der Drainage, einigen Anhalt. 

Wenn wir uns einen mittleren Gutsbetrieb von etwa 
600 Vierlofftelle» Acker vorstellen, so kann man in sehr 
vielen Fällen damit rechnen, daß beinahe die Hälfte der 
Felder, also ca. 300 Vierlofstellen drainagebedürftig ist. 
Unter normalen Verhältnissen wird die Drainierung dieser 
Fläche, wie ich schon angeführt habe, ca. 80 Rbl. pro 
Vierlofstelle kosten, oder rund 25 000 Rbl. Von dieser 
Summe könnte eine rührige Wirtschaft sich gleich ca. 3000 R. 
gutschreiben für Reingewinn bei eigenen Drainröhren und 
gesparten Transportkosten. Diese letzteren sind auch bei 
gekauften Röhren kaum in Anschlag zu bringen, da die 
Fuhren geleistet werden können, zu einer Zeit, in welcher 
die Pferde sonst stehen würden. 

Wie ist nun die physikalische und wirtschaftliche Wir-
kung der Drainage auf dem erwähnten Feldareal? 

Der Boden taut im Frühling früher auf, weil er 
im Herbst in trockenem Zustande war und nicht wie früher 
zu einem festen Eisklumpen zusammengefroren ist. Die 
Sonnenwärme hat weniger Eis zu schmelzen und sie kommt 
also dem Boden voll zugute, welcher infolgedessen sich 
schneller erwärmt. Das überschüssige Wasser, welches früher 
im Boden stagnierte, sinkt in die Tiefe und fließt durch 
die Röhren ab. Dieses Wasser absorbiert also auch keine 
Wärme, sondern zieht sogar die warme Lust nach sich bis 
tief in den Boden. Das Resultat ist, daß der Boden 
schnell trocken und warm wird, so daß die Bearbeitung 
und Saatbestellung früher stattfinden kann. Die Verlän-
gerung unserer Frühjahrsbeftellungszeit infolge der Drai-
nage kann nach den bisherigen Erfahrungen auf wenig-
stens 2 Wochen geschätzt werden. Die allgemeine, enorme 
Bedeutung dieser Tatsache brauche ich den Landwirten nicht 
auseinanderzusetzen. Die von Anfang an höhere Tempe-
ratur des drainierten Bodens hält sich natürlich den 
Sommer über und verhilft unseren Feldfrüchten zu einem 
schnelleren Reifen, was bei unserem kurzen Sommer und 
frühen Herbstfrösten von ganz unberechmbaWm Vorteil sein 
kann. Der Temperaturunterschied zwischen drainiertem und 
undrainiertem Boden beträgt nach ausländischen Messun-
gen fast 5°; bei uns wird es eher mehr wie weniger sein. 
Da die mittlere Jahrestemperatur ungefähr um 1° steigt 
für je 100 Werst nach Süden zu, so könnte man beinahe 
behaupten, daß eine Drainierung unserer Felder gleich-
bedeutend ist mit einer Verlegung derselben ins südkurlän-
dische Klima. 

Wenn wir aber nun versuchen wollen in Zahlen 
auszudrücken, was die um zwei Wochen längere Arbeitszeit 
im Frühling ökonomisch bedeuten, so könnte man folgende 
Rechnung aufstellen. 

Unsere normale Saatbestellungszeit beträgt ca. 6 
Wochen; in diese Zeit fällt die größte Inanspruchnahme 
unserer Gespanne, und sie ist also maßgebend für die 
Größe derselben. Ein Gut von 600 Vierlofstellen Acker 
hat gewöhnlich bei uns ca. 50 Arbeitspferde; wenn die 
Ackerzeit von 6 auf 8 Wochen verlängert wird, so könnte 
man bei derselben Arbeitsqualität mit etwa 12 Pferden 
weniger auskommen. Da aber nur die Hälfte des Areals 
durch Drainage verbessert wurde, so würde die Ersparnis 
an Pferden sich auf 6 reduzieren. Da die Unterhaltung 
eines Pferdes ca. 170 Rbl. jährlich kostet, so bedeutet dieser 
theoretisch .konstruierte Vorteil also 1020 Rbl. jährlich, 
oder rund 20 000 Rbl. Kapital. 



Nr. SS Baltische Wochenschrist (XLIX. Jahrgang) 1911 Juni 8./21. S. 229 

Die Anlagekosten der ganzen Drainage wären also 
fast gedeckt allein durch Ersparnis bei der Pferdehaltung. 

Es ist mir selbstverständlich bewußt, daß einerseits 
eine solche Rechnung eigentlich unzulässig ist und anderer-
seits auch, daß es kaum einen Landwirt geben würde, der 
wegen seiner Drainageerfolge die Arbeitskraft einschränken 
wollte. Er wird natürlich die im Frühling und Herbst 
verlängerte Arbeitszeit dazu benutzen seine Feldbestellung 
zu vervollkommnen, um dadurch den Kulturzustand des 
Bodens noch weiter zu heben. 

Das Rechenexempel illustriert aber doch, daß es sich 
durchaus nicht um Kleinigkeiten handelt. 

Dabei bleiben die Nebenvorteile, wie bequemeres Pflü-
gen, Landgewinn, weil die offenen Gräben fortgefallen sind, 
leichteres Befahren des Terrains bei Dünger- und Ernte-
fuhren, die ungemein verbesserte Aufnahme der Kartoffel 
u. f. w., ganz unberücksichtigt. 

Über das leichtere Pflügen des drainierten Bodens 
äußert sich z. B. der baltische Praktiker Herr v. Boetticher-
Kuckschen in seinem eben erschienen Buch „Wirtschafts-Er-
folge" dahin, daß ein Feld, welches zum Pflügen vor der 
Drainage 10 Pflüge in 7 Tagen beanspruchte, nach der 
Drainage von denselben 10 Pflügen in 3 Tagen bewältigt 
werden konnte. Wie Sie sehen, eine Arbeitsersparnis von 
mehr als 100%. 

Was Gewinn an Land durch Fortfallen der offenen 
Gräben anbetrifft, so gibt derselbe Verfasser an, daß bei 
einem Felde derselbe 10% der Fläche betragen habe. 

Aus meiner persönlichen Praxis ist mir ein Fall mit 
13 % Landgewinn bekannt. 

Die großen Erfolge der Drainage werden aber natur-
gemäß erst bei den Ernteresultaten voll zu Tage treten. 

Herr v. Boetticher-Kuckschen gibt an, daß seine Ernte 
an Winterkorn sofort nach der Drainage vom 7. Korn 
auf das 13. gestiegen ist. In Kerstenshof bei Herrn von 
Anrep habe ich in eigner Praxis erlebt, daß ein nasses 
Feld, das früher immer nur miserable Ernten gegeben hatte, 
gleich im ersten Jahr nach der Drainage mehr als 100 
Pud Hafer pro Vierlofftelle gab. 

Ähnliche Zahlen können wir in Sange bei Herrn von 
Lilienfeldt, in Pikwa bei Herrn Turmann und aus einer 
Reihe anderer estländischen Wirtschaften uns holen. 

Wollen wir aber wieder beim Beispiel bleiben: 600 
Vierlofst. Acker, von welchen 300 Vierlofst. drainagebedürf­
tig find und dabei ganz vorsichtig rechnen. Wir dürfen 
d a n n  w o h l  d i e  D u r c h s c h n i t t s e r n t e  a u f  d e m  t r o c k e n e n  
Acker schätzen pro Vierlofstelle auf etwa: 80 Pud Roggen, 
70 Pud Gerste, 60 Pud Hafer und 90 Tonnen Kartoffel. 
Diese Zahlen dürften jedenfalls kaum zu hoch gegriffen fein. 

Auf der nassen Hälfte des Ackers dagegen wird die 
Ernte wohl höchstens ca. 50 Puh pro Vierlofst. im Durch­
schnitt der Getreidearten fein und etwa 60 Tonnen Kartof­
fel, falls der Anbau dieser Frucht überhaupt' möglich ist. 

Nach Ausführung der Drainage werden die bisher 
nassen Felder, die meist den nährstoffreichsten Boden haben, 
jedenfalls nicht weniger, wie die auch früher trockenen Fel­
der tragen. Die Erfahrung hat diese Behauptung unzäh-
lige mal bestätigt. 

Wenn wir nun eine auf Brennereigütern übliche 
Rotation von 12 Feldern ä 50 Vierlofst. voraussetzen, so 
haben wir jährlich: 

100 Vierlofst. Roggen, 
100 „ ©erste, 

100 Vierlofst. Hafer, 
100 „ Kartoffeln. 

Von diesen Vierlofstellen wird die Hälfte durch Drainage 
voll ertragsfähig gemacht und liefert nach unserer vorsichtigen 
Voraussetzung 30 Pud Roggen, 20 Pud Gerste, 10 Pud 
Hafer und 30 Tonnen Kartoffel per Vierlofftelle mehr 
als früher. 

Das macht aus: 
50 . 30 1500 Pud Roggen, 
50 . 20 ----- 1000 „ Gerste, 
50 . 10 — 500 „ Hafer, 
50 . 30 — 1500 Tonn. Kartoffeln. 

Also 3000 Pud Korn ä 80 Kop. = 2400 Rbl. 
1500 Tonnen Kartoffel a l Rbl. = 1500 „ 

Summa: 3900 Rbl. 

Da die Klee-Ernten dabei gar nicht berücksichtigt wor­
den sind, so darf man diese Summe ruhig aus 4000 Rbl. 
abrunden mit welchem Betrage die Einnahme des Gutes 
gehoben worden ist, ohne daß irgend etwas wesentliches bei 
den Betriebsmitteln sonst geändert oder verteuert worden ist. 

Diese 4000 Rbl. kapitalisiert zu 5 % = 80 000 Rbl. 
entsprechen also mehr als dem dreifachen der Drainage-
kosten von 25 000 Rbl. 

Wenn wir jetzt die Summe aller erwähnten Vorteile 
nehmen, die jeder für sich ohne Frage zu Ungunsten des 
Drainageerfolges taxiert ist, so erhalten wir für die 25 000 
Rbl. Auslage für die Drainage eine Wertsteigerung des 
Gutes von rund 100 000 Rbl. oder anders ausgedrückt 
die Drainagekosten verzinsen sich mit 20%. 

Dieses Resultat unserer Erwägungen deckt sich voll-
kommen mit den Erfahrungen derjenigen Landwirte, die 
größere Feld-Drain agen vollführt haben. Diese Praktiker 
sprechen sich inbezug auf die Rentabilität der Drainage fast 
i m m e r  k u r z  u n d  b ü n d i g  s o  a n s :  „ D i e  D r a i n a g e -
k o s t e n  k o m m e n  i n  4 — 5  J a h r e n  v o l l  z n r ü c k " .  

M. H! Durch diese Betrachtungen haben wir also 
einmal wieder die außerordentliche Rentabilität der Drai-
nageanlagen uns vergegenwärtigt. Wir dürfen ruhig be-
Häupten, daß keine landwirtschaftliche Melioration weniger 
Risiko und besseren Gewinn gibt, als gerade die Feld-
drainage, und dieselbe müßte mit allen Mitteln gefördert 
werden. Ich glaube nicht ganz unrecht zu haben, wenn 
ich die Meinung ausspreche, daß der Mangel an Rentabi­
lität mancher Feldwirtschaft gerade auf den zu nassen Zu-
stand des Bodens direkt zurückgeführt werden kann. Trotz 
fleißiger Arbeit und Verständnis für die Beackerung gelingt 
es nicht, den Boden zu der krümeligen, warmen und garen 
physikalischen Beschaffenheit zu bringen, die eine große Ernte 
gewährleistet. Eine rechtzeitige, tadellose Bodenbearbeitung, 
die im Frühling und Herbst auf etwa der Hälfte unserer 
Felder nur nach Drainierung derselben möglich ist, bedeutet 
wenigstens ebensoviel wie die beste Düngung. 

Möchten Sie sich also entschließen Ihre Felder so 
schnell wie irgend möglich dieser rentablen Melioration zu 
u n t e r w e r f e n  u n d  t r a i n i e r e n  S i e  j e d e s  J a h r  ü b e r a l l  
d o r t ,  w o  S i e  d e r  F e l d f r ü c h t e  w e g e n  a n k o m m e n  
K Ö N N E N .  

Machen Sie die Worte eines praktischen EstländerS 
z u  d e n  I h r e n :  „ I c h  t r a i n i e r e  j e d e s  J a h r  s o  v i e l ,  
w i e  i c h  L e u t e  u n d  R ö h r e n  s c h a f f e n  k a n n .  D a s  
Geld werde ich schon irgendwo auftreiben". 
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Aartellkommission der Baltisch-
Litauischen Vereinigung der Holländer-

züchtervereine. 
Riga, am 13. (26.) März 1911. 

1. Anwesend sind Vorsitzender der Kommission Kreis-
deputierter I. Baron Wolff-Lindenberg, Präsident des Estl. 
Landw. Vereins Landrat Th. Baron Pilar von Püchau-
Walch drei Delegierte der Kurländischen Gesellschaft zur 
Züchtung des Holländerviehs, Präsident dieser Gesellschaft 
Graf A. Keyserling-Groesen, Fürst A. Lieven-Mesothen 
und Jnstruktor dieser Gesellschaft, Baron Paul von der 
Ropp, ein Delegierter der Kownoschen Gesellschaft zur Züch-
tung des Holländerviehs, Baron von der Ropp-Maldshuny 
und außer dem Vorsitzenden noch als Delegierter des Ver-
bandes Livländischer Holländer-Friesenviehzüchter, der Vize­
präsident dieses Verbandes H. Baron Wolff-Lysohn; als 
Schriftführer der Sekretär der Livländifchen Ökonomischen 
Sozietät Stryk. 

2. Vorsitzender ladet, nach Begrüßung der Anwesen-
den, den Herrn Fürst Lieven ein über die Bewegung Mit-
teilung zu machen, die von Kurland ausgehend, die Bil-
dung von Kontrollvereinen bezweckt. Fürst Lieven ent-
spricht dieser Einladung in eingehender Weise und gelangt 
bei der Analyse der ausgearbeiteten Kontrollsysteme dazu 
dem Jnsterburger gewisse Vorzüge einzuräumen. Dieses 
System arbeite nach Kellnerschen Stärkewerten. Es habe 
die größte Chance weiterer Entwickelung. Das Verfahren 

, nach Futtereinheiten und das andere nach festen Geldpreis-
annahmen zu arbeiten habe sich beiderseits als nicht ein-
wandftei erwiesen. Landrat Pilar gibt der Überzeugung 
Ausdruck, wie wünschenswert es wäre, wenn in dieser 
Sache des Kontrollwesens um der Vergleichbarkeit willen 
im Bereiche des Baltisch-Litauischen Kartells und überhaupt 
in unsern Landen einheitlich vorgegangen, insbesondere 
nach denselben Grundsätzen gearbeitet würde und stellt diesen 
Gesichtspunkt dem anderen gegenüber, daß man je nach 
der geographischen Lage geneigt sein dürfte, verschiedenen 
Systemen sich zuzuneigen. Beispielsweise liege den auf 
Schweden hingewiesenen Estländern deren Verfahren näher, 
den Ostpreußen benachbarten Kurländern etwa das Jnster-
burger System. Nachdem diese Fragen kommissarisch ge-
klärt worden, werde sich etwa die Abhaltung einer größe-
ren Jnteressentenversammlung empfehlen, um die Anschau-
ungen in Übereinstimmung zu bringen. 

Diesen Vorschlägen schließt sich Graf.Keyserling an 
und sieht die Aufgabe der niederzusetzenden Kommission 
in erster Reihe darin die Einheitlichkeit in der Kontroll-
Vereinsbewegung zu fördern. Wenn unter der Arbeit 
Verausgabung von Geldmitteln sich als wünschenswert 
erweisen sollte, so werde deren Deckung imwege der Repar-
tition der kartellierten Vereine zu bestreiten sein. 

Die Versammlung beschließt die Kommission zu befür-
worten und schlägt folgende Zusammensetzung vor: Vor-
sitzender der Kontrollvereinskommission I. Baron Wolff, 
Glieder Baron Stackelberg-Kurküll, Fürst Lieven-Mesothen, 
Baron Wolff-Lysohn und ein von der Kownoer Gesellschaft 
zu erwählendes Mitglied. Baron v. d. Ropp übernimmt es 
solches der Kownoer Gesellschaft zur Züchtung des Holländer­
viehs zu übermitteln. Im Hinblick darauf, daß auf Jnitia-
tive der Kurländischen Ökonomischen Gesellschaft im Angler-
züchterkartell ebenfalls an der Lösung dieser Frage gear­

beitet werde, wird der Vorsitzende ersucht Beziehungen 
anzuknüpfen und ihm anheimgegeben noch andere Perfo-
nen zur Teilnahme an den Verhandlungen der niederge-
setzten Kommission einzuladen. 

3. Die Versammlung äußert den Wunsch, daß der 
Vorsitzende der Holländerkartellkommission in diesem Amte 
verbleibe, und ersucht Baron Wolff-Lysohn dem Vorsitzen-
den als dessen Kollege an die Seite zu treten. 

4. Landrat Pilar macht Mitteilung davon, daß der 
Estl. Landw. Verein die Herausgabe eines Estländischen 
Züchterregisters vorbereite, und regt dazu an, daß in ähn-
licher Weise auch in den anderen Provinzen vorgegangen 
werde; eine Mitteilung der der estländischen Enqutzte zu-
gründe gelegten Formularien in Aussicht stellend. Die 
Versammlung anerkennt die Notwendigkeit zuverlässiger 
züchterischer Nachweise und empfiehlt den kartellierten Ver-
einen dem Beispiele Estlands zu folgen. 

5. Es wird beschlossen den nächsten Bullenmarkt in 
Riga im städtischen Viehhofe in den Tagen des 16. (29.) 
und 17. (30.) Juli 1911 in gewohnter Weise abzuhalten 
und den durch Unwohlsein am Erscheinen leider behin-
derten Jnstruktor des V. L. H., Herrn Hoffmann-Sauk zu 
ersuchen diesen Bullenmarkt abzuhalten. Graf Keyserling 
bemerkt, daß in Kurland der Termin des Marktes als 
nicht günstig angesehen werde; man würde dort etwa der 
Mitte des September den Vorzug geben. Der Vorsitzende 
erwidert, daß im September die Vorteile schwerlich zu er-
langen wären, die die Benutzung des städtischen Viehhofes 
den Züchtern gewähre. . Es wird beschlossen an dem Juli-
termin festzuhalten. 

6. Die Versammlung nimmt den Bericht über die 
Kartellkasse entgegen und beschließt den kartellierten Vereinen 
vorzuschlagen, um einen wenig über 100 Rbl. ausmachen­
den Fehlbetrag p. ultimo 1910 zu decken, daß jeder kar­
tellierte Verein außer dem Jahresbeitrag von 25 Rbl. 
p. 1911 noch weitere 25 Rbl. als einmaligen Nachschuß 
zu dieser Kasse zahle. 

7. Graf Keyserling legt der Versammlung die Pro-
Positionen vor, die von der Sektion der Anglerzüchter der 
Kurl. Ökonom. Gesellschaft zur Reorganisation der Herd-
buchführung gemacht sind. Diese Propositionen werden 
nebst den Vorschlägen des Estl. Landw. Vereins vom Sep-
tember 1909 der ad 2 gewählten Kommission als Mate-
rial überwiesen. 

8. Es wird beschlossen den kartellierten Holländer-
züchtervereinen vorschlagen eine gemeinsame Beschickung 
der in Aussicht gestellten Moskauer allrussischen Milchvieh-
ausstellung ins Auge zu fassen. 

9. Die Protokolle der Kartellkommiffion sind zu ver-
vielfältigen und den Vereinen und auch den Gliedern der 
Kartellkommiffion zuzusertigen. 

Vorsitzender: I. Baron Wolff. 
Schriftführer: Stryk. 

Gstländischer 
Landwirtschaftlicher Verein. 

Auszug aus dem Protokoll der Generalversammlung 
am 8. März 1911. 

1. Als Mitglieder wurden aufgenommen: 
Frau Gräfin Keller-Koendes, Fräulein von Wistinghausen-
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Söttküll, Frau Baronin Stackelberg-Kassar, Baron Ungern-
Sternberg-Leetz, Markgraf-Wredenhagen, Reinberg, Arren-
dator in Schloß Fitfei, von Ramm-Sallentack, Dr. von 
Vegesack, Dorpat, Verwalter Lemrn in Rasik, Arnold von 
Winkler, Direktor der Liv-Estländischen Landwirtschaftlichen 
Schule A. Fuchs, von Krusenstiern-Haggud und Baron 
Maydell-Eichenhain. 

2. Nachdem der bisherige Leiter der Versuchs-
station des Estländischen Landwirtschaftlichen Vereins, 
Herr von Dehn-Weltz, erklärt hat, zum Schluß des 
Jahres von seinem Amt zurücktreten zu wollen, wurde be-
schlössen, die Versuchsstation nach Reval überzuführen und 
zur Anstellung eines Leiters der Versuchsstation einen Kre­
dit bis zum Betrage von 2500 Rbl. zu bewilligen. 

3. Die Versammlung nahm Kenntnis von dem nach-
s t e h e n d e n  B e r i c h t  d e s  R i n d v i e h z u c h t - J n s t r u k t o r s  
Ell für das Jahr 1910: 

Im Laufe des Jahres hat der Mndviehzucht-Jnstruktor 
im ganzen 97 Güter besucht, worunter: 

5 Güter 3 mal — 15 Besuche 
29 „ 2 „ = 58 „ 
63 „ 1 „ = 63 „ 

Mithin im ganzen: 136 Besuche. 

Zu diesen 136 Besuchen sind erforderlich gewesen: 186 Tage 
Für Fahrten zum Ankauf von Stieren waren nötig 10 „ 
Für Fahrten zur Besichtigung der für die Pe-

tersburger Ausstellung angemeldeten Tiere 8 „ 
Für die Revaler Ausstellung 4 „ 

Im ganzen: 208 Tage. 
Von den 97 besuchten Gütern liegen 2 im St. Pe­

tersburger Gouvernement, die übrigen in Estland. 
Auf den inspizierten Gütern werden folgende Rassen 

gezüchtet: 
Friesen. . . . auf 78 Gütern 
A n g l e r .  . . .  „  1 2  ,  „  
Ayrshire. . . „ 5 „ 
Breitenburger „ l Gut 
Simmenthaler „ l Gut 

Drei Güter (in der Wieck) sind von Friesen auf Angler 
und ein Gut von Anglern auf Friesen übergegangen. 

K ö r u n g e n  h a b e n  a u f  3 0  G ü t e r n  s t a t t g e f u n d e n ,  
und zwar sind für das Stammbuch der Estländischen Ost­
friesen- und Holländerzucht angekört worden: 

Reinblut-Stiere 35 
Reinblut-Kühe 621 
'/s-Blut Kühe . 38) 
7v „ „ 14 [ 64 
7AS „ „ 12 J 

in Summa: 720 Tiere. 

Von den angekörten Stieren sind 19 in Estland, 5 
in Livland, einer in Jngermannland, 6 in der Provinz 
Hannover (Ostftiesland), einer in Holland und 3 in Schwe­
den gezüchtet worden Bei den meisten der angekörten 
Stiere war die Abstammung für mehrere Generationen 
nachzuweisen. Bei den weiblichen Tieren ist das leider 
nicht immer der Fall gewesen, wird aber hoffentlich besser 
werden, da auf den meisten Gütern Jungvieh- und Herd-
bücher nach einem neuen Formular eingerichtet worden sind. 
Beim Nachweis der Abstammung ist es sehr wichtig, daß 
die Kälber gut gemerkt sind. Weil das alles für die Zucht 

von der größten Wichtigkeit ist, wird es bei jedem Besuch 
kontrolliert. Beim Bezeichnen der Kälber ist die Hauptnerfche 
Kerbzange die zweckmäßigste und wird auf den Gütern mehr 
und mehr benutzt. Ohrmarken gehen sehr leicht verloren 
und tätowierte Nummern werden häufig unkenntlich. 

Die hauptsächliche Tätigkeit des Jnstruktors, außer 
den Körungen, hat, wie auch im vorigen Jahr, in der 
Anfertigung von Futterplänen, in Zeichnungen für 
Neueinrichtungen von Viehställen und Düngerftätten, in 
der Auswahl von Zuchttieren und der Brakierung von 
Kühen, in der Erteilung von Ratschlägen für die Milch­
wirtschaft 2C. bestanden. Außer mündlichen Ratschlägen 
an Ort und Stelle sind auch wiederholt schriftliche Anfra­
gen um Auskünfte beantwortet worden. 

Während der Fahrten und ebenso in dem Bericht für 
1909 hat der Jnstruktor auf verschiedene Maßregeln zur 
Erreichung höherer Erträge hingewiesen. Im Berichtsjahr 
hat konstatiert werden können, daß diese Maßregeln befolgt 
werden; besonders nimmt der Konsum von Ölkuchen zu, 
um den Milchtieren genügend Eiweiß zu geben. Wo man 
g u t e  Ö l k u c h e n  b e k o m m e n  h a t ,  s i n d  a u c h  d i e  M i l c h e r ­
träge viel höher geworden; einige Herden haben jetzt 
2700 bis 2800 Stof als Durchschnittsertrag erreicht, was 
für estländische Verhältnisse, besonders wenn die schlechten 
Futterernten in den Jahren 1909 und 1910 in Betracht 
gezogen werden, sehr hoch ist. In diesen Herden sind — 
mit oder ohne Schlempe — auch etwas Rüben oder Turnips 
gefüttert worden. Rüben und Turnips haben sich überall 
sehr gut bewährt, auch wenn 2—3 Wedro Schlempe ne­
benbei gegeben worden sind. Das in den Knollenfrüchten 
und im Grünfutter physiologisch gebundene Wasser scheint 
nämlich viel mehr als anderes Wasser milchtreibend zu 
wirken, und es muß deshalb das Ziel eines jeden ökono-
mischen Milchproduzenten fein, saftiges Futter das ganze 
Jahr hindurch geben zu können, was auch für Güter 
ohne Brennerei nicht unmöglich ist und auf folgende Weise 
erreicht werden kann: bei der Einstallung bekommen die 
Kühe spät gesäetes Grünfutter, später Turnips. Im Ja­
nuar find die Turnips nicht mehr gut, und daher benutzt 
matt dann Rüben, Burkanen, Kartoffeln, welche sich länger 
gut erhalten. Hiernach kann man mit Erfolg Preßfutter 
(Ensilage) von Rübenblättern, Gras u. a. benutzen. Mitte 
Mai kann grüner Roggen, und wenn dieser zu holzig wird, 
grüner Weizen und noch später früh gesäetes Mengkorn 
mit Wicken bis zum Weidegang vorgemäht werden. 

Durch eine solche Anordnung können die Kühe etwas 
länger im Stall behalten werden und leiden nicht durch 
die kalten Witterungen im Frühling und Herbst, was sonst 
häufig der Fall ist. Auf den Feldern, auf denen Roggen 
und Weizen gebaut worden sind, können frühe Kartoffeln 
gesteckt oder es kann Korngrünfutter für den Herbst gesäet 
werden. Auch Güter mit wenig Schlempe können von 
einer solchen Futterpflanzenkultur viel Nutzen ziehen. Sicher 
ist, daß saftiges Futter auch im Winter eine gute Grund­
lage der Milchviehfütterung ist. 

Die Kornpreise waren im Herbst sehr niedrig, so daß 
allgemein die Frage entstand, ob es sich lohnen würde, 
auch Roggen als Futter zn verwenden. Die Kühe ver­
werten Hafer etwas besser als Gerste und Roggen, aber 
alle drei Kcrmarten ziemlich schlecht, weil diese sehr eiweiß-
arm sind. Der Rat des Jnstruktors konnte also kein 
anderer fein, als das Kraftfutter so zusammenzusetzen, daß 
2/z bis % der Kraftfuttergabe aus Korn (Hafer, Gerste 
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und Roggen) und das übrige aus möglichst konzentrierten 
Ölkuchen besteht. Es ist zuzugeben, daß große Schmie-
rigkeiten vorliegen, das Korn bei so niedrigen Preisen zu 
verkaufen und teure Ölkuchen statt dessen einzukaufen. Eine, 
große Ersparnis an gekauftem Kraftfutter würde man 
dadurch erreichen können, daß mehr Leguminosen (Erbsen, 
Wicken, Klee und Luzerne) gebaut werden. Auf einigen 
Gütern werden den Pferden 25 bis 35 Pfd. Heu per 
Kopf täglich verabfolgt. Weil die Pferde viel besser Hafer 
und Häcksel, als diese großen Quantitäten Heu verwerten, 
könnte man viel Heu für die Kühe ersparen; dadurch würde 
man auch viel weniger gekauftes Kraftfutter brauchen. 

Die Kraftfuttermittel, welche im Jahre 1910 
benutzt worden sind, sind folgende gewesen: Die Weizen-
kleie war im Herbst sehr gut und eine Zeitlang sehr 
billig. Wo man aber viel eigenes Korn zu verfüttern hat, 
lohnt es sich gewöhnlich nicht Kleie zu kaufen. Von den 
Ölkuchen sind.Baumwoll-, Soja-, Leinsaat-, Sonnenblu-
men-, Kokos- und Hanfkuchen benutzt worden. Die Baum-
wollkuchen sind nicht ganz prima gewesen, weil sie aus 
unvollständig geschälten Samen hergestellt und, nach der 
braunen Farbe zu urteilen, zu wann gepreßt worden waren. 
Der Preis, 1 Rbl. 13 Kop. pro Pud, war darum etwas 
zu hoch. Der Prozentsatz des Rohproteins war laut 
Analysen sehr gut: 36 bis 38%. Der Sojakuchen ist 
noch eiweißreicher, laut hiesigen Analysen 42—44% Roh­
protein. Die Kuchen sind sehr gut gewesen, der Preis, 
1 Rbl. 25 Kop., ist aber hoch. Eine Zeit lang waren 
sie auch zu 1 Rbl. 5 Kop. und 97 Kop. zu haben, und 
bei diesen niedrigen Preisen haben sie sich sehr gut bewährt. 
Die Leinsaatkuchen sind gutes Futter für Milchtiere und 
Jungvieh, sind aber durch die schlechte Leinsaaternte im 
Innern Rußlands sehr teuer geworden. Die Sonnenblu-
menkuchen sind sehr nahrhaft und zugleich billig, enthalten 
aber sehr häufig Eisenstücke, weshalb man sie nicht ohne 
Gefahr' verwenden kann. Die Kokoskuchen sind immer 
gut und sauber gewesen; sie haben mit der Weizenkleie die 
Eigenschaften gemeinsam milchtreibend aber eiweißarm zu 
sein. Sie verwerten sich, wie Kleie, am besten, wenn sie 
zusammen mit einem mehr eiweißreichen Kuchen verfüttert 
werden. 

Ein sehr gutes Futter haben wir in den Linsen 
gehabt. Ihr Rohprote'tnprozent liegt ungefähr wie bei den 
Wicken, also 26%. Zwei verschiedene Größen sind zu 
sehen gewesen, von welchen die größeren die besseren waren. 
Der Preis ist auch nicht Hoch, 68 bis 78 Kopeken pro 
Pud. Auf einigen Gütern sind auch Malzkeime verfüt-
tert worden. 

Mehrere Güter hatten im Frühling große Schwierig-
feiten nach der schlechten Rauhfutterernte des Jahres 1909 
das Vieh bis zum Weidegang durchzufüttern. Der Früh-
ling trat außerdem sehr spät ein. Die Strohernte ist ja 
1910 überall ziemlich gut ausgefallen; die Heuernte war 
aber nicht besser als 1909. 

Um die Kälber gesunder erziehen zu können, sind jetzt 
a 'f mehreren Gütern besondere, vom Kuhstall ganz g e -
trennte K ä l b e r st ä l l e eingerichtet worden, auf an-
deren Gütern wird dasselbe noch geplant. Auch rationelle 
Dünger statten werden für mehrere Güter projektiert. 
Um höhere.Einnahmen zu erzielen, muß auf dieses Gebiet 
viel mehr Gewicht gelegt werden, denn die Kapitalien, 
welche durch schlecht gepflegten Dünger verloren gehen, 
sind größer, als man glaubt. Zur Konservierung des 

Mistes wird Torfstreu häufig benutzt, könnte aber in viel 
größerem Maßstabe angewandt werden. 

Fünf neue Kontrollvereine sind im Jahre 
1910 gegründet worden; im ganzen sind es jetzt sieben. 
Von den neuen Vereinen sind zwei in der Wesenbergschen, 
einer in der Jeweschen, einer in der Revalschen und einer 
in der Weißensteinschen Gegend. Dieser letzte umfaßt jedoch 
zum größten Teil in Livland belegene Güter. 

Um die Kühe zu einem regelmäßigeren Kalben zu 
bringen, sind mehrere Herden von einem dänischen Spezia-
listen besucht und nach Poulsenscher Methode be-
handelt worden. Die Methode, welche in Ausquetschung 
der s. g. gelben Körper und Zysten aus den Ovarien be-
steht, hat sich im Auslande gut bewährt. Für Estland 
liegen bis jetzt keine Resultate vor. Die früheren Bestim­
mungen der Trächtigkeit, welche gleichzeitig ausgeführt wer-
den, sind immer von großem Wert. 

Während des Berichtsjahres hat der Jnstruktor meh­
rere Ankäufe und Verkäufe von Zuchttieren vermittelt. 

4. Der Präsident, Landrat Baron Pilar-
Walck, weist auf die günstigen Eindrücke hin, die zahlreiche 
G u t s b e s i t z e r  v o n  d e r  T ä t i g k e i t  d e s  d ä n i s c h e n  V i e h z u c h t -
Konsulenten Nielsen erhalten haben, und spricht 
sich dafür aus, daß der Versuch zu machen fei, Herrn Niel-
fen in feste Beziehungen zum Estländischen Landwirtschaft-
lichen Verein zu bringen. 

Der Vorstand wurde beauftragt, mit Herrn Nielsen 
in dieser Richtung zu verhandeln. 

5. Der Vorsteher der Versuchsstation des Baltischen 
Moorvereins, Dr. A. von Vegesack, hielt einen Vor-
t r a g  Ü b e r  „ d i e  v e r s c h i e d e n e n  T o r s a r t e n ,  
i h r e  S t r u k t u r  u n d  i h r e  p r a k t i s c h  w i c h t i -
G E N  E I G E N S C H A F T E N " .  

6. Herr Kulturinspektor Johansen hielt einen 
V o r t r a g  ü b e r  „ d i e  w i r t s c h a f t l i c h e  B e d e u t u n g  
d e r  D r a i n a g e " .  

7. Die Versammlung bewilligte, einen Kredit bis zu 
2000 Rbl. für Anschaffung von Inventar und Lehrmitteln 
f ü r  d i e  L i v - E  s t  l ä n d i s c h e  L a n d w i r t s c h a f t ­
l i c h e  S c h u l e .  

8. Das vom Ausstellungskomitee entworfene Pro-
g r a m m  d e r  d i e s j ä h r i g e n  L a n d w i r t s c h a f t ­
lichen Ausstellung in Reval wurde genehmigt. 

9 .  Z u  P r e i s r i c h t e r n  f ü r  d i e  d i e s j ä h r i g e  l a n d -
wirtschaftliche Ausstellung in Reval wurden gewählt: 

Kommission für friesisches Rindvieh: Baron Maydell-
Malla, von Wedel-Wiesenau, Viehzucht-Jnstruktor Ell. 

Kommission für alles übrige Milchvieh, außer dem 
Friesischen: Kreisdeputierter Baron Maydell-Pastfer, Kreisde-
putierter Baron Schilling-Seydel, Baron Stackelberg-Kurküll. 

Kommission für Pferde in schneller Gangart: Oberst 
von Lueder-Wrangelshof, Kreisdeputierter Baron Stackel-
berg-Mohrenhof, von Gruenewald-Koick. 

Kommission für Arbeitspferde: von Dehn-Mödders, 
von.Krause-Jnnis, Baron Stackelberg-Lassinorm. 

Kommission für Schafe: von Grnenewald-Sarkfer, 
Baron Dellingshausen-Undel, von Rennenkampff-Schloß 
Wesenberg. 

Kommission für Schweine: von Samson-Thula, von 
Rennenkampff-Schloß Borkholm, von Harpe-Jerwakant. 

Kommission für Geflügel: Bezirksinspektor I. Nie-
länder, von Glehn-Jelgimeggi, von zur Mühlen-Forby. 
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Kommission für Hunde: B. Mechmershausen, Dr. 
Baron Maydell, von Gruenewaldt-Wennefer. 

Kommission für landwirtschaftliche Jndustrierzeugnisse 
und landwirtschaftliches Bauwesen: A. von Weiß-Wardes, 
sen., Stadtingenieur Jakoby, .Zivilingenieur Baron Hoy-
ningen-Huene. 

Kommission für Saaten, Kraftfuttermittel und fünft-
liche Düngemittel: von Dehn-Weltz, Kreisdeputierter Baron 
Fersen-Klosterhof, 1)0it Gruenewaldt-Wennefer. 

10. Die Versammlung erteilte Herr E. von Bo-
d i s c 0 aus sein Gesuch hin den Abschied vom Amt 
e i n e s  g e s c h ä f t s f ü h r e n d e n  G l i e d e s  d e s  A u s s t e l l u n g s -
komitees, setzte den Gehalt des geschäftsführenden Ko-
miteegliedes auf 400 Rbl. fest und überließ die Wahl 
dem Vorstände. 

11. Als Glied des Ausschuffes für den Kreis Harrten 
w u r d e  n a c h  A b l a u f  d e s  T r i e n n i u m s  H e r r  v o n  S a m s o n -
Himmel st ierna-Thnla wiedergewählt. 

12. Auf Antrag des Präsidenten sprach sich die Ver-
s a m m l u n g  f ü r  d i e  H e r a u s g a b e  e i n e s  A d r e ß b u c h e s  d e r  
estländischen Viehzüchter aus und überließ die Fest-
fetzung der Einzelheiten dem Komitee für Rindviehzucht. 

13. Es wurde beschlossen, die tarifmäßigen Gebüh-
ren für Inanspruchnahme der Buchhaltungszentrale' 
zu 2/3 im Septembertermin und zu 1(z im Märztermin des 
laufenden Jahres, für welches die Bücher geführt werden, 
zu erheben. 

14. Auf Antrag des Herrn Knlturinfpektors Zo­
ll a n f e n wurde beschlossen, den Ausschuß zu autorisieren, 
in Zukunft für den Fall dazu geeigneter Vorträge auch 
Landwirte, die nicht Mitglieder des Vereins sind, zur Teil-
nähme an den Sitzungen in den öffentlichen Publikationen 
derselben einzuladen. 

Präsident: Th. Baron Pilar. 
Sekretär: E. von Bodisco. 

Landwirtschaftlicher Bericht 
ans Aurland. 

II. Termin, 19. Mai (1. Juni) 1911. 
Auf Grund der Kurländischen Ökonomischen Gesellschaft 

eingesandter 31 Fragebogen und 33 Postkarten. 

Durch alle Berichte ohne Ausnahme zieht sich eine 
Klage: die Dürre, die schreckliche anhaltende Dürre verdirbt 
uns alles; Regen wäre sehr nötig und könnte noch viel 
bessern. Seit dem 19. April gab es nirgends mehr Regen 
ausgenommen vereinzelte Gewitterschauer. Das hatte ja 
sein gutes: die landwirtschaftlichen Arbeiten gingen ohne 
Aufenthalt fort; aber der Lehmboden war schwer zu bear-
betten; die Hitze und starke Winde trockneten ihn aus. Es 
hielt schwer ein gutes Keimbett für die Sommersaaten zu 
bestellen. Mtt der Haferbestellung ging es noch ganz gut, 
und wo der Hafer sehr früh gesät worden war, in der 
ersten Hälfte April, da ist er auch ganz gut aufgekommen. 
Spätgesäter dagegen ist lückig und zum Teil wohl noch 
gor nicht gekeimt. Dasselbe gilt von Gerste, die vielerorts 
überhaupt noch nicht gesät ist. Wozu auch — der Boden 
ist ja doch zu trocken zum Keimen. Kartoffeln ruhen zu-
meist auch noch unverändert im Boden. Man muß sich 
also wohl aus eine schwache Sommergetreideernte gefaßt 
machen. Nach der Tabelle hofft man allerdings auf eine 

Mittel-Ernte. Dem Wintergetreide hat die Trockenheit 
weniger geschadet; es verspricht kurz im Stroh zu bleiben; 
Weizen steht allgemein besser als Roggen. Kurz vor dein 
Termin hat der Roggen die ersten Blüten gezeigt. Ganz 
so traurig wie auf den Sommerfeldern, sieht es auf den 
Kleefeldern und Wiesen aus. Dicht ist der Bestand des 
Klees zumeist, aber kurz. Von mehreren Seiten wird be-
richtet, daß der einjährige Klee anfängt welk zu werden. 
Sehr viel haben hier, wie auch den Wiesen und den jun­
gen Saaten die häufigen Nachtfröste geschadet. Die Wie-
fett, die zumeist gut überwinterten,. sind in der Entwicke­
lung stark behindert worden. Ein Vergleich der Durch-
schnittszahlen als Tabelle für April und Mai beleuchtet 
das sehr klar. Hier wird wohl auch Regen wenig mehr 
von Nutzen sein. Zu einer schwachen Ernte an Sontmer-
forn also noch eine schwache Futterernte. Erbsen und 
Wicken haben, wo sie früher gesät waren und aufgekom-
men sind, stark unter Erdflöhen gelitten. Der Weidegang 
des Viehs hat zumeist'"eUtn der letzten Berichtswoche be-
gönnen, eine Folge des schwachen Graswuchses durch die 
Dürre. Allgemein scheinen die Obstbäume reich geblüt und 
gut angesetzt zu haben. Ob ihnen die starken Nachtfröste 
aber nicht doch geschadet haben, läßt sich noch nicht feststellen. 

G E O R G  N E U R N N N N .  

P r e e k n l n  n e b s t  B e i g ü t e r n .  S ä m t l i c h e  
Getreidegatttlngen sowie auch Kleefelder stehen bis jetzt gut. 
Infolge der tropischen Hitze geht aber nichts mehr vor-
wärts. Es ist dringend Regen nötig. Der Weidegang 
des Rindviehs begann am 14. Mai. 

N i e g r a n d e n .  D i e  g ü n s t i g e  W i t t e r u n g  d e s  A p r i l  
beförderte alle Arbeiten und war der Acker, spez. der drai-
nierte, leicht und gut zu bearbeiten. Winterroggen, der 
zu Beginn des Frühlings ans leichtem Boden sehr gut 
aussah, hat sich unter dem Einfluß von Kälte und Trocken-
heit nicht so günstig entwickelt, wie er versprach. Weizen 
ist an tieferen Stellen vom Schnee ausgelegen. Einjäh-
rtger Klee hat sich recht gut, zweijähriger mittelgut ent­
wickelt ; Wiesen überwinterten mittelgut, kultivierte etwas 
besser. Die Saatbestellung verlief günstig bei allen Ge-
treidearten. Die weitere Entwickelung wird durch anhal-
tende Trockenheit beeinträchtigt. Der Weidegang des Rind-
viehs begann am 18. Mai. 

K ä l t e t e n ,  K l e i n - K r u t h e n ,  M i t t e l  H o f .  
Die Witterung war günstig, aber für die Vegetation zu 
trocken. Sämtliche Arbeiten konnten ohne Störung vor­
genommen werden. Die Aussaat begann 2. April und 
war bis zum 22. April, außer Kartoffeln, alles besät. Die 
beste Saatzeit ist in diesem Frühjahr vom 2.—25. April 
gewesen. Alle späteren Saaten haben durch Trockenheit 
gelitten und sind sehr dünn aufgegangen. Der Acker war 
leicht zu bearbeiten, selbst strenger Lehmboden war mürbe 
und locker. Winterroggen, Petkuser wie kurischer, sind 
furz im Stroh, im Vergleich zu anderen Jahren. Die 
Trockenheit hat die Entwickelung zurückgehalten. Sandomir-
Weizen verspricht die bestmöglichste Ernte und steht trotz 
der Trockenheit sehr üppig. 1 Sack Kalisalz + Sack 
Superphosphat 20 X hat beim Weizen sehr gelohnt. Ein­
jähriger Klee gut; wäre sehr gut, falls noch Regen kommt; 
zweijähriger gut, nur noch kurz. Von natürlichen Wiesen 
ist eine Mittelernte zu erwarten; die besten Erträge wer-
den in diesem Jahre Stauwiesen geben. Da die Hafer­
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saat am 4. April begann, so ging dänischer Riesenhafer, 
wie auch Ligowo recht gleichmäßig auf und steht sehr üppig. 
25 Lofstellen, die am 6. April tief kultiviert wurden 
und wo am 14. April die Hafersaat erfolgte, stehen ko-
lossal üppig. Zweizeilige Gerste gesät am 19. und 6-zei-
lige gesät am 22. April, stehen sehr gut und zwar besser' 
als bei denen, die eine späte Aussaat vorgezogen hatten. 
Versuchsweise erhielt ein Stück 1 Sack Superphosphat + 
1 Sack Kalisalz pro Sofft, vor der Aussaat. Hier steht 
die 2-zeilige Gerste bedeutend besser. Erbsen und Wicken 
sehr gut ausgegangen, kommen aber durch die anhaltende 
Trockenheit nicht vorwärts. Kleemischung unter Roggen: 
14 Pfd. spätblühender für. Rotklee, 4 Pfd. Timothy, 2 
Pfd. Ackertrespe, 2 Pfd. weiche Trespe, Kartoffeln am 
27. April gesteckt, sind noch nicht aufgegangen. Burkanen 
am 5. April ins Feld gesät, sind schön ausgegangen und 
stehen sehr üppig. Versuchsweise wurden auch auf ganz 
leichtem Lande, Burkanen direkt ins Feld gesät^ gingen 
durch die Trockenheit recht ungleich auf und hatten soviel 
Lücken, daß sie ausgepflügt werden mußten. Der Weide-
gang begann Anfang Mai; die Milcherträge sind bedeu-
tenö gestiegen. Die Kühe erhalten 1 mal täglich grünen 
Klee. Obstbäume blühen sehr schön; eventueller Schaden 
durch Nachtfröste ist noch schwer zu konstatieren. Grün-
fntter gesät 2. April, ist 1 Fuß hoch. Die Witterung der 
Düngerausfuhr und Brachebearbeitung sehr günstig. Diese 
Arbeiten daher in vollem Gange und wohl bis zum 25. 
Mai beendet. Dank der ganz frühen Aussaat und gründ-
lichen Bearbeitung und Kultivierung des Bodens, stehen 
die Felder troft der Dürre noch sehr gut. • 

S t a c k e l d a n g e n  u n d  C o r a l l e n .  D i e  B e a r b e i ­
tung der Felder war nicht schwer, nur mußten die vor 
dem 23. April (starker Platzregen) besäten Felder nochmals 
geeggt und gerollt werden um die durch den Platzregen 
entstandene Kruste zu zerstören. Die hier seit dem 22. April 
herrschende mit Nachtfrösten verbundene absolute Dürre 
und Hitze wirkte sehr nachteilig auf das Wachstum der 
Sommersaaten. Eine Wirkung des Schneefalls am 8. Mai 
ist nicht zu bemerken. Roggen und Weizen sind hier sehr 
gut durch den Winter gekommen. Gut entwickelt haben ' 
sich die ein-, wie auch die zweijährigen Kleefelder und be-
sonders gut die im vorigen Jahr unter Sommerung ge-
säten. Natürliche Wiesen überwinterten gut, nur leiden 
sie jetzt unter der Dürre: Hafer ist in dem schweren Boden 
sehr ungleich aufgekommen, die letzte Saat vom 30. April 
noch gar nicht. Gerste, frühgesäte ist gut ausgekommen, 
fängt aber jetzt an infolge der Dürre und der Fröste gelb 
zu werden. Erbsen und Wicken sind ziemlich gut aufge-
kommen, leiden jetzt aber auch von der Dürre und werden 
von Infekten gefressen. Klee steht sehr dicht, ist aber in-
folge der Witterung kurz. Kartoffeln noch gar nicht auf-
gekommen. Der Weidegang begann seit dem 17. Mai. 
Sollte nicht sehr bald ausgiebiger Regen kommen, so dürfte 
eine sehr schlechte Ernte an Sommergetreide und an Futter 
zu erwarten sein. Infolge mangelnder Feuchtigkeit sind 
die zu Sommergetreide gestreuten künstlichen Düngemittel 
noch ungelöst. 

S a i d e n ,  A d s e r n ,  E h n a u .  D i e  F e l d b e s t e l l u n g  b e -
gann 30. März. Durch die Feiertage konnte die Saatbe-
ftellung erst 23. April beendet werden. Der Acker war 
sehr leicht zu bearbeiten, da der schwere Lehmboden durch 
den Frost ohne Schnee gut durchgefroren war. Winter-
roggen schwach, Weizen sehr gut entwickelt. Einjähriger 
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Klee noch sehr zurück. Wiesen haben durch Frost im Mai 
gelitten. Die Saatbestellung verlies im allgemeinen gut. 
Das Vieh soll erst am 20. Mai aus die Weide. 

S t r i c k e n  n e b s t  B e t h ö f e n .  D i e  T r o c k e n h e i t  e r ­
leichterte sehr die frühe Saat und begünstigte durchaus die 
Unkrautvertilgung; allerdings litt die spätgesäte 6-zeilige 
Gerste darunter. Die Feldbestellung wurde mit der Meng­
kornsaat am 9. April begonnen; Prämiertet Acker erlaubte 
in diesem Jahr ein um reichlich 14 Tage früheres Arbeiten, 
auch stehen die Saaten aus letzterem ungleich besser. Der 
Roggen hat sich gut entwickelt, nur hat er aus dem etwas 
.soupierten Gelände in den Niederungen ein wenig durch 
Schnee gelitten. Klee hat sich gut entwickelt nur die Weide-
Kleebrache ist ungenügend durch den Winter gekommen. 
Kultivierte Wiesen überwinterten gut, haben jedoch infolge 
der 6 Wochen ununterbrochenen Dürre nur kurzes Gras 
entwickelt. Die Haferbestellung begann 22. April,' und zwar 
wurde der Hafer mit dem Vierschaar 4% Zoll tief unter­
gebracht; steht jetzt befriedigend. Die Bestellung der 2-zei-
ligen Gerste begann am 29. April in etwas zu trockenem 
Boden. 6-zeilige steht jetzt befriedigend, gut steht die früher 
gesäte 2-zeilige. Erbsen und Wicken litten unter Erdflöhen, 
haben sich jedoch einigermaßen erholt. Kleesaat: 18 Pfd. 
Rot-, 8 Pfd. Bastard pro Lofstelle. Kartoffeln 21 Löf pro 
Lofstelle. Paulsens Juli stehen bislang noch in der Erde. 
Turnips am 28. April gesät, stehen sehr gut. Der Weide-
gang begann am 23. Mai, jedoch ist die Weide infolge der 
großen Dürre recht unbefriedigend. 

( S e r n  e t  t e n .  I n f o l g e  a n d a u e r n d e r  N o r d -  u n d  
Ostwinde bei wochenlanger Dürre ist das Wachstum sämt­
licher Getreidearten sowie des Klees sehr zurückgeblieben, 
Regen ist dringend nötig. Kartoffeln in den ersten Tagen 
des Mai gesteckt, sind infolge der Dürre noch nicht aus­
gekommen. Der Weidegang des Viehs begann am 10. Mai. 

L u b b - E s s e r n  n e b s t  B e i h ö f e n .  W e g e n  d e r  
trockenen Witterung ging die Feldbestellung glatt vonstatten 
— nur die Brachfelder sind vertrocknet und deshalb schwer 
umzustürzen. Mit der Feldbestellung wurde am 25.* April 
begonnen auf untrainiertem Acker und die Bearbeitung 
war normal. Beim Wintergetreide sind wegen der Trocken-
heit die später nachkommenden Halme zu früh in Ähren 
gegangen und deshalb geringschätzig. Einjähriger Klee 
mittel, zweijähriger schwach entwickelt. Natürliche und 
kultivierte Wiesen überwinterten gut. Die Saatbestellung 
verlief normal, Kleesaat: 17 Pfd. Rotklee + 5 Pfd. ital. 
Raygras pro Lofstelle. Der Weidegang begann ant 15. Mai. 

R i n k u l n .  D e r  A r b e i t  w a r  d i e  W i t t e r u n g  g ü n s t i g .  
Die Feldbestellung begann Mitte April; die Bodenbearbei­
tung war leicht. Infolge anhaltender Dürre ist die Ent­
wickelung und Bestückung des Wintergetreides hinter den 
Erwartungen zurückgeblieben und haben namentlich schwächere 
Partien sich nicht erholen können. In der Entwickelung 
des Klees ist vollständiger (Stillstand eingetreten. Bei recht­
zeitigem Regeneintritt kann die Ernte noch sehr schön 
werden. Auf natürlichen und kultivierten Wiesen, die gut 
überwinterten, ist die Entwickelung des Graswuchses ge-
hemmt. Der Hafer ist auf schwererem Boden kaum zur 
Hälfte aufgekommen. Falls auch noch bei eintretendem 
Regen die andere Hälfte zum Wachstum kommt, so ist 
doch wegen der unvermeidlichen Zweiwüchsigkeit eine be­
friedigende Ernte kaum zu erwarten. Gerste ist wegen 
Trockenheit noch nicht gesät. Leguminosen stehen im 
Wachstum sehr zurück. Regen kann hier ja noch viel gutes 
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erwarten lassen. Dauert die Dürre an, so liegt die Be-
fürchtung nahe, daß die sehr gut gekeimte und aufgekom-
mene Kleesaat verdorrt. Jede Entwickelung der Kartoffeln 
ruht vollständig. Wegen des mangelhaften Zustandes der 
Feldweide, soll sie noch geschont werden. Der Austrieb 
des Viehes ist bis zum 22. Mai verschoben. 

Z e h r e n .  D i e  F e l d a r b e i t e n ,  d i e  a m  9 .  A p r i l  b e -
gannen, wurden anfangs durch häufige Niederschläge un-
terbrochen. Der Boden war locker und leicht zu bearbei-
ten, nur in der letzten Woche bei der Gerstensaat machten 
einige Lehmkuppen, die bei der anhaltenden Dürre hart 
geworden waren, mehr Schwierigkeiten. Wintergetreide 
steht schlechter als im April; auf niedrig gelegenen Stellen 
haben Nachtfröste geschadet. Die Kleefelder standen im 
Frühjahr recht gut, jetzt ziemlich schlecht; der Klee ist kurz, 
fleckig und stellenweise halb verdorrt, der Boden hart wie 
eine Dreschtenne. Die Wiesen sehen schlecht aus, das 
Gras ist kurz, dünn und tritt stellenweise schon in Blüte; 
auf eine Besserung ist demnach kaum mehr zu hoffen. 
Etwas besser stehen die Kunstwiesen. Mit der Haferaus-
saat wurde am 18. April begonnen, Erbsen, Wicken, Pe-
luschken folgten. Das zuerst gesäte kam gut auf. Durch 
die Dürre und die Nachtfröste ist jetzt der Stand fleckig, 
manches Korn hat garnicht gekeimt oder ist gleich nach dem 
Keimen verdorrt. Die Leguminosen sind welk. Durch ein 
Fallen des Barometers veranlaßt wurde am 16.—18. Mai 
Gerste gesät, doch ist Regen bisher nicht gekommen. Klee 
— 16 Pfd. Rotklee + 4 Pfd. Timothy pro Lofstelle — 
unter Roggen ist noch nirgends aufgekommen. Kartoffeln 
am 6. Mai gepflanzt, sind noch nicht aufgelaufen. Wegen 
der im vorigen Jahr erzielten guten Resultate wurde am 
3. Mai eine Partie Futterrüben direkt ins Feld gesät; 
infolge der Dürre sind erst wenige Pflänzchen aufgekommen. 
Auch in den Pflanzbeeten entwickeln sich die Rüben nur 
langsam. Der Weidegang hat noch nicht begonnen. Kern-
und Steinobst, hat ungewöhnlich räch geblüht, doch ist 
zu befürchten, daß es durch die Nachtfröste gelitten hat. 

W a n d f e n .  D i e  ü b e r g r o ß e  T r o c k e n h e i t  h a t t e  d e n  
schweren Boden derart erhärtet, daß ein mehrmaliges 
Durcharbeiten mit Federeggen, Eggen und Ringelwalzen 
nötig war, um den Boden fein zu machen. Es gab nur 
am 8. Mai einen kleinen Regenschauer mit etwas Schnee-
fall seit dem letzten Berichte. Wintergetreide hat sich schön 
entwickelt (Roggenähren am 1. Mai sichtbar) nur wurden 
sie durch die große Trockenheit im Wachsen zurückgehalten 
und werden wohl kurzes Stroh liefern. 

Petkufer Roggen an niedrig gelegenen Stellen aus-
gelegen. Klee steht gut, kurz aber dicht. Wiesen, sowohl 
natürliche, als kultivierte, sind schlechter geworden, als sie 
waren, durch häufige Nachtfröste und Sonnenglut am Tage 
Nur feuchte Bachwiesen und Rieselwiesen machen eine Aus-
nähme. Hafer zurückgehalten durch Trockenheit, steht im 
Sandboden besser als in schwerem; von einer Wirkung 
von Chili als Kopfdüngung nichts zu spüren bis dato. 
Gerste am 14. Mai zu säen beendet, fand ein feinbearbei-
tetes, doch furchtbar trockenes Saatbett vor, gedüngt mit 
Kali + Superphosphat. Frühgesätes Mengkorn steht gut, 
alle später gesäten schwach, lückig und kurz. Klee steht 
gut, dicht aber kurz; Regen sehr erwünscht. Mischung: 
12 Pfd. Rot-, 3 Pfd. Bastardklee, 5 Pfd. Timothy, 2 Pfd. 
Ackertrespe, 2 Pfd. Knaulgras. Kartoffeln am 12. Mai 
zu stecken beendet; Kalisalz + Thomasmehl. Das Vieh 
noch im Stall; hat reichlich Rauhfutter, und noch viel 

Rüben nebst Sonnenblumenkuchen, Bierträber und Meng-
korn zur Verfütterung; sehr gute Milcherträge. Rüben 
vorzüglich den Winter über gehalten, nur wenig ausge­
keimt. Jungvieh seit ca. 8 Tagen in der Koppel, ebenso 
die Füllen. 

S t r a s d e n .  D i e  F e l d a r b e i t e n  k o n n t e n  u n g e h i n d e r t  
gemacht werden. Am 5. April wurde zum erstenmal ge-
eggt am 16. der erste Hafer gesät. Roggen entwickelte 
sich absolut gut, abgerechnet einzelne kleine Stellen, Weizen 
sah anfangs schwach aus, hat sich sehr gut erholt. Ein­
jähriger Klee entwickelte sich gut, zweijähriger anfangs 
wenig versprechend, hat sich gebessert, soweit dies bei der 
seit 3 Wochen anhaltenden Dürre mit Wind möglich ist. 
Natürliche Wiesen überwinterten gut. Hafer (Fahnen-) 
kam gut auf, doch noch nicht ganz. Den letzten Weißhafer 
am 4. Mai gesät. Gerste noch nicht gesät. Erbsen und 
Wicken im Hafer eingesprengt. Klee gesät 26. April; 
Mischung: 14 Pfd. Rotklee, 6 Pfd. Timothy. Kartoffeln 
gesteckt 7.—13. Mai. Weidegang noch nicht begonnen; 
beginnt vermutlich 23. Mai. 

L e h d e n .  D u r c h  d i e  t r o c k e n e  W i t t e r u n g  w u r d e n  d i e  
Arbeiten sehr gefördert. 20. April die erste Aussaat von 
Fahnenhafer, voriges Jahr bereits am 9. April gesät. Der 
Boden war leicht zu bearbeiten. Zu Kartoffeln konnte 
am 9. April geeggt werden. Wintergetreide entwickelt sich 
sehr gut, nur an Stellen, wo der Schnee länger gelegen, 
ist nichts vorhanden. Die ersten Roggenähren waren am 
10. Mai zu sehen. Einjähriger kurischer Klee sehr gut, 
wolhynischer schwächer; zweijähriger sehr gut entwickelt. 
Wiesen, natürliche und kultivierte, sehr gut überwintert. 
Hafer ist gut aufgekommen und steht sehr gut. Gerste 
w u r d e  a m  1 6 .  u n d  1 7 .  M a i  a u f  e i n e m  F e l d e  b e s t e l l t ;  
das zweite wird nach einigen Tagen besät werden. Klee-
saat: zu 2-jähriger Nutzung 15 Pfd. für. Rotklee + 5 Pfd. 
Timothy unter Fahnenhafer, zu einjähriger Nutzung 15 Pfd. 
wolhynifchen Rotklee unter Gerste; noch nicht aufgekom­
men. Der Boden zu Kartoffeln war schön gar; das 
Pflanzen wurde am 11. Mai beendet. Der Weibegmtg 
begann 1. Mai. Die anhaltenden Ostwinde und die 
Dürre halten das Wachstum zurück; der Boden ist sehr 
trocken, ein guter Landregen wäre sehr erwünscht. Über-
reicher Blütenreichtum der Obstbäume, auch guter Frucht­
ansatz. 

N e u m o ä e n. Seit dem 19. April fein Regen. 
Beständige N- und NOWinde bei klarem Himmel und 
hoher Temperatur entziehen dem Boden die nötige Feuch­
tigkeit. Die schon aufgekommenen Saaten, Kleefelder und 
Wiesen leiden sehr stark unter der Dürre und machen kei­
nen Fortschritt im Wachstum. Die Feldbestellung begann 
5. April. trainierter Acker war leichter zu bearbeiten. Die 
Feldbearbeitung war vor Georgi leichter als nachher. Die 
Unkrautvertilgung war schwieriger als sonst. Spätere Aus-
saat kommt ungleich und undicht auf. Wintergetreide ent-
wickelte sich schwächer als erwartet wurde. Leidet unter 
der Dürre, bleibt undicht und kurz im Stroh. Weizen 
steht besser als Roggen, nimmt aber auf den hochgelegenen 
Stellen eine gelbliche Farbe an. Die Kleefelder haben sich 
bis Anfang Mai sehr gut entwickelt, aber späterhin der 
Dürre wegen keine Fortschritte gemacht. Natürliche, wie 
auch kultivierte Wiesen überwinterten gut. Leiden eben­
falls stark unter der Dürre. Auch Nachtfröste haben ge­
schadet, kompostierte Partien leiden nicht so stark durch die 
Trockenheit und sehen viel üppiger ans. Hafer gut unter-
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gebracht, aber der Dürre wegen undicht und ungleich auf-
gekommen. Gerste kommt ganz gut auf, hat aber schon 
durch Nachtfröste hin und wieder gelbe Spitzen bekommen. 
Erbsen und Wicken gut aufgekommen. Das Blatt ist von 
Insekten beschädigt worden. Regen sehr notwendig. Vor 
Georgi gesätes Mengkorn steht besser. Kleesaat 27. März 
bis 2. April. Der junge Klee ist noch schwer zu beurteilen. 
Kartoffeln noch nicht aufgekommen. Hopetown-Wicke wurde 
früh gesät, ist gut aufgekommen und hält sich befriedigend. 
Das Blatt ist ebenfalls von Infekten beschädigt. Das Vieh 
soll vor dem 1. Juni nicht ausgetrieben werden. Obst-
bäume blüten ausgezeichnet. 

B i x t e n .  S e i t  d e m  F r ü h j a h r  h e r r s c h t  d i e  g r ö ß t e  
Dürre. Sonnenschein, andauernde N- und O-Winde ha­
ben alles ausgedörrt. Häufig gab es Nachtfröste. Die 
Bearbeitung der Sommerfelder war nicht schwer. Mitte 
April wurde mit den Sommersaaten begonnen und am 
8. Mai Gerste beendet zu säen. Im Herbst wurde Roggen 
wegen großer Nässe spät und teilweise in nassen Boden 
gesät. Das Noggengras blieb vielfach gering. Der Schnee 
fiel auf nassen Boden. Nach der Schneeschmelze kam sehr 
starker Frost, der die- kleinen Roggenpflanzen herauszog. 
Viel ausgefault. Der schwach bestockte Roggen konnte sich 
nicht mehr entwickeln der Dürre und Hitze wegen. Seit 
Jahren in der ganzen Gegend auf mehrere Meilen hin die 
schlechtesten Roggenfelder. Einjähriger Klee gut überwintert, 
durch schlechtes Frühjahr verdorben; zweijähriger gut, we-
gen Dürre gering geblieben. Wiesen gut überwintert; 
l e i d e n  a b e r  s e i t  d e m  F r ü h j a h r  d u r c h  D ü r r e  u n d  H i t z e ;  
kultivierte teilweise Anfang Mai, wo es starke Nachtfröste 
gab, abgefroren. Die Saatbestellung verlief gut. Erst-
gesäter Hafer, besonders in Kleeland, gut aufgekommen. 
Leidet jetzt unter Nordwind und Dürre mit Hitze. Gerste 
gesät 2-zeilige zwischen dem 1. und 7. Mai. Relativ gut 
aufgekommen. Erbsen und Wicken wurden anfangs nach 
gutem Aufkommen von Insekten gefressen. Letztere durch 
Nachtfröste reduziert. Wegen Dürre schwache Weiteren^ 
wickelung. Klee wurde leider zu früh auf den im ersten 
Frühjahr relativ noch nicht so schlecht aussehenden Roggen 
gesät; daher konnte nicht genügend ausgepflügt werden. 
Mischung 12 Pfd. Rot-, 3 Pfd. Bastardklee, 6 Pfd. Ti­
mothy. Schwach aufgekommen. Kartoffeln wurden 10. und 
11. Mai gesteckt. Der Weidegang begann am 4. Mai im 
großen Hof, am 7. im Beihof. Nur Kleeweide, die unter 
der Dürre leidet. 

S  i  u  x  t  u n d  B  e  i  g  u  t  M  u  c k  e  n  h  o  f .  D i e  W i t t e -
rung hatte keinen guten Einfluß auf die landwirtschaft-
lichen Arbeiten. Dte Feldbestellung begann am 30. März. 
Der undrainierte Acker war schwerer zu bearbeiten als in 
anderen Jahren. Die Kleefelder haben sich mittelmäßig 
entwickelt, natürliche Wiesen überwinterten gut. Durch 
die anhaltende Dürre ist die Hafer- und Gerstensaat un-
gleich aufgekommen. Leguminosen leiden durch die Dürre. 
Der Weidegang begann am 12. Mai. 

G r e e s e - G e s i n d e  u n t e r  Z i e p e l h o f .  D i e  
Witterung war für die landwirtschaftlichen Arbeiten günstig. 
Mit der Feldbestellung wurde am 13. April begonnen. 
Weil keine starken Niederschläge im ganzen Frühjahr ge-
fallen waren, so war der Acker mürbe und leichter zu be-
arbeiten, im Vergleich zu anderen Jahren. Wegen Regen-
mangel. Hat.sich der Winterroggen und namentlich der 
Winterweizen schwach entwickelt. Kleefelder leiden unter 
der Dürre. Kleepflanzen bis 8 Zoll lang. Ein durch­

greifender Regen in kürzester Zeit könnte dem Wachstum 
noch nachhelfen; dasselbe gilt von den Wiesen. Die 
trockene Witterung war der Saatbestellung günstig. Fah-
nenhafer wurde gesät vom 26.—29. April, Anderbecker 
4. Mai. Auf höher gelegenen Stellen ist die Saat wegen 
Feuchtigkeitsmangel noch nicht ausgekommen. Fahnenhafer 
stark verunkrautet. Sechszeilige Gerste gesät 11.—13. Mai. 
Saat noch nicht gekeimt. Graue Erbsen gesät 26. April. 
Stark verunkrautet. Kleine grüne Erbsen gesät 4. Mai; 
größtenteils noch nicht aufgekommen. Klee sehr gut auf-
gekommen, doch ist zu befürchten, daß er durch die an­
haltende Dürre leidet. Mischung: 12 Pfd. Rot-, 1 Pfd. 
Bastard-, 1 Pfd. Weiß-Klee, 2 Pfd. Timothy. 3. Mai 
Mengkorn (Fahnenhafer mit 2-zeiliger Gerste) gesät. Das 
Vieh wird noch nicht geweidet. Am 18. Mai die erste 
Roggenblüte beobachtet. Obstbäume haben reichlichen Frucht-
rntsatz. Für weitere Entwickelung wäre aber Regen drin-
gend notwendig. 

B e r s e b e c k .  D i e  t r o c k e n e  W i t t e r u n g  b e g ü n s t i g t e  d i e  
Arbeiten zur Saatbestellung. Die Feldbestellung begann 
am 13. April; der Acker war sehr mürbe und ließ sich 
recht leicht bestellen. In Mulden, wo der Schnee lange 
gelegen hatte, ist der Roggen zum Teil ausgewintert; auf 
höher gelegenen Feldern in ebener Lage steht der Roggen 
gut. Winterweizen hat sich sehr gut entwickelt. Einjähri­
ger Klee hat sich gut, zweijähriger schwach entwickelt. Ein-
jähriger Klee folgte hier auf Roggen mit Stallmist + 1f2 

Sack Kaimt -f- 1 Sack Thomasmehl. Bewährt hat sich 
folgende Mischung: 14 Pfd. Rot-, 2 Pfd. Bastardklee, 
3 Pfd. Timothy, 3 Pfd. weiche Trespe. Bei Auswintern 
des Klees im 2. Nutzungsjahr geben die Gräser noch 
passable Weide resp. Futterschnitt. Natürliche Wiesen über­
winterten mittelmäßig, kultivierte sehr gut. Frühgesäter 
Fahnenhafer ist gut aufgekommen und zeigt gesunde dun-
kelgrüne Farbe, der später gesäte englische Hafer ist aufge­
kommen, leidet aber sehr unter der Dürre. Gerste wurde 
am 4.—6. Mai bei günstiger Witterung gesät; auf den 
Anhöhen kommt sie aber der Dürre wegen nicht auf. 
Früh, Mitte April, gesäte Erbsen und Wicken stehen gut 
und haben bis jetzt auch wenig durch Erdflohfraß zu lei-
den gehabt. Kartoffeln wurden am 16. und 18. April 
gesteckt und beginnen eben aufzukommen. Das Vieh ist 
noch im Stall. 

G r o ß  W ü r z a u - N e u h o f .  D i e  p l ö t z l i c h  e i n t r e -
tende große Hitze und Trockenheit verhärteten den Acker 
von oben derart, daß er teilweise nicht geeggt werden konnte, 
sondern mit der Federegge bearbeitet werden mußte und 
es schwer hielt ihn vor der Saat so sein wie nötig zu 
bearbeiten. Mit der Feldbestellung konnte erst Mitte April 
begonnen werden. Die Bearbeitung war am Anfang leicht. 
Wintergetreide steht im ganzen ziemlich gut, nur ungleich. 
Einjähriger Klee entwickelt sich gut, nur ist der Klee und 
die Gräser infolge der anhaltenden Dürre sehr niedrig 
und kraftlos. Auf zweijährigen Feldern ist der Klee zum 
großen Teil geschwunden, die Gräser leiden durch die 
Dürre. Wiesen überwinterten gut, doch wächst das Gras 
in der Dürre nicht. Hafer ist im ganzen ziemlich gleich­
mäßig ausgekommen; es währte sehr lange, bis er bei der 
ununterbrochen herrschenden Trockenheit aus der Erde kam. 
Von der Gerste ist erst ein Feld, das zu Anfang des Mo-
natS besät wurde, aufgekommen; das zweite Feld ist eben 
erst beendet. Erbsen und Wicken sind endlich, wie es scheint 
gut aufgekommen- Junger Klee noch nicht aufgekommen. 
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Gesät wurde pro Sofft. 10 Pfd. Rot-, 4 Pfd. Bastardklee, 
6 Pfd. Timothy, 3 Pfd. Knaulgras, 2 Pfd. französisches 
und 2 Pfd. englisches Raygras. Kartoffeln sind eben erst 
gesteckt. Das Vieh ist noch im Stall. Es leidet alles durch 
die große anhaltende Trockenheit und verspricht, wenn 
nicht bald Regen kommt, ein schlechtes Jahr. 

V e r s u c h s f a r m  P e t e r h o f .  M i t  E i n t r i t t  d e s  
Frühjahrs begann sofort eine sehr trockene heiße Periode. 
Die Arbeiten mußten sehr beschleunigt werden, um die 
Winterfeuchtigkeit auszunutzen. Geeggt wurde zum ersten 
Mal den 9. April, gepflügt den 11. Wintergetreide ziem­
lich gut entwickelt. Kleefelder dicht im Bestand, aber kurz. 
Wiesen überwinterten gut. Hafer gesät 30. April bis 10. 
Mai, ist zum Teil aufgekommen und zwar recht gut. 
Gerste gesät 10.—13. Mai; noch nicht gekeimt. Klee in 
Winterung gesät 6.—18. April, in die Sommerung eben. 
Kortoffeln gesteckt 13./14. Mai. Das Vieh ist noch im Stall. 

D e g g e n h o f .  D i e  A r b e i t e n  g i n g e n ,  w e n n  a u c h  o h n e  
Aufenthalt, schwerer vonstatten, außer dem ersten Sommer-
selbe. Die Feldbestellung begann 13. April. Durch die 
abnorme frühzeitige Wärme verbunden mit Nordwinden 
hatte sich eine sehr harte Kruste gebildet, die meistenteils 
doppelt gefedert und gerollt werden mußte, daher die Be-
arbeitung sehr schwer und langsam vor sich ging. Im 
Vergleich zum ersten Bericht hat Roggen sich noch besser 
geschlossen, Weizen gut entwickelt, zu befürchten sind aber 
kleine Ähren bei beiden, da die trockenen kalten, Winde un-
günstig sind. Am 6. Mai auf Klee I. und II. schon Blüten-
knospen; infolge des schwachen Kleewuchses haben sich Un-
Muter eingefunden. Aussichten für Kleefelder seit dem 
I. Bericht um 40—50% gefallen. Wiesen gut überwintert, 
Gras sehr kurz, namentlich auf trockenen Stellen; an feuchte­
ren Stellen länger, aber in voller Blüte. Die Saatbe­
stellung ging gut vonstatten. Mengkorn 22. April beendet, 
gut aufgekommen, Hafer 29. April beendet, noch ungleich 
aufgekommen, Gerste beendet 5. Mai auch noch wenig und 
ungleich aufgekommen. Englischer Hafer beendet 11. Mai 
fast noch gar nicht aufgekommen. Die Saaten sind noch 
zu klein um ein Urteil abzugeben. Erbsen und Wicken 
litten anfangs unter Erdflöhen. Kleemischung: 15 Pfd. 
Rot-, 3 Pfd. Bastardklee, 5 Pfd. Timothy, 2 Pfd. weiche 
Trespe, 1 Pfd. englisches Raygras. Kartoffeln angefangen 
9. Mai zu stecken. Weidegang begann 12. Mai. 

A u t z e n b n r g .  G r o ß e  a n h a l t e n d e  D ü r r e  d e n  F e l d ­
arbeiten hinderlich. Ende April konnte mit der Feldbe­
stellung begonnen und der untrainierte Acker leichter 
bearbeitet werden als in anderen Jahren, Wintergetreide 
hat sich sehr gut entwickelt, Klee und Wiesen stehen 
mittelgut. Hafer konnte sehr gut eingepflügt werden, steht 
sehr gut. Gerste noch nicht gesät. Kleegrasmischung für 
Wiesen: 5Pfd. Wiesenschwingel, 3Pfd. Knaulgras, 6 Pfd. 
Timothy, 2 Pfd. französisches Raygras, 2 Pfd. Ackertrespe, 
1 Pfd. gem. Rispengras, 1 Pfd. Fioringras, 4 Pfd. Rotklee 
4 Pfd. Bastardklee 1 Sack Kciinit und 2 Sack Thomasmehl. 
Kartoffeln begonnen 18. Mai zu stecken. Das Vieh kam 
auf die Weide 4. Mai. Regen sehr erwünscht. 

K a s u p p e n  u n d  K l e i n - B u f c h h o f .  D i e  F e l d ­
arbeiten begannen rechtzeitig und gingen leicht vonstatten. 
In letzter Zeit dank der anhaltenden Dürre läßt der 
schwere Lehmboden sich nur mit Mühe bearbeiten, da aus­
getrocknet. Die Wintersaaten hatten sich bis Anfang Mai 
sehr gut entwickelt, sind aber jetzt, da kein Regen, stark 
zurückgegangen. Kleefelder hatten gut überwintert, leiden 

aber unter der Dürre. Wiesen gut überwintert. Hafer­
saat begann 20. April, Gerste 17. Mai beendet, teilweise 
in trockenem Boden.. Die jungen Saaten kommen ungleich 
auf und entwickeln sich sehr langsam. Kleemischung: 14 Pfd. 
Rot-, 2 Pfd. Bastardklee, 4 Pfd. Timothy. Kartoffeln 
gesteckt 10. und 11. Mai, 24 Maß p. Lfst. Das Vieh 
wurde am 17. Mai auf die Weide gelassen. Seit dem 
20. April kein Regen. Ernteaussichten besorgniserregend. 

M e s o t h e n  n e b s t  B e i h ö s e n .  D i e  a n d a u e r n d e  
Dürre hat einen z. T. schädigenden, z. T. vernichtenden 
Einfluß gehabt. Nach dem Regen vom 18. und 19. April 
ist mit Ausnahme eines Schneefalls am 8. Mai, der bloß 
2 mm Niederschlagsmenge ergab, überhaupt kein Regen ge­
fallen. Mit der Feldbestellung konnte aus drainiertem am 
5. April, auf untrainiertem vom 15. April, oder richtiger 
vom 25. April begonnen werden, da der Regen vom 18. 
die Feldbestellung unterbrach. Die Bearbeitung war leicht. 
Unkraut konnte gut bekämpft werden. Roggen gut ent­
wickelt, überall dicht und von guter dunkler Farbe. In 
Ähren 3. Mai, fing an zu blühen 18. Mai. ©trübes 
Schlanstedter Weizen hat leider den Winter nicht vertragen 
und ist ausgewintert. Klee bis Anfang Mai sehr gut, 
seitdem gehen alle Kleefelder gleichmäßig zurück. Zweiter 
Klee auf südlichen Abhängen zur Aa hin, wo nie Timothy 
und Knaulgras war, ist schon abgeerntet. Qualität vor­
züglich, Quantität miserabel. Eine Versuchsparzelle Klee II 
von 3 Lsst., mit 3 Pud schwefelsaurem Ammoniak im März 
bestreut, sticht angenehm durch Wuchs unt Farbe von allen 
anteren Feltern ab. Auf natürlichen Wiesen ist überhaupt 
kaum was von Gras zu konstatieren. Wenn nicht balt 
Regen kommt, so wirt bie Heuernte gleich Null sein. Kul­
tivierte Wiesen sehen auch miserabel aus. Sogar im März 
ausgestreuter Kompost hat überhaupt keine Wirkung aus­
geübt. Alle (Sommerfetter, tie mit ter Drillmaschine be­
stellt worten sint, stehen bis jetzt ganz vorzüglich. Zum 
weiteren Geteihen ist Regen turchaus erforterltch, ta ein 
Teil ter Gerste gelbspitzig zu werten troht. Erbsen unt 
Wicken gut aufgekommen aber stark von Erbflöhen beschä­
digt. Kartoffeln noch nicht aufgekommen. Der Weite-
gang hat am 6. Mai begonnen, hier zum ersten Mal auf 
einer Dauerweite im Feite, Milchertrag gut. 

A r d s .  D i e  t r o c k e n e  W i t t e r u n g  l i e ß  e i n e  g u t e  B e ­
arbeitung ter Sommerfelter zu. Beginn ter Feldarbeiten 
am 1. April, Jet och nur in trockener Lage. Einige Tage 
nach Ostern hinturch mußten tie Feltarbeiten stoppen, ta 
infolge vielen Regens ter Boten zu naß war. Wintergc-
treite stant bis vor ca. 10 Tagen gut, jetzt infolge von 
Dürre weniger günstige Entwickelung. Kleefelter leiten 
unter ter Dürre. Mäuse hoben im Herbst (Schoten ange­
richtet durch Unterwühlung. Wiesen überwinterten normal. 
Sommersaaten konnten tadellos bestellt werden. Größere 
Aussaat von Bastardklee (12 Pfd. p. Lfft.) unter Hafer 
und Gerste zur Saatgewinnung 1912. 1 Sack Thomas­
mehl pro Lofstelle. Das Vieh kam 13. Mai auf die Weide. 
Obstblüte reich und gut. Regen dringend nötig. 18. Mai 
kalter austrocknender Nordsturm. 

'  G r o ß - B u s c h h o f .  N u r  d e m  h i e s i g e n  l e i c h t e n  
Boden ist es zu danken, daß trotz der anhaltenden Dürre 
die Bestellung des Ackers gut vor sich gehen konnte. Eggen 
begann 25. April, der Dürre wegen nahm diese Arbeit 
mehr Zeit in Anspruch als sonst. Seit dem 20. April 
kein Regen, bloß am 2. Mai ein Gewitterregen von 10 

(Fortsetzung aus Seite 239.) 
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Übersicht der Ernteschätzung einzelner Wirtschafte« am 19. Mai (1. Juni n. St.) 1911. (cf. landw. Bericht aus Kurland.) 
Die Ziffern bedeuten: 5 bestmögliche Ernte, 4-5 ausgezeichnete Ernte, 4 sehr gute Ernte, 3-5 gute Mittelernte, 3 Mittelernte, 

2 5 schwache Mittelernte, 2 schwache Ernte, 1-5 sehr schwache Ernte, 1 Mißernte. 

A. G u t ,  z w i r t s ch a s t. B. B a u e r n w i r t  ch a f t. 
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I. Grobinscher Kreis. 
Preekuln und Beigttter 3 — 3 4 4 3 3 3 3 3 — 3 — 25 2-5 3 3 3 3 3 3 
Kapsehden 25 3 3 3 35 3 25 — 3-5 3 — — — — — — — — — — — 

Kakischken 3 3 3 4 4 3 2-5 — — 3 — — — — — — — — — — — 

Ussecken 25 35 3 3-5 3-5 2-5 2-5 3 3 
Niederbartau 3 — 35 3-5 3-5 3-5 3-5 3 3 3 

II. Hasenpothscher Kreis. 
Niegranden • 2-5 3 3-5 35 2*5 25 3 35 3-5 — — — — — — — — — — — — 

Kalleten, Klein-Kruthen und Mittelhof 3 3 35 3-5 5 4 4 4 4 — 41) 3 3 3-5 2-5 4 4 2*5 4 3*5 — 

Stackeldangen-Korallen 3 — 3-5 4 4 2-5 3 3 3 
41) 

Saiden, Adsem, Ehnau — — 3 3 4 — 

Groß-Niekmtzen 3 — 35 4 — 35 35 3 3 3 
Berghof 3 3-5 3 3-5 — 3-5 — — 3-5 3-5 — — — — — — — — — — — 

Tuckumshof 4 4 3 3 4 4 — — 3 — — — — — — — — — — — — 

Ullmahlen 3 4 3-5 3 4 3 — 

Groß-Gramsden 3 4 3 35 3 3'5 3 3 3 3 

III. Goldingenscher Kreis. 
Stricken 2 4 3 4-5 4 4 35 2-5 2-5—3 — 25 — 3 4—2 — 25 2-5 2-5 2-5 
Pampeln 3 3-5 3 35 3-5 3 35 3 2-5 3 — — — — — — — — — — — 

Kaulitzen 2 — 3 2-5 3 — — — — — — 2 — 3 2 3 
Schloß Ringen 3 — 3-5 3 3 35 — — 3-5 35 — — — — — — — — — — — 

IV. Windaufcher Kreis. 
Warmen 35 3 35 4 4 3-5 35 4 3-5 3 — 3 3 3 3 
Sernaten 3 3-5 4 3 3 3 3 

V. Talsenscher Kreis. 
Lubb-Essern 25 3 3 3-5 — 3 3 
Rinkuln 25 3 3 3 — 25 2 2-5 2-5 2-5 
Zehren 2-5 3 25 3 3 25 — 2-5 2-5 2-5 
Wandsen 3 3 3-5 4 4 3 — — 3 — 2 — 3 35 — 25 — — — — 

Strasden 3 — 4 4-5 4 3-5 3 4 4 3-5 
Lehden 3-5 4 4 3-5 — 3-5 
Waldegahlen 3-5 4 3-5 4 — 4 4 — — — 35 — 3 3 — 35 3 — — — 

Sutten 3 3-5 3-5 3-5 3 35 3 3 3 3 3 3 35 3 35 3 — . . . .  

Lubben, Mühle 3 35 3 4 — 3 3 — — — — 3 — 3 4 4 3 3 — — — 

VI. Tnckumscher Kreis. 
?!eu-Mocken 3 3-5 35 3 35 3 3 3 3 — 3 52) 
Bixten 2 2-5 2-5 2 2-5 3-5 3 35 3 

3 52) 

Degahlen 2-5 3 2 3 3 2-5 2 3 2-5 — 25 2 25 — 2*5 2 2-5 
Sturhof 2 3 3 2-5 3 3 3 3-5 3 
Groß-Autz 2 25 3 3 2-5 3 3 3 3 3 — — — 

Neu-Autz 3 3-5 3 3-5 35 3 — 35 4 — 3 35 3-5 3 3 3 3-5 4 — 

Zirohlen 4 — 3 35 35 3 3 3 3 
Wiexeln 3 3 3 3 3 1-5 — 2 2 

VII. Doblenscher Kreis. 
Siuxt und Muckenhof 3 — 3 3 3 25 25 25 2-5 25 2-5») 
Greese Gesinde — — — — — — — — — — 3 3 3 2-5 25 3 25 — — 

Bersebeck 25 4 3-5 3 3-5 3 3 3 3-5 
G r o ß - W ü r z a u - N e u h o f  . . . . .  15 2 2 3 3 3 3 3-5 3 
Versuchsfarm Peterhos 3 35 3-5 4 35 3-5 — 

Deggenhof 25 3 25 3-5 4-5 
Francks-Sessau 3-5 4 4 5 4-5 3-5 4-5 4 4 
Herzogshof 25 3 3 3-5 3-5 3 
Pastorat Grenzhof 3 — 25 3-5 3-5 3 3-5 3 
Gemauerthof 2-5 — 3 35 3-5 3 
Pcmkelhof 3 3 3 3-5 5 3 3 3 3 3 2-5 3 3 3 
Autzenburg 3 3 3 4 4 
Kasuppen 25 — 25 3 2 

1) Rüben und Burkanen. 2) und 3) Mengkorn. 
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Till. Bauskescher Kreis. 
M e s o t h e n  . . . . . .  
Ards 
Dubbenhos 
Merzendorf 
Grafenthal 

IX. Friedrichstädtscher Kreis. 
Groß-Buschhos 
Wahrenbrock 
Eckengras 
Linden 

X. Jlluxtscher Kreis. 
W i t t e n h e i m - S u s s e y  . . . .  
Tyzenhaus und Schröder» . . 
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Essern 
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4) Luzerne. - 5) Rüben. 6) Möhren. 

Minuten; daher der Roggen in Ähren, aber sehr kurz 
und zum Teil recht undicht. Klee sehr dicht, nur sehr niedrig. 
Infolge der Dürre ist das G.as auf den Wiesen sehr 
schwach entwickelt. Der am 7. Mai gesäte Hafer ist noch 
nicht aufgekommen; Gerste noch nicht gesät. Erbsen und 
Wicken 3. und 4. Mai gesät, auch noch in der.Erde. Vom 
jungen Klee ist kaum noch etwas zu sehen. Kartoffeln 
gesteckt 5., 6. Mai, noch nicht aufgekommen. Das Vieh 
kam am 14. Mai auf die Weide. 

W a h r e n  b r o c k .  D i e  F e l d b e s t e l l u n g  b e g a n n  a m  
23. April. Durch die plötzlich eintretende Dürre konnte 
der Acker nicht genügend gut bearbeitet werden, wurde 
bald hart. Auf drainiertem Acker ging die Arbeit besser. 
Roggen gut überwintert, doch wird er undicht und kurz, 
wird stark zum Blühen getrieben. Durch die Kalle und 
Dürre wurde der Klee im Wachstum behindert. Steht 
kurz und undicht, teils durch Nachtfröste geschädigt. Auf 
zweijährigen Feldern Klee stark verschwunden, Timothy 
stark zum Blühen getrieben. Wiesengras sehr kurz und 
undicht, verspricht schwache Ernte. Frühgesäter Hafer keimte 
gut und gleichmäßig, spätgesäter ungleich; wächst durch 
die Trockenheit schwach und wird undicht. Gerste noch 
nicht bestellt. Erbsen und Wicken leiden durch Insekten. 
Kartoffeln wurden gesteckt Anfang Mai und ging die Ar-
beit gut vor sich. Das Vieh vom 12. Mai auf der Weide. 
Von Mitte April nur ein Gewitterregen. Die Sommer-
felder leiden stark durch die Dürre und die vielen kal-
ten Nächte. 

W i t t e n ! ) e i m - S u s s e y .  D i e  F e l d b e s t e l l u n g  b e -
gann um den 10. April und war recht schwer; durch die 
Dürre ist der Boden hart geworden, so daß er zuerst mit 
der Ringelwalze befahren werden muß, ehe man mit der 
Drillmaschine arbeiten kann. Winterroggen gut entwickelt. 
Kleefelder gut, das Wachstum wird jetzt durch die Dürre 
aufgehalten. Natürliche Wiesen überwinterten schlecht, kul-
tivierte mittelgut. Saatbestellung war gut, aber es 

leidet jetzt alles unter der Dürre. Das Vieh kam am 
6. Mai hinaus. Falls nicht recht bald Regen kommt, ist 
eine totale Mißernte des Klees und der Sommerfrüchte 
zu befürchten. 

T y s e n h a u S  u n d  S c h ö d e r n .  D i e  F e l d b e s t e l l u n g  
begann Mitte April. Die warme und trockene Witterung 
von Ende April und Anfang Mai ließ die Feldarbeiten 
rasch und gut fortschreiten. Der Boden war leicht zu be-
arbeiten. Wintergetreide durch die warme Witterung schnell 
und günstig entwickelt. Die ersten &hrm am Roggen schon 
am 8. Mai sichtbar. Alle 3 Kleefelder überwinterten gut 
und entwickelten sich anfänglich auch gut. Die Dürre hält 
sie aber zurück; auf leichtem Boden beginnt der einjährige 
Klee abzuwelken. Natürliche Wiesen gut überwintert, aber 
wegen Trockenheit und Kälte keine besondere Entwickelung. 
Die Saatbestellung verlief schnell und günstig; ganz frühe 
(Saaten sehen sehr gut aus, die späteren aber sind schlecht 
und ungleich aufgegangen und gehen teilweise erst jetzt auf. 
Klee wird in Sommerung eingesät; zu zweijähriger Nutzung: 
12 Pfd. Rotklee spätblühend, 3 Pfd. Bastardklee, 3 Pfd. 
Timothy, zu einjähriger Nutzung: 15 Pfd. Bastardklee. 
Kartoffelstecken am 18. Mai beendet unter Stallmist, der 
zum Teil im Herbst, zum Teil im Frühjahr ausgeführt 
und eingepflügt wurde. Turnipssaat und Runkelrüben-
Pflanzung in den nächsten Tagen. Der Weidegang begann 
am 5. Mai. 

D w e t e n m i t I a n o p o l. Die Feldarbeiten wurden 
durch viele Nachtfröste im April bedeutend verzögert. Der 
Acker war durch Wärme und Dürre sehr ausgetrocknet, 
daher leicht zu bearbeiten. Gut überwintertet Roggen durch 
Fröste im April und Dürre gelitten, steht jetzt nur mittel­
mäßig. Einjähriger Klee besser entwickelt als zwei- und 
dreijähriger, ist aber kurz. Wiesen überwinterten gut. 
Hafersaat 20. April unter günstigen Bedingungen, infolge 
von Dürre verkümmert, ungleich gekeimt. Gerste noch nicht 
gesät, da der Boden wie Asche ist. Wicken und Peluschken 
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unter günstigen Bedingungen gefeit, ungleich gekeimt, weil 
der'Boden zu sehr ausgetrocknet ist. Kleemifchmtg: 16 Pfd. 
Rot-, iy2 Pfd. Bastardklee, 27a Pfd. Timothy, 1 Pfd. 
fron. Raygras. Kartoffeln am 7. Mai gesteckt. Weide-
gang begann 12. Mai, worauf rapide Steigerung der 
Milcherträge eintrat. 

E s s e r n .  M i t t e  A p r i l  b e g a n n  d i e  F e l d b e s t e l l u n g .  
Die Felder trockneten sehr schnell und zu stark, so daß die 
Bearbeitung sehr schwer war. Auf schwerem Lehmboden 
die Saat schlecht untergebracht. Winterfelder litten im Mai 
unter der Dürre. Klee steht schwach, der Trockenheit wegen. 
Wiesen gut überwintert. Hafer kommt sehr ungleich auf. 
Gerste und Lein noch nicht gesät. Leguminosen leiden 
unter der Dürre. Klee wurde Anfang April gefeit: 15 Pfd. 
Rotklee, 5 Pfd. Timothy, 2 Pfd. Ackertrespe. Kartoffeln 
12.—18. Mai gesteckt. Das Vieh kam am 11. Mai auf 
die Weide. 

Frostnächte, (cf. lcmdw. Bericht aus Kurland). 
K r e i s  G u t  D a t u m  

Grobiii Preekuln bis 11. Mai täglich. 
„ Kasuppen 4., 5. Mai. 

Hasenpoth Niegranden 3., 9., 10., 20. Mai. 
„ Kälteten 8„ 9., 11. Mai. 
„ Stackeldangen bis 15. Mai säst täglich. 

Lasden Anfang Mai 3 Tage. 
Talsen Lubb-Essern 21. April, 10., 20. Mai. 

„ Zehren 4., 8., 11. Mai. 
„ Wandsen 4., 5., 8., 11. Mai. 
,, Strasden 00

 

CO
 

3
 

2
. 

Tuckntn Neu-Mocken 5., 6. Mai. 
Doblen Siuxt bis zum 18. Mai fast jede Nacht. 

Greese-Gesinde 21. April, 4., 5., 8., 11. Mai. 
„ Bersebeck 7. Mai. 

Deggenhos 4.. 5., 6. Mai. 
Bauske Mesothen 4, 8., 19. Mai. 
Friedrichstadt Groß-Buschhos 5., 8., 10., 11., 20. Mai. 

„ Wahrenbrock 3., 4., 5., 6. Mai. 
Jlluxt Wittenheim-Sussey 7., 8., 11., 12. Mai. 
„ Tyzenhaus 4., 5., 8., 9., 10. Mai. 
,, Dweeten 21. April, 4., 5, 9., 10. Mai. 

Essern 9., 10., 20. Mai. 

Aus dem Verein zur Förderung der 
lwl. Pferdezucht. 

Rostower Ausstellung 1911. 

Der Chef der Warschauer Remontekomnnssion Gene­
ral Trankwillewsky hatte die Güte das Zirkulär der Reichs-
gestütsverwaltung (Journal ix. R.-G.-V. von 5. Mai) 
mitzuteilen, dabei bemerkend, wie vorteilhaft es für die 
baltischen Voll- und Halbblutzüchter werden könnte sich 
mit dem südrussischen Remontematerial bekannt zu machen 
bzw. dort zu kaufen. Die Kreis- oder Regionalausstellungen 
sollen durch 5 Jahre fortgefetzt werden; es wäre nicht 
unmöglich, daß auch in den baltischen Provinzen eine solche 
stattfände. Unsere Züchter sollten dafür sorgen, daß ihre 
Zuchten ins Programm der Reichsgestütsverwaltung hinein-
passen und die Preise nehmen. 

Das vom 2. April (Nr. 11) datierte von dem Diri-
gierenden der R.-G.-V. Generallieutnant Shdanowitsch 
und dem Direktor W. Porekrestow unterzeichnete Zirkulär 

knüpft an das Zirkulär der R.-G.-V. von 23. März 1910 
an, durch das der Entschluß alle 5 Jahre eine allgemeine 
russische Ausstellung zu veranstalten, bekannt gegeben war. 
Das Unternehmen, diese durch alljährlich an verschiedenen 
Orten des Reichs abzuhaltende Schauen vorzubereiten, habe 
die Billigung des 1910 Moskauer Kongresses gefunden. 
In Erwartung der von einer Kommission auszuarbeitenden 
Regeln sei für die 1911 in Rostow ct. D. abzuhaltende 
Schau ein zeitweiliges Reglement von der R.-G.-V. in 
Vorschlag gebracht und von der Kommission angenommen. 
Die Kaiserliche Don-Kuban-Tersche Gesellschaft der Land­
wirtschaft habe ihre Gebäude zur Verfügung gestellt, die 
R.-G.-V. die Instandsetzung übernommen. Die Rostower 
A u s s t e l l u n g  f i n d e  i n  d e n  T a g e n  v o m  1 1 . — 1 8 .  S e p t e m ­
ber (24. September bis 1. Oktober) 1911 und zwar 
für Zuchthengste des Reitschlagesund für Remontepferdestatt. 

Das Rostower Programm sieht an Preisen vor: 
1. Für Zuchthengste, 572 bis 12 Jahre alte: 
in der ersten Gruppe (engl. u. arab.) ein erster, 

zwei zweite, drei dritte und sechs vierte Preise zu 800, 
400, 200 und 100 R zusammen 2800 Rbl.; 

in der zweiten Gruppe (andere Rassen des Reit-
schlaget) ein erster, drei zweite, vier dritte und fünfzehn vierte 
Preise zu 600, 300, 150 und 75 R. zusammen 3225 Rbl.; 

2. Für Gebrauchspferde: 
in der dritten Gruppe (Hengste, Stuten, Wallache 

des Reitschlages, nicht älter als 1905 geboren, nicht jün­
ger als 1908 geboren) ein erster, vier zweite, acht dritte, 
fünfzehn vierte und sechsundzwanzig fünfte Preise zu 500, 
250, 150, 100 und 50 Rbl. zusammen 5500 Rbl.; 

In der Abteilung für Gebrauchspferde gelangen Er-
gänzungspreife der reitenden Artillerie zur Verteilung für 
Pferde die im Anspann und unter dem Sattel zu gehen 
geeignet sind, ein erster, zwei zweite und drei dritte Preise 
zu 150, 100 und 50 Rbl. zusammen 500 Rbl. 

Insgesamt sind also für 12025 Rbl. Preise aus­
geworfen, dazu Medaillen in Gold, Silber und Bronze. 
Im übrigen verweisen wir auf die Regeln. 

Meinungsaustausch, 
was kostet die Aufzucht einer Auh? 

(Erwiderung). 
Unter obiger Überschrift veröffentlicht Baron Franck-

Sturhof in Nr. 20 der „Baltischen Wochenschrift" einen 
Aussatz, in dem er die von mir angenommenen Kosten 
der Aufzucht einer Milchkuh mit 70 Rbl. für zu niedrig 
erklärt, und stellt er eine Rechnung auf, nach der die Auf­
zuchtkosten 110 Rbl. betragen. 

Zu den Kosten von 70 Rbl. gelange ich auf Grund 
jahrelanger genauer Buchführung auf folgende Weife: 

Rbl. K. 
Wert des Kalbes bei der Geburt 10 
verabreichte 207 Stof Vollmilch a 5 Kop. . . 10 35 

„ 600 „ Magermilch a 2 Kop. . 12 
562 Pfd. Hafer — 7 Maß ä 150 10 50 

„ 562 „ Kokoskuchen ---14 Pd. a 105 14 70 
Pflege und Weide 21/4 Jahr ä 6 Rbl. . . 13 50 
Rauhfutter und Weide — Dünger . . . 

71 05 
Bemerkt sei, daß die Kosten der Pflege mit 6 Rbl. pro 

Jahr und Kopf daraufhin berechnet sind, daß der Pfleger 
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des Jungviehs im Beihof, woselbst 40 Stärken stationiert 
sind, einen Jahresgehalt von 240 Rbl. erhält. 

Ferner muß ich hervorheben, daß ich bei den Auf-
zuchtskosten von 70 Rbl. eine Anglerkuh im Auge gehabt 
habe, ein Tier der schwarz-weißen Niederungsrasse, das 
sehr reichlich ernährt werden muß, läßt sich dafür nicht 
erziehen, während ein Angler-Kalb, eine Angler-Stärke 
knapp ernährt werden muß, was ja bekanntlich in Angeln 
selbst, allgemein beobachtet wird, da die Tiere leicht Nei-
gung zum Fettansatz, namentlich an den inneren Organen 
haben, infolgedessen leicht Mangel an Milchergiebigkeit, 
j a  s o g a r U n f r u c h t b a r k e i t e i n t r i t t .  « .  „  S R o e t t t ä e r .  

Zur Frage „Zvas kostet die Aufzucht einer 
Milchkuh"? 

In der folgenden Erwiderung auf die von Baron 
Franck-Sturhof in der Baltischen Wochenschrift 1911 Nr. 20 
angeregte Frage: „Was kostet die Aufzucht einer Milch? 
kuh", will ich genau von denjenigen Voraussetzungen und 
Zahlen ausgehen, die den Berechnungen in obigem Artikel 
zugrunde gelegt sind. — Ich akzeptiere also, ohne aber 
damit übereinzustimmen, den Satz, daß die Stärke mit 17 
Monaten 40 Rbl. koste, ohne auch damit einverstanden zu 
sein, daß es „auf diese Basis zu einer Wertberechnung der 
Aufzucht einer Milchkuh für die Schlußrechnung nicht sehr 
viel darauf ankommt", was doch mit anderen Worten heißt: 
es komme nicht viel darauf an, ob man von willkürlichen 
oder von richtigen Zahlen ausgeht, um sein Fazit zu ziehen. 

Baron Franck kommt mit der obigen Basis von 40 
Rbl. zu dem Schluß, daß ihm die Aufzucht einer Milchkuh 
bis zu ihrem 29. Monate kosten würde: 
a. bei einem Durchschnittsertrage in seinem Stall von 1600 

Stof Milch ä 5 Kop. bei 5 U Mehl — 110 Rbl. 
I). bei einem Durchschnittsertrage in seinem Stall von 2200 

Stof Milch ä 6 Kop. bei. 8*K Mehl — 147 Rbl. 
und meint, er hätte daher besser getan, anstatt der vorge-
sehenen 20 Stärken (10 tragende und 10 einjährige) 10 
Kühe mehr im Stalle zu halten, die ihm 16000 Stof 
Milch a 5 Kop. = 800 Rbl., abzüglich 100 Rbl. für das 
der Aufzucht weniger in Rechnung gestellte Mehl, resp. 
22 000 Stof Milch ä 6 Kop. ----- 1320 Rbl. abzüglich 
250 Rbl. eingebracht hätten, so daß ihm also der Viehstall 
der 20 Stärken wegen 700 Rbl. resp. 1070 Rbl. weniger 
getragen habe. 

Die Kehrseite der Frage ist nun: wieviel kosten diese 
10 Kühe, die ä 1600 Stof oder bei intensiver Fütterung 
ä 2200 Stof Milch geben sollen, auf dem Markt, und wo 
sind sie zu haben? die letztere Frage möchte ich dahin be­
antworten, daß erstens auf unseren Jahrmärkten überhaupt 
nicht die Qualität verkäuflich ist, die 1600 bis 2200 Stof 
Milch garantiert oder geben wird, und daß zweitens die 
aus dem Kleingrundbesitz verkäuflichen Kühe, die hier in 
Betracht kommen konnten, zur Zeit noch nicht in erfordere 
licher Quantität zu haben sind, um einen noch vermehrten 
Bedarf zu decken. Damit ist die Richtung angegeben, um 
Kühe, die uns 1600 bis 2200 Stof bei obiger Fütterung 
geben sollen, zu erwerben: Import oder Ankauf aus 
reinblütigen Herden des Großgrundbesitzes der Heimat. 
Für einen Import sind uns ja die Kosten einer mehr oder 
weniger zweifelhaften tragenden Stärke bekannt. 150—250 
Rbl., je nach der Rasse, was bei dem von Baron Franck 
angeführten Beispiel feiner 90 Milchkühe, zu denen et 10 

zukaufen will an Stelle eigener Aufzucht 10 X 150 — 1500 
Rbl. resp, mehr ausmacht. Für einen Ankauf innerhalb 
der baltischen Provinzen bin ich einverstanden als Preise 
für möglich zu halten 125—200 Rbl. also für 10 Stück 
— 1250 Rbl. resp. mehr. Vergegenwärtigen wir uns 
nun in Befolgung der von Baron Franck angenommenen 
Wirtschaftsweise ohne Aufzucht und der von ihm ausgerech-
neten Werte bei einem Viehbestande von nunmehr 100 
Stück die Folgen und die sich nun ergebende Schlußrech­
nung : die jährliche Remonte für eine Herd.' von 100 
Stück zusammengekauften, nicht akklimatisierten Milchviehs 
muß, niedrig gerechnet, mit 10% angenommen werden, 
für die also mindestens 1250 bis 1500 Rbl. bar pro anno 
auszugeben sind; das in Betron Francks Aufrechnung an­
gegebene einseitige Plus betrug 700 bis 1070 Rbl. zu 
denen der Wert der zu verkaufenden 10 Kälber bei der 
Geburt und der ausrangierten 10 Kühe hinzuzuschlagen 
sein wird. Diese Summen weisen nach meiner Rechnung 
für eine Remonte durch Zukauf allerdings keinen Vorteil, 
vielleicht einen nicht nennenswerten auf, werden aber wohl 
oft ein solchem Betriebe ungünstigeres Resultat ergeben? 

Für eine Rentabilitätsberechnung in dem Falle, daß 
das Jungvieh für sich allein auf einem Vorwerke gehalten 
wird, lassen sich wohl schwerlich allgemein gültige Zahlen 
aufstellen, hängt doch hierbei alles von den lokalen Ver­
hältnissen und Bedingungen ab, die kein allgemeines Inte­
resse 'beanspruchen kämen. Für die von Barott Franck 
aufgestellten B Rechnungen und Voraussetzungen dürsten 
sich die eben hier berechneten Resultate kaum verschieben, 
handelt es sich doch nur um eine Dislozierung ein und 
derselben Herde, aus Haupthof und Vorwerk bei einer 
Wirtschaftsweise mit Aufzucht, die ihrerseits zur Zeit vor­
teilhafter zu fem scheint, als diejenige, die durch Zukauf 
remontiert wird. 

Wie schon zu Anfang erwähnt, bin ich bei obigen 
Ausführungen nur der mir vorliegenden Rechnungsweise 
gefolgt, ohne jedoch ihr beizustimmen; die Voraussetzung 
der Rechnung, daß man die Aufzucht eines Kalbes bis 
zum 18. Monate mit 40 Rbl. bewerten könne, halte auch 
ich für eine heutzutage nicht mehr zutreffende; die Kraft-
futtermittel allein möchte ich mit mindestens 50 Rbl. be­
rechnen, wozu noch bei größeren Remonten ein Anteil an 
den Kosten der Pferde hinzukäme. Damit käme ich also 
bei entsprechend hohen Milchpreisen Baron Francks Nach-
weisen der Unrentabilität der Aufzucht näher unb entgegen, 
trotzdem aber bin ich überzeugt, baß auch biefe Verschie­
bung ber Zahlen zu Gunsten ber Remonte burch Zukauf 
von Milchvieh noch nicht genügt, um sie zu befürworten. 
Je intensiver nämlich die Milchproduktion in einer Wirt­
schaft dank einer befriedigend hohen Verwertung der Milch 
sich gestaltet, desto notwendiger wird es, daß die Remonte 
eine qualitativ denkbar gute ist, also nicht wettiger bietet 
als die Stammherde und die aus ihr hervorgehenbe Auf­
zucht voraussetzen läßt. Eine jährliche volle Remonte burch 
Zukauf aus bestrenomierten Herben ber Heimat, resp, durch 
Import wird durch die bekanntlich hohen und noch stei­
genden Preise die Milchproduktion verteuern, dasselbe wird 
umgekehrt durch Zukauf mittelmäßigeren Rasseviehs oder 
gar Landviehs durch deren minder hohe Fähigkeit der 
Futterverwertung erreicht werden. Demgegenüber muß die 
eigene Aufzucht, die aus einer guten Herde stammt, bessere 
Leistungen sichern, vorausgesetzt die peinlichste Auswahl der 
Kälber, sorgsame Pflege und besten Ersatz der Stiere. — 
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Einseitige, auf die Spitze getriebene Milchproduktion wird 
in jedem Falle eine erhöhte Remonte erfordern. 

Einer empfohlenen Arbeitsteilung, einerseits durch 
Aufzucht auf den durch ihre Lage nur eine mangelhafte 
MiMjuertvertung gestattenden Wirtschaften, und andererseits 
durch ausschließliche Milchproduktion ohne Aufzucht auf 
den dem Markte nahen Wirtschaften, schließe ich mich be-
dingungsweise an; im ersteren Falle halte ich die Aufzucht 
nicht allein für die eigene Remonte für selbstverständlich, 
sondern auch für den Verkauf für sehr rentabel. Wo es 
sich um außerordentlich günstige Absatzbedingungen für die 
Milch und zugleich um kleine Viehbestände handelt, ist 
gewiß die ausschließliche Milchproduktion ohne Aufzucht 
am Platz, denn je kleiner der Bedarf für eine Remonte, 
desto eher läßt sich das gute Material aus dem Angebot 
auswählen. Große Viehbestände aber erfordern eine große 
Jahres-Remonte, die wir durch Zukauf allein, vorläufig 
wenigstens und bei unseren lokalen Verhältnisse::, nicht in 
genügender Qualität werden aufbringen können, weil zu 
wenig gutes Material vorhanden und die Nachfrage, zu 
unserem Vorteil, nach den verschiedensten Richtungen bei 
steigenden Preisen eine zur Zeit noch die Produktion weit 
übersteigende und noch wachsende ist. Infolgedessen er-
scheint es mir für große Wirtschaften geratener zu fem, 
auch bei günstigen Milchpreisen zum mindesten teilweise 
die Remonte durch eigene Aufzucht zu decken; sie ist nicht 
nachweisbar teuerer, sondern meiner Meinung nach billiger, 
und ist in den Barausgaben weniger fühlbar, wohl aber 
je nach Maßgabe der Arbeitsfreudigkeit, des Besitzers lei­
stungsfähiger in der Zukunft. 

Unsere Aufgabe in dieser wirtschaftlichen Beziehung 
für unsere Baltischen Provinzen haben uns die übrigen 
Ostseeländer gewiesen, von denen wir bisher unser Vieh-
zuchtrnaterial bezogen: intensive Milchproduktion und -Ver­
wertung neben dem Zuchtviehexport. Dieses Ziel zu er-
reichen ist der Zukunft vorbehalten. 

B a r o n  E r i c h  v o n  d e r  R e c k e .  
Waribeu, Post Zabeln, Kurland. 

Fragen und Antworten. 
5rage. 

37. Felddramage. Das Bodenwasser gehört zu den un-
bedingt notwendigen physikalischen Bedingungen des Pslan-
zemvachsturnS dergestalt, daß ein Zuwenig' davon ebenso 
die Vegetation ausschließt, wie ein Zuviel. Wie garantiert 
mir die Drainage, die von Drainagetechnikern immer so 
unbedingt empfohlen wird, dieses Wassergehalts-Optimum 
im Boden? Ist angesichts der bei unserer geographischen 
Lage herrschenden Frühjahrswitterung — austrocknende 
trocken-kalte N- und E-Winde und nächtliche Frostgrade eine 
um 2 Wochen in die kalte Jahreszeit verlängerte Frühjahrs-
feldbestellung von nur günstigen Folgen oder kann nicht 
dadurch auch bewirkt werden, 1. daß der Roggen von den 
letzten Maifrösten weiter entwickelt angetroffen wird, des-
gleichen der zartere Wiesenwachs, 2. daß die Frühjahrs-
frühfaaten zwar wärmeren Boden vorfinden, aber auch mehr 
unter der Gefahr des oberirdischen Abfrierens leiden? —yk. 

Antwort. 
37. Felddrainage. Daß Drainage zu energisch wirkt, 

kann allerdings vorkommen. Besonders bei sehr durchlässi-
ger Oberkrume kann durch zu intensive Drainage aus einem 

Boden mit überschüssiger Feuchtigkeit ein Boden entstehen, 
der unter Dürre leidet. Es bleibt dem richtigen Kalkül 
des projektierenden Technikers überlassen, wie dicht er un­
ter Berücksichtigung der physikalischen Eigenheiten des Bo-
dens die Drainsträge anordnet. Zur Regulierung der 
Bodenfeuchtigkeit in drainiertem Terrain und gleichzeitig 
zur Durchlüftung des Bodens dienen die sog. Rcutmerfcheit 
Sperrventile. Hierzu werben an den Verbindungsstellen 
von Saug- und Sammeldrain, oder auch im Sammler 
allein, Schachte angelegt in welchen durch ein auf- und ab­
ziehbares Lot der Abfluß des Wassers unterbrochen wer­
den kann. Ist der Abfluß gehemmt, so muß sich das 
Wasser im Boden anstauen und wird durch Kapillarität 
bis zum Bereich der Wurzeln zurückgedrängt. Hebt man 
das Ventillot, so strömt das Wasser schnell ab und in die 
Poren dringt die Luft ein. Solche Stauventile gelangen 
in Westeuropa vielfach zur Anwendung, besonders bei 
Stauwiesen mit gleichzeitiger Drainage. Das Raumersche 
Ventil stellt eine Verbesserung gegenüber dem früher benutzten 
Peterfenschen dar, beide aber dürften unter unseren Verhält­
nissen nur bei umzäunten resp, bewachten Anlagen und 
schwerlich in Feld und Wiese Verwendung finden. —rS. 

Allerlei Nachrichten. 
Nordlivländische Augustausstellung 1911. Das Pro­

gramm der Ausstellung ist erschienen und wird Interessen­
ten auf Wunsch kostenfrei zugefertigt durch das Sekretariat 
des Livländischen Vereins zur Förderung der Landwirt-
schaft, Dorpat, Schloßstraße Nr. 1. 

Im allgemeinen ist die Anordnung die bisherige. 
Eine Neuerung von einschneidendster Bedeutung stellt die 
Gruppe 3 „Kaltblütige Pferde" dar. Der neubegründete 
Verein zur Züchtung von Kaltblut in den balt. Provinzen 
hat die Zulassung des Kaltblutes im Programm der Nord-
livländischen Ausstellung bewirkt. All denjenigen, welche 
das Heil der Landespferdezucht in der Förderung warmen 
Blutes und die Landesausstellungen als Institute zur 
praktischen Propagierung dieser Zuchtrichtung anzusehen 
gewöhnt sind, wird es schwer fallen, sich an diese Neuerung 
zu gewöhnen. Andererseits kann die Verantwortung für 
diese Kraftprobe auf das Verständnis der Züchter dem 
Kaltblutzuchtverein überlassen bleiben. Die Erfahrung wird 
den Beweis dafür bringen, ob die Prämiierung von Nach-
kommen halbblütiger kaltblütiger Hengste (Klasse 14) der 
Pferdezucht des Landes nützt oder ihr scheidet. Einstweilen 
gilt es abwarten, und verhindern, daß Bezeichnungen wie 
„Reinblütige Zuchthengste der englischen Rassen" in der 
Gruppe 3 „Kaltblütige Pferde" nicht dazu führen, daß 
zur Abwechslung Kreuzung heterogenster Individuen Trumpf 
wird — denn das kann doch von niemandem beabsichtigt 
sein — dürfte aber vom kleineren Züchter gar zu gerne 
geglaubt werden, da er immer gerne bereit ist seinen Zucht-
Hengst nach dem Gewicht zu wählen. 

Art Sonderausstellungen sieht das Programm vor: 
I Geflügel und Fasanen, II Automobile, III Butterschau. 

Das Programm ist also sehr vielseitig. Hoffen wir, 
daß die Bedingungen zur Durchführung, wie Beschickung, 
Witterung ic. günstig liegen werden, damit die vom 2.—5. 
September abgehaltene 52. Nordlivländische Ausstellung 
vollen Erfolg habe. —rs. 

*  R e d a k t i o n :  G u s t a v  S t r y k ,  D r .  H .  v o n  P i s t o h l k o r s .  
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Baltische Wochenschrift für sandroirtkhaft 
Geroerbe und fiandel 

Organ des Cffländifdien Candroirtidtaftlidien Vereins in Reoa! 
der Kurländifdien ökonomischen Gesellschaft in JTlitau 

und der Kaiserlichen Cioländifdten Gemeinnützen und ökonomischen Sozietät 
herausgegeben von der Ökonomifdien Sozietät in Dorpat 

A b o n n e m e n t s p r e i s  i n k l .  Z u s t e l l u n g S .  u n d  P o s t g e b ü h r  j ä h r l i c h  5 R b l . ,  h a l b j ä h r l i c h  8  R b l . ,  o h n e  Z u s t e l l u n g  j ä h r l i c h  4  R b l . ,  h a l b j ä h r l i c h  2  R b l .  6 0  K o p .  D i e  A b o n n e n t e n  
der Düna.Zeitung und der Riaaschen Zeitung erhalten bei Bestellung durch deren Geschäftsstellen die B. 88. zum Borzugspreise von jährlich S Rbl., halbjährlich 1 Rbl. 50 Stop. 
und vierteljährlich 76 Kop. — JnsertionSgebühr pro S-gesp. Petitzeile 5 Kop. Auf der ersten und letzten Seite (falls verfügbar) 10 Kop. Bei größeren Aufträgen Rabatt nach 
Übereinkunft. — Empfangsstellen für Abonnements und Inserate Kanzlei der Ökonomischen Sozietät in Dorpat und H. Laakmanns Buchdruck«! in Dorpat, Kanzlei der 
Kurländischen Ökonomischen Gesellschaft in Mitau, die Geschäftsstellen der Duna-Zeiwng und der Rigaschen Zeitung (Beide in Riga) und die größeren deutschen Buchhandlungen. 

Artikel werden nach festen Sätzen honoriert, sofern der Autor diesen Wunsch vor Drucklegung äußert. 

Unserer Wintergetreidenummer 
haben wir folgendes vorauszuschicken. 

Der Landwirt greift allerlanden schwer zur Feder, der 
unsere vielleicht ganz besonders selten. Ob das nun dafür 
spricht, daß praktische Landwirtschaft treiben bei uns hoher 
bewertet wird als mitteilsam sein, oder ob intensive Selbst-
Betätigung sich am Erfolge genügen läßt, genug es ist 
uns schwer gefallen unsere besten Praktiker für unseren 
Heutigen Versuch zu gewinnen. — Ein bekannter Landwirt 
schreibt uns rundweg: „bedauere!" ac. „da ich erst vom 
Herbst an am Schreibtisch zu arbeiten pflege!" Andere 
reifen, und die meisten nutzen unseren kurzen Sommer zu 
intensiver Beobachtung und Arbeit in der Natur aus. 
Mußten wir also bei Kenntnis dieser Sachlage einesteils 
auf viele Absagen gefaßt fein, so wollten wir andererseits 
v o n  d e r  a n  u n s  H e r a n g e t r e t e n e n  I d e e  —  z e i t i g  v o r  
d e r  B e s t e l l u n g  d e s  W i n t e r g e t r e i d e s  u n s e r e n  
Lesern Berichte aus der Praxis über diesen Ge­
genstand zu bieten — um so weniger Abstand nehmen, als die 

Berichte, die wir bringen konnten, viel wertvolle Gesichts-
punkte geben und gewiß den meisten unserer Leser nicht zu 
Undank geschrieben wurden. 

Den freundlichen Mitarbeitern unserer Heutigen Win­
tergetreidenummer sind wir um so größeren Dank schuldig, 
als sie die allgemeine Unlust zur Sommerschriftstellerei über-
wunden und uns ihre Berichte jetzt geliefert haben, wo 
die Praxis sie braucht. 

Ganz besonders bedauern wir aus Estland und Kur­
land so wenige Mitteilungen bringen zu können. 

Das Wort geben wir unseren verehrten Herren 

Mitarbeitern in geographischer Reihenfolge, wobei wir die 
geologische Formation der betr. Gegend bei jedem Gute 
hinzugefügt haben. Zum Schluß folgt eine Zusammen­
fassende Abhandlung über Wintergetreidebestellung von 
H. von Rathles, Besitzer der VeMchssarm Nömmiko bei 
Dorpat. _r§ 

Herr von Hnnnius - tveitzenfelb *) 

teilt uns in Kürze seine Erfahrungen mit über 

Winterkornbau. 
Weizenbau wird gar nicht getrieben. 
Winterroggen wird in schwarze Brache gebaut, da 

Versuche mit grüner Brache fehlschlugen und ca. 20 bis 
35 Pud Korn weniger geerntet wurde. Der Stoppel der 
abtragenden Frucht ist geschält; Düngung animalisch mit ca. 
1600 Pud pr. Vierlofstelle.**) Nach dem Kordpfluge 2 Sack 
Thomasmehl pr. Vierlofstelle. Sowie der Dünger unter-
gebracht, was mit Ausfuhr und Breiten ziemlich gleichzeitig 
geschieht, beginnt das immerwährende Eggen, damit kein 
Unkraut und Gras sich entwickeln kann, an denen die 

*) Estland, Kirchspiel Hapsal. Unter Silur. 
**) 1 estlttndische Vierlosstelle — 0.73 ha. 1 (inländische Losstelle 

Schmetterlinge und Fliegen ihre Eier ablegen. Zwischen 
dem 7. und 10. August wird die Roggensaat gemacht. 
Aussaatmenge 8 Pud Landroggen, 7 Pud Staudenroggen 
mit dem Kultivator untergebracht. Landroggen viel Stroh, 
wenig Korn, Schwedischer Staudenroggen weniger Stroh, 
mehr und schweres Korn. Landroggen ca. 75 Pud pr. 
Vierlofstelle Ernte, Stauden 3—5 Pud mehr bei 1 Pud 
Saatersparnis. Petkumer und Schlanstädter schon vor ca. 
10 Jahren aufgegeben; weil sie nicht winterhart waren. 
Land- und ©taudenroggen gleich winterhart. 

j 

0.37 ha. 1 Dessätine = 1.09 ha. 
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Herr Arrenbatsr F. Lvelding in Rardis*) 
äußert sich wie folgt über 

Brache und Roggenbestellung. 
Ob schwarze oder halbe Brache für uns vorteilhafter 

sei, ist eine Frage, die nicht im allgemeinen, sondern für 
die verschiedenen Wirtschaften und Wirtschaftsmethoden ver-
schieden beantwortet werden muß. Die neuere Richtung 
ist für Abschaffung oder Einschränkung der schwarzen Brache. 
Ist es doch ein großer Verlust 1/8—x/6 des Areals jedes 
Jahr brach liegen zu lassen, nur um die Möglichkeit zu 
haben, vermittelst eines großen Aufwandes von Arbeit, 
dem Boden die Aufnahme von Pflanzennährstoffen zu er-
leichtern. Den Boden von Unkraut reinigen, können wir 
auch durch reichlichen Anbau von Rüben und Kartoffeln 
und, wo hohe Kultur es erlaubt, durch Drillsäen und Be-
hacken mit den äußerst zweckmäßigen neueren Hackmaschinen. 
Daher halte ich es für richtig in Wirtschaften, wo diese 
hohe Kultur vorhanden ist und wo, dank den Wiesen-
und Weideverhältnissen, eine große Herde gehalten werden 
kann, daher Rübenbau erforderlich ist, und schließlich in 
Wirtschaften, deren Lage guten Absatz für Kartoffeln bietet, 
die schwarze Brache auszugeben, dagegen auf Gütern, denen 
diese Bedingungen fehlen, dieselbe beizubehalten. 

Der Krebsschaden unserer Wirtschaften ist die fehlende 
Kultur und die mangelhafte Bearbeitung des Bodens, 
der nichts geben kann, wenn an thn nichts gewanM wird. 
Daran liegt es, wenn die Ernten die Wirtfchaftsausgaben 
nicht decken. Sind wir, was unsere Landwirtschaft betrifft, 
auch bedeutend ungünstiger gestellt als unsere Nachbarn im 
Westen, die wir in 6 Monaten ebensoviel leisten müssen wie 
sie in 9, so dürfen wir uns doch nicht verhehlen, daß die 
Bearbeitung des Bodens vielfach aus Nachlässigkeit schlecht 
ausgeführt wird, in manchen Fällen jogar nur um als 
erfter~~|erttg zu fein. 

Umfm der Behandlung der schwarzen Brache wird 
viel gesündigt, ja, wie sie meist im Baltikum gehandhabt 
wird, ist sie doch nur eine halbe Brache, beibehalten zur 
Erleichterung und Bequemlichkeit des Wirtschaftspersonals. 
Ungepflügt, voll gekeimten und ungereimten Unkrauts, geht 
das Feld in den Winter* im Frühjahr wächst alles wun­
derschön weiter, die Quecke und die anderen Unkräuter 
geben die erste Weide für den Viebstavel. dessen Trampeln 
das Feld zur Tenne macht. Erst nach beendeter Saatzeit 
wird auf das ÄraDeld Dünger geführt, soviel man davon 
zm Disposition ha^~eTlmfr7chIecht gepflügt, oftmals so­
gar übergewalzt, womit die nützliche Einwirkung von Sonne, 
Luft und" Regen erschwert wird. 

So bleibt das Feld liegen, bis nach beendeter Heu-
ernte der Landwirt Zeit hat sich nach seinem Brachfelde 
umzusehen, wo ein großer Teil des Unkrauts wieder Saat 
angesetzt hat, die mit dem Kordpflug eingepflügt wird 
Nach dem Kordpflug wird oberflächlich geeggt und dann 
die Saat in ein ganz ungenügend behandeltes Feld gestreut. 

Soll die schwarze Brache ihren Zweck erfüllen, so 
muß das Feld im Herbst, so tief der Kulturstand des Bo-
dens es erlaubt, circa 6—7 Zoll, sorgfältig gepflügt wer-
den; dann bleibt es in rauher Furche den Winter über 
liegen, damit der Frost so viel wie möglich an Unkraut 
vernichten kann. Im Frühjahr, gleich nach eingetretener 
Gare des Feldes, nimmt man dasselbe mit der Federegge 

*) Livland, Kirchspiel Lais, Obersilur 

oder mit dem Kultivator ordentlich durch, und während 
der Saatzeit kann es dann alles aufnehmen, was an 
Pflanzennährstoffen durch die Luft geboten wird. Wenn 
irgend Zeit und Arbeitskraft es zulassen, verschiebe man 
nicht die Bearbeitung des Brachfeldes bis nach beendeter 
Saatzeit, da sich in der Zeit eine harte Kruste bildet und 
Wurzel- unb Saatunkraut sich so stark entwickeln, daß 
man ihrer dann nur schwer Herr wird. Nun folgt sobald 
als möglich das Eggen und Schälen des Brachfeldes, und 
dann die Düngerfuhr und das Ausbreiten des Düngers, 
was mit möglichster Sorgfalt geschehen muß, damit der 
Dung beim Einpflügen gut mit der Erde vermischt wird 
und gleichmäßig den Pflanzen zu gute kommt. Schlecht 
ausgebreiteter stückriger Dünger verkohlt leicht und verliert 
feinen Wert. 

Ich warne vor einer zu starken Düngung; lieber 
dünge man öfter in der Rotation, als daß man den gan­
zen animalischen Dünger dem Brachfelde gibt. -20—25 
Zweispännersuder ä 50 Pud gutverrotteten Düngers genü-
gen; was darüber ist, bringt Lagerkorn, viel Stroh und 
wenig Korn. — Nach dem Einpflügen des Düngers wird 
das Feld abgeeggt, und wenn es klößig ist, gewalzt, aber 
gleich wieder geeggt, damit es nicht gewalzt liegen bleibt. 
Nun muß man dem durch Pflügen nach oben gekommenen 
Unkrautsamen Zeit lassen zu keimen, und das Feld dann, 
sobald es anfängt zu grünen, mit dem Kultivator oder 
besser mit dem Schälpflug bearbeiten. Diese Manipulation 
wiederholt man so oft als möglich, um das Unkraut 
gründlich zu vertilgen und zugleich den eingepflügten Dün-
ger durch den Zutritt von Lust und Regen in Pflanzen­
nährstoff zu verwandeln. Ungefähr 14 Tage vor der 
Aussaat, also Ende Juli, Anfang August wird das für 
den Roggen präparierte Feld zum letzten mal gepflügt, 
danach in Zwischenräumen, zuerst mit leichteren, dann mit 
tiefergehenden Eggen gut durchgearbeitet. Der Kunstdün­
ger, der nie fehlen sollte, 1 Sack hochprozentigen Super-
phosphats oder Thomasschlacke, und wenn auf den Roggen 
Klee oder Kartoffeln folgen, 1 Sack Kalisalz pro livländi-
sche Losstelle, muß, das Kali und die Thomasschlacke vor, bas 
Superphosphat nach bem letzten Pflügen gestreut werben. 
Unsere Wintersaat ist ber sicherste Verwerter des Kunst­
düngers ; da hat er eine längere Zeit zum Wirken, er wird 
am besten aufgelöst und den Pflanzen zugänglich gemacht. 
Die Saat erfolgt auf dem derartig behandelten Felde wie 
gewöhnlich mit der Breitsämaschine, oder, wo die Kultur 
es erlaubt oder notwendig macht, mit der Drillmaschine; 
in letzterem Fall wird im Frühjahr behackt. 

Beim Breitsäen genügt eine Saatmenge von 3—4 
Pud per Lofstelle, auf stark kultiviertem Boden dünner, 
auf schwachem dichter. Beim Drillen genügt 2—3 Pud 
Saat. Der Roggen wird mit einer leichten Zickzackegge 
auf 3/4—l1/* Zoll gedeckt; ist der Boden vom Regen fest-
geschlagen, so bekommt er vorher einen leichten Strich der 
Federegge. Wirb ber Roggen zu tief eingebracht, so keimt 
er schlecht; daher eher zu flach als zu tief. 

Die richtige Saatzeit ist in unserem Klima mit so 
sehr verschiebener Witterung schwer abzupassen. Ich halte 
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die Zeit vom 12.—20. August, je nachdem, ob der Boden 
in Kultur ist oder nicht, für die passendste. Auf schwachem 
Boden säe man früher, auf gutem später. Das Roggen-
gras darf nicht zu stark entwickelt unter den Schnee gehn, 
da weniger entwickeltes nicht so leicht ausfault und mehr 
Korn gibt als stark entwickeltes. Was die Saatgattung 
betrifft, halte ich den Petkuser für die vorteilhafteste; er 
wintert entschieden leichter aus als die schwedischen und 
finnischen Gattungen, gibt aber mehr und besseres Korn, 
ist steifstrohig und bestockt sich gut im Frühjahr. Er kommt 
oft schlecht unter dem Schnee heraus, erholt sich besonders 
nach einer Chilidüngung (1—lJ/2 Pud per Losstelle) im 
Frühjahr, kolossal. Ist er erst 5—6 Jahre lang angebaut 
und hat sich akklimatisiert, so wintert er kaum mehr aus 
als die nordischen Gattungen. Gedrillt und behackt gibt 
er schöne Erträge! Der finnische Wasaroggen ist hier viel 
angebaut worden, er ist winterfester, gibt aber weniger 
und feineres Korn; mehr, aber zum Lagern geneigtes 
Stroh. Die übrigen ausländischen Gattungen, als Prob-
steter, Schlandstedter oder Heinrichroggen, wintern ebenso 
leicht aus wie Petkuser und geben schlechtere Erträge. 
Ich glaube der Petkuser wird sich hier allmählich akklima-
tisieren und eine Gattung werden, an die wir uns in 
Zukunft halten können. 

Schwarze Brache paßt in jede Rotation; anders ist es 
mit der Halbbrache, aus der wir eine Futterernte als 
Wickhafer, Peluschken, Spörgel oder Buchweizen Nehmen 
können. Die grüne Brache hat ihre besondere Berechti­
gung, wo stallgefüttert oder getüdert wird, in welchen 
Wirtschaften es eine Notwendigkeit ist für den ganzen 
Sommer frisches Stall- oder Tüderfutter zu haben, das 
sehr früh und mit Zwischenräumen gesät und verfüttert 
wird, vordem der Kleegrummet an die Reihe kommt. We-
niger ratsam ist es, das aus der Halbbrache gewonnene 
Gras zu trocknen und für die Winterfütterung aufzube-
wahren, weil das Heumachen unter Umständen zu viel 
Zeit nehmen und die Bearbeitung des Feldes zu sehr auf-
halten, ja ganz unmöglich machen könnte. Auch müßte, 
im Fall Heu gemacht werden sollte, der Dünger schon im 
Winter ausgeführt werden, weil die Zeit int Juli nicht 
reichen würde; auch würde dann ein Teil der Kraft des-
selben dem Roggen entzogen werden. 

Beim Abmähen oder Tüdern kann der Dünger all-
mählich ausgeführt und umgepflügt werden und es bleibt 
noch Zeit das Feld richtig und gründlich zu behandeln. 

Von Wichtigkeit ist es das Feld vor dem Pflügen 
gründlich tief mit dem Kultivator durchzuarbeiten, da es 
nur einmal gepflügt werden kann, um die Stoppeln und 
den unverrotteten Dünger nicht wieder nach oben zu bekom-
men. Nach dem Pflügen wird das Feld ebenso wie bei 
schwarzer Brache behandelt, nur muß der Kunstdünger 
reichlicher gegeben werden: l1/?—2 Sack Superphosphat, 
2 Sack Kalt und, wenn man im Frühjahr nicht Chilisal-
peter geben will, kurz vor der Saat 3—4 Pud Norgesal-
peter oder Schwefel-Ammoniak, um zu ersetzen, was die 
Futterernte dem Boden an Nährstoffen entzogen hat. Ebenso 
muß die animalische Düngung reichlicher gegeben werden, 
30—35 Zweispännerfuder ä 50 Pud. Von großer Wich­
tigkeit ist es das Grünfutter zeitig zu verbrauchen, sobald 
die Pflanzen zu blühen anfangen; erstens ist das Futter 
alsdann wertvoller; auch würde es andernfalls in der Zeit 
vor der Reife zu viel Kraft aus dem Boden ziehen. 

Nach 1-, 2- oder 3-jährigem Klee Roggen zu nehmen, 
ist im Auslande das Gewöhnliche, wo Halbbrache gebraucht 
wird, und auch hier wird diese Methode mehr und mehr 
allgemein, besonders in den Wirtschaften der Kleingrundbe-
sitzer und in Wirtschaften mit viel und guten Wiesen. 
Es hat den Vorteil bei weniger Arbeit, Saat und Zeitver-
lust, eine Futterernte dem Boden abzugewinnen, aber den 
Nachteil, daß der Klee in das Sommerkorn gesät werden 
muß, wenn man nur ein Roggenfeld in der Rotation hat. 
Trotzdem der Klee, in die Winterung gesät, hier entschieden 
besser gedeiht, als in der Sommerung, halte ich doch diese 
Methode für rentabler als schwarze Brache. Das Feld 
wird meist abgeweidet, höchstens teilweis abgemäht, 25—30 
Fuder Stallmist gegeben und sorgfältig mit einem Vor-
schneidepflug 5—6 Zoll eingepflügt, und danach mit leich-
teren und schweren Eggen mit Zwischenpausen bis zur 
Saatzeit behandelt. An Kunstdünger dasselbe Quantum, 
wie für grüne Brache angegeben wurde. Kommt der 
Roggen nach 1-jährigem Klee, so ist xin zweiter Pflug 
möglich, nach 2- oder 3-jährigem aber nicht, da der un-
verrottete Rasen dabei zu sehr an die Oberfläche käme; 
es gäbe ein schlechtes Keimbett für den Roggen, und nach 
demselben sehr viel Arbeit, um den Boden klar zukriegen; 
bleibt der Rasen unten, so fault er und dient den Pflan-
zen als Nährstoff. 

Auf Roggen in Halbbrache muß notwendig ein Feld 
mit Hackfrucht, Kartoffeln, Rüben oder dergleichen, folgen, 
um das Feld rein zu kriegen, oder aber eine Korngattung, die 
gedrillt und behackt werden kann. Die Behandlung des 
Brachfeldes für Weizen ist dieselbe wie für Roggen und 
er gedeiht wohl ebenso gut in Halbbrache, wie der Roggen, 
müßte aber wohl immer gedrillt und behackt werden, letzteres 
wirkt im Frühjahr sehr gut nach einer Chilidüngung. Im 
großen und ganzen ist unser Klima zu streng für den 
Weizen; dieses und die fehlende Kultur machen ihn für 
uns zu einer unsicheren Frucht. 

Dem an vielen Orten üblichen forcierten Roggenbau 
mit zwei Roggenfeldern in der Rotation kann ich nicht zustim-
men, da eine Sommerkornernte dieselbe Geldeinnahme und 
wertvolleres Stroh gibt. 

R o t a t i o n e n .  

R o t a t i o n  m i t  H a l b b r a c h e .  I . S o m m e r u n g ,  a n i -
malische Düngung, (im Winter ausgeführt,) 30 Fuder 
ä 35 Pud, 1 Sack Kalisalz. II. Klee I, III. Klee II, 
IV. Klee III Weide volle Düngung (20—25 Fuder ä 50 
Pud) u. 1 Sack Kali, V. Roggen. VI. Kartoffeln, Rü­
ben 1j.2 animal, Düngung zu Rüben, 1 Sack Kalisalz, 
1 Sack Superphosphat, 2l/a Pud Chilisalpeter, VII. Gerste, 
VIII. Erbsen, Wicken, Bohnen, 1 Sack Tomasschlacke. 

R o t a t i o n  m i t  s c h w a r z e r  B r a c h e .  I .  B r a c h e ,  
volle Düngung wie oben, II. Roggen, III. Klee, IV. Klee, 
V. Klee, VI. Hafer, VII. Kartoffeln, Rüben, volle Dün­
gung wie oben, VIII. Gerste, IX. Leguminosen, 1 Sack 
Thomasschlacke. 

G e m i s c h t e  R o t a t i o n .  1 .  B r a c h e  v o l l e  D ü n g u n g ,  
II. Roggen, III. Klee, IV. Klee, V. Klee, VI. Roggen, 
volle Düngung, VII. Kartoffeln, VIII. Gerste, halbe Dün­
gung, IX. Hafer, 1 Sack Superphosphat. 
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Herr N. von Wahl-j)ajus*) 
gibt uns 

Ginige kurze Bemerkungen über Roggenbau. 
1) Die Düngung geschieht allgemein unter Stalldung, 

neuerdings auch Versuche mit Gründunglupinen. 
2) Bei der Vorbereitung des Bodens 

spielt in letzter Zeit eine große Rolle die 
Ackerschleife (Gewicht für 4 bis 6 Pferde), 
die vor dem Kordpflug und nach dem-
selben den Boden abschleift. Dieselbe ist 
aus 2 Planken (3 Zoll) schräg stehend konstruiert und 
kann scharf oder stumpf gezogen werden. 

3) Der Roggen wird hier meist gedrillt auf 4 Zoll 
oder auf 7 Zoll und im letzteren Fall im Herbst behäufelt, 
doch scheint eine dichte Drillsaat bei unserem Klima richti-
ger zu sein! 

5) Die eine Brache ist schwarz, da dort in Roggen 
Kleeinsaat folgt; die 2. Brache ist grün unter Klee I, 
der ins abtragende Feld gesät wurde und abgeweidet wird, 
worauf Düngung mit Stalldung folgt. 

6) Saatzeit in den ersten Tagen August. 
7) Behandlung im Frühjahr, teils abwalzen, wenn 

trocken, teils behacken, und den schwachbestaudeten Parzellen 
l1/* Pud Chili p. Sofft. 

8) An Saaten können hier im Lande mit Sicherheit 
nur die nordischen Provenienzen wie „Finnisch-" und Stau-
den-" Roggen gebaut werden. „Petkuser" verträgt weder 
Schneelagerung noch Nässe. 1911 stehen allerdings, wo 
dies berücksichtigt worden, 80 Hofstetten sehr gut! und 
dürfte ihm an Ertrag wohl keiner die Spitze bieten 
können. 

Da aber bei unserem Klima und meist niedrigen Korn-
preisen der Strohertrag eine große Rolle spielt, so glaube 
ich im allgemeinen von allen weiteren Versuchen mit Hoch-
Achtungen abraten zu müssen und einer Verbesserung der 
einheimischen Sorten das Wort zu reden. 

Herr von j)rletz - Brinkenhos **) 
berichtet folgendes: Brinkenhof, ca. 600 Fuß über dem 
Meeresspiegel, hat bei stark hügeligem Termin vielfach unter 
SchneekalimiM zu leiden. Der Boden ist zum größten 
Teil schwer, Lehm, nur einige wenige Flecke, inselartig, 
weisen leichteren Boden auf, Sand und fandigen Lehm. 
Die Bodenbearbeitung ist recht erschwert, da bei Trockenheit 
die Felder hart wie eine Tenne sind und bei Feuchtigkeit 
vielfach zu naß, um sie bearbeiten zu können. Die Periode, 
die nun zwischen diesen beiden Punkten liegt, ist sehr kurz 
und erheischt eine schnelle Erledigung der notwendigen 
Arbeiten. 

Bisher ist hier Roggen einer undefinierbaren Sorte 
angebaut worden, dessen, Erträge sehr ungleich und eher 
gering, als gut waren. Weizen wurde überhaupt nicht 
gesät. Vor zwei Jahren fing ich an, einen Versuch mit 
Wetzen zu machen, der aber als mißglückt zu bezeichnen ist, 
da weder eine reine Sorte zum Anbau kam, noch trotz sorg­
fältiger Bearbeitung, Düngung und Pflege ein nennens­
werter Ertrag erzielt werden konnte. Nur wenige Stellen 
überdauerten den Winter, und betrug die Ernte ca. 6 Los 
von der Lofstelle. Daher wird nun Weizen nur für den 
Hausbedarf gesät. An Roggen kamen vorigen Herbst zur 
Aussaat Schlanstedter und Johanni-Roggen. 

Der Anbau fand in schwarzer Brache statt, nur einige 
Lofstellen hatten eine Zwischennutzung von Grünfutter. Ein 
vorheriges Beweiden der Brache fand nicht statt. Ende 
März und Anfang April wurde Stalldünger ausgeführt, 
45 einspännige Fuder pro Losstelle, wo Grünfutter hinkam, 
— 52 Fuder, die sofort gebreitet und flach untergebracht 
wurden. Es folgten eiserne Ringelwalze und noch einigen 
Tagen schwere zweispännige Eggen. Nachdem das Feld 
nach dem zweiten Pfluge abgeeggt war, erhielt jede Los-
stelle einen Sack Knochenmehl unter der Egge. Am 28. Juni 
fand dann die Aussaat von Johanni-Roggen statt; 4 Pud 
Roggen pro Losstelle mit einer Beimengung von je ein Pud 

*) Livland, Kirchspiel Oberpahlen. Mitteldevon. 
**) Livland, Kirchspiel Drostenhos. Mitteldevon (Dolomit). 

Hafer und Gerste und 1/2 Pud Erbsen. Das Auskommen 
war gleichmäßig und gut. Mitte August wurde das 
Gemenge geschnitten und ergab ca. 60 Pud von der 
Losstelle. 

Für den Schlanstedter Roggen fand dieselbe Düngung 
und Bearbeitung des Ackers statt. Es wurden beendet: 
die Düngerfuhr am 12. Juni, das Einpflügen desselben 
am 25. Juni, der zweite Pflug am 3. August. Hieraus 
mußte wieder stark mit der eisernen Ringelwalze gearbeitet 
werden. Es folgte dann eine Gabe von zwei Sack Knochen-
mehl pro drei Losstellen, wo Grünfutter gebaut war je-
doch ein Sack pro Losstelle, worauf dann am 20. August 
die Aussaat brettwürfig stattfand. 

Die paar Lofstellen Weizen hatten dieselbe Düngung 
erhalten, die Bearbeitung war die gleiche, die Aussaatzeit 
dieselbe, wie beim Roggen. Die Saat kam gleichmäßig 
gut auf, nur die Lofstellen mit Grünfutter-Zwifchennutzung 
entwickelten sich nicht befriedigend. Gut eingegrast kam 
das Getreide in den Winter. Im Frühjahr wurden die 
Südabhänge zeitig schneefrei, nach Norden und Nordosten 
zu mußten am 5. April noch Gräben in den reichlich drei 
Fuß tiefen Schnee gezogen werden, worauf dieser dann 
auch im Laufe von zwei Tagen vollständig verschwand; 
doch war alles Getreide an diesen Stellen ausgewintert, 
ebenso die Stellen, wo Grünfutter eingebaut war. Die 
Behandlung im Frühjahr bestand bloß im Eggen des Wei-
zens. Mit Ausnahme der ausgewinterten Stellen ist der 
Stand des Roggens absolut befriedigend. 

Über etwaige Vorzüge und Nachteile der Sorte, über 
Ertragsicherheit und Menge kann ich nichts berichten, da 
sowohl Johanni- als Schlanstedter Roggen zum ersten 
Mal angebaut wurden. Die Winterfestigkeit ist gut, wenn 
nicht ungewöhnliche Schneeverhältnisse vorwalten. Auch 
wäre von einem Zwischenbau von Grünfutter lieber 
abzusehen. 
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Herr G. Rssenxflanzer, 
L e i t e r  d e s  V e r s u c h s g u t e s  K a l t e n h o f  b e i  W e n d e n ,  

berichtet über Süd-Livland wie folgt: 

Die Winterung wird im südlichen Teil von Livland 
vorzüglich in die Brache gesät, nur in wenigen Ausnahme-
fällen folgt die Winterung auf Klee. Die Brache ist in 
den meisten Fällen schwarze Brache, grüne Brache wird 
nicht allzuhäufig angewandt. In den meisten Fällen wird 
nur ein Teil der Brach-Lotte mit Grünfutter besät, und 
zwar nur soviel, daß das Grünfutter für den Sommer 
ausreicht, zu Trockenheu wird der Wickhafer in der grü-
nen Brache nicht häufig gebaut. 

Das mit Wickhafer in der Brache zu bestellende Feld 
wird entweder im Herbst schon mit Dünger beführt, oder 
zeitig im Frühling, ca. Ende Februar oder Anfang März. 
Ist es gelungen den Dünger im Herbst unterzupflügen, so 
wird im Frühling das Feld nur noch abgeeggt und dann 
besät; ist aber der Dünger erst im Frühling, richtiger ge-
gen Ende des Winters, ausgeführt, so ist das Einpflügen 
des Düngers gewöhnlich die erste Frühlingsarbeit. Hier-
auf wird das Feld angewalzt und besät. Die Saat wird 
gewöhnlich mit der Egge untergebracht. Die Ernte des 
Wickhafers als Trockenfutter erfolgt gew. gegen Mitte des 
Juli, dabei ist zu beobachten, daß sofort nach erfolgter 
Mahd Streifen durch das Feld freigelegt werden, die ge-
schält und auf die Reuter zum Trocknen des Heues 
aufgestellt werden, wodurch, wenn das Heu auf die 
Reuter gelegt ist, eine Bearbeitung des Bodens ermög-
licht wird. Meist wird das Feld nach der Ernte des 
Wickheues geschält, abgeeggt und dann ca. 14 Tage vor 
Beginn der Saat gekordet. Drängt die Zeit, so fällt der 
Schälpflug fort. 

Die schwarze Brache wird im Herbst geschält, doch 
sind Güter, auf dem dieses geschieht, als Ausnahme zu 
betrachten. Ende Mai, nach Bestellung der Sommersaaten, 
beginnt die Düngerführ. Als Durchschnitt darf man so-
wohl für die grüne, als auch für die schwarze Brache 
eine Stallmistgabe von 35—45 einspännigen Fudern rech­
nen (ca. 25 Pud d. Fuder). Das Ausbreiten des Dün-
gers geschieht durchweg mit der Hand, Maschinen sind gar 
nicht im Gebrauch; untergebracht wird er auf 6—8", je 
nach der Bodenbeschaffenheit. Auch bei der schwarzen Brache 
wird der eingepflügte Dünger angewalzt. Bis zu Beginn 
des Kordens wird die Brache womöglich schwarz ge­
halten, d. h. die Unkräuter werden, sobald sie aufge-
gangen sind, durch Eggen vernichtet. Der Kordpflug er-
folgt ca. 14 Tage vor der Saatbestellung, die um den 
10. August a. St., gewöhnlich in der Zeit vom 8.—15. 
erfolgt. In Kleinwirtschaften wird später gesät, häufig 
sogar im September. 

Außer der angeführten Stallmistdüngung wird im 
allgemeinen noch ein Sack Thomasmehl und ein Sack 
30 °/0 Kali der grünen Brache gegeben, und ein halber 
Sack von jedem bei der schwarzen. Superphosphat und 
Knochenmehl werden außerdem gebraucht, letzteres bis zu 
einem Sack, ersteres anstatt des Thomasmehles. Der 
Kunstdünger wird entweder kurz vor der Saat mit der 
Hand oder der Maschine gestreut und untergeeggt, oder 
aber mit der Saat zusammen untergebracht. 

Gesät wird fast durchweg mit der Breitsämaschine; 
Güter, die mit der Drillmaschine arbeiten, sind mir nur 
drei bekannt. Das Saatquantum beträgt 3—472 Pud 
pro Lofstelle. Wenn mit der Breitsämaschine gesät 
wird, wird die Saat entweder mit dem Saatpflug, 
der Federegge oder Hawardschen Zickzackegge unterge-
bracht und darauf angewalzt. Auf undrainierten Böden, 
hauptsächlich in der flachen Strandgegend, wird das 
besäte Feld in Beete eingeteilt, die l1/2—3Z breit sind. 
Es gilt dieses als unerläßlich und als Vorbedingung 
für eine gute Ernte. 

Von einer Behandlung der Wintersaaten im Frühling 
wird wohl meistens abgesehn, es sei denn, daß man dafür 
Sorge trägt, Stellen, an denen der Schnee dichter lagert, 
durch eggen, bestreuen mit Grand oder Asche, schneller 
frei zu legen. Gaben von Chili erhält der Roggen nur 

I an Stellen, die durch den Winter gelitten haben. 

! Von den verschiedenen hier gebräuchlichen Roggen-
! sotten seien erwähnt: Petkuser, Schlanstädter, Prof. Hein-
| rich, Probsteier, Finnischer und der Johannistoggen. 

Der in letzter Zeit in Livland seht beliebt gewordene 
„Petkuser" hat sich auch in Süd-Livland viele Freude 
erworben, doch hat leidet dieses Jahr die Zahl seiner 
Feinde um ein Beträchtliches vermehrt. Schneereiche Winter 
mit gar nicht, oder wenig gefrorenem Boden sind sein größter 
Feind. Ebenso ist nasser Boden ihm höchst unangenehm. 
Das Korn ist unter normalen Verhältnissen vorzüglich, 
ebenso der Ertrag an Stroh und Korn — 45—60 Pud 
pro Lofstelle, mit einem Gewicht von 123 Pfd. Holländer 
im Mittel, doch läßt seine Winterfestigkeit zu wünschen 
übrig. Dasselbe läßt sich von dem „Schlanstädter" sagen, 
doch wird mir versichert, daß er winterfester als ber Pet­
kuser, und dem Prof. Heinrich, der hier wohl fast ganz 
verschwunden ist, bei weitem überlegen sei. Vom sinnt-
sehen Roggen sagte mir einer unserer tüchtigsten Landwirte: 
„dann säe ich doch lieber Kümmel;" ich glaube dieser 
Ausspruch charakterisiert den Roggen genügend, obwohl er 
im Osten des südlichen Livlands doch noch die sicherste 
Sorte ist. Der Probsteier, der seit langem hier angebaut 
wird, hat sich selten rem erhalten und ist wohl in den 
meisten Fällen ein Kreuzungsprodukt. In der Ertrags-
sähigkeit steht er den erwähnten Sorten bei weitem nach, 
(ca. 30—45 Pud) ebenso an Güte des Kornes und in 
der Strohmenge. Die Winterfestigkeit ist jedenfalls eine 
seiner besten Eigenschaften, doch liebt er keinen tief liegen­
den oder schweren Boden. 

Großer Beliebtheit erfreut sich der Johannisroggen. 
Die Saatbestellung erfolgt im Juni und wird er mit einem 
Gemenge von vicia villosa, Buchweizen, Senf, Olrettig, 
süßer Wicke, Hafer, Gerste und Peluschke, je nachdem sich 
nun der Landwitt dieses Gemenge selbst zusammenstellt, 
gesät. Zwei bis drei Schnitt Grünfutter und ein Weide­
gang sind zweifellos immer sicher, die Ernte des nächsten 
Jahres erreicht eine Höhe bis zu 50 Pud Roggen. Im 
Stroh ist er nicht seht fest, gibt jedoch gute Erträge. 
Das Korn ist mittelstark, bei einem Gewicht von ca. 120 Pfd. 
holländisch. 
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A. Mrft Lieven - Ztlefothen *) 
gibt uns folgenden umfassenden Bericht über 

tvintergetreide im Bauskeschen Areise. 
Der Bauskesche Kreis wird nicht mit unrecht die 

Kornkammer Kurlands genannt,' denn der Getreidebau 
spielte bis vor kurzem die ausschlaggebende Rolle in der 
hiesigen Wirtschaft, sowohl auf den Gütern, als auch beim 
Kleingrundbesitzer. Neben dent Getreide wird bloß noch 
Flachs und Kartoffeln, letztere zum eigenen Gebrauch, an-
gebaut. Vieh wurde bis in das letzte Dezennium bloß 
als Düngerproduzent angesehen und wenn auch sogar der 
Kleingrundbesitzer schon seit 30 Jahren zum Kleebau 
übergegangen ist, so ist dieses auch nicht vom Stand-
punkte des Viehzüchters, sondern von dem des Acker-
bauers geschehen. 

Der Übergang zur Milchviehwirtschaft hat auf den 
Gütern erst vor 10 Jahren, beim Kleingrundbesitzer aber 
erst in den letzten 5 Jahren begonnen. Es bewahrt daher 
dieser Kreis noch immer den Charakter einer getreidebauen-
den Gegend. An erster Stelle steht hier als Verkaufs-
getreide Weizen. Winterroggen wird auch viel angebaut, 
ja beansprucht jährlich eine größere Fläche als Wetzen, 
aber er bleibt im Lande zum Konsum. Vom Ausfall der 
Wetzenernte allein hängt die Wohlfahrt des Ackerbaues 
ab und an diesem beurteilt er das landwirtschaftliche Jahr 
als solches. Geld kommt ins Land durch Weizen und 
Flachs. Leider sind die Weizenernten im allgemeinen im 
letzten Dezennium zurückgegangen. Schneelose Winter, 
kalte Frühjahre mit Nachtfrösten, aber vor allem der Ge-
treiderost haben die Weizenerträge unsicher gemacht Die 
beinahe vollständige Vernichtung der Weizenernten der 
Jahre 1902, 1903, 1904, 1905, 1907 und 1908 durch 
Rost haben mich gezwungen seit einer Reihe von Jahren 
den Weizenbau auf ein Minimum zu reduzieren, so daß 
der Ausfall der Ernte kaum eine Rolle spielte. Da seit 
1909 die Rostgefahr sich vermindert hat, so begann ich 
Versuche mit dem Anbau von Strubes Schlanstedter Weizen 
zu machen. Leider hat sich dieser Weizen, dessen hervor-
ragende Eigenschaften über allem Zweifel stehen, für unser 
Klima als nicht genügend winterfest erwiesen. Ich bin 
daher gezwungen von dieser Sorte in Zukunft abzusehen 
und mich wieder widerstandsfähigeren Sorten zuzuwenden, 
als da sind der Sandomir-Weizen und Wysoko-Litowsk. 
Diese letzteren Sorten haben den letzten schneearmen Winter 
gut vertragen und versprechen eine gute Ernte, während 
der Schlanstedter Weizen zum größten Teil ausgepflügt 
werden mußte. 

Die Unsicherheit der Wetzenernten des letzten Dezen-
niums zwang mich meine ganze Aufmerksamkeit dem Rog-
genbau zuzuwenden. Der Roggen ist neben Hafer ganz 
zweifellos unsere dankbarste Getreideart. Richtige Boden-
bearbeitung, gute Saat, genügende Düngung und zweck-
mäßige Einsaat mit der Drillmaschine werden seitens des 
Roggens umgehend durch bedeutende Steigerungen der 
Ernteerträge quittiert. Die Durchführung der Drainage 
auf meinem Gut, die Bearbeitung des Bodens aufs aller-
sorgfältigste und besonders die Drillsaat mit Druckrollen 
haben den 35-jährigen Erntedurchschnitt des Roggens von 
113 Pud von der Dessjatine auf 142 Pud von derselben 
Fläche als Durchschnitt des letzten Quinquenniums erhöht. 

*) Kurland, Kreis Bauske. Ober Devon. 

Wenn nicht alles trügt, wird die diesjährige Ernte, trotz 
kalten Frühjahrs und Dürre, den Durchschnitt der letzten 
5 Jahre noch übersteigen. 

Gebaut wird bei mir ausschließlich Petkuser Roggen. 
Von Johannisroggen, den ich in bescheidenem Maße zu 
Futterzwecken anbaue, will ich hier nur in so weit sprechen, 
als ich den Anbau desselben für durchaus lohnend ansehe. 
Bei rechtzeitiger Einsaat, Ende Juni, gelingt es zwei Futter-
ernten im selben Jahr und eine sei es Futter- oder Körner-
ernte im nächsten Jahr abzunehnem. Sehr dankbar ist der 
Johannisroggen für Stickstoffdüngung. Der Ertrag an 
Korn steht natürlich dem des Petkuser Roggens weit nach, 
rentiert sich aber durchaus,' wenn man den Wert des schon 
abgeernteten Futters in Betracht zieht. 

Der Petkuser Roggen ist bei guter Behandlung eine 
sehr ertragreiche Sorte. Das Stroh ist etwas kürzer als 
das unseres Landroggens, ist aber steifer und daher lager­
fester. Nach meinen ca. 5-jährigen Beobachtungen ist der 
Petkuser Roggen durchaus winterfest. Das einzige, was 
er durchaus nicht verträgt, ist andauernde Winternäße, so­
wie eine auf ungefrorenem Boden liegende Schneeschicht.. 
Noch meinen Beobachtungen geht dieser Roggen in sol­
chen Fällen zweifellos ein. 

Großartig ist das Bestockttngsvermögm des Petkuser 
Roggens sowohl im Herbst als auch im Frühjahr. Es 
ist daher eine noch ungelöste Frage der praktischen Land-
wirtschaft, ob der Petkuser Roggen früh oder spät im Herbst 
gesät werden soll. Die übliche Saatzeit im Banskeschen 
Kreise ist für Roggen die letzte Augustwoche alten Stils 
und für Weizen die erste Septemberwoche. Ich habe in 
den letzten Jahren versucht die Saatzeit um 8 Tage früher 
anzusetzen und habe damit erreicht, daß die Herbstbestockung 
eine viel stärkere ist. Die Gefahr liegt aber vor, daß in 
einem warmen Herbst, wie z. B. 1909, das Wintergetreide 
zu stark eingrast, wodurch die Gefahr — besonders bei Pet­
kuser Roggen — noch gesteigert wird, daß das Getreide unter 
dem Schnee ausfault. 

Die Frage, ob Roggen breit oder reihenweise gesät 
werden soll, ist bei mir in dem Sinne endgültig erledigt, 
daß nicht nur ich persönlich, sondern auch meine Unterbe-
amten und sogar die Knechte überzeugte Anhänger der Drill-
saat geworden sind. Es ist zum Sport und zu einem Punkt 
des Ehrgeizes unter den Knechten geworden, möglichst gerade 
Drillreihen zu ziehen und man muß staunen, welche mathe­
matische Genauigkeit manche von den Knechten in dieser 
Hinsicht erreicht haben. Der Roggen, richtig gedrillt, sei es 
mit einec Siederslebenschen Drillmaschine mit Töpferschen 
Druckrollen, sei es mit Pracners Drillmaschine nach Zehet-
ntety er schern System, kommt rasch und gleichmäßig unabhän­
gig vom Wetter auf und entwickelt sich in den ersten 3 
Wochen auch ohne einen Tropfen Regen freudig und kräf­
tig. Wenn man mit der Pracner-Zehetmayerschen Maschine 
früh gedrillten Roggen noch im selben Herbst leicht abeggt, 
so erreicht man eine ganz erstaunliche Bestückung. Ich habe 
diesen Versuch zum ersten mal im vorigen Herbst gemacht 
und kann daher noch keine Erntezahlen nennen; ich kann 
nur sagen, daß der nach Zehetmayerschem System gedrillte 
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Iur tvintergetreidebestellung 
von 

v o n  R a t h l e f ,  v e r s u e h s f a r m  N S m M i k s .  

Das Pflanzenwachstum ist in hohem Grade von den 
zu Gebote stehenden Vorräten an Feuchtigkeit abhängig. 
Fehlt das Wasser, so kann der Same nicht keimen und 
die in der Düngung gebotenen Nährstoffe können nicht 
aufgenommen werden. Nach Versuchen Prof. Dr. Sel­
horsts (Journal für Ldw. B. 58, pg. 91) verbraucht z. B. 
der Roggen zu seiner vollen Entwickelung das 588—900-
fache des Gewichtes seiner allendlichen Trockensubstanz an 
Wasser, was etwa einer Regenhöhe von 220—230 mm 
für die landesüblichen Ernten entsprechen dürfte. Wenn 
wir auch im Laufe des Jahres bedeutend größere Regen-
mengen erhalten, die allerdings infolge verstärkter Abhol-
zung der Wälder und Entwässerung der Moore sich suk-
zessiv vermindern dürften, so pflegen die Niederschläge doch 
meist so ungünstig verteilt zu sein, daß die geringsten 
Mengen gerade auf die Zeiten des stärksten Wasserbedarfs 
der Wintergetreide entfallen. 

Sorgsamstes Haushalten mit den Wasservorräten, die 
im Regen zu Boden fallen, ist daher in erster Linie wich-
tig und ebenso ist anzustreben, daß das Wasser, das durch 
kapillare Hebung aus dem Grundwasser aufsteigt, einerseits 
nicht verdunstet, andererseits im erforderlichen Moment den 
Pflanzen zu Gebote steht.. 

Um dies zu bewirken, muß man im Auge behalten, 
daß die Kapillarität nie bis zur Oberfläche, stets aber so 
weit reichen muß, daß das Saatkorn bei der Bestellung 
in einen Boden gebettet wird, der mit dem Untergrund-
wasser kapillar verbunden ist. Die Pflugfurche muß sich 
gut „gesackt" haben. Je mehr Zeit zwischen der letzten 
Pflugfurche und der Saat verstreicht, desto besser; nur darf 
der Acker unterdessen nicht sich selbst überlassen sein. Be-
sonders sollte auch nach dem schwächsten Regen ein Eggen-
strich gegeben werden, um die wasserverdunstende glatte 
Oberfläche zu zerstören und die die Verdunstung vermin-
dernde feinkrümelige Oberschicht wieder herzustellen. 

Im Baltikum wird nur zu oft wenige Tage vor der 
Saat die letzte Pflugfurche gegeben. Wenn dann kein 
Regen fällt, so ist mangelhaftes Aufgehen der Saat und 
schlechte Herbstentwicklung unvermeidlich. Die gewendete 
Schicht wird eben bei trocknem Wetter schnell dürr und 
die kapillare Verbindung mit dem Untergrund wurde durch 
den Pflug gestört. 

Leider läßt sich bei bebauter Brache das Pflügen kurz 
vor der Saat kaum vermeiden. Es sollte dann aber der 
Untergrundpacker, der die Kapillarität des Bodens wieder 
herstellt, dem Pfluge unmittelbar folgen. Bei bebauter 
Brache, besonders Grüns uttergemeng^, das erst ganz kurz 
vor der Bestellung des Wintergetreides den Acker räumt, 
wird die Wasserfrage noch dadurch verschärst, daß die Vor-
frucht selbst eine große Menge Feuchtigkeit verbraucht. 

Als Schulbeispiel sei hier der amerikanischen „Trocken-
farmerei" gedacht, die in fast niederschlagslosen Gebieten 
durch 1—2-jährige Brachbearbeitung ohne wendene Acker­
geräte sich das Untergrundwasser nutzbar macht und ganz 
befriedigende Ernten erzielt. 

Eine derartige Bearbeitung — früher Pflug mit gut 
schüttendem Streichbrett und nachfolgendem Kultivator, 
Grubber oder Untergrundpacker und später zahlreiche Eggen-
striche — bringt den Acker in die notwendige Krümelstruktur, 

ist der Entwicklung der Bodenbakterien außerordentlich 
günstig und vernichtet zahllose Unkräuter. 

Die physikalische Beschaffenheit der Ackerkrume ist zudem 
durch Kalkung sehr günstig zu beeinflussen. Der Kalk scheint 
nach soeben publizierten Versuchen Pros. Dr. Lemmermann's 
— Berlin (Ldw. Jahrbücher B. 40 pg. 255) vornehmlich 
als Neutnlifator im Boden vorhandener Sauren von 
Bedeutung zu fein, fodaß das Kalkbedürfnis eines Bodens 
nicht an seinem Gehalt an Kalk sondern an seinem Säure­
grad abzuschätzen wäre. 

Auch das Bakterienleben im Boden wird durch Kalkung 
sehr günstig beeinflußt. 

Der Kalk soll in keinem Fall tief untergebracht wer­
den, fondern er ist nach der letzten Pflugfurche zu streuen 
und einzueggen. Die oberste Krumenschicht erhält hierdurch 
mergelartige Beschaffenheit, bleibt feinkrümelig und läßt 
keine tiefen austrocknenden Riffe entstehen. 

Bei der Nährstoffbilanz spielt der Kalk in den meisten 
Böden eine verhältnismäßig untergeordnete Rolle, da die 
geringe unbedingt erforderliche Menge sich fast überall findet. 

Der Nährstoffbedarf unserer Wintergetreide ergibt sich 
aus folgenden Normen: 

Ernte pro livl. 
Soffteile Pud 

Nährstoffbedarf 
Pfd. p. livl. Lofst. 

Entspricht pro livl. 
Lofstelle Pud 
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Roggen 40 70-80 31 16 32 ca. 5 5 ca. 3 5 ca. 3 
Weizen 50 60—70 45 25 45 ca. 8 ca. 6 ca. 8 

Die übliche Stallmistgabe im Baltikum beträgt etwa 
20—30 2-spännige Fuder, doch kommen auch beträchtlich 
höhere Gaben vor. Das ergibt 1000—1500 Pud Mist 
pro livl. Sofft., der bei niedriger Rechnung an verfügbaren 
Nährstoffen 5—7 Pud gebundenen Stickstoff, davon der 
fünfte bis achte Teil leicht löslich, 4—6 Pud Phosphor-
säure, davon der achte bis zwölfte Teil wasserlöslich 
und 4—6 Pud größtenteils lösliches Kali enthalten dürste. 
Tiefstalldünger ist gehaltreicher. 

Somit genügt die niedrigste übliche Düngung bei 
Schwarzbrache und nach der Mahd gedüngter Kleedreesche 
vollkommen, um den Nährstoffbedarf des nachfolgenden 
Wintergetreides zu decken. Es ergibt sich sogar ein kleiner 
Überschuß, der besonders bei Stickstoff zu erwägen ist, weil 
seine Verbindungen vom Boden nicht absorbiert werden, 
sondern versickern. Durch künstliche Beidüngung von Kali 
und Phosphorsäure wird dieser Überschuß zur vollen Aus-
nutzung gebracht und außerdem die Kornbildung bedeutend 
gefördert, sowie die Standfestigkeit erhöht. 

Läßt man den Dünger aber lange auf dem Felde 
lose liegen, so entstehen bedeutende Stickstoffverluste. Kann 
der Pflug dem Düngerwagen nicht unmittelbar folgen, so 
sollte der Mist wenigstens sofort gebreitet werden, denn die 
Stickstoffverluste sind beim Stehen in kleinen Häufchen am 
größten und insofern besonders bedenklich, weil in diesem 
Fall eine energische Denitrifikation einsetzt, die den gebun-
denen Stickstoff zu elementarem Stickstoff abbaut und damit 
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endgültig verloren gehen läßt. Da dieser Vorgang nur 
in feuchtem, lose lagerndem Dünger statthat, der gebreitete 
Mist aber schnell trocknet, so entzieht er sich damit dem 
Einflüsse der Denitrifikatoren. 

Die künstlichen Düngemittel sollen möglichst zeitig 
gegeben werden. Von Phosphorsäure-Düngemitteln sei 
auf das Thomasmehl verwiesen, da es eine stetig fließende 
sich nicht umsetzende Nährstoffquelle repräsentiert, während 
das Superphosphat im Laufe des Winters in eine völlig 
unlösliche Verbindung übergehen und damit wertlos wer-
den kann. Nur der Weizen sollte etwa den dritten Teil 
der Phosphorsäuredüngung in Form von Superphosphat 
erhalten. 

Steht wenig Stalldünger zur Verfügung, so läßt sich 
an der üblichen Mistgabe gut sparen und selbst mit dem 
halben Quantum und künstlicher Düngung eine vollkommen 
befriedigende Ernte hervorbringen. 

Wesentlich ungünstiger gestaltet sich die Nährstoffbi-
lanz bei mit Leguminosengemenge bebauter, fertig mit 
Stallmist gedüngter Brache. Eine Lofstellen-Ernte von 
600 Pud Grünfutter entzieht dem Boden etwa 3 Pud 
Stickstoff, 3 Pud Kali und 1 Pud Phosphorsäure, d. h. 
allen leichtlöslichen Stickstoff auch der stärksten Stallmist-
gäbe, alle lösliche Phosphorsäure und den größten Teil 
des Kalis der üblichen Düngung. 

Es sei ausdrücklich darauf hingewiesen, daß die 
L e g u m i n o s e n  i h r e  S t i c k s t o f f  b i n d e n d e  F ä h i g k e i t  
n u r  d a n n  i n  A n w e n d u n g  b r i n g e n ,  w e n n  s i e  
k e i n e n  f e r t i g  g e b u n d e n e n  S t i c k s t o f f  a b e r  
r e i c h l i c h  K a l i  u n d  P h o s p h o r s ä u r e  v o r f i n d e n .  
Stets • werden sie somit die leicht zugänglichen Nährstoffe 
des Düngers aufzehren und für das nachfolgende Winter-
getreibe nur mehr oder weniger schwer lösliche Reste übrig 
lassen. Infolgedessen pflegen die Wintergetreid.efelder nach 
solcher Grünbrache ohne künstliche Beidüngung mit allen 
drei Nährstoffen und zwar auch in leichtlöslicher Form 
wenig zu befriedigen und können selbst die stärksten Stall-
mistgaben hierin keinen Wandel schaffen, wenn sie vor der 
Bestellung des Grünfutters gegeben werden. 

Leider wird im Baltikum das Wintergetreide und 
werden ebenso alle anderen Früchte noch meistenteils mit 
der Breitsämaschine und viel zu dicht gesät. Bei meinen 
Versuchen im Jahre 1908/9 ergab: 

Korn Stroh 

Pud pro livl. Losstelle 

Breitwürfige Saat 52 119 
Gedrillt auf 6 Zoll .' 54 80 

62 92 
» 1 0  55 85 

Erwägt man zudem die bedeutende Saatersparnis bei 
Drillkultur das gleichmäßigere Aufgehen der Saat besonders • 
bei Anwendung von Druckrollen die größere Standfestig­
keit des gedrillten Getreides, die maschinelles Ernten über-
Haupt erst möglich macht, und die bedeutend bessere Qua­
lität des geernteten Kornes, so muß der Drillsaat die Über-
legenheit über die Breitsaat zugestanden werden. 

Je nährstoffreicher und besser vorbereitet der Acker ist, 
desto undichter soll gesät werden, denn der Roggen bestockt 
sich sehr stark und soll nach Ferle (Fühl. Z. 1910 pg. 321) 

gerade bei einer Bestockung von 10—12 Halmen durch­
schnittlich am meisten Körner pro Ähre und dabei das 

. höchste Tausendkorngewicht ergeben. 
Auf Grundlage obiger Versuche, fremder sowie eigener 

Erfahrungen glaube ich bei Roggen für eine Drillweite 
: von nicht weniger als 7 Zoll bei wenig über 2 Pud 
Saatgut pro livl. Lofstelle mich aussprechen zu dürfen. 

Auch bei Weizen sollte besonders aus reicheren Böden 
undicht gesät werden, zumal auch hier nach Seelhorst (Han-
noversche Land- und Forstw. Z. 1910 Nr. 28) weiter 
Standraum — höhere Ährenschwere, größere Ährenzahl 
und Verminderung der tauben Ährchen am Grunde der 
Ähre bewirkt. 

Bezüglich des Saatgutes sei gesagt, daß seine Quali-
tät die zukünftige Ernte merklich beeinflußt. Ich erlaube 
mix, auf meine Ausführungen in dieser Zeitschrift (1910 
pg. 76) hinzuweisen. 

Bezüglich der Sortenfrage wäre zu bemerken, daß unser 
Klima sowohl bei Roggen wie bei Weizen lockerährige, 
lang- und feinstrohige, wenig lagerfeste und auch weniger 
ertragreiche Formen zu bilden scheint. Diese Sorten sind 
nachweislich im Durchschnitt winterfester und rauhen, wenig 
kultivierten Gebieten eigentümlich. Als solche Sorten kämen 
von Roggen die finnischen und der scheinbar immer mehr 
sich ausbreitende Johannisroggen in Betracht. Auch der stark 
verbreitete und gut akklimatisierte Probsteier gehört diesem 
Typus an. Der Probsteier wird aber schlechter bezahlt als 
anderer Roggen. Rekordernten scheint auch im Baltikum 
mM der Petkuser hervorzubringen, nur verträgt er weder 
dichte Schneedecke, noch stauendes Frühjahrswasser. Er 
ist daher etwas unsicher, bringt aber besonders auf leichteren 
B?den sehr hohe Kornerträge und wird von den Mühlen 
sehr gern gekauft. Als örtliche Züchtung ist der Original 
Sagnitzsche Roggen zu erwähnen. Er ist gezüchtet auf 
ziemlich leichtem Boden, ist sehr ausgeglichen und winter-
hart und soll sehr ertragreich sein. 

Aus der großen Menge ausländischer Weizenzüchtun-
gen seL nur „Criewener 104" erwähnt, ebenfalls eine 
lockerährige Form. Alle dichtährigen Formen dürsten für 
unser Klima vollkommen ungeeignet sein, da sie eine zu 
lange Vegetationszeit haben und den Gegenden mit nor-
mal verteilten reichlichen Niederschlägen entstammen. Als 
einer alten durch Massenauslese erzielten, baltischen Züch-
tung, gedenke ich des Euseküllschen Winterweizens, — einer 
braunen, lockerährigen Form, die jedenfalls sehr winterfest 
sein dürfte. 

Vorstehende Ausführungen lassen sich nun zu folgen-
den Leitsätzen zusammenfassen: 

1. Wir haben es in der Hand durch geeignete Maß-
nahmen einen großen Teil der widrigen klimatischen Ein-
flüsse zu paralysieren. 

2. Schwarzbrache und bebaute Brache müssen durch-
aus verschieden bearbeitet und gedüngt werden. 

3. Schwarzbrache uud Kleedreesche, die nach der 
Mahd gedüngt wird, kann man bei Hinnahme von etwas 
Stickstoffverlust mit den üblichen Ackergeräten und ohne 
Kunstdünger bewirtschaften. 

4. Mit Grünfutter bebaute und vorher mit Stall-
mist gedüngte Brache kann mit Sicherheit mir durch An­
wendung des Untergrundpackers und künstliche Volldün-
lgung zu voll befriedigenden Erträgen gebracht werden. 

* 



S. 252 Baltische Wochenschrift (XLIX. Jahrgang) 1911 Juni 15./28. Nr. 84 

5. Der Pflug muß dem Düngerwagen unmittelbar 
folgen. 

6. Künstliche Beidüngung erhöht die Rentabilität 
der Stallmistdüngung. 

7. Je früher vor der Aussaat die letzte Pflugfurche 
gegeben wurde, desto besser. 

8. Jeder Regen im Laufe des Sommers soll durch 
einen Eggenstrich „eingeerntet" werden. 

9. Kalkdüngungen kommen fast nur zur Verbesserung 
der physikalischen Eigenschaften eines Bodens in Betracht 
und müssen in der obersten Bodenschicht belassen werden. 

Iur Frage der Reorganisation 
der Herdbuchführnng in den baltischen 

Provinzen. 
Unter dem Vorsitz des Herrn I. Baron Wolff-Lin-

denberg trat am 13. April d. I. im Ritterhause zu Riga 
eine Kommission zusammen zur Vorbesprechung über eine 
von der Sektion für Angler-Viehzucht gemachte Propositi'on, 
die Leistungen der Tiere in die Herdbücher zu verzeichnen, 
zu welchem Zwecke besondere Abteilungen bei den betreffen-
den Herdbüchern zu errichten wären. 

Auf der Sitzung vertraten die Herren: Baron Stackel-
berg-Kurküll, Kontrollinspektor Ell — den Estländischen 
Landwirtschaftlichen Verein; R. von Anrep-Lauenhof, Kon-
trollinspektor Heerwagen — den Verband Baltischer Angler-
Viehzüchter; Baron I. Wolff-Lindenberg'— das Baltisch-
Litauische Kartell der Holländer-Friesenviehzüchter; Baro» 
H. Wolff-Lysohn — den Verband Livländischer Holländer-
Friesenviehzüchter; Fürst A. Lieven-Mesothen — den Ver­
band zur Züchtung des Holländer Viehes in Kurland, 
R. von Boetticher-Kuckschen, Sekretär I. Boettcher — die 
bei der Kurländischen Ökonomischen Gesellschaft bestehende 
Sektion für Angler-Viehzucht. 

Zum Protokollführer wird Sekretär I. Boettcher 
gewählt. 

Baron Wolff-Lindenberg eröffnete die Sitzung und 
verliest das Protokoll der am 13. März 1911 stattgehab­
ten Sitzung der Baltisch-Litauischen Kartellkommission, auf 
welcher beschlossen wurde, der von der Sektion für Angler-
Viehzucht gegebenen Anregung in Anbetracht der zunehmen-
den Verbreitung der Milchviehkontrolle eine Reorganisation 
des baltischen Herdbuchwesens vorzunehmen, Folge zu leisten 
und sich an den betr. Vorverhandlungen zu beteiligen. 
Red. erbittet aus der Versammlung Meinungsäußerungen, 
ob und wie weit ein einheitliches Vorgehen der vertrete-
nen Züchtervereinigungen erwünscht und durchführbar sei. 

F ü r s t  A .  S t e v e n  w e i s t  d a r a u s  h i n ,  d a ß  d i e  R a s s e n -
frage lange nicht mehr die Bedeutung habe, die man ihr 
noch vor ca. 10 Jahren beizulegen für notwendig erach­
tete. Die Leistung des einzelnen Tieres trete immer mehr 
in den Vordergrund. Wenn die baltischen Viehzüchter ihre 
Position als Zuchtviehlieferanten für die inneren Gouver­
nements behaupten wollen, ist es unbedingt erforderlich 
als geschlossene Organisation aufzutreten. Die Vorkomm-
nisse auf dem letzten allrussischen Kongreß der Viehzüchter 
und auf der Milchviehausstellung in Petersburg, an denen 
Redner sich beteiligte, haben gezeigt, daß nur auf diesem 
Wege und durch rasches, entschlossenes Vorgehen den ver-
schiedenen in Erscheinung tretenden, den baltischen Züchtern 
feindlich gegenüberstehenden Strömungen begegnet werden 

10. Der Übergang zur Drillkultur ist so schnell wie 
möglich anzustreben. Steine und Unkraut hindern lange 
nicht in dem Maße, wie oft vorgeschützt wird. 

11. Dichte Saat ist zu vermeiden. 
12. Als Saatgut darf nur die allerbeste Qualität 

von hohem Tausendkorngewicht zur Verwendung kommen. 
13. Für unser Klima eignen sich vornehmlich locker­

ährige. Sorten, die aber in der erforderlichen Vollkommenheit 
fehlen und ist daher die Entwicklung von Zuchtstätten für die 
Herausbildung von neuen örtlichen Zuchten der beiden Win­
tergetreide aus den Landforten in jeder Weise zu fördern. 

kann. Auch im Hinblick auf die 1914 in Moskau geplante 
allgemeine russische Milchviehausstellung sei es dringend 
geboten unverzüglich an die Organisationsarbeiten zu gehen, 
damit den baltischen Züchtern schon dort Gelegenheit gebo-
ten wird als geschlossene Gruppe mit 2 Abteilungen für 
schwarz-weißes und rotes Vieh aufzutreten. Die Auf-
nähme der Leistungen jeder einzelnen Kuh in die Herdbücher 
ist unbedingt erforderlich, da die Abnehmer von Zuchtvieh 
in den inneren Gouvernements, unter dem Einfluß der in 
West-Europa entstandenen Kontrollvereinsbewegung, immer 
mehr auf Nachweis der Milchergiebigkeit bestehen, und 
Zuchtvieh ohne solchen Nachweis in absehbarer Zeit, nur 
sehr schwer, wenn nicht ganz unverkäuflich fein dürfte. 
Für erfolgreiche Beteiligung an der erwähnten Ausstellung 
in Moskau sei Nachweis der Leistung Vorbedingung. 

H e r r  v o n  A n r e p  b e t o n t  d i e  g r o ß e n  U n t e r s c h i e d e  
in den Preisen für kontrolliertes und nicht kontrolliertes 
Zuchtvieh in Dänemark. Redner stellt die Frage zur Dis-
kussion, ob die Züchterverbände von ihren Mitgliedern den 
Anschluß an einen Kontrollverein verlangen sollten oder 
ob solches dem Ermessen jedes einzelnen Mitgliedes anheim-
gestellt werden konnte. 

F ü r s t  A .  L i e v e n  s p r i c h t  s i c h  g e g e n  j e g l i c h e n  Z w a n g  
in dieser Richtung aus. Derartige Maßnahmen von außen 
zu dekretieren, habe noch nie zu ersprießlichen Resultaten ge-
führt, von innen heraus und aus der Erkenntnis der Notwen-
digkeit müsse die Entwicklung vor sich gehen. Auf diesbezüg-
liches Ersuchen referiert Fürst Lieven über die in Kurland be-
reits zum Abschluß gebrachten Vorarbeiten eines ganz Kur-
land umfassenden Kontrollvereins, unabhängig von der Rasse. 

B a r o n  S t a c k e l b  e r  g  t e i l t  m i t ,  d a ß  i n  E s t l a n d  
bereits mehrere Kontrollvereine arbeiten, auch ein Inspektor 
angestellt sei, eine einheitliche Organisation aber noch nicht 
in Angriff genommen wurde. 

Zur Frage der Ausführung der Kontrolle übergehend, 
wurden die verschiedenen Berechnungsmethoden (nach Kell-
nerschen Stärkewerten, dänischen Futtereinheiten, Geldwert-
rechnung) eingehend besprochen. Wenn auch die Meinun­
gen über Vorzüge und Nachteile der verschiedenen Methoden 
auseinandergingen, so wurde doch allseitig anerkannt, daß 
die Einführung einer und derselben Methode und Rech-
nungsweise in allen 3 Provinzen geboten wäre. 

F ü r s t  L i e v e n  e r w ä h n t e ,  d a ß  d e r  K u r l ä n d i s c h e  
Kontrollverein sich bereits definitiv für die Rechnung nach 
Stärkewerten und die Ostpreußische Methode entschieden habe. 

B a r o n  S t a c k e l b e r g  t e i l t e  m i t ,  d a ß  i n  E s t l a n d  
allerdings keine bindenden Beschlüsse gefaßt seien, da, wie 
erwähnt, eine einheitliche Organisation z. Z. noch fehle, 
aber alle Aussicht vorhanden wäre, daß man sich auch für 
die von Kurland akzeptierte Rechnungsweise entscheiden wird. 
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H e r r  v o n  A n r e p  e r k l ä r t e ,  d a ß  e r  p e r s ö n l i c h  w o h l  
mehr Anhänger der dänischen Methode sei, im Interesse 
der unbedingt notwendigen Einheitlichkeit in allen 3 Pro-
vinzen, aber für jede von den Schwesterprovinzen ange-
nommene Methode stimmen würde, welcher Ausführung sich 
Baron Wolff-Lysohn anschloß. 

Die Kommission beschließt einstimmig: 
1) die Einführung einer einheitlichen Rechnungs- und 

Buchführungsweise in sämtlichen Kontrollvereinen der 3 Bal­
tischen Provinzen als durchaus wünschenswert anzuerkennen; 

2) an die Kaiserliche Livländische Gemeinnützige und 
Ökonomische Sozietät in Dorpat das Ersuchen zu richten, 
mit Herrn B. Marquart-Jnsterburg, Geschäftsführer des 
Verbandes der Kontrollvereine in Ostpreußen in VerHand-
lung zu treten, um genannten Herrn zu veranlassen zur 
Auguftausftellung nach Dorpat zu kommen und hier einen 
öffentlichen Vortrag zu halten, zwecks Orientierung weiterer 
Kreise über die sog. ostpreußische Methode der Milchviehkontrölle. 

Schluß der Sitzung. 

Präses der Kommission: BaronWolff - Lindenberg. 

Herr Marquart ist eingeladen am 2. (15:) Sep-
tember während der Nordlivländischen Ausstellung in der 
Dorpater Ressource diesen Vortrag zu halten, zu dem die 
Mitglieder unserer Züchtervereine willkommen sein werden. 
Abendstunde, voraussichtlich 9 Uhr. (Man bittet die spä-
teren Bekanntmachungen dieses Blattes zu beachten.) 

Aus dem verein zur Förderung der 
livl. Pferdezucht. 

Der Remontemarkt in Fellin findet in.diesem Jahre 
am 22. und 23. Juli statt; in Walk am 25. Juli. Die 
Zahl der Pferde, die gekauft werden, ist eine unbeschränkte. 

Die XXII. Fohlenschau in Schloß Fellin wird am 
21. Juli abgehalten, sie- beginnt um 9 Uhr morgens, es 
gelangen ca. 650 Rbl. zur Verteilung. 

Herr F. von Sivers-Heimthal läßt 4—6 junge Halb­
blutstuten von Swell decken. 

Herrn W. Friedenstein-Taifer Niobe X brachte ein 
großes Stutfohlen nach Swell und ging zu Swell nach 
Heimthal. 

Herr C. von Seidlitz-Waetz hat für sein Gestüt die 
Vollblutstute Arderiin geboren in England von St. Gris 
von Galopin — Prüde von Philamnion gekauft. Seine 
Vollblutstute Rnf-on-Retz kaufte Herr Schmied-Wademois. 

Herrn B. von Oldekop-Kaisma Turiska XX brachte 
ein Hengstfohlen nach Grudusk in Waetz und ist demselben 
Hengst wieder zugeführt worden. 

Der Kaiserliche russische Moskauer Rennverein bringt 
fürs nächste Jahr den großen Internationalen Preis von 
Moskau von 24 OOO Rbl. und den HundertjahreS-GedächtniS 
Preis der Schlacht von Borodino von 12 000 Rbl. auch im 
deutschen Wochen-Rennkalender zur Ausschreibung. Beide 
Rennen wenden sich an Stuten und Hengste aller Länder. 

Am 22. Mai Warschauer Derby. Preis 8685 Rbl. 
Distanz 2 Werft 144 F: 
1) Herrn E: I. und M. I. Lasarew'S F. H. Floreal von 

Flovizel II. — Miss Churchill. 
2) Herrn E. I. und M. I. Lasarew'S br. H. Madras von 

Palmiste — My Lady's Maid. 

3) Fürsten Lubomirski's F. H. Lampart von Sac-a-
Papier — Tarcza Miss Churchill, geboren 1901 in 
Rußland von Ruler — Bravura von Zützen lief 2-
und 3-jährig in Lasarewschen Farben und gewann 
32 410 Rbl. 

Floreal lief in diesem Jahr 3 Mal in Warschau und 
gewann den Ruler Preis 1500 Rbl., die Produc Stakes 
3200 Rbl. und das Derby. Herr Lasarew hat schon 4 Mal 
das Warschauer Derby mit Galtee More-Söhnen und jetzt 
zum 5. Mal mit Floreal gewonnen. Floreal befindet sich 
augenblicklich in Moskau; da auch der Fürsten Lubomirski's 
Lira nach Rußland zu den Rennen gekommen, so ist Aus-
ficht vorhanden, daß sich die Pferde in ein oder dem an-
deren großen Preise treffen werden. 

Wien 24. Mai. Mai-Rennen, Preis 12000 Kronen. 
D i s t a n z  1 6 0 0  m . :  
1) Fürst Lad. Lubomirski's Lira, 3-jährig, Sac-a-Papier 

— Elly Langden von Ruler 62% kg. 
2) Herrn Anton Dreher'S Logos, 3-jährig, 55 l /2  kg. 
3) Fürst Hohenlohe - Oehringen'S Theseus, 3-jährig, 

51 y8 kg. unpl. Ferdusi, 3-jährig, 51% kg. Totali­
sator 63 : 10. 

Wien, den 28. Mai, Österreichischer Stutenpreis 2400 m. 
für 3-jährige, Preis 35 000 Kronen.: 
1) Fürst L. Lubomirski's Lira von Sac-a-Papier — Elly 

Langden, 57 kg. 
2) Herrn G. Negropontes Eva, 57 kg. 
3) Herrn H. Ritter von Landau Ruth, 57 kg. Totali­

sator 100 : 10. 

In Österreich und Berlin Hoppegarten Herrscht unter 
den Rennpferden eine verbreitete fieberhafte Hustenepidemie, 
die besten Dreijährigen sind augenblicklich krank. 

Wien 4. Juni Preis des Jockey-Klubs (Österreichisches 
D e r b y )  1 1 4  0 0 0  K r o n e n .  2 4 0 0  m . :  
1) Baron G. Springer'S F. H. Dealer von Santry — 

Dear Lady. 
2) Gras I. Meran'S br. H. Hochstadl von Pardon — 

Alte Wiese. 
3) Herrn A. Dreher's F. H. White Clover von Con a-

more — Wave. 
4) Baron G. Springer's F. H. Chilperic von Gallinule 

— Chilmark. 
5) K. Hpl.-Gest. Grabitz br. H. Golf von Goltee More 

— Glenayes. 

In England Derby Stakes 2400 m. 65000 Rbl.: 
1) Mr. I. B. Joel's br. H. Sunstar von Sundridge 

— Doris. 
2) Lord Derby's F. H. Stedfast von Chaucer — Be Sure. 
3) Capt. F. Forester br. H. Royal Tender von Persi­

mon — Tender and True. 

Sekretär: Georg Kelterborn. 
Groß-St.-Johannis den 1. Juni 1911. 

Meinungsaustausch. 
Erfolge mit 6cm UntergrundPacker „Carnxbell". 

Das zweite Jahr verwende ich einen Untergrund-
packer, konnte bis dato keinen nennenswerten. Erfolg ver-
zeichnen; besonders, da das vorige Jahr genügend feucht war. 
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In diesem Frühjahr bei recht anhaltender Dürre, 
zeigte das Gemenge, vorgearbeitet mit dem Packer, besonders 
gutes Wachstum, und ist das ungepackte Land bei Gerste 
schon von weitem, trotz sonstiger gleicher Bearbeitung, durch 
undichten Stand der Pflanzen zu erkennen. 

Der Durchschnitt der Zählungen ergab pro s^-Meter 
auf ungepacktem Lande 54 Gerstenpflanzen, auf gepacktem 
1 3 4  P f l a n z e n .  v o n  H a r p e .  

Wieso, Juni 1911. 

Die Baltische Genossenschaftsn,olkerei in Riga 
kann als zustande gekommen betrachtet werden, da das 
erforderliche Grundkapital voll gezeichnet worden ist. 

Am 21. Juni um 7 Uhr abends findet in Riga im 
Hotel Imperial die definitive konstituierende Versammlung 
statt. Alle Teilnehmer werden dringend gebeten zu dieser 
Versammlung erscheinen zu wollen. 

Die Genossenschast wird ihre Tätigkeit sofort eröffnen, 
die erforderlichen Bauten vornehmen und am 1. Januar 
1912 den Betrieb beginnen. 

Zweck und Ziel der Genossenschast ist es, den Milch-
Produzenten einen sicheren Absatz zu schaffen und die Stadt 
Riga mit vollkommen einwandfreier, auf Grund der neuesten 
Errungenschaften der Wissenschaft behandelter Milch zu ver-
sorgen, die unter ständiger Kontrolle eines speziell ausge-
bildeten Bakteriologen stehen wird. 

Ftttz- uttb Gartenwege. 
Um sich auf verhältnismäßig einfache Weise in Hof 

und Garten Fußwege anzulegen, die allen Wünschen ent-
sprechen, mische man weichflüssigen Lehm und Sägespäne 
zu gleichen Teilen und trage diese Mischung etwa 2 Zoll 
dick auf die vorher in gewünschter Breite und Höhe ge-
ebneten Wege auf. Solange die Masse noch in ganz 
plastischem Zustande ist, glätte man sie mit einer nassen 
Holzschaufel. Sobald die Mischung zu trocknen beginnt 
und Risse bildet, muß noch einmal gründlich gestampft 
werden, bis die nötige Festigkeit erzielt ist. Will man ein 
Übriges tun und ganz sicher gehen, so gieße man auf das 
Gemisch noch ein Quantum Kalkwasser. 

Der Kalk spielt nach unserer Erfahrung nicht die 
Hauptrolle bei der Festigkeit und Güte solcher Wege, kompli-
ziert aber das Verfahren und kann füglich fortgelassen 
werden. Wenn der Weg schon ganz trocken ist, kann man 
ihn noch durch Ausstreuen von farbigem Sand oder Ziegel-
mehl beliebig färben. Solche Wege sollen über 10 Jahre 
ohne jede weitere Pflege vorzüglich vorhalten. Sie verwach-
seit nicht, schmieren nicht und werden durch Benutzung 
immer fester. Im Auslande hat man solche Wege sogar 
mit Farbe angestrichen. Wegen der verhältnismäßig ein-
fachen Herstellung und des langen Nutzens sind solche An-
lagen auch bei uns für Wege und Spielplätze aller Art 
sehr zu empfehlen. 

Nachdem meine eigenen Versuche mit Sagspon und 
Lehmmischung sich vorzüglich bewährt haben, finde ich eben 
in einer landwirtschaftlichen Zeitung die Mitteilung, daß 
der „Praktische Ratgeber im Obst- und Gartenbau" in 
Frankfurt a./O. eine genaue Beschreibung solcher Wege 
kostenfrei versendet. —rs. 

Fragen und Antworten. 
Kragen. 

38. Schwefelsaures Ammoniak. Möchte in diesem 
Jahre zur Herbstaussaat schwefelsaures Ammoniak anwen-
den. Kann mir jemand von Fachgenossen folg. Auskünfte 
geben: Wieviel gibt man pro Vierlofftelle? Kann man 
das schwefelsaure Ammoniak mit anderem Kunstdünger 
mischen? Ich habe bis jetzt außer Stalldung pro Vier-
lofstelle an Kunstdünger gegeben: 2 Sack Thomasmehl + 
1/2 Sack 30% Kalisalz. Muß dieses Quantum beibe-
halten werden oder kann es verringert werden? 

T.-P. (Estland). 
39. Kupfervitriol gegen Hederich. In Anknüpfung 

an den Artikel „Die vorjährigen baltischen Braugersten" 
(S. 186 d. I.) erbitte ich mir Auskunft darüber, wie stark 
die Kupfervitriollöfung sein muß und wann der geeignete 
Moment für die Bespritzung ist? W. M. (Livland). 

Allerlei Nachrichten. 
Nordlivländische Augustausstellung 1911. Wir hatten 

in Nr. 23 u. Bl. im Hinblick auf die Kl. 14 des Pro­
grammes unsere Bedenken darüber angedeutet, daß von 
halbblütigen Hengsten abstammende Tiere in der Ab-
teilung für kaltblütige Pferde prämiiert werden sollen, 
(sie Progr. Seite 18 Klasse 14). Nunmehr teilt uns der 
Verein zur Züchtung kaltblütiger Pferde mit, daß im Pro-
gramm ein Druckfehler vorliegt und daß es nicht heißen 
muß „von halbblütigen Hengsten abstammend", fondern 
„von kaltblütigen Hengsten". 

Das ist allerdings was anderes! —rs. 
Zur Wendenschen Ausstellung, die bekanntlich in den 

Tagen von 1.—4. Juli stattfindet, sind fast 400 Stück 
Vieh gemeldet, eine Zahl, die in Wenden noch nie erreicht 
wurde. Die roten Schläge prävalieren, aber auch Schwarz-
weiß ist gut vertreten, ca. 70 Stück sind importiert. 

Ausstellung in Lemsal. Der Lemsaler Landwirtschaft-
liche Verein veranstaltet vom 19.—26. Juni 1911 die 
Y. Landwirtschaftliche und Hausindustrie - Ausstellung nebst 
Abteilung für Industrie- und Gewerbeerzeugnisse, Technik, 
neuester Erfindungen und Vervollkommnungen. Die Haupt-
Verwaltung der Landwirtschaft und Landorganisation hat 
die Zulassung von Expofiten aus allen Städten des Reichs 
genehmigt, sowie für die landwirtschaftlichen Abteilungen 
Ehrenpreise bestimmt. 

Die Beteiligung aus den Industrie- und Gewerbe-
zentren verspricht recht rege zu werden. 

Die modern konstruierten R. Wolffchen Dampf-Drefch-
garnituren waren in der hiesigen Umgegend bis jetzt fast 
unbekannt. Die Firma wird sich an dieser Ausstellung 
beteiligen. 

Die Russisch-Schwedische Handels- und Jndustrie-Ge-
fellschaft beabsichtigt eine Kollektion schwedischer landwirt-
schaftlicher Maschinen und Geräte zu demonstrieren. 

Die angemeldeten Haustiere können erst am 23. Juni, 
nachmittags, eingeliefert werden; während der ersten Aus-
stellungstage, den 20., 21., 22. Juni findet die Demon­
strierung der ausgestellten Maschinen und Geräte statt. 

Das Orchester des 115.Jnfanterie-Regiments wird wäh­
rend der Ausstellungszeit täglich konzertieren. M. 

R e d a k t i o n :  G u s t a v  S t r y k ,  D r .  H .  v o n  P i s t o h l k o r s .  



Kegenftationen to |ln-» Est- unb Kurland. Mai 1911 (u. St.) NiederMagshöhe m mm. 
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5 

A 3 .  
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41 Lyfohn 1 2 0 2 5 
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1 

71 

110 

A.4. 
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27 
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3 
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4 

4 

1 

2 
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Rappin 
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1 
2 
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18 
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18 
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8 

9 
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14 
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P o r t  K u n d a  . . . .  
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Wesen^erg II . . . 
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4 

7 

0 

2 
2 

13 

8 

2 
4 

3 
0 

0 
2 
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339 Bulben B. 1. o 
i" 285 Nonns 2 1 1 0 70 
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Z 32 to 
§ 
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Jakobstadt 
Wahrenbrock . . . , 

StockmannShof. . . 

Runze 
Lasdohn 

0 0 0 0 0 0 0 0 0 0 
• 
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05 

93 

B. 8. 
p 166 R a s c h a u  . . . . . .  2 6 90 

A«m. Die fettgedruckten Zahlen bezeichnen das Monatsmaximum der betreffenden Stationen, ~~ bedeutet keine Beobachtung. 
. bedeutet keinen Niederschlag, 0 bezeichnet einen Niederschlag von 0 bis 0,5 mm. . 

Wegen Abrundung der TageS - Niederschläge auf ganze mm stimmt die Summe derselben nicht immer mit der Monatssumme uberem. 
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JY* Ztationsnamen 2 3 10 11 12 13 14 16 16 17 18 19 20 21 22 24 26 27 30 81 Summa 

F.  4. 
so 

K. 5. 
s 

F. 6. 

F. 7. 
. O 

227 
286 

215 

168 
212 

210 

Windau 
Michailolvsky, Leuchtt. 

Zerel, Leuchtturm . 

Kielkond, Küst. . 
Filsand 

Dageroit. Leuchtt. 

16 

Bei normaler Verteilung zeichnet sich der Luftdruck im Mai 
durch große Gleichmäßigkeit auS; die Isobaren liegen weit ausein­
ander, der Gradient ist ganz gering und der größte Teil Europas 
hat einen mittleren Barometerstand zwischen 760 und 762 mm. Im 
Berichtsmonat erschien diese Gleichmäßigkeit in den normalen Werten 
wesentlich gestört; einem Maximum von ca. 766 mm. in Lappland 
stand eine allerdings schwache Depression unter 759 mm. über dem 
Adriatischen Meer gegenüber, so daß sich ein von Norben nach ©üben 
gerichteter, nicht unbeträchtlicher Gradient ergab. Zu hohen Luftbruck 
hatte ber größte Teil Europas, etwa nörblich vom 60. Breitengrab 
an, währenb im Süben negative Abweichungen vorherrschten. Die 
Anomalien waren relativ groß unb schwankten zwischen -j- 6 mm. 
(Haparanda) unb —3 mm. (Neapel). Diese Druckverteilung läßt 
in ben mittleren Breiten Europas eine Verstärkung ber Ostkompo­
nente bes Windes unb daher trockene Witterung erwarten. 

Der hohe Lustbruck in ber Norbhälfte Europas steht in engem 
Zusammenhang mit ber relativ großen Anzahl meist stark ausge­
prägter Anticyklonen, bie währenb bes ganzen Monats bieses Ge« 
biet burchzogen unb ben Cyklonen ben Zutritt verwehrten. Auch 
ben Westen burchzogen die Anticyklonen mehrfach, während sie den 
Süden nur votübergehenb unter ihre Herrschaft brachten. Der 
höchste Luftbruck bes Monats würbe am 6. in Ust-Zylma mit 778 2 
mm. beobachtet. 

Die Cyklonen waren im verflossenen Mai zahlreich unb meist 
recht tief, konnte boch an V» aller Tage in ihreck Zentrum ein Ba-
temeterftanb unter 740 mm. beobachtet werben. Ihre Wirkung auf 
bte Witterung ber Norbhälfte Europas war jedoch gering, ba sie 
teils von Jslanb her nicht in bas Festlanb eindringen konnten, 
teils ihren Weg burch ben Süben nahmen. Nur wenige Cyklonen 
durchzogen ben Norben, von benen eine zu Beginn ber letzten Dekabe 
ben Baltischen Provinzen reichliche Niederschläge brachte. Der tiefste 
Barometerstanb kam am 92. in Jsasford unb Reykjavik auf Island 
mit 729 5 mm. zur Beobachtung. 

Die Nieberschläge waren, wie es bet ben im Berichtsmonat 
Herrschenben Druckverhältnissen zu erwarten war, im größten Teil 
bes Kontinents viel zu gering, nur Osterreich unb bie (üblichen 
Halbinseln erhielten, ebenso wie eine Anzahl kleinerer Gebiete er. 
giebige Regenmengen. Bielfach waren biese reichlichen Nieberschläge 
nur bas Resultat einzelner Regengüsse von großer Ergiebigkett, 
wie sie in bieser Jahreszeit häufig vorkommen. Eins bieser Un­
wetter am 18. erstreckte sich sogar über das große Gebiet vom Adria-
tischen Meer bis zur Nordsee. In der Schweiz gingen an diesem 
Tage große Regenmengen nieder, die die Flüsse zum Steigen 
brachten und vielfach Überschwemmungen hervorriefen. So wurde 
das Städtchen Wallenstadt überschwemmt, in dem die Einwohner 
durch Kähne gerettet werben mußten. Ebenso würbe in ber Um-
gegenv von Innsbruck burch Wolkenbrüche ber Berkehr unterbrochen 
unb bie Ortschaft Tannheim unter Waffer gesetzt. In Böhmen bis 
weit nach Deutschlaub hinein entluben sich am selben Tage unge­
wöhnlich schwere Gewitter, die von Wolkenbrüchen und Hagelschlägen 
begleitet waren. 

Die Temperatur war an den Küstengebieten des Mittelmeeres, 
sowie in Rußland östlich vom 40. Längengrad v. Gr. zu niedrig, 
wobei die Abweichungen tm Osten bis 2 Grab, im Südwesten bis 
zu 3 Grab gingen. Die übrigen Teile bes Kontinents, namentlich 
baS Gebiet der Ostsee hatten warme Witterung und noch etwas 
größere Anomalien. Bon den einzelnen Tagen ist der Beginn der 
dritten Dekabe durch einen Kälterückschlag von Interesse ber mit 
den Tagen der sogen. „Eisheiligen" zusammenfällt. In diesen 
Tagen erschien eine Depression über Ungarn und hoher Druck im 
Norben, ber infolge meist klaren Himmels eine starke Wärmeaus­
strahlung auf ben von ihm bebeckten Gebieten erzeugte. Das Mini­
mum breitete sich aus unb rückte näher an bas Gebiet hohen Drucks 
heran unb ber verstärkte Gradient erzeugte starke Nordwinde vom 
Maximum zum Minimum, die große Kältemengen mit sich brachten. 
Es erfolgte baher ein Kälterückschlag, ber im Westen Rußlanbs unb 
in Zentral-Europa bie Temperatur vielfach unter bett Gefrierpunkt 
sinken ließ. In ber Osthälfte Deutschland, wo biese Erscheinung 
am stärksten auftrat, fiel ber Niederschlag mehrfach in Form von 
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863 

628 

290 

Schnee, ebenso im Harz, wo durch die Nachtfröste in Feldern und 
Gärten großer Schaden angerichtet wurde. 

Die Ostseeprovinzen mit einem um ca. 3 mm. zu hohen Luft-
brück hatten eine zu warme, klare unb trockene, also ausgesprochen 
anticyklonale Witterung. Im Durchschnitt für bas ganze Gebiet 
erreichte ber Niederschlag kaum */• der normalen Menge, war aber 
auf die einzelnen Gegenben recht ungleichmäßig verteilt. Die größ­
ten Niederschläge, etwas mehr als die normale Menge, erhielten 
Osel und die Nordspitze Kurlands, sowie die Ufer des Peipus. Die 
übrigen Gebiete hatten zu geringe Niederschläge, und in Südost. 
Livland und der Ostspitze Kurlands kamen gar Regenmengen unter 
10 mm. zur Messung. Der Regen fiel vorzugsweise in den ersten 
Tagen des Monats und zu Beginn der letzten Dekade, während 
die anderen Perioden trocken waren. Die Anzahl der Regentage 
war zu gering und betrug 7 statt der normalen II. 

Die Verteilung der Regenmengen und der Zahl der Regen» 
tage auf die einzelnen Gebiete zeigt folgende Tabelle. 
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Ai 
A» 
As 
A« 
Ae 
Ae 
Ar 
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c. 
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Ei 
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E« 
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E« 
Et 
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90 
250 
420 
410 
362 

159 
104 
265 
26'2 
396 

196 
182 
372 
670 
390 
310 

||§ 
$1« 

-e 
>0 
66 
90 

117 
358 
356 
24-6 
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B. 
Bs 
Bs 
B« 
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Be 
Bt 
Di 
Ds 
Ds 
D« 
Ds 
D« 357 
Dt 283 
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Fs 
Fs 
Fi 
Fs 
Fe 
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33-1 
46-8 
863 
628 

290 
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6 
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6 

6 
8 

8 
7 
9 

10 

5 
Die Temperatur war mit Ausnahme weniger Tage in der 

Mitte des Monats unb ber erwähnten Kälteperiode zu Beginn der 
letzten Dekade zu hoch und lag in den Tagesmitteln meist zwischen 
10 und 20 Grad. Daraus resultieren dann Monatsmittel, die je 
nach der Lage der Stationen um 2 bis 3 Grad zu hoch ausfielen. 
Nachtfröste kamen noch mehrfach vor, doch scheinen nach den Be­
richten zu urteilen, größere Frostschäden nicht vorgekommen zu sein. 
Sief absoluten Minima ber Temperatur lagen mit Ausnahme Kur­
lands und der Inseln allenthalben unter dem Gefrierpunkt und ent­
fielen meist auf den 17. des Monats. Dieselben betrugen u. a. 

am 17. in Kukers (Estland) — 2°0 
„ 17. „ Parmel „ —1°2 
„ 21. „ Dago-Großenhof „ 
„ 16. „ Skangal (Livland) 
» 17. „ Schl. Salisbttrg „ 
, 18. „ Magnushof 
„ 17. „ Mefothen (Kurland) 

Die Bewölkung war ungewöhnlich gering 
die Hälfte der möglichen; daher kamen nur 8 trübe Tage mit mehr 
als ®/io der möglichen Himmelsbedeckung zur Beobachtung, denen 
2 klare Tage gegenüberstanden. Auch die Luftfeuchtigkeit war in 
Übereinstimmung mit den übrigen Witterungselementen viel zu gering. 

Der Einfluß der Luftdruckverhältnisse kam schließlich in der 
im Berichtsmonate vorherrschenden Richtung ENE zum Ausbruck, 
der an bie Stelle ber normalen Richtung von West getreten war. 

B. S. - C. K. 

-0°8 
— 3°5 
— 2°1 
— 2°6 
— 0°8 
und erreichte kaum 

20 



Stationen — nummerisch geordnet. 

i 
6 
» 

U 
1* 14 ie ie 
ai 
37 
81 
38 
37 
40 
41 
48 
55 ei 
84 
88 
87 
0 

78 
75 
«6 

101 
107 
H8 
117 
119 
iao 
181 
lag 
196 
188 
189 
138 
188 
18» 
148 

,148 
160 
168 

Stationaoct. 

Storfel (SufelUn 
Hummelshof 
Neu-Woidoma 
Äbdafer 
ÄehrimoiB 
SEetoifn 
Rappin 
Reu-Pigaft 
Adsel»Echwarjhof 
SBaaenlüS 

Tschorna 
Römershof 
Lysohn 
®eli«b#rg 
Burtneck 
3e»fel 

Salla 
urneShof 

Schl. Sagnitz 
Reu.»rangel«hof 
«Slengat 
Ronnedurg-Reuhof 
Alt Äewershof 
«tockmannshof 
Stufen 
Masfumoisa 
Schi. Äbfet 

Sd?l. cterpa^len 
Peterhos 
Kussita» 
Schl. Xtrfett 
Ahonavallo («alter) UBTd ßeUtnorm Jrunbe ttafroar* 
Hilft, »a«. 
H-achof 
Surfe» (Dorpat) 
H-pfal 

r* 

184 
186 
188 
168 
189 
177 
178 
179 
180 
188 
188 
198 
196 i»e 
8v0 
801 
804 
808 
809 
810 
811 
818 
818 
816 sie 
817 
819 
880 
888 
888 
884 
886 
887 
888 
880 
881 
888 
286 
888 
838 
889 
840 ' 
<44 

Stationsort. 

Reval I. 
$aao«Jtevtcl 
Raschau 
Äiettonb, Hüft. 
StttMurg 
Senbel 
Drrifaar 

Üsrangelflein 
HeinrtchShof 
Jtottetttaa 
Borrithof 
Alt'Anzer. I. 
«iwtdepaeh 
Reu-Äafferttz 
Parmel 
Aar»» 
Packerort L. 
Odinsholm L. 
Hägerort fl. 
Welßenstein 
Rlsand 8. 
Perttau I. 
Berel Leuchtt. 

Ättne 
Uft.®rotR(l 
ttB«5B»fn|t L. 

Barmn Leuchtt. 
Zlrensburg 
Ranzen 
Windau Port 
Mescharaggezeem 
Libau Leuchtt. 
Libau 
Domesnes Leuchtt-
Rowik (Bee#feit) 
Rutzau @of»ing«i 
wahrenbrock 
Sabbeffern 

846 
848 
868 
864 
869 
880 
888 
884 
886 
888 
887 
870 
878 
876 
878 
880 
888 
888 
889 
891 
898 
897 
808 
308 
816 
881 
888 
886 
888 
889 
880 
831 
388 
884 
836 
839 
840 
341 
848 
348 
846 
348 
361 

Stationsort. 

Stricken 

totia 
Pilte« 
Scheden 
Gr.-Zezern 
Gr-Riekratzen 
Backhusen 
Srösen 
Wandsen 

Slawen-Mühl« 
»Äschen 

Meinten 

SÄ? Ard« 
Mihatlowsk, Leucht 
FeLin-Etadt 
Bockenhof 
Kucker« 
Iacobstadt 
Port-«unda 
«ura« 
fllertn 
Herten 
»utzenburg 
Jtaaenhof 
Emmast 
Sasdohn 
Ollustfer 
Liebwerth 
Alt.Werpel 
Paschlep 
Runze 
Leal Apoth. 
Eulben 
Peddast 
Serpel Pafi. 

IÄ 
Pernau II. 
Kunlenhof 
Alt-Anzen II. 

863 
354 
866 
366 
867 
868 
869 
880 

56? 

J O - ?  

i ö S  

7, I. fX 

Stationsort. 

Magnushof 
Wesenberg II. 
Griinhof II. 
Riga SeemannShauS 
Sngelhardtshof 
flerfau 
Sroffenhof 
Reval lt. 

(J > 1 >*, 

v i.'M: , .-'.-i.';, 

} ?V'Ü ,"i 

M Stationsort. 

Uaf 6 Rationen 

Poeddrang 

Stationen = atpßabetisch geordnet. 

Stationfort. te Stationsort. 56 Stationsort Stationsort. Stationsort. >6 

t 

Addafer 
Äbfel, Schl. 
Abfel-Echwarzhos 
Rhonapallo (flaiter) 
AlSwkg 
Alt-Anzen I. 
Stlt-Stnjen II. 
ArdS 
Arensburg 
Arensburg 
Autzenburg 

Backhusen 
BewerHhof, Alt-
Birten 
Bockenhof 
BorriShof 
Burtneck, Schl. 

Dagerort L. 
$ago»Rertet 
Domes«« Leuchtt. 

Emmas! 
«ngelhardtshof 
«useküll 

gettt«.et«bi 
Mlfattb B. 
Meyhof 
funknhof 

«trin 
«»«dingen 
8r6le* 
«rvffenhof 

. 18 
117 
87 

188 
33 

196 
361 
880 
189 
884 
821 

884 55 
844 

ist 
56 

810 
166 
888 

886 
367 

6 

888 eis 
842 
346 

308 
838 
986 
869 

Orunhof L 
Grünhof II. 
Bulben 

iaathof 
iaofal 
Saonafch 
zeinrichshof 
zellenorm 
Zerzogshof 
>um«elshof 

Iacobstadt Settbel 
tetifef uriet» (Dorpat) 

«allenhof 
ÄariiS 
«afferitz, Reu-
ftawtntW 
Äehrimdti 
«erteil 
Äerfau «telhmb, Hüft «iwidepaeh Jtuckert «ucksche» 
Jhwfea Jrorge 

Lasdohn 
Leal Apoth. 
Libau 
Libau Leuchtt. 

876 
366 
389 

148 
168 
119 
188 
182 
876 

9 

896 
177 
63 

150 

383 
804 
800 
186 
14 

316 
368 
188 
196 
381 
»70 
188 
«7 
306 

388 
336 
831 
830 

Liebwerth 
Labbefsern 
Lysohn 

Magnushof Masfumojsa Mescharaggezeem Mesothen 
MihailowSky Leuchtt. 
Morfel 

Rarw« Leuchtt. Rielratzen, Gr.-Ri«st, hast. Nowtk (Oeeflfen) 

Oberpahlen, ©cht. 
OdinSholin L. 
Ollustfer 
Orrisaar 

Becker ort 8. 
Palla 
«armet 

Patzal 
Peddast 
Pernau l. 
Pernau II. 

Igest R«u-
Pilten 
chlawen-Mühle 

880 
»40 
41 

8B3 
116 
2S6 
246 
286 1 

883 
868 
148 
336 

180 
209 
389 
178 

808 
64 «Ol »SB 

179 
340 
SIL 
346 
181 
81. 

864 
867 

Ranzen Ravpin 
Saichan 
Kernten Reval I. Reval IT. 
Riga Riga Seemannshau« 
RömerShof Ronneburg-Neuhof Rufen Runo 
Runze Rutzau 
Eagnttz Schl. SaNSburg i Scheden Skangal Sompäh. 
Stockmannthvf 
Stricken SufflkaS 

Tabbifer Iirfett, Schl. Toila Tfchorna TuryeShof 
Uhl-
UNtttt 
NS-D»tnlk 
Nst.»«>WN B. 

886 
18 

166 
878 
164 
860 
288 
356 

40 76 
107 
217 
334 
886 

67 
46 

869 
78 

948 
101 
846 
188 

16 
126 
869 
87 
66 

188 
816 
sie SSO 

Wagentttll 81 
WahrenVrock 889 
Waiwara 189 
Wandsen 866 
Weißenftein «II 
Werpe!, Alt- 331 

Werpe! P.ift. 
Wefenberä II. 
Windau Port 
Woidoma, Neu-
Wrangelshof, Reu» 
Wrangelstein 

Kerel Leuchtt. 
jezern. Gr.. 

Oakbftationea: 

341 
864 
887 
11 
70 

180 

816 
860 

Poeddraiig 
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Erklärung: 

j \ {(' 
Regenstation 

»Assetscheile 
Souvem.Srenie 
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h  -  3 0 -  5 0  
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S - 70 - 100 > 2% \ / ~  
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Baltische Wochenschrift (XLIX. Jahrgang) 1911 Juni 22./5. Juli. _ S. 255 

Baltische Wochenschrift rar sandroirtlchaft 
Geroerbe und fiandel 

Organ des Eftländisdien sandmirtfchaftlichen Vereins in Renal 
der Kurländifdien ökonomisdicn Gesellschaft in JTlitau 

und der Kaiserlichen Ciöländifdien gemeinnützigen und ökonomischen Sozietät 
Herausgegeben von der ökonomischen Sozietät in Dorpat 

A b o n n e m e n t s p r e i s  i n k l .  Z u s t e l l u n g ? »  u n d  P o s t g e b ü h r  j ä h r l i c h  5 R b l . ,  h a l b j ä h r l i c h  3  R b l . ,  o h n e  Z u s t e l l u n g  j ä h r l i c h  4  R b l . ,  h a l b j ä h r l i c h  2  R b l .  6 0  K o p .  D i e  A b o n n e n t e n  
der Düna-Zeitung und der Riaaschen Zeitung erhalten bei Bestellung durch deren Geschäftsstellen die B. W- zum Vorzugspreise von jährlich 3 Rbl., halbjährlich 1 Rbl. 50 Kop. 
and vierteljährlich 76 Kop. — Jnsertionsgebühr pro 3-gesp. Petitzeile 6 Kop. Auf der ersten und letzten Seite (falls verfügbar) 10 Kop. Bei größeren Aufträgen Rabatt nach 
Übereinkunft. — Empfangsstellen für Abonnements und Inserate Kanzlei der Ökonomischen Sozietät in Dorpat und H. Laakmanns Buchdruckerei in Dorpat, Kanzlei der 
Kurländischen Ökonomischen Gesellschaft in Mitau, die Geschäftsstellen der Düna-Zeitung und der Rigaschen Zeitung (beide in Riga) und die größeren deutschen Buchhandlungen. 

Artikel werden nach festen Sätzen honoriert, sofern der Autor diesen Wunsch vor Drucklegung äußert. 

Die Agrargesetzgebung CMattbs 
im X9« Jahrhundert, 

von Alexander Tobien. 

2. Band: Die Vollendung der Bauernbefreiung, 
Riga, 1911, Kommissionsverlag von G. Löffler. 

Eine erschöpfende und übersichtlich-klare Darstellung 
des ganzen Agrarreformwerkes des livländischen 19. Säku-
lums fehlte bisher, der 1899 erschienene 1. Band dieses 
großen Geschichtswerkes reichte nicht über 1832 hinaus. 
Solange diese Lücke ungeschlossen war, konnten diejenigen, 
denen aus einer schiefen Ansicht über sie herauszukommen 
schwer oder gar nicht gelingen will, insofern entschuldigt 
werden, als es dem nicht inmitten Stehenden nicht leicht 
war zu einer vorurteilsfreien Würdigung zu gelangen. 

Das Material war nicht leicht zu erlangen und zu 
dessen Verständnis fehlte der Schlüssel. Insbesondere neu 
ist Tobiens Darlegung der großen Epoche unserer livlän-
irischen Agrargeschichte, der vierziger Jahre des vorigen 
Jahrhunderts, und gerade diese Epoche ist es, die den Stolz 
der Livländer, insbesondere der livländischen Ritterschaft 
rechtfertigt, der so vielfach nicht verstanden wird. 

Denn das ist die Epoche, in der am deutlichsten, wenn 
man tief genug eindringt, um diese Epoche livländischer 
Agrargeschichte zu verstehen, der staatsmännische Geist zu-
tage tritt, der in dem Kreise dieser Ritterschaft gewaltet hat. 

Wir sind in Livland allzusehr gewöhnt in der stetigen 
zwangsfreien Langsamkeit, die ein Charakteristikum livlän-
discher agrargeschichtlicher Wandlungen ist, den größten 
Vorzug ihrer Geschichte zu sehen. Wir haben dazu auch 
gewissermaßen ein Recht. Denn Vehemenz in wirtschaft-
licher Umwandlung oder gar ein Schwanken zwischen Ex-
tremen in ihr ist ein Zeichen ungesunder Konstitution und 
eine Duelle volkswirtschaftlich oft großer Verluste. Aber, 
werbende Kraft liegt in jenem Charakteristikum doch wenig. 
Eine werbende Kraft vermag nur die Überzeugung" zu 
schöpfen, daß und inwiefern sich eine im Besitze gegen-
wärtiger Macht befindliche bevorrechtete Körperschaft aus 
höheren, staatsmännischen Erwägungen geleitet zu frei-
williger Mäßigung in der. Ausübung dieser Macht ent-
schließt und auf diese Weise Fehler vermeidet, die not-
wendig hätten eintreten müssen, wenn man dem damals 
in der Theorie allmächtigen laisser faire, laisser aller gehul­

digt hätte. Unabhängig von einer unzulänglichen Theorie 
und der Einsicht maßgebender Kreise in der Reichsleitung weit 
vorauseilend, verstand es damals die livländische Ritter-
schaft, geleitet von einem Fölckerfahm, aber auch diesem 
selbständig denkenden Führer mit hohem Verständnis fol-
gend, den eignen Nutzen dort zu suchen und zu finden, 
wo und soweit er dem Gesamtwohle nicht zuwiderlief 
und ohne rechtlichen und ohne demagogisch oder sonst wie 
stimulierten Zwang das Bauernland demjenigen Stande 
wiederzugeben, dem es nur nach dem Rechte des Gewissens, 
nicht aber mehr nach dem Rechte des Gesetzes oder gar 
bloß nach dem auf Gewalt begründeten Gesetze gehörte. 
Wenn das nicht geschenkweise geschah, so sollten die späte-
sten Enkelgeschlechter diese hohe Weisheit auf beiden Seiten 
segnend anerkennen. 

Und wie stehts mit jenem Vorwurf, der der livlän-
dischen Agrarverfassung von den Schwärmern für das 
Prinzip des angeblichen Rechtsgrundsatzes „jedem Bauer 
sein Land" gemacht wird, dem Vorwurf, die livländische 
Agrarreform habe die Mehrzahl der zum Bauernstande zäh-
l e n d e n  P e r s o n e n  i n  L i v l a n d  l a n d l o s  g e m a c h t ?  

In der Tat hat die große Agrarreform des 19. 
Jahrhunderts in Livland diese Frage nicht gelöst, aber sie 
hat sie auch nicht hervorgerufen. Denn diese Frage ist 
weit älter. August Meitzen hat den Nachweis 
mit einem ungeheuren von ihm persönlich gesammelten 
Tatsachenmaterial geführt, daß im Wirkungsbereiche deut-
schen Rechtsbewußtseins nichts konservativer sei, als die 
agrarrechtliche Siedlungsstruktur, so daß man auch heute 
noch an den Flurkarten wie an den Sprachidiomen die 
sichersten ethnographischen Studien machen könne. Liv-
land, insoweit es von deutschrechtlichen Gedanken berührt 
worden ist, hat in seiner 700-jährigen Geschichte der Vor-
Herrschaft des deutschen Rechtes sich dieses gesunden Kon-
servatismus erfreut und erfreut sich heute noch der An-
schauung: jedes Landgut hat seine Geschichte und mutatis 
mutandis jeder Bauernhof hat seine. Nur dort, wo die 
augenfälligste Notwendigkeit vorlag, hat man, so zuletzt 
vor der definitiven Übergabe des Bauernlandes in das 
individuelle Eigentum bäuerlichen Erbbesitzes, in gewissen 
Teilen von Livland in Gestalt der sogen. Streulegung mit 
Behutsamkeit in der Siedlungsstruktur einige Änderungen 
hineingebracht, insbesondere die sog. Schnurstücke QVIHH-
HoseMejbe) beseitigt. 
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Für einen deutschrechtlich Empfindenden würde es als 
ein Frevel erscheinen das, was an rechtlich-wirtschaftlichen 
Beziehungen mit dem Boden und dessen Eigentum ver-
knüpft ist, willkürlich, und wäre es um einer Idee willen, 
zu zerstören oder auch nur zu lösen. Auch von dem Boden 
läßt sich Mottfes Diktum*) sagen: „Denn wer genießt, 
besitzt, und kann der Eigentümer mehr tun?" 

Weil, in unseren Klimaten wenigstens, im System 
geschlossener bezw. größerer Höfe (Guts- und Bauernhöfe) 
der Bodenertrag größer ist und der Wirtschaft die notwen­
dige Mannigfaltigkeit in Verbindung mit der Tierzucht 
besser gewährleistet wird, als im Zwergbetriebe, darum hat 
auch heute die Siedlungsstruktur so, wie sie die Deutschen 
vor 700 Jahren in Livland vorfanden und im wesentlichen 
konserviert haben, nur anstelle der Einöden die Rittergüter 
(das sog. Hofesland) pflanzend, den Wald zum Kultur-
wald veredelnd, den Sumpf in Moorkultur nehmend, die 
Heuschläge in Dauerwiesen und Dauerweiden wandelnd, zu 
bestehen ein gutes Recht. 

Der angekündigte dritte Band des großen Tobtenschen 
Standardwerkes livländischer Agrargeschichte, wird uns 
hoffentlich bald Aufschluß darüber bringen, was heute 
Livlands Agrarstruktur wert ist; zeigen, wie die Bilanz 
dieses großen Wirtschaftsbuches liegt. 

Den betrüblichen Aufenthalt, den das Erscheinen des 
zweiten Bandes erlitt, darf man nicht bedauern. In der 
Zwischenzeit konnte, unter angespanntester Mitwirkung 
Tobiens, das große Grundsteuer-Katasterresormwerk Liv­
lands zustande gebracht werden. Diese- beiden Reformen, 
die Agrarreform des 19. und die Grundsteuer- bezw. Ka-
tasterresorm des 20. Jahrhunderts hängen so eng unter 
einander zusammen, daß wir die Fügung preisen dürfen, 
daß deren Geschichte dort, deren Durchführung hier in 
einer Hand gelegen haben, von einem Kopse gedacht 
werden konnten, einen Mann als Auftor erfahren dürfen. 

Alexander Tobiens große Verdienste um die livlän-
dischen Agrar- und Grundsteuergesetzgebung in Geschichte 
und Verwaltung sind unanstreitbar. 

Der Kern des 2. Bandes ist die Geschichte der Agrar-
reform, die in der Agrar- und Bauernverordnung von 
1849 gipfelt. An diesen Kern schließt sich die Weiterent-
wicklung an, die in die Bauernverordnung von 1860 bezw. 
die Gemeindeordnung von 1866 ausmündet. Um die 
Agrarbewegung der 40-er Jahre verständlich zu machen, 
schickt d. Vers, eine Reihe von Kapiteln voraus, in denen 
er Adel und Bauern in Nikolaitischer Zeit nicht allein in 
Livland, sondern auch zu dieser Zeit in Rußland einerseits 

.und in Deutschland andererseits scharf beleuchtet. Denn 
er beansprucht mit Recht, daß derjenige, der die Reform 

^beurteilen will, sich dazu den Wertmesser aus dem tieferen 
Verständnis der Zeit und der gegebenen allgemein-politischen 
Lage herhole. * 

In dem mit größter Ausführlichkeit und unter steter 
genauer Quellenangabe, wie das des Vers, dankenswerte 
Gewohnheit ist, dargebotenen Geschichtsbilde der Reform 
gewinnen wir eine wohlbegründete Meinung des Wider-
streits und der Zusammenhänge der neuen und der zu über-
windenden Rechtslage und Gesetzgebung, nicht nur, sondern . 
auch der in ihnen nach Geltung ringenden Anschauungen 
und Theoreme, nebst deren verzweigten Wurzelfäden, die 
nach Ost und West weit ausgreifen. Und wir erkennen. 

*) Zitiert nach von Salisch, Forstästhetik. 

trotz alledem, die Macht' der Persönlichkeit, die, von einer 
Idee geleitet, viele mit sich fortzureißen doch vermag und 
die das hineinträgt, was wir als Charakter besonders hoch-
halten. Dabei fehlt es nicht an den Hinweisen auf die 
Schwesterprovinzen. 

Die Schlußkapitel des 2. Bandes geben das System 
livländischer Agrargesetze, wie es, mit Einschluß des 1864 
freigegebenen Rechts zum Erwerb von Rittergütern durch 
Nichtadelige, noch gegenwärtig rechtens ist — das Recht 
der Ritter- und Bauerngüter — und den Vergleich liv-
ländischen Agrarrechts mit den Agrarrechten solcher Länder, 
deren Agrargeschichte wertvolle Vergleichspunkte darbietet. 
Eine unserer livländischen ähnliche Agrarentwickelung zeigen 
insbesondere Holstein uud Dänemark. 

Dem 2. Bande sind endlich sehr wertvolle Aktenstücke 
im Wortlaute beigefügt, die bisher gar nicht oder kaum 
zugänglich waren und den Forscher in den Stand setzen, 
die vom Verfasser vertretene Auffassung nachzuprüfen bzw. 
die eigne selbständig zu berichtigen. 

Insbesondere sei noch darauf aufmerksam gemacht, 
daß der Politiker in diesem 2. Bande nicht nur reichlich 
dargebotene Materialien findet, um sich eine Gesamtan-
schauung zu bilden, sondern auch für eine Reihe aktueller 
Fragen — Quotenfrage und überhaupt die Frage der Über­
windung der rechtsgeschichtlich-begründeten Disqualifikation 
des Grund und Bodens, ländliches Arbeiterrecht, innere 
Kolonisation, Staatsdomänen usw. usw. mannigfaltigen 
Aufschluß findet. —yk. 

tvintergetreidebau 
von N. Baron Korff-Waiwara.*) 

Auf Veranlassung der Redaktion der Balt. Woch. 
erlaube ich mir in folgendem meine Ansichten und Er-
fahrungen über den Anbau unseres Wintergetreides, Roggen 
und Weizen, zu äußern, wobei ich nur die auf meinem 
Gute Waiwara gemachten Erfahrungen im Auge habe. 
Den Weizenbau habe ich in dieser Arbeit weniger berück-
sichtigt, weil ich denselben hier in äußerst geringem Maße 
betreibe und weil im allgemeinen das über den Roggen­
bau gesagte auch auf den Weizenbau Bezug hat. 

Da ich gebeten bin mich im allgemeinen über den An­
bau des Wintergetreides zu äußern, ohne Berücksichtigung 
spezieller Fragen, so ist es unvermeidlich, daß vieles, wenn 
nicht das meiste hier vorgebrachte meinen Berufsgenossen 
bekannt sein wird. Wo läßt sich da eine Grenze ziehen 
zwischen bekanntem und erörtungswürdigem? Darum sei 
hier die Kultur unseres Wintergetreides in extenso von der 
Behandlung des Brachfeldes an bis zur Ernte besprochen. 

Waiwara hat Humofen Boden in sehr guter Kultur, 
meist mit Gran^-Hntergrund. Roggen wird hier nach 
schwaner Brache gebaut, nur ein kleiner Teil der Brach-
selber wird als grüne Brache unter Futterkräutern ver-
wertet, die dem Vieh grün verfüttert werden. 

Das Brachfeld ist folgendermaßen zu behandeln: 
Wenn irgend möglich, sind die Stoppeln der der Brache 

*) Dieser Beitrag zu unserer Wintergetreidegenummer ist uns 
leider erst nach Schluß der Redaktion zugegangen. Wir veröffent-
lichen ihn heute um so lieber, als er in willkommener Weise die 
Lücke der Berichte aus Estland ergänzt und aus einer der nördlich-
sten und zugleich bestrenommiertesten Wirtschaften des Baltikums 
stammt. Red. 
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vorhergegangenen Frucht (Hafer) schon im Herbst zu stür-
zen. Das Brachfeld bleibt über Winter in raüber Mrcke 
liegen. Ein Eggen des gestürzten Stoppelfeldes vor dem 
Winter ist meiner Ansicht nach nicht nötia. da bei unse-
ren meist schneereichen Wintern und vielen Niederschlägen 
im Herbst eine zu geringe Bodenfeuchtigkeit nicht zu be-
fürchten ist, die durch Eggen zu erhalten wäre, dagegen 
kann der Frost im gestürzten, nicht geebneten Boden besser 
eindringen und den Boden zerkrümeln. Im Frühjahr 
dagegen soll das Brachfeld, sobald sich die Unkräuter zu 
entwickeln beginnen, stramm mit Kultivator oder Federegge 
bearbeitet werden. Leider ist. es oft erforderlich, den Dün-
ger schon "im Frühjahr bei letzter Schlittenbahn aufs Brach-
selb auszuführen und wird er dann bis zum Ausstreuen 
in Haufen gelegt, doch verliert er dabei sehr an Wert 
und sollen außerdem so lagernde Düngerhaufen die Brut-
statte des Roggenwurmes sein. Am besten ist es, den 
Dünger gleich nach beendeter Saatzeit auszuführen. zu 
breiten und sofort unterzupflügen. Sehr wichtig ist ein 
genaues, gleichmäßiges Breiten des Düngers, soll er doch 
wie Fritz Reuter den Onkel Bräsig sagen läßt, wie eine 
sammetene Dekke das Feld decken. 

Als Volldüngung rechne ich 100 Zweispänner-Fuder 
auf die Vierlofstelle. *) Von jedem Fuder werden vier Haufen 
abgeladen u. z. auf vorher bezeichneten Stellen in gleichen 
Entfernungen von 2 Faden in jeder Richtung. Der 
Dünger ist flach unterzupflügen, jedoch so, daß er völlig 
von der Erde bedeckt wird. Bei langstrohigem Dünger ist 
derselbe mit Harken in die Furchen zu ziehen. Durch flaches 
Unterpflügen findet Luftzutritt zum Dünger statt, wodurch 
er schneller und vollkommener verrottet, als in der Tiefe 
bei Luftabschluß. Nach dem Unterpflügen des Düngers 
muß das Feld mit der Riegelwalze gewalzt werden, um 
Hohlräume zu vermeiden und den Dünger an allen Stellen 
mit der Erde in Berührung zu bringen. Von nun ab 
muß das Brachfeld durch häufiges Eggen von Unkraut 
rein gehalten werden, wodurch auch dem Boden die Feuch-
tigkeit erhalten bleibt. Um den 20. Juli, wenn das Feld 
die nötige Gare erlangt hat, erfolgt der sog. Kordpflug, 
der tiefer als der Düngerpflug auszuführen ist. Gepflügt 
wird hier stets in derselben Richtung, sowohl beim Dünger-
einpflügen als auch beim Kordpflug. Nach dem Korden 
wird das Feld mit der Riegelwalze abgewalzt und durch 
Federegge und Zickzackegge zur Saat fertig gestellt. Statt 
der Riegelwalze werde ich schon in diesem Jahr den Unter-
grundpacker benutzen, mit welchem ich bisher noch nicht ge-
arbeitet habe. Eine Woche vor der Aussaat und vor der 
letzten Egge erhält das Feld hier 2 Sack Kämt und 1 Sack 
Thomasmehl pro Vierlofstelle, was als recht schwache Dün-
gung anzusehen ist. 

Anfang August erfolgt die Saatbestellung, die eher 
früher als später auszuführen ist, damit die jungerr Roggen-
pflanzen kräftig in den Winter kommen. Je feuchter der 
Boden ist, desto später kann man säen, jedoch sollte die 
Saat zwischen dem 6. und 10. August beendet sein. Als 
Saatgut ist nur sorgfältig sortiertes, reines, gut keimendes, 
wenn möglich gedarrtes Korn zu brauchen. Mit frischer 
Saat habe ich meist sehr schlechte Erfahrungen gemacht. 

Breitwürfig werden hier ß1^—7 Pud pro Merlos-
stelle ausgesät. Untergebracht wird die Saat unmittelbar 

*) Alle Hier gemachten Angaben beziehen sich auf die estlän-
bische Lofstelle — 400 • -Faden resp, estländische Vierlofstelle — 
1600 •-Faden. 

nach der Sämaschine mit 3 oder 4-scharigen Pflügen. 
Solches ziehe ich dem Unterbringen mit anderen Instrumenten 
vor, weil durch die Scharen eventuell aufgekommenes Un-
kraut besser vertilgt wird. Darauf wird das Feld abge-
eggt und die Wasserfurchen gezogen, deren Enden zwecks 
besseren Abflusses des Wassers abzuschaufeln sind. Die 
Wasserfurchen sind nicht, wie man es so oft sehen kann, 
in regelmäßigen Abständen und „schönen", geraden Linien 
zu ziehen, sondern an jenen Stellen, wo sie Wasser ab-
fangen und ableiten können. Das Ziehen der Wasser-
furchen geschieht hier mit. einem amerikanischen Kartoffel-
pflüge, an dessen Flügeln Brettenden angebracht sind; 
durch die Brettenden werden die Ränder der Furchen ge-
ebnet, so daß Wasser auch seitlich in die schräg zum Gefälle 
gezogenen Furchen ablaufen kann. 

Zur Drillsaat muß das Feld mindestens ebenso gut 
vorbereitet sein wie zur Breitsaat, da nach der Saat kein 
Saatpflug mehr aufkeimende Unkräuter vernichtet. Gut ist 
es daher die Unkräuter vor der Drillsaat aufkommen zu 
lassen und ihrem Wachstum kurz vor der Sagt durch einen 
Eggenstrich ein Ende zu machen. Ich gebrauche hier die 
Miranda-Kolonial Scheibendrillmaschine von Eckert-Berlin, 
die ich als wirklichen Jdealdriller wärmstens empfehlen kann. 
Bei Drillkultur säe ich hier 3y2—4 Pud auf die Vierlofstelle. 

Nur zu oft muß der Landwirt mit Schreck und 
Kummer sehen, wie sein so schön aufgekommener Roggen 
vom s. g. Wurm und der Schnecke zerstört wird Wer 
kennt nicht diese Bestien und ihre leider so erfolgreiche 
Gefräßigkeit?! Gegen den Wurm ist mir kein Mittel be-
kannt; dessen größte Feinde sind aber unsere vielgehaßten 
Krähen und unsere Singvögel, die man schon beim Kord-
pflüg in voller Tätigkeit in der frischen Furche beobachten 
kann. In unglaublichen Mengen vertilgen unsere Sing-
vögel allerhand Ungeziefer, als Maden, Engerlinge, Käfer, 
Würmer und anderes Geschmeiß und müßten daher in der 
Nähe der Felder auf Wiesen und Weiden häufig Baum­
gruppen und Gebüsch als die geeignetsten Nistplätze geschont 
werden. Gegen die Schnecke läßt sich mit Erfolg feiner 
ungelöschter Kalk verwenden. Vor Sonnenaufgang, wenn 
die Schnecken am tätigsten sind, streut man ihnen mit der 
Hand, oder wenn zu große Flächen des Feldes gefährdet 
sind, mit der Kunstdüngerstreumaschine den ungelöschten 
Kalk auf. Um sich gegen dessen ätzende Wirkung zu schützen, 
scheidet die Schnecke eine klebrige Schleimmasse ab. Sie 
glaubt sich nun wohl gerettet, doch ehe sie sich's versieht, 
bekommt sie etwa nach einer halben Stunde noch eine 
Portion Kalk, — nun hat sie aber ihren Schleimvorrat 
verbraucht und kein Verteidigungsmittel mehr und erliegt 
der Wirkung des Kalks. Nn guter Bundesgenosse im 
Kampf gegen Wurm und Schnecke ist auch reichlicher Regen 
und Frost. 

Noch eine Gefahr droht dem jungen Roggengrase. 
Bei schöner, warmer Herbstwitterung schießt das Roggen-
gras mächtig in die Höhe, und oft schon ist mir der Ge-
danke aufgestiegen, es könnte noch „in Schuß" kommen, doch 
diese Befürchtung habe ich bisher nur ausgesprochen gehört, 
nie habe ich erfahren, daß der Roggen im Herbst wirklich 
„in Schuß" gekommen wäre. Verlockend ist es ja, um obi-
ger Gefahr zu entgchn und zugleich der Herde Ströme 
von Milch zu entlocken, das Roggengras abweiden zu lassen, 
doch habe ich damit nur schlechte Erfahrungen gemacht. 
Durch die Hufen der Tiere entstehen Löcher im Felde, in 
denen sich Wasser ansammelt, und wo der Roggen un­
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barmherzig zu Grunde geht. Außerdem wird der Bo-
den durchs Vieh festgetrampelt, was den Pflanzen auch 
nicht zuträglich ist. 

Etwas anderes ist es, wenn der Boden bereits so hart 
gefroren ist, daß die Tiere ihn nicht mehr durchtreten, dann 
kann man das Roggengras ruhig abweiden lassen, doch 
dann ist die Herde meist schon eingestallt und auch keine 
Gefahr mehr, daß der Roggen auswachfen könne. 

Sollte das Roggengras im Herbst wirklich beängsti-
gend hoch werden, so würde ich es hoch abmähen lassen. 
(Schröpfen). Größte Gefahr draht dem Roggengrase noch 
im Winter durch große Schneemasien, die den Frost nicht 
durchlassen, falls der Schnee auf ungeftorenen Boden ge-
fallen ist. Bei Tauwetter mit folgendem Frost bildet sich 
auf dem Schnee eine mehr oder weniger dicke Kruste, die 
das Roggengras luftdicht abschließt, der ungefrorene Bo-
den aber enthält eine Menge Wärme und Feuchtigkeit. 
Unter solchen Umständen, von unten gewärmt und von 
oben luftdicht abgeschlossen, muß die zarte Pflanze faulen 
und zu Grunde gehn. Ein probates Mittel gegen. diese 
Gefahr ist das Zerstören der Schneekruste durch Zertram-
peln derselben mit nebeneinander gebundene,: Pferden. 
Durch dies Durchstampfen wird nicht nur die Kruste gebrochen, 
sondern auch die Schneeschicht zusammengedrückt und dem 
Frost die Möglichkeit gegeben, bis zum Boden durchzudringen. 
Sind es doch die mit Luft gefüllten Hohlräume im lockeren 
Schnee, die die Kälte nicht durchdringen lassen, ebenso 
wie beim Pelz die zwischen den Härchen befindliche Luft. 
Außer dem Durchtrampeln mit Pferden hat mir bei Krusten-
schnee die Scheibenegge, nicht zu scharf gestellt, gute Dienste 
geleistet; durch sie wird die Kruste gründlich zerstört. 
Eine glatte Walze ist nicht zu brauchen, weil durch sie 
größere Schollen gefrorenen Schnees abgebrochen werden, 
die sich vor der Walze türmen und den Schnee vor der 
W a l z e  h e r s c h i e b e n .  A n  e i n  A u s f r i e r e n  d e s  R o g g e n -
grases glaube ich nicht — ich habe sehr schöne Ernten 
bei tief gefrorenem Boden ohne Schneebedeckung gehabt, 
d a g e g e n  b i l d e t  d a s  A u s f a u l e n  b e i  u n g e f r o -
renent Boden die größte Gefahr. Mit die ge-
fährlichste Zeit für die Roggengräser ist im Frühling, 
wenn tags die Sonne scheint und nachts Fröste eine Eis-
bildung hervorrufen. Vor einigen Jahren konstatierte ein 
Nachbar von mir zwischen dem ungeftorenen Boden und 
der Eisdecke die Temperatur von 7°—|—! Unter der Eis­
schicht müssen die Pflanzen verfaulen; durch den Frost 
wird ber Boden gehoben unb die Wurzeln, die durch die 
Sommerwärme bereits zu neuem Leben erwacht finb, werben 
zerrissen. Wie oft sieht man ein in herrlichem Grün ans 
bem Winter gekommenes Felb nach einigen Frostnächten 
gelb werben, unb lassen sich bie Pflanzen ohne Widerstand 
von ihren Wurzeln trennen, sie sind zerrissen. 

Um diesem Schaden zu steuern, gibt es nur ein Mittel, 
w e l c h e s  n o c h  a u ß e r d e m  r i e f i g e n  N u t z e n  b r i n g t :  W a l z e n  
und Eggen! Sobald es die Bodenbeschassenheit im Früh­
ling gestattet, lasse ich die Winterkornfelder mit einer 
schweren Walze bearbeiten, dadurch wird der vom Frost 
gehobene Boden zusammengedrückt und die Wurzeln wie­
der in enge Berührung mit der Erde gebracht. Gleich 
nach dem Walzen muß ordentlich geeggt werden u. z. brauche 
ich hier die Wiesenmeißelegge resp, die Laaksche Wiesenegge. 
Durch das Eggen wird 1) die obere Bodenschicht gelockert, 
dadurch die Kapillarität zerstört und die Winterfeuchtigkeit 
im Boden erhalten, 2) bezwecke ich durch das Eggen eine 

Art Behäufelung, wodurch wiederum eine stärkere Bestau-
dung bedingt wird, 3) wird die grauweiße Blätterschicht, 
die so oft bei hohem Roggengrase durch die Schneede-
lastung entsteht und eine sehr feste, für die jungen Triebe 
kaum zu überwindende Decke bildet, zerrissen und den 
W u r z e l n  e r m ö g l i c h t  n e u e  B l ä t t e r  z u  e n t s e n d e n .  I n  k e i ­
n e m  F a l l  u n t e r l a s s e  m a n  d a s  W a l z e n  u n d  
Eggen im Frühling, der kleine Schaden, der dabei 
durch das Ausreißen einiger Pflanzen durch die Egge ent-
steht, hat nichts zu bedeuten im Vergleich zu dem unbe-
dingten großen Nutzen, den man dadurch den Pflanzen 
erweist! 

Wer es mir nicht glauben will, versuche es doch aus 
einem kleinen Stück, ober mache einige Walzen- unb in 
derselben Spur einige Eggenstriche über bas Felb. 

Nach bieser Arbeit kann ber Lanbwirt für fein Winter-
getreibe nichts mehr tun, es fei benn, baß er burch eine 
Kopfbüngung bie Pflanzen kräftigen will, was ich übrigens 
beim Weizen stets machen lasse. Das Lagern bes Roggens 
nach ber Blüte wirb meist burch zu bichten Stand und 
durch Dünnhalmigkeit bedingt. Ein Regen mit Wind ge­
nügt dann ihn hinzulegen. Durch Kaligaben läßt sich 
dem Lagern des Getreides einigermaßen vorbeugen, viel läßt 
sich dagegen durch richtige Sortenwahl tun, so wie durch 
Anwendung der Drill- und Häufelkultur. 

Bei Drillsaat lagert der Roggen bedeutend weniger 
leicht als bei Breitsaat, und, nach meinen Erfahrungen, 
bei der Häufelkultur, es sei denn, daß er durch besonders 
starken Regen und Sturm zu Boden gedrückt wird, aber 
auch dann hebt er sich bald wieder. Bei der Häufelkultur 
entstehen bedeutend dickere Wandungen des Halmes, als bei 
der Drillsaat oder gar der Breitsaat, was das Lagern 
verhindert. 

Auf meine Erfahrungen in der Häufelkultur kann ich 
hier, zu meinem größten Bedauern, noch nicht eingehen, 
da die Versuche noch nicht abgeschlossen sind. 

Ende Juli erfolgt die Ernte des Roggens. Um ein 
Ausrieseln des Korns zu vermeiden, soll man ihn nur bei 
völlig trockenem Wetter schneiden und nicht die völlige Reife 
aller Kittier abwarten. Man beginne den Schnitt, wenn 
die Mehrzahl der Körner sich über dem Nagel brechen läßt; 
die noch nicht ganz reifen Körner reifen während des Trock-
Nens nach und ist so die Gefahr des RteselnS eine gerin­
gere, als bei völlig reifem Getreide. 

Beim Roggenschnitt ist in Gegenden, wo genügende 
Arbeitskraft billig zu haben ist, entschieden die Handarbeit, 
besonders das Sicheln, dem Schneiden mit der Maschine 
vorzuziehen, da durch die Erschütterung der Maschine sehr 
viel Korn ausrieft. Desgleichen rieft beim Mähen mit 
der Sense bedeutend mehr aus als beim Schneiden mit der 
Sichel. Ich zahle hier für das Sicheln einer estländischen 
Lofstelle 1 Rbl. — 1,40 je nach dem Stande des Roggens. 
Nach dem Schnitt wird hier allgemein der Roggen in 
runden Puppen (Nabbern) aufgestellt, die mit einer aus­
gebreiteten, umgestülpten Garbe gedeckt werden. So bleibt 
der Roggen aus dem Felde stehn, bis er trocken und dresch­
fähig ist. Sollten durch starken Regen die Roggenpuppen 
durchnäßt sein, so ist es sehr vorteilhaft, um Mittagszeit 
die Kopfgarben vorsichtig abzunehmen, um der Sonne und 
der Luft das Austrocknen zu erleichtern. Nach einigen Stun­
den Lüftung wird die Kopfgarbe wieder vorsichtig aufgelegt. 

Folgende Roggengattungen habe ich hier ausprobiert: 
der Propsteier Roggen, den ich seit vielen Jahren 
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anbaue, ist ziemlich winterhart und weist starke Bestückung 
auf, jedoch ist er feinhalmig, kurzährig und lagert leicht,, 
so daß der Erdrusch meist den Erwartungen nicht entspricht. 
Norddeutscher Champagnerroggen ist 1909 
versucht worden, jedoch winterte er völlig aus und wird 
nicht weiter angebaut. Petkuser Roggen hat hier 
die größten Ernten ergeben, z. B. 1908 — llV/a Pud 
von der Vierlofstelle durchschnittlich, doch in manchen Jahren 
auch viel weniger, weil er gegen Frühlingsfröste sehr 
empfindlich ist. In diesem Jahre steht er großartig, und 
wage ich auf eine Ernte von 120 Pud pro Vierlofstelle 
zu hoffen. Wenn auch kürzer im Halm, ist er sicher gegen 
Lagern, was sein recht leichtes Ausrieseln aufhebt. Seit 
1 9 0 9  b a u e  i c h  h i e r  a u c h  P a l u s c h k e h n e r  R o g g e n .  
Er ist winterfest, sehr lang im Stroh, lagersicher, hat lange 
starkbcgrannte Ähren, die ein Ausrieseln verhindern. Er 
ist im Körncrertrag dem Propsteier vorzuziehen. 

Was den Weizenbau betrifft, so läßt sich bei ihm alles 
vom Roggen gesagte anwenden. Die Aussaat des Weizens 
erfolgt 1—lVa Wochen später als beim Roggen. Im 
Frühjahr ist auch der Weizen zu walzen und scharf zu eggen, 
auch wenn dabei Pflanzen ausgerissen werden. Ich gebe 
dem Weizen im Frühling stets eine Kopfdünguug von 
Chilisalpeter, noch besser hat sich eine Düngung von Chili 
• j- Kaimt -s- Thomasmehl bewährt. Als sehr sichere 
W e i z e n a r t  h a t  s i c h  h i e r  d e r  s o g .  K u r i s c h e  w e i ß e  
W i n t e r w e i z e n  b e w ä h r t .  S w a l ö s e r  G r e n a d i e r -
weizen ist zwei Jahre hintereinander ausgewintert. 
Waiwara hat keinen Weizenboden und sind die Erträge 
daher sehr schwankende. Nicht umsonst nenne ich den 
Weizen das Reuekorn, denn stets habe ich an ihm was zu 
bereuen — entweder, daß ich nicht mehr gesät habe, oder 
was in diesem Jahr der Fall, daß ich ihn überhaupt 
gesät habe. 

Zur Frage: „Brache- unb Roggen­
bestellung". 

In der Wintergetreidenummer d. B. W. ist Estland 
nur mit einem kurzen Bericht des Herrn von Hunnius-
Weißenfels vertreten. Dagegen bringt die Redaktion an 
zweiter Stelle einen Bericht des Herrn Arrendator F. Wel-
ding in Kardis, auf den ich etwas näher eingehen möchte, 
da Kardis an der Grenze Estlands liegt und sowohl kli-
matisch als auch geologisch mit einem großen Teil unserer 
Provinz übereinstimmt. 

Herr Welding verlangt, daß die Brache schon im 
Herbst vorher gepflügt werde. In der Theorie wird ihm 
darin nielnalch .widersprechen, in praxi wird man sich 
aber, weniastens in Estland und wohl auch z. T. in Nord-
livland, im allgemeinen damit begnügen müssen, die Brache 
im Sommer, etwa in der Zeit zwischen der Käfer- und 
Gerstenbestelluna. zU schälen und sorgfältig abzueggen. 
Nachdem das Feld so bearbeitet einige Zeit gelegen hat, 
wird der ̂ Dünger geführt und eingepflügt. 

Wennigsen: Welding aber von dem Kordpfluge spricht 
und eine zweite Pflugfurche 14 Tage vor der Saat ver-
langt, so muß ihm darin widersprochen werden. 

Bekanntlich entsteht die Bodengare, die. ja in erster 
Linie bei der Bearbeitung angestrebt werden muß, unter 
Einwirkung von Bakterien, die ihre nützliche Tätigkeit nur 
in der obersten Bodenschicht ausüben können. Es wäre 

daher falsch, diese mit Stickstoff angereicherte Schicht kurz 
vor der Einsaat durch tiefes Pflügen in den Untergrund 
zu vergraben und die nützlichen Bakterien zur Untätigkeit 
zu verurteilen, ganz abgesehen davon, daß auch der Wasser-
gehalt des Bodens durch das sog. Korden herabgesetzt wird. 

Herr Welding spricht übrigens selbst von einer Bear­
beitung der Brache mit Kultivator und Schälpflug, was 
vollständig genügt, um den Boden zu lüften und das Un­
kraut zu vernichten. Eine weitere Bearbeitung mit dem 
Pflug würde den Boden, abgesehen von der besprochenen 
schädlichen Wirkung, allzusehr lockern, was dem Roggen 
nicht zusagt. Bei ganz feinem Dünger kann die beschrie-
bene Methode übrigens auch umgedreht werden, indem die 
Brache nicht geschält, sondern gleich tief gepflügt, und der 
Dünger ganz flach mit dem Schälpflug untergebracht wird. 
Ich habe diese Methode zum ersten Male in diesem Som­
mer auf einem Außenschlag angewandt, wo der Dünger 
im Winter ausgeführt und mit Ackererde geschichtet wor-
den war. Es handelte sich also daher mehr um Kompost, 
der von dem Schälpflug genügend bedeckt wurde. 

Herr Welding schreibt bei der Besprechung der Saatme-
thode: „Die Saat erfolgt mit der Breitsäe Maschine, oder 
. . . mit der Drillmaschine, im letzten Fall wird im Frühjahr 
behackt." Dieser Nachsatz könnte nun den Anschein er­
wecken, als wenn man nur drillen dürfte, wenn man in 
der Lage ist, im Frühjahr zu hacken. Dieser Auffassung 
möchte ich entgegentreten. Seit mehreren Jahren wird bei 
mir der größte Teil des Roggens nach schwarzer Brache 
gedrillt und zwar mit Töpferfchen Druckrollen, ohne daß 
ich mir den Luxus' des Hackens habe erlauben können. 
Auch in diesem Falle wird man sich theoretisch für die 
Hackmaschine begeistern können, ohne sie in praxi an-
zuwenden, besonders in einigen Gegenden Estlands, wo der 
Boden mit kleinen Steinen bedeckt ist und die Hackma-
schine daher eine sehr ungenügende Arbeit leisten würde. 

Herr Welding schließt seinen Bericht mit einer Be­
sprechung der Halbbrache auf Klee und schlägt Rotationen 
vor, gegen die ich einige Bedenken habe. 

Es ist genügend bekannt, daß der Stalldung am 
besten durch Hackfrüchte, am schlechtesten dagegen durch 
Sommerhalmfrüchte ausgenutzt wird, und erscheint es mir 
daher nicht angezeigt, den Dünger zu Sommerkorn zu ge-
ben. Da der Klee als Stickstoffsammler die Erde durch 
die Wurzelrückstände an Stickstoff angereichert hinterläßt, 
kann der Roggen sehr gut ohne animalischen Dung mit 
einer entsprechenden Gabe Kunstdünger, bei dem der Stick-
stoff in Form von Salpeter oder schwefelsaurem Ammoniak 
natürlich nicht fehlen darf, angebaut werden. Auf meinem 
sehr armen Grandboden habe ich seit mehreren Jahren 
Roggen nach Klee mit befriedigendem Erfolge ohne Stall-
dünger gebaut. 

Auf Grund dieser Erwägung möchte ich nachstehende 
Rotation vorschlagen: 

Rotation mit Halbbrache. I) Kartoffeln, volle Stall­
düngung, II) Gerste, III) Klee, IV) Klee, V) Weide, 
VI) Roggen, VII) Hafer, VIII) Erbsen, Wicken :c. In 
diesem Falle müßte der Roggen eine volle oder halbe Stall-
düngung und der Erbsenschlag Thomasmehl und Kalisalz 
erhalten. 

Gemischte Rotation: I) Brache. II) Roggen. III) 
Klee. IV) Klee. V) Weide. VI) Roggen ohne Stall­
dünger mit Thomasmehl, Kalisalz und Salpeter resp. 
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schwefelsaurem Ammoniak. VII) Hafer. VIII) Kartoffeln, 
volle Stalldüngung. IX) Gerste. 

Bei dieser Rotation habe ich den dreijährigen Klee 
resp, den Weideschlag beibehalten, obgleich ich ihn für ein 
notwendiges Übel in solchen Wirtschaften halte, die nicht ge-
nügende "Weiden haben. Durch Anlage von Dauerweiden 
ließe sich dieser Fehler beseitigen. 

E .  v o n  R e n n e n k a m p f f ^  B o r k h o l m .  
Borkholm, den 19. Juni 1911. 

Verein Baltischer Forstwirte. 
Generalversammlung in Dorpat am 22. Januar 1911. 

I. Vizepräses Forstmeister E. v. Stryk eröffnet die 
Versammlung und teilt das Ableben der Mitglieder Forst-
Inspektor L. von Eckardt, Förster Rang, Oberförster Johann 
Raise und Eugen von Schrippen mit. Die Versammlung 
ehrt das Andenken der Verstorbenen durch Erheben von 
den Sitzen. 

II. Als Mitglieder haben sich gemeldet: 1) Oberför­
ster Entern. Volkmann, Kaipen per Sissegal; 2) Fr. Mar­
tinsenn, Wackeln; 3) Oberförstergehilfe Rich. Westren-Doll, 
Neu-Karrishof per Abia; 4) Kulturtechniker Heinr. Precht, 
Dorpat; 5) Oberförster Maxim. Busch, Kastran über 
Lemburg; 6) Oberförster James Stock, Riga Landeskul-
turbureau; 7) Oberförster W. von Wilken, Kayafer per 
Tabbifer; 8) Oberförster Armin Meyer, Saarenhos per 
Dorpat; 9) Förster Joh. Danktnann, Könda per Rafik; 
10) M. von Sivers, Autzeem per Wenden; 11) Artur von 
Kirschten, Choudleigh per Jewe. 

Die Angemeldeten werden per Akklamation in den 
Verein aufgenommen. 

III. Nach Aussagen des Oberförsters Landesen hat 
sich das Vereinsmitglied Förster Baumann unehrenhafte 
Handlungen zu schulden kommen lassen. Da Oberförster 
Landesen imstande ist, einwandsfreie Daten zu liefern, wird 
Förster Baumann aus dem Verein ausgeschlossen. 

IV. Die Herren Oberförster Moritz und W. Meyer 
werden zu Kassarevidenten gewählt. 

V. Vizepräses verliest ein Schreiben des nordlivlän-
dischen landwirtschaftlichen Vereins vom 21. Januar an 
den Baltischen Forstverein, eine Anfrage enthaltend, ob der 
Forstverein „geneigt sei, auf der Ausstellung im August 
1911 den Besuchern in zweckentsprechender Weise die 
nutzbringendste Verarbeitungsart der Bäume für den Han-
del zu demonstrieren." 

Nach einer kurzen Debatte über die Möglichkeit und 
Art der Ausführung des Unternehmens wird Oberförster 
Lichinger ersucht, sich mit dem landwirtschaftlichen Verein 
in Verbindung zu setzen und gemeinsam mit dem Vorstand 
die Angelegenheit in die Hand zu nehmen. Zur Deckung 
der Kosten wird ein Kredit bis 100 Rbl. bewilligt. 

V I .  O b e r f ö r s t e r  K n e r s c h  s p r i c h t  s e i n  B e -
dauern darüber aus, daß der Försterhilfsverein wenig 
prosperiert. Er zähle eben nicht mehr als 50 Mitglieder 
und verfüge nur über ein Kapital von etwa 7000 Rbl. 
Schlägt vor, aus Mitteln des Forstvereins dem Hilfsverein 
eine jährliche Subvention von 300 Rbl. zu zahlen. 

Auf eine Anfrage teilt Vizepräses mit, derHilfs-
verein.gewähre nur Unterstützungen, keine Pensionen. 

O b e r f ö r s t e r  M ü l l e r  t e i l t  m i t ,  d a ß  a u c h  d i e  
Kurländische Unterstützungskasse wenig Anklang gefunden 
habe, und die Mitglieder an Umwandlung in eine Pen­
sionskasse gedacht hätten. 

O b e r f ö r s t e r  K n e r f c h  m a c h t  d a r a u f  a u f m e r k s a m ,  
daß Pensionskassen über bedeutende Mittel verfügen müßten 
u n d  b e r i c h t e t  i n f o l g e  e i n e s  V o r s c h l a g e s  v o n  L .  v .  S t r y k -
Lenzenhof, wenigstens der Gründung einer Sterbekasse 
näher zu treten, über Eingehen mehrerer Sterbekassen in 
Fellin und Pernau infolge ungenügender rechnerischer Basis 
der Statuten. 

Der Antrag von Oberförster Knersch wird von Förster 
Zihrul und von Samson-Mzen unterstützt, während Forst-
meifter von Stryk und Oberförster Ostwald daraus hin­
weisen, daß der Verein sich nicht zu einer bestimmten Sub-
vention verpflichten könne, vielmehr seine Mittel zu ande-
rett Zwecken bedürfe. 

O b e r f ö r s t e r  O r l o w f k y  p r o p o n i e r t ,  n a c h  d e r  
Höhe des Saldos am Schluß jedes Jahres dem Hilfsverein 
eine Subvention zu gewähren. 

v. R o t h - Paulenhof schlägt vor, den Mitgliedsbei-
trag des Forstvereins für Gutsbesitzer zu erhöhen und die 
Differenz in die Unterstützungskasse abzuführen. 

Durch Abstimmung werden die Anträge von Ober-
förster Knersch und von Roth-Paulenhof abgelehnt. Es 
wird beschlossen, es der Generalversammlung zu überlassen, 
am Schluß des Jahres je nach dem Kassenbestande eine 
von der Generalversammlung jedesmal zu normierende 
Summe der Unterstützungskasse zu überweisen. 

VII. O. Baron Vietinghoff proponiert Sub-
ventionierung der Neuen Baltischen Waidmannsblätter, des 
einzigen baltischen Organs für Jagd und Forstwirt-
schaft. Der Redakteur arbeite ohne Honorar, trotzdem ge-
nügten die Unterstützungen des Livländischen und Estlän-
dischen Jagdvereins von je 500 Rbl. und des Kurländi-
schert von 200 Rbl. noch nicht. 

Die Generalversammlung bewilligt den Neuen Balti­
schen Waidmannsblättern für das laufende Jahr eine ein-
malige Subvention von 100 Rbl. 

VIII. Oberförster Tusch fragt an, ob an 
einer Neuherausgabe des Hilfsbuchs für Forsttaxatore ge-
arbeitet werde. 

O b e r f ö r s t e r  S t o c k  t e i l t  m i t ,  d a ß  d a s  L a n d e s -
forstbureau die Arbeit in Angriff nehmen werde, wenn der 
Forstverein die nötigen Mittel bewillige. 

Es wird beschlossen dem Landesforstbureau die zur 
Neuherausgabe des Hilfsbuches nötigen Mittel zu bewilli­
gen. Die Höhe der Summe kann zur Zeit noch nicht 
festgestellt werden. 

O .  B a x o n  V i e t i n g h o f f  e r w ä h n t  d e n  f ü h l b a r e n  
Mangel an handlichen Kubiktabellen in Taschenformat. 

Es wird beschlossen, die Besorgung handlicher Kubik-
tabellen als Auszüge aus dem Hilfsbuch dem Vorstand zu 
überlassen. Der Vorschlag von Kulturinsp. Johansen, die 
Tabellen in graphischer Form anfertigen zu lassen, wird 
auf Abraten von Oberförster Knersch und Ostwald abgelehnt. 

IX. Vizepräses erteilt Oberförster Lichinger das Wort 
z u  d e m .  B e r i c h t  d e r  W a l d v e r w e r t u n g s a b t e i l u n g  
d e s  L a n d e s k u l t u r b u r e a u s  ü b e r  d e n  H o l z h a n d e l  
im Jahre 1910.*) 

*) Abgedruckt in der Nr. 4, ff. der Baltischen Wochenschrift 
v. I. 1911. 
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Vizepräses spricht dem Vortragenden den Dank der 
Versammlung aus. Auf eine Anfrage von O. Baron 
Vietinghoff teilt Oberförster Lichinger mit, daß die über 
den Export Rigas angegebenen Zahlen sich auf Papier-
und Grubenholz zusammen beziehen, der Anteil des Papier-
Holzes aber gering sei. 

Oberförster Knersch und Lichinger machen einige Mit-
teilungen über die von der Fabrik Waldhof gezahlten Preise 
für Papierholz und konstatieren, daß Waldhof sehr wohl 
imstande sei, höhere Preise als bisher zu zahlen. 

X. Nach einer Pause verliest Sekretär den Rechen-
schaftsbericht für das Jahr 1910. 

I. Vorstand und Mitglieder. 
Vorstand: Präses Landrat M. von Sivers-Römers-

Hof, Vizepräses Forstmeister E. von Stryk-Wittkop, Sekre-
tür Oberförster Orlowsky-Stackeln. 

Dem Verein gehörten im Januar 1910 7 Ehrenmit­
glieder und 273 ordentliche Mitglieder an. 

II. Vereinstätigkeit. 
Der Verein hielt am 22. Januar in Dorpat einen 

Forstabend und am 23. Januar eine Generalversammlung 
ab. Der Forstabend war von etwa 60 Personen, darunter 
auch einigen NichtMitgliedern besucht, die Generalversamm-
lung von etwa 45 Mitgliedern. Die Protokolle beider 
Sitzungen sind in der „Baltischen Wochenschrift", Jahrgang 
1910, veröffentlicht. 

III. Kassabericht. 

E i n n a h m e n .  
Saldo vom Jahre 1909 .... 501 Rbl. 40 Kop. 
Mitgliedsbeiträge 284 „ — .„ 
Verkälts von Drucksachen . . . . — „ 60 „ 
Zinsen des Depositums bei der Öko-

nomischen Sozietät 8 „ 70 „ 
794 Rbl. 70 Kop. 

A U S G A B E N .  

Buchdruckerei Laakmann für Druck 
von Jahrbüchern, Mitgliedskarten, 
Sitzungsanzeigen 104 Rbl. 95 Kop. 

Rest der Reisekosten des Oberförsters 
Feyerabend (Besorgung von Forst-
wächtereleven) 79 „ — „ 

Fahrten der Examinationskommission 10 „ 13 „ 
Porto für Versand von Jahrbüchern 

und Anzeigen 20 „ 64 „ 
Inserate in der Balt. Wochenschrift 1 „ 50 „ 
Dem Sekretär . 150 „ — „ 

Saldo 428 „ 48 „ 

794 Rbl. 70 Kop. 

Oberförster Moritz teilt mit, daß Kasse und Bücher 
von den Kassarevidenten revidiert und in Ordnung befun-
den worden sind. Die Versammlung beschließt, dem Vor-
stand für das verflossene Jahr Döcharge zu erteilen. 

XI. Vizepräses proponiert, den Vorstand in Zukunft 
zur Ausstellung eines Budgets zu veranlassen, das der 
Generalversammlung vorzulegen wäre. Der Vorschlag wird 
angenommen. 

XII. Vizepräses teilt mit, daß das Reisestipendium 
zur Tagung des Deutschen Forstvereins im vorigen Jahr 
nicht zur Auszahlung gelangt sei, weil die Tagung nach 
Ulm verlegt wurde und sich niemand gemeldet hatte. Im 

Jahre 1911 werde Königsberg der Versammlungsort sein 
und es würden sich wahrscheinlich mehrere Aspiranten mel-
den. Vizepräses schlägt vor, wegen der billigeren Fahrt 
das Stipendium zu teilen und mehreren Aspiranten die 
Reise zu ermöglichen. 

Es wird beschlossen die Entscheidung darüber dem 
Vorstand zu überlassen. 

XIII. Vizepräses proponiert Wiederaufnahme der 
Debatte über das Forstschutzgesetz. Verliest die vom Kur-
ländischen Forstverein zur Vertretung auf dem Forstkongreß 
ausgearbeiteten Anträge: 

1) Einführung einer verschärften staatlichen Kontrolle 
über die Waldverjüngung; 

2) Beseitigung. der Beschränkung der privaten Wald-
nutzung; 

3) Gesetzliche Festsetzung der Verantwortlichkeit für 
falsche Denunziationen über Vergehen gegen das Wald-
schutzgesetz; 

4) Aufhebung des Zwanges, die Jahresschläge für 
10 Jahre im Voraus in die Wirtschaftspläne einzutragen 
und in der Natur abzuführen, — falls Antrag 2 nicht 
angenommen wird. 

O b e r f ö r s t e r  T u s c h  s p r i c h t  s i c h  g e g e n  v ö l l i g e  
Freigabe des Hiebes aus. Will die Nutzung nur bei Vor-
liegen einer Einrichtung freigegeben wissen. 

O b e r f ö r s t e r  M ü l l e r  f ü h r t  a u s ,  d a s  e b e n  
übliche System, Revisionen nur infolge von Denunziationen 
vorzunehmen, habe den Untergang vieler Wälder in Kur-
land nicht verhindert. Auch in Westeuropa sei die Wald-
nutzung frei. Bei verschärfter Aufsicht über die Verjüngung 
sei Waldverwüstung durch die Besitzer nicht zu befürchten. 

O b e r f ö r s t e r  K n e r s c h  w e i s t  d a r a u f  h i n ,  d a ß  
das geltende Gesetz mit 60-jährigem Umtrieb für Nadelholz 
und 30-jährigem für Laubholz die Grenzen weit genug ge-
steckt habe. Dem von Förster Zihrul unterstützten Vor-
schlag von Oberförster Knersch, dem revidierenden Krons-
sorstbeamten einen Privatforstbeamten beizuordnen, wird 
von Oberförster Müller mit der Mottvierung opponiert, das 
Aufsichtssystem, müsse dadurch nur noch komplizierter werden. 

O b e r f ö r s t e r  G i r g e n s o h n  s p r i c h t  s i c h  f ü r  
Freigabe der Nutzung aus. Schlägt wenigstens Einigung 
über das Prinzip vor, um dem Delegierten Direktiven ge-
ben zu können. Das Weitere könne dem Vertreter über-
lassen bleiben. 

Die Abstimmung ergibt Annahme sämtlicher Anträge 
des Kurländischen Forstvereins. 

V i z e p r ä s e s  t e i l t  m i t ,  d a ß  d e r  P r ä s e s  s i c h  b e r e i t s  
zum Kongreß angemeldet habe, leider aber verhindert sei, 
teilzunehmen. Proponiert den Reichsdumaabgeordneten 
Baron Rosen um Vertretung des Vereins Baltischer Forst-
Wirte zu ersuchen, sowie Forstinspektor Anders und Ober-
förster Mütter um gemeinsame Beratung mit Baron 
Rosen zu bitten. 

Forstinspektor Anders glaubt das Kommissum nicht 
übernehmen zu können, da er mit dem Beschluß des V. B. F. 
nicht einverstanden sei. Völlige Freigabe der Waldnutzung 
müsse zur Devastation führen. Erklärt sich jedoch schließ-
lich bereit, an der Berawng der Herren Baron Fölkersahm, 
Baron Rosen und Oberförster Müller teilzunehmen. 

XIV. Sekretär verliest das Elaborat der von der 
vorigen Generalversammlung gewählten Kommission. 
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Von der Generalversammlung des Forstvereins vom 
23. Januar 1910 wurde eine aus den Herren E, v. Stryk, 
Tusch, Ostwald, Struck und Orlowsky bestehende Kommis-
sion gewählt, die untersuchen sollte, wie weit sich das 
Technikum für Landeskultur in Stargard zur Ausbildung 
von selbständigen forstlichen Verwaltungsbeamten eignet und 
welche Anforderungen an solche Beamten bezüglich ihrer 
Ausbildung zu stellen sind. Ferner hatte die Kommission 
den Auftrag, für Einführung der auf den preuß. Forstaka-
dernien üblichen Aufnahmebedingungen in den übrigen 
deutschen Bundesstaaten zu wirken. Ein Schreiben eines 
früheren Lehrers der Anstalt Stargard an den Balti-
scheu Forstverein beweist, daß in der Anstalt die größte 
Disziplinlosigkeit und Unordnung in Bezug auf Ein-
Haltung des Lehrplanes herrschten. Nach neueren In-
formationen sind die Zustände in Stargard wesentlich 
besser geworden. Es sind 3 forstliche Lehrer angestellt, 
darunter ein Königl. preuß. Oberförster a. D. und ein 
großherzogl. mecklenburgscher Forstassessor. Außerdem ist 
Aussicht vorhanden, daß das Technikum unter die Ver-
waltung der Stadt Stargard kommt. Eine wesentliche 
Änderung des Programms und der Aufnahmebedingungen 
hat jedoch nicht stattgefunden. Die Kommission ist daher 
der Ansicht, daß die Lehranstalt Stargard zur Ausbildung 
von selbständigen Verwaltungsbeamten durchaus ungeeignet 
ist. Dasselbe gilt von der von den Herren Wilke und 
Thyen in Neu-Brandenburg gegründeten Forstlehranstalt 
Hochburg, abgesehen davon, daß Herr Wilke sich selbst in 
dem erwähnten Schreiben genügend charakterisiert hat. 

Die Kommission ist der Meinung, daß zur Ausbil-
dung selbständiger Verwaltungsbeamten Absolvierung einer 
Mittelschule und voller Hochschul- oder Akademiekursus 
gehört. In .inigen Fächern ist die Ausbildung in Deutsch-
land jedoch als ungenügend anzusehen. Die Vervollstän-
digung der theoretischen Bildung ließe sich durch Kurse 
erreichen, die vom Forstbureau eingerichtet werden könnten 
und im ganzen nicht länger als 1 Jahr dauern dürsten. 
Als Unterrichtsgegenstände wären Gesetzeskunde, Buchfüh-
rung, Handelsusanzen und kulturtechnische Arbeiten fest-
zusetzen und als Lehrer geeignete Personen zu gewinnen. 
Die Angliederung dieser Kurse an das Forstbureau als 
eine schon bestehende Zentrale wäre u. a. auch deswegen 
empfehlenswert, weil das Bureau stets Hilfsarbeiter be-
schästigt, denen dann Gelegenheit zur Teilnahme an diesen 
Kursen geboten würde. Die Beteiligung würde natürlich 
auch jedem anderen freistehen. Da die Zahlungen der 
Teilnehmer kaum zur Deckung der Unkosten ausreichen 
würden, wäre eine Subvention seitens des Forstvereins und 
der Okon. Sozietät erwünscht. Die Kommission schlägt 
daher dem Forstverein vor, sich an die Ökonom. Sozietät 
mit dem Ersuchen zu wenden, die Abhaltung solcher Kurse 
in Erwägung zu ziehen und sich zu diesem Zweck mit 
dem Forstbureau in Verbindung zu setzen. Ferner propo-
niert die Kommission dem Forstverein, die Ökonom. Sozietät 
um Subventionierung dieser Kurse zu ersuchen, aber auch 
seinerseits eine Unterstützung des Unternehmens zu beschließen. 

Was die Aufnahmebedingungen der preuß. Forstaka-
demien betrifft, so stellt sich Eberswalde eben auf einen 
sehr rigorosen Standpunkt und weist auch Absolventen 
unserer Realschulen zurück, weil in Preußen nur die 
9-klassigen Oberrealschulen zum Universitätsbesuch berech-
tigen. Auf Veranlassung von Landrat von Sivers, der 
eine diesbezügl. Anfrage des Direktors Moeller-Eberswalde 

erhielt, wird eine Anzahl Rigaer Schuldirektoren den 
Nachweis zu führen versuchen, daß die von unseren Real-
schulen verliehene Vorbildung in der Hauptsache der der 
preuß. Oberrealschulen entspricht und daher zum Eintritt 
in eine Forstakademie genügt. Gleichzeitig schlug Landrat 
v. Sivers der Akademieverwaltuug in Eberswalde vor, 
Schüler der balt. deutschen Mittelschulen, nämlich der Gym-
nasien in Birkenruhe, Fellin, Goldingen und Mitau, der 
Albertschule in Riga und der Domschule in Reval aufzu-
nehmen, falls sie in die achte Klasse versetzt sind, da die 
achte Klasse nur dem Unterricht in der russ. Sprache dient. 
Die Kommission erklärt sich mit diesen Maßnahmen des 
Präses Landrat v. Sivers einverstanden. Bei den übrigen 
forstlichen Hochschulen sind bisher keine Schritte getan 
worden, doch ist wahrscheinlich, daß sich bei den Akademien 
Zurückweisung aller Aspiranten, auch als Hospitanten oder 
freie Zuhörer, die nicht eine Mittelschule.absolviert haben, 
mit Ausnahme der genannten deutschen Schulen, wird 
erreichen lassen. Die Kommission beabsichtigt sich mit Eisenach 
und Münden in Verbindung zu setzen, ebenso mit Gießen, 
Tübingen, Karlsruhe, München und Wien, obwohl der 
Erfolg bei den Universitäten zweifelhast ist. 

Nach Ansicht der Kommission müßten die Aspiranten 
des forstlichen Verwaltungsdienstes nach Absolvierung der 
Ergänzungskurse eine praktische Lehrzeit von einem Jahr 
in einem größeren Revier durchmachen. Die Kommission 
schlägt dazu vor allem die Rigaschen Stadtforsten, nächst-
dem die Rittersch aftsforste n und größere Privatreviere vor. 
Die Kommission ist der Meinung, daß die Möglichkeit zur 
Erlernung des praktischen Verwaltungsdienstes sich für die 
geringe Zahl von Anwärtern, deren unsere Provinzen be- • 
dürfen, wohl finden ließe. Die Kommission weist endlich 
auf die Bedeutung der Ausbildung tüchtiger Förster hin, 
nach denen anerkanntermaßen große Nachfrage herrscht. 
Die Försterschule in Wiezemhof ist dazu als geeignet an­
zusehen, die Kommission schlägt jedoch dem Forstverein vor, 
das Programm einer Prüfung zu unterziehen. Auch die » 
Försterkandidaten müßten nach bestandenem Examen wenig-
stens 1 Jahr als Gehilfen bei einem Oberförster arbeiten, 
bevor sie eine Stelle antreten. Den Besuch eines Techni-
kums hält die Kommission für Förster weder für notwen-
dig noch auch für wünschenswert, weil die theoretische Vor-
bildung, die sie in Wiezemhof erhalten, durchaus genügt. 

O b e r f ö r s t e r  M ü l l e r  t e i l t  m i t ,  d a ß  a u c h  d e r  
Präses des Kurländischen Forstvereins mit Oberforstmeister 
Möller verhandelt habe. In dem Elaborat der Kommission 
seien übrigens die Kommerzschulen vergessen, die eben zu 
unseren besten russischen Schulen gehörten. 

O b e r f ö r s t e r  O s t w a l d  m o t i v i e r t  d i e  B e s c h l ü s s e  
der Kommission. Eine bessere forstliche Vorbildung werde 
durch die steigende Intensität des Betriebes gefordert. Die 
Anforderungen an den Forstbeamten seien hier vielseitiger 
als im Auslande, wo z. B. kulturtechnische Arbeiten nur 
von Spezialisten ausgeführt werden. Daher sei ein direk-
ter Übergang von der Akademie zur Praxis nicht anzuraten, 
sondern wenigstens ein weiteres Lehrjahr einzuschalten. 
Davon sei etwa ein halbes Jahr auf Buchführung, Ein-
richtungswesen im Förstbureau, kulturtechnische Arbeiten 
unter Leitung eines Kulturingenieurs zu verwenden, der 
Winter könne dem Erlernen der Exportholzausarbeitung 
dienen. Die Zahl der Güter in Livland, die einen voll-
ausgebildeten Oberförster bezahlen könnten, sei aber nicht 
groß, nur 40—50 besäßen über 30 •-Werft Wald, und 
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für diese seien 5 Aspiranten pro Jahr völlig ausreichend. 
Dagegen hätten 117 Güter 10—20, und 452 unter zehn 
•-Werst Wald. Diese seien auf Anstellung von Förstern 
angewiesen, die Frage der Ausbildung tüchtiger Förster also 
eigentlich noch wichtiger. Die Schule in Wiezemhof sei 
gut, könne aber den Bedarf nicht decken. Aber auch die 
schon in der Praxis stehenden Forstbeamten sollten mehr 
berufliches Interesse zeigen und weiterlernen. In Hessen 
habe die Einrichtung der sog. Wirtschaftsräte sich als sehr 
praktisch erwiesen, Zusammenkünste von Verwaltern be-
nachbarter Reviere zur Erörterung gemeinsamer Interessen. 
Ein Anfang sei bei uns durch die grünen Tage in Walk 
für die Revierverwalter des Aagebietes geschaffen. Diese 
Einrichtung fei auch in weiteren Kreisen möglich und 
könne durch Austausch der Protokolle und Lesezirkel für 
forstliche Zeitschriften wertvoller gemacht werden. Die 
forstliche Abteilung des Rigaer Polytechnikums werde dem-
nächst eröffnet werden. Ein Versuchswald sei vorhanden 
und 2 Dozenten seien gewonnen. Doch würden die dort aus-
gebildeten Forftbeamten • wohl mehr für das Innere des 
Reichs als für unsere Verhältnisse geeignet fein. 

O b e r f ö r s t e r  M ü l l e r  w e i s t  a u f  d i e  S c h w i e r i g -
fett hin, geeignete Lehrreviere zu finden, besonders für 
Unbemittelte. Er erwähnt, daß er als Präses des Kurländi-
schen Forstvereins häufig um Stellennachweis angegangen 
werde, aber in Zukunft nur Aspiranten mit genügender 
Ausbildung Stellen zu vermitteln beabsichtige. 

V i z e p r ä s e s  b e t o n t ,  d a ß  v o r  a l l e m  d i e  W a l d b e s i t z e r  
dadurch zur Hebung des Bildungsniveaus der Forstbeam-
ten beitragen müßten, daß sie keinen Beamten mit unge­
nügender Vorbildung anstellten. Schlägt Abstimmung über 
die Anträge der Kommission vor. Die Versammlung faßt 
folgende Beschlüsse: 

Die Kommission wird ersucht, ihre Arbeiten fortzusetzen 
und zu versuchen, die von ihr vorgeschlagenen Kurse mit 
Hilfe der Ökonomischen Sozietät und des Forstbureaus ins 
Leben zu rufen, zugleich die Ökonomische Sozietät um 
Subventionierung anzugehen. Die Normierung des vom 
Forstverein zu gewährenden Beitrages wird der nächsten Ge-
neralversammlung überlassen. Die Kommission wird ferner 
ersucht, auch für Aufnahme von Absolventen der Kommerz­
schulen bei den deutschen forstlichen Hochschulen zu wirken 
und zur Prüfung des Programms für Revierförsterprüfun­
gen die beiden Examinationskommissionen hinzuzuziehen. 

XV. Kulturinfpektor Jo Hansen berichtet über den 
beim Landeskulturbureau bestehenden Sparfonds, der auch 
denjenigen Beamten, für die nicht durch das Pensionsstatut 
gesorgt fti, bei Arbeitsunfähigkeit einen Beitrag zum Le-
bensunterhalt sichern solle. Die Beamten hätten 5% ihrer 
Gage einzuzahlen, das Bureau trage 7 % bei. Wenn der 
Beamte vor Ablauf von 5 Jahren aus dem Bureau aus-
scheide, erhalte er ferne Einzahlungen samt den Zinsen 
zurück, nicht aber die Beiträge des Bureaus, bei Aus-
scheiden nach Ablauf des 5. Jahres erhalte er außer feinen 
Einzahlungen der vom Bureau gezahlten Summe nebst 
Zinsen, bei längerer Dienstzeit entsprechend mehr. Nach 
10 Jahren mache das schon ca. 150 Rbl. für je 100 Rbl. 
der Jahresgage aus und nach 20—25 Jahren ein immer­
hin beachtenswertes Kapital. Redner beantragt Wahl einer 
aus einem Waldbesitzer, einem Juristen und einem Forst-
mann bestehenden- Kommission, die Regeln für einen Spar­
fonds ausarbeiten solle, zu dem Besitzer und Beamten 
gehören müßten. 

V i z e p r ä s e s  s c h l ä g t  e i n e  d r e i g l i e d r i g e  K o m m i s s i o n  
vor, die einen Juristen zu Rate zu ziehen habe. Es wird 
eine aus den Herren Landrat Baron Stackelberg, Oskar 
Baron Vietinghoff, Oberförster Tusch und Oberförster 
Ostwald bestehenden Kommission gewählt, die unter Hinzu-
ziehung eines Juristen Regeln für einen Sparfonds für 
baltische Forstbeamte ausarbeiten und der nächsten Gene-
ralversammlung vorlegen solle. 

XVI. Vorstandswahl. Der Vorstand wird in sei-
nem bisherigen Bestände per Akklamation wiedergewählt. — 
Schluß der Sitzung. 

Für den Vorstand 

A .  O r l o w s k y ,  S e k r e t ä r .  

ZUM IV. Juchtviehmarkt des Baltisch-
Litauischen Aartellvereins zur Züchtung 

von Holländervieh. 
Nachdem die Meldungen zu dem am 16. und 17. Juli 

in Riga im städtischen Schlachtviehhof stattfindenden Zucht-
viehmarkt geschlossen sind, stellt sich als Schlußresultat 
heraus, daß 59 Bullen und 16 Stärken zum Verkauf 
kommen werden. Von den angemeldeten Bullen gehören 
36 der älteren Klasse I über 16 Monate alt an, während 
23 in der jüngeren Klasse II verzeichnet sind. Ich Jnter-
esse der Züchter möchte ich anraten, den Transport der 
Tiere so einzurichten, daß das mit der Bahn anlangende 
Vieh schon am Abend des 14. Juli in Riga eintrifft, um 
am anderen Morgen in den Waggons direkt vor den 
Schlachtviehhof übergeführt zu werden. Das Mitnehmen 
von Futter in den Viehhof ist nicht gestattet, Heu, Stroh 
und Kraftfutter ist von der dortigen Verwaltung zu 
Marktpreisen zu beziehen. Für das Unterkommen der 
Wärter ist Sorge getragen. Die Verladung der ver-
kauften resp, zurückgehenden Tiere wird hoffentlich, wie 
im vergangenen Jahre, von der Eifenbahnverwaltung un-
mittelbar vor dem Viehhofe am Montag den 18. früh 
gestattet werden. 

Die Käufer von Zuchtvieh dürften durch die ausgestellten 
Tiere zweifellos befriedigt werden. Die Minimalpreife bewe-
gen sich in der Klasse I zwischen 250—350 Rbl., in der 
zweiten 175—300 Rbl. Da mir durch vielfachen Ankauf 
in Holland, Ostsriesland und Ostpreußen das dort zum 
Verkauf stehende Zuchtviehmaterial und dessen Preise be-
kannt sind, so glaube ich nicht fehl zu gehen, wenn ich 
das hier gezüchtete, in diesem Jahr zum Verkauf kom-
mende Vieh, für konkurrenzfähig mit der Mehrheit des 
ausländischen hatte, während die Preise für das erstere 
sich kaum auf Ys bis 1/2 stellen dürften. Das Weiter­
bestehen des bis dahin günstig verlaufenen jährlich wieder-
kehrenden Zuchtviehmarktes liegt natürlich gemeinschaftlich 
auf Seiten der Verkäufer und der Käufer, indem erstere 
gutes Zuchtmaterial zum Verkauf stellen, während letztere 
möglichst regelmäßig ihren Ankauf aus den Markt be-
schränken, und darf ich wohl mit der Bitte schließen, diesem 
nützlichen und notwendigen Unternehmen das beiderseitige 
Interesse entgegenzubringen. 

Im Auftrag der Kommission: 
O .  H o f s m a n n ,  

Sauk, 13. Juni 1911. Zuchtinspektor. 
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Fragen und Antworten. 
(Fragen und Antworten von allgemeinem Interesse ans 
dem Leserkreise sind stets erwünscht. Anonyme Einsendungen können 
nicht berücksichtigt werden. Die Veröffentlichung der Namen kann 

auf Wunsch unterbleiben.) 

Fragen. 
40. Rotation auf Neuland. Habe ca. 50 Dessj. 

Acker welches in einigen Jahren gerodet, teils schon unter 
Roggen, Klee und Hafer gewesen ist. Möchte jetzt feste 
Rotation einrichten und bitte um Rat welche am vor-
teilhaftesten und zu empfehlen wäre. Hauptbedürfnis: 
Heu und Hafer. Wiesen wenig vorhanden. Das Land 
ist teils sandig, teils lehmig und teils moorig. Ent-
Wässerung leicht ausführbar. D. T. (Pleskau). 

41. Roggen nnd Gras als Grünfutter. Das ab-
tragende Feld hat Wickhafer. — Ich beabsichtige das Feld, 
sobald der Wickhafer abgeerntet ist, zu stürzen und zur Rog-
gensaatzeit Roggen hineinzusäen, um denselben im nächsten 
Jahr grün abzumähen und zu Heu zu machen. — Um 
die Futtermasse zu vermehren, würde ich gerne ein Gras 
mit dem Roggen zusammen im Herbst aussäen, welches dann 
im Frühjahr mit dem Roggen zusammen aufwächst. — 
Welches Gras würde sich dazu eignen? Winterwicke scheint 
ausgeschlossen, da schon Wickhafer vorhergeht. 

A. v. B. (Livland). 
42. Kombinierte Drillmaschinen. Liegen Erfahrun-

gen aus den Baltischen Provinzen vor über kombinierte 
Drillmaschinen, die Saat und Kunstdünger zugleich säen? 
Welche Maschinen kämen in Betracht? Welche Resultate 
wurden erzielt. Sehr dankbar für eine Antwort aus der 
Praxis! B. (Witebsk). 

Antworten. 
38. Schwefelsaures Ammoniak. Die Beantwortung 

Ihrer Frage wird dadurch erschwert, daß Sie nicht angeben, 
ob der Stand Ihrer Winterung bei der bisherigen Dün-
gung unbefriedigend war, welches die Fruchtfolge ist, wie-
viel Stallmist Sie geben und wie hoch Ihre Ernten im 
Durchschnitt bisher waren. Nach gut gepflegter Schwarz­
brache bei einer Stallmistgabe von 50 Zweispännerfudern 
pro Vierlofstelle und der bisherigen Kunftdüngergabe würde 
sich eine Ammoniakdüngung eventuell erübrigen, allenfalls 
würden 2 Pud pro Vierlofstelle gut ausgenutzt werden. 
Nach vorausgehendem Grünfutter würden 2 Pud im Herbst 
und 3—4 Pud im Frühjahr zur Erzielung einer befriedi-
genden Ernte erforderlich sein. An der bisherigen Kunst-
düngergabe würde ich keinesfalls sparen, bei Ammoniak-
beidüngung die Kalisalzgabe eher verdoppeln. Das schwefel-
saure Ammoniak können Sie mit Superphosphat und den 
Kalisalzen, nie aber mit Thomasmehl oder anderen kalk-
haltigen Düngemitteln mischen, da dann infolge energischer 
Umsetzungsprozesse, die sich durch intensiven Ammoniakgeruch 
bemerkbar machen, bedeutende Nährstoffverluste entstehen 
würden. v. R. — N. 

39. Kupfervitriol gegen Hederich. Hederich sollte nicht 
mit Kupfervitriol, sondern mit dem viel billigeren Eisen-
vitriol bekämpft werden. Die Lösung muß 20% sein. 
Auf 100 Stos Wasser nehmen Sie 44 Pfund untersetztes 
Eisenvitriol (hellgrüne durchsichtige Kristalle). Das Spritzen 
muß bei heißem trockenem Wetter mit fein verstäubenden 
Spritzen, nicht etwa mit Gießkannen ausgeführt werden. 
Das Bespritzen wirkt am besten, wenn die drei ersten Laub­

Nr. 85 

blattet voll entwickelt sind. Von den zwei in der Jugend 
sehr ähnlichen Unkräutern Ackersenf (ganzrandige Blätter, 
der Länge nach aufplatzende Schoten) und Hederich (gelappte 
Blätter, Gliederschoten) leidet nur der letztere so stark bei 
der Bespritzung, daß er fast völlig vernichtet wird, während 
vom Ackersenf immer viel Pflanzen übrig bleiben. 

v. R. — N. 

Allerlei Nachrichten. 
Berfuchsfarm Nömmiko. Der Besitzer und Leiter der 

Versuchsfarm Nömmiko bei Dorpat Herr H. von Rathlef 
teilt uns mit, daß er Interessenten für landw. Versuchs-
wesen jederzeit gerne bei sich empfängt, um ihnen die je-
weilig angestellten Versuche zu demonstrieren. Gegenwärtig 
steht die züchterische Bearbeitung von Schwerthafer und 
sechszeiliger Gerste im Vordergrunde. Ferner sind Dilti-
gungsversuche mit schwefelsaurem Ammoniak, im Einver-
nehmen mit der Deutschen Ammoniakverkaufsvereinigung, 
Bochum, im Gange. — Die Versuchsfarm liegt 5 Werft 
von Dorpat an der Revaler Chaussee. 

Keine Wanderausstellung 1912 in Breslau. Der Vor-
stand des Gesamtausschusses der Deutschen Landwirtschaft-
gesellschast hat beschlossen in Anbetracht des Umsichgreifens 
der Maul- und Klauenseuche die Wanderausstellung 1912 
ausfallen zu lassen. Anstatt der Ausstellung soll eine Wan­
derversammlung abgehalten werden, deren Ort noch unbe-
stimmt ist. Als nächster Wanderausstellungsort für 1913 
ist Straßburg in Aussicht genommen. 

Gesellschaft zur Versicherung gegen Todesfall von 
Hanstiere«. Unter der Benennung „Erste russische Ge-
sellschast gegenseitiger Versicherung gegen Todesfall von 
Haustieren" (ot padesha shiwotnych) haben die Herren N. 
P. Karbasnikoff, N. A. Chomjakoff und D. M. Lewschin 
eine Gesellschaft aus Anteile mit einem Grundkapital von 
500 000 R. begründet, dessen Betrag nach den Regeln, 
die in dem Statute angegeben sind, allmählich getilgt 
werden soll. Nähere Auskünfte erteilt der zuletztgenannte 
Begründer in Petersburg, Jwanowskaja 20. 

Adreßkalender des Gouvernements Livland. 41. Aus-
gäbe des Livl. Statistischen Gouvernementskomitee Riga 11.*) 
Gewissermaßen als Ergänzung des Adreßkalenders, der die 
Personalien der Staatsregierung enthält und in Peters-
bürg in der Senatstypographie alljährlich erscheint, ist 
dieser Kalender für jeden unentbehrlich, der mit den staat-
lichen Chargen des betr. Gouvernements in Geschäftsver-
bindung steht. 

Berichtigung. 
Nordlivl Ausstellungsprogramm. Vom Ausstellungs-

komitee werden wir ersucht aus folgende Fehler im Pro-
gramm aufmerksam zu machen: 

Seite 14, Preisausschreiben Zeile 6 soll es heißen 
statt Klassen 12—14: Klassen 19—21, Seite 15 
ist zu ergänzen: 8) Diese Bestimmungen gelten nicht für 
die Gruppe 3. 

*) slaMHTHafl KHHÄKa „ Aapecb-KaneHflapt" JlnjuiAHflCKOft 
ryöepHiü, Pnra 1911 r. 

R e d a k t i o n :  G u s t a v  S t r y k ,  D r .  H .  v o n  P i s t o h l k o r s .  
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Baltische Wochenschrift für Candroirtichaff 
Geroerbe und fiandel 

Organ des Cftländifdien Candroirtidiaftlidien Vereins in Reoa! 
der Kurländifdien ökonomischen Gesellschaft in ITliiau 

und der Kaiserlichen Croländifdien Gemeinnützigen und ökonomischen Sozietät 
Herausgegeben von der Ökonomischen Sozietät in Dorpat 

A b o n n e m e n t s p r e i s  i n k l .  Z u s t e l l u n g ? «  u n d  P o s t g e b ü h r  j ä h r l i c h  5  R b l . ,  h a l b j ä h r l i c h  8  R b l . ,  o h n e  Z u s t e l l u n g  j ä h r l i c h  i Rbl., halbjährlich 2 Rbl. 50 Kop. Die Abonnenten 
der Düna'Zeitung und der Rigaschen Zeitung erhalte» bei Bestellung durch deren Geschäftsstellen die B. SB. zum Vorzugspreise von jährlich 3 Rbl., halbjährlich 1 Rbl. 60 Kop. 
und vierteljährlich 76 Kop. — Jnsertionsgebühr pro S»gesp. Petitzeile 5 Kop. Auf der ersten und letzten Seite (falls verfügbar) 10 Kop. Bei größeren Aufträgen Rabatt nach 
Übereinkunft. — Empfangs stellen für Abonnements UND Inserate Kanzlei der Ökonomischen Sozietät in Dorpat und H. Laakmanns Buchdruckerei in Dorpat, Kanzlei der 
Kurländischen Ökonomischen Gesellschaft in Mitau, die Geschäftsstellen der Düna-Zeitung und der Rigaschen Zeitung (beide in Riga) und die größeren deutschen Buchhandlungen. 

Artikel werden »ach festen Sätzen honoriert, sofern der Autor diesen Wunsch vor Drucklegung äußert. 

Landwirtschaftlicher Bericht ans Liv-
nnd Estland. 

III. Termin, 18. Juni (1. Juli) 1911. 

Auf Grund der K. L. G. und Ökonomischen Sozietät 
eingesandter 55 Berichte und 70 Karten. 

Der Monat war trocken und kalt mit empfindlichen 
Nachtfrösten, die bis zum 7. Juni austraten; gegen Ende 
des Monats wohl überall der erwünschte. JSegen. Was 
konnte er noch in Ordnung bringen, und was haben 
Trockenheit, Kälte und Nachtsröste an Erwartungen zerstört? 
Von der Haferaussaat steht meist hk spätere besser, die 
frühe Saat ist undicht und das genügsamere Unkraut hat 
das Hafergras überwachsen, was bei späterer Aussaat, die 
bald Regen bekam, nicht der Fall ist. ©erste steht überall 
recht gut; zu Pfingsten scheint es im ganzen Lande ein 
wenig geregnet zu haben. Zur Zeit der stärksten Fröste 
hatten die Kartoffeln zum Teil noch keine Keimlinge 
über der Oberfläcke. teils sind sie durch starkes Häufeln ge-
schützt worden. Auch wo das Kraut abgefroren, wärftst der 
Frostschaden durch nachfolgende günstige Witterung in Ord-
nung gebracht. Auch Erbsen, Wicken und Peluschken 
sind im ganzen, wenn auch in der Entwickelung zurück, ziem-
lich gut davongekommen; Erdflöhe find allerdings wohl über 
i h n e n  h e r  g e w e s e n ,  a u c h  R ü s s e l k ä f e r .  K o h l r a b i ,  R u n k e l -
rübe, Turnips, Möhre haben von der Trockenheit 
gelitten, sie kamen ungleich auf und sind später abgetrocknet. 
Drillsaat hat die Feuchtigkeit Besser erhalten als Kammkultur. 
Welche von den 4 Wurzelftüchten in unseren Breiten die 
sicherste, weiß ich nicht. Der verehrte Leser wird das ja 
als Praktiker wohl wissen, jeder allerdings anders, so d.iß 
wir denn doch fürs Erste alle zusammen sagen müssen, unsere 
Erfahrungen sind noch zu jung, um die Frage als entschieden 
anzusehen. Wir wollen uns aber freuen, daß es trotz 
allerlei Mißgriffe und allerlei unbekannter klimatischer und 
Jnsekten-Schäden mit dem Anbau der Runkel so schnell 
vorwärts geht. Eine Handlung in Kopenhagen, die 
mit Futtermischungen handelt und im vorigen Jahre 
2 Mischungen vertrieb: für Wirtschaften mit viel Rüben, 
und für Wirtschaften mit wenig Rüben, erzählte mir, daß 
sie in diesem Jahre nur eine Mischung herstellt: für Wirt­
schaften mit genug Rüben. Soweit muß es bei uns auch 
kommen. Das Genug aber wird sich im einzelnen durch 

unsere Heuverhältnisse regulieren, die so viel x günstiger 
sind als in Dänemark. Die Roggenähren scheinen 
gut besetzt zu fem, trotzdem ein Teil der Blütezeit kalt und 
sehr windig war. Da immer wieder Nachzügler zu Blüte ka-
men, dauerte die Blüte 10 bis 20 Tage. Der Stand ist nur 
zum Teil gut. Fast nichts mehr retten konnte der Regen auf 
d e n  v e r k ü m m e r t e n  u n d  a b g e f r o r e n e n  K l e e -  u n d  G r a s ­
flächen, so daß mit einer außerordentlich geringen Ernte 
gerechnet werden muß und alle heusparenden Maßnahmen 
aufs sorgfältigste durchzuführen find. Das geschieht denn 
auch bereits vielfach. Die Arbeitspferde wurden auf die 
Weide gebracht; Johannisroggen wird gesät; eine Kartoffel-
fütterung der Pferde ins Auge gefaßt 2C. 

Ich halte tadelnde Gegenüberstellungen wie: der Klee 
auf Bauerfeldern mit alter livl. Saat bestellt gut — auf 
Hofsfeldern mit gekaufter Saat (vom Samenbauverband) 
schlecht, für unberechtigt. Niemand bestreitet, daß alte livl. 
Kleesaat für uns die allerbeste, es fragt sich nur, wo solche 
erhalten. Eine größere Partie zusammenzukaufen, die 
mit Sicherheit livländische Saat, ist heutzutage nicht mehr 
möglich. Sie, meine Herren Landwirte, haben sich selbst 
der schönen Saat beraubt, indem Sie von ihrem Kleefelde, 
das so gut bestanden war, nicht einen Teil zur unsicheren 
Saatgewinnung opfern wollten; lieber die Saat, da sie sich so 
billiger stellte, irgendwo kaufen. Was Sie dann kauften, war 
sehr bald keine livländische Saat mehr, einfach deshalb, weil 
sie nicht mehr zu haben war. Ich meine, wir können 
uns die Saat wohl zurückerobern, wenn jede Wirtschaft, 
der es an sicherer guter Kleesaat liegt, als einzelne direkt 
von dem Felde, auf dem noch livländischer Klee wächst, 
ein wenig Saat zu erlangen sucht und im Lause der Jahre 
wieder eigene Saat heranzüchtet.— mit viel Mühe und 
Geduld. Man sorge aber dafür, daß die Saat wirklich von 
dem Felde stammt, das man als beneidenswert erkannt, es 
genügt nicht, im allgemeinen Saat von dem betreffende Wirt 
zu kaufen. Ich habe die Geschichte oft erzählt, will sie 
aber als lehrreich hier noch einmal hinsetzen. Kommen Sie, 
Herr, sagte mir ein Bauerwirt, dessen Wirtschaft ich mir 
ansah, ich werde Ihnen meine Kleefelder zeigen. „Sehen 
Sie, dies hier — ein mit langem livländischen Klee be­
standenes Feld — „mähe ich für mich, und dies hier" — 
ein prachtvoll blühendes Feld kurzer südrussischer Klee — 
„lasse ich reif werden und verkaufe die Saat". 

K .  S p o n h o l z .  
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S c h l o ß  S u n z e l .  S t a a t b e s t e l l u n g  v e r l i e f  g u t .  
Klee und Gras entwickelt sich mittelmäßig. 

S i g g u n d. Zu Pfingsten der erste Regen. Öfters 
Nachtfröste. Frühgesäter Hafer starkverunkrautet, später ge-
säter lückenhaft. Gerste dicht und gleichmäßig. Legumi-
minosen recht üppig. Die gesäten Runkelrüben kamen teil-
weise erst nach dem Regen auf; die gepflanzten stehen besser. 
Turnips gut aufgekommen. Ungünstige Blütezeit des Rog-
gens, Sturmwind und Nachtfröste. 40 Pud 2-jähriger 
Klee; einjähriger dicht, aber kurz. Einige Wiesen total 
abgefroren. 

P a l t e m a l l. Hafer und Gerste gut aufgekom-
men, haben sich nach dem Regen schön entwickelt. Mit 
Nitragin behandelte Leguminosen (Erbsen und Peluschken) 
scheinen besser als ungeeimpste. Kartoffeln lagen lange in 
der Erde, haben durch Frost nicht gelitten. Rüben sehr 
zurück. Turnips im Torfboden sehr gut aufgekommen. 
Blütezeit des Roggens lang, eventuell hat der Nachtfrost 
geschadet, sonst das Wetter günstig, einjähriger Klee zum 
Teil sehr gut, 2-jähriger mittel. Die Gräser gut ent-
wickelt. Die Wiesen durch Frost und Trockenheit ganz 
rot. Flußwiesen recht gut. 

S c h l o ß  K r e m o n .  S a a t b e s t e l l u n g  l e i c h t .  T r o c k e n  
bis 29. Mai, dann 2 Tage Regen, von da ab kalte Nächte 
und sonnige Tage; alles trocken. Hafer gut aufgekommen, 
ist aber undicht geworden. Spät gesäter Hafer gleichmäßig 
gut. Rüben aufgepflügt und durch Turnips ersetzt. Möhren 
Ende April gesät, ungleich, keimen stellweise eben. Lange 
Blüte des Roggens, Winde und Fröste nachteilig. Ein-
jähriger Klee kurz und undicht; mit Kopfdüngung, 1 Sack 
Kali -j- 1 Sack Thomasm. etwas besser. 2-jähriger Klee 
mittelmäßig. Moorwiesen stellweise abgefroren, Flußwiesen 
etwas besser bestanden. Feuchte kultivierte Wiesen am besten. 

M a r tz e n. Letzte Nachtfröste 5. und 6. Juni. Die 
Dürre im Mai erschwerte die Saatbestellung und konnte 
auf schwerem Boden kaum bewerkstelligt werden. Hafer 
auch nach dem Regen undicht. Gerste hat gut gekeimt, 
nach dem Regen am 25. Mai gesät. Leguminosen haben 
sich nach dem Regen erholt. Kartoffeln gut, obgleich die 
ersten Blätter abfroren. Blütezeit dem Roggen günstig. 
Klee undicht und kurz. Graswuchs nach dem Regen ganz gut. 

B r i n k e n h o s .  D i e  g r o ß e  D ü r r e  h a t  d i e  A u s s a a t  
der Gerste verzögert. Der erst gesäte Hafer konnte die 
Dürre besser überstehen als der später gesäte, der schlecht 
aufkam. Gerstensaat nach dem Regen ziemlich gleichmäßig 
aufgekommen. Erbsen haben die Dürre am besten bestan-
den. Kartoffeln kamen spät auf. Möhren in der Ent-
Wickelung zurück, Rüben wiesen viel Fehlstellen aus, die mit 
Ersatzpflanzen gefüllt werden. Winterfelder befriedigend, 
bis auf ausgewinterte Stellen. Klee kurz, steht in Blüte. 
Dürre und Nachtfröste haben den Graswuchs der Wiesen 
geschädigt. In der Hoffnung auf gute Grummeternte wird 
seit dem 10. Juni gemäht. 

P a s t o r a t  A r r a s c h .  D i e  H a f e r s a a t  k o n n t e  a u f  L e h m  
erst am 23. Mai beendet werben. Die Felder stehen nicht 
gleichmäßig. Die Gerste ist überall gleichmäßig aufgekom-
men, dank dem Regen zu Pfingsten. Am 21. Mai gesäte 
kleine grüne Erbsen sehr gut; am 12. Mai gesäte Vikto-
ria sehr ungleich. Kartoffeln gut, doch zurück. Wurzel-
früchte kommen langsam vorwärts, Turnips vom Erdfloh 
stark mitgenommen. Windiges, kaltes Wetter bei der 
Roggenblüte. Landroggen dicht, auch Petkuser, wo er 
durch Schnee nicht ausgewintert. Johannisroggen schwächer. 

Weizen verspricht nicht viel. Niedrige Kleefelder gut, höher 
gelegene recht mittelmäßig. 2jähriger Klee schwach, meist 
Gräser. 1j8 des Ertrages von 1910. Wiesen mittelmäßig. 
Auf einem mit Jauche befahrenen Stück Wiese üppiges Gras, 
ebenso auf einem Streifen zwischen den hochgelegenen Feldern. 

S c h l o ß  R o n n e b u r g .  F ü r  d i e  W i e s e n  k a m  d e r  
Pfingstregen zu spät, auch bei Klee und Hafer konnte er 
die Schäden der Dürre lange nicht alle beseitigen. Die 
bis zum 7. Juni austretenden Nachtfröste haben die Vege-
tation zurückgehalten und geschädigt. Schwerthafer steht 
recht gut, Rispenhafer ungleichmäßig, stark verunkrautet, 
leidet jetzt wieder unter Dürre. 10 Lofstellen Hafer mit 
je 1 Pud Chili zeigen eine dunklere Farbe. Gerste durch-
weg gleichmäßig aufgegangen, befriedigend. Ein Gemenge 
mit Wicken am 20. und 30. April gesät, verkommt im Un-
kraut. Spätere Aussaat besser. Erbsen und Hafer ' eini-
germaßen, ebenso süße Wicke. Peluschke recht gut. Rüben 
haben dank mehrmal Gießen die Dürre gut überstanden. 
Kohlrabi, Bangholm, eine Versuchsparzelle im Rübenstück, 
hat die Dürre nicht ertragen. Möhren zurück im Wachs-
tum, Turnips ungleich aufgekommen. Der Regen zu 
Pfingsten hat eine vollkommene Mißernte des Klees ver-
hütet, kam aber doch zu spät. Frost und Dürre haben 
auch den Wiesen geschadet; sie werden dort, wo ersahrungs-
gemäß meist ein 2. Schnitt möglich, schon gemäht. 

R o n n e b u r g - N e u h o s .  S p ä t  g e s ä t e r  H a f e r  a m  
besten. Gerste sehr gut aufgekommen, ebenso Leguminosen 
und Kartoffeln. Rüben wurden durch Gießen über die 
Dürrperiode gebracht. Turnips litten etwas unter dem 
Erdfloh. Klee hat sich erholt. Grasschnitt begonnen. 

N e u - S a l i s .  H a f e r  w e g e n  D ü r r e  s c h l e c h t  a u f g e k o m -
men, Gerste nach dem Regen sehr gut, besonders gedrillte. 
Kartoffeln gut, Leguminosen und Rüben schlecht aufgekom-
men. Erstere stark verunkrautet. Blütezeit des Roggens 
gut. Klee und Gras schlecht gewachsen, nur niedere kul-
tivierte Wiesen gut. Die Rüben wurden von Insekten ab-
gefressen, die jetzt nach der kalten Witterung verschwun-
den sind. Der Regen hat den einjährigen Klee und die 
Rübenfelder gebessert. 

S c h l o ß  M o j a h n .  B l ü t e z e i t  d e m  R o g g e n s  g ü n s t i g .  
Klee wird, falls nicht gleich Regen kommt, kurz bleiben. 
Die Wiesen sind schnittreif, durch Frost und Dürre kurz-
bestanden. 

B a u e n h o f .  B a l d  n a c h  d e r  A u s s a a t  d e r  S o m m e r -
früchte der erste und einzige Regen. Die Saaten gingen 
gut auf, die Gerste wird jetzt gelb. Roggen hat ziemlich 
viel Fehlstellen, dort wo der Boden nicht gefroren war. 
Gute Ähren. In der langen Blütezeit Regen, Kälte und 
Wind; Einjähriger Klee ganz miserabel, 2-jähriger passabel 
und 3-jähriger überraschend gut. Wiesen sehr schwach. Eben 
regnet es. 

S c h l o ß  S a l i s b u r g .  H a f e r  u n d  G e r s t e  n i c h t  g u t .  
Erbsen und Wicken gut aufgekommen, ebenso Kartoffeln. 
Blütezeit des Roggens dauerte 18 Tage. Vorher starker 
Frost. Ein Teil der Heuschläge so erbärmlich, daß sie 
überhaupt nicht gemäht werden. 

N e u - O t t e n h o s .  G ü n s t i g e  S a a t b e s t e l l u n g  f ü r  
Sommerkorn. Güte Roggenblüte. Wiesen haben durch 
Frost und Trockenheit stark gelitten.. 

L e t t i n .  F r ü h  g e s ä t e r  S c h w e r t h a f e r  e n t w i c k e l t  s i c h  
jetzt sehr gut, ebenso Gerste. 7 Lofstellen Kohlrabi und 
Burkanen aufgepflügt und mit Turnips besät. Wiesen 
sehr schwach. 
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W ü r f e n .  F r ü h  g e s ä t e r  H a f e r  g u t ,  s p ä t  g e s ä t e r  
etwas besser als der in mittlerer Zeit gesäte, der schlecht 
ist; ebenso Gerste. Blütezeit dem Roggen ungünstig, Frost 
und Sturm, Einjähriger Klee gut, 2-jähriger schwach. Auf 
den Wiesen alles abgefroren. Auf den Kulturwiesen fror 
auch ein Teil ab, doch trieben die Gräser von neuem und 
sind 65 Pud pro Sofft, geerntet. 

K o r t e n h o f .  H a f e r  u n d i c h t ,  e b e n s o  G e r s t e ;  w e n n  
es regnet können die Gerstenkörner noch keimen und der 
Bestand gut werden. Dasselbe gilt von den Wicken. Rog-
genblüte gut. Turnips von Erdflöhen aufgefressen. Klee-
felder und Wiesen schlecht in Folge der Dürre. Das Gras 
aus den Wiesen auch abgefroren. 

S c h l o ß  T i r s e n .  D i e  T r o c k e n h e i t  h a t  d e m  H a f e r  
geschadet. Die Gerste keimte langsam. Leguminosen ver-
hältnismäßig gut. Die Rüben waren teilweise abgefroren; 
sie wurden entweder ersetzt oder trieben auch von neuem. 
Turnips und Möhren schwach. Blütezeit des Roggens un-
günstig, Regen, Wind, Frost. An den Ähren sind nur 
die Spitzen erfroren. Wiesen und Kleefelder schwach. 

S c h l o ß  M a r i e n b u r g .  D i e  D ü r r e  m a c h t  d a s  
Bearbeiten der nicht geschälten Brache sehr schwer. Hafer 
nach Regen gut. Leguminosen in den letzten Tage besser. 
Blütezeit des Roggens ziemlich günstig. Das lange Lagern 
des Schnees hat dem Roggen geschadet, einjähriger Klee 
nicht sehr gut; Timothy auf dem 2-jährigen Felde gut, 
Klee sehr schwach. 3-jähriger Klee etwas besser. Wiesen 
schlecht. 

Mehrhof. Erster Regen am 30. Mai. Hafer doppel-
wüchsig. Gerste spät gesät, einigermaßen. Leguminosen 
gut. Kartoffeln am 15. Juni aufgekommen. Günstige 
Blütezeit des Roggens. Seit dem letzten Bericht sind die 
Kleefelder nicht besser geworden; dasselbe gilt für die Wiesen, 
die durch Frost und Dürre eher noch schlechter geworden. 

A l t - K a r k e l l .  N a m e n t l i c h  G e r s t e  k a m  i n  e i n  s e h r  
trockenes Saatbett. Die Pfingstregen haben etwas geholfen. 
Leguminosen leiden unter Ungeziefer. Kartoffeln haben 
unter Nachtfrösten gelitten entwickeln sich aber jetzt gut. 
Rüben mußten vielfach nachgepflanzt werden. Roggenblüte 
gut. Lange Ähren. Die Dürre hat die Aussichten auf 
eine gute Kleernte stark reduziert. Auf feuchten Stellen 
guter Graswuchs, auf trockenen so gering, daß einige 
Wiesen nicht gemäht werden sollen. Schwache Weide. 

Ein Versuch Calamagrostis lanceolata durch Be­
spritzen mit 10% Eisenvitriol auf einer Waldparzelle ab-
zutödten scheint guten Erfolg zu haben. Das Gras ist 
auf der Parzelle unvergleichlich viel dünner und schwarz. 
Die Kiefern-.haben auch schwarze Flecken doch scheinen sie 
gut weiter zu wachsen. 

B o r r i s h o f .  S o m m e r k o r n  h a t  d u r c h  D ü r r e  g e l i t t e n .  
Rüben und Möhren spät aufgegangen, gepflanzte Rüben 
gut, gesäte aufgepflügt. 

K o f f e. Die gedrillten Saaten gingen besser auf 
als die breitwürfig gesäten. Die Kartoffeln waren zur 
Zeit der Nachtfröste eben erst aufgegangen, so daß sie 
keinen Schaden erlitten. Witterung für die Roggenblüte 
bis auf die Nachtfröste günstig. Kleefelder litten unter 
Frost und Hitze; einige erholen sich jetzt. 2- und 3-jäh-
rige Kleefelder haben sich gut entwickelt. Wiesen haben 
unter Frost und Dürre gelitten. Frisch kompostierte oder 
berieselte Wiesen geben eine gute Ernte. In den Pe-
luschken, Erbsen und Rüben auf einigen Stellen der Rüssel­

käfer ; durch Jauche mit 2% Terpentinzusatz wurde er 
vernichtet. In Turnips Erdflöhe und Drahtwürmer. 

S c h l o ß  N e u h a u f e n .  H a f e r f a a t ,  L i g o w o  u n d  
Hwitling, ging ungleich auf. Der Regen hat ein frisches 
Aussehen gegeben. Gerste am 23. und 24. Mai gesät, 
gut aufgekommen, bis auf die Lehmkuppen. Frühe Aus­
saat von Peluschken und Hafer gut. Runkeln sind durch 
Dürre und Frost fast alle eingegangen. Roggen stark 
ausgewintert. Klee sehr kurz, ebenso das Gras auf den 
Wiesen. 

K a r o t e n  ( W e r r o ) .  H a f e r  a u f  L e h m b o d e n  s c h w a c h  
entwickelt, undicht; auf milderem .Boden gleichmäßig auf­
gekommen. 6-zeilige schwedische Gerste mit Hakenpflug 
untergebracht, gut und gleichmäßig; ebenso Kartoffeln und 
Leguminosen, Rüben und Möhren schlecht aufgekommen. 
Blütezeit des Roggens anfangs kalt, später trat Wärine 
ein, einjähriger Klee dicht, 2-jähriger undicht. Das Gras 
ist abgefroren. Auf den Rieselwiesen hat der Frost dem 
Gras wenig geschadet, Kompostwiesen kurz und undicht. 
Das Vieh bleibt bis zur Grummeternte im Stall. 

K a r o e r s  h o  f .  H a f e r  u n d  G e r s t e  i m  W a c h s t u m  
zurück, wenn auch der Regen den Stand gebessert hat 
Leguminosen und Kartoffeln gut. Runkeln nicht besonders 
Turnips von. Insekten aufgefressen. Roggenblüte recht gut. 
Wiesen schlecht 

A d s e l - K o i k ü l l .  H a f e r  u n d  G e r s t e  u n g l e i c h  
aufgekommen. Kartoffeln gut. Leguminosen werden von 
Erdflöhen gefressen. Gepflanzte Runkelrüben gut. Tur-
nips von Käsern über der Erde total abgefressen. Gute 
Roggenblüte. Klee kurz. Die Wiesen haben durch Frost 
gelitten. Die im Frühjahr überschwemmten Wiesen besser 
als im vorigen Jahr. Auf Waldheuschlägen nichts. Kul­
turwiesen am 13. Juni gemäht. 

S c h l o ß - S a g n i t z .  F r ü h  g e s ä t e r  H a f e r  h a t  u n t e r  
Dürre gelitten. Bei behackter Gerste, 1 Pud pro Lof-
stelle, ist die Befleckung gut. Leguminosen gut. Kartof­
feln spät aufgekommen, entwickeln sich jetzt aber gut, beson­
ders auf dem Moor. Roggenblüte ungleichmäßig, einjäh­
riger Klee gut, 2-jähriger ungleich. Wiesen haben von 
Frost gelitten; auch auf Kulturwiesen schwacher Gras­
wuchs. Rüben sind zum Teil von der Rübenpfliege, Tur-
nips vom Erdfloh abgefressen. 

Lugden. Die Saatbestellung verlief günstig. Roggen-
Blüte gut. Klee mittelmäßig. Auf Moorwiefen ist das 
Gras abgefroren, auf hohen Wiesen steht es gut. 

Tammist. Für Bestellungsarbeiten war die Witte-
rutig günstig. Das Unkraut konnte vernichtet werden. 
Anfangs durch Kälte und Dürre zurückgehalten, ist der 
Bestand jetzt befriedigend. Rüben und Kohlrabi werden 
in ebener Fläche gedrillt, liefert gut aus und stehen sehr 
gut. Der Roggen bestockte sich jetzt im Frühjahr nach dem 
Regen sehr gut. ' Die Blütezeit dauerte 14 Tage, da immer 
noch Nachzügler vorhanden waren. Einjähriger Klee stark 
vom Kleekrebs geschädigt, 2-jähriges Kleefeld ziemlich gut 
besetzt; auch hier hat der Frost geschadet. Wo Frühlings­
oder Rieselwasser gewirkt haben, stehn die Wiesen ziemlich 
gut. Kultivierte Wiesen zum Teil recht gut, namentlich in 
jüngeren Aussaaten. Die Aussaat dieses Jahres (ohne 
Oberfrucht) vorzüglich aufgekommen. 

L a i s h o l m .  H a f e r  m i t  d e m  S a a t p f l u g e  u n t e r g e ­
bracht, ging sehr gut. Aussaat Ende April, Ansang Mai 
steht am besten. Kartoffeln zum Schutz vor Frost stark 
behäufelt, stehen gut. Möhren schlecht, Turnips leiden vom 
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Erdfloh. Sehr günstige Roggenblüte. Einjähriger Klee 
mit Pferden im Herbst stark beweidet — sehr gut, mit Kühen 
— gut, unbeweidet — schwach. Wiesen abgefroren. Kul-
tivierte Wiesen stehen sehr gut. Erdfloh in großer Menge, 
durch Gipsstreuen einigermaßen aufgehalten. Viel Draht-
würmer dort, wo im vorigen Jahr Kartoffeln waren. 

K a r d i s .  D i e  D ü r r e  w a r  d e r  S a a t u n t e r b r i n g u n g  
von Gerste und Turnips ungünstig; die Saat lag 2 
Wochen ungekeimt in der Erde. Frühgesäter Hafer schlecht, 
große Stellen abgefroren; spät gesäter schlecht aufgekom-
men. Gerste wie Hafer. Tiefeingepflügte Erbsen stehen 
besser, haben aber auch von Dürre gelitten. Kartoffeln die spät 
aufkamen, haben vom Frost nicht gelitten. Runckeln stehen 
recht schwach. Kohlrabi früh gesät kamen gut auf, wur-
den vom Erdfloh abgefressen, durch Turnips ersetzt. Die 
Roggenblüte verlief günstig. Der Petkuser Roggen hat 
sich sehr erholt, 2 Lofstellen am Moorrande abgefroren. 
Klee hat sehr vom Frost gelitten. 2jähriger gibt ca. 60 Pud. 
Die kultivierten Wiesen sind verdorrt und abgefroren, wer-
den zum Teil abgeweidet. Drahtwurm hat auf dem Ha-
ferfelde schlimm gehaust. Das hübsch anfangende Frühjahr 
hat sich nicht bewährt Dem Sommerkorn könnte. eine 
Regenperiode noch helfen. Leutenot groß, Arbeiterpreise 
hoch. Die Herden haben unter schwacher Weide zu lei-
den gehabt, die Obergräser'werden schnell alt, die Unter-
gräser entwickeln sich langsam; weniger hoch als in an-
deren Jahren um diese Zeit. Die milchenden Kühe bekom-
men 2 Pfd. Kuchen 35 Pfd. Gras und am Abend Stroh. 

W a g e n k ü l l .  G e r s t e  u n d  H a f e r  s c h l e c h t ;  d o p p e l -
wüchsig und verunkrautet. Der Frost vernichtete viel in 
Gärten. Kartoffeln froren ab, Turnips ebenfalls und mußte 
von neuem gesät werden. Roggen hat sich nicht erholen 
können. Blütezeit lang ausgedehnt, da es Ähren in den 
verschiedensten Entwickelungsstadien gibt. Klee niedrig und 
undicht. Bastardklee vorherrschend. Dank den Gräsern, 
sehen die Felder noch nach etwas aus. Moorwiesen haben 
besonders durch den Frost gelitten, es ist zum Teil nichts 
zu mähen. Den größten Schaden hat der Frost im Walde 
gemacht. Sämtliche junge Fichten bis 4 Fuß Höhe durch 
Erfrieren der jungen Triebe verdorben. Da bis zur Bil-
dung eines neuen Gipfeltriebes wohl 3 Jahre vergehen 
können, so bedeutet das einen enormen Höhenwuchs-Verlust. 

M o r s e t .  S ä m t l i c h e  A u s s a a t e n  l i t t e n  u n t e r  d e r  t r o c k e n e n  
und kalten Witterung. Erst die in den letzten Tagen 
niedergehenden Regen lassen eine Besserung hoffen. Blüte-
zeit des Roggens gut. Einjähriger Klee hat sich durch 
den Regen nicht gebessert, 2-jähriger gibt eine Mittelernte. 
Wiesen versagen ganz, auf Kulturwiesen dichtes, aber 
kurzes Gras. > 

T a r w a s t .  H a f e r  s e h r  u n d i c h t  u n d  u n r e g e l m ä ß i g  
aufgekommen. Drillsaat besser. Die Kartoffeln sind gut 
aufgekommen. Rüben spät gesät, da der Kunstdünger spät 
eintraf. Besonders Möhren noch sehr zurück. Blütezeit 
des Roggens anfangs nicht günstig, doch scheinen die 
Ähren voll zu sein. Klee sehr kurz, dasselbe gilt für die 
Wiesen. Durch den Regen alles kolossal erholt, es war 
bereits Mißernte zu erwarten. 

Euseküll. Die Witterung günstig für die Reinigung 
der Felder von Unkraut, das besonders als Quecke infolge 
der geringen Ernten der 2 letzten Jahre stark vertreten war. 
Alle früh gesäten Felder kamen mit ihrer gefährlichsten 
Periode in die Dürre und Kälte, erholen sich nur langsam ; 
alle späten Saaten versprechen mehr, sind auch freier von 

Unkraut. Kartoffeln gut. Rüben gedrillt, kamen gut auf, 
da die Bodenfeuchtigkeit besser erhalten wird als bei Kultur 
in Kämmen. 20% Petkuser Roggen umgepflügt, Rest 
steht gut. Euseküllscher Weizen etwas undicht und nicht 
kräftig. Epp-Weizen ausgewintert. Blütezeit lang aus-
gedehnt. Klee vielfach durch Kleekrebs vernichtet. 2-jähriger 
Klee durch Gräser besser als der einjährige. Weizen sehr 
schwach, die guten Gräser durch die Kälte vielfach ganz ver-
nichtet, die sauren Gräser kurz. Kultivierte Gräser früh 
reis, ohne Untergras. Auf der Dauerweide war anfangs 
nichts drauf und nachher wurde das Gras in einer Woche hart. 

S c h w a r z h o f .  D i e  S o m m e r s a a t e n  s t e h e n ,  n a c h d e m  
Regen eingesetzt hat, eigentlich nicht schlecht. Schwerthafer 
vorzüglich während englischer Hafer durch die kühlen Nächte 
stark zurückgehalten, etwas Drahtwurm, kräftige Roggen-
blüte, einjähriger Klee auffallend gut, 2-jähriger wird Haupt-
sächlich abgeweidet. Das Gras der Wiesen wächst langsam; 
ist aus der Kulturwiese wohl dicht aber kurz. Bei gutem 
Herbst kann alles noch gut werden. 

H e i m t h a l .  D i e  S o m m e r s a a t e n  w a r e n  s e h r  z u r ü c k ,  
doch ist der Regen noch rechtzeitig eingetreten, auch für den 
Klee. Im 2-jährigen Klee namentlich die Gräser gut. Durch 
Frost sind die Wiesen, besonders auf niederen Stellen, ruiniert. 
Kulturwiesen in Niederungen schwach, sonst gut. 

N i n i g a l l. Starker Unkrautwuchs. Die Sommer-
saaten stehen nach dem Regen vom 7. Juni gut. Kar-
toffeln werden zum Schutz gegen den Frost stark behäufelt, 
stehen gut. Blütezeit des Roggens dauerte 14 Tage. 
Schwache Kleernte. 2-jähriger Klee — 40 Pud. Auf 
unkultivierten Wiesen kein Graswuchs, auf kultivierten kurz. 
Probeweis angebauter Mais durch Frost geschädigt, teil-
weis ausgepflügt und durch Grauwicke ersetzt. 

E i g s t f e r .  S o m m e r s a a t e n  h a b e n  u n t e r  F r o s t  u n d  
Dürre gelitten. Circa 5 % des Winterroggens ist während 
der Blütezeit vom Frost vernichtet, der Weizen ist durch 
den Frost am 28. Mai in den Niederungen beschädigt. 
Auf den Moorkulturen sind 30—40% der Peluschken 
und Wicken und ca. 15 X des Hafers durch Frost ver-
nichtet worden. 

P a j u s .  H a f e r  m e i s t  n a c h  Z e h e t m a y r  b e a r b e i t e t ,  
hat 2 Pud Chili erhalten, steht vorzüglich. Gerste gedrillt 
und teilweise gehäufelt, 3 Pud Kali. Leguminosen passabel. 
Kartoffeln gut, die Düngung wirkt. Blütezeit des Roggens 
günstig, Chili hat brillant gewirkt. Klee schwach. Wiesen 
im Mai abgefroren. Kultivierte Wiesen erholen sich. Da 
notorisch entsetzlicher Heumangel zu erwarten, wird schnell 
noch Johannisroggen angebaut. Die Arbeitspferde werden 
geweidet. Allen zu raten im Herbst gleich mit der Fütte­
rung wie in Annia (cf. Balt. Wochenschr.) zu beginnen. 

S c h l o ß  O b e r p a h l e n :  F r ü h s a a t  v o n  H a f e r  
gut, spätere Saat ungleichmäßig. Gerste kam ungleich aus. 
Leguminosen mittelmäßig. 6 Lofstellen Wicke auf Moor-
boden abgefroren. Kartoffeln befriedigend, kamen meist 
nach dem Frost aus dem Boden. Runkelrübe abgefroren, 
nachgesäte Turnips gut aufgekommen; Möhren undicht. 
Roggen kurz im Stroh, ca. 3 Lofstellen abgefroren. Ein­
jähriger Klee dicht aber niedrig. Wiesen schlecht. 

S a a r a h o f .  H a f e r  p a s s a b e l ,  b r a u c h t  w i e  a l l e  S a a -
ten — Regen. Gerste doppelwüchsig, da ein Teil der Körner 
erst nach dem Regen am 8. Juni keimte. Leguminosen 
entwickeln sich langsam, Kartoffeln gut. Runkeln haben 
ungleich gekeimt und wollen nicht vorwärts kommen. Lange 

(Fortsetzung auf Seite 271.) 
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Übersicht der Ernteschätzung einzelner Wirtschaften am 18. Juni (1. Juli ti. St.) 1911. (cf. landwirtschaftlicher Bericht.) 
Die Ziffern bedeuten: 5 bestmögliche Ernte, 45 ausgezeichnete Ernte, 4 sehr gute Ernte, 3-5 gute Mittelernte, 3 Mittelernte, 

2 5 schwache Mittelernte, 2 schwache Ernte, l-5 sehr schwache Ernte, 1 Mißernte. 
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I. Rigascher Kreis. e 

Schloß Sunzel 3 3 3 3 3 4 4 — 4 4 — — 35 3 35 35 3 4 4 4 4 4 — — 

Siggund 2 3 25 3 3 3 4 — 3-5 3-5 35 — — — — — — — — — — — — — 

Loddiger, Parochialschule .... — — — — — — — — — — — — 2 — 2-5 3 — 3 3 3 — — 3 — 
„  ,  G e m e i n d e s c h u l e  . . . .  2 25 2 3 — 2-5 35 35 3 3 3 3 

Widdrisch, Gemeindeschule .... 25 3 3 3 2-5 35 35 35 3 3 3 3 
Widdrisch 35 — 3-5 3 — 3 3 — — — — — — — — — — — — — — — — — 

Schloß Kremon 2 3 2 35 — 3 35 — — — — — 2 — — 35 — 3 3-5 — — — — — 

II. Wendenscher Kreis. 

Machen 25 35 25 25 2-5 35 — 3 3 — — —. — — — — — — — — — — — 

Brinckenhof 3 3 3 3 3 3 3 — 35 
Arrasch, Pastorat 3 — 3 4 2-5 3-5 4 35 35 — — — 25 — 3 3 2 4 4 35 — — — — 

Schloß Ronneburg 2 — 2-5 3 — 25 35 — — 25 3-5 3-5!) — — — — — — — — — — — — 

Ronneburg-Neuhof 2-5 3 3 25 1 3-5 4 3-5 35 — — — — — 4 3-5 — 3-5 4 4 — — — — 

Martzenhof, Wellin 1 — 1 2 2 2 2 2 3 2 — — 

Lindenhof, Jaunsem 2-5 2 2 2-5 3 3'5 35 35 3 35 — — 

Lenzenhof, Upit 3 3-5 35 35 35 35 35 3-5 3 3 — — 

Weißenstein, Uhbel — 25 3 3 3 3-5 2-5 2-5 35 3 3 3-5 3 

III. Wolmarscher Kreis. 
2 2 2 3 3 3 3-5 3 35 — — — 

Rösenbeck, Smitte 2 35 25 3 3 35 3-5 3-5 3-5 35 3-5 3-5 
„ , Sakke 2 2 2 2 2-5 — — — — — — — 

,  D i m d e . . . . . . .  — — — — — — — — — — — — 35 2 2 25 35 2 4 3-5 3 3 3 25 1
 i Ä 2-5 — 2-5 3 3 3 3-5 3 3 — — — 

Podsem, Swihka — ' — — — — — — — — — — — 2 — 3 2 — 2-5 2-5 3 3 2-5 — 3 
— 3 3 — 3 3 2 3 — — — — — — — — — — — — — — — 

Neu-Salis 3 35 3 25 1 2-5 4 — 2-5 2-5 25 35 2) 2-5 — 2 2 — 2.5 3 — — — — — 

Muremois, Seetin — — — — — 1-5 3 2-5 25 3 3-5 3-5 35 35 3-5 3-5 35 
Kaugershof — — — — — — — — — u — 15 2 2 25 3 25 3 3 3 3 3 — 
Schloß Mojahn 25 25 3 3 — 3 3 3 3 3 — — — — — — — — — — — — — — 

Mojahn, Sihle — — — — — — — — — — — — 3 — 3 35 — 3 3 3 3 3 — — 

25 35 3-5 3 3-5 4 4 4 35 3 3 4 
Bauenhof 2-5 — 2 3 3 3 3 3 3 — 2-5 — 25 — 15 2 — 3 3 3 — — — — 

Seckenhof 2 35 2-5 3 2-5 3 3 3 3 — 3 — — — — — — — — — — — — — 

Stemhof, Wahrkfchen — — — — — — — — — — — — 2-5 2-5 3 3 3 35 35 35 35 3-5 35 — 

Neu-Ottenhof 25 3 3 35 3-5 35 35 35 35 35 3-5 — 2-5 — 3 3-5 3-5 35 35 35 — — — — 

Schloß Salisburg 1-5 — 3 3-5 — 3 3 — 3-5 3-5 — — — — — — — 

2-5 
— — — — — — 

Würcken 15 35 3 3-5 25 3-5 4 2-5 2 2 2 — 1 — 3 2-5 3 2-5 2-5 25 2 

IV. Walkscher Kreis. . 2-5 3 2 4 3 2 2-5 2-5 2-5 25 — 25 
» , Osolin — — — — — — — — — — — — 2 — 2-5 3 3 2-5 3 2-5 2-5 — — — 

Neu-Gulben, ministerielle Schule. . — — — — — — — — — — — — 2-5 3 2 3-5 35 3-5 35 2 3-5 — — — 

3 — 3 35 35 3-5 3 3 4 — — — 

Neu-Gulben, K. Apinit : — — — — — — — — — — — — 3 3 3 3-5 35 3 3' 3 3 3 — — 

„ , Gemeindeschreiber . . 3 — 35 35 3 3 3 3 3 3 3-5 3-5 35 3 
Lettin 25 — 25 35 — 3-5 35 — 3 — 3 — — — — — — — — — — — — — 

Schloß Tirsen 25 — 25 3 3 3 35 
25 „ „ , Sekretär d. Landw. V. — — — — — — — — — — — — 1-5 3 2 3 — 25 3 3 3 25 25 — 

Mehrhof 25 — 2-5 25 3 3 3-5 — 3-5 — 35 — — — — — — — — — — — — — 

Adsel-Koiküll 25 3 3 4 3-5 3 3 3 — 3 — — — — — — — — — — — — — — 

2 35 3-5 3 — 4 4 35 3-5 35 3-5 — 

Planhof, Maskat — — — 15 2 3 3 3 3 3 3 3 — — — 

Neu-Sackenhof, Sezeneek .... 2 25 25 2-5 2-5 3 35 3 3 3 3 3 
„ , Birul 25 3 2-5 25 3-5 3 3 3 3 3 3 3 

Wohlfahrtslinde, Zihrul .... 2-5 35 3 3 2 3 3 3 3 3 — — 

Alt-Karkel 25 3 3-5 3-5 — 3 3 — 3 — — — 2-5 3 3 3-5 35 3 3 3 3 — — — 

Borrishof 25 35 3 3-5 3-5 3 3-5 3 25 — — — 2-5 — 3 35 35 3 3-5 3 2-5 — — — 

1) Runkeln, Möhren 3, Turnips 2 5. 2) Grünfutter. 
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X. Estland. 
Keblas, Wels, Strrohof . 2 25 15 3 25 3 3-5 — 2-5 25 25 
Klosterhof und Kesküll . 3 35 2 35 3-5 25 3 — 3 3 3 — 3 — — 35 — 3 3 — — — — — 

Padenorm und Metzeboe 25 — 25 3 3-5 4 4 — 4 3 — — — — — — — — — — — — — — 

Annia 2 3 35 35 — 3 35 —- — — 4 — 2 — 3-5 3 — 3 3 — — — — — 

P i c k f e r  . . . . . .  2 25 2 35 3 — 2-5 — 2-5 2-5 — 21) — — — — — — — — — — — — 

Lechts 
Kappo 

25 — 25 35 — 25 25 — 3 35 — 2-5 — 2-5 3 — 2-5 2-5 — — — — — Lechts 
Kappo 2 3 3 3'5 — 3 3 — 35 3-5 — — — — — — — — — — . — — —: — 

Kerro, Peetso .... — — — — — — — — — — — — 2 3 3 4 4 3 3 2-5 — 3 3 — 

Amandus 25 35 25 35 — 35 3 — — — 4 — — — — — — — — — — — — — 

„ , Gesinde. . . 1-5 2 1-5 3 3 3 2-5 25 2-5 3 25 2-5 
Poidiser und Woibifer . 3 — 2 3-5 — 3 2-5 — — 3 — — — — — — — — — — — — — — 

Laus, Padu — — — — — — — — — — — — 2 3 1-5 3 3 4 4 3 4 4 4 — 

Schloß Watmaro . '. . 25 3 35 5 5 5 5 — 4-5 4-5 45 4-52) — — — — — — — — — — — — 

B .  B a u e r n w i r t  « S T .  

1) Rüben. 2) Rüben. 

Roggenblüte, auch hat ein Teil der Ähren durch Frost ge-
litten. Die Kleegrasfelder zeigen einen ungewöhnlich schwachen 
Stand. Die ersten Triebe litten durch Frost, und die Dürre 
ließ es zu keiner Entwicklung der Pflanzen kommen. Die 
Wiesen bieten einen trostlosen Anblick. 

F r e y  H o f .  F r ö s t e  h a b e n  d e m  H a f e r  s e h r  g e s c h a d e t ,  
jetzt hat er sich durch Regen und Wärme etwas erholt. 
Gerste kam ungleich auf, litt unter einem Wurm, der die 
Wurzeln abfraß, Leguminosen und Kartoffeln gut aufge-
kommen. Früh gesäte Möhren ungleich, spät gesäte Turnips 
gut. Der Roggen blühte 2 Wochen hindurch. Einjäh-
riger Klee gut, 2-jähriger ganz kurz. Graswuchs auf den 
Wiesen zum Teil vernichtet. Am 3. Juni dänischer Insel-
Hafer in ein aufgepflügtes Roggenfeld gesät, sehr schön auf-
gekommen. 

U h l a .  S t a n d  d e r  S o m m e r k o r n f e l d e r  b e f r i e d i g e n d ,  
dank dem letzten Regen. Runkeln ungleich aufgekommen. 
Durch Frost und Trockenheit haben am meisten Wiesen 
und Kleefelder gelitten. Die Kleefelder sind bei den Bauern 
besser als auf dem Hof, der seine Saat vom Samenbau-
verband gekauft hat, während die Bauern eigene Saat 
haben. 

T e s t a m a .  S p ä t e r e  S a a t  h a t  d i e  f r ü h e r e  ü b e r h o l t ,  
besonders auf kaltem Boden. Die Frühkartoffeln sind ab-
gefroren. Die Roggenblüte dauerte vom 26. Mai bis 
15. Juni mit einer Pause vom 3—9. Juni während der 
Nachtfröste. Auf anmoorigem Boden bei einigen Bauern 
die Roggenblüten erfroren. Befandete Moorkulturen un­
beschädigt. Kleefelder und Wiesen schwach. 

K ä s e l. Hafer kam gut auf, doch entwickelt er sich 
schlecht und verunkrautet, ähnlich Peluschken, die auch vom 
Erdfloh gefressen worden sind. Gerste verhältnismäßig gut. 
Rüben mit einigen Lücken aufgekommen, durch Dürre stark 
zurück. Roggen steht gut; wo im vorigen Jahre spät ge-
düngt wurde und das mit Kleeaussiebsel besäte Feld be­
weidet wurde, sind die Ähren kurz. Klee kurz. Wald-
Heuschläge befriedigend. 

K e b l a s ,  W e l s  u n d  A r t o h o f .  S c h w i e r i g e s  E i n ­
pflügen des Düngers. Hafer hat durch Kälte und Dürre 
gelitten, Gerste hat bisher widerstanden. Der Erdfloh 
scheint durch den Frost vernichtet, nachdem er aus den 
Leguminosenfeldern viel Schaden angerichtet. Kartoffeln 

stellenweise 6./7. Juni abgefroren. Ungünstige Roggenblüte, 
starker Wind und Kälte. Kleernte so schwach wie kaum 
jemals. Auf den Wiesen hat der Frost ungeheueren Scha­
den getan. 

K l o s t e r h o f  u n d  K e s k ü l l .  T r o t z  A c k e r s c h l e i f e  u n d  
Egge wurde der Lehmboden während der Saatbestellung 
rissig; starke Krustenbildung, so daß spät bestellte Felder 
von neuem geeggt wurden. Früher Hafer verunkrautet, 
später zurückgeblieben. Kartoffeln stehen gut, auch Run­
keln, die anfangs lückenhaft aufgingen. Roggen hat recht 
gut abgeblüht. Einjähriger Klee schlecht, auf drainiertem 
Felde befriedigend, 2-jähriger total ausgefroren. Lucht­
heuschläge gut bestanden, hohe Partien haben von Frost 
und Dürre gelitten. Milcherträge schlecht, da Luzerne im 
Winter ausgefroren, Wicken noch zu wenig entwickelt um 
als Grünfutter vorgemäht zu werden. 

P a d d e n o r m  u n d  M e t z e b o e .  H a f e r  u n d  G e r s t e  
sehr gut. Erbsen gut. Wickhafer in der 8. Woche gesät, 
sehr schwach, stark verunkrautet, in der 7. Woche gesät, 
gut, unkrautfrei. Kartoffeln gleichmäßig aufgekommen. Run­
keln passabel. Ungünstige, windige, kalte Blütezeit des 
Roggens, doch scheint immerhin einigermaßen Befruchtung 
stattgefunden zu haben. Klee kurz und undicht. Nachtfröste 
haben den Wiesen geschadet Bei den Bauern ist stellweise 
der Roggen abgefroren. 

A n n i a  m i t  L i l l e m o i s .  H a f e r  h a t  v o m  F r o s t  
gelitten. Gerste kam ungleich auf, ist aber nach dem Regen 
genügend dicht. Peluschke gut. Kartoffeln früh gesteckt, 
froren ab, wer spät steckte, ist dieses Jahr besser dran. 
Runkeln entwickeln sich. Günstige Roggenblüte. Bei den 
Bauern hat der Frost teilweise die Ähren abfrieren lassen, 
einjähriger Klee gut. Auf den Wiesen eine Mißernte wie 
seit Jahren nicht. Kultivierte Wiesen haben sich nach dem 
Maifrost erholt. Feldweide und trainierte Koppel geben 
genügend Weide. 

P i k s  e r .  S p ä t e  G e r s t e n s a a t  s e h r  g u t  a u s g e k o m m e n ,  
frühe Saat undicht, später von Frost angegriffen. Kar­
toffeln wenig verunkrautet. Roggen hat gut geblüht. 
Weizen kommt eben erst in Ähren; im Frühjahr war trotz 
einer Chiligabe das Feld hoffnungslos, jetzt nicht wieder 
zu erkennen. Kleefelder und Wiesen sehr schlecht. Ende Sep­
tember 1910 wurden nach Kartoffeln 4 Vierlofstellen mit 
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Roggen zu Grünfutter besät, gleich nach der Saat kam 
Frost, so daß der Roggen kaum seine Spitzen herausstecken 
konnte. Bis Mitte Mai entwickelte sich das Roggengras 
nicht. 10 Kühe wurden drauf getüdert, fraßen das Gras 
nicht. Dann wurde trotz der Kürze des Grases vorgemäht 
und mit Sommerkornstroh das Gemähte verfüttert. Die 
Tiere fraßen gut, der Milchertrag stieg. Schließlich wurde 
die ganze Herde mit reinem Roggengrase gefüttert bei 
hohem Milchertrag. Die 4 Vierlofftellen werden jetzt ge-
stürzt und mit Roggen besät für die Roggenernte 1912. 

L e c h t s .  D e r  H a f e r  l a g  w ä h r e n d  d e r  D ü r r e  u n d  
Kälte ungekeimt im Boden. Jetzt ist alles aufgekommen, 
aber sehr zurück. Der Gerstenboden verkrustete nach der 
Aussaat, so daß auch die Gerste schwach entwickelt. Erb-
seit und Wicken, klein, aber üppig. Kartoffeln kommen 
eben auf. Gute Roggenblüte. Klee kurz. Auf feuchten 
Wald- und Bufchwiefen schwache Mittelernte in Aussicht. 
Auf Moorwiesen haben die Fröste dafür gesorgt, daß dort 
so gut wie nichts zu holen ist 

K a p p o. Schwerthafer sehr schön, anderer undicht, 
viel Unkraut. Gerste gut. Leguminosen sehr schön. Kar-
toffeln zum 2. Mal gehäufelt. Runkeln zurück im Wachs­
tum. Roggenblüte sehr günstig. Einjähriger Klee kurz, 
im 2-jährigen viel Klee, der noch nicht blüht. Wiese schwach, 
kultivierte Wiese besser. 

W a i ro a r a. Sommerkorn ausgezeichnet, ebenso 
Mengfutter. Kartoffeln kommen eben auf. Roggen und 
Weizenfeld steht prachtvoll. Der Klee hat bei der feuchten 
Wärme der letzten 14 Tage mächtig getrieben. Die Wie­
sen, besonders niedrig gelegene, haben durch Fröste gelitten, 
fangen an sich zu erholen. 

Hausse* Zuchtviehmarkt Mj. 

Am 13. Juni fand auf dem der Bausker Schloß­
ruine gegenüberliegenden hohen Muffeufer in einer großen 
Feldscheune des Gutes Amt-Bauske der erste von dem 
Bcmskeschen landwirtschaftlichen Verein ins Leben gerufene 
Zuchtviehmarkt statt. Trotz der großen Hitze und der großen 
Entfernung von der Bahn fanden sich die Besucher recht 
zahlreich zum Teil in Automobilen, zum größten Teil aber 
in Fuhrmannskaleschen mit vorgespannten „Hafermotoren 
mit Peitschenzündung" auf dem Marktplatz ein. Am Nach­
mittage wurde derselbe auch durch den Besuch des Herrn 
Kurländischen Gouverneurs, der in Begleitung des Herrn 
Vizegouverneurs und des Kreismarschalls und Präses des 
Bauskeschen Landwirtschaftlichen Vereins Graf Pahlen-
Kautzemünde erschienen war, beehrt. 

Es waren zum Verkauf gestellt im ganzen 103 Stück 
Rindvieh, die sich nach Rassen folgender Weise verteilten: 
Angler-Fünen — 54, Schwarzbunte — 46 und Schwyzer 
3 Stück. 

Verkauft wurden von den Angler-Fünen: 6 Stiere, 
4 Kühe (importiert aus Fünen sogenannte Milchschlepper), 
25 Stärken, im ganzen 35 Stück. Von den Schwarz-
bunten wurden verkaust: 6 Stiere, ein Bollkalb und 27 
Stärken, davon 10 aus Ost-Friesland importierte; im 
ganzen 34 Stück Schwarzbunte und endlich 2 Schwyzer 
Stärken. (.Außerdem fanden 8 von der Baronin Klopmann-
Grafenthal gebrachte Sauferkel dänischer Abstammung so-

- fortigen Absatz. Erwähnt sei noch, daß ein 1 Jahr 2 
Monate altes Stutfohlen Halbblut Shire für 200 Rubel 
von Baron Hahn-Dubbenhof nach Mesothen verkaust wurde. 

Der ganze Umsatz betrug 11 883 Rubel, von denen 
6268 Rbl. für schwarzbuntes Vieh und 5070 Rbl. für 
Angler-Fünen erzielt wurden. 

Der größte Teil der ausgestellten Tiere sowohl als 
auch alle importierten Fünen und Schwarzbunte waren 
zur Auktion gestellt und nur ein geringer Teil wurde 
freihändig verkaust. 

Vertreten waren außer den importierten Ost-Friesen 
und den von Herrn Stillmarck-Puhnen importierten 20 Fü­
nen die Anglerherden von Groß-Eckau, Daudsegir, Rot-
Pommusch Johannenhof, Eichen-Pomnmsch und Kautze­
münde und die schwarzbunten Herden oon Johannischkelen, 
Pogratiitz, Mesothen, Dubbenhof und Jakobshof. 

Wenn auch der Versuch, in Bauske einen Zuchtvieh­
markt ins Leben zu rufen, ein sehr bescheidener gewesen 
ist, so ist es doch erfreulich zu sehen, daß die Nachfrage 
nach gutem Rassevieh überall eine steigende ist, und es steht 
zu hoffen, daß mit der Verbesserung der Verkehrsverhält-
nisse sich auch in Bauske aus bescheidenen Anfängen ein 
Zuchtviehmarkt wird entwickeln können. 

A .  F ü r s t  L i e v e n .  
Mesothen, den 19. Juni 1911. 

Meinungsaustausch. 

Iur Wintergetreibenutnmer 
von 

G e o r g  B a r o n  B e h  r - W a h r e n b r o c k .  

Das Erscheinen der Wintergetreidenummer der Balt. 
Wochenschrift entsprach einem allgemeinen Bedürfnis und 
ist gewiß freudig begrüßt worden. Riefen mich doch ver­
schiedene Nachbarn an das Telephon und fragten mich: 
„Haben Sie schon die Wintergetreidenummer gelesen ?" 
Sie entspricht deswegen einem Bedürfnis, weil jeder tätige 
Landwirt jetzt immer mit dem Gedanken beschäftigt ist: 
wie bereite ich die Felder zur Wintersaat zweckmäßig vor? 
Was kann ich tun, um den Ertrag meiner Winterfelder 
für das nächste Jahr sicher zu stellen und zu vermehren? 
Die Erfahrungen der Berufsgenossen sind einem dann 
immer willkommen, wenn auch manche eigene diesen Er-
fahrungen widerspricht. Es ist mir beim Lesen der inter-
essanten Artikel aufgefallen, wie verschieden doch die Be-
arbeitung der schwarzen Brache geschieht, und wie ab­
weichend die Auffassung über den Wert der Roggenarten 
ist. Ich möchte in Kürze die verschiedenen Ansichten gegen­
überstellen und daran meine eigenen Erfahrungen knüpfen. 

Während Herr Welding ist Kardis das Walzen des 
eingepflügten Düngers sehr tadelt, walzen Herr v. Prietz 
und Herr Rosenpflanzer denselben an, einige Herren 
pflügen das abtragende Feld bereits im Herbst, andere 
pflügen den Dünger im Frühjahr ein, ganz allgemein wird 
aber hervorgehoben, wie vorteilhaft das häufige Eggen der 
umgepflügten Brachfelder ist. 

Was die zur Aussaat kommenden Roggenarten be-
trifft, so geben die meisten Herren dem vervollkommneten 
Landroggen den Vorzug, Fürst Lieven-Mesothen lobt sehr 
den Petkuser Roggen, der auch für warme, ebene und 
nicht sehr schneereiche Gegenden zu empfehlen ist. Ich 
meine nun, daß das Anwalzen des untergepflügten Dün-
gers ganz zweckmäßig ist, denn erstens werden die im 
Boden entstandenen Hohlräume zusammengedrückt und die 
Verbindung mit dem Untergrund hergestellt, vor allen 
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Dingen wird das nachfolgende Eggen ganz bedeutend er-
leichtert. Ganz überzeugt hat mich aber nicht das häufige 
Eggen in der Zwischenzeit bis zum Kordpflug. Wenn 
nun auch nach der epochemachenden Arbeit von Campbell 
die Offenhaltung des Bodens eine Vorbedingung zur Er-
Haltung der im Boden enthaltenen Feuchtigkeit ist, so wird 
doch die für den Boden so notwendige Gare durch das 
viele Eggen unterbrochen. Die Vernichtung der Unkräuter 
wird ebenso radikal bewerkstelligt, wenn man sie auslaufen 
läßt und vor der Reife unterpflügt. Ich erinnere mich, 
ganz besonders gute Ernten gehabt zu haben, nachdem 
die abgeeggte Brache wieder recht grün geworden war. 

Mir fällt es überhaupt auf, daß in allen genannten 
Artikeln von der Ackergare gar nichts gesagt ist. Wir 
älteren Landwirte sind gewohnt auf die Gare ein großes 
Gewicht zu legen. Sollte dieses jetzt ein überwundener 
Standpunkt sein? 

Was die verschiedenen Roggenarten anbetrifft, so 
stimme ich der Ansicht des Herrn v. Wahl-Pajus und des 
Herrn'v. Rathlef bei, daß wir durch Verbesserung unseres 
inländischen Roggens sicherer gehen. Ich selbst bin, nach 
verschiedenen Versuchen mit Probsteier und Frauenhofer 
Roggen zu dieser Überzeugung gekommen und baue jetzt 
seit vielen Jahren hier verbesserten litauischen Roggen. 
Derselbe hatte anfangs geringes Gewicht, 117—118 Pfd. 
Holl., ich führte ihn aber wegen seines enormen Stroher-
träges ein. Durch sorgfältige Reinigung der Saat und 
Entnahme derselben von den besten Stellen, hat sich dieser 
Roggen hervorragend verbessert und gibt neben guten 
Ernten (bis 45 Pud von der Losstelle) ein schönes gleich-
mäßiges Korn von 120—125 Pfd. holt. Seitdem ich nur 
diesen Roggen baue, ist Strohmangel auf meinen Höfen 
unbekannt. Es kommt noch hinzu, daß dieser Roggen 
ungemein winterhart ist und auch eine stärkere Schneelage 
ihm nicht schadet. Zuletzt darf nicht unerwähnt bleiben, 
daß das Korn ein ganz ausgezeichnetes Mehl liefert und 
von Mehlhändlern gern und zu höheren Preisen als an-
derer Roggen gekauft wird. Einige Herren, denen ich die-
fen Roggen verkauft habe, sprechen sich sehr entzückt aus 
und teilten mir mit, daß mein Roggen im Gegensatz zu 
anderen Roggenarten den Winter ausgezeichnet überstan-
den hat. 

Zuletzt möchte ich noch bemerken, daß ich letzthin bei 
einem Nachbarn prachtvolle Weizen- und Roggenfelder ge-
sehen habe, die teilweise keinen Kordpflug erhalten hatten, 
aber freilich in mustergiltiger Weise vorher mit der Acker­
schleife und dem Kultivator bearbeitet worden waren. 

Nach der dankenswerten Anregung, die uns die Win-
tergetreidenummer gebracht hat, wäre es sehr wünschenswert, 
wenn auch im Frühjahr eine Sommergetreidenummer er-
scheinen würde. Der Roggen ist ja bei uns in den 
baltischen Provinzen dasjenige Getreide, das bei einiger-
maßen sorgfältiger Kultur die sichersten Ernten gibt. 
Nicht so ist es mit unserem Sommerkorn bestellt. Das 
heurige Frühjahr hat uns leider den schlagendsten Be-
weis gegeben. 

Es hängt so viel bei der Sommerfeldbestellung von 
der Saatzeit und der Bodenbearbeitung ab, daß ein Aus-
tausch der gesammelten Erfahrungen von größtem Werte 
wäre. Dabei möchte ich vorläufig nur auf eins aufmerk-
sam machen und zwar auf die große Bedeutung der Boden-
wärme zur Zeit der Saatbestellung im Frühjahr. Daten, 
die ich bisher über den Einfluß der Bodenwärme zur 

Saatzeit auf Wachstum und Ertrag des Sommerkorns ge-
sammelt habe, sind noch nicht abgeschlossen und werde ich 
sie seinerzeit publizieren. Es würde mich freuen, wenn 
einige Leser dieser Wochenschrift zum Vergleiche und zur 
Kontrolle ähnliche Versuche anstellen würden. 

Aufzucht und Attetkiihe. 

Mit der Frage der Arbeitsteilung zwischen Zucht und 
Abmelkwirtschaften beschäftigen sich die letzten M» «Nt» der 
B. W. (19—23). Auch ich hatte einen Beitrag hierzu ge-
liefert; dankenswerter Weise retournierte mir die Redaktion 
mein Manuskript mit der Aufforderung, resümierend über 
die inzwischen erschienenen Beiträge zu dieser Frage zu 
berichten. 

Aus säst allen Artikeln geht hervor, daß sich die Auf-
zucht unter jetzigen Verhältnissen wohl nur selten so billig 
stellen dürste, wie Herr von Bötticher angibt. Gerade 
das erste halbe Jahr dürfte beim Erzuge einer MilchM) 
das teuerste sein. Heutzutage hat sich die Praxis bei uns 
wohl zum größten Teil von der Methode losgesagt: die 
Kälber sehr knapp zu halten, um milchreiches Vieh zu er­
zielen, alle mir bekannten Anglerzüchter in Livland wenig-
stens, deren Herden gute Milcherträge aufweisen, füttern 
die Kälber im ersten Jahr intensiv. 

Ausländische Autoritäten, vor allem Dettweiler („Die 
Aufzucht des Rindes") aber auch Kellner („Die, Ernährung 
der landwirtschaftlichen Nutztiere") und Linck („Die Füt-
ternng der landwirtschaftlichen Nutztiere") sprechen sich da-
hin aus, daß die Ernährung des Kalbes in den ersten 
9 Monaten etwa, auch bei den Milchrassen, eine intensive 
sein soll, woraus dann eine knappere Periode folgt. Dies 
gilt auch besonders für unser rotes Anglervieh, welches 
wir doch größer und kräftiger haben wollen, als wie es in 
Angeln ist. Daß dabei die MilchergiebigkeÜ nicht zu lei-
den braucht, möge folgende Berechnung beweisen, die ich 
der gütigen Mitteilung eines unserer Anglerzüchter verdanke: 

Eine Stärke, geboren den 1. September 1908, kalbte 
zum ersten Male den 6. Dezember 1910 und erhielt bis 
zu diesem Zeitpunkt: 

Vollmilch Stof ä 5 Kop. 
Magermilch „ ä 1% „ 
Mehl Pub ä 90 „ 
Kuchen „ ä 110 „ 
Hafer „ ä 80 „ 
Hm „ ä 40 „ 
Kleeheu „ ä 40 „ 
Stroh „ ä 20 „ 
Hackfrüchte Löf ä 20 „ 
Grünfutter Pub ä 3 ,, 
Weibe (in Gelb) . . . 
Kreibe ?e. (in Gelb) . . 
Mebikamente 
Diaktarolin Pfd. ä 30 Kop. 

Summa 
Geburt 
Pflege 

IJahr 

280 
1444 

2 Jahr 

2 
82°/« 

30 

29 
15 

3 Rbl. 
0 7 5  

6 

60 

150 
45 

5 Rbl. 
050 

3 Jahr 

18 
10 
37 
12 
Rbl. 

015 

Sum­
ma 

280 
1444 

22 
OL 

S20/*) 
30 
78 
10 

216 
72 

'.! — 

In runber Summe 

Betrag 

1 4 | -
21 j 66 
19! 80 
2i  20 
6 j 80 

12 | — 

311 20 
2 i — 

43 | 20 
2 1 16 

9j — 
1 140 
2 : 
1 80 

169 
15 
15 

200 



S. 274 Baltische Wochenschrift (XLIX. Jahrgang) 1911 Juni 29./12. Juli. Nr. 26 

Wenn auch hier zugegeben werden muß, daß die 
Preise vom Züchter höher angesetzt worden sind, als es 
sonst innerhalb des Verbandes Baltischer Anglerviehzüchter 
üblich ist (conf. Viehstallrapporte) und daß die Hackfruchtgabe 
eine sehr hohe ist, und ferner, daß trotz Anrechnung der 
Kosten für Geburt und Pflege kein Abzug für den Wert 
des Düngers gemacht worden ist, so geht doch aus dieser 
Rechnung zur Genüge hervor, daß für einen Preis unter 
100—120 Rubel eine Reinblut - Angler - Stärke nicht ge-
stellt werden kann. Die Herde, aus welcher, obige Daten 
stammen, hat in den letzten Jahren durchschnittlich nahezu 
2500 Stof Milch gegeben bei einem Fettgehalt im letzten 
Jahre von 3.59 °/st. 

Herr E. von Samson hat schon 1904 (cf. B. W. 
1904 No 42) positive Vorschläge zur „Kontrollarbeit im 
Jungviehstall" gemacht, es ist mir aber nicht bekannt, ob 
diesen Vorschlägen Folge geleistet worden ist. Sehr dan-
kenswert wäre es, wenn erfahrene Züchter sich die 
Mühe nicht verdrießen lassen wollten, mitzuteilen, welche 
Aufzuchtmethode und welche Futtergaben sich in ihrem 
Zuchtbetriebe bewährt haben. 

Was die Frage der Arbeitsteilung zwischen Zucht- und 
Abmelkwirtschaften anlangt, so ist dieselbe in der Theorie 
vollkommen richtig beantwortet worden; bei der Aussüh-
rung dieses Gedankens wird man aber meines Erachtens 
mit zwei wesentlichen Hindernissen zu kämpfen haben. Ein-
mal ist das Züchten eine Kunst, die nicht alle viehhalten-
den Landwirte zu üben vermögen. Der prädestinierte Züch-
ter wird auch unter scheinbar ungünstigen Verhältnissen 
Erfolge erringen, während derjenige, dem es an Liebe.und 
Begabung für diesen Zweig seines Berufes mangelt, auch 
unter günstigen Umständen nicht viel zu Wege bringen wird. 

Zweitens aber will mir scheinen, daß unsere heimischen 
Verhältnisse noch die reinen Abmelkwirtschasten nicht zulassen. 
Die Preisdifferenz zwischen gutem Milchvieh (welches hier 
allein in Betracht kommen kann) und Mastvieh ist noch 
zu groß, und auch die Preise für Kraftfutter sind im Ver-
gleich zu den Milch- und Fleischpreisen zu hoch. Selbst 
für das in der Nähe Berlins belegene Havelland haben 
sich reine Abmelkwirtschaften bisher nicht bewährt. („Die 
landwirtschaftlichen Betriebsverhältnisse der bäuerlichen Milch-
wirtschaften im Havelland" von Dr. S. Funck — Heft 169 
der Arbeiten der D. L.-G.). 

Bis zu einem gewissen Grade ist aber die gewünschte 
Arbeitsteilung immerhin anzustreben; besonders beachtend-
wert sind dabei die Hinweise in Nr. 19 der B. W. aus 
die Mietkühe oder auch das Retournieren des Kalbes durch 
den Abmelkwirt an den Züchter. 

Noch ein anderer Umstand sollte unsere Züchter, die 
keine genügenden Milchpreise erhalten, dazu veranlassen, 
mehr Jungvieh auszuziehen, das ist der Handel mit Zucht-
vieh ins Innere des Reiches, der immer größere Dimensionen 
annimmt — dies gilt besonders von dem Anglervieh. 

E .  H e e r w a g e n ,  
Kontroll-Jnspektor des Verbandes „Baltischer Anglerviehzüchter". 

Wenden, im Juni 1911. 

Fragen und Antworten. 
Antworten. 

40. Rotation auf Neuland. Zunächst ist die Ent-
Wässerung durchzuführen, wobei sich zeigen wird, wozu 

jeder Teil der Fläche sich am besten eignet. Da Mangel 
an Heu besteht, wären die feuchteren moorigen und lehmi-
gen Partien am vorteilhaftesten zu Dauerwiesen niederzu-
legen. Auf dem Rest der Fläche richten Sie eine Feld-
rotatton mit regelmäßigem Wechsel von Wintergetreide, 
Klee, Sommergetreide und Gemenge zu Heu ev. Gründün-
gung ein. Bei Unkenntnis der Entfernung vom Hofe, der 
Bedingungen der Stallmistbefchaffung, des verfügbaren 
Betriebskapitals an Maschinen, Gespannen und Kunstdünger 
läßt sich dafür leider kein Rat erteilen. v. R.-N. 

41. Rogge« und Gras als Griwfutter. Ich glaube, 
daß Sie ruhig Winterwicke mit dem Roggen zusammen 
anbauen können, da Leguminosen im allgemeinen im Ge­
gensatz zu den Gramineen in der Fruchtfolge sich unmittel­
bar wiederholen können. Oft wachsen sie das zweite mal 
bedeutend besser. Dies ist auf die Anreicherung der betref­
fenden Fläche mit Knößchcnbafterien zurückzuführen. Von 
Gräsern käme Ackertrespe in Betracht, die bei der späten 
Aussaat auch nennenswerte Masse produzieren kann. 

v. R!-N. 
42. Kombinierte Drillmaschinen. In Betracht kommt 

nur die Maschine von Vielwerth und Dedina in Kiew, 
über die außer in der ausländischen Presse auch Herr 
Agronom R. Schmidt sich sehr lobend äußert (B. W. 1910, 
Seite 206). Bedeutende Verminderung des Kunstdünger-
bedarss bei gleichbleibenden, ev. auch steigenden Ernten. 
Allerdings wird man bei der Rethendüngung nie von einer 
Volldüngung absehen können, da bei dieser Methode einer-
seits die Nährstoffvorräte, die beim breüwürfigen Streuen 
von Kunstdünger naturgemäß stets im Boden bleiben, 
fortfallen, andererseits die nahe an die Pflanze gestreuten 
Düngemittel stets fast vollständig ausgezehrt werden dürsten. 

v. R.-N. 
Augenblicklich besitze ich in meinem Pachtgute Witten-

heim-Sussey 2 kombinierte Drillmaschinen Patent Wesk von 
Vielwerth und Dedina in Kiew (Vertreterin „Selbsthilfe" 
Riga), mit denen ich sehr zufrieden bin. In diesem Früh­
jahr wurden vergleichende Anbauversuche mit Hafer ange­
stellt und werde ich hier s. z. nähere Daten darüber geben 
können. Der im vorigen August mit Kunstdünger gedrillte 
R o g g e n  s t e h t  s e h r  g u t .  R .  S c h m i d t .  

Land- trnfc forstwirtschaftliche Lehranstalten. 
Die landwirtschaftliche Akademie Bonn-Poppelsdorf 

wird im laufenden Sommer-Halbjahr 1911 nach vorläufi­
ger Feststellung von insgesamt 521 (589) Studierenden be­
sucht und zwar von 508 (561) ordentlichen Hörern und 
13 (28) Hospitanten. 

Unter den ordentlichen Hörern befinden sich: 214 
(211) Studierende der Landwirtschaft, 294 (350) Studie­
rende der Geodäsie und Kulturtechnik. 

Drnckfehlerberictztignng. 
In der Nr. 23 Seite 241. Spalte 2, Absatz 2, Zeile 

9, ist statt Pferde „Pflege" zu lesen. 

R e d a k t i o n :  G u s t a v  S t r y k ,  D r .  H .  v o n  P i s t o h l k o r s .  
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Organ des €ftländifdien Candmirtschaftlichen Vereins in Rena! 
der Kurländifdien Ökonomischen Gesellschaft in mitau 

und der Kaiserlichen Ciüländifdien Gemeinnützigen und ökonomischen Sozietät 
Herausgegeben von der Ökonomischen Sozietät in Dorpat 

A b o n n e m e n t s p r e i s  i n k l .  Z u s t e l l u n g s -  u n d  P o s t g e b ü h r  j ä h r l i c h 5 R b l . ,  h a l b j ä h r l i c h  3  R b l . ,  o h n e  Z u s t e l l u n g  j ä h r l i c h  4  R b l . ,  h a l b j ä h r l i c h  2  R b l .  5 0  K o p .  D i e  A b o n n e n t e n  
ber Düna-Zeitung unb der Riaaschen Zeitung erhalten bei Bestellung burch bereit Geschäftsstellen die B. W. zum Vorzugspreise von jährlich 3 Rbl., halbjährlich 1 Rbl. 50 Kop. 
unb vierteljährlich 75 Kop. — Jusertionsgebührpro 3»gesp. Petitzeile 5 Kop. Auf ber ersten unb letzten Seite (falls verfügbar) 10 Kop. Bei größeren Aufträgen Rabatt nach 
Übereinkunft. — Empfangs stellen für Abonnements und Inserate Kanzlei der Ökonomischen Sozietät in Dorpat und H. Laakmanns Bnchdrnckerei in Dorpat, Kanzlei der 
Kurländischen Ökonomischen Gesellschaft in Mitau, bie Geschäftsstellen ber Düna-Zeitung unb der Rigaschen Zeitung (beide in Riga) und bie größeren deutschen Buchhandlungen, 

Artikel werben nach festen Sätzen honoriert, sofern ber Autor diesen Wunsch vor Drucklegung äußert. 

Landwirtschaftlicher Bericht 
aus Aurland. > 

III. Termin, 18. Juni (1. Juli) 1911. j 

Auf Grund der Kurländischen Ökonomischen Gesellschaft j 

eingesandter 27 Fragebogen und 36 Postkarten. 

Die Dürre und weit bis in den Juni hineingehende 
Nachtfröste (vergl. Tabelle: Frostnächte) haben dazu beige-
tragen die Ernteaussichten für Roggen und Futter weiter 
herabzusetzen. Die endlich Ende Mai niedergehenden 
schweren Regengüsse, verbunden mit Sturm und Frost, 
trafen unglücklicherweise gerade auf die Roggenblüte, die in 
fast allen Berichten als stark beeinträchtigt erwähnt wird. 
Weizen Hat die ungünstige Periode besser überstanden. 
Für Sommergetreide sind die Aussichten ein wenig ge-
stiegen, da der in letzter Stunde eintretende Regen den 
schon schwer geschädigten Saaten noch Rettung brachte, 
z. T. war es allerdings auch schon zu spät. Am stärksten 
reduziert ist die Futterernte, die zum Berichtstermin über-
all im Gang war. Stellenweise sind die Aussichten für 
einen zweiten Schnitt nicht ungünstig. Kartoffeln und 
Rüben stehen befriedigend, d. h. wo letztere zusammen mit 
Turnips, Burkanen und auch Leguminosen den recht stark 
auftretenden Erdflöhen nicht zum Opfer gefallen sind. Nach-
saaten haben vielfach vorgenommen werden müssen. 

I. B. 

K ä l t e t e n :  D i e  W i t t e r u n g  w a r  f ü r  d i e  l a n d w i r t ­
schaftlichen Arbeiten sehr günstig Die anhaltende Hitze 
(bis 25° R im Schatten) war für die Entwickelung der 
Vegetation nicht günstig. Ganz früh gesäter Hafer Hält 
sich noch, doch ist das Stroh kurz und einzelne Rispen 
zeigen sich schon. Gerste steht gut, besonders 2-zeilige, 
6-zeilige scheint durch Hitze und Trockenheit gelitten zu 
haben. Trotz der Trockenheit sind Kartoffeln sehr schön 
aufgelaufen und bis zum 18. Juni bereits 2 mal behäu-
feit. Die Roggenblüte begann am 18. Mai und verlies 
günstig. Weizen (Sandomir-) blühte am 8. Juni. Unter 
Roggen gesäter Klee ist gut aufgelaufen. Einjähriger, 
spätblühender Rotklee steht sehr üppig, beginnt zu blühen. 
Der Schnitt soll am 20. Juni beginnen. Zweijähriger 
Klee in sehr guter Qualität bereits eingebracht, Quantität 

gering. Natürliche Wiesen waren bis zum Berichtstermin 
zum größten Teil abgeerntet, Ertrag bedeutend unter 
mittel. Stauwiesen noch nicht gemäht. Rüben stehen 
trotz der Dürre gut. An niedrigen Stellen ist das Kar-
toffelkraut, auf leichtem Sandboden Roggen abgefroren. 

N i g r a n d e n :  S ä m t l i c h e  S a a t e n  h a b e n  s i c h  f e i t  
Pfingsten unter dem Einfluß häufiger Niederschläge sehr 
zu ihrem Vorteil entwickelt. Die Blütezeit des Winter-
getreides verlief im allgemeinen günstig. Klee steht gut, 
die natürlichen Wiesen litten unter Dürre und Frost, we­
niger die kultivierten. Trotz gelegentlicher Niederschläge 
konnte der 2-jähr. Klee und ein Teil des Heues gut ein­
gebracht werden. 

S t a c k e l d a n g e n - K o r  a l l e n :  D u r c h  d i e  D ü r r e  
wurde das Pflügen sehr erschwert. Sommergetreide ist 
ungleichmäßig aufgekommen und kurz geblieben, die erste 
Rübensaat ging völlig verloren, als Ersatz wurden Turnips 
nachgesät, die von Erdflöhen stark zu leiden haben. Inn-
ger Klee ist noch sehr klein, z. T. keimt er erst jetzt. Ein­
jähriger Klee ist sehr kurz, zweijähriger hat 7* weniger 
als sonst gegeben Die Blütezeit des Roggens verlief gün­
stig, wie weit die häufigen Nachtfröste geschadet haben, 
läßt sich z. T. noch nicht beurteilen. Mit Ausnahme von 
Wintergetreide, das gut steht, ist wohl nur eine schwache 
Ernte zu erwarten. 

S t r i c k e n :  H ä u f i g e  k u r z e  R e g e n s c h a u e r  e r s c h w e r t e n  
die Heuernte. Gerste wird vielfach zweiwüchsig sein. Le-
gummösen haben gleich nach dem Aufgehen stark durch 
Erdflöhe gelitten. Kartoffeln kamen in trockenen warnten 
Boden und gedeihen vorzüglich. Rüben, besonders direkt 
ins Feld gefäete, haben stark unter Dürre gelitten, einzelne 
keimen erst jetzt 4 Wochen nach der Aussaat. Am 10. 
Mai gefäete Turnips stehen vorzüglich. Die Blütezeit des 
Roggens verlief normal, er hat gut angesetzt. Auffallend 
war in diesem Jahr die Menge der vor der Blüte ge­
brochenen Halme, ohne daß es gehagelt hat; stellenweise 
hat die Dichtigkeit des Bestandes darunter gelitten. Inn-
ger Klee noch sehr schwach; einjähriger hat von der Dürre 
sehr gelitten, zweijähriger befriedigend. Nicht kultivierte, 
z. T. mit Strauch bewachsene Wiesen haben weniger als 
die kultivierten durch Nachtfrost gelitten. Auf letzteren ist 
das Gras sehr kurz und undicht. 

S e r n a t e n: Der Winterroggen begann Ende Mai 
zu blühen, bei eisigen Nord- und Ostwinden und Nachtfrösten, 
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wodurch einiger Schaden angerichtet wurde. Der am 
30.—31. Mai, 2. und 13. Juni niedergegangene reich­
liche Regen hat sämtlichen Saaten sehr genützt, be-
sonders Gerste und Weizen. Kartoffeln sind zwar spät, 
aber gut aufgekommen. Ein Drittel der Rüben mußte 
umgepflügt werden, der andere Teil weist durchschnittlich 
schöne kräftige Pflanzen auf und verspricht eine gute Ernte. 

W a n d  f e n :  A l l e  A r b e i t e n  k o n n t e n  r e c h t z e i t i g  u n d  
gut ausgeführt werden. Der Regen am 29. Mai, 2. und 
14. Juni wird hoffentlich noch vieles gut machen, was die 
lange Trockenheit verdorben hat. Hafer hat sich merklich 
erholt, hat eine Kopfdüngung von Chilisalpeter erhalten, 
ebenso Gerste; Kartoffeln und Rüben stehen sehr gut. 
Während der Roggenblüte fiel starker Regen, der ihn zu-
sammenschlug, so daß sich nur ein Teil wieder gehoben 
hat. Stroh lang, Ähren schön entwickelt, besonders bei 
Petkuser, der nur an niedrig gelegenen Stellen versagt hat. 
Weizen tadellos. Klee wohl dicht, aber sehr furz. Heu­
ernte gering, etwas bester auf kultivierten Wiesen. Auf 
Erbsen und Wicken viel Ungeziefer. 

L e h d e n :  D i e  W i t t e r u n g  w a r  d e n  A r b e i t e n  f ö r d e r -
lich. Sommergetreide hat sich nach dem Regen merklich 
erholt. Die Roggenblüte verlief im allgemeinen günstig. 
Der Nordsturm mit Regen am 2. Juni hat auf undicht 
stehenden Feldern durch Bruch der Halme viel Schaden an-
gerichtet. Junger Klee unter Fahnenhafer mangelhaft, 
unter Gerste sehr schön. Wiesen haben durch Trockenheit 
und Frost stark gelitten. Reiches Obstjahr in Aussicht. 

Z e h r e n :  D u r c h  d i e  l a n g e  D ü r r e  i m  M a i  w a r d e r  
Boden so hart geworden, daß nicht mehr gepflügt werden 
konnte; erst nach dem Regen in der Pfingstwoche war es 
wieder möglich. Hafer, besonders früh gesäeter, und Le-
gummösen haben sich erheblich gebessert. Gerste hat sich 
nicht mehr erholen können, sie ist kurz und dünn. Höhere 
Stellen sind noch ganz kahl. Kartoffeln kommen sehr spät 
auf, entwickeln sich jetzt aber normal. Die ersten Roggen-
Hüten erschienen am 25. Mai. In den folgenden Nächten 
eintretende Fröste ließen mangelhafte Befruchtung befürch-
ten. Am 7. und 8. Juni blühte der Roggen aber noch-
mals sehr ausgiebig und unter guten Verhältnissen. Wei-
zen hat in den letzten Tagen normal abgeblüht. Die 
Winterfelder stehen befriedigend. Junger Klee, unter Win-
terung, keimte wohl sehr spät, entwickelt sich aber jetzt gut. 
Einjähriger Klee verspricht gute Mittelernte; zweijähriger 
schwach, da der Regen für ihn zu spät kam. Schlechtere 
Waldwiesen werden sehr wenig geben, das Gras ist kurz, 
abgefroren und verdorrt. Kultivierte Wiesen befriedigen. 
Mais wurde am 25. Mai gepflanzt, manche Körner keim-
ten garnicht, viele Pflänzchen froren ab; steht sehr schlecht. 
Alle Obstbäume haben sehr reich angesetzt. Stachelbeeren 
geben viel und gesunde Früchte, Preise recht hoch. 

L u b b - E s s e r n :  W ä h r e n d  d e r  R o g g e n b l ü t e  t r a t  e i n  
starker Nachtfrost mit darauffolgendem Sturm und Regen ein. 

S t r a s d e n :  S o m m e r g e t r e i d e  h a t  s i c h  n a c h  d e m  
Regen erholt. Frühkartoffeln find an niedrig gelegenen 
Stellen abgefroren. Während der Roggenblüte traten 
starke Nachtfröste auf, an einigen Stellen ist der Roggen 
völlig abgefroren, andere haben stark gelitten. Winterwei-
zen hat sich sehr erholt. Einjähriger Klee hat sich sehr 
gebessert, zweijähriger recht schwach. * Beschattete Wiesen 
stehen ziemlich gut, haben sich nach dem Regen sehr gebessert. 

N e u - M o c k e n :  D e r  R e g e n  a m  3 .  J u n i  h a t  v i e l e s  
gebessert, doch trat durch den sofort folgenden Sonnen­

schein starke Krustenbildung aus. Regen noch immer sehr 
nötig. Hafer und Gerste undicht, sonst gut. Leguminosen 
haben sich sehr gebessert, am besten steht Hopetown-Wicke. 
Während der Roggenblüte herrschten einige schwache Nacht-
fröste, die aber nicht viel geschadet zu haben scheinen. Die 
Ähren sind gut besetzt. Die Aussichten für die Roggen-
ernte, besonders Petkuser haben sich wesentlich gehoben. 
Klee hat durch die Dürre stark gelitten. Einjähriger aus Berg-
kuppen sehr schwach, früh gemäht um event, einen besseren 2. 
Schnitt zu erhalten; in Niederungen recht üppig. Wiesen ha-
ben gleichfalls durch Dürre, mehr aber noch durch Frost gelit-

' ten. Von kultivierten Wiesen ein guter 2. Schnitt zu hoffen. 
Grünfutter in der Brache entwickelt sich nur mangelhaft. 

B i x t e n :  D e r  s e l t e n e  R e g e n  h a t  d i e  A r b e i t e n  n i c h t  
gestört, die daher verhältnißmäßig weit vorgeschritten sind. 
Heu und Klee z. T. schon eingeführt. Hafer hatte sehr 
unter Dürre, Nordwind und Nachtfrost gelitten; nach dem 
Regen am 30. 31. Mai und 3. Juni sehr gebessert. Gerste 
(V* Sack Kalisalz, Vs Sack hochgräd. Superphosphat) steht 
gut, Rüben Ende Mai bis Anfang Juni gepflanzt, gleich­
falls. Roggenblüte verlief schlecht, dauerte bei Nordwind 
und Frost sehr lange. Ähren stark lückig. Junger Klee 
nur teilweise ausgekommen; einjähriger undicht, lückig und 
niedrig, zweijähriger etwas besser. Auf den Wiesen ist 
das Gras undicht und niedrig, viel abgefroren, besonders 
die guten Gräser aus kultivierten Wiesen. 

K a s u p p e n :  M e h r s t ü n d i g e r  R e g e n  a m  2 .  b i s  3 .  
Juni erleichterte die Brachearbeiten aus dem schweren Lehm-
boden bedeutend. Sommergetreide, Kartoffeln und Rüben 
haben sich nach dem Regen sehr erholt. Hafer wird aber 
zweiwüchsig sein, da er sehr ungleichmäßig auskam. Die 
Roggenblüte verlies infolge der Nachtfröste ungünstig. Klee 
steht dicht aber niedrig; 3 jähriger unbefriedigend. Heu­
erträge werden schwach sein. Im Weizen Brand bemerk-
bar, trotz Beize mit Kupfervitriol. 

G r e e f e - G e f i n d e  ( Z i e p e l h o f ) :  D e r  a m  2 .  J u n i  
einsetzende Regen hat wohl den noch im Boden ungekeimt 
liegenden Hafer zum Keimen gebracht, was aber für das 
Ernterefultat von keiner Bedeutung ist. Die Roggenblüte 
dauerte der kalten Witterung wegen recht lange, es herrschten 
dabei starke Winde bei Nachtfrösten. Junger Klee war im 
Frühjahr gut aufgekommen, doch sind viele Pflanzen ver-
dorrt. Kleefelder und Wiesen werden wohl nur eine 
schwache Mittelernte geben. 

B e r s e b e c k :  D i e  l a n d w i r t s c h a f t l i c h e n  A r b e i t e n  n a h -
men ihren ungestörten Fortgang, anhaltende Trockenheit 
begünstigte die Klee- und Heuernte. Frühgesäeter Hafer 
steht gut. Aus Schweden bezogener Hafer (Goldregen) ver-
spricht gute Ernte. Zweizeilige Gerste ist in der Entwicke-
lung zurück und hat ungleichmäßig gekeimt. Kartoffeln 
stehen gut^ an niedrig gelegenen Stellen aber abgefroren. 
Leguminosen haben sich gut entwickelt, sind auffallenderweise 
ganz frei von Erdflöhen. Gepflanzte Rüben stehen sehr 
gut; Möhren haben schlecht gekeimt, stehen undicht. Die 
Roggenblüte dauerte infolge der ungünstigen Witterung 
sehr lange, vom 10. Mai — 6. Juni. — Weizen steht 
im allgemeinen besser als Roggen. — Klee ist dicht aber kurz. 
Natürliche Wiesen werden der Dürre und Kälte wegen 
schwache Erträge geben; kultivierte Wiesen überstanden die 
ungünstige Periode besser. Eine sehr gute Ernte verspricht 
der zur Saatgewinnung angebaute Bastardklee. 

D e g g e n h o f :  D i e  R o g g e n b l ü t e  z o g  s i c h  s e h r  l a n g e  
hin und wurde zu Pfingsten durch Sturm und Regen ge­
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stört. Weizen hat durch die Nordwinde gelitten, er ist 
dünner geworden, Stroh kurz. Junger Klee gut aufge-
kommen, auf leichterem und feuchtem Boden recht hoch. Auf 
natürlichen Wiesen erster Schnitt recht schwach, für den 
zweiten Schnitt bessere Aussichten. Regen immer noch nötig, 
da der Boden sehr ausgetrocknet war und nur schwer zu-
bearbeiten, auch für den Nachwuchs auf Wiesen und Klee-
selbem ist noch viel Feuchtigkeit erforderlich. 

M e s o t h e n :  B i s  z u m  2 9 .  M a i  u m g e p f l ü g t e  B r a c h -
selber sind so hart geworden, daß weitere Bearbeitung un-
möglich war, während im Herbst gepflügte sich gut bear-
beiten ließen. Heu und Klee quantitativ wenig, quali-
tativ vorzüglich; zur Hälfte schon geborgen. Gedrilltes und 
spät breitgesätes Sommergetreide steht gut, früh breitge-
sätes schlecht, da ungleich aufgekommen. Kartoffeln lagen 
sehr lange ohne zu keimen, haben sich nach dem Regen zu 
Pfingsten erholt Rüben sind stark zurück, haben durch 
Dürre gelitten und sind sehr verunkrautet, da Arbeiterinnen 
zum Hacken nicht zu beschaffen. Die Roggenblüte dauerte 
drei Wochen und verlief sehr ungleichmäßig, am 29. Mai 
fiel schwerer Hagel. Frostschaden, über den in anderen Ge-
genden viel geklagt wird, ist hier nicht zu bemerken. Jun-
ger Klee beginnt erst jetzt zu keimen. Einjähriger Klee ist 
besser als nach der Dürre zu erwarten war; zweijähriger 
sehr schwach. Schwefelsaures Ammoniak hat gut gewirkt, 
Superphosphat garnicht. Auf natürlichen Wiesen war das 
Gras ganz verdorrt, fangen jetzt erst wieder an grün zu 
werden. Auf kultivierten Wiesen haben besonders die besse­
ren Gräser von der Dürre zu leiden gehabt. Wo früh 
gemäht wurde, ist jetzt schon recht guter Nachwuchs vorhanden. 

A r d  s :  D i e  B r a c h e b e a r b e i t u n g  l i e ß  s i c h  t r o t z  d e r  D ü r r e  
gut ausführen. Aussichten für Sommergetreide sehr ver-
schieden, je nach der Saatzeit; ob Früh- oder Spätsaat 
besser war, läßt sich in diesem Jahr nicht sagen. Felder 
stark verunkrautet. Von Rüben (gelbe Eckendorfer) und 
Turnips keimten nur ca. 10 % zur normalen Zeit, der 
Nest folgte erst nach Pfingsten als Regen gefallen war. 
Bei günstiger Witterung können sie noch gut werden. 
Roggenblüte dauerte ca. 2 Wochen, durch Regen gestört. 
Stroh kürzer als normal. Junger Klee gut aufgegangen. 
Im einjährigen Klee ist sehr wenig Rotklee, Bastardklee 
überwiegt. Sehr viel Unkraut. Zweijähriger Klee schwach. 
Luzerne hat bereits einen Schnitt gegeben, der zweite be­
ginnt in 3—4 Tagen. Heuernte sehr schwach. Viel Obst 
zu erwarten. 

W a h r e n b r o c k :  G l e i c h  n a c h  G e o r g i  g e s ä t e r  H a f e r ,  
besonders Fahnenhafer hat sich gut entwickelt. Später 
gesäter (Goldhafer) hat sehr durch Frost und Dürre ge-

. litten. Gerste gut _ aufgelaufen, beginnt aber gelb zu 
werden. Kartoffeln und Rüben stehen gut, Turnips teil-
weise abgefressen. Roggen hat während der Blüte durch 
Frost, Regen und Sturm gelitten, halbleere Ähren bemerkbar. 
Gras auf natürlichen Wiesen abgefroren, kurz. 

G r o ß - B u s ch h o f: Anfang Mai gesäter Hafer 
lag über 14 Tage ungekeimt im Boden, kam nach dem 
Regen gut auf, beginnt aber gelb zu werden, ebenso Gerste. 
Erbsen und Wicken sind burch Insektenfraß geschädigt. 
Während der Roggenblüte herrschte regnerisches, kühles 
Wetter, auch die Nachtfröste am 5. und 7. Juni dürsten 
geschadet haben. 

T y z e n h a u s :  H a f e r  h a t  s i c h  n a c h  b e t n  R e g e n  s e h r  
gebessert, für Gerste kam er aber zu spät. Kartoffeln, 
Rüben und Turnips stehen gut. Rüben erhielten die erste 

Salpetergabe. Die Roggenblüte „verlies normal. Auf den 
natürlichen Wiesen hat sich der Graswuchs in den Niedenm-
gen sehr gebessert, auf höher gelegenen Partien sehr schwach. 

W i t t h .  S u s s e y :  D u r c h  d i e  D ü r r e  w a r  d e r  B o d e n  
so hart geworden, daß ein großer Arbeitsaufwand nötig 
war. Gerste, mit Kunstdünger zusammen gedrillt, steht sehr 
gut. Rüben litten sehr unter der Dürre, haben sich nach 
dem Regen sehr erholt, besonders gesäte. Die Roggen-
blüte verlief sehr günstig, gleich nach den beiden Regentagen 
am 29. und 30. Mai. Kleine Partien auf Moorboden sind 
durch Dürre und Nachtfrost ganz vernichtet. Junger Rot-
klee gut aufgekommen, Bastardklee schlecht. Einjähriger 
Klee sehr mangelhaft, zweijähriger besser. Natürliche Wiesen 
litten sehr durch Dürre und Frost; Kunstwiesen stehen besser, 
doch sind auch sie durch Frost geschädigt. Kleeseide ist in 
recht bedeutendem Maße ausgetreten, aber durch Umgraben 
vernichtet. Sehr bewährt hat sich das Drillen von Sommer-
getreibe zusammen mit Kunstdünger. Die gedrillten Felber 
stehen viel besser als bie breitgesäten; namentlich Hafer, 
ber böburch ber Dürre erfolgreich widerstanden hat. 

D  w  e  t e  i t :  D i e  l a n d w i r t s c h a f t l i c h e n  A r b e i t e n  g i n g e n  
infolge der Trockenheit schnell von statten, nur die Gersten­
saat mußte verschoben werden, bis Regen eintrat. Hafer, 
Leguminosen und Kartoffeln haben sehr gelitten, besonders 
auf leichtem Boden. Gerste steht sehr schön. Während 
der Roggenblüte traten einige Nachtfröste auf, weshalb ber 
Körneransatz lückig ist. Klee hatte sehr gut überwintert, 
da aber bis zum 29. Mai kein Regen fiel, ist er sehr 
zurückgegangen. Die Wiesen haben außer der Dürre durch 
Frost gelitten. 

Frostniichte. (cf. landw. Bericht aus Kurland). 
K r e i s  G u t  D a t u m  

Hasenpoth Kalleten Vom 20. Mai bis 1. Juni mehrere 
Nächte. 

„ Niegranden 3. und 4. Juni. 
„ Stackeldangen d. ganzen Mai hindurch fast jede Nacht 

und auch noch Anfang Juni. 
Goldingen Stricken 7 Frostnächte. 
Windau Sernaten die ersten Tage d. Juni u. am letzten 

Mai. 
Talsen Wandsen 29. Mai, 2. u. 6. Juni. 

Scheden 1. Juni besonders stark, sonst fast 
jede Nacht bis zum 8. Juni. 

Zehren vom 22.-29. Mai fast jede Nacht; 
1, 5., 6., 7. Juni. 

Lubb-Efsern 20., 26., 23. Mai; 1. u. 15. Juni. 
Strasden 18., 19., 26., 27., 28. Mai, 4., 5. 

u. 6. Juni. 
Tuckum Neu-Mocken 5. u. 6. Juni starker Nachtfrost. 

„ Prawingen letzter Frost 6. Juni. 
Doblen Autzenburg in letzter Zeit wiederholt starke Nacht-

sröste. 
„ Kasuppen 28., 29., 30. Mai. 
„ Greese-Gesinde 29. Mai u. 1. Juni. 

Würzau-Neuhof 22. Mai. 
„ Deggenhof 27. u. 29. Mai, 1. u. 6. Juni. 

Siuxt Waren noch sichtbar am 23. Juni. 
Bauske Mesothen 29. u. 31. Mai. 
Friedrichstadt Wahrenbrock 4., 10., 19. u. 20. Juni. 

„ Groß-Buschhof 20. u. 28. Mar, 6. u 7. Juni. 
Jlluxt Tyzenhaus 20. u. 28. Mai. 

Wittenheim-Sufsey die letzten am 5. u. 6. Juni. 
„ Dweeten 20., 27., u. 28. Mai, 5. u. 7. Juni. 
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Übersicht der Ernteschätzung einzelner Wirtschaften am 18. Inn! (1. Juli n. St.) 1911. (cf. laudw. Bericht aus Kurland.) 
Die Ziffern bedeuten: 5 bestmögliche Ernte, 4 5 ausgezeichnete Ernte, 4 sehr gute Ernte, 3-5 gute Mittelernte, 3 Mittelernte. 

2-5 schwache Mittelernte, 2 schwache Ernte, 15 sehr schwache Ernte, 1 Mißernte. 
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1. Grobinscher Kreis. 
Kapsehden 25 3 3 3 3-5 4 35 — — 3-5 35 — 

Kakischken 3 3 2 4 4 2-5 25 — — — 3 — — — — — — — 

N i e d e r b a r t a u . . . . . .  3 — 4 4 35 3-5 4 — 3-5 35 3-5 31) — — — — — — — — — — — 

II. Haseupothscher Kreis. 
Kalleten,Kl.-Krnthen, Mittelhof 25 4 35 35 5 3-5 4 — 3-5 3 — 42) 2-5 3 3 35 2 2 — 35 3 — 42, 
Nieqranden 3 35 4 3-5 3 3-5 4 — 4 35 

42) 
— — — — — — — — 

Stackeldangen-Korallen . . 25 — 3 35 35 2.5 2-5 — 2-5 25 — — — — — — — .— — — •— — — 

Groß-Niekratzen 3 — 3-5 4 — 3-5 3-5 — 3-5 35 35 — — — — — — — — — — — — .— 

Ullmahlen 2 4 3 35 4 4 — 3 3 4 — — 

Tuckumshof 35 i 3 3 35 3-5 3 — — 3 — — — — — — — — — — — — — 

Schloß Amboten .... 3 — 3 35 2 3-5 3-5 — 3 3 — — — — — — — ... — — — — — 

Berghof 3 35 3 35 — 3-5 4 — 4 3 35 

III. Goldingenscher Kreis. 
Stricken und Beigüter. . . 25 25 2 4 3 4 35 — 2-5 4 — — 

Kaulitzen 2-5 — 3 2-5 3 3 3 — 3 3 — — 25 2-5 25 2-5 3 3 — 3 3 — 

Ringen 25 — 3 35 35 3-5 35 — — — 3-5 — — — — — — — — — — — 

Pampeln 3 3 2-5 3-5 3 5 3-5 35 — 3-5 3 3 
Kerklingen 3 — 3 3 — 3-5 3-5 — 3-5 35 - — 

IV. Windauscher Kreis. 
Sernaten 3 — 2 3-5 4 4 4 3-5 35 
Warnen 25 3 3-5 4 4 35 35 — 4 35 — 25 3 3-5 — 3 3 — 3 
Tergeln 3 35 4 5 4-5 4 4 — 4 35 3 25 3-5 35 2-5 3 2-5 3 3 3 3 
Popen 35 — 3 3 3 3-5 3 — — — — — — — • — — — — — — — — — — 

Y. Talsenscher Kreis. 
Wandsen 25 3 3 45 45 3-5 35 3 3 2 2-5 4 4 3-5 3-5 
Lehden 3 3 3 3 — 3-5 3-5 — — — — — — — — — — 

Zehren 25 3 3 3 3 3 25 — 3 3 3 
Lubb-Essern und Beihöfe. . 2-5 3 25 35 — 3-5 35 — — — — — — — — — 

Strasden 3 — 3 35 4 3-5 3-5 — — — 3 3 3 — 3-5 35 
Waldegahlen 15 2-5 3 4 — 3-5 3-5 — — — 1-5 3 3-5 — 3 3 
Sutten 3 35 25 3 35 3 3 — 35 35 2-5 25 3 3 3 3 3-5 3-5 
Lubben, Mühle 3 35 3 3 — 3-5 35 — — — — — 3 — 3 3 3-5 3-5 35 — — — — 

VI. Tnckumscher Kreis. 
Neu-Mocken 3 35 3 3 3-5 3 3 3-5 35 3-53) 
Bixten 2 3 2 2 3 35 4 — 35 35 

3-53) 
— 

Prawingen 3 — 2-5 3-5 3-5 25 3 — 2 2 — — — 

Degahlen 25 3 2 35 3 3 2-5 — 3 35 25 — 2 25 2-5 3 2-5 — 

Neu-Autz 35 4 3 3 25 3-5 4 3 4 4 35 3 2-5 3 3 35 4 4 
Zirohleu 3 — 2 35 3 3 3 — 35 3 

-
— 

VII. Doblenscher Kreis. 
Autzenburg 3 35 3 4 4 3 3 _ _ _ _ _ _ 
Kasuppen und Klein-Buschhof 3 — 3-5 3 35 3 3-5 — 3 
Greese Gesinde ..... — — — — — — — 3 3 3 2-5 2-5 3 3 3 4) 
Groß-Würzau-Neuhof . . . 25 — 2-5 3 3 4 4 — 

3 4) 

Bersebeck ' 25 35 3 3-5 4 35 3 3-5 35 
Deggenhos — — — — 

Siuxt und Beigut Muckenhof 3 — 3 3 3 3 25 — 3 3 3 32) 
Francks-Sessau 35 45 5 45 4 4-5 3-5 4 

32) 

Paulsgnade 3 — 2 3 — 4 4 
Herzogshof 3 35 25 4 — 4 4 3-5 
Pcmkelhof 35 3 3-5 3 35 3 4 3 35 3 3 3 2'5 3-5 3 4 3 3 
Pastorat Grenzhof .... 3 — 2 4 3-5 35 3 35 3 
Gemauerthof 25 — 3 35 35 35 3 — 35 3-5 — — — — — — — — — 1 — — — — 

1) Rüben. 2) Rüben und Burkanen. 3), 4) und 5) Meugkorn. 
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VIII. Bauskescher Kreis. 
Mesothen und Beihöfe . 
Ards 
Dnbbenhof 
Schönberg . . . . . 
Gräfenthal 
Merzendorf 

IX. Friedrichstädtsch Kr. 
Wahrenbrock 
Groß-Buschhof . . . . 
Eckengraf 
Linden 

X. Jlluxtscher Kreis. 
Tyzenhaus und Schödern 
Wittenheim-Sussey. . . 
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R a d e b a n s m h e  . . . .  
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6) Schottische weiße Wicken. 7) Rüben. 8) und 9) Möhren. 10) Kartoffeln. 

Das Rindvieh auf der Revaler 
Ausstellung. 

Die diesjährige Rindviehausstellung bot ein eigentüm-
liches Bild, wie es die früheren Expositionen nicht zeigten, 
indem allein die beiden im Baltikum dominierenden Raffen, 
Holländer und Angler, die Ställe besetzten, während aus 
den früheren Ausstellungen noch Ayrfhire, Breitenburger 
und Simmenthaler gemischt mit den obigen Schlägen vorge-
führt wurden. Im ganzen waren ca. 220 Rinder aus­
gestellt, von denen etwa 160 der Holländerrasse angehörten, 
während 60 Haupt sich auf Angler und Fünen verteilte. • 
Von letzteren Schlägen waren außer 2 Stieren und 6 
Kühen aus Ottenküll und 10 Stärken in bäuerlichem Besitz 
alle Tiere direkt durch die Firma Petersen, Möge und 
Tordahl importiert, aber auch in der schwarzweißen Abtei­
lung figurierten an 20 Stiere, zum Teil aus Hannover, 
durch Friedenreich-Homeln und Jsraels-Wehner Ostfriesland 
ausgestellt. 

Ich glaube nicht zu irren, wenn ich die diesjährige 
Ausstellung der fchwarzweißen Zuchten qualitativ als 
die beste aller seitherigen Revaler Expositionen hinstelle. 
Die Fortschritte in der Züchtung traten für mich um so 
stärker hervor, als ich mehrere Jahre die Revaler Aus-
stellung nicht besucht hatte, und haben dazu zweifellos nicht 
allein die größere Umsicht und Sorgfalt in der Züchtung 
beigetragen, fondern sind auch die Wirkungen vorzüglichen 
Bullenmaterials deutlich erkennbar und zwar in erster Linie 
durch die ausgeglichenen Formen der einzelnen Tiere wie auch 
durch die Gleichmäßigkeit der Zuchten untereinander in einer 
Weife, wie sie früher durchaus nicht zu beobachten war. 

An bet Hand des Kataloges, bei dessen Ausstellung 
allein in der Tulaschen Abteilung die nötigen Angaben 

der Abstammung zu finden waren, begegnen wir in ber 
ersten Reihe ber C 0 urnal sehen Zucht durch Kühe, Stär-
ken und Kälber vertreten. Wenn sie auch mit den älteren 
Ställen noch nicht konkurrieren kann, so. stellen sich die 
Aussichten für die Zukunft immerhin recht günstig. Das 
im ganzen feine Exterieur der Kühe läßt aus gute Milch-
ergiebigst schließen: Ein tiefgebauter Bulle mit guten 
Knochen dürfte für die etwas zur Hochbeinigkeit neigende 
Nachzucht von Nutzen fein. 

An diese Zucht schließt sich eine Kollektion von 4 als 
K ä l b e r  a u s  O s t f r i e s l a n d  i m p o r t i e r t e n  B u l l e n  a u s  S t a l ­
ten boxn an, von denen eigentlich nur ein einziger gut 
geraten war, während die drei anderen vorerst noch manchen 
Mangel zeigten. Nichtsdestoweniger bin ich der Über-
zeugung, daß sie sämtlich in der Hand der Importeure 
verkauft worden wären, der Nimbus des direkten Imports 
überwindet leider noch bei den meisten Züchtern alle Bedenken. 

Auf der anderen Seite des Stalles begegnen wir der 
M a l l a f ch e n Zucht bestehend aus einem importierten 
und einem felbsterzogenen Bullen, außerdem 6 Stärken. 

Der importierte edle Bulle ist gut gestellt, was man 
seinem Stallkameraden in Bezug aus die Hinterbeine nicht 
nachsagen kann, die Stärken waren dagegen sämtlich prima 
in Gestalt, Milchzeichen und Knochen und verdiente die 
Zucht mit Recht den verliehenen Ehrenpreis. Die sich an-
schließende Zucht aus Lassinorm hätte als Stärken-
kollektion mehr gemacht, wie als Zuchtkollektion, da der 
dazu gehörige Bulle „Darius" außer großer Tiefe und 
Höhe keine lobenswerten Formen zeigte. Die etwas fein-
knochige»: Stärken hätten sich auch besser präsentiert, wenn 
sie in nicht allzuguter Kondition sich befunden hät-
ten, man muß die Ausstellungskondition nicht übertreiben, 
um eine Beurteilung des Zuchtwertes möglich zu machen. 
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Die nachbarliche Zuchtkollektion aus Mohrenhof 
zeigte nicht die Gleichmäßigkeit der übrigen ausgestellten 
Stärken, der Altersunterschied mag dabei eine Rolle gespielt 
haben. Die Formen der Stärken waren recht normale, 
der Bulle „Beiisar" mit einem schweren Kopf hatte zu 
wenig Länge im Verhältnis zu seiner Höhe. 

Im zweiten Stalle finden wir zuerst die rotbunte 
Holländerzucht aus W a e tz. Der Stier „Caesar" zeigte 
nicht so edle Formen, wie man sie gerade bei diesem Schlage 
in seiner Heimat, der Asack-Niederung, so häufig findet. 
Die jungen Bullen eigner Zucht haben Aussicht den im-
portierten Kameraden zu übertreffen. Die Rein- und Halb-
blutkühe desselben Stalles zeigen proportionierte Figuren 
und gute Milchzeichen. 

Nun folgt eine Reihe von importierten Bullen, 
ausgestellt von M. Friedenreich-Hannover. Erstklassige 
Stiere, wie sie die ausländischen Hochzuchten verlangen, 
waren unter diesen Tieren nicht vertreten, sie hätten auch 
hier zu den Preisen, die im Westen gezahlt werden, keine 
Käufer gefunden. In Klasse I nach hiesiger Schätzung 
gehörten eigentlich nur 2 Bullen, die auch bald zu guten 
Preisen ihre Käufer aus Livland fanden. Die übrigen 
fielen meist in die dritte, ja vierte Klasse, fanden aber alle 
ihre Abnehmer zu verhältnismäßig hohen Preisen, dürften 
aber für die Zukunft der betreffenden Zuchten recht wenig 
Garantie bieten, welche in hier gezüchteten Bullen I. Klasse 
zu demselben Preise sicher zu erwarten ist. Die Eitelkeit, 
einen importierten Bullen zu besitzen, wird oft genug durch 
ungenügende Nachzucht bitter bestraft. . 

Vis-ä-vis der rotbunten Waetzschen Zucht, steht die 
hervorragende schwarzweiße Kollektion von 12 Stieren aus 
Tula, an erster Stelle „Siegfried" ein tadelloser vier­
jähriger Bulle, der seine gute Vererbung auch in seinen 
2 einjährigen Söhnen dokumentiert. Außer einer gewissen 
Neigung zu starkem Hornansatz waren'die übrigen jungen 
Tiere kräftig entwickelt, gut knochig, bei sonst feinem und 
edlem Exterieur und erhielt die gesammte Kollektion für 
beste Zuchtleistung die eine Keyserling-Medaille, während 
d i e  z w e i t e  e b e n s o l c h e  d e r  a u s  6  S t i e r e n  b e s t e h e n d e n  A n ­
der nschen Sammlung zufiel. Es ist ein vollständig rich-
tiges Prinzip der Preisrichter, bei der besten Zuchtleistung 
den Erzug des männlichen Materials- möglichst hoch 
einzuschätzen, da es in der Praxis wirklich leichter ist 10 
gute Stärken zu produziren, wie einen guten Bullen. 

Im dritten Stalle endlich finden wir die vortreffliche 
Kege Ische Herde vertreten: Schöne Kühe mit mächtig 
entwickelten Eutern und Milchzeichen und edle gutgeformte 
Stärken. Der importierte Stier „Gerhardt" war nicht in 
der richtigen Kondition, etwas aufgezogen, dabei auch flach-
rippig. aber sonst von mächtigen Formen und gutem Gewicht. 
Die Jungstiere sind im Kälberalter schwer zu taxieren, ver-
sprechen vielleicht deshalb nur teilweise etwas. Die Samm-
lung erhielt, der Ehrenpreis der Estländischen Ritterschaft. 

Die Kälber männlichen Geschlechtes der K a b b a l schen 
Zucht waren viel zu jung, um eine richtige Kritik daran 
ausüben zu können. 

Unter demselben Dach ist auch die schöne Bork-
Holm fche Zucht ausgestellt. Der Stier „Bismarck" ein 
vorzüglich geformter und Hochedler Bullen, ebenso prima 
wie der Thulasche „Siegfried", doch etwas leichter als der 
letztere, zeigt namentlich hervorragende Rippen und Nieren-
Partie. Der zweite importierte Bulle „Hero" dürfte dem 
älteren Stallkamerad einmal nicht gleich kommen, immerhin 

ist er aber zur I. Klasse gehörig. Die Kuhkollektion ist 
ebenso schön, als edel, die Stierkälber sind gut. Auch 
diese Kollektton erhielt einen Ehrenpreis. 

Von den nun folgenden Import stieren des 
O st friesischen Händlers Jsraels-Wehner gilt genau 
dasselbe, was ich von den Hannoveraner-Stteren gesagt habe, 
einige gut, die meisten minderwertig und teuer. 

Verlassen wir nun die schwarzweiße Abteilung und 
wenden uns zu den roten Tieren. Von diesen ist, wie 
schon oben erwähnt, nur die Dttenküllfche Zucht­
kollektion ausgestellt. Der Stier „Odin" und die 6 Kühe 
halten jede Konkurrenz aus. Wie aus einem Guß prä­
sentieren sich die hochedlen Kühe, und der Bulle ist ebenso 
entsprechend in Adel und Formen, während der zweite 
importierte Stier „Felix" bedeutend abfiel. 

Die bekannte Firma Twedt-Trögelsby, An-
geln hatte vorzügliche Tiere importiert. Solche Tiere ge-
hören auf eine Ausstellung, sie dienen quasi als Muster 
für eine eventuelle Bestellung durch die Züchter. Der beste 
Bulle, ein tadelloses Exemplar, ging auf die Insel Moon, 
der zweite nach Livland und einer blieb in Estland. 

Die Kollektionen der beiden anderen Firmen Moge-
Kopenhagen und Tordahl-Od ense zeigten 
ebenso wie die der Friesenhändler sehr verschiedene Duali-
täten. Was die weiblichen Tiere anlangt, so schadet ein 
Import von weniger guten Exemplaren der allgemeinen 
Zucht wenig, sie können als Milchvieh figurieren, während 
der Import von mangelhaften Bullen absolut zu verdam­
men ist, solches Marktvieh kauft man hierzulande ebenso 
gut für ein Drittel des Preises, der für das importierte 
Material verlangt und gezahlt wird. Außerdem liegt die 
Gefahr nahe, daß unsere tQofyuftten durch diese abge­
schmackte Liebhaberei für den „importierten Bullen" ihren 
Erzug guten Materials bedeutend einschränken oder gar 
ganz aufgeben müssen. 

Unter dem Rindvieh in bäuerlichem Besitz 
war hervorragend eine rotweiße Holländer-Kuh, die in der 
Lettischen Gegend von einem Bauern gekauft und in Reval 
als Milchkuh gehalten wurde. Sie stammte zweifellos aus 
einem fchwarzweißen Reinblut-Stall, der sie als „rotweißes" 
Kalb nicht aufnehmen wollte. Keine Kuh auf der Aus­
stellung hatte annähernd solche Euter und hochentwickelte 
Milchzeichen aufzuweisen, als dieses Tier, das für 140 Rbl. 
verkauft wurde und nach der Schätzung der deutschen Händ­
ler mit 350 Rbl. für eine Abmelkwirtfchaft des Westens 
bewertet wurde. Außer einigen wenig entwickelten schwarz­
weißen Bullen waren ein ebenso wenig hervorragender 
Angler Bulle und geringe Stärken ausgestellt. 

Sauk i m  Jum 1911. O .  H o f f m a n n .  

Zur Leistungsfähigkeit des Angler-
Rindes. 

Schon zu Ende des vorigen Jahrhunderts gingen be-
kanntlich in Estland die meisten Besitzer von Angler-Herden 
aus Holländer und Oftfriefen über, als nun 1899 auf der 
Baltischen Zentral-Ansstellung die Schwarz-weißen in statt­
lichen Exemplaren oertreten waren und, wenn wir nicht 
irren, auch an Zahl die Angler übertrafen, da wandten 
sich auch die kurländifchen Herdenbesitzer mit Eifer ersteren 
zu. Reinblut und Halbblut Angler-Herden wurden stel-
lenweife zu Schleuderpreisen verkauft und an Stelle dessen 
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zu hohen Preisen Holländer oder Ostfriesen angeschafft. 
Viele, die eben erst begonnen hatten ihr Landoieh mit 
Angler-Stieren aufzukreuzen, gingen nunmehr auf schwarz-
weiße über, von vielen Seiten wurde mit einem gewissen 
Fanatismus gegen die „roten Teufel", wie man die Angler 
zu nennen beliebte, vorgegangen, ihnen wurden alle mög-
lichen Fehler und Untugenden nachgesagt, als: hochgradige 
Neigung zu Tuberkulose, Mangel an Leistungsfähigkeit in 
Milch, absolute Unbrauchbarst zur Mast, — es wurde 
behauptet, bei einer abgemolkenen Angler-Kuh habe nur 
die Haut einen Wert, während für eine abgemolkene schwarz­
weiße Kuh der Fleischer noch immer einen Preis zahle, 
der den Aufzuchtkosten gleichkäme. 

Daß unter gewissen günstigen Futter- und Weide-
Verhältnissen eine schwarz-weiße Kuh mehr Milch als eine 
Anglerkuh geben wird, ist nicht zu bezweifeln, und mag die-
ser Schlag, wo es einem auf den Fettgehalt der Milch 
nicht ankommt, am Platz sein, wo jedoch die Milch auf 
Butter verarbeitet wird, ist die Haltung von Anglerkühen 
mit ihrer fettreichen Milch entschieden gewinnbringender. 

Zu berücksichtigen ist jedoch noch ferner, daß das 
höhere Körpergewicht selbstverständlich größere Futtergaben 
beansprucht, daß die Kosten der Aufzucht bei einer Hol-
länderkuh höher als bei einer Anglerkuh sind, die erstere als 
Stärke sehr reichlich, letztere dagegen knapp ernährt wer-
den muß. Schließlich aber vergesse man nicht, um wie 
viel mehr Kapital in einer schwarz-weißen Herde steckt, 
welch enorme Preise für Stiere bewilligt werden müssen; 
— ein Angler-Stier erster Güte kostet in Mark heutzutage 
nicht annähernd so viel wie ein Holländer in Rubeln. 

Es dürste für unsere Angler-Züchter, aber auch für 
die Gegner dieser Rasse, von Interesse sein, von einem 
Bericht Kenntnis zu nehmen, den Professor Dr. Hansen 
über Fütterungsversuche auf Leistungsfähigkeit mit 1*2 ver­
schiedenen deutschen Rinderschlägen veröffentlicht, derselbe 
ist in einem Zeitraum von 91/2 Jahren auf der zur 
Akademie Poppelsdorf gehörigen Gutswirtschaft Dikopshof 
durchgeführt. Der Bericht ist bei Parey in Berlin er-
schienen und wird von der „Deutschen Landw. Presse" 
reproduziert. 

Die Versuche haben in der Weise stattgefunden, daß 
jährlich im Herbst 12 bis 15 Tiere jeder Rasse in der 
Heimat derselben angekauft und zur Fütterung aufgestellt 
wurden. Die einzelnen Viehschläge wurden unter den 
gleichen Verhältnissen gehalten und annähernd gleich gefüttert. 

Es konkurrierten unter einander folgende deutsche 
Niederungs- und Höhenschläge: 

Angler, 
Jewerländer, 
Ostpreußen (Holländer), 
Ostfriesen, 
Niederrhemer, 
Breitenburger, 
Wesermarscher, 
Schwyzer, ' 
Simmenthaler, 
Westerwälder, 
Glarner. 

In der Folge wollen wir bloß den Anglern, Jewer-
ländern, Ostpreußen (Holländern) und Ostfriesen näher tre-
ten, die anderen Schläge, die unser Interesse weniger, be-
anspruchen, dabei unberücksichtigt lassen. 

Hansen beschränkt sich darauf, neben der absoluten 
Leistungsfähigkeit die Futterausnutzung der einzelnen Schläge 
und Tiere zu berechnen. Bei seinen Versuchen und in 
seinem Bericht nimmt Hansen pro Tier ein Lebendgewicht 
von 500 kg. (1200 Pfd. russisch) an. 

Es hat sich nun ergeben betreffs: 
1 .  d e s  F e t t g e h a l t s  d e r  M i l c h :  

Angler 3 51 % 
Jewerländer . . . # . 3 09 „ 
Ostpreußen . . . ' . 3*05 „ 
O s t f r i e s e n  . . . .  3  0 9  „  

2 .  L e i s t u n g e n  p r o  M e l k u n g .  H i e r b e i  i s t  d i e  
Summe der ermolkenen Milch, durch die Gesamtzahl der 
Melkungen dividiert 

Angler 14*3 kg. Milch mit 0 51 kg. Fett 
Jewerländer 18 4 „ „ „ 0'57 „ „ 
Ostpreußen 19-1 „ „ „ 0*59 „ „ 
Ostfriefen 18*3 „ „ „ 0 56 „ „ 

Dabei geben jedoch auf 500 kg. Lebend gewicht 
berechnet: 

Angler 16 2 kg. Milch und 0 57 kg. Fett 
Jewerländer 16 3 „ „ „ 0 50 „ „ 
Ostpreußen 16'1 „ „ • „ 0 50 „ „ 
Ostfriesen 16-4 „ „ „ 0-50 „ „ 

Wenn nun hierbei die Ostfriefen mit 16 4 die meiste 
Milch geben, so stehen die Angler, was die Fettproduktion 
betrifft, mit 0 57 obenan. 

3 .  D i e  J a h r e s p r o d u k t i o n  d e r  e i n z e l n e n  
S c h l ä g e  m i t  B e r ü c k s i c h t i g u n g  d e s  L e b e n d -
g e w i c h t s  b e t r ä g t :  

L. Gew. Milch Fett 
Angler bei 443 kg. 5222 kg. 183*4 kg. 
Jewerländer „ 563 „ 6725 „ 207-6 „ 
Ostpreußen „ 599 „ 7228 „ 2171 „ 
Ostfriefen „ 591 „ 6674 „ 205 5 „ 

4 .  P r o  5 0 0  k g .  L e b e n d g e w i c h t  e r g e b e n  
d i e  e i n z e l n e n  S c h l ä g e :  

Angler 5925 kg. Milch und 208*0 kg. Fett 
Jewerländer 6000 „ „ „ 184*8 „ „ 
Ostpreußen 6114 „ „ „ 184.8 „ „ 
Ostfriefen 6061 „ „ . „ 186-5 „ „ 

Betreffs der Fettproduktion übersteigen hier wie erficht-
lieh, die Angler die anderen Schläge bedeutend. 

5 .  D i e  r e l a t i v e n  L e i s t u n g e n  h a b e n  v o r s t e h e n -
des durchschnittlich ergeben: 

Von je 100 kg. Stärkewert haben im Durch-
schnitt geliefert: 

Angler 222*3 kg. Milch und 7*79 kg. Fett 
Jewerländer 239*6 „ „ „ 7*38 „ „ 
Ostpreußen 235 0 „ „ „ 7*06 „ „ 
Ostfriesen 218*0 „ „ „ 6*71 „ „ 
In der Fettproduktion gehen hier als beste Futter-

verwerter wiederum die Angler hervor, auffallend dürfte 
es fein, daß die Ostftiesen am ungünstigsten sowohl an 
Milch als auch an Fett dastehen. 

Hansen bemerkt hierzu: die schweren Kühe fast aller 
Schläge, zu denen auch die Angler gehören, liefern pro 
Kopf zwar mehr, pro 500 kg. Lebendgewicht und nur 
100 kg. des verzehrten Futters, weniger Milch als die 
leichteren, so daß die letzteren die leistungsfähigeren sind. 
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6. Was die Zunahme an Lebendgewicht neben 
der Milchproduktion betrifft, so wurde durch 100 kg. Stärke­
wert folgendes erzielt: 

Angler . . . 2*52 kg. 
Jewerländer . 191 „ 
Ostpreußen. . 2-30 „ 
Ostfriesen . . 2*00 „ 

7 Auch das Gewicht der Kälber in Prozenten 
vom Gewicht der Mutter, ist bei den Anglern von den 
Niederungsschlägen das höchste und zwar: 

. „ Angler . . . 7-9 kg. 
Jewerländer . 7 1 „ 
Ostpreußen. . 7.3 „ 
Ostfriesen . . 7.6 „ 

8. Um die Grenze der Produktions- resp, der 
Leistungsfähigkeit der einzelnen Schläge festzustellen, hat 
man, um sich ein klares Bild zu gestalten, berechnet, wie 
hoch sich die Leistungsfähigkeit der besten Kuh stellt, wenn 
jene der schlechtesten — 100 angenommen wird, das hat 
n u n  f o l g e n d e s  R e s u l t a t  i m  M i t t e l  a n  p r o z e n t i s c h e m  
Fettgehalt ergeben: 

Angler . . . 3 51 % 
Jewerländer . 3-09 % 
Ostpreußen . . 3 05 % 
Ostfriesen . . 3 09 % 

9. In derselben Weise sind die Milcherträge be-
r e c h n e t  u n d  e r g e b e n  a l s  H ö c h s t e r t r ä g e :  

Angler . . . 7139 kg. 
Jewerländer. . 7066 „ 
Ostpreußen . . 6644 „ 
Ostfriefen . . 6302 „ 

10. Aus 100 kg. Stärkewert des verzehr­
te n  F u t t e r s  h a b e n  d i e  v e r s c h i e d e n e n  K ü h e  n ä c h s t e -
hende Höchst ertrüge an Milch und Fettmenge gegeben: 
Angler . . 278'89 kg. Milch und 13*97 kg. Fettwert 
Jewerländer 277*31 „ „ „ 12*71 „ „ 
Ostpreußen. 257*31 „ „ „ 11*99 „ „ 
Ostfriesen . 248*63 „ „ „ 11*22 „ 

Wenn nun, wie ersichtlich, die Angler in ihrer Milch-
ergiebigkeit von den. anderen Schlügen, wenn auch uner-
heblich, übertroffen werden, so nehmen sie, was den Ertrag 
an Fett und Fettwert anbelangt, sowie auch betreffs der 
Futterverwertung, unter den konkurrierenden Schlägen die 
allererste Stelle ein. — Hingewiesen dürfte bei den Anglern 
auch noch auf ihre Zunahme im Lebendgewicht werden, 
was sie, als zur Mast geeignet, erscheinen läßt, zumal sie 
bekanntlich ein schmackhaftes, feinfaseriges Fleisch haben. 

Es kann ja leider nicht in Abrede gestellt werden, 
daß es in unseren Herden noch Tiere giebt, die das Futter 
schlecht verwerten, indem ihre Milchproduktion keine genü-
gende ist. Es ist dies unzweifelhaft eine Folge dessen, daß 
bisher bei uns bei der Zuchtwahl zu viel auf das Exte-
rieur gesehen worden ist, daß die Leistungen zu wenig 
beachtet wurden. Sowohl bei den Körungen als auch 
bei der Aufzucht der Sttere, waren häufig die Formen 
allein maßgebend und bestimmend. Nachdem man nun 
neuerdings bei uns und in Angeln zur Erkenntnis gelangt 
ist, welcher Einfluß ber Vererbungsfähigkeit ber Leistungen 
zugeschrieben werben muß, unb man bies bei ber Zucht­
wahl berücksichtigt, kann wohl mit ziemlicher. Sicherheit 

angenommen werben, baß in absehbarer Zeit bie Leistungs­
fähigkeit ber Angler, auch bei uuS, eine allgemeine und 
befriedigende sein dürfte. 

Anknüpfend an unsere eingangs gemachte Bemerkung, 
daß das geringere Kapital, das in einer Angler-Herde 
steckt, berücksichtigt werden müßte, wollen wir hier zum 
Schluß die durchschnittlichen Anschaffungskosten der vorer-
wähnten Kühe der einzelnen Schläge aufführen: 

Angler . . pro Stück.durchschnittlich 419 M. 50 
Jewerländer „ „ „ 654 „ 
Ostpreußen. „ „ „ 721 „ 
Ostfriefen . „ „ „ 468 „ 

R. v. B. 

Eine wichtige Errungenschaft auf dem 
Gebiete der Brennerei-Technik. 

Im November vorigen Jahres konstruierte der Brenner 
auf der Breunerei des Ziitterschaftsgutes Schloß Trikaten 
das Modell eines Deckels für Gärbottiche, eine Einrich-
tung, die keine Neuerung im Brennerei-Gewerbe darstellt, 
deren Anwendung jedoch bisher in Rußland nicht gestattet 
war, weil sie im Widerspruch mit den bestehenden Akzise-
gesehen stand. Alle bisher bekannten Deckel-Konstruktionen 
hatten den Nachteil, daß die dabei erzielte Ausbeute an 
Alkohol in einer von der Akzise unkontrollierten Weise ge-
nutzt werden konnten. Die vom Trikatenschen Brenner, 
Perle, konstruierten Deckel schließen jede die Interessen der 
Akzise ev. beeinträchtigende Handlung aus, und wurde die 
Anwendung derselben in der Trikatenschen Brennerei aus 
ein dahingehendes Gesuch an den Herrn Dirigierenden der 
Akzise gestattet. 

Die ausgeführten Proben mit Anwendung dieser Deckel 
haben das günstige Resultat einer Mehrausbeute von ca. 
5% ergeben. 

Wie bekannt entweicht aus den offenen Gärbottichen 
zusammen mit der Kohlensäure eine nicht unbeträchtliche 
Menge Alkohol. Durch die Berührung mit der Luft findet 
außerdem eine Aufnahme von Mikroorganismen statt, die 
die Gärung beeinträchtigen. Beides wird durch den Deckel 
verhindert. 

Im Mittelpunkt des ben Bottich hermetisch verschließen­
den Holzdeckels befindet sich eine durch ein Drahtsieb verdeckte 
Öffnung nebst einem abwärtsgehenden verzinkten Eisenblech-
Zylinder, der unten an dem Holzdeckel angebracht wird; 
den Zylinder umgibt ein trichterförmiges Gesäß aus dem-
selben Blech, dessen oberer Rand den Holzdeckel nicht ganz 
berührt. Am unteren Ende des Gefäßes ist eine vermittels 
Schwimmer sich schließende Öffnung. Während der Gä-
rung wird nun das Gesäß und der Zylinder zur Hälfte 
mit Wasser gefüllt, das durch die nach oben gehende Öffnung 
des Zylinders hineingegossen wird. Die entweichende Koh-
lenfäure muß auf diese Weise das Wasser passieren, wäh-
rend der Alkohol im Wasser zurückgehalten wird. Beim 
Abnehmen des Deckels nach beendeter Gärung wird durch 
automatische Senkung des Schwimmers das im Gefäß be-
findliche Wasser mit der Maische vermischt. 

Nach den in Trikaten ausgeführten Proben kann mit 
Bestimmtheit angenommen werden, daß die Mehrausbeute 
an Spiritus ca. 5% betragen, auf eine Produktion von 
rund 1 Million Grad also ca. 50000 Grad fein würde. 
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Kurländischen Ökonomischen Gesellschaft in Mitau, die Geschäftsstellen der Düna-Zeitung und der Rigaschen Zeiwng (beide in Riga) und die größeren deutschen Buchhandlungen. 

Artikel werden nach festen Sätzen honoriert, sofern der Autor diesen Wunsch vor Drucklegung äußert. 

Die Kferdeabteilung auf der Ausstellung 
in Reval. 

Einer Anregung der Herren Präsidenten des land-
wirtschaftlichen Vereins und des Ausstellungskomitees, Land-
rat Baron Pilar von Püchau, Walk, und von Gruene-
waldt-Ottenküll folgend, gestatte ich mir, meine Beobachtung 
gen bezüglich des ausgestellten Pferdematerials mitzuteilen 
und daran einige allgemeine Betrachtungen zu knüpfen, 
in welche Bahnen die Bestrebungen, nicht zur Verbesserung, 
sondern überhaupt zur Begründung einer einträglichen 
Landespferdezucht zu leiten wären, welche allen Verhält-
mssen Rechnung trägt und alle Chancen ausnutzt, um 
einen größtmöglichen Gewinn aus diesem so überaus 
wichtigen Zweige der Landwirtschaft zu ziehen. 

Ich weiß sehr wohl, daß meine Ausführungen manchen 
Widerspruch wecken werden, ja, daß ich mit denselben viel­
leicht in ein Wespennest stechen werde; ich glaube aber, daß 
es für manchen Interesse haben wird, die Ansichten eines 
Vertreters einer der ältesten deutschen Halbblutzuchten zu 
erfahren, welcher in jahrelanger intimster Berührung mit 
einer solchen Zucht erfahren hat, wie außerordentlich sich 
der Ertrag aus dieser, durch geschlossenes und richtiges 
Vorgehen aus minimalen Anfangen heraus steigern läßt. 

Zunächst einige kurze Notizen über das ausgestellte 
Pferdemateriat 

Wenden wir uns, dem Kataloge folgend, der Gruppe I. 
zu, dann fällt einem sofort in der. Kollektion des Herrn 
von Gruenewaldt-Ottenküll bie Stute Bombe in'S Auge, 
ein gewaltiges Modell, an dem vielleicht nur die etwas 
steile und kurze Schulter zu tadeln ist, wieder ein Beweis, 
daß der Englische Vollbluthengst nicht unbedingt, wie im­
mer behauptet wird, diesen Körperteil verbessert. Bombe 
ist vorn etwas verstellt und bügelt wenig im Gange, alles 
in allem aber der richtige Mutterstutentyp, Körper und 
Fundament in gutem Verhältnis zu einander, eine Stute, 
welche richtig gepaart, sehr wohl den Grundstock zu einer 
ausgezeichneten Stutenfamilie geben kann.. Die zweite Stute, 
Citrone, zeigt nicht die Schönheit der ersten, weil weniger 
edel im Kopf, und mit der etwas kurzen Kruppe den Ge-
famteindruck störend. Die mangelhafte hintere Einfchie-
nung scheint sie Nicht zu vererben, sie hat mit einem 
Roadsterhengst in der zweijährigen Nora eine edle kräftige 
Stute geliefert, deren schönes Gebäude von gut gestellten 

kräftigen Beinen getragen wird. Die Sprunggelenksgallen 
werden der durch die Vorbereitung zur Ausstellung beding-
ten für ein zweijähriges Pferd zu kräftigen Fütterung zu-
zuschreiben fein und durch Weidegang sich wieder beseitigen 
lassen. Nora dürfte eine gute Zuchtstute abgeben. Ein 
interessantes Pferd war noch die Fuchsstute Lill, enorm 
tief, mit etwas langer Vorderfessel, ein vorzüglicher Ge­
brauchstyp, aber kein Zuchtpferd. Der Wallach Motor 
könnte eine schönere Kruppe haben, steht aber auf vier 
guten Beinen und geht gerade, dürfte daher ein gutes 
Reitpferd werden. 

Die Kollektton aus Koik befriedigte im ganzen weniger 
als die vorhergehende. Den Reigen eröffnete eine sehr 
drahtige Vollblutstute mit brillanter Schulter und schöner 
Kruppe, Vorderfußwurzel etwas auswärts gestellt, bie Ge­
lenke wenig schmal, was man beim Engl. Vollblut häufiger 
finbet. Ihr Fohlen ist nicht so gut. Die Einschienung 
könnte besser sein, auch ist es vorn etwas verstellt, Män-
gel, welche seiner späteren wahrscheinlichen Bestimmung für 
Rennzwecke keinen Abbruch tun bürsten. Von ben beiden 
Wallachen gefiel der braune im Körper am besten, im 
Fundament genügten beide nicht, weil vorn erheblich ver-
stellt, namentlich der braune. Sie werden sich, wenn bis 
zur Ermüdung angestrengt, die Beine zerschlagen. Der 
zweijährige Hengst Despot, ein gutgemachtes Pferd, hat 
leider etwas leichte und lange Vorderfesseln, ein Fehler, 
den neben einer etwas reichlichen Winkelung hinten auch 
die Stute Dame zeigt. Die Rappstute konnte mehr Hacke 
haben und bessere Einschienung hinten zeigen. 

In der dritten größeren Kollektion fiel besonders die 
alte Hunterstute Asta Günther mit ihren drei Nachkommen 
auf. Sie ist ein mächtiger Kasten, richtiger Hunter für 
schwerstes Gewicht und läßt nur in der etwas kurzen 
Schulter und der Form der Kruppe darauf schließen, daß 
sich unter ihren Ahnen gelegentlich ein Kaltblüter befand. 
Ihr Sohn Kammerpage hat zu wenig Hengstausdruck, 
sieht von weitem wie ein schöner Wallach aus, sonst gut 
gemachtes Pferd. Einem Hengste gegenüber, dem man 
erst zwischen die Beine sehen muß, um festzustellen, daß 
er kein Wallach ist, bin ich mißtrauisch bezüglich der 
Durchschlagskraft. Die zweijährige Tochter der Asta 
Günther könnte besser eingeschient fein und geht nicht ganz 
gerade, der Jährling ist gut, sieht aus wie ein derber 
Vollblüter, auch ist die Vorderstellung besser. Die übrigen 
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Pferde dieser Kollektion sind lediglich Gebrauchspferde, 
ebenso wie die weiteren in dieser Gruppe ausgestellten 
Pferde, mit Ausnahme der Holsteiner Hengste, Zuchtwert 
nicht beanspruchen können und wohl auch nicht sollen. 
Über die Holsteiner sich zu äußern, überlasse ich einem 
andern. 

Die zweite Gruppe, Pferde des Arbeitsschlages,, möchte 
ich mehr summarisch behandeln. Sie war mir insofern 
besonders interessant, als sie das Ergebnis" der bisherigen 
Versuche, den alten einheimischen Klepper durch Kaltblut 
verschiedenster Richtung zu verstärken und so ein brauch-
bares Arbeitspferd für die wachsende Intensität der Bodenbe-
arbeitung zu schaffen, darstellt. Das Resultat muß für den 
denkenden Züchter dieses Landes niederschmetternd sein. Was 
man erreichte, war, daß der alte einheimische Klepper, 
ein enorm hartes und widerstandsfähiges, dabei anspruchs-
loses und den rauhen Witterungsverhältnissen gewachsenes 
Pferd, rettungslos verloren ging und an seine Stelle eine 
Karrikatur trat, ein Pferd mit dem Körper des Kaltblüters 
und den Beinen des Kleppers, namentlich den fehlerhaften 
Beinstellungen und Winkelungen des letzteren, kurz ein 
Pferd, das an sich wohl ein ganz gutes Arbeitspferd dar-
stellen mag, als Zuchtpferd aber unmöglich ist. Gewiß 
ließe sich aus diesem Gestell durch fortgesetzte Verwendung 
von reinen Kaltbluthengsten nach vielen Generationen ein 
passabler Kaltblüter herauszüchten; aber will man in 
Estland den Kaltblüter, der lediglich Schrittpferd ist, große 
Ansprüche an die Ernährung stellt und vielmehr Erkran-
kungen in diesem Klima ausgesetzt ist, als der harte Warm-
blüter? Nach meiner bisher gewonnenen Kenntnis der 
Verhältnisse in Estland und nach der mir gegenüber 
geäußerten Ansicht vieler in Lande wohnenden Züchter ist 
der reine Kaltblüter nicht das Pferd, welches für die Lan-
despferdezucht in Estland in Betracht kommen kann, schon 
der großen Entfernungen und des Klimas wegen. 

Man hat zu Beginn der Kreuzungs- und Verbesserungs-
versuche den großen Fehler begangen, zu übersehen, daß 
der Klepper ein warmblütiges Pferd war, ja den edelsten 
Rassen des Warmbluts nahe stand und nur durch jähr-
hundertlange schlechte Aufzucht und Haltung zu dem herab­
gesunken war, was sein Außeres dem Auge bot,  trotzdem 
aber die besten Eigenschaften eines Pferdes, eiserne Konsti-
tution und unübertroffene Ausdauer bewahrt hatte. Man 
hätte damals, als er noch zu haben war, den Klepper 
nehmen sollen in den besten Exemplaren, durch strenge 
Zuchtwahl die Exterieurmängel beseitigen und durch sorg­
fältige Aufzucht etwas mehr Größe und Stärke hinein-
bringen, und man hätte ein Pferd herangezüchtet, 
das die Konkurrenz der ganzen Welt hätte herausfordern 
können. Jedoch es erübrigt sich, darüber zu spintisieren, 
was man alles aus dem Klepper hätte machen können, 
denn er ist verschwunden und es gibt, wie mir von be-
rufener Seite gesagt wurde, im Lande so gut wie gar kei-
nen reinen Vertreter dieser Raffe mehr. Es kann sich 
also nur darum handeln, aus dem vorhandenen Material 
etwas Brauchbares zu schaffen, ein Pferd, das nicht nur 
ein gutes, den Boden- und Klimaverhältnissen angepaßtes 
Arbeitspferd selbst ist, sondern sich auch fähig erweist, die 
gewünschten Eigenschaften zu vererben. Dafür aber gibt es 
meines Erachtens nur einen Weg. 

Zunächst ist Vorbedingung, daß man sich im ganzen 
Lande auf einen bestimmten Typ einigt und geschlossen 
vorgeht. Ich weiß, daß das bei den im Lande obwalten­

den Verhältnissen sich leichter sagen, als ausführen läßt, 
jeder vernünftig Denkende kann sich aber der Überzeugung 
ferner nicht mehr verschließen, daß nur gemeinsames Vor­
gehen dem gegenwärtigen Zustand in der Pferdezucht ein 
Ende machen kann und mancher feine besonderen Wünsche 
und Ansichten dem allgemeinen Besten preisgeben muß. 
Opfer muß der einzelne, namentlich solche feiner Überzeu­
gung, stets bringen, wenn es gemeinsames Handeln gilt, 
und nur dort sind Erfolge und zwar ungeheure Erfolge 
zu verzeichnen, wo das geschah. Sie haben doch in Ihrer 
Ritterschaft eine Körperschaft, welche berufen ist, ja deren 
Pflicht es ist, dem ganzen Lande in allem Guten, Nützlichen 
und Schönen ein Beispiel zu geben, voranzugehen, wo es 
gilt, Einrichtungen zu treffen, welche die Landeskultur zu 
heben und den Wohlstand der Bevölkerung zu vermehren 
vermögen. Und gibt es für die Ritterschaft eine vor­
nehmere und dankbarere Betätigung ihrer Pflichten und 
Rechte als die Hebung der Pferdezucht durch eine straffe 
Organisation in ihren Reihen, wodurch Einmütigkeit und 
Zusammengehen erzielt wird, der einzige Weg, welcher 
einen nachhaltigen Erfolg gewährleistet. Es würde damit 
erstmal wenigstens dem bisherigen Hin- und Herpendeln 
zwischen Kaltblut und Warmblut, Ardenner, Suffolk, 
Belgier, Clydesdale, Dänen auf der einen, Roadster, Engl. 
Halbblut, Hannoveraner, Holsteiner u. s. w. aus der 
andern Seite ein Ende gemacht und der züchterischen Tä-
tigkeit ein bestimmtes Ziel gesteckt, dem alle gemeinsam 
zustreben müßten. Es geht doch sonst überall in der Welt, 
warum sollte es in Estland nicht gehen! 

Welcher Weg wird nun der beste fem? Kaltblut hat 
für die Kreuzung versagt, paßt als Reinzucht nicht nach 
Estland, also bliebe der Halbblüter. Es muß zunächst 
mit der weiteren Zufuhr von Kaltblut konsequent gebrochen 
werden und käme nach meiner Ansicht als der richtige 
Regenerator der Estländischen Pferdezucht der sorgfältig 
ausgewählte Halbbluthengst in Betracht, welcher kurzbeinig, 
gut geschlossen ist, und nicht zu groß sein darf, starke, aber 
dabei sehr trockene und namentlich auch gut gestellte Beine 
haben muß, denn Inkorrektheit der Gänge ist eine Eigen-
fchaft, welche man unter den Pferden hier zu Lande recht 
oft antrifft. Daß auf Korrektheit der Gänge bisher zu 
wenig Wert gelegt wird, sieht man schon daraus, daß 
hier die Pferde beim Mustern zur Hauptsache von der 
Seite angesehen werden, nicht von vorn oder von hinten. 
Von der größten Wichtigkeit bei der Auswahl des Hengstes 
ist ferner, daß dieser innerhalt feines Schlages möglichst 
rein gezogen und auf die besten Blutlinien desselben so 
stark wie möglich konsolidiert ist, weil er nur dann im 
Stande ist, die ihm typischen Eigenschaften auf fremder 
Scholle mit im Blut ferner stehenden Stuten durchschlagend 
zu vererben. Als beste Unterlage für einen solchen Hengst 
sind diejenigen Stuten anzusehen, welche möglichst wenig 
Kaltblut führen und in ihrem Exterieur und Eigenschaften 
noch am meisten vom Klepper haben. Auch die im Lande 
vorhandenen edleren (Stuten, welche auf den Klepper zu­
rückgehen, dürften ein sehr geeignetes Zuchtmaterial für 
einen solchen Hengst abgeben. 

Ich versage mir vorläufig, den nach meinem Empfin­
den für Estland am besten geeigneten Hengst zu nennen, 
wiederhole nur noch einmal, daß dieser nicht zu groß 
sein darf und einem Schlage angehören muß mit folgenden 
Eigenschaften: Stark konsolidiert, sehr guter Charakter, 
guter Futterverwerter, nicht zu nahe am Englischen Voll-
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blut stehend, mit starken trocknen Knochen und guten 
weiten Hufen, sowie großer Energie des Ganges. Damit 
kann Estland ein Arbeitspferd züchten, das im Stande ist, 
auch als Fahrpferd die weiten Wegestrecken im Trabe zu 
durchmessen, welche die dünne Besiedelung des Landes 
bedingt. Ein solches Pferd wird sich in einigen Generatio­
nen auch als Verkaufsobjekt zu höheren Preisen seinen 
Platz an der Sonne erkämpfen, durch seine bessere Qualität 
auch die Remontepreise von selbst nach und nach steigern, 
sodaß es sich mit der Zeit besser als heute lohnen wird, 
Remonten für den Bedarf der Militärverwaltung zu 
züchten. Gustav Fehrs. 

\5. Rechenschaftsbericht 
der Versuchsstation des Gftländischen Land-

wirtschaftlichen Vereins pro M0. 

E i n n a h m  
R. K. 

EN:*) 

R. K. 
Bodenuntersuchungen: 

Untersuchungen von Saaten: 
Kontrolle der Saaten von Chr. 

R o t e r m a n n  . . . . .  
Kontrolle der Saaten der I. 

Estl. Landw. Genossenschaft 
Außerhalb der Kontrolle . ._ 
Untersuchungen von Kunst­

dünger : 
Kontrolle der Düngemittel von 

Chr. Rotermann. . . . 
Kontrolle der Düngemittel der 

I. Estl. Landw. Genossen-
schaft 

Außerhalb der Kontrolle . ._ 
Untersuchung v. Futtermitteln 
Diversa 

Summe der Einnahmen 
Zuschuß des Vereins 

.- 60.- ( 151.—) 

173-85 (160.64) 

277.02 
33.— 

(206.70) 
( 35.-) 483.87 ( 402.34) 

586.77 (484.83) 

588.47 (532.20) 
( 3.-) 1181.24 (1020.03) 

114.— ( 14.—) 
-•-( 15.-) 

1839.11 (1602.37) 
58.58 ( 232.80) 

A u s g a b e n :  
1897.69 (1835.17) 

Chemikalien 
Geräte. . 
Bibliothek. 
Diverses . 

Beheizung. 
Bedienung 
Beleuchtung 
Kanzleiausgaben 
Gehalt des Vorstandes 

Gehalt des Assistenten. 

22.36 
32.37 
14 40 
14.56 

125.— 
24.— 
10.— 
30.— 

1500.--

83.69 ( 65.17) 

1689.— (1689.—) 

125.— ( 81.—) 

Summe der Ausgaben 1897.69 (1835.17) 

*) Vorstehende Abrechnung deckt sich nicht mit den bezüglichen 
Posten des allgemeinen Rechenschaftsberichts über Einnahmen und 
Ausgaben des Vereins, weil im Spezialbericht der Versuchsstation die-
jenigen Einnahmen und Ausgaben angegeben sind, die sich auf die 
Arbeiten des Jahres 1910 beziehen, während im Rechenschaftsbericht 
des Vereins die im Jahre 1910 tatsächlich durch die Kasse gegan-
genen Beträge genannt sind, die sich zum Teil nicht auf Arbeiten 
desselben Jahres beziehen. In Klammern sind die Zahlen des Vor-
jahres angegeben. 

Gleich den letzten Jahren ist sowohl eine Steigerung 
der Frequenz des Laboratoriums, als auch eine Steigerung 
der Einnahmen zu konstatieren. Hand in Hand geht damit 
das ständige Zurückgehen des Zuschusses der Hauptkasse 
des Vereins. 

Das Defizit betrug: 
1909 232 Rbl. 80 Kop. 
1910 58 „ 58 „ 

Allerdings müßte zu den Ausgaben noch die an die 
Versuchsstation in Dorpat zu leistende Zahlung für die 
Ausführung der Arbeiten während des Urlaubs des Vor-
stehers im Herbst zugezählt werden. Gerechter ist es jedoch, 
diese Ausgabe auf eine Reihe von Jahren zu verteilen, 
da dies der zweite offizielle Urlaub ist, der dem Vorsteher 
in seiner 15-jährigen Tätigkeit bewilligt wurde. 

Die finanzielle Lage muß daher als eine durchaus 
günstige bezeichnet werden, da die Versuchsstation nahezu 
mit den eigenen Mitteln auskommt. 

Die Steigerung der Einnahmen ist eng verbunden 
mit der Vergrößerung des Umsatzes von Kunstdünger und 
Grassaaten. 

Es wurden im Jahre 1910 an Saaten umgesetzt: 

Von der Firma Chr. Rotermann: 
Rbl. K. 

642 Pud kur. Rotklee . . k 13 Rbl. 
2011 „ rufs. „ . . ä 12 
566 „ kur. Bastardklee ä 12 

5 4  „  W e i ß k l e e .  . . .  ä  1 1  
2786 „ Timothy. . . . ä 4 

50 
25 

8346.— 
25137.50 
6933.50 
594.— 

11144.— 

52155 — (48190.50) 
davon Ys % Vergütung für die Kontrolle 173 Rbl. 85 Kop. (160.64) 

Von der I. Estländischen Landwirtschaftlichen Ge­
nossenschaft: 

R o t k l e e  . . . .  
Bastardklee. . . 
Weißklee. . . . 
T i m o t h y . . . .  
Diverse Grassaaten 

Rbl. K. 
53881.03 
11895.55 
1082.39 
9962.05 
6285.27 

davon 
2 

83106.29 (62012.02). 

Vs % Vergütung für die Kontrolle — 277 Rbl. 
(206.70). 

Der Gesamtumsatz betrug an Klee- und Grassaaten: 

1907 
1908 
1909 
1910 

Chr. Rotermann: 
Rbl. K. 

28366.50 
41509.50 
48190.50 
52155.— 

Genossenschaft: 
Rbl. K. 

49870.93 
59412.54 
62012.02 
83106.29 

Summa: 
Rbl. K. 

78237.43 
100922.04 
110202.52 
135261.29 

Der Umsatz von Grassaaten ist wieder um nahezu 
1000 Rbl. gewachsen. Die stetig wachsenden Wiesenmelio-
rationen rufen eine rege Nachfrage nach Grassaaten ins 
Leben, deren Befriedigung schon auf Schwierigkeiten stößt. 
Leider, sind wir bisher vollständig auf ausländische Quellen 
angewiesen. Auch in Deutschland und Schweden ist die 
Nachfrage so gestiegen, daß die Preise um nahezu 100 % 
in die Höhe gegangen sind. Dadurch werden die Melio­
rationen derart verteuert, daß, während bisher der Um­
bruch der Moorwiese und darauf folgende Vollsaat in der 
Regel empfohlen werden konnte, jetzt oft in Erwägung zu 
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CootimeHie Ks 16, Mitteilung Ks 16, Communication M 16. 
PesyjibxaTbi KOHTPOJISI sa MacjiOMi> BT> npHÖajiTificKOivrb H CfcBep03anaÄH0MT> Kpaaxi> PocciH CT> 1 Man no 30 

Resultate der Butterkontrolle im Baltischen und Nordwest-Gebiet Rußlands vom 1. Mai bis 30. 
Resultats du contrdle du beurre dans les gouvernements Baltiques ?t , du Nord-Ouest de la Russie 

SU Coo6mema AOBfcpeHHiix'B JIHD.% O BwcaaHHMXi. HMH npoöaxi, Macjia 

Mitteilungen der Bertrauenspersonen über die eingesandte» Butterprobeu 
g Dates, communiquties par des personnes de confianoe sur leurs ächantillons de beurre 

a « 
53 Js CJIHBKH nacTe- üpHMtHflJIBCb 
1*12 Xnfe BHoe PNAOBAJIHCB + 3»KBaCKH + HJIH 

> ,  cS 
x a. 

Haasame Macjiofl&nbHH Työspui» Aflpecb (HÖHT, OTÄ.) KopMneHie HJIH HtTfc — ? 
Wurde bei 
Rahm vasteu-

fffeTb — ? 
Wurden Rahm 
säurekulturen 

> ,  cS 
x a. 

Stallfütte­
rung 

HJIH HtTfc — ? 
Wurde bei 
Rahm vasteu-

fffeTb — ? 
Wurden Rahm 
säurekulturen 

« «3! o,»2» Bezeichnung der Meierei Gouvernement Adresse (Poststation) Stallfütte­
rung 

risiert + oder 
nicht — ? 

benutzt + oder 
nicht - ? 

c 

Stallfütte­
rung 

La crfeme S'est-on- eervi 
o c 

t£! 

Nom de la laiterie Gouvernement Adresse Nourriture 
d'ötable 

a-t-elle 6t6 
pasteuris6e 
oai + ou 

pour le beurre 
de cultures pu­
res oui + ou 

2. non — ? non — ? 

70 3rona, Zgoda BraieHCKaa, Wilna Moccapu, Mossari 
71 KeJibMH, Kelmi KoBeHCKaa, Kowno KejibMbi, Kelmi + — + 

72 MojioflOBt, Molodow TposHeHCKcUi, Grodno Moroni», Motol — • + 
73 OöepnaneHT» Oberpahlen JLH(J)NJIHFLCKAH, Livland OßepnaneHi», Oberpahlen + + 4" 
74 Cejikue, Selze BwieHCKaa, Wilno slriHCca, Plissa + — + -T-
75 CepreMHTeHT», Sergemiten KypJiHHstCKaa, Kurland rasennorb, Hasenpoth + + 
76 BopoHeHb, Woronetsch BHTeöcKaa, Witebsk BopoHeHb, Woronetsch + - — -I-
77 Cejikqe, Selze BHJieHcxafl, Wilna IlnHCca, Plissa + + 

78 Tonoimn», Tolotschin MorajiCBCKaa, Mohilew TonoHHH'b, Tolotschin — + 
79 4>opryHa, Fortuna KoBeHcnafl, Kowno PoccieHbi, Rossieni + — + + 

80 Byöbe, Bubje dto IUaBJJH, Schawli + - + + 

81 KejibMU, Kelmi dto KenbMH, Kelmi + + 

82 MonoHOBO, Molodow FpoÄHeHCKafl, Grodno Moron-b, Motol — + 

83 Byöbe, Bubje KoBeHCKa$i, Kowno IlIaanH, Schawli — + 4-
84 TopoflOK-b, Gorodok HoBropoflCKaa, Nowgorod ? — 

85 rieHayccKasi, Penausk KypjiHHflCKasi, Kurland HCyKcrb, Schukst — + + 

86 TOJIOHHHT», Tolotschin 
4>opryHa, Fortuna 

MoraneBCKaa, Mohilew TonoHHH-b, Tolotschin — — + 

87 
TOJIOHHHT», Tolotschin 
4>opryHa, Fortuna KoBeHCKaa, Kowno PoccieHbi, Rossieni — + -T-

88 KejibMbi, Kelmi dto KenbMH, Kelmi — + 
89 MonoROB-b, Molodow PpoHHeHCKafl, Grodno MOTOJII, Motol — — + 

90 Cejibqe, Selze BwieHcicafl, Wilna rimicca, Plissa — + -J-

91 Byöbe, Bubje KoseHCKaa, Kowno lllaBJiH, Schawli — + + 

92 BoÄCKaa, Wodskaja ? — 

93 BopoHeHb, Woronetsch BHTeöcKaa, Witebsk BopoHeHb, Woronetsch — — + 

94 FopostOKij, Gorodok HosropoflCKafl, Nowgorod ? — — 

95 3roaa, Zgoda BroieHCKafl, Wilna Moccapu, Mossari — — — 

96 <$>opryHa, Fortuna KoseHCKafl, Kowno Poccienu, Rossieni — + + 

97 KenbMbi, Kelmi dto KenbMH, Kelmi — + 

98 Monofloß-b, Molodow rposHCHCKaa, Grodno Moroni), Motol — — + 

99 Cenbiie, Selze BHJieHCKa«, Wilno rijiHCca, Plissa + + 

100 4>opryHa, Fortuna KoBeHCKan, Kowno PoccäeHH, Rossieni — + + 

101 FopoflOKi», Gorodok HoBropojtcKaH, Nowgorod ? — 

102 Oöepnanem-», Oberpahlen JlmimflHflCKaH, Livland Oöepna/ieH'b, Oberpahlen — 4- -

103 TonoHHH-b, Tolotschin MornjieBCKaH, Mohilew TonoHHH-b, Tolotschin — — + 

ziehen ist, namentlich überall dort, wo die Grasnarbe von 
befriedigender Beschaffenheit ist, ob es nicht praktischer ist, 
die alte Grasnarbe zu konservieren und die Melioration 
der Wiese auf ein scharfes Eggen und eine reichliche Kunst-
düngergabe zu beschränken. 

Unbedingt erforderlich ist es, daß auch die Grassaaten 
auf Reinheit und Keimfähigkeit kontrolliert werden, da wie 
die Erfahrung lehrt, die auswärtigen Saaten nicht immer 
einwandfrei sind. 

Bereits im letzten Bericht wurde auf den Unfug hin-
gewiesen, welchen die kleinen Händler, die sich der Kontrolle 
entziehen, auf dem Gebiet des Saatenhandels treiben. Es 
wurden im Frühjahr 1910 Saaten, unter dem Namen 
livländifche Kleesaat, verkauft, die über 5000 Korn Klee­

seide per kg. enthielten und schon aus diesem Grunde un-
möglich livländischer Provenienz sein konnten. — Ferner 
verriet auch das Äußere der Saat und der starke Besatz 
mit Luzerne, daß der Klee nicht unter unserem nordischen 
Himmel, sondern in südlichen Breitengraden gewachsen war. 

Meist wurde die stark seidehaltige Saat refüstert, in 
einzelnen Fällen wurde Kleesaat mit nicht zu starkem Sei-
degehalt ausgesät. Es wird in diesem Fall interessant sein, 
zu konstatieren, in wie weit dje Kleeseide für unsere Fel-
der gefährlich ist. Im Herbst ist auf Feldern, die mit be-
anstandeter Saat besät wurden, vielfach schon Seide ge-
funden worden. Ob die Seide den diesjährigen Winter 
Überstanden hat, läßt sich zur Zeit noch nicht beurteilen, 
da sich die Hauptschädigung erst nach dem ersten Schnitt 
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iiOHfl 1911 r., cooömeHie M0JI0MH0X03FLFICTBCHH0ß BAKTEPIOJIORHHECKOFT JlaöoparopiH BT> r. lOpbeßt, JlHtjiJi. r. 
3tiiti t9tl, Mitteilung des Milehwirtsehaftlich-Vakteriologischen Laboratoriums in Iurjew — Dor^at. 
du 1 mal jusqti au 30 juin 1911, communiques par le Laboratoire de Laiterie de Juriev — Dorpat. 

BpeMH 
npOHSBOflCTBa 

PesyjiBTaTM HscjrfcAOBaHia 
Resultate der Analyse 
Resultats d'analyse 

CKOJlbKO % 
cojiH npH6as-

J1CH0? 
Wie viel % 
Salz wurde 
der Butter 
zugesetzt? 
Combien 

a-t-on pris 
% de sei? 

BpeMH H3F0-
TOBJieHlH 

Macjia 

Dawm der 
Bereitung der 

Butter 
Date de la 

fabrication du 
beurre 

aHanHsa 

Datum 
der Unter­

suchung 

Date 
d'analyse 

% nosapeH-
HOfi COJIH 

% Kochsalz­
gehalt 

% de sei 

Coaep-
«canie BORU 

BT, % 

Wasserge­
halt in % 

Contenance 
en eau 

T panycH 
KHCJIOT-

HOCTH 

Säuregrade 

Aciditö 

SHCJIO Peft-
xepTB Meft-

CJIfl 

Reichert-
Meißlzahl 

Indices de 
R.-M. 

HHCJTIO OMbl-
NEHIFL 

Verseisungs-
Mhl 

Indices de 
Köttstorfer 

HoKasaHia 
pe<t>paKTO-
Merpa npw 

40° C 
Refrakto­

meterzahl bei 
40° C 

Refraction 
pour 40° C 

HHCJIO 
KpHCMepa 

Krismer'sche 
Zahl 

Indices de 
Krismer 

24. IV 6. V 14-4 2-2 291 231-2 402 540 
— 26. „ — 15-4 2-5 298 228-5 41-8 550 
— 27. „ — 173 1-5 269 223-6 440 560 
— 30. „ — 130 17 28-0 227-8 41-2 56-5 
30 24. „ 09 13-7 1-1 266 224-3 42-9 580 
20 29. „ 0'8 123 1-4 281 229-2 41-2 570 
— 5. V 16. V — 150 1-8 28-2 228-5 433 550 
3-5 7. „ 0-7 12-9 10 27-7 228-5 43-0 54 5 
— 6. „ — 138 1-8 27-8 227-1 42-6 570 
4-0 2. „ 16 110 09 262 227-8 42-9 57-5 
— 11. . . 20. V — 153 1-3 29-8 229-2 42-0 54-5 
— 10. „ — 143 3-5 28-8 229-9 41-5 540 
— 11. „ — 169 1-0 265 225-0 44-0 580 
30 24. . 26. V 0-4 14-7 1-5 2 7 6  229-9 41-3 560 
40 22. . u 07 11-0 1-3 26« 227-1 42-1 58-0 
25 19. „ n 0-8 140 1-3 286 232-7 40-0 54-5 
— 19. „ 3. VI — 134 2*0 268 227 1 42-0 580 
40 18. * 09 118 10 2 7 1  227-8 42-3 565 
— 26. . 10. VI — 160 35 289 230-4 43-1 520 
40 2. VI 19 106 1-7 235 222-6 45-0 60-0 
35 24. V 07 116 1-2 266 228-5 43-6 54-0 
— 9. VI 16." VI — 150 1-9 28-6 231-1 415 50-5 
10 5. „ 04 12-0 2-6 259 225-0 43 1 555 
40 5. . 1-7 114 - 1-4 252 227-8 42-1 550 
30 5. „ 0-6 11 3 29 262 226-4 43-0 55-5 
— 5. „ — 14-8 2-1 262 227-8 432 55-0 
40 5. „ 1-5 110 08 267 227-1 436 54-5 
— 9. „ 20. VI — 15 6 4-8 28-8 230-6 420 52-0 
40 13. „ 22 105 1-8 232 222-6 430 590 
35 8. „ 11 120 1-2 264 228-5 42-0 54-0 
40 14. „ 10 104 10 245 225-0 42-8 570 
30 17. » 27. VI 0-3 11-5 1-6 261 226-4 42-4 555 
29 16. „ 0-9 12-0 1-2 252 227-1 425 56-0 
— 19. . 

- — 14-4 1-6 26 2 225-7 42-9 56-0 

a Mafi M-fec. 16 npoö-b {minimum 0-4 110 0-9 260 223-6 400 540 
ür den Mai 16 Proben < maximum 1-6 17-3 3-5 29-8 232-7 440 580 
)our Mai 16 öchantillons ( cpean., i. Mittel 08 14-1 1-7 27-8 228-1 421 56-0 

sa iiOHb M-fec. 18 npo6-b ( minimum 03 10 4 0-8 232 222-6 41-5 50-5 
für den Juni 18 Proben < maximum 22 16-0 3-5 289 231-1 450 60-0 

pour Juin 18 öchantillons ( cpeflH., i. Mittel 1-1 12-5 1-8 262 227-1 42-8 55-5 

3a saB^syromaro jiaßopaTopie«: AccHcreHT-b B. Moposoei». Assistent W. Morosow. 

bemerkbar macht. Ist die Seide sehr verbreitet, so empfiehlt 
sich als Radikalmittel das Umpflügen der infizierten Flächen. 

Die Keimfähigkeit der untersuchten Saaten war im 
Durchschnitt 85—90 %, die Reinheit bei den großen 
Firmen, die über bessere Reinigungsapparate verfügen 95%, 
bei den kleinen Händlern und Bauern dagegen meist unter 
90%. Untersucht wurden im Ganzen 125 Saaten, von 

denen 21 Proben seidehaltig waren, — einzelne sehr stark, 
so enthielt eine Probe 5750 Korn Kleeseide pro kg. 

Eine Frage, die wohl alle kleebauenden Landwirte 
beschäftigt, ist die des K l e e k r e b s e s. Wir stehen vor 
der Tatsache, daß die 3 letzten Jahre uns vollständige 
Kleemißernten ergeben haben. Ob diese in allen Fällen 
durch den Kleekrebs herbeigeführt sind, sei dahingestellt: 
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es mögen eine ganze Reihe von ungünstigen Vegetations-
faktoren mitgespielt haben, so starke Dürre im Mai und 
Anfang Juni, sehr starker Roggen, daher eine schwache 
Entwickelung des jungen Klees im Herbst, worauf ungün-
stige Winter, speziell Spätfröste im Frühling, den schwachen 
Kleepflanzen verderblich wurden. Wie dem auch sei, an 
vielen Stellen ist das Vorhandensein von Kleekrebs auch 
in Estland konstatiert. Die Frage der Bekämpfung des-
selben ist auf der diesjährigen Januarsitzung der Okono-
mischen Sozietät im Anschluß an den Vortrag von Pro-
fessor von Knieriem eingehend erörtert worden (cf. 
Balt. Wochenschrist 1911 Nr. 14). 

Da Referent mehrfach um seinen Standpunk gefragt 
worden ist, sei an dieser Stelle derselbe näher präzisiert. 
Daß der Kleekrebs durch Saatgut importiert wird, ist nicht 
anzunehmen, da notorisch dieselbe Saat in einer Wirtschaft 
gedieh, in der andern dagegen der Klee durch den Krebs 
vollständig vernichtet wurde. Diese Verschiedenheit wird 
entschieden mit einer gewissen Kleemüdigkeit des Bodens 

' zusammenhängen, die wohl aus bakteriellem Gebiet zu 
suchen ist. Referent hat das Versagen der Kleernten in 
allen Wirtschaften, die schon seit langer Zeit, etwa 3 Ge-
nerationen, einen forcierten Kleebau betreiben, beobachtet. 
Einzelne Strandgüter, die infolge eines günstigen Wie-
senverhältnisses den Kleebau erst im letzten Dezennium 
eingeführt haben, ernten noch eben prachtvollen Klee. Dabei 
wird Kunstdünger aus den ersteren Wirtschaften stark, auf 
den letzteren gar nicht angewandt. 

Referent ist dabei im Gegensatz zu Professor von 
Knieriem der Anficht, daß wir nicht in der. Lage find, 
durch eine starke Düngung mit Kali diesem Übel zu steuern, 
und wird durch einen Versuch, den er im Sommer 
1910 persönlich angestellt hat, darin bestärkt. Der russische 
Klee, in Gerste angebaut, der im Frühjahr anscheinend 
intakt aus dem Schnee kam, erhielt die Kunstdüngergabe 
in den verschiedenen Kombinationen mit und ohne Gyps 
und stellenweise in der doppelten Stärke, als sonst üblich, 
3 Sack Kalisalz 30% pro Vierlosstelle. Das Resultat 
war überall ein klägliches! Unterschiede waren überhaupt 
nicht zu merken, und der Klee schwand so intensiv, daß 
bis zum Schnitt nicht gewartet, sondern der Klee rasch 
abgeweidet und gestürzt wurde. Referent ist auch so weit 
entmutigt, daß er in diesem Jahr die Kleeaussaat säst 
vollständig aufgegeben und durch eine reichliche Grasmi-
schung ersetzt hat. 

Dieses Jahr wird wohl in vielen Wirtschaften ent-
scheidend sein, ob Klee weiter gebaut werden soll oder nicht. 
Der junge Klee steht allerdings eben so gut, daß er zu 
den besten Hoffnungen berechtigt. Werden diese wieder zu 
nichte, so bleibt nichts übrig, als den Kleebau auf einige 
Jahre (etwa 4—6) vollständig aufzugeben. Durch Mick-
Hafer oder Grasbau auf den Feldern müßte für den nö­
tigen Ersatz gesorgt werden, wenn die kultivierten Wiesen 
noch nicht so weit sind, den Ersatz zu bieten. 

Der Umsatz an Kunstdünger ist gleichfalls recht 
stark gestiegen. Derselbe betrug bei 

C h r .  R o t e r m a n n :  
Rbl. K. Rbl. K. 

Thomasmehl 59131.95 (49157.50) 
Superphosphat 53402.40 (42749.40) 
Kalisalz 50321.25 (30747.60) 
Kainit 22322.10 (23141.65) 

Rbl. K. Rbl. K. 
Chilesalpeter 11456.— (24 651.—) 
Norgesalpeter 8139.— ( 508.40) 
schwefelsaures.Ammoniak. . 4935.— ( ) 

209707.70 (170955.55) 

Vergütung de 25000 Rbl. f/a % — 125 Rbl. — Kop. 
„ 184707 „ V/p = 461 „ 77 „ 

586 Rbl. 77 Kop. 

I. Estländische Landwirtschaftliche Genossenschaft: 
Rbl. Kop. Rbl. Kop. 

24356 Sack Thomasmehl 64631 13 (56307 89) 
15580 „ Superphosphat 13/14—20 % 46199 45 (36231 60) 
13903 „ Kalisalz 30-40 % . . . 57046 91 (44336 80) 
11152 „ Kainit 21083 96 (24203 53) 
12965 Pud Chilesalpeter .... .  2 1 4 2 8  3 9  ( 2 6 8 0 1  3 3 )  

210389 84 (187881 15) 

Vergütung von 25000 Rbl. V/o = 125 Rbl. — Kop. 
„ 185389 „ V/o = 463 „ 47 „ 

588 „ 47 „ 
Der Gesamtumsatz beider Finnen betrug: 

1909 358 836 Rbl. 70 Kop. 
1910 420097 „ 54 „ 

Steigt der Konsum in derselben Proportion weiter, 
so ist rot laufenden Jahr ein Umsatz von einer halben 
Million Rbl. zu erwarten. 

Der Absatz fast sämtlicher Düngemittel ist, wie aus 
der Tabelle ersichtlich, gestiegen, besonders stark der Umsatz 
der P205l)oItigett. Von den kalihaltigen Düngemitteln 
wird, wie auch im Vorjahre, dem konzentrierten Kalisalz 
der Vorzug vor dem Kainit gegeben. Zum ersten Mal ist 
dagegen der Umsatz des Chilesalpeters znrückgegangen. 

Derselbe betrug: 
1909 51452 Rbl. — Kop. 
1910 32884 „ 39 „ 

* Dieser Ausfall ist allerdings durch den Verbrauch von 
schwefelsaurem Ammoniak und Norge(Kalk)salpeter nahezu 
aufgewogen; immerhin verdient der Umstand, daß dem 
Chilesalpeter auf dem Markt ernste Konkurrenten erwachsen 
sind, verzeichnet zu werden. 

Besonders bemerkenswert ist der plötzlich einsetzende 
Verbrauch von Norgesalpeter. Der Umsatz betrug: 

1909 508 Rbl. 
1910 8139 „ 

Ein Zeichen, daß dieses neue Düngemittel bereits das 
Vertrauen der Konsumenten erworben hat. Es wäre sehr 
interressant, über die Erfahrungen mit der Anwendung 
von Norgesalpeter zu hören. Da der Stickstoff sich im 
Norgesalpeter billiger stellt, als im Chile, so verdient dieses 
neue Düngemittel entschieden Beachtung. 

Kunstdüngeranalysen sind ausgeführt worden: 

Thomasphosphat . 6 (8) 
Superphosphat . . 16 (9) 
Kaimt 4 (5) 

. K a l i f a l z  . . . .  1 2 ( 1 7 )  
Chilesalpeter... 1 (1) 

• Norgesalpeter . . l (2) 
phosphorsaurer Kalk 1 

41 (42) 
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Außerhalb der Kontrolle sind diverse Düngemittel zur 
Untersuchung eingesandt, wie Rizinusabfälle, Knochenprä-
parate und Mergelproben. 

Mit den Bodenuntersuchungen ist Referent, nach wie 
vor, sehr im Rückstände. Die Saaten- und Kunstdünger-
fontrolle und die umfangreiche Korrespondenz nehmen nahezu 
die ganze Arbeitskrast des Referenten in Anspruch, so daß 
viele Arbeiten der Erledigung harren. Untersucht wurden 
nur die Bodenproben aus Saggad und Selgs. Die Pro-
ben waren insofern von Interesse, als die Untersuchung 
einer Wiese aus Saggad einen ganz ungewöhnlich hohen 
P206-@ehalt (1 30 % in der humosen Obererde und 1'54% 
im mineralischen Untergrund) aufweist. Es handelt sich 
um eine alte Kompostwiese, die seit Jahren nicht mehr kulti­
viert, in den Erträgen stark zurückgegangen war. Die 
Bodenformation ist eine flache Humusschicht von ca. 5—8 
Zoll auf Sand. Ist der hohe P206-©ehaIt nicht auf einen 
zufälligen Umstand zurückzuführen und bestätigt sich derselbe 
durch eine wiederholte Analyse, so kann hier wohl der 
Versuch gemacht werden, die PzOz-Düngung zu reduzieren, 
so daß nicht die volle Ersatzdüngung gegeben wird. 

Sowohl in Selgs, als auch in Saggad, wurde am 
Glintabhang das Hervortreten einer Schicht grüner Erde 
konstatiert, dieselbe wurde untersucht und als Glaukolitsand 
bestimmt; es wurde in ihr ein Gehalt von ca. 3 % Kali 
festgestellt. P205 enthielt die Probe nicht mehr, als die 
anstoßende Ackererde. Als Kalidüngung könnte diese Erde 
vielleicht in Betracht kommen, gleichfalls zu industriellen 
Zwecken, etwa in der Keramik, da sich der grüne Farbstoff 
als sehr widerstandsfähig gegen Auswaschung erwies. 

Für die Untersuchung der käuflichen Futtermit-
t e l ist ein bedeutend regeres Interesse zu konstatieren, als 
bisher. Die vom Vorstande des Landwirtschaftlichen Vereins 
in dieser wichtigen Fra'ge unternommene Aktion scheint da­
her nicht ohne Wirkung geblieben zu sein. Es ist auch 
ganz unverständlich, daß die großen Summen, die wir all-
jährlich für den Ankauf .von Futtermitteln anlegen, ganz 
ohne jegliche Kontrolle verausgabt werden. 

Die auf den ausländischen Versuchsstationen festge-
stellten Verfälschungen reden eine beredte Sprache für die 
Notwendigkeit einer systematischen Kontrolle der Futtermittel. 

Im Berichtsjahr sind untersucht worden: 
Kleie 6 Proben, 
Kuchen 8 „ 
Futtermehl 2 „ 

16 Proben. 

Wenn auch diese Zahl verhältnismäßig gering ist, so 
ist doch immerhin, da bisher die Futtermittel so gut wie 
gar nicht untersucht wurden, ein gewisser Fortschritt fest­
zustellen. 

In den Kleien wurden in einzelnen Fällen Verun­
reinigungen gefunden, speziell muß der starke Besatz mit 
Unkrautsamen gerügt werden. 

Unter den Ölkuchen enthielt eine Probe Hanfkuchen 
rund 19 % Wasser, während 12 % normal find. Die 
Hanfkuchen stammen meist von bäuerlichen Lieferanten und 
enthalten in Folge der unvollkommenen Fabrikations­
methode viel Feuchtigkeit. Sie schimmeln daher leicht bei 
längerem Aufbewahren und bieten dann den Tieren ein 
höchst ungesundes Futter. 

Den höchsten Proteingehalt (42 5 %) wies eine Probe 
Baumtüottsaatkuchen auf. Beim Füttern dieser Kuchen ist 

häufig eine stopfende Wirkung derselben beobachtet worden. 
Dies Futtermittel erfreut sich daher nicht mehr derselben 
ungeteilten Anerkennung in Deutschland und Dänemark, 
wie bisher. Jedenfalls ist auf tadellose Dualität, speziell 
auf das Fehlen von Baumwollfafern zu sehen. 

N .  v o n  D e h n ,  
W-ltz. im April 1911. Vorstand ber Versuchsstation. 

Über Einrichtung von „Stammtafeln". 
Es ist in der Tierzüchtung, ebenso wie bei der Züch­

tung der Pflanzen, außerordentlich wichtig, — namentlich 
wenn es sich um Neueinführung fremder Rassen oder Zuchten 
handelt, zu wissen, resp, zu prüfen, ob nun diejenigen Eigen­
schaften und Vorzüge, die doch den eigentlichen Grund zur 
Anschaffung gaben, nun wirklich auch als konstante oder 
feste Eigentümlichkeiten der betr. Zucht anzusehen sind; d. h. 
durch richtige Züchtung erzielte, erbliche Fähigkeiten, oder ob 
die angepriesenen Vorzüge an den Tieren nur als Folge einer 
zeitweiligen, exzeptionellen, günstigen Haltung anzusehen 
sind. — Der Käufer hat eigentlich hier nur eine Sache zu 
tun, um sicher zu gehen, nämlich, sich einen Nachweis zu ver­
schaffen, der selbstverständlich in allen seinen Angaben durch­
aus zuverlässig, ihn darüber aufklären kann, ob die ge­
wünschten Eigenschaften anscheinend auf züchterische Resul­
tate zurückzuführen sind oder nicht. Die Verabfolgung solcher 
Nachweise findet bekanntermaßen überall dort statt, wo 
eben ein verständiger, planmäßiger Einkauf von Zuchtvieh 
vor sich geht. • — 

Ich möchte mir für einige Bemerkungen über diese, 
für das fernere Gedeihen der Baltischen Rindviehzucht emi­
nent wichtige Angelegenheit der Züchtungs-Nachweife oder 
„Stammtafeln", einen kleinen Raum in der „Baltischen 
Wochenschrift" erbitten. 

Der Umsatz mit Zuchtvieh hat, wie erwähnt, die Folge 
gehabt, daß der Käufer in fast allen Fällen einen Nachweis 
verlangt über die Herkunft des betr. Tieres. Dieser Nach-
weis soll dem Käufer nicht bloß eine Garantie fein für die 
behauptete gute und richtige Abstammung des Tieres, son­
dern er soll sich auch mit dessen Hilfe eine Meinung dar­
über bilden können, was er wohl in Zukunft von dem 
Tiere zu erwarten hat. Eine gründliche Kenntnis der 
einzelnen Tiere, ist, sozusagen, die Grundlage für die ver­
ständige Wahl bei der Parung der Zuchttiere und, wohlzu-
merken, der Fortschritt in der Tierzucht beruht in nicht ge­
ringem Grade auf diesem Moment. 

Eine Beurteilung von Zuchtvieh kann nicht dabei 
stehen bleiben, was man sieht und fühlt, fondern muß 
auch darauf Rücksicht nehmen, was dem Auge und Gefühl 
verborgen ist, d. h. die Anlagen und Gaben, die man 
erwartet bei dem Tiere zu finden, laut den Angaben der 
Stammtafel. Haben sämtliche auf der Stammtafel verzeich­
neten Tiere, sich durch recht hohe Milcherträge und Fettpro­
zente ausgezeichnet, so steht mit ziemlicher Sicherheit zu erwar-
ten, daß die Nachkommen sich ebenso verhatten werden. 

Über den Zweck und Nutzen der Stammtafel ist man 
hoffentlich überall im klaren, aber bezüglich der Einrich-
tung dieser Nachweise und einer kritischen Prüfung der 
Echtheit herrscht leider noch immer ein erstaunlicher, '— 
ich möchte fast sagen, — Leichtsinn! 

Es dürfte doch selbstverständlich fein, daß, wenn man 
überhaupt sich über den Zuchtwert eines Tieres orien-
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tieren will, es vor allen Dingen eine unabweisbare For-
derung sein muß, daß die Nachweise, an die man sich 
ausschließlich zu halten hat, in jeder Hinsicht so genau 
und zuverlässig ausgefertigt sind, als möglich. — 
Solche Stammtafeln gehörten aber bisher zu den Selten-
Helten, und zwar aus verschiedenen Gründen. Erstens 
besitzt der Betreffende, der die Stammtafel ausstellt, nur in 
wenigen Fällen die erwünschten Kenntnisse von den Vor-
eitern des Tieres in mehreren Generationen. Dieser Um-
stand muß aber den Wert des Tieres als Zuchttier für 
den event. Käufer sehr herabdrücken. Zweitens fehlt es 
überhaupt dem Aussteller des Nachweises am notwendigen 
Verständnis für die hohe Bedeutung der Abstammung, 
weswegen auch die genügende Sorgfalt bei Aufzeichnung 
der wichtigen Daten nicht beobachtet wird; dies gilt na-
mmtlich auch bezügl. der Leistungen. Drittens betrachten 
viele eine Stammtafel als Dokument, auf welches 
man ohne besonderes Risiko feinen Namen fetzen kann als 
Garantie für den Inhalt desselben. 

Ich werde mir erlauben einige Beispiele anzuführen, 
die zeigen werden wie nichtssagend Stammtafeln fein 
können, und wie sie aussehen müssen, falls sie einen Zweck 
haben sollen. 

Stammtafel I 
für 

Stier „Klaus", geboren (?) aus Gut N. N. 

Vater: 
Stier auf dem Gute 

Mutter: 
prämiierte Kuh auf dem Gute. 

i 

Vater: 
? 

Mutter: 
? 

Vater: 
? 

Mutter: 
? 

Bater: Mutter: Vater: Mutter: 
? ? ? ? 

Vater: Mutter: Vater: Mutter: 
? ? ? ? 

Von dieser Sorte Stammtafel sind bis zum heutigen 
Tage eine sehr große Menge ausgefertigt. Ihre Bedeu-
tung als solche ist — 0. Hinsichtlich der Abstammung 
des Tieres weiß man nichts, denn es wird absolut nichts 
hierüber gesagt. Vom Vatertier in der 1. Generation 
heißt es: „Stier auf dem Gute"; welch' meinungslose 
Aufklärung! Das Tier kann also das Produkt von In-
dividuen sein, welche je für sich eine Sammlung von Ei-
genfchaften repräsentieren, entgegengesetzt grade denjenigen, 
die man in der Zucht zu vervollkommnen wünscht. — Die 
Mutter des Stiers war eine prämiierte Kuh, aber ob sie 
die I. oder die XVII. Prämie erhalten hat, davon meldet 
die Geschichte — nichts, auch nicht wann und wo diese 
erhabene Handlung vor sich gegangen ist. Übrigens sehr 
vernünftig hierüber nichts auszusagen, denn kein Mensch 
ist dazu imstande die Richtigkeit dieser Angaben zu kontrol-
lierett, hat also auch kein Recht daran zu zweifeln. 

In dem zweiten Beispiel sieht die Stammtafel bedeutend 
besser aus. Vertieft man sich aber in die einzelnen Auf-
Zeichnungen, — und dies muß man tun bei jeder Stamm­
tafel, — so tauchen nach und nach eine ganze Anzahl von 
Mißgestalten empor* deren Gegenwart gerügt werden muß. 

Der aufmerksame Leser wird hoffentlich zunächst bei 
dem Geburtsdatum des „Herrn Michel" stehen bleiben und 
wird überrascht fragen: „wie kann der Michel im Novem-
ber — 03 geboren fein, wenn der Vater „Aurus" im 
Dezember —' 02 „das Licht der Welt erblickt hat"? Mit­
hin zwischen Vater und Sohn ein Altersunterschied von 
11 Monaten besteht! Das eine Datum muß selbstverständlich 
falsch sein, aber welches? Der gewissenhaste Züchter wird 
als gelegentlicher Käufer unbedingt hier Aufklärung ver­
l a n g e n  m ü s s e n ,  u n d  s i n d  d i e  K a l b u n g s r e g i s t e r  i n  
Ordnung, wird dieses geschehen können, — sonst bleibt 
hier ein Dunkel. 

Man sollte es kaum für möglich halten, und doch 
sind meinungslose Datenangaben auf den Stammtafeln 
keine Seltenheit. 

Stammtafel II 
für 

Stier „Michel", geb. 2. XI. 1903 aus dem Gute Mj. 

Vater 
„Aurus", geb. im Dezember 1902 bei 
A. B. in C. — Erhielt VII. Präm. 

Mutter 
Nr. 7 „Alvilda", geb. 1896 auf Gut Mj. 
Leistungs-Durchschnitt in 4 Jahren: 2888 
Sit. Milch, 3-67% Fett. 143 kg. Butter. 

SBater 
„Wilhelm", staatlich prä­

miierter Stier. 

Mutter 
„Zenta", Leistung im Durchschnit in 
3 Jahren 3521 Sit. Milch, 3 42 % 

Fett. 

Vater Mutter 
„S.&of" II. auf Nr. 49 auf L. Hof. 

S. Hof. Milchleist, i. 2 jährl. 
Durchschnitt: 4436 

Siter. 
Vater Mutter 

? (obige) „Kelly", geb. 1888 
auf L. Hof. Anerkennung als 
hervorragende Butterkuh. Sei-
stungsdurchschnitt in 3 Jahren 
3246 Sit. Milch, 3*96% Fett, 

145 kg. Butter. 

Vater 
prämiierter Stier, 1895 nach 

dem Ausland verkauft. 

Mutter 
„Nelly", geb. 1888 auf S. Hof. Anerken­

nung als hervorragende Butterkuh 
(Leistung siehe unten) 

Vater 
Stier auf S.Hof 

Mutter 
Kuh?aufS.Hof. Seistung 
im Jahre 1888: 2845 Sit. 

Milch. 

Vater 
? 

Mutter 
? 
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Stammtafel III 

für 

Stier: „Taurus", geb. 5./4. 1908 bei K. P. in B. Verkaust 17./11. 1909 an Gut H. in R. 

Vater Mutter 

geb. 16./10. 1900 bei K. P. 
Leistung: Durchschnittlich in 
7 Jahren: 4886 Liter Milch 

mit 3-58°/0 Fett. 

2 Amanda": „N° 15 Tyra": 
Kuh Stbg. 75, Bd. I., geb. 
3./11. 1896 bei K. P. Lei-
stung: Durchschnittlich für 7 
Jahre: 4689 Liter Milch mit 

3-75% Fett. 

„Sigurt", Stbg. 372, Bd. VII. 
geb. 22./2. 1898 bei K. P. in 
B. Mehrere I. Preise Staats-
Preis bei der Ausstellung in 

V. 1900. 

kaust 1902 an Gutsbesitzer S, 

auf S. 

, Albert B. 

„Thor B." Stammbuch M 489, Bd. X., 
geboren 28./12. 1900, bei K. P. in B. I. Preis bei der 

stellung in O. 1905. 

„N° 11 Albertine", geb. 22./11. 1902, bei K. P. in B. 
Leistung: Durchschnittlich in 5 Jahren: 3684 Liter Milch mit 
3*58% Fett. I. Preis in Sammlung, Ausstellung in O. 1908. 
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Große Bedenken gegen Stammtafel II müssen sich fer­
ner wegen der mangelhaften Zeitangaben für die Prä-
miierung der verzeichneten Stiere erheben. Vater und Groß-
väter beider Linien sind prämiierte Tiere, — Vaters Vater 
sogar staatlich prämiiert, — aber nähere Angaben über 
wo und wann fehlen. Die Sache ist in Dunkelheit gehüllt: 
kein erfreuliches Moment in einer Stammtafel! 

Des weiteren zeichnet die Stammtafel sich in unglück-
licher Weise dadurch aus, daß sehr mangelhaste Mitteilun-
gen gegeben werden über V. M. „Zenta", des weiteren über 
M. V. und V. V. während gänzlich fehlen Aufklärungen 
über V. V. V. und M. V. V. sowie M. V. M. 

Bei einer näheren Betrachtung der Leistungsangaben 
der verschiedenen Tiere wird man über den Verhältnis-
mäßig hohen Butterertrag der „Ns 7 Alvilda" stutzen. 
Noch mehr überraschend wirkt die Angabe, wenn man die 
Leistungen der „7 Alvilde" vergleicht mit den Leistungen 
ihrer Mutter „Nelly". Letztere hat, bei 3264 Liter mit 
3*96% Fett, als jährlichen Durchschnitt 145 kg. Butter 
erbracht, die erstere, bei nur 2888 Liter mit 3"67% Fett, 
143 kg. Butter. Wie ist dies möglich? Nun, es ist eben 
nicht möglich, deshalb muß eine der Butterangaben falsch 
sein, aber welche? 

Benutzt man die in den dänischen Kontrollvereinen 
Übliche Formel zur Berechnung des Butterertrages aus einer 
bestimmten Milchmenge mit bekanntem Fett %, so zeigt es 
sich, daß bei der Kuh JN® 7 Alvilda eine Kleinigkeit von 
ca. 25 kg. Butter zuviel berechnet worden ist! Ob dieser 

Fehler nun einer mangelhasten Kontrollbuchführung mit 
ebenso mangelhafter Revision der Kontrollregister zuzu-
schreiben ist, oder ob es ein einfacher Schreibfehler bei Über-
tragung der Ziffern ist, mag dahingestellt sein, jedenfalls zeigt 
der Fall, der nicht selten ist, wie vorsichtig man bei Be-
nutzung der Ziffern in den Kontrollregistern für die Zucht-
formulare fem muß. 

Darauf meldet sich die Frage: kann man mit der 
vorliegenden Stammtafel als Grundlage voraussetzen, daß 
der Stier „Michel" im Besitz solcher Anlagen ist, in ir-
gend welcher Richtung, daß diese, auf die Nachkommen-
fchast übertragen, erwartet werden können und solcher-
maßen zur Hebung und Entwickelung der Zucht beitragen? 
Die Antwort muß verneinend sein. Keiner der Vorfahren 
hat das geleistet, was man heutigentags als einen guten 
Ertrag bezeichnen kann. Die Mutter „Na 7 Alvilda" hat 
weniger und fettärmere Milch geliefert als die Großmutter 
„Nelly". Diese letztere Kuh tritt in beiden Linien der 
Vorfahren auf, aber unglücklicherweife hat man keine Mit-
teilungen über die beiden Stiere, mit welchen die Kuh ge-
paart wurde. Von „Nelly's" Mutter, weiß man nur, daß 
sie im Jahre 1888: 2845 Lirer Milch gegeben hat, eine 
Leistung, welche derjenigen ihrer Enkelin (M 7 Alvilda) 
sehr nahe kommt. Auf väterlicher Seite scheinen die Milch-
ertrüge besser gewesen zu sein; doch leider ist auch hier 
ein Rückgang zu spüren, so von V. M. Mutter („Ne 49" 
auf L. Hof) auf V. Mutter („Zenta"); den Fettgehalt 
der ersteren kennen wir nicht, die Milch der letzteren ist 

* 
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mager. Es scheint also hier ein Rückgang nach allen Rich-
tungen stattzufinden. 

Die Möglichkeit eines züchterischen Erfolgs könnte noch 
dann zu erwarten sein, falls „Michel" die Milchleistung 
der V. M. Mutter und den Fett % der V. V. Mutter 
auf seine Nachkommenschast übertragen würde. 

Jeder Züchter weiß, daß solche Fälle auch vorkommen. 
Als letztes Beispiel sei schließlich Stammtafel III vor­

geführt, die als eine genügend ausgefüllte und in­
struktive Stammtafel bezeichnet werden kann. Nach 
allem zu urteilen, sollte man es in diesem Falle mit einer 
stabilen Grundlage zur Beurteilung des Stieres „Taurus" 
als Zuchtobjekt, zu tun haben. Die Abstammung ist ge-
nau gekennzeichnet und die Leistungen befriedigend. — Ob 
die Voraussetzungen sich nun in der Praxis bewahrheiten 
werden, — d. h. ob „Taurus" seiner Nachkommenschaft 
die guten Eigenschaften der Vorfahren übertragen wird, kann 
niemand mit Bestimmtheit sagen, aber die Annahme, 
daß dieses geschehen wird, liegt sehr nahe. — Eine Bedin­
gung darf natürlich vorausgefetzt werden, nämlich, daß der 
Nachkommenschaft eine Haltung geboten werden kann, welche 
auf die vererbten Eigenschaften und Anlagen der Tiere 
keinen ungünstigen Einfluß ausübt. 

Letztere Stammtafel ist in 3 Generationen durchgeführt, 
bei einer sorgfältigen Benutzung der sog. „Familien-Stamm-
b ü c h e r "  —  e i n s  d e r  s c h ö n s t e n  u n d  b e s t e n  
Mittel zur Hebung der Zucht — wird man 
natürlich in vielen Fällen dazu imstande fein, noch voll-

'kommenere Stammtafeln aufzustellen, z. B. 4, 5, 6 u. f. w. 
Generationen anzugeben. 

Die Ausarbeitung guter Zuchtnachweife oder Stamm-
tafeln, fetzt voraus, daß solide und gut geleitete systematische 
Aufzeichnungen, von Tag zu Tag gemacht werden. Und 
dies ist in manchen Gegenden der wunde Punkt. Hier 
ist es, wo die „Milch-Kontrollvereine" tatkräftig eingreifen 
müssen, und der Zuchtleitung die für sie unentbehrlichen 
Daten, Ziffern und Nachweise geben! Der Kontrollverein 
hat wohlverstanden, die eminent wichtige Aufgabe: erstens, 
als Richtschnur zu dienen für die Wirtfchafts-Ökonomie 
der einzelnen Stallungen — und zweitens, als wesentlicher 
Hilfs-Faktor bei Aufbau einer stabilen Zucht. 

Riga, im Juni 1911 C .  W o l f s ,  K o n f u l e n t .  

Lanborganifation 1(907—1(909. 

Dem kürzlich erschienenen Bericht des Domänendeparte-
ments über die Tätigkeit der Kommissionen für Landorga­
nisation entnimmt die „St. Petersburger Zeitung" folgende 
interessante Daten. 

Die Tätigkeit der Kommissionen hat sich insofern we-
fentlich verändert, als sie anfangs der Bauerbank behilflich 
waren, den Landfonds zu liquidieren, während sie später der 
Verbesserung der bäuerlichen Landnutzung sich zuwandten, 
Arrondierung vornahmen und die Gemengelage nach 
Möglichkeit beseitigten. 

Die Zahl der Gesuche um Arrondierung wächst von 
Jahr zu Jahr. Im ganzen sind in drei Jahren 1319 042 
Gesuche eingelaufen; das bedeutet 11% von der Gesamt­
zahl der Höfe in 46 Gouvernements. Die Gesuche be-
treffen entweder die Zusammenlegung von Anteilen zu 
Chutors oder Otrubs, oder aber die Beseitigung der Ge-
mengelage resp, die Sprengung großer Dörfer und die 

Verlegung einzelner Höfe auf entfernte Schläge. Die Ge­
suche gruppieren sich nach den einzelnen Bezirken des Reichs. 
Im Zentrum, im Norden und Osten hält man noch an 
den Grundlagen des Gemeindebesitzes fest, während im 
Süden und im Westen die Bevölkerung zum Jndividual-
besitz neigt. 

Die Kommissionen formierten vorzugsweise Otrubs 
und Chutors, während die Arrondierung von Gemeinde-
land in zweiter Reihe (18%) steht. Das Durchschnitts-
areal eines Einzelhofes beträgt 10 7 Dessj., was bei guten 
klimatischen und Boden-Verhältnissen genügen dürfte, — 
solange die Höfe durch Erbteilung nicht zersplittert werden. 

Die Kommissionen bewilligten zur Wirtschaftsorgan!-
scition 65 000 Höfen rund 5 Millionen Rbl. als Darlehen ; 
von dieser Summe erhielten 75% Chutorbesitzer, wobei 
der Durchschnitt des Darlehens 100 Rbl. beträgt. Den 
Rest erhielten Bauern, die zur Otrubwirtschaft übergingen. 

Der Zug zum Jndividualbesitz tritt nur dort stark in 
die Erscheinung, wo diese Besitzform unter dem Einfluß 
fremdstämmiger Kolonen sich bereits eingebürgert hatte. 
In den bei weitem meisten Gouvernements halten die 
Bauern am Gemeindebesitz fest, und sie verstehen sich allen-
falls zur Sprengung großer Dörfer oder zur Arrondie-
rung der in perniziöser Gemengelage befindlichen Acker. 

Daß dem so ist, ist begreiflich, denn nur schwer geht 
der Bauer vom Überlieferten ab. In Deutschland ist in 
vielen Dörfern die Gemengelage noch immer nicht besei-
tigt, und es fragt sich, ob das überhaupt je im vollen 
Umfange wird geschehen können. Auf zähen Widerstand 
eines großen Teils unserer Bauernschaft mußte man von 
vornherein gefaßt sein, und die gesetzlichen Bestimmungen 
betonen ausdrücklich, daß kein Zwang ausgeübt werden 
dürfe. Währenddessen ist es, wie aus der Tagespresse zu 
ersehen, an vielen Orten zu Protesten und Ausschreitungen 
gekommen. Die Anhänger des Gemeindebesitzes verfolgen 
und schädigen die zum Jndividualbesitz übergehenden Bauern 
in jeder Weise; man steckt ihre Gebäude in Brand, vev-
stümmelt ihr Vieh, beschädigt ihre Saaten. Auch hieraus 
mußte jeder gefaßt fem, der das russische Dorf und die 
durch die bisherige Besitzform und ihre Begleitumstände 
völlig depravierten, in äußerster geistiger Finsternis besän-
genen Bauern kennt. Wenn man diese Tatsachen aus die 
Debetseite der Landorganisation bringen will, wie das sei-
tens der Opposition ä tout prix geschieht, so verrät diese 
Opposition einen bedauernswerten Mangel an wirtschaft!!-
cher Einsicht. Es ist falsch und nicht ungefährlich solche 
Ausschreitungen als Äußerungen eines berechtigten Wider-
spruches oder Taten äußerster Verzweiflung zu behandeln, 
sondern sie müssen mit der Härte des Gesetzes verfolgt 
werden, die einzig imstande ist, die verwilderten Massen 
zur Vernunft zu bringen. 

Freilich darf nicht verschwiegen werden, daß seitens 
einiger Landorganisationskommissionen ein zu rasches 
Tempo eingeschlagen wird, und daß in einzelnen Fällen 
entgegen den Bestimmungen des Gesetzes die Parole aus-
gegeben worden ist, den Jndividualbesitz „um jeden 
Preis" durchzusetzen. Man kann diesen Eiser verstehen, 
wenn man weiß, daß an leitender Stelle viel Wert auf 
die schleunige Durchführung der Landorganifation im 
Sinne des Einsatzes auf die Starken „gelegt" wird und 
wenn man berücksichtigt, daß die Erfüllung des starken 
Willens nicht ohne Bedeutung für die Karriere der han-
delnden Personen ist. Derartiger beamtlicher Übereifer sollte 
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nun unbedingt ebenso nachdrücklich zurückgedämmt werden, 
wie die Ausschreitungen der Bauern, denn Ungerechtig-
fetten, Willkür-und Ermessen dürfen hier keinen Platz haben. 

Vorab kann man mit den Erfolgen der Landorgani­
sation jedenfalls zufrieden sein. Das Tempo ist ein lang-
seltneres als man das in den Kanzleien vielleicht wünscht, 
doch sind Reformen im allgemeinen nicht schnellwüchsig. 
Was in Jahrhunderten versäumt, kann in Jahren nicht 
nachgeholt werden. Man muß sich eben in Geduld üben, 
— an diese Übung ist man aber bei uns nicht gewöhnt. 
Mit, einiger Sorge erfüllen gewisse Nebenbedingungen der 
Landorganisation. Wir finden im Bericht keine Angaben 
darüber, wie viele von den Organisationsgesuchen erledigt 
worden und wie viele noch schweben Das ist zu bedauern, 
denn die Presse weiß zu berichten, daß einzelne Kommission 
nen nicht imstande sind, die Gesuche prompt zu erledigen, 
sondern sie über Gebühr lange liegen lassen. 

Besondere Beachtung verdienen die Darlehen an die 
Einzelhöfner, die im Durchschnitt einhundert Rubel 
betragen. Der Bericht fügt hinzu, diese Summe decke 
40 Prozent der Einrichtungsunkosten! Es ist nicht leicht, 
sich eine Vorstellung davon zu machen, wie ein Bauer feine 
Gebäude überführen, Öfen und Schlote, Zäune und Brun-
nen Herrichten und zu einem intensiven Wirtschaftsbetriebe 
übergehen kann, wenn ihm zu diesem Behufe 250 Rubel 
zur Verfügung stehen. Derartige Summen binden sich 
übel mit dem Begriff von den „Starken", die Rußlands 
Landwirtschaft in neue Geleise lenken sollen; — sie erin­
nern vielmehr an jene berüchtigte „Bedürfnislosigkeit", in 
deren wahnwitzigen Augen schließlich die Flammen bren-
nender Gutshöfe sich spiegelten. 

Man hat, so schließt der Bericht der St. Pet. Zeitung, 
eine großzügige Reform gewagt, man schaue zu, daß sie 
nicht nur auf dem Papier großzügig und in der Durch­
führung von jener beschämenden Kleinlichkeit sei, die bei 
uns insbesondere in landwirtschaftlichen Dingen — Potent-
kindörfer malen möchte. 

Meinungsaustausch. 
Iur ZvintergetreidenuiNMer 

von 
Verwalter Emil Siering -Kälteten. 

In meiner 20-jährigen Praxis habe ich mich sehr viel 
mit Weizenanbau beschäftigt, .deshalb erlaube ich mir meine 
Beobachtungen zu veröffentlichen. 

Der beste Boden für Weizen ist der kräftige, tiefgrün-
dige humusreiche Tonboden. Er gedeiht auch noch auf 
leichteren Bodenarten, wenn es diesen nicht an Kraft und 
Kalk, sowohl oben wie im Untergründe fehlt, und die 
Bearbeitung eine richtige ist. Für schweren Tonboden ist 
der Weizen jedenfalls eine sicherere Frucht als der Roggen. 

Brache zu Weizen pflügt man im Herbst, auf circa 
3—4 Zoll, und sobald der Boden im Frühjahr die nötige 
Trockenheit erlangt hat, muß abgeeggt werden, damit die 
Luft und Wärme freien Zutritt hat. Den Dünger bringt 
man im Frühjahr so zeitig als möglich unter. Frischer 
Stallmist zu spät untergebracht, bringt oft Lagernetzen 
und auch Rost. 

Nach Unterbringung des Düngers läßt man den 
Boden liegen. Sobald sich Unkraut zu zeigen beginnt, muß 
man so scharf eggen, bis das ausgekeimte Unkraut total 

vernichtet worden ist. Auf so bearbeitetem Acker tritt die 
Ackergare Mai—Juni ein. 

Diesen Garezustand muß der Landwirt aus seinem 
Acker unbedingt erreichen, dann erst kann er auf eine gute 
Ernte rechnen. 

In diesem Zustande läßt man den Boden ruhig liegen, 
erst nach starken Regengüssen, wenn auf dem Acker sich 
Krustenbildung zeigt, muß der Boden durch Eggen geöffnet 
werden, damit der Luftzutritt nicht gehemmt wird. 

Anfang Juli kann der Kordepflug gegeben werden, 
und so tief, daß 1—2 Zoll frische Erde aufgeführt wird. 

Eine allzustarke Düngung in eine so bearbeitete Brache 
schadet dem Weizen oft mehr, als sie ihm nützt, denn er 
wird dann oft zu üppig, legt sich hin, und ist auch mehr 
Krankheiten ausgesetzt. 

Man geht daher am sichersten, wenn man die Brache 
zu Weizen nur mittelmäßig stark mit Stallmist düngt, und 
noch y2 Sack 20% Superphosphat + 1 Sack Kalisalz 
pro Lofstelle zugibt. Das Kalisalz wird 2 Wochen vor 
der Aussaat gegeben und etwas eingeeggt; das Super-
phosphat kurz vor der Aussaat. 

Die Aussaat des Weizens muß Mitte August statt­
finden, weil er dann besser durch den Winter kommt, und 
nicht so leicht vom Rost befallen wird. Die Weizenkörner 
müssen 2—2% Zoll tief untergebracht werden, weil bei 
dieser Lage sich der beste Wurzelstock bildet. 

Die höchsten Erträge habe ich mit Sandomir-Weizen 
erzielt. In diesem Jahre steht der Sandomir-Weizen in 
Kälteten ausgezeichnet, so daß die bestmöglichste Ernte zu 
erwarten ist. 

Nach zweijährigem Klee ist die beste Vorbereitung zu 
Weizen die, daß man das Kleefeld bald nach Johamti 
schält, die Kleenarbe tüchtig durcheggt, damit alle Pflanzen­
reste bodenfrei werden und bald vertrocknen, wonach dann 
Mitte Juli die Saatfurche wenigstens 6 Zoll tief folgen 
muß. So vorbereitet bleibt das Feld 3 bis 4 Wochen 
liegen, damit der Boden sich wieder etwas setzen kann. 
H a u p t b e d i n g u n g  i s t  e s ,  d a ß  d e r  B o d e n  i n  m ö g l i c h s t  
schmalen Furchen gepflügt wird damit die Kleegras-
narbe komplett mit Erde bedeckt wird, und wiederholtes 
Eggen vermieden wird, damit der für den Boden so wich-
tige Gährungsprozeß vollständig zustande kommen kann. 

Die Aartoffel als j)seröesutter, ein Ersatz für 
Haser und Heu. 

Die Frühjahrssaaten sind bestellt, die Düngerfuhre • 
und Brachebearbeitung ebenfalls. Die mit Kartoffeln den 
Winter über gefütterten Arbeitspferde haben ihre Arbeit ge-
macht und diejenigen, die sich für die Kartoffelsütterung 
der Pferde interessieren, werden wohl das Schlußrefultat der 
Kartoffelsütterung erfahren wollen, und diesen nunmehr ab­
geschlossenen Versuch der Öffentlichkeit zu übergeben, ist 
Zweck dieses Nachtrages. 

Nach meinem Artikel in Nr. 7. dieses Blattes, erschien 
im Juni a. c. in der „Deutschen landw. Presse" Nr. 44. 
ein Aussatz über in Radensieben (bei Neu-Ruppin) gemach-
ten Erfahrungen mit Kartoffelsütterung an Pferden auch ohne 
Kraftfutterbeigabe oder mit .nur geringen Beigaben an Heu. 

Die vom Herrn Oberinspektor Bernhard! in einem 
Vortrage aus der Hauptversammlung des landw. Kreisver-
eins Neu-Ruppin mitgeteilten Erfahrungen haben sich auch 
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hier in Annia voll bestätigt, und ich bediene mich der Worte 
des Herrn Bernhardi: 

I. Daß die Kartoffelsütterung der Pferde ein Thema 
ist, für welches noch viele Berufsgenoffen nur ein mitleidi-
ges Lächeln haben, weil sie die Pferde im Geiste schon auf­
gedunsen sehen, die bei schwerer Arbeit versagen zc. 

II. Daß selten ein Versuch so befriedigt hat, wie 
dieser. Nicht nur, daß die Pferde bei der beschriebenen 
Fütterung die Frühjahrsbestellung sehr gut durchhielten, son-
dern sie blieben in vorzüglichster Kondition und glatter im 
Haar als bei Körnerfütterung. 

III. Der Beweis ist glänzend erbracht, daß die Kar-
toffel auf die Dauer als Pferdefutter den Hafer und auch 
das Heu ersetzen kann. 

Es würde zu weit führen, die Fütterungsmethode, 
wie sie von Herrn Bernhardi in Radensleben angewandt 
wird, zu wiederholen; sie deckt sich ganz mit der von mir 
beschriebenen hier in Annia angewandten Fütterungsart; 
es wird nur in Radensleben in die Kartoffel- und Häcksel-
mischung etwas Wasser in den Futtertrog zugegeben, was 
wohl die Futteraufnahme erleichtern mag. — Die aufgestellte 
Rentabilitätsberechnung in Deutschland ist: 

statt 15 deutsche U Hafer — 1.20 M. 
füttert man 50 deutsche U Kartoffel — 0.75 „ 

und erspart pro Pferd und Tag: 0.45 M. 

Die deutsche Heeresverwaltung macht eben Versuche 
mit Kartoffelsütterung an ihren Pferden und man hofft 
auf diese Art 80 Millionen Zentner Kartoffeln des eigenen 
Landes zu verwerten und auf den Import teurer Kraft-
futtermittel verzichten zu können. 

Warum können also nicht auch hier zu Lande Kar-
toffeln gefüttert werden, wo der Hafer auf dem Weltmarkt 
genügend Nachfrage hat? 

»mua. 1911. ®" ^maller. 

Fragen und Antworten. 
Frage. 

40. Rotation auf Neuland. In der liebenswürdi-
gen Antwort auf diese meine Frage (in Nr. 26 d. B. W.) 
ist erwähnt, daß mangels Angabe der Entfernung vom 
Hofe, der Bedingungen der Stallmistbeschaffung JC. 2C. sich 
kein Rat erteilen läßt. Dieses veranlaßt mich auf die 
Frage zurückzukommen, indem ich hiermit die Mängel der 
Frage zu verbessern suche und um genaueren Rat bitte. 

1) Das betr. Neuland liegt ganz nahe am Hof. 2) 
Stallmistbeschaffung ist günstig und kann bei guten Ernten 
aufs höchste gesteigert werden. 3) Was das verfügbare Be-
triebskapital anbetrifft, so kann alles nötige, sofern noch 
nicht vorhanden, angeschafft werden. 

Erwähnen will ich noch, daß von der hiesigen Fabrik 
im Laufe des Jahres viel Holzasche zur Verfügung steht, 
und ich gern wüßte, wie ich diese als Dünger am nütz-
lichsten verwerten soll. Die moorigen Stellen sind meisten-
teils entwässert, und ich habe auf solchen Roggen, Klee und 
Hafer gehabt, welche alle gut gediehen sind. Kleesaat habe 
vom Baltischen Samenbauverband jedes Jahr nach der von 
diesem vorgeschlagenen Mischung bezogen und ist keine 
kahle Stelle auf dem Felde vorgekommen, obgleich der Bo-
den nicht gleichmäßig ist. Mir würde folgende Rotation: 
1) Brache, 2) Roggen, 3) Klee, 4) Klee, 5) Klee, 6) Hafer, 

7) Hafer, für hiesige Bedürfnisse am besten passen, doch ist 
es fraglich, ob es ratsam ist nur Halmfrüchte und Klee zu 
bauen. Würde auch eine andere Rotation einrichten, wor­
über von erfahrener Seite Mitteilung bitte. 

Welchen Kunstdünger und wieviel pro Deßjätine 
müßte ich verwenden? Wann und in welcher Art? Er­
bitte eine nochmalige Antwort, wofür ich sehr dankbar wäre. 

D. T. (Pleskau). -
44. Kleeschädling. In Estland in der Wiek sind in 

diesem Sommer die Rotklee-Blüten auf den Feldern wie 
auf den Wiesen von einer kleinen weißen Larve befallen, 
die namentlich auf dem Saatklee-Felde Schaden anrichtet. 
Bastard- und Weißklee sind nicht befallen. Das Mutter-
tier dieser Larve iß Ende Juni geflogen und hat, den Blü­
tenkelch durchstechend, ein Ei in je eine Kleeblüte ge­
legt. Dort entwickelt sich das Ei zur Larve, die dann 
einige Kleeblüten an der Basis mitsamt dem Samenkorn 
auffrißt; ältere Samenkörner sind nur angefressen. Die 
reiferen Kleeköpfe beherbergen häufig 2—3 Larven/ nur 
je eine befindet sich in den voll aufgeblühten Köpfen, die 
jüngeren Köpfe und die Knospen sind unbesetzt. Infolge-
dessen ist zu hoffen, daß der Spätklee doch noch Saat 
geben wird. Die Larve ist ein bis zwei Millimeter lang, 
hat einen schwarzbraunen Kopf und leicht pigmentierten 
Rücken. Bei vierzigfacher Vergrößerung sind am Kopf 
zwei kleine Punkte zu erkennen, die der Lage nach licht­
empfindenden Organen entsprechen; die kauenden Mund­
teile, sagittal geschnitten, sind stark entwickelt; scheinbar 
nicht vorhanden sind gegliederte Beine oder Fußstummel. — 
Dieser Schädling war mir früher nur durch Erzählungen 
bekannt, seit 1908, seit ich Rotklee zur Saat anbaue, habe 
ich ihn in der Wiek nicht finden können, wohl aber bei 
Dorpat, im Sommer 1910. Bitte um nähere Auskunft 
über Abstammung und Verbreitung dieses Schädlings. 

v. R. L. (Estland). 

Allerlei Nachrichten. 
Zur Prämiierung auf der Revaler Ausstellung wird 

uns vom Ausstellungskomitee folgendes mitgeteilt: In dem 
Artikel des Herrn O. Hoffmann „Das Rindvieh auf der 
Revaler Ausstellung" in Nr. 27 der B. W. findet sich ein 
Versehen. 

Die Ehrenpreise der Estländischen Ritterschaft, die in 
der Rinderabteilung zur Verteilung gelangten, erhielten die 
B o r k h o l m s  c h e  Z u c h t  u n d  d i e  O t t e n k ü l l s c h e  
Zuchtkollektion, nicht aber die Kegeische Zucht. 

Die Wendensche Ausstellung 1.—4. Juli verlief, wie 
uns mitgeteilt wird, durchaus befriedigend. Anglervieh war 
in so großer Zahl gemeldet, daß 2 neue Schuppen errich­
tet werden mußten^ Laut Katalog waren 313 Reinblut-
und 17 Halbblut-Angler gemeldet. Ca. 25 waren nicht 
erschienen, so daß rund 300 Stück Anglervieh exponiert 
waren. Schwarzweiß war mit ca. 70 Stück vertreten, 
während rasseloses Vieh 33 Exemplare aufgestellt waren. 
Pferde waren 78 vorhanden, meist von Kleingrundbesitzern. 
Der Besuch war sehr gut, und der Verkauf soll äußerst 
flott vor sich gegangen fein, so daß das pekuniäre Resul-
tat hoffentlich Mühe und Arbeit entsprochen haben wird. Be- -
dauert wurde von vielen Besuchern, daß am ersten Tage keine 
Tagesbillete, sondern nur Passepartouts verkauft wurden. 

Redaktion: Gustav Stryk, Dr. H. von Pistohlkors. 
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Gerin 
Stockmannshof. . . 
Alt-Bewershof. . . 
Runze 
Lasdohn 
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9 

7 

2 

2 

3 

6 
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2 
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20-7 
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166 R a s c h a n  . . . . .  - 6 8 2 • 13 7 • • 
0 • • • • • • • • 

2 • 2 • 
40-8 

Anm. Die fettgedruckten Zahlen bezeichnen das Monatsmaximum der betreffenden Stationen, bedeutet keine Beobachtung, 
bedeutet keinen Niederschlag, 0 bezeichnet einen Niederschlag von 0 bis 0,5 mm. . ™ 

Wegen Abrundung der TageS - Niederschläge auf ganze mm stimmt die Summe derselben nrcht immer mit der Monatssumme uverem. 
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JMe Ttationsnamen 1 2 3 4 5 6 7 8 9 iO 11 12 13 14 16 16 17 18 19 20 21 22 23 24 25 26 27 28 29 30 31 Summa 

F. 4. 
8» 227 

286 
Windau 
Michailowsky, L««chtt. 1 8 7 2 3 38 2 0 6 12 732 

F. 5. 

D 
216 Zetel, Leuchtturm . 

F. 6. 

5* 
168 
212 

Kielkond, Küst. . . 
Filsanb 

-

F. 7. 
. r» 
^2 

210 Dagerort, Lenchtt. . 1 4 1 2 2 1 107 

Im verflossenen Juni lagen die Monatsmittel des Luftdrucks 
im größten Teil Europas südlich vom 60. Breitengrad höher, als 
in den normalen Werten. Ein Ausläufer hohen Drucks im Westen, 
der für den normalen Barometerstand im Juni charakteristisch ist, 
reichte im Berichtsmonat bis weit in den Südosten, der sonst das 
Gebiet einer Depression bildet. Negative Anomalien bis zu — 3 mm 
fanden sich an den Küsten des Eismeeres, während die größten posi­
tiven Abweichungen bis zu 6 mm gingen und auf den Osten ent­
fielen. Solche Abweichungen von den normalen Werten sind für 
den Juni bemerkenswert, der sich sonst durch eine geringe Verän. 
derlichkeit auszeichnet. 

Auch an den einzelnen Tagen machte sich eine große Verän­
derlichkeit der Witterung bemerkbar, die durch zahlreiche Cyklonen 
und Anticyklonen hervorgerufen wurde. Diese Lustwirbel durch, 
zogen einander ablösend, im Lause des Berichtsmonats die meisten 
Gebiete des Kontinents gleichmäßig, nur der Norden Rußlands, 
das Gebiet des Minimums', blieb den dort besonders dicht Ii genden 
Bahnen der Cyklonen vorbehalten. Letztere waren für diese Iah-
reszeit mehrfach stark ausgeprägt, der tiefste Barometerstand in ihrem 
Zentrum erreichte am 9. (in Nishny Nowgorod) 738 mm. Für die 
Ostfeeprovinzen von Bedeutung war besonders eine Cyklone, die von 
Süden kommend dieses Gebiet in nordwestlicher Richtung passierte 
und beim Herannahen am 16. in Kurland und der Osthälfte Liv-
lands außerordentlich reichliche Niederschläge hervorrief. An diesem 
Tage fielen u. a. in Libau 17 mm. in Riga 17 mm., in Dorpat 
gar 30 mm. Die Anticyklonen waren im allgemeinen schwach und 
weniger stationär, als es die Jahreszeit erwarten ließ. Der höchste 
Luftdruck wurde am 6. in Schottland mit 777 mm. beobachtet. 

Die Niederschläge waren im Berichtsmonat in Großbritannien, 
Teilen von Skandinavien, sowie im größten Teil Rußlands mit 
Ausnahme des Ostens und schmaler Grenzstriche im Süden und 
Westen zu groß, in den andern Gebieten aber im allgemeinen zu 
gering. Noch mehr, wie im vorhergehenden Monat machte sich im 
verflossenen Juni der Einfluß einzelner Regengüsse bemerkbar, indem 
in einem Gebiet mit spärlichen Regenmengen eine einzelne Station 
ungewöhnlich große Niederschläge zu verzeichnen hatte. In dieser 
Jahreszeit treten also stellenweise die Wirkungen allgemeiner Er­
scheinungen des Lustdrucks hinter lokale Einflüsse zurück. Bon un­
gewöhnlich großen Monatssummen der 'Niederschlage seien hier 
einige angeführt: Shield 137 mm., Mailand 180 mm., Wilna 191 mm. 

Die Temperatur war in der ersten Dekade im größten Teil 
Rußlands mit Ausnahme des Nordens und Nordostens zu kalt, in 
den übrigen Gebieten aber zu warm In der zweiten Dekade hatte 
sich die kühle Witterung über den ganzen Kontinent ausgedehnt, 
und die dritte Dekade brachte schließlich dem Südwesten Europas 
von der Elbe bis zur Donaumündung kühle Witterung, ebenso 
Finnland und den Ostseeprovinzen, während weiter nach Osten hin 
warme Witterung herrschte. Daraus resultierten dann Monats­
mittel, die in Skandinavien um 1 Grad, im Osten Rußlands bis 
zu 3 Grad zu hoch lagen. In der Westhälste Rußlands und in 
Südwest-Europa fanden sich durchweg negative Anomalien, die 
stellenweise bis zu —3 6 Grad gingen. Die schwankenden Tempe-
raturen an den einzelnen Tagen wurden in der ersten Hälfte des 
Monats in Westeuropa vielfach von überaus heftigen Gewittern, 
wolkenbruchartigen Regengüssen und Hagelschauern heimgesucht, 
die in einzelnen Gegenden die Erndte völlig vernichteten. Durch 
solch einen Wolkenbruch wurden u. a. am ersten Tage des Monats 
in der Umgebung von London alle Landstraßen unter Wasser ge­
setzt, so daß viele Hunderte von Automobilen und andern Fuhr» 
werken, die zu Anlaß des Derbytages auf der Heimkehr von Epsom 
begriffen waren, unterwegs liegen blieben. 

Die Baltischen Provinzen mit einem annähernb normalen 
Barometerstanb hatten eine zu kühle unb trübe Witterung. Der 
Nieberschlag war im Durchschnitt für bas ganze Gebiet etwas zu 
gering, boch hat biete Angabe blos eine rechnerische Bedeutung, ba 
ber Regen anßerorbentlich ungleichmäßig auf bie einzelnen Gegen« 
ben verteilt war. Während nämlich an ber Westküste Estlands unb 
auf bett Inseln kaum bie Hälfte des normalen Betrages zur Messung 
kam, konnte in anbetn Gegenben, vor allem im Gebiet bet Flüsse 

Narova unb Petuau, aber auch am Unterlauf ber livl. Aa unb 
im Sübwesten Kurlanbs mehr als bas 17* fache ber normalen Re­
genmengen beobachtet werben. Dieselben Schwankungen zeigte auch 
bie Zahl ber Rege ntage, die ebenfalls im Norbweften unseres Ge­
bietes ant geringsten war 

Die Verteilung ber Regenmengen unb ber Zahl ber Regen­
tage auf bie einzelnen Gebiete zeigt folgende Tabelle. 

»  *  « •  
s 5lg ss« 
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AI 
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AS 
AE 
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Ei 
Be 
Be 
Et 

440 
474 
580 
544 
559 

757 
613 
596 
70-8 
536 

630 
«88 
469 
486 
20*0 
230 

10 
11 
12 
12 
12 

12 
10 
7 

10 
9 

8 
9 
9 
9 
6 
7 

z 
Bt 
Bs 
Bs 
B« 
Bs 
Be 
BT 
D. 
Ds 
Ds 
D« 
Ds 
De 
Dt 
Fi 
Fs 
Fs 
F« 
Fe 
Fe 
Ft 

6 G G  
J B I  ac 
* • ja iQ-e 

ifs E  
646 12 
400 10 
408 8 
579 10 
626 12 
656 10 
727 11 

621 8 
634 11 

457 9 
259 7 

72-3 9 
511 8 
732 10 

10-7 6 
Die Temperatur lag im Berichtsmonat um 1 bis 2 Grab zu 

tief, wobei bie größten Abweichungen auf bie kontinentalen Gebiete 
entfielen, währenb bte Witterunq an ben Küsten etwas wärmer war. 
Der Monat begann mit einem kalten Tage, bem unter betn Einfluß 
einer von Westen langsam heranrückenben Antizyklone warme Witte-
rung folgte. Am 7 gerieten bie Ostseeprovinzen in ein Depressions­
gebiet unb hatten trübes, regnerisches unb recht kühles Wetter, bas 
erst um bie Mitte ber letzten Dekabe wärmer würbe. In ber zwei­
ten Dekade lagen die Tagesmittel meist um 10 Grad; nachts sank 
die Temperatur an vielen Orten unter den Gefrierpunkt, so daß 
Frostschäden nicht zu den Seltenheiten gehörten. Die absoluten 
Minima der Lufttemperatur entfielen meist aus die Zeit um den 
10. und betrugen u. a. 

am 11. in Waiwata (Estland) — 2°6 
„ 10. „ Parmel — 0°6 
„ 10. „ Dago-Gtoßenhos „ —1°6 
„ 9. „ Skangal (Livland) —1°0 
.. 11. „ Schi. Salisbutg „ — 0°6 
„ 10. „ Magnushof — 0°2 
„ 11. „ Mesotheu (Kurland) — 1°9 

In der Zeit vom 16.—20. waren die Nächte meist klar, daher 
konnte die Oberfläche des Bodens große Wärmemengen ausstrahlen 
und es ergaben sich dort sehr niedrige Temperaturen. In Rahzen 
bei Wenden, wo derartige Messungen angestellt wurden, sank am 
20. die Temperatur an der Erboberfläche auf — 5 Grab. 

Die Bewölkung war zu stark und übertraf bte normale um 
ca. 15 Prozent ber möglichen. Daher kam auch nur ein klarer Tag 
zur Beobachtung, bem 7 trübe mit mehr als '/io der möglichen 

Eimmelsbedecknng gegenüberstanden. Die Sonnenfcheindauer, am 
bservatorium der Universität mittelst des Heliographen gemessen, 

betrug 268 Stunden oder 49 Prozent der möglichen Dauer. 
Gewitter wurden im Berichtsmonat in großer Zahl beobachtet, 

mehrfach wurden auch durch Blitzschlag verursachte Schäden an 
Menschenleben, Gebäuden und Bieh gemeldet. 

B. S. - C. K. 
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Stationen — nummerisch geordnet. 

i 6 » U 1* 14 ie ie 81 37 81 38 37 40 41 48 55 
ei 
84 88 87 0 78 75 «6 101 107 H8 117 119 iao 181 lag 196 188 189 138 188 18» 148 ,148 160 168 

Ktationsort. 

Storfel (SufelUn Hummelshof Neu-Woidoma Äbbafer ÄehrimoiB SEetoifn Ravvin Reu-Pigaft Adsel»Schwarjhof SBaaenlüS 
Tschorna Römershof Lysohn ®eli«b#rg Burtneck 3e»fel 
Salla urneShof Schl. Sagnitz Reu.»rangel«hof «Slengat Ronneburg-Reuhof Alt Äewershof «tockmannshof Rufen Massmnoisa Schi. Äbfet 
Sd?l. Oberpahlen Peterhos Kussita» Schl. Xtrfett Ahonavallo (Äafter) UBTd ßeUtnorm Jrunbe ttafroar* 
Hilft, »a«. H-achof Surfe« (Dotpot) Hapsal 

184 186 188 168 189 
177 178 179 180 188 188 198 196 198 8v0 801 804 808 
809 810 811 818 818 816 818 
817 
819 880 888 888 
884 886 887 888 880 881 888 286 888 838 889 840 ' <44 
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Studien über das finnische Landvieh 
und die züchterischen Bestrebungen der 

Aleingrundbesitzer Nord-Livlands. 
In der „Baltischen Wochenschrist" sind letzthin in An-

laß der Jütländer Frage Probleme der.Rassenzüchtung aus 
Landvieh gestreift worden. 

Ich erlaube mir nun mit diesen Studien die Auf-
merksamkeit der Leser auf Bestrebungen zu lenken, die in 
diese Richtung zielen und, wie es scheint, bestimmt sind, 
zum Segen oder tinfegen unserer Landes-Okonomie eine 
gewisse Rolle zu spielen. 

In dem benachbarten Finnland beschäftigt einen großen 
Teil der dortigen Züchter das Streben, aus dem dortigen 
bodenständigen Landvieh eine Kulturrasse herauszuzüchten 
und zwar mit gutem Erfolg. 

Die Erfolge der Finnländer waren die Ursache, daß 
die Führer der estnischen landwirtschaftlichen Vereine, wie 
wir sehen werden, begannen, nach ostbaltischem bodenstän­
digen Vieh in reinblütigen Exemplaren zu suchen, und nach­
dem sie diese zu finden geglaubt, mit dem Projekte hervor­
traten, sich unter Ausgrenzung mit dem veredelten finnischen 
Vieh eine eigne Kulturrasse zu schaffen. 

Wir könnten mit diesem Vorgehen an sich einverstan­
den fein, ja vielleicht in derselben Richtung arbeiten, denn 
die Erhöhung des Fettgehaltes der Milch hat etwas sehr 
Verlockendes, wenn die Sache richtig gedacht wäre. In 
wie weit dieses der Fall ist, will ich untersuchen und be­
ginne mit dem Entwicklungsgang, den die Sache bisher 
genommen hat. 

Nachdem im Herbste 1909 von den estnischen land-
wirtschaftlichen Vereinen Nord-Livlands Alexander Lilien-
Matt zum Jnstruktor für Viehzucht erwählt worden war — 
Lilienblatt war vorher Kontroll-Afsistent in Finnland ge­
wesen — hielt er es für feine erste Aufgabe, sich mit dem 
Stande der Viehzucht bei den Bauern Nord-Livlands und 
mit dem bet denselben vorhandenen Zuchtmaterial bekannt 
zu machen. 

Bei dieser Gelegenheit will er in vereinzelten Exem­
plaren Reste des alt-livländischen hell-fahlen roten Land­
viehs entdeckt haben, die noch Anspruch auf ReinblütigMt 
machen sollten. 

Nachdem er sodann bet Gelegenheit einer Studienreise 
im Sommer 1910 besondere Aufmerksamkeit den Bestre­
bungen der Finnländer, das dortige Landvieh aus sich selbst 
heraus zu veredeln, und angeregt durch eine Broschüre des 
Oberinspektors für Viehzucht und Molkereiwesen in Finn­
land, Hannes Nyländer,l) der fetner Abhandlung als Motto 
den Ausspruch des dänischen Professors V. Profch voran­
gefetzt hat: „Ein entwickelungsfähiges einheimisches Vieh 
stellt ein gemeinsames Kapital dar, dessen Verringerung 
oder Vernichtung an den Wurzeln der besten Einkommens­
quelle des Landes zehrt", trat er noch im Herbste 1910 
mit dem Gedanken hervor, daß es eine dankbare und ver­
dienstliche Aufgabe wäre, die Reste des noch vorhandenen 
roten Landviehs zu sammeln, und in Ermangelung von 
Stieren dieses Typus, dasselbe mit Stieren des in West-
Finnland gezüchteten Tavastland-Schlages zu veredeln, da 
der Typus dieses west-fimtischen Landviehs durchaus dem 
Typus der in Livland noch vorhandenen Exemplare eines 
fahl-roten Landviehs ähnelt. 

Nachdem sich nun die Bestrebungen unserer Kleingrund­
besitzer auf die Veredelung des noch vorhandenen livländi-
fchen Landviehs gerichtet haben, und zwar mit Zuhilfenahme 
des roten finnischen Tavastland-Schlages, wäre es wohl 
von Interesse, zu eruieren, ob faktisch eine Verwandtschaft 
dieser beiden Landfchläge besteht, sowie den dichterischen 
Bestrebungen Finnlands einige Aufmerksamkeit zuzuwenden, 
und erlaube ich mir daher, auf Grund der bereits zitierten 
Abhandlung des H. Nyländer über die züchterischen Er­
folge in Finnland bei der Veredelung des dortigen Land-
viehs zu referieren, um sodann die in Frage kommenden 
Schläge von der zootechnischen Seite zu beleuchten. 

Nachdem nach Finnland bereits feit der Mitte des 
17. bis zur Mitte des 18. Jahrhunderts auf private Initia­
tive hin „holsteinisches und friesisches Vieh" zur Kreuzung 
mit dem Landvieh importiert worden war, hat feit etwa 100 
Jahren ein starker Import von Ayrfhire dort stattgefunden. 

Vom Jahre 1847 an nahm die Regierung den Im­
port in die Hände, und wurde von Seiten des Staates zu-
erst in verstärktem Maße Ayrfhire, dann aber auch vom 
Staate, sowie von privater Seite anderes Edelvieh, vor-
herrschend Angler importiert, so daß bis zu den 70-er 

1) Hannes Nyländer: Das einheimische Rindvieh Finnlands, 
Helsingsors 1910. 
x. 
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Jahren des vorigen Jahrhunderts, wo vonseiten des 
Staates noch ganz besonders intensiv vorgegangen wurde 
— in den Jahren 1874—75 wurden allein 200 Angler-
Stiere importiert — das Landvieh Finnlands bis auf 
vereinzelte Spuren reinblütig verloren gegangen war. 

Gerade in dieser Zeit am Ende der 70-er Jahre des 
vorigen Jahrhunderts fingen die aus Dänemark stammen-
den auf Reinzüchtung fußenden Prinzipien des dänischen 
Professors V. Prosch, die auch zur Anerkennung der ein-
heimischen Schläge führten, an, sich Bahn zu brechen. 

Da war es vor allen Dingen der Besitzer des Gutes 
Jarwikylä, Nils Grotenseld, der bahnbrechend vorging und 
in Verbindung mit einigen anderen die Reste des oft-
finnischen Landviehs sammelte, indem er zuerst aus dem 
Kirchspiel Kinrowesi in Nordsavolax Kühe und Stiere vom 
Landvieh-Typus auf sein Gut Jerwikylä brachte und dort 
zu veredeln anfing. Er ließ sich durch die ersten Mißer-
folge nicht abschrecken und brachte es nach vielen Bemühun-
gen schließlich so weit, daß sich 1898 nach der vom Staate 
zu Kuopio veranstalteten Ausstellung ein Zuchtverein für 
ostfinnisches Landvieh, des Kinrowesi-Schlages, bildete. 

Was nun den Bau dieses ostfinnischen Landviehs, 
der Braunschecken oder Weißrücken anlangt, so ist es von 
Wuchs klein. Die Kühe wiegen 720—840 russ. u, in 
besseren Herden 900 u; die Widerristhöhe ist 110—112 
cm. Im allgemeinen ist dieses Vieh ungehörnt, doch 
kommen auch gehörnte Exemplare vor; es ist ein spezifischer 
Milchviehschlag, feinknochig und tief. Die besseren Herden 
geben jetzt im Durchschnitt über 1600 Stof, in den besten 
Fällen über 2400 Stof, einzelne Kühe sollen über 4000 
Stof gemolken haben. Der Fettgehalt der Milch ist im 
Mittel 4—4*1% in den besten Herden über 4 5 °/0 bei 
einzelnen Kühen auch 5 %1). 

Was nun die phylogenetische Beziehung dieses Land-
viehschlages anbetrifft, so rechnet Dr. Stegmann -) ihn zu 
den gehörnten Schlägen, während H. Nyländer1) ausdrück­
lich erwähnt, daß dieses Vieh im allgemeinen ungehörnt 
ist und nur in den westlichen Teilen Ost-Finnlands noch 
gehörnte Exemplare vorkommen, daß das ungehörnte dank 
seiner Vererbungsfähigkeit überhand nehme, so daß man 
schon eben das Kierowesi-Vieh in seiner typischen Gestalt 
als ungehörnt ansehen kann. 

Hiernach dürfte man wohl nicht fehlgehen, wenn man 
annimmt, daß die Hörnung erst später durch Vermischung 
mit anderen gehörnten Rindern entstanden ist, wahrschein-
lich skandinavischen Ursprungs und durch die Reinzucht 
die ursprüngliche Form wieder zutage tritt. Bei diesem 
Schlage haben wir es offenbar mit dem typischen unge-
hörnten Rinde der finnischen Stämme zu tun, das aus 
südlicheren Gegenden mit ihren Besitzern eingewandert und 
deren Urform in einem asiatischen Wildrinde zu suchen ist2). 

Das Landvieh Finnlands steht nach Ansicht H. Ny-
länders eben noch durchaus auf dem Niveau der Landrasse 
und stellt sich als ein Produkt der herrschenden Verhält-
nisse, Natur, Klima, Weideverhältnisse ac. dar. In Ver­
bindung damit steht auch der Umstand, daß, entsprechend 
dem Typus, in den verschiedenen Teilen des Landes eine 
Verschiedenheit der Vererbungsfähigkeit zutage tritt, so 
vererbten sich die Schecken besser in Ost-Finnland, die Fahl-
braunen besser in West-Finnland. Diese Beobachtung hat 

1) H. Nyländer: Das einheimische Rindvieh Finnlands, Hel-
singfors 1910. 

2) Dr. P. Stegmann: Rußlands Rinderrassen, Riga 1906. 

denn auch dazu geführt, daß im Jahre 1904 ein Zucht­
verband des einfarbigen Rotviehs entstand, desselben, das 
jetzt zur Veredelung unseres Landviehs benutzt werden soll. 

Die engere Heimat oes einftrMgen westfinnischen 
Landviehs ist Nord- und West-Tawastland *), weshalb es 
Dr. Stegmann als Tawastland-Schlag2) bezeichnet. 

Auch dieses Vieh ist von Wuchs klein, 112 cm die 
Kühe, 120 cm der ausgewachsene Stier, das Gewicht 
schwankt zwischen 750 und 950 Pfd. bei den schwersten 
Exemplaren, das Vieh ist zum größten Teile gehörnt, doch 
kommen auch ungehörnte Exemplare vor. Der Bau ist 
fein und offen, der Kopf schmal, der Hals dünn und lang. 
Entsprechend dem geringen Alter der Zucht ist der Bau 
noch schwach und wenig ausgeglichen, die Kruppe ist lang, 
aber oft schmäler werdend, die Hinterbeine sind oft im 
Verhältnis zum Rumpf hoch. Erst allmählich fangen die 
breit und tief gebauten Tiere an allgemeiner zu werden. 

Die Milchgabe, die unter den ursprünglichen Ver-
Hältnissen gering war, hat sich doch schon so weit gehoben, 
daß es nicht mehr selten ist, daß eine Herde 1600 Stof 
durchschnittlich melkt. Die besten Herden liefern 2000 bis 
2300 Stof, einzelne Exemplare bis 3200 Stof. Der Fett­
gehalt der Milch beträgt durchschnittlich 3'8—3 9 %, doch 
gibt es auch Herden mit einem durchschnittlichen Fettgehalt 
von 4% und einzelne Kühe von 4-5 %3). 

Im Gegensatze zum hornlosen ost-finnischen Vieh muß 
man den west-finnischen Schlag zum gehörnten Vieh rech-
nen. Die auffallende Ähnlichkeit mit der seiner Zeit in 
Schweden veredelten gotländischen Rasse und ganz beson-
ders mit der früher viel verbreiteten alten schwedischen 
Smland-Rassäe3) deutet wohl dahin, daß wir ihre Her-
kunft in den skandinavischen Ländern zu suchen und es, 
da es auch ungehörnte Exemplare gibt, mit einer Kreuzung 
der Finnen-Kuh mit einem skandinavischen Großstirnrinde 
zu tun haben. 

Zu demselben Resultate gelangt man nach den Schä-
delmessungen, die Dr. Völtz4) auf der Ausstellung zu 
Tammerfors 1898 an verschiedenen Kühen und Stieren 
des westfinnischen Viehs angestellt hat, da diese Maße ge­
nau dieselben sind, die Dr. H. Werner6) für die Smäland-
Rasse angibt. Auch der Umstand, daß, wie H. Nyländer1) 
ausdrücklich erwähnt, die westfinnische Kuh sich in West-
Finnland besser vererbt, als im Osten, dürfte darauf hin-
deuten, daß ihre Einwanderung von Westen her statt­
gefunden hat. Nach alledem wird man wohl nicht fehl­
gehen, wenn man annimmt, daß wir es bei dem west-
finnischen Stamme mit einem zur Frontosusgruppe gehö­
rigen Rinde zu tun haben, da Dr. Werner3) ausdrücklich 
auf Süd-Schweden als die mutmaßliche Heimat der Fron-
tosusgruppe hinweist. Die dritte Gruppe, die in Finnland 
gezüchtet wird, ist gleichfalls, wie das ostfinnische, ein Horn-
loses Vieh, gleichen Stammes mit dem Viehtypus, der in 
Schweden unter dem Namen der Jemtländischen-Rasse ver­
edelt worden ist. Dieses Vieh, das am reinsten im hohen 
Norden, besonders in Lappland angetroffen wird, ist von 
weißer Farbe mit schwarzen ober fahlbraunen Ohren und 
ebensolchen Flecken an der Seite. Es ist schwach entwickelt, 

1) H. Nyländer: A. a. O. 
2) Dr. Stegmann: Rußlands Rinderrassen. 
3) H. Nyländer: A. a. O. 
4) Dr. Völtz: Untersuchungen über die Pferde- und Rinder-

zucht Finnlands, Deutsche landw. Presse 1904. 
5) Dr. H. Werner: Die Rinderzucht, Berlin 1902. 
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105—112 cm. Widerristhöhe, doch hat es wegen seiner 
Genügsamkeit und Widerstandsfähigkeit für die nordfinni-
schett Verhältnisse großen Wert. Der Milchertrag ist unter 
den ursprünglichen Verhältnissen schwach, doch beträgt der 
Durchschnitt in den besten Herden doch 2000 Stof bei 
3,9 % Fettgehalt. 1) 

Nach diesen Daten H. Nyländers zu urteilen, ist es 
in Finnland wohl in verhältnismäßig sehr kurzer Zeit 
geglückt, aus geringen Resten 3 Landrassen herauszuzüchten, 
die wohl geeignet erscheinen, in ihrer Leistungsfähigkeit 
mit den Edelrassen zu konkurrieren. Daß wir es hier wirk-
lieh mit einer Landesviehzucht zu tun haben, geht daraus 
hervor, daß, wie Nyländer ausdrücklich hervorhebt,') zum 
Schluß des Jahres 1909 etwa 400 Stierverbände zur 
Züchtung von Landvieh in Finnland vorhanden waren. 
Man wird wohl unbedingt zugeben müssen, daß die 
Schaffung eines leistungsfähigen Landviehs viel zur He-
bung des Wohlstandes der finnländischen landwirtfchast-
lichen Bevölkerung beigetragen hat, daraus aber den Schluß 
zu ziehen, daß eine Veredelung des livländischen Landviehs 
durch Stiere des westfinnländischen Typus denselben Erfolg 
auf die wirtschaftliche Lage unseres Kleingrundbesitzes haben 
werde, erscheint doch zum mindesten verfrüht, da diesem 
Versuch jede feste züchterische Basis mangelt. 

Wenn schon ein so guter Kenner der finnländischen 
Verhältnisse, wie H. Nyländer einer ist, selbst zugeben muß, 
daß das Landvieh Finnlands ein Produkt der herrschenden 
Verhältnisse ist, wie dieses schon darin seinen Ausdruck 
findet, daß je nach dem Typus die 3 Landrassen sich schon 
in den verschiedenen Gegenden Finnlands verschieden gut 
vererben, mit welchem Rechte nimmt dann der Jnstruktor 
Lilienblatt an, daß die westfinnländischen Stiere sich hier 
im Lande gut vererben werden? 

In ein noch ganz anderes Licht tritt aber diese Frage, 
wenn man sie von der zootechnischen Seite beleuchtet. 

Vorausschicken möchte ich noch, daß ich es sehr wohl 
für möglich halte, ein Landvieh durch eilt anderes bereits 
veredeltes Landvieh zu veredeln, sofern die beiden in Frage 
kommenden Landschläge nahe mit einander verwandt sind. 
Das zeigen uns die Zuchtresultate, die im Olonetzschen 
Gouvernement erhalten worden sind, wo mit bestem Erfolge 
eine Veredelung des dortigen Landviehs durch Stiere des 
ostfinnischen Typus stattgefunden hat, wo aber beide Schläge 
nahe verwandt sind, da beide zum hornlosen Finnenvieh 
gehören. 

Ausgeschlossen dürste aber eine Veredelungs-Möglich-
seit sein, wenn es sich um 2 Schläge handelt, deren Ab-
stammung ganz, auseinander geht und daß dieses letztere 
bei dem livländischen und westfinnischen Landvieh der Fall 
ist, will ich nachzuweisen versuchen. 

Die Herkunst des livländischen Landviehs zu bestimmen, 
ist nicht ganz leicht, da uns keinerlei Nachrichten über die 
Art des von den Urbewohnern in Livland gezüchteten Viehs 
überliefert worden sind. Dr. Werner berichtet in seiner 
Rinderzucht von einem Mischvieh in Livland und rechnet 
dieses zur Gruppe des Primigeniusrindes. Das dürfte 
aber wohl auf einem Irrtum beruhen, wenn man beachtet, 
daß zur Primigeniusgruppe in Rußland nur das graue 
Steppenvieh gerechnet wird,2) das vom livländischen Vieh 
territorial zu weit getrennt ist, als daß man einen Einfluß 

1) H. Nyländer: A. a. D. 
2) Dr. Stegmann: Rußlands Rinderrassen, Riga 1906. 

des einen auf das andere annehmen kann. Wenn man 
andererseits bedenkt, daß bei der Einwanderung der Deut-
schen über die See jedenfalls kein Vieh mitgeführt worden 
ist, so resultiert daraus, daß wir es hier mit einem Vieh 
zu tun haben, das von den Urbewohnern"fchon vor An-
kunst der Deutschen gezüchtet worden ist. Dieses kann dann 
aber auch nicht zur Primigeniusgruppe gehören, da nach 
Dr. Stegmann1) zur Primigeniusgruppe gehöriges Vieh 
in Rußland nur dort gefunden wird, wo eine Berührung 
mit alten Kulturländern nachgewiesen werden kann. 

Ein recht anschauliches Bild über die frühere Rassen­
verteilung versucht Dr. Stegmann2) zu konstruieren, indem 
er einnimmt, daß auch hier, wie überall, wo finnische 
Stämme sitzen oder gesessen haben, die ungehörnte Finnen-
kuh gezüchtet worden ist, die somit das Hausrind der Esten,> 

Liven und Kuren gewesen wäre, während die littauisch-
lettischen Stämme, die im Osten und Süd-Osten saßen und 
an das Zuchtgebiet des westslavischen Rotviehs angrenzten, 
ein rotes gehörntes Vieh züchteten. 

Wie nun Middendorf -) nachweist, daß auch noch eben 
in Rußland ein Zurückweichen des hornlosen und ein Nach-
drängen des gehörnten Viehs stattfindet, so mag auch hier 
das ungehörnte Vieh nach Süden und Süd-Westen abge-
drängt worden sein, so daß es sich jetzt nur noch in gerin­
gen Resten in Süd-Livland und Kurland vorfindet. — 
In gleichem Schritte hat dann ein Nachdrängen des ge­
hörnten Viehs stattgefunden, wobei schon früh im Grenz­
gebiete eine Vermischung beider Rassen stattgefunden hat, 
was zum Teil auch schon den Grund zur Buntfcheckigkeit 
unseres Landviehs gelegt hat. 

Wenn nun das jetzige noch vorhandene rote livlän-
difche Landvieh vom Vieh der lettisch-littauischen Stämme 
abstammt, was die größte Wahrscheinlichkeit für sich hat. 
da solche rote Kühe des Landfchlages auch eben noch am 
meisten im Osten d. h. an der Grenze des Zuchtgebietes 
des westslavischen Rotviehs zu finden fein sollen, so hat 
wohl die Ansicht Freytags3) am meisten für sich, der das 
livländische Rotvieh zur Gruppe des westslavischen Rotviehs 
rechnet, das von Nowgorod im Norden bis Littauen nnd 
Polen im Süden und von dort nach Schlesien hinein in 
geschlossenem Gürtel die Ostseeprovinzen umgrenzt. 

Dann gehört aber nach Adametz4) und Werner5) 
das livländische Rotvieh mit dem westslavischen Rotvieh 
zur Gruppe der Brachycerosrinder und ist sein Ursprung 
also ein ganz anderer, als der des zur Frontosus-Gruppe 
gehörigen westfinnischen ' Landviehs. Zu dieser Frage • 
äußert sich Dr. Stegmann ^) noch nachstehend: 

Für die Zugehörigkeit zum Brachyceros-Stamm spricht 
auch der relativ lange und schmale Schädel, die meist 
kurzen, feinen Hörner, der Höcker auf der Stirnbeinkante, 
endlich die in der Längerichtung verlaufende Grube auf 
dem Stirnbein und die stark gewölbten Augenbögen. 

Wenn der Jnstruktor Lilienblatt nun trotzdem be­
hauptet, daß der Typus des westfinnischen Viehs dem Ty-
pus des livländischen Landviehs ähnele, so kann das nur 
darauf zurückzuführen sein, daß der starke Anglerimport 

1) Dr. Stegmann: Rußlands Rinderrassen, Riga 1906. 
2) Middendorfs: HaentflOsaHie coßpeMeHHaro coctohhw 

CKOTOBOflCTBa Bt PöcciH, Moskau 1884. 
3) Dr. C. Freytag: Rußlands-Rindviehrassen Halle 1877. 
4) Dr. L. Adametz: Untersuchungen über den bostaurus 

brachyceros polonicus, Krakau 1893. 
5) Dr. H. Werner: Rinderzucht, Berlin 1902. 
6) Dr. P. Stegmann: Rußlands Rinderrasseu, Riga 1906. 
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doch nicht ohne Wirkung auf das westfinnische Landvieh 
geblieben ist. 

Daß dieses der Fall ist, sieht man auch an den Re-
Produktionen von Photographien, die H. Nyländer seiner 
Abhandlung über das finnische Landvieh beigefügt hat 
und wo so manche finnische Landkuh offenbaren Angler-
Typus zeigt. 

Dann ist aber auch die Ähnlichkeit erklärlich, da das 
Angler-Vieh nach den eingehenden Untersuchungen von Dr. 
Adamets-Wien2) nichts anderes ist als der uns erhalten 
gebliebene Rest der Rinderrasse der alten Wenden, und als 
solche auch verwandt ist mit dem brachyceren Vieh des 
östlichen Mitteleuropa, also auch mit dem livländischen 
Landvieh. 

Nach diesen Ausführungen hat es die größte Wahr-
scheinlichkeit für sich, daß das westfinnische und das liv-
ländische Landvieh ganz verschiedenen Rindergruppen an-
gehören, und wenn das der Fall ist, so entbehrt auch der 
Versuch, das livländische Landvieh durch Stiere des west-
finnischen Landvieh-Typus zu veredeln, jeder züchterischen 
Grundlage. 

Wenn nun doch nochmals ein Versuch gemacht wer-
den soll, das livländische Landvieh zu veredeln ohne Zu-
hilfenahme von Angler-Stieren, so müßte darin ganz ana-
log wie in Finnland vorgegangen werden und es müßten 
zur Veredelung resp. Konsolidierung der Rasse Stiere des-
selben Landvieh-Typus verwandt werden. 

Sind nun Kühe dieses Typus zu finden, so müßten 
sich doch auch einige Stiere dieses Landvieh-Typus fin-
den lassen. 

Allerdings haben die Versuche, die in den 60-er Iah-
reit in dieser Richtung gemacht worden sind, einen negati-
ven Erfolg gehabt; trotzdem ist es deshalb doch nicht aus-
geschlossen, daß ein erneuter Versuch ein besseres Resultat 
haben kann. 

Von den Versuchen der 60-er Jahre ist mir nur 'der 
des Herrn W. von Zuckerbecker Friedrichshof bekannt, 
dessen Broschüre über seine Zuchtresultate ich seinerzeit ge-
lesen habe. Ich glaube mich, im Gegensatze zu dem, was 
Dr. Stegmann in seinen Studien über das baltische Angler-
vieh über diesen Versuch referiert, ganz genau zu erinnern, 
daß Zuckerbecker in seiner Broschüre schreibt, er habe die 
Zucht aufgeben müssen, weil sein Vieh vollkommen Mast-
viehtypus angenommen hatte, und die Milchgabe zurückging. 
Dieser Mißerfolg läßt sich aber wohl damit erklären/ daß 
Zuckerbecker um das Körpergewicht zu erhöhen, das Jung-
vieh zu mastig ernährt hat. Wenn aber nur dies der 
Grund des Mißerfolges war, so wäre es wohl möglich, 
daß bei Vermeidung dieses Fehlers ein neuer Versuch in 
dieser Richtung bessere Resultate haben könnte. 

Wenn nun auch das Projekt der Veredelung des liv-
ländischen Landviehs durch Stiere des westfinnischen Land-
vieh-Typus wohl jeder züchterischen Grundlage entbehrt 
und kaum geeignet sein dürfte, zur Hebung des Wohlstan-
des der Kleingrundbesitzer beizutragen, so wird doch vor-
aussichtlich auf dieser Basis ihre Zuchtarbeit beginnen, hat 
doch erst am 13. April d. I. in Dorpat ein Kongreß von 
Kleingrundbesitzern stattgefunden, der die Veredelung des 

1) H. Nyländer: Das einheimische Rindvieh Finnlands, Hel-
singsors 1910. 

' 2) Dr. L. Adamets: Studien über das polnische Rotvieh, 
Wien 1901. 

livländischen Rotviehs durch westfinnische Stiere zum Be-
schluß erhoben hat. 

Mehrere finnische Stiere sind bereits für Stierverbände 
importiert worden, weitere größere Importe sollen folgen. 

Wenn dieser Weg nun wirklich eingeschlagen wird, 
so kann man nur hoffen und wünschen, daß wenigstens 
diejenigen Gegenden, die bereits in der Angler- oder Frie-
senzucht etwas geleistet haben, bei ihrer Zuchtrichtung ver­
harren und nicht den neuen Kurs einschlagen. 

R .  v o n N a s a c k i n  - A r r o h o f .  

Klankton zur Beförderung der 
Verdauung. 

Dr. Guido Schneider. 

Wer da wissen will, ob in den Brutteichen noch ge­
nügend Nahrung für die kleinen Karpfen vorhanden ist, 
orientiert sich darüber, ob noch genügend Plankton da ist, 
indem er entweder mit einem feinen Siebe von Seidengaze 
aus einigen Litern Wasser die darin schwebenden kleinen 
Organismen abfiltriert und ihre Menge bestimmt, oder 
aber, wie das gewöhnlich jeder Fischmeister macht, einen 
weißen Teller einen viertel Meter unter der Wasserober-
fläche hält und auf diesem weißen Hintergrunde die kleinen 
Pünktchen der Planktonwesen vorüberziehen sieht. Die 
Unentbehrlichst des Planktons als Nahrung für Fischbrut 
ist ja eine bewiesene Tatsache, und daran können auch in 
der letzten Zeit laut gewordene Zweifel nichts ändern. Jeder, 
der praktisch Fischzucht getrieben hat, weiß den Wert des 
Planktons hoch zu schätzen. Man hat sogar den Versuch 
nicht gescheut, das Plankton direkt als Nahrung für den 
Menschen nutzbar zu machen, und der bekannte Polarforscher 
Nansen schlägt vor, man solle auf Seereisen Planktonnetze 
mit sich führen, um im Fall von Schiffbruch mit Plankton 
das Leben fristen zu können. 

Neue Untersuchungen von Professor Zuntz und 
Dr. Grönheim in Berlin haben dargelegt, daß außer 
seinem Gehalt an Nahrimgsstoffen das Plankton und 
ü b e r h a u p t  d i e  N a t u r n a h r u n g ,  w e l c h e  z u m  g r ö ß t e n  T > i l  
aus lebenden Organismen besteht, noch eine andere sehr 
wichtige Rolle in der Ernährung der Fische spielt. 

Alle lebenden Wesen enthalten Euzyme oder Fermente, 
d. h. eiweißartige organische Substanzen, deren Gegenwart 
große Veränderungen in der chemischen Struktur, nament-
lich der mit der Nahrung aufgenommenen Eiweiße, Fette 
und Kohlenhydrate bedingt. Solche Fermente oder Euzyme 
haben noch einige Eigenschaften aus dem lebenden 
Grundstoffe der Pflanzen und Tiere, dem Protoplasma, 
aus welchem sie stammen, behalten und machen daher in 
gewisser Hinsicht noch den Eindruck, als ob sie lebend wären. 
So wird z. B. die Wirkung der Fermente durch Kochen 
zerstört, und verschiedene Gifte, welche das Protoplasma 
töten, zerstören ebenfalls die Fermente, d. h. machen sie un-
wirksam. Andererseits verhalten sich die Fermente wie leb­
lose chemische Reagenzien. Sie können filtriert, gelöst, aus 
Lösungen gefällt und wieder gelöst werden, ohne dabei 
ihre wirksamen Eigenschaften zu verlieren. Die Fermente 
haben eine außerordentlich große Bedeutung im Leben und 
Wachstum der Tiere und Pflanzen. Sowohl im Innern 
der lebenden Zelleu, als auch außerhalb derselben, namentlich 
in den Höhlungen des Körpers der Tiere, in welchen die 
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' Verdauung vor sich geht, sind beständig Fermente bei der 
Arbeit. Sie verwandeln Stärke in Zucker. Sie lösen 
sonst unlösliche Eiweißstoffe, und sie emulsionieren und 
spalten Fette. Die Verdauungsfermente teilt man nach 
ihren hauptsächlichsten Funktionen ein in: 1) diastatische, 
welche unlösliche Stärke in leichtlöslichen Zucker verwan-
deln, 2) peptische, die in saurer, und tryptische, die in al-
kalischer Lösung Fibrine und andere Eiweißstoffe lösen und 
3) Fett spaltende Fermente. Alle diese drei Gruppen von 
Fermenten sind in der Tierwelt außerordentlich weit ver-
breitet und kommen auch in den Magensäften der kleinen 
Planktontierchen vor, z. B. in den Krustazeen, wie Zuntz 
und Grönheim nachgewiesen haben. Man kann sich durch 
einfache Versuche leicht vom Vorhandensein dieser für die 
Verdauung so wichtigen Fermente im lebenden Plankton 
überzeugen, wenn man eine Planktonprobe lebend mit Sand 
verreibt und der mit wenig Soda alkalisch gemachten 
Mischung Stärkekleister zusetzt. Bei einer Temperatur 
von 21°C beginnt sehr bald die Umwandlung von Stärke 
in Zucker, welche aber ausbleibt, wenn die Mischung vor-
her gekocht wird. Läßt man zerriebenes Plankton in ana-
loger Weise auf Fibrinfäden oder auf Olivenöl einwirken, 
so erhält man im ersteren Fall gelöstes Eiweis, im letzten 
aber freie Fettsäure. Nach diesen Erfahrungen erklären 
sich Zuntz und Grönheim mit Recht die bei Darreichung 
von ausschließlich künstlichem Futter bei den Teichfischen 
häufig austretenden Katarrhe aus dem Mangel an Fer-
menten. Der Fischdarm, welcher darauf eingerichtet ist, 
fermentreiche lebende Nahrung zu verdauen, produziert 
selbst zu wenig Fermente, um große Mengen gekochter 
Nahrung, in der alle Fermente ertötet sind, zu bewältigen. 

Was hier von den Fischen gesagt wird, gilt in ge-
wisser Hinsicht aber auch vom Menschen. Die Bekömm-
lichkeit der Austern, des frischen' Kaviars und der Revaler 
Killo beruht ebenfalls auf der Anwesenheit von Fermenten, 
welche geeignet sind, die Verdauung im Darm des Men-
schen zu unterstützen. Auch Trauben- und Fruchtkuren 
werden verordnet, um den Patienten Fermente zuzuführen, 
und ein sehr bekanntes Beispiel ist das Essen von Malz, 
welches sehr viel Diastase enthält. Der berühmte, mit dem 
Nobelpreis ausgezeichnete Professor Pawlow in St. Pe-
tersburg zapft Hunden, deren Appetit er durch Schein-
fütterungen auf das höchste erregt, zu medizinischen Zwecken 
den reichlich fließenden fermenthaltigen Magen- und Darm-
fast durch Kanülen ab. Bald wird man wohl dahin ge-
langen, schwächlichen Personen lebendes Plankton zu ver-
ordnen. Welch eine Fülle von Möglichkeiten eröffnet sich 
u n s  h i e r !  M a n  d e n k e  b l o s  a n  f o l g e n d e  Z u k u n f t s -
a n n o n c e :  „ P l a n k t o n k u r o r t  S p i t z b e r g e n .  F r i s c h e s  
f e r m e n t h a l t i g e s  P l a n k t o n  v o n  a u ß e r o r d e n t l i c h  
s t a r k  f e t t s p a l t e n d e r  W i r k u n g .  E r h o l u n g s h e i m  
für Magere" usw. Jedenfalls dürste Plankton aus 
dem offenen Meere appetitlicher sein als Hundemagensast. 

Meinungsaustausch. 
Zur Sserbeausstellung in A?ars6?au 

*5. und 54. Juni H91M. 
Von geschäftlich befreundeter Seite aufgefordert an der 

Ausstellung in Warschau teilzunehmen, hatten der bekannte 
Shirezüchter und Importeur, Herr A. Romanowski aus 
Mehlsack in Ost-Preußen und Endesunterzeichneter, als Ver-
treter der Halbblut-Shirezucht des Baron Nikolai von Korff 

zu Schönberg in Kurland, es unternommen, ein paar 
Kollektionen auszustellen. Man hatte uns gesagt, daß auch 
im Königreich Polen sich allmählich die Überzeugung Bahn 
zu brechen beginne, daß man nicht mehr bei der alleinigen 
Züchtung der bekannten kleinen edlen seinknochigen Pferdchen 
stehen bleiben könne, welche — dem Auge ein erfreulicher 
Anblick — heute mehr in den Zirkus gehören, als ins prak-
tische Leben. Das Bedürfnis nach Reproduktoren eines 
kräftigen knochigen Pferdeschlages von genügender Größe, 
welche geeignet seien, das gar zu feine und kleine Stuten-
Material zu einem größeren kräftigeren und gebrauchsfähi-
gen Typus umzuformen, wüchse von Jahr zu Jahr, und 
man werde es dankbar begrüßen, in Warschau solche Tiere 
ausgestellt zu sehen. Mir persönlich erschien das durchaus 
wahrscheinlich, da ich in den letzten Jahren nach dem 
Königreich Polen und angrenzenden Gouvernements 10 Hengste 
des Shireblutes geliefert hatte, welche sämmtlich beftiedigt 
hatten, und deren Nachkommen gelobt wurden. Die Aus-
stellung fand in Warschau in Lafenki auf dem sogenann-
ten Agricola-Platze statt, in einem hohen schönen Gebäude 
mit breitem Mittelgange, in welchem ca. 100 Pferde be­
quem untergebracht werden können. Da die Ausstellung 
nur 2 Tage dauert, sollte laut Programm die Expertise 
am ersten Tage um 9 Uhr morgens beginnen. Wir hatten 
alles getan um unsere Pferde rechtzeitig hinzubringen und 
präzise vorstellen zu können. Um 10 Uhr morgens herrschte 
auf der Ausstellung noch gähnende Leere. Weder Publi-
kum noch Experten waren zu sehen, und so konnten wir ge-
mächlich das ausgestellte Material mustern. Unter den 
ca. 80 ausgestellten Pferden grüßte nur mit wenigen Aus-
nahmen der bekannte in Polen gezogene Typ: Araber, 
resp. Angloaraber, klein, sein und niedlich. Als Kurtositm 
erwähne ich ein Paar Exemplare, welche als Boulonnaiser 
Kreuzung ausgestellt und als „Arbeitsschlag" bezeichnet 
waren. Wurstsörmig übermächtete Tiere auf spindeldürren 
Beinchen. Wahrlich das Ideal für einen Wurstfabrikanten: 
sehr viel Fleisch und Fett und — ach! sehr wenig Knochen! 
Trotzdem müssen solche Tiere doch dem dortigen Geschmack 
entsprechen, denn während diese mißglückten Produkte nur 
ein mitleidiges Lächeln entlockten, wurden die Tiere von 
der Expertise prämiiert. Gegen Mittag fing letztere an 
zu arbeiten, doch schon um 1 Uhr wurde uns mitgeteilt, 
die Expertise werde nun unterbrochen werden, weil die 
Herren Experten zum Rennen fahren müßten! Aber mor­
gen früh um 8 Uhr werde man mit ganzem Eifer daran 
gehen. Man hatte überhaupt in hervorragend unprakti-
scher Weise dafür gesorgt, das Publikum zu zerstreuen, 
und vom Besuchen der Ausstellung fernzuhalten, da es 
an den beiden Ausstellungstagen Rennen, Hundeallsstellung, 
Hühnerausstellung und Wollmarkt, und zugleich in dem 
benachbarten Lublin Ausstellung und Nennen gab. Gegen 
Abend fand sich spärliches Publikum ein. Am nächsten 
Morgen dasselbe Bild: eine edle Stille auf der Ausstellung 
— die Experten schlummerten noch. D^zu begann ein 
reichlicher Regen das Publikum vom Besuche der Aus­
stellung abzuschrecken. Endlich, gegen 2 Uhr nachmittags 
erscholl auch für uns das Kommando zum Vorführen. Wenn 
schon der Umstand befremdlich wirkte, daß dieselben Preis-
richtet berufen waren, leichteste Araber und schwerste Shires 
zu beurteilen, so berührte es wohl noch unsympathischer, daß 
die Herren, die an der Hand vorgeführten Pferde V/2 Stunden 
stehen ließen, ehe sie sich herbeiließen, dieselben zu mustern. > 
Wir hatten genügend Zeit um zu fragen, warum dieser 
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Kommission der Begriff der allerorts sehr geschätzten pol-
ntfchen Höflichkeit so ganz abhanden gekommen war. Da 
an den Schönbergschen Pferden durch zweimalige Kreuzung 
mit importierten Shirehengsten väterlicherseits nichts aus­
zusetzen war, so forschte der Herr Präsident sorgsam in 
der mütterlichen Linie nach, um mit Genugtuung zu kon-
flatteren, daß in den Großmüttern der vorgestellten Pferde 
verschiedenes Blut floß — was er durchaus zu mißbilligen 
schien. Wir haben immer geglaubt, daß die Bildung eines 
Kreuzungsschlages durch fortgesetzte Kreuzung mit dem ge-
wählten Typ auf zur Kreuzung geeigneten Stuten geschehe. 
Daß alle ursprünglich zur Kreuzung benutzten Stuten einer 
speziellen Reinzucht angehören müssen, war uns neu, und 
widersprechen dem auch unsere praktischen Erfahrungen. 
Die Prüfung unserer Pferde bestand in zweimaligem plan-
losen Hin- und Herführen im Trabe. Damit hatte die 
Kommission ihr Urteil über 10 Pferde gebildet. Dieses 
Urteil lautet veröffentlicht im „Kurjer Poranny" folgender­
maßen : „Zuletzt hat die Delegation auf der Sitzung der Jury 
konstatiert, daß die von Baron Korff, Schönberg in Kur-
land, vorgestellten 10 Pferde des Arbeitstypus des Shireschla-
ges durch zweimalige Kreuzung mit Halbblut Araberstuten 
und Stuten des Landschlages gezogen worden sind. Die 
Delegation findet, daß die Halbblut-Shire Rasse, welche 
allen Pferdezüchtern bekannt ist, wie und wo sie gezogen 
wird, sich in unserem Lande nicht zur Verbesserung der 
Rassen der Pferde eignet." — Gegen dieses veröffentlichte 
Urteil der Kommission mache ich mit diesen Zeilen ebenso 
öffentlich Front und konstatiere meinerseits: Dieses ten-
denziöse Urteil der Delegierten beruht zum mindesten auf 
bedauernswerter Unkenntnis der Tatsachen. Es ist Tat-
fache, daß seit Jahren verständige Züchter im Königreich 
Polen sich des Shireblutes bedienen, um zu klein und fein 
geratenen Zuchten zu Masse und Knochen zu verhelfen. 
Das Schönbergsche Gestüt hat nach Polen in wenigen 
Jahren 10 Halb- resp. 3/i blut Shirehengste im Alter von 
2—3 Jahren zu Preisen von 600—1000 Rbl. pro Stück 
geliefert, und hat mit diesen Lieferungen stets befriedigt, 
wie sowohl die immer von neuem einlaufenden Bestellun-
gen bezeugen, wie auch der den Herrn Delegierten wohl 
nicht unbekannte Verkauf auf der Warschauer Ausstellung 
von 4 Shireblütigen Hengsten an polnische Züchter. Was 
den Wert dieser Shirekreuzungen anlangt, so hatten die 
Herrn Delegierten beste Gelegenheit sich auf der Ausstellung 
durch den Verkauf von 2 Schönbergschen dreijährigen Hengsten 
zu Preisen von 700 resp. 750 Rubel und 2 Roma-
nowskische Hengste a 700 resp. 1000 Rubel, sowie eine 
Schönbergsche dreijährige Stute zum Preise von 1100 Rbl. 
zu überzeugen. Ich füge hinzu, daß letztere Stute diesen 
hohen Preis als Gebrauchspferd erzielte. Es würde uns 
sehr interessieren, die Verkaufsresultate der Herrn Züchter 
vom leichten Blute zu erfahren; denn nur Kassenresultate 
sind maßgebend für den Wert einer Zucht; wo solche nicht 
erzielt werden, bleibt die Zucht Sport und Vergnügen des 
reichen Mannes und hat mit fruchtbringender Arbeit nichts 
zu tun. Begierig wäre ich zu hören, wie der altbewährte 
Shirezüchter Herr A. Romanowski - Mehlsack, welcher mit 
seinen Shires 1909 ans der deutschen Wanderausstellung 
alle anderen Arbeitsschläge besiegte, sich zu seinen Warschauer 
Erfahrungen äußern wird. Herr Romanowfki lieferte neuer-
dings auch 3 Shires resp. Clydesdaler nach Polen. Ich 
hoffe, daß diese Ausführungen zu einer entsprechenden öffent-
lichen Wertschätzung des Urteils der Jury der Warschauer 

Ausstellung beitragen werden. Wenn aber die Jury glaubt, 
durch ihr Vorgehen uns mutlos gemacht zu haben, so irrt 
sie sich gewaltig. Unsre Arbeit steht auf festem Boden; 
Jahr um Jahr rücken die Pioniere unsrer Zuchtrichtung 
vorwärts und arbeiten zum Wohle der eigenen Kasse wie 
für das Allgemeinwohl; mag auch mancher sich dagegen 
sträuben. Mit Tatsachen und Erfolgen läßt sich gut gegen 
Vorurteile und Meinungen kämpfen! 

Schönberg Juni 1911. H .  v o n  S t e i n .  

Über Einrichtung t>*n Stammtafeln. 

In Nr. 28 der Baltischen Wochenschrift dieses Jahres 
rügt Herr Konsnlent C. Wolff die übliche Ausstellung von 
Stammtafeln für Zuchtvieh. Obwohl Herr Wolff nicht 
angibt, wen er eigentlich tadeln will und woher er die 
abschreckenden Beispiele (Stammtafel I und II) nimmt, so 
lassen doch einige Angaben dieses Artikels die Vermutung 
zu, daß die livländischen Züchter gemeint sind. Daher er­
laube ich mir einige Worte zu erwidern. 

Als Beweis, daß auch in Livland Stammtafeln für 
Rindvieh in ordnungsgemäßer Weise ausgestellt werden, 
diene das umstehende Attestat. Die Beschaffung von 
Daten, wie sie in. der angeführten Stammtafel gebracht 
sind, gehört nun durchaus nicht zu den rühmlichen Aus­
nahmen, wohl für die überwiegende Mehrzahl unserer 
Züchter werden die Abstammungsnachweise in einwandfreier 
Weife geführt, desgleichen sind die Probemelkbücher fast 
ausnahmslos in Ordnung. Daß wir bisher noch keine 
Nachweise über den Fettgehalt der Milch resp, den Butter-
ertrag unserer Kühe haben, bedauern wir selber lebhaft 
und suchen diesen Mangel so bald als möglich abzustellen. 
Ich kenne alte Anglerzuchten, wo die Abstammungsnach-
weise bis fast in die Mitte des vorigen Jahrhunderts 
zurückreichen. 

Obwohl mir aus letzter Zeit keine Daten zur Verfü-
gitng stehen, mochte ich doch behaupten, daß bei den Züchtern 
von „Schwarzweiß" die Ordnung eine nicht minder gute ist. 

Einen Fehler haben wir allerdings bis vor kurzem 
fast alle gemacht, und viele machen ihn noch: bei den 
importierten Stieren und Kühen wird nur hinzu­
gefügt „importiert" und wenn es hoch kommt die Körungs 
Nummer in unserem Stammbuch. Hier hat Herr Wolff 
vollkommen recht, wenn er uns „Leichtsinn" vorwirst. 
Welch einen Schaden kann ein Stier anrichten, der trotz 
eines schönen Exterieurs und der besten Milchzeichen, doch 
in seinen Nachkommen nicht hält, was er versprach, weil 
eben die bei ihm scheinbar vorhandenen Anlagen nicht durch 
Vererbung konsolidiert waren. In dieser Sache müssen 
wir weit sorgfältiger noch vorgehen und nur solche Tiere 
importieren, die uns durch zuverlässige Angabe auf ihren 
Stammtafeln den Beweis bringen, daß sie unsere Zucht 
fördern können, wenn wir sie nur richtig gebrauchen. 

E .  H e e r w a g e n ,  
x Kontroll-Jnspektor des Verbandes 

Juli 1911. Baltischer Anglerviehzüchter. 

Fragen und Antworten. 
Frage. 

45. Knochenbrüchigkeit. Ein großer Teil meiner 
Kuhherde leidet an der sogenannten Knochenbrüchigkeit, 
ausschließlich aus Dänemark und Deutschland importierte 
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Verband Baltischer Anglerviehzüchter. Kopie. 
A b s t a n i m u n g s -  u n d  L e i s t u n g s - A t t e s t a t  f ü r  d e n  S t i e r  „ N o r m a n n " ,  g e b o r e n  d e n  2 7 .  F e b r u a r  1 9 1 0 ,  

Züchter R. Sakkit-Kroppenhof, Schwanenburgfcher R. K. V. Farbe und Abzeichen: schwarzbraun, Ohrmarke 18. 

„Johan Aalsbo", importiert aus Dänemark B. A. 619 „Gipsy", B. A. 7758 

„Johan Äagaard" „Petra >6 2" „Herbert", „Dolly", 
| imp. a. Angeln B. A. 77. B. A. 1378 aus Selsau. 

i " i 
„Johan Ejersminde". „Flora Ns 5". 

L e i s t u n g e n  d e s  T i e r e s  ( f a l l s  w e i b l i c h )  u n d  s e i n e r  w e i b l i c h e n  V o r f a h r e n :  

Milch-
Fett-

Prozente 

Butter­
Futter­

verbrauch in 

Produktionskosten 
Bezeichnung Jahrgang menge 

in Stos 

Fett-
Prozente 

menge in 
Pfd.russ. 

Futter­
verbrauch in pro 

Milch 
pro Pfund 

Butter 
Bemerkungen 

G i p s y  . . . .  I./IX. 1907/08 
1908/09 
1909/10 

1597 
1925 
2165 3-52 255 

• Ohne Kraftfutter. 

D o l l y  . . . .  I./I. 1904/05 
1905/06 
1906/07 
1907/08 
1908/09 
1909/10 

I./IX. 1909/10 

1911 
1919 
1790 
1834 
1698 
1900 
2030 357 241 

Ohne Kraftfutter. 

Nach dem dänischen Zeugniß gaben: 
Petra Ks 2 . . 1903/04 

1904/05 
1905/06 
1906/07 
1907/08 

2594 
2525 
2378 
2695 
2916 

3-77 
397 
372 
379 
3-88 

328 
336 
296 
341 
379 

Nachgeburt stecken geblieben. 

Flora Ks 5 . . 1903,04 
1904/05 
1905/06 
1906/07 

3630 
4605 
4644 
4901 

3-94 . 
3-86 
3-86 
402 

486 
597 
601 
662 

B e m e r k u n g e n  ü b e r  P r ä m i i e r u n g e n ,  N a c h z u c h t  tc. 

Johan Aalsbo erhielt (nach den Angaben des dänischen Zeugnisses) 1908 in Aarup I. Halteprämie — in Wenden 1909 — II. Im­
portprämie, in Tirsen 1911 — I. Preis in der Klasse: Familie Stier. 

Nach dem dänischen Zeugnis erhielten ferner: 
Johan Aagaard 1906 — I. Preis, 1907 — I. Preis, 1908 aus der Staatsschau II. Preis. 
Petra — 1904 — IV. Preis. 
Johan Ejersminde — 1903 — I. Halteprämie, 1904 — II. Preis. 
Flora — 1905 — II. Preis als Butterkuh. 

Für die Richtigkeit: (Unterschrift des Kontroll-Jnspektor des Verbandes Baltischer Anglerviehzüchter). ' 
(Verbandssiegel) den 1911. 

Tiere. Die kranken Tiere fressen Holz, Knochen, nagen 
an Steinen und verschmähen sogar das Gras auf den 
Grasweiden. Im Winter haben die Tiere 40 Pfd. Rüben, 
20 Pfd. Sommerkornstroh, 5 Pfd. Wiesenheu und noch 
Kraftfutter je nach der Klasse von 6—12 Pfd. erhalten; 
1ls des Kraftfutters bestand aus Kokoskuchen, das übrige 
war Hafer. Den Winter über waren die Tiere im guten 
FutteMstande; jedoch hat die ganze Herde auch im Winter 
die Tröge und Futtertische fast aufgefressen. Das Jung-
vieh und die Kälber taten genau dasselbe. Es ist mir 
ziemlich klar, daß dieses Übel nur durch falsche Ernährung 
entsteht, und möchte ich sehr die Herren Fachgenossen 

bitten, mir irgend einen Rat in dieser Angelegenheit zu 
geben. 

Die kranken Tiere magern sehr stark ab, sind voll-
ständig stets und gehen mit einem krummen Rücken. 

In meiner Nachbarschaft leiden verschiedene Herden 
an demselben Übel. A. H. 

Antworten. -
40. Rotation auf Neuland. Gegen die von Ihnen 

in Aussicht genommene Fruchtfolge ist bloß einzuwenden, 
daß Hafer nach Hafer den Boden angreift und meist nicht 
voll befriedigt. Auch würde der ausschließliche Anbau von 
Klee und Halmfrüchten bald zu hochgradiger Verunkrau­
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tung führen. Würde zwischen die projektierten zwei Hafer­
felder Hackfrüchte und Leguminosen in schwacher Stallmist-
düngung einschieben. An Kunstdünger wären zu Roggen 
mit Stallmist pro Deßjaüne 3 Sack Thomasmehl und 
2 Sack 30% Kalisalz, zu Hafer nach 3-jcihrigem Klee 
2 Sack Superphosphat und 1 Sack schwefelsaures Ammo-
niak, zu Leguminosen zum Reifwerden 2—3 Sack Super­
phosphat zuzugeben. Kartoffeln würden in Stallmistdün-
gung auch ohne künstliche Beidüngung gute Ernten brüt-
gen, Runkelrüben und Turnips hätten 3 Sack 30 % Kali­
salz, 3 Sack Superphosphat und 2—3 Sack Chilisalpeter 
nötig, um es zu befriedigender Entwicklung zu bringen. 
Kalisalz und Thomasmehl sind nach der letzten Furche 
möglichst zeitig, Superphosphat und schwefelsaures Ammo-
niak unmittelbar vor der Saat zu streuen und einzueggen. 
Chililalpeter sollte nur als Kopfdüngung in mehreren Gaben 
verwandt werden. v. R.-N. 

44. Kleeschädling. Es handelt sich um Larven 
des Kleespitzmäuschens (Apion), einer Rüsselkäfer-Gruppe, 
die bei uns in 4 verschiedenen Arten sehr zahlreich den 
Saatklee bewohnt und meist bedeutenden Schaden anrichtet. 
Schnellstes Abmähen und Verfüttern der Ernte wäre als 
allerdings nicht besonders wirksame, aber einzige Vorbeu-
gungsmaßregel gegen zukünftige Schäden zu versuchen. 
Näheres in den Mitteilungen des Baltischen Samenbauver-
bandes Jahrg. 1904 pg. 45. v. R.-N. 

45 Knochenbrüchigkeit. Leider beweisen die ange-
führten Symptome typische Knochenbrüchigkeit. Ohne der 
Beantwortung Ihrer Frage durch einen Fachmann vor-
greifen zu wollen, können wir Ihnen folgendes mitteilen: 
Die Ursachen der Krankheit liegen in einer Verarmung 
an Kalksalzen, besonders durch mangelhaste Zufuhr, sel-
tener durch erhöhte Ausfuhr. Futter von Moorwiesen, 
kalkarmes Wasser, Mißernten, trockene Jahre erklären das 
Entstehen. Der Verlauf der Krankheit ist schleichend, mit 
wenig Neigung zur Heilung. Die Behandlung muß die 
Ursachen beseitigen. Drainierung, Kalkdüngung, Fütte­
rung von Klee, Kalkwasser, Kreide 2C. Wo das Leiden 
heimisch, ist Orts Veränderung für erkrankte Tiere 
oft das einzige Mittel. —rs. 

Allerlei Nachrichten. 
Gesellschaft für Schweinezncht nnd Export. Da die 

Zahl von ca. V/2 Dutzend Gütern für die Anstellung 
eines Jnstruktors noch nicht ausreichend ist, so hat der 
Vorstand das Anerbieten des Herrn Hugo Kaull dankend 
akzeptiert, zunächst die Jnstruktorfahrten selbst zu über-
nehmen. Die Interessenten werden ersucht, baldigst anzu-
geben, wann ihnen der Jnstruktorbesuch genehm ist, damit 
eine Tourliste zusammengestellt werden kann. Für einen 
Besuch sind 25 Rubel in die Gesellschaftskasse, Libau, 
Alexanderstraße 45, einzuzahlen und werden die Reise-
kosten II. Klasse repartiert. Die Tätigkeit des Jnstruktors 
soll sich hauptsächlich darauf erstrecken, Ratschläge für 
Umbauten oder Neubauten von Ställen zu geben, ferner 
den Umfang der Schweinehaltung festzulegen, die Anschaf-
fung geeigneten Zuchtmaterials 2C. zu vermitteln, die Art 
der Fütterung zu erklären und die billigste Ernährung im 
Sommer und im Winter herauszufinden 2C. 2c. — Na­
mens des Vorstandes: Baron H. Medem, Libau, 
Alexanderstraße 45. 

Nr. SS 

Baltische Landwirtschaftliche Genoffenschast. Am 27. 
Juni wurde auf einer Versammlung in Riga die „Bal-
tische Landwirtschaftliche Genossenschaft" begründet, deren 
Statuten in so weitem Rahmen gehalten, daß durch dieselbe 
Verwertung sämtlicher landwirtschaftlicher Produkte möglich 
sein wird. Das Hauptaugenmerk ist momentan der Branche 
der Milchverwertung gewidmet, indem eine in jeder Hin-
ficht zeitgemäße Molkerei gebaut wird. Der Bau des Mol-
kereigebäudes und der Ställe ist der bekannten Eisen-Be-
tonbaufirma Wayß & Freytag A.-G. und sämtliche 
m a s c h i n e l l e n  E i n r i c h t u n g e n  d e r  F i r m a  „ A l f a - N o b e l "  
übergeben. Die Genossenschaft hat ein eigenes großes 
Grundstück an der Bahnlinie erworben, das den Vorzug 
bietet, daß die täglich eintreffende Milch direkt vor das 
Meiereigebäude geliefert wird, wodurch das kostspielige 
Abholen der. Milch von den Bahnhöfen fortfällt. Der 
Verwaltungsrat hat bereits erfolgreiche Schritte zur Erlan-
gung eines Ortsstatuts für Riga getan, das dem unreellen 
Milchhandel in Riga wohl sehr ungelegen kommen dürfte, 
indem eine strenge Kontrolle für den Milchhandel einge-
führt werden soll, die einen garantierten Fettgehalt wie 
absolute Reinheit der Milch verlangt. Aus diesem Grunde 
sei nochmals darauf hingewiesen, daß Lieferanten von 
frischer Milch nach Riga sich entweder als Mitglieder der 
Genossenschaft melden oder ihre Milch an die Genossen-
schaft verkaufen mögen. 

Die neugegründete Genossenschaft wird naturgemäß' 
ihre Feinde haben; denn des einen Brot ist des anderen Tod. 

Es braucht eigentlich kaum hervorgehoben zu werden, 
daß die Genossenschastsmolkerei nach rein reellem kaufmän-
nifchem Prinzip arbeiten wird, indem sie voll in loyale 
Konkurrenz mit allen übrigen Milchverkäufern treten wird. 

Die Motive zur Gründung der Genossenschaft sind: 
den Produzenten einen sicheren soliden Absatz zu schaffen; 
desgleichen die Stadt Riga, wie es ihrer als Großstadt 
würdig ist, mit. Milch und Milchprodukten in absolut ein-
wandfteier Qualität zu versorgen. 

Das Komptoir befindet sich Anglikanische Straße Nr. 3. 
Telephon Nr. 20, 60 und ist täglich geöffnet von 10 
bis 3 Uhr. Der Verwaltungsrat. 

Land- nnd forstwirtschaftliche Hochschulen. 
Am Landw. Institut der Universität Königsberg i. Pr. 

sind jetzt 3 neue Lehrstühle für landwirtschaftliche Hülss-
d i s z i p l i n e n  e i n g e r i c h t e t .  P r o f e s s o r  H a g e l w e i d e  h ä t t  
Vorlesungen und Übungen über das ganze Gebiet 
der Kulturtechnik, einschließlich Feldmessen und Nivel-
lieren. Dipl.-Jng. Schröder ist für das Gebiet der 
landwirtschaftlichen Maschinenkunde neu angestellt. Zur 
Ergänzung der Vorlesungen und Übungen in der land­
w i r t s c h a f t l i c h e n  M a s c h i n e n k u n d e  h a t  d i e  K ö n i g s b e r g e r  
Maschinen-Genossenschaft ihr umfangreiches 
Lager landwirtschaftlicher Maschinen für Demonstration^ e 

z w e c k e  z u r  V e r f ü g u n g  g e s t e l l t .  R e g i e r u n g s b a u m e i s t e r  H o - '  
semann hält Vorlesungen über landwirtschaftliche Ban-
künde. Im Wintersemester 1911/12 beginnen die Vorle­
sungen in der Woche nach dem 22. Oktober. • Weitere 
Auskunft erteilt und Lehrplan versendet der Direktor des 
Instituts, Geheimer Regierungsrat Professor Dr. Hansen. 

R e d a k t i o n :  G u s t a v  S t r y k ,  D r .  H .  v o n  P i s t o h l k o r s .  

Baltische Wochenschrift (XLIX. Jahrgang) 1911 Juli 20./2. August. 
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Baltische Wochenschrift für sandmirffchaff 
Gewerbe und fiandel 

Organ des Eftländifchen Candroirtfdiaftlichen Vereins in Rena! 
der Kurländifchen ökonomisdien Gesellschaft in ITlifau 

und der Kaiferlidien Chriändifdicn Gemeinnützigen und ökonomischen Sozietät 
Herausgegeben von der Ökonomisdien Sozietät in Dorpat 

A b o n n e m e n t s p r e i s  i n k l .  Z u s t e l l u n g ? -  u n d  P o s t g e b ü h r  j ä h r l i c h  5 R b l . ,  h a l b j ä h r l i c h  3  R b l . ,  o h n e  Z u s t e l l u n g  j ä h r l i c h  4  R b l . ,  h a l b j ä h r l i c h  2  R b l .  6 0  K o p .  D i e  A b o n n e n t e n  
dsr Düna-Zeiwng und der Riaaschen Zeitung erhalten bei Bestellung durch deren Geschäftsstellen die B. W. zum Borzugspreise von jährlich 3 Rbl., halbjährlich l Rbl. 50 Kop. 
and vierteljährlich 76 Kop. — Insertion? gebühr pro 3-gesp. Petitzeile 6 Kop. Auf der ersten und letzten Seite (falls verfügbar) 10 Kop. Bei größeren Aufträgen Rabatt nach 
Übereinkunft. — Empfangs stellen für Abonnements und Inserate Kanzlei der Ökonomischen Sozietät in Dorpat und H. Laakmanns Buchdruckerei in Dorpat, Kanzlei der 
Kurländischen Ökonomischen Gesellschaft in Mitau, die Geschäftsstellen der Düna-Zeiwng und der Rigaschen Zeitung (beide in Riga) und die größeren deutschen Buchhandlungen. 

Artikel werden nach festen Sätzen honoriert, fofern der Autor diesen Wunsch vor Drucklegung äußert. 

Landwirtschaftlicher Bericht ans Liv-
und Estland. 

IV. Termi«, 19. Juli (1. August) 1911. 

Auf Grund der K. L. G. und ökonomischen Sozietät 
eingesandter 56 Berichte und 75 Karten. 

Zahlenangaben über erdroschenes Roggenkorn finden 
sich noch in keinem Bericht. Die Ähren sind gut besetzt, 
mit vollem Korn, der Frost hat während der Blütezeit wohl 
Schaden getan, doch kommt der Schaden für das Gesamt-
urteil kaum in Betracht; der Stand ist meist nicht dicht, ja 
auch undicht. Es kann also nur mit einer Mittelemte guten 
Korns gerechnet werden. Der Weizenanbau ist in Liv­
land und Estland so gering, daß er für die Allgemeinheit 
nicht in Betracht kommt; die Ernte ist wohl ähnlich der des 
Roggens ausgefallen. Die Sommersaaten stehen nach 
dem Bericht alle gut. Gerste recht gut. Die Bezirke, in 
denen Hafer mißraten find, scheinen nicht groß zu fein, sie 
find aber vorhanden infolge von Frost, Maidürre und 
U n k r a u t ,  d a s  d e n  H a f e r  ü b e r w u c h e r t  h a t .  D a s  K a r ­
toffelkraut ist gut. Ebenso steht der Lein gut; am 
besten wachsen Erbsen, Peluschken, Wicke, weil sie 
sich am besten gegen Trockenheit haben schützen können. 
Turnips ist etwas vom Erdfloh gefressen worden, 
Möhren sind in der Entwickelung zurück. Die Hitze 
beginnt auf die Sommerfrüchte schädigend zu wirken. Die 
schwächeren Pflanzen werden notreif, das Kartoffelkraut 
wird welk, und die Trockenheit beeinträchtigt die Knollen-
ausbildung. An Pflanzenschädlingen ist etwas Rost im 
Hafer ausgetreten; im Roggen mehr Mutterkorn als in 
anderen Jahren. 

Sehr schwach ist der Graswuchs auf den Weiden, 
Wiesen und Kleegrasfeldern, so daß nicht nur 
schwache Weideverhältnisse eingetreten sind, sondern auch die 
schwache Klee- unb Grasernte nur aus sehr günstigem 
Terrain burch einen 2. Schnitt gestärkt werben wirb. 

ad Kleekrebs hat von Oettingert-Luhbenhof folgenben 
Versuch angestellt : Auf dem Hos, der sehr durch Kleekrebs 
leidet, wurde l Lofstelle mit Kleesaat vom Samenbauverband 
und eine mit Kleesaat eines benachbarten Bauern besät. 
Der Bauer erhielt von derselben Saat des Samenbauver-
bandes Saat für eine Losstelle und säte sie neben fernen 
Klee an. Resultat: Auf dem Hose Luhdenhof beide Los­

stellen stark von Kleekrebs geschädigt, beim Bauer beide 
Aussaaten frei von Krebs, gut gewachsen. Die Lofstelle 
mit Saat des Samenbauverbanbes steht 1—2" höher. 
Dieser Versuch unb viele embere Beobachtungen sprechen 
bagegen, baß ber Krebs burch bte Kleesaat importiert wirb 
ober verschiedene Provenienz eine verschiedene Resistenz ge­
g e n  b e n  P i l z  z e i g t .  K .  S p o n h o l z .  

K o l t z e n  u n b  E i k a s c h .  I n f o l g e  b e s  R e g e n s  
guter Kleenachwuchs. Den kultivierten Wiesen hat ber 
Regen sehr geholfen. Ein 2. Schnitt in Aussicht. Die 
Sommerung hat burch Dürre gelitten. Gesäte Rüben ka­
men nicht auf, gepflanzte stehen gut, ebenso bte Möhren. 

P a l t e m a l .  F l u ß w i e s e n  s e h r  g u t ,  a u f  b e n  k u l t i ­
vierten Wiesen schwache Wirfung des Kunstbüngers, wohl 
infolge ber Trockenheit. Rüben etwas zurück, sonst alle 
Sommersaat gut. Chinesischer Olrettig steht sehr üppig. 

S c h l o ß  S u n z e l .  A l l e s  s t e h t  s e h r  g u t .  
<S i g g u n b. Klee I 55 Pub. Guter 2. Schnitt in 

Aussicht. Probsteter Roggen hat lückenhafte Ähren. Frühe 
Hafersaat verunkrautet. Gesäte Runkeln ungleichmäßig, 
gepflanzte besser. Turnips teilweise abgefressen. Auf ben 
Weiben nach bem Regen guter Graswuchs. 

S c h l o ß  C r e r n o n .  5 0 — 6 0  P u d  e i n j ä h r i g e r  K l e e .  
70—100 Pud mit 1 Sack Kalifalz + 1 Sack Thomasmehl; 
auf dem gedüngten Felde 2. Schnitt in Aussicht. 

M a r l e n .  6 5  P u d  K l e e ;  2 0 — 3 0  P u d  H e u  v o n  
den Wiesen; 40—50 Pud von Kutturwiefen. Sommer-
faaten befriedigend. 

A l t - P e b a l g .  2 .  S c h n i t t  f r a g l i c h .  3 0  u  K l e e -
aussiebfei pro Lofstelle Neuland ergab guten Ertrag an Heu. 

B r i n k e n h o f .  G u t e r  K l e e n a c h w u c h s .  A u f  d e n  z u ­
erst gemähten Wiesen 2. Schnitt in sicherer Ausficht. Jo­
hannisroggen wird geschnitten. Sommersaaten befriebigenb. 
Spärlicher Wuchs auf ben Weiben. 

A r r a s c h  P a s t o r a t .  E i n j ä h r i g e r  K l e e  e r g a b  e i n e n  
recht guten Schnitt. Die Wiesen lieferten mehr als vor 
einigen Wochen angenommen werben konnte. Die Qualität 
bes Heus wirb nicht gut fein, ba bte Gräser alt geworben 
waren. Ungleiche Roggenähren. Hafer teilweise zwei-
wüchsig. Das Korn ber Gerste wirb burch bte Hitze in 
ber Ausbildung geschädigt. Kartoffeln schwach im Kraut. 

' Turnips vom Erdfloh stark mitgenommen. Lein sehr gut. 
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R o n n e b u r g .  7 0 — 9 0 — 1 1 0  P u d  e i n j ä h r i g e r  K l e e .  
Am besten nach gedüngter Gerste einer Frühjahrskopf­
düngung von 1 Sack Thomasmehl und •/* Sack Kalisalz. 
Schwache Mittelernten von den Wiesen; gute Qualität. 
Bei der Saat von Klee unter Sommerkorn hat sich hier 
eine Aussaat gleich nach der Gerstenaussaat bewährt. Es 
wird ein Eggenstrich drauf gegeben. Das Keimen ist sicherer, 
als wenn man bis zum Aufgehen der Gerste wartet. Seit 
den schlimmen Rostjahren wird Hafer im Gemenge mit 
Gerste und Erbsen gesät. Zur Saatgewinnung erhält der 
Hafer 15—20 ü süße Wicke als Zusatz. Die Wicken werden 
durch die Zentrifuge getrennt. Das Haferstroh in einem solchen 
Gemenge wertvoller. Sommersaaten alle gut seit dem Re-
gen. Die Jungvieh-Koppeln standen gut, sind 2 mal 
abgeweidet worden. Die Koppeln erhalten Kunstdünger, 
teilweise auch Kompost. Jetzt soll 30—40 U Chili ge­
geben werden, um das Gras für den Herbst zu stärken. 

R o n n e b u r g - N e u h o f .  E i n j ä h r i g e r  K l e e  e r h o l t e  s i c h  
und gibt gute Ernte, ebenso der 2-jährige Klee. Auf den 
Wiesen niedriges aber sehr dichtes Gras. Weiden schwach. 
Vom Drahtwurm befallene Gerste hat sich erholt. 

N e u - S a l i s .  P r a c h t v o l l e  K l e e r n t e .  1 2 0  P u d .  
2. Schnitt in Aussicht. Auch von den Wiesen eine recht 
gute Ernte. Weizen verunkrautet. Früh gesäter Hafer 
sehr schwach; andere Sommersaaten gut. 

S c h l o ß  M o j a h n .  W i e s e n  h a b e n  s i c h  d u r c h  J u l i -
regen gebessert. Lein verunkrautet. Schwache Weide. 

S c h l o ß  S a l i s b u r g .  K e i n  2 .  K l e e s c h n i t t  i n  
Aussicht. Rüben im Wachstum zurück: 

M o i s e k ü l l  u n d  K ü r b e l s h o f .  S c h w a c h e r  
Kleenachwuchs. Auf der Rieselwiese 2. Schnitt möglich. 
Die gepflanzten Rüben stehen sehr gut. Turnips schwach, 
früh gesäter Lein sehr gut. Trotz Krastsutterbeigabe ist der 
Milchertrag stark zurückgegangen. 

N e u - O t t e n h o f . .  S e h r  g ü n s t i g e r  S t a n d  d e r  
Sommersaaten. In Lein hat Raps und Hederich über-
Hand genommen. 

W ü r f e n .  A u f  k u l t i v i e r t e n  W i e s e n  2 .  S c h n i t t  z u  
erwarten. Mit Chilisalpeter gedüngter Hafer unterscheidet 
sich deutlich von dem nur mit Thomasmehl gedüngten. 
Nur der früh, Anfang Mai, gesäte Lein gut, der andere 
kurz und undicht. 

K o r t e n h o f .  H e u  g u t  e i n g e b r a c h t .  A l l e s  s t e h t  
gut; die Weide ist nicht besonders. 

S c h l o ß  T i r s e n .  K e i n  2 .  S c h n i t t  a u f  d e m  K l e e f e l d  
oder der Wiese in Aussicht. Hafer kurz im Stroh. Gerste 
fängt an auszugehen. Turnips beginnt zu vertrocknen. 
Rüben stehen schwach. Futtermangel überall in Aussicht. 

L y s o h n .  A u f  d e r  R i e s e l w i e s e  n a c h  e i n e m  s c h l e c h t e n  
. ersten Schnitt ein mittelmäßiger 2. Schnitt zu erwarten. 

Früh gesäter Roggen lückenhaft. Hafer undicht und kurz, 
ebenso Gerste auf schwerem Boden. Rüben und Turnips 
entwickeln sich gut; auf schwerem Boden muß nachgepflanzt 
werden. Schwache Weide. In Roggen Rost und Mutterkorn. 

F r i e d r i c h s h o f  ( K i r c h s p .  P a l z m a r ) .  A u f  s c h w e r e m  
Boden gute Kleernte. Lein auf den Bauerfeldern fast 
durchweg gut. Sommersaaten gut. Möhren noch klein. 
Seitdem Kleesaat auf eigenen Feldern geerntet wird, ist der 
Durchschnittsertrag an Klee ziemlich gleichbleibend, während 
in früheren Jahren mit gekaufter Saat mehrfach Mißernten 
zu verzeichnen waren. 

M e h r  h o  f .  E i n  D r i t t e l  d e r  H e u e r n t e  v o n  1 9 1 0 .  
Gerste vielversprechend. Rüben gut. Kein Nachwuchs auf 
den Weiden. 

A d s e l - K o i k ü l l .  2 .  S c h n i t t  a u f  d e n  W i e s e n  i n  
Aussicht. Johannisroggen gut aufgekommen.. Vieh bis 
jetzt im.Stall, soll auf den Kleegrummet kommen. 

N e U ' K a r k e l .  D i e  b e s t e n  W i e s e n  w e r d e n  z u m  2 .  
Mal geschnitten werden, schwache Weide. 

K o s s e. Probsteier Roggen hat die Schneedecke besser 
ertragen als Petkuser, der aber schöne volle Ähren hat; 
im Probsteier viel Mutterkorn. Früh gesäter Hafer weniger 
verunkrautet. 

S c h l o ß  N e u h a u s e n .  8 4  P u d  1 - j ä h r i g e r  K l e e ,  
50 Pud 2-jähriger. Roggen stark ausgewintert. Milch-
ertrüge durch Hitze gefallen. 

B e n t e n h o f .  D e r  e i n j ä h r i g e  K l e e  e r g a b  e i n e  u n ­
gewöhnlich hohe Ernte; ebenso ein 2-jähriges Feld. Mitt-
lerer Ertrag von den Wiesen. Alles steht sehr gut. 

K a r o e r s h o f  ( b e i  W a l k ) .  S c h w a c h e r  K l e e -  u n d  
Grasnachwuchs, sonst alles gut. Hafer viel besser als im 
Juni zu erwarten war. 

S c h l o ß  S a g n i t z .  D e r  2 .  S c h n i t t  a u f  d e n  W i e ­
sen verspricht besser zu werden, als der erste. Alles steht 
gut. Weide mittelmäßig. 

L u g d e n .  K e i n  2 .  S c h n i t t  a u f  d e n  W i e s e n .  R o g ­
gen undicht und fleckig. Alles Sommerkom gut. 

K a r d i s. Seit dem 8. Juni nur kleine Strichregen. 
Kein Kleenachwuchs. Auf den Wiesen nur spärliche Weide. 
Roggen feinkörnig. Hafer und Gerste undicht und kurz. 
Turnips von Erdflöhen aufgefreffen; eben Ruhe vor ihnen, 
doch beginnen Raupen sich zu zeigen. Die anhaltende 
Trockenheit hat die Hoffnung auch auf eine mittelmäßige 
Ernte zerstört. 

W a g e n k ü l l .  D a s  W e t t e r  n a c h  J o h a n n i  h a t  v i e ­
les gut gemacht. Geringe aber gut geborgene Klee- und 
Heuernte. Hafer hat sich gebessert, bleibt aber doch man-
gelhast. Erbsen und Wicken wollen hier nie gedeihen. 
Kartoffeln und Rüben gut. Etwas Blattrost im Hafer. 

E u s e k ü 1 1 .  6 0  P u d  K l e e .  2 0  P u d  H e u  v o n  
den Wiesen; 50 Pud von kultivierten Wiesen. Überall 
wo in der Gegend Klee rein oder mit Timothy gesät, 
stand er gut, mit Gräsern, besonders Ackertrespe, schwach. 

S c h w a r z h o f .  E i n j ä h r i g e r  K l e e  g i b t  s c h ö n e  E r n t e ,  
2-jähriger weniger. Die Wiesen waren kurz bestanden, 
da der Antrieb spät erfolgte. Lein verspricht gute Ernte. 
Weiden ganz gut, doch brauchen sie jetzt Regen. 

L a i s h o l m .  2 .  S c h n i t t  K l e e  i n  A u s s i c h t .  D e r  
Roggen reift ungleich. Gerste steht sehr gut mit künstl. 
Dünger. Runkeln gut. Etwas Rost im Hafer. Viele 
Schnecken im Kleegrummet und soll das angrenzende 
Brachfeld Kalk erhalten. *) 

T a m m  i s t .  K l e e  n a c h  K l e e  f r ü h  g e m ä h t  3 4  P u d ,  
(vom Kleekrebs vernichtet); auf Neuland 68 Pud; nach 
Kartoffeln 85 Pud; von einem spät gemähten Felde, nur 
Gräser, 50 Pud. Zweijähriger Klee von dem besten Felde 
früh gemäht 71-5 Pud; ein 1910 vom Kleekrebs stark 

(Fortsetzung auf Seite 309.) 

*) Ob das Kalken des Brachfeldes hilft? Wenn der Kalk sich 
im Boden schon gelöscht hat. wird die Schnecke sich vom Betreten des 
Roggenfeldes nicht abhalten lassen. Helfen soll gegen die schon vor-
handenen Schnecken nur eine im Laufe einer halben Stunde vorge­
nommene doppelte Kalkung. Läßt sich das Brachfeld vielleicht durch 
eine Kalkgrenze schützen? Sp. 
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Übersicht der Eruteschätzung einzelner Wirtschafte« am 19» Juli (1. August n. St.) 1911. (ok. landwirtschaftlicher Bericht.) 
Die Ziffern bedeuten: 5 bestmögliche Ernte, 4-5 ausgezeichnete Ernte, 4 sehr gute Ernte, 3-5 gute Mittelernte, 3 Mittelernte, 

2-5 schwache Mittelernte, 2 schwache Ernte, 1*5 sehr schwache Ernte, 1 Mißernte. 
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I. Rigascher Kreis. 
Schloß Koltzen .... 2 3 25 35 3 3 3-5 — 3-5 4 35 35 35 — — — — — — — — — — — — — — 

Paltemall 3 35 3 3 — 4 4 — 4-5 45 4-5 4-5 35 35 —r — • — — — — — — — — — — — —• 
Schloß Sunzel .... 3 3 3 3 4 4 4 4-5 4 4 — — 4 4 — — — — — .— — — — — — — — 

Siggund 25 3 25 3 3 3 4 — 4-5 4-5 4-5 — 4 3 ' — — — — — — — — — — — — — 

Loddiger, Parochialschule. . —  — — — — — — — — — — — — — 2 — 3 3 — 3 3 3 3 — 3 — 3 25 
„ , Gemeindeschule. 3 3 3 3 — 3 3-5 3 3 3 3-5 3 35 3 

Widdrisch 3 — 35 35 — 3 3 — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — 

Kremon 2 35 25 35 — 4 4 — — — — — 35 35 2-5 35 25 3 — 4 4 — — — — — 35 — 

II. Wendenscher Kreis. 
Martzen 3 35 3 25 2-5 3-5 3 3 3 — 3-5 — — ' —  ' — — — — — — — — — — — — 

G r o t h u s e n s h o f  . . . .  2 35 25 3 — 35 3-5 3 35 3-5 3-5 — 4 35 2 3-5 2 2-5 — 35 3-5 3-5 3 3 3 — 4 3 
Brinckenhof 3 3 3 25 2-5 3 3 — 35 — — — 3 2-5 — — — — — — — — — — — — — — 

Arrasch, Pastorat . . . 4 — 35 4 3 3 4 4 2 4 — — 3 
41) 

4 — 3 3-5 3 35 3-5 3 3 — — — 3 — 
Schloß Ronneburg. . . 25 — 3 3 — 3 4 — 35 3-5 35 — 4 41) 

25 
— — — — — — — — — — — — — 

Ronneburg-Neuhof . . 3 35 3 25 1 4 4 3-5 3-5 3-5 — — 35 4 25 — 3 3 3 3 4 3*5 — — — — — — 

Lindenhof, Jaunsem . . — — — — — — — — — — — — — — 2-5 3 2 2-5 25 3-5 3'5 2-5 3 3-5 35 — 3 3 
Lenzenhof, Upit. . . . — — — — — — • — — — — — — — — 3 3-5 3-5 3-5 3-5 35 3-5 3'5 35 3-5 — — 4 4 
Weißenstein, Uhbel. . . 3 3 3 3 3 3-5 35 3-5 35 3 3 3 4 4 

III. Wolmarsch er Kr. 
Klein-Roop, Gemeindehaus 3 — 3 3 3 3 3 3 3 3 — — 3-5 3 
Rosenbeck, Dimde . . . 2-5 2 3 25 35 3-5 4 3 3-5 3-5 3-5 3-5 35 3 
Stolben, Wahrneu. . . -i- 2-5 — 3 2-5 1 4 4 35 35 4 — — 4 — 

„ , Wetz-Starast. . 2-5 — 35 3 2-5 35 3 3-5 3-5 — — — 3-5 3 
Papendorf, Parochialschule 2-5 3 2 3 — 3 3-5 3 35 35 — — 4 — 

Podsem, Swihka . . . — — — — — — — — — — — — — — 2-5 — 3 2 — 2-5 3 3 3 2*5 — — 3 — 

Taubenhof 3 — 3 3 — 35 4 3'5 3-5 — — — 3-5 — — — — — — — — — — — — — — — 

Lemsel, S. d. Landw. Ver. 4 4 4 4 3-5 4 4 3 4 4 4 4 4 4 
Amalienhof 35 — 35 35 3 35 35 3 4 4 — — 3-5 3-5 — — — — — — — — — — — — — — 

Warntet 3 — 3 3 — 3-5 3-5 3-5 4 3 3-5 — 3-5 35 — — — — — — — — — — — — — — 

Neu-Salis — — — 3 2 2-5 4 — 4 4 4 — 5 3 — — — — — — — — — —• — — — — 

Kaugershof — — — — — — — — — — — — — 2 25 2 2 2-5 25 4 2-5 3 3 3 — 3-5 35 
Wolmarshof, Ehrmann . 2 35 2 2-5 3*5 3 3-5 4 3-5 4 4 3 35 4 
Schloß Mojahn. . . . 3 3 25 3 — 3 3-5 k3 3-5 4 — — 3 — — — — — — — — — — — — — — — 

Mojahn, Sellin. . . . 2 3 2 2 — 4 4 3 — — — — 8-5 2 
. .  ,  S i h l e . . . .  — — — — — — 25 — 3 3-5 — 4 4 35 35 4 — — 4 — 

Kokenhof, Gerin . . . 3 4 4 3 4 4 5 3-5 4 4 4 — 4 — 

Duckershof, Stinka. . . — — — — — — — — — — — — — — 2 3 25 2-5 3 3 3-5 25 3 3 3 3 3 3 
Seckenhof 2 35 3 3 2-5 3 3 3 3 — 3 — 3 3 — — — — — — —: 

— — — — — — — 

Sternhof, Wahrkschen. . — — — — — — — — — — — — — — 3 — 3 3 25 3 3 2-5 — — — — 3 — 

N e u - O t t e n h o f  . . . .  3 3 3 3 4 4 4 3 3-5 35 3-5 — 4 — 3 — -5 3 — 4 4 3 3 5 — — — 3 
Schloß Salisburg . . . 15 — 3 35 — 35 3-5 — 4 4 — — 4 3 , — — — — — — — — — — — — 

Würcken 25 35 4 4 3 4 4 35 3-5 4 4 — 4 3-5 2-5 — 3 3 3 3 3*5 3 3 3 3 — 3 3 
Moiseküll 35 4 35 35 — 4 35 35 35 35 — — 3-5 4 3-5 — 35 3 — 35 3-5 3 3 5 

IV. Walkscher Kreis. 
Neu-Gulben, Upeneek. . 35 3 3 3 3 3 3 — — 3-5 3 

, Osolin . . — — — — — — — — — — — — — --- 2 — 2 3 2-5 25 25 2 2 — — — 3 2 
Aahof 25 35 3 3 3 35 4 35 35 35 3-5 3-5 35 35 — — — — — — — — 

3-5 
— — — 

Neu-Gulben, min. Schule — — — — — — — — 2-5 3 2 35 35 3 3-5 3 3-5 3 3 — 3 3 
Neu-Gulben, K. Apinit . 3 3-5 — 35 3 3 3 3 3 3 — — 3*5 3 
Schloß Tirsen .... — 3 3 3 3 — 3 — 3 — 35 2-5 — — — — — — — — 

35 
— — — — — 

„ , S.d.L.V. — — — — — — — — — — — — — 2-5 3-5 2 3-5 — 4 4 35 35 3 3 — 3*5 4 
Lysohn . 2 25 2 3 3 2-5 25 2-5 2-5 3-5 — — 3 35 — — — — — — — — — — — — — — 

Lysohn. Gruhschle . . . — — — — — — — — — — — 2 3 2-5 35 3-5 3 4-5 3-5 35 3-5 3-5 — 4 5 2 5 
Friedrichshof 3 4 3 2-5 35 3-5 4 — 35 — — — 35 3 — — — — — 3 4 4 — — — — 

Mehrhof 25 — 25 25 2-5 3 35 — 3-5 -— 35 — 3 35 — — — — — — — — — — — — 

A d s e l - K o i k ü l l  . . . .  25 35 35 4 3-5 3 3 3 — — 3 — 2-5 3 — — — — — — — — — — — — 

Planhof, Maskat . . . — — — — — — — — — — — — — — 3 3 3-5 35 3 3 3-5 2 3 3 5 3 

1) Burkanen 3, Turnips 2 5. 
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35 3 25 25 3 4 3 3-5 4 1-5 35 3 3 3 2-5 
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B .  B a u e r n w i r t s  c h a f t .  

IX. Asel, Dago, Mohn. 
Parametz. . . . . . 
Mittel f. Livland im Juli 

„ „ „ „ Juni 
tt » h n Mttt 

X. Estland. 
Keblas, Wels, Arrohof . 
Klosterhof und Kesküll . 
Padenorm und Metzeboe 
Annia 
Pickfer 
Lechts 

Kerro, Peetso . . . 
Amandus 

, Gesinde. . 
Poidifer und Woibifer 
Meyris 

„ , Kissa 
Mohrenhof, Salutago. 
Lausa, Padu . . . 
H i r l a  . . . . . .  

1) Tumips und Möhren 4. 

geschädigtes Feld gab spät gemäht 64 Pud. Dreijähriger 
Klee ca. 50 Pud. Auch auf kultivierten Wiesen wenig, 
40—60 Pud Heu. Alles Heu in schönster Qualität ein-
gebracht. Gerste und Hafer sehr lang; letzterer mit Wicke 
ganz besonders gut. Erbsen, Wicken als Grünfutter sehr 
gut; zu Heu gemacht und gutes Sommerkornstroh würde 
den Ausfall an Klee und Gras decken. Kohlrüben sehr 
gut. Dauerweiden und Koppeln haben das Vieh bis zur 
Wickenzeit erhalten. 

M o r s e l .  I m  K l e e  w a r e n  d i e  K l e e p f l a n z e n  v o l l -
ständig geschwunden, die Ernte 60 Pud, beschränkte sich 
auf die eingesäten Gräser. 25 Pud Heu von den Natur-
50 von den Kulturwiesen. Spärliche Weide. 

H e i m t h a l. 2. Schnitt in Aussicht. Alles Sommer-
korn steht gut. Viel Mutterkorn. 

E i g s t f e r .  D e r  D ü n g e r  i m  B r a c h f e l d e  s c h l e c h t  v e r -
rottet. Das steinharte Kleefeld kann nicht gepflügt werden. 
Kein 2. Klee- und Heuschnitt zu erwarten. Späte Hafer-
saat doppelwüchsig. Sehr mangelhafte Weide. Brand im 
Schwerthafer. 

L a u e n h o f .  F ü r  J a g d ,  L a n d -  u n d  F o r s t w i r t s c h a f t  
ein besonders schwaches Jahr. Besonders aus den Kultur-
wiesen froren die Gräser ab. Nicht nur Fichtentriebe, 
ganze junge Fichtenbestände sind abgestorben. Die Heu­
ernte um das 1^/2-fache weniger als 1910. Finnischer 
Roggen gut, Petkuser schlecht. Sommersaaten mittelmäßig. 
Peluschken, die Kunstdünger erhielten, sehr gut. # Tumips 
werden von einem grünen Wurm gefressen, der'zuerst die 
Blätter vernichtet, dann die Wurzel selbst anfrißt. Finger-
dicke Turnips gehen aus. 

N e u - S u i s l e p .  G u t e r  N a c h w u c h s  a u f  d e n  K u l -
turwiesen. Roggen ungleich, tiefere Stellen vom Frost ge­
schädigt, wenig Stroh. Alle Sommersaaten gut. Gelbe 
Eckendorfer Rübe zeigt starke Neigung Samenschößlinge 

zu treiben, Arnim Criewen viel weniger. 40 Lofstellen eben 
besäter Wiese sind in Gefahr zu vertrocknen. 

T a r w a st. Klee kurz aber dicht. Das Gras sehr 
kurz. Gedrillte Sommersaat unvergleichlich viel besser 
als die ungedrillte. Runfein sehr zurück, weil der Kunst-
dünget zu spät eintraf, viel Mutterkorn. 

N i n i g a l l .  S c h w a c h e r  N a c h w u c h s .  R o g g e n ä h r e n  
besser besetzt, als die Blüte erwarten ließ. Kartoffelbear-
beitung wurde nach Johanni durch Regen gestört. Die 
Heuaufzüge von Böhmer (I. Estl. Genoss.) bewähren sich 
hervorragend als Arbeit sparend. 

P a j u s .  W e t t e r  z u  t r o c k e n .  5 0  P u d  1 - j ä h r i g e r  
Klee, 25 Pud 2-jähriger. 2. Schnitt wird geweidet. Auf 
den kultivierten Wiesen hatte sich allmählich doch ein dichtes 
Untergras entwickelt. Petkuser wird durch sein besseres 
Korn trotz undichterem Stand doch besseren Ertrag geben 
als andere Sorten. Goldregen-Hafer behäufelt steht sehr 
gut. Schlanstädter ist etwas langsamer gewachsen, ist aber 
besser im Stroh. Die Kopfdüngung mit 2 Pud Chili 
wird sich reichlich bezahlt machen. Gerste abnorm hoch. 
Dieser Sommer wird den Wert der Drillkultur mit An-
und Behäufelung für Sommergetreide nebst entsprechender 
Kunstdüngergabe zeigen. Kartoffeln nach der guten Er-
fahrung von 1910 leider wieder nur mit dem Kultivator 
gekordet, stehen trotz mehrfachen Jgelns in ganz festem Boden, 
der vollkommen trocken. Rüben sehr verschieden. Nord-
livland und Estland scheinen doch mehr aus Turnipsbau 
angewiesen zu fein. In diesem Jahr noch ein Versuch mit 
Pferdebohnen gemacht, russische, schleiche und schottische; auf 
10" gedrillt und behackt. Etwas Rost, Brand stark in einer 
Parzelle eigener Gerste. 

S c h l o ß  O b e r p a h l e n .  E i n j ä h r i g e r  K l e e  g a b  r e i c h e  
Ernte, 2 und 3-jähriger eine schwache. Auf den Wiesen 
mehr geerntet als 1910. Bis auf die Weide alles befriedigend. 
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S a a r a h o f .  S c h w a c h e r  K l e e n a c h w u c h s . .  D i e  R o g ­
genähren sind teilweise schlecht gefüllt, wohl infolge der 
Nachtfröste in der Blütezeit. In vielen Gerstenähren kein 
Fruchtansatz. In den Kartoffeln stark die Kräuselkrankheit. 
Johannisroggen im Gemenge mit Hafer. Gerste und Wicken 
gut. Mangelhaste Weide. Auf einzelnen Bauerstellen spät 
gesäter Hafer stark von Rost befallen. 

F r e y h o f. Winterroggen ungleich. Johannisroggen 
gut. Hafer fror ab. Später in das aufgepflügte Roggen-
feld gesäte Hafersaat verunkrautet. Wickhafer gut. Gerste 
bis auf 15 vom Wurm gefressene Lofftellen gut. Turnips 
und Möhren gut. Hafer zum Teil von Rost befallen. 
Das Jahr verspricht doch etwas besser zu werden als im 
Juni zu erwarten war. Nur dank der günstigen Witterung 
konnte die Arbeft geleistet werden. Die im Winter be-
stellten deutschen Arbeiter kamen nicht. 

U h l a. Geringe Klee- und Heuernte, guter Qualität. 
Sommerkornfelder haben stark von der Trockenheit gelitten. 
Kunstdünger haben trotz Trockenheit gut gewirkt. Im 2-jäh-
rigen Klee Rotklee total geschwunden. Versuchsweise sind 
blaue Lupinen und Seradella angebaut. Jmpferde scheint 
keine Wirkung gehabt zu haben; im Garten stehen sie besser 
als auf dem Felde; Hafer -f Peluschke geben 3 mal mehr 
aus. Abgesehen vom Rost im Hafer, keine Schädlinge. 

T e st a m a. Mittlerer Klee, schwache Heuernte. Moor-
roggen auf der Moorkultur entspricht allen Anforderungen. 
Auf kaltem Sandboden schwacher Hafer, auf humofem Lehm 
gut, auf der Moorkultur recht bis sehr gut. Weiden durch 
Dürre schwach. 

P a r r a s m e t s .  E i n j ä h r i g e r  K l e e  h a t t e  d u r c h  M a i ­
fröste gelitten. Die kultivierten Wiesen standen hier schlech-
ter als die natürlichen. Petkuser Roggen hat sehr volle 
Ähren. Schade daß er gegen nassen Boden so empfindlich. 
Hafer allgemein viel schlechter als Gerste. Rüben haben 
total versagt, Turnips leiden unter der Hitze. Schwacher 
Graswuchs. 

K e b l a s ,  W e l s  u n d  A r r o h o f .  E s  i s t  a u f  W i e s e  
und Kleefeldern seht wenig gewachsen. Kornernte vom 
Roggen schwach; es haben die Frostnächte während der 
Blütezeit mehr geschadet als erwartet wurde. Dem Hafer 
hat der Juniregen nicht mehr geholfen, der Gerste wohl. 
Kartoffelkraut welk. Auf der Weide wächst nichts nach. 

K l o s t e r h o f  u n d  K e s k ü l l .  L u c h t h e u s c h l ä g e  g e b e n  
gute Ernte, 125 Pud pro Vierlofstelle. Klee I in Kloster­
hof 75 Pud und Kesküll 150 Pud pro Vierlofstelle. Som-
merf(toten sehr gut, doch wird es zu trocken auf Sand-
und Grantboden, Lehmboden hält sich noch. 

P a d e n o r m  u n d  M e t z e b o e .  M i t t e l e r n t e  a n  
Klee und Gras. Roggenähre gut und voll, doch undichter 
Stand. Die Ernteaussichten für die Sommersaaten ver-
schlechtem sich. Schwache Weide. Leutemangel. 

A n n i a  u n d  L i l l e m o i s .  G u t e  K l e e r n t e .  A u s -
saat nur Rotklee und Timothy. Daher? nur wenig Klee-
krebs. Stammen die Grassaaten nicht aus kleekrebsreichen 
Gegenden? Trotz Dürre wachsen die Sommersaaten. 
Johannisroggen zeigt Fehlstellen, weil er sich mit Peluschken 
und Hafer durch die „Berolina" schlecht drillen läßt. Auf 
dem Hof 30 Personen an Ruhr krank. 

P i k f e r. Regen hat dem einjährigen Klee und dem 
Wiesengras, wo es nicht wie auf Moorwiesen abgefroren 
war, noch gut getan. Winterroggen steht bis auf sandige 
Partien gut, auf Moorboden, der im Herbst gewalzt wurde, 
sehr gut. In den Kartoffeln viel Senf. Schwache Weide. 

L e c h t s .  K l e e r t r a g  i m  D u r c h s c h n i t t :  e i n j ä h r i g e r  
Klee 93 5 Pud, zweijähriger 41 5 Pud. Hohe Bachufer 
und hohe Buschwiesen besser als 1910, niedere Wiesen 
abgefroren. Erbsen, kleine gelbe livländische, aufrechtstehend, 
5' lang, ein Anblick wie er besser nicht gedacht werden 
kann. Wicken ebenso, 3—4' lang, aufrecht. Teilweise 
von Hafer überwuchert. Insekten durch den Frost abge-
tötet. Ackersenf wurde von den Kulturpflanzen erdrückt. 

K a p p o .  S c h w a c h e  K l e e -  u n d  H e u e r n t e  i n  g u t e r  
Qualität. Sommersaaten gut, nur Kartoffeln schwach im 
Kraut. Schwache Weide. 

Bericht über den IV. Zuchtviehmarkt des 
Baltisch - Litauischen Aartellvereins zur 

Züchtung von Holländervieh. 
Der diesjährige, vierte Zuchtviehmarkt fand am 16. 

und 17. Juli c., wie bisher auf dem Rigaschen Schlacht-
Viehhof statt, und nahm einen nicht so günstigen Verlauf, 
wie der vorigjährige, indem 19 Bullen, oder 37%, un­
verkauft blieben und in die heimischen Ställe znrückge-
schickt werden mußten. Gemeldet waren 60 Bullen und 
13 gedeckte Stärken, ausgestellt waren 51 Bullen und 13 
StäÄen. Von den fehlenden Bullen waren 5 zwei Wo­
chen vorher auf der Wendenfchen Ausstellung bereits ver­
kaust worden und mußten deren Züchter, entsprechend den 
Vorschriften, 25 Rubel pro Stück — 125 Rubel Straf­
geld der Kartellkasse zahlen, 2 Bullen konnten wegen Er-
krankung und 2 deswegen nicht geschickt werden, weil im 
Gebiet des Standortes der Herde, im Üxküllschen Kirch­
spiel, wiederum wie im Vorjahre, die Maul- und Klauen­
seuche ausgebrochen war. Von den ausgestellten Bullen 
waren 39 in Livland, 12 in Kurland; von den Stärken 
8 in Livland und 5 auf der Insel Osel gezüchtet. Nach 
Klassen geordnet, waren 30 Bullen über 16 Monate alt, 
der älteste vom April 1909 und 21 Bullen waren unter 
16 Monate alt, der jüngste war kaum über 12 Monate. 
Im Gegensatz zu den bisherigen Erfahrungen, war in 
diesem Jahr die Nachfrage nach den älteren Bullen eine 
größere. 32 Bullen — 63% und alle Stärken wurden 
verkaust und zwar 18 Bullen nach Livland, 14 nach Kur­
land, 8 Stärken nach Livland, 5 nach Litauen. Auf 
der Auktion wurden 24 Bullen verkaust, 8 fteihändig 
nach der Auktion. Der höchste Preis, der für Bullen ge-
zahlt wurde, (erzielt wurde ein bedeutend höherer wie wir 
später ersehen werden) war 475 Rubel für einen im 
Mutterleibe aus Ostfriesland importierten Stier, Katalog 
Nr. 21 aus der Herde des Baron Ungern-Sternberg-Alt-
Anzen, der in die Herde des Baron Wolff-Lindenberg 
überging. Die Gutsverwaltung Neu-Kalzenau erwarb 
einen im Mutterleibe aus Ostpreußen importierten, 17 Mo­
nate alten Bullen Katalog-Nr. 32, mit schönen Formen 
und sehr edlen Linien, von hervorragender Abstammung, 
für 455 Rubel aus der Herde des Grafen Mellin-Erkull. 
Baron Wolff-Lysohn verkaufte einen gut geformten, 21 
Monate alten Bullen, Katalog-Nr. 2 eigener Zucht, für 
410 Rubel an Fürst Sieven-Neuenhof und Herr vou Grote-
Karoten erwarb einen 14 Monate alten Bullen, Katalog-Nr. 
51, mit schöner Kruppe und breitem Rücken für 405 Rubel 
aus der Neu-Woidomafchen Zucht. 2 hübsche 12 Monate 
alte Bullen hatte Baron Hahn-Wormsaten ausgestellt, die 
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auch ihre Abnehmer zu annehmbaren Preisen fanden, doch 
hätte Bajazzo, Katalog-Nr. 40, fraglos einen viel höheren 
Preis verdient. Der Käufer, Baron Hahn-Postenden, wird 
mit seiner Nachzucht zeigen können, daß der Bulle mit 
seinem schönen Aussehen und edlen Formen viel mehr 
wert war. Die Audernsche Herde war durch sechs Bullen, 
bei denen besonders der korrekte Bau, der edle Kopf 
und das schöne Horn auffielen, vertreten. Leider war der 
Preis, welcher str die Bullen Katalog-Nr. 56 und 58 
angelegt wurde, ein zu niedriger, der wohl darin den 
Grund hat, daß die Nachfrage nach jungen Bullen eine 
zu kleine war. Die Zuchten des Herrn Meyer-Lubahn, 
Graf Medem-Alt-Autz und Baron Firks-Rudbahren waren 
durch einige schöne Bullen vertreten, unter denen die Stiere 
Katalog-Nr. 6 und Katalog-Nr. 49 zu guten Preisen Ab-
nehmer fanden. Erfreulich ist es zu konstatieren, daß sich 
immer mehr Züchter an dieses Unternehmen anschließen 
und hoffentlich lassen sie sich durch erstmalige schlechte Preise 
nicht abschrecken, die Auktion auch weiterhin zu beschicken. 

Die Stärken, die nicht zur Auktion gestellt waren, 
wurden teils am Vorabend vor Beginn des Auktionstages, 
teils an dem Auktionstage verkauft, alle 13 Stück ä 200 
Rubel pro Kopf, ein Preis, der für die Qualität der Tiere 
ungebührlich hoch erschien. Für die eine Kollektion der 
Stärken fehlten zudem auch die allergeringsten Nachweise 
so, daß nicht einmal festgestellt werden konnte, ob sie alle 
reinblütig waren; der Käufer hat mit Recht beim Kauf die 
Bedingung gestellt, daß diese Nachweise nachträglich beige-
bracht werden müssen, widrigenfalls er die Tiere dem Ver-
käufer zur Disposition stellt. Leider fehlten in diesem Jahre 
auf der Auktion völlig Käufer aus den innerrussischen 
Gouvernements, was wohl dem Umstände zuzuschreiben 
sein dürste, daß zu wenig Reklame gemacht worden war. 
Für die Zucht des Baron Wolff-Lindenberg, die mit sehr 
schönen Bullen vertreten war, ergab die Auktion eine 
höchst erfreuliche Überraschung, indem für seinen 22 Mo-
nate alten Bullen „Ruprecht" Katalog Nr. 17, einen 
Stier von korrektem Bau und großer Tiefe, 1000 Rubel 
geboten wurden, eine Bewertung, wie sie für einen in-
ländischen Bullen in ganz Rußland wohl kaum, in den 
baltischen Provinzen jedenfalls noch nie dagewesen ist. 
Leider mußte der Züchter den Kaufliebhaber, die Guts-
Verwaltung Schloß Fellin überbieten und den Bullen zurück-
kaufen, weil er bereits einer anderen livländischen Zucht 
zugesagt war. Dieser Bulle mußte aber nach den Be-
stimmungen zur Auktion gestellt werden, weil er gemeldet 
und anwesend war. Immerhin ist es aber sehr erfreulich, 
daß baltische Züchter sich doch allmählich dazu verstehen 
wollen, höhere Preise für gute, im Lande gezogene Bullen 
anzulegen und diese den importierten Bullen vorziehen, die 
in gleicher Qualität, wenn nicht in geringerer, im Ver-
gleich mit dem hiesigen guten Material, viel mehr kosten. 
Es kann nur zugegeben werden, daß erstklassige auslän-
dische Bullen für hiesige Hochzuchten, und nur für solche 
erforderlich sind, wenn hier im Lande im gegebenen 
Augenblick keine geeigneten zu haben sind; dann dürfen 
aber auch 1000 bis 2500 Rubel und mehr, nicht geschont 
werden. Für 500 bis 1000 Rubel bekommt man jetzt 
weder in Ostpreußen, Ostfriesland, Holland, noch auch 
Schweden Bullen, die besser sind, als hier im Lande ge-
züchtete, die für 400 bis 600 Rubel zu haben sind. Der 
Zuchtviehmarkt in Riga hat bewiesen, daß wir erstklassige 
Bullen erziehen können, die im Auslande mit 2000 Mark 

und mehr bezahlt werden. Erst, wenn unsere Züchter sich 
davon überzeugt haben, daß ein „importierter" Bulle 
keineswegs selbstverständlich was gutes ist, und nie, wenn 
er billig ist, dann erst werden die einheimischen Hochzuchten 
Preise für ihre Bullen erzielen, die der Qualität entsprechen, 
und das Geld bleibt dann im eigenen Lande. 

Das ist ja gerade das, was wir den Angler-Züch-
tern so wett voraus haben, daß wir nicht nur leichter gute 
Bullen, sondern dieselben in viel jüngerem Alter teurer 
verkaufen können. 

Nach Jahresfrist werden die baltischen Holländerzüchter 
wohl wieder zahlreich auf dem Zuchtviehmarkt erscheinen, 
die einen mit ihren Bullen und Stärken, die anderen mit 
recht vollen Geldbeuteln, gilt es doch diesen Markt zu er-
halten und ihn zu einer dauernden Verkaufsstelle für die 
Züchter in den baltischen Provinzen auszugestalten und zu 
einer dauernden, zuverlässigen Kaufstelle für die recht zahl-
reichen Züchter im Innen: des Reiches. Nur zu wünschen 
wäre es, daß ein Beschluß gefaßt wird, daß vor der Auk-
tion eine Kommission die Tiere von geringer Qualität und 
ebenso die zu mastigen Tiere ausmustert, die dann zur 
Auktion nicht zugelassen werden, damit nur wirklich gutes 
Material auf den Markt gelangt. 

Sehr zu bedauern war, daß Herr Zuchtinspektor O. 
Hoffmann Sank, der Begründer und Leiter der Auktionen, 
durch Krankheit verhindert war die Auktion zu leiten und 
seinen vielbewährten Rat einigen Käufern zu erteilen. 
Vereinnahmt wurden im ganzen für den Verkauf von 
32 Bullen — 10 575 Rubel oder durchschnittlich pro 
Kopf — 330 Rubel (im Vorjahre 333 Rbl.) und 2600 Rbl. 
für 13 Stärken, durchschnittlich pro Kopf 200 Rubel. Es 
war das erste Mal, daß dieser Durchschnitt für Stärken 
erreicht wurde. Die Gesamteinnahme beträgt somit 
13175 Rubel, ein Resultat, das durchaus zu größeren 
Hoffnungen für die Zukunft berechtigt. Vergleichen wir 
den Durchschnitt der Bullenauktion in Riga mit dem Durch-
schnitt der 49. Auktion der Ostpr. Holländer-Herdbuch-
gesellschast in Königsberg am 13. und 14. Juli 1911, 
welcher 835 Mark im Durchschnitt betrug, so können wir 
mit dem Verkaufsresultat von 713 Mark im Durchschnitt 
in Riga ganz zufrieden sein. Nach fünf, spätestens 10 
Jahren gelingt es uns vielleicht in Riga auch für einen 
Bullen 6050 Mark zu erzielen, wie ihn der Bulle „Luft-
schiffer" des Herrn Caspari in Köbbelbude auf der Auk-
tion in Königsberg am 13. Juli erbracht hat. 

Am Morgen des zweiten Tages fand eine sehr gut 
gelungene photographische Aufnahme aller 51 Bullen statt, die 
an Fachzeitschriften versandt werden soll. Das Format ist 
30 X 40 cm. Die Bilder sind zum Preise von 3 Rubel 
in dem bekannten photographischen Atelier von Hebensperger 
und Komp. Riga, Elisabethstraße N» 49 erhältlich. 

Als Stellvertreter des Zuchtinspektors 
des Verb. Livl. Holländer-Friesenviehzüchter 

M a x  H o f f m a n n .  
Groß-Eckau, Juli 1911. 

Meinungsaustausch. 
Grnte von versuchsxarzellen. 

Häufig wird die Anstellung von vergleichenden Sorten-, 
Düngungs-, Bearbeitungsversuchen unterlassen, nur weil 
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die Ernte der Versuchsparzellen Schwierigkeiten macht, und 
in der Tat habe ich gesehen, daß die Herren Praktiker 
diese Operation oft höchst unpraktisch betreiben. 

Die Bestimmung der Ernteergebnisse geschieht am besten 
gleich vom Felde aus, ohne Einfuhr in die Scheune, mit 
einem vernünftigen Menschen beim Aufladen und einem 
bei der Dreschmaschine. Die ganze Ausbeute einer Parzelle 
wird auf einen Wagen geladen resp, mehrere, wenn er-
forderlich, nie aber gebe man Massen verschiedener Par-
zellen auf einen Wagen. Der Wagenführer erhält einen 
Zettel mit der Nummer der Parzelle, fährt zur Fuder-
wage, oder, falls keine vorhanden, direkt zur Drefchma-
fchine. Ist die Ernte einer Parzelle durch die Maschine 
gegangen, so läßt man vor dem Dreschen der nächsten 
Parzelle die Maschine nicht länger als 2 Minuten leer 
gehen, dann ist der Wägungsfehler, verursacht durch das 
noch in den Maschinenteilen vorhandene Korn so gering, 
daß er das Ergebnis nicht beeinflußt. Will man bei Sor-
tenversuchen die einzelnen Sorten rein erhalten zum Nach-
bau, dann muß die Maschine natürlich jedesmal geputzt 
werden. In die Kornsäcke kommen Zettel mit der Par-
zellennummer, und der Ertrag wird gleich — vor dem 
Darren — gewogen. Das Gewicht des Korns, abgezogen 
vom Gewicht, das die Fuderwage für die ganze Ernte der 
betreffenden Parzelle ergeben hat, gibt die Strohernte. 

Will man den Kornertrag auf gedarrtes Korn um-
rechnen, so ziehe man den ganz allgemein festgestellten oder 
festzustellenden Darrverlust ab; die kleinen Fehler, die sich 
dabei durch die Verallgemeinerung ergeben, kommen nicht 
in Betracht. Es hat keinen Sinn, die Erträge der Par-
zellen gesondert zu darren, das ist umständlich und gibt 
event, größere Fehler als die annähernde Umrechnung. 
Es kommt bei den Versuchen doch meist auf die Differenz 
an; ob die nun am gedarrten oder ungedarrten Korn be-
stimmt wird, ist gleichgültig. Muß der Witterung wegen 
oder aus anderen Gründen der Versuch in die Scheune 
abgeführt werden, dann macht das Auseinanderhalten der 
Parzellen beim Stapeln natürlich etwas Mühe, in keinem 
Fall aber darf die Ernte bis in den November und De-
zember hinein draußen stehen; aus den Dreschergebnissen 
der ausgekeimten und angefaulten Masse lassen sich keine 
Schlüsse ziehen. Weil wir in dieser Art Sortenversuche 
behandelt haben, hat die D. L.-G. es abgelehnt, weiterhin 
mit uns Versuche anzustellen. Ich verstehe auch nicht, 
wie man die nicht unbeträchtliche Arbeit, eigene und fremde, 
die zur Zeit der Ernte in einem solchen.Versuch steckt, 
verkommen lassen kann — und darf. Die Antwort, in 
einer großen Wirtschaft ist keine Zeit zu derartigen Klei­
nigkeiten, kann zum Ablehnen eines Versuches dienen und 
zeigt dann nur, daß in der Entwickelung einer Wirtschaft 
ein Stillstand eingetreten ist oder vorbereitet wird, — hat 
eine große Wirtschaft aber die Verpflichtung übernommen 
einen gemeinschaftlichen Versuch durchzuführen, so liegt ihr 
die Pflicht ob, auch unter Opfern, die für den Versuch 
erforderliche Arbeit bestmöglich zu leisten. Wird der Wert 
richtiger in richtigem Umfang angestellter Versuche erst 
einmal richtig eingeschätzt, dann werden die Opfer an Zeit 
und Mühe die Versuche, wie alle zu tuende Arbeit erfor-
dert, gering erscheinen, und als nicht weniger nutzbringend 
geschätzt werden wie die des Kouponschneidens. 

K. S p o n h o l z. 

Stammtafeln für Zuchttiere. 
Die Veröffentlichung des Herrn C. Wolff über die 

Stammtafeln unserer Zuchttiere in Nr. 28 d. B. W. ist 
gewiß sehr berechtigt. Wir stehen eben im Zeichen der 
„Leistung" und da wird jeder Zahl, mag sie wahrschein-
lich, möglich oder unmöglich sein, oft in ganz unverständ-
licher Weise Glauben geschenkt. Die Mehrzahl der pro­
duzierten Stammbäume sind leider nach Muster I und II 
des Wolffschen Artikels und da ziehe ich denn einen Stier, 
welcher ehrlich sich nur durch sein Exterieur empfiehlt, sol-
chen mit fraglichen Zeugnissen vor. 

Eine Frage aber hat Herr Wolff nicht berührt: Wer 
darf Zeugnisse ausstellen? Jedenfalls nicht der Züchter, 
sondern nur ein Verein, resp, muß das Zeugnis des Züch-
ters vom Verein beglaubigt sein. Seit einem Jahr köre 
ich auch nur importierte Stiere, welche von einem Verein 
beglaubigte Attestate über ihre Reinblütigkeit vorweisen 
können und möchte alle Händler hierauf hinweisen, um 
ihnen Unannehmlichkeiten mit den Käufern zu ersparen, 
desgleichen muß, wie gesagt, aus dem Stammbaum die 
Reinblütigkeit des Tieres unzweifelhaft hervorgehen und 
darf derselbe nicht etwa z. B. lauten: 

Stier X X geb. K .  jc. 

Vater Mutter 
i i 

z. B. Ambrosius, N® 7 Mörkeröde, Kuh 
^ XX bei N. N. 

(es folgt ein langer Stamm-
bäum mit viel schönen Lei-

stungen) 

Wenn solch ein Stammbaum auch beglaubigt ist, so 
hat er doch gar keinen Wert, ob die Mutter Nr. 7 dunkel-
oder hellrot war, ist ganz einerlei, zu dem Stammbaum 
gehört ein Nachweis ihrer reinblütigen Abstammung. 

Auf 2 Dinge bitte ich also die Herren beim Ankauf 
von importierten Tieren zu achten. 

1) Auf Zeugnisse, aus denen unzweifelhaft die rein-
6tütige Abstammung der Tiere hervorgeht 

2) Auf eine Bestätigung dieser Zeugnisse durch Un­
terschrift einer hierzu qualificierten Person. 

Dr. P. Stegmann. 
Riga, Juli 1911. 

Druckfehlerberichtigung. 
Zu der Notiz über „Roggen- und Kartoffel-

bau" in Nr. 27 d. Bl. schreibt uns der Verfasser, daß 
durch Vertauschen von 2 Buchstaben „das ganze zu einem 
Unsinn geworden ist". 

Wir bedauern das sehr, konstatieren aber nach Her-
vorholung des Manuskriptes, daß wir keinen Tausch vor-
genommen haben, da an Stelle der ominösen 2 Buchstaben 
nur ein deutlicher Klefs zu sehen ist. Daß ein Kleks und 
Unsinn in einem Manuskript sehr nahe verwandt sind, 
müssen wir zugeben. 

Anstatt: beim Pflügen im Sommer jc. wünschte Herr 
von Harpe zu sagen, kein Pflügen im Sommer. 

Red. 

R e d a k t i o n :  G u s t a v  S t r y k ,  D r .  H .  v o n  P i s t o h l k o r s .  
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Baltische Wochenschrift «r sandroirtschaft 
bewerbe und fiandel 

Organ des Cftländifchen Candroirtfdiaftlidien Vereins in Rena! 
der Kurtändifdien ökonomisdien Gesellschaft in ülitau 

und der Kaiserlichen Cioländifchen Gemeinnüfjigen und ökonomisdien Sozietät 
herausgegeben von der Ökonomischen Sozietät in Dorpat 

A b o n n e m e n t s p r e i s  i n k l .  Z u s t e l l u n g ^  u n d  P o s t g e b ü h r  j ä h r l i c h  6 R b l . ,  h a l b j ä h r l i c h  3  R b l . ,  o h n e  Z u s t e l l u n g  j ä h r l i c h  4  R b l . ,  h a l b j ä h r l i c h  2  R b l .  6 0  K o p .  D i e  A b o n n e n t e n  
der Düna-Zeitung und der Riaaschen Zeitung erhalten bei Bestellung durch deren Geschäftsstellen die B. W. zum Vorzugspreise von jährlich 3 Rbl., halbjährlich 1 Rbl. 50 Kop. 
und vierteljährlich 75 Kop. — Jnsertionsgebühr pro 3-gesp. Petitzeile 5 Kop. Auf der ersten und letzten Seite (falls verfügbar) 10 Kop. Bei größeren Aufträgen Rabatt nach 
Übereinkunft. — Empfangs stellen für Abonnements und Inserate Kanzlei der Ökonomischen Sozietät in Dorpat und H. Laakmanns Buchdruckerei in Dorpat, Kanzlei der 
Kurländischen Ökonomischen Gesellschaft in Mitau, die Geschäftsstellen der Düna-Zeitung und der Rigaschen Zeitung (beide in Riga) und die größeren deutschen Buchhandlungen. 

Artikel werden nach festen Sätzen honoriert, sofern der Autor diesen Wunsch vor Drucklegung äußert. 

Landwirtschaftlicher Bericht 
ans Aurland. 

IV. Termin, 19. Juli (1. August) 1911. 
Auf Grund der Kurländischen Ökonomischen Gesellschaft 

eingesandter 28 Fragebogen und 35 Postkarten. 

Die Witterung ist im Berichtsmonat eine recht gün-
stige gewesen. Ende Juni und Anfang Juli gab es fast 
überall Regen; seit dem 10. herrscht das schönste Ernte-
wetter. Klee und Gras sind trotz der Regenperiode, wenn 
auch etwas verspätet, im allgemeinen gut eingebracht; aller-
dings ist die Quantität nicht sehr groß, wie schon voraus-
zusehen war. Auf einen zweiten Schnitt kann zumeist nicht 
gerechnet werden. Auch auf den Weiden ist der Gras-
wuchs sehr gering. Die Roggenerte ist zumeist in vollem 
Gange, oder sollte doch beginnen. Es ist doch noch im 
Durchschnitt eine gute Mittelernte geworden, trotz schlechter 
Blütezeit und der Dürre im Frühjahr. Etwas kurz ist 
allerdings das Stroh. Das Erntewetter war ideal und 
ist der Roggen wie gedarrt. Weizen wird auch schon reif. 
Sehr gut ausgenutzt haben die Regenperiode Hafer und 
Gerste und haben sie das im Frühjahr versäumte nachge-
holt, so daß sehr gute Ernten zu erwarten sind. Zum 
Teil will der Hafer schon gelb werden. Noch größer ist 
die Besserung bei den Leguminosen. Kartoffeln und Rü-
ben stehen zumeist sehr gut, besonders Kartoffeln. Beide 
haben allerdings stark unter Unkraut zu leiden, und 
Rüben und Turnips müssen noch die Schädigungen 
durch die Erdflöhe wettmachen; doch wird das Schluß­
resultat wohl ein 'sehr gutes sein. Kartoffeln blühen 
eben. Einige wenige Güter berichten über Auftreten der 
Kleeseide. Weit mehr Güter erwähnen Brand im Som-
mergetreide und dem Weizen. An diese letzteren sei daher 
auch an dieser Stelle nochmals die Aufforderung gerichtet, 
brandige Ähren der Versuchsstation einzusenden. 

G e o r g  N e u m a n n .  

S t a c k e l d a n g e n - K o r a l l e n .  D i e  K l e e -  u n d  
Heuernte ist nur bei gutem Wetter vollzogen worden, bei 
nur wenig Regen dazwischen. Infolge der Dürre im Mai 
war der Klee kürzer als sonst. Der Ertrag vom 2-jähri-
gen war relativ besser wie vom einjährigen. Teilweise ist 

ein 2. Schnitt zu erwarten. Die Wiesen gaben schließlich 
eine bessere Ernte, als nach den Frösten im Mai zu er-
warten war, was dem reichlichen Regen im Juni zuzu-
schreiben ist. Roggen und Weizen stehen sehr gut. Da 
der Roggen stark lagerte, war das Mähen erschwert. Der 
Roggenschnitt ist beendet. Der Stand des Hafers hat sich 
seit dem Juni sehr gebessert. Frühgesäte (2-zeilige) Gerste 
ist etwas undicht; der Regen Anfang Juni hat ihr wenig 
geholfen. Erbsen und Wicken stehen sehr gut; ganz be-
sonders üppig die Wicken in der Brache. Kartoffeln ge-
rade in Blüte. Fast alle Anfang Mai gesäten Rüben 
gingen infolge Dürre ein; Nachsaat von Turnips, die aber 
von Erdflöhen litten. Junger Klee scheinbar gut gekeimt; 
da der Roggen sehr dicht war, ist noch wenig zu sehen. 
Der Graswuchs auf Feldweiden-ist infolge der Trockenheit 
jetzt mäßig. 

K ä l t e t e n ,  K l e i n - K r u t e n ,  M i t t e l h o f .  
Die Witterung den Arbeiten günstig. Einige Regentage 
förderten das Wachstum. Die jetzt herrschende Hitze drängt 
alles zur Reife. Einjähriger spätblühender kurischer Rot-
klee ergab 95 Pud pro Sofft. Qualität gut. 2-jähriger 
— 40 Pud; gut eingebracht. Heu geerntet von natür-
lichen Wiesen 30 Pud pro Sofft, guter Qualität, von Stau-
wiesen 60 Pud. Winterroggenmahd begann 9. Juli. 
Petkuser volle Ähren, sehr schönes helles Korn. Sandomir-
Weizen steht prachtvoll, Korn voll und von guter Farbe. 
Dänischer Riesenhafer und Ligowo durch letzten Regen sehr 
in die Höhe gegangen. 2-zeilige Gerste steht vorzüglich, 
stellenweise gelagert. 6-zeilige Gerste gut. Erbsen und 
Wicken ca. 3 Fuß hoch; die Blütezeit ist günstig. Saxo­
nia-Kartoffeln stehen gut. Rüben und Burkanen, 14 Sofft., 
sowohl gesäte wie gesteckte tadellos. Das Eintauchen der 
Wurzel vor dem Umpflanzen in ein Gemenge von Sehnt 
und Viehdünger mit 20 % Superphosphat hat sich sehr 
gut bewährt in diesem trockenen Jahr. Ende Juni Kopf-
düngung mit Chili, 6. Juli mit Kochsalz. 3-jährige Ver-
suche mit Kochsalz haben sich bewährt. Junger Klee unter 
Roggen sehr gut ausgekommen. Pro Sofft.: 14 u spät-
blühender Rotklee, 4 ü Timothy, 2 ü weiche Trespe, 2 tt 
Ackertrespe. Saatklee vom einjährigen gut, Köpfchen sehr 
groß und voll. 15 Sofft, spätblühender kurischer Rotklee 
nach erstem Schnitt zur Saatgewinnung gelassen; beginnt 
eben zu blühen. Voraussichtlich guter Erfolg. Der Gras-
wuchs auf den Feldweiden ist befriedigend, auf natürlichen 

/ 
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infolge Trockenheit noch schwach. Durch 20-jährige Praxis 
ist beobachtet, daß das Gemenge: 18 Pfd. spätblühender 
Rotklee und 4 Pfd. Timothy die größte Futtermasse lie-
fert. Also: selbst spätblühenden Rotklee züchten, dann 
weniger Gefahr der Kleemüdigkeit und Kleekrankheiten. 

N i e g r a n d e n .  H e u -  u n d  R o g g e n e r n t e  w u r d e n  
durch die trockene Witterung begünstigt. Die einjährigen 
Kleefelder über Erwarten gut entwickelt. 2. Schnitt zu 
erwarten. 2-jähriger Klee wird geweidet. Auf Wiesen 
das Wachstum durch Nachtfröste und Dürre beeinträchtigt. 
2. Schnitt nicht zu erwarten. Roggenschnitt begann 8. Juli. 
Sämtliches Sommergetreide steht jetzt besser. Einige Felder 
stark verunkrautet. Wurzelfrüchte in der Entwicklung stark 
zurück, gegen frühere Jahre. Junges Kleegras steht nor-
mal. Graswuchs auf Feldweiden mittelgut, auf natürlichen 
Wet^n unbefriedigend. Auf Winterweizen etwas Flug-
brand; sonst keine Schädlinge bemerkt. 

S t r i c k e n .  D i e  W i t t e r u n g  g ü n s t i g ,  n u r  w a r  d a s  
Aufreißen des Klees zur Roggensaat durch die Trockenheit 
erschwert. Die Kleefelder gaben gute Ernte. Hafer steht 
gut, besonders Fahnenhafer. Engl. Hafer undicht. 2- und 
4-zeilige Gerste stehen ausgezeichnet, gut in Ähren gegangen. 
Erbsen von den Erdflöhen schlecht erholt; Wicken sind gut. 
Kartoffeln stehen in Blüte. Rüben litten unter Trocken­
heit ; sind lückenhaft. Junger Klee in der Sommerung 
und Winterung gut aufgekommen. Graswuchs auf Wei-
den sehr dürftig. 

S e r n a t e n .  E i n j ä h r i g e r  K l e e  e r h o l t e  s i c h  d u r c h  
die Niederschläge im Juni überraschend, zweijähriger schwach. 
Roggenschnitt begann 18. Juli. Wieviel Schaden die 
Frühjahrsftöste angerichtet, wird erst der Drusch ergeben. 
Wahrscheinlich sowohl an Korn wie an Stroh gute Mit-
telernte. Hafer sehr ungleich, zweiwüchsig. 

L e h d e n .  D i e  W i t t e r u n g  w a r  d e r  H e u e r n t e  g ü n s t i g ;  
etwas Klee verregnete, sonst gut geerntet, ca. 8 Schiffpfund 
per Lofstelle; ebenso zweijähriger. Falls es Regen gibt, 
ist auf zweiten Schnitt zu rechnen. Heu von Wiesen gut 
geerntet; von kultivierten eventuell ein zweiter Schnitt zu 
erwarten. Roggenschnitt soll am 23. Juli beginnen. 
Fahnenhafer sehr gut. Frühgesäte Gerste ist undichter und 
länger im Stroh als später gesäte. Kartoffeln stehen gut; 
hatten viel Hederich, der ausgejätet wurde. Kartoffeln, 
die kurz vor oder nach Georgi gesteckt wurden, stehen auf 
Guts- und Bauerland kurz und schwach im Kraut. 
Junger Klee recht gut aufgekommen, sowohl unter Gerste 
wie auch unter Fahnenhafer. Kleeweide hat sich nach dem 
Regen etwas gebessert. Im Fahnenhafer etwas Brand. 
Durch zugekaufte Timothysaat etwas Kleeseide im einjäh-
rigen Klee, die Stelle wurde ausgebrannt. Ungewöhnlich 
viel Stechfliegen. Reiches Obstjahr, sowohl an Stein-
wie an Kernobst. Gutes Honigjahr. 

S t r a s d e n .  E n d e  J u n i  u n d  A n f a n g  J u l i  f a s t  
täglich Regen. Seit bald 14 Tagen schönes Heuwetter, 
zuletzt sehr heiß. Ein zweiter Kleeschnitt ist kaum zu er-
warten. Moorige Wiesen waren teilweise ausgefroren, 
kurzes Gras; am besten war die Ernte auf schattigen und 
feuchten Waldwiesen. Roggen bald schnittreif. Fast das 
ganze Feld lagert. Weizen hat sich sehr gut erholt. 'Engl. 
Hafer recht gut; die Spitzen der Ähren beginnen hell zu 
werden. Fahnenhafer mehr zurück, hat sich nach dem Regen 
im Juni sehr gebessert. Gerste treibt Ähren. Junger Klee 
gut entwickelt. Natürliche Weiden stark abgefressen ; die 
erstgemähten Kleefelder mußten teilweise beweidet werden; 

der Rest hat guten Nachwuchs. Auf einem Bethofe einige 
Stellen mit Kleeseide; wurden umgegraben. 

R i n k u l n .  D i e  R e g e n p e r i o d e  v o n  J o h a n n i  b i s  8 .  
Juli hat die Klee-und Heuernte stark verzögert, die Brache-
bearbeitung aber nicht gehindert. Die beiden einjährigen 
Kleefelder ergaben 8 Schiffpfund stark verregneten, aber 
durchaus brauchbaren Klee pro Sofft. Zweiter Schnitt nicht 
zu erwarten. 2-jähriger Klee wird geweidet. Aus natürl. 
Wiesen Grummeternte ausgeschlossen; auf kultivierten Moor-
wiesen wird Grummet abgeweidet. Die Überfrucht neuan-
gelegter Moorwiesen gibt bedeutenden Heuertrag. Roggen-
schnitt beginnt in den nächsten Tagen. Frühgesäter Hafer 
hat sich verhältnismäßig gut geschlossen bei reichem Korn-
ansatz; spätgesäter steht ausgezeichnet. Dasselbe gilt von 
Gerste. Seguminosen beginnen jetzt nach der Regenperiode 
mächtig zu wachsen. Kartoffeln blühen. Junger Klee gut 
entwickelt, ziemlich lückenlos. Graswuchs auf Weiden schwach. 
Rost ist nur im Hafer zu bemerken, der im ungebrochenen 
Moorland behufs Vorbereitung zur Wiesenkultur gesät ist. 
Da hier regelmäßig Hafer im ungebrochenen Moorland 
vom Rost so stark befallen wird, daß einmal die Körner-
ernte trotz prachtvollem Stande anfangs ganz schlecht war, 
ist versuchsweise dieses Jahr hier ein Stück von 1 Sofft, 
mit Gerste besät worden, die tadellos steht, bisher ohne 
jegliche Schädigung durch pflanzliche Parasiten. Gedüngt 
wurde nur 1 Sack Thomas + 2 Sack Kaimt. 

Z e h r e n .  E n d e  J u n i  u n d  A n f a n g  J u l i  r e g n e t e  e s  
so stark und häufig, daß alle Feldarbeiten stockten; seitdem 
ist das Wetter für die Futterernte das denkbar günstigste; 
bei wolkenlosem Himmel und großer Hitze trocknet Gras im 
Schwad in 3 Tagen, ohne gerührt zu werden; daher kein Ver­
lust an Blättern und Blüten. Zweijähriger Klee hatte durch die 
Dürre und Kälte des Frühjahrs so stark gelitten, daß der Regen 
nicht mehr helfen konnte. Ertrag schwachmittel. Einjäh-
rige entwickelten sich nach dem Regen sehr üppig; Ernte 
gut. Wegen Knechtmangel ist noch nicht aller Klee ge-
borgen; auch einige Wiesen noch ungemäht. Zweiter 
Schnitt wohl nur auf früh gemähten Kulmrwiesen; auf 
Kleefeldern zweiter Schnitt ungewiß. Roggenschnitt 19. Juli 
begonnen. Hafer vorzüglich entwickelt, Gerste gebessert; 
steht ebenso wie Leguminosen befriedigend. Kartoffeln 
blühen, Kraut nicht übermäßig üppig, aber doch genügend 
entwickelt. Rüben stehen nicht so gut, wie in anderen 
Jahren; in der kalten Periode wollten sie nicht recht ge-
deihett; jetzt stark verunkrautet, da es nicht möglich war, 
genügend Arbeiterinnen zum Hacken zu beschaffen. Der 
junge Klee hat wohl überall gekeimt, ist aber dort, wo 
der Roggen sehr stark und teilweise gelagert war, recht 
schwach. Es ist jedoch zu hoffen, daß er nach der Roggen-
ernte sich Üppiger entfalten wird. Der Graswuchs und 
Wiederwuchs auf den Kleefeldern ist nicht sehr üppig; da 
aber das Wicken-Peluschken-Gemenge sehr gut steht, kann, 
dem Milchvieh täglich zweimal Grünfutter gegeben wer-
den. Die Bienen schwärmen gut und tragen viel Honig ein. 

W a n d s e n. Die letzten Wochen ohne Regen be­
schleunigten die Klee- und Heuernte, die morgen beendet 
wird. Kartoffeln konnten nach dem Eggen ein drittes 
Mal behäufelt werden; haben jetzt schon enorm hohes Kraut. 
Die Brachfelder vergrasten überaus schnell; mußten mehr-
fach mit Egge und Federegge durchgearbeitet werden. Kar-
tagepflug begonnen. Ein- und zweijähriger Klee tadellos 
geborgen. Die jetzige Trockenheit verringert die Hoffnung 
auf zweiten Schnitt. Alles Heu tadellos eingebracht; 
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Mittelernte. Nur an feuchten Stellen, Flußufern :c. steht 
«ein zweiter Schnitt in Aussicht. Roggen, der beste Ernte 

versprach, hat sich leider nicht gehoben; Weizen nur we­
nig im Lager. Hafer hat sich sehr gebessert. Gerste steht 
recht gut, nur zweiwüchsig; auf allen höher gelegenen 
Stellen kam die Gerste später in Ähren. Leguminosen 
stehen sehr üppig. Kartoffeln selten schon um diese Zeit, 
konnten eben noch ein drittes Mal behäufelt werden. 
Rüben sehr gut. Der junge Klee wächst durch den Rog-
gen durch. 

L u b b - E s s e r n  n e b  s t  B e i h ö f e n .  ,  D a s  a n -
haltende schöne trockene Wetter beeinflußte die Heuernte 
günstig. Die Klee- und Brachfelder, die gedüngt werden 
müssen, sind sehr vertrocknet. An Klee geerntet: einjäh-
riger 3 Zweispänner, 2-jähriger 1/2 Zweispänner pro Lof-
stelle. Ein zweiter Schnitt steht nicht in Aussicht. Der 
junge Klee steht gut. Mischung: 17 Pfd. Rotklee, 5 Pfd. 
ital. Raygras. Weiden wegen anhaltender trockener Wit-
terung recht schwach. 

N e u - M o c k e n .  I n f o l g e  t r o c k e n e r  W i t t e r u n g  g e h e n  
die Arbeiten gut vorwärts. Roggen hat im Winter und 
Frühjahr und später durch Nachtfröste sehr gelitten; daher 
ist schwache Ernte in Aussicht. Soll am 20. gemäht wer­
den. Weizen etwas besser. Früh gesäter Hafer gut ein-
gegrast; infolge Regen von Anfang Juli recht üppig — 
trotz einiger Fehlstellen auf Lehm, wo die Saat nicht gleich 
aufging. Spät gesäte Gerste steht gut, früher gesäte schwach, 
Erbsen und Wicken, da friih gesät und gleich aufgekommen, 
sehr schön und üppig. Kartoffeln haben etwas Frost ge-
habt, stehen leidlich gut. Rüben infolge dürren kalten Früh-
jahrs sehr zurück und schwach. Junger Klee noch nicht 
zu beurteilen. Die Feldweiden infolge Trockenheit schwach, 
da der Kleenachwuchs nicht vorwärts will. Naturweiden 
auch schwach. 

B i x t e n. Der geringe Regen hat die Heuernte nicht 
gestört. Der letzte Klee wurde den 8. Juli eingebracht. Rog-
gen zur Hälfte drin. Klee ein- und zweijähriger quantita-
tiv gering, qualitativ ausgezeichnet. Wegen Dürre trotz 
sehr frühen Mähens kaum Wiederwuchs, kein 2. Schnitt 
in Aussicht. Klee war sehr verunkrautet durch Kamillen. 
Bastardklee hat besser wie Rotklee die Dürre und Fröste 
des Frühjahrs überstanden. Die Ernte aus Wiesen wie 
beim Klee. Natürliche Wiesen konnten sich von den wie-
derholten Frostschäden im Mai und Juni nicht erholen; 
aus kultivierten trotz frühen Mähens kein Wiederwuchs. 
Winterroggen ist gemäht. Ähren haben viele Lücken, Kör-
ner klein, Garben leicht. Reifezustand sehr verschieden. 
Durch die Hitze ist der Roggen wie gedörrt. Wegen Aus-
Winterung und außerordentlich ungünstigen Herbstes im 
vorigen Jahr und Frühling 1911 fast auf allen Feldern 
Mißernte. Weizen teilweise ausgewintert; durchschnittlich 
besser wie Roggen. Gerste und Hafer stehen gut, Regen 
sehr vonnöten, sonst keine Körner. Ernte in Aussicht. 
Erbsen, Wicken stehen sehr gut, versprechen sehr frühe Ernte. 
Rüben haben sehr Regen nötig. Der junge Klee ist gut 
aufgekommen; bedarf sehr Regen. Dank sehr frühen Mähens 
Feldweide für einige Zeit noch vorhanden. Sehr wenig 
pflanzliche und tierische Schädlinge zu bemerken, wohl in-
folge der Fröste im Mai 

G r o ß - S p i r g e n  u n d  T i l l m a n n s h o f .  
Die letzten heißen Tage ließen die spätgesäte Gerste auf 
reinem Grandboden gelb werden. Ein zweiter Schnitt ist 
auf Kleefeldern fraglich, auf kultivierten Wiesen wohl zu 

erwarten. Winterroggen ist gemäht und kann am 21. mit 
der Einfuhr begonnen werden. Jdeal-Rüben stehen aus­
gezeichnet, Turnips gut — sehr gut. Möhren auf Moor-
boden zurück, sonst gut. Der junge Klee steht dicht nur 
sind die Pflanzen sehr im Wachstum zurück. Feldweiden 
miserabel, natürliche wenig besser. 

A u t z e n b u r g .  B e i  s c h ö n s t e m  W e t t e r  k o n n t e  H e u  
und Kleeheu eingeführt werden. Vom 19. Juni bis 10. 
Juli täglich Regen, außer 24., 25., 28., 30. Juni und 
1., 9. Juli. Bis jetzt wieder das schönste Heuwetter. Ein 
zweiter Schnitt ist von Kleefeldern und Wiesen wohl zu 
erwarten. Hafer, spätgesät, aber gut. Der junge Klee 
unter Roggen sehr gut entwickelt. Der Graswuchs auf 
den Weiden ist sehr gut. 

D e g g e n h o s .  D u r c h  d i e  G e w i t t e r r e g e n  E n d e  J u n i  
und Anfang Juli die Brachebearbeitung ausgehalten, ebenso 
die Heuernte. Kleernte mittelmäßig; wo früh gemäht, ist 
guter Nachwuchs zu erwarten. Ebenso auf Wiesen, die 
fünstt. Düngung erhielten. Kultivierte Wiesen Anfang 
Juni geschnitten. Roggenschnitt 13. begonnen, ergibt nur 
Mittelernte, durch schlechtes Frühjahr; viel Unkraut. Wei­
zenschnitt voraussichtlich Ende der Woche; zeigt nicht den 
Stand, der im Frühjahr vorauszusetzen war. Alle Som-
merfelder sehr gut, bis auf einige Stellen, die vom Früh-
jähr her sich nicht haben schließen können. Die momentane 
Wärme bringt das Getreide schnell zur Reife. Kartoffeln 
und Rüben stehen gut. Der junge Klee ist auf feuchten 
niedrigen Stellen und auf leichtem Boden gut, auf schwe­
rem Boden spärlich ausgekommen. Der Graswuchs auf 
Feldweiden mangelhaft; es fehlt das Untergras; auf na­
türlichen Weiden gar kein Graswuchs. Rost und Brand 
wenig bemerkt, nicht mehr wie in jedem Jahr. 

B e r s e d e  ( f .  D i e  T r o c k e n h e i t  b e g ü n s t i g t e  d i e  F u t t e r -
ernte und den Roggenschnitt. Einjähriger Klee gab nur 
Mittelernte infolge der Dürre im Frühjahr, zweijährige 
bestanden nur aus Timothy, Trespe und Wiesenschwingel, 
da der Klee ausgewintert war. Natürliche Wiesen gaben 
schwache Erträge infolge ungünstiger Witterung im Früh­
jahr, Dürre und Nachtfröste; der Ertrag der kultivierten 
Wiesen befriedigend; ein 2. Schnitt in Aussicht, falls Re-
gen kommt. Winterroggen hat gute Ähren, in den Nie­
derungen sehr dünn; kurz im Stroh, was der Dürre im 
Frühjahr zugesprochen werden muß. Sandomir-Weizen 
steht gut, etwas kurz im Stroh. Hafer wird zum Teil 
schon in dieser Woche gemäht werden, so beispielsweise 
Goldregen. Gerste ist zweiwüchsig. Erbsen und Wicken 
haben reichlich Hülsen angesetzt, stellweise treten Blattläuse 
auf. Kartoffeln haben reichlich Knollen angesetzt, gepflanzte 
Rüben stehen gut, , auch der junge Klee ist gut entwickelt. 
Auf den Feldweiden gar kein Wiederwuchs infolge der Dürre. 

G r e e s e - G e s i n d e  u n t e r  Z i e p e ! h o f .  E i ­
nige Regentage störten die Heu- und Kleernte. Jetzt jedoch 
heiteres Wetter, so daß das letzte Heu besser einkommt, als 
das erste. Von den Kleefeldern ist ein zweiter Schnitt 
nicht zu erwarten; werden beweidet. Fahnenhafer steht 
schwächer, ist stark verunkrautet, Anderbecker besser. Sechs-
zeilige Gerste steht gut; hat etwas Brand. Erbsen durch 
Regen im Juni gut erholt. Der junge Klee wächst gut, 
ist aber auf höheren Stellen infolge der Dürre im Früh­
jahr etwas undicht. Kleenachwuchs gut. 

•  G r o ß - W ü r z a u - N e u h o f .  K l e e -  u n d  H e u e r n t e  
durch Regen gestört; Klee hat weniger gelitten. Einjähriger 
ergab kaum 4 Fuder, zweijähriger kaum 2 pro Sofft. Ein 
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zweiter Schnitt nur vom einjährigen zu erwarten. Heu 
von kultivierten Wiesen mehr und besser geerntet, als von 
natürlichen; zweiter Schnitt nicht zu erwarten. Roggen 
eben abgemäht, wird in dieser Woche hoffentlich eingesah-
reit werden; Ähren befriedigend groß und voll; Weizen 
fängt an sich zu färben, gute gesunde Uhren, Korn voll 
ausgebildet. Französischer Rispenhafer beginnt gelb zu wer-
den. Fahnenhafer ist z. T. mit Erbsen, z. T. mit Gerste 
und Wicken gesät, steht sehr schön. Gerste hat gute lange 
Ähren, sehr gleichmäßig. Hat leider viel Brand, ebenso 
der Hafer. Erbsen und Wicken blühen. Kartoffeln kamen 
infolge von Trockenheit und Kälte spät auf; stehen schon 
in voller Blüte, 3 mal behäufelt. Rüben unbefriedigend 
durch trockene kalte Witterung und dann Sonnenglut nach 
dem Pflanzen. Junger Klee scheinbar gut aufgekommen. 
Mischung: 10 Pfd. Rotklee, 4 Pfd. Bastard, 6 Pfd. 
Timothy, 3 Pfd. Knaulgras, 2 Pfd. französisches Rai­
gras, 2 Pfd. englisches Raigras. Feldweide im ersten 
Kleefelde mit gutem Nachwuchs. 

V e r s u c h s  f a r m  P e t e r  h o  f .  G r o ß e  T r o c k e n h e i t  
hat das Wachstum auf den Kleefeldern verhindert; schwacher 
zweiter Schnitt zu erwarten, ebenso wie auf den Wiesen. 
Auf diesen die Ernte nahezu die gewöhnliche, haben also 
weniger durch die Trockenheit gelitten, als der Klee. Rog­
gen steht gut ohne gelagert zu sein; kurz im Stroh. Hafer 
und Gerste recht verunkrautet, kurz im Stroh. Kartoffeln 
üppig im Kraut, Rüben recht zurückgeblieben. Lein sehr 
verunkrautet und schwach gewachsen. Der junge Klee hat 
sich ausgezeichnet entwickelt. 

K a s u p p e n  u n d  K l e i n  B u s c h h o f .  V i e l  
Regen schädigt die Heu- und Kleernte. Vom 9. Juli 
heiß und regenlos, dadurch Klee und Heu meist tadellos 
eingebracht. Klee I gab nur 9 Schiffpfund, Klee II nur 
7 Schiffpfund pro Sofft. Nachwuchs gut; Klee II zur 
Weide, Klee III schwache Weide. Wiesen gaben wider 
Erwarten recht befriedigende Ernte, da von Mitte Juni 
an sich eine dichte untere Grasnarbe bildete. Roggen stark 
gelagert, vielfach mit Gras durchwachsen; Ausfall an Korn 
zu erwarten; Veranlassung starke Gewitterregen. Weizen 
weniger durch Regen gelitten. Hafer hat sich erholt, teilweise 
doppelwüchsig. Erbsen mit Hafer stellenweise gelagert; sonst 
gut. Kartoffeln üppig im Kraut. Futterrüben mit Jauche 
gegossen, stehen sehr gut. Junger Klee unter Roggen gut 
aufgekommen. Natürliche Weiden seit dem 9. Juli gut erholt. 
Im Weizen gibt es Brand. Roggenschnitt 18. Juli be-
gönnen. Arbeitermangel fühlbar. 

Att 8. Regenperiode 1—10. Juli, zur Sommerung 
vorzüglich; auf Kleefeldern weniger gewirkt. Kleebrache 
anfangs sehr schwer zu pflügen, schließlich aber vortreff-
lich bearbeitet. Witterung der Kleernte günstig. Verdor­
ben ca. 24 Pfd. schlechtes Kleeheu (viel Kamillen). Wegen 
mangelhaften Wiederwuchses kaum zweiter Schnitt zu erwar-
ten. Gras auf Wiesen war wenig; gut geerntet, Nach­
wuchs schwach. Roggenschnitt begann am 14., nicht ge­
lagert. Schlanftedter Hafer mit Thomasmehl läßt Maxi-
malernte erwarten, ohne Thomasmehl auch gut, besonders 
Frühsaat. 2-zeilige Gerste mit Thomasmehl vorzüglich, 
ohne gut. Erbsen, Wicken sehr verunkrautet. Rüben zwei-
wüchsig. Alles verzogen, ca. 9 Lfst. Rüben ca. 10% 
normal gekeimt, alle anderen erst nach Pfingsten, ebenso 
alle Turnips. Bei sorgfältiger Pflege lohnt sich die Arbeit 
vielleicht doch noch. Junger Klee gut gekeimt. Feldweide 

mangelhast. Rost auf Hafer auf mooriger Niederung zwi-
schert Wald, die erst unlängst kultiviert. 

M e s o t h e n  u n d  B e t h ö s e .  D i e  W i t t e r u n g  
war den landw. Arbeiten günstig. Niederschläge normal 
und ausreichend für die Entwickelung der Sommersaaten. 
Etwas verzögert wurden die Kleerntearbeiten durch Regen. 
Nachwuchs auf Wiesen sehr gering. Roggenschnitt 9. Juli 
begonnen. Zum größten Teil bei wundervollem Wetter 
geborgen. Noch 3 bis 4 Tage für die Ernte nötig. 
Weizen wird nach 8 Tagen reif sein, Gerste z. Teil ebenso. 
Erbsen und Wicken in voller Blüte. Kartoffeln sehr gleich-
mäßig. Rüben sehr verunkrautet, daher die Hack- und 
Behäufelungsarbeiten verzögert; stehen jetzt mittelmäßig. 
Lein überall gut. Junger Klee scheint infolge der Juni-
regen gut aufgekommen zu sein. Die Feldweide hat sich 
von der Maidürre nicht erholt und steht schwach, natür­
liche Weide sehr schwach. 

G r o ß - B u s c h h o f .  K l e e -  u n d  H e u e r n t e  d u r c h  
Regen Ende Juni, Anfang Juli behindert; Klee war dicht 
aber kurz. Vom 11. Juli sehr schönes trockenes Wetter. 
Klee I geerntet 14 Schiffpfund, Klee II 6 Schiffpfund. 
Fast alles Heu eingebracht; gute Qualität, Quantität ge­
ring, da die Gräser durch Fröste im Mai und Juni ge-
litten. Roggenschnitt begonnen; Halme mittelgroß, Ähren 
scheinbar zu besetzt. Hafer undicht und ungleichmäßig. 
Gerste sehr gut, stellenweise auffallend hoch. Der Regen 
Hat den Erbsen und Wicken sehr ausgeholfen. Kartoffeln 
haben wenig Unkraut. Junger Klee sehr schwach ent-
wickelt. Weiden befriedigend, nur ist Regen nötig, damit 
sich der Klee besser entwickelt. 

W a h r e n b r o c k .  D e r  R e g e n  1 4 . — 2 0 .  J u l i  s t ö r t e  
die Futterernte, doch haben Klee und Heu nicht gelitten. 
Ein zweiter Schnitt ist vom Klee und den Wiesen nicht 
zu erwarten. Roggen verspricht gut zu scheffeln. Nach 
dem letzten Regen hat der Hafer stark nachgekeimt; diese 
Pflanzen wachsen gut, geben aber wohl nur Stroh. Gerste 
hat kräftige gute Pflanzen. Kartoffelknollen schon recht 
groß. Rübett, Turnips, Möhren wachsen sehr gut. Tur­
nips haben viel Raupen. Letztgesäter Lein ist kurz, früh-
gesäter lang und rein. Junger Klee kam gut aus; durch 
die Dürre jetzt schwache kleine Pflanzen. Etwas undicht. 
Feldweiden durch lange Dürre recht schwach. 

W i t t e n h e i m - S u s s e y .  K l e e  u n d  a l l e s  H e u  g u t  
und trocken geerntet. Der Regen Ende Juni, Anfang Juli 
hat den Stand der Sommerfelder, Leguminosen und Kar­
toffeln, sehr gebessert. Auf Kleefeldern kein 2. Schnitt, 
auf kultivierten Wiesen guter zweiter Schnitt. Roggen 
reift rasch, Schnitt beginnt nach 5—6 Tagen. Gesäte Rü­
ben kamen ungleich auf, Turnips wachsen sehr gut. Der 
junge Klee keimte infolge der Dürre im Frühjahr sehr 
mangelhaft; ist noch sehr klein. Feldweiden recht Mangel-
hast, natürliche sehr schwach. Etwas Kleeseide; umgegraben. 

T y s e n h a u s  u n d  S c h ö d e r n .  D i e  B r a c h e  
ließ sich gut mit Feder- und gewöhnlichen Eggen bearbei­
ten. Klee I sehr gut geerntet, wird jetzt beweidet. Klee II 
meist abgeweidet; jetzt säst alles untergeflügt. Klee III 
Weide. Heuernte günstig. Stellenweise zweiter Schnitt in 
Aussicht. Roggen wird geschnitten; trockene heiße Witte­
rung sehr günstig. In 8 Tagen wahrscheinlich Weizen 
reif. Hafer und Gerste sehr gebessert, besonders früh ge-
ffiter. Stellenweise beginnen sie zu reisen. Kartoffeln 
stellenweise viel Unkraut; müssen mit der Hand gehackt 

(Fortsetzung aus Seite 318.) 
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3 — — 3-5 35 35 3 — 3 35 — — 3 35 3 — 3 3 3 3 2-5 — 3 3 — — 3 35 
25 25 25 3 — 3-5 3-5 — 3-5 3-5 3-5 — 3-5 3 2 — 25 25 — 3 3 — 3 — — — 3-5 3 
3 — 25 3 4 3-5 3-5 3 35 — —? — 3 — 3 — 25 3'5 4 35 4 — 3-5 3 — — 3 — 

25 25 25 3 3 3 3 25 3 3 3 — 3 3 25 — 2-3 3 3 3 3 2-5 3 3 3 — 3 — 

3 2-5 2-5 4 — 4 3 — 4 4 4 — 4 3-5 2 — 2 35 3 3 3 3 3 3 — — 3 — 

2-84 318 297 342 3-40 3 60 3 68 328 3-69 364 3-58 — 362 3-51 2-85 — 2 92 2-88 300 340 337 310 3 53 318 «13 — 338 343 
270 312 280 345 3 36 3-35) 3 38 3 12 821 317 327 — — — 25 7 — 2 73 302 371 294 303 275 307 3-04 275 — — — 

277 314 303 340 336 3 071 3 00 — 296 2-96 289 — — — 283 300 2 92 303 305 2-88 2-70 — 2 79 294 2 50 — — — 

317 354 351 3-53 337 - 1 — — — — — - — - 305 350 344 320 319 — — - — - - — — 

VIII. Bauskescher Kr. 
Ards 
Mesothen und Beihöfe 
G r a f e n t h a l  . . . .  
M e r z e n d o r f  . . . .  
D u b b e n h o f  . . . .  

IX. Friedrichstädtsch. 

Wahrenbrock . . . 
Groß-Buschhof. . . 
L i n d e n  . . . . .  
E c k e n g r a f  . . . .  

X. Jlluxtscher Kreis. 
Wittenheim-Sussey . 
Tyzenhaus u. Schödern 
Dweten 
Radebandsruhe. . . 
Gulben 
Alt-Sallensee . . . 
Durchschnitt im Juli 

Juni 
Mai 
April 

3) Mengkorn. 4) Möhren. 5) Johannisroggen. 6) Möhren. 

werden. Wegen der Dürre im Frühjahr ist der junge 
Klee ziemlich schwach entwickelt, obgleich Besserung bemerk-
bar. Graswuchs auf Feldweiden wegen trockener Witte-
rung nicht besonders. Gerste hat viel Brand, Roggen 
häufig Mutterkorn. Kleeseide war wenig und wurde 
umgegraben. 

D w  e  e t e n .  S e i t  P f i n g s t e n ,  r e s p .  E i n t r i t t  v o n  N i e d e r -
schlügen hatten sich Klee, Gras und Sommergetreide wesent-
lich gebessert. Witterung für die Klee- und Heuernte recht 
günstig. Klee I gibt voraussichtlich zweiten Schnitt. Die 
Heuernte quantitativ mittelmäßig, guter Graswuchs nur 
in Niederungen. Die Roggenähren infolge ungünstiger 
Blütezeit lückenhaft befruchtet. Körnerernte daher wohl 
nicht hervorragend, obgleich die Felder dicht und gut be-
standen. Roggenschnitt verlief günstig; bis auf einen klei-
nen Teil beendet. Frühgepflanzte Rüben stehen gut. 
Da sie durch Erdflöhe gelitten hatten, mußte nachgepflanzt 
werden. Diese stehen kümmerlich, weil der Boden zu 
trocken war. Der junge Klee ist gut aufgekommen. Gras-
wuchs auf den Weiden ist gut. 

cf. Landw. Bericht a u s Kurland. 
Gesamtareal unter 

der Gutswirtschaft Kartoffeln 
Lofftellen Lofftellen 

Stackeldangen-Korallen . . 875 15 
Kanteten . . 1600 20 
Niegmnöen . 1500 50 
Stricken . . 1400 70 
Sernaten . . 550 7 
Lehden . . 450 30 
Strasden . . 1250 180 

Gesamtareal unter 
der Gutswirtschaft Kartoffeln 

Lofftellen Lofftellen 
Rinkuln . . 800 60 
Z e h r e n  . . . . . .  . . 980 30 
Wandfen . . 1600 300 
Lubb-Essern . . . . . ... 2228 158 
Neu-Mocken . . 700 6 
Biyten . . 2000 10 4- 40 
G r o ß - S p i r g e n  . . . .  . . 2000 50 
Autzenburg . . 350 10 
Deggenhof . . 800 15 
Be^sebeck . . 450 15 
Greese Gesinde. . . . . . 330 3 
Groß-Würzau-Neuhof . . 535 11 
Versuchsfarm Peterhof . . . 560 25 
Kasuppen . . . . . , . 1200 50 

490 8 
G r o ß . B u f c h h o f . . . .  . . 800 24 
W a h r e n b r o c k  . . . .  . . 720 24 
Wittenheim-Sussey . . . . 750 40 
Tyfenhaus . . 1440 150 
Dweeten , . 1041 24 

Unser Brachfeld. 
Nr. 24 der „Baltischen Wochenschrist" brachte uns 

sieben dankenswerte Berichte über die Bestellung der Win-
tergetreideselder, die uns anregen sollten nachzudenken, was 
wir mit den unsrigen getan und noch tun können. 

Auf dieses Thema eingehend möchte ich gleich eingangs 
dringend vor einer rezeptmäßigen Bewirtschaftung unseres 
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Feldes warnen. Jede Lotte hat ihre Eigenart, und eine genaue 
Kenntnis unseres Bodens und dessen Bedürfnisse sind Grund-
bedingungen bei einer rationellen Bewirtschaftung. Nur 
dann können wir auf dauernde Revenuen rechnen. 
„Schablonenarbeit ist noch nie prämiiert worden." Unser 
Klima und besonders unsere immer schwieriger werdenden 
Arbeiterverhältnisse gestatten es uns leider in den seltensten 
Fällen, unsern Acker so zu bearbeiten, wie wir es uns vor-
genommen und wie es gemacht werden müßte. Ich möchte 
behaupten, daß es kaum ein Gut gibt, das in der glück-
lichen Lage ist, am Schluß des Jahres alles getan zu ha-
ben, was geschehen sollte. Immer wieder muß man zu 
Notbehelfen greifen und gar oft fragt man sich, was man 
tun, was lassen soll, um nicht zu viel von der Ernte ein-
zubüßen. Ich kenne hier nur einen Ausweg und dieser 
besteht in exakt alljährlich ausgeführten Versuchen und Be-
obachtungen, die wir jedoch in keinem Fall dem Aufseher 
überlassen können, was leider oft geschieht. Nicht nur auf 
jedem Felde und in einem Jahr sollen wir diese Versuche" 
anstellen, sondern wenn möglich auf jeder Lotte an 2 Stellen. 
Diese Versuche jeder Art, Düngung und Bearbeitung, neh-
men viel Zeit in Anspruch, doch meiner Meinung nach 
ist es viel einträglicher für den Besitzer, wenn der Ver-
walter, statt bei den Arbeitern zu stehen, einige Stunden 
täglich sich der Beobachtung der angestellten Versuche 
widmet. 

Unser Brachfeld beginnt ein solches zu sein mit dem 
Augenblick, wo die abtragende Frucht es geräumt hat, und 
müssen wir gleich daran gehen, es für die folgende Winter-
frucht vorzubereiten. Wie gesagt vermögen wir es nicht, 
immer das Brachfeld nach Wunsch zu bearbeiten. Beson-
ders Brennereigüter sind schlimm daran, diesen ist es meist 
unmöglich im Herbst etwas fürs Brachfeld zu tun, die Kar-
toffelernte beansprucht bis zum eintretenden Frost Mann 
und Pferd, und der Wirtschaftsleiter ist froh, wenn er 
seine Sommerfelder im Herbst gestürzt hat. Meines Er-
achtens ist in unsrem Klima das Schälen der Brache im 
Herbst von keiner großen Bedeutung, da die abtragende 
Frucht erst im September, auch Oktober, das Feld räumt. 
In dieser Jahreszeit ist der Boden schon erkältet und die 
Tätigkeit der Bodenbakterien fast ganz eingestellt. Können 
wir dem Boden durchs Schälen im Herbst Lust zuführen, 
so tun wir dadurch gut, der Frost löst uns neue Mineral-
stoffe, doch mehr erzielen wir kaum. Das bischen Stick-
stosf aus der Luft ist von fast gar keiner Bedeutung. 
Durch ein frühzeitiges Schälen im Frühling erzielen wir 
entschieden mehr. Die Lust soll dann eindringen um die 
Bodenbakterien neu zu beleben und ihnen Atmungslust 
zuzuführen, dann geschehe das Breiten des Stalldüngers 
und das Unterpflügen desselben. 

Eine unerläßliche Arbeit auf dem Brachfelde ist das 
Eggen, so oft, als die Brache ergrünt. Über die Behand-
lung des Stalldüngers auf dem Felde gehen bei uns zu 
Lande die Ansichten auseinander. Viele, und dies sind 
Güter, die Ausmisteställe haben, führen den Dünger schon 
im Herbst, meist beim ersten Schnee auf Felds, schichten ihn 
mit Kompost oder Moorerde, auch Torf, und belassen ihn 
so bis zur Zeit der Düngerfuhr im Sommer. Einige brei-
ten ihn im Winter und Frühling auf dem Brachfelde 
aus und pflügen ihn vor und nach der Saatzeit ein. 
Andere lassen den Dünger über Winter auf dem Felde 
in kleinen Haufen liegen. Die meisten führen ihn nach 
beendeter Saatzett aufs Feld und pflügen ihn gleich ein. 

Letztere Düngerfuhr ist bei Tiefställen unbestritten das 
Beste, was wir tun können. Am leichtlöslichsten ist der 
Stalldünger, nachdem er 8—10 Wochen im Stall feucht 
gelagert hat; doch liegen die Felder weiter vom Hof ab, 
so sind heutzutage die wenigsten Güter imstande den Dün-
ger im Sommer auszuführen, auch gibt es nur wenige 
Viehställe, die den ganzen Düngervorrat fassen können. 
Am besten tun wir, falls der Dünger im Stall nicht ge-
lassen werden kann, ihn alle 2 Monate aufs Feld zu füh-
ren, und ihn umschichtig mit Moorerde oder Torf in Hau-
fen von 2—300 Fudern zu schichten und zwar zu Zkeis-
runden Haufen, da diese die geringste Angriffsfläche bieten. 
Diese Haufen sollen nicht höher als 4 Fuß sein, die mit 
einer Erdschicht nicht unter einem Fuß bedeckt werden müssen. 

Durch Sonnenschein, und namentlich durch Wind, 
geht aus dem gebreiteten Dünger eine beträchtliche Menge 
Ammoniak verloren. Bei ungehindertem Zutritt von Luft 
wird die Salpeterbildung begünstigt und diese kann wieder 
zu einer Salpeterzerstörung bei Gegenwart organischer Stoffe 
Anlaß geben. Andre Bakterien vollziehen eine Zersetzung 
der stickstoffreien organischen Bestandteile des Düngers, 
der Dünger erleidet beim längern Lagern große Verluste 
an Masse und Güte. Ich rate daher entschieden ab, den 
Dünger auf dem Felde ausgebreitet liegen zu lassen. 
Wesentlich geringer sind die Verluste, namentlich an Stick-
stoff, wenn nach dem Breiten Regenwetter eintritt. Die 
löslichen Stickstoffverbindungen werden durch das Wasser 
in den Boden befördert. Niemand kann vorhersehen, ob 
sich Regenwetter einstellen wird, der Verlaß darauf ist recht 
unsicher. Noch mehr rate ich von der verbreiteten Sitte 
ab, den Dünger während des ganzen Winters auf der 
Oberfläche des Feldes gebreitet liegen zu lassen und ihn 
auszufahren, wenn der Boden gefroren ist. Es dauert 
sehr lange, bis im Frühjahr der Boden so weit abgetrock-
net sein wird, daß er gepflügt werden kann. Während 
der langen Zeit ist das wertvolle Ammoniak in alle vier 
Winde verweht, es kann in den gefrorenen Boden nicht 
einsickern. Nach dem Auftauen verzehren die Bakterien die 
leichter angreifbare Masse des Düngers und lassen ein 
Material zurück, welches nach dem Umpflügen im Boden sich 
nur schwer zersetzt. Den Stalldünger in kleinen Haufen zu 
setzen ist durchaus unzulässig. Schon innerhalb weniger Tage 
verliert er bedeutende Mengen an düngenden Bestandteilen. 
Diejenigen Stellen, auf denen der Mist lagert, erhalten 
eine zu reichliche Düngung, der übrige Teil des Feldes 
eine zu geringe. Solche Geilstellen erzeugen viel Stroh, 
aber kein Getreide. Das kommt daher, daß ans dem 
Miste an dieser Stelle vorzugsweise lösliche Stickstoffver-
bindungen und Kali in den Boden sickerten, aber die 
Phosphorsäure blieb, weil sie in Wasser nicht löslich ist, 
in den strohigen Anteilen des Mistes zurück. Kali und 
Stickstoff befördern besonders die Entwicklung der Blätter 
und Halme. Wenn nun die Zeit der Ahrenbildung be-
ginnt, kommt diese wegen Mangel an Phosphorsäure 
nicht richtig zustande. Auf den andren Teilen des Feldes 
wird im Frühling der strohige, ausgelaugte Mist unter-
pflügt und mit diesem die Phosphorsäure in den Boden 
gebracht. Die Pflanzen leiden hier Mangel an Kali und 
Stickstoff. 

Wieviel Stallmist wir unsren Brachfeldern geben 
sollen, läßt sich nicht recht bestimmen; auch hier muß der 
Landwirt seinen Boden, aber noch mehr seinen Dünger 
kennen, da besonders von letzterem die zu gebende Menge 
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abhängt. Ein in hoher Kultur befindlicher Boden bedars 
weit weniger Stallmist als ein kalter, zäher. Nassem und 
saurem Boden viel Mist zu geben, rentiert sich nicht, da 
sorge man erst gründlich für Entwässerung. Die Güte 
des Düngers hängt wesentlich von dem Material ab, 
woraus er erzeugt ist, ferner, wie gesagt, von der BeHand-
lung des Mistes bis zu der Zeit, in der er eingepflügt wird. 
Es dürfte fast die doppelte Menge an Dünger nötig sein, 
von dem, der lange lose und trocken im Freien gelagert 
hat als Mist, der 8—10 Wochen im Stall unter der 
Herde gestanden hat. Auch das Ausbreiten des Düngers 
sollte gründlicher durchgeführt werden. In Preußen und 
Litauen habe ich Güter gesehen, wo der Mist auf dem 
Felde mit der Hand zerteilt und ausgebreitet wurde. Es ist 
eine wertvolle Arbeit, die wir auch machen sollten, aber 
leider sind unsre Leute nicht mehr dazu zu bewegen. Ein 
so untergebrachter Dünger wirkt schneller und gleichmäßiger 
als unterpflügte Klumpen, die nicht nur schlecht ausgenutzt, 
sondern zum Teil unsren Pflanzen fast ganz verloren 
gehen. Frischer Stallmist darf niemals kurze Zeit vor der 
Aussaat eingepflügt werden. Der Boden muß sich erst 
setzen, er darf durch das sperrige Material des Düngers 
nicht zu locker sein, denn dies würde die Keimung der 
Samen unvorteilhaft beeinflussen. Ganz besonders ist der 
Roggen in dieser Hinsicht empfindlich. Was die Tiefe des 
einzupflügenden Düngers anbetrifft, so hängt es davon ab, 
ob wir das Land nachher noch forden, außerdem wie 
warn: der Boden ist, in den der Dünger kommen soll. 
Können wir das Brachfeld nicht mehr korden, so muß der 
Dünger so tief unterpflügt werden, daß der Kultivator 
oder Saatpflug ihn nicht an die Oberfläche befördert. 
Wird der Acker gekordet, so dürste es genügen, wenn der 
Dünger beim Einpflügen gerade mit Erde bedeckt wird, 
nie darf er unter der Sohle des Kordpflugs liegen bleiben. 
Dem eingepflügten Dünger folgt die Walze; diese soll die 
Ackerkrume in engere Berührung mit dem Dünger bringen 
und vorhandene Lustlöcher beseitigen, die der Tätigkeit 
der Bodenbakterien hinderlich sind. Meines Erachtens ist 
der Schade nicht groß, wenn der Walze nicht gleich die 
Egge folgen kann, da der Stalldünger nach meinen Ver-
suchen ganz erhebliche Mengen Feuchtigkeit dem Boden 
erhält. Noch schwerer ist es, die Kunstdüngergabe zu be-
stimmen; zu ihrer genauen Bestimmung genügen auch nicht 
die chemischen Bodenanalysen, da eine Lotte womöglich 
10 verschiedene Bodenzusammensetzungen aufweist. Ich rate 
daher dringend zu Versuchen — und zwar in der Weise, 
daß wir unsrem Feld, auch dem mit Stalldünger, verschie-
dene Gaben Kunstdünger geben, dazwischen 1—2 nicht zu 
schmale Streifen ohne Kunstdünger belassen, andern wieder 
kleinere und größere Gaben in verschiedener Mischung geben, 
wobei ich darauf aufmerksam mache, schon gleich nach dem 
Auslaufen der Saat mtt der Beobachtung und genauen 
Notierung des Beobachteten zu beginnen, da der Kunst-
dünget auch einen gewissen Einfluß beim Auftreten von 
Schädlingen ausübt. Auch die Widerstandsfähigkeit bei 
ungünstigem Winter und Frühjahr wird durch Kunstdün-
ger beträchtlich beeinflußt. Der Kordpflug ist von großem 
Nutzen, wenn er nicht zu spät gegeben wird; 3 Wochen 
vor der Aussaat dürfte der letzte Termin hierzu sein, da 
sonst der Boden sich nicht mehr genügend setzen kann, auch 
die schwerste Walze Hilst da nicht mehr. Im allgemeinen 
sollen wir tief korden; der eingepflügte Dünger, der zur 
Pflanzennahrung, vorbereitet ist, vorausgesetzt, daß er nicht 

kurz vor dem Kordpfluge untergebracht wurde, kann tiefer 
eingepflügt werden. Tote Erde darf beim Korden des 
Brachfeldes nicht heraufgebracht werden, dies überlassen 
wir dem Pfluge, der das Feld für die Kartoffel vorberei-
tet. Den Kordpflug kann bei vorgeschrittener Jahreszeit 
der Kultivator oder die Federegge ersetzen, doch achte man 
darauf, daß sie den Dünger nicht zu sehr an die Ober-
fläche befördern, namentlich bei schlecht verrottetem würde 
dieser durch die Berührung mit der atmosphärischen Lust 
dann noch erheblich geschädigt werden. Dem Kordpflug 
folgt die Ackerschleife, eine dankbare Arbeit, die meiner 
Meinung nach, bei schwererem Boden richtiger ist als ein 
nachheriges Eggen. Leider bedürfen unsere Ackerschleifen 
einer weitgehenden Verbesserung, sie leisten noch lange nicht 
das, was sie leisten sollten, sind dabei schwer, wodurch die 
Arbeit recht kostspielig wird. In unseren nördlichen Teilen 
der Ostseeprovinzen erscheint es nach meinen Erfahrungen 
geraten, mtt der Roggensaat in den ersten 10 Tagen des 
Augustes zu beginnen, nur in Ausnahmefällen, bei in sehr 
hoher Kultur stehendem und leichtem Boden dürfte die 
Aussaat in der 2. Hälfte des Augusts vorgenommen werden. 
Weizen wird im allgemeinen 14 Tage später als Roggen 
ausgesät, er bedarf keiner so starken Bestockung im Herbst 
wie der Roggen, und da er später gesät wird, verunkrau-
tet er auch weniger. Die Keimfähigkeit des Roggens erlischt 
schon mit dem 2. Jahre, weshalb stets Samen von der 
vorangegangenen Ernte genommen werden soll; älterer 
Roggen geht außerdem spät auf. Weizensaat keimt 3 Jahre, 
doch ist es auch hier ratsam, die Saat von der vorange-
gangenen Ernte oder höchstens vom 2. Jahre zu nehmen, 
da die Saat in der Kleete Feinden ausgesetzt ist. Man 
unterlasse es daher nicht, noch kurz vor der Aussaat Roggen 
wie Weizen auf ihre Keimkraft zu prüfen. Die Menge 
der pro Lofstelle auszusäenden Saat wird durch die Kultur 
in dem sich das Keimbett befindet, so wie durch die Güte 
und Keimfähigkeit des Saatgetreides bestimmt. Auch hier 
find Versuche der beste Wegweiser. Je später die Saat in den 
Boden kommt, um so dichter muß sie gesät werden. Das Un-
terbringen des Roggens kann vermittelst der Drillmaschine, 
des Saatpfluges, des Kultivators oder der Federegge und 
der gewöhnlichen Egge, falls diese nicht zu leicht gebaut ist, 
geschehen. Ich gebe dem Saatpfluge, abgesehen von der 
Drillmaschine, entschieden den Vorzug, da die Saat unver­
hältnismäßig gleichmäßiger untergebracht wird, außerdem 
zerstört er etwaige noch vorhandene Unkräuter besser als 
der Kultivator. Die Egge wende man nur bei sehr später 
Aussaat und sehr feuchtem Keimbett an. Roggensaat wird 
im allgemeinen 2—4 cm. tief untergebracht, Weizen — 
4—8 cm. Die Tiefe der unterzubringenden Saat richtet 
sich nach der Schwere des Bodens und nach der Jahres­
zett, je später es im Jahr geworden, desto flacher muß 
die Saat untergebracht werden. Dem Saatpflug folgt ein 
leichter Eggenstrich, nötigenfalls auch 2, und nach ihm un-
bedingt die schwere Walze, wenn möglich die Ringelwalze, 
da Versuche ergeben haben, daß der Roggen dadurch ge-
fetter gegen das Auswintern ist. Nach der Aussaat mit 
der Drillmaschine bedarf es natürlich keiner Egge noch 
Walze mehr. 

Zum Schluß zähle ich noch die größten Feinde 
unseres Roggens aus. Ich möchte dadurch anregen, sie zu 
suchen, um, wenn es ein Mittel gibt, gegen sie ins Feld 
zu ziehen. Der Schaden, den sie anrichten, ist oft sehr 
groß; einige vermögen unser ganzes, schön bestandenes Feld 
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zu vernichten. Nicht selten kommt es vor, daß ein schlecht 
bestandenes Feld dem Wirtschaftsleiter zur Last gelegt wird; 
alles Mögliche und Unmögliche wird behauptet, ich könnte 
eine ganze Reihe solch ungerechter Vorwürfe herzählen, 
die so manchen unverschuldeten Mattn irre an seinem 
Können gemacht haben. 

w u r z e l :  

Saatschnellkäfer (Agriotes lineatns), Larve schädlich. 
Maikäfer (Melolontha vulgaris), Larve sehr schädlich. 
Rothorniger Laubkäfer (Rhizotrogus ruficornis Tab.), 

Larve schädlich. 
W u r z e l  u n d  S c h o s s e :  

Roggenälchen (Tylenchus devastatrix Kühn) sehr schäd­
lich, verursachen die Stock- oder Wurmkrankheit. 

Graszimsler (Anerastia lotella, Hübu) Raupe schädlich. 
Rauhköpfige Schabe (Ochsenheimeria taurella) Raupe 

schädlich. 
Getreidehalmwurm (Eurytomä Hordel Wolsch.) Larve 

schädlich. 
Getreidehalmwespe (Cephus pygmaeus) Asterraupe sehr 

schädlich. 
Hessenfliege (Cecidomya destructor). 
Weizengallmücke (Cecidomya Tritici Kirby). 
Scheckfüßige Halmfliege (Chlorops taeniopus). 
Fntfliege (Oscinis frit). 
Liniertes Grünauge (Chlorops lineata). 

Von allen vorgenannten ist die Made sehr schädlich. 

b l ä t t e r :  

Ackerschnecke (Limax agrostis) sehr schädlich. 
Wintersaateule (Agrostis segetum) schwarze Raupe sehr 

schädlich. 
Getreideblattlaus (Aphis cerealis) Blattlaus und Nymphe 

schädlich. .. 
Ä h r e n  u n d  K ö r n e r .  

Getreidelaufkäfer (zabrus gibbus) Käfer und Larve schädlich. 
Getreidelaubkäfer (Anisoplia fruticola Kltb). 
Feldlaubkäfer (Anisoplia agricola Fab), bei beiden Larve 

ziemlich schädlich. 
Getreideblasenfuß (Thrips cerealium) schädlich. 
Amerikanischer Mehlzünsler (Ephestia Kühniella Zeller) 

Raupe sehr schädlich. 
Getreidemotte (Tinea cerealella Ol) Raupe sehr schädlich. 

Ich habe die am meisten vorkommenden tierischen 
Schädlinge dem Namen nach ausgezählt/) doch es gibt noch 
viel mehr Schmarotzer, abgesehen von all den vielen Pilz-
krankheiten, die wohl von den meisten Landwirten gekannt 
werden, da ihr Vorhandensein einem jeden in die Augen 
fallen muß. Gegen all diese Schädlinge gibt es Mittel, 
doch keins wirkt nachhaltig. Tun wir Landwirte unser 
Möglichstes und vertrauen wir das weitere Fortkommen 
unserem Schöpfer an, die Frucht unserer Arbeit wird nicht 
ausbleiben. Robert Croon. 

Jmmaser, Juli 1911. 

Pferdezucht. 
Gerade in letzter Zeit ist in unserer Fachpresse das 

Thema Pferdezucht .wieder sehr meinungsreich^ ventiliert 
worden. Es ist eine bekannte Tatsache, daß auf einigen 

*) Für die Richtigkeit der Namen müssen wir die Verantwor-
tung dem Herrn Verf. überlassen. Red. d. B. W. j 

Gebieten des weitverzweigten Landwirtschaftsbetriebes sich 
die Praktiker schwer einigen können, um so mehr scheint 
es uns geboten ganz objektive Stimmen in solchen Fragen 
dem Auf- und Abwallen der Meinungen als Damm ent-
gegenzustellen. Nicht allen unserer Leser dürsten die „Grund-
sätze und Ziele neuzeitlicher Landwirtschaft" von Wölfer*) 
bekannt sein. In diesem äußerst lesenswerten Werk finden 
sich Leitsätze über die Pferdezucht, die, wenn auch in erster 
Linie für reichsdeutsche Verhältnisse geschrieben, ihrer Präg-
nanz und Klarheit wegen die Berücksichtigung unserer 
denkenden Landwirte in vollstem Maße verdienen. 

Dr. Wölfer sagt wörtlich folgendes: 
Es kann hier nur darauf ankommen, einige Punkte 

grundsätzlicher Art aus dem Gebiet der Pferdezucht und 
Haltung herauszugreifen, in denen eine Änderung zu Gun-
sten der Steigerung der Reinerträge wünschenswert er-
scheint. 

O b  W a r m b l u t  o d e r  K a l t b l u t  v o r z u z i e h e n  i s t ,  
läßt sich im allgemeinen nicht bündig entscheiden, sonst 
wäre die Frage nicht Gegenstand des ständigen Meinungs-
kampfes in Presse und Vereinen. Dem Staat ist es in 
Rücksicht auf die nationale Wehrkraft unmöglich die Zucht 
des edlen, leichten Halbblutes in den Re-
monteländern Ostpreußen und Hannover einzuschränken, 
so wenig auch die jetzigen Arbeitskräste auf dem Lande 
zur Behandlung von Blutpferden in unserer Zeit der 
Kraftwagen in kritischen Lagen geeignet sind, und so ver-
lockend es sein mag, frühreife Tiere bei verminderter züch-
terischer Gefahr zu halten. Voraussetzung für Remontezucht 
sind hinreichende Preise. Es können aber auch vielerorts 
die teuren schweren Kaltblütler durch die billiger zu halten-
den Zugochsen in der intensiven Wirtschaft ersetzt werden. 
— Für viele Gegenden (Holstein, Mecklenburg, Oldenburg) 
wird das Zuchtziel auf der goldenen Mittelstraße liegen; 
ein edles, schweres, gängiges Halbblut, das zum schweren 
Zuge wie zur schnellen Gangart, zur Arbeit auf dem Felde 
wie als elegantes Kutschpferd oder als Artillerie-Stangen-
und schweres Kavalleriepferd gleich geeignet ist. Die schwere 
Pflugarbeit kann auch dem Dampfpflug oder den Ochsen 
überlassen bleiben, wenn auch das schwere Halbblutpferd 
sehr wohl im schweren Tau brauchbar ist. Es ist in jeder 
Gangart gut zu benutzen, es gestattet bessere Ausnutzung 
der Kraft auf leichterem Boden oder bei Arbeiten, die we­
niger Kraft bedürfen. — Vorurteil und Liebhaberei wirken 
m den Pferdezuchtfragen besonders stark ein und erschweren 
die unbefangene Beurteilung des Für und Wider vom 
Standpunkt des rechnenden Landwirtes ganz ungemein. 
Ü b e r  P f e r d e z u c h t  u n d  B r a c h e  k ö n n e n  s i c h  
— *es ist merkwürdig — in der Landwirtschaft die besten 
Freunde erzürnen. Hier heißt es leidenschaftslos 
ruhig und rein sachlich abwägen. Sicher ist zunächst, daß 
das Warmblut ein Jahr später (mit etwa 4 Jahren) voll 

. gebrauchsfähig wird; dafür erhält es sich aber 4—5 Jahre 
länger arbeitsfähig. Die Abnutzungskosten, die etwa vom 
6. Jahre an in Rechnung zu setzen -stnd, vermindern sich 
dadurch beträchtlich gegenüber dem Kaltblut. Sicher ist 
aber auch, daß die Kaltblutzucht weniger ausgedehnter 
Weidepflächen bedarf, als die des Warmblutes und daß 
somit seine Zucht auch in den intensiven Wirtschastsbezir-
ken Mitteldeutschlands und des Rheinlandes ermöglicht ist, 
wo an Remontezucht nicht gedacht werden kann. Also 

! *) P. Parey, Berlin. II. Auflage 1907. 6 Mark. 

* 
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lieber dort Kaltblutzucht als gar keine Pferdezucht und 
das um so mehr, als unsere Einfuhr aus Belgien, Däne-
mark und England eine sehr erhebliche ist und der Bedarf 
auch an schwereren Zugpferden für den Kriegsfall (Kolon-
nen und schwere Artillerie) zunimmt. Wenn auch die 
Knochen des Blutpferdes verhältnismäßig viel dichter, 
als die schwammigen Knochen des Kaltblütlers, und seine 
Sehnen, Muskeln und Nerven leistungsfähiger sind, so 
gehört doch zum schweren Zuge eine gewisse Körperschwere 
d i e  u n s e r e m  H a l b b l u t p f e r d  a b g e h t .  —  A b e r  b e i d e  
Z u c h t r i c h t u n g e n  s t e t s  s c h a r f  g e t r e n n t ,  n u r  
n i c h t  K a l t b l u t  m i t  W a r m b l u t  „ m a n s c h e n . "  

Als zu züchtendes deutsches Kaltblut kämen als schwerer 
Schlag der rheinisch-belgische und als leichterer der Schles-
wiger in Frage. Zu Beginn der Zucht wird Kreuzung 
der leichteren Stuten mit belgischen oder schleswiger, auch 
dänischen Hengsten nicht zu umgehen sein, aber: nach 
der Kreuzung Reinzucht! Auch Ankauf von 
guten Stutfüllen kann vorteilhaft sein, um schneller zum 
Ziel zu gelangen. Mit der Reinzucht aus deutschem Ma-
terial kann dann aber auch der deutsche Name: deutsches 
schweres und leichtes Kaltblut eingeführt werden, ebenso 
wie wir längst nicht mehr vom englischen sondern vom 
deutschen Edelschwein, und nicht mehr vom Italiener, son-
dem vom deutschen Edelhuhn reden. Also auch in solchen 
Sachen etwas mehr Nationalgefühl! 

Zuchtvereine haben auch auf dem Gebiete der Pferde-
zucht Großes erreicht (Holsteinische Pferdezucht-Genossenschaft 
in den Marschen). Werden die Erfolge durch die Zucht-
vereine dem kleinen Züchter, als dem eigentlichen Träger 
der Hauspferdezucht vor Augen geführt, so wird er sich bald 
der Bestrebung mit vollem Interesse freiwillig anschließen. 
Behördlicher Druck oder Zwang ist ja im allgemeinen zu 
v e r w e r f e n ,  s o l a n g e  a b e r  d i e  g r o ß e  M a s s e  d e r  
k l e i n e n  L a n d w i r t e  n i c h t  E i n s i c h t  g e n u g  
f ü r  d i e  N o t w e n d i g k e i t  s c h a r f e r  T r e n n u n g * )  
v o n  W a r m -  u n d  K a l t b l u t  b e s i t z t ,  i s t  d i e  
Stutenkörung und Zuteilung zu den staatlichen 
B e s c h ä l e r n  n o t w e n d i g . * * )  

Fragen unb Antworten. 
(Fragen und Antworten von allgemeinem Interesse aus 
dem Leserkreise sind stets erwünscht. Anonyme Einsendungen können 
nicht berücksichtigt werden. Die Veröffentlichung der Namen kann 

auf Wunsch unterbleiben.) 

Frage. 
46. Moorwiesen. Habe in bieferji Sommer eine 

vor 2 Jahren dramier^ sehr gut verrottete Moorfläche 
von ca. 22 Lofftellen gleich nach Johanni aufpflügen lassen, 
um daraus eine Kunstwiese zu machen. Ein vor 4 Jahren 
umgepflügtes Stück desselben Moores ist 3 Jahre lang mit 
Grünfutter mit gutem Erfolge besät worden und in diesem 
Frühling, nachdem 30 Fuder Kompost pro Lofftelle gege-
ben waren, mit Grassaat unter undichten Hafer besät. 
Das junge Gras gedeiht sehr üppig und scheint somit das 
Richtige getroffen, doch bitte ich die verehrten Berufsgenossen 
mit mehr Erfahrung, mir einen Rat zu erteilen, wie ich 

*) Bei Kreuzungen zu Gebrauchspferden z. B. dem engl. Hunter 
als Jagdpferd, ist edler Hengst mit Kaltblutstute gepaart worden, je-
doch gehört dazu viel züchterisches Verständnis. Für die Allgemein-
heit ist scharfe Trennung das Richtige. 

**) Graf Bernstorff. Deutsche Landw. Presse 31/95. 

das Moor schneller (etwa im Laufe zweier Jahre) zur 
Wiese machen kann, da die alte Gras- und Moosnarbe 
sehr langsam verrottet und trotz unendlichem Eggen nicht 
glatt zu bekommen ist. Ferner bitte ich um eine Anleitung, 
welchen Kunstdünger und in wie großen Quantitäten ich 
an Stelle von Kompost streuen müßte. Das Moor ist an 
den Rändern 1I2 Fuß stark und vertieft sich zur Mitte 
bis aus lx/2—2 Meter, der Untergrund ist fast überall 
mergelhaltiger Sand, in der Mitte des Moores sind einige 
kleine Erhöhungen, die aus gelbem resp, weißem Sande 
mit Tonuntergrund auf 1—2 Fuß bestehen. 

E. F. (Livland). 

Allerlei Nachrichten. 
Baltischer Reiterverem. Die diesjährigen Rennen 

des Baltischen Retter-Vereins in Fellin finden am 21. Au-
gust statt. 1.) Flachrennen l1/2 Werft. 2.) Steeple-cha&e 
3 Werst, Pokal der Stadt Fellin. 3.) Hürdenrennen, 2 
Werft, Preis des Herrn F. von Stryk-Pollenhof. 4.) 
Steeple-chase 3 Werft, Preis des Grasen E. Mamiteuffel. 
5.) Steeple-chase 3 W. Preis der Reichsgestütsvenvaltung 
6.) Jagdrennen 4 W. Damen - Preis. 7.) Trabrennen. 
8.) Bauernrennen. 9.) Schnitzeljagd. 

Meldungsschluß am 14. August d. I. detaillierte Pro-
gramme aus Wunsch zu haben bei dem Direktor des B. R. V. 

A .  v .  S i v e r s .  

Literatur. 
Hoffmeister: Borträge über hanswirtschastliche Unter-

Weisung. Im Auftrage des Vorstandes der Provinzialab-
teilung, des deutschen Vereins für ländliche Wohlfahrts­
und Heimatpflege hat Dr. Arno Hoffmeister-Königsberg, 
Geschäftsführer für Volkswirtschaft der Landwirtschaftskam-
mer für die Provinz Ostpreußen, seine verschiedentlichen 
Vorträge über die hauswirtschastliche Unterweisung der 
weiblichen ländlichen Jugend in einer kleinen, 35 Seiten 
starken Broschüre zusammengefaßt unter dem Kennwort 
„Die Notwendigkeit der hauswirtschastlichen Unterweisung 
der weiblichen ländlichen Jugend und ihre Durchführung 
nach verschiedenen Systemen in Deutschland" (zu beziehen 
von der Geschäftsstelle der Provinzialabteilung Königsberg 
i. Pr. — Hufen, Beethovenstraße 14, gegen Erstattung 
des Portos mit 0*20 Mark). 

Das Schriftchen ist heute, wo die hauswirtschastliche 
Unterweisung auf dem Lande und die Ausbildung der 
zukünftigen Landfrauen in Deutschland so energisch geför­
dert wird, von besonderem Interesse, da es die verschieden­
sten Ausbildungsmöglichkeiten — wirtschaftliche Frauen­
schulen auf dem Lande, ländliche Haushattungsschulen, 
weibliche Fortbildungsschulen, Wanderhaushaltungsschulen, 
isolierte Kochkurse, Landpflegeschulen — eingehend beleuchtet 
die Unterrichtsgliederung in praktischer und theoretischer 
Hinsicht schildert und verschiedentliche Vorschläge betreffend 
stärkerer Betonung der Hygiene in dem Unterricht macht. 
Besonders eingehend sind die Einrichtungen behandelt 
worden, welche sich bereits in der Praxis bewährt haben, 
so neben den höheren Haushaltungsschulen namentlich die 
Organisation der Wanderhaushaltungsschulen in der Rhein-
provinz und der Provinz Pommern. 

R e d a k t i o n :  G u s t a v  S t r y k ,  D r .  H .  v o n  P i s t o h l k o r s .  
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Ausländischer Forstverein. 
Sektion der Aurländischen Ökonomischen Gesellschaft. 

Protokoll der 39. Generalversammlung vom 
5. Februar 1911 in Talsen. 

Anwesend sind 24 Mitglieder und ein Gast. Es 
präsidiert Oberförster M. Mueller. 

Präses eröffnet die Sitzung und teilt mit, daß der 
Verein zwei seiner Mitglieder, die Herren Alexander Baron 
Behr-Edwahlen und Adolf Hauffe-Libau durch den Tod 
verloren habe. Die Versammlung ehrt das Andenken der 
Verstorbenen durch Erheben von den Sitzen. 

Präses berichtet über die Januarsitzung des Baltischen 
Forstvereins in Dorpat, auf der von ihm ein Vortrag über 
das Waldschutzgesetz gehalten wurde. Ferner macht Präses 
Mitteilung über den Forstkongreß in Petersburg zur An-
derung des Waldschutzgesetzes, dem er als Vertreter beige-
wohnt. Vertreten sei das Baltikum außerdem gewesen 
durch die Herren Baron Fölkersam, Baron Rosen und 
Oberf. Anders*). 

Baron Behr-Stricken macht auf den billigen Preis 
der banksiana Pflanzen aufmerksam, die von ihm von der 
Firma I. Heins Söhne, Holstenbeck in Holstein bezogen 
wurden. Ohne für einen Massenanbau dieser Holzart 
wegen der bekannten Nachteile — Schneedruck, Frühreise 
— Propaganda zu machen, würde Redner sie bei ihrem 
freudigen Jugendwuchs auf mageren Böden gern ange-
baut sehen. 

Zu Punkt 1 der Tagesordnung übergehend erstattet 
Präses den Jahresbericht. 

I. Bestand des Vereins.. 
A. Glieder des Präsidiums: Präses Oberförster M. 

Mueller-Libau; Vizepräses: Baron I. Behr-Stricken. Se-
kretär: Oberförster W. Stoll-Lubb-Essern; Kassierer: Oberf. 
A. Wiebeck-Waldegahlen-Scheden. Delegierte bei der Kur-
ländischen Ökonomischen Gesellschaft: der Präses: E. Ba­
ron von der Brüggen-Stenden; H. Kerkovins-Kaulitzen; 
E. von Walther-Wittenheim-Assern. 

*) Obgleich mit vielem Fleiß aus dem gesamten Reich Mate-
rial zur Lösung dieser Frage zusammengebracht war, obgleich im Laufe 
der 4 Sitzungstage vorzügliche Reden gehalten wurden und die Debat-
ten die Ansichten Über das bestehende Gesetz klärten, so endete der 
Kongreß ohne praktisches Resultat. 

B. Der Verein zählte am 1. Februar 1910: 3 
Ehrenmitglieder und 152 ordentliche Mitglieder; 11 ordent­
liche Mitglieder wurden im Laufe des Jahres aufgenom-
men; 2 Mitglieder traten aus, so daß dem Verein 164 
Mitglieder am 1. Februar 1911 angehörten. 

C. Kassenbestand. 

G i n n a h m e n :  

An Saldo am 1. Februar 1910 . 802 Rbl. 49 Kop. 
„ Mitgliedsbeiträgen 378 „ — „ 
„ Zinsen 20 „ 2 „ 
„ Verkauf diverser Drucksachen . . 4 „ 80.. „ 

1205 Rbl. 31 Kop. 

226 Rbl. 7 Kop. 

A u s g a b e n :  

Für Diäten bezw. Fahrten . . . 
„ Kanzlei - Ausgaben und Korre-

fpondenz 47 
„ Abonnement div. Zeitschriften . 55 
„ Mitglieds- und Buschwächter 

Diplome 402 
„ Jahresbeiträge der Delegierten . 18 
„ Saldo am 1. Februar 1911 . 456 

25 
9 

26 

64 

1205 Rbl. 31 Kop. 
II. Tätigkeit des Vereins. 
Der Verein hat im laufenden Jahr veranstaltet: zwei 

Generalversammlungen in Talsen am 30. Januar und 
am 29. August, eine Versammlung in Libau am 21. 
Oktober und eine Generalversammlung in Mitan am 2. 
Dezember. Auf diesen Versammlungen wurden an Vor-
trägen gehalten: zwei „zur Frage der Gagierung von 
Forstbeamten", zwei „zum Waldschutzgesetz" und einer 
„über die Nonne". 

Am 31. Mai veranstaltete der Verein eine Exkursion 
nach Dubenalken. 

Durch Vermittlung des Vereins erhielten 2 Forst-
taxatore Anstellung: in Summa mit den früheren 81 Per­
sonen. Die Korrespondenz bestand aus 87 aus- und 107 
eingehenden Schreiben. 

Präses ersucht die Herreu Rechtsanwalt Baron Strom-
berg und Oberf. Karpinsky die Kasse zu revidieren. 

Punkt 2 Vorstandswahl. 



H. 324 Baltische Wochenschrist (XLIX. Jahrgang) 1911 August 10./23. Nr. SS 

Der Vorstand wird in seinem jetzigen Bestände per 
Akklamation wiedergewählt. An Stelle des vom Posten 
eines Delegierten bei der Ökonomischen Gesellschaft zurück-
tretenden Herrn E. Baron von der Brüggen-Stenden tritt 
Graf Medem-Elley. 

Punkt 3 Ballotement. 
Als Mitglieder haben sich gemeldet und werden in 

den Verein aufgenommen: Alexander Baron Behr-Edwahlen 
per Goldingen, Förster Karl Brandt-Rudbahren per Schrun-
den, Förster Hugo Groth-Kunden per Hasenpoth, Gotthard 
von Schröders-Telsen per Grobin. 

Punkt 4 Vortrag des Herrn Oberf. W. Stempel. 
W a s  s o l l  d e r  F o r s t e l e v e  w ä h r e n d  s e i -

n e r  L e h r z e i t  i m  R e v i e r  s e h e n  u n d  l e r n e n ?  
Referent entwirft zunächst ein Bild von der allgemei-

nen Lage, in der sich die Forstwirtschast bei uns zu Lande 
befindet. Der stete Fortschritt in Wissenschast und Technik 
und die sich daran knüpfenden höheren Leistungen auf 
allen Gebieten, hätten auch die Forstwirtschast nicht unbe-
rührt gelassen. Nach einem historischen Rückblick, in dem 
die Wandlungen kurz skizziert werden, die in den An-
schauungen im Laufe der Zeit erfolgt sind, wendet Refe-
rent sich dem Thema zu. Die Lehrzeit im Revier solle 
vor allem dazu dienen, dem Eleven vom Wirtschaftsgange 
soweit praktische Kenntnisse beizubringen, als erforderlich 
sind, um ihm ein verständnisvolles Folgen in den Vorle-
sungen auf der Akademie zu ermöglichen. Es sei daher 
der Lehrherr verpflichtet, dem Eleven täglich eine Lehrstunde 
zu geben und ihn mit den Anfangsgründen im Forst-
und Jagdwesen bekannt zu machen. Nach und nach seien 
die verschiedenen Disziplinen heranzuziehen, wie Natur-
und Standortslehre, Forstbenutzung, Waldbau, Botanik, 
Erkennen der Bäume und Sträucher, Gesteinskunde, Zoo-
logte, Insektenkunde, Forstschutz- und Jagdkunde. Auch 
wäre der Eleve bekannt zu machen mit den für den Wald 
geltenden Gesetzen und Verordnungen. Bei Behandlung 
der Forstbentttzung seien die technischen Eigenschaften der 
Hölzer zu besprechen. Weiter soll der Eleve Unterweisung 
erhalten im Aufarbeiten, Sortieren und Vermessen des 
Holzes, der Balken und der Exporthölzer. Hierbei sei 
Gewicht darauf zu legen, daß die verschiedenen Sortimente 
des Exportholzes, Sleeper, Brussen, Mauerlatten, Balken, 
Gruben- und Papierholz und ihre Dimensionen kennen 
gelernt werden. Auch sei den kaufmännischen Fragen 
Beachtung zu schenken, so der Abfassung von Kontrakten, 
Verkaufsabschlüssen, den verschiedenen Verkaufsarten, wie 
stammweisen Verkauf oder nach Sortimenten zc. Auch die 
Nebennutzungen seien zu berücksichtigen. Außer der theore-
tischen Unterweisung habe der Eleve aber auch selbst prak-
tische Erfahrungen zu sammeln. Er sei zu allen Arbeiten 
im Revier hinzuzuziehen. So bei Waldkulturen, Durch-
forstungen, Läuterungen, Entwässerungen 2C. und genüge 
es keineswegs, daß er nur zuschaue, wie andere die Arbeit 
verrichten. Er sei vielmehr gehalten, selbst mit Hand an-
zulegen und zu lernen mit Beil und Säge und den ver-
schtedettett Kulturgeräten umzugehen. Unbedingt nötig sei 
es, daß der Eleve sich praktische Kenntnisse in der Forst-
mathematik erwerbe, so in der Holz- und Flächenmeßkunde. 
Hier habe er auch den Gebrauch der Kluppe nnd der Hö-
henmesser zu erlernen, wie die Handhabung der geodäti-
schen Meßinstrumente: des Theodoliten, der Boussole, des 
Meßtisches, des Winkelspiegels und -Prismas' und der 
Nivellierinstrumente. Zu erlernen habe er das Nivellieren 

von Linien und Flächen, wie auch die ersten Grundzüge 
der Kulturtechnik und Wiesenmelioration. Auch im Zeich-
nen solle der Eleve Anweisung erhalten und sich im An-
fertigen von Wald- und Wirtschaftskarten wie in der 
Flächenberechnung mit dem Glas- und Polarplanimeter 
üben. 

Dies wäre in Kürze, was der Eleve im Revier zu 
sehen und zu lernen hätte. Es läge auf der Hand, daß 
eine erschöpfende Darstellung des Stoffes nicht geboten 
werden könne. Vieles hänge zudem von der Eigenart des 
Lehrreviers und den lokalen Verhältnissen ab. Ein Wechsel 
dürfte dem Eleven zu empfehlen sein. Die Lehrzeit sei 
nicht zu kuH zu bemessen. Ein bis anderthalb Jahre sollte 
sie währen. Von großer Wichtigkeit sei es, daß der Forst-
beflissene nach beendetem Studium bei einem Oberförster 
in einem lehrreichen Revier als Gehilfe oder Volontär 
ein Praktikum durchmacht. 

In der anschließenden Diskussion vermißt Präses Ober-
förster Mueller die Buchführung. Oberförster Wiebeck 
meint, daß ein Revier in den seltensten Fällen alle Zweige 
des erwünschten Lernstoffes bieten kann und die Lehrzeit 
daher in zwei sich mehr oder weniger ergänzenden Revieren 
absolviert werden müßte. Ein bis anderthalb Jahre wären 
als Minimalmaß einer Lehrzeit anzusehen. Baron Behr-
Stricken meint, Referent sei in den Anforderungen an die 
Lehrherren zu weit gegangen. Auf das Praktische sei Ge-

- wicht zu legen, auf die Theorie nur soweit, als erforderlich 
ist, um zu beurteilen, was von dem aus der Akademie 
Gelehrten für das Baltikum wichtig ist. Anderthalb 
Jahre hält Redner für eine zu kurz bemessene Lehrzeit. 
Die Dauer wäre auch von dem Grade der vorangegange-
nen Schulbildung abhängig zu machen. Oberförster Baron 
Behr gibt an, daß in Preußen die Forsibeflissenen ledig­
lich mit der Praxis des Forstbetriebes bekannt gemacht wer-
den. Redner findet, daß eine lange Lehrzeit vor dem Stu-
dium nicht notwendig sei, dagegen müsse aus ein dem 
Studium folgendes Praktikum das größte Gewicht gelegt 
werden. Baron Behr-Stricken hält das Praktikum nach 
dem Studium von großem Wert, doch nicht minder bedeu­
tungsvoll auch die Lehrzeit vor dem Studium, denn schon 
der Eleve soll zur Erkenntnis des von ihm erwählten Be-
ruses kommen, daher ist gerade diese Lehrzeit in keinem 
Fall zu kurz zu bemessen. Oberf. Hugenberger findet gleich-
falls eine Lehrzeit vor dem Studium sehr erwünscht, da 
durch sie die Orientierung auf der Akademie wesentlich er-
leichtert werde. Graf Lambsdorff-Fragenhof spricht im 
Sinne des Vorredners und fügt hinzu, daß für Stadtkin-
der die Lehrzeit in der Regel länger sein müßte, als für 
Eleven, die auf dem Lande aufgewachsen sind. /Das dem 
Studium folgende Praktikum hält Redner für sehr wichtig, 
hingegen die empfohlene tägliche Lehrstunde für unzweck-
mäßig. Oberf. Maroe tritt aufs Wärmste für die Lehr-
stunde ein. Oberf. Wiebeck meint, daß die Lehrstunde von 
Nutzen sei, im Falle ein kurzer Hinweis auf die theoreti-
schen Grundlagen der im Revier zu verrichtenden Arbeit 
erforderlich ist, zumal eine Erklärung im Walde nicht im-
tner möglich ist. Oberf. Catterfeld schlägt vor, die Eleven 
auf forstliche Lektüre hinzuweisen. Das Gelesene sei dann 
im Revier durchzusprechen. Oberf. Kesber ist für eine 
lange Lehrzeit. Oberf. Mueller hält die tägliche Lehrstunde 
für undurchführbar. Der Sehrherr soll seinen Eleven prak-
tische Kenntnisse beibringen und von der Theorie nach 
Möglichkeit absehen. Ein Praktikum nach dem Studium 
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sei erwünscht, doch in den seltensten Fällen möglich, jeden-
salls nicht systematisch durchführbar. 

Präses schließt die Diskussion und kündigt eine Pause an. 
(Wird fortgesetzt.) 

Der Sadjerwsche See. 
Siebzehn Werst tu nördlicher Richtung von der Stadt 

Dorpat entfernt, ist dieser See der größte in der söge-
nannten Sadjerwschen Seengruppe, die, durch die sie beglei-
senden Drumlinzüge, einen ganz eigenartigen landschaft-
lichen Charakter aufweist. 

Bei einer Länge von 6'4 und einer Breite von 1*8 
Kilometer, erstreckt er sich von Kuckulin bis Tabbifer. 
Der von ihm umfaßte Flächenraum beträgt circa 700 
Hektar — 1879 Lofftellen. 
Wie alle übrigen benachbarten Gewässer wird auch er von 
den beiden Längsseiten von zwei parallel verlaufenden Berg-
rücken — Drumlins — begleitet, welche letztere sich wie 
der See in der Richtung von Nordwest nach Südost er-
strecken. Der nördliche oder Sadjerwsche Drumlin ist be-
deutend höher als der gegenüberliegende südliche oder 
Eckfche. Auf eine' genauere Beschreibung dieser aus der 
Eiszeit stammenden Gebilde brauche ich nicht weiter ein-
zugehen, da mein Sohn*) sie in seiner kürzlich in diesen 
Berichten veröffentlichten Arbeit ausführlich bespricht und 
gleichzeitig eine recht instruktive Übersichtskarte dieser ganzen 
Gegend veröffentlicht. 

Durch drei von Norden und eine von Süden vor-
springende Halbinseln, ist der See in seinem nordwestlichen 
oberen Drittel stark eingeengt, hier daher von ganz un-
regelmäßiger Gestalt. Dieser Abschnitt wird der Tabbiferfche 
See genannt, wogegen der viel größere südwestliche Teil, 
der ein ziemlich gleichmäßig langgestrecktes Oval bildet, bei 
den Ortsangesessenen meist nur der große See heißt. Der 
Name Sadjerwscher See ist die Bezeichnung für das Ge-
famtgewässer. 

Im südlichen Drumlin, bei der Kirche Ecks, hat der 
See sich einen Abfluß ausgerissen, der dem See jedenfalls 
mehr Wasser enzieht, — nach Doß ca. 300 Sekundenliter — 
als das ganze dem See umgebende Niederschlagsgebiet ihm 
zuführen kann. Es steht daher wohl außer allem Zweifel, 
daß der See einen großen Teil seines Wassers starken 
Grundwasserströmen verdankt. 

Wo diese einmünden, kann zur Zeit noch nicht be-
stimmt werden, voraussichtlich jedoch in recht bedeutender 
Tiefe, da an den Ufern nur an der südlichsten vom Sad-
jerwschen Drumlin vorspringen Halbinsel ein Quellzustrom 
nachweisbar ist. Dieser ist besonders im Winter, durch 
die hier etwas später erfolgende Eisbildung, bemerkbar, 
jedoch keineswegs so stark, um das erforderliche Wasser für 
diesen See zu beschaffen. Daß übrigens starke unterirdische 
Grundwasserströme existieren, ist beim Sadjerwschen Drum-
Im durch Brunnenarbeiten erwiesen. So stießen in der 
Nähe des Sadjerwschen Viehstalles in einer Tiefe von ca. 
12—13 Meter, die mit dem Graben eines Brunnenschachtes 
beschäftigten Arbeiter auf eine Triebsandschicht, durch die 
weiter vorzudringen ein Ding der Unmöglichkeit war. Selbst 
ein fünf Fuß hohes und zwei Fuß breites starkes eisernes 

*) Leo von zur Mühlen. Der Soiz-See, seine Entstehung und 
heutige Ausbildung. Sitzungsberichte der Naturforscher-Gesellschaft 
bei der Universität Dorpat. 

Rohr, daß den Zustrom des ständig nachdrängenden San-
des verhindern sollte, wurde, nachdem es versenkt war, 
sofort vom Strom erfaßt und weggetragen. Der Besitzer 
des Gutes, Herr von Haeckel, war daher, um Unglücks-
fälle zu verhüten, gezwungen, den Schacht wieder verschütten 
zu lassen. 

Ob und wo dieser Strom sich in den Sadjerwschen 
See ergießt, wissen wir nicht, doch scheint es keineswegs 
unwahrscheinlich, daß er wenigstens einen Teil seines 
Wassers dem genannten See zuführt. 

Durch eine große Zahl von Lotungen wurden im 
Februar 1907 vom Eise aus die Tiefen dieses Sees von 
mir bestimmt. Auf der beigegebenen Karte sind sie alle 
vermerkt und außerdem durch Kurven verbunden, wodurch 
wir einen deutlichen Überblick über die Konfiguration des 
Seebodens gewinnen. Die größte von mir gelotete Tiefe 
beträgt 27 Meter, es gehört demnach dieses Gewässer bei 
uns in Livland zu den tieferen. 

Wie beim benachbarten, nur durch den Sadjerwschen 
Drumlin getrennten Soizsee, verläuft auch hier die tiefe 
Rinne nicht in der Mitte, sondern nah am Südufer, was 
durch die steilere Abdachung des südlichen Drumlins be-
gründet ist. 

Gleichzeitig mit den Lotungen wurden auch eine große 
Zahl von Schlammbohrungen ausgeführt, um die Ausbrei-
tung und Mächtigkeit der Faulschlammablagerungen fest-
zustellen. 

Wie sich voraussehen ließ, sind, ausgenommen einige 
geschützte Buchten, die Ufer im großen See, dank der 
bedeutenden Wasserfläche und dem leichten Zutritt der Winde, 
fast überall fest und bestehen aus Sand und Geröll auf 
dem oft mächtige Granitblöcke lagern, die bei stillem Wetter 
und günstiger Beleuchtung selbst in einer Wassertiefe von 
3—4 Meter sichtbar sind. Letztere beeinträchtigen die 
Fischer, die mit dem Zugnetze arbeiten wollen, oft sehr, da 
sie die Handhabung dieses Gerätes an gewissen Uferstrecken 
erschweren, an manchen Stellen selbst zur Unmöglichkeit 
machen. Bei einer Tiefe von 5—6 Meter beginnt aber 
selbst an den, den Wellen am stärksten ausgesetzten Ufer-
strecken, die Schlammablagerung überall und scheint mit 
steigender Tiefe an Mächtigkeit zuzunehmen. Leider ließ 
sich in den größeren Tiefen die Mächtigkeit der Faulschlamm-
ablagerung nur annäherungsweise feststellen, indem ich ein 
3 Meter langes mit einem Klappenventil versehenes eiser-
nes Rohr an einem Strick senkrecht versenkte, das jeden-
falls tief in den weichen Schlamm versunken war, da es 
heraufgeholt sich ganz mit Schlamm angefüllt hatte. Da 
nun die unteren Schichten des Schlammes meist weit fester 
als die oberen sind und von dem Rohr nur durch größe-
ren Druck durchdrungen werden können, ist anzunehmen, 
daß hier die Ablagerungen mindestens 5 wenn nicht mehr 
Meter beträgt. Ob unter diesem Schlamm eine Lehm-
schicht liegt, konnte ich nicht feststellen, glaube es aber an-
nehmen zu dürfen, da nach meinen Erfahrungen mächtigere 
Faulschlammablagerungen stets auf einer Lebensschicht tu-
hcn, die ja wohl selbst nur ein Seesediment aus einer 
Zeit darstellen, in der noch kein oder kein nennenswertes 
organisches Leben im See existierte. Nur in Seen mit 
starkem Durchstrom finden wir den Lehm bisweilen durch 
mehr oder weniger groben Sand ersetzt. 

Dieser Tiefenschlamm ist von kaffeebrauner Farbe und 
sehr weich. Er besteht der Hauptsache nach aus den abge-
storbenen Planktonorganismen teils tierischer, teils pflanz-
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Itcher Natur, unter denen die Diatomenen vielfach noch 
gut erhalten sind. Selbstredend gesellen sich auch Reste 
der in Verwesung übergehenden Wasser- und Uferpflanzen 
dazu, scheinen aber eine untergeordnetere Rolle zu spielen. 
In den weniger tiefen, dem Ufer mehr genäherten Teilen 
des Sces, bis zu einer Tiefe von 18 Meter, spielen die 
Überreste der abgestorbenen Pflanzenteile im Schlamm je-
denfalls eine größere Rolle als hier. Am Südwestufer treten 
übrigens an den flacheren Stellen auch reine Mergelabla-
gerungen auf die fast ausschließlich aus den Gehäusen von 
Pesidten und Wasserschnecken bestehen. 

Während mm der große See bis auf wenige Aus-
nahmen, wie die vor den Wellen geschützten kleinen Buchten, 
fast durchweg von festem Ufer umgeben ist, ist der Tabbi-
fersche See entsprechend seiner geschützteren Lage dem Ver-
landungsprozeß weit mehr ausgesetzt. Der Faulschlamm 
hat bereits den größten Teil dieses Gewässers soweit aus-
gefüllt, daß fast der ganze Boden von einem dichten Cham-
rasen überzogen ist, der annähernd bis zu einer Tiefe von 
4—5 Meter reicht. Die Ufer sind meist schwankend und 
gehen in feuchte Wiesen über, eitt Beweis, daß bereits ein 
großes Stück des Gewässers durch den Verlandungsprozeß 
dem See an seinem nordwestlichen Ende abgerungen wor-
den ist. 

Die Mächtigkeit des hier abgelagerten Faulschlammes 
beträgt meist 5—6 Meter, nur in den beiden großen nörd-
lichen Buchten verjüngt sich die Schicht zum Ufer zu das 
teils sogar festen Grund besitzt. 

Auf der, dieser Arbeit beigegebetten Karte, ist das 
Verbreitungsgebiet der Schlammablagerung durch eine be-
sonders gekennzeichnete Kurve vermerkt. Wir ersehen aus 
dieser Kurve, daß trotz des starken Wogenganges selbst auf 
dem großen See derjenige Teil des Seebodens, der festen 
Untergrund hat, ein relativ geringes Gebiet umfaßt, und 
daß bei weitem der größte Teil des Seebodens mit einer 
Schlammschicht überlagert ist. 

Von Interesse waren für mich die Einschlüsse, die ich 
beim Bohren am Nordufer des Tabbiferschen Sees in den 
untersten Schlammablagerungen fand. Es ließ sich z. B. 
beim Bohrloch VI und IX konstatieren, daß hier der Bo-
den, zu Zeiten in denen die Vegetation einsetzte, mit einem 
dichten Polster von Wassermoosen Hypnum fluitans be­
deckt war. Dieser ist jetzt von einer 3 Meter mächtigen 
Faulschlammschicht überlagert, unter der sich die Moose, 
dank der konservierenden Eigenschaft des Faulschlammes, 
so gut erhalten haben, daß man sie, . nachdem sie vom 
Schlamm befreit waren, für lebend hätte ansprechen können. 
Selbst das Chlorophyll schien keiner Veränderung unter-
worfen gewesen zu sein. Unter den jetzt lebenden Pflanzen 
habe ich dieses Moos nirgens mehr im See aufzufinden 
vermocht, es scheint daher durch andere Pflanzen verdrängt 
worden zu sein oder findet hier nicht mehr die entsprechen­
den Existenzbedingungen. 

Neben den eben erwähnten Wassermoosen fand ich noch 
in den unteren Schlammschichten verschiedene Blatteile an-
derer Pflanzen eingebettet, bei denen sich das Chlorophyll 
gleichfalls gut erhalten hatte. 

Unter diesen ließen sich einige Grundblätter von Scir-
pus lacustris und lineal geformte Blatteile von Sagitta-
ria sagittae folia nachweisen. Die übrigen Pflanzenreste 
waren so klein und so schlecht erhalten, daß mir die Be-
stimmung unmöglich war. 

Die im Schlamm enthaltenen tierischen Uberreste, 
speziell die vielen Pisidien und Wasserschneckengehäuse ge-
hörten alle best noch zur Zeit bei uns in Livland vor-
kommenden Formen an. Ob sie jedoch alle noch eben der 
Sadjerwschen Seefauna zugerechnet werden können, ver-
mag ich nicht zu entscheiden, da das große, während eines 
ganzen Sommers von Herrn Samsonow daselbst gesam-
melte faunistifche Material noch nicht vollständig bearbeitet 
worden ist. 

Was die" Fische betrifft, deren Artenzahl hier eine 
ziemlich geringe ist, so spielt seit den zwanziger Jahren 
des vorigen Jahrhunderts, wo dem Sadjerwschen See durch 
den damaligen Prediger der Eckschen Kirche eine größere 
Partie kleiner Maronen, bei uns Rebs (coregonus albula) 
genannt, zugeführt wurde, dieser Fisch jetzt mit die wich-
tigste Rolle. Er gedeiht vorzüglich und erreicht eine recht 
ansehnliche Größe. 

Die schönsten und größten Rebse, die auf dem Dor-
pater Markt zu haben sind, stammen stets aus Sadjerw. 
Im Peipus kommt es in den letzten Dezennien, dank der 
dort betriebenen erbarmungslosen Raubfischerei, nur noch 
höchst selten vor, daß er voll auszuwachsen vermag, obgleich 
die Lebensbedingungen dort, des so reichen Planktongehaltes 
wegen, wohl noch günstiger liegen als hier. Nach den 
Untersuchungen des Herrn Samsonow übertrifft der Plank-
tongehalt des Peipus den des Sadjerws um das Doppelte. 

Diesen reichen Rebsbestand verdanken aber die übrigen 
Fischereiberechtigten nur der großen Uneigennützigkeit des 
Herrn von Haeckel-Sadjerw, an dessen meist steinigen und 
kiesigen Uferstrecken der Rebs allein die ihm zusagenden 
Laichplätze findet. 

Obgleich der Rebs gleich nach dem Laichgeschäft sich 
zum größten Teil wieder, auf die gegenüberliegende Seite 
des Sees zurückzuziehen pflegt, wo er leider schonungslos 
verfolgt wird, so gestattet Herr von Haeckel in der Zeit 
vom 1.—20. November der Laichzeit des Rebses den Fang 
nicht, wodurch die Fortpflanzung dieser Tiere stets ungestört 
verlaufen kann. 

Dieses uneigennützige Verhalten des Herrn von Haeckel 
ist doppelt anerkennungswert, da es ihm trotz vielfacher 
Bemühungen noch nicht gelungen ist, die übrigen Fischerei-
berechtigten an diesem See zu einem gemeinsamen Abkom-
ntett zu bewegen, nach dem dieses schöne Gewässer nach 
einem einheitlichen Prinzip bewirtschaftet tverdett konnte. 
Sollte auf der Sadjerwschen Seite des Sees dem Rebs wäh-
rend seiner Laichzeit ebenso rücksichtslos nachgestellt werden, so 
dürste der Fang dieser Fische in wenigen Jahren die große 
Bedeutung, die er jetzt hat, vollständig einbüßen. Hoffen 
wir daher, daß die übrigen Adjazenten sich dessen bewußt 
werden und es Herrn von Haeckel gelingt seinen Plan 
durchzuführen. 

Unsere etwas größeren Seen sind ja nur in den sel­
tensten Fällen einherrige. Meist partizipieren mehrere Per­
sonen an der Fischereiberechtigung, die zu einem, gemein­
samen Abkommen schwer zu bewegen sind. Derjenige Be-
sitzer, der die guten Weidegründe hat, ist meist dem gegen­
über im Vorteil, bei dem die Fische sich vorzugsweise nur 
zum Laichgeschäft auf kurze Zeit ansammeln. Ist letzterer 
uneigennützig, so ist der Fischbestand gesichert, stellt er aber 
den Fischen während der Laichzeit schonungslos nach, so 
müssen die Fischbestände mit der Zeit stark leiden! 

Bei der ungeheuren Vermehrungsfähigkeit der meisten 
Fischarten genügt es ja vollständig, wenn nur ein Bruch-
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teil des abgesetzten Rogens zur Entwickelung gelangt um 
das Gewässer ausreichend mit Jungfischen zu bevölkern. 
In Seen mit geringem Raubfischbestande, die der neuakkli-
matisierten Fischarten wegen sehr schonend bewirtschaftet 
werden müssen, ist man bisweilen sogar gezwungen eine 
Menge untermaßiger Fische zu entfernen, um ein befrie-
digendes Abwachsresultat zu erzielen. Ich habe mich daher 
keineswegs bedacht, Fuhren von Jungfischen solchen Ge-
wässern zu entziehen, deren Bewirtschaftung ganz in mei-
ner Hand lag. Wo das Gewässer aber kein einherriges 
ist, sondern eine ganze Reihe von Adjazenten eine ständige 
Raubfischerei betreiben, gehen die Fischbestände, wie die 
Erfahrung lehrt, besonders an edleren Nutzfischen sehr 
bald rapid zurück. Selbst der Brochs, dessen Vermehrungs­
fähigkeit bekanntlich eine ganz enorme ist, kann bei einer 
solchen Wirtschaft so leiden, daß sein Fang kaum noch lohnt. 

Unter den übrigen Nutzfischen des Sadjerwschen Sees 
kommen in erster Linie noch der Barsch, Hecht und die 
Plötze, bei uns Bleyer genannt, inbetracht, wogegen der 
Brachs, sonst der wichtigste Brotfisch der Fischer, hier nicht 
gut gedeiht. Von den vielen ausgesetzten Brachsen sind 
wohl ab und an einzelne große Exemplare gefangen wor-
den, eine Vermehrung dieses sonst so verbreiteten Fisches 
konnte aber nie konstatiert werden, was wohl durch den 
geringen Pflanzenbestand des Sees, dessen der Brachs zur 
Laichablage bedarf, bedingt sein mag. Außer den ge-
nannten Arten sei noch die Quappe erwähnt. Ihr Fang 
spielt aber bei ihrer versteckten Lebensweise eine unter-
geordnete Rolle. 

Neben den genannten Nutzfischen ist der Bestand der 
Flußkrebse von recht großer Bedeutung. Zwar erreicht 
der Krebs hier nie eine bedeutende Größe — höchstens 
13 cm — ist aber dafür in Massen vorhanden und hat 
vorläufig noch nicht durch die Krebspest zu leiden gehabt. 

Leider wird ihm in den letzten Jahren erlaubter und 
unerlaubter Weise sowohl im Sommer als auch im 
Winter schonungslos nachgestellt. Auf ein Minimalmaß 
wird selbstredend keine Rücksicht genommen, sondern.alles 
was erreichbar ist, gefangen und einem Auftäufer über-
geben, der die Tiere in das Ausland exportieren soll. Es 
kann einen daher nicht Wunder nehmen, wenn man be-
reits über einen merklichen" Rückgang des Bestandes 
klagen hört. 

Herr von Haeckel gestattet an seinem Ufer den Winter-
fang zwar nicht, wodurch wenigstens in einem Teile des 
Sees der Krebs in seinen Beständen erhalten bleibt. Ge-
gen den unerlaubten Fang ist es aber schwer sich zu schützen, 
da die Köscher meist nur des Nachts ausgesetzt werden. 

Wie schon erwähnt, hat Herr Samsonow als Leiter 
einer biologischen Station, die für den Sommer 1907 am 
Sadjerwschen See errichtet war, dieses Gewässer einer recht 
eingehenden biologischen Untersuchung unterzogen, wogegen 
ich mir nur die Aufgabe gestellt hatte die Tiefen zu messen 
sowie die Verbreitung und Mächtigkeit der Faulschlamm-
ablagerungerungen festzustellen, eine Arbeit, die naturge­
mäß nur im Winter vom Eise aus ausführbar ist. 

Meine Sommerarbeit hat sich daher nur aus einige 
kurze Exkursionen beschränkt, die ich hauptsächlich unter-
nahm, um außer einigen ichtiologischen Beobachtungen mir 
ein Bild Über die Verbreitung der Wasserflora machen zu 
können. Da nun auch Herr Samsonow mir fein dort 
gesammeltes Pflanzenmaterial zur Bearbeitung überlassen 

hat, will ich zum Schluß noch die Flora dieses Gewässers 
mit einigen Worten besprechen. 

Unzweifelhaft spielt unter den Uferpflanzen das Rohr 
Arundo Phragmites die wichtigste Rolle, das ja meist 
festen sandigen Untergrund bevorzugt. Mit seinem gewal­
tigen Wurzelgeflecht ist es so fest verankert, daß selbst der 
stärkste Wogengang ihm wenig anhaben kann. Verderblich 
werden ihm nur starke Eisschiebungen im Frühjahr, die 
bisweilen an größeren Uferstrecken die Bestände fast voll-
ständig vernichten. Solche Eisschiebungen kommen jedoch 
keineswegs jedes Jahr, vor allen Dingen aber nicht stets 
an derselben Stelle vor, sondern sind von der Windrich-
tung abhangig die gerade im Frühjahr während der Eis-
bewegung auf dem See herrscht. 

Die Teichbinse Scirpus lacustris ist im großen See 
nur auf einige schlammige Buchten beschränkt wogegen sie 
im Tabbiferschen See dank dem weichen Untergrunde weit 
häufiger austritt. Außer den beiden genannten seien noch 
Typha latifolia und angustifolia, Equisetum. Meleocha-
ris, Acorus Calamus Ranunculus Lingua, Menyanthes 
trifoliata, Comarum palustre sowie Carex erwähnt. 

Unter den flutenden Pflanzen sind mir und Herrn 
Samsonow nur Nophar luteum, Myriophyllum — die 
Art konnte ich der mangelnden Blütenstände wegen nicht 
feststellen —, so wie Potamogeton luceus, perfoliatus, 
natans und pectinatus begegnet. Letztere Art scheint spe-
ziell am Sadjerwschen Ufer die größte Verbreitung zu haben. 

Ceratophyllum demersum hat eine sehr geringe 
Verbreitung. Die meisten Bodenpflanzen gehören zu den 
Characeen, die speziell im Tabbiferschen See bis zu einer 
Tiefe von 4 Meter fast den ganzen Boden mit einem mäch­
tigen Polster bedecken. Hier sind es robuste Formen wie 
Chararudis und contraria wogegen wir im großen See 
nur kleine zierliche Arten antreffen, die nie ausgebreitete 
Rasen zu bilden vermögen. 

Auf Vollständigkeit kann diese Aufzählung der dorti-
gen Pflanzen selbstredend keine Ansprüche machen. Ich 
selbst habe mich im Sommer viel zu kurze Zeit dort auf-
halten können und auch Herr Samsonow konnte nur bei-
läufig von seinen Exkursionen einiges Material mitnehmen, 
da er sich vorzugsweise mit den fauntstifchen Untersuchun­
gen beschäftigte, über die zu berichten er hoffentlich bald 
in der Lage fein wird. / 

M a x  v o n  z u r  M ü h l e n .  

Giniges Uber Aasein. 
Zweck dieser Zeilen soll sein, die Interessenten mit der 

Lage aus dem Kaseinmarkte im allgemeinen, und der Säure-
kaseingewinnung im speziellen bekannt zu machen, da ich 
vielfach bemerkt habe, daß ganz falsche Ansichten über 
dieses Produkt herrschen. 

Über Rentabilität bei der Kaseingewinnung, der Two-
rogfabrikation oder der Schweinemast gegengenüber zu 
sprechen, wäre hier nicht maßgebend, da die Verhältnisse 
wie Milchpreis, Heizmaterial, Absatzgebiet-Frachten:c. in 
unseren Provinzen überall verschieden sind, doch kann sich 
jeder die Rentabilität leicht berechnen, wenn er berücksichtigt, 
daß im Durchschnitt 400 Stof Magermilch 1 Pud trocke­
nes Kasein ergeben, und 1 Pud gutes Säurekasein mit 
Rbl. 5.20 bis 5.60 franko Riga oder Reval bezahlt wird. 
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Da die Tworogpreise oft unter 1.80 franko Peters-
bürg fallen, wobei noch diverse Gewichtsabzüge in Betracht 
kommen, so ist meiner Ansicht nach die Kaseinfabrikation 
ein viel sichereres und reelleres Geschäft. 

Die Ausbeute ist ähnlich der Butterausbeute in den 
einzelnen Monaten verschieden, zu Anfang der Laktations-
Periode ist die Ausbeute am geringsten, gegen Ende der-
selben am größten. Aus Milch von Rassen, die eine fett-
reichere Milch geben, gewinnt man auch mehr Kasein, und 
zwar in gleichem Prozentsatze zum Gehalte der Milch an Fett. 

Fast kein Zweig der Magermilchverwertung in unseren 
Provinzen und in Rußland zeigt eine solche Unregel-
Mäßigkeit in der Bearbeitung des Materials, sowie der 
Qualität des erhaltenen Produktes wie die Kaseinsabrika-
tion, da Kaseinfabrikation auf den meisten Meiereien als 
eine total nebensächliche Produktion angesehen wird, bei 
welcher man mit wenig Sorgfalt eine verkäufliche Ware 
herstellen zu können glaubt, ohne sich im geringsten um 
die Wünsche oder Anforderungen der Konsumenten zu 
kümmern, wird fast blind darauf los gearbeitet. In vielen 
Fällen ist auch eine totale Unkenntnis der Anforderungen 
des Konsumenten daran schuld, sowie eine bis jetzt ver-
hältnismäßig recht leichte Möglichkeit alles, wenn auch zu-
weilen billig, verkaufen zu können, was sich aus der Un-
kenntnis vieler Konsumenten erklärt; ich weiß z. B-, daß 
Firmen, die Labkasein kaufen, doch, sobald sie billigere 
Sorten Tworog bekommen, dieses dem Labkasein vor-
z i e h e n ,  u n d  k e i n e  A h n u n g  h a b e n ,  d a ß  e s  S ä u r e k a s e i n  
gibt. Auch beziehen noch immer einige Firmen Säure-
kasein aus dem Auslande und bezahlen es hoch. 

Es muß stets ins Auge gefaßt werden, Kasein zum 
Export zu arbeiten, und nach den Anforderungen, welche 
man im Auslande an gutes Kasein stellt, gearbeitet wer-
den, da es auch die Anforderungen sind, welche die inlän-
dischen Abnehmer machen, so würde man gleichzeitig für 
beide Märkte arbeiten und die Ware flott verkaufen können. 

Nachdem die bequemere Löslichkeit sowie die viel 
größere Klebkraft des Säurekafeins allseitig erkannt wor-
den ist, wird fast überall nur Säurekasein verlangt und 
gekauft. Da aber bei uns nur Labkasein gearbeitet wird, 
so ist in jedem Sommer eine so große Masse von dieser 
Sorte vorhanden, daß die Preise rapid fallen, weil die 
Nachfrage gerade im Sommer, im Auslande infolge eines 
dort in dieser Jahreszeit bedeutend verstärkten Angebots 
von Säurekasein fast ganz nachläßt. 

Ich habe mich mehrfach persönlich im Auslande da-
von überzeugt, daß Labkafein nur gekauft wird, wenn 
Mangel an Säureware vorliegt, oder wenn wir die Ware 
recht billig anbieten. Darauf ist es auch zurückzuführen, 
daß die Preise für Kasein bei uns verhältnismäßig sehr 
schwankend sind, und event. Exporteure schon nie viel auf 
Vorrat kaufen können. 

Der Preisunterschied zwischen Lab- und Säureware 
ist je nach Qualität ca. 20—60 Kop. pro Pud; und ist 
das, weil beim Arbeiten der letzteren Ware nicht mehr Un-
kosten in Betracht kommen, ein direkter Reingewinn, der 
nicht zu verachten ist. 

Den Anforderungen der Kaseinkonsumenten entgegen-
kommen heißt also, abgesehen von den selbstverständlichen 
Wünschen wie Sauberkeit und Gleichmäßigkeit der Ware, 
vor allen Dingen die veraltete Labmethode so rasch wie 
möglich fallen lassen und nur ausschließlich Kasein durch 
Säurefällung arbeiten. 

Wenn das nicht rasch und ohne Zögern gemacht wird, 
laufen die baltischen Kaseinfabrikanten Gefahr, ihre Labware 
in Zukunft gar nicht oder zu ganz niedrigen Preisen ver-
kaufen zu müssen. Denn exportiert werden muß Kasein, 
sonst tritt eine Stockung ein, so fallen die Preise sofort um 
ein Bedeutendes, da die hiesigen Fabriken schon jetzt tag-
täglich mit billigen Offerten überschwemmt werden. 

Auch haben wir starke Konkurrenten auf dem ausländi­
schen Kaseinmarkte in Frankreich, Argentinien, Australien 
und neuerdings auch Sibirien, für uns besonders Sibirien, 
wo man sich jetzt lebhaft für Kaseinfabrikation spez. Säure-
kasein interessiert. 

Wenn wir nicht bessere Qualitäten zum Verkauf brin-
gen können, so wird die höhere Fracht aus Sibirien nach 
Riga oder Reval die baltische Ware nicht lange schützen 
können. 

Von den vielen Fällungsmitteln zur Gewinnung 
des Säurekaseins kommt im großen eigentlich nur die 
Milchsäurefällung, auch Eigensäurefällung genannt, in Be-
tracht. Da die Molken bei der Rentabilitätsberechnung 
eine große Rolle spielen, kann die Fällung mit Essigsäure 
die ein sehr brauchbares Produkt gibt, leider nicht empfoh-
len werden, weil ein Überschuß an Essigsäure schwer zu 
vermeiden ist, und die Molken den Schweinen dadurch auf 
die Dauer nicht bekömmlich fein dürften. Auch verteuert 
Essigsäure das Pud Kasein um ca. 60 Kop. und Salz­
säure um ca. 20 Kop. 

Das einzig richtige oder vorteilhafte Verfahren zur 
Herstellung von tadellosem Kasein ist daher das Milch-
säureverfahren. 

V e r f a h r e n  z u r  H e r s t e l l u n g  e i n e s  t a d e l -
l o s e n  M i  l c h  s  ä u r  e k a s e i n s .  

Möglichst scharf entrahmte Magermilch wird direkt von 
der Zentrifuge in gut verzinnte Käfekessel, oder in vier-
eckige gut verzinnte eiserne Wannen von ca. 100 Wedro 
Inhalt, die doppelwandig sein müssen, damit man die Milch 
indirekt erwärmen kann, geleitet, und der Selbstsäuerung 
überlassen. 

Die Magermilch muß recht scharf entrahmt fein, da-
mit sie möglichst fettfrei ist, da das Kasein, das Fett in 
sich aufgenommen hat, leicht zum Faulen neigt. 

Die Selbstsäuerung kann beschleunigt werden, indem 
man saure Magermilch vom Tage vorher (nicht älter und 
nicht alte Molken) beigibt, auf 100 Wedro ca. 2 Wedro 
im Winter mehr, gut durchrührt und die Kessel mit Holz-
deckeln zudeckt. Am besten ist es, die Magermilch mit 5 
bis 10 Prozent einer Reinkultur von Milchsäurebakterien 
in Magermilch zu impfen. 

Nach 6—7 Stunden beginnt die Milch zu gerinnen, 
sobald die Milch fast geronnen, aber noch nicht gallertartig 
hart ist, beginnt man vorsichtig mit einer holländischen Lyra 
an zu rühren. 

Nach 2—3 Minuten des Rührens läßt man Dampf 
herein, rührt und erwärmt langsam weiter bis zu 42—450 R. 

Ist der Ausfällungsprozeß normal verlaufen, so schwimmt 
das Kasein in Stücken von Nußgröße in der Molke. 

Sind die Stücke größer, so- hatte man zu früh ange­
fangen zu rühren, sind sie ganz fem, so war die Milch zu 
sauer, und es geht viel verloren beim Hindurchfließen durch 
die Preßzeuge. 

Den richtigen Zeitpunkt des Rührens lernt man nach 
ein paarmal leicht erkennen. Bei 42—450 R. wird der 



Nr. SÄ Baltische Wochenschrist (XLIX. Jahrgang) 1911 August 10./23. 6. 329 

Dampf abgestellt und der Kessel 5 Minuten ruhen gelassen, 
sodann hebt man die Molken rasch ab, gießt dieselbe durch 
ein großes dichtes Sieb oder ein ausgespanntes Tuch, um 
die in der Molke befindlichen Kaseinteilchen aufzusammeln, 
und gießt auf das im Kessel befindliche Kasein ca. 4—5 
Wedro heißes Wasser von 40° R., rührt ca. 15 Minuten 
gut durch und gießt das Wasser ab. Sodann läßt man 
viel kaltes Wasser in den Kessel laufen ca. 1f2 Kessel, rührt 
gut durch, gießt das Wasser ab und läßt nochmals kaltes 
Wasser einlaufen, damit das Kasein gut durchgewaschen und 
stark abgekühlt wird; läßt es ca. 15 Minuten ruhen und 
gießt das Wasser ab. 

Gutes Durchwaschen und nachheriges starkes Abpressen 
vermindert den Aschengehalt des Kaseins, worauf viel Ge-
wicht gelegt wird; auch erhält man eine viel klarere nicht 
milchige Lösung. Ist das Verfahren normal verlaufen, so 
hat man einen ziemlich festen elastischen keinesfalls klebri-
gen Bruch, den man in Käsetüchern oder Säcken recht gut 
auf gewöhnlichen Käsepressen oder Quarkpressen auspreßt 
und am selben Tage oder aber bestimmt am andern Mor-
gen zum Trocknen bringt. 

Sollten die kostspieligen doppelwandigen Käsekessel 
nicht vorhanden sein, so kann man sich mit Holzbottichen 
behelfen, entweder man läßt gut verzinnte kupferne Einla-
gen hineinbauen, so daß zwischen den Wänden der Dampf 
einströmen kann, oder man erwärmt die in Holzbottichen 
gesäuerte Magermilch durch ein hineingelegtes gebogenes 
Rohr in der Form einer Harfe. Das Rohr muß gut ver-
zinnt sein und ist auf der in der Milch befindlichen Ober-
fläche mit sehr vielen ganz kleinen Löchern versehen, damit 
der.Dampf möglichst sanft und nicht zu heiß in die Milch 
einströmt; mit einer hölzernen sog. Lyra wird langsam ge-
rührt, daß die ganze Masse gleichmäßig erwärmt wird. 

Ist kein Dampfkessel vorhanden, so genügt ein sog. 
Dampfentwickler 

Dieses vereinfachste Verfahren läßt sich ohne viel Ein-
richtungskosten überall ausführen, bei sorgfältiger Durchfüh-
rung erhält man ein tadelloses Produkt. 

Nachdem das feuchte Kasein gut ausgepreßt ist, wird 
es ein oder 2 mal durch eine gewöhnliche Quarkmühle mit 
Walzen oder Messern oder eine Fleischhackmaschine gelassen, 
recht sein zerkleinert und auf mit Leinwand bespannten 
Holzrahmen dünn ausgebreitet und getrocknet. Das Trocknen 
des Kaseins, so einfach es auch scheint, ist mit eine Arbeit 
von größter Wichtigkeit, da das Kasein beim nicht richtigen 
Trocknen leicht an Qualität verliert. Da Kasein bei nicht 
sehr hoher Temperatur getrocknet werden muß, so sind auch 
die Kosten für Heizmaterial keine so großen wie bei der Two-
rogfabrikation. Bei praktischer Anlage einer Trockenein-
richtung kann je nach Umständen Abdampf, ein Schorn-
steinzug oder eine warme Wand benutzt werden, und hat 
man auf diese Weise ganz billige saubere Trockenkammern. 

Das Trocknen im Vakuum könnte nur in ganz großen 
Betrieben vorgenommen werden, das Trocknen an der Lust 
im Freien bei starkem Sonnenschein hat seine guten 
Seiten, und kann so recht gut vorgetrocknet werden, nur 
müssen die Trockenrahmen für die Nacht in einen Trocken-
räum gebracht werden, und dort die Ware zum Morgen 
trocken sein. x 

Jedenfalls ist stets eine Trockenanlage nötige und 
kommt es sehr darauf an, die Anlage richtig einzurichten, 
damit das Kasein flott und rasch trocknet, auf keinen Fall 
länger als in 8—10 Stunden. Recht praktisch richtet 

man sich die Trockenkammer in einem länglichen Zimmer, 
welches in der Nähe des Kessels gelegen ist, ein, indem 
man an einer Längswand einen großen länglichen Holz-
schrank aufbaut, in welchem im Innern Holzgestelle ein-
gerichtet werden, zwischen denen sich in Abständen von ca. 
5 Zoll übereinander Holzrahmen, die mit poröser Leinwand 
bespannt sind, einschieben lassen. Die Rahmen sind ca. 
1 X iy2 Arschin groß und genügen für ca. 6 Pud 
Kasein trocken gewogen, ca. 100 Rahmen, wenn die Ben-
tilation gut arbeitet. 

An der vorderen Wand richtet man gutschließende • 
Türen ein, für jede Abteilung eine Tür, durch welche die 
Rahmen hinein- und herausgeschoben werden, und durch 
welche man die Trocknung beobachtet, sowie die Trocken-
masse öfter mit der Hand umrührt, bis die einzelnen 
Körner sich mit einer harten Kruste überzogen haben, dann 
ist nur noch ein gelegentliches Umrühren nötig, bis die Ware 
vollkommen trocken ist. Bei nicht genügender Trocknung 
verbleibt im Innern der Körner ein weicher Kern, wo-
durch die ganze Ware nach einiger Zeit einen fauligen 
©eruch annimmt. 

Die Erwärmung des länglichen Schrankes geschieht 
am besten durch Heizrohre, die man in der ersten Abteilung 
des Schrankes von unten nach oben durchzieht, und die 
die ganze erste Abteilung ausfüllen. 

Am geeignetesten sind sog. Rippenrohre, die Erwär-
mung der Rohre kann auch mit Abdampf geschehen, falls 
derselbe vorhanden. 

Oder man baut in die erste Abteilung einen kleinen 
Kachel- oder eisernen Ofen hinein, oder nützt eine schon 
vorhandene warme Wand, Ösen oder einen Feuerzug vom 
Kessel aus. Da die Temperatur im Trockenraum nicht 
über 40—45° R steigen darf, so genügen sehr oft schon 
vorhandene Heizanlagen nach einiger Umänderung, und 
man hat eine gute und billige Trockenanlage, wodurch die 
Rentabilität der Kaseinfabrikation stark steigt. Der Wär­
mequelle im Trockenraum gegenüber bringt man einen 
Ventilator an, der möglichst stark die feuchte Luft aus 
dem Raume saugt, dabei zugleich die erwärmte Lust über 
die Rahmen mit der Trockenmasse ziehend. 

Solche Ventilatoren oder Exhaustore liefert die Firma 
Alfa Nobel. Für größere Anlagen mit Dampfbetrieb sind 
dieselben unbedingt von großem Vorteil. Man hat verschie- . 
dene Größen, die man nach der Größe des Trockenraumes 
auswählt, und verbrauchen dieselben ein Minimum an 
Kraft, beschleunigen die Trockenuug sehr, was eine große 
Verbesserung der Qualität bedeutet. 

Für kleine Betriebe genügt oft eine Leitung in einen 
rnögl. hohen Schornstein. 

Es ist besser den Zug so einzurichten, daß die erwärmte 
Luft Über die Rahmen streicht, und nicht von unten nach 
oben, da die warme Luft dann nicht so gut mit dem feuch­
ten Kasein in Berührung kommt. 

Man kann sich die Trockenanlage einrichten, wie es 
die jeweiligen Umstände gestatten, die Hauptsache bleibt 
immer, Trocknung auf sauberer, durchlässiger, nicht metalle-
nen Unterlage, bei niedriger Temperatur aber vorzüglicher 
Ventilation, dabei darf selbstverständlich kein Staub, Sand, 
Kornabfälle von Korndarren 2c. in das Kasein gelangen, 
was jetzt leider oft geschieht, und was im Auslande sehr 
getadelt wird. 

Wird das Kasein bei höherer Temperatur getrocknet, 
so nimmt es eine rötliche Färbung ein; löst sich gar nicht 
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und besitzt auch keine Klebkrast, und hat gar keinen Wert, 
eine Beimischung zu gutem Kasein vermindert den Preis 
der ganzen Partie erheblich. Bis zum Versand muß Ka-
sein in Säcken oder Kisten in einem trockenen Raum auf-
bewahrt werden, da es aus der Lust leicht Feuchtigkeit 
aufnimmt oder sich ein übler Geruch einstellt. 

Gutes Kasein ist möglichst hellgelblich, die Körner 
gleichmäßig groß, darf keinen fauligen Geruch verbreiten, 
muß vollständig hart und trocken sein, und in Alkalien sich 
ohne Erwärmung zu einer nicht milchigen stark klebrigen 
Masse lösen. 

G .  G n a d e b e r g ,  
Apotheker und Molkereibesitzer. 

Meinungsaustausch. 
Der Ayrshiresehlag in Finnland. 

Bereits vor 100 Jahren ist auf einige Stellen Süd-
finnlands der Ayrshireschlag verpflanzt worden. Seit 
dem Jahre 1847 nahm der Staat die Einfuhr aus-
ländischen Viehs in seine Hände. Am Ende des 19. 
Jahrhunderts waren die Ayrshires schon stark in Süd-
Finnland verbreitet. 

Die Ayrshires haben bemerkenswerte Spuren in Finn-
land hinterlassen, weil sie durch ihre Produktion, Ausdauer 
und Widerstandsfähigkeit sich anderen Rassen, wie Anglern/ 
Friesen 2C. überlegen gezeigt haben. Heutzutage können 
wir in dem landwirtschaftlich am günstigsten gelegenen 
südlichen Finnland überall Ayrshires antreffen, und man 
kann mit Bestimmtheit sagen, daß sie sich auf größeren 
Wirtschaften von keinem anderen Schlage verdrängen 
lassen werden. 

Allerdings muß gesagt werden, daß die Zuchtarbeit 
hier am Anfang langsam von statten ging, was wohl an 
der Unkenntnis der Zuchtarbeit lag, und bei vielen Herden 
erzielte man daher keine nennenswerten Resultate. ' Dagegen 
gab es aber auch solche Züchter, die mit ihrer Arbeit 
vertraut waren und letztere erzielten glänzende Refill-
täte; die bedeutendsten Güter in dieser Beziehung waren: 
Mustiala, Sippola, Gerknäs, Nyby, Hatanpää, Kur-

- kijoki u. ii. m. 
An der Spitze der systematischen Zuchtarbeit in Finn-

land befindet sich der „Ayrshire-Zucht-Verein in Finnland". 
(Sekretär und Konsulent Herr Hj. Sandberg, Helsingsors, 
welcher Leiter der Zuchtarbeit des Vereins ist). 

Der Verein wurde im Jahre 1901 gegründet und 
hat viel zur Entwicklung der Ayrshires, wie der impor­
tierten, so auch der von den schon früher importierten, 
abstammenden beigetragen. Der Verein veranstaltet jähr-
lich eine Ausstellung nur für Ayrshires. Der Verkauf der 
Zuchttiere befindet sich zum Teil in den Händen des Unter-
stützungsvereins für Ayrshirezucht, welcher durch veranstal­
tete Auktionen Gelegenheit zum Ankauf von guten und 
fehlerfreien Zuchttieren gibt. 

Trotzdem der Zucht-Verein noch nicht lange existiert, 
kann man doch schon Spuren seiner Tätigkeit sehen. Am 
besten sprechen dafür die Zahlen der jährlich ins Stamm-
buch eingetragenen Tiere: 

im Jahre 1906 wurden eingetragen 131 Tiere, 
" n 1907 „ „ 122 „ 

im Jahre 1908 wurden eingetragen 570 Tiere, 
„ „ 1909 „ „ 584 „ 
„ ,, 1910 „ „ 677 „ 

Stiere werden nur während der Ausstellungen ins 
Stammbuchverzeichnis angenommen. Um ins Stammbuch 
angenommen zu werden, müssen die Stiere minime 15 
Punkte, nach dem Punktiersystem des A.-Z.-V. in F., ha­
ben ; um den I. Preis im Stammbuch zu erhalten, müssen 
sie minime 39, um den II. — 32 und um den III. 
Preis 24 Punkte haben. Die Abstammung und die Lei-
stung der Stammeltern sind in diesem Punktiersystem auch 
von großer Wichtigkeit. 

Kühe werden nur auf Grund ihrer Abstammung, 
Exterieur und Leistung, so muß z. B. ihr Butterfettgehalt 
minime 110 kg im Jahr betragen, ins Stammbuch an­
genommen. Reinrassige Tiere werden in die Gruppe A 
und Generationstiere in die Gruppe B des Stammbuchs 
eingetragen. Stiere kommen in die Gruppe A. Jähr­
lich wird die Produktion der im Stammbuch verzeich-
neten Tiere veröffentlicht; außerdem wird auch die 
Entwickelung der besten Stiergeschlechter und Kuhfamilien 
veröffentlicht. 

Im Verlauf der letzten Jahre hat man viele gute 
Herden hervorgebracht. Diese Tiere stammen zum Teil 
von importierten, zum Teil aber auch von Generations-
vieh ab. 

Die besten Ayrshirestämme in Finnland sind auf den 
schon früher genannten Gütern und in: Ahlbacka (T. 
Nordenswan), Arrajoki (Eugenie Wrede), Boe (G. E. Borg), 
Erkkylä (C. Münk), Koiskala (F. Edelheim), Koski (I. Ny-
berg), Niemi (W. Lönnholtz), Längsjö (Wald. Sagulin), 
Pekkala (A. Ammoff), Perhememt (I. Alopaeus), Santa-
möki (H. G. Paloheimo) Wäräla (O. Wrede), Peekola (U. 
Wegelms) und Jokkis (Jokkis Gods A./B.). 

Es würde zu viel Zeit und Raum in Anspruch neh-
men, wollte man alle diese Herden beschreiben, darum wer-
den wir nur von der Herde in Jokkis sprechen, weil die 
Zuchtarbeit hier am ausgedehntesten ist. 

Mit der Zucht des Ayrshireschlages hat man sich hier 
schon lange beschäftigt. Teils importierte man Pedigree aus 
Schottland und teils kaufte man hier rassereine Kälber 
aus: Kurkijoki, Nyby, Sippola, Hatanpää u. s. w. 

Folgende Stiere der Herde verdienen es hier genannt 
zu werden: „Hower-a-Blink", welcher von dem berühm-
ten schottischen Championstier Hower-a-Blink of Drumjoan 
(892) stammt; „Skarhult" von dem namhaftesten schwe­
dischen Stier „Ayr"; und der Sohn des schottischen Cham-
pionstiers Sensation of Lessnessöck „Bruge of Lessnes­
söck". Im vorigen Jahre wurde „Lord Fröjd" impor­
tiert, welcher auf der letzten Ausstellung in Mhimäki den 
einzigen ersten Preis erhielt. Seine Nachfolger haben nach 
dem ersten Kalben durchschnittlich folgende Produktion ge­
habt : 3310 kg. Milch X 3*88 % Fett ---- 126 kg. 
Butterfett. 

Die Herde in Jokkis besteht aus 1200 Stück, wovon 
700 Ayrshires sind. Der größte Teil der Herde ist noch 
sehr jung. Von diesen ist eine große Anzahl mit guten 
Leistungen ins Stammbuch eingetragen. Die Produktion 
dieser Normalkühe war folgende: 3430 kg. Milch X 
3 72 % Fett x 125 45 kg. Butterfett. 

Die Produktion einzelner Kühe in den letzten. Jahren 
ist aus folgender Tabelle ersichtlich: 
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Milch 
kg. % Fett Butterfett 

kg. 

Die Ki ith 300 fürs Jahr 1909 3739 346 129-40 
, „ „ „ „ „ 1910 4280 3 4 1  145-87 
, „ 1022 „ „ 1909 4474 3-47 155-17 

„ 1910 5151 3 3 5  172-50 
, „ 1104 „ „ 1909 3820 4 3 5  166-18 

„ 1910 4895 3'99 195-46 
„ 436 „ ,, 1909 3551 4 3 4  135-17 

„ 1910 3730 3 9 1  145-76 
„ 385 „ „ 1910 3682 4-03 148-24 00 CO o

 // „ 3542 4-03 142-91 
„ 1081 ,, „ „ 4347 3-86 167-85 
„ 1124 ,, „ „ 4666 3-64 169-83 
„ 1242 „ 3251 4-15 136-87 

Zu gleicher Zeit war die Durchschnittsproduktion einer 
Herde von 67 Stück nach dem ersten Kalben folgende: 
2793 kg. Milch X 3*76 % Fett — 105 kg. Butterfett. 

Der Körperbau der Ayrshires in Jokkis, insbesondere 
bei jungem Vieh, ist ein kräftiger mit ausgesprochenem 
Milchtypus. Man arbeitet hier für einen rot-weißen Schlag, 
und zwar muß die rote Farbe dunkel sein. 

A u g .  E .  G u s t a f s s o n ,  
Assistent. 

Jokiomen, Finnland, den 15. August 1911. 

Tins der landwirtschaftlichen Literatur 
des Jahres *9*0*). 

Wie schon früher angedeutet, ist eine sachgemäße 
B o d e n b e a r b e i t u n g  z u g l e i c h  d a s  w i r k s a m s t e  
Kampfmittel gegen die Unkräuter. SchnellesSchä-
len und Eggen der Stoppelfelder, tiefes Pflügen und Kulti-
vieren im Herbst, Abschleifen und möglichst flache Bearbei­
tung im Frühjahr vernichten große Mengen von Unkraut-
pflanzen (Jll. ldw. Z. 1910 pg. 566). Ebenso wirkt 
Eggen und Hacken des Getreides und sorgfältige Bearbei-
tung der Hackfrucht (Jll. ldw. Z. 1910 pg. 444). Eben­
dort ist gesagt, daß man aus verunkrauteten Feldern nicht 
mit Saat und Salpeter sparen soll. Spezielle Angaben 
bezüglich Quecke (Jll. ldw. Z. 1910 pg. 70, W. ldw. 
Z. 1910 pg. 401), bezüglich Disteln (W. ldw. Z. 1910 
pg. 673), bezüglich Schachtelhalm (W. ldw. Z. 1909 
pg. 994), bezüglich .Hederich (Jll. ldw. Z. 1910 pg. 
118, 211, 285, D. ldw. Pr. 1910 pg. 239). 

Wie ungeheuer groß die Nährstoffmengen sind, welche 
den Kulturgewächsen durch die Unkräuter entzogen wer-
den, ist aus einer Arbeit von Vitek Prag. (Mon. f. Ldw. 
1910 pg.. 333) zu ersehen. Dieselben konsumieren meist 
sehr viel größere Nährstoffmengen als die Kulturgewächse 
um die gleiche Menge Substanz zu produzieren. 

Für den wilden Senf und den Hederich kommen als 
Vertilgungsmittel auch Chemikalien in Anwendung. 
Erprobt und bewährt ist das Uberbrausen ihrer Keim-
pflanzen mit 20% Eisenvitriollösung bei prallem Sonnen-
schein. In d. D. ldw. Pr. 1910 pg. 174 sind für dieses Ver-
fahren genaue Vorschriften zu finden. Diese Methode hat 

*) Fortsetzung zur Seite 217 d. Bl. 

den Nachteil, daß dazu die Anschaffung einer Hederich-
spritze erforderlich ist. Viel Reden machen in. diesem Jahr 
die guten Resultate bei Bestreuen der jungen Unkraut-
pflanzen mit Kalkstickstoff, die sehr erfolgreich verlaufen sein 
sollen und keine Jnventaranschaffungen involvieren.1) 
Es sind ca. 2 Pud pro IM. Sofft, feinst gemahlenen 
Kalkstickstoffs erforderlich, die man mit der Kunstdünger-
streumaschine bei Morgentau ausstreut. Das Salz bleibt 
auf den horizontalen Blättern des Unkrauts liegen, wird 
durch den Tau in Lösung gebracht, die des Unkraut tötet; 
Die Blätter der Cerealien sind dagegen mehr senkrecht 
orientiert und darum gleitet die Substanz größtenteils ohne 
haften zu bleiben zu Boden. 

P f l a n z e n k r a n k h e i t e n  h a b e n  i m  v e r f l o s s e n e n  
Jahre im Baltikum sehr wenig zu schaffen gemacht, im 
Westen mehr, doch auch nicht so viel wie in manchen Jahren. 

Eingehender besprochen wird der Flugbrand des 
Getreides und die Bekämpfung desselben durch Heiß-
Wasserbehandlung des Saatgutes. Das Verfahren ist viel-
fach beschrieben, so von Fruwirth2) Appel8) von Schander, 
Bromberg 4). Ebenso im Jahresbericht der Versuchsfarm 
Nömmiko für 1910 wo mit dieser Methode gute Erfolge 
erzielt wurden. Von obigen Autoren werden auch Appa-
rate resp. Benutzung bestehender Einrichtungen für den 
genannten Zweck beschrieben. Die Warmwasserbeize ver-
nichtet zugleich eine Menge anderer Schädlinge (D. ldw. 
Pr. 1910 pg. 825). 

Der Roggen hat in vielen Gegenden Deutschlands 
im Winter 1909/10 stark unter Schneeschimmel gelitten. 
Hiergegen hat sich nach Hiltner (Pract. Bl. 1910 pg. 114) 
Sublimatbeizung des Saatgutes als sehr wirksam erwiesen 
und ist dieselbe auch schon in diesem Herbst in großem 
Maßstabe ausgeführt worden. 

Die Witterung des Herbstes und Winters 1909/10 
e r r e g t e  ü b e r a l l  B e f ü r c h t u n g e n  s t a r k e r  A u s w i n t e r u n g s -
schöben bei Roggen. Infolgedessen ist im Anfang des 
Jahres viel von Vorbeugungsmaßregeln gegen dieselben die 
Rede. So N. v. Wahl-Pajus und Feilitzen Jönköping.*) 
Die empfohlenen Maßnahmen wurzeln in dem Bestreben 
dem Roggengras schnellstens Luft zu schaffen durch Besei-
tigen von Schnee, Wasser und toten Pflanzenresten. Es 
wird Abeggen und Bestreuen des Schnees mit dunkeln 
Substanzen, Beweiden im Herbst, Eggen und Walzen des 
Roggengrases im Frühjahr erwogen. 

Die Frage der Saatdichte beschäftigt nach der 
vorigjährigen Anregung die deutschen Landwirte in hohem 
Masse. Die Meinungen sind verschieden, doch wird starke 
Aussaat meist abfällig beurteilt, nur in einem Fall nicht, 
wo aber das Frühjahr als ungünstig bezeichnet wird. 
Stiegler Sobotka (Jll. ldw. Z. 1910 pg. 518) drillt mit 
6 Zoll Reihenweite ca 2 Pud pro livl. Soffteile, Lochow, 
Petkus (D. ldw. Pr. 1910 pg. 701) gibt bei Breitsaat 
21/z Pud bei Drillsaat unter 2 Pud Saat pro Lofstelle. 
Weitere Angaben: Bohnstedt, Benau6). Besonders wichtig 

1) aRitt. D. L. G. 1910 pg. 21, 434, Jll. ldw. Z. 1910 pg. 
71, D. ldw. Pr. 1910 pg. 253. 

2) W. ldw. Z. 1910 pg. 133 und Jll. ldw. Z. 1910 pg. 171; 
3) Jll. ldw. Z. 1910 pg. 126 und D. ldw. Pr. 1910 pg. 521; 
4) D. ldw. Pr. 1910 pg. 333. 
5) Bali. Woch. 1909 pg. 444, ferner D. ldw. Pr. 1910 pg. 

18, 68, 176. 
6) D. ldw. Pr. 1910 pg. 771, Meyer, Gr.-Lichterfelde Jll. 

ldw. Z. 1910 pg. 699, Bibrans. Calvörde, Jll. ldw. Z. 1910 pg. 
729 u. a. m. 
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ist genügende Stickstoffdüngung. Meine eigenen Beobach-
tungen sprechen für eine Aussaat von 2 Pud pro Livl. Los-
stelle bei einer Drillweite von 7 Zoll, vorausgesetzt, daß das 
Saatbett gut hergerichtet und das Saatgut einwandfrei ist. 

Die Sortenfrage beschäftigt natürlich dauernd 
die Fachliteratur. Im allgemeinen behauptet der P e t k u -
s e r seine alte Stelle. Die Sortenversuche der D. L. G. 
(Mitt. D. L. G. 1910 pg. 127) zeigen es deutlich. Auch 
bei uns ist er entschieden nicht zu verwerfen, nur soll man 
ihn nicht auf anmoorige und nasse Böden bringen. Zu-
dem erntet man bei etwas Sorgfalt hohe Qualitätsware. 
Für rauhe Lagen werden verschiedene Sorten genannt, so 
Riesengebirgsroggen (W. ldw. Z. 1910 pg. 608), Wallen­
burger und Alt-Paleschkener (D. ldw. Pr. 1910 pg. 764), 
Lübnitzer aus der Mark Brandenburg für kaltnasse Böden 
(D. ldw. Pr. 1910 pg. 712). 

Was die Düngung des Roggens anlangt, so 
gibt das Flugblatt Nr. 8 der D. L. G. hierfür gute 
Rezepte. 

Der Roggen wird im Baltikum meist nach Brache 
in Stallmist gebaut. Trotzdem ist mineralische Düngung 
mit Kali und Phosphorsäure vor der Saat nicht zu unter­
lassen. Als Phosphorsäuredüngemittel ist besonders Tho-
masmehl gut, das zeitig vor der Saat eingepflügt werden 
sollte, ev. schon zur Vorfrucht gegeben werden kann.*) 
Der Roggen ist sehr dankbar für eine Frühjahrs-Kopf-
düngung. (D. ldw. Pr. 1910 pg. 734). 

Der Weizen soll als typischer Flachwurzler am 
besten in zweiter Tracht nach Stallmist in einer reichlichen 
Düngung von Superphosphat 30% Kalisalz und schwefel­
saurem Ammoniak stehen. **) Im Flugblatt der D. L. G. 
Nr. 8 ist als Rezept angegeben 2—4 Pud pro livl. Sofft, 
schwefelsaures Ammoniak, wovon 1/3 im Herbst zu geben 
wäre, l1/»—2 Sack Thomasmehl und 2 Sack Kaimt. 

Außer den örtlichen Landweizen, die sämtlich der 
lockerährigen Gruppe angehören, kommen nur Sorten die­
ser Formen-Gruppe in Betracht. Angaben über Weizen für 
ungünstige Lagen (Jll. ldw. Z. 1910 pg. 578, 642). Sehr 
wertvoll ist die von den Herren Regel, Flachsberger und 
Malzen) im Bull. d. Bur. 1910 pg. 62 und 209 publi­
zierte Arbeit über die sehr zahlreichen Weizens orten von Ruß­
land, die vorher zum großen Teil noch unbeschrieben waren. 

Im Baltikum wird recht viel Gerste und zwar vor-
wiegend die schnellwüchsige 4-zeilige gebaut. Das Korn 
ist aber je nach den Jahren außerordentlich verschieden und 
nicht immer verbraubar. Der größte Teil der Ernte findet 
daher Verwendung zu Futterzwecken. Es würde vielleicht 
weit weniger Gerste gebaut werden als faktisch der Fall ist, 
doch behält man die 4-zeilige Gerste bei als eine Frucht, 
die spät gesät und trotzdem früh geerntet werden kann, um 
eine bessere Arbeitsverteilung zu bewirken. Wie Regel 
(Bull. d. Bur. 1909 pg. 349) mit Hülse eines kolossalen 
Zahlenmaterials nachweist, sind die im Baltikum gebauten 
Varietäten der 4-zeiligen Gerste durch ziemlich 
hohen Proteingehalt ausgezeichnet, der allerdings von an­
deren Formen noch übertroffen wird, so daß Gewinnung 
von Braugerste nur unter günstigen Witterungsverhältnissen 
und sehr sorgsamen Düngungsmaßnahmen aus denselben 
bei uns überhaupt möglich erscheint. Importierte Gersten 
haben meist im kontinentalen Klima Rußlands sehr hohen 

*) D. ldw. Pr. 1910 pg. 284, Jll. ldw. Z. 1910 pg. 546. 
**) W. ldw. Z. 1910 pg. 518, 620, 729, 738, 749, Jll. ldw. 

Z. 1910 pg. 632. 

Proteingehalt gebracht, wohl weil ihnen die klimatischen 
Verhältnisse nicht zusagten. Das Gleiche scheint auch für 
das Baltikum zuzutreffen, indem importierte Sorten nur 
sehr selten im Ertrage befriedigen. Infolgedessen haben 
ausländische Anbauversuche für die Praxis bei uns wenig 
Wert, seien aber der Vollständigkeit wegen zitiert. *) Nach 
Dr. Sperling (Jll. ldw. Z. 1910 pg. 175) vererbt sich der 
P r o t e i n g e h a l t  n i c h t ,  s o n d e r n  w i r d  v o r w i e g e n d  d u r c h  D ü n -
gungs- und' Kulturmaßnahmen beeinflußt. Dies 
gilt natürlich nur für botanisch gleiche Formen, während 
die botanisch verschiedenen Formen außerordentlich verschie-
dene gut vererbende Anlagen dieser Eigenschaft haben, wie 
aus der oben zitierten Arbeit Regels zu ersehen ist. 

Vor allen Dingen muß Stickstoffdüngung vermieden 
werden, dagegen reichlich Kali in Form von Kaimt und 
Phosphorsäure als Superphosphat in Anwendung kommen. 
Muß durchaus Stickstoff gegeben werden, so soll es am 
besten in Form von schwefelsaurem Ammoniak geschehen. 
Genauere Ratschläge zur Düngung der Gerste finden sich.**) 
Zusammenfassende Regeln für Kultur, Ernte und Drusch 
von Braugerste werden gegeben.***) Die Gerste soll wo-
möglich todreif geerntet werden und vor dem Drusch 2—3 
Wochen im Stroh ausschwitzen. Diese oft außer Acht ge­
lassenen Maßnahmen heben die Qualität sichtlich. 

Von Interesse sind die Feststellungen Grabner's (Journ. 
f. Ldw. B. 57, pg. 321,) daß mit der Größe des Ertrages 
1000-Korngewicht, Volumgewicht und Korngröße steigen 
und daß diese Korrelation besonders für das 1000-Korn-
gewicht sehr eng und als Wertmesser gut brauchbar ist. 

Sehr wertvoll ist die Arbeit von R. Regel Über die 
Gerstensorten Rußlands (Bull. d. Bur. 1910 pg. 229 ff.). 
Hier werden die sehr zahlreichen in Rußland vorkommen­
den Gerstenvarietäten beschrieben und in ein botanisches 
System gebracht, das bisher fehlte. 

(Wird fortgesetzt.) 

Fragen und Antworten. 
Frage. 

47. Kultivators. Bitte sehr um Auskunft, ob die 
von Kalenitschenko-Moskau vertriebenen, in mehrfachen von 
dem genannten Kaufmann überallhin versandten russischen 
Druckschriften und Broschüren angepriesenen und laut sei-
ner letzten Veröffentlichung u. ct. nach Kergel-Livland und 
Mefothen-Kurland bezogenen Kultivatore und ande-
ren Geräte sich als gute und preiswerte Ackerwerkzeuge be­
währt haben? Die erwähnten Drucksachen versprechen durch 
Anwendung dieser Geräte, besonders in Verbindung mit 
der Owsinskischen Acker- und Saat-Bestellung, goldene Berge, 
müssen aber Mißtrauen erregen durch vieles Beiwerk und 
nicht zuletzt durch die häufig wechselnde Preislage. Sehr 
dankenswert wäre auch eine fachmännische Kritik des Ow-
sinskischen Buches und seiner "Methode, kurz gestreift von 
Fürst Lieven-Mesothen in seinem Vortrage vom 20. Januar 
a. p., abgedruckt in der Balt. Wochenschrift Nr. 6 1910. 

R. S. (Livland.) 

*) W. ldw. Z. 1910 pg. 98. 166, Jll. ldw. Z. 1910 pg. 
229, 234, Prost. Bl. 1910 pg. 67. 

**) D. ldw. Pr. 1909 pg. 1068, 1084, Jll. ldw. Z. 1910 
pg. 18, 238 391. 

***) W. ldw. Z. 1910 pg. 958 und D. ldw. Pr. 1910 
pg. 205. 

R e d a k t i o n :  G u s t a v  S t r y k ,  D r .  H .  v o n  P i s t o h l k o r s .  
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Baltische Wochenschrift für sandroirtichaft 
Gewerbe und fiandel 

Organ des Eftländifchen Candroirtfchaftlichen Vereins in Rena! 
der Kurländifchen ökonomischen Gefellfdiaft in ITlitau 

und der Kaiserlichen Cialändischen Gemeinnützigen und ökonomischen Sozietät 
herausgegeben von der Ökonomischen Sozietät in Dorpat 

A b o n n e m e n t s p r e i s  i n k l .  Z u s t e l l u n g s -  u n d  P o s t g e b ü h r  j ä h r l i c h  5 R b l . ,  h a l b j ä h r l i c h  3  R b l . ,  o h n e  Z u s t e l l u n g  j ä h r l i c h  4  R b l . ,  h a l b j ä h r l i c h  2  R b l .  6 0  K o p .  D i e  A b o n n e n t e n  
dsr Düna-Zeitung und der Riaaschen Zeitung erhalten bei Bestellung durch deren Geschäftsstellen die B. W. zum Borzugspreise von jährlich 8 Rbl., halbjährlich 1 Rbl. SO Kop. 
und vierteljährlich 75 Kop. — Jnsertionsgebühr pro S>gesp. Petitzeile 6 Kop. Auf der ersten und letzten Seite (falls verfügbar) 10 Kop. Bei größeren Auftrügen Rabatt nach 
Übereinkunft. — Empfangsstellen für Abonnements und Inserate Kanzlei der Ökonomischen Sozietät in Dorpat und H. Laakmanns Buchdruckerei fit Dorpat, Kanzlei der 
Kurländischen Ökonomischen Gesellschaft in Mitau, die Geschäftsstellen der Düna-Zeitung und der Maaschen Zeitung (beide in Riga) und die größeren deutschen Buchhandlungen 

Artikel werden nach festen Sätzen honoriert, sofern der Autor diesen Wunsch vor Drucklegung äußert. 

Uber Brennereikontrolle. 
Obwohl es doch eigentlich auf der Hand liegt, daß 

die Kartoffel durchaus nicht immer die gleichen Spiritus-
ertrüge liefert, so kommt es noch immer vor, daß von Bren-
nern eine bestimmte Anzahl von Alkohol (z. B. 100 Grad 
pro Tonne) verlangt wird. Ehielt der Brenner mehr, ist 
er „gut", erbrennt er weniger, so „taugt seine Arbeit 
nichts". Natürlich wird der Brenner unter solchen Um­
ständen bei stärkearmen Kartoffeln zu falschen Angaben ver-
leitet. Glücklicherweise ist dieser Modus einer „Kontrolle" 
nur selten zu finden, sein Vorkommen ist aber als Symp-
tont, wie wenig Verständnis bei Brennereibesitzern vor-
kommen kann, interessant. In den meisten Brennereien, 
in denen von einer wirklichen Kontrolle die Rede sein 
kann, beruht diese auf den Vorausberechnungen der zu er-
wartenden Ausbeute. Dabei will ich bemerken, daß in 
sehr viel Brennereien der Brenner Diktator ist und nur 
bei ganz außergewöhnlich schlechten Spirituserträgen in-
terpelliert wird. — Die Vorausberechnungen können aus 
zweierlei Grundlagen vorgenommen werden. Entweder 
man nimmt als Basis die Stärke oder aber den Zucker, 
wobei ich unter „Zucker" hier und weiterhin die Summe 
der vergärbaren Substanzen (Maltose + Dextrine usw.) in 
der süßen Maische verstehe. Die Berechnung der Alkohol-
ausbeute nach dem Quantum der eingemaischten Stärke 
leidet am Übelstande, daß erstens der Stärkegehalt der 
Kartoffeln einer ganzen Ordnung nicht durch eine Probe 
mit der Reimannschen Wage genau ermittelt werden kann, 
weil das Probequantum viel zu klein ist und im Kartoffel-
keller oft durcheinander Knollen von ganz verschiedenem 
Stärkegehalt lagern. Zweitens ist der Stärkegehalt des 
Malzes auf den Brennereien garnicht festzustellen und man 
ist auf Durchschnittswerte angewiesen, bie wieder je nach 
der Qualität der Gerste, der Wachstumsdauer des Malzes 
usw. stark schwanken können. Anders liegen die Verhält-
nisse bei der Vorausberechnung der Alkoholausbeute nach 
dem Zuckergehalt der süßen Maische. Die oben erwähnten 
Nachteile fallen bei richtiger Probenahme fast völlig fort. 
Man erhält eine bestimmte Anzahl Wedro mit bestimmter 
Sacharometeranzeige z. B. 18%. Wenn die 18% nun aus 
wirklich vergärbarem Zucker beständen, wäre die Berechnung 
ja sehr einfach. Es erscheinen aber neben den vergärbaren 
Substanzen in jeder Maische eine Reihe unvergärbare Stoffe, 

Eiweiße, Salze organische Säuren usw. die unter der Bezeich­
nung „Nichtzucker" zusammengefaßt werden. Das Vorhanden-
sein dieser Stoffe bedingt es, daß eine mit dem Sacharometer 
untersuchte Schlempe noch mindestens 3 % Balling zeigt. Das 
Verhältnis zwischen dem vergärbaren Zucker und dem Nicht-
zucker ist aber schwankend; man bezeichnet als Q u o t i e n -
t e n einer Maische das Verhältnis des vergärbaren Zuckers 
zum Gesamtextrakt. Dieser Quotient hängt vor allem vom 
Stärkegehalt der Kartoffel ab, was aus dem Umstände folgt, 
daß nur dieser in weiteren Grenzen schwankt, die Salze, 
Eiweißstoffe, Amide usw. sich aber in ziemlich konstanten 
Mengen vorfinden. Es können aber auch diese Stoffe 
durch Boden-, Wachstums- und biologische Verhältnisse in 
verschiedenen Quantitäten auftreten, was wiederum eine 
Fehlerquelle involviert. Schließlich wirkt die Art der Ver-
arbeitung der Rohmaterialien auf die Bildung dieser Stoffe 
ein. Je nach dem Vorkommen des „Nichtzuckers resultie-
reti mehr oder weniger gute „Vergärungen". Nachgewie-
fenerntoßeit kann bei völlig einwandfreier Arbeit des Bren-
ners eine Vergärung von sogar 3% vorkommen; es ist 
daher ein Nonsens unter allen Umständen eine Vergärung 
unter 1% zu verlangen. In den meisten Fällen ist eine 
Vergärung über 1'5% auf Betriebsfehler zurückzuführen, 
es kann aber eben auch anders sein. Von Foth sind 
Tabellen herausgegeben worden mit Hülse welcher man aus 
Grund der Sacharometeranzeige der süßen Maische und 
des Quotienten (welcher, wie gesagt, vorwiegend vom Stär-
kegehalt den Kartoffeln abhängt) die Alkoholmenge auf 
1 Hektoliter Maifchefiltrat vorausberechnen kann. Ich habe 
diese Tabellen zu meinem Privatgebrauch auf russische 
Maße umgearbeitet und stelle sie Interessenten gern zur 
Verfügung. Bei allen Berechnungen muß man natürlich 
die wirkliche Alkoholmenge in Betracht ziehen; diese stimmt 
bekanntlich oft mit den Angaben des Kontrollapparats nicht 
übereilt. Über eine andere Methode der Kontrolle, nämlich 
die Berechnung des sog. „wirklichen Alkoholfaktors" will 
ich mich an dieser Stelle nicht äußern, da meine Versuche 
und Erfahrungen in dieser Richtung noch lückenhaft sind, 
und zudem mit den Fothschen Angaben nicht ganz über­
einstimmen. — Gibt eine Vorausberechnung also auch 
wertvolle Anhaltspunkte zur Beurteilung der Arbeit des 
Brenners, unfehlbar ist sie wie aus dem gesagten 
hervorgeht, nicht. Die beste Kontrolle ist und bleibt eine 
öfters vorzunehmende Betriebsrevision d. h. Kontrolle der 
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Angaben. des Brenners im Journal, das zu führen unbe-
dingt erforderlich ist, der Reinlichkeit in der Brennerei, 
der Temperaturen usw. Beim enormen Brennerangebot (in 
Waldau meldeten sich 30 Mann!) hat man eine große 
Auswahl und ist auch in der Lage einen unzuverlässigen 
Brenner sofort zu entlassen, da ein Ersatz jederzeit leicht 
ist. Natürlich muß der Kontrakt ein Entlassen mitten im 
Jahre gestatten. Zum Schluß möchte ich darauf hinweisen, 
daß die Kenntnis der Gärungsvorgänge für einen Bren-
nereibefitzer bezw. -leitet unerläßlich nötig ist. Vor allem 
kann unseren angehenden Landwirten nicht dringend genug 
angeraten werden auf einer gut geleiteten Brennerei das 
Nötige praktisch und theoretisch zu lernen. Ich werde mich 
an die ersten Unterweisungen in diesem Fach, die ich von 
Herrn Weber in Tammik erhielt, stets mit Dankbarkeit 
erinnern. 

Dölbau, August 1911. 2t. ooti @ dj u l m a n it. 

Särländischer Forstverein. 
Sektion der Rurländischen Ökonomischen Gesellschaft. 

Protokoll der 39. Generalversammlung vom 
5. Februar 1911 m Talsen. *) 

Nach Wiederaufnahme der Sitzung erteilt Präses zu 
Punkt 5 der Tagesordnung übergehend Herrn Obers. F. 
Kügler das Wort zu seinem Vortrage: 

D i e  B e d e u t u n g  a u s l ä n d i s c h e r  F o r -
s c h u n g  u n d  E r f a h r u n g  f ü r  u n s e r e  V e r -
h ä l t n i s s e. 

Meine Herren! Wenn ich hier, einer Anregung des 
Herrn Sekretärs Folge gebend, das Wort ergreife, so ge-
schieht dieses in dem klaren Bewußtsein, Neues an sich nicht 
bieten zu können, höchstens manchem Anwesenden Neues. 

Es ist dieses auch nicht der Zweck meines Vortrages, 
vielmehr will ich einige Fragen und Streitpunkte heraus-
greifen um Stoff für eine, hoffentlich fruchtbare und an-
regende Diskussion zu bieten, auf welcher diejenigen von 
Ihnen, welche durch langjährige Erfahrung und andere 
Vorzüge, mehr als ich geeignet gewesen wären, hier das 
Wort ergreifen können. 

Auch wird vielleicht der eine oder der andere ange-
regt, einen der berührten Punkte ein anderes Mal genauer 
oder von anderen Gesichtspunkten aus zu behandeln. — 
Hinzufügen muß ich, daß es mir meist aus pekuniären 
Gründen unmöglich gewesen ist die gesamte neuere Fach-
literatur zu kennen; wenn sich deswegen hin und her 
Lücken finden, bitte ich dieses zu berücksichtigen. 

Ich habe als Titel meiner Ausführungen genommen: 
„Die Bedeutung ausländischer Forschung und Ersah-

rung für unsere Verhältnisse." 
Es erscheint von vorn herein klar, daß die ausländi-

sehe Forschung für uns von ausschlaggebender Bedeutung 
sein muß, da sie erstens sehr Bedeutendes geleistet, hat und 
hier in unseren Provinzen von einer wissenschaftlichen 
Forschung kaum die Rebe sein kann. Ausgenommen Müs-
sen natürlich die Ostwaldschen Arbeiten werden und die 
einiger anderer Forstleute. Die Resultate russischer Arbei-
ten sind uns schwer zugänglich. Nichtsdestoweniger sind 
wir verpflichtet an allen im Auslande gewonnenen Resul­

*) Fortsetzung zur Seite 325 und Schluß. 

taten und Erfahrungssätzen eine streng sachliche Kritik zu 
üben, um ihre Anwendbarkeit, auch unter unseren Verhält-
nissen, nachzuweisen. 

Es ist viel Schaden angerichtet worden durch kri-
Mose Übertragung von Maßnahmen, die etwa in Baiern 
oder Preußen sehr am Platz gewesen wären, hier aber 
total ungerechtfertigt sind. 

Als wesentliche Gründe dafür sind anzuführen bie 
Unterschiebe in Bezug auf Klima, Boben, Lage, vor allem 
aber bte national ökonomischen, bie aus ber historischen 
Entwicklung ber Verhältnisse beruhen. 

Aus bett Vorlesungen über Forstschutz sowie aus ber 
Literatur wissen alle, welch enorme Bebeutung in vielen 
Teilen Deutschlanbs besonbers 2 Käferarten beigelegt wirb 
— ich meine bett Mai- unb bett Rüsselkäfern. Nicht nur, 
baß bie verschiedenartigsten Vertilgungsmittel angewandt 
werden, sondern auch die ganze Wirtschaftsführung wird 
durch sie beeinflußt in Bezug aus die Schlagführung, 
Schlagruhe, Kulturart, Wahl der Holzart u. f. w. — 
Wollte nun jemand hier dieselben Maßnahmen treffen und 
etwa gemäß seinen Kollegheften zu wirtschaften anfangen, 
so würde der hiesige Praktiker ihn wohl mit Recht skeptisch 
beobachten. Denn von Maikäserschäden in Kulturen ist hier 
wenig bekannt, und in manchen Gebieten mit ihrem Herr-
lichen Waldboden ist bei dem fabelhast dichten Anflug, die 
Läuterungsarbeit der Rüsselkäfer eher nur von Nutzen. 

Hierbei will ich bemerken, daß ich in vielen Gegen-
den beobachtet habe, mit welch peinlicher Sorgfalt die 
Stöcke (resp. Stubben) geschält werden; auf Kahlschlägen 
und beim Pläntern. Gegen welchen Feind im besonberen 
sich biefe Maßnahme richtet, bie übrigens von feiten bet 
Besitzer meist großen Anklang finbet, hat mit noch nie 
jemanb sagen können. — Wie bei vielen anbeten Fragen, 
liegen auch in Bezug aus bie erwähnten Schüblinge bie 
Verhältnisse hier viel günstiger, unb wir sittb berechtigt bei 
praktischer Bewirtschaftung bett ungeheuren Ballast an 
spezieller Forstzoologie mit ganz vereinzelten Ausnahmen, 
wie Botken- unb Splintkäser betreffenb, übet Botb zu 
werfen. 

Ich gehe zu einem anbeten Thema über unb zwar 
zu betn sehr aktuellen ber Od- und Acketlandauffotstung. 
Den meist gleichmäßigen Verlans ber Lichtstellung ber 
Nadelhölzer auf alten Ackerböben im Stangenholzalter, 
setze ich als bekannt voraus. Es ist ja immer basselbe: her-
vorragenber Jungwuchs, Beginn bes Abstetbens einzelner 
Exemplare im 10. bis 20. Jahre, Ausbreitung ber Lücken 
rabial um bie zuerst abgestorbenen Stämme; teilweise ober 
völlige Vernichtung ber Bestänbe. Je schlechter ber Boben 
um so schnellet bet Verlauf bet Erkrankung. Ich will 
nur betonen, baß im Auslanbe fast überall bte Acketkiefern-
stetbe auch in bet zweiten Generation auftritt, meist noch 
in viel früherem Alter unb in vetheetettber Weise. Auf 
Grunb bet neueren Forschung ber forstlichen Versuchsan­
stalten hat man sich bett Verlauf ber Erkrankung folgen-
bermaßen zu bettkett. Es ist nachgewiesen, baß webet ber 
chemische Bodenzustand, noch der animalische Dünger die 
Ursachen bet Wurzelerkrankung sittb; sottbertt, baß ber 
Grunb in bet seht wesentlich btchterett Bobenlagetung 
unb bet bamit zusammenhängenben Kapilarität unb im 
Sauerstoffmangel zu suchen ist. Die Kieset ist seht emp-
finblich gegen jede Anbetung ber Bobenfeuchttgkeit. Nun 
sinkt aber auf betn Ackerböben in Pertobett ber Dürre 
das Grundwasser sehr wesentlich ; bte an sich geringe 
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Kapillarität genügt nicht, das Bedürfnis der Wurzeln zu 
decken, und es tritt bei fast allen Pflanzen eine Erkrankung 
ein, welche die wenigstens teilweise Verjauchung der Wurzel 
nach sich zieht. Begünstigt wird die Erkrankung noch durch 
die oberflächliche Verbreitung der Ernährungswurzeln in 
der nährstoffreichen Ackerkrume. An sich braucht diese 
Erkrankung den Tod der Pflanze nicht herbeizuführen. 
Dieser tritt erst ein, wenn der Wurzelschwamm (poliparus 
anosus) in die kranke Wurzelstelle eingedrungen ist und 
nun 'in derselben den günstigsten Nährboden findet. Seine 
rapide Verbreitung tötet die Pflanze in kurzer Zeit, und 
seine nach allen Seiten in den Wurzeln vordringenden 
Myzelstränge verbreiten den Tod würgförmig, um die zuerst 
befallene Pflanze durch direkte Infektion. Nachweislich 
kommt der Würfelschwamm in fast allen Böden vor, kann 
aber der gesunden Wurzel nichts anhäben. Es hat sich, 
trotz des besonders durch Hartig geltendgemachten Wider­
spruchs erwiesen, daß die Krankheit durch sehr frühzeitig 
angelegte flache Jsoliergräben begrenzt werden kann, ob-
gleich sich an denselben zahlreiche Fruchträger des Pilzes 
ansetzen, die aber bedeutungslos zu sein scheinen. 

Interessant ist es, daß sich die nordwestdeutschen Heide-
böden durchaus ähnlich verhalten. Diese sind bis ins 
17. Jahrhundert alter Laubholzboden gewesen, auf dem 
aber die vorhandenen Bestände durch Raubwirtschaft völlig 
vernichtet wurden, bis sie im 19. Jahrhundert durch Na-
delholzkulturen neu begründet wurden. Nur auf den 
relativ kleinen Teilen der Heide, auf denen der Wald 
pfleglich behandelt worden war, gedeiht das Nadelholz gut 
— sonst ist die Sterbe in erschreckender Weise — den Na­
delholzanbau fast unmöglich machend, verbreitet. Als einzige 
Ausnahme gelten auch in der Heide nasse Böden mit 
flachanstehendem Grundwasser. 

Ich will versuchen der Frage näher zu treten, warum 
trotzdem hier noch so viele relativ gutgeschlossene Bestände 
auf altem Ackerboden vorhanden sind. Ich will dabei 
einige persönliche Beobachtungen vorbringen und aus dem 
allerdings wenig umfangreichen Material meine, auf dem 
früher Gesagten basierenden Schlüsse ziehen. 

Vor allem muß ich aber betonen, daß es sich in 
solchen Fällen meist wird um Böden handeln, die nur 
relativ kurze Zeit geackert worden sind, dazu in primitivster 
Art, so daß ihre Zusammensetzung keine so krassen Ab-
weichungen vom urwüchsigen Waldboden zeigte. Außer-
dem ist das Klima feuchter. Mir ist ein abgesonderter 
ca. 300 Losstellen großer Wald bekannt, der durchweg aus 
altem Acker stockt. Er besteht zum Teil aus ca. 100- bis 
120-jährigen geschlossenen Kiefer- und Fichten-Mischbeständen 
in erster, zum Teil aus 40—60-jährigem Stangenholz in 
zweiter Generation. Im letzteren waren noch vor 3 Jah­
ren die Reste des Altbestandes in Form 120—150-jähriger 
sehr schlecht geformter Kiefern zu finden. Der Boden ist 
durchweg II. bis III. Bonität, frisch, meist eben. Die Alt-
bestände sind im Halbkreis um die jungen belegen, stocken 
auf sandigem Lehm, der in 3—4 Fuß Tiefe von undurch­
lässigem Ton, bis 40 Fuß Tiefe unterlagert ist. Diese 
obere Schicht ist stark wasserführend, der Boden zur Ver-
fumpfung neigend, besonders wo der Bestand ausgeplän-
tert und lichtgestellt ist. Lücken sind kaum vorhanden, 
der Wuchs ist vorzüglich. Es ist naheliegend, daß unter 
diesen Verhältnissen eine Erkrankung nicht erfolgte, weil 
die Bodenlagerung eine große Gleichmäßigkeit der Feuch-
tigkeit bedingt, welche den Schaden der geringen Kapila­

rität ausgleicht. Anders verhält sich zum Teil der Jung-
wald. Von diesem liegt-etwa ein Drittel auf einem ge-
ringen Höhenzuge, der weiterhin abfällt und wieder eine 
Ebene bildet, auf welcher der Ton noch flacher ansteht; 
gleich daran schließen sich große Stauteiche. Auf dem er-
höhten Teile, der meist aus reinen Fichten, stellweise auch 
reinen Kiefern besteht, gibt es viele Lücken, in gemischt 
gewesenen Teilen sind nur noch vereinzelte Kiefern zu sin-
den, überhaupt ein typisches Ackerbodenbestandsbild. Auf 
der unteren Fläche sind Fichte und Kiefer ziemlich gleich-
mäßig gemischt, fast undurchdringlich dicht geschlossen und 
fehlen Lücken ganz. Auch hier liegt es nahe, daß der 
Wechsel des Grundwasserstandes, der auf dem erhöhten 
Teil, bei großer Tiefgründigkeit stärker sein muß, die Ur-
fache der Bestandeserkrankung gewesen ist. 

Aus dem Gesagten kann man folgern, daß man ei-
ner jeden Acker- oder Odlandaufforstnng eingehende Unter-
suchungen vorausgehen lassen sollte, um sich ein Bild 
machen zu können, wie der Verlauf der Bestandesentwick-
lung sein wird und was in jedem Fall zu beobachten wäre 
bei der Wahl der Holzart und ob eine Regulierung der 
Bodenfeuchtigkeit eventuell durch Stauung möglich wäre. 
Ganz ungeeignete Strecken wären erst durch eine jahrzehnte 
lange Meliorationstätigkeit der Weißeller, der weißen Aka-
zie oder anderer Laubhölzer in einen geeigneten Boden-
zustand überzuführen. Wichtig auch für uns sind die 
Feststellungen, die in der Heide gemacht wurden, daß 
erstens nach 30—40-jährigem Laubholzanbau — außer dem 
der Birke — die Nadelhölzer gesund bleiben und zweitens 
von letzteren die Weißtanne und die Douglasia völlig 
immun sind, und letztere sich in jeder Beziehung ganz vor-
trefflich bewährt hat. Ihr Anbau verdient auch hier im 
Lande das größte Interesse, da bisher kaum Gründe gegen 
denselben geltend gemacht worden sind; vielmehr ist es 
vielleicht das einfachste, rentabelste und am wenigsten ris-
kannte Mittel bei zweifelhaften Fällen. Trotz alledem sollte 
man nicht vor der aus sonstigen Gründen wünschenswert 
erscheinenden Aufforstung alter Ackerländereien zurückschrecken. 
Auch in den schlimmsten Fällen ergibt sich doch immer 
eine gewisse, wenn auch niedrige Verzinsung. 

Noch in anderer Beziehung hat mich der beschriebene 
Bestand zum Nachdenken angeregt und zwar in Bezug aus 
die Vererbungsfrage der Waldsaaten. Ich erwähnte schon, 
daß in dem Stangenholz zahlreiche alte Kiefern vorhanden 
warm, die jedenfalls noch dem zuerst angeflogenen Samen 
entstammten. Der betreffende Wald soll nach der infolge 
des schwarzen Todes eingetretenen Entvölkerung auf liegen-
gelassenem Ackerboden entstanden sein. Naturgemäß waren 
diese ersten Kiefern typische Freilandformen mit allen ihnen 
anhastenden Mängeln. Bei der früheren Nutzung sind 
dann noch, wie allgemein üblich, die jeweils besten Stämme 
geschlagen worden, so daß säst nur die untauglichsten zur 
Samenproduktion kamen. Interessant ist nun, daß in dem 
Teil des Stangenholzes, der aus gemischtem Wald besteht 
und ca. 60 Losstellen umfaßt, fast alle Kiefern sehr schlecht 
geformt sind; und di ses, obgleich sie im stärksten Kamps 
ums Dasein, im dichtesten Schluß und in Mischung mit 
der Fichte erwachsen sind. In einigen, in der Nähe be-
findlichen Waldinseln, auch aus altem Ackerland, von ver-
schiedenem Alter, in welchem noch beide Generationen vor-
Handen sind, ist dasselbe zu beobachten auch bei reinen 
Beständen. Die Fichte ist von tadellosem Wuchs und einer 
enormen, die Ertragstafeln weit übersteigenden Zuwachs­
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leistung. — Als einzige Erklärung kann ich mir nur die 
Vererbung durch die Samen der Freiland- resp. Kussel-
Kiefern denken. 

An allen Stellen, wo Altbestände gut geformt und 
geschlossen sind, sind auch die angrenzenden, aus Naturbe-
samung entstandenen Kieferndickungen von tadelloser Schaft-
form. Auch bei künstlicher Begründung ist nur Saat ver-
wendet worden, die an Ort und Stelle gewonnen wurde, 
nie aber Darmstädter Saat. — Es wäre sehr lehrreich und 
interessant, wenn im ganzen Lande Beobachtungen in der-
selben Richtung gemacht werden würden; an Material wird 
es nirgends fehlen. 

Anschließend müßte ich zu den neueren Forschungen 
über die Bedeutung der Samenprovenienz übergehen. Diese 
Frage ist aber so vielseitig, daß ich gezwungen bin, sie zu 
selbstständiger Bearbeitung bei anderer Gelegenheit oder 
durch jemand anderes zurückzustellen — trotz oder vielmehr 
wegen des großen Interesses, das sie bietet. 

Statt dessen will ich eine andere Frage von praktisch 
kaum geringerer Bedeutung berühren, ich meine die Ent-
respektive Bewässerungsfrage im Walde. In unseren Pro-
vinzen sieht man wohl noch fast durchweg das Heil für 
jeden Forst in seiner Entwässerung. Immer und überall 
begegnet man dem Thema, in jedem Forsteinrichtungswerk, 
in jedem forstlichen Budgetentwurf. 

Vergleichen wir diese Anschauungen mit den im Aus-, 
lande, so finden wir, daß dort vor 15—30 Jahren und 
noch früher, dieselbe Entwässerungspassion geherrscht hat. 
Die durch diese angerichteten Schäden lassen sich in Zahlen 
nicht ausdrücken, sind aber sehr empfindlich. In den neuesten 
Anweisungen für Forsteinrichtungen ist diese Frage meist 
völlig ausgeschaltet. In vielen Fällen werden dagegen 
die künstlichsten Anstalten getroffen, das noch vorhandene 
Wasser dem Walde zu erhalten, ja durch Stauungen den 
Grundwasserspiegel wieder zu heben. 

Meine Herren, dieses Faktum zu leugnen oder zu 
übersehen wäre eine Kurzsichtigkeit, die sich schwer.rächen 
kann, daher heißt es sehr sorgfältig alle Verhältnisse in 
Betracht ziehen, ehe man an eine wesentliche Entwässerung 
herantritt. Fraglos gibt es noch viele Fälle, in welchen 
die Abführung von Tagwassern oder die Begrenzung von 
Hochmooren sehr am Platze ist, aber sicher gibt es auch 
schon hier Fälle, wo gesündigt worden ist durch krampfhaftes 
Ablassen jeder Pfütze im Walde. Ehe man einen Graben 
zieht, soll man sich darüber klar sein, ob man bloß steig-
liierendes Tagwasser oder aus Mooren und Sümpfen 
hinausdrängende Feuchtigkeit abziehen oder den Grund-
wasserstand wesentlich beeinflussen wird. Vor letzterem, 
kann in den weitaus meisten Fällen nicht dringend genug 
gewarnt werden. Die begutachtenden Forstleute müssen sich 
dessen klar sein, welche Bedeutung der Stand des Grund-
wassers hat. Kann doch ein Boden, der nach seiner chemi-
scheu und physikalischen Beschaffenheit als IV.—V. Bonität 
angesprochen werden muß, Bestände hervorbringen, die der 
II. entsprechen nur dank des hohen Wasserstandes. Das 
an Nährstoffen reiche Grundwasser ersetzt in diesen Fällen 
voll die im Boden fehlenden Stoffe. Durch Senkung tritt 
aber oft das Umgekehrte ein, da der Mangel an Feuchtig-
kett den Vorteil des Überflusses an aufnehmbaren Nähr-
stoffen illusorisch macht. — Nachdrücklich ist darauf hinzu­
weisen, daß man jetzt oft von der Entwässerung der Hoch-
moore im Auslande Abstand nimmt, nur um den Grund-
Wasserstand nicht zu beeinflussen. 

Daher soll man nicht in den oft zahlreich anzutreffen-
den kleineren und größeren Wasseransammlungen im Walde 
einen Nachteil oder Waldbodenverlust sehen, sondern sie 
im Gegenteil als wertvolle Sammelpunkte und Regulatoren 
schätzen und schützen, da sie für den sie umgebenden Be-
stand von großer Bedeutung sind, nebenbei auch für das 
Wild u. a. Messungen der verschiedenen Baumhöhen geben 
meist interessante und eklatante Beweise. Auch in dieser 
Beziehung sind wir Forstleute der Zukunft unseres Waldes 
gegenüber verantwortlich und müssen uns dessen ganz klar 
bewußt sein. Wehe dem, der das in der Landwirtschaft 
oft richtige, ohne weiteres auch auf die Forstwirtschaft 
anwenden wollte. 

Wer der Entwicklung der ja an sich jungen Forst-
Wissenschaft folgt, dem wird es immer klarer, daß das 
Festhalten an den 'alten grundlegenden Regeln, die alles 
bis aufs genaueste bestimmen und festlegen wollten und 
sollten, immer wieder die schädlichsten Folgen gehabt hat. 
Jeder muß es einsehen, das es im Walde keine General-
regeln geben kann; daß etwas in einem Fall geboten, in 
hundert Fällen schädlich sein kann u. s. w. Deswegen soll 
eben der Forstmann gebildet seilt aus allen Gebieten, um 
klar beurteilen zu können, worum es sich handelt. Er 
muß im Stande sein jeden" Bestand, ja mitunter jeden 
Baum individuell zu behandeln und zu beurteilen, unter 
Berücksichtigung aller maßgebenden Faktoren. Der Laie 
ist dazu nicht fähig. Dasselbe bezieht sich auch auf alle 
Teile der Wirtschaftsführung, auf die Kulturmethode, die 
Art der Nutzung, die Intensität der Wirtschaft, die zu 
wählenden Unterbeamten u. s. w. Es ist der Fluch vieler 
hiesiger Forste, daß sich die Besitzer resp. Verwalter der-
selben, vor allem davon leiten lassen, was aktuell ist. 
Wohl ist die Forstwirtschaft die konservativste von allen 
aber im richtigen Sinn des Wortes, nicht eo ipso ist 
festzuhalten ; nicht nur dadurch hat man sich leiten zu lassen, 
alles erhalten zu wollen, sondern das richtige Neue auf 
dem Boden des bewährten Alten aufzubauen. 

Verfolgen wir die Änderungen der Ansichten über die 
richtigste Art der Bestandesbegründung, so ist eine starke 
Wiederannäherung an die Naturverjüngung zu konstatie-
ren. Man sollte ihr so viel als möglich Raum geben, 
sie aber nie erzwingen wollen; unter vielen Verhältnissen 
ergibt sie ganz schlechte Resultate. Außerdem ist hervorzu-
heben, das bei Mischbeständen die Fichte viel günstiger 
gestellt ist und sich oft ganz reine Jungbestände derselben 
entwickeln. Ähnliches beobachtet man bet der Birke und 
Espe zu Ungunsten der anderen Hölzer, besonders der Kiefer. 

Im Übrigen haben praktische Erfahrung auch hier 
im Lande, als auch exakte Untersuchungen und Vergleiche 
ergeben, daß schon bei 20—25-jährigem Alter des Stan­
genholzes sich nur in extremen Fällen noch ein Zusammen­
hang zwischen dem vorgefundenen Zustand und der Art 
der Bestandesbegründung finden läßt. Alles andere hängt 
vom Boden und den Samen ab. 

Es ist daher von allen dichten Kulturen abzuraten, 
da diese bei der Kiefer aus ärmeren Böden eine lange 
Periode der Wuchsstockung nach sich ziehen; aus besten 
Böden aber eine genügend frühzeitige Stammreinigung nicht 
bewirken können. Es ist Gewicht daraus zu legen, daß 
sich die Pflanzen von frühester Jugend an kräftig entwickeln, 
dieses ist aber nur möglich, wenn jeder Pflanze ein ange­
messener Nahrungs- und Wuchsraum zur Verfügung steht. 
Außerdem bedingen dichte Kulturen unnütze Kosten bei der 
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Begründung und späteren Pflege. Verwerflich unter allen 
Umständen ist die Verwendung mehrerer Pflanzen auf 
einem Platz. 

Sehr interessant sind die neuesten Untersuchungen von 
Bodanecki und Schiffe! in Bezug auf weitständige Fichten-
kulturen und hierdurch erreichte außerordentlich gute Wuchs-
leistung, ohne sonst schädliche Folgen für die Schastform 
— ein Verfahren, daß viel Anklang gefunden hat. Die 
außerordentlich schädlichen Folgen dichter Kulturen aus allen 
Böden bei der Fichte, müssen jedem sorgfältigen Beobach-
ter ins Auge fallen. Späterhin gehören, aus solchen her-
vorgegangene Stangenhölzer zu den am schwersten zu be-
handelnden Beständen, ganz abgesehen von dem Zuwachs-
verlust am nachbleibenden Bestand und dessen Gefährdung 
durch Sturm ic. Natürlich soll man nicht ins andere 
Extrem verfallen. Verbände von 5 Fuß und mehr sind 
meist verwerflich; ebenso gleicht dichter Stand in den Reihen, 
zu weite Abstände zwischen denselben, nicht aus. 

Sonst ist noch hervorzuheben, daß bei 1—3-jährigen 
Kiefern zwischen der Art der Kulturen und der Wider-
standssähigkeit gegen den Hallimasch ein Unterschied nicht 
konstatiert werden konnte, auch nicht bei ganz widernatür-
Itcher Behandlung. Eine 1—2-jährige Kiefer läßt sich 
durch die widersinnigste und ungeschickteste Pflanzmethode 
in den ersten Jahren nicht umbringen; abgesehen von ei-
ttettt Betrocknenlassen der freien Wurzel, wogegen sie sehr 
empfindlich ist. In Bezug auf die Praxis erinnere ich an 
die bekannte Tatsache, daß sich Saatkulturen erst nach 
längerer Zeit beurteilen lassen. Interessante Beispiele da-
für als auch einiges früher Gesagte hat Landrat von 
Sivers-Römershos 1909 in Dorpat angeführt, auf Grund 
der Aufforstung von ca. 2000 Lofstellen alten Ackerlandes: 
Wörtlich heißt es da u. a.: er besitze große Breitsaat-
kulturen, die 4—6 Jahre ganz mißraten aussahen, nach 
weiteren 3 Jahren aber dichten Schluß aufwiesen. Ferner 
mache ich auf die vorzüglichen Resultate, die in Deutsch-
land mit dem Splettstößerschen Zangenbohrer gemacht sind, 
aufmerksam. Diese Kulturart soll für die Kiefer billiger 
als jede andere sein, abgesehen von der Klemmpflanzung 
in ungelockterem Boden, welche aber sehr verwerflich ist. 
Und dabei dem gesuchten Ideale sehr nahe kommen. 

Was die Weiterbehandlung jeder sogenannten Scho-
nttng anbetrifft, so ist die richtig geführte Ausläuterung 
in den ersten 6—10 Jahren von ausschlaggebender Be-
deutung. Eine Maßnahme, die fast nie ausgeführt wird, 
und die nur von geschultem Personal, das viel freie Zeit 
und Interesse hat, ausgeführt werden kann. Ich meine 
vor allem, die Beseitigung der Vorwüchse an sich fehler-
haster Exemplare, unerwünschter Weichhölzer usw. Der 
sachverständige Förster oder Buschwächter besorgt sie mit 
der Hippe oder leichtem Beil ohne viel Federlesens und 
ohne Kosten in der arbeitsfreien Zeit. Mit den ersten 
Durchforstungen geht es ebenso, sie müßten im 25—30-ten 
Jahr eintreten. Viele Besitzer und auch Wirtschafter suchen 
diese zu umgehen, mit der Begründung, daß das schwache 
Material unabsetzbar sei und auch für den Bedarf an 
Strauch gesorgt werden müsse. Trotzdem soll durchforstet 
werden, besonders bei der Kiefer, auch wenn das Reisig 
liegen bleiben und verfaulen, sollte oder der Feuersgefahr 
wegen zu beseitigen wäre. Aus die Fläche ist dieses nicht 
teuer und ist die erste Durchforstung eine viel wichtigere 
Erziehungsmaßregel, als oft zu ängstliche Nachbesserung in 
Kulturen. Der ganze Schwerpunkt der Bestandespflege 

muß in die ersten Eingriffe gelegt werden. Gerade bei 
diesen ersten Durchforstungen, die völlig sret zu führen 
sind, achte man aus die Schastform in erster Linie; be­
seitige alle fehlerhaften Stämme rücksichtslos und bevorzuge 
die besten, sowohl hinsichtlich der Wuchskraft und Form, 
als. auch der Holzart. Trotzdem ist der Schluß in diesem 
Alter durchaus zu wahren. Späterhin heißt die Haupt-
reget für den ganzen weiteren DurchforstungszeitrauM, das 
heißt bis zur Abtriebsperiode: vor allem unbedingte Be-
günstigung der besten Stämme durch Freihieb, zum Zweck 
der besseren Kronenentwickelung, die wieder starken Zu-
wachs bedingt und zwar Wertzuwachs. Darnach, soweit 
möglich, Beseitigung schlechter Stämme. Unter allen Um-
ständen freilich auch die Entfernung der am Keimschorf 
oder Baumschwamm erkrankten Stämme. Zu erhalten ist 
jeder lebensfähige Unterstand als Bodenschutzholz. Jnter-
essant ist, daß durch viele langjährige exakte Versuche für 
alle Holzarten festgestellt worden ist, daß die früher übliche 
Methode der Durchforstung nach Kraft fast einflußlos 
auf die Entwicklung des Bestandes bleibt, einerlei, ob sie 
schwach, mäßig, oder stark geführt wurde. Eine Einwirkung 
ist nur vermittelst der Hochdurchsorstung möglich; die nach 
alter Anschauung in den Bereich der Lichtung gehört. 
Aber auch in Bezug auf letztere ist die Feststellung wichtig, 
daß durch Lichtung der Massenzuwachs der Flächeneinheit, 
im Vergleich zu dem im Schluß gehaltenen Bestände, keine 
Änderung, vor allem keine Steigerung bedingt werden 
kann, wie vielfach angenommen wird. Eine gewisse Ab-
weichung gilt nur für Laubholz, vor allem die Buche. 
Beweiskräftig für alles Gesagte sind die neueren Unter-
suchungen der forstlichen .Versuchsanstalten. Es läßt 
sich also keine Massensteigerung herbeiführen, wohl aber, 
und das ist bedeutend wichtiger, eine sehr wesentliche Wert-
steigerung, da sich der gesamte Zuwachs an weniger und 
nur gutgeformte an sich wertvolle Stämme anlegt. Die 
Stämme des Abtriebsbestandes erzeugen vom 50. Jahr 
an bis zum 120. auf den besseren Standorten ca. 90% 
des Gesamtzuwachses. — Nach den neueren Anschau-
ungen, die auch in den Ertragstafeln zur Geltung kom-
men, sollen ca. 50% der Gesamtwuchsleistung eines 
Bestandes vorzeitig genutzt werden. Allerdings nicht in 
der hier oft üblichen Art der Plänterung auf den besten 
Stamm, oder von so und soviel Zoll aufwärts; sondern 
in der bereits geschilderten Weise. Beim modernen Betrieb 
wird also nicht nur die nachhaltige Wachstumsleistung beim 
Abtrieb entnommen, sondern durch die Durchforstungen 
auch gleichzeitig ein Teil der Ersparnisse früherer Jahre. 
Wie weit das richtig und vorteilhaft ist, hängt von den 
örtlichen Wertverhältnissen der einzelnen Sortimente ab, 
vor allem von der Absetzbarkeit der schwächeren. Ausge-
glichen soll die stärkere Massennutzung durch höhere Wert-
erzeugung werden. Ausschlaggebend ist in jedem Fall die 
Beantwortung der Frage: Wie erziele ich aus dem be­
treffenden Bestand die höchste Wertleistung, bei gleichzeitiger 
Erhaltung der Bodenkraft. Zu berücksichtigen ist hierbei 
erstens die Erreichung höherer Durchschnittswerte für den 
Abtriebsertrag bei verkürzter Umtriebszeit und zweitens die 
Verzinsung frühzeitig eingehender Gelderträge. Ich betone 
nochmals, daß dieses Fragen sind, denen nur tatsächlich 
durchgebildete mit den Verhältnissen gut vertraute Forstleute 
näher treten sollen und können. 

Auf die vielen Methoden der Bestandespflege einzu­
gehen ist hier nicht am Platz, nur möchte ich betonen, daß 
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dieselbe einer der schwierigsten Kapitel der Forstwirtschast 
ist und deshalb auch so darnieder liegt. 

Mit Hofesknechten, ungeschultem Personal, das alle 
mögliche, nur nicht forstliche Vorbildung hat, mag es noch 
so gewand sein, läßt sich auch bei blutigster Mühe und 
bestem Wollen nichts ausrichten. 

Auf die neueren Aussichten über die geeignetste Wirt-
schaftssorm — Plänterwald, Hochwald, Niederwald 2C., 
als auch über die reiner und gemischter Bestände einzu-
gehen verbietet die Zeit. Ich verweise daher wieder nur 
auf das dankbare Thema. 

In der anschließenden Diskussion teilt Oberf. Kesber 
mit, stellenweise ein recht zahlreiches. Austreten des Enger-
lings beobachtet zu haben. 

Präses stellt die Frage des Stubbenschälens zur Dis-
kussion, darauf hinweisend, daß die Larven der meisten 
forstschädlichen Insekten nicht an dem obenirdischen Teil 
des Stockes, sondern an den Wurzeln zu finden seien. 
Oberf. Baron Vehr bemerkt, daß das Stubbenschälen für 
die Kronsforste vorgeschrieben sei. Auch lege der T. typo-
graphus seine Eier an. den oberirdischen Teil des Stockes. 
Oberf. Hugenberger meint, daß das Schälen der Stöcke nur 
dann einen Zweck habe, falls sie später zur Verwertung 
gelangen sollen. Das angestrebte Ziel durch Schälen die 
Eiablage an den Wurzeln zu verhüten bleibe ohne allen 
Erfolg. 

Oberf. Freymann findet, daß dem Kiefernspanner, 
der in Kurland oft massenweise austrete, zu wenig Beach-
tung geschenkt werde. 

Präses empfiehlt eifrige Fürsorge für unsere Insekten 
fressenden Vögel durch Aushängen von Nistkästen. Obers. 
Kügler hebt die Tatsache hervor, daß gegen den Kiefern­
spanner bisher noch kein durchgreifendes Schutzmittel ge-
funden sei. 

Zur Frage der Aufforstung von Ackerböden überge-
hend, fragt Oberf. Baron BeHr, ob Forstleute anwesend 
seien, die auf Ackerboden stockende Bestände beobachtet 
hätten. Oberf. Wiebeck teilt mit, daß im Schedenschen 
Forst sich derartige Bestände fänden. Da genaue Daten 
über Zeit und Art der Entstehung vorlägen, so eigneten 
sie sich bestens zu Beobachtungszwecken. Obers. Wilcke 
kennt einen zwanzigjährigen Kiefernbestand. In den Ties-
lagen zeige dieser Bestand freudiges Wachstum, trockne aber 
auf den Anhöhen gruppenweise ab. 

Präses lenkt die Diskussion auf die Entwässerungs-
frage. Baron Behr-Stricken hat ein ca. 800 Lofftellen 
großes Moor durch quadratisch gezogene Gräben entwässert. 
Eine gelungene Bestockung habe sich aber nur an den 
Rändern des Moores eingefunden. Oberf. Kügler warnt 
nochmals vor zu starker Entwässerung, namentlich bei 
Lehmböden. Oberf. Katterfeld führt dagegen aus, daß 
viele Wälder Kurlands noch einer gründlichen Entwässe­
rung bedürfen. Das im Vortrage gesagte sollte trotz seiner 
Richtigkeit derarige Unternehmungen nicht hintanhalten. 

Zur Bestandspflege übergehend, stellt Präses die Frage: 
Welches sind die Schwierigketten, mit denen die Bestandes-
pflege in unserem Lande zu kämpfen hat? Referent Oberf. 
Kügler verweist auf das im Vortrage Gesagte: Geldman­
gel, mangelnde Opferfreudigkeit seitens der Waldbesitzer, 
Arbeitermangel, ungeschultes Personal. 

Präses ist trotzdem dafür, daß die Bestandespflege 
von forstmännischer Sette nach Möglichkeit befürwortet 
werde. Oberf. Baron Vehr weist daraus hin, daß in den 

Kronsforsten die Bestandespflege — Jäten, Läutern, Durch­
forsten — vorgeschrieben sei und in weitgehendstem Maße 
zur Ausführung gelange. 

Schluß der Sitzung. 
Für den Vorstand 

W .  S t o l l ,  
Sekretär des Vereins. 

Meinungsaustausch.  
Die brautechnische Versuchsstation zu Riga 

hat ein großes Interesse daran sich über die Eigenschaften 
und den Brauwert der geernteten Gerste frühzeitig zu 
orientieren. Sie richtet deshalb an diejenigen landwirt-
schaftlichen Betriebe im Baltikum, deren Gersten in erster 
Linie für Brauzwecke benutzt werden, die höfliche Bitte, so 
bald wie möglich nach dem Drusch gute Durchschnitts­
muster von Gerste (ca. 1 russ. Pfd.) am besten in trocke­
ner Flasche oder in Blechbüchsen verpackt einzusenden. 

Die Untersuchung erfolgt unentgeltlich bis zum 1. No­
vember laufenden Jahres. Das Resultat der. Untersuchung 
wird dem betr. Einsender mitgeteilt. 

Sobald eine größere Anzahl von Analysenresultaten 
zur Verfügung steht, wird darüber an dieser Stelle berichtet. 

Die oerehrlichen baltischen Gutsverwaltungen werden 
gebeten von diesem Anerbieten recht zahlreichen Gebrauch 
m a c h e n  z u  w o l l e n .  .  B u c h h o l z .  

Riga, Jägerstraße Nr. 6b.. 

Iur Betrachtung des Herrn G. Fehrs über die 
-Pferdeabteilung auf der Ausstellung in Reval *). 

Einleitend beruft sich Herr Fehrs darauf, daß er auf 
Anregung des Herrn Präsidenten des Estländischen Land-
wirtschaftlichen Vereins Landrat Baron Pilar von Püchau-
Walk und des Herrn Präsidenten des Ausstellungskomitees 
Kreisdeputierter von Grünewaldt-Ottenküll die Pferdeabtei­
lung der Ausstellung bespräche. 

Wie auf den Sportplätzen den Sachverständigen, so 
erkennt man auch hier den Kenner an feinen Ausdrücken. 

Herr Fehrs scheint aber mehr eine Kritik einiger Pferde 
geben zu wollen, als ein Bild der Pferdeabteilung, wie 
das bei einer Betrachtung der Pferdeausstellung zu erwar-
ten wäre. Er sagt zwar eingangs, daß er vielleicht einen 
Stich ins Wespennest tut, führt diesen Stich aber nur teil­
weise aus, denn die Pferde des Arbeitsschlages behandelt 
er sehr kurz, indem er sie einfach als niederschmetterndes 
Resultat bezeichnet 

In der Baltischen Wochenschrift ist das Interesse für 
Kaltblutzuchten, auch für belgische Zuchthengste geweckt wor-
den; Baron Stackelberg-Mohrenhos hatte die Ausstellung 
mit einem belgischen Zuchthengst und Nachzucht beschickt. 
War auch der Hengst schlecht? Lag es an den ihm zuge-
führten Stuten, daß das Resultat der Zucht ein nieder­
schmetterndes war? 

Herr Fehrs tritt für den widerstandsfähigen estländi­
schen Klepper ein. Er kennt ihn als einen Warmblüter 
mit fehlerhafter Beinstellung und Winkelung und sagt man 
hätte durch strenge Zuchtwahl und sorgfältige Aufzucht mehr 

*) Nr. 28 Seite 285—287, a. e. 
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Größe und Stärke in ihn hereinbringen sollen, „und man 
hätte ein Pferd herangezüchtet, das die Konkurrenz der 
ganzen Welt hätte herausfordern können."— Herr Fehrs 
sagt aber nicht wo und wann er den estländischen Klepper 
gesehen oder kennen gelernt hat. Ob nur sein guter Ruf 
bis zu Herrn Fehrs drang? 

Die estländische Pferdezucht scheint Herrn Fehrs warm 
am Herzen zu liegen, denn nachdem er uns in der Balt. 
Wochenschrist durch Wort und Bild mit der holsteinschen 
Pferdezucht bekannt gemacht, hielt er den Moment für 
gekommen einige Holsteiner-Zuchthengste in Reval Zur Aus-
stellung zum Verkauf Zu stellen. Um mich mit Herrn 
Fehrs auszudrücken „schöne Modelle", obgleich man hier 
vielleicht eher von Modell sprechen kann als bei der Otten-
küllschen Stute Bombe. 

Wie dem auch sei, das Resultat der Kaltblutzuchten 
ist ein niederschmetterndes, und auch die Preise mit denen 
z. B. die Mohrenhofsche Kaltblutzucht prämiiert war hält 
Herr Fehrs nicht einmal für nennenswert. Die Preisrich-
ter fanden nämlich diese Zucht nicht niederschmetternd, 
sondern haben sie mit dem I. Preise der großen goldenen 
Medaille und 100 Rbl. ausgezeichnet. Herr Fehrs erstreckt 
seine Kritik auch auf die Herren Preisrichter für warmblü-
tige Pferde, hatte doch diese Kommission der Kots scheu 
Zucht den Ehrenpreis zuerkannt, obgleich sie weniger „be-
friedigte" als die Zucht aus OttenkÜll. Er sagt auch, daß 
die Preisrichter die Pferde mehr von der Seite ansehen 
und zu wenig von vorne und von hinten. Doch nicht 
genug, Herr Fehrs erstreckt seine „Betrachtungen" bis auf 
die estländische Ritterschaft. Er sagt die estländische Ritter­
schaft sei doch „eine Körperschaft, welche berufen ist, ja 
deren Pflicht es ist in allem Guten, Nützlichen und Schö­
nen ein Beispiel zu geben, voranzugehen, wo es gilt Ein-
richtungen zu treffen" u. f. w. — und sagt weiter „gibt 
es für die Ritterschaft eine vornehmere und dankbarere 
Betätigung ihrer Pflichten und Rechte als die Hebung 
der Pferdezucht durch eine straffe Organisation in ihren 
R e i h e n " ,  u .  s .  w . .  

Nein! wie verschieden doch Ansichten sein können! 
H .  v o n  K r a u s e - P o l l .  

Giniges über Hüben und Burkanen. 
Mitgeteilt vom Verwalter E. Si erin g.*) 

Der Anbau von Wurzelfrüchten trägt nicht nur zur 
Verbesserung unseres Ackers bei, sondern es kann wohl 
behauptet werden, daß es die Wurzelfrüchte, in Sonderheit 
die Futterrüben sind, welche in neuerer Zeit unsere Wirt-
schaften erst rentabel machen. Einige Erfahrungen, die 
ich mit dem Anbau von Rüben und Burkanen auf dem 
Majoratsgute des Herrn Baron von Nolde-Kalleten ge-
macht habe, dürften für die Leser unserer Wochenschrift 
von Interesse sein. 

3—400 Los Rüben oder Burkanen pro Lofftelle zu 
ernten, ist bei einiger Sorgfalt nicht schwer und macht circa 
30 000 Pfd. Rüben oder 10 000 Pfd. Heuwert aus. Be­
rücksichtigt man bei Zugrundelegung dieser geringen Ernte, 
daß dieser Futterwsrt vom Vieh besser verwertet wird, als 
jedes Kraftfutter, so muß man jedenfalls danach trachten, 
den Ertrag pro Losstelle womöglich zu verdoppeln. 

Wir haben der Zuschrift des Verfassers das Wesentlichste ent-
nommen. ' Red. 

Erste Bedingung für gute Erträge ist eine gute Dün­
gung und Bearbeitung des Rübenfeldes im Herbst. Der 
Dünger muß tief eingepflügt werden und das Feld den 
Winter über in rauher Furche liegen bleiben. 

Im Frühjahr warte ich die Abtrocknung des Bodens 
vb und lasse der Egge zur weiteren Lockerung die Feder-
egge folgen. Egge und Walze arbeiten solange bis höchste 
Femtomügfeit erreicht worden, dabei wird ein Sack Kali-
salz per Lofftelle mit eingeeggt. Kurz vor der Aussaat 
gebe ich einen Sack 20 X Superphosphat oder ebensoviel 
Thomasmehl. 

Die Aussaat erfolgt direkt ins Feld. Gleichzeitig 
wird aber auch die Pflanzmethode beibehalten. Beim 
Pflanzen muß darauf geachtet werden, daß nur die Wur­
zel in den Boden kommt. Zu tief gefetzte Pflanzen krän­
keln immer. Taucht man dabei die Wurzeln in ein Ge-
misch von frischem Kuhdünger und Lehm unter Zusatz von 
20% Superphosphat, so wachsen die Pflanzen leicht an 
und erhalten gleichzeitig gute Nahrung. Sind die Rüben 
2—2% Zoll hoch, so bekommen sie eine Kopfdüngung 
von 2 Pud Chili pro Lofftelle. Mitte Juli und Anfang 
August gebe ich eine Kochfalzdüngung von 3 Pud pro 
Lofftelle in die unmittelbare Nähe der Rübenwurzeln. 

Im Jahre 1910 ergab ein Düngungsverfuch in 
Kälteten folgende Resultate. 

Parzelle Düngung pro Lofftelle 
Ertrag pro Lofftelle 

Parzelle Düngung pro Lofftelle 
Rüben Burkanen 

i 

Stallmist Vs Düngung 
1 Sack 20 % Superphosphat. 
1 „ Kalisalz 
2 Pud Chilisalpeter, Kopfdüngung 
3 „ Kochsalz. Kopfdüngung 

508 Löf 600 Löf 

ii 
1 Sack 20 % Superphosphat + 
1 Sack Kalisalz. Kopfdüngung 

6 Pud Kochsalz in 2 Gaben 
480 Löf 560 Löf 

iii Stallmist 300 Löf 340 Los 

Die höchsten Erträge habe ich mit „gelbe Oberdörfer", 
„Kirsches Ideal" und „Mammut" erzielt. In diesem Jahr 
sind 14 Sosstellen mit Rüben und Burkanen bestellt, die 
eine „kolossale" Ernte versprechen. 

Aus der landwirtschaftlichen Literatur 
des Jahres *9*0*). 

Von unverhältnismäßig größerer Bedeutung als der 
G e r s t e n b a u  i s t  i n  d e n  O s t s e e p r o v i n z e n  d i e  K u l t u r  d e s  
Hafers. Zunächst die Sortenversuche der D. L. G. 
(Mitt. D. L. G. 1910 pg. 127). Auf schwerem Boden 
hat. Goldregen am besten abgeschnitten, aus leichtem Lochow's 
Gelbhafer. Als zweiter kommt auch hier Goldregen. Der-
selbe wird auch (Jll. ldw. Z. 1910 pg. 19, 237) empfohlen 
und als nicht rieselnd bezeichnet. Ebenso Hvitling (Jll. 
ldw. Z. 1910 pg. 88). Über andere Sorten (Journ. d' 
Agr. 1910 pg. 301, Jll. ldw. Z. 1910 pg. 229 ic.). 

Der Hafer ist sehr dankbar für günstigen Standort 
und reichliche Düngung (Jll. ldw. Z. 1910 pg. 26, 236) 
und lohnt dies nicht nur durch größere Erträge, sondern 

*) Fortsetzung zur Seite 332 d. Bl. 
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auch durch bessere Qualität der Ernteprodutte. Baum, 
Wunsiedel (Mitt. D. L. G. 1910 pg. 607) teilt mit, daß 
durch reichliche Düngung die Kornzahl im Ährchen und 
das absolute Gewicht der Außenkörner erhöht, der Spelzen-
geholt vermindert werde. Fühl. Z. 1910 pg. 271, Jll. 
ldw. Z. 1910 pg. 320, Journ. f. Ldw. B. 58 pg. 123, 
Journ. d' Agr. 1910 pg. 367, finden sich Angaben über 
d e n  E i n f l u ß  v e r s c h i e d e n e r  D ü n g u n g  u n d  A n -
baumethoden auf die chemische Zusammensetzung des 
Kornes. Dünne Aussaat bewirkt höheren Protein- und 
Aschegehalt, ebenso schwerer Boden und stickstoffreiche Dün-
gung. Protein und Spelzengehalt sind bis zu gewissem 
Grade Sorteneigentümlichkeit, doch wie gesagt durch Kultur-
maßnahmen zu beeinflussen. 

Bezüglich der Düngung des Hafers sei gesagt, 
daß wesentlich für einen guten Ertrag eine reichliche Stick-
stoffdüngung ist. So gut das Wurzelsystem des Hafers 
befähigt ist, Kali und Phosphorsäure dem Boden zu ent-
reißen, so schlecht ist es zur Aufnahme von Stickstoff 
organisiert. 

In Nömmiko hat sich das schwefelsaure Ammoniak 
außerordentlich gut bewährt, ebenso in Pajus. Kalkstickstoff 
soll vor der Saat wie als Kopfdüngung sehr gut und 
verhältnismäßig wohlfeil sein (D. ldw. Pr. 1910 pg. 210). 
Als Kopfdüngung gegeben, wirkt er zugleich als Vertilger 
des Hederichs. Die Jauche wird ebenfalls als sehr wert-
voller Stickstoffdünger für Hafer empfohlen (D. ldw. Pr. 
1910 pg. 6, Jll. ldw. Z. 1910 pg. 95). Als Aussaat­
dichte wird ca. 2 Pud pro Lofftelle empfohlen, während man 
im Baltikum meist ungefähr das Doppelte zu säen pflegt. 

Außer sorgfältiger Bestellung und richtiger Sorten-
w ä h l ,  w i r k t  b e i  G e t r e i d e  e i n e  r e g e l r e c h t e  P f l e g e  d e r  
jungen Saat sehr ertragsteigernd. Im allgemeinen 
sollte alles Sommergetreide nach der Entwicklung des 3. 
oder 4. Blattes gewaltzt und mit leichten Saateggen über-
fahren werden. Die Eggarbeit muß abschließen, damit die 
lockere pulverige Oberschicht erhalten bleibt (W. ldw. Z. 
1 9 1 0  p g .  5 7 6 ) .  M i t  d e n  v o n  D e m t s c h i n s k y  u n d  
Zehetmayer empfohlenen Methoden eine erhöhte Be-
stockung des Getreides hervorzurufen, sind sehr viel Versuche 
gemacht worden, die Methoden für die Praxis sind bereits 
gut durchgearbeitet, jedoch mußten die hochgeschraubten Er-
Wartungen bedeutend herabgestimmt werden. Diesbezügliche 
Versuchsresultate finden sich.*) Die anfangs empfohlene 
Handarbeit mußte natürlich als zu teuer aufgegeben werden, 
ebenso erwies sich das maschinelle Anhäufeln als technisch 
schwer durchführbar. Dagegen scheint die Methode Zehet-
mayers — die Saat in Rillen zu säen und diese im ge-
eigneten Moment durch Zerstören der Kämme zu füllen und 
hierdurch die Häufelung zu bewirken — Anspruch auf 
Lebensfähigkeit zu haben. Wenn die Mehrerträge auch 
nicht so bedeutend sind, wie anfangs erhofft wurde, so haben 
diese Arbeiten noch den Nutzen, daß sie das Unkraut sehr 
wirksam bekämpfen. Die Aussaat soll nicht zu dünn ge-
macht werden, nicht unter 2 und nicht über 3 Pud pro 
Lofftelle. Dafür sprechen auch die Versuche zweier baltischer 
Herren, die sich die erforderlichen Maschinen anschafften, 
cf. N. von Wahl, Pajus (Jll. ldw. Z. 1910 pg. 787, 

*) D. ldw. Pr. 1909 pg. 1013, 1066; 1910 pg. 121, 293, 
391, 428, 814, 837, 840, 892; Mitt. D. L. G. 1909 pg. 719, 736; 
1910 pg. 150, 433, 677; W. ldw. Z. 1910 pg. 203, 239, 785, 
853, 891, 928; Mon. f. Ldw. 1910 pg. 69, 318; Jll. ldw. Z. 
1910 pg. 333, 780, 782. 

Bctlt. Woch. 1910 pg. 108, 350) Fürst Lienen, Mesothen 
(Balt. Woch. 1910 pg. 309). 

Auf der gleichen Idee basiert das Verfahren von Jä-
ger, Köttendorf, der mit Töpferschen Druckrollen drillt, die 
entstehenden allerdings sehr flachen Kämme mit Hülse einer 
schweren dünnen Walze niederdrücken und dadurch die 
Behäufelung bewirken will. Danach soll noch mit der 
Maschine gehackt werden (Mitt. D. L. G. 1909 pg. 736). 

Der Kartoffelbau geht in den Ostseeprovinzen 
leider infolge der sehlechten Spirituspreise und ungünstiger 
Arbeiterverhältnisse immer mehr zurück. Trotzdem sollte 
man denselben nicht ausgeben, oder allenfals durch Rüben-
bau ersetzen, weil er zur Hebung der Bodenkultur und zur 
Bekämpfung des Unkrauts unerläßlich ist. 

(Wird fortgesetzt.) 

von Land- und forstwirtschaftlichen 
Lehranstalten. 

Forstakademie zu Hann. Münde«. Oberförster Prof. 
Fricke: Waldbau, allgem. Teil (3 St.), Forsteinrichtung (3 St.), 
Waldwertrechnung (1 St.), Forstliches Praktikum (2 St.). Forstmeister 
Michaelis: Forstverwaltung (1 St.), Forstschutz (2 St.), Forstgeschichte 
2 St.). Forstmeister Sellheim: Forstbenutzung (4 St.). Unbestimmt: 
Finanzwissenschaft (2 St.), Forstpolitik (1 St,), Nationalökonomische 
Übungen (1 St.), Grundlagen der Nationalökonomie (1 St.). Geh. 
Reg. Rat Prof. Dr. Baute: Jnstrumentenkunde (2 St.), Vermessungs­
aufgaben (2 St.). Prof. Dr. Hornberger: Bodenkundliches Praktikum 
(2 St.), Meteorologie (2 St.), Physik (2 St.). Prof. Dr. Bttsgen: 
Allgemeine Botanik (3 St.), Botanisches Praktikum (1 St.), Kolonial­
botanik (1 St.), Mikroskopisches Praktikum (2 St.). Prof. Dr. Falck: 
Forstliche Mykologie (2 St.). Prof. Dr. Rhumbler: Wirbellose Tiere 
(1 St,), Allgemeine Zoologie (2 St.), Wirbeltiere (1 St.). Zoolo­
gische Übungen (1 St.). Prof. Dr. Ehrenberg: Anorganische Chemie 
(3 St.)., Mineralogie (1 St.). Chemisches Praktikum (2 St.). Dr. 
Rosenberg: Bürgerliches Recht, II. Teil (2 St.). Prof. Dr. von Seel­
horst: Landwirtschaftslehre (2 St.). Sanitätsrat Dr. Kühne: Erste 
Hilfeleistung in Unglücksfällen (2 St.). Allwöchentlich Sonnabends 
forstliche Ausflüge in die Lehrreviere unter Führung der forstlichen 
Dozenten. Einschreibung am 16. Oktober, Beginn der Vorlesungen 
am 17. Oktober, Schluß des Semesters am 20. März. 

Königl. landw. Akademie Bonn-Poppelsdorf. Im 
Winterhalbjahr 1911/12 beginnen die Aufnahmen neu eintretender 
Studierender am Montag, den 16. Oktober und finden bis einschl. 
Samstag, den 4. November 1911 statt. 

Die landwirtschaftlichen und kulturtechnischen Vorlesungen be-
ginnen am Montag, den 23. Oktober, die geodätischen am Montag, 
den 30. Oktober 1911. 

An der Akademie werden Landwirte und Landmesser 
(Geodäten) ausgebildet. Die Landwirte können nach zweijähri-
gem Studium eine Diplomprüfung, nach dreijährigem SW-
dmm die Landwirtschaftslehrer-Prüfung (nach Maß-
gäbe der für diese Prüfungen geltenden Vorschriften) ablegen. Außer-
d e m  i s t  e i n e  „ W i s s e n s c h a f t l i c h e  P r ü f u n g  f ü r  T i e r z u c h t i n s p e k -
toren" eingerichtet. An der Akademie besteht eine Prüfungsfont-
Mission für Landmesser. — Mit der Landmesserprüfung kann eine 
umfassendere Prüfung in Landeskulturtechnik verbunden werden. 

Die an der Akademie aufgenommenen Studierenden werden bei 
der Universität Bonn immatrikuliert und genießen alle Rechte von 
Universitätsstudenten. 

Neu eintretende Studierende haben bei der Meldung zur Auf-
nähme außer den Nachweisen über Schul- nnd Berufsvorbildung ein 
Sittenzeugnis der Polizeibehörde ihres letzten Aufenthaltsortes beizn-
bringen. Minderjährige außerdem eine Einwilligungserklärung des 
Vaters oder des Vormundes. Kommen die Studierenden unmittel­
bar von einer anderen Hochschule, so ist das Abgangszeugnis von 
dieser vorzulegen und ein besonderes Sittenzeugnis nicht erforderlich. 

Das Studienhonorar beträgt 120 M., für Reichsausländer 180 
M. für jedes Halbjahr und muß am Anfange des Halbjahrs eut-
richtet werden. 

Drucksachen über die Einrichtungen der Akademie sowie Lehr-
pläne versendet das Sekretariat der Akademie auf Ersuchen kostenfrei. 

R e d a k t i o n :  G u s t a v  S t r y k ,  D r .  H .  v o n  P i s t o h l k o r s .  



Kegenstatwnen In KW-, Eft- mtfo Kurland. Intt 1911 (tt. St) mtbttwa&mt m mm. 

Stationsnamen 1 2 3 4 5 6 7 8 9 10 11 ig 13 14 15 16 17 18 19 20 21 22 23 24 25 26 27 28 29 30 31 Summa 

A. 1. 
*i oo 
AA 

871 Swenten, Forst. . . • 9 1 
• 

1 
• • • 

10 • 
7 4 • 1 8 

• 
5 9 3 2 0 54-8 

A.2. 

K 

A. 3. 125 Tirsen, Schloß. . . 10 2 2 7 1 2 3 8 4 2 11 2 2 50-6 

41 Lysohn 9 0 0 2 10 
• • 5 5 3 0 

• 
0 2 

• 
2 13 8 10 

• • 2 0 4 764 

A.4. 
S CO 

g& 

33 
117 
27 

200 

Absei, Schloß . . . 
Adsel-Schwarzhof . 
Nen'Kasseritz. . . . 

12 
10 
5 

• 
i 
i 6 

4 
9 
8 

• 

• 4 
4 
2 

8 
4 
5 

• 
4 
4 
1 

• 

• 

Ö 

1 
1 
3 

2 
0 
0 

14 
8 
16 
10 

7 
8 
15 
5 

7 
4 
7 

10 

8 
2 
3 
4 

15 
12 
8 
1 

• 

0 
1 
0 

• 

0 
0 • • • 

• • • 

863 
706 
84-5 
687 

A. 5. 

S an 

195 
351 
67 

315 
21 

132 
14 
18 

Alt-Anzea I. . . . 
Alt-Anzen II . . . 
Sagnitz, Schloß . . 
Kerzell 
N e u - P i g a s t  . . . .  
Hellenorm 
Kehrimois 
Rappin 

15 

10 
14 
21 

1 i 

i 
2 
4 

0 

1 
1 

1 

2 
4 
5 

• 

• 

6 

10 

4 

5 
9 
8 

9 

2 
29 
3 

• 

• 

1 

4 
14 
5 

2 

2 

3 

17 

16 
5 
12 

2 

7 
10 
12 

12 

10 

14 

4 

9 
21 
5 

4 

3 
4 
7 

12 6 

3 
2 

• 
2 985 

745 
104-8 
107-7 

A.6. 

S M 
S d» 
K t-

128 
150 
318 
16 
63 

204 
64 

Ahonapallo (Kaster). 
Jnrjew (Dorpat). . 
Jurjew, Realschule . 
Tabbifer 
Jensel. 
Karbis 
Palla 

10 

10 

12 

0 

0 

2 

2 

0 

11 

1 

8 

9 

8 

2 

• 

• 2 

1 

15 

10 1 

0 0 

-

• 
3 

3 

8 

1 

2 

4 

7 

5 

5 

4 

2 

5 

1 

10 

30 

12 

5 

1 

2 

17 

• 2 

1 

0 

• 
0 

1008 

637 

66-7 

A. 7. 

$ 7-

8' 

37 
223 
139 
252 
291 
343 
148 
180 
297 
138 
354 

Tschorna 
Rarwa, Leuchtturm 
Waiwara 
Toila 
Kuckers 
Somväh 
Haakhof 
W r a n g e l s t e i n . . . .  
P o r t  K n n b a  . . . .  
Knnba 
Wesenberg II . . . 

13 
18 
16 
19 

17 

1 
2 
1 
1 

4 

1 
1 
2 

2 

0 

3 

1 
0 
1 

3 

• 

• 

• i 
1 

4 

0 0 
0 

0 
1 
1 

• 

0 

4 

6 
4 
2 
1 

10 

0 
2 
2 

1 

11 

1 

1 

2 
3 
2 

6 

Ö 

7 

0 
11 

8 

0 0 876 
382 
329 
330 

686 

B. 1. 
*! t» 
is 

372 
285 
370 

Tysenhans 
Nowik 
Dweeten 

8 
18 
4 

1 
2 
2 

1 
1 
6 
4 

• 

• 

10 
4 

11 
11 
11 

• 8 
5 
5 

0 
0 
4 . 

1 
1 
0 

3 
8 
2 

1 
5 
10 
3 

8 
11 
9 

2 
2 
6 

3 
2 
12 

3 0 0 
0 
1 

1 2 
8 
0 . . • . 0 . 

68-6 
836 
630 

B. 2. 

§ 00 

296 
239 
308 
101 
95 

334 
828 

Jakobstabt 

Gerin 
Stockmannshof. . . 
Alt-Bewershof. . . 
R u n z e . . . . . . .  
Lasbohn 

4 

2 

1 

2 • • 1 • 

4 

1 

2 

2 

1 

0 • 0 1 

2 

6 2 

2 

3 

4 

1 

3 

0 

2 

1 • 
22-6 

249 

B. 8. 
*; co 
S <S N iO 

166 Raschan 8 0 
• 

3 4 • '• 1 8 
• 

2 1 • • 
1 

• 
2 10 4 3 • • 4 0 0 528 

A n m .  D i e  f e t t g e d r u c k t e n  Z a h l e »  b e z e i c h n e »  d a s  M o n a t s m a x i m n m  d e r  b e t r e f f e n d e n  S t a t i o n e n ,  —  b e d e u t e t  k e i n e  B e o b a c h t u n g ,  
bedeutet keinen Niederschlag, O bezeichnet einen Niederschlag von 0 bis 0,5 mm. . . nuerrtn 

Wegen Abrundung der Tages-Niederschläge ans ganze mm stimmt bte Summe derselben nicht immer mit der Monatssumme «berein. 
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Stationsnamen 1 21 3 4 5 6 7 8 9 10 11 12 13 14 15 16 17 18 19 20 21 22 23 24 26 26 27 28| 29 30 31 Summa 

D. 2. 
05 
6 
(• 

i 

280 
246 
276 
355 
321 
275 
121 
366 

Mesothen 
Grünhof I 
Grünhof II ... . 
Antzenburg 
Herzogshof 
Peterhof 
Bächhof 

8 
5 

1 
6 

2 

9 
2 
5 

4 
4 

5 

2 

4 

6 
11 

4 
11 

9 

9 
0 

3 • 

• 

0 
15 
27 

7 
12 

7 

2 
0 
3 

2 
4 

4 

2 

1 

1 

0 

2 
4 

6 
5 

4 
5 
2 

6 
5 

8 

1 

6 
14 

5 
9 

9 

11 
18 
18 

15 
20 

23 

16 
9 
5 

6 
12 

0 

15 
1 
1 

2 
3 

3 

2 

2 

1 

3 

1 

1 

2 

1 

• 

823 
726 

1001 

692 
922 

631 

V.3. 
Z « 

K 01 

356 
222 
353 
219 
220 

Riga, Seemannsh. . 
Riga 
M a g n n s h o f  . . . .  
U s t ' D w i n s k  . . . .  
M-Dtvirisk, Leuchtt. 

16 
13 
11 

8 

4 
2 
3 

1 

0 
2 

1 

2 
2 
0 

0 

« 

• 

• 

16 
10 
29 

10 

8 
11 
12 

10 

• 

0 
0 
0 

• •  

6 
4 
0 

0 

9 
9 
2 

2 

• 

18 
18 
20 

10 

8 
9 
7 

6 

7 
7 
6 

6 

21 
19 
22 

10 

• 

Ö 
1 

1 
1 

• •  •  • • • 
114-9 
1082 
1141 

6 2 4  

D.6. 

S  -V 
45 <£> 

331 
341 
179 
335 

Alt- Werpe! .... 
Werpel, Pastorat. . 
Patzal 
Seat, Apotheke. . . 

16 
15 
7 
12 

6 
10 
4 

11 
10 
7 
8 

4 

5 

2 

5 3 
• 

6 
0 

8 
8 
1 
4 

6 

• 

• 

• 

1 
3 
1 

5 

3 
3 

1 

2 
1 
4 

1 

6 
1 
1 

•  

*1 

1 

4 

1 
1 

0 

400 
46*8 
482 
51-4 

D. 7. 

§ 5 «  

201 
158 
333 
143 
208 
209 

Parmel 
Hapsal 
Paschlep 
Nissi, Pastorat. . . 
Packerort, Leuchtt. . 
Odinsholm, Leuchtt. 

8 
8 
9 
15 
3 
4 

6 

Ö 

7 
1 
0 

13 
2 
0 

20 
2 
1 
4 
1 

0 

1 

2 

0 

i 

1 
5 

1 
4 
4 
2 
7 
2 

5 
8 
2 
1 

4 
7 
1 

4 

0 1 3 
3 
84 
7 
0 
2 b 

1 

6 
1 
1 

\ Ö 

45-8 
256 
607 
56-3' 
20-5 
158 

B. 2. 

Z © 

is 

245 
260 
244 
272 
365 

Stricken 
Groß Zezern.... 
Bixten 
Remten 
L e s t e n  . . . . . . .  

16 

7 

2 

4 
1 
4 

1 
2 

0 
0 
6 

• • 

7 

18 

5 
1 

5 

6 
2 
0 1 

• 

3 2 

2 
1 
5 

4 

3 
1 
8 

6 
8 

10 

14 
3 

10 

14 

12 
1 
6 

9 

2 
12 

5 

8 
2 
5 

• • 2 
1 
1 

Ö 
• • • • •  • 

811 

634 
164 
82-9 

E. 3. 
S oo N 00 

259 
270 
267 

S c h e d e n  . . . . . .  
Kuckschen 
Plawen-Mühle . . 

28 2 3 
• • •  « 7 •  • • . •  5 2 0 12 12 5 9 0 889 

E. 4. 
48 t» 
42 © 
gS*5 

266 
228 
240 
232 
217 

Wandsen 
Mescharaggezeem. . 
L u b b  E f f e r n  . . . .  
Domcsnes, Leuchtt. 
Runo 

10 

24 2 

16 

0 

5 6 

12 

26 

15 
• •  • • 1 5 •  

3 

2 

1 6 

15 

10 

• 
0 • • • • • 

0 
• > • 

85-8 

7 5 6  

E. 5. 

* 1  

224 
169 

Arensburg 
Arensdurg 

10 
6 

1 
0 0 

3 
3 • • 

1 
1 • 

7 
7 

• 

• • • 

5 
5 

• 
2 
2 

6 
4 

•  
6 
4 

• • - • •  • • • • • • •  
409 
321 

B. 6. 
eJ 7h 
» 5 

363 
325 

Mohn, Pastorat . . 
Emmast 

10 
8 0 

0 2 • • 0 
1 

0 
2 

4 
• •  • • 1 

4 
1 2 

16 
0 
1 • 

65 
12 . 

1 0 
2 1 

88'4 
463 

B. 7. 
ssi 90 
53 co 

359 
165 

Großenhof 
Dago Kertel.... 

6 
7 

12 
1 i 

12 0 
6 

1 
1 

• 0 
• • • • i 

2 
1 

8 
8 

• • 

8 
0 

. • 
2 
1 

• . • • • •  • •  
43-7 
240 

F. 1. 

K  
236 Rutzau 

F. 2. 

Z« •g ie jg SO 

265 
861 
264 
263 
846 
230 

Brösen 
Pampelv 
Backhusen 
Groß «Niekratzen . . 
Funkenhof 
Libau, Leuchtturm . 

4 
16 
27 
12 

20 

1 
3 
7 
3 

6 

0 

4 • 

• 

• '  

0 4 

4 
7 • 

• 

• 

1 

0 

1 
3 

4 

2 

4 
5 
2 

9 

6 
22 
22 
30 

14 

7 
7 
10 

8 

3 
4 
3 
11 

1 

5 
1 
1 
2 

0 

0 352 
704 
78-5 
73-5 

70-5 

F. 3. 
-j -0 
A c§ 

238 
254 

Goldingen 
Pilten 

10 
21 

9 
5 

3 
19 

14 
7 : . . 6 

4 
2 i 6 

15 
5 

8 65-4 
618 

27 



Stationsnamen 1 2 3 4 5 6 7 8 9 10 11 12 13 14 15 16 17 18 19 20 21 22 23 24 25 26 27 28 29 30 31 Summa 

F. 4. 
xh 227 

286 
Windau 
Michailowsky. 

10 
14 

5 
3 1 

24 
31 

7 
8 

• • • 2 
1 

1 
2 

1 
3 

0 
0 

4 
5 

9 
6 

0 
11 

0 
• 

Ö 
0 
1 

• • • 

i 
• • • • 

645 
86-4 

F. 5. 215 Zetel, Leuchtturm . 6 1 1 
• • 

0 • 20 11 • • • • 
0 2 4 0 0 2 - • 0 

• 
0 

• • 
0 

• • • 488 

F. 6. 

3 
168 
212 

Kielfond, Küst. . 
Filsand -

F. 7. 

AZ 
210 Dagetort, Leuchtturm 3 

• 
1 16*5 

Die normale Verteilung des Luftdrucks im Juli gleicht der 
des vorhergehenden Monats, der Gradient ist gering und die Jso-
baren gehen von Norden nach Süden, wobei im Osten der Baro­
meterstand niedriger ist, als im Westen. Dieser Druckverteilung 
entspricht ein Borherrschen schwacher Nordwestwinde. 

Für den verflossenen Juli war der hohe Luftdruck in ganz 
Europa charakteristisch. Die größten Abweichungen von den viel-
jährigen Mitteln fanden sich in Großbritannien: 6*7 mm. in 
Shields, 6*1 mm. in Stornoway. 54 mm. in Lerwick (Shetland). 
Nach Osten und besonders nach Norden hin nahmen die Anomalien 
ab, blieben aber durchweg positiv. Im übrigen blieben die Druck-
Verhältnisse in sofern unverändert, als einem allerdings verstärkten 
Maximum von 767 mm. an der Westküste Frankreichs eine schwache 
Depression zwischen 759 und 760 mm. im Osten gegenüberstand. 

Der hohe Luftdruck im Berichtsmonat steht in engem Zusam-
menhang mit der großen Anzahl teilweise recht starker Anticyklonen, 
die namentlich in der ersten und letzten Dekade den größten Teil 
des Kontinents beherrschten. Ihre Bahnen lagen in der ersten 
Hälfte des Monats vorherrschend an den Westküsten, wo sie den 
von Westen kommenden Cyklonen den Zugang zum Festlande ver­
wehrten. In ihrem Zentrum lag der Druck meist Über 770 mm. 
und erreichte am 10. in Shields seinen höchsten Wert mit 779 mm. 
In der zweiten Hälfte des Monats trugen die Anticyklonen einen 
weniger stationären Charakter, waren aber trotzdem von stärkster 
Wirkung ans die Witterung namentlich Westeuropas. 

Neben den stark ausgeprägten Anticyklonen kamen die Cyklonen 
des Berichtsmonats wenig zur Wirkung. In der ersten Hälfte des 
Monats lagen ihre Bahnen in der Nordhälfte Rußlands, wo stel­
lenweise recht reichlige Niederschläge zur Beobachtung kamen, während 
sie in der dritten Dekade das Gebiet zwischen Großbritannien und 
Island bevorzugten. Der tiefste Barometerstand wurde am 16. in 
Nordost-Rußland (Ust-Zylma) mit 737 mm. beobachtet. Für die 
Ostseeprovinzen von Bedeutung waren die Cyklonen, die am ersten 
Tage des Monats und am Schluß der zweiten Dekade nördlich von 
diesem Gebiete in östlicher Richtung vorbeizogen und in den meisten 
Stationen reichlige Regengüsse hervorriefen. 

Hoher Luftdruck, der mit Trockenheit der Luft in Verbindung 
steht, ist stets von spärlichen Niederschlägen begleitet. Daher waren 
für den größten Teil Europas geringe Regenmengen zu erwarten 
und in der Tat finden sich reichliche Niederschläge nur an den Nord­
küsten unb stellenweise im Südosten Rußlands. Die Übrigen Ge­
biete hatten eine zu trockene Witterung, die in Südwest Europa 
namentlich zum Schluß des Monats den Charakter der Dürre annahm. 

Die Temperatur war in Rußland mit Ausnahme des Ostens, 
ferner in Skanbinavien unb in Österreich-Ungarn zu niedrig, in 
ben übrigen Gebteten zu hoch. Die Anomalien waren dabei meist 
gering und erreichten mit —3V« Grab ut Charkow unb +3 Grab 
auf Jslanb ihre höchsten Werte. Dieser Gleichmäßigkeit in den Monats­
mitteln entspricht aber nicht die Witterung in den einzelnen Perio­
den des BerichtSmonats. Der Juli begann mit einigen kalten Ta­
gen, denen zuerst auf der Pyrenäischen Halbinsel eine Reihe außer­
ordentlich heißer Tage folgten. Dieses Gebiet ungewöhnlich heißer 
Witterung rückte im Laufe ber ersten beiben Dekaben langsam nach 
Nordosten vor unb umfaßte zum Schluß bes Monats ganz Deutsch-
laub, Österreich, England unb bie angrenzenden Teile von Frank­
reich unb Rußlanb. In ber dritten Dekade wurde namentlich in 
Deutschland die Hitzewelle zu einer Kalamität, die nicht nur zahl­
reiche Menschenopfer durch Hitzschläge forderte, sondern auch ans 
Feldern. Wiesen und in Gärten den größten Schaden anrichtete. 
Auf die Dürre werden auch eine Reihe von Feld- und Grasbrän­
den zurückgeführt, Erscheinungen, die sonst in den betroffenen Län­
dern ganz ungewöhnlich sinb. Infolge ber Hitze mußten mehrfach 
Truppenübungen abgebrochen werben, ba sich bie Unfälle zu sehr 
häuften, ebenso stockte infolge bes Wassermangels auf vielen Flüssen 
unb Kanälen ber Schiffsverkehr. Die während biefer Periode beo­
bachteten Temperaturen sinb vielfach ungewöhnlich hoch und jeden» 
falls so andauernd während der letzten Jahrzehnte nicht vorgekommen. 

Die Ostseeprovinzen mit einem um 1 bis 2 mm. zu hohen 
Barometerstand hatten eine zu trockene, aber kühle und trübe Wit­
terung. Im Durchschnitt für das ganze Gebiet betrug der dies­

jährige Juli-Niederschlag 90 Prozent der normalen Menge, war 
aber auf die einzelnen Gebiete sehr ungleich verteilt. Zu reichliche 
Nieberschläge. über 100 mm., etwa das anderthalbfache der norma­
len Menge, hatte ein großes Gebiet, das sich von der Dünamün­
dung bis zum Wirtsjärw und Embach erstreckte. Daran schloffen 
sich Gegenoen mit normalen Regenmengen, während im Osten Est­
lands, auf den Inseln, sowie in einem Gebiet an der Mündung 
der Ewst noch nicht die Hälfte der normalen Regenmenge zur Mes­
sung kam. Der Zeit nach entfielen die Niederschläge auf die ersten 
beiden Dekaden, während die letzte ttoden toav. Auch die Anzahl 
der Regentage war zu gering und betrug 13 statt der normalen 14*4. 

Die Verteilung der Regenmengen und der Zahl ber Tage mit 
Nieberschlägen ans bie einzelnen Gebiete zeigt folgende Tabelle. 
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Ai 548 14 Bi 71*7 17 
As — — Bs 238 13 
As 635 15 Bs 52-3 16 
A< 76*3 13 B< 106-9 11 
Ab 962 14 Bs 101-4 15 
A« 77*1 15 Be 681 13 
At 421 15 Bi 524 13 
Oi — — Di — • — 

Cs — — Ds 799 13 
Cs 125-7 14 Ds 999 14 
04 103*0 12 D« — — 

0. 77*7 12 Ds — — 

Ce 43*0 13 De 466 13 
Ci 68*3 13 Di 37*4 9 
Et — — Fi — — 

Es 61*0 12 Fs 65*6 10 
Es 88*9 13 Fs 63*6 9 
E« 50*7 11 Fi 754 14 
Es 36*5 10 Fs 48-8 15 
E. 67*4 11 Fe — — 

Et 33*8 10 Fi 165 5 
Die Temperatur in bett Ostseeprovinzen lag in ber ersten 

Dekabe um ca. 1 Grab, in ber zweiten um ca. 41/« Grab zu tief, 
währenb sie in bet letzten Dekabe ben vieljährigen Mittelwerten 
entsprach. Daraus resultierten bann Monatsmittel, bie bis zu 
2 Grab zu niebrig waren. Am kühlsten waren bie Tage zu Beginn 
der zweiten Monatshälfte, wo bie Tagesmittel um 11 Grab tagen 
unb auch bie Maximaltemperaturen noch nicht 20-Grab erreichten; 
wirklich heiße Tage kamen erst zum Schluß bes Monats vor. Die 
Monatsminima ber Temperatur entfielen teils auf bie ersten Tage, 
teils auf bie Mitte bes Monats unb lagen meist um 5 Grab. Die, 
selben betrugen u. a. 

am 17. in Waiwara (Estland) — 4-5 
— 6°0 
— 6°0 
— 5°2 
— 4-9 
— 4°5 
— 5°0 

„ 18. „ Parniel 
* 18. „ Dago-Großenhos „ 
„ 6. „ Lindenberg (Livland) 
„ 17. „ Schloß Salisburg „ 
„ 1. „ Magnushof 
„ 17. „ Mesothen (Kurland) 

Am Erdboden sank in klaren Nächten durch die Wärmeaus­
strahlung die Temperatur bis auf bett Gefrierpunkt und stellenweise, 
so in Rahzen am 6. unb 7. konnte gar Frost konstatiert werben. 

Die Bewölkung war im Durchschnitt um einige Prozent zu 
hoch, boch kamen immerhin 4 klare Tage gegen 11 trübe zur Beo­
bachtung Die Sonnenscheindauer, am Observatorium der Univer­
sität mittelst des Heliographen gemessen erreichte 296 Stunden oder 
55 Prozent der möglichen Dauer. 

Gewittererschetnungen traten häufig aus. vielfach jedoch nur 
an einzelnen Stationen offenbar unter dem Einfluß lokaler Ber» 
Hältnisse, über größere Strecken zogen dte Gewitter vom 1. und 20. 

B. S. - C. K. 



Stationen — nummerisch geordnet. 
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Baltische Wochenschrift für sandroirflchaft 
bewerbe und fiandd 

Organ des Estländischen Candroirtfdiaftlidien Vereins in Reoa! 
der Kurländifdien ökonomisdien Gefellfdiaft in ITlitau 

und der Kaiferlidien ^inländischen Gemeinnüfjigen und ökonomisdien Sozietät 
herausgegeben von der Ökonomischen Sozietät in Dorpat 

A b o n n e m e n t s p r e i s  i n k l .  Z u s t e l l u n g ? «  u n d  P o s t g e b ü h r  j ä h r l i c h  5 R b l . ,  h a l b j ä h r l i c h  8  R b l . ,  o h n e  Z u s t e l l u n g  j ä h r l i c h  4  R b l . ,  h a l b j ä h r l i c h  2  R b l .  6 0  K o p .  D i e  A b o n n e n t e n  
der Düna-Zeitung und der Rigaschen Zeitung erhalten Bei Bestellung durch deren Geschäftsstellen die B. W. zum Borzugspreise von jährlich 3 Rbl., halbjährlich 1 Rbl. SO Kop. 
«nd vierteljährlich 75 Kop. — Jnsertionsgebühr pro 8-gesp. Petitzeile 6 Kop. Auf der ersten und letzten Seite (falls verfügbar) 10 Kop. Bei größere» Aufträgen Rabatt nach 
Übereinkunft. — Empfan g sstellen für Abonnements und Inserate Kanzlei der Ökonomischen Sozietät in Dorpat und H. Laakmanns Buchdruckerei in Dorpat, Kanzlei der 
Kurländischen Ökonomischen Gesellschaft in Mitau, die Geschäftsstellen der Düna-Zeitung und der Rigaschen Zeitung (beide in Riga) und die größeren deutschen Buchhandlungen. 

Artikel werden nach festen Sätzen honoriert, sofern der Autor diesen Wunsch vor Drucklegung äußert. 

ZValdverwertungs-Aussichten. 
„Die Verwertung der Waldprodukte, vornehmlich die 

des Holzes, ist unzweifelhaft eine der wichtigsten Aufgaben 
des Forstmannes bzw. des Waldbesitzers. Fehler in der 
Holzverwertung haben auf den Effekt der Wirtschaft den 
allergrößten Einfluß, und. doch werden nur zu oft die 
gröbsten Fehler gerade hierbei gemacht", betont Ober-
förfter Max Vincke einleitend in seinen praktischen 
Winken für Forstbeamte und Waldbesitzer zur „Erzielung 
günstiger Holzpreise im Walde". 

Wir sollten uns das ganz besonders merken. Stehen 
w i r  d o c h  i m  B r e n n p u n k t e  d e s  g r ö ß t e n  H o l z -
exportplatz es der Welt, Riga, das im Jahre 1910 
nahe an Hundertmillionen Kubikfuß Holz in alle Winde 
verschifft Hat und dessen beiläufig 300 Holzhändler die 
besten Sortimente und die zu früher Verschiffung nötigen 
Hölzer, aus unseren baltischen Wäldern rechtzeitig zu er-
halten streben müssen. Damit beginnt auch jetzt die Saison 
unserer Wald- und Holzoerkäufe wieder und berechtigt uns, 
die Aussichten, die wir von Preisen und Aufnahmefreu-
bigfeit zu erwarten haben, kurz abzuschätzen. 

Wir können dabei nicht umhin, die Weltmarkt-
läge für unser Objekt als durchaus gesund und von un-
gewöhnlicher Festigkeit zu konstatieren. Sie ist bisher 
nicht einmal durch die wirtschaftlichen Störungen und po-
litischen Beunruhigungen verändert worden und soll in 
Einzelheiten noch weiter unten gelegentlich gestreift werden. 

Ganz anders sieht es dagegen momentan in und vor 
unserer hiesigen Holzbörse aus. Von den großen 
Holzmassen der vorigen Hiebssaison, die auf Bahnen und 
Strömen der alten Hansastadt zueilen sollten, mußte ein 
großer Teil, speziell Rundholz, unfreiwillige sommerliche 
Ruhe halten. Durch Wassermangel gingen die russischen 
Zuflüsse im Generalstreik den englischen Hafenarbeitern 
voran. Schien bis dahin bei den Balkenbesitzern, die in-
folge der Festigkeit des Marktes durch hohe Preise ihr 
Material zum großen Teil unverkauft hielten, die gleiche 
Ruhe zu herrschen, verwandelte sie sich allmählich ins Ge-
genteil. Die Verbraucher, die die geforderten Preise nicht 
anlegen wollten, hatten sich teilweise Ersatz geschafft, teil­
weise vorsichtig abwartend zurückgezogen. Und im Herbst, 
als die Wasser schwollen und den Naturstreik beendeten, 
als das zwanzigtausendste Floß Riga erreichte,, fand es 

eine große Menge Vorgänger träge wartend hier liegen. 
Floßbruch, Sagereibrände, Frachterhöhungen und Streiks 
hatten die Lust zu ihrer Aufnahme verscheucht. Versuchen 
auch eben noch die Verkäufer soviel als möglich ihre Preise 
zu halten, allen gelingt es doch nicht und die, denen es 
gelingt, werden wohl mit einer Einwinterung ihrer un­
verkauften Rundhölzer zu rechnen haben. Diese Stapel 
sind aber wie Warnungstafeln gegen gar zu flotte Käufe 
gleicher Art. 

Trotzdem läßt sich die Einkaufssaison nicht 
weiter verschieben und der Kampf um den Besitz des In­
ländischen Materiales hat begonnen. Es ist dem Sieger 
eine angenehme Genugtuung, aus der brodelnden Kon-
kurrenz heraus von reellem Abgeber Wälder bequemer Ex­
ploitation oder Stämme tadelloser Qualität zu erst offenem 
Wasser, wenn auch zu hohem Preise, zu kaufen. Sein 
Erfolg facht die anderen an und ein Wettkampf beginnt, 
wie er nur wenig bevorzugten Gebieten zuteil wird. Er 
dehnt sich auch auf ungünstige Objekte aus und bald hat 
der Waldbesitzer mit der Wahl die Dual. Diese wollen 
wir ihm durch Betrachtung der einzelnen Sortimente und 
ihrer Verkaufschancen zu erleichtern versuchen. 

Aus Dargelegtem ist erklärlich, daß Balken *) nicht 
so beliebt sein werden, wie sie es in den beiden Vorjahren 
waren; man kaust ungern etwas, das man beim Nachbar 
in großen Mengen unplactert weiß. Auf sie wird sich die 
Spekulation kaum richten, es sei denn, daß sehr gute Qua­
litäten dabei in Frage kommen, an denen vielleicht durch 
Verwendung zu Rammpfählen oder Dimensionshölzern der 
Verkäufer die Freude besonders hoher Preise auch zu haben 
verdient. Die schwächeren Dimensionen, etwa unter 9" 
20' DL werden mißbeliebt sein und wer ihre Mitnahme 
als großes Glück preist, darf als scheinheilig verdächtigt 
werden. Voraussichtlich wird man mit ihren Preisen, 
speziell bei Kiefer, nicht zu fest fein dürfen, was bei den 
ftätferen Dimensionen wohl der Fall sein kann. Auch 
müßten gute Fichten in größeren Partien, die sich zur 
Herstellung deutscher Battens und Bretter eignen, selbst in 
schwächeren Dimensionen ohne Reduzierung willige Ab­
nehmer finden. 

Bebeilte Kanthölzer aller Dimensionen, sowohl 
kurze wie lange, sind durchaus beliebter geworden. Durch 

*) Sägeware ist nicht speziell behandelt, da sich ihre Chancen 
ans denen der Rundbalken ergeben. 
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stärkeren Bedarf ist die Nachfrage reger gewesen, die Be-
stände sind sehr gelichtet und Vorräte nicht vorhanden. 
Sleepers konnten zu ungewöhnlich hohen Preisen angebracht 
werden, von denen, die sie abzuwarten verstanden. Auch 
für Schwellen find die Aussichten günstig. Eine große 
Submission in Berlin hat überraschend starke Preiserhö-
Hungen ergeben. Hier wird die Spekulation vor allem 
einsetzen und damit voraussichtlich auch Erfolg haben. 
Dementsprechend wird man höhere Forderungen einstellen, 
die bei den kurzen Kanthölzern möglicherweise bis auf 
10% Erhörung finden werden. Die Preise der langen 
Hölzer werden hierdurch, speziell in den sleeperähnlichen 
Dimensionen gleichfalls entsprechend günstig beeinflußt. 

Wir kommen nun zu den Hölzern der großen Kon-
kurrenz, zu denen, die jeder hat, und dürfen nach längerer 
Zeit da wieder freudig hoffen. Trügen nicht alle Anzeichen, 
so wollen die Grubenhölzer festere Tendenz einneh-
men und höhere Preise abwerfen, vor allem auch wieder 
gefordert und abgenommen werden. Wir kennen Gebote 
für Terminlieferungen darin, die die bisherigen bei weitem 
übertreffen. Auch Papierholz hat gute Chancen. 
Unsere bisherigen Konkurrenten in der Ausfuhr, Schweden 
und Norwegen, besonders letzteres beginnt unseren Über-
schuß abzunehmen und wir tun gut, aufmerksam zu sein 
und diesen neuen Klienten sehr zu beachten. 

Über Laubholz, mit Ausnahme der auch bisher 
marktgängigen 9 Zoll und stärkeren Schwarzerlen, die 
fortgesetzt im Preise steigen, lassen sich eben keine Vermu-
tungen anstellen. Die Zeit dazu scheint doch noch nicht 
gekommen zu sein. Wir müssen uns nur hüten, gutes 
Material davon heute vielleicht vorzeitig zu verschleudern. 

Kurz zusammengefaßt wiederholend, können wir bei 
den Verkäufen berücksichtigen, daß: 

m i t t l e r e  u n d  s t ä r k e r e  B a l k e n  f e s t e  T e n d e n z  
zeigen und wenn auch vielleicht keine Überholung vorjähri-
ger Preise, so doch jedenfalls diese durchgesetzt werden müssen; 

s c h w ä c h e r e  B a l k e n ,  b i s  a u f  e r w ä h n t e  A u s -
nähme, keine Anziehungskrast haben und in ungünstigen 
Zusammenstellungen vielleicht sogar im Preise gegen das 
Vorjahr ermäßigt werden müssen; 

K a n t h ö l z e r  a l l e r  m a r k t g ä n g i g e n  D i m e n s i o n e n  g e r n  
gekauft und darin stark spekuliert werden dürste, so daß 
Erhöhungen gegen das Vorjahr leicht erreicht werden müssen; 

G r u b e n -  u n d  P a p i e r h ö l z e r  e i n s t w e i l e n  n o c h  
vorsichtig zu behandeln sind und vor Abgabe größerer 
Partien ihr Markt noch aufmerksam beobachtet werden 
muß, dann aber wahrscheinlich günstigere Äquivalente her-
ausgeholt werden können. 

Natürlich soll mit diesen Hinweisen kein Verkaufsrezept 
gebraut, sondern nur Anhaltspunkte den Waldbesitzern und 
ihren verantwortlichen Ratgebern, in dem Versuch, unver-
kindlich über das ungefähre momentane Aussehen des 
hiesigen Holzmarktes zu orientieren, gegeben sein. 

Riga, Mitte August 1911. Lichinger. 

Das estnische Vieh. 
In letzter Zeit ist die Frage der Viehrassen und Züch-

tungen wieder häufig in der Baltischen Wochenschrift venti­
liert worden und besonders hat auch der Artikel von Herrn 
von N a sackin-Arrohof in Nr. 29 die Interessenten auf 
das Livländische Landvieh hingewiesen. Die Wenigsten 

im Lande werden wohl in der Lage sein mit dem Namen 
des „Livländischen Landviehs" eine konkrete Vorstellung 
zu verbinden, da das, was man. hier bei bäuerlichen 
Züchtern und Viehhaltern findet, wenn cs nicht deutliche 
Zeichen der Veredelung mit importierten Rassen an sich 
trägt, einem rassenlosen Vieh anzugehören scheint, das durch 
keinerlei typische Merkmale eine Zusammengehörigkeit der 
Individuen zu einander kennzeichnet. Umso lehrreicher 
mußte es sein, auf der diesjährigen Ausstellung des est-
nischen Landwirtschaftlichen Vereins m^ Do.r.pat, diese'Rasse 
kennen zu lernen, die jetzt zum Teil aus sich selbst heraus, 
zum Teil mit Hilfe des West-Finnländischen Viehs konso­
lidiert und veredelt werden soll. 

Das Ausstellungsprogramm enthielt 28 Nummen 
Kühe und 2 Stiere der Estnischen Landrasse (Esti maakari), 
und außerdem waren noch zwei Stiere des West-Finnischen 
Schlages aufgeführt, von denen leider nicht gesagt war, 
ob sie importiert oder von importierten Eltern, oder gar 
als Kreuzung des finnischen und einheimischen Schlages 
gezüchtet seien. Wie weit überhaupt die Angaben über 
Rasse resp. Reinblütigkeit zuverläßig sind, entzieht sich jeder 
Beurteilung, da, meines Wissens, Stammbücher für bäuer-
liche Zuchten bisher nicht existieren. Die beiden westfinni-
fchen Stiere zeigten auch so geringe Übereinstimmung in 
Form und Farbe, daß die Vermutung nahe lag, die 
Sicherheit ihrer Abstammung beruhe nur auf einer An-
nähme, die sich vielleicht durch einige Generationen fortge-
erbt hat. 

Der eine Stier JSf» 63 zeigte wohl im allgemeinen die 
Formen des finnischen Viehs, auch die Farbe entsprach der 
Rassenbezeichnung, der andere N» 64 aber war ein typi-
scher hiesiger Bauernstier, mit recht viel Anglerblut, von 
dunkel rotbrauner Farbe, wie man sie zu Hunderten in 
bäuerlichen Herden und auf den Viehmärkten antreffen 
kann. Dank der üblichen schwachen Fütterung war er 
recht klein geblieben (etwa 800—900 U) und hatte sich 
auch sonst nicht gut entwickelt, das Kreuz zeigte die, beson-
ders bei Mästern so unbeliebte Form einer gewissen Spitze 
(toroperse) und der Rücken war weich. Nur in einem 
erinnerte er an das finnische Vieh, in seiner Lornlosigkeit, 
die er mit dem anderen Vertreter seiner Raffe übrigens 
nicht teilte. 

Auch zwei „Estnische Stiere" waren zu sehen, die 
nichts charakteristisches zeigten, abgesehen davon vielleicht, 
daß beide eine ähnliche stumpfe gelblich-braune Farbe hatten. 
Diese Farbe scheint überhaupt bisjetzt das Hauptcharakte-
ristikum der Rasse zu sein, denn aus den 28 vorhandenen 
Kühen ließ sich beim besten Willen kein Bild dieses Schla-
ges konstruieren. 

Fast alle nur irgend denkbaren Formen der einzelnen 
Körperteile waren vertreten. Beispielweise zeigten drei 
nebeneinanderstehende Kühe lauter völlig von einander ab-
weichende Kopfformen und Hornanfätze. Neben schmalen, 
hochbeinigen Tieren gab es auch solche mit vollem, tiefem 
Rumpf und guten Rippen. Fast alle hatten nur ein sehr 
schwaches Knochengerüst und ausnahmlos alle ein schmales, 
spitzes Kreuz und ein im höchsten Grade ungenügendes 
Euter mit schwachem, kleinem Milchspiegel. ^ Das Euter 
war so klein, daß es bei einer normalen Stärke edler Zucht 
als ungenügend bezeichnet werden würde und die Wahr­
scheinlichkeit der Milchergiebigkeit wohl sehr gering wäre. 

Allerdings soll ja auch die Milchergiebigkeit dieser 
„Rasse" keine große sein und aus einzelnen an den Ständen 
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der Kühe angehängten Tabellen waren Milch mengen bis 
zu 1800 Stof zu ersehen. Wenn man nun berücksichtigt, 
daß die Zahlen unkontrolliert, und daher eher wohl über-
trieben sind und sich doch sicher auf die besten Exemplare 
beziehen, kann man den Besitzern der Kühe zu ihrer 
Genügsamkeit nur Glück wünschen. Ein volles Viertel 
der Kühe übrigens, 7 Stück, stammten aus der Stadt, 
d. h. waren im Besitz hiesiger Viehhälterinnen, und ver-
käuflich, was ja leicht erklärlich ist, denn solche schwache 
Milcherinnen dürften in der Stadt wohl das Futter 
kaum bezahlt machen. 

Dem Vernehmen nach liegt es auch nicht in der Ab-
ficht der Züchter einer estnischen Viehrasse eine milchreiche 
Kuh zu züchten; auch aus die Größe kommt es wenig 
an; sie soll nur genügsam und gesund sein! Es gehört 
viel Naivität oder Optimismus dazu, aus solch einem Ma-
terial, das in seiner Buntscheckigkeit ein äußerst internatio-
nales Bild darbot, eine Rasse konsolidieren zu wollen. 
Dabei darf man nicht aus dem Auge lassen, daß es sich 
auf der Ausstellung doch wohl um Elite gehandelt haben 
wird! Wenn nun dieses ungleichartige Vieh mit Mangel-
haften und fehlerhaften Formen noch durch das äugen-
scheinlich in der Form, und nach den Ausführungen des 
Herrn von N a s a ck i n auch in der Abstammung ab-
weichende Westfinnische Vieh veredelt werden soll, kann 
solches nur mit großen Kosten an Geld und Zeit geschehen. 

Unsere deutschen Züchter, vor allem der Vater unserer 
Anglerzucht, der Geheimrat von Middendorfs, haben 
das rechtzeitig erkannt, und dem Lande zu einer jetzt schon 
blühenden Viehzucht verHolsen. Wenn man den ursprüng-
lich auch ins Auge gefaßten Weg beschritten hätte und die 
Regeneration des einheimischen Rindes in Angriff genom-
men hätte, wären die Ausgaben, resp, die Einbusse an 
Erträgen wohl größer als die Kosten der Viehimporte ge­
wesen, und wir wären aus dem primitivsten Zustande 
der Zuchtverbesserung noch kaum heraus. 

Einen sicher gesunden Rinderschlag zu besitzen, ist frag-
los ein Vorzug. Ihn sich aber aus einer recht ungleichen 
Basis auf züchterischem Wege zu schaffen, dürfte wohl zu 
unpraktisch sein. Unser Klima ist wohl nicht gerade be-
sonders günstig für eine Viehhaltung, doch dürste für 
bäuerliche Wirtschaften mit guten Ställen und entwässerten 
Weiden bei Benutzung des reichlich im Lande vorhandenen 
Materials, mit Angler- und Holländerblut aufgekreuzter 
Kühe, leichter ein gesunder Viehstand erreicht werden können, 
als auf die erstere Art, und er hätte außerdem den Vor-
zug größeren wirtschaftlichen Wertes. 

Daß aber unsere estnischen Berufsgenossen unsere Er-
fahrungen ignorieren, ist erklärlich, muß doch ein jeder 
seine Erfahrungen selbst machen. Und daß sie etwas eige-
nes, typisch nationales schaffen wollen, ist ebenso erklärlich. 
Ihr Idealismus hindert sie nur zu erkennen, daß das was 
sie erreichen können, nur einen nationalen, nicht aber 
e i n e n  w i r t s c h a f t l i c h e n  W e r t  h a b e n  w i r d :  e i n  g e s u n d e s  
Rind, ohne Milchergiebigkeit und Mastfähigkeit! Aber 
jede ernste Arbeit hat ihren Wert, selbst wenn sie von 
Anbeginn den Stempel der Erfolglosigkeit an sich trägt. 
Erfreulich ist es, daß die Mittel sogar für ein negatives 
Experiment vorhanden find, es fragt sich aber ob das 
nationale Rind eine solche Bedeutung haben kann, daß 
ihm in unkontrollierbarer Menge Geld, Arbeit und Zeit 
zum Opfer gebracht werden. A. 

Aartoffelfütterung an Kferde. 
Eine Mitteilung des Rittergutsbesitzers Weißermel in 

Westpreußen über den erfolgreichen Ersatz des Körnerfutters 
durch Kartoffeln (gedämpfte im Herbst und Winter, getrock-
nete im Sommer) hat zu vielfachen Nachverfuchen in deut­
schen Wirtschaften Veranlassung gegeben, die säst alle die 
Behauptung W. bestätigen. Trockenkartoffeln kommen für 
uns nicht in Betracht, wohl aber gedämpfte Kartoffeln. 
Das Dämpfen wird in Wirtschaften, die nicht über bequem 
verwertbaren Dampf verfügen, einige Schwierigkeit machen; 
wenn die Fütterung, was aber kaum anzunehmen, sich da-
durch vielleicht ebenso teuer stellen sollte, wie die mit Hafer, 
so ist dabei doch an Ackerfläche gespart, da die Anzahl 
der von der Flächeneinheit zu erntenden Stärkewerte von 
Hafer resp. Kartoffel durchschnittlich im Verhältniß von 
4 : 6 steht, d. h. ich ernte durch Kartoffeln auf 2/s Lof­
ftelle ebensoviel Stärkewert wie durch Hafer auf einer ganzen. 
Ich lasse hier die Mitteilungen Weißermels und einiger 
anderer Praktiker folgen, die es mit der Fütterung versucht 
haben (s. a. Primetz B. W. Nr. 17). 

Weißermel: Kartoffelfütterung an Pferde 
a l s  v o l l s t ä n d i g e r  E r s a t z  f ü r  K ö r n e r .  W .  
füttert fett 4 Jahren ferne sämtlichen Arbeitspferde den 
größten Teil des Jahres ausschließlich mit gedämpften 
Kartoffeln ohne Körner- oder Kleeheuzugabe. Die Pferde 
etwa 100 Stück verschiedenen Alters leisten schwere Arbeit 
ohne zu schwitzen und befinden sich im besten Futter-
zustande*). Herr Weißermel, Schloff (tu bei Malkett, Kr. 
Strasburg, Westpr. gibt folgende Fütterungsmethode an: 
Die Kartoffeln werden in einem Viehfutterdämpfer ge-
dämpft und in diesem Zustande in eine Tonne gebracht; 
dann wird kaltes Wasser drauf gegossen mit einer Schaufel 
oder einem Spaten umgerührt, der Brei auf den Roggen-
Häcksel, in die Krippe gegossen, dort vom Knecht mit der 
Hand durchgerührt. 15 kg. Kartoffeln im Winter, als 
gedämpfte, 20 kg. im Sommer als Trockenkartoffel wer-
den pro Pferd gefüttert, mit Änderungen je nach der Lei-
stung, außerdem meist 3—5 kg. Heu. 

Die Ration wird in 24 Stunden verfüttert, damit 
sie nicht sauer wird. Aufs sorgfältigste müssen die 
Kartoffeln gewaschen werden, um den Dämpfer zu schonen 
und vor allem, um Sandkolik bei den Pferden zu ver-
meiden. Bei ausschließlicher KartoffelsÜtteruttg ist Kolik 
ausgeschlossen. Ein Zusatz von Mengkorn setzte die Lei-
stungssähigkeit herab. Stroh von Hülsenfrüchten darf nicht 
genommen werden, da starke Blähungen eintreten. Die 
jungen Pferde erhalten nur im ersten Jahr Hafer. Wasch­
maschinen ä 100 M. und Dämpfer verschiedener Größe 
von A. Ventzki i. Graudenz. (Zeitschr. f. Spiritusindustrie 
1910, Nr. 41.) 

Bernhardi: Zur Kartoffelfütterung an 
Pferde. B. Oberinspektor in Radensleben bet N. Ruppin 
führt in einem Vortrag aus was er mit Kartoffelfütterung 
an Pferde für Erfolge gehabt. B. hat es bis dahin wie 
wohl die meisten Landwirte für unmöglich gehalten, Pferde 
in der schwersten Arbeitszeit statt mit Hafer mit Kartoffeln 
zu füttern, ohne daß sie vollständig versagen. B. hat 
sich an die Weißennelf che tt Vorschriften gehalten und betont 

*) Der Veterinärarzt des Instituts für Gährungsgewerbe Dr. 
Paechtner hat die Wirtschaft besichtigt und sagt: Ich fand nach fast 
völlig beendeter Herbstbestellung bei den Tieren glattes Haar, straffe 
Muskeln, gute Gebisse — dazu munteres Wesen,' guten Nährzustand, 
einwandfreie Verdauung. 
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hauptsächlich folgende Momente: 1) Müssen die Kartoffeln 
peinlich sauber gewaschen werden, da sonst leicht Sandkolik 
entsteht; 2) Darf nur Roggenstrohhäcksel — ziemlich lang 
geschnittenes — in Verbindung mit Kartoffeln gefüttert 
werden, Sommerftroh verursacht leicht Blähungen; 3) Die 
Krippen müssen sauber gehalten werden, es empfiehlt sich 
bei Tonkrippen alle 4 Wochen, bei Holzkrippen alle 2 
Wochen die Krippen auszukalken. Der Übergang von 
Körnerfutter zu Kartoffelfutter kann plötzlich geschehen um-
gekehrt im Lauf von etwa 8 Tagen, da durch die Kartof-
felfütterung die Magen der Tiere sich geweitet haben. Die 
Kartoffelfütterung kann 9 Monate des Jahres fortgesetzt 
werden, in den letzten 3, wo die Kartoffeln welk sind und 
angekeimt, wird Körnerfutter gegeben oder Trockenkartoffeln. 
Die Kartoffelfütterung geschieht ohne irgend welche Kör-
nerbeigabe, da die Verdauung beider Futtermittel eine 
ungleichmäßige ist. Es wurden gefüttert 25 kg. (= c. 
60 Pfd. russ.) Kartoffeln bei starken Pferden und starker 
Arbeit, 17 kg. (= c. 40 Pfd. russ.) bei leichterer Arbeit 
und kürzeren Tagen. Außerdem Heu 3—4 kg. (= 
7—10 Pfd. russ.). Daß die Pferde bei diesem Futter 
mehr schwitzen, ist eine Fabel. (Ztschr. f. Sp. 1911). 

Nedeß: Kartoffelfütterung an Pferde. 
Herr N. Oberinspektor i. Dom. Czekanowka i. Westpr. hat 
seit Jahren mit Kartoffeln gefüttert, kommt aber zum Schluß, 
daß bei starker Arbeit, wie sie auf dem- Gute von den 
Pferden verlangt wird, die Pferde herunterkommen und 
die Arbeit nicht leisten können. Auch dann wenn die Füt-
terung in der Art betrieben wurde, daß die Pferde am 
Morgen und Abend Kartoffeln bekamen (c. 60 Pfd. russ.) 
und zu Mittag 6 Pfd. russ. Schrot + Heu verbrauchten 
die Pferde sich zu schnell. Herr N. fügt allerdings hinzu, 
er sei sich doch immer noch nicht im Klaren darüber, ob 
die Pferde der Wirtschaft überhaupt überanstrengt werden 
oder ob das Futter ungenügend. Eine Aufzucht von 4 
Fohlen mit Kartoffelfutter ist als mißlungen anzusehen. 
Arbeitsochsen arbeiten 200 Tage. 80 Tage erhalten sie 
die Kartoffeln roh, die übrige Zeit gedämpft oder gesäuert. 
Bei 100 Pfd. Kartoffeln täglich bleibt ein Ochse von c. 
1500 Pfd., in gutem Futterzustande (Ztschr. f. Sp. 1911). 

v. Koszickowski: Ergebnisse der Fütterungs-
v e r s u c h e  m i t  T r o c k e n k a r t o f f e l n  o h n e  B e i f ü t t e -
rung von Körnern. Der Versuch dauerte vom 28. 
November 1910 bis 1. April 1911. Vor dem Versuch 
erhielten die Pferde 

15 ü russ. Hafer, 
7 5 „ „ Trockenkartoffeln, 
18'5 „ „ Mohrrüben, 
7 5 „ „ Heu, 

während des Versuches 
23 5 ü russ. Trockenkartoffel (— ca. 65 u Kartoffeln), 
18*5 „ „ Mohrrübe, 

7-5 „ „ Heu. 
Von den 20 Pferden hatten die 14 älteren täglich zu 

leisten entweder Kartoffelfuhren, ein Gespann (2 Pferde) 
600 Pud 21/a km. in 5 Fuhren, Gewicht des Wagens 
60 Pud, — oder Steinfuhren, 2 Fuhren ä 120 Pud 
6 km. auf Waldwegen. Die Pferde haben in dieser Zeit 
im Durchschnitt ca. 2 Pud an Gewicht zugenommen. Es 
sind in der ganzen Zeit nur 2 leichte Kolikfälle (Harnver-
Haltung) vorgekommen; das Futter bekam , den ältesten 
Pferden besonders gut. Sp. 

Nr. 34 

Landwirtschaftlicher Bericht ans Liv-
und Estland. 

V. Termin, 19. August (1. September) 1911. 

Auf Grund der K. L. G. und Ökonomischen Sozietät 
eingesandter 54 Berichte und 65 Karten. 

Die intensive Julidürre hat den Ertrag des Jahres 
empfindlich herabgesetzt, wenn auch nicht in dem Maße als 
nach 3 wöchentlicher wolkenloser Hitze angenommen wurde. 
Das Sommerkorn ist zu schnell reif geworden; auf 
flachgründigem Boden ist wenig nachgeblieben und auch 
auf besserem Boden hat das Korn sich nicht vollwertig 
ausgebildet; im ganzen ist aber doch mit einem guten 
Mittelertrag zu rechnen, besonders bei Gerste und den 
Leguminosen. Dem Korn hat der Regen nicht mehr 
v i e l  g e n ü t z t ,  K a r t o f f e l n  a b e r  u n d  d i e  W u r z e l -
flüchte erholen sich, doch brauchen sie zur Reife einen 
langen Herbst, da sie stark in der Ausbildung zurück. Sehr 
e n t t ä u s c h t  h a t  d a s  s c h ö n e  A u s s e h n  d e r  R o g g e n f e l d e r ;  
die Ähren sind lückenhaft besetzt und geben wenig aus; 
der Frost während der Blütezeit hat mehr Schaden ge-
s t i f t e t  a l s  d a m a l s  a n g e n o m m e n  w u r d e .  D i e  N e u s a c i t  
des Roggens ist wohl in ein ausgedorrtes Bett gekom-
men, doch hat sie der Regen zu gutem Keime gebracht. 

Die Klee- und Heuernte ist etwas besser aus-
gefallen als bei Beginn des Schnittes zu erwarten war. 
Früh gemähte Wiesen können zum Teil zum 2. Mal ge-
schnitten werden. Jedenfalls ist die Qualität der Klee und 
Heuernte eine ganz vortreffliche. Im südlichen Teil der 
Provinzen ist der Nachwuchs recht gut, im Norden scheint 
es dami tschwächer zu stehen, es wird über schlechte Weide 
geklagt. Der Lein ist recht verschieden ausgefallen; auf 
schwächerem Boden ist ihm die Dürre schlecht bekommen. 
Es fehlte auch zu Zeiten an Wasser in den Weichen. 

In Summa Erfolg und Mißerfolg, Sieg und Nie-
derlage. Freuen wir uns der Erfolge und sehen wir zu, 
in wieweit und ob der Mißerfolg eigenes abstellbares 
V e r s c h u l d e n .  K .  S p o n h o l z .  

P a l t e m a l .  R o g g e n  s o l l  ü b e r a l l  s c h l e c h t  a u s g e b e n .  
Kartoffeln erholen sich von der Dürre. Wurzelfrüchte klein. 
Turnips auf Moor gut. Wo Chilisalpeter als Kopsdün-
gung zu Roggen gegeben, ist der Klee fast verschwunden. (Weil 
der Roggen zu dicht? Sp.). Blaue Lupinen mit Nitragin 
recht gut, viel besser als gelbe; Seradella schwach. Möh-
ren nicht zu sehen. Topinambur fürs erste Jahr gut. 

K o I tz e n und E i k a s ch. Roggen scheffelte schlecht. 
Heu 20 Pud, Klee 38 Pud pro Lofftelle. 

S c h l o ß  S u n z e l .  2 .  K l e e s c h n i t t ,  n o c h  n i c h t  z u ­
sammengelegt. 

S i g g u n d. Probsteier scheffelt schwach, abgefrorene 
Ähren. Petkuser blühte später, guter Ertrag. Weizen hat 
volles Korn. Heuernte steht der vorigjährigen nicht nach. 
Die Hitze hat auf leichterem Boden bei Sommerkorn etwas 
schädigend gewirtt. Reiche Honigernte. 

S c h l o ß  K r e m o n .  W e n i g e r  R o g g e n k o r n  a l s  n a c h  
dem Stand zu erwarten war. 33 Pud. Mutterkorn. 

M e s e l a u .  K l e e  s c h w a c h .  H e u  g u t .  R ü b e n  u m g e -
pflügt. Möhren schwach. Kleeseide. Erbsenschoten voll 
Würmer. 

G r o t h u s e n s h o f. 2. Schnitt lohnte dort wo 
früh gemäht war. Klee hat stellweife nicht gekeimt. 
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B r i n k e n h o f .  8 A  d e r  v o r i g j ä h r i g e n  H e u e r n t e ,  2 .  
Schnitt in Aussicht. Rüben stehen besser als Möhren. 
Klee ungleichmäßig aufgekommen. 

P a s t o r a t  A r  r a s c h .  R o g g e n ä h r e n  w a r e n  n i c h t  
voll besetzt. 10—11 Löf. Petkuser übertrifft an Stroh 
und Korn den Landroggen 14 Löf. Kleeernte steht der 
vorigjährige kaum nach. Möhren und Rüben schlechter als 
1910. Turnips sehr gut. Mutterkorn im Roggen. 

S c h l o ß  R o n n e b u r g .  D e r  R o g g e n d r u s c h  e n t -
täuscht. Frühblühender Klee gab in erstem Schnitt etwas 
weniger, in Summa aber einen guten Gesamtertrag an 
Grünfutter. 

R o n n e b u r g - N e u H o f .  A u f  2  W i e s e n  2 .  S c h n i t t  
zu erwarten etwas Mutterkorn. 

S c h l o ß  E r l a a .  G u t e r  N a c h w u c h s  a u f  F l u ß w i e s e n .  
S c h l o ß  M  o  j  a  h  n .  7  L ö f  R o g g e n  v e r s c h i e d e n e r  

Qualität. Ca. 3500 Handvoll Lein auf niederen 2800 auf 
hohen Partien. 

N e u - O t t e n h o f. 12 Löf Petkuser Roggen, 10 
Los Weizen. 

S c h l o ß  S a l i s b u r g .  R o g g e n  h a t t e  l ü c k e n h a f t e  
Ähren. 

W Ü r k e n. Finnischer Roggen 15 Los, Petkuser trotz 
vieler Fehlstellen 14 Löf, Weizen 10 Löf. Lein von einer 
Raupe geschädigt. 

K o r t e n h o f .  1 3  L ö f  R o g g e n  e t w a s  f e i n k ö r n i g .  
Weniger Heu als 1911 Klee ebensoviel. Hafer notreif 
geworden. 

Schloß Tirsen. Roggen schüttet nicht gut; 10 Löf. 
Gerste ungleich gereift. Turnipskraut hat von einem Käfer 
gelitten. Lein trocknete bei den Bauern ab, konnte auch 
wegen Wassermangel nicht gleich geweicht werden. 

L y s o h n .  D e r  R o g g e n  w a r  a u f  s c h w e r e m  B o d e n  
undicht. Kaum die Hälfte einer guten Heuernte. Erbshafer 
hat durch Dürre und Kälte mehr gelitten als Wickhafer. 
Lein furz. 

K o f f e .  W e n i g e r  W i n t e r k o r n  a l s  z u  e r w a r t e n  w a r .  
Von Riesel- und Kompostwiesen 35 Pud, gewöhnliche 
Wiesen 19 Pud, Kleeheu 51 Pud. Kartoffeln haben et-
was von der Dürre gelitten. Ca. 75 % der Kleeaussaat 
verdorrt. In den Erbsen Rüsselkäfer, in Turnips Erd-
flöhe in Roggen Mutterkorn und Getreidehalmwurm. Am 
16. und 17. August reifte das Sommerkorn wie mit ei-
ncm Schlage, wurde vom Sturm zerzaust und niederge-
drückt, gedrillte Saat widerstandsfähiger. 

S c h l o ß  N e u h a u s e n .  E i n  n n b r a i n i e r t e s  R o g -
genfeld gab nur 3 Löf. Schwache Weide. Gerste hat 
von der Dürre gelitten, stellweise notreif. Runkelrüben 
schlecht. 

A d s e l  K o i k ü l l  ( i m  W e r r o s c h e n  K r e i s e ) .  R o g g e n  
schüttet schlecht. Auf Kunstwiesen 2. Schnitt. Halbe Heu-
ernte. Turnipsblätter werden welk. Mutterkorn im Roggen, 
brandige Ähren in der Gerste. 

A l t - W o h l f a h r t. 11 Löf Roggen. Geringer Grum-
met, Weide-Mangel in Aussicht. Früher Hafer doppel-
wüchsig. Versuch mit blauen Lupinen als Kartoffelgrün­
düngung mißlungen, wohl wegen der Dürre. 

A l t - K a r k e l l .  1 0 7 a  L ö f  R o g g e n .  K l e e  1 . 1 2 0  P u d ,  
Klee II. 100 Pud, Klee III. 90 Pud. 20 Löf Hafer sind 
pro Lofftelle Landhafer geerntet. Auf einzelnen Gersten-
selbem.viel brandige Ähren. Mittlere Leinernte zu erwar-
ten. Walbsaaten schlecht aufgekommen. Auf einem Roggen­

selbe sehr viel Mutterkorn. Rost auf bem Haferfelbe eines 
Gesinbes. 

B o r r i s h o f. Erbsen von Würmern fast vernichtet, 
Wicken nicht angegriffen. 

B e n t e n h o f .  R o g g e n  v e r s p r a c h  n o c h  m e h r .  E i n e  
Fliege legte ihre Eier in bie Kartoffelblüten. Ob bie Ma-
den geschabet haben, läßt sich noch nicht sagen. 

S c h l o ß  S a g n i t z .  G u t e  R o g g e n e r n t e .  K a r t o f f e l n  
besonbers auf Moor gut. 

L u g b e n. Kein 2. Kleeschnitt. 
T a m m i s t .  A u f  d e n  F e l d e r n  s c h w a c h e r  G r a s n a c h -

wuchs, aus ben Wiesen aber gute Weibe. Rauhfutter 
wirb im ganzen genügenb sein, wenn bas schöne Sommer-
kornstroh gut eingebracht wird. Viel Mutterkorn. 

K a r d i s. 47 Pud Petkuser Roggen, wo der Frost 
geschadet nur 33 Pud. Nur aus den besten Wiesen 2. 
Schnitt. Auf den abgedarrten Feldern jetzt leidliche Weide. 
Sommersaaten haben sehr unter der Dürre gelitten. Wur-
zeb- und Knollenfrüchte gut doch fast um einen Monat in 
der Entwickelung zurück. 

N e u - S u i s l e p. 2. Schnitt auf den Kunstwiesen 
sehr gut. Die neu besäten Wiesen haben sich erholt. 

S c h l o ß  T a r w a s t .  V i e l  M u t t e r k o r n  i m  R o g g e n .  
Gute Mittelernte an Klee und Heu. Hafer hat sich ge­
lagert, auch die Gerste. Besonders Wicken haben gut an-
gesetzt. Turnips stark von Schädlingen befallen. 

E u f e k ü l l .  F r ü h  g e s ä t e  G e r s t e  u n d  H a f e r  z u  
schnell gereift, schwache Weide. Stark gelagerte Legumino­
sen; mit der Deering Mähmaschine bie Ernte boch mög­
lich, wenn ein Weg gemacht wirb. 

S c h w a r z  h o  f .  W e g e n  A r b e i t e r m a n g e l  s c h w ä c h e r e  
Wiesen erst in ber vorigen Woche beendet. 

N i n i g a l l. Roggen schüttet mittel. Schweres 
Korn. Sommerkorn lagert so stark, baß Maschinenarbeit 
nicht möglich sein wirb. Massenhaft Drahtwürmer im 
Roggenselbe. Die Wintersaat voller Larven. 

G r o ß - K ö p p o .  I I 1 / »  L ö f  W e i z e n .  F i n n i s c h e r  
Roggen 15 Los. Möhren unb Turnips gut, Rüben un-
btcht Lein bei bett Bauern teilweise von Raupen ge-
fressen. Mutterkorn im Roggen, Brcrnb in ber Gerste. 
Die Dauerweiben haben sich vorzüglich bewährt, können 
im Herbst zum 3. Mal geweidet werden. 

O l l u s t f e r .  1 1  L ö f  R o g g e n ,  P e t k u s e r  n u r  1 0  L ö f ,  
c. 100 Pud Heu und Klee. Die Kartoffeln haben, wo 
sie dem Frost ausgesetzt waren, kleine Knollen angesetzt. 

S o o s a a r. Alt-Paleschkener Winterroggen 50 Pud 
und viel Stroh. 60 Pud Heu von Kulturwiesen, 20 von 
ungepflegten. Der Klee war beim Schnitt zu alt geworden. 
Hafer hat durch Dürre gelitten. 25 Sofft. Wiesenschwingel 
gedrillt stehen sehr gut. Viel Mutterkorn im Roggen. 

E i g s t f e r .  H a g e l  a m  2 5 .  J u l i  s c h ä d i g t e  d e n  n o c h  
nicht geernteten Teil des Winterkorns. Auf einem Felde 
waren 10—12 Los ausgeschlagen. Schwache Mittelernte 
an Klee und Heu. Astes Sommerkorn durch Hagel stark 
geschädigt. Aus vielen Gütern der Umgegend starkes Ver-
kalben. Die Tiere werden schwer wieber tragenb. 

S c h l o ß  O b e r p a h l e n .  4 0  P u b  R o g g e n .  V i e l  
Rieselkorn. 

S a a r a h o f. Roggenkorn etwas feinkörnig. Stroh 
kurz. -Leinernte je nach dem Stanbort sehr verschieben. 
Wie im vorigen Jahr, fittben sich in Lem plusia gamma, 
Mamestra pisi unb brassicae boch weniger. "In einem 
— (Fortsetzung aus Seite 348.) 
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1) Erbsen und Wicken mit Hafer. 

Roggenfelde macht sich der Drahtwurm unangenehm be-
merkbar. 

F r e y h o f. Petkuser 5 Löf, Johannisroggen 12 
Löf. Weizen 9 Löf. Als erste gemähte Kunstwiesen sollen 
zum 2. Mal gemäht werden. Dänischer Jnselhaser war der 
Dürre wegen nicht gut aufgekommen. Heuernte besser als 
zu erwarten war. Wickhafer auf einer frisch gebrochenen 
Wiese 28 Lofstellen steht sehr gut. Arbeiter aus Wolhynien 
werden erwartet, sonst steht es schlimm mit der Ernte. 

U h l a .  D i e  D ü r r e  h a t  d e n  S o m m e r s a a t e n  s e h r  g e -
schadet. Der Regen konnte nur noch den Kartoffeln nützen. 
Auf feuchterem Boden ist der Klee gut aufgekommen. 

K ö l l n  ( a u f  ö s e l ) .  R o g g e n  h a t t e  1 9 1 0  v o n  D r a h t ­
wurm gelitten, daher nur Mittelernte 126 Pfd. Holl. 
(Petkuser), Prof. Heinrich noch schwerer. Hafer frühreif, 
die Leguminosen unreif. Junger Klee hat sich erholt. 

P a r a s m e t s  ( O s e l ) .  P e t k u s e r  R o g g e n  l o h n t  g u t ;  
Trotzdem er stellweise schlecht stand doch Mittelernte. 
Probsteier und Landroggen schwächer. 90 Pud Klee pro 
livländische Lofftelle. Hvitling-Hafer bestockt sich schlecht, 
was leider sein Fehler. Kartoffeln hier stets tief gesteckt, 
haben die Dürre ausgehalten. Die Bauern stecken flach und 
haben mit schlechter Ernte zu rechnen. 

G r o t e n h o f  ( D a g o ) .  F e l d e r  g u t  b e a r b e i t e t .  P e t -
kuser Roggen gibt bessern Ertrag als anderer. Von alten 
jetzt regenerierten Kulturwiesen 200 Pud Heu pro Deßjätine. 
Sommerkorn hat durch Dürre gelitten. Kartoffeln erholen 
sich. Der weiße Kornwurm zeigte sich vielfach, verschwindet 
aber jetzt. 

K e b l a s ,  W e l s ,  A r r o h o s .  I n f o l g e  F r o s t  w ä h r e n d  
der Blütezeit schwache Ernte an Roggenkorn, wenig Gras-
nachwuchs. Hafer und Gerste zu schnell gereist. Kartoffeln 
haben sich etwas erholt; auf schwerem Boden beginnen sie 
wieder zu blühen, auf leichtem ist das Korn fleckig. Viel 
Mutterkorn im Roggen. 

K l o s t e r h o f  u n d  K e s k ü l l .  8 5  P u d  R o g g e n  p r o  
Vierlofst. gutes helles Mehl. Sommerkorn hat sich nach 
dem Regen unerwartet erholt. Sehr gut stand die Gerste 
Nole-Dregers „Allersrüheste". Kartoffeln ungleich. Märcker 
ist am widerstandsfähigsten. Wenig Futter auf den Weiden. 

P a d d e n o r m  u n d  M e t z e b o e .  H e u  u n d  K l e e ­
ernte viel besser als 1911. Roggen 50 Pud pro Vierlofst. 
hat enttäuscht. Schotenansatz der Erbsen gut doch wurm-
reich. Wicken haben durch Dürre gelitten. 

K a y .  M i t t e l e r t r a g  a n  R o g g e n .  B e w ä h r t  h a t  s i c h  
der schwedische Grauroggen. 6 Pud Aussaat gaben 93 Pud. 
Klee weniger, Heu mehr als 1910. Der Kleebau wird 
eingeschränkt und mehr Mengkorn gebaut. Schwerthafer 
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Schwedischer Grauroggen 
Roggen auf 8" gednllt 
Gerste lagert stark. Rü-
gut. Kartoffeln ungleich 

besser als Landhafer; am besten Goldregen und Hvitling. 
Schwerthafer frei von Rost. Gerste lagert viel. Von 
Erbsen am besten kleine Bracherbse, ist auch mit dem Rog-
gen auf Sandboden reif geworden. Schwedische Wicke ist 
länger und hat besseren Schotenansatz als kurische. Hope-
town Wicke wird auch in diesem Jahr reif. Die kleine 
grüne Speiseerbse ist leider stark verwurmt. Vom Außen-
schlag bei derselben Kleemischung das doppelte geerntet wie 
vom Binnenschlag. Wegen Kleekrebs mehr Gräser gesät. 
Etwas Rost und Brand im Landhafer. In der Brache 
Roggenwurm und Maikäferlarven. Kartoffeln haben von der 
Dürre "gelitten; „Lucia" hat sie nicht überstanden, das 
Kraut ist braun. Jetzt nach dem Regen erholen sich die 
Kartoffeln, einige fangen wieder an zu blühen. Am kräf-
tigsten steht Topas und Professor Wohltmann; dann 
Viktoria, Imperator, Reichskanzler, Industrie, Boehms 
Erfolg, Geheimrat Haas. 

A n n i a  m i t  L i l l e m o i s .  
giebt 90 Pud pro Vierlosstelle. 
mit der Töpferfchen Druckrolle. 
ben, Turnips, Möhre gedeihen 
angesetzt. Johannisroggen hat sich der Dürre gegenüber 
empfindlich gezeigt, ist kurz ; die mitgesäten Peluschken und 
der Hafer stehen leidlich. Auf dem Hof ca. 100 Ruhr­
kranke mit 20 Todesfällen; die Seuche aus Tschorna am 
Peipus eingeschleppt. 

L e c h t s .  R o g g e n  k a n n  a u f s  8 .  K o r n  g e s c h ä t z t  w e r -
den. Kein 2. Kleeschnitt. Gutes Saatbett für den neuen 
Roggen. Gerste hat stark gelagert. Erbsen haben schwere 
Schoten und haben sich gelagert. Wickhafer steht auf Reu-
tern und dürste nach deren Zahl eine hier noch nicht er-
lebte Ernte geben. Von den Kartoffeln hat Märker ganz 
gut angesetzt, doch sind die Knollen klein. 

K a p p o .  R o g g e n  g i b t  v e r h ä l t n i ß m ä ß i g  m e h r  S t r o h  
als Korn. Schöner Klee- und Grasnachwuchs. In Hafer 
viel Rost, auch doppelwüchsig. Kartoffelknollen noch klein. 
Rüben vortrefflich. Etwas Mutterkorn im Roggen. 

W a i w a r a .  I n f o l g e  d e r  D ü r r e  w e r d e n  R o g g e n  
Hafer Gerste gleichzeitig geerntet. Winterroggen behäufelt 
gab von 4 Pud Aussaat 128 Pud 15 u pro . 4 Vierlof-
stelle; bei 21/2 Pud Aussaat 91 Pud; bei Breitsaat 71/2 

Pud 117 Pud 21 u. Eben beginnt ein hübscher Nach-
wuchs an Klee und Gras. Einige Sommerkornfelder sind 
frühreif geworden. Kartoffelknollen noch klein. Rüben 
entwickeln sich nach dem Regen gut. Auf dem Beihof wo 
flachgründiger Boden, ist infolge der Dürre die Ernte, be-
sonders des Sommerkorns, eine sehr schwache. 
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Der tOcvt der Buttermilch als Nähr­
und Heilmittel*), 

Von B. von Eilsleben. 

Nicht treffender und schöner kann die hohe Bedeutung 
der Milch für den Lebensgang des Menschen von der 
Wiege bis zur Bahre gekennzeichnet werden, als durch 
folgenden Ausspruch von Herz: „Milch ist zugleich Speise 
und Trank, Fleisch und Brot, Erquickung und Labsal für 
Jung und Alt, Gesunde und Kranke." 

Erfreulicherweise läßt sich die Tatsache feststellen, daß 
sich die Erkenntnis vom Werte der Milch als. menschliches 
Nahrungsmittel immer mehr ausbreitet, und zwar auch in 
Volksschichten, denen früher der Gedanke an Milch als 
Getränk für Erwachsene gänzlich fern lag. Das gilt nicht 
nur für die Milch als solche, sondern für alle Milchpro-
dukte. So ist neuerdings die Aufmerksamkeit der Arzte 
wieder in erhöhtem Maße auf die Buttermilch gerichtet, 
die wegen ihres hohen Gehaltes an nährenden und blut-
bildenden Bestandteilen nicht nur für das Vieh, wie bis-
her, sondern auch für den Menschen ein sehr geeignetes 
Nährmittel bildet und sich ferner bei einer Reihe von Er-
krankungen als natürliches Heilmittel erweist, dessen wohl-
tuende Wirkungen im Volke seit Jahrhunderten bekannt ist. 
Leider ist die Schulmedizin an diesem natürlichen Nähr-
und Heilmittel, daß sich den besten an die Seite stellen 
kann, lange Zeit achtlos vorübergegangen in dem Bestre-
ben, das Heil der Kranken in hoch komplizierten, wissen-
schaftlichen Heilmitteln und künstlichen sogenannten Nähr-
präparaten zu suchen, deren Wert und Wirksamkeit zu 
ihrem Preise meist in gar keinem Verhältnis stehen. Aus 
dem Volke heraus, dessen gesunder natürlicher Sinn sich 
erprobte Hausmittel nicht nehmen läßt, ist neuerdings die 
Ärzteschaft auf die Buttermilch als Nähr- und Heilmittel 
gelenkt worden und Versuche und Forschungen waren die 
Erfolge dieser Anregung. Es sei mir gestattet, aus die 
Vorzüge der Buttermilch in Folgendem näher hier einzugehen. 

Buttermilch ist bekanntlich diejenige Flüssigkeit, die sich 
bei der Verarbeitung des Rahmes zu Butter absondert. 
Dieser Prozeß kann auf verschiedene Weise vollzogen werden. 
Auf einfache Weise, wie in kleinen Haushaltungen üblich, 
wird dem Rahm durch Rühren, Schütteln oder Schlagen 
in Butterfässern das Butterfett entzogen, wobei meist saurer 
Rahm, den man durch 3—4 tägiges Stehen erhält, zur 
Verwendung kommt. In größeren Betrieben, Molkereien, 
wird der Rahm aus der frischen süßen Milch durch Schleu-
dern (Zentrifugieren) getrennt. Das Produk ist süßer 
Rahm und weiter Süßrahmbutter. Je nachdem das eine 
oder andere Verfahren angewandt wird, ist auch die But-
termilch etwas verschieden in der Zusammensetzung. Eine 
Buttermilch aus süßem Rahm enthält etwa 1 Prozent Fett, 
4 Prozent Milchzucker, 4 Prozent Käsestoff (Milcheiweiß), 
03 Prozent Milchsäure und 0*2 Prozent Mineralbestand­
teile (Nährsalze). 

Selbstverständlich muß Buttermilch die für Menschen 
als Nähr- und Heilmittel gebraucht wird, von tadelloser 
Beschaffenheit sein und frisch zur Verwendung kommen. 
Eine solche ist zugleich ein überaus angenehmes Erfrischungs-
getränk. Eine . Gewähr für einwandfreie Beschaffenheit hat 
man aber nur, wenn man die Buttermilch von einem 
Produzenten bezieht, in dessen Bezirk Sauberkeit herrscht, 

*) Landwirtschaftliche Umschau Nr. 29, 1911. 

oder direkt aus größeren Molkereien. Was die kleinen 
Milchhändler der Großstädte als Buttermilch verkaufen, ver-
dient meist diesen Namen nicht, sondern ist ein aus allen 
möglichen sauren Milchresten und Wasser hergestelltes Gemisch. 

Stellen wir den obigen Zahlen für Buttermilch zum 
Vergleich die Zahlen für Vollmilch gegenüber, die durch-
schnittlich 3—4 Prozent Fett, 4 Prozent Käsestoff, 4 Pro­
zent Milchzucker, 0 5 Prozent Mineralsalze enthält, so sehen 
wir, daß die Buttermilch nur um einen Teil des Fettes 
und der Salze ärmer ist; sie ist mit ihrem ganzen Gehalt 
an Eiweiß und Zucker, ebenso wie die Magermilch, noch 
ein vollwertiges Nahrungsmittel, und zwar eine der billig-
sten Quellen für den Eiweißbedarf des Körpers. Hinzu-
getreten ist zur Buttermilch ein mehr oder weniger großer 
Gehalt an Milchsäure, die durch die Tätigkeit der Milch-
säurebakterien entstanden ist. Diese Milchsäure ist für die 
Bekömmlichkeit der Buttermilch von Bedeutung, sie macht 
das Milcheiweiß leichter verdaulich und regt die Sekretion 
des Magens und besonders des Darmes, in dem sich der 
Hauptanteil der Eiweißverdauung abspielt, in hohem Maße 
an. Infolge des Säuerungsprozesses ist ferner das Milch-
eiweiß in der Buttermilch in so feinflockigem Zustande vor-
Handen, wie es sonst nur bei der Frauenmilch im Säug-
lingsmagen der Fall ist. In dieser Beziehung hat die 
Buttermilch mit der Frauenmilch viel Ähnlichkeit. 

Dieser Umstand hat dazu geführt, daß in den letzten 
Jahren die Buttermilch in gewissen Fällen zur Säuglings-
ernährung herangezogen wird. Sie ist auch aus dem Grunde 
dazu geeignet, weil sie fettarm ist. Das Fett aber pflegt 
von Säuglingen, die an Verdauungsstörungen leiden oder 
gelitten haben, am schlechtesten verdaut zu werden. Die 
Anregung zur Buttermilchernährung ging von Holland 
aus. Hier ernähren, wie holländische Ärzte berichten, schon 
seit langer Zeit die Fischerfrauen, wenn sie tagsüber 
draußen beschäftigt sind und deshalb nicht selbst nähren 
können, ihre Kinder mit Buttermilch, und zwar mit gutem 
Erfolge. Es wurden bald auch in Deutschland von Kin-
derärzten und Hospitälern Versuche nach wissenschaftlichen 
Gesichtspunkten aufgenommen, die übereinstimmend der 
Buttermilchernährung Anerkennung aussprechen. Eine But-
termilchkonserve von gleichmäßiger Zusammensetzung ent-
stand in Deutschland in dem Präparat Bu-Eo der Milch-
werke in Zwingenberg, daß die Ernährung mit Buttermilch 
nach holländischer Art dort ermöglichen soll, wo frische 
Buttermilch nicht einwandfrei zu haben ist. 

Wir müssen uns aber bewußt bleiben, daß die But­
termilch in der Säuglingsernährung gegenwärtig nur erst 
gewissermaßen als Heilmittel zu betrachten ist, das nur 
unter Anordnung und Aufsicht des Arztes verabreicht 
werden darf, denn die Verwendung muß immerhin mit 
Vorsicht geschehen. Es gibt Kinder, welche die Buttermilch 
nicht vertragen, und besonders Säuglinge, die an Ver-
dauungsstörungen gelitten haben, können leicht Rückfälle 
bekommen, wenn der Zeitpunkt der Buttermilchernährung 
nicht richtig gewählt ist, während anderseits die Buttermilch 
direkt heilend wirkt, wenn sie zur rechten Zeit und in 
richtiger Weise verwendet wird. 

Auch bei Erwachsenen ist Buttermilch bei verschiedenen 
Erkrankungen, namentlich bei Stoffwechselerkrankungen, 
ein Heilmittel, das mit Erfolg benutzt werden kann und 
nebenbei den Vorzug der Billigkeit hat. Die Wirkung ist 
ähnlich wie die gewisser alkalisch-salinischer Heilwässer, etwa 
von Karlsbad, Marienbad, Ems, Kissingen, Wiesbaden. 

* 



S. 350 Baltische Wochenschrift (XLIX. Jahrgang) 1911 August 24/6. September. Nr. 34 

Ebenso wie beim Gebrauch von Mineralwässern ist beim 
kurgemäße» Buttermilchgenuß ein diätetisches Verhalten 
zu beobachten. Eine Buttermilchkur wird mit zweimal ein 
Viertelliter täglich eingeleitet, das Quantum kann allmählich 
auf 2 Liter täglich gesteigert werden. Die Dauer soll 
4—6 Wochen betragen. Die Milch soll zwischen den Mahl-
zeiten, nicht unmittelbar vor oder während derselben ge-
nossen werben. Daneben ist viel Bewegung in frischer 
Luft, Spaziergänge, leichtes Arbeiten in Feld und Garten 
geboten. 

Die Kost soll eine leicht verdauliche sein. Alle fetten 
und sauren Speisen, Gewürze und Räucherwaren müssen 
vermieden werden, ebenso Kaffee und alkoholische Getränke, 
allenfalls darf ein Gläschen leichter Rotwein gestattet sein. 
Geboten sind Schleimsuppen aller Art aus Hafergrütze, 
Graupen, Sago-Reis, Gries, Grünkern- und Kartoffelsuppe. 
Viele weiche und zarte Gemüse, Mohrrüben, Schoten, Spar-
gel, ebenso Nudeln, Makkaroni, Reis-, Gries- und Sago-
brei. Die blähenden Kohlarten und Hülsenfrüchte, Erbsen, 
Bohnen, Linsen müssen vermieden werden. An Fleisch ist 
Geflügel, mageres Rindfleisch und Kalbfleisch zu bevorzugen, 
auch magere Fische sind gestattet. 

Die Faktoren, die in der Buttermilch wirken, sind 
einmal der Gehalt an anorganischen Salzen, der durch 
den mächtigen Einfluß der Säuren unterstützt wird, ander-
seits wirkt die Zufuhr ziemlich erheblicher Mengen Nähr-
ftoffe, des sehr leicht verdaulichen Milchkaseins und Milch-
zuckers, günstig für die Ernährung. Unter den Mineral-
bestandteüen sind besonders chlor- und phosphorsaure AI-
kalien und alkalische Erden vertreten, ferner die wichtigen 
Kaliverbindungen von ähnlicher Beschaffenheit, wie sie in 
den roten Blutkörperchen vorhanden sind. 

Die ersten Wirkungen der Buttermilchkur äußern sich in 
der Hebung der Magen-Darmfunktion. Der Appetit wird re-
ger, die Körperkräfte werden gehoben, das Aussehen des Pa-
tienten wird ein gesunderes. Durch die Regulierung des Stuhl-
ganges werden die Unterleibsdrüsen, Leber und Mlz von 
überflüssigem Blut entlastet und die gefährlichen Blutstau-
ungen, die Ursache vieler Erkrankungen, namentlich bei 
Personen mit sitzender Lebensweise, werden beseitigt. Dabei 
wird auch die Blutbeschaffenheit verbessert und die Blut-
menge vermehrt; es wird vollwertiges, gesundes Blut ge-
schaffen. Die Endprodukte des Stoffwechsels, die harn-
und gallensauren Salze, deren Verbleiben und Anhäufen 
im Blute zur Gicht, zu Gries- und Steinbildung Veran-
lassung gibt, werden reichlich ausgeschieden. Es sind bei 
diesen Krankheiten durch Buttermilchkuren und richtige Diät 
sehr gute Erfolge beobachtet worden; ebenso bei Störun-
gen im Verdauungsapparat und deren Folgeerscheinungen, 
Verstopfungen, chronischen Magen-Darmkrankheiten und 
Hämorrhoidalleiden. 

Fragen und Antworten. 
Antwort. 

47. Kultivatore. Über die Owsinskische Bodenbear-
beitungsmethode kann ich nichts berichten da ich trotz früh-
zeitiger Bestellung seine spezielle Drillmaschine nicht habe 
bekommen können. Ich habe nur die Kultivatore erhalten 
und brauche sie an Stelle der Federegge. Ich bin mit 
der Leistung dieser Kultivatore sehr zufrieden da sie beson-
ders zur Vertilgung von Quecke und Disteln in der Brache 
noch kurz vor der Aussaat geeignet find. Über die Flach-

kulwr als solche kann ich mir auf Grund eigener Erfah-
rung kein Urteil erlauben. 

A .  F ü r s t  L i e v e n  - M e s o t h e n .  

Literatur. 
I. Baron Manteuffel: Dünger und Dünge«. Im Ver-

l ä g e  v o n  K y m m e l  —  R i g a  i s t  a l s  e r s t e s  H e f t  „ B e t r i e b s -
wirtschaftlich technischer Fragen moderner Landwirt-
schaft", „Dünger und Düngen" erschienen. Auf die rein 
technische und naturwissenschaftliche Seite dieser Schrift 
hier einzugehen, würde zu weit führen, weswegen ich nur 
einige der wenigen betriebswirtschaftlichen Punkte hervor-
heben will. 

Es ist an sich vollkommen richtig, wenn Verfasser den 
Rat erteilt, den Stalldung möglichst auf die Hackfrucht zu 
konzentrieren; es fragt sich nur, ob unter den diesseitigen 
klimatischen Verhältnissen diese Maßnahme vom betriebs? 
wirtschaftlichen Standpunkt ohne weiteres richtig ist. Um 
einen derartigen Rat bedingungslos erteilen zu können, 
muß zunächst durch exakte Versuche — um diese kommen 
wir, so unbequem sie sind, nun einmal nicht herum — 
untersucht worden sein, in welcher Weise in unserem Klima 
der Stärkegehalt und das Ausreifen der Kartoffeln durch 
den Stallmist beeinflußt werden. 

Die zweite betriebswirtschaftlich nicht minder wichtige 
Frage ist: Wie wirkt diese neue Art der Düngerzuteilung 
auf die Arbeitsverteilung des Betriebes? Welche Maß-
nahmen könnte man treffen, um den Stalldung zu Kar-
toffeln zu geben und dieselben gleichwohl ohne erhebliche 
Vermehrung der Arbeitskraft und Beeinträchtigung der an-
deren Produktionszweige rechtzeitig und sachgemäß 
in den Boden zu bringen? 

Derartige wichtige Fragen werden leider allgemein 
in Abhandlungen über Düngungsfragen und auch in der 
in Rede stehenden Broschüre, obwohl sie die Düngung 
auch von: betriebswirschaftlichen Standpunkt behandeln 
will, nicht berührt. Ob es dann weiter vom Standpunkte 
der Rentabilität des gesamten Betriebes allgemein richtig 
ist, das nicht zu Grünfutter verbrauchte Wickgemenge, wie 
den zweiten Kleeschnitt unterzupflügen, anstatt ihn zu ver-
füttern und, auf dem Umwege durch den Tierkörper als 
Dünger, dem Acker zum größten Teile wieder zuzuführen, 
erscheint bei den relativ niedrigen Kartoffel- und Getreide-
preisen gegenüber den Milchpreisen doch recht zweifelhast. 

Ein vom betriebswirtschaftlichen Standpunkt recht be-
deutlicher Ratschlag wird endlich durch den Schlußsatz er-
teilt: „Wenn die Getreidepreise noch mehr fallen, streut er 
(der moderne Landwirt) reichlich Kunstdünger, um in der 
vergrößerten Produktion seine Rechnung zu finden." 

Der Satz müßte geradezu umgekehrt lauten, wenn 
nämlich ein Gut so viel Kunstdünger anwendet, wie 
bei dem Stande der Getreidepreise eben noch rentabel ist, 
und es sinken dann die Getreidepreise, so muß die Kunst-
düngergabe entsprechend herabgesetzt werden, denn 
die Rentabilitätsgrenze für die Höhe der Kunstdüngergaben 
wird, wenn alle anderen Wirfchaftsbedingnngen gleich 
bleiben, um so eher erreicht, je niedriger der Preis der Pro-
dickte ist. 

Das Ziel, nach dem jede Wirtschaft streben soll, ist 
nicht die Erreichung möglichst hoher Roherträge, sondern 
Reinerträge. —ig.— 

R e d a k t i o n :  G u s t a v  S t r y k ,  D r .  H .  v o n  P i s t o h l k o r s .  
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Baltische Wochenschrift w sandroirtichaft 
Geroerbe und fiandel 

Organ des estländisdien Candmirtfchaftlichcn Vereins in Rena! 
der Kurländischen Ökonomischen Gesellschaft in lllitau 

und der Kaiserlichen Cioländifdien gemeinnützigen und ökonomischen Sozietät 
herausgegeben von der Ökonomifdicn Sozietät in Dorpat 

A b o n n e m e n t s p r e i s  i n k l .  Z u s t e l l u n g ? «  u n d  P o s t g e b ü h r  j ä h r l i c h  5 R b l . ,  h a l b j ä h r l i c h  3  R b l . ,  o h n e  Z u s t e l l u n g  j ä h r l i c h  4  R b l . ,  h a l b j ä h r l i c h  2  R b l .  5 0  K o p .  D i e  A b o n n e n t e n  
der Düna»Zeitung und der Rigaschen Zeitung erhalten Bei Bestellung durch deren Geschäftsstellen die B. W. zum Borzugspreise von jährlich 3 Rbl., halbjährlich 1 Rbl. 60 Kop. 
und vierteljährlich 76 Kop. — Jnsertionsgebühr pro 3>gesp. Petitzeile 5 Stop. Auf der ersten und letzten Seite (falls verfügbar) 10 Kop. Bei größeren Aufträgen Rabatt nach 
Übereinkunft. — Empfangs st ellen für Abonnements und Inserate Kanzlei der Ökonomischen Sozietät i» Dorpat und H. Laakmanns Buchdruckerei in Dorpat, Kanzlei der 
Kurländischen Ökonomischen Gesellschaft in Mitau, die Geschäftsstellen der Düna-Zeitung und der Rigaschen Zeitung (beide in Riga) und die größeren deutschen Buchhandlungen. 

Artikel werden nach festen Sätzen honoriert, sofern der Autor diesen Wunsch vor Drucklegung äußert. 

Die Iubiläums-Ansstellung 
in Iarfkoje Sselo.. 

Als Kaiser Nikolai I seine Residenz mit Zarskoje 
Sselo durch einen Schienenstrang verbinden wollte, lautete 
das Gutachten damaliger Fachgelehrten,^ daß der russische 
Erdboden seiner „chemischen Eigenart wegen" die Bela-
stung durch die Eisenbahn unmöglich ertragen könne. Ein 
Machtwort entschied und die tiefsinnigen patriotischen Hin­
dernisse wurden hier wie so oft zum Nutzen der Kultur-
entwickelung beseitigt. Diese Episode aus der Geschichte 
eines der anmutigsten und großartigsten kaiserlichen Schlösser 
charakterisiert zur Genüge, wie viel an Vorurteilen und Be-
fangenheit in überkommenen Gewohnheiten zu überwinden 
gewesen ist, bis das zustande gebracht wurde, was aus 
Wunsch und Befehl unseres jetzigen Monarchen Nikolai II 
dem großen Publikum heute dargeboten wird. 

Kaum eine halbe Stunde von der Residenz entfernt, 
erreicht man in bequemer Eifenbahnfahrt das idyllische 
Städtchen und per Autobus auf guter Chaussee in wenigen 
Minuten die Tore der Jubiläumsausstellung. 

In einem Park von der Ausdehnung eines balti-
schen Rittergutes auf weitem Raum verteilt sich eine so 
große Masse von Sehenswertem, daß man nach flüchtigem 
Überblick vermeint, diese Ausstellung in Wochen nicht 
kennen zu lernen. 

Dieser erste Eindruck weicht bei guter Absicht und 
etwas Ausstellungserfahrung mehr und mehr dem Er­
staunen Über die Vielseitigkeit, Über die Großartigkeit der 
Anlage und über den Geschmack, mit dem die grandiosen 
Verhältnisse zu einer wahrhaft kaiserlichen Ausstellung ge­
staltet und verwertet worden sind. 

Um nun, wenn man nach tagelanger Besichtigung 
durch und durch konkav geworden ist, im Interesse der 
Leser unserer Bali Wochenschrift wieder möglichst konvex 
zu werden, d. h. die unendlich reichen Eindrücke in Kürze 
zum Ausdruck zu bringen, muß man das verfügliche Ma­
terial sieben und gruppieren. 

Da will ich denn zuerst versuchen Aufschluß darüber 
zu geben, was diese schöne Jubiläumsausstellung intendiert, 
denn ohne diesen Schlüssel wird es kaum einem Besuchet 
gelingen das Ganze auf einen Nenner zu bringen. Den 
richtigen Gesichtswinkel gewinnt man, wenn man erfährt, 
daß S.. M. der Kaiser persönlich das Protektorat über­

nommen und den Wunsch verlautbart hat, daß zur Feier 
des 200-jährigen Bestehens von Zarskoje Sselo eine Aus­
stellung geschaffen werde, die auf die weitesten Schichten der 
Bevölkerung belehrend und anregend wirken soll. Dieser 
Kaiserliche Wille ist zum Relief des Unternehmens gewor-
den und, das können wir vorausnehmen, in überaus glück-
Itcher Weise zur Ausführung gebracht. 

Die Vielseitigkeit des Gebotenen, um es nochmals zu 
betonen, ist so groß, wie wohl bisher kaum auf irgend 
einer Regionalausstellung. Die Besuchsbedingungen sind 
derart gestaltet, daß Jedermann sein Interesse befriedigen 
dürfte, und fei er auch noch so verwöhnt oder noch so an­
spruchslos. Die Freigabe des stellweise zauberhaft schönen 
Parkes mit seinen historischen Stätten, Pavillons und 
Grotten und seinem reizvollen Panorama allein würde 
Grund genug sein, um einen Tag hier zu verbringen. 

Versuchen wir von dem sachlich und materiell Interes­
santen nur einzelne Konturen zu zeichnen, für das individuelle 
Bild, das sich jeder Besucher selbst machen wird. 

Ich bin ganz überzeugt, daß jeder baltische Besucher, 
der nach Hause zurückkehrt, eine lebende Reklame dafür sein 
muß, den noch verbliebenen Zeitraum bis zum 26. Sep­
tember auszunutzen und diese Ausstellung zu verwerten als 
Anregung, als Erholung, wie es jedem besser paßt. 

Beginnen wir mit den landwirtschaftlichen 
und ihnen verwandten Abteilungen! Mit Genugtuung 
können wir hier konstatieren, daß der Kommunalbesitz mit 
feiner Feldgemeinschaft, diesem von nationalistischer Verblen­
dung so lange festgehaltenen Prokrustesbett jeden land­
wirtschaftlichen Fortschrittes, endgültig seine für Rußland 
bisher maßgebende Position verloren hat und Schritt für 
Schritt dem Einzelbesitz weichen muß. 

Die „Chutor"wirtschast mit all ihren Vorzügen wird 
hier vielleicht zum ersten Mal in so überzeugend lebendiger 
Statistik propagiert. Die Hauptverwaltung für Land­
wirtschaft und die Zarskosselsche Landschaft wetteifern an 
der Spitze vieler anderen Landschaftsverwaltungen (Sem-
stwos), um die großen Kulturaufgaben zu kennzeichnen, die 
den Landschaften zu lösen beschieden, seit mit der Aufgabe 
des Gemeindebesitzes die Morgenröte der russischen Land-
wirtschaft, und wir können wohl auch sagen der Volks­
entwickelung, angebrochen ist. 

Diese Evolution tut sich in so erfreulicher Arbeits-
entfaltung kund, daß das neue Bild im Rahmen des alten 
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Schloßparkes besonders erfrischende Kontrastwirkungen her-
vorruft. 

Damals eroberte Schiffsschnäbel und Kanonen, die zu 
Zierrat und Prunksäulen getürmt wurden, und heute ein 
„Chutor", an dessen eingefriedeten Grenzen die Geschosse 
der Landeskultur: Drillmaschinen und Spaten friedlich 
aufgeprotzt stehen! 

Und drinnen die Vielselderwirtschast, Streulegung, 
Melioration in anschaulichen Feldmodellen, Reliefs, Karten 
und all dem Gerät, dessen die zeitgemäße Landwirtschast 
nicht mehr entraten kann! Besonders hübsch sind die 
Reliefs der Agrarorganisation. Daß hier stellweise kleine 
Fehler untergelaufen, so z. B. daß bei Demonstration des 
perennierenden Kleebaues ein einjähriger Inkarnatklee ver-
wandt ist und daß bei mechanisch statistischen Karten-
angaben gleichartig verwertete farbige Nadeln in verschie-
denen Gegenden des Niesenreiches zur Darstellung verschie­
dener Prozentsätze verwandt wurden, was das Lesen der 
Karte erschwert, solche und andere kleine Entgleisungen 
fallen nur bei genauerer Besichtigung Sachkennern in die 
Augen und stören keinenfalls das Gesamtbild der impo-
santen Leistungen der Hauptverwaltung für Landwirtschaft. 

Es ist kaum möglich festzustellen, was alles diese Haupt-
Verwaltung unter ihre Leitung genommen, denn an den 
verschiedensten Orten in unzähligen Abteilungen finden wir 
die Spuren ihrer Tätigkeit und ihres Einflusses. 

Von den lebenden Abteilungen des Landwirtschafts-
gewerbes sind leider die Pferde schon am 23. August abge­
zogen und die Viehausstellung kommt voraussichtlich aus 
verschiedenen Gründen.nicht eigentlich zu Stande. Diesen 
Verlust darf aber der zukünftige Ausstellungsbesucher, auch 
wenn er Landwirt ist, nicht allzuhoch veranschlagen. Erstens 
kommt man mehr und mehr zur Überzeugung, den Tierschauen 
andere Bedingungen zu schaffen als bisher, gemeinschaft-
lich mit den ständig wachsenden und differenzierten Neben-
zweigen der Landwirtschaft, und zweitens reicht das Hirn 
und Gebein eines gewöhnlichen Sterblichen nicht mehr 
aus, um, bei gleichzeitiger Darbietung von lebenden und 
toten Abteilungen, beiden die nötige Muße des Studiums 
einzuräumen. 

Die Fische und Bienen sind die einzigen Lebewesen, 
die man programmäßig für die Dauerausstellung beibe-
halten hat. Die Fischereiausstellung bietet uns 
Balten besonderes Interesse, finden wir doch unter den Aus-
stellern: Berghof in Kurland, Hummelshof und Range in 
Livland, Dr. Riemschneider und Herrn Jnstruktor Kirsch 
aus Dorpat vertreten und zwar mit Exponaten, die auf 
das Publikum große Attraktion ausüben und den wohl-
verdienten höchsten Prämien entgensehen. 

Die zahme Fischzucht sängt allmählich an bei uns 
nach dem Vorgehen des Baltikums eine Erwerbsbeschäfti­
gung zu werden. Wie groß die Verdienste des Herrn 
Max von zur Mühlen auf diesem Gebiete sind, ist bei uns 
zulande bekannt und neuerdings auch durch die Haupt­
verwaltung gebührend gewürdigt worden, durch die Er-
nennung Herrn von zur Mühlens zum älteren Spezialisten 
für Fischzucht. Als solchen finden wir ihn auch auf 
dieser Ausstellung sein bewährtes Organisationstalent be-
tätigen. Die Hauptverwaltung, die in Riga große Mittel 
für die Fischereiausstellung disponibel gemacht hatte, sub-
stdiiert diese ihre Abteilung diesesmal in geringerem Maße. 
Trotzdem und dank dem Umstände, daß in Riga vorge-
arbeitet worden, ist die Abteilung sehr hübsch. Von der 

kaiserlichen Privatdomäne Ropscha sind schöne Forellen und 
Karpfen ausgestellt, was interessant ist, weil Ropscha auf 
der nördlichsten Grenze liegt, welche die Zone für Karpfen-
zucht abschließt. Ebenso verdient folgendes hervorgehoben 
zu werden: „Beloruibizen" (stenodus leucichtys) Weiß­
lachs, der bisher als nur in nördlichsten Regionen heimisch 
galt, ist hier zum ersten Mal mit befruchteten Rogen aus 
Ufa nach Ropscha gebracht und dort mit bestem Erfolg 
ausgebrütet und in Teichen erzogen worden. Ebenso ist 
als neue Errungenschaft künstlicher Fischzucht zu verzeichnen, 
daß die biologische Station Ssaratow zwei dort erbrütete 
und erzogene Sterlets vom Jahre 1910 und eine Menge 
vom Jahrgang 1911 lebend ausstellt. 

Unter den zahlreichen Demonstrationsausstellungen der 
Landschaften über den Stand der Landeskultur finden wir 
neben Pleskau, Nowgorod und Jaroslaw mit einer Kollek-
tivausstellung des Baltischen Moorvereins und des Livlän-
irischen Landeskulturbureau die Ostseeprovinzen würdig 
vertreten. 

Das Kaiserliche Landwirtschaftliche Museum Hat in 
allen landwirtschaftlichen Gruppenausstellungen mit Mo-
dellen und Demonstrationsobjekten zweckmäßig das ange-
strebte Bild ergänzt. An die Fischereiabteilung lehnt sich 
der Extrapavillon der Kaiserlich Russischen Gesellschaft zur 
Hülfeleistung auf dem Wasser an, wo den Besuchern be-
sonders aus Volkskreisen Unterweisungen in der Rettung 
und Wiederbelebung Ertrinkender gegeben und Flugblätter 
wie auch Broschüren über dieses Thema zu Tausenden ver-
teilt werden. 

Weisen wir noch darauf hin, daß vom 14.—31. Au­
gust im „Volkshause" beim Haupteingang der Ausstellung 
allgemein verständliche Gratisvorträge über alle Gebiete 
der Landwirtschaft mit ihren Nebenzweigen gehalten wer-
den, so meinen wir die landwirtschaftlichen Abteilungen ge-
rade soviel gestreift und angedeutet zu haben, wie es uns 
angemessen erscheint, um unsere Leser zum Besuch anzure-
gen, ohne sie vorher zu ermüden. 

Der Besuch selbst kostet außer einer billigen Entree 
b e i  d e r  G r o ß z ü g i g k e i t  d e r  V e r a n s t a l t u n g  w e n i g s t e n s  e i n  
Paar Beine. Wenngleich ich weiß, daß unsere Landwirte 
gute Fußgänger und die Wege in Zarskoje Sselo. vor­
züglich sind, so möchte ich doch zwecks Vermeidung von 
Ermüdung hier einige Winke einschalten: Keinen Gesamt-
katalog als Richtschnur benutzen, dieser veraltet durch die 
beständig wechselnden Abteilungen und wird zureichend 
durch SpezialveMichnisse ersetzt. Dafür aber das gut 
redigierte Tageblatt (Dnewnik wuistawki) zu Hause lesen 
und nach dem Plan im kurzen Führer sich ein Bild von 
der Lage der einzelnen Abteilungen schaffen! Das übrige 
tun Wegweiser und lebende sehr gut instruierte und in-
struierende Führer. 

Die Ausstellung ist in X Gruppen geteilt, die je unter 
einem Abteilungsches stehen. In allen Abteilungen sind 
Studenten dujour, um dem Publikum sachverständige Aus-
fünfte zu erteilen, was in durchaus zuvorkommender Weife 
geschieht. Hierdurch wird der Charakter der Ausstellung, 
belehrend zu wirken, nicht nur betont, sondern auf den 
meisten Gebieten auch vorzüglich erreicht. 

Da es natürlich unmöglich ist von den 113 Pavillons 
hier auch nur den kleinsten Teil erwähnen zu wollen, 
muß der geneigte Leser sich mit einzelnen subjektiven Ein-
drücken begnügen. Auf die Gefahr hin langweilig zu werden 
will ich jede Malice vermeiden, worin, die Femlletonisten 
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schon viel Ergötzliches geleistet haben, dem Wert der Dar-
bietungen aber nicht gerecht werden. Folgen wir dem 
Ariadefaden der Volksaufklärung, so müssen wir besonders 
dem privaten Unterrichtswesen aufrichtige Bewunderung 
zollen. Gewiß! Die Methode an der gemeinsamen Arbeit 
des Menschengeschlechts teilzunehmen besitzen heute durch 
den obligatorischen Schulunterricht gefolgt vom obligatori-
schen Kampf ums Dasein Tausende und Abertausende. 
Daß aber in den entlegensten Teilen Rußlands Lehrmittel 
bereitgestellt und in Anwendung sind, die mit denen der 
Schweiz und Deutschlands, der Schulländer par excellence, 
sich getrost messen können, das wird man am wenigsten 
bei uns vermuten, wo wir mit westeuropäischer Kultur 
gut ernährt zu sein vermeinen. Die Wjatkasche Gouver-
nements-Semstwo hat da z. B. mineralogische Sammlun-
gen, Herbarien, Demonstrationsreliefs, Modelle aller Art und 
Schuleinrichtungen in vorzüglicher Ausführung und so billig 
hergestellt, daß es jeder anderen Schulverwaltung Rußlands 
zu empfehlen wäre sich diese fabriksmäßig verfertigten Uten-
s i l i e n  k o m m e n  z u  l a s s e n .  D i e  Z a r s k o s s e l s c h e  S e m s t w o  
hatte gewiß am meisten Grund sich für diese Ausstellung 
anzustrengen, aber sie hat auch eine Vielseitigkeit ihrer 
Betätigung demonstriert, die ein vielversprechendes Ausstre-
ben nicht nur andeutet, sondern bei der jetzigen zielbewußten 
Leitung auch in sicherste Aussicht stellt. 

Da ich nun schon in den Tenor der Bewunderung 
und Anerkennung — aber mit vollster Überzeugung — ge­
raten bin, möchte ich hier die Leistungen des Hausfleißes 
in Rußland hervorheben. Man sagt: „Kunst vereint, Wis-
senschaft trennt" und das findet man besonders in den 
Produkten der „Kustarnaja Promuischlennost" Rußlands 
bestätigt. Wo die künstlerische Intuition frei wirkt, sieht 
man die Annäherung der Farbengebung und Linienführung, 
speziell in der naiven darstellenden Kunst, Skandinavien 
mit halb Rußland vereinen. So wie der Einfluß wissen-
schaftlicher und historischer Vorurteile eingreift, geht es an 
ein Differenzieren und krampfhaftes Absondern. 

Andererseits darf nicht übersehen werden, daß erst 
durch wissenschaftliche Leitung die ganze Bewegung im 
Reich auf die Höhe gebracht ist, die das Kunstgewerbe 
heute zu einem lebensfähigen Faktor der wirtschaftlichen 
Selbstbestätigung macht. 

Fängt man an, die Abteilung VIII des Gefäng­
nisressorts zu studieren, so vermeint man zuerst, das 
Handwerk in Rußland liege in der Hand der Graukittel. 
Denn kein Gebiet manueller Fertigkeit ist hier zu vermissen 
und die kostbaren Zimmereinrichtungen für 2000 Rbl., die Ka-
binetstücke der Schmiedekunst usw. hinab bis zum Morgenschuh 
des sorgenden Hausvaters finden hier nicht nur platonische 
Bewunderer, sondern zahlkräftige Käufer, so daß die Ver-
waltung immer wieder neue Vorräte aus Moskau und 
anderen Zentralen kommen läßt.' Das Geheimnis des 
flotten Absatzes liegt wohl in den niedrigeren Preisen und 
hiermit erwächst dem freien Handwerk gewiß schon eine 
spürbare Konkurrenz. 

Die Industrieausstellung, besonders die der 
regionalen Spezialindustrien ist interessant und läßt auf 
den ersten Blick überraschende Annäherungen an Westeuropa 
erkennen; sie erfordert aber wegen ihrer Ausgedehntheit 
ein Spezialstudium. 

Ebenso vielseitig und gut organisiert ist He Abteilung 
d e r  v e r s c h i e d e n e n  E i s e n b a h n v e r w a l t u n g e n .  I n  

ihren Verwaltungszentren und Werkstätten spielt sich das 
Leben eines wohlorganisierten eigenen Staates ab. 

Viel Interessantes, und Neues ist hier auch für den Laien 
zu lernen. 

Die historische und Kunst Abteilung, 
die Rückschau hält Über 200 Jahre russischer Vergangen­
heit, ist unvergleichlich in ihrer Art. Erinnerungen an 
große Zeiten und große Männer nehmen hier greifbare 
Gestalt an, und wenn man die Freitreppe zur herrlichen 
Kolonnade Kamerons erstiegen hat und die Herrscherzimmer 
von Peter dem Großen bis zur Jetztzeit verfolgt, sagt 
man sich wieder: „Kunst vereint"! Vom Kampf mit den 
Bärten der Bojaren bis zur Freigabe des Parketts dieser 
Paläste, welcher Schritt! 

In dieser Abteilung sind außer unendlich vielen Re-
miniscenzen aus dem Leben der Herrscher selbst, noch beson-
ders zu erwähnen: Die genealogischen Tabellen des Hauses 
Romanow, die Originalmanuskripte russischer Geisteshelden 
wie Lermontoff, Puschkin und Karamsin. Eine wertvolle 
Sammlung des Barons Tiepolt von Reliefs aller Jahrhun-
derte und Kulturstaaten übt auf Kenner und Liebhaber eine 
große Attraktion aus. Ihre Erwähnung in diesem. Zu­
sammenhang soll nur andeuten, wie grandios vielseitig 
das Jubiläum Zarskoje Sselos dem russischen Volk seine 
Entwickelung im Licht europäischer Kultur darstellt. 

Unerwähnt möchten wir nicht lassen, mit welcher Zu-
vorkommenheit die Ausstellungsleitung den Besuchern be-
gegnet. Der Präsident der Ausstellung Fürst Putjatin 
und der Chef der Zarskojesselschen Semstwo Graf Keyser-
serling wurden mir als die Stromquellen dieser großen 
Organisation genannt und dabei fand .ich diese Herren, 
nachdem Se. Majestät der Kaiser die Ausstellung am Tage 
vorher besucht und täglich fast Angehörige des Kaiser-
Hauses die verschiedensten Abteilungen besichtigen, nach 
monatelanger angestrengter Arbeit, ebenso konziliant in 
ihren Anordnungen und verbindlich in ihren Formen, als 
gälte es eine täglich gewohnte Verkehrspflicht im Salon 
zu erfüllen. 

Der Besuch der Ausstellung soll an vielen Tagen nach 
Zehntausenden gezählt haben und ich kann nur mit dem 
Wunsche schließen, daß Jeder, dem die Zeit und Möglich­
keit zur Verfügung steht, sich den Hunderttausenden von 
Besuchern anschließt. Bedauern wird es sicher Niemand. 

H .  v o n  P i s t o h l k o r s .  
Zarskoje Sselo, 25. August 1911. 

Zvirtschaftsberatung in Estland. 
Dem Berichte über die Tätigkeit des Estl. Landw. 

Vereins für das Jahr 1910 entnehmen wir das folgende. 
Im abgelaufenen Jahr ist ein lange gehegter Wunsch 

des Vereins in Erfüllung gegangen, indem die einleitenden 
Schritte zur Kreirung einer Wirtschaftsberatungsstelle getan 
worden sind. Die Schaffung dieses Instituts war in erster 
Linie eine Personen- und eine Geldfrage. Die Personen-
frage konnte in glücklichster Weise gelöst werden, indem 
auf Empfehlung des Herrn Professor Aereboe Herr Dr. 
Warmbold aus Ülzen in Hannover zum Leiter der 
Wirtschaftsberatungsstelle erwählt wurde. Die Finanzie­
r u n g  w u r d e  e r m ö g l i c h t ,  i n d e m  d e r  R e v a l e r  V e r e i n  d e r  
Brennereibesitzer Rosen & Ko. einmalig aus sei-
nem Reingewinn die namhafte Summe von 10 000 Rbl. 



S. 354 Baltische Wochenschrift (XLIX. Jahrgang) 1911 August 31./13. September. Nr. 35 

für diesen Zweck bewilligte, und indem der Estländische 
Gutsbesitzerverband für die Dauer von 3 Jahren 
die Hälfte der Deckung der Unkosten. in der Art übernahm, 
daß etwaige Kurzschüsse an der dem Leiter der Beratungs-
stelle zu zahlenden Gehaltssumme, nach Abzug der Zah-
lungen für Inanspruchnahme der Wirtschaftsberatung und 
nach Verbrauch des Zuschusses des Brennereivereins, gedeckt 
werden. Die Initiative bei Begründung der Wirtschafte 
beratungsstelle war von der Verwaltung des Estländischen 
Gutsbesitzerverbandes ausgegangen. Auf Antrag dieses 
Verbandes wurde die Institution vom Estländischen Land-
wirtschaftlichen Verein übernommen. 

Die Organisation der Wirtschaftsberatungsstelle 
ist fol g e n d e r m a ß e n  g e s t a l t e t :  A n  d e r  S p i t z e  s t e h t  d a s  D i -
rektorium, welches aus 5 Gliedern und dem Wirt-
schaftsberater besteht. 2 Glieder werden vom Landwirt-
schaftlichen Verein gewählt, 2 vom Gutsbesitzerverbande 
und eines von der Verwaltung des Estländischen Adeligen 
Güterkreditvereins. Vorsitzender des Direktoriums ist der 
Präsident oder einer der Vizepräsidenten des Estländischen 
Landwirtschaftlichen Vereins, falls diese zur Zahl der Glie-
der des Direktoriums gehören. Vizepräsident ist eines der 
vom Gutsbesitzerverbande gewählten Glieder. Das Direk-
torium betraut selbst ein Glied desselben mit der Vertre-
tung des Direktoriums in den laufenden Geschäften. Von 
den 5 Gliedern des Direktoriums müssen mindestens 3 in 
Reval wohnhaft sein. Zur Beschlußfähigkeit ist die Anwe-
senheit von 3 Gliedern erforderlich. Das Direktorium stellt 
seine Geschäftsordnung, sowie die Instruktionen für die 
Wirtschaftsberatung und die derselben angeschlossene Buch-
haltungszentrale, und auch die Tarife für die Jnanfpruch-
nähme dieser Institute selbständig fest und ist dem Land-
wirtschaftlichen Verein und dem Gutsbesitzerverbande gegen-
über zur Rechenschaftsablegung verpflichtet. Das Direkto-
rium der Wirtschaftsberatungsstelle besteht zur Zeit aus 
dem Präsidenten des Estländischen Landwirtschaftlichen Ve-
r e i n s ,  L a n d r a t  B a r o n  P i l a r  v o n  P i l c h a u - W a l c k ,  
als Vorsitzendem, dem Präsidenten des Estländischen Guts-
besitzerverbandes, Baron Stackelb erg-Sutlem, als 
V i z e p r ä s i d e n t e n ,  u n d  d e n  H e r r e n  v o n  M o h r e n s c h i l d t -
U n n i k ü l l ,  B a r o n  C a e s a r  S c h i l l i n g  u n d  E .  v o n  
Bodisco. Das geschäftsführende Glied des Direkto-
riums ist Baron Caesar Schilling. 

An die Wirtschaftsberatungsstelle angeschlossen ist die 
Buchhaltungszentrale. Die Finanzierung dieses 
Instituts übernimmt der Estländische Landwirtschaftliche 
Verein, wobei angestrebt wird, daß die Gebühren die Un-
kosten decken. Die Buchhaltungszentrale steht unter der 
obersten Leitung des Leiters der Wirtschaftsberatungsstelle 
und besteht aus einem fachmännisch ausgebildeten Ober-
Buchhalter, einem Gehülfen desselben und den erforderlichen 
Kanzleikräften. 

Ferner ist der Ackerbauinstruktor des Estländi-
schen Landwirtschaftlichen Vereins der Wirtschaftsberawngs-
stelle angegliedert, und auch die übrigen Jnstruktore des 
Vereins stehen für die Zwecke der Beratungsstelle zur Ver-
fügung, soweit solches mit ihren sonstigen Funktionen zu 
vereinigen ist. 

Die Aufgaben der Beratungsstelle bestehen 
in Folgendem: 

1) in allgemeinen Arbeiten und Erhebungen über 
Fragen der Rentabilitätserhöhung von Gutswirtschaften; 

2) in Beratung einzelner Gutswirtfchaften, und zwar 
in der Form: 

a) einer selbständigen Aussicht über die Organisation, 
Leitung und Buchführung der Wirtschaft; 

b) einer einmaligen Beratung über besondere Orga-
nisations- und über technische Fragen. 

3) in der Übernahme der Oberverwaltung auf Guts-
wirtschaften. 

A n m e r k u n g :  D i e s e  A r b e i t e n  w e r d e n  i n  d e r  
obenstehenden Reihenfolge in Angriff genommen, nach 
Bestimmung des Direktoriums. 

4) in der Beprüfung von Fragen, die bei der Tätig-
kett des Gutsbesitzerverbandes zur Erhaltung des Groß-
grundbesitzes austreten. Hierauf bezügliche Anträge der 
Verwaltung des Gutsbesitzerverbandes haben in dringenden 
Fällen vor allen andern Arbeitsaufträgen den Vorzug. 

Die Beratungsstelle kann, außer vom Gutsbesitzerver-
bande und dem Landwirtschaftlichen Verein, durch Vermit-
telung des Direktoriums von denjenigen Gutsbesitzern in 
Anspruch genommen werden, die Mitglieder eines dieser 
Verbände sind, und die bereit sind: 

1) sich der Buchhaltungszentrale anzuschließen, 
2) den Tarifsatz zu zahlen, 
3) auf Regreßansprüche, die etwa aus der Tätigkeit 

der Beratungsstelle entstehen könnten, zu verzichten. 
D e r  T a r i f  f ü r  d i e  I n a n s p r u c h n a h m e  d e r  W i r t -

schaftsberatungsstelle ist vom Direktorium einstweilen, wie 
folgt, festgesetzt worden: 

Als Norm gilt eine Zahlung von 300 Rbl. jährlich. 
Diese Norm kann nach Vereinbarung mit dem Direktorium 
bei Güterkomplexen erhöht und in Ausnahmefällen bis zu 
150 Rbl. herabgesetzt werden, wobei die Herabsetzung nicht 
unter den doppelten Tarif der Buchhaltungszentrale 
gehen darf. 

Diejenigen Gutsbesitzer, welche erklären, daß sie die 
Wirtschaftsberatungsstelle für 3 auseinander folgende Jahre 
in Anspruch nehmen wollen, haben für das 2. und 3. 
Jahr um 1/3 weniger zu zahlen, als für das erste Jahr. 

Obiger Tarif der Wirtschaftsberatungsstelle bezieht sich 
auf eine vollständige Begutachtung der Wirtschaft, in der 
Weise etwa, daß der Wirtschaftsberater, sei es einmal oder 
mehrere Mal, etwa eine Woche auf dem Gut zubringt 
und dann ein eingehendes schriftliches Gutachten erstattet. 

Sachverständigen-Gutachten z. B. vom Landeskultur-
Inspektor und Ackerbauinstruktor, sind in den Tarif für die 
-Wirtschaftsberatungsstelle nicht eingeschlossen. Der allge­
meine Tarif für Inanspruchnahme des Ackerbauinstruktors 
von 20 Rbl. für einen Besuch ist jedoch auf die Hälfte 
herabgesetzt für die an die Wirtschaftsberatungsstelle an-
geschlossenen Güter, insoweit der Leiter der Beratungs-
stelle den Ackerbauinstruktor zu seiner Orientierung auf 
Güter delegiert. 

Außer obigem Tarif sind die tatsächlichen Kosten der 
Fahrten der Beamten der Wirtschaftsberatungsstelle von 
den sie in Anspruch nehmenden Personen zu ersetzen. 

Im April 1911 ist Dr. Warmbold hier einge­
troffen, hat jedoch einstweilen offiziell seine Funktionen noch 
nicht übernommen, da er sich zunächst über die besonderen 
Verhältnisse, des Landes zu orientieren wünscht. 
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Prüfung landwirtschaftlicher Maschinen. 
Die Maschinenprüfungskommission des 

E s t l ä n d i s c h e n  L a n d w i r t s c h a f t l i c h e n  V e r e i n s  
hat nach dem Bericht für 1910 folgenden Spezialbericht 
erstattet. 

Einer Prüfung sind an Geräten unterzogen worden: 
Auf dem Gute Pickwa: 
I. Ein Wiesenritzer, eine Federegge, mit an 

den Federn angeschraubten Messern, welche den Boden außer-
ordentlich gründlich ritzen und das Moos vom Boden lösen. 

U r t e i l  d e r  K o m m i s s i o n :  E i n  f ü r  s t a r k  v e r -
mooste Wiesen sehr brauchbares Instrument. 

II. Ventzkys N o r m a l p s l u g „C o r r e c t", 
ein kombinierter Pflug, der durch Umstellen benutzt wer-
den kann als Zweischar, Einschar mit Untergrundlocker und 
als Einschar mit Vorschäler. 

Die Lockerung des Untergrundes wird durch einen 
starken Federzahn hervorgerufen, der die Sohle der vor-
hergehenden Furche bis zu 6 Zoll lockert. 

U r t e i l  d e r  K o m m i s s i o n :  D e r  P f l u g  l e i s t e t  
sehr gute Arbeit, seine Konstruktion dürste aber für unsere 
Verhältnisse zu schwach sein, daher ist seine Verwendung 
nur auf leichtem, stemfreiem Boden zu empfehlen. 

III. Unterilpsche Kartoffel-Pflanz-
loch - und Zudeckmaschine. Auf dem im Früh-
jähr gerodeten und sorgfältig abgeeggten Felde werden 
mit Hilfe der Pflanzlochmaschine die zur Aufnahme der 
Kartoffeln dienenden, ca. 2" tiefen Löcher aufgeworfen, in-
dem die Maschine, welche von 2 Pferden gezogen und von 
2 Mann bedient wird, mit einem Mal 4 Reihen solcher 
Löcher zieht. Die Abstände der Löcher von einander kön-
nen durch Verstellung sternförmiger Schaufeln nach Wunsch 
vergrößert oder verkleinert werden. Nachdem bereits ca. 
20 solcher Lochreihen fertiggestellt sind, werden die Kar-
toffeln von Weibern in die Löcher gesteckt, indem auf jeder 
Reihe ein Weib geht und mit dem Fuß die Kartoffeln an-
drückt. Die schon gesteckten Reihen werden durch die Un-
terilpsche Zudeckmaschine zugedeckt. Diese Maschine, eben-
falls von 2 Pferden gezogen und von 2 Mann bedient, 
wirft mit schräg zu einander gestellten Scheiben hohe 
Furchenkämme auf und deckt die Kartoffeln in vorzüglicher 
Weise zu. 

U r t e i l  d e r  K o m m i s s i o n :  E i n  f ü r  s t e i n ­
freien Boden sehr empfehlenswertes Instrument. Beson­
ders sind folgende Vorzüge der Maschine hervorzuheben: 

1) Gleichmäßige Tiefe der Kartoffeln. 
2) Gleichmäßige Entfernung der Kartoffeln von einander. 
3) Große Ersparnis an Arbeitskrast. 
4) Große Tagesleistung. 
IV. Unterilpsche Kartoffelegge. Die 

Zähne dieser Egge sind verschieden lang, und zwar so be-
rechnet, daß in der Sohle der Furchen längere, an den 
Seiten der Furchenkämme kürzere und auf den Furchen-
kämmen ganz kurze Zähne laufen. Die Zinken sind alle 
verstellbar. Da die erst kürzlich aufgeworfenen Furchen-
kämme noch gar kein Unkraut hervorgebracht hatten, konnte 
die Wirkung dieser Egge noch nicht gesehen werden, doch 
glaubt die Kommission der Egge das Zeugnis eines em-
pfehlenswerten Instrumentes geben zu können. 

In Engdes ist geprüft worden: 
V .  D e r  U n t e r g r u n d p a c k e r ,  w e l c h e r  n a c h  

Campbells Theorie durch festes Andrücken der unteren Bo­

denschicht einen regen Wasseraufftieg zu den Wurzeln der 
Pflanzen veranlassen soll, die obere Schicht der Ackerkrume 
jedoch in feinpulverisierten Zustand bringt, welcher die 
Wasserverdunstung verhindert. 

Um die Wirkung des Untergrundpackers genau fest-
zustellen, wurde eine Vierlofftelle im Frühjahr 1910 ge­
rodeten Ackers mit dem Untergrundpacker mehrfach be-
fahren. Nebenan wurde eine Vierlofftelle ebenfalls im 
Frühjähr 1910 gerodeten Ackers nicht gepackt. Beide 
Parzellen wurden am gleichen Tage mit dem gleichen 
Quantum und der gleichen Sorte Hafer besäet und in 
gleicher Weise bearbeitet. Der getrennte Erdrusch beider 
Parzellen hat nicht den geringsten Mehrertrag der gepackten 
Parzelle ergeben. Der Versuch ist mit in diesem Herbst 
gesäetem Roggen fortgesetzt worden, über dessen Resultat 
erst im nächsten Jahr berichtet werden kann. 

VI. Prüfung von Kartoffelerntemaschi­
nen in Afer: 

Geprüft wurden die Kartoffelerntemaschinen Härder, 
Vulcan, Pariffa, Agraria und Svea Age. 

Die Prüfung wurde auf mildem Lehmboden bei mäßi-
ger Feuchtigkeit des Bodens vollzogen und ergab folgende 
Resultate: 

1 .  H ä r d e r s  M a s c h i n e  e r w i e s  s i c h  i n  j e d e r  
Beziehung als empfehlenswert. Ihre Konstruktion ist die 
durabelste, die quantitative Leistung die größte, sie wird 
von 4 Pferden leicht gezogen, die Kartoffeln werden am 
gründlichsten freigelegt und der Preis der Maschine ist der 
geringste. 

2 .  V u l c a n  —  e i n e  n i c h t  g a n z  g e l u n g e n e  K o p i e  d e s  
Haderschen Prinzips. Die Konstruktion ist nicht dauerhaft, 
daher häufiger Aufenthalt bei der Arbeit und geringe Lei-
stungsfähigkeit, neigt bei längerem Kraut zum Verstopfen, 
löst die Kartoffeln nicht von dem Kraut und bedeckt einen 
großen Prozentsatz der Kartoffeln mit Erde. Sie zeichnet 
sich aber sehr durch Leichtzügigkeit aus. Der Preis ist 
um um ca. 50 Rbl. höher, als der der Harderschen. 

3 .  P a r i f f a  1  E l e v a t o r s y s t e m e ,  d i e  s i c h  d u r c h  g r o ß e  
4 .  A g r a r i a  /  S c h w e r e  a u s z e i c h n e n .  D i e  Z u g -

kraft von 4 Pferden genügt scheinbar nicht ganz. Sogar 
bei geringer Krautlänge tritt häufiges Verstopfen ein. Die 
Kartoffeln werden, mit Erde stark vermischt, in einer Reihe 
niedergelegt, doch ist die Arbeit in ihrem Erfolge kaum 
über die Arbeit des gewöhnlichen Hakenpfluges zu stellen. 
— Die Konstruktion ist nicht dauerhaft und zu kompliziert 
für den landwirtschaftlichen Betrieb. Der Preis ca. 220 
Rubel. 

5. Svea Age. — Über diese Maschine des Elevator-
systems konnte die Prüfungskommission kein endgültiges 
Urteil fällen, da die Maschine in nicht ganz arbeitsfähigem 
Zustande gesandt war. Das System erinnert stark an 
Pariffa und leidet scheinbar unter denselben Mängeln. 

Das Gesetz der Agrarorganisation 
vom 29« Mai X9U« 

Das Gesetz, die auf dieses Gesetz sich beziehende In-
struktion der Agrarorganisationskommissionen und eine 
Darlegung der Entstehungsgeschichte des Gesetzes veröffent-
licht das Organ der Hauptverwaltung der Agrarorganisa­
tion und des Ackerbaues — die „Jswestija" in ihren Aus-
gaben JN» 30—34, abschließend am 21. August. Das 
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Gesetz hat 5 Jahre gebraucht, um durch die gesetzgebenden 
Körperschaften zu wandern. Auf den Entwurf A. S. 
Stifchinski's sich stützend, wurde der nach mehrfacher Neu-
redaMon nunmehr zum Gesetz erhobene Entwurf am 12. 
März 1907 durch den dam. Oberdirigierenden Fürsten 
B. A. Wassiltschikow in die Reichsduma gebracht. Während 
das Verdienst, ihn durch alle Phasen der Verhandlungen 
geleitet zu haben dem derzeitigen Oberdirigierenden A. W. 
Kriwoschein gebührt, hat als Referent des Reichsrats A. 
S. Stifchinfki wie das erste so auch das letzte Wort ge-
habt, trotz des kadettischen Witzwortes, sein auf dreißig-
jährigen Studien beruhender Entwurf inauguriere eine 
Reform, deren wesentlicher Zweck darin bestehe, keine Re-
form zuzulassen. 

Das Gesetz vom 29. Mai 1911 und das Gesetz vom 
14. Juni 1910 — das den Allerhöchsten Befehl vom 9. 
November 1906 legalisiert hat —, sie gehören zu enger 
Gemeinschaft zusammen und knüpfen unmittelbar an die 
große Reform vom 19. Februar 1861 an. Diesem Ge­
setzesakte folgte, wie es in der Begründung, heißt, ein fast 
fünfzig Jahre andauernder Stillstand in der Agrargesetz-
gebung. 

Die wirtschaftliche Seite der Bauernemanzipation von 
1861 hatte zwar darin ihr Hauptgewicht, daß den befreiten 
Bauern Land zugeteilt wurde. Aber, wie es in der Be-
gründung des neuen Gesetzes heißt, unter dem Einflüsse 
teilweise historischer Gegebenheiten, teilweise finanzieller 
Erwägungen, zumeist aber, um sich die Sache zu verein-
fachen, begnügte sich die Reform von 1861 damit das Land 
den Bauern gemeinfchastsweife anzuweisen, ohne sich der 
großen und verwickelten Aufgabe zu unterziehen, den Land-
besitz des einzelnen Bauern genauer zu regeln. Ja, dieser 
unbestimmte gemeinschaftliche Charakter hastete auch den 
Maßnahmen an, die in der Folgezeit durch die Bauern-
bodenbank zur Überwindung des Landmangels der Bauern 
durchgeführt wurden. Das hatte zur Folge nicht nur, daß 
die Gemengelage bäuerlicher Nutzungen ohne das Remedium 
ins Kraut schoß, sondern auch daß mit der Zeit feste Gren-
zen zwischen den Bodeneigentümern zu bestehen aufhörten 
und zwar nicht bloß die Grenzen zwischen den Anteilge-
Nossen unter einander, sondern sehr vielfach auch die Gren-
zen zwischen den Bauern und, wie es in verschleierter Aus-
drucksweise heißt, den Ländereien, die Personen anderer 
Stände gehören. 

Es wird in der Begründung des neuen Gesetzes 
gegenwärtig noch einmal regierungsseitig festgestellt, was 
schon in der Begründung des Entwurfes seinerzeit klar 
ausgesprochen worden ist, nämlich: Jenen Zustand der 
Verwischung der Eigentumsgrenzen des Bodens zu über-
winden, war für die Eigentümer gesetzlich unmöglich 
„HeB03M0ÄH0", bis der Allerhöchste Befehl vom 9. No-
vember 1906 Wandel schaffte nnd eine Agrargesetzgebung 
inaugurierte, für die in den Kreisen der russischen In-
telligenz so wenig Verständnis anzutreffen war. 

Den damit charakterisierten unmöglichen Zustand, in 
den das wirtschaftliche Hauptergebnis der großen Agrar-
reform geraten war, zu beheben und alle erforderlichenge-
schlichen Voraussetzungen zu beschaffen, um aus jenem 
unmöglichen Zustand das Agrarwesen des Reiches in seiner 
Gesamtheit wieder herauszuretten, das bezeichnet die Be-
gründung als die Hauptaufgaben der beiden Gesetze vom 
14. Juni 1910 und vom 29. Mai 1911, eine Aufgabe 
staatlicher Gesetzespolitik ersten Ranges. 

Diese Gesetze wollen zwar dem Volke den Entschluß 
(noHHH-b) in Sachen der agraren Reorganisation be-
lassen, haben aber nicht unterlassen dürfen, einerseits dem 
Schwanken bzw. der Unklarheit des Entschlusses nach Mög-
lichkeit durch den festen Rahmen des in Kraft tretenden 
Verfahrens vorzubauen, andererseits unter gewissen Vor-
aussetzungen das gesetzliche Zwangsrecht eintreten zu lassen, 
um die Übergriffe zu überwinden. Insbesondere wird 
angestrebt den Grundstück-Austausch zu agraren Zwecken 
möglichst zu erleichtern. Der Gesetzgeber bringt es zwar 
zum Ausdruck, daß ihm als wünschenswertes Ziel der 
Reform der abgerundete Bauernhof (xyropcxoe nun oxpyö-
Hoe xo3HHCTBo) vorschwebt. Er vermeidet es aber, die-
ses Ziel allein hinzustellen, sondern läßt die Möglichkeit 
offen, mehrere andere, zwar weniger vollkommene, aber da-
für leichter erreichbare Modalitäten zwischen den Grenzen 
der einfachen Austeilung und der Formung des Bauern-
Hofes mit aller Nutzung in einem Stück zuzulassen. 

Die Gegner des Projekts, soweit sie zum Worte ge-
kommen sind, erheben den Vorwurf, daß seine Folge die 
sein werde, daß 50 v. H. aller bäuerlichen Höfe verschrotn-
den, deren Inhaber die Scholle werden verlassen und in 
das Proletariat hinab sinken müssen, wenn man voraus-
setze, daß ein Bauernhof im Mittel nicht unter 8 Deßjäti-
nen auskomme. In der ferneren Darlegung der Oppo-
sition vermerkt das Organ der Hauptverwaltung die Äuße­
rung eines Redners, der aus Anlaß des Gesetzentwurfes 
folgenden sehr beachtenswerten Vorwurf erhob, der über 
den besonderen Fall weit hinausgreift. Er meinte: 

Der Entwurf leide darunter, daß man Unmögliches 
. erstrebe. Er sei nämlich der Meinung, daß für ganz Ruß-
land, angesichts der äußersten Mannigfaltigkeit seiner kli-
m a t t s c h e n ,  B o d e n -  u n d  W i r t s c h a s t s v e r h ä l t n i s s e ,  n i c h t  e i n  
Agrarrecht gelten könne, und wolle dafür eintreten, 
daß der Entwurf in dem Sinne abgeändert werde, daß er 
für Spezialgesetze Raum biete, die an die wirklichen Ver-
Hältnisse näher herankommen, weil nur auf diese Weise 
eine ausreichende Regelung der agraren Beziehungen 
möglich wäre. 

Ob diese fruchtbare Anregung auf einen dankbaren 
Boden gefallen ist? Das wird die Folgezeit dartun. 
Denn für den Willen wird jedes Gesetz einen Weg lassen, 
der zu derartigen, insbesondere auch dem agraren Ge-
wohnheitsrechte und den Rechtsbegriffen der Landleute mehr 
Rechnung tragenden Spezialgesetzen führen kann. Dann 
wird sich sicherlich auch der Umkreis des dem Entschluß 
der einzelnen Beteiligten oder ihrer kleineren Gruppen 
Anheimgegebenen zum Vorteil der Sache bedeutend einengen 
lassen, ohne das Unabhängigkeitsgesühl des Volkes zu 
beschädigen. 

Unter den Äußerungen der Verteidiger der Vorlage 
wird das, was Schidlowsky vorgebracht hat, besonders 
hervorgehoben. Wichtig ist insbesondere dessen Nachweis, 
daß das Gesetz nicht nur für jene begünstigtere Hälfte der 
Bauern von Vorteil sein werde, die in den größeren Höfen 
sitzen bleiben, sondern auch in der Hauptsache für diejeni-
gen, die die Scholle zu verlassen haben werden. Das Recht 
auf Land sei für viele dem Bauernstande angehörige Per-
sonen eine juristische Fiktion. Die wichtigste Aufgabe des 
Gesetzes, nächst der oben hervorgehobenen, sei der Kampf 
gegen die Gemengelage (nepesnojiocHocTb). Ohne den 
Übereifer zu loben, der von einigen Regierungsagenten in 
der Pflanzung von Bauernhöfen (xyropcxoe xoshhctbo) 
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zur Schau getragen werde, hege er gleichwohl die Überzeu-
gung, daß die Besitzübertragungen von Land auf diejeni-
gen Elemente der Bevölkerung, die es zu exploitieren ver-
mögen, von größerem Nutzen sein werden, als - die bis-
herige chaotische Vergrößerung des Bauernlandes im Wege 
eines planlosen Besitzwechsels. 

Das neue Gesetz hat gemäß den Verfügungen des 
Oberdirigierenden schrittweise in Kraft zu treten, mit der 
Maßgabe, daß seine Wirksamkeit am 1. November 1911 
vollzogen ist. Das Gesetz enthält nicht nur teilweise völlig 
neue materiell-rechtliche und prozessualische Bestimmungen, 
sondern wandelt auch die Agrarkommissionen nicht unwe-
sentlich um. Auch wirkt es einschneidend auf eine Reihe von 
Verhältnissen, die mitten in der Anbausaison keine Berüh­
rung vertragen. Diese Umstände rechtfertigen vollauf die 
kurze Befristung. —yk. 

Aus der Fach-Literatur. 
Kraus. Untersuchungen zu den biolo-

gischen Grundlagen des Grasbaus. Die 
Arbeit ist ein Nachweis dessen, daß unsere Kenntnisse in 
der Biologie der Gräser sehr unvollkommen sind, so un-
vollkommen, daß wir meist nicht im Stande sind zu sagen, 
warum eine Wiese oder Dauerwiese sich auf ihrer Höhe 
erhält, eine andere nicht; ob es richtig sein wird ein in 
Kultur genommenes Stück Land als Wechselwiese zu nutzen 
oder ständig unter Gras zu halten; welches die Umstände 
sind, die eine Weideanlage produktiv und nachhaltig machen 
und welche sie notwendig kümmern lassen. 

Es ist Tatsache, daß ein Boden, der mit einer Gras-
narbe sich bezogen hat, trockener und kälter wird und die 
Wurzelausbreitung zurück geht; darnach ist also das St)-
stem der Wechselwiese das. vorteilhaftere; es ist aber an-
dererseits Tatsache, daß so und so viel Wiesen allmählich 
besser werden. Wie soll ich meine Wiese behandeln? Eine 
sichere Antwort wird erst dann möglich sein, wenn die bio-
logischen Sonderheiten der einzelnen Grasarten von Grund 
aus studiert sein werden, wenn insbesondere die Wurzelverbrei­
tung der einzelnen Pflanzen die gehörige Berücksichtigung 
erfahren wird. Es ist z. B. falsch, alle Grasarten als 
Flachwurzler hinzustellen, mehrere unserer Kulturgräser 
können ihre Wurzeln ziemlich tief in einen geeigneten Bo-
den senken. (Fühling landw. Ztg. H. 10 u. 11, 1911). 

Stebler. Versuche mit Knaulgras ver-
schiedener Herkunft. Von den untersuchten Pro-
venienzen ist das französische Knaulgras frühblü-
h e n d ,  w i n t e r h a r t  u n d  e n t w i c k e l t  s i c h  s c h n e l l .  D a s  N e u -
seeländer blieb in allen Versuchen im Ertrag hinter 
dem französischen zurück, entwickelt sich langsam, wird von 
a n d e r n  G r ä s e r n  l e i c h t  u n t e r d r ü c k t .  D a s  a m e r i k a n i s c h e  
Knaulgras kam dem französischen sehr nah, entwickelt sich 
etwas langsamer, empfiehlt sich also in Gemischen, da es 
nicht so schnell hart wird, wie das französische. Unter meh­
reren anderen geprüften Provenienzen ist das h o l l ä n d i -
s ch e Knaulgras zwar langsam in der Entwickelung, aber 
blattreich und liefert große Erträge; auch die Herkunft 
aus der Mark ist empfehlenswert. (Landw. Jahrb. f. d. 
Schweiz res. nach Fühling landw. Ztg. H. 11, 1911). 

Steglich. DieÜbertragung des Weizen-
s t e i n b r a n d e s  a u s  d e n  P f l a n z e n b e s t a n d  
d e r  W e i z e n f e l d e r  d u r c h  i n f i z i e r t e n  S t a l l ­

d ü n g e r ,  S a m e n  u n d  A c k e r b o d e n .  I n  E r g ä n -
zung früherer Mitteilung gibt St. das Resultat einiger wei-
terer Versuche, die die früheren Resultate bestätigen, daß 
nämlich die Gefahr der Verfütterung brandhaltiger Futter-
mittel, — unsere Weizenkleien sind häufig stark brandspor-
enhaltend, — üur eine sehr geringe Gefahr der Jnfek-
tton bedeutet. Es läßt sich beobachten: 

1) Bei längerer Lagerung in Düngerhaufen keimen 
die. Sporen von Tilletia säst gänzlich aus, so daß bei Ver-
wendung alten gelagerten Stalldüngers die Gefahr der 
Übertragung sehr gering, wenn auch nicht völlig ausge-
schlössen. 

2) Die Keimfähigkeit von Tilletiasporen wird beim 
Gang durch die Verdauungsapparate des Schweinemagens 
stark vermindert, doch bleiben genügend Sporen keimfähig, 
um bei Verwendung frischen Düngers einen nicht unerheb-
lichen Brandbefall herbeiführen zu können. (Fühling 
landw. Ztg. H. 2). 

Pfeiffer, Guthmann und Thiel. Der Stick st off-
haushalt des Ackerbodens. Die Untersuchungen 
ergeben übereinstimmend mit andern schon früher bekannten, 
daß der Stickstoffgehalt des Bodens zunimmt, sowohl im 
brachliegenden als in einem mit Senf oder Hafer bestände-
nen. Die Anreicherung mit Stickstoff ist in den Vegeta-
tionsgefässen eine so große, daß sie in den Art auf dem 
Felde ganz sicher nicht stattfindet und nur von den eigen-
artigen Verhältnissen in den Vegetationsgefäßen besonders 
gefördert wird. Versuche im Felde geben keine verwertbaren 
Zahlen, da der Stickstoffgehalt auch eines gleichartigen 
Bodens in mehreren dem Boden entnommenen Proben 
so stark differiert, daß eine eventuelle geringe Zunahme im 
Lause, einer Vegetationsperiode durch diese Differenzen ver-
deckt wird. Wodurch die Zunahme an Stickstoff in den 
Gesässen gefördert wird, läßt sich aus den Versuchen nicht 
ersehen, es ist aber auch schon der Ausblick darauf für den 
Praktiker interessant, daß es vielleicht einmal möglich sein 
wird durch richtige Behandlung des Ackers dessen Stickstoff-
gehalt zu vermehren. (Mttt. d. landw. Institute d. Univ. 
Breslau, 1910; H. 5.) 

H e f e  a l s  N a h r u n g s m i t t e l .  D u r c h  g e e i g n e t e  
Trockenapparate ist es möglich Naßhefe zu trockenen und 
s o  h a l t b a r  u n d  v e r s e n d b a r  z u  m a c h e n .  D i e  T r o c k e n -
Hefe ist ein eiweißreiches ca..50% Eiweiß haltendes be­
kömmliches Nahrungsmittel, das von Tieren gern aufge-
nommen wird, obgleich die aus der Brennerei stammende 
Hefe ohne energische Waschoperation bitter schmeckt. Die 
Trockenhefe gut entbittert ist aber auch als menschliches 
Nahrungsmittel zu nutzen. Das Institut für Gärungs-
gewerbe hat ein Hefekochbuch zusammengestellt mit 87 Vor-
schuften für Hefespeisen, die höchst schmackhaft fein sollen. 
Bewährt sich diese Nutzung der überschüssigen Hefe, so 
wird sich auch für die Brennereischlempe ein Weg finden 
lassen, aus dem die den Tieren überlassene Hefe aus der 
Schlempe ausgeschieden wird zwecks einer wertvollen Nutzung 
durch den Menschen. (Jahrbuch des Vereins für Spiritus­
fabrikation 1910). 

Letzring. Ist Schlempefütterung bei Maul-
und Klauenseuche schädlich? Im Gegensatz zu 
der Behauptung, daß Schlempe bei Maul- und Klauen-
seuche ein schlechtes Futter ist, weil sie die Nässe im Stall 
vergrößert und spezifische Reize auf die Haut ausübt, teilt 
L. Beobachtungen mit, die dafür sprechen, daß Schlempe 
in hohem Grade bekömmlich ist und von den Tieren während 
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der Krankheit genommen wird. Auf einem Brennereigut in 
Posen brach auf einem Nebengut die Maul- und Klauenseuche 
aus. Um das Hauptgut vor Ansteckung zu schützen, wurde 
aller Verkehr abgebrochen. Die Tiere erhielten daher keine 
Schlempe und wurden auf Trockenfutter gestellt, Weizen-
kleie, aufgeweichte Leinkuchen, weiches Heu; sie fraßen sehr 
schlecht, einige fielen. Da brach auch auf dem Hauptgut 
die Seuche aus, die Tiere des Nebengutes konnten wieder 
Schlempe erhalten, fraßen sie gierig, nahmen auch Kleie 
und Kuchen wieder gern. Auf den anderen Nebengütern, 
denen die Schlempe nicht entzogen wurde, verlief die Seuche, 
ohne daß Tiere eingingen. In diesem Jahr, wo die 
Seuche in Deutschland so weit verbreitet ist, hat L. auf 
mehreren Wirtschaften mit und ohne Brennereien den Ver-
lauf der Krankheit beobachten können. Die Schlempe wird 
gern aufgenommen, regelt die Verdauung, die Tiere bleiben 
in gutem Futterzustand und sind so besser vor Kompli-
kationen geschützt. Gute Schlempe beschleunigt den Ver-
lauf der Krankheit. L. meint, die Säure der Schlempe 
wirke desinfizierend, besonders scheint diese Wirkung 
Schlempe zu haben, die aus Brennereien stammt, die mit 
Schwefelsäure arbeiten. Die Milch sinkt bei Schlempe-
Merung nicht so weit wie bei mangelnder; beim Aufhören 
der Seuche müssen weniger Tiere ausrangiert werden als 
dort, wo keine Schlempe vorhanden war. Natürlich muß 
gut gestreut werden und müssen die Tiere trocken gehalten 
werden. L. meint, der schlechte Ruf der Schlempe, stamme 
aus einer Zeit, wo man auf den Zustand der Schlempe 
keine Rücksicht nahm und Schlempe fütterte, die man heute 
als Jauche bezeichnen würde. (Ztfchr. f. Spirit. 1911, 
H. 17.) Sp.— 

Bücher.  
Bericht über die Tätigkeit des Estländische« Land-

wirtschaftlichen Vereins für das Jahr 1910. 
Der Bericht gibt eine Übersicht über die wesentlichsten 

Zweige der Tätigkeit des Vereins und das Verzeichnis sei-
ner Mitglieder und Amtspersonen. Neben den Instituten 
der Versuchsstation, der Stammbuchführung bzw. Körung 
des Ostfriesen- und Holländerrindviehs und der alljährlichen 
landw. Ausstellung in Reval, sind es die neu errichtete 
Liv-Estländische Landwirtschaftliche Schule, die der Verein 
mit der Livländischen Ökonomischen Sozietät gemeinschaft­
lich unterhält und verwaltet, die Buchhaltungszentrale und 
die Wirtschaftsberatungsstelle, diese beiden nach den von 
Prof. Dr. Aereboe aufgestellten Gesichtspunkten eingerichtet, 
und ferner die Institution des Ackerbauinstruktors, sowie 
eine Maschinenprüfungskommission. Indem wir aus den 
Bericht bzw. die Auszüge verweisen, die in der B. W. 
an anderer Stelle in dieser Ausgabe enthalten sind, geben 
wir hier nur die Übersicht der technischen Angestellten des 
Vereins: Vorstand der Versuchsstation von Dehn, Rind-
viehzuchtinstruktor Ell, Ackerbauinstruktor Dr. Ohlmer, Lei­
ter der Wirtschaftsberatungsstelle Dr. Warmbold, Buchhal­
tungszentrale Oberbuchhalter Hagedorn, dessen Gehilfe Da-
nowski, Liv-Estl. Landw. Schule Direktor Fuchs, landw. 
Fachlehrer Baron Erdberg. Bis auf Herrn von Dehn, 
der auf dem Gute Weltz die Versuchsstation unterhielt und 
zurückgetreten ist, haben alle genannten Funktionäre ihren 
Wohnsitz in Reval, wohin auch die Versuchsstation über-
geführt wird. 

Stammbuch der Estländischen Ostfriesen- nnd Hol-
läuderzucht, herausgegeben vom Estländischen Landwirt-
schaftlichen Verein, 14. Jahrgang 1910. 

Im Jahre 1910 wurden auf 30 Gütern Estlands 
und Jngermannlands (1 Gut) angekört 720 Tiere, und 
zwar 35 Stiere und 685 Kühe (darunter 64 Halbblut). 
Aus dem Auslande importiert waren unter ihnen 10 
Stiere (6 aus Ost-Friesland, 1 aus Holland, 3 aus Schwe­
den) und 12 Kühe, von den übrigen waren außer 1 Stier 
und 5 Kühen, die in Jngermannland gezüchtet waren, 
sämtliche angekörten Tiere in Estland bzw. Livland (5 Stiere 
und 4 Kühe) gezüchtet. Insgesamt wurden für dieses 
Stammbuch angekört 5907 Tiere und zwar 368 Stiere 
und 5539 Kühe (darunter 1668 Halbblut). Als Rind-
viehzuchtinstruktor des E. L. V. vollzog Herr Erik Ell 
sämtliche Körungen d. I. 1910. Das Mitgliederverzeichnis 
weist 100 Namen nach. 

Vom 1. Juli 1912 an treten die folg. Bestimmungen 
über die Körungen für das Stammbuch der Estländischen 
Ostfriesen- und Holländerzucht gemäß dem Vereins-Beschluß 
in Kraft: Eine Kuh kann nur angekört werden, wenn 
sie in drei aufeinanderfolgenden Jahren durchschnitt-
lich 1800 Stof oder in einem Jahr 2000 Stof Milch ge­
geben hat, eine Stärke nur, wenn die Mutter in drei 
aufeinanderfolgenden Jahren durchschnittlich 2000 Stof 
oder in einem Jahr 2200 Stof Milch gegeben hat, und 
ein im Jnlande geborener Stier nur, wenn die Mutter in drei 
aufeinanderfolgenden Jahren durchschnittlich 2300 Stof 
oder in einem Jahr 2500 Stof Milch gegeben hat. 

Allerlei Nachrichten. 
Ausstellung von Saaten und Maschine« für Aus-

saat, Reinigung, Sortierung und Trocknung der Saaten, 
zweite Veranstaltung in Peterbürg, in der Michaelsmanege 
in den Tagen vom 15. bis 31. Januar 1912 a. St. 
durch die Nordische Landw. Gesellschaft in Petersburg 
(Sagorodnüj Prospekt 33). 

Buttergesetz für Dänemark. Im Juni 1911 erhielt 
Dänemark ein neues Buttergesetz. Danach darf Butter, 
die zum Verkauf bestimmt ist, nicht mehr als 16 v. H. 
Wasser enthalten; muß Butter, die 16 bis 20. v. H. Wasser 
enthält, als Wasserbutter bezeichnet werden, Butter mit 
mehr als 20 v. H. Wasser weder eingeführt noch gehan-
delt werden. Das Gesetz verbietet die Ausfuhr von Butter, 
die mehr als 16 v. H. Wasser oder andere ^Erhaltungs-
mittel als Kochsalz enthält oder mit Anilin gefärbt ist. 
Dänische Butter darf nicht ausgeführt werden, es sei denn, 
daß sie aus pasteurisiertem wenigstens auf 800 C. erhitztem 
Rahm (bezw. Milch) hergestellt und mit der Landesmarke, 
der sogen. „Hornmarke" versehen ist. Diese Marke 
oder ein ähnliches Zeichen darf einer Butter nicht gegeben 
werden, die nach Dänemark eingeführt worden ist. Dä-
ntfchen Meiereien, deren Butter zur Ausfuhr ungeeignet 
befunden wird, kann das Recht die Landesmarke zu be-
nutzen untersagt werden. 

Müllerei und Mühlenbau und einschließlich Wasser-
bau will als höhere Fachschule die „internationale Akademie 
für Müllerei, Mühlen- und Wasserbau in Zürich" etablieren. 
Der Unterricht beginnt am 12. Oktober d. I. nach n. St. 
Man wendet sich an den Direktor Treitel in Zürich, Schweiz. 

R e d a k t i o n :  G u s t a v  S t r y k ,  D r .  H .  v o n  P i s t o h l k o r s .  



(Beilage zur „Baltischen Wochenschrift".) 
> 

UmmMW-M 
der 

orölivlänölschm August-Uusstkllung 
(2.-5. September) 

19 11 
(nach den Protokollen der Preisrichterkollegien). 

Pferde. 

Gruppe 1. Reit- und Wagenpferde mit 
nachweislich englischem Blut. 

1. Hengste, vier Jahre att und älter. 
II. Preis: Kl. silb. Med. dem Herrn M. Baron 

Kruedener-Suislep für den Hengst „Prinz", Kat-Nr. 3. 

Klasse 5. Privat-Gestitte. 
I. Preis: Ehrenpreis des livl. Pferdezuchtvereins im 

Werte von 200 Rbl. dem Jaan Wint aus Kongota für 
fem Gestüt, Kat.-Nr. 12—16. 

II. Preis: Gr. silb. Med. und 50 Rbl. dem August 
Pihlik aus Kawelecht für fem Gestüt, Kat.-Nr. 4—11. 

Gruppe 2. Arbeitsschlag. 
Klasse 6> Zuchthengste mit nachweislich englischem 

ötstt, vier Jahre alt und älter. 
II. Preis: Kl. silb. Med. dem Jaan Mint aus 

Kongota für den Hengst „Apollo", Kat.-Nr.. 15. 

Klasse 7. Zuchtstuten mit Fohlen von Torgelschen oder 
gekörte« Hengste«. 

I. Preis: Kl. silb. Med. dem Jaan Mint aus Kon-
gota für die (Stute „Rost" mit Stutfohlen, Kat.-Nr. 12 u. 13. 

HI. Preis: Anerkennung dem August Pihlik aus 
Kawelecht für die Stute „Stella" mit Stutfohlen, Kat.-Nr. 
6 und 7. 

III- Preis: Anerkennung dem Jakob Timmosk aus 
Kurrista für die Swte „Obsa" mit Fohlen, Kat.-Nr. 26 u. 27. 

Klasse 8. Einjährige Kohlen beiderlei Geschlechts, 
abstammend von Torgelschen oder gekörten Hengste«. 

I. Preis: 15 Rbl. dem I. Pau aus Wieratz für das 
Stutfohlen „Bonny", Kat.-Nr. 42. 

II. Preis: 12 Rbl. .dem August Pihlik aus Kawe­
lecht für das Hengstfohlen „Jukki", Kat.-Nr. 9. 

III. Preis: 10 Rbl. dem Jaan S u l g aus Alt-Kust-
hos für das Hengstfohlen „Jukko", Kat.-Nr. 34. 

IV. Preis: 8 Rbl. dem Jaan Soonets aus Saa-
renhof für das Stutfohlen „Alma", Kai-Nr. 33. 

V. Preis: 5 Rbl. dem I. Ostrat aus Kudding für 
das Stutfohlen „Minzi", Kat.-Nr. 31. 

9. Zweijährige Fohlen beiderlei Geschlechts, 
abstammend von Torgelschen oder gekörten Hengsten. 

I. Preis: 10 Rbl. dem Alexander Grünfeld ans. 
Allatzkiwi für das Stutfohlen „Mira", Kat.-Nr. 39. 

II. Preis: 5 Rbl. dem August Pihlik aus Kawelecht 
für das Stutfohlen „Irma", Kat.-Nr. 8. 

II. Preis: 5 Rbl. dem Jaan Wint aus Kongota 
für das Stutfohlen „Cara", Kat.-Nr. 16. 

III. Preis: 3 Rbl. dem David Tampel aus So-
taga für das Swtfohlen „Lonni", Kat.-Nr. 37. 

III. Preis: 3 Rbl. dem Ado Parts aus Kawelecht 
für das Swtfohlen „Emut", Kat-Nr. 46. 

Klasse 10. Zuchtstuten mit zwei Nachkomme«. 
I. Preis: 25 Rbl. dem I. Pau aus Wieratz für die 

Stute „Mascha" mit drei Nachkommen, Kat-Nr. 40—43. 
II. Preis: 15 Rbl. dem August Pihlik aus Kawe-

lecht für die Stute „Mira" mit vier Nachkommen, Kat.-Nr. 4, 
5, 9—11. 

III. Preis: 10 Rbl. dem Ado Parts aus Kawelecht 
für die Swte „Mira" mit drei Nachkommen, Kat-Nr. 44—47. 

Gruppe 3. Kaltblütige Pferde. 
Klasse 12 a. Rewblittige Zuchthengste der belgische« 

Rasse, drei Jahre att «nd älter. 
I. Preis: Gr. silb. Med. dem Herrn L. vonSivers-

Alt-Kusthof für den Hengst „Porthos", Kat-Nr. 77. 
II. Preis: Kl. silb. Med. dem Herrn H. v o n S t r y k -

Schloß Heimet für den Hengst „Kulsar", Kat-Nr. 52. 
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Klasse 12 l>. Rewbltttige Zuchthengste der englischen 
Rassen Shire, Clydesdale, drei Jahre att nttd älter. 

I. Preis: Gr. silb. Med. dem Herrn P. Graf 
Sievers-Warrol sür den Hengst „Lord", Kot-Nr. 51. 

Klasse 14. Stuten, drei Jahre alt und älter, von 
kaltblütige« Hengste« abstammend. 

I. Preis: Gr. silb. Med. und 30 Rbl. dem Herrn 
N. Baron K o r s s - Schönberg für die Stute „Irene", 
Kat.-Nr. 57. 

II. Preis: Kl. silb. Med. und 15 Rbl. dem Herrn 
N. Baron Korff-Schönberg für die Stute „Jessi", 
Kat.-Nr. 56. 

III. Preis: Bronz. Med. und 5 Rbl. dem Lars 
Madsen aus Alt-Kusthos für eine braune Stute. 

Klasse 15. Zuchtstuten mit Fohlen von kaltblütigen 
Hengsten oder nachweislich von solchen gedeckt. 

I. Preis: Gr. silb. Med. und 15 Rbl. dem Herrn 
F. von Berg-Schloß Randen für die Stute „Maro", 
^öl: 02 

II. Preis: Kl. silb. Med. und 15 Rbl. dem Herrn 
A. von Essen-Mäxhof für eine Rotschimmelstute. 

Klasse 16. Einjährige Fohlen, von kaltblütige« Hengsten 
abstammend. 

I. Preis: 10 Rbl. dem Herrn L. von Sivers-
Alt-Kusthos für das Stutfohlen „Donna", Kat.-Nr. 80. 

II. Preis: 8 Rbl. dem Herrn F. von Berg- Schloß 
Stauben für das Hengstfohlen „Arnold", Kat.-Nr. 74. 

III. Preis: 5 Rbl. dem Herrn L. von Sivers-
Alt-Kusthof für das Stutfohlen „Minni", Kat.-Nr. 8. 

IV. Preis: 4 Rbl. dem Jaan Soonets aus Saa-
rctihof für das Stutfohlen „Alma", Kat.-Nr. 33. 

V. Preis: 3 Rbl. dem Kusta O t s a für ein braunes 
Stutfohlen. 

Klasse 17. Zweijährige Fohle«, von kaltblütige« 
Hengste« abstammend. 

I. Preis: '20 Rbl. dem Herrn L. von Sivers-
Alt-Kusthof für das Fohlen „Rudi", Kat-Nr. 79. 

II. Preis: 15 Rbl. dem Herrn L. von Sivers-
Alt-Kusthos für das Stutfohlen „Mary", Kat.-Nr. 78. 

III. Preis: 10 Rbl. dem D. Kussel aus Neu-Kust-
hos für das Hengstfohlen „Orli", Kat-Nr. 76. 

IV. Preis: 5 Rbl. dem Kusta Otsa für ein graues 
Hengstfohlen. 

Klasse 18. Gekörte Hengste mit mindestens drei 
unmittelbaren Nachkomme«. 

I. Preis: Gr. silb. Med. dem Herrn L. von Si-
v ers-Alt-Kusthof für fein Gestüt, Kat-Nr. 77—83. 

Gruppe 4. Gebrauchspferde, drei Jahre 
alt und älter, vom Aussteller in den Bal­

tischen Provinzen erzogen. 
Klasse 19. Reitpferde. 

I. Preis: Gr. silb. Med. dem Herrn A. Leihberg 
in Laisholm für den Hengst „Colorist", Kat-Nr. 88. 

II. Preis: Kl. silb. Med. dem Herrn E. von Sam-
son- Himmelstjerna - Urbs für bie Stute „Hussa", 
Kat.-Nr. 96. 

Klasse 21. Arbeitspferde. 
I. Preis: Kl. silb. Meb. unb 30 Rbl. bem Herrn 

L. von Sivers - Alt-Kusthof für ben Wallach „Peter", 
Kat 'Nr 82 

II. Preis: Bronz. Meb. unb 25 Rbl. bem Jaan 
Wint aus Kongota für bie Stute „Rosi", Kat.-Nr. 12. 

III. Preis: Anerkennung unb 20 Rbl. bem August 
Pihlik aus Kawelecht für bte Stute „Mira", Kat.-Nr. 4. 

IV. Preis: 15 Rbl. bem I. Pau aus Wieratz für 
bie Stute „Silva", Kat.-Nr. 43. 

V. Preis: 10 Rbl. bem Herrn L. von Sivers-
Alt-Kusthos für ben Wallach „Anton", Kat.-Nr. 83. 

VI. Preis: 10 Rbl. bem Jaan Wint aus Kongota 
für bie Stute „Herta", Kat.-Nr. 14. 

VII. Preis: 10 Rbl. bem Samuel Lillep aus Ka-
welecht für die Stute „Sekki", Kat-Nr. 101. 

VIII. Preis: 5 Rbl. bem Jaan Wint aus Kongota 
für ben Hengst „Apollo", Kat-Nr. 15. 

IX. Preis: 5 Rbl. bem Hans Jubas aus Kawelecht 
für ben Hengst „Weighton", Kat.-Nr. 22. 

Sonderabteilung. 
Gruppe 5. Prämiierung durch die Reichs-

gestüts-Berwaltung. 
A. Pferde im Besitz von Großgrundbesitzern. 

1. Reitschlag. 
I. Preis: Silb. Meb. bem Herrn M. Baron Kruebe-

ner - Suislep für ben Hengst „Prinz", Kat-Nr. 3. 
II. Preis: Bronz. Meb. bem Herrn H. von Stryk-

Schloß Heimet für bett Hengst „Palabitt", Kat.-Nr. 2. 

2. Arbeitsschlag. 
I. Preis: Silb. Meb. bem. Herrn F. von Berg-

Schloß Ronben für bie ©tute „Maro", Kat.-Nr. 62. 
II. Preis: Bronz. Meb. betn Herrn H. von Kiel-

Löweküll für bett Hengst „Garyon", Kat.-Nr. 55. 
II. Preis:- Bronz. Meb. betn Herrn A. Baron 

Stackelberg- Oethel für bte Stute „Mira", Kat.-Nr. 65. 

B. Pferde im Besitz von Kleingrundbesitzern. 

1. Hengste. 
I. Preis: 20 Rbl. betn Hans Jubas aus Kawelecht 

für ben Hengst „Weighton", Kat.-Nr. 22. 
II. Preis:, 18 Rbl. bem Jaak Auf smann aus 

Fettin für ben Hengst „Bajar", Kat.-Nr. 23. 
III. Preis: 15 Rbl. bem Mart Rotts ans Kabbai 

für bett Hengst „Gewi", Kat.-Nr. 24. 
IV. Preis: 12 Rbl. bem R. Schmibt-Preedi für 

ben Hengst „Pascha", Kat.-Nr. 19. 
V. Preis: 10 Rbl. bem Hans Kalm aus Tabbiser 

für ben Hengst „Lord", Kat-Nr. 100. 



VI. Preis: 8 Rbl. dem Jaan S o o n e t s aus Kawe-
lecht für den Hengst „Tilli", Kat.-Nr. 25. 

VII. Preis: 7 Rbl. dem Jaan Mint aus Kongota 
für den Hengst „Apollo", Kat.-Nr. 15. 

VIII. Preis: 5 Rbl. dem Johann Kaal aus Laiwa 
für den Hengst „Hetman", Kat.-Nr. 20. 

IX. Preis: 5 Rbl. dem Jakob T i m m o s k aus Kur-
rista für den Hengst „Jukko", Kat.-Nr. 21. 

2. Stuten. 

I. Preis: 20 Rbl. dem August Pihlik aus Kawe-
lecht für die Stute „Mira", Kat-Nr. 4. 

II. Preis: 18 Rbl. dem I. Pau aus Wieratz für 
die Stute „Silva", Kat.-Nr. 43. 

III. Preis: 15 Rbl. dem Lars Madfen aus Alt-
Kusthof für die Stute „Mara", Kat-Nr. 64. 

IV. Preis: 12 Rbl. dem Ado Pikkat für eine Stute. 
V. Preis: 10 Rbl. dem Jaan Wint aus Kongota 

für die Stute „Herta", Kat.-Nr. 14. 
VI. Preis: 8 Rbl. dem Samuel Lillep aus Kawe-

lecht für die Stute „Sekki", Kat.-Nr. 101. 
VII. Preis: 7 Rbl. dem Ado Parts aus Kawelecht 

für die Stute „Mira", Kat-Nr. 44. 
VIII. Preis: 5 Rbl. dem August Pihlik aus Kawe-

lecht für die Stute „Stella", Kat-Nr. 6. 
IX. Preis: 5 Rbl. dem Julius Annuk aus Kudding 

für die Stute „Mira", Kat-Nr. 48. 

3. Hengstfohlen. 

I. Preis: 20 Rbl. dem August Pihlik aus Kawe-
lecht für das Hengstfohlen „Jukki", Kat.-Nr. 9. 

II. Preis: 18 Rbl. dem Jaan Sulg aus Alt-Kust-
Hof für das Hengstfohlen „Jukko", Kat-Nr. 34. 

III. Preis: 15 Rbl. dem Johann Rattasep aus 
Ratshof für das Hengstfohlen „Manni", Kat-Nr. 35. 

IV. Preis: 12 Rbl. dem Jürri Padernik aus 
Techelfer für das Hengstfohlen „Cottillon", Kat-Nr. 29. 

V. Preis: 10 Rbl. dem Peter Käppa aus Samhof 
für das Hengstfohlen Kat-Nr. 28. 

VI. Preis: 8 Rbl. dem David T atnp el- aus Sotaga 
für das Hengstfohlen „Peixno", Kat.-Nr. 36. 

4. Stutfohlen. 

I. Preis: 25 Rbl. dem I. Pau aus Wtcratz für 
das Stutfohlen „B onn y", Kat.-Nr. 42. 

II. Preis: 20 Rbl. dem Märt Sild aus Kongota 
für das Stutfohlen „Kara", Kat-Nr. 32. 

III. Preis: 18 Rbl. dem Otsa für ein Stutfohlen. 
IV. Preis: 15 Rbl. dem Ado Parts aus Kewelecht 

für das Stutfohlen „Milla", Kat.-Nr. 47. 
V. Preis: 12 Rbl. dem Jaan Soonets aus Saa-

renhof für das Swtfohlen „Alma", Kat-Nr. 33. 
VI. Preis: 10 Rbl. dem I. Ostvat aus Kudding 

für das Stutfohlen „Minzi", Kat-Nr. 31. 
VII. Preis: 10 Rbl. dem Julius A n n u k aus Kud­

ding für das Swtfohlen „Stella", Kat.-Nr. 50. 
VIII. Preis: 7 Rbl. dem Jaak Päls aus Kawelecht 

für das Swtfohlen „Mira", Kat-Nr. 30. 
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Gruppe 6. Dressurprüfungen. 
1. Preis: (Ehrenpreis) der Frau von K r a u s e 

Karstemois für einen Viererzug Schecken. 
I. Preis: (Ehrenpreis) dem Herrn M. Dröge-

müller -Alt-Merjantafür die Swte „Grifette", Kat.-Nr. 128. 
II. Preis: (Ehrenpreis) dem Herrn M. Dröge-

müller- Alt-Merjama für die Stute „Brauna", Kat.-Nr. 129. 
II. Preis: (Ehrenpreis) dem Herrn E. v o n S a tn sott-

Himmel st jerna- Urbs für ein Paar Stuten. 

Rinder. 
Gruppe 1. Reinblut-Ängler und -Füueu. 
Klasse 1. Siegerkonturrenz der Aussteller, deren Zuchten 
in den letzten fünf Jahren auf der Nordlivliindischen 
Ausstellung den ersten Preis für die beste Gesamtlei-
stuug auf dem Gebiet der Anglerviehzucht erhalten. 

I. Preis: 250 Rbl. und ein Einsatz dem Herrn &. 
B o s e - K i o m a .  

II. Preis: 150 Rbl. und ein Einsatz dem Herrn M. 
von Anrep - Homeln. 

III. Preis: 75 Rbl. und ein Einsatz dem Herrn 
G .  v o n  R a t h l e f - T a m m i s t .  

Klasse 2. Stiere, im Auslande geboren, 
20 bis 80 Monate alt. 

I. Preis: Gr. silb. Med. und 100 Rbl. dem Herrn 
R. von Anrep-Lauenhof für den Stier „Auder-Agnord", 
Kat.-Nr. 326. 

II. Preis: Kl. silb. Med. und 50 Rbl. dem Herrn 
C. von S a m s o n - H i m m e l st j e r n a - Uelzen für den 
Stier „Ole", Kat-Nr. 325. 

III. Preis: Kl. silb. Med. dem Herrn Jngvar 
Thordahl-Bögedal für den Stier Kat.-Nr. 332. 

IV. Preis: Bronz. Med. dem Herrn Peter Jessen 
Peterfen-Twcdt -Trögelsby für dm Stier „Prinzchen", 
Kat.-Nr. 327. 

Klasse 3. Stiere, im Auslande geboren, im Atter von 
mehr als 30 Monaten. 

I. Preis: Gr. silb. Med. dem Herrn M. v o n Anrep-
Homeln für den Stier „Ajax-Hotneln", Kat-Nr. 203. 

II. Preis: Kl. silb. Med. dem Herrn C. von Satn-
son-Himmelstjerna-Uelzen für den Stier „Jürgen", 
Kat-Nr. 348. 

III. Preis: Bronz. Med. dem Herrn Viktor Skog 
aus Homeln für den Stier „Alex Kildegaard", Kat-Nr. 343. 

III. Preis: Bronz. Med. dem Herrn G. von Rath-
lef-Tatnmist für den Stier „Fritz", Kat.-Nr. 290. 

Klasse 4. Stiere, im Jnlande geboren, 
20 bis 36 Monate alt. 

I. Preis: Gr. silb. Med. und 100 Rbl. dem Herrn 
G. Bose- Kioma für den Stier „Bero", Kat.-Nr. 279. 

II. Preis: Gr. silb. Med. und 50 Rbl. dem Herrn 
C. von S a m s o n - H i m m e l st j e r n a - Uelzen für den 
Stier „Caesar", Kat-Nr. 349. 
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III. Preis: Kl. silb. Med. und 25 Rbl. dem Herrn 
G. Bose- Kioma für den Stier „Montezuma", Kat-Nr. 280. 

IV. Preis: Kl. silb. Med. dem Herrn M. von Anrep-
Homeln für den Stier „Reinhold", Kat-Nr. 224. 

V. Preis: Bronz. Med. dem Herrn G. Bose-Kioma 
für den Stier „Geiserich", Kat-Nr. 281. 

Masse 5. Stiere, im Jnlande geboren, im Alter von 
mehr als 36 Monate«. 

I. Preis: Gr. silb. Med. dem Herrn G. Bose-
Kioma für den Stier „Eigel", Kat-Nr. 253. 

II. Preis: Kl. silb. Med. dem Herrn G. Bose-
Kioma für den Stier „Frithjof", Kat-Nr. 278. 

III. Preis: Bronz. Med. dem Herrn G. von Rath-
l e f -Tammist für den Stier „Amor", Kat.-Nr. 289. 

Klasse 6. Kühe, im Jvlande gebore«, in der erste« 
oder zweiten Milch. 

I. Preis: Gr. silb. Med. dem Herrn G. Bose-
Kioma für die Kuh, Kat.-Nr. 254. 

I. Preis: Gr. silb. Med. dem Herrn M. von An­
rep-Homeln für die Kuh „Millette II", Kat-Nr. 210. 

I. Preis: Gr. silb. Med. dem Herrn M. von An-
r e p -Homeln für die Kuh „Kirsten III", Kat-Nr. 219. . 

II. Preis: Kl. silb. Med. dem Herrn M. von An­
rep -Homeln für die Kuh „Corona", Kat-Nr. 209. 

II. Preis: Kl. silb. Med. dem Herrn G. v o-n Rath-
lef-Tammist für die Kuh „Nim", Kat-Nr. 297. 

III. Preis: Kl. silb. Med. dem Herrn G. von 
Rath lef-Tammist für die Kuh „Manilla", Kat-Nr. 299. 

III. Preis: Kl. silb. Med. dem Herrn G. von 
Rath lef-Tammist für die Kuh „Medea", Kat-Nr. 298. 

Klasse 7. Kühe, im Jnlande gebore«, i« der dritte« 
Mttch und älter. 

I. Preis: Gr. silb. Med. dem Herrn G. Bose-
Kioma für die Kuh Kat.-Nr. 260. 

I. Preis: Gr. silb. Med. dem Herrn M. von An­
rep-Homeln für die Kuh „Urania", Kat.-Nr. 221. 

I Preis: Gr. silb. Med. dem Herrn G. B o f e -
Kioma für die Kuh Kat.-Nr. 263. 

II. Preis: Kl. silb. Med. dem Hrrrn M. von 
Anrep-Homeln für die Kuh „Helene", Kat-Nr. 215. 

II. Preis: Kl. silb. Med. dem Herrn M. von 
Anrep-Homeln für die Kuh „Octavia II", Kat.-Nr. 207. 

II. Preis: Kl. silb. Med. dem Herrn G. Bose-
Kioma für die Kuh Kat-Nr. 261. 

III. Preis: Kl. silb. Med. dem Herrn G. Bose-
Kioma für die Kuh, Kat.-Nr. 256. 

III. Preis: Kl. silb. Med. dem Herrn G. von Rath-
lef-Tammist für die Kuh „Klio", Kat-Nr. 292. 

III. Preis: Kl. silb. Med. dem Herrn M. von An­
rep-Homeln für die Kuh „Auguste II", Kat.-Nr. 214. 

Klasse 8. Züchte«. 
I. Preis: Gr. silb. Med. und 100 Rbl. dem Herrn 

M. von Anrep-Homeln für feine Anglerzucht. 
II. Preis: Gr. silb. Med. und 75 Rbl. dem Herrn 

G. Bose-Kioma für feine Anglerzucht, Kat.-Nr. 253—263. 
III: Preis: Kl. silb. Med. und 50 Rbl. dem Herrn 

<$. von Rathle - Tammist für feine Anglerzucht, Kat.-
Nr. 289—301. 

IV. Preis: Bronz. Med. und 25 Rbl. dem Herrn 
K. von Rat hl es -Kockora für feine Anglerzucht, Kat.-
Nr. 312—318. 

Klasse 9. Jungviehkollekttone«. 
II. Preis: Kl. silb. Med. und 25 Rbl. dem Herrn 

G. Bose-Kioma für ferne Jungviehkollektion, Kat-Nr. 
264—269. 

II. Preis: Kl. silb. Med. und 25 Rbl. dem Herrn 
M. von Anrep-Homeln für feine Jungviehkollektion, 
Kat-Nr. 225—236. 

III. Preis: Kl. silb. Med. dem Herrn K. von 
Rath lef-Kockora für feine Jungviehkollektion, Kat-Nr. 
319—324. 

Klasse 10. Kälberkollekttone«. 
I. Preis: Gr. silb. Med. und 30 Rbl. dem Herrn 

M. von Anrep- Homeln für ferne Kälberkollektion, Kat-
Nr. 241 252. 

II. Preis: Kl. silb. Med. und 15 Rbl. dem Herrn 
G. B o f e - Kioma für feine Kälberkollektion, Kat.-Nr. 270—277. 

Gruppe 2. Reiublut-Holläuder und 
-Friesen. 

Klaffe 11. Beste Gesamtleistung auf dem Gebiet der 
Hollä«derviehz«cht. 

I. Preis: 200 Rbl. nebst Einsätzen dem Herrn 
P. Gras Sievers- Warrol. 

III. Preis: 25 Rbl. dem Herrn L. von Sivers-
Alt-Kusthos. 

Klasse 12. Stiere, im Auslande gebore«, 20—36 
Monate alt. 

I. Preis: Gold. Med. dem Herrn P. Gras Sie-
vers-Warrol für den Stier „Otto", Kat.-Nr. 445. 

II. Preis: Gr. silb. Med. dem Herrn F. von Berg-
Schloß Randen für den Stier „Ramfes", Kat-Nr. 466. 

III. Preis: Kl. silb. Med. dem Herrn L. von Si­
vers - Alt-Kusthof für den Stier „Martins", Kat-Nr. 423. 

Klasse 13. Stiere, im Auslande gebore«, im Alter 
vo« mehr als 36 Mo«ate«. 

I. Preis: Gr. silb. Med. dem Herrn P. Graf Sie-
v ers-Warrol für den Stier „Verwachtnig", Kat.-Nr. 444. 

II. Preis: Kl. silb. Med. dem Herrn B. Graf 
Mellin-EÄkull für den Stier „Robert", Kat-Nr. 399. 

III. Preis: Bronz. Med. dem Herrn C. Baron 
Ungern-Sternberg-Korast für den Stier „Emmerik", 
Kat-Nr. 478. 

Klasse 14. Stiere, im Jnlande gebore«, 20—36 
Monate alt. 

II. Preis: Gr. silb. Med. dem August Pihlik aus 
Kawelecht für den Stier „Paul", Kat-Nr. 528. 

II. Preis: Gr. silb. Med. der Anna Hanko aus 
Gr.-Kamby für den Stier „Raul", Kat-Nr. 527. 

II Preis: Gr. silb. Med. dem Eduard Pödder 
aus Hafelau für den Stier „Hugo", Kat-Nr. 526. 

III. Preis: Kl. Med. dem Herrn B. Graf 
Mellin - Erkull für den Stier „Roderich", Kat-Nr. 402. 
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Klasse 15. Stiere, im Jnlande gebore«, im Alter von 
mehr als 36 Monaten. 

III. Preis: Bronzene Medaille dem Herrn A. von 
Cossart-Neu-Kusthof für den Stier, Kat.-Nr. 465. 

Klasse 16. Kühe, im Jnlande gebore«, in der erste« 
n«d zweite« Milch. 

I. Preis: Gr. silb. Med. und 25 Rbl. dem Herrn 
F. von Berg-Schloß Randen für die Kuh „Minna", 
Kat-Nr. 470. 

II. Preis: Kl. silb. Med. und 10 Rbl. der Anna 
Lesta aus Dorpat für die Kuh „Kirjas", Kat.-Nr. 537. 

III. Preis: Kl. silb. Med. dem Herrn C. Baron 
Ungern-Sternberg-Korast für die Kuh, Kat.-Nr. 476. 

Klasse 17. Kühe, im J«la«de gebore«, i« der dritten 
Milch nnd älter. 

I. Preis: Gr. silb. Med. und 25 Rbl. dem Herrn 
F. von Berg-Schloß Randen für die Kuh „Jngeborg", 
Kat.-Nr. 471. 

II. Preis: Kl. silb. Med. und 10 Rbl. dem Herrn 
F. von Berg-Schloß Randen für die Kuh „Gabriele") 
Kat.-Nr. 467. 

III. Preis: Kl. silb. Med. dem Herrn L. von 
Sivers-Alt-Kusthof für die Kuh, Kat-Nr. 424. 

Klasse 18. Zuchten. 
I. Preis: Gold. Med. und 150 Rbl. dem Herrn F. 

von Berg-Schloß Randen für seine Holländerzucht, Kat-
Nr. 466—471. 

II. Preis: Kl. silb. Med. und 75 Rbl. dem Herrn 
C. Baron Ungern-Sternberg-Korast für ferne Hol­
länderzucht, Kat-Nr. 472—477. 

III. Preis: Kl. silb. Med. dem Herrn P. Gras 
Sievers-Warrol für ferne Holländerzucht, Kat.-Nr. 
444—450. 

IV. Preis: Bronz. Med. dem Herrn L. vonSivers-
Alt-Kusthof für seine Holländerzucht, Kat-Nr. 423—429. 

Klasse 19. Jungviehkollektionen. 
I. Preis: Gr. silb. Med. und 50 Rbl. dem Herrn 

F. von Berg -Schloß Randen für ferne Jungviehkollektion, 
Kat-Nr. 479—486. 

II. Preis: Kl. silb. Med. und 25 Rbl. dem Herrn 
B. Graf Mellin-Erkull für ferne Jungviehkollektion, 
Kat-Nr. 409—414. 

Klasse 20. Kälverkollektionen. 
I. Preis: Gr. silb. Med. und 30 Rbl. dem Herrn 

P. Graf Sievers -Warrol für ferne Kälberkollektion, 
Kat-Nr. 457—464. 

II. Preis: Kl. silb. Med. und 15 Rbl. dem Herrn 
B. Graf Mellin-Erkull für ferne Kälberkollektion, Kat-
Nr. 415—422. 

Gruppe 4. Halbblut von Holländern 
Friesen in der Kreuzung mit Landvieh. 

Klaffe 22. Äottetttoimi. 
I. Preis: Kl. silb. Med. und 50 Rbl. dem Herrn 

L. von S i v e r s - Alt-Kusthof für ferne Halbblutzucht, Kat-
Nr, 423, 436—442. 

II. Preis: Bronz. Med. dem Herrn C. Baron 
Ungern-Sternberg-Korast für ferne Halbblutzucht, 
Kat.-Nr. 478, 487—493. 

Gruppe 5. Reinblut Angler und -Fünen 
in bäuerlichem Besitz. 

Klaffe 23. Stiere, nachweisbar ans anerkannt rein-
vlütigen Herde» stammend, mindestens 20 Monate alt. 

I. Preis: 30 Rbl. der Liisa Müürsepp aus Werro 
u n d  e i n e  k l .  s i l b .  M e d .  d e m  Z ü c h t e r ,  H e r r n  W .  v o n  R o t h -
Tilsit für den Stier „Bruno", Kat-Nr. 503. 

II. Preis: 25 Rbl. dem David Minka aus Ullila 
u n d  e i n e  B r o n z .  M e d .  d e m  Z ü c h t e r ,  H e r r n  v o n  S e y d l i t z -
Meyershof für den Stier „Bruno", Kat.-Nr. 495. 

III. Preis: 20 Rbl. dem August Pihlik aus Kawe-
l e c h t  u n d  e i n e  A n e r k e n n u n g  d e m  Z ü c h t e r ,  H e r r n  v o n S e y d l i t z -
Meyershof für den Stier „Simon", Kat-Nr. 499. 

IV. Preis: 15 Rbl. dem I. Pau aus Wieratz und 
e i n e  A n e r k e n n u n g  d e m  Z ü c h t e r ,  H e r r n  N .  v o n  S i v e r s -
Soofaar für den Stier „Bruno", Kat-Nr. 496. 

V. Preis: 10 Rbl. dem Peep. Pedak aus Warrol 
u n d  e m e  A n e r k e n n u n g  d e m  Z ü c h t e r ,  H e r r n  G .  v o n  R a t h  l e f -
Tammist für den Stier „Belifar", Kat-Nr. 498. 

VT. Preis: 5 Rbl. dem Paul Seht aus Karstemois 
u n d  e i n e  A n e r k e n n u n g  d e m  Z ü c h t e r ,  H e r r n  C .  v o n  A n r e p -
Schloß Ringen für den Stier Kat-Nr. 501. 

Klasse 24. Kühe und tragende Stärken, nachweisbar 
ans anerkannt reinblütigen Herde« stammend. 

I. Preis: 25 Rbl. dem Jaak Tedder aus Ullila 
un d  e i n e  k l .  s i l b e r n e  M e d .  d e m  Z ü c h t e r ,  H e r r n  v o n  z u r  
Mühlen-Arrohof für die Kuh „Lillik", Kat-Nr. 516. 

II. Preis: 15 Rbl. der Marie Kübbar aus Kawast 
u n d  e i n e  b r o n z .  M e d .  d e m  Z ü c h t e r ,  H e r r n  O .  B a r o n  
Stackelberg-Fehtenhof für die Kuh „Mandel", Kat-Nr. 519. 

III. Preis: 10 Rbl. dem David Kriefemann aus 
Ullila  u n d  e i n e  A n e r k e n n u n g  d e m  Z ü c h t e r ,  H e r r n  O .  v o n  
Seydlitz-Meyershof für die Kuh „Perna", Kat-Nr. 515. 

IV. Preis: 5. Rbl. der Marie Kübbar aus Kawast 
u n d  e i n e  A n e r k e n n u n g  d e m  Z ü c h t e r ,  H e r r n  O .  B a r o n  
Stet (selber g-Fehtenhof für die Kuh „Punnik", Kat-Nr. 518. 

Gruppe 6. Reinblut-Holländer und 
-Friesen in bäuerlichem Besitz. 

Klasse 25. Stiere, nachweisbar ans anerkannt rein-
vlütigen Herden stammend, mindestens 20 Monate alt. 

I. Preis: 30 Rbl. der Anita Hanko aus Gr.-Kamby 
u n d  e i n e  k l .  s i l b .  M e d .  d e m  Z ü c h t e r ,  H e r r n  F .  v o n  B e r g -
Schloß Randen für den Stier „Raul", Kat-Nr. 527. 

II. Preis: 25 Rbl. dem August Pihlik aus Kawe-
lec h t  u n d  e i n e  b r o n z .  M e d .  d e m  Z ü c h t e r ,  H e r r n  F .  v o n  
Berg- Schloß Randen für den Stier „Paul", Kat-Nr. 528. 

III. Preis: 20 Rbl. dem Cduard Pödder aus 
Hafelau un d  e i n e  A n e r k e n n u n g  d e m  Z ü c h t e r ,  H e r r n  L .  v o n  
S i v e t's - Alt-Kusthof für den Stier „Hugo", Kat-Nr. 526. 

IV. Preis: 15 Rbl. dem Jaan Hellberg aus 
Ullila für den Stier „Simfon", Kat.-Nr. 525. 

V. Preis: 10 Rbl. dem Johann Bloom aus Rats-
Hof für den Stier „Amor", Kat-Nr. 531. 
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VI. Preis. 5 Rbl. dem August Leppik aus Sotaga 
für den Stier „Otto", Kat.-Nr. 507. 

Masse 26v Kühe und tragende Stärke«, nachweisbar 
aus anerkannt reinblütigen Herde« stammend. 

I. Preis: 25 Rbl. der Anna Lesta aus Dorpat 
für die Kuh „Kirjas", Kat.-Nr. 537. 

II. Preis: 15 Rbl. dem Josep Munna aus Rats-
Hof für die Kuh „Lillik", Kat.-Nr. 536. 

III. Preis: 10 Rbl. der Anna Lesta aus Dorpat 
für die Kuh „Liblik", Kat.-Nr. 538. 

Gruppe 7. Nicht reinblütiges Milchvieh 
in bäuerlichem Besitz. 

Masse 27. Kühe nnd tragende Stärken. 
I. Preis: 15 Rbl. der Anna Lesta aus Dorpat 

für die Kuh „Tillo", Kat.-Nr. 581. 
II. Preis: 12 Rbl. dem Mihkel Tönnisfon aus 

Kaster für die Stärke „Rosa", Kat-Nr. 576. 
III. Preis: 12 Rbl. der Alide Rammul aus Dor-

pat für die Kuh „Masik", Kat.-Nr. 545. 
III. Preis: 10 Rbl. der Kadri Fuchs aus Dorpat 

für die Kuh „Lillik", Kat-Nr. 563. 
III. Preis: 10 Rbl. der Lena Allaloog aus Dor-

pat für die Kuh „Pühik", Kat.-Nr. 551. 
IV. Preis: 8 Rbl. der Lena Allaloog aus Dorpat 

für die Kuh „Meri", Kat.-Nr. 553. 
IV. Preis: 8 Rbl. dem Jaan Reis mann aus 

Dorpat für die Kuh „Masik", Kat-Nr. 566. 
V. Preis: 5 Rbl. dem Jaan Körner aus Dorpat 

für die Kuh „Mirdi", Kat-Nr. 585. 
V. Preis: 5 Rbl. der Mili Tolm aus Dorpat für 

die Kuh „Masik", Kat-Nr. 549. 
V. Preis: 5 Rbl. der Marie Luksepp aus Kioma 

für die Stärke „Riige", Kat-Nr. 560. 

Klasse 28. Kollektionen. 
I. Preis: 25 Rbl. dem August Taar für eine Kol­

lektion von drei Kühen. 
II. Preis: 15 Rbl. dem Jaan Pabo aus Dorpat 

für eine Kollektion von fünf Kühen, Kat-Nr. 588—592. 
III. Preis: 10 Rbl. dem Jaan Wiira aus Kaster 

für eine Kollektion von drei Stärken, Kat.-Nr. 593—595. 

Schafe. 
Fleischschafe. 

Klasse 3. Mutterschafe, inländischer Herkunst 
nicht unter ei« Jahr alt. 

I. Preis: Gr. bronz. Med. der Anna Särra für 
ein Mutterschaf, Kat-Nr. 602. 

Schweine. 
I. Borkshire-Schweine. 

Klasse 1. Eber in- oder ausländischer Herkunft im 
Alter von sechs Monaten und darüber. 

II. Preis: Bronz. Med. dem Herrn H. Laas - Ver­
suchsfarm „Pöllumees", Dorpat für einen Aorkshireeber, 
Kat-Nr. 603. 

Internationale Konkurrenz für 
landwirtschaftliche Maschinen 

und Geräte. 
Gemäß Bestimmung des Ausstellungskomitees findet eine 

Prämiierung in der internationalen Konkurrenz für landwirt-
schastliche Maschinen und Geräte nicht statt. 

Die Maschinen- und Geräte-Ausstellung aus der heuri-
gen August-Ausstellung zeichnet sich nicht durch besondere 
Reichhaltigkeit aus, weder betreffs der Anzahl der Exponate, 
noch in Bezug auf Neuheiten in den einzelnen Kollektionen. 
Mit agrikulturtechnischen Maschinen und Apparaten sind zwölf 
Firmen auf den Plan getreten, darunter fünf Vertreter Reichs-
deutscher Fabriken und zwei aus Schweden. 

1.) An erster Stelle muß auch in diesem Jahr die 
sehr rührige Gesellschaft „Selb st Hilfe"-Riga genannt wer-
den. Neben einer relativ großen Kollektion bekannter Acker-
geräte bringt die „Selbsthilfe" als Neuheit die „Rotaria"-Egge, 
kombiniert mit dem bekannten Eckertschen Pflug „Ideal". 
Ein mit der genannten Kombination auf dem Ratshofschen 

.Felde vorgenommenes Probepflügen ließ erkennen, daß bei 
sachgemäßer Behandlung die „Rotaria" zweckmäßig ist. Die 
Wiesenegge BD 2, in welcher die bisher bei solchen Eggen 
üblichen Spiralfedern durch sehr zweckmäßige 0-Federn ersetzt 
sind, wurde bei dieser Gelegenheit ebenfalls probiert. Die 
Probe zeigte, daß auf paffendem Wiesenboden die Egge sich 
als zweckmäßig erweisen dürfte, Die Experten schlagen vor, 
der Gesellschaft „Selbsthilfe" für ihre diesjährigen Leistungen 
„hors concours" eine ehrende Anerkennung auszu-
sprechen. 

2 )  D e r  „ K o n s u m v e r e i n  d e r  L a n d w i r t e "  s t e l l t  
eine Anzahl bewährter und solider Geräte aus. Im Katalog 
nicht erwähnt, aber durchaus erwähnenswert ist der Rüben­
schneider „Merkur" mit großer Leistungsfähigkeit bei billi­
gem Preise. 

3) Durch die „Livl. Landwirtschaft!. Konsum-
u. Produktions-Genossenschaft" stellt Herr von Wahl-
Pajus eine Drillmaschine „Zukunft" aus, welche die Saat in 
tiefe Furchen säet, worauf durch Ebnen der Kämme die 
Pflanzen mit Erde behäufelt werden, nach dem System Ze-
getmeyer (gleich dem Demtschinsky'schen Verfahren). 

4 )  S i l f v e r h j e l m  & .  U U g r e n ,  R i g a ,  f i n d  m i t  
einer hübschen Kollektton schwedischer Ackergeräte, sowie einer 
soliden kleinen Dampfdrefchgarnitur auf dem Platz erschienen. 
Bei bekannter solider Ausführung empfehlen sich die Fabri-
kate durch billige Preise. Die Experten empfehlen dieser 
Firma eine lobende Anerkennung „hors concours" 
zuzuerkennen. 

5) Der Hiesige Vertreter der schwedischen Fabrik Akt-' 
Ges. Joh. Thermaenius & Sohn, Hallsberg, E. A. 
Wirk haus, exponiert neben einer schwedischen Naphtaloko-
mobile eine Dreschmaschine kleinen Typs, Marke B 2. Diese 
Maschine zeichnet sich durch sehr kompendiöse und solide 
Bauart aus, ist mit Entgranner versehen und leistet nach 
Mitteilung des Herrn Vertreters bei einem Kraftbedarf von 
6—7 PS. in zehnstündiger Arbeit 150 Loof Getreid.e. Die 
Prüfungskommission schlägt vor, die Leistungen der Firma 
„ C .  A .  W i r k h a u s "  „ l o b e n d  a n z u e r k e n n e n " .  

6) Die bekannte Firma W. Meslin, Riga und Re­
val, hat auch in diesem Jahr unsere Ausstellung mit einer 
schönen Kollektion landwirtschaftlicher Maschinen englischer 
Provenienz beschickt. Das Handelshaus Meslin versteht es, 



in richtiger Einschätzung der Bedürfnisse unserer heimatlichen 
Landwirtschaft immer nur solide Exponate voMsührm. 

7) Die Preisrichter propomeren der Firma R. Wolf, 
M a g d e b u r g - B u c k a u ,  e i n e  „ l o b e n d e  A n e r k e n n u n g "  
auszusprechen für ihre schöne fahrbare Hochdruck-Lokomobile 
bekannter solider Konstruktion, sowie für den Dampfdrescher, 
Modell Dr. C. 54. , Die Maschinen arbeiten sehr ruhig. 

8) Die hiesige Firma Elmar Grohs hat sich auf 
der diesjährigen Ausstellung nur durch die „hors concours" 
ausgestellte bekannte Kartoffelerntemaschine, System „Härder", 
in Erinnerung gebracht. 

Gleichfalls mit nur je einem Exponat präsentieren sich 
P. Rosenberg und E. Nilus aus Walk, welche eine 
Wiesenwalze mit Wasserfüllung ausstellen, sowie Bernhard 
Mill aus Seinegall mit einem Ackerregulator. Ferner P. 
Jänes, Dorpat, mit einem praktischen Mahlgang, und die 
Firma A. Ruppe & Sohn, Akt.-Ges. „Apolda", vertreten 
durch Jng. Szrewowicz, mit Stiftendrescher, Drillmaschinen 
und recht preiswerten Milchkühlern für kleine Wirtschaften. 

9) Eine schöne Kollektion von Molkereiapparaten stellt 
das Handelshaus „Alsa-Nobel", St. Petersburg, 
vertreten durch E. A. Wirkhaus, hier, aus. Eine An­
zahl von Projektzeichnungen für ausgeführte resp, im Bau 
befindliche Molkereianlagen zeigt, daß diese Firma in ihrer 
Spezialität auf der Höhe steht. Die Experten propomeren der 
„Alsa-Nobel" eine „ehrende Anerkennung" auszusprechen. 

10) Silfverhjelm & Ullgren, Riga, lassen sich 
für ihre milchwirtschaftlichen Apparate hier durch die Firma 
Elmar Grohs vertreten. Der genannte Vertreter hat 
eine hübsche Kollektton guter Molkereiapparate ausgestellt. 

11) Die diesjährige Exposition von Naphtamotoren 
bietet nichts Neues. Die Firma Wiscznewsky, Riga, 
stellt zwei Naphtamotore aus der Deutz er Fabrik aus, 
von welchen der größere (10 PS.) sich dadurch auszeichnet, 
daß die Abgase wenig bemerkbar abgehen. Die Firma 
O. Bieberger & Co., Riga, stellt einen 10 PS. Naphta-
rnotor bekannter, guter Konstruktion aus. 

12) Der Magister R. L. Stigell, Heisingsors, stellt 
einen Probemelkeimer „Jllinola" aus, welcher bei praktischer 
Konstruktion preiswert mit 140 Mark finnisch verkaust wird. 

Landwirtschaftliche Saaten und 
Kulturgewächse. 

Klaffe 1. Mehlsriichte. 
I. Preis: Gr. silb. Med. dem Herrn Fr. Graf 

Berg- Schloß Sagnitz für Roggen. 
II. Preis: Kl. silb. Med. dem Herrn H. Laas für 

Mehlfrüchte. 
III. Preis: Bronz. Med. dem Herrn E. vonBrasch-

Aya für Mehlfrüchte. 

Klasse 3. Futterpflanzen. 
I. Preis: Kl. silb. Med. dem Herrn H. Laas für 

Futterpflanzen. 

Frauenarbeiten. 
Gruppe 1. Textilarbeiter!. 

«lasse 1. Weben. 
I. Preis: Kl. silb. Med. der Alma MaleuS aus 

Anzen für zwei Tücher. 
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II. Preis: Bronz. Med. der Amalie Kurg aus 
Dorpat für eine wollene Decke. 

II. Preis: Bronz. Med. der Alide Truus aus 
Dorpat für Handtücher. 

II. Preis: Bronz. Med. der Marie Malens aus 
Anzen für ein Tuch. 

III. Preis: Anerkennung der Loni Kalamees für 
halbwollenen Stoff. 

III. Preis: Anerkennung der Helene Karrn aus 
Ratshof für Wollstoff. 

III. Preis: Anerkennung der Pauline Januska aus 
Dorpat für Tuch. 

III. Preis: Anerkennung der Anna Kusik aus 
Dorpat für Wollstoff. 

III. Preis: Anerkennung der Ida Koch aus Lunia 
für eine Decke. 

III. Preis: Anerkennung der Emilie Kurg aus Aya 
für eine Bettdecke. 

III. Preis: Anerkennung der Helene Sillmann 
aus Dorpat für eine Bettdecke. 

III. Preis: Anerkennung der Minna Seppa aus 
Dorpat für eine Bettdecke. 

IV. Preis: 5 Rbl. der Johanna Peep aus Nüggen 
für halbwollenen Stoff. 

Klasse 2. Handgespinnst. 
II. Preis: Bronz. Med. der Luise Liiwamägi. 

Klasse 3. Färben. 
I. Preis: Kl. silb. Med. der Minna Malens aus 

Anzen für mit Kräutern gefärbte Stoffe. 
III. Preis: Anerkennung der Liisa Tamm für mit 

Kräutern gefärbtes Wollgarn. 

Klasse 4. Estnische Gurten. 
IV. Preis: 2 Rbl.der Kadri Mäniksaaraus Ullila. 

Gruppe 2. Nadelarbeit und Trikotage. 
II. Preis: Bronz. Med. dem Frl. Herta H o r st m a n n 

für eine Kollektion Stickereien. 
II. Preis: Bronz. Med. der Julie Mattson ans 

Karlowa für Bilder und Gardinen. 

Geflügel. 
Gruppe 1. Landwirtschaftliches Nutz 

geflügel. 
Klasse 1. Hühner. 

I. Preis: Gold. Med. des Rig. Geflügelzuchtvereins 
dem Herrn H. von Mende, Riga, für eine Kollektion Sil-
ber-Wyandottes, Kat.-Nr. 18—22. 

II. Preis: Kl. silb. Med. dem Herrn E. Prenk, 
Riga, für Silber-Wyandottes, Kat-Nr. 6. 

II. Preis: Silb. Med. der Frau E. Kerkovius, 
Riga, für weiße Plymouth-Rock, Kat-Nr. 13. 

II. Preis: Silb. Med. dem Herrn V. Kruhsit, 
Riga, für gesperberte Mechelner, Kat-Nr. 16. 
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II. Preis: Silb. Medaille des Rig. Gefl.-Z.-V. der 
Frau vonMensenkampff - Schloß Tarwast für helle Brah-
mas, Kat.-Nr. 34. ' 

III. Preis: Gr. bronz. Med. des Rig. Gefl.-Z.-V. 
der Frau Gräfin E. Berg-Schloß Sagnitz für Fawerolles, 
Kat.-Nr. 3. 

in. Preis: Bronz. Med. dem Herrn Oberförster O. 
S z o n n - Forstei Lysohn für weiße Italiener, Kat.-Nr. 5. 

III. Preis: Bronz. Med. dem Herrn E. P r e n k, Riga, 
für Rhode-Islands, Kat-Nr. 7. 

III. Preis: Bronz. Med. dem Herrn V. Krüh fit, 
Riga, für rebhuhnfarbige Italiener, Kat.-Nr. 15. 

III. Preis: Bronz. Med. dem Hemt F. Legsding, 
Riga, für schwarze Bautam, Kat-Nr. 24. 

III. Preis: Gr. bronz. Med. des Rig. Gefl.-Z.-V. 
dem Herrn H. L a a s, Versuchsfarm „Pöllumees" bei Dorpat, 
für Gold-Wyandottes, Kat-Nr. 28. 

Anerkennung dem Herrn O. Carlblom-Aya für 
eine Kollektion Hühner, Kat-Nr. 1. 

Anerkennung der Frau Gräfin E. Berg-Schloß 
Sagnitz für schwarze Langshan, Kat-Nr. 2. 

Anerkennung dem Herrn W. Langbein, Riga, für 
japanische Seidenhühner, Kat.-Nr. 10. 

Anerkennung der Frau E. Kerkovius, Riga, für 
weiße Houdan, Kat.-Nr. 14. 

Klasse 2. Truthühner. 
III. Preis: Bronz. Med. dem Herrn Fr. Graf 

Berg-Schloß Sagnitz für Bronze-Truten, Kat-Nr. 60. 

Klasse 3. Gänse. 
Anerkennung der Frau von Samson-Himmel-

stjerna-Urbs für japanische Häckergänse, Kat-Nr. 40. 
Anerkennung dem Herrn H. Laas, Versuchsfarm „Pöllu-

mees" bei Dorpat, für chinesische Gänse, Kat-Nr. 41. 

Klasse 4. Enten. 
I. Preis: Gr. silb. Med. dem Herrn Oberförster O. 

Szonn-Forstei Lysohn für Aylesbury-Enten. 
II. Preis: Silb. Med. dem Herrn H. Laas, Ver-

fuchsfarm „Pöllumees" bei Dorpat, für Peking-Enten, 
Kat-Nr. 50. 

III. Preis: Kl. bronz. Med. des Rig. Gefl.-Z.-V. 
Gradusow für Enten, Kat-Nr. 59. 

Anerkennung dem Herrn Oberföster O. Szonn-Forstei 
Lysohn für indische Laufenten, Kat.-Nr. 47—49. 

Anerkennung dem Herrn W. JoHansen aus Nömm-
küll für türkische Enten, Kat-Nr. 43. 

Fasane. 
Klasse 2. Mongolische Fasane. 

Kl. silb. Med. dem Herrn Fr. Berg-Schloß Sagnitz 
für einen Stamm Ringsafane (Mongolen), Kat.-Nr. 67. 

Klasse 3. Silbersasane. 
Kl. silb. Med. dem Herrn L. von Wahl-Lustifer 

für ein Paar Silberfasane, Kat.-Nr. 69. 

Klasse 5. Zungfasane. 
Anerkennung dem Herrn A. von Essen -Mäxhof für 

Jagdfasane, Kat.-Nr. 65. 

Automobile. 
I. Preis: Gr. gold. Med. der Daimler Motoren-

Gesellschaft in Stuttgart-Untertürkheim (vertr. durch 
Jng.-Techn. W. Wencelides, Riga) für zwei Mercedes-
Wagen. 

I. Preis des Balt. Automobil- u. Aero-Clubs der 
Rheinischen Gasmotorenfabrik, A.-G., Mannheim, 
Benz & Cie. (vertreten durch A. von Kuhlberg, Riga) 
für Benz-Wagen. 

I. Preis: Gold. Med. der Gesellschaft „Prowod-
n ik", Riga, für Automobil-Reifen und -Schläuche. 

II. Preis: Gr. silb. Med. der Eisenacher Fahr-
z e u g f a b r i k  i n  E i s e n a c h  ( v e r t r .  d u r c h  A .  L e u t n e r c k C o . ,  
Riga) für „Dixi"-Wagen. 

II. Preis des Balt. Automobil- u. Aero-Clubs der 
e n g l i s c h e n  A u t o m o b i l f a b r i k  „ H u m b e r "  ( v e r t r .  
durch A. von Kuhlberg, Riga) für „Humber"-Wagen. 

HL. Preis: Kl. silb. Med. der Firma A. Leutner & Co., 
Riga, für Automobilzubehör. 

III. Preis: Kl. silb. Med. der Firma A. von Kuhjl-
berg, Riga, für Automobilzubehör. 

III. Preis: Kl. silb. Med. den „Adlerwerken" 
i n  F r a n k f u r t  a .  M .  ( H e r r n  A .  v o n  S a m f o n - H i m -
melstjer.ua-Hummelshof) für „Adlerwagen". 

IV. Preis: Anerkennung der Automobilfabrik 
A. Ruppe & Sohn, Akt.-Ges. „Apolda" (vertr. durch Jng. 
S. von Szrewowicz Ä Co., Riga), für „Apollo"-Wagen. 

Butter. 
1. Süßrahmbutter. 

Ehrenpreis dem Herrn E. vonAnrep - Schloß Ringen 
für Butter bester Qualität und ganz besonders guter Haltbarkeit. 

I. Preis: dem Herrn Baron Korff-Waiwara für 
gute, schmackhafte und haltbare Butter. 

I. Preis: dem Herrn C. von Samson-Himmel-
stj er na -Uelzen für gute, schmackhafte, und haltbare Butter. 

2. Sauerrahmbutter. 
Ehrenpreis dem Herrn E. von Brasch -Aya für gut 

ausgearbeitete, richtig gesäuerte und gesalzene schmackhafte 
Exportbutter. 

Außer Konkurrenz. 
I. Preis: Gr. silb. Med. der Handelsgärtnerei Johann 

Daugull, Dorpat, für eine Kollektion Blumen. 
I. Preis: Kl. silb. Med. der Frau Baronin 

Dellin gshaufen-Kattentack für.eine Kollektion Warm-
hauspflanzen. 

Druck von C. Mattiesen, Dorpat. 
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Baltische Wochenschrift «r sandroirtichaft 
Geroerbe und fiandel 

Organ des Cffländisdien Candroirtsdiaftlidien Vereins in Reoa! 
der Kurländifdien ökonomifdien Gesellschaft in ITtitau 

und der Kaiserlidien Cioländifdien Cemeinnü^igen und ökonomifdien Sozietät 
Herausgegeben von der Ökonomischen Sozietät in Dorpat 

A b o n n e m e n t s p r e i s  i n k l .  Z u s t e l l u n g ? ,  u n d  P o s t g e b ü h r  j ä h r l i c h  6  R b l . ,  h a l b j ä h r l i c h  3  R b l . ,  o h n e  Z u s t e l l u n g  j ä h r l i c h  4  R b l . ,  h a l b j ä h r l i c h  2  R b l .  5 0  K o p .  D i e  A b o n n e n t e n  
der Düna»Zeitung und der Riaaschen Zeitung erhalte» bei Bestellung durch deren Geschäftsstellen die B. W. zum Vorzugspreise von jährlich 3 Rbl., halbjährlich 1 Rbl. 60 Kop. 
and vierteljährlich 75 Kop. — Jnsertionsgebühr pro 3»gesp. Petitzeile 5 Kop. Aus der ersten und letzten Seite (falls verfügbar) 10 Kop. Bei größeren Aufträgen Rabatt nach 
Übereinkunft. — Empfangs stellen für Abonnements und Inserate Kanzlei der Ökonomischen Sozietät in Dorpat und H. Laakmanns Buchdruckerei in Dorpat, Kanzlei der 
Kurländifchen Ökonomischen Gesellschaft in Mitan, die Geschäftsstellen der Düna-Zeitung und der Rigaschen Zeitung (beide in Riga) und die größeren deutschen Buchhandlungen. 

Artikel werde» nach festen Sätzen honoriert, fofern der Autor diesen Wunsch vor Drucklegung äußert. 

Die Lwländische Landespferdezucht 
betreffend. 

In der Nr. 199 der Rigaschen Zeitung vom 31. August 
werden die Anmeldungen zu der Nordlivländischen Aus-
stellung besprochen. In dieser Besprechung wird gesagt: 
„Zwar ist die Zahl der gemeldeten Pferde nicht groß, was 
im Rückgang unserer Pferdezucht seine Erklärung findet." 

Ich bitte mir zu diesem Satz eine kurze Entgegnung 
zu gestatten. 

Ich weiß nicht, wie weit der Einsender aus Dorpat, 
Herr —i— den Umkreis für „unsere Pferdezucht" zieht, 
wenn er damit Livland meint, so ist er mindestens schlecht 
unterrichtet über den Fortgang der Pferdezucht. Ich würde 
mich zu einer Entgegnung auf diese Behauptung des 
Herrn —i— nicht bewogen sehn, wenn darin nicht eine 
systematische Widerholung eines mehrfach widerlegten Irrtums 
läge. Es ist wahr, daß seit 6 oder 7 Jahren die Pferde­
stände der Nordlivl. Ausst. nicht so gefüllt sind, wie frü-
her, und eben so alt ist die Klage der Veranstalter dieser 
Ausstellung über den Rückgang der Pferdezucht. Diese 
mangelhafte Beschickung hat ihren Grund aber gerade im 
Aufschwung der Livländischen Landespferdezucht, wie ich 
gleich darzulegen versuchen will. 

Womit waren denn früher diese Pferdestände gefüllt? 
Mit den verschiedenartigsten Pferden, Produkten der man­
nigfaltigsten Zuchtbestrebungen, und den Nachkommen vieler 
nur durch Zufall und ohne alle Kontrolle zusammengekom­
mener Zuchttiere. Zum großen Teil taugten diese Pferde 
auch garnichts. 

Als nun die Landespferdezucht eine feste Richtung an­
genommen hatte, wurde die Prämiierung auch nach stren­
geren Regeln ausgeübt. Pferde ohne Nachweis der 
Abstammung wurden nicht mehr zur Konkurrenz zugelassen, 
schmale, kleine und feinknochige Halbblüter erzielten keine 
Preise und auch sonst ganz brauchbare Pferde mußten 
gegen die gutgelungenen Produkte einer geregelten Zucht 
zurückstehn. Alle diese Tiere fanden auf der Ausstellung 
keine Gegenliebe mehr und fingen an ihr fernzubleiben. 
Meines Erachtens war das kein Schade. Freilich ent-
mißte die Ausstellung jetzt einen Teil ihrer Standgelder. 

Dieser Umstand mag die Veranlassung dazu gegeben 
haben, daß der die Nordl. Ausst. inszenierende Verein sich 
durch seinen Präsidenten an die Okon. Sozietät wandte, 

wobei gegen die Leitung des Ritterschaftlichen Gestüts und 
den Verein zur Förderung der Livländ. Pferdezucht der 
Vorwurf erhoben wurde, daß die Pferdezucht zurückgehe. 

Infolgedessen wurde in Riga im Ritterhaufe eine 
Versammlung von Vertretern mehrer landwirtschaftlicher 
Vereine und Zuchtvereine veranstaltet, welche nach eingehen­
der Besprechung der Sachlage fonftantierte, daß, wenn auch 
ein Rückgang in der Beschickung der Nordl. Ausstellung 
zu bemerken sei, ein solcher von der Pferdezucht in Livland 
nicht behauptet werden könne. In einigen Teilen des 
Landes würden vielmehr sehr viel Pferde gezogen. 

Die Zuchtrichtung des Landesgestüts und des Vereins 
zur Förderung der Pferdezucht wurde als richtige aner-
sannt und empfohlen. Seitdem hat sich diese Zucht durch 
strenge Auswahl der Stuten und die, wenn auch leider 
langsam, so doch ständig steigende Anzahl guter Landbe­
schäler stark ausgebreitet und ist in erfreulichem Fortschritt 
begriffen. In diesem Jahr wurden auf der Fohlenschau 
in Fellin 53 Jährlinge und 129 Saugfohlen mit den 
Mutterstuten vorgestellt, von denen 25 bezw. 44 prämiiert 
werden konnten. Bei sehr strenger Auswahl sind in diesem 
Jahr in Fellin 66 Stuten im Durchschnittsmaß von 2 
Arschin 21/* Werschok und 18 cm. Rohren neu angekört 
worden. Die Deckstationen in diesem Kreise werden von 
Jahr zu Jahr stärker benutzt. Der Zuspruch zu den Deck­
stationen im Wolmarschen und Walkschen Kreise hat sich 
in den letzten 4 Jahren verdoppelt und auch im Pernau-
fchen und zum Teil im Wendenfchen Kreise ist die Zucht 
in der Zunahme begriffen. Allein auf dem Remontemarkt 
in Fellin hat die- Remontekommission in diesem Jahr 
85 Pferde für 24625 Rubel gekauft. Dabei ist für die 
teureren Pferde, starken Fahrpferde und Zuchtstuten, noch 
mehr Geld in den Kreis gekommen. Wenn durch diesen 
großen Absatz der Preis für Arbeitspferde auf das Dop­
pelte hinaufgeschnellt ist, so ist das wohl für die Pferde-
käufer recht schmerzlich, die Pferdezucht registriert das aber 
auch als Fortschritt. Für die anderen Gegenden Livlands 
fehlen mir zur Zeit noch die entsprechenden Zahlen. 

Herr —i— aber spricht vom Rückgang der Pferde-
zucht als von einer feststehenden Tatsache. 

Es mag sein, daß diese Behauptung für einen Um­
kreis von 50 Werst um Dorpat zutrifft. Wenn Herr —i— 
aber weiterblicken würde, könnte er sehn, daß es außerhalb 
dieses Gesichtskreises anders aussieht. 
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Warum bringen nun aber diese erfreulich fortschrei­
tenden Pferdezüchter ihre vielen guten Pferde nicht nach 
Dorpat auf die Ausstellung? 

Das zu erklären ist sehr einfach. 
Die Remontekommission kauft im Juli dreijährige 

Pferde, ungern ältere. Im Frühling vorher ist aber jeder 
Bauerstall schon von Pferdehändlern und Aufkäufern ab-
gesucht worden, die das beste Material an jungen Pferden 
zu guten Preisen abnehmen. 

Was nach dieser Durchsiebung nachbleibt, ist nicht mehr 
Ausstellungsmaterial und die Zweijährigen präsentieren sich 
nicht gut, haben auch keine Ausstellungsklasse. Aus dem-
selben Grunde sieht man auch auf dem großen Fellinschen 
Pferdemarkte z. B. nie die besten Pferde. Auf den Aus-
stellungen sind aber die Prämiierungsaussichten und die 
Verkaufspreise bisher noch nicht so verlockend, daß es sich 
lohnt die Pferde zu dem Zweck zurückzuhalten. Unsere 
Edelviehzüchter, die die Ausstellungen beschicken, haben ja 
auch in der Regel dabei mehr Unkosten als Einnahmen, 
sie finden aber ihre Berechnung darin, daß ihre Zucht 
bekannt wird, und daß, wenn sie prämiiert wurde, die 
Nachfrage nach verkaufsfähigem Jungvieh steigt. Hätten 
wir große Privatgestüte im Lande, so würden diese auch 
auf den Ausstellungen konkurrieren wollen. Nun ist aber 
die Pferdezucht hierzulande größtenteils in den Händen der 
Bauern und diese scheuen die Ausgaben. Beim Groß-
grundbesitz aber wird die Pferdezucht meist nur als Neben­
betrieb behandelt. 

Die Pferdezüchter glauben also die Ausstellung nicht 
zu ihrem Vorteil nötig zu haben, das bedaure ich ebenso 
wie die Veranstalter der Nordlivländischen Ausstellung. So 
liegt die Sache — aber die Pferdezucht ist nicht im Rückgang. 

Wenn nun in unmittelbarer Nähe von Dorpat die 
gutrenommierten Vollblutgestüte in Techelfer und Rathshof 
ihre Tätigkeit ganz oder fast ganz eingestellt haben und 
die Pferdezüchter aus weiterem Umkreise keine Berechnung 
in der Beschickung der Ausstellung finden, so ist dort die 
Meinung laut geworden, die Zuchtrichtung im Lande wäre 
falsch und müsse geändert werden. Man hat deswegen 
angefangen kaltblütige Pferde zu züchten und in diesem 
Jahr wird man die ersten Kaltblüter auf der Nordlivlän-
bischen Ausstellung — wiedersehn. Dagegen will ich hier 
nichts einwenden, es ist schön unb gut, wenn man auch 
solche Pferbe hat. Aber ich glaube, barin liegt bas System 
ber Eingangs erwähnten Wieberholung eines mehrfach rother-
legten Irrtums, ich glaube wenn nach einigen Jahren bte 
Livländische Landespferdezucht ihre Dreijährigen immer noch 
direkt aus dem Stall absetzt und die Stände der Nordliv­
ländischen Ausstellung mit schweren Kaltblütern unb deren 
Nachkommenschaft aus der nächsten Umgebung Dorpats 
gefüllt sind, ich glaube, dann wird Herr —i— schreiben: 
die Pferdezucht ist nicht mehr int Rückgang. 

F .  v o n  S i v e r s ,  
Präsident des Vereins zur Förderung der Livl. Pferdezucht. 

Heimthal, 1. September 1911. 

Aus dem Verein zur Förderung 
der livl. Pferdezucht. 

XXII. Fohlenschau in Schloß Fellm am 21. Juli 1911. 
Als Preisrichter fungierten bie Herren N. von Sivers-

Soosaar, Hermann von SiverS-Heimthal, S. Baron Krü-

dener-Pujat, K. von Mensenkampff-Osthof, E. von Bock-
Ninigall, P. von Colongue-Perst, von Lueder-Fellin und 
Referent. 

Es gelangten 300 Rbl. und 3 Medaillen von der 
Reichsgestütsverwaltung, 300 Rbl. vom livl. Pferdezucht-
verein und 100 Rbl. von der Frau Landrat Baronin 
Ungern Schloß Fellin zur Verteilung. 

Jährlinge wurden mit dem Gelde der Reichsge-
stütSverwaltung prämiiert mit dem: 

I .  P r e i s e :  
1. Johann Pernitz-Köppo, Stutfohlen von Tankred X, 

25 Rbl. und bronzene Medaille. 
2. Jaak Maafepp, Alt-Woidoma, Stutfohlen von Pilot X, 

25 Rbl. und bronzene Medaille. 
3. Jaan Särew, Ninigall, Hengstfohlen von Mont Oriol 

XX, 25 Rbl. 
4. Jaan Holzmeier, Alt-Woidoma, Hengstfohlen von Durch-

läuchting XX, 25 Rbl. 

II. Preise ä 20 Rbl. 
1. Märt Saskniet, Ninigall, Swtfohlen von Pilot X-
2. Juhann Leesin, Karlsberg, Hengstfohlen von Le Gra­

dat i s  XX-
3. Jaan Pau, Wieratz, Swtfohlen von Harmonium X-
4. Juhann Adolf, Heimthal, Hengstfohlen von Höfling, R. 

III. Preise ä 10 Rbl. 
1. Juhann Saar, Fellin, Stute von Harmonium X-
2. Jürri Pöölak, Kersel, Stute von Tankred X-
3. Märt Maasepp, Alt-Woidoma, Stute von Pilot X-
4.  Juhann Peips, Heimthal, Stute von Mont Oriol XX« 
5. Peter Wiera, Fettin, Stute von Höfling, R. 
6. Andres Mileader, Heimthal, Hengst von Tankred X-

IV. Preise ä 5 Rbl. 
1. Jaan Ritson, Holstershof, Swte von Höfling, R. 
2. Jaak Laud, Heimthal, Stute von Tankred X-
3. Hugo Märtson, Aidenhof, Stute von Harmonium X-
4. Jaak Jalger, Fellin, Stute von Pilot X-
5. Jürri Härm, Alt-Woidoma, Stute von Ulan X-
6. Jürri Aaman, Pujat, Swte von Höfling, R. 
7. Jaan Kutser, Wieratz, Swte von Ulan X. 
8. Jaan Reiher, Alt-Woidoma, Hengst von Ulan X-
9. Jaan Särew, Ninigall, Wallach von Tankred X-

10. Jaan Kögerthal, Neu-Woidoma, Hengst von Le Gra-
dcitis ^ ̂  

11. Jürri Olli, Kersel, Hengst von Höfling, R. 

Stutenfohlen von 1911. 
I .  P r e i s e  ä  1 5  R b l .  

1. Hans Lutk, Atdenhof, von Swell R. 15 Rbl. und 
silberne Medaille. 

2. Tennis Solo, Wastemois, von Ulan X. 
3. Jaan Särew, Ninigall, von Mont Oriol XX-
4.  Hans Mankin, Pujat, von Durchläuchting XX-
5.  Jaan Anus, Tarwast, von Mont Oriol XX-

II. Preise ä 10 Rbl. 
1. Tennis Kerem, Wierotz, Höfling, R. 
2. Hans Särew, Heimthal, Höfling, R. 
3. Jürri Ommik, Surgefer, Express X-
4. Jaan Kurwitz, Tarwast, Ulan X-
5. JaaK Jaanson, Heimthal, Höfling, R. 
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6. Jaan Reiher, Fellin, Ulan X-
7. Juhann Saar, Wieratz, Harmonium X-
8. Jaan Leppik, Wieratz, Harmonium X-
9. Jaak Koppel, Neu-Tennasilm, Amethyst X-

10. Jaan Kows, Tarwast, Ulan X-
11. Jaan Tönnisson, Fellin, Derby X-
12. Hans Karru, Fellin, Durchläuchting XX-
13. Juhann Kink, Kersel, Höfling, R. 
14. Matz Lillak, Fellin, Derby X. 

III. Preise ä 5 R61. 
1. Märt Mitt, Pujat, Derby X. 
2. Peter Wiera, Fellin, Swell, R. 
3. Hans Weimann, Fellin, Pilot x. 
4. Juhann Uibo, Euseküll, Tankred X-
5. Märt Older, Fellin, Pilot x. 
6. Juhann Adolf, Heimthal, Swell, R. 
7. Ado Kerreivares, Alt-Woidoma, Mont Oriol XX. 
8. Hans Mäggi, Surgefer, Ulan x. 
9. Jaan Martinson, Holstershos, Amethyst X. 

10. Hans Märtson Aidenhof, Gabriel, R. 
11. Peter Kibbe, Holstershos, Mont Oriol XX, 
12. Jaan Wint, Kongota, Express X. 

Hengstfohlen von 1911. 
I .  P r e i s e  K  1 5  R b l .  

1. Jaan Pau, Wieratz, Swell, R. 
2. Jaan Holzmeier, Ten na film, Heldenknabe, R. 
3. Tennis Holzmeier, Alt-Woidoma, Durchläuchting XX. 

II. Preise ä 10 RH. 
1. Ado Wingisaar, Taifer, Le Gradatis XX. 
2. Jaan Jaanson, Heimthal, Höfling, R. 
3. Tennis Kögerthal, Neu-Woidoma, Ulan x. 
4. I. Unbritz, Kersel, Harnisch, R. 

III. Preise 5 5 Rbl. 
1. Jaak Baumann, Neu-Karrishof, Harnisch, R. 
2. Peter Rogar, Heimthal, Höfling, R. 
3. Jaan Särew, Ninigall, Höfling, R. 
4. Juhann Särew, Heimthal, Höfling, R. 
5. Juhann Neimann, Aidenhof, Höfling, R. 
6. Juhann Jaako, Aidenhof, Höfling, R. 

Von bem Gelde der Reichsgestütsverwaltung würben 
9 Hengstfohlen mit 120 Rbl. unb 17 Stutfohlen mit 
180 Rbl. prämiiert. Von ben Saugfohlen erhielten 13 
Hengstfohlen 115 Rbl. unb 36 Stutfohlen 275 Rbl. In 
diesem Jahr erhielten bie Kleingrundbesitzer 690 Rbl. 
gegen 552 Rbl. im vorigen Jahr. Die silberne Medaille 
der Reichsgestütsverwaltung erhielt Hans Luik für ein 
Swtfohlen vom importierten Roadsterhengst Swell. Die 
bronzenen Medaillen erhielten für Jährlinge: Juhann 
Pernitz für ein Stutfohlen von Tankred und Jaak Maa-
sepp für ein Swtfohlen von Pilot. 

Vorgestellt wurden 53 Jährlinge, 68 Swtfohlen und 
61 Hengstfohlen von diesem Jahr, in Summa 182 Fohlen 
gegen 192 Fohlen des vorigen Jahres. Von den 53 
Jährlingen wurden 26 prämiiert, von 129 Saugfohlen 49. 
Von Großgrundbesitzern war die Fohlenschau in diesem 
Jahr garnicht beschickt. 

An die Fohlenschau schloß sich eine Stutenkörung. 
* * 

* 

DerpC. Remontemarkt in Fellin begann am 21. Juli 
6 Uhr nachmittags und dauerte bis zum 23. Juli Va4 
Uhr nachmittags. Als Vertreter bes livlänbischen Pferde­
zuchtvereins arbeiteten ber Vizepräsibent Herr N. v. Sivers-
Soosaar unb ber Sekretär ber Remontekommission. Chef 
ber Kommission war General Trankquillewsky. Vorgestellt 
würben 297 Pferbe gegen 157 bes vorigen Jahres. Für 
19 Pserbe von Großgrundbesitzern würben 6625 Rbl. be­
zahlt unb 66 Pferbe von Kleingrunbbesitzern für 18 000 
Rbl. genommen. In Summa 85 Pferbe für 24625 Rbl. 
Im vorigen Jahr würben von 157 Pf erben 61 Pferbe 
empfangen unb mit 18 500 Rbl. bezahlt. Bei ber größe­
ren Auswahl würbe in biefem Jahr viel schärfer brackiert 
unb Pferbe von Hengsten unbekannter Abstammung ober 
ohne Attestate wurden säst garnicht empfangen oder aber 
sehr niedrig bewertet. Ebenso bei Pferden mit schlechten 
Gängen hieß es gleich „otdai"! 

Die Kondition ber Pferbe ist von Jahr zu Jahr 
besser geworden, besonders bei den Kleingrundbesitzern 
durch den Besuch der Fohlenschauen, sie erzielten daher 
viel höhere Einzelpreises 

Der Prozentsatz der Pferde, die bei uns brackiert 
.werden, ist immer noch ein viel zu großer, die Fohlen 
werden in den ersten Jahren zu knapp gehalten und die 
Mutterstuten müssen häufig zu^schwer arbeiten, ohne ge­
nügend Kraftfutter zu erhalten. Dann ist es bei den 
Leuten ein althergebrachter Usus aus sogenannten Billig-
keits- und Bequemlichkeitsrücksichten zu wenig veredelte 
Hengste eigener Zucht zu verwenden. 

Die höchsten Einzelpreise erzielten Herr K. von Men-
senkampff-Tarwast für eine 3-jährige Vollblutstute von 
Durchläuchting 475 Rbl. — Baronin Ungern-Schloß Fellin 
für einen 3-jährigen Wallach von Amethyst 450 Rbl. — 
Herr Paul Jgnatius-Mekshof für eine 3-jährige Stute von 
Masodik 450 Rbl. — Baron Traubenberg-Hukas für 
zwei 3- und^4-jährige Wallache von Schamil je 425 Rbl. 
Herr Kaufmann Seisler-Fellin, dessen Kollektion diesmal 
besonders ausgeglichen war, erhielt für 9 Pferde durch­
schnittlich 300 Rbl. Von den Kleingrundbesitzern erhielt 
Jaak Kahhu aus Euseküll mit 425 Rbl. den höchsten Preis. 
Die Preise von 300 Rbl. und mehr, die Bauer erhielten, 
haben entschieden zugenommen. 

Sekretär Georg Kelterborn. 
Groß-St. Johannis, den 1. September 1911. 

Studien über funktionelle Anpassung 
und Uber natürliche Unterschiede 
zwischen A)arm- und Aaltblut. 

Dr. M. Müller, Privatdozent a. d. K. Landw. Hoch-
schule Berlin, veröffentlicht in den Arbeiten der D. L.-G. 
(Heft 189) Studien, deren Ergebnis hier wörtlich wieder­
gegeben wird. 

Es wäre verkehrt, wenn wir bei der Züchtung der 
Traber, der Remonten und der schweren Arbeitspferde die 
gleiche Form anstreben wollten. Die Bedürfnisse des 
Menschen haben diese drei verschiedenen Typen erst entstehen 
lassen, und solange wir von dem einen Pferde die beste 
Galoppleiswng, von dem anderen die schnellste Trableistung 
und von dem dritten die größte Zugleistung verlangen, 
solange müssen wir die, Tiere auch nach den in dieser 
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Arbeit festgestellten morphologischen Verschiedenheiten beur-
teilen und züchterisch streng getrennt halten. Für diese 
drei Typen gibt es keine gemeinschaftliche Jdealgestalt, die 
bei Beurteilung dieser Tiere angelegt, und die als das 
Erstrebenswerte hingestellt werden könnte. 

Eine gute Galoppleistung fordert, wie nachgewiesen, 
ein relativ langes, etwas steiles Schulterblatt, einen mit-
tellangen Ober- und Vorarm, einen relativ kleinen Bug-
und Ellenbogengelenkswinkel und einen mittelgroßen Hüft-
und Kniegelenkswinkel. Die Momente geben dem Vorder-
fuße eine gut federnde Wirkung und dem Hinterfuße eine 
mit relativ großer Kraft gepaarte hohe Schnelligkeit. 

Eine möglichst hohe Zugleistung fordert einen relativ 
langen Oberarm, eine mittellange schräg gestellte Schulter, 
einen spitzen Bug- und einen relativ großen Ellenbogen-
gelenkswinkel, einen langen Oberschenkel, einen relativ 
kurzen Unterschenkel und Metatarsusknochen, ein etwas 
schräg gestelltes Becken und einen relativ großen Hüft- und 
Kniegelenks-, aber einen kleinen Sprunggelenkswinkel. Diese 
morphologischen Eigentümlichkeiten begünstigen eine hohe 
Kraftentfaltung in der Hinterhand und geben dem Vor-
derfuße die Möglichkeit, sich beim Vorschieben der Last attiv 
zu beteiligen. 

Eine möglichst hohe Renntrableistung fordert eine 
mittellange, etwas steile Schulter, ein kurzes Ober- und 
sehr langes Vorarmbein, einen relativ großen Bug- und 
Ellenbogengelenkswinkel, einen mittellangen Ober- und sehr 
langen Unterschenkel und Metatarsusknochen, einen relativ 
großen Sprung- und einen relativ kleinen Hüft- und Knie­
gelenkswinkel. Diese morphologischen Charaktere geben den 
Extremitäten eine langgestreckte, schlanke Form, eine hohe 
Streck- und Beugefähigkeit und eine mit relativ wenig 
Kraft gepaarte, sehr große Schnelligkeit. 

In dem letzten Jahrzehnt sind wiederholt bittere Klagen 
gegen unsere Gestütsverwaltung erhoben worden, weil sie 
den Wünschen der pferdezüchtenden Landwirte nicht nach-
kam und zur bloßen Verstärkung der etwas leichten Warm-
blutpferde keine Schrittpferdehengste und zur Verbesserung 
des unmodernen Ganges unserer Remontepferde keine 
Traber als Zuchthengste aufstellte. Wollte unsere Gestüts-
Verwaltung diesen unsinnigen Forderungen nachgeben, so 
würde dies gleichbedeutend sein mit der Preisgabe der 
Züchtung nach möglichst hoher Leistung. 

Die Gestütsverwaltung und alle diejenigen, denen die 
deutsche Landespferdezucht am Herzen liegt, müssen strenge 
Wacht darüber halten, daß kein Hin- und Herkreuzen dieser 
drei Pferdetypen in unserer Landespferdezucht Platz greift; 
denn bei einer Paarung von Kalt- und Warmblut oder 
von Remonten mit Trabern werden sich bald diese, bald 
jene morphologischen Eigentümlichkeiten in erhöhtem Maße 
vererben. Die Nachkommen werden ein Mixtum compo­
situm aus den verschiedensten Charakteren der Eltern vor-
stellen. Der einheitliche Charakter und die hohe Leistung 
in diesen drei verschiedenen Zuchtrichtungen würden verloren 
gehen, und der Untergang unserer Landespferdezucht stände 
in Aussicht. 

Wollen und müssen wir unsere Edelzuchten verstärken, 
so greife man niemals zu einer Paarung von Warm-
und Kaltblut, sondern man versuche, die Zucht aus sich 
heraus zu verstärken durch entsprechende Auswahl der 
stärksten Stuten und Hengste und durch eine entspechende 
Haltung und Pflege. Starke, mächtige Edelstuten liefern 
alles; sie geben uns, mit Bluthengften gepaart, ein aus­

gezeichnetes Militärpferd, und mit starken Halbbluthengsten 
gepaart, bringen sie uns sehr gute landwirtschaftliche Ge-
brauchspferde und starke Kutschpferde. Wären die Land-
Wirte des Ostens sich dieser Grundregel stets eingedenk 
gewesen, und hätten sie nicht viele der zurückgebliebenen 
schlechten Remonten,. sondern die beste und stärkste Nachzucht 
als Mutterstuten eingestellt, so wäre ihre Edelzucht nicht 
in die heutige, etwas prekäre Lage gekommen. 

Wollen und müssen wir den unmodernen flachen^Gang 
unserer Edelpferde verbessern, so greife man niemals zur 
Paarung der Edelpferde mit Renntrabern, — denn diese 
beiden Typen besitzen ein zu verschiedenes Exterieur —, 
sondern man verbessere den Gang durch entsprechende 
Zuchtwahl und Übung. Sobald wir unseren Edelzuchten 
Traberblut beimischen, ist zu befürchten, daß die Traber 
ihre morphologischen Eigentümlichkeiten, wie die großen 
Bug- und Ellenbogengelenkswinkel und die Geschwindig-
keitshebel der Hinterhand, zum Teil vererben und somit 
die gute Galopp- und Zugfähigkeit unserer Edelpferde in 
Frage stellen könnten. 

Ganz anders als eine bloße Verstärkung unserer 
Edelzuchten ist eine planmäßige und zielbewußte Verdrän-
gungskreuzung zu beurteilen. Diese kann sogar beim 
Übergang von der Lauf- zur Schrittpferdezucht empfehlend-
wert sein, falls die Beschaffung einer genügend großen 
Anzahl von Stuten zum Betreiben einer Reinzucht auf 
Schwierigkeiten stoßen sollte. Bei einer derartigen Ver-
drängnngskreuzung wird man sein Augenmerk darauf zu 
richten haben, daß man nicht, wie es oft geschieht, weniger 
gute und weniger typische Kaltbluthengste hierzu^ auswählt 
und dabei der oft wiederkehrenden Anschauung huldigt, daß 
der Hengst für eine solche Kreuzung gut genug sei, nein, 
man muß gerade hierzu das beste Hengstmaterial, das die 
oben nachgewiesenen anatomisch-physiologischen Charaktere 
in ganz vorzüglicher Weise zur Schau trägt, zur Zucht her-
anziehen. Je besser diese Hengste ihren Typ vertreten, mit 
desto größerer Wahrscheinlichkeit werden sie auch ihren Typ 
vererben, desto weniger Fehlschläge werden hierbei auftreten, 
und desto schneller wird sich der ganze Umwandlungsprozeß 
beenden lassen. 

Eine derartige Verdrängungskreuzung darf niemals 
in ein planloses Hin- und Herkreuzen, in eine sogenannte 
Mischmaschzucht ausarten; denn diese würde der Landes-
Pferdezucht gefährlich werden. Will man in einer konso­
lidierten Zucht nur einzelne Charaktere abändern, so greife 
man lieber nicht zur Kreuzung, sondern man verbessere die 
Zucht aus sich heraus durch entsprechende Auswahl, Hal-
tung und Übung. Dieser Weg führt sicher zum Ziele, 
zumal die funktionelle Anpassung eine nicht zu unterschätzende 
Rolle hierbei spielt, wie die dargelegten Untersuchungen 
gezeigt haben. (Man greife also nach diesen! Red. d. B. W.) 

Das Holländer- und Friesenrindvieh auf 
der diesjährigen Nordlivländifchen • 

Ausstellung. 
Wenngleich das Gros unserer schwarzbunten Hoch-

züchten dem Dorpater Ausstellungsplatze dauernd fernzu-
bleiben scheint, haben wir diesmal die Freude gehabt, 
einige Ställe zum ersten Mal hier sehen zu können. 
Wollen wir hoffen, daß dies der Anfang einer besseren 
Zukunft sei. 
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Auf eine wie große Entfernung ein energischer und 
für seine Sache interessierter Besitzer seine Tiere zu Schauen 
schicken kann, das zeigte uns in einer für so viel näher 
liegende Ställe beschämenden Weise die Herde des Grafen 
Mellin-Erkull. Sie gehört mit den Hochzuchten des Grafen 
Sievers-Warrol und des Herrn von Sivers-Alt-Kusthos zu 
denjenigen, die um den Preis für die beste Gesamtleistung 
auf dem Gebiete der Holländerviehzucht konkurrierten. Die 
vierte, auf dem Ausstellungsplatz vertretene Hochzucht kam 
für diesen Preis, als Siegerin vom Vorjahr, nicht in 
Betracht; die Menge aber der Preise der Kollektton sowohl 
als der Kopfpreise zeigten deutlich, daß die Randensche 
Zucht mit bestem Erfolg auf der Höhe geblieben ist und 
unentwegt einem noch weiter gesteckten Ziele zustrebt. 

Aus der diesjährigen Ausstellung des Nordlivländi-
schen Vereins waren die Gruppen. 2 (Holländer und 
Friesen-Reinblut), 4 (Halbblut von Holländern und Frie-
seit in Kreuzung mit Landvieh), 6 (reinblütige Holländer 
und Friesen in bäuerlichem Besitz) mit einer Hauptzahl 
von 111 Stück vertreten, außerdem Kreuzungsprodukte 
mit erkennbarem Holländer-Friesenreinblut in der Gruppe 
7 (nicht reinblütiges Milchvieh in bäuerlichem Besitz). 

Wenn auch diese Kopfzahl des schwarzbunten Rindes 
ein erfreuliches Bild bot, so muß doch nochmals gesagt 
werden, daß im Verhältnis zur Anzahl der Zuchtstätten 
der Holländer-Friesen eine noch größere Beschickung wün-
schenswert sei. 

Wenn man nun an eine Besprechung der einzelnen 
Gruppen herantritt, so war die Gruppe 2 am zahlreichsten 
beschickt. Die Konkurrenz in Klasse 11 um. die beste Ge­
samtleistung, in der der Zucht des Grafen P. Sievers-
Warrol der I. Preis und der Zucht des Herrn von Si-
vers-Alt-Kusthof der III. Preis zugesprochen wurden, ließ 
erkennen, daß wir vielfach auf eine noch größere Ausge-
glichenheit hinzuarbeiten haben. Wohl zeigte hierin die 
schöne Zucht des Grafen Mellin-Erkull ein ausgeglichenes 
Bild und hätte den 1. Preis für Gesamtleistung erhalten, 
wenn sie nicht wegen importierten Blutes im Bewerb in 
dieser Klasse nach Ansicht der Preisrichter ausgeschieden 
werden mußte. 

Der Stier „Robert" der Erkullschen Herde, aus 
Preußen (von Rosenow-Schmiedheim) importiert, zeigte, 
wie auch das weibliche Zuchtmaterial dieses Stalles, die 
typischen Formen der Preußischen Holländer, sowohl auf 
Milch als auf Masse gezüchtet. 

In der Zucht des Grafen Sievers-Warrol erhielt in 
der Klasse 13 den ersten Preis der Stier „Verwachting" 
(Züchter de Boer-Arnum in Holland), dessen Länge bei 
einwandfreiester Rückenlienie und tadellosem Kreuz sowie 
dem ganzen Ebenmaß des Rumpfes auffallen mußte. So-
wohl dieser Stier als seine Konkurrenten zeigten gute 
Milchzeichen und war der aus Preußen importierte Stier 
Robert der Erkullschen Herde ein nicht minder wertvoller 
Stier, der, bei feiner Haut und gutem Kops, eine große 
Tiefe zeigte. 

Unter den Jungstieren inländischer Zucht fielen 2 aus 
Randen, einer aus Alt-Kusthof als Kälber von bäuerlichen 
Züchtern gekaufte Tiere auf; daß der Erzug hier mit Ver­
ständnis durchgeführt worden, kann neben einigen Kühen 
in der Kasse 26 dokumentieren, daß die Holländer-Friesen 
wohl geeignet sind auch in den Händen der kleineren Züch-
ter hier im Lande von wirtschaftlicher Bedeutung zu sein. 
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Anerkennend muß man noch erwähnen der Halbblut­
zucht aus Kusthof, die einen I. Preis erhielt, und der 
Halbblutzucht aus Korast, der der II. Preis zugesprochen 
wurde. W. & W. 

Landwirtschaftlicher Bericht 
ans Aurland. 

V. Termi«, 19. August (1. September) 1911. 

Auf Grund der Kurländischen Ökonomischen Gesellschaft 
eingesandter 30 Fragebogen und 31 Postkarten. 

Schöneres Erntewetter für Roggen und Weizen konnte 
man sich nicht wünschen. Fast überall ist die Winterung 
ganz ohne einen Regentropfen eingebracht worden; das 
Korn ist wie gedarrt. Allerdings ist die Ernte etwas 
schlechter ausgefallen, als wie man annahm. Besonders das 
Roggenkorn ist klein, aber von gutem Gewicht. Zum Teil 
hat die Hitze aber die Reife der Sommerung beschleunigt, 
Hafer ist fast durchweg eingebracht; er ist etwas kurz. 
Gerste ist aber überall vorzüglich gewachsen. Hoffentlich 
ist auch der Körnerertrag gut. Aus der Gerste findet sich 
leider sehr viel Brand. Es wird ratsam sein im Früh-
jähr die Saat zu beizen. Daß dieses hilft, wird aus 
Bersebeck berichtet. Erbsen und Wicken stehen allgemein 
ganz gut, haben bloß, besonders Wicken, zumeist kleine 
Körner. Hervorgehoben wird von vielen Seiten die schotti-
sche Süß-Wicke, aus Svalös bezogen. Guter Hülsenansatz 
und große Körner sollen sie auszeichnen. Kartoffeln haben 
zumeist recht kleine Knollen; auch ist wenig Hoffnung aus 
Besserung, da das Kraut bereits stark vertrocknet ist. Die 
Dürre hat ihnen ebenso geschadet, wie den Rüben. Ob 
diese sich noch durch die letzten Regen erholen werden, ist 
fraglich. Aus Mesothen wird über Herzfäule an den 
Rüben berichtet. Die zumeist qualitativ sehr gute, quanti­
tativ jedoch mangelhafte Klee- und Heuernte kann durch 
einen 2. Schnitt nicht mehr aufgebessert werden. Erstens 
ist zumeist nichts oder doch sehr wenig nachgewachsen, da 
es an Regen fehlte, und wo was auf den Kleefeldern ge-
wachsen ist, mußte es abgeweidet werden, da auf den Wei-
den erst recht nichts vorhanden war. Niedrigere Wiesen 
lohnten noch einen zweiten Schnitt. Der junge Klee ist 
gut ausgekommen, steht aber im Wachstum still; Regen 
wäre für ihn von großem Nutzen. Die bis Anfang August 
anhaltende Trockenheit hatte den Boden hart gemacht, so 
daß die Bearbeitung etwas erschwert war. Mit Hilfe von 
Federegge, Ringelwalze oder auch des Untergrundpackers 
konnte er jedoch zumeist genügend zur Saat gelockert wer-
den. Die Roggensaat hat daher auch fast überall um den 
16. herum begonnen, besonders, da Ansang August Regen 
eintrat. Wo dieser fehlte, wartete man allerdings noch 
ab. Aufgekommen ist der Roggen zumeist gut. — Die 
Obsternte ist fabelhaft. Mit Sommerobst soll man in den 
Gesinden das Vieh füttern; es soll durch gesteigerten Milch­
e r t r a g  s i c h  d a n k b a r  z e i g e n .  G e o ' r g  N e u m a n n .  

cf. landw. Bericht aus Kurland. 
Gesamtareal 

der Gutswirtschaft unter Kartoffeln 
Losstellen Losstellen 

Meten 1600 20 
Stackeldangen-Korallen. . . 875 21/$$ 
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Gesamtareal 
der Gutswirtschaft unter Kartoffeln 

Lofstellen Losstellen 
Haiden 2000 60 
Stricken 1400 60 
B e r g h o f - B r o t z e n .  . . . .  7 0 0  9 0  
Sernaten 550 7 
Strasden 1250 180 
Wandsen 1600 200 
Kuckschen 1500 51 
Lehden 450 32 
Lubb-Essern 2223 158 
Zehren 980 30 
Prawingen 600 15 
Bersebeck und Peterweide. . 1050 35 
Greese-Gesinde 330 3 
Kasuppen 1200 50 
Versuchsfarm Peterhof. . . 582 24 
Groß-Würzau-Neuhof . . . 535 10 
Wahrenbrock 720 24 
Groß-Buschhos 800 24 
W i t t e n h e i m - S u s s e y  . . . .  7 5 0  4 0  
Dweten 1041 24 

K ä l t e t e n .  D i e  D ü r r e  d r ä n g t e  a l l e  A r b e i t e n  z u -
sammen. Am 18. August war alles eingebracht. Von 
Spätsaaten das Korn klein. Ernte aber durchschnittlich 
großartig. Petkuser 124 Holl., Korn hell. Kurischer 128, 
Sandomir 135, Ertrag pro Deßjätine 180 Pud. Grum­
met zu Grünfutter. Auf schwerem Boden mußte vor der 
Roggensaat die Ringelwalze gehen. Aussaat begann 10. 
August. Roggen und Weizen gut aufgelaufen. Dänischer 
Hafer 90, Ligowo 85 Pfd. Holl., Gerste 2-zeilig 110 Pfd., 
6-zeilig 105 Pfd., war kolossal gewachsen. Erbsen und 
Wicken mit vollen Schoten. Kartoffeln durch Trockenheit 
gelitte«. Knollen klein, Kraut fast abgestorben. Gepflanzte 
Rüben besser als gesäte. Junger Klee gut aufgekommen, 
blos Regen nötig. Grummetklee zur Saat noch in Blüte. 

S t a c k e l d a n g e n -  K o r a l l e n .  E r n t e w e t t e r  g u t ,  
bis auf einige Regenschauer. Alles eingebracht, außer 
Wickenmengkorn, Erbsen, Fahnenhafer. Preise in Libau 
stark steigende Tendenz, 1 Rbl. pro Pud Roggen, 1.20— 
1.23 Weizen. Kein zweiter Schnitt. Weizenland, durch 
große Schollen, schwer zu bearbeiten. Roggen- und Wei-
zensaat bei günstigem Wetter. Erbsen und Wicken sehr 
üppig und gelagert. Kartoffeln scheinen schwach zu sein. 
Rüben schwach; wo ins Feld gesät war, mußte zumeist 
Turnips nachgesät werden. Früher gesäte Turnips hatten 
Erdflöhe. Wo Winterkorn gelagert war, ist der junge Klee 
lückenhaft. Im ersten Klee, wo er unter Gerste gesät war, 
viel Kleeseide; dieselbe Saat unter Winterung hat sehr 
wenig davon. 

N i e g r a n d e n .  T r o c k e n h e i t  b e s c h l e u n i g t e  u n d  b e -
günstigte die Ernte. Alles außer Leguminosen eingebracht. 
Hafer teilweise notreif. Nur sehr früh gemähter Klee ver-
spricht 2. Schnitt. B^achebearbeitung leicht. Aussaat des 
Roggens 6. August begonnen, Weizen 15. August. Som-
merkorn fast ohne Regen eingebracht. Leguminosen sehr 
gebessert, auch Kartoffeln. Junger Klee infolge Trocken-
heit mäßig entwickelt. 

L a i d e n  n e b s t  B e i h ö f e n .  T r o c k e n h e i t  d e r  E r n t e  
günstig. Roggen scheffelt schlecht, 21/» Löf pro 2-spänn. 
Fuder, Weizen 31/a—4 Löf. Roggen sehr schwer. Kein 
zweiter Schnitt. Gute Witterung für die Roggensaat. 

S t r i c k e n  u n d  B e i g ü t e r .  K l e e b r a c h e b e a r b e i -
tung erschwert durch die Dürre, diese jedoch der Ernte 
günstig. Roggen, da durch Frost gelitten, viele halbvolle 
Ähren, Weizen schwach bestockt. Zweiter Schnitt wird 
erhofft. Roggensaat war sehr günstig. Kaimt zu Gerste 
wirkte sehr gut; Stroh das doppelte, Ähren auch voller. 
Aber die gedüngten Felder mehr brandig. Den Erbsen 
schadete die Dürre und Erdflöhe. Von Wicken die große 
süße Wicke am besten. Kartoffelknollen scheinbar wohl 
groß, aber wenig zahlreich. Von Rüben die gesäten besser. 
Turnips, die anfangs gut gediehen, jetzt stehengeblieben: 
das Kraut welkt. Junger Klee unter Gerste gut, unter 
Roggen schwächer; hat Regen nötig. In russischem 
Rotklee war Seide. 

B e r g h o f - B r o t z e n .  S a a t k l e e ,  R o g g e n ,  W e i z e n ,  
Erbsen, Fahnenhafer und teilweise zweizeilige Gerste trocken 
eingebracht. Roggensaat begann 18. August. Boden sehr 
trocken. Kleenachwuchs nur zur Weide; niedrige Wiesen 
gaben zweiten Schnitt. Englischer Hafer, Wicken und z. T. 
Gerste werden gemäht. Kartoffelkraut gut; die Dürre 
hat wahrscheinlich die Ernte beeinträchtigt. Der junge Klee 
hat durch Dürre gelitten, schlecht gekeimt. 

S e r n a t e n .  W i n t e r g e t r e i d e  a u s g e z e i c h n e t  g e b o r g e n .  
Roggenkörnerertrag schwach, da durch Frost gelitten. Klee 
gab keinen zweiten Schnitt, Wiesen wohl. Hafer hat un-
ter Dürre und Hitze im Juli gelitten, kurz im Stroh. 
Gerste 17. August geborgen. Kartoffeln im Juli gelitten. 
Rüben schön und kräftig. Junger Klee zum Teil ausge-
zeichnet; auf höheren Partien durch Dürre nicht so gut. 

S t r a s d e n .  D i e  W i t t e r u n g  g ü n s t i g .  R o g g e n ,  
Weizen und weißer Hafer gut eingebracht. Fahnenhafer 
wird gemäht. Das letzte Wiesenheu nach wiederholtem Re-
gen, kürzlich trocken eingebracht. Kein zweiter Schnitt. 
In einem Bethofe trat stellweise Kleefeide auf. 

W a n d s e n .  W i t t e r u n g  g ü n s t i g .  B r a c h e b e a r b e i t u n g  
gut, nur etwas später, durch die Roggenernte. Winter-
korn tadellos geerntet; Roggen, finnisch Wasa, scheffelt 
nicht gut, Petkuser besser, weniger Stroh. Kein 2. Schnitt 
aus Kleefeldern; auf Wiesen am Flußufer wohl. Roggen-
saat in lockerem Boden wird eben gestört durch Regen. 
Haferernte in vollem Gang; streut stark. Ähren schwach 
entwickelt. .Gerste gemäht, an trockenen, hohen Stellen 
ganz versagt, trotz Kunstdünger. Viel Brand. Kartoffeln 
üppig im Kraut, Knollen klein. Junger Klee überall aufs 
beste aufgekommen; steht Überall dicht. 

K u c k s c h e n  n e b s t  B e i h ö f e n .  D i e  h e r r s c h e n d e  
Dürre erschwert die Saatbestellung. Roggen und Weizen 
guter Qualität. Klee- und Wiesenheu fast alles gut ein-
gebracht; auch quantitativ die Ernte gut. Kein 2. Schnitt. 
Hafer hat viel Stroh, ist zumeist geschnitten. Kartoffeln 
reich besetzt; Knollen mit hohem Stärkegehalt. Junger 
Klee nach Roggen gut, nach Weizen schlecht. Bei der 
Saatbestellung finden sich Drabtwürmer: Besprengen des 
Saatgutes mit Petroleum hält sie aber fern. Eine mit 
Raygras im Jahre 1905 angesäte, kompostierte, in diesem 
Frühjahr mit Kaimt und Thomasmehl gedüngte Wiese ist 
gestern zum 3. Mal in diesem Sommer abgeerntet worden. 

L e h d e n .  W i t t e r u n g  s e h r  g ü n s t i g .  R o g g e n  u n t e r  
Dach; größere Fuderzahl als sonst. Später gemähte Wie­
sen ergaben mehr, so daß die Ernte um 30—40 Schiff­
pfund größer ist als im Vorjahr. Vom Klee teilweise ein 
2. Schnitt zu Grünfutter. Roggenschläge zur Saat fer-
ttg. Englischer Weißhafer unter Dach, Fahnenhafer und 
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Gerste werden gemäht. Könnte alles dichter stehen. Kar-
toffelkraut mit schwarzen Flecken, scheinbar krank. Junger 
Klee unter Fahnenhafer etwas undicht, unter Gerste sehr schön. 

L u b b - E s s e r n  u n d  B e i h ö f e .  F e u c h t e  W i t t e -
rung verzögerte die Roggensaat und die Hafereinfuhr. 
Winterkorneinfuhr Anfang August beendet. Klee und Heu 
zeitig und gut eingebracht. . Kein 2. Schnitt. Hafer ist 
gemäht, Gerste eingeführt. 

Z e h r e n .  B i s  1 .  A u g u s t  t r o c k e n e  W i t t e r u n g ,  d a h e r  
Futter- und Roggenernte gut. Seitdem unbeständig, was 
die Roggensaat und die Haferernte stört. Alle Arbeiten 
etwas im Rückstände, da zu wenig Knechte. Futterqualität 
vorzüglich. Klee kein 2. Schnitt, einige kultivierte Wiesen 
wohl. Die Kleebrache war so hart, daß sie erst nach dem 
Regen vom 2. und 3. August bearbeitet werden konnte; 
daher Roggensaat erst 15. August begonnen. Gerste in 
der nächsten Woche schnittreif. Für Rüben ein ungünsti-
ger Sommer; aus Mangel an Arbeiterinnen schlecht ge-
pflegt. Der junge Klee gut entwickelt. 

B i x t e n. Das trockene Wetter förderte die Arbei-
ten. Roggen schüttet schlecht. 4^/z Pud vom Fuder. 
Weizen teilweise besser. Klee und Heu quantitativ gering, 
qualitativ sehr gut. In der Hoffnung auf 2. Schnitt sehr 
früh gemäht. Wiederwuchs wegen Dürre miserabel. Rog-
gensaat 9. August begonnen. Trockenheit und Erntearbei-
ten verzögern sie. Nur tiefere Körner haben gekeimt. Bo-
den durch vielfaches Bearbeiten mit Federegge und Rittgel-
walze fast überall sehr gut. Frühgesäter Haser kurz im 
Stroh. Sehr schön stand sehr früh gesäter Hvitlinghafer. 
Gerste lang im Stroh. Körner teilweise nicht groß. Erb-
fett und Wtcken reicher Schotenansatz, Erbsenkörner nicht 
groß, Wickenkörner außerordentlich klein. Nur süße schot-
tische Wicke aus Svalöf, erste Nachsaat, relativ große Kör-
ner. Rüben ca. 16 Sofft., alle gepflanzt, großenteils wäh-
rend der Dürre in Löcher auf dem Kamme, die vorher 
mit dem Marqueur gemacht. In die Löcher Mischung 
von Jauche und Wasser; die Pflanzen in eine Mischung 
von Lehm und Jauche getaucht, nach ca. 1/2 Stunde ge­
pflanzt. Dem Acker Stallmist, Superphosphat, Kalisalz, 
Chili als Kopfdüngung. Die Rüben gepflügt und mit 
der Hand behackt. Trotzdem viel kleiner als im vorigen 
Jahr. Wohl wegen der Dürre; relativ aber gut. Jun-
ger Klee klein und undicht; wo das Getreide (Gerste) 
dicht war, sieht man teilweise noch garkeinen Klee. In 
Gerste sehr stark Brand. Nachsaaten von im vorigen 
Jahr aus Svalöf bezogenen Gerstensorten (Prinzeß, Cheva-
lier, Svanhals) brandfrei. In spätgesätem Hafer Schwarz-
rost. Raupen machen dem Kohl im Garten viel Schaden. 

N e u - M o ck e n. Die Trockenheit den Erntearbeiten 
günstig. Von Klee und Heu Mittelernte. Kein 2. Schnitt. 
Eine im Herbst stark gedüngte Kunstwiese gab wohl schwachen 
2. Schnitt, kurz, aber dicht. Roggensaat 15. August. 
Brache gut durchgearbeitet. Hafer, etwas frühreif, wird 
gemäht, Gerste hat Fehlstellen, ist zweiwüchsig. 

B e r s e b e c k  u n d  P e t e r w e i d e .  E i n  g r o ß e r  
Teil der Sommerung und die ganze Winterung in vor-
züglicher Qualität geborgen. Petkuser gute volle Ähren, 
etwas kurz im Stroh. Sein Ertrag ist bedeutend besser, 
als der des in der Umgegend angebauten litauischen Land-
roggens, der viel schartige Ähren aufweist. Mit Kupfer­
vitriol gebeizter Weizen ist absolut brandfrei. Klee I. und 
Wiesen werden ziemlich guten 2. Schnitt geben, Kompost-
wiesen z. T. sehr guten. Da der Boden völlig ansge-

trocknet, Winterungsaat noch nicht begonnen. Goldregen-
bafer ergab 60 Pud pro Lofstelle, Holl. Gewicht 90 Pfd. 
Auch Hmtlrng und Ligowohafer sehr gut. Erbsen und 
Wicken z. T. in vorzüglicher Qualität geborgen. Schottische 
Süß-Wicke aus Schweden hat sehr reichen Hülsenansatz 
und reichlich noch einmal so große Körner, als die ge-
wohnlich hier gebauten. Kartoffeln in feuchter Lage gut 
angesetzt, große Knollen. Rüben häufig gepflügt mit dem 
Sackschen Handhackpfluge zwecks Erhaltung der Winter-
feuchtigkeit; gute Ernte zu erwarten. Junger Klee in 
feuchter Lage gut, auf Lehmboden undicht; unter Somme-
rung besser, als unter Winterung. Brand auf Gerste 
und Hafer. Mit Kupfervitriol gebeizte Gerste war beinahe 
brandftei. 

A u t z e n b u r g .  W i t t e r u n g  g u t .  B r a c h e  k o n n t e  g a n z  
nach Wunsch bearbeitet werden. 2. Schnitt wohl nur auf 
niedrig gelegenen Wiesen zu erwarten. Johannisroggen 
bei trockenem Wetter gesät. 

D e g g e n h o f. Die Trockenheit verbietet ein Pflügen. 
Weizen und Roggen schütten, wo dicht, ganz gut; auf 
Fehlstellen war viel Hederich. 2. Schnitt vorhanden, Nach­
wuchs ganz gut; wegen Weidemangel wird nicht viel zum 
Mähen bleiben. Erbsen und Wicken im Gemenge mit 
Hafer und Gerste nicht zu gleicher Zeit gereist. Müssen 
nachreifen. Kartoffeln gut angesetzt, aber viel kleine Knollen. 
Rüben auch nur mittelgroß. Junger Klee wächst nicht 
infolge Trockenheit. Brand m Gerste; beim letzten Ha-
ferfelde Rost auch auf den Körnern. 

G r e e s e - G e s i n d e .  W i t t e r u n g  t r o c k e n  u n d  w a r m ,  
daher günstig. Winterung ohne Regen eingeführt. Kein 
2. Schnitt. Winterung noch nicht gesät, da Boden zu 
trocken. Hafer wird gemäht. Auf Anderbecker etwas 
Rost. Gedüngte Gerste (1 Sack Thomasmehl + 1 Sack 
Kaimt) reiste früher als ungedüngte. Junger Klee stell-
weise undicht. Regen nötig. Obst in Fülle und schwerer 
Absatz. Milchvieh sehr dankbar gegen Obstfütterung. 

A s u p p e n  u n d  K l e i n - B u s c h h o s .  T r o c k e n -
heit der Ernte günstig. Roggen stark gelagert. Kleeheu 
9 Schiff-Pfd., Wiesenheu 6 Schiff-Pfd., Klee 2. Schnitts 
5 Schiff-Pfd. pro Sofft. Rüben zurückgeblieben, da feit 
Wochen kein Regen. Junger Klee undicht und schwach. 
Brand in Weizen und Gerste. 

V e r s u c h s f a r m  P e t e r h o f .  W i t t e r u n g  f ü r  
die Ernte günstig. Korden stellweise sehr erschwert. Um 
ein gutes Saatbett für den Roggen zu gewinnen, wurde 
gleich nach dem Pfluge der Untergrundpacker angewandt; das 
Feld ließ sich darauf gut eggen. Roggen und Weizen gut 
und trocken eingebracht. Ein 2. Schnitt vom Klee nur, 
wo er früh zu Grünfutter geschnitten. Roggensaat 22. 
August. Hafer und Gerste gemäht. Saatklee von 20 
Hofstetten 150 Fuder gut eingeführt. Lein sehr schwach, 
abgeerntet. Junger Klee gut, auch der in Gerste gesäte. 
Mischung je nach Nutzungsart und -dauer verschieden: 
Rotklee 12—15 Pfd., Bastard- 3—4, Timothy 8—10, 
Knaulgras 0—6, Wiesenschwingel 0—6 Pfd. Die auf 
die Kunstwiesen gesäten Grassaaten sind kaum zum Keimeu 
gekommen. 

G r o ß - W ü r z a u - N e u h o f .  W i t t e r u n g  g ü n s t i g ,  
bloß nicht den Wintersaaten. Brachebearbeitung nicht 
schwer, da anfangs die Felder mit der Ringelwalze be-
fahren. Nachwuchs des Klee gut, zur Weide benutzt; also 
kein 2. Schnitt. Sommerung gemäht und z. T. einge-

(Fortsetzung auf Seite 367.) 
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VIII. Bauskescher Kreis. 
Ards 
Mesothen und Beihöfe . 
Merzendorf 
Schönberg 
Grafenthal 
Dubbenhof 

IX. Friedrichstädtscher 

W a h r e n b r o c k  . . . .  
G r o ß - B u s c h h o f  . . . .  
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Durchschnitt im August 299 3 75 
„ Juli 
„ Juni 

„ „ Mai 
„ April 

8) Schottische Wicken. 9) Johannisroggen. 10) Mengkorn. 

führt. Junger Klee mangelhast aufgekommen. ' Brand in 
Gerste und Hafer. 

A r d s .  E r n t e  b e i  d e r  T r o c k e n h e i t  g ü n s t i g .  R o g g e n  
streute stark beim Einfahren, obgleich rechtzeitig geschnitten. 
Verlust ca. 2 Löf pro Lofstelle. Einen äußerst mageren 
2. Schnitt gaben Kleeparzellen, die günstige Vorfrucht (z. 
B. Mben) hatten. Winterung 15.—20. gesät. Boden 
gut ausgearbeitet, Dünger ungenügend zersetzt. Auf gutem 
Lehmboden in guter Kultur Maximalernte an Schlanstedter. 
Junger Klee braucht Feutigkeit. Diesjähriger Anbau von 
Bastardklee zum Saatverkauf unter guter Gerste bester als 
unter gutem Fafer. Durchweg gekeimt. 

M e s o t h e n  u n d  B e i  H ö f e .  D u r c h  2 5  T a g e  
Dürre das Reifen der Sommerung gefördert, das Wachs-
tum der Gräser zum Stillstand gebracht, Rüben und Kar-, 
toffeln geschädigt. Besonders litten diesjährige Gras- und 
Kleesaaten. Die ganze Ernte ohne Regen. Roggenschnitt 
vorzüglich, sehr gute Qualität. Kleenachwuchs ergab Mitte 
August knappes 1/2 Fuder pro Sofft. Boden zur Herbst­
saat gut vorbereitet. Weniger Regen Mitte August der 
Bestellung günstig. Roggen nach Zehetmayer gedrillt, gut 
und gleichmäßig aufgekommen. Hafer Qualität und Quan-
tität vorzüglich. Alles geerntet, auch Gerste; vorzügliche 
Qualität. Kartoffeln unter Hitze gelitten, Kraut schwarz. 
Futterrüben litten unter Hitze. Ein großer Teil an Herz-
fäule erkrankt. Junger Klee litt unter Dürre. Fängt an 
sich zu erholen. Höhere Stellen scheinbar ganz kahl. Rost 
auf Hafer in geringem Maße. Rost auf Kartoffelkraut. 

W a h r e n b r o c k .  R o g g e n e r n t e  g a n z  t r o c k e n ,  s t r e u t e  
beim Einfahren. 150 Pud pro Lofstelle, Holl. Gewicht 
126 Pfd. Kein 2. Schnitt. Roggensaat 15.—19. August. 
Nach der Saat Regen, keimen gleichmäßig. Fahnenhafer 

sehr langes Stroh und schönes Korn (auf Kleeland) Gold-
Hafer mittelgroß, undicht, Korn aber gut. Gerste schnittreif, 
langes Stroh, volle Ähren. Kartoffeln: Imperator — noch 
grünes Kraut und Blüten, Knollen stark aber wenig. 
Früher gepflanzte Rüben schlechter als später gepflanzte, 
ebenso Turnips; leiden durch Erdflöhe und Drahtwürmer. 
Johannisroggen gesät Mitte Juni, litt unter Dürre, wurde 
gelb und welk; gab wenig Grünfutter. Bei umliegenden 
Wirten viel Kleeseide, wird aber nicht vernichtet, um Klee 
zu schonen (!!!) Brand auf Hafer und Gerste. 

G r o ß - B u s c h h o f .  B i s  A n f a n g  A u g u s t  B r o c k e n -
heit, der Ernte günstig. Seitdem oft Regen, stört die 
Ernte der Sommerung nnd die Saat. Klee und Heu 
qualitativ sehr gut, Klee auch quantitativ gut. Kein 2. 
Schnitt. Hafer niedrig und undicht. Hat Rost. Kartof­
felkraut beginnt abzusterben, Knollen sehr klein. Junger 
Klee beginnt sich zu erholen. 

W i t t e n h e i m - S u s s e y .  T r o c k e n h e i t  b i s  A n s a n g  
August; für die Ernte die Winterung günstig; das Korn wie 
gedarrt, ist aber klein. Sommerung wurde frühzeitig reif; 
Körner klein, verkümmert. Brache ließ sich schlecht pflügen, 
da zu trocken. Auf einer planierten Wiese 2. Schnitt bc-
gönnen; mittelgut. Roggensaat verlief günstig, da vorher 
Landregen. Gut aufgekommen. 

T y f e n h a u s  u n d  S c h r ö d e r » .  T r o c k e n e  W i t -
terung; Ernte schnell und günstig. Auch Sommerung zur 
Hälfte schon geborgen. Leguminosen werden gemäht. Heu 
wenig, aber guter Qualität. Klee quantitativ nnd qualitativ 
normal. Klee kein 2. Schnitt. Von niedrigen Wiesen wohl. 
Boden zur Roggensaat sehr trocken. Frühgesäter Roggen 
gut aufgekommen. Regen aber sehr nötig. Kartoffeln durch 
Dürre gelitten, Kraut schon trocken. Junger Klee schwach. 
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D w e e t e n .  W i n t e r u n g  n u r  M i t t e l e r n t e  d u r c h  s c h l e c h t e  
Befruchtung, zu schnelles Reifen und starkes Ausrieseln. 
Klee und Heu qualitativ sehr gut, quantitativ gering. 
Kein 2. Schnitt, da Klee zur Weide nötig war. Winterung 
noch nicht bestellt in der Hoffnung auf Regen. Hafer rasch 
gereift, rieselte beim Schneiden; ist eingeführt. Gerste 
wird geschnitten; kleines Korn. Erbsen stark wurmstichig. 
Kartoffeln nicht viel gelitten durch die Dürre; kleine Knollen. 
Rüben über Erwarten gebessert. Junger Klee stelln)eise 
nicht gekeimt; 16 Pfd. Rotklee, 21/2 Timothy, l'/a Bastard 
2 franz. Raigras. Etwas Brand in Gerste. 

Meinungsaustausch. 
Zur Arktik des fyvvn v. Arause-j)oll in Nr. 35 

dieser Wochenschrift. 
Schade, daß Herr v. Krause in seiner Kritik die per-

fönliche Note gleich so betont. Ich will mich darauf be-
schränken, diejenigen Behauptungen zu berichtigen, zu denen 
der Herr nur durch nicht genügend sorgfältiges Lesen meiner 
„Besprechung" gekommen sein kann. Ich habe nirgendwo 
gesagt, daß die Herren Preisrichter beim Richten die Pferde 
in der Bewegung nur von der Seite gemustert hätten und 
nicht von vorn und von hinten, kann im Gegenteil nur 
bezeugen, daß die Herren mit größter Sorgfalt und Gründ­
lichkeit ihres Amtes walteten, was zu beobachten mir um 
so leichter war, als sie mir in liebenswürdigster Weise ge-
stattet hatten, während des Richtens mich im Ringe auf-
zuhalten, um besser beobachten zu können. Ich glaube 
auch nicht, daß einer der Herren es mir übel nehmen wird, 
daß ich die Ottenküller Kollektion für besser hielt als die 
Kotier; die Herren werden sicher nicht verlangen, daß 
man bei Besprechung der Ausstellung kritiklos ihrem 
Urteil zustimmt. Der Versuch des Herrn v. Krause, die 
Herren Preisrichter gegen mich einzunehmen, dürste miß-
glückt sein. 

Wenn ich das, was an Warmblut auf der Ausstellung 
war, eingehender behandelte, als das Kaltblut, so ist das 
einem Warmblutzüchter wohl zu verzeihen. Es kommt 
hinzu, daß nach meiner unmaßgeblichen Ansicht der Kaltblü­
ter nicht nach Estland gehört, weil der Absatz für hochge-
züchtete Kaltblüter fehlt, und er in der Kreuzungszucht 
versagt hat. Das Produkt solcher Kreuzungen entspricht 
meistens nicht den Erwartungen und wo es dies tut, ist es 
nicht im Stande, die erzielten Eigenschaften mit Sicherheit 
zu vererben. 

Der belgische Hengst mit seiner Nachzucht wurde mit 
dem ersten Preise bedacht, weil er in seiner Klasse das 
beste präsentierte. Die Herren Preisrichter zeigten der 
Lahmheit des Hengstes gegenüber liebenswürdige Nachsicht. 

Wenn Herr v. Krause den estländischen Klepper kennen 
lernen will, so möge er sich auf den Gütern, wie auch 
hier und da bei Bauern die ganz alten Arbeitspferde, die 
vielleicht nur noch in der Milchkarre oder zu sonstigen 
leichteren Arbeiten herangezogen werden, zeigen lassen. 
Er wird noch manchen Klepper finden, allerdings 25—30 
Jahre alt und ein Schatten seines früheren Selbst. Freilich 
ist es nicht jedermanns Sache, aus solchen Ruinen die 
markanten Linien und „points" heraus zu lesen. Auch 
wird dem Herrn nicht unbekannt sein, daß auf einigen 
Estland bzw. Livland vorgelagerten Inseln der Ostsee der 

Klepper noch rein, wenn auch, wie alle Jnselpferde, ent-
sprechend kleiner, vorhanden ist, ja daß dort sogar ein 
Kleppergestüt besteht. Schließlich ist auch die hippologische 
Literatur zu keiner Zeit achtlos an dem estnischen Klepper 
vorüber gegangen und ich bin gern bereit, Werke ztt 
nennen, in denen er mit dankenswerter Gründlichkeit 
behandelt wird. 

Daß ich mehrere Hengste nach Reval zur Ausstellung 
brachte, dort verkaufte und hinterher einen Bericht Äber 
die Ausstellung schrieb, der dem Warmblut das Wort redet, 
ist allerdings mein persönliches Pech und ein Vorwurf, 
von dem ich mich auf keine Weise reinigen kann. Ich 
glaube aber kaum, daß mich letzterer von einer Wieder-
holung meiner diesjährigen Expedition abhalten wird, 
zumal ich von maßgebender Seite wiederholt dazu aufge-
fordert worden bin. 

G u s t a v  F e h r s .  

y 

Allerlei Nachrichten. 
Rußlands Ernte. Während das Stattstische Zentral 

komitee des Min. d. Innern auf Grund von Erhebungen, 
die im Juli angestellt, aber erst jetzt veröffentlicht worden 
sind, als Ernteerwartung eine das Mittel der letzten 5 Jahre 
in den Hauptfrüchten fast erreichende Ernte in Aussicht 
stellt, sieht sich die Torg.- Prorn. Gaseta (v. 4. (17.) Sept. 
d. I.) veranlaßt, gestützt auf Wahrnehmungen, die von 
ihren Korrespondenten während der Ernte gemacht sind, also 
neuesten Datums, aber allerdings unbestimmt lautend, fest-
zustellen, daß Rußland 1911 eine recht wenig befriedigende 
Ernte macht. Winterweizen gab einen untermittleren Ertrag. 
Insbesondere ist es der Osten und Südosten, der dieses 
verursacht, aber auch Chersson, Poltawa, Jekaterinoslaw, 
Charkow und Woronesch. Gut ernten da nur Kijew, Tscher-
nigow, Kursk, Orel und Weichselgebiet; der Rest ist mittel. 
Die Ernte des Winterroggens wird im allgemeinen als 
unbefriedigend bezeichnet. Das Gebiet der Schädi-
gung des Roggens ist der Osten, einschließlich Perm, Wjätka, 
Ufa, Orenburg, Ssamara, Ssaratow, Ssimbirsk, Kasan, 
Pensa u. a. Der Rayon, der sonst von einer Gesamternte 
von 1100 Millionen Pud 400 Millionen Pud in Mittel 
gibt, macht also eine unbefriedigende bis schlechte Roggen-
ernte. Aber auch an anderen Orten ist der Roggen un­
befriedigend. Gute Roggenernte wird u. a. für den Westen 
und Nordwesten verzeichnet. Der Sommerweizen gibt un-
befriedigenden bis schlechten Ertrag und zwar wieder Haupt-
sächlich im Osten. Gute Weizenfelder sind eine Seltenheit 
gewesen, wo sie besser standen, ist es eine befriedigende 

• Ernte, die gemacht wird. Die Haferernte bleibt hinter der 
Mittelernte zurück und die Gerste nähert sich der 
Mittelernte. Im allgemeinen ist es gerade die geringe 
Qualität, durch die die diesjährigen Erträge so stark herunter 
gedrückt werden. 

Zuchtvieh tu Ostpreußen. Die 50. Zuchtvieh-
a u s s t e l l u n g  u n d  - a u k t i ö n  d e r  O s t p r .  H o l l ä n -
der Herdbuchgesellschaft findet am 12. und 13. 
Oktober d. I. nach dem neuen Stil zu Königsberg Pr. 
statt. Zur Auktion sind ca. 180 Bullen und ca. 100 weib­
liche Tiere, größtenteils tragende Stärken angemeldet. 

R e d a k t i o n :  G u s t a v  S t r y k ,  O r .  H .  v o n  P i s t o h l k o r s .  
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Baltische Wochenschrift w sandroirtlchaft 
Geroerbe und fiandel 

Organ des Eftländifchen Candrairtfchaftlidien Vereins in Reoa! 
der Kurländifchen ökonomischen Gesellschaft in ITlifau 

und der Kaiserlichen Ciuländifdien Gcmcinniifjigen und ökonomischen Sozietät 
herausgegeben von äer Ökonomifdien Sozietät in Dorpat 

A b o n n e m e n t s p r e i s  i n k l .  Z u s t e l l u n g s -  u n d  P o s t g e b ü h r  j ä h r l i c h  5  R b l . ,  h a l b j ä h r l i c h  3  R b l . ,  o h n e  Z u s t e l l u n g  j ä h r l i c h  4  R b l . ,  h a l b j ä h r l i c h  2  R b l .  5 0  K o p .  D i e  A b o n n e n t e n  
der Düna>Zeitung und bcr Rigaschen Zeitung erhalten bei Bestellung durch bereit Geschäftsstellen die B. W. zum Borzugspreise von jährlich 3 Rbl., halbjährlich 1 Rbl. 60 Kop. 
«nb vierteljährlich 75 Kop. — Ansertionsgebühr pro 3-gesp. Petitzeile 6 Kop. Auf ber ersten unb letzten Seite (falls verfügbar) 10 Kop. Bei größeren Aufträgen Rabatt nach 
Übereinkunft. — Empfangsstelseu für Abonnements unb Inserate Kanzlei der Ökonomischen Sozietät in Dorpat und H. Laakmanns Buchdruckerei in Dorpat, Kanzlei der 
Kurländifchen Ökonomischen Gesellschaft in Mitaii, die Geschäftsstellen der Düna-Zeitnng und der Rigaschen Zeitung (beide in Riga) und die größeren deutschen Buchhandlungen. 

Artikel werden nach festen Sätzen honoriert, sofern der Autor diesen Wunsch vor Drucklegung äußert. 

Die Landflucht in Kreutzen. 
Von Dr. H. Thiel, Exz., Wirkt. Geh. Rat und Ministerialdirektor 

in Preußen, nach den Verhandlungen des 22. Evangelisch­
sozialen Kongresses, referiert. 

Wenn Geheimrat Thiel, der jedem Landwirt Deutsch-
lands als technischer Leiter des Preußischen Ministeriums 
der Landwirtschaft/ als Herausgeber der Landwirtschaft-
lichen Jahrbücher und des Landwirtschaftlichen Kalenders, als 
Kenner und Leiter deutscher Landwirtschaft bekannt ist, in 
einer Vereinigung, wie es der Evangelisch-soziale Kongreß ist, 
zu Worte kommt, so darf diese Berührung praktischer Zwecke 
und hochernster Ziele sicher sein in den weitesten Kreisen 
der Berufsgenossen bemerkt zu werden. Und Thiel sprach 
dort am 7. Juni 1911 (es war zu Danzig) über die 
L a n d f l u c h t !  

Zwar sich zunächst auf Deutschland beschränkend und 
mit den einschlägigen Verhältnissen Deutschlands rechnend, 
haben Thiels Überzeugungen und Wahrnehmungen doch 
eine sehr allgemeine Bedeutung. Langt er doch bis an die 
Keimpunkte einer sozialen Krankheitserscheinung hinab, die 
überall in der zivilisierten Welt ihre unerfreulichen Züge 
geltend macht, wenngleich sich nach den Lebensbedingungen 
der Länder abwandelnd. 

Um die Tatsache der Landflucht, d. h. der Abwande­
rung eines Teiles der ländlichen Bevölkerung in die Städte 
und die Industrie für Preußen nachzuweisen, genügt es 
anzuführen, daß nach einer Berechnung von Brösicke in 
dem Jahrfünft von 1895 bis 1900 416 Landkreise der 
Monarchie mehr als 1 Million, also durchschnittlich 200 00.0 
Menschen in jedem Jahre an die Städte und Jndustriebe-
zirke abgegeben haben. Im Jahrfünft 1900—1905 betrug 
der Wanderverlust in 406 ländlichen. Kreisen 809138 
Personen. Vorzüglich gibt das Land an die großen Städte 
einen Teil feiner Bevölkerung ab, doch gibt es vornehmlich 
im Osten Preußens auch eine Anzahl kleinerer Städte, die 
einen Bevölkerungsverlust erleiden. Die Einwohnerzahl 
von Berlin ist vom 1. Dezember 1871 mit 826 341 bis 
zum 1. Dezember 1910 auf 2 064153 Seelen gestiegen 
und hat in einzelnen Jahren 16, 17 und 22 Prozent 
Zunahme aufzuweisen. Wenn diese Zuwachsprozente in den 
letzten Jahren sehr abgenommen haben, so ist dies dem 
überaus raschen Anwachsen der Einwohnerzahl der Vororte 
Berlins zuzuschreiben, das von 1905 bis 1910 im Durch­

schnitt 15, in einzelnen Fällen 100 Prozent betrug. Daß 
diese großen Bevölkerungsverschiebungen volkswirtschaftlich 
nicht gleichgültig fein können, liegt auf der Hand. Mögen 
in den letzten Jahrzehnten die sanitären Verhältnisse der 
Großstädte sich noch so sehr gebessert haben und mögen 
noch so viele Maßregeln zur Abwehr schädlicher Einflüsse in 
industriellen Werken getroffen sein, so ist doch die mittlere 
Lebensdauer der männlichen Personen aus dem Lande immer­
noch nicht unbeträchtlich höher als in der Stadt, obgleich in 
den Städten immer eine Zuwanderung gerade aus den kräf­
tigsten Elementen der Landbevölkerung stattfindet, die aber 
den verderblichen Einflüssen des städtischen und Fabrik-
lebens nicht genügend standhalten kann. Gewiß müssen 
neben kleineren und mittleren Städten auch Großstädte als 
Zentren der geistigen und materiellen Kultur existieren, 
aber die Erhaltung einer gesunden Struktur des ganzen 
Volkskörpers verlangt entschieden, daß dem übermäßigen 
Anwachsen der Städte eine entsprechende Bevölkerungszu-
nähme des platten Landes zur Seite geht. Es sind nicht 
nur wirtschaftliche Momente, die dieses bedingen, sondern 
die ganze Struktur des Volkes würde erheblich darunter 
leiden, wenn die Zusammensetzung des Volkskörpers eine 
zu einseitige würde. Die Welt kann nicht ans lauter 
Normalmenschen bestehen, die Menschen werden immer ver­
schieden sein und die Fehler ihrer Vorzüge haben, daher 
ist ein Ausgleich unentbehrlich, wie ihn eine gesunde, 
gleichmäßige Verteilung der nach Beschäftigung und Wohn­
ort verschiedenen Bevölkerungsklassen von selbst garantiert. 
Also nicht nur weil die Bevölkerung des Landes immer 
wieder das Defizit der Städte ergänzen muß, sondern weil 
neben der physischen Gesundheit auch die Erhaltung der 
moralischen Eigenschaften der ganzen Bevölkerung von 
größter Wichtigkeit ist, müssen wir den größten Wert auf 
die Vermeidung einer Entvölkerung des Landes legen. 

Denn in dieser Beziehung stehen den Versuchungen 
der Stadt die einfachen Verhältnisse des Landes günstig 
gegenüber, wie denn überhaupt die landwirtschaftliche Be-
fchäftigung durch die Abhängigkeit ihrer Resultate von 
Faktoren, die der Menschenhand entzogen sind, viel mehr 
geeignet ist, die Grundlagen aller Neligiösität, das Ab­
hängigkeitsgefühl von einer höheren Macht, zu erhalten, 
als alle anderen Beschäftigungen, deren Resultate anschei­
nend nur von den Anstrengungen der Menschen allein 
abhängen. Die Schäden der Landflucht werden aber noch 
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in ganz erheblichem Maße vermehrt durch die hierdurch 
gegebene Notwendigkeit für den Ersatz der nun auf dem 
Lande fehlenden Arbeitskräfte durch zeitweilige Heranziehung 
ausländischer Arbeiter zu sorgen. Nach amtlichen Erhe-
bungen wurden in Preußen im Jahre 1905 insgesamt 
454 000 ausländische Arbeiter festgestellt und hiervon 207 000 
in der Landwirtschast, die betreffenden Zahlen betrugen 
im Jahre 1908 — 780 000 und 309 000. Von den 
durch die Berufszählung von 1907 festgestellten eigentlichen 
Landarbeitern, also ohne die mitarbeitenden Familien-
angehörigen, waren im Durchschnitt des Preußischen Staa-
tes 9 03 Prozent, in der Provinz Sachsen sogar 17*48 
Prozent Auslandgeborene. Wenn man bedenkt, daß der 
größte Teil dieser Ausländer Slaven und, was für einen 
evangelischen Kongreß bemerkenswert, bemerkt Thiel mit 
Feinheit, auch Katholiken sind, so wird man Bedenken 
nationaler und religiöser Natur*) über diese Entwicklung 
um so weniger unterdrücken können, als die Mehrzahl der 
dauernd Abwandernden aus Deutschen besteht, die durch 
slavischen Nachschub ergänzt werden. 

Will man diesen unerfreulichen Zuständen wirklich ab-
helfen, so muß man zunächst die Ursachen dieser Erschei-
nungen zu erkennen suchen. Sie sind, was die uns hier 
allein beschäftigende Landflucht betrifft, sehr zusammenge-
setztet Natur. Der Mensch, der in die Stadt abwandert, 
vermeint jedenfalls dort eine bessere Lebensstellung oder 
bessere Lebensbedingungen für sich und seine Familie zu 
finden. Ob er sich hierin täuscht, ist zunächst gleichgültig, 
denn für das Land ist er verloren, da nur ganz selten die 
in der Stadt gescheiterten Existenzen auf das Land zurück-
kehren. Was die einzelnen unter besserer Lebensstellung 
verstehen, wird nach Anlage und Charakter verschieden sein. 
Den einen verlocken die Vergnügungen der Stadt im Gegen-
satz zu dem monotonen Landleben, zumal, wenn er die 
Reize der Stadt als Soldat kennen gelernt hat, der an-
dere erhofft höheren Verdienst, wobei die naturgemäß in 
der Stadt höheren Geldlöhne mehr ins Gewicht fallen, als 
die durch Naturalbezüge auf dem Lande erleichterte Lebens-
Haltung, der dritte wünscht möglichste Unabhängigkeit und 
Freiheit, der vierte denkt, er kann seinen Kindern in der 
Stadt eine bessere Schulbildung und damit mehr Aus­
sichten auf gutes Fortkommen sichern. Bei manchem mögen 
auch mehrere dieser Gründe zusammenwirken. Auch mag 
dazu beitragen, daß der Deutsche sich nicht mehr .wohl 
fühlt, wenn er einer Überzahl slavischer Arbeiter und 
Bauern gegenübersteht, und mancher Besitzer zieht leider 
den gefügigeren uud weniger Ansprüche machenden slavischen 
Arbeiter dem in Bezug auf Lebenshaltung und darum 
auch auf Lohn ^ ausspruchsvolleren Deutschen vor. Schon 
Bismarck hat einmal darauf aufmerksam gemacht, daß ge-
reibe die tüchtigsten und strebsamsten Teile der ländlichen 
Bevölkerung zur Abwanderung neigen und so dürfen wir 
nicht ohne weiteres alle Abwanderet töricht schelten. In 
vieler Beziehung wäre es ja sehr bequem, wenn die länd-
liche Bevölkerung, zumal des Arbeiterstandes, gar keine 
höheren Anforderungen an das Leben stellte und bei aus-
reichender Ernährung ruhig an ihrer Arbeitsstätte bliebe. 
Aber man könnte doch in einem so indolenten Bevölke­

*) Diese Bedenken sind dadurch noch tiefer begründet, daß die 
zugewanderten Elemente nicht bloß Fremdkörper in dem Organismus 
des sozialen und religiösen Gemeinschaftslebens find, dem sie zu-
wandern, sondern auch selbst in gleicher Hinsicht verwildern, weil ihnen 
der heimatliche Anschluß entgeht. 

rungsteil keine wertvollen Glieder unseres Volkes erblicken. 
Mit solchen Leuten, sagt Thiel, schlagen wir keine Schlach-
ten und verteidigen wir auch nicht unser Vaterland, sie 
würden auch jede Fremdherrschast ebenso passiv dulden. 
Auch zu den feineren Arbeiten des landwirtschaftlichen Be-
triebes, besonders der Maschinenarbeit würden sie schlecht 
zu brauchen sein, und wenn wir ihr Streben nach Vor-
wärtskommen tadeln, so vergessen wir, daß wir mit un-
seren Schul- und Fortbildungs-Einrichtungen und mit der 
durch den Militärdienst gegebenen Ausbildung den Grund 
dazu selbst gelegt haben. Wir müssen auch, so unbequem 
uns manche Folgeerscheinung sein mag, uns doch glücklich 
schätzen, eine so strebsame Bevölkerung zu besitzen. 

Es kann daher nur unsere Aufgabe sein, diesen Trieb 
in rechte Bahnen zu lenken, nicht ihn zu unterdrücken. 
Dies letztere würde um so unmöglicher sein, als das Land, 
wenn es einmal mit Leuten genügend besetzt ist, naturge-
mäß immer einen Teil seiner nachwachsenden Bevölkerung 
abgeben mag. Denn da sich der landwirtschaftliche Be-
trieb bei seiner Gebundenheit an die gegebene Scholle nicht 
beliebig vergrößern läßt und von den Söhnen und Töchtern 
einer Familie doch immer nur zwei einem Hof oder einer 
Arbeitsstelle erhalten bleiben können, so müssen die über-
zähligen sehen, in der Stadt oder in der beliebig aus-
dehnbaren Industrie Unterkunft zu suchen, wenn sie nicht 
ganz auswandern wollen. 

Von allen vorgeschlagenen Zwangsmitteln, um die 
gesamte Bevölkerung auf dem Lande festzuhalten, wie ganze 
oder teilweise Beschränkung der Freizügigkeit, wird man 
daher um so mehr absehen müssen, also selbst, wenn be-
treffende gesetzliche Vorschriften durchzusetzen wären, deren 
Durchführung in unseren Zeiten des Verkehrs unmöglich 
sein würde. Was wir zur Hemmung der Bewegung tun 
könnten, wäre einzig, eine auch sonst im moralischen und 
sanitären Interesse dringend nötige bessere Wohnungspolizei 
in den Städten einzuführen, die neben der Herbeiführung 
besserer Wohnungsverhältniße für die arbeitende Bevölke-
rung auch noch den Erfolg haben würde, das Zuströmen 
zu den großen Städten heilsam zu erschweren. Wir müssen 
versuchen, den Menschen auch auf dem Lande solche Le-
bensbedingungen zu schaffen, wie sie die Stadt bietet oder 
die wenigstens den städtischen Verhältnissen gleichwertig sind. 
Am leichtesten wird dies noch zu erreichen sein bei allen 
Bestrebungen der Wohlfahrtspflege, die in Bezug auf ge-
meinnützige und sanitäre Einrichtungen mit den Städten 
wetteifern und durch Erbauung von Gemeindehäusern, 
Krankenhäusern und Reformgasthäusern, Bestellung von 
Gemeindeschwestern, bessere Pflege der Kirchhöfe, Jugend­
pflege, Haushaltungsschulen auch dem Lande dasselbe bie­
ten, was die Stadt bietet, sowie durch Veranstaltung von 
angemessenen ländlichen Vergnügungen, die in Gesang-
und Musik-Vereinen, Theaterauführungen und ähnlichen die 
Einförmigkeit des Landlebens verbannen. Auf diesem Ge-
biete sind viele alte Sünden wieder gut zu machen. Es 
ist eben bei uns, meint Thiel, zuviel regiert worden, und 
statt einzelne Mißstände abzuschaffen und Ausschreitungen 
durch Teilnahme an betreffenden Veranstaltungen zu 
verhindern, fand man es für viel bequemer, womöglich 
alles zu verbieten, was Anlaß zu irgend welchen Unzu-
träglichkeiten geben konnte. Kein Wunder, daß die Stadt 
mit ihren vielen Vergnügungsmöglichkeiten loste. Es ist 
daher sehr erfreulich, daß neben dem allgemeinen Deutschen 
Verein für ländliche Wohlfahrtspflege sich jetzt fast überall 
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provinzielle Organisationen bilden, die den gleichen Zwecken 
dienen wollen und jegliche Förderung verdienen. In das 
Tätigkeitsgebiet dieses Vereins fällt auch das Studium der 
ländlichen Verhältnisse und speziell der Arbeiterverhältnisse, 
um auf Grund der genauen Kenntnis Abhilfevorschläge 
für manche, in Beziehung auf Wohnung und sonstige 
Lebensbedingungen noch bestehende Mißstände machen zu 
können. 

Geheimrat Thiel erwähnt in diesem Zusammenhang 
einer Enquete über die Lage der ländlichen Arbeiterinnen, 
die neuerdings, unter Mitwirkung zahlreicher Frauen-
vereine von Berlin aus ins Werk gesetzt worden ist, und 
sagt: Solche Enqueten werden nicht nur zur Verbesserung 
mancher Verhältnisse, z. B. des mangelnden Schutzes vor 
und nach der Entbindung beitragen, sondern auch Gele-
genheit geben, die Arbeitsfrauen über die Lohnverhältnisse 
in der Stadt und die Vorzüge ber Naturalbezüge auf 
dem Lande aufzuklären, wie denn überhaupt eine bessere 
Belehrung der Landjugend in Schule und Fortbildungs-
schule über die Vorzügen des Landlebens vor dem städti-
scheu Leben sehr am Platze wäre, wenn sie so erteilt wird, 
daß sie nicht den Verdacht erregt, von interessierter Seite 
zu eigennützigen Zwecken erteilt zu werden. Auch wird 
man nicht umhin können, in der ganzen Behandlung der 
Arbeiter den veränderten Verhältnissen der Gegenwart 
möglichst Rechnung zu tragen. Die Landarbeit ist gewiß 
in mancher Beziehung angenehmer und gesünder als die 
Fabrikarbeit, dem wachsenden individuellen Unabhängig-
keitsgesühl des modernen Arbeiters sagt es aber mehr zu, 
nur in den Fabriksstunden gebunden und nachher sein 
freier Herr zu sein, als z. B. als Gutstagelöhner vom 
Morgen bis zum Abend von der Herrschast und ihren 
Beamten abhängig zu sein. Wir haben, zumal im Osten 
der Monarchie, die Nachwirkungen alter Abhängigkeitsver-
Hältnisse, wie der Leibeigenschast, der Hörigkeit und der 
Arbeitsverpflichtungen noch nicht ganz überwunden, so 
schonend wir auch in diesen Zeiten der Not nach Arbeitern 
mit diesen umgehen müssen. 

Hierbei kann ich, erklärt Geheimrat Thiel, eine Be-
merkung nicht unterdrücken. Wir leiden an einer Unter-
schätzung der ungelernten, und besonders der körperlichen 
Arbeit. 

Man möchte manchmal meinen, wir ständen noch auf 
dem Standpunkt der alten Deutschen, die nur den Krieg 
und die Jagd für eines freien Mannes würdig erachteten 
und die körperliche Arbeit überhaupt den Weibern und den 
Sklaven überließen. Wenn wir in Konsequenz der Lehren 
des Christentums das Problem lösen wollen, die höchste 
Kultur zu erreichen, ohne wie das Altertum die niedere 
Arbeit einer Sklavenkaste zuzuteilen, dann müssen wir uns 
auch gewöhnen, jede ehrliche, wenn auch noch so niedrige 
Arbeit, und jeden damit betrauten Arbeiter höher einzu-
schätzen, als wir dies jetzt in einer gewissen Überschätzung 
geistiger Arbeit zu tun gewohnt sind. In dieser Beziehung 
könnte zur Vermeidung einer kastenmäßigen Abschließung 
in der Bevölkerung eine gewisse Amerikanisierung nur nütz-
lich sein. Das wichtigste Mittel aber, um die Landflucht 
zu bekämpfen, wird immer bleiben, daß wir dem Streben 
nach besserer Lebenshaltung und Stellung entgegenzukom-
men suchen. Während in der Fabrik manche Gelegenhei-
ten sich emporzuarbeiten bestehen, bietet der landwirtschast-
liche Betrieb als solcher hierzu weniger Möglichkeiten. Und 
außerhalb desselben ist auch, zumal in den Gegenden ohne 

oder nur mit geringem Parzellen- und bäuerlichem Besitz, 
kaum eine Gelegenheit vorhanden, ein, wenn auch noch so 
kleines, Eigentum zu erwerben. 

In wie enger Verbindung die Frage der inneren 
Kolonisation mit der Verminderung der Landflucht steht, 
geht am besten daraus hervor, daß das ganze Großgrund-
besitzgebiet von Ostpreußen, also. das Land östlich der 
Weichsel, am stärksten unter der Abwanderung zu leiden 
hat. In 10 oder 12 hierher gehörigen, deutschen und 
vorzugsweise dem Großgrundbesitz angehörenden Kreisen ist 
die Volkszahl heute kleiner als im Jahre 1871, dagegen 
weisen die 14 bäuerlichen Kreise nur 2 Kreise auf, in 
denen die Gesamtbevölkerung sich verringert hat. Wenn 
es uns gelingen sollte, durch passende Zerschlagung eines 
Teiles des Großgrundbesitzes, erklärt Thiel mit Beziehung 
auf jene soeben bezeichneten zuersterwähnten ostpreußischen 
Kreise, mehr Bauern-, Kleinbauern- und Arbeiterstellen zu 
schaffen, so würde hiermit die Möglichkeit gegeben sein, die 
ländliche Bevölkerung zu vermehren und den größten Teil 
der jetzt Abwandernden dem Lande zu erhalten. Allerdings 
unter der Voraussetzung, daß der Trieb nach ländischem 
Eigentumsbesitz noch stark genug ist und daß man daher 
noch genügend Kolonisten finden wird. Dies wird von 
mancher Seite bezweifelt; wenn es wahr wäre, so wäre es 
eine sehr traurige Erscheinung; ich glaube aber, meint 
Thiel, daß diese Zweifel nicht, oder nur in geringem Um-
fange berechtigt sind. Sollte es aber doch in einzelnen 
Gegenden der Fall sein, oder sollten den Ansiedlungslusti-
gen die Mittel fehlen, so müßte man versuchen, die Leute 
zunächst auf dem Wege der Verpachtung anzusetzen, um ihnen 
allmählich wieder das Gefühl beizubringen, welchen materiellen 
und sittlichen Wert es hat, durch eigne, verantwortliche und an-
gestrengte Arbeit sein Einkommen zu erhöhen und das stolze 
Gefühl der durch eigene Kraft erlangten Selbständigkeit zu 
gewinnen, statt ohne eigenes Risiko den ganzen Lebens-
unterhalt nur in.Form von Arbeitslohn in Geld oder Na-
turalien zu erhalten. Ganz wesentlich ist hierbei die Mit-
arbeit der Frau, auf deren Tätigkeit im Hause, im Stalle, 
im Garten und auf dem Kartoffelacker das Gedeihen einer 
solchen Ansiedlung in der Hauptsache beruht. Reine Ar-
beiteransiedlungen sollte man nicht errichten, auch, wenn 
möglich, nicht die Arbeiter isoliert im Gutsbezirk ansetzen; 
gerade aus dem Gesichtspunkte, dem Arbeiter die Aussicht 
auf Emporsteigen auf der sozialen Leiter zu eröffnen, muß 
man ihm Teilnahme an dem Gemeindeleben und die Mög-
lichkeit des Erwerbes größeren Besitzes dadurch ermöglichen, 
daß eine passende Abstufung der Besitzgrößen vorhanden 
ist. Mit der Arbeiteransiedlung muß daher auch die Schaf-
fung größerer und kleinerer Bauernstellen, wo solche noch-
nicht oder nicht im genügenden Maße vorhanden sind, 
Hand in Hand gehen. Dies wird in vielen Fällen nur 
durch die Austeilung von Großgrundbesitz zu ermöglichen sein. 

Hier ist gleich dem Einwurf zu begegnen, als ob eine 
solche Austeilung eine politisch und sozial bedenkliche 
Schwächung des Großgrundbesitzes herbeiführen würde. 
Niemand kann mehr als 'ich, bekennt Thiel, von der Wich-
tigkeit der Erhaltung etiteS einflußreichen Großgrundbesitzes 
Überzeugt sein, allein, wie die Verhältnisse im Osten der 
Preußischen Monarchie liegen, können wir noch lange auf-
teilen, ehe wir die Grundbesitzverteilung erreichen, wie sie 
in der Mischung von Groß- und Kleinbesitz z. B. in Han-
nover besteht und die allseitig als durchaus befriedigend 
anerkannt ist. Auch die Behauptung, daß im Osten wegen 
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CooÖmeHie Ns 17, MitteUuyg N° 17, Communication Na 17. 

PesyjibraTbi KOHTPOJIH sa Mac-noMi» BT> npHÖa^riftcKOMT» H CfcBepoaanaÄHOWb Kpanx-b Pocciw CT> 1 iioji» no 31 

Resultate der Butterkontrolle im Baltischen und Nordwest-Gebiet Rußlands vom L Juli bis 3t. 
Resultats du contröle du beurre dans les gouvernements Baltiques et du Nord-Ouest de la Russie 

CooÖmenia ÄOBtpeHHHX'fc JIHD,T. O BHCJIBEHBIXT, HMH npoöaxi, Macjia 
Mitteilungen der Vertrauenspersonen über die eingesandte» Butterproben 

Dates, communiqnöes par des personnes de conflance sur leurs echantillons de beurre 

Hasßame MacnoirknbHH 
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fydepHifl 

Gouvernement 
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Aflpecb (HÖHT, OTJÖ.) 

Adresse (Poststation) 

Adresse 

XN'BBHOE 
KopMnenie 

Stallfütte­
rung 

Nourriture 
d'ötable 

CJIHBKH nacTe-
pH30BajIHCb + 
HAH HTTB — ? 

Wurde bei 
Rahm pasteu­

risiert + ober 
nicht —? 
La crfcme 
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SAMACKH + HJIH 
HTTB — ? 
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säurekulturen 

benutzt + oder 
nicht - ? 
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de cultures pu­
res oui + ou 

non —? 

BopoHeHb, Woronetsch 
3rofla, Zgoda 
KenbMU, Kelmi 
Jlitfdycb, Liebus 
MonoHOBi», Molodow 
rieHay, Penau 
Cejibue, Selze 
JIifl6ycb, Liebus 
TosloiHHi», Tolotschin 
OopryHa, Fortuna 
Bydbe, Bubje 
Sroaa, Zgoda 
KenbMU, Kelmi 
ByÖbe, Bubje 
MonoÄOB-b, Molodow 
KeJibMH, Kelmi 
KopHescKaa, Kornewskaja 
TonoHHH-b, Tolotschin 
VcTb$iHCKa$i, Ustjänskaja 
3ron$i, Zgoda 
nerpaeBCKaH, Peträjewskaja 
Cenbue, Selze 
Unitas 
Oopryna, Fortuna 
3rona, Zgoda 
TonoHHHi», Tolotschin 
<$>opryHa, Fortuna 
dcTbüHbi, Estjäni 

BHTeöcKaa, Witebsk 
BnneHCKaa, Wilna 
KoBeHCKaa, Kowno 
HoBroposcKaa, Nowgorod 
FpoflHeHCKafl, Grodno 
KypjiHHflCHaH, Kurland 
BHJiencKaH, Wilno 

MoranescKafl, Mohilew 
KoB6HCKa$i, Kowno 

dto 
BtoieHCKaa, Wilna 
KoseHCKaa, Kowno 

dto 
rpostHeHCKasi, Grodno 
KoseHCKaa, Kowno 
BonoroHCKaa, Wologda 
MoraneBCKaa, Mohilew 
BonoroflCKan, Wologda 
BHneHCKaa, Wilno 
BonoroflCKan, Wologda 
BnneHCKaH, Wilna 
KoseHCKaa, Kowno 

dto 
BraieHCKaa, Wilna 
MorHneBCKaa, Mohilew 
KoBencKaa, Kowno 
HoBropostCKaa, Nowgorod 

BopoHenb, Woronetsch j -| i 
Moccapu, Mössari \ — 
KenbMU, Kelmi | — 
Hosropofli», Nowgorod — 
MoTon-b, Motol | — 
)KyKcrb, Schukst : — ! 
IlnHCca, Plissa ! — , 
Hoßropofl-b, Nowgorod j — 
TonoHHHi», Tolotschin j — 
PoccieHU, Rossieni — 
UlaanH, Schawli j — j 
Moccapu, Mossari i — > 
KenbMU, Kelmi — j 
LUaanH, Schawli | — ! 
Moroni», Motol j. — j 
KenbMU, Kelmi j — 

TonoHHH-b, Tolotschin j — ! 

Moccapu, Mossari 

IlnHCca, Plissa 
PoccieHU, Rossieni 

dto 
Moccapu, Mossari 
TonoHHHT», Tolotschin 
PoccieHU, Rossieni 

+ 
+ 

+ 
+ 

+ 

+ 

+ 
+ 
+ 

+ 

+ 
+ 
+ 
+ 
f 

+ 
+ 
+ 
+ 
+ 
+ 
+ 
+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 
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der klimatischen und Bodenverhältnisse nur der Großbetrieb 
am Platze sei, ist durch das Gedeihen vieler Ansiedlungen 
längst widerlegt. Darüber aber, daß eine solche Austeilung die 
Bevölkerungszahl, die landwirtschaftliche Produktion und 
speziell die Viehproduktion bedeutend hebt, dafür führt 
Geheimrat Thiel ein Beispiel von vielen vorhandenen an. 
Das Rittergut Zemitz im Kreise Greifswald, in einer Größe 
von 703 Hektar und mit einem Grundsteuerreinertrag von 
9029 Mark, wurde für 335 000 Mark gekauft und in 
51 Rentengüter aufgeteilt, die 574 Hektar in Anspruch 
nahmen, ein Restgut von 110 Hektar verblieb und 19 Hek-
tar gingen an die Königl. Forst über, der Grundsteuer-
reinertrag war für die 51 Rentengüter 7905, für das 
Restgut 1124 Mark und für die Forst 161 Mark. Die 
Kaufpreise für die Stellen mit Gebäuden einschließlich der 
Gemeindedotation und der Besiedelungszuschläge betrugen 
für die drei genannten Kategorien 566 077, 58 000 und 
14 000 Mark. Die Feuerversicherung der Gebäude stieg 

von 115 000 auf 268188 Mark. Der Reinertrag des 
Gutes im Großbetriebe war 13 000 Mark gewesen, die 
jährliche Rentenzahlung der Stellen und Verzinsung der 
Anzahlung beträgt jetzt ohne die Verzinsung des Restgutes 
und der Forst 23 022 Mark, dabei sind 27 Hektar Land 
und 27 000 Mark in bar für Gemeindedotation und Auf-
wand für gemeinwirtschaftliche Zwecke ausgegeben. Der 
Viehstand ist von 27 Pferden auf 70, von 115 Stück 
Rindvieh auf 222, von 120 Schweinen auf 340, von 20 
Stück Federvieh auf 771, ohne Berücksichtigung des Rest-
gutes, gestiegen, statt 50 Obstbäumen sind jetzt 550 vor­
handen; und, was das wichtigste ist, die Bevölkerung be-
trägt statt früher 70, jetzt 300 Personen. 

Man sollte meinen, äußert Geheimrat Thiel, solchen 
Beispielen gegenüber müßte eigentlich überall eine eifrige 
Kolonisationstätigkeit stattfinden. In der Tat haben auch 
die staatlichen Rentengutsbildungen durch die General-
kommissionen einen immerhin erfreulichen Umfang und sehr 
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aerycTa 1911 r., coodmenie M0Ji04H0X03$iÄCTBeHH0fi BaKTepioJiorHHecKOft JlaÖopaTopiH BT> r. tOpbeßt, JIHC|>JI. r. 

August lyn, Mitteilung des Milctzwirtschaftlich-Bakteriologischen Laboratoriums in Iurjew — Vorrat, 

du 1 juillet jusqü au 31 aoüt 1911, communiques par le Laboratoire de Laiterie de Juriev — Dorpat. 
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Resultate der Analyse 
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HOÜ COJIH 
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CoRep-
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Wasserge­
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en eau 
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KHCJIOT-

HOCTH 

Säuregrade 

Aciditö 

SHCJIO Peft-
xepTt Meft-

cjia 

Reichert-
Meißlzahl 

Indices de 
R.-M. 

HHCJIO OMbl-
jiems 

Verseifungs-
zahl 

Indices de 
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LIOKASAHIH 
pe(J)paKTO-
Merpa npn 

400 C 
Refrakto­

meterzahl bei 
40" C 

Refraction 
pour 40° C 

HHCJIO 
KpHCMepa 

Krismer'sche 
Zahl 

Indices de 
Krismer 

1 1 !  

1 1 1  a g g 
E 83 85 

1-5 18. VI 
25. „ 

40 23. „ 

40 27. VI 
2-5 4. VII 
35 24. VI 

19. .. 
5. VII 

40 7. .. 
3-5 10. „ 

8. „ 
5-0 9. .. 
3-5 24. „ 
40 12. .. 
5-0 22. „• 
2*5 19. „ 
— 19. .. 
37 20. „ 
— 25. „ 

3-7 26. „ 
3-5 20. „ 
— 28. „ 
40 22. .. 
— 7. VIII 
— 5. „ 
40 6. „ 
35 7. .. 

10. VII 

18. VII 

25." VII 

9. VIII 
2. VIII 
9. VIII 

19. VIII 

25. VIII 

3a iionb Mfec. 13 npo6i> (minimum 
für den Juli 13 Proben < maximum 
pour juillet 13 öchantillons ( cpeaH., i. Mittel 
3a aarycrb M%C. 15 npo6i> ( minimum 
für den August 15 Proben < maximum 
pour aoüt 15 öchantillons ( cpeflH , i. Mittel 

0*8 

18 
06 
3-0 
1-0 
0-7 
0-5 

37 
14 

1-6 
19 
1-8 
25 
1-6 

14 
0-7 

1-5 

09 
1-5 

0-5 
3-7 
15 
0-7 
2 5 
15 

138 
12-5 
11-7 
125 
118 
13-4 
12-8 
11-6 
144 
105 
138 
15-5 
12-6 
14-7 
10-0 
14-9 
11-3 
160  
10-8 
14-2 
12-0 
11-7 
17-2 
103 
13-4 
14-4 
12-4 
14-4 

10-5 
15-5 
12-8 
10-0 
17-2 
13-2 

14 
5-0 
2-0 
2-8 
1-4 
14 
1-4 
1-6 
2-3 
0-9 
1-4 
2-6 
3-4 
1-4 
0-7 
6 1  
0-8 
2-2 
1-5 
2-2 
1-6 
1-4 
2-2 
2-8 
2 8  
1-7 
3-3 
4-2 

09 
5-0 
2-1 
0-7 
6-1 
2-3 

225 
248 
269 
247 
223 
263 
244 
282 
256 
252 
292 
255 
297 
871 
22-7 
260 
24-8 
251 
255 
244 
230 
235 
249 
226 
234 
231 
221 
224 

223 
297 
254 
221 
271 
240 

218-0 
219-4 
227-1 
225-7 
218-0 
227-1 
2250 
219-4 
225-0 
2250 
2313 
224-3 
229-9 
227-1 
2194 
225-0 
221-5 
222-9 
223-6 
224-9 
219-1 
223-5 
221-2 
221-2 
2219 
221-2 
219-1 
222-8 

2180 
2313 
224-2 
219-1 
227-1 
222-3 

440 
42-0 
413 
42-1 
432 
420 
42-1 
425 
41-8 
420 
410 
42-0 
403 
41-3 
43-1 
42-0 
425 
42-5 
422 
410 
432 
42-5 
41-0 
42-5 
41-5 
42 0 
430 
42-0 

403 
440 
42-0 
410 
43-2 
422 

58-5 
550 
530 
57-0 
605 
55-0 
56-0 
59-0 
57-0 
57-0 
52-5 
56-0 
51-0 
56-0 
6 1 0  
560 
59-0 
580 
58-0 
565 
58-5 
57-5 
57-0 
56-0 
57-5 
590 
595 
575 

510 
60-5 
56-0 
560 
61-0 
58-0 

3aB"kflyiomiH : llpoch. K. FannHXT». Pros. C. Happich. 

gute Resultate gezeigt. Allein das ist alles, wie Geheim-
rat Thiel feststellt, nur ein Tropfen auf einen heißen Stein. 
Die Kreise haben sich der ihnen von der Staatsregierung 
zugemuteten Aufgabe, die Sache selbst in die Hand zu 
nehmen, wobei ihnen dann Staatsunterstützung zuteil 
werden sollte, bis jetzt nur in geringer Zahl geneigt gezeigt. 

Die moderne Landwirtschast hat sich — so äußert 
sich Thiel — bei allen ihren großen Fortschritten, vor­
nehmlich infolge der Ausdehnung der Hackkultur auf den 
Getreide- und Hackfruchtbau, so entwickelt) daß eine gleich-
mäßige Arbeitsverteilung auf das ganze Jahr nicht mehr 
existiert. Die landwirtschaftliche Arbeit ist — das gilt 

wohl zunächst -nur für Ostelbien — wesentlich Saisonar­
beit geworden, die im Sommer und Herbst große Massen 
von Arbeitskräften erfordert, während hauptsächlich infolge 
der allgemeinen Einführung der Dreschmaschinen und der 
Abwendung vom Flachsbau im Winter die Arbeit fehlt. 
Der Gutsbesitzer ist daher — dort — wenig geneigt, Ar­
beiter auf seinem Besitz anzusiedeln, da er der Ansicht ist, 
sie dann auch im Winter beschästigen zu müssen, was ihm 
bei fehlender Forstarbeit nur mit Opfern möglich wäre. 
Er zieht es daher vor, mit Wanderarbeitern sich zu behelfen. 

Geheimrat Thiel vertritt die Meinung, daß eine rich-
tig geleitete Kolonisation auch dort noch Abhilfe schaffen 
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könnte, und stützt sich dabei auf die in Mecklenburg ge-
machten Erfahrungen und Beispiele einzelner Bahnbrecher, 
wie von Podbielski-Dallmin und von Arnim-Criewen. 

Auf die entfernteren Außenschläge mit schlechterem 
Boden darf man freilich die Kolonisten nicht ansetzen, wenn 
nicht etwa eine benachbarte Gemeinde den notwendigen 
Anschluß bietet. Die Gefahr, daß die Ansiedler der länd-
lichen Arbeit verloren gehen, wird sich zum Teil wenigstens 
überwinden lassen, wenn das früher Gesagte, über Würdi-
gung der Arbeit, zu einer anderen Stellung und BeHand-
lung der Arbeiter führen würde. Aber auch wenn die 
Ansiedlung zunächst nicht dem die Ansiedlung austuenden 
Gutsbesitzer zu Nutzen kommt, so wird doch in weiterer 
Zukunft der Segen der Bevölkerungsvermehrung auch in 
der stärkeren Darbietung von Arbeitskräften der Landwirt-
schaft zugute kommen. 

Geheimrat Thiel erachtet es ungerecht, wenn der Staat 
die ganze, zunächst mit Opfern verknüpfte Arbeit der inneren 
Kolonisation den heutigen Gutsbesitzern aufbürden wollte. 
Für ein so wichtiges allgemeines Staatsinteresse müsse auch 
der Staat eintreten. Das tut er zwar schon in Preußen, 
aber in dieser Beziehung sei Preußen noch weit hinter 
Mecklenburg, Schweden, Norwegen und Dänemark zurück 
und selbst England fange an, ein Beispiel zu geben. 

Die Gedanken und Anschauungen, die Geheimrat 
Thiel in diesen dankenswerten Ausführungen niedergelegt 
hat, sind gewiß überaus wertvoll. Wenn irgendwo, so muß 
auf diesen Gebieten der Landflucht und ihrer Bekämpfung 
durch innere Kolonisation vor dem Übereifer und mehr noch 
vor einer oberflächlichen Generalisierung der Gesichtspunkte 
gewarnt werden. Aber, was Thiel von der Ehre der Arbeit 
sagt, das wird wohl überall Widerhall finden. In der per-
fönlichen Achtung, die der Arbeitsherr genießt, liegt das Ge-
heimnis der Arbeiter- und Lohnfrage und wie kann diese 
persönliche Achtung fester begründet werden, als dadurch, 
daß sie wechselseitig geübt wird? —yk. 

Aus der landwirtschaftlichen Literatur 
des Jahres *9*0. 

Von Harald von Rathlef*). 

Bei Kartoffeln wirkt Kunstdünger sehr 
gut und die Rentabilität wird durch Anwendung des-
selben bedeutend erhöht (D. ldw. Pr. 1909 pg. 1083), 
auch sollen die Kartoffeln bei künstlicher Düngung Krank-
Helten besser widerstehen (Mon. f. Ldw. 1910 pg. 277). 

Welche Düngemittel besonders wirksam sind, ist je 
nach dem Boden sehr verschieden. Ein vollständiges Dün-
gungsrezept ist zu finden Mitt. D. L. G. 1910 pg. 85 ; 
v. Wahl-Pajus, Balt. Woch. 1910 pg. 415 hat mit 
6 Pud Knochenmehl pro Lofstelle die besten Erfolge bezüg­
lich der Stärkeproduktion gemacht. Stalldünger, der im 
Westen als der beste Kartoffeldünger bezeichnet wird, hat 
sich weder in Pajus noch in Nömmiko bewährt. Eine 
Ertragssteigerung konnte ich nur bei gleichzeitiger Düngung 
mit schwefelsaurem Ammoniak feststellen, das gleichsam als 
Stimulans gewirkt hatte. Die Beidüngung mit schwesel-
saurem Ammoniack finde ich auch (W. ldw. Z. 1910 pg. 
299) empfohlen. Jede Düngung zu Kartoffeln muß mög-
lichst im Herbst gegeben werden, am wichtigsten ist dies 

*) Schluß; vergl. die Nummern 2 (15), 5 (45), 21 (216), 
32 (331) und 33 (339). 

bei Stallmist (W. ldw. Z. 1910 pg. 184, D. ldw. Pr. 
1910 pg. 18). Die Kartoffel soll auch Gründüngung 
sehr gut verwerten (Jll. ldw. Z. 1910 pg. 460). Be­
achtenswert ist die Notiz, daß Kalk zu Kartoffeln sehr gut 
sein soll (D. ldw. Pr. 1910 pg. 6), woraus sich mit 
auch erklärt, daß Kalkstickstoff besser als Chili gewirkt hat 
(D. ldw. Pr. 1910 pg. 232). 

Unter den vielen Berichten über Kartoffelkul-
tur ist für baltische Verhältnisse von besonderer Bedeu-
tung derjenige von A. v. Wahl-Pajus (Balt Wochenschrift 
1910 pg. 415). 

Das Saatgut soll bei Kartoffeln vorwiegend aus 
Knollen mittlerer Größe bestehen (W. ldw. Z. 1910 pg. 
892). Dieselben sollen vor dem Stecken sorgfältig abge-
welkt werden (W. ldw. Z. 1910 pg. 275). Zerschneiden 
darf man dieselben der Blattrollkrankheit wegen auf keinen 
Fall (Mitt. D. L.-G. 1909 pg. 743), was ich aus ei-
gener Erfahrung bestätigen kann. 

Die Sorten wäh l ist bei Kartoffeln fast noch 
schwieriger als bei anderen Kulturgewächsen. Es werden 
jedenfalls viel zu viele neue Sorten gezüchtet. Der Weg 
der Verbesserung alter bewährter Sorten durch Jndividual-
auslese nach der Leistung und den botanischen Merkmalen, 
den von Lochow, Petkus beschritten hat, verspricht meiner An-
ficht nach bedeutend bessere und nachhaltigere Resultate als 
die übliche Hybridenzucht. Jll. ldw. Z. 1910 pg. 135, Fühl. 
Z. 1910 pg. 537 berichtet Lochow über seine Arbeiten in 
dieser Richtung, ferner Oetken, Hadmersleben, Jll. ldw. Z. 
1910 pg. 197, Rösicke, Görsdorf, Jll. ldw.Z. 1910 pg. 627. 

Die Sortenwahl kann nur auf Grundlage von ver-
gleichenden Anbauversuchen erfolgen, jedoch sollte man 
stets mehrere Sorten nebeneinander kultivieren, da bald 
die eine, bald die andere besser gerät (W. ldw. Z. 1910 
pg. 206). Für unsere Großkultur kommen vorwiegend 
die mittelspäten Sorten in Frage. In dem von' Wahlschen 
Artikel sind eine Reihe erprobter Sorten genannt, größeres 
Material findet sich (Jll. ldw. Z. 1910 pg. 329 aus 
Dahlem; Jll. ldw. Z. 1910 pg. 570, D. ldw. Pr. 1909 
pg. 1083; D. ldw. Pr. 1910 pg. 181); die Ergebnisse 
der Heineschen Anbauversuche im Jahre 1909; diejenigen 
der deutschen Kartoffelkulturstation (D. ldw. Pr. 1910 
pg. 155, 170). Alle diese Versuchsresultate außerdem 
in der Sondernummer für Kartoffelbau der Jll. ldw. Z. 
1910 Nr. 16, die sehr lesenswert ist. 

Die Aufregung wegen der B l a 11 r o l l k r a n k h e i t 
hat sich einigermaßen gelegt. Sie scheint wie alle Krank-
Helten nur dann aufzutreten, wenn besondere Umstände sie 
begünstigen. Als solche sind zu nennen unreifes Saatgut 
und warme Lagerung desselben (Stürmer, Halle, Jll. ldw. 
Z. 1910 pg. 565). Sie wird allerdings mit dem Saat-
gut verschleppt (Jll. ldw. Z. 1910 pg. 575, Mon. f. Ldw. 
1910 pg. 268). Nach Reitmayr (W. ldw. Z. 1910 pg. 144) 
ist sie aus guten Böden weniger gefährlich als auf schlechten. 

Da der Sommer 1910 in Westeuropa sehr kühl 
und feucht war, hat dort die Krautfäule, wie bei 
uns fast alljährlich, starken Schaden getan. Stürmer (Jll. 
ldw. Z. 1910 pg. 667) erörtert die Bedingungen ihres 
Auftretens detailliert und meint, daß dieselbe neben ihrer 
großen Schädlichkeit den Nutzen bringt, daß sie die Kar-
toffel zwingt schneller auszureifen und dadurch ein gewisses 
Regulativ gegen die Blattrollkrankheit zu bilden. 

Als Hackfrüchte für unsere klimatische Lage kommen 
n e b e n  K a r t o f f e l n  n o c h  R u n k e l r ü b e n ,  T u r n i p s  
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u n d  B u r k a n e n  i n  B e t r a c h t .  D i e  l e t z t e r e n  s i n d  d i e  
nährstoffreichsten, geben aber die geringsten Flächenerträge. 
Besonders wertvoll sind sie darum, weil sie auch von Pfer-
den sehr gern gefressen werden, wodurch man diesen ein 
gesundes frisches Beifutter für den Winter verschaffen kann 
(W. ldw. Z. 1910 pg. 421). Nach Gebler, Bonn-Pop-
pelsdorf (Fühl. Z. 1909 pg. 897) absorbieren sie im Au-
gnst die meisten Bodennährstoffe. Übrigens sind sie recht 
genügsam und haben ein starkes Absorptionsvermögen. 
Was die Herbstaussaat der Burkanen anlangt, so rät 
Gaull (D. ldw. Pr. 1910 pg. 972) davon ab, weil diesel-
ben dann leicht schössen sollen. Er meint dagegen, daß man 
die Saat in feuchtem Sande an einem warmen Ort ankeimen 
und dann mit Raps oder Senf gemischt säen soll, um in 
der ersten Wachstumsperiode die Reihen besser sehen zu können. 

Bemerkenswert ist eine Mitteilung in der W. ldw. 
Z .  1 9 1 0  p g .  9 3 9  ü b e r  d a s  R e n t a b i l i t ä t s v e r ­
h ä l t n i s  v o n  K a r t o f f e l -  z u  R ü b e n f ü t t e r u n g .  
Trotzdem die Kartoffeln fast doppelt so viel verdauliche 
Nährstoffe als Rüben enthalten, sind die letzteren doch 
bedeutend vorteilhafter bei der Fütterung, weil man einer-
seits auf der gegebenen Fläche weit mehr produzieren, an-
dererseits aber auch weit größere Portionen verabreichen 
kann. Mit entsprechenden proteinreichen Kraftfuttermitteln 
kombiniert geben sie auch eine sehr gut verbutterbare und 
wohlschmeckende Milch. Die Kartoffeln verschlechtern da-
gegen die Qualität der Milch und setzen zugleich die Pro-
teinleistung der anderen Futtermittel herab, so daß dadurch 
ihr höherer Gehalt an verdaulichen Nährstoffen paralysiert 
wird. Außerdem lassen sich ohne Gefahren für die Ge-
sundheit nicht über 20—25 Pfd. pro Kopf und Tag geben, 
und die Folge von Kartoffelfütterung können leicht Ver-
kalbungen sein. 

Bei weitem den größten Teil des für die Milchpro­
duktion erforderlichen proteinreichen Futters liefert im Bal-
tikum der Kleebau, den man daher recht stark betreiben 
will. Leider sind hierfür natürliche Grenzen gesteckt^ die 
sich schwer überschreiten lassen, weil Parasiten, beson­
d e r s  d e r  K l e e  k r e b s ,  b e i  z u  h ä u f i g e r  W i e d e r k e h r  d e s  
Klees auf dasselbe Feld, denselben befallen und vernichten. 
Daher verlangt Wagener, Lichterfelde (D. ldw. Pr. 1909 
pg. 1038) eine Pause von 6 Jahren zwischen Umbruch und 
Neusaat eines Kleeschlages, während welcher allenfalls einmal 
Bastard eingeschaltet werden könnte. Ebenso Giersberg, 
Berlin (D. ldw. Pr. 1909 pg. 1015). In der Jll. ldw. Z. 
1910 pg. 10 wird eine 8-feldrige Folge vorgeschlagen, in 
welcher 2-mal Klee, und zwar 1-mal Rotklee und 1-mal 
Gelb- und Bastardklee gemischt, gesät werden sollen. 

Bei der Ansaat von Klee muß künstliche Stickstoff-
düngung, besonders mit Chilisalpeter, peinlichst vermieden 
werden (D. ldw. Pr. 1910 pg. 972), weil die Keim-
linge des Klees dadurch vergiftet werden. Will man dem 
Roggengrase eine solche Kopfdüngung geben, so muß dies 
1—2 Wochen vor der Einsaat des Klees geschehen. Als 
Ersatz für verdorbene Kleefelder wird besonders Nachsaat mit 
italienischem Raygras empfohlen (Jll. ldw. Z. 1910 pg. 98). 

Im Jahre der Ansaat soll man sehr stark ent-
wickelten Klee nur dann mähen, wenn er blüht, sonst bloß 
weiden (Jll. ldw. Z. 1910 pg. 760). 

Der Luzernebau hat für die Ostseeprovinzen 
vorläufig keine wirtschaftliche Bedeutung, es ist aber sehr 
zu hoffen, daß er _ ort Verbreitung gewinnen möge. Bei 
Anlage eines Luzernefeldes ist — Vorhandensein der 

Knöllchenbakterien resp. Impfung vorausgesetzt — außer 
tiefem Pflug eine ausgiebige Kalkung und reichliche Kali-
phosphatdüngung vorzusehen (D. ldw. Pr. 1909 pg. 1094, 
1910 pg. 6). Luzernenfelder müssen jeden Frühling zur 
Vernichtung der Unkräuter, mit denen die Luzerne sich gar 
nicht verträgt, schwarz geeggt werden. Wichtig ist die Wahl 
passenden Saatgutes. Die südeuropäischen sowie Türke-
staner Herkünste sind auch in West-Europa nicht anbau-
würdig (W. ldw. Z. 1910 pg. 20, Jll. ldw. Z. 1910 
pg. 25). Am besten hat hierzulande immer die ungarische 
Saat sich bewährt. Lückige Luzerneschläge soll man 1—2 
Jahre vor dem Umbruch nach scharfem Eggen mit Grasmi-
schungen untersäen (D. ldw. Pr. 1909 pg. 1094, 1910 pg. 41). 

Die Kultur der Feldbohne ist im Baltikum sehr 
selten, doch ist entschieden zu Versuchen zu raten, da die-
selbe ein sehr guter Zusatz zu Leguminosengemenge wäre, 
in ihren Körnern ein sehr proteinreiches Futter liefert, in 
bezug auf die Anwesenheit ihrer Knöllchenbakterien nicht 
sehr anspruchsvoll ist und gerade aus den schweren und 
schwersten Böden in hoher Kultur sehr gut gedeiht, wo 
Erbsen, Wicken und Peluschken leicht versagen. Die D. L. 
G. stellte Sortenversuche an, deren Resultate in der Jll. ldw. 
Z. 1910 pg. 218 mitgeteilt sind. Hier tritt besonders die 
holländische Marschbohne durch ihre hohen Erträge hervor. 

2. Knttur der Moore, Wiesen und Weiden. 
Bei dem allgemeinen Bestreben die Viehhaltung nach 

M ö g l i c h k e i t  a u s z u d e h n e n  g e w i n n t  d i e  M o o r k u l t u r  i m  
Baltikum immer mehr an Bedeutung. Die Moore wer­
den säst ausschließlich als Wiesen oder Weiden genutzt, 
obgleich sich auch bei uns alle Kulturpflanzen darauf an­
b a u e n  l a s s e n .  E r w ä h n e n s w e r t  s i n d  d i e  K u l t u r e n  d e s  
Herrn von Sivers - Soosaar. Dort wird möglichst 
nur einmal, aber sehr sorgfältig gepflügt und die weitere 
Bearbeitung mit Scheiben- und anderen Eggen besorgt, 
mit denen auch das Saatbett für das 2. Getreide, unter 
welches die Aussaat der Grasmischung erfolgt, hergerichtet 
wird. Als wesentlich für das Gelingen einer solchen An-
läge wird die Anwendung einer schweren Walze bezeichnet, 
und für die Erträge maßgebend ist Nährstoffersatz und ge-
nügende Feuchtigkeit, die nötigenfalls durch Anstauen der 
Drains gewonnen wird. Hauptfrüchte sind Leguminosen­
g e m e n g e  u n d  4 - z e i l .  G e r s t e .  D i e  R e g u l i e r u n g  d e r  
Wasserverhältnisse ist sehr wichtig. Im Ur-
zustand sind die Moore zu naß, werden aber bei der üb­
lichen Methode der Entwässerung meist zu stark entwässert 
(Seelhorst, Fühl. Z. 1910 pg. 562, Journ. f. Ldw. B. 58 
pg. 83) Entwässerungsversuche von Moorböden in Posen 
(Jll. ldw. Z. 1910 pg. 882). 

Als Handbuch der Moorkultur ist dasjenige von Dr. 
W. Bersch, Frick, Wien 1909 zu empfehlen, das in sehr 
übersichtlicher Form über alle Fragen vom Umbruch bis 
zur Ansaat und Pflege Aufschluß gibt. Ferner für Wiesen­
bau im allgemeinen Stebler, Wiesenbau. 

Wegen normalen Stickstoffhaushalts rät Tacke, Bremen 
(Prakt. Bl. 1909 pg. 154) in Samenmischungen für Moor­
kulturen stets einen kleinen Prozentsatz von Leguminosen 
zu nehmen, am besten Lotus und Weißklee, weil diese 
nicht zu üppig wuchern. 

Feilitzen hat den Nährwert von auf Moorboden ge­
erntetem Futter untersucht und gefunden, daß es demjeni-
gen von Mineralboden gleichwertig ist (Journ. f. Ldw. B. 
57 pg. 231). 
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Auch für die Anlage von Wiesen und Wei-
den auf mineralischen Böden ist Umbruch, 
Ackerung und vollständige Neusaat das radikalste und auch 
billigste, wenn auch nicht immer schnellste Mittel (D. ldw. 
Pr. 1909 pg. 1052, 1102, 1910, pag. 209, 377); 
(W. ldw. Z. 1910 pg. 102, 621). 

Da die Moorböden meist in hohem Grade nähr-
s t o f f a r m  s i n d ,  i s t  r e i c h l i c h e  r e g e l m ä ß i g e  D ü n -
gung Grundbedingung der Rentabilität einer 
Moorkultur. Bei der Anlage ist daher eine. Grunddün-
gung von i Vs—2 Sack 30% Kalisalz, resp, einem Äquiva-
lent an Kaimt und 2—3 Sack Thomasmehl pro livl. 
Lofst. vorzusehen (D. ldw. Pr. 1909 pg. 1028; 1910 pg. 
241). Ebenso sollte zur ersten Jugendentwicklung der 
Gräser Stickstoff gegeben werden, da sie diesen gerade im 
ersten Lebensjahr zur kräftigen Anlage ihrer Wurzelstöcke 
in erhöhtem Maße brauchen (Remy, Fühl. Z. 1910 pg. 1). 

Erfahrungen über Wiesendüngung mit 
Kaliphosphat (D. ldw. Pr. 1910 pg. 53, 179); 
(W ldw. Z. 1910 pg. 255); (Jll. ldw. Z. 1910 pg. 677, 
842); (Journ. d'Agr. 1910 pg. 408). 

Bei andauernder Kaliphosphatgabe nehmen in den 
Wiesen meist die Leguminosen stark überhand und ver-
drängen die Gräser, wodurch die Narbe lückig werden und 
die Erträge sinken können. 

In solchen Fällen Hilst Kompostierung oder 
Befahren mit Stallmist, indem dadurch das 
Bakterienleben angeregt wird (Jll. ldw. Z. 1910 pg. 
658); (D. ldw. Pr. 1910 pg. 938). Der Kompost 
soll möglichst mit Kalk angereichert sein resp, der Kom-
postierung eine Kalkung vorausgehen (D. ldw. Pr. 1910 
pg. 8, 29, 41, 64); (W. ldw. Z. 1910 pg. 255). Ob sich 
die käuflichen Stickstoffdünger außer zur ersten 
Jugendentwicklung rentieren, ist nicht einwandfrei festgestellt. 
Versuche sind aber nicht von der Hand zu weisen (D. ldw. 
Pr. 1909 pg. 1037, 1910 pg. 147, 288); (Jll. ldw. Z. 
1910 pg. 658, 677); (MM. D. L.-G. 1910 pg. 315). 

Voller Ersatz des im Heu entzogenen Stickstoffs ist 
natürlich nicht denkbar, doch würde mutmaßlich in unserem 
rauhen Klima eine schwache Salpetergabe im Frühjahr durch 
schnellere Belebung der Vegetation großen Nutzen bringen, 
Ehrenberg, Breslau (Fühl. Z. 1910 pg. 113). 

Bei der Ansaat neuer Wiesen und Weiden oder der 
R e p a r a t u r  a l t e r  F l ä c h e n  s o l l  i n  k e i n e m  F a l l  m i t  
Saatgut gespart werden. An Leguminosen soll 
nicht mehr als 5—10 % einer Vollsaat gesät werden, da 
dieselben sich sonst in den ersten Jahren zu stark vermehren 
und die Dauergräser verdrängen. Schließlich sollen Ober-
und Untergräser auf Wiesen annähernd in gleichem Pro-
zentsatz der Vollsaat vertreten sein, auf Weiden aber die 
Untergräser überwiegen (Jll. ldw. Z. 1910 pg. 698). 
N ä h e r e s  S t r e c k e r  „ E r k e n n e n  u n d  B e s t i m m e n  
der W i e s e n g r ä s e r", ein Buch, das keinem Landwirt 
fehlen sollte. Besonders aus mineralischen Böden ist die 
Auswahl der geeigneten Sorten für die Samenmischung sehr 
s c h w i e r i g  u n d  a m  b e s t e n  d u r c h  B e o b a c h t u n g  d e r  
wilden Flora zu lösen, wie es Weber in seinem: 
Wiesen und Weiden in den Weichselmarschen, Parey 1910, 
beschreibt. Die Jll. ldw. Z. hat 1910 in ihrer Nss 39 
eine Sammlung von Aussätzen über Anlage und Betrieb von 
Dauerweiden unter den verschiedensten Verhältnissen gebracht. 

Die im Vorhergehenden angezogenen Schriften dürsten 
wohl nicht jedem zur Verfügung stehen, sind aber in der 

Bibliothek der Versuchsfarm Nömmiko sämtlich vorhanden, 
wo stets die Möglichkeit gegeben ist, Einsicht zu nehmen 
oder Auszüge zu erhalten. Der vorstehende Literaturnach-
weis will bloß in den kurzen, zu einem Ganzen aneinander­
gefügten Zusammenfassungen den Hinweis bringen, wo 
in Spezialftagen genauer Rat zu finden ist und in welche 
Richtung derselbe neigt. 

Allerlei Nachrichten. 
Staatliche Bekämpfung des seuchenhafteu Abortus 

und des ansteckenden Scheidenkatarrhs in Deutschland. 
In der Septembernummer (N« 37) der „Deutschen Tier-
ärztlichen Wochenschrift" finden wir eine Notiz, aus der 
hervorgeht, daß im August im Reichsamte des Inneren 
unter Beteiligung von Vertretern des Landwirtschasts-
Ministeriums, des Kaiserlichen Gesundheitsamtes und des 
Deutschen Landwirtschastsrates eine Besprechung über die 
Bekämpfung obengenannter Krankheiten stattgefunden hat. 
Es wurden zunächst die Richtlinien festgelegt, nach denen 
unter freiwilliger Beteiligung von Herdenbesitzern die syste-
matifche Erforschung und Bekämpfung dieser beiden Seuchen 
erfolgen soll. 

BUcher.  
C. Wulff, der Futtermeister, ein Handbuch für den 

praktischen Landwirt, Emil Roth in Gießen, 2 Mark. 
Der Generalsekretär der Hessischen Landwirtschasts-

Kammer in Darmstadt, Leithiger, empfiehlt dieses Schriftchen 
der Praxis. Aus Erfahrungen hervorgegangen, die in 
Norddeutschland gemacht worden find, kann es demjenigen 
nicht in Norddeutschland tätigen Landwirt gewiß Anregung 
zum Nachdenken bieten, der sich der Verschiedenheiten der 
Bedingungen seiner Wirtschaftsführung bewußt hält. Auf 
das Kapitel über das Füllfutter und die saftreichen Futter-
mittel sei besonders hingewiesen. In betreff der Milch-
vieh-Kontrollvereine macht Verfasser auf bereit große Be­
deutung für die Fütterungspraxis aufmerksam. Die Ver-
fahren nach Stärkewert (Kellner) oder nach Futtereinheit 
(Fjord) als ungefähr gleiche Wege bezeichnend, betont der 
Verfasser die Beziehung des dänisch-schwedischen zu der 
großen Praxis. Für die Praxis von bestimmender Be-
deutung dürste der Umstand sein, mit welchem Verfahren 
der betr. Kontrollassistent zu arbeiten versteht, während die 
Durchführung eines Übergangs von einem Verfahren auf 
das andere ein Thema, das Verfasser mit Fug als außer-
halb der Aufgabe seiner Schrift liegend nicht erörtert, den 
notwendigen Zentralorganen einer Vereinigung der Kon-
trollvereine anheimzustellen wäre. In einem Schlußworte 
weist Verfasser darauf hin, daß die Kontrollvereine moder-
nen Anschauungen über Tierernährung eine Bahn gebrochen 
haben. Gewiß! Nur wolle sich der Landwirt bewußt hal-
tcn, daß die gebrochene Bahn ein Ausdruck bildlicher Art 
ist. Daß es aber darauf ankommt, das bewährte Neue dem 
anzupassen, was man schon erreicht hat. Wo die Pedigree-
zucht Fuß gefaßt hat, dort sehe man zu, daß man durch 
Neuerungen nicht Rückschritte zuwege bringe! —yk. 

Druckfehlerberichtigung. 
In dem Landw. Bericht aus Kurland in Nr. 36 d. Bl. sollte 

es heißen von der Roggenemte in Wahrenbrock 150 Pud pro 
Defsätine, wie auch im Original angegeben war. 

R e d a k t i o n :  G u s t a v  S t r y k ,  D r .  H .  v o n  P i s t o h l k o r s .  
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Baltische Wochenschrift für sandroirtichaft 
Geroerbe und fiandel 

Organ des Qtländifdien Candroirtfdiaftlidien Vereins in Rena! 
der Kurländifchen ökonomisdien Gesellschaft in ITlifau 

und der Kaiserlidicn Cioländifchen Gemeinnüfjigen und ökonomisdien Sozietät 
herausgegeben von der Ökonomischen Sozietät in Dorpat 

A b o n n e m e n t s p r e i s  i n k l .  Z u s t e l l u n g '  u n d  P o s t g e b ü h r  j ä h r l i c h  b  R b l . ,  h a l b j ä h r l i c h  » R b l . ,  o h n e  Z u s t e l l u n g  j ä h r l i c h  4  R b l . ,  h a l b j ä h r l i c h  2 Rbl. 50 Kop. Die Abonnenten 
der Düna-Zeiwng nnd der Rigaschen Zeitung erhalten bei Bestellung durch deren Geschäftsstellen die B. SB. zum Vorzugspreise von jährlich 3 Rbl., halbjährlich l Rbl. 50 Kop. 
und vierteljährlich 76 Kop. — Insertion sgebühr pro S-gesp. Petitzeile 5 Kop. Auf der ersten und letzten Seite (falls verfügbar) 10 Kop. Bei größeren Aufträgen Rabatt nach 
Übereinkunft. — Empfän g sstellen für Abonnements und Inserate Kanzlei der Ökonomischen Sozietat in Dorpat nnd H. Laakiiianus BuchdruSerei in Dorpat, Kanzlei der 
Kurländischen Ökonomischen Gesellschaft in Mitan, die Geschäftsstellen der Düna-Zeiwng und der Rigaschen Zeitnng (beide in Riga) nnd die größeren deutschen Buchhandlungen. 

Artikel werden nach festen Sätzen honoriert, sofern der Autor diesen Wunsch vor Drucklegung äutzett. 

Das Leben der Fische im Hafen 
von Dernau. 

Dr. Guido Schneid er. 

Der Hafen der Stadt Pernau wird gebildet durch den 
selbst für tiefgehende Frachtdampfer schiffbaren untersten 
Teil des Flußlaufes der Pernau zwischen der Mündung 
und der etwa 4 Kilometer oberhalb der Mündung erbau-
ten Fabrik Waldhof. Die Breite des Flußbettes ist auf 
dieser ganzen Strecke sehr gleichförmig und beträgt etwa 
'260 Meter. 3 Kilometer unterhalb der Fabrik Waldhof 
verbindet eine hölzerne Floßbrücke den alten Historischen 
Teil der Stadt Pernau, der am linken User liegt, mit der 
Bremer Vorstadt auf dem rechten Ufer. Zum Schutz der 
Einfahrt find von beiden Ufern lange Molen in das Meer 
hineingebaut, zwischen denen die Schiffe passieren müssen. 
Die Fabrik Waldhof, welche aus Koniferenholz Zellstoff 
fabriziert, ist, wie eine im vorigen Jahre erschienene reich 
illustrierte Festschrift der „Russischen Aktiengesellschaft Zell-
stoffabrik Waldhof" mitteilt, vor 10 Jahren gegründet 
worden. Sie gehört zu den großen Fabriken dieser Branche 
und produziert täglich gegen 260 Tons (ä 62 Pud) Zellu­
lose (1. c. pag. 10). Dementsprechend sind auch die Ab­
wassermengen, welche ununterbrochen aus der Fabrik in die 
Pernau strömen, sehr groß. Tausende von Kubikmetern 
Spülwasser vermischt mit Zellulosefasern, Eiweiß und an­
deren löslichen Bestandteilen des Holzes und schwefeliger 
Säure, die zum Lösen des Lignins und Pektins der Holz­
zellen dient, fließen täglich in den Fluß, auf dessen Boden 
zwischen der Fabrik und der Floßbrücke ein dicker Schlamm 
von Zellulose sich gebildet Hat. Zur Bindung der freien 
schwefeligen Säure wird reichlich Kalkmilch den Abwässern 
beigemengt. Die anfangs weißen Zellulosemassen werden 
am Boden des Flusses bald geschwärzt durch Schwefeleisen, 
das durch Verbindung des Eisens aus dem stark eisenhal-
tigen Wasser der Pernau mit dem ans den Spülwässern 
der Fabrik und den Abwässern der Stadt Pernau freiwer­
denden Schwefelwasserstoff entsteht. 

In dem feinen, weichen Zelluloseschlamm finden , sich 
reichliche Mengen von Rinde, Bast und Holzstücken, die 
aus dem Flößholz. stammen, das die Pernau herabkommt 
und, oberhalb der Fabrik durch Schwimmbäume gehalten 
aus dem Masser lagert, bis es herausgefischt und weiter 

verfrachtet wird. Die Holzflößerei auf der Pernau ist 
schon recht alt und bestand schon früher, ehe die Fabrik 
Waldhof gegründet wurde. 

Die Ufer der Pernau von Waldhof bis zur Mündung 
find durch Baulichkeiten stark verändert. Das linke Ufer 
bildet eine fast ununterbrochene Kette von hölzernen Anle­
gestellen für große und kleine Fahrzeuge, und auch auf 
dem rechten Ufer finden sich etliche Anlegestellen und andere 
Holzgerüste, oder das Ufer ist durch Steinpflaster gegen 
Abrasion geschützt worden. Oberhalb der Stadt Pernau 
finden sich am rechten Flußufer doch noch Stellen, wo 
man mit ,Zugnetzen fischen kann, indem man sie ans Ufer 
zieht. 

.Das Wasser der Pernau stammt wohl zum größten 
Teil aus den ausgedehnten Mooren des Kreises Jemen 
im südlichen Estland und ist überhaupt, wie jedes Moor-
wasser, von gelbbrauner Farbe. Die sauere Reaktion der 
Abwässer der Fabrik Waldhof ist schon dicht vor bem 
Abflußrohr recht schwach, in etwa 50 Meter Entfernung 
aber nicht mehr nachzuweisen. Der Bakteriengehalt des 
Pernauwassers ist überall sehr hoch, nicht nur unterhalb 
der Zellstoffabrik, sondern auch schon weit oberhalb der-
selben z. B. bei der Mündung des Nebenflüßchens Reibe. 

Aus dieser Beschreibung sollte man nun schließen 
können, daß das Fischleben in dem zu einem langen Hasen 
umgewandelten untersten Teile des Flußlaufes der Pernau 
infolge der mannigfachen Verunreinigungen des Wassers 
und des Bodens ziemlich erloschen sei. Die großen Men­
gen von Schlamm organischer Herkunft absorbieren bei 
ihrer Zersetzung durch Bakterien viel Sauerstoff und das-
selbe tun die gelösten organischen Stoffe, welche aus den 
Stämmen des Flößholzes, aus den Abwässern ber Fabrik 
und der Stadt herstammen. In der Tat ist der (Sauer-
stoffgehalt des Pernauwassers sehr gering und zwar oft 
geringer an der Oberfläche als in der Tiefe, weil ein aus 
dem Meere aufsteigender Unterstrom beständig sauerstoff-
reicheres Wasser mit höherem Chlorgehalt den Fluß hin-
aufführt. Dieser Unterstrom ist. bei der Fabrik Waldhof 
noch deutlich wahrnehmbar. 

In der Zeit vom 8. bis zum 10. Oktober (n. St.) vorigen 
Jahres (1910) wurden von Professor Hofer aus München, 
Herrn M. von zur Mühlen aus Dorpat und mir im 
Auftrage der Peruaner Stadtverwaltung Untersuchungen 
über das Wasser der Pernau ausgeführt, die hinsichtlich der 
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Sauerstoffmengen folgende Resultate ergaben. In 1 Liter 
Wasser wurden gefunden: 

In der Mündung der Reibe 6,5 com. 0 an ber Oberfläche. 
Am rechten Ufer gegenüber Waldhof 3,9 ccm. 0 an ber 

Oberfläche. 
Am rechten Ufer gegenüber Wellhäufer 1,7 ccm. 0 an ber 

Oberfläche. 
1,6 ccm. 0 in 9 
Fuß Tiefe. 

„ „ 0,7 ccm. 0 in 15 
Fuß Tiefe. 

Oberhalb ber Floßbrücke 0,8 ccm. 0 an ber Oberfläche. 
„ „ „ 1,6 ccm. 0 in 15 Fuß Tiefe. 

Am Nordende der Molen 2,2 ccm. 0 an der Oberfläche. 
„ „ „ 3,6 ccm. 0 in 9 Fuß Tiefe. 

Am Südende der Molen 4,0 ccm. 0 an ber Oberfläche. 
„ „ „ „ 6,0 ccm. 0 in 18 Fuß Tiefe. 

(Anmerkung. Die Pemau ergießt sich von Norden her in die 
Pernauer Bucht. Das Nordende der Molen ist also dem Festlande 
zugekehrt.) 

In ber Pernauer Bucht etwa 4 Km. von ber Mündung 
7,3 ccm. 0 an ber Oberfläche. 

In ber Pernauer Bucht etwa 4 Km. von ber Münbung 
8,2 ccm. 0 in 18 Fuß Tiefe. 

In ber Bucht bei ber roten Tonne 5,1 ccm. 0 an ber 
Oberfläche. 

„ „ „ „ „ „ „ 8,0 ccm. 0 in 18 Fuß 
Tiefe. 

In ber Bucht vor ben Badehäusern 6,8 ccm. 0 an der 
Oberfläche. 

Da das Gefälle der Pernau in ihrem unteren Teile 
ein sehr geringes ist unb das Wasser langsam dem Meere 
zuströmt, finden die von dem Holzflößen und aus der 
Fabrik Waldhof stammenden organischen Stoffe Zeit, sich am 
Boden abzufetzen, und fallen dort der Zersetzung durch die 
Bakterien anheim. Am Südende der Molen konnten wir 
schon keine anderen Spuren der Verunreinigung des Flusses 
konstatieren, als daß der Sauerstoffgehalt des Oberflächen-
wassers sehr viel geringer war als in 15 Fuß Tiefe. Am 
Boden fand sich kein Zelluloseschlamm. Das sauerstoffarme 
Wasser war an der Meeresoberfläche sogar noch bis zu 
einer Entfernung von 3 bis 4 Km. von der Flußmündung 
bemerkbar. 

Die Hauptmasse der Schlammablagerung aus organi-
schen Stoffen fanden wir zwischen der Fabrik Waldhof 
und der Floßbrücke. Dort war auch der Sauerstoffgehalt 
des Wassers am geringsten. 

Wie jedes Flußwasser, so ist auch das Wasser ber 
Pernau arm an Plankton. Auf ber am meisten verun­
reinigten Strecke zwischen ber Fabrik Wakbhos unb ber 
Floßbrücke würben von uns im Plankton außer wenigen 
Cyclopiben unb freilebenden Nematoben hauptsächlich solche 
Pflanzen und Tiere gefunden, welche zu ben Saprobien 
gehören, wie Beggiatoa, Oscillaria, Flagellaten unb 
Paramaecium putrinum. Obgleich eigentlich Bodenformen, 
fanden sich diese Saprobien dort reichlich auch im Plank-
ton namentlich im Verein mit sog. schwimmenden Zellulose­
fladen. Die am Boden sich zersetzende Zellulose wird 
nämlich durch bie sich, entwickelnden Gasbläschen emporge­
rissen unb mit ihr bie genannten pflanzlichen unb tierischen 
Organismen, welche sich auf ihr angesiedelt haben. 

Unterhalb ber Floßbrücke treten neben Beggiatoa 
unb Oscillaria bereits Diatomeen unb grüne Algen auf, 
wie z. B. Spirogyra; neben Cyclops erscheint ein Dapto-
mus, unb auch Rotatorien treten auf. Vorticellen sinb 
häufig. Am Boden zeigen sich Tubifex unb Larven von 
Chironomus. 

Am Enbe ber Molen unb in ber Pernauer Bucht 
fanben wir ein normales Brackwasserplankton ohne be-
merkbares Vorherrschen von saprobien Formen. 

Die gröbere Uferflora besteht auch in bem am meisten 
verunreinigten Hafenbezirk aus stellenweise recht gut ent-
wickelten Exemplaren von Myriophyllum, Potamogeton, 
unb Nuphar luteum. 

Die Bodenflora besteht aber im Hafen aus ben oben 
genannten Saprobien; Beggiatoa unb Oscillaria über­
wuchern reichlich bie am Boden lagernden und sich zer-
setzenden Pflanzenreste. 

Sehr interessant ist das Verhalten der Fische zu dem 
oben kurz geschilderten Milieu. 

K o l k w i t z  u n d  M a r s s o n  t e i l e n  i n  i h r e r  „ Ö k o ­
logie der tierischen Saprobien" (Internationale Revue der 
gesamten Hydrobiologie und Hydrographie, Bd. II, 1909) 
die Süßwassertiere ein in 

1 .  P o l y s a p r o b i e n ,  w e l c h e  i n  s t a r k  v e r u n r e i ­
nigten Gewässern leben, 

2 .  M e s o s a  P r o b i e n ,  die in mäßig stark verun-
reinigten Gewässern zuhause sind, 

3. O l i g o s a p r o b i e n, die nur geringe Verun-
reinigungen des Wassers ertragen, und 

4 .  K a t h a r o b i e n ,  o d e r  B e w o h n e r  d e s  r e i n s t e n  
Wassers. 

Zu den Polysaprobien gehören überhaupt keine Fische. 
Zu den Mesosaprobien und zwar zu der /^-Gruppe, welche 
immerhin schon recht reines Wasser erheischt, werden der 
Stichling (Gasterosteus aculeatus) und die Ucfelei (Albu-
ruus lucidus) gerechnet. Oligosaprobien sind u. a. der 
Hecht (Esöx lucius), das Rotauge (Scardinius erythrop-
thalmus), die Blicke (Blicca björkna), der Zander (Lu-
cioperca sandra), der Kaulbars (Acerina cernua), der 
Brachsen (Abramis brama), die Plötze (Lenciscus ruti-
lus), der Barsch (Perca fluatilis) und die Bachforelle 
(Trutta fario). Ausschließliche Katharobien, die nicht die 
geringste Verunreinigung vertragen, haben wir unter un-
seren Fischen überhaupt nicht. 

Leider befinden sich die Untersuchungen der Fische im 
verunreinigten Hafengebiet des Pernauflusses einstweilen 
noch im ersten Anfangsstadium. Sie haben aber trotzdem 
schon zu recht merkwürdigen Resultaten geführt. In 
meiner Gegenwart wurde , in dem am stärksten verunrei-
nigten Teile des Pernauer Hafens zwischen der Fabrik 
Waldhof und der Floßbrücke an verschiedenen Stellen des 
rechten Ufers mit Stell- und Zugnetzen gefischt. Der 
Stellnetzfang ergab wenig, nur einen Barsch und eine 
Blicke. Mit dem Zugnetze aber wurden hunderte von 
Uckeleien neben zahlreichen Stichlingen (Gasterosteus acu­
leatus), kleinen Barschen und Plötzen und ein Kaulbars 
gefangen. Der größte Teil der Fische, namentlich die 
größten Exemplare, mußten gekocht und geschmeckt werden 
wegen der bekannten Klage, die Fabriken verpesteten 
den Fluß so, daß die Fische einen fremden „bituminösen" 
Geschmack hätten. Bituminös war der Geschmack nicht, 
wohl aber ein wenig moorig, wie bei Fischen, die in moo-
rigen Gewässern gefangen werden. Von ungesundem Aus­
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sehen war an den Fischen nichts zu merken. Sie waren durch-
aus munter und lebensfrisch. Ich wählte mir etliche Exem-
plare aus, die ich zum Teil lebend, zum Teil nach Konservie-
rung in Formol auf Darminhalt und Parasiten untersuchte: 
Acerina cernua. Magen und Darm leer. 
Gasterosteus aculeatus 66 mm. lang. Im Magen und 

Darm Cyclops, Reste von Tubi-
fex, Oscillarien, Detritus und 
Sand. 

„ „ 62 mm. lang. Im Magen ein 
Chironomus, Oscillarien, Zellu­
lose und Sand. 

„ „ 64 mm. lang. Im Magen Cy­
clops, Oscillarien und Sand. 

„ „ 62 mm. lang. Im Magen Massen-
haft Oscillarien, wenig Zellulose, 
Detritus und Sand. 

„ „ 63 mm. lang. Im Magen das-
selbe und wenige Diatomeen. 

„ „ 64 mm. lang. Im Magen wenig 
Oscillarien und zäher weißlicher 
Detritus mit Sand. 

„  „ 7 1  m m .  l a n g .  I m  M a g e n  v i e l  
Oscillarien, Detritus und Sand. 

Alburnus lucidus. Im Magen eine Jmago von Chiro­
nomus. 

„ „ & 111 mm. lang. Magen und Darm 
voll mit Oscillarien und Detritus. 

„ „ 9 93 mm. lang. Magen und Darm 
leer. 

„ „ ö* 84 mm. lang. Magen und Darm 
leer. 

„ „ 9 97 mm. Im Magen stark ver-
daute Reste von mehreren Insekten. 

„ „ d* 100 mm. lang. Magen leer. 
tt tt 9 t> // tt tt 

tt tt 9 11^ „ ,, tt tt 

„ „ er* 118 mm. lang. Im Magen In-
sektenreste. 

„ „ 9 122 mm. lang. Im Magen keine 
Nahrung, aber 5 kleine Echinorhyn-
chusproteus bis 6 mm. lang. 

„ „ 9 116 mm. lang. Im Magen Oscil­
larien im Darm 1 Distomum glo-
biporum. 

„ „ er1 112 mm. lang. Im Magen 
Chironomuslarven. 

„ „ o* 106 mm. lang. Im Magen viel 
Zellulose. 

„ „ 9 HO mm. lang. Magen leer. 
Leuciscus rutilus. o* 111 mm. lang. Magen und 

Darm vollgestopft mit Oscillarien 
und Detritus. 

Professor M. Braun, der ehemalige Sekretär der 
Livländischen Abteilung der Kaiserlich Russischen Gesellschaft 
für Fischzucht und Fischfang, hat bereits 1885 in den Mit­
teilungen dieser Abteilung aufgrund einer besonderen 
Enqußte die Fischereiverhältnisse in Livland beschrieben und 
u. a. das Flußgebiet der Pernau recht ausführlich behan-
delt. Nach Braun war schon damals in der Pernau 
„die Fischerei durch Dämme bei Zintenhof stark beeinträch-
tigt." Feimer soll oberhalb der Zintenhofer Dämme der 
Ertrag der Fischerei „wegen Flachsweichen und starker 

Fröste abgenommen" haben. Es wurden hauptsächlich 
Hechte, Barsche, „Bleier" (L. rutilus), Aale und in einer 
Stauung Schleien und Karauschen, die vor Jahren daselbst 
eingesetzt wurden und gut fortkamen, gefischt. Außerdem 
kamen auch „Weißfische" (Leuciscus vulgaris) vor. Unter­
halb der Dämme bei Zintenhof, welche eine für Fische un-
überfteigbare Flußsperre bilden, ergab die Enquete das 
Vorkommen einer weit größeren Anzahl von Fischen: 
Neunaugen, Stint, Lachs, Maräne, Aal, Hecht, Wimme 
(Abramis vimba), Brachsen, Plötze, Weißfisch, Quappe, 
Zander, Kaulbars und Barsch wurden konstatiert. Es 
wurde schon damals in den Angaben aus Pernau darüber 
geklagt, daß sich die Fischerei im Flusse verschlechtert habe 
sowohl quantitativ, als auch qualitativ, was „in geringerer 
Größe und in Abnahme der edleren Fischarten" sich doku-
«rentiert haben soll. Nach M. Braun lag die Ursache 
„zunächst in der schonungslosen Ausübung der Fischerei 
u n d  d a n n  i n  d e n  F l a c h s w e i c h e n . "  F e r n e r  m e i n t e  B r a u n ,  
müsse „bei Zintenhof die sogenannte Königsader offen ge-
halten oder es muß eine Fischleiter errichtet werden, welche 
das Aufsteigen den Fischen ermöglicht." 

Auf meine Bitte hat Herr Ed. Glück, Direktor 
des Pernauer Schlachthofes, eine neue Enquöte über die 
Frage: „welche Fische in der Pernau jetzt beobachtet resp, 
gefangen werden", veranstaltet und teilt mir als Resultat 
f o l g e n d e s  m i t .  D i e  B e f r a g u n g  d e s  F i s c h e r s  P e r e n s ,  
welcher von der Stadt Pernau die Fischereiberechtigung 
gepachtet hat, ergab, daß im Unterlauf der Pernau ober-
halb der Brücke folgende 16 Arten jetzt oder ehemals ge-
fischt worden sind: 
Coregonus lavaretus, vor 10 Jahren reichlich, jetzt nicht 

bemerkt, 
Esox lucius, wird gefangen, 
Anguilla vulgaris, wird gefangen, 
Alburuus lucidus, wird gefangen, 
Leuciscus vulgaris, hat bedeutend abgenommen, 
Leuciscus rutilus, hat abgenommen, 1910 wurde der 

große Laichschwarm nicht beobachtet, 
Leuciscus idus, jetzt nicht bemerkt, 
Leuciscus cephalus, selten, 
Abramis vimba; jetzt nicht bemerkt, 
Abramis brama, selten, 
Blicca björkna, hat abgenommen, 
Tinea vulgaris, jetzt nicht bemerkt, 
Lota vulgaris, jetzt nicht bemerkt, 
Gasterosteus aculeatus, wird gefangen, 
Acerina cernua, wird gefangen, 
Perca fluviatilis, hat abgenommen. 

Die Befragung des Fischers Hans Pulst in Zin-
tenhos ergab ebenfalls Klagen über die Verschlechterung 
der Fischbestände weiter oberhalb in der Pernau bei dem 
Zintenhofer Damm. Es wurden von ihm im Jahre 1910 
folgende Arten beobachtet: 
Salmo salar (8 Stück), Abramis brama, 
Coregonus lavaretus, Blicca björkua, 
Osmerus sperlanus, Tinea vulgaris, 
Esox lucius, Carassius vulgaris, 
Anguilla vulgaris, Gobio fluviatilis, 
Alburuus lucidus, Lota vulgaris, 
Leuciscus rutilus, Gasterosteus sp., 
Leuciscus idus, Acerina cernua, 
Leuciscus cephalus, Perca fluviatilis, 
Abramis vimba, Neunaugen und Krebse. 
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Als seltener Gast erscheint bisweilen auch der Stör 
(Acipenser sturio), in der Pernau. Ein solcher wurde, 
wie mit ein Vertrauensmann der Pernauer Fischer berich-
tele, am 9. Oktober 1910 in der Nähe der Fabrik Wald-
Hof gefangen. Das Exemplar soll „krank" gewesen sein. 
Ich habe es leider nicht besichtigen können. 

Interessant war mir ferner der Umstand, daß der 
Fischer P e r e n s im Unterlauf der Pernau in großen 
Mengen Alburnus lucidus fängt, um die Schuppen der 
Uckeleien zum Zweck der Fabrikation von unechten Perlen 
nach Berlin zu verkaufen. Die entschuppten Fische werden 
geräuchert. Auf dem Hofe des Herrn Perens konnte 
ich mich selbst vom Vorhandensein dieser eigenartigen In-
dustrie überzeugen. Dort fanden sich große Gefäße mit 
Schuppen und in der Räucherkammer hingen in Menge 
die geräucherten Uckeleien. Der Fang geschieht in der 
Nacht. 

Die Zahl der Fischarten in der Pernau hat also, wie 
wir sehen, seit M. Brau n's Enquete nicht abgenommen. 
Die neue Enquete hat im Gegenteil noch einige Arten 
mehr ergeben, als diejenige vom Jahre 1885. Dieser 
Uberschuß kann gewiß nicht auf einer Neueinwanderung 
von Arten in die Pernau beruhen, sondern erklärt sich nur 
durch die Unvollständigkeit der Angaben in der ersten En-
quete. • Die Gewährsmänner der älteren Enquete haben 
es offenbar' überflüssig gehalten, so geringe Fische, wie 
Gasterosteus, Gobio und Blicca zu erwähren, wobei es 
allerdings auffällt, daß Leuciscus cephalus und nament­
lich die Heute einen wesentlichen Teil des Ertrages aus-
machende Uckelei (Alburnus lucidus) von den älteren Beob­
achtern Übersehen wurden. Der letztere Umstand scheint 
dafür zu sprechen, daß die Uckelei erst in den letzten 
Jahren im Unterlauf der Pernau massenhaft vorkommt 
und dadurch zum Gegenstande einer Gewinn bringenden 
Fischerei geworden ist. Diese Vermutung findet eine weitere 
Stütze in dem oben angeführten Verzeichnis der vom 
Fischer Perens im Unterlauf der Pernau in den letzten 
10 Jahren beobachteten Fische nebst Angaben über ihre rela-
tive Häufigkeit. Wie wir dort sahen, wird von etlichen Arten 
behauptet, sie hätten abgenommen oder wären in letzter Zeit 
überhaupt nicht mehr bemerkt worden. Von den übrigen wird 
allendings nicht direkt gesagt, daß ihr Bestand sich verbessert 
hätte, doch läßt sich wohl annehmen, daß solche Arten, die die 
veränderten Lebensbedingungen im Pernauer Hafen ohne 
Schädigung ertrugen, sich in Anpassung an dieselben reich-
Itcher vermehrten und dadurch den Ausfall der empfindlicheren 
Arten ersetzten. Bemerkenswert ist es, daß zu diesen wenig 
empfindlichen Arten auch Alburnus lucidus gehört, ein 
Fisch, der von K o l k w i tz und M a r s s o n zur ^-Gruppe 
der Mesosaprobien gerechnet wird, in der Pernau aber 
reichlich auch dort vorkommt, wo der Sauerstoffgehalt 
äußerst gering ist und die Selbstreinigung des Flusses 
sehr stürmisch verläuft unter Bildung von Schwefelwasser-
stoff, Schwefeleisen, Sumpfgas und Anwesenheit sehr vieler 
Bakterien. Nach seiner Lebensweise in der Pernau könnte 
Alburnus lucidus, und ebenso auch Gasterosteus aculea­
tus, der «-Gruppe der Mesosaprobien zugesellt werden. Da-
bei ist bemerkenswert, daß Exemplare beider Arten, wie 
meine Untersuchungen des Darminhaltes erweisen, zum 
deutlichsten Beweise, daß sie im Verunreinigungsgebiete 
völlig zuhause sind, größere Mengen von Oscillarien und 
sogar Zellulose gefressen hatten. Dasselbe gilt auch von 
Leuciscus rutilus. 

Ferner ist bemerkenswert, daß Lachse, wie mir Baron 
Stael von Holstein bestätigte, jährlich in der Pernau 
bis zum Zintenhofer Damm hinaufsteigen ungeachtet der 
diversen Verunreinigungen dieses Flusses durch Flößholz, 
durch die Abwässer der Tuchfabrik in Zintenhof und durch 
die Abwässer der Zellulosefabrik. Waldhof und der Stadt 
Pernau, welche sich in den Unterlauf der Pernau ergießen, 
der zudem noch als Hafen von einer größeren Anzahl von 
Dampfern und Seglern regelmäßig während der eisfreien 
Zeit des Jahres besucht wird. 

Die Mineralisation der das Wasser verunreinigenden 
Stoffe erfolgt unterhalb der Brücke so schnell, daß keiner-
lei nachweisbare Spuren in der Pernauer Bucht vorhan-
den sind, welche auf das Leben der Fische und anderen 
Meerestiere von Einfluß sein könnten. Deshalb laichen 
auch die Strömlinge nach wie vor an den Küsten dieser 
Bucht und noch im vorigen Jahre war, wie mir Baron 
Pilar von Pilchau-Audern mitteilte, der Strömlingsfang 
am Strande bei Andern ein besonders guter. 

N a c h  E .  v o n  M i d d e n d o r f s  ( B e r i c h t  ü b e r  U n -
tersuchung der Fischereiverhältnisse im Pernauschen Meer-
busen und in seinen Flüssen, Balt. Wochenschrift 1887, 
Nr. 6) wurde in den 80-er Jahren des vorigen Jahr-
Hunderts neben dem Strömlingsfang namentlich der Zander-
fischerei in der Pernauer Bucht so große Bedeutung bei-
gemessen, daß vorgeschlagen wurde, die natürlichen Laich­
plätze dieses Fisches zu schonen und durch künstliche zn 
vermehren. 

N a c h  M .  v o n  z u r  M ü h l e n ' s  M i t t e i l u n g e n  a u s  
dem Jahre 1903 (Die Fischereiverhältnisse Livlands und 
Ösels an der Oftseeküste, Balt. Wochenschrift 1903) gibt 
nächst dem Strömling und dem Stint Abramis vimba 
die quantitativ besten Fänge, während der Zander in der 
Pernauer Bucht etwa an vierter Stelle' inbetracht kommt. 
Ihm folgen der Barsch, der Schnäpel und der Lachs. 
Gelegentlich wird auch ein Stör erbeutet, so z. B. im Jahre 
1903 ein Exemplar von 480 russ. Pfd. Während ihrer 
Laichperiode werden in einzelnen Jahren sehr große Mengen 
von Stinten gefangen. Echte Meeresfische wie Flunder 
und Dorsch spielen in der' Pernauer Bucht eine unterge-
ordnete Rolle. 

Von. seltenen Fischen sei hier zum Schluß noch Pe-
lecus cultratüs erwähnt, der gelegentlich in der Pernauer 
Bucht gefangen wird. Ein schönes Exemplar von 252 mm 
Länge und 53 mm Höhe (er") erhielt ich vom Schlacht-
Hausdirektor Herrn Glück. Geringe Überreste eines In-
sektes, wahrscheinlich von einem kleinen Chironomidenimago, 
die ich in dem sonst leeren Darm dieses Exemplares fand, 
scheinen anzudeuten, daß der Fisch seine Nahrung an der 
Oberfläche des Wassers erhascht. 

Brennereitechnische Mitteilungen. 
Im Jahre 1910 ist die Branntweinproduktion wieder 

ansehnlich gestiegen und dementsprechend war auch die 
Einnahme aus dem Branntweinmonopol gegen das Vorjahr 
um rund 45 Millionen Rbl. höher. Der Hauptanteil an 
der Mehrproduktion entfällt auf neugebaute Brennereien, 
die keineswegs alle unter günstigen Absatzbedingungen 
arbeiteten. Wenn man als materiell Unbeteitigter die Ent­
wickelung des Brennereiwesens verfolgt, so kann man nicht 
umhin sie bedauern, daß sie mehr expansiv als intensiv 
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ist. Die vielen Neugründungen sind wohl kaum notwen-
dig, um den steigenden Bedarf — entsprechend der Bevöl­
kerungszunahme zu decken, ein guter Teil davon — wenn 
nicht alles könnte durch Produktionssteigerung und Aus-
beuteerhöhung in den alten Betrieben befriedigt werden. 
Seitdem die Spriritusbrennerei in Deutschland auf dieselbe 
Besteuerungsgrundlage gestellt wurde — es sind nun 2 Jahre 
her — wie in Rußland, ist es erst allgemein bekannt ge-
worden, welche Ausbeuten faktisch beim Dünnmaischverfah-
reit bei richtiger Arbeitsführung erzielt werden können, es 
sind Erträge, die um 5—7 °L die bis dahin für erreichbar 
geltenden besten Ausbeuten übertreffen. • 

In Rußland wußte man freilich schon lange, daß 
die in den maßgebenden Handbüchern gegebenen Ausbeute-
zahlen übertroffen werden können, aber man war ferner 
Sache nicht ganz sicher, es fehlte die zuverlässige wissen-
schastliche Durchleuchtung des bei uns üblichen Dünn-
maischverfahrens. Diesem Mangel ist nun durch systema-
tische deutsche Arbeiten schon ordentlich abgeholfen wor-
den, wir wissen, daß bei dem Dünnmaischverfahren vom 
Pud Stärke fast dieselben Alkoholmengen gezogen werden 
können tvte beim Amyloverfahrw. Von einschneidendem 
Einfluß hat sich die Gärungsführung in geschlossenen Bot-
tichen erwiesen. Gibt eine Maische bestimmter Konzentra-
tion bei gewöhnlicher offenen Gärung eine reife Maische 
mit etwa 9-5% Alkohol, so gibt dieselbe Maische — in 
geschlossenem Bottich vergoren — eine reife Maische mit 
10% Alkohol. Ob man aber nun täglich bei gleichen 
Material- und Betriebskosten etwa 5000 oder 5250 Grad 
bekommt, ist natürlich ein wesentlicher Unterschied. Die 
Frage der geschlossenen Gärungsführung — die Deckelfrage 
— ist so verständlicherweise die meist diskutierte Frage der 
letzten Jahre gewesen. Wie es scheint, ist das Thema nun 
genügend durchprobiert und diskutiert worden und ein zu-
t r e f f e n d e s  R e s ü m e e  w o h l  m ö g l i c h .  „ E n t w e d e r  g a n z  
g e s c h l o s s e n e  e i s e r n e  B o t t i c h e  o d e r  d i e  g e -
w ö h n l i c h e n  m i t  b i l l i g e n  e i n f a c h e n  u n d  l e i c h t  
h a n d l i c h e n  D e c k e l n . "  

Vom technischen Standpunkt beurteilt, sind die ge-
schlossenen eisernen Bottiche zweifellos das beste. In der 
Anschaffung sind sie natürlich teuerer, doch wird die Diffe-
renz im Betriebe bald verschwinden und die ganze Arbeit 
kann ungemein zuverlässig und proper eingerichtet und er-
halten werden. Natürlich müßten die Bottiche so groß 
genommen werden, daß sie auch bei forciertem Betriebe 
noch genügen. Bei Betriebseinfchränkungen könnte dann 
allerdings der Fall eintreten, daß man umsonst Bottich-
Raumsteuer zahlt, doch der Betrag ist so gering, daß er 
bei allen den Vorteilen nicht in's Gewicht fällt. 

Offen ist noch die Frage: wie wird es mit der 
Schaumgärung in geschlossenen Bottichen? Hierüber liegen 
noch keine genügenden Erfahrungen vor. 

Es wäre wünschenswert, daß sich unsere Maschinen-
fabriken für die geschlossenen Gärbottiche interessierten, um 
eintretenden Falles sachgemäße Offerten bieten zu können, 
die Zukunft — vielleicht liegt das noch ferne — gehört 
wohl den geschlossenen Gärbottichen. Von Bottichdeckeln 
sind eine recht große Zahl von Typen gesetzlich geschützt 
worden. Bei uns sind nach dem Akzise-Regelement nur 
solche Konstruktionen verwendbar, die eine Entnahme von 
wässerigem Sprit nicht zulassen. Durch diese Bedingung 
ist hier die Anwendung mancher ganz gelungenen Deckel-
Typen ausgeschlossen, und es bleiben zur Auswahl nur 

wenige mehr oder weniger komplizierte, teuere und un-
handliche. Da fragt es sich denn: lohnt sich ihre An-
schaffung oder kann man sie mit gutem Gewissen ver-
schmerzen? 

Zur Erledigung dieser Frage ist es notwendig kurz 
auf die Wege zu weisen, auf denen der Alkohol aus dem 
Gärbottich entschlüpft. Es geschieht das einmal durch ein-
fache Verdunstung dank der höheren Temperatur der Mai-
sche. Die Verdunstung ist höher bei warmer Temperatur 
des Gärraumes und bewegter Raumlust. Weiterhin wird 
Alkohol durch die Gärungskohlensäure fortgeführt. 

Bedecken wir den Bottich mit einem einfachen durch-
lochten Deckel (— zum Ableiten der Kohlensäure), so wird 
der Einfluß der Gärkellerlust auf die Verdunstung- ganz 
bedeutend herabgesetzt. Ist der Deckel etwa aus verzinktem 
Eisenblech und der Gärraum kühl, so wird er als Kühler 
wirken, an dem der Alkohol kondensiert und in die Metische 
zurücktropft. Die Kohlensäure muß abgeleitet werden und 
führt stets Alkohol mit sich, der vollständig nur beim Hin-
durchleiten durch größere Mengen kaltes Wasser aufgefan-
gen werden kann. Aber auch die Kohlensäure setzt einen 
Teil des Alkohols am kühlen Deckel ab und erschweren 
wir ihr etwas den Abgang, so entführt sie am Ende nur 
unbedeutende Alkoholmengen. Es ist tatsächlich mehrfach 
nachgewiesen worden, daß einfache Abdeckungen fast die-
selben Resultate geben wie kompendiöse Deckelkonstruktio-
nen; natürlich sind zu endgültiger Klärung noch zuverläs-
sige Vergleiche und Versuche erforderlich. 

Ich möchte nun den Erfindern der oft sehr sinnreich 
erdachten Deckelkonstruktionen beileibe nicht zu nahe treten, 
wenn ich die Ansicht ausspreche, daß die Anschaffung teurer 
und mehr oder weniger komplizierter Deckel aus den Er-
fahrungen der Praxis heraus nicht genügend gerechtfertigt 
ist. Ein einteiliger oder zweiteiliger Holz- oder Eisendeckel 
scheint bei unseren Akzise-Forderungen das wirtschaftlich 
Zweckmäßigste. Einen zweiteiligen Deckel bei größeren 
Bottichen wird man gut tun durch eine Traverse in der 
Mitte abzustützen. Im übrigen ist ja der Nutzen der Bot­
tichabdeckung überhaupt kein Novum — es fehlte nur die 
sichere Kenntnis der erreichbaren Ausbeute-Erhöhung. 

Neben der erörterten Angelegenheit hat nun die letzte 
Zeit eine Reihe anderer praktisch wichtiger Erkenntnisse ge­
bracht — von denen einiges im Folgendem besprochen werden 
wird. In der Malzbereitung beobachtet man eine Abkehr vom 
Langmalz, die Stärkeverluste sind bei der Langmalzberei-
tung gar zu bedeutend. Bevorzugt wird mit Recht ein 
mittleres — 12 bis 16 tägiges Malz, das leichter in guter 
Qualität erhalten werden kann und eine größere Schonung 
der Gerstenstärke zuläßt. Mit der Menge der Malzgerste 
ist man weiter hinuntergegangen und empfiehlt 10 Teile 
Gerste auf 100 Stärke in dem Material. In anderer 
Fassung: auf 1000« Alkohol 50—60 Pfd. von 9—10 
tägigem Malz und 30 Pfd. von 16—22 tägigem. Selbst­
verständlich beziehen sich die Angaben auf prima Gerste 
und Malz. Von der Verwendung schlecht keimender Gerste 
kann nicht oft genug abgeraten werden, die nicht keimenden 
Körner sind weggeworfenes Geld. Sehr beachtenswert ist 
die neue Kropff'sche Methode der Malzbereitung. Es hat 
sich ausgewiesen, daß das keimende Korn nur in der ersten 
Zeit etwa 3 bis 4 Tage viel Sauerstoff braucht — nach­
her ist er im Überfluß schädlich. Nach dem neuen Ver­
fahren wird das Korn ca. 4 Tage wie üblich auf der 
Tenne bearbeitet und danach in luftdicht verschließbare 
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Kästen übergeführt, wo es in verhältnismäßig dicker Schicht 
weitertreibt. Von Zeit zu Zeit wird künstlich gelüftet. 
Man erhält hierbei ein lockeres Malz von hoher Qualität. 

Das Verfahren wird voraussichtlich den älteren Malz-
bereitungsmethoden ein unwiderstehlicher Konkurrent werden, 
und den Brennereien schon aus Rücksicht der Raumerspar-
niß sehr willkommen sein. 

Zunächst tut man wohl noch gut die Ergebnisse der 
endgültigen praktischen Prüfung und Ausbildung abzuwarten. 

Besondere Beachtung schenkt man der möglichst genauen 
Bestimmung der Menge der vermaischten Materialien. 
Bei Kom ist das leicht gemacht, bei Kartoffeln viel schrote-
riger. Zuverlässige Zahlen kann man wohl nur durch 
Verwägen der gewaschenen Kartoffeln vor ihrer Beförderung 
in den Henze erhalten, alle anderen Ermittelungsmethoden 
können nur ungefähr zutreffende Auskunst geben. Im Aus-
lande gibt es eine ganze Zahl einfacher automatisch arbei-
tender Wagen, es wäre Sache unserer Spezialfabriken, 
die so hübsch an den Brennereien verdienen, geeignete Ty-
pen für unsere Bedürfnisse zu konstruiren. Beim Dämpfen, 
das nun hauptsächlich durch das untere Dampfventil aus-
geführt wird, wenn die Kartoffel nicht gar zu stärkearm 
ist, nimmt man möglichst viel vom Fruchtwasser in den 
Vormaischbottich um auch an dieser Stelle Stärke- und Ei-
weißverluste zu vermeiden. Es sei darauf hingewiesen, 
daß das häufig Veranlassung zu Schaumgärung gibt, 
bei deren Bekämpfung Hafermalz häusig mit gutem Erfolg 
angewandt wird. 

Mit der Konzentration der Hauptmaische soll man 
tunlichst nicht unter 19° heruntergehen. Schwache Mai­
schen sind alkoholarm und zeigen leicht starke Säurezu-
nähme und ungenügende Vergärung. Im Streit um 
die Frage, ob Milchsäure- ob Schwefelsäurehefe, ist es 
still geworden, es hat sich gezeigt, daß beide auf dieser 
Welt Raum haben. 

Bei schlechten Malzverhältnissen können die Hefenex-
trotte bei der Hefenmaischebereitung sehr am Platze sein, 
ihrer allgemeinen Anwendung ist der Preis hinderlich. 
Auch ist zu erwägen, daß mit Zugabe von Malz zur He-
semaische deren Konzentration in wünschenwerter Weise 
erhöht wird, was bei Verwendung von Extrakt fortfällt. 

Die Hefen — speziell die Brauereihefen — sind über­
haupt in jüngster Zeit zu ungeahnten Ehren gelangt. Ein 
ehemals wertloses Abfallprodukt der Brauereien ist heute 
Ausgangsmaterial zur Herstellung wertvoller tierischer Nähr-
stoffe. Man bereitet aus den Hefen Kraftfuttermittel für 
die Haustiere und Delikatessen und diätetische Mittel für 
den Menschen. Schon gibt es ein Kochrezeptenbuch für 
Hefenspeisen und man erwartet — wohl nicht mit Unrecht— 
eine Minderung der Fleischteuetung von der Einführung 
des neuen Eiweißnährstoffes. Referent kann seine Be-
kömmlichkeit aus eigener Erfahrung bestätigen. 

Der Hefenpilz ist hervorragend befähigt aus Stick­
stoff enthaltenden Sachen, die zur tierischen Ernährung 
ohne weiteres nicht taugen, wertvolle Eiweißverbindungen 
aufzubauen und diese Erkenntnis mag für die Zukunft 
noch viel bedeutungsvoller werden, als sie es heute für 
uns ist. 

Eingehend ist die Schlempe der Dünnmaischen unter-' 
sucht worden. Ihre Zusammensetzung schwankt in ziem-
lich weiten Grenzen. Wassergehalt 92—97%, Trockensub­
stanz 3—8%. In der Trockensubstanz Asche: 0*2—0*6%, 

organische Substanz 2*4—8%, Rohproteien 0-3—0 6% 
und stickstoffreie Extraktstoffe 2—5'5%. 

Nach Jwanowski's Untersuchungen, die vielleicht prak-
tisch nachgeprüft fein wollen, ist der Wert der Schlempe 
gleich 2-8 bis 3*8% des Wertes der eingemaischten Ma­
terialien. Bei einer sachgemäßen Verwendung der Schlempe 
ist eine nachteilige Beeinflussung der Milchqualität nicht 
zu befürchten. Von einer Verdünnung der Schlempe wird 
dringend abgeraten. 

Das Studium der Ursachen der Schlempe-Mauke hat 
bisher keine greifbaren Resultate ergeben, vielleicht ist es 
eine giftige Eiweißsubstanz, die die Erkrankungserschei-
nungen hervorruft. 

Der Verbrauch von denaturiertem Spiritus bewegt sich 
in aufsteigener Linie, der Konsum von Trinkbranntwein 
hat sich mit rund 0 6 Wedro 40° Produktes pro Kopf 
unwesentlich geändert. In volkswirtschaftlichem Sinne 
kann man nur einen weiteren Fortschritt in der einge­
schlagenen Richtung wünschen. 

September 1911. M. W tt Ii ch. 

Alte und neue Methoden der 
Hederichbekämpfung. 

Von Dr. H. Lipschütz, Berlin. 

Von den Unkräutern, welche in großer Zahl auftreten 
und das Gedeihen der Sommerfrüchte ernstlich in Frage 
stellen, sind die lästigsten der Hederich und Ackersenf. Sie 
gehören beide zur Familie der Kreuzblütler. Der Hederich 
blüht stets goldgelb, der Ackersenf schwefelgelb und weiß 
bis lila. In Nord- und Mitteldeutschland, wo der Acker-
fettf gelb blüht, macht jedoch der Landwirt zwischen ihm 
und dem Hederich keinen Unterschied, sondern bezeichnet 
beide mit dem gemeinen Namen Hederich. 

Der Hederich entzieht dem Boden die für die Kultur­
pflanzen bestimmten Nährstoffe und Weisser, beengt den 
Standraum der Nutzpflanzen, beschattet sie mit seinen brei-
ten Blättern und hält von ihnen aus diese Weise das 
Sonnenlicht ab. Neuere Untersuchungen haben dazu er-
wiesen, daß der Hederich zur Bildung der gleichen Menge 
Trockensubstanz dem Boden doppelt so viel Stickstoff und 
Phosphorsäure und viermal so viel Kalk entzieht, als der 
Hafer. Infolge des starken Kalk- und Wasserverbrauchs 
ist die Entwicklung der Nitrifikationsbakterien eine schwächere 
und das Salpeterbildungsvermögen des Bodens infolge-
dessen ein geringeres. Naturgemäß bewirkt die verminderte 
Tätigkeit des Bodens auch eine geringere Ausnutzung der 
andern Nährstoffe durch die Kulturpflanzen. 

All dieses hat eine schwächere Jugendentwickelung der 
Kulturpflanzen und große Ertragsverminderungen zur Folge. 

Anbauversuche haben nachgewiesen, daß die Erträge 
oft nur Bruchteile dessen betragen, was dasselbe Feld ohne 
Hederich hervorgebracht hätte. Eine erfolgreiche Bekämpfung 
des Hederichs ist darum für den Landwirt sehr lohnend, 
wenn auch dieses Unkraut zu vernichten sehr schwierig ist, 
da es sich in seinem vielleicht Jahrtausende langem Kampfe 
ums Dasein den jeweiligen Verhältnissen hervorragend an-
gepaßt hat. Zwar sind sowohl Hederich wie Ackerfenf ein­
jährig und vermehren sich bloß durch Samen. Dafür 
werden die letzteren in direkt ungeheurer Anzahl gebildet. 
Ackersenf kann in einer Pflanze 3000, Hederich 1—2000 
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Samen hervorbringen. Dieser ist sofort nach erlangter 
Samenreife keimfähig, kann aber auch Jahrzehnte im Bo-
den überdauern, ohne die Keimfähigkeit zu verlieren. Er 
beginnt erst zu keimen, wenn die nötigen Vorbedingungen 
gekommen sind. Beweise für die außerordentlich starke 
Widerstandskrast der Hederichsamen liegen in Mafien vor, 
vielfach auch Angaben, welche annehmen lassen, daß die 
Keimfähigkeit Jahrhunderte überdauert. Mir ist ein Fall 
mitgeteilt worden, wo der Hederichsame im Boden Nachweis-
lich 100 Jahre lang feine Keimfähigkeit behalten hat. Ein 
Gebäude, welches urkundlich so lange gestanden, wurde ab-
gerissen und das Grundstück nach sehr tiefem Umpflügen 
mit Hafer bestellt. Das Saatgut soll rein gewesen sein. 
Trotzdem war der Acker mit Hederich wie besät. 

Die Beobachtungen aus der Praxis werden durch 
Laboratoriumsbefunde unterstützt, da diese ergeben haben, 
daß bei Keimversuchen nur ein Teil der Samen auskeimte, 
der größere Teil dagegen im Ruhestande verblieb, ohne 
daß aber selbst nach neunmonatlichem Liegen — die Samen 
sich verändert bezw. ihre Keimfähigkeit eingebüßt hatten. 
Durch vorsichtiges Ritzen hat man die Anzahl der in un-
gefähr 5 Wochen gekeimten Körner erhöhen können. 

Das über die Widerstandskraft des Hederichsamens 
Mitgeteilte ergibt, daß die Bekämpfung dieses Unkrauts 
sich nicht etwa auf ein oder zwei Jahre beschränken darf, 
sondern lange Jahre hindurch systematisch durchgeführt 
werden muß, wenn man den Hederich endgiltig loswerden 
will. Umsomehr ist das zu beachten, als an manchen Stellen 
der Boden infolge früheren starken Haferanbaues und den 
günstigen hierdurch gegebenen Bedingungen eine starke 
Anreicherung an Hederichsamen erfahren hat. Wahrschein-
lich durch die Regenwürmer sind sie in tiefere Boden-
schichten gelangt, von wo aus sie durch das jetzt geübte 
tiefere Umpflügen nach oben gebracht werden und die 
Möglichkeit erhalten, auszukeimen. 

Bei Bekämpfung des Hederichs muß vor allen Din-
gen darauf geachtet werden, daß durch unreines Saatgut 
keine neuen Hederichsamen in den Boden hineingebracht 
werden. Man wende nur garantiert reines Saatgut an. 
Hier kommt in Betracht, daß die Hederichpflanzen schon 
bei —2 bis —3° stark beschädigt werden. Die in der 
oberen Bodenschicht liegenden gekeimten Samen gehen über 
Winter zu Grunde. Das ist auch der Grund, weshalb 
der Hederich in den Wintersaaten nicht oder weniger auf-
tritt. Die Empfindlichkeit des Hederichs gegen Frost macht 
man sich bei den Sommersaaten zu Nutze, indem man 
nach Möglichkeit sämtliche Pflugarbeit im Herbst ausführen 
läßt. Um recht wenig Hederichsamen hinauf zu bringen, 
pflügt man so flach es angeht. Die an die Oberfläche 
gebrachten Samen kommen im Herbst zur Keimung und 
gehen über Winter zu Grunde. Da die Hederichsamen 
zum Keimen neben dem Sauerstoff der Lust und Wärme 
noch viel Feuchtigkeit beanspruchen, ist ein Acker in trocke-
nen Jahren oftmals hederichfrei, während an denselben 
Stellen in feuchten Jahren der Hederich roje gesät stehen 
kann. Da übrigens nicht jeder Boden durch alleinige 
Herbstpflugarbeit in den richtigen Aufnahmezustand für die 
Sommersaaten gesetzt werden kann, so ist anzustreben, 
diese Böden durch Zufuhr an Humus , und Kalk in einen 
natürlichen Lockerungszustand zu versetzen. 

Das Prinzip einer weiteren Bekämpfungsmethode 
durch Bodenbearbeitung ist durch wechselndes Hervorrufen 
und Vernichten des Hederichs mit Hilfe von Walze und 

Egge die endgültige Vertilgung des Unkrauts zu erreichen. 
Die Walze schafft dem Hederichsamen durch Wasserzusüh-
rung ein günstiges Keimbett, die Egge reißt die gekeimte 
Pflanze wieder heraus. 

Vieles läßt sich auch durch Drillkultur und Hacken der 
Zwischenreihen erzielen. — Ein gutes Mittel ist ferner der 
Hackfruchtbau und man sollte dort, wo es die wirtschaft-
lichen Verhältnisse gestatten, den Sommerhalmgetreidebau 
möglichst einschränken, den Hackfruchtbau dagegen ausdehnen. 

In eine neue Aera war die Bekämpfung des Hederichs 
getreten, als es gelungen war, ihm durch Bespritzen mit 
Salzlösungen erfolgreich zu Leibe zu gehen. Im Jahre 
1897 wurde zum ersten Male Eisenvitriol in Lösung zur 
Vertilgung des Hederichs angewendet. Die Wirkung des 
Eisenvitriols beruht darauf, daß es durch die Zellwände 
in das Innere des Hederichblattes, eintritt und das Pro­
toplasma abtötet. Durch Wärme wird die Wirkung be-
günstigt. Zerstört werden übrigens nur die direkt mit 
Eisenvitriol getroffenen Stellen, die nicht bespritzten bleiben 
leben. Es findet somit nur eine lokale Zerstörung statt. 
Begünstigt wird das Haftenbleiben des Eisenvitriols am 
Hederich durch die rauhhaarige Beschaffenheit und fast wa­
gerechte Stellung seiner Blätter. Den glatten, beinahe 
senkrecht stehenden, noch dazu mit einem schützenden Wachs-
Überzug versehenen Blättern der Halmfrucht kann es nichts 
anhaben. Bei Kartoffeln, Zuckerrüben und Klee ist eine 
Verwendung des Eisenvitriols nicht angebracht. Diese 
Pflanzen werden zum Teile vernichtet oder in ihrem 
Wachstum so gehemmt, daß große Erntedepressionen ein-
treten können. Pro y4 ha verwendet man 500 Liter 
einer 15 %-gen Lösung im ersten Entwicklungsstadium des 
Hederichs. Wie stark die Böden verunkrautet sind, ersieht 
man aus dem Verbrauch an Eisenvitriol in Deutschland, 
der außerordentlich hoch ist; er beträgt pro Jahr etwa 
800 000 Ztr.,*) wobei doch sicherlich nicht die meisten Land­
wirte ihren Hederich mit Eisenvitriol bekämpfen. 

In neuerer Zeit ist als Ersatzmittel für das Eisen-
vitriol der Kalkstickstoff, welcher bekanntlich aus dem Stick-
stoff der Lust hergestellt wird, aufgetreten. Sein Haupt-
vorzug vor jenem besteht darin, daß er auch düngend 
wirkt, während das Eisenvitriol düngende Eigenschaften 
nicht besitzt. Aus diesem Grunde ist die Frage der An-
wendung des Kalkstickstoffs zur Hederichvernichtung außer-
ordentlich wichtig und verdient naher behandelt zu werden. 

Über die hederichvernichtende Wirkung des Kalkstick-
stoffs wurde zum ersten Male von A. Ritter in Damerow 
(Meckl. Schwerin) im Jahre 1906 berichtet. Spätere Ver­
suche bestätigten seine erste Mitteilung, über weitere gute 
Erfolge berichtete Landwirtschaftslehrer A. Schmid-Arenen-
berg (Schweiz). Im Jahre 1907 teilt Professor Wagner-
Darmstadt mit, daß er einen durch Hederich stark verun-
krauteten Acker durch Bestreuen mit Kalkstickstoff hat reini-
gen können. Interesse verdient der Versuch von Winter-
schuldirektor Heinrichsen-Passau (Niederbayern). Pro qm 
Fläche fand er — nicht bestreut: 650 Stück Hederichpflan­
zen Gewicht 1190 g — bestreut: 50 Stück, welche 101*6 g 
wogen. 90% des Hederichs waren vernichtet worden. 
Es sei übrigens bemerkt, daß Niederbayern ganz besonders ' 
stark mit Hederich verunkrautet ist. 

Versuche, welche über die gleichzeitig Hederichvernich-
tende und düngende Eigenschaft des Kalkstickstoffs im Ver-

*) 2 5 Mill. Pud. 
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gleich zu mit Chilisalpeter gedüngten und mit Eisenvitriol be­
handelten Mächen Aufklärung geben sollten, sind von Okono-
mierat G. Schulz-Soest-Westfalen angestellt worden. 

Die Resultate seiner Versuche seien hier mitgeteilt: 
Er fand pro ar : 

Parzelle Na i mit Kalkstickstoff 27 kg Korn, 38*50 kg 
Stroh, 4*50 kg Spreu; 

Parzelle JSI2 2 mit Chilisalpeter und Eisenvitriol 26 kg 
Korn, 38*25 kg Stroh, 4 25 kg Spreu; 

Parzelle N» 3 mit unbehandelt 23 kg Korn, 32 75 kg 
Stroh, 3*60 kg Spreu. 

Wie die Zahlen zeigen, war die düngende Wirkung 
des Kalkstickstoffs deutlich zum Ausdruck gekommen. Zwar 
Hatte der Hafer anfänglich Schädigungen davongetragen, 
doch nach 14 Tagen waren diese gänzlich verschwunden. 
Der Hederich war vollständig vernichtet worden. Bezüglich 
der weiteren Anwendung des Kalkstickstoffs zur Hederich-
Vernichtung mahnt zwar G. Schulz zur Vorsicht, sagt aber 
wörtlich: „Andererseits ist dringend erwünscht, daß recht 
zahlreiche Versuche damit gemacht werden, denn wenn es 
gelingen würde, für den Kalkstickstoff bei bequemer Hand-
habung eine sichere Anwendung als Düngemittel und als 
Mittel zur Unkrautbekämpfung zu finden, so wäre viel 
gewonnen." Und faktisch, wenn wir allein die düngende 
Wirkung in Rechnung stellen, haben wir die hederichver-
nichtende umsonst, abgesehen davon, daß wir einfache an-
stelle doppelter Arbeit haben und uns die Anschaffung einer 
Hederichspritze ersparen. 

Die größte Aussicht auf Erfolg hat man, wenn der 
Kalkstickstoff im Morgentau und im ersten Entwicklungs-
stadium des Hederichs, ungefähr wenn sein 2. Blatt er-
schienen ist, gestreut wird. Am Hederichblatt haftet er als 
feines Pulver bester als das Eisenvitriol. Die Gründe 
des Haftenbleibens am Hederich und seines Abgleitens am 
Getreideblatt sind dieselben, wie beim Eisenvitriol. Die 
konzentrierte Kalkstickstofflösung, welche sich infolge des 
Taus oder eines eingetretenen Regens auf dem Hederich-
blatt bildet, tritt in das Innere der Zellen ein und be­
wirkt ein Absterben des Protoplasmas. Der Kleeeinsaat 
schadet der Kalkstickstoff nicht und seine Wirkung bleibt auch, 
wie neuere Mitteilungen ergeben haben, nach folgenden 
starken Regen. Pro 1ji ha verwendet man 15—20 kg, 
welche man der besseren Verteilung wegen mit Sand oder 
Kalk mischen kann. 

Aus dem Verein zur Förderung der 
Livländischen Pferdezucht. 

Präsident Herr F. von Sivers-Heimthal. Vizepräsi-
deut und Kassadirektor: Herr N. von Sivers-Soosaar. 
Direktor: Herr E. von Blanckenhagen-Klingenberg, Herr 
A. von Roth-Rösthof. 

Vertrauensmänner im Kreise Pernau: 
I. Zuchtbezirk Landmarschall A. Baron Pilar-Audern, 

II. „ Karl Graubner, Glasfabrik Fennern, 
III. „ W. Baron Stael Holstein-Staelenhof, 
IV. „ F. von Stryk-Pollenhof. 

Vertrauensmänner im Kreise Fellin: 
I. Zuchtbezirk Hermann von Sivers-Heimthal, 

II. „ N. von Sivers-Soosaar, 
III. „ K. von Anrep-Lauenhof. 

Nr. 88 

Vertrauensmänner im Kreise Dorpat: 
I. Zuchtbezirk Karl Stock-Laisholm, 

II. „ Alexander von Stryk-Dorpat, 
III. „ F. von Berg-Randen. 

Vertrauensmänner im Kreise Werro: 
I. Zuchtbezirk H. von Samson-Warbus, 

II. „ G. Bose-Kioma, 
III. „ A. von Sivers-Rappin. 

Vertrauensmänner im Kreise Walk: 
I. Zuchtbezirk C. Baron Vietinghoff-Schloß Marienburg, 

II. „ V. von Transehe-Alt-Wrangelshos, 
III. „ A. von HeHn-Druween. 

Vertrauensmänner im Kreise Wolmar: 
I. Zuchtbezirk Gustav Bergsohn-Würken, 

II. „ K. von Mensenkampff-Osthof, 
III. „ K. Graf Mellin-Lapier. 

Vertrauensmänner im Kreise Wenden: 
I. Zuchtbezirk früher A. Sadowsky-Selsau, 

II. „ A. Baron Campenhausen-Wesselshof, 
III. „ V. von Berens-Schloß Berfohn. 

Vertrauensmänner im Kreise Riga: 
• I. „ E. von Grünewaldt-Bellenhos, 
II. „ O. von Blanckenhagen-Allasch, 

III. „ R. von Transehe-Kastran. 

Die Herren Vertrauensmänner werden vom Präsidenten 
gebeten regelmäßig alljährliche Körungen abzuhalten und 
Berichte einzusenden. Die Mitglieder werden gebeten, wo 
Vertrauensmänner fehlen oder nötig sich erweisen, dem 
Sekretariat Vorschläge zu machen oder sich zu vakanten 
Posten zu melden. Die aus dem Verein ausgetretenen 
Herren werden gebeten, die Vereinsbücher und Brenneisen 
dem Sekretariat umgehend zuzuschicken oder den benach-
barten Vertrauensmännern zuzustellen. Die Mitglieder und 
Vertrauensmänner, die Geld pro 1912 für Fohlenschauen 
angewiesen haben wollen, müssen beim Sekretariat bis zum 
1. Dezember d. I. schriftliche motivierte Eingaben einreichen 
mit Angabe der Zahl der eigenen gekörten oder Torgel-
schen Hengste und Angabe, wie viel ©tuten die Station 
im lausenden Jahr besucht haben. 

Sekretär Georg Kelterborn. 
Groß-St. Johannis, den 10. September 1911. 

Fragen und Antworten. 
(Fragen und Antworten von allgemeinem Interesse aus 
dem Leserkreise sind stets erwünscht. Anonyme Einsendungen können 
nicht berücksichtigt werden. Die Veröffentlichung der Namen kann 

aus Wunsch unterbleiben.) 

KRAGE. 
48. Brachfeld mit Frühkartoffel«. Beabsichtige aus 

Lehmboden ein Brachfeld mit Frühkartoffeln in Stalldün-
ger zu bestellen. Die Kartoffeln finden lediglich als Vieh-
futter Verwendung. Bitte um Angabe einer geeigneten 
Kartoffelsorte für diesen Zweck, die rechtzeitig zur Roggen­
saat das Feld räumt und sich den Winter über gut kon­
serviert. v. B. (Kurland). 

R e d a k t i o n :  G u s t a v  S t r y k ,  D r .  H .  v o n  P i s t o h l k o r s .  

Baltische Wochenschrift (XLIX. Jahrgang) 1911 September 21./4. Oktober. 



Kegenstatione« in KW-, Est- und Kurland. August 1911 (n. St.) Mederschlagsyohe in mm. 

I Stationsnamen 4 5 8 9 10 11 13 18 14 15 16 17 18 19 20 LI 23 24 25.i 26 27 28 29 30i31 Summa 

371 

125 

41 

38 
117 

27 
200 
373 

195 
351 

67 
315 
21 

132 
14 
18 

123 
150 
318 
16 
63 

204 
64 

87 
223 
139 
252 
291 
343 
148 
180 
297 
138 
354 

872 
235 
370 
348 

296 
239 
308 
101 

95 
334 
328 

166 

Swenten. Forst. 

Tirsen. Schloß 

Lysohu . . . 

Adiel, Schloß . . 
Adsel-Schwaczhos 
Neu-Kasseritz. . 
Werro, Stadt . . 

Alt-Anzen I. 
Alt-Anzen II 
Sagnitz, Schloß 
Kerjell. . . 
Neu - Pigast 
Hellenorm . 

Rappin 

Ahonapallo (Kaster), 
Jurjew (Dorpat) . , 
Jurjew, Realschule , 
Tabbifer 
Jensel 
Kardis 
Palla 

Tschorna 
Narwa. Leuchtturm 
Waiwara 
Toila 
Kuckers 
Somväh 
Haakhof 
Wrangelstein. . . . 
Port Kunda . . . . 
Kunda 
Wesenberg II . . . 

Tysenhaus 
Nowik. . 
Dweeten. 
Subbath . 

Jakobstadt. . 
Wahrenbrock . 
G e r w  . . . .  
Stockmannshof 
Alt-Brwershof 
R u n z e . . . .  
Lasdohn . . . 

Raschau 

! I 

11 

16: . 
I 

6 5 
5 11 
8 0 
2 3 

10 

16 1 
12| 6 

1 
7 
5 

~23~ 14 

4010 
18 7 
36 8 
47 1 

1312 

12,6 
12 2 

17 0 
10,0 
17! . 
la 0 

32 20 

20 3 
24 4 

10 

2 0 

3 9 
6110 

12 2 
14 0 
18 
14 

n m. Die fettgedruckten Zahlen bezeichnen das Monatsmaximum der betreffenden Stationen, — bedeutet keine Beobachtung, 
. bedeutet ttincn Niederschlag. O bezeichnet einen Niederschlag von 0 bis 0,5 mm. 

Wegen Abrundung der Tages-Niederschläge auf ganze mm stimmt die Summe derselben nicht immer mit der Monatssumme uberem-
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F. 4. 
. co 

F. 5. 

Z'S 
5 6. 

Cb 7. 
. o 

J» Stationsnamen 1 2 3 4 5 6 7 8 9 LO 11 12 13 14 15 16 17 18 19 20 21 22 23 24 26 26 27 28 29 30 31 Summa 

227 2 36 37:35 3 4 2 2 1 13 0 0 0 1 0 0 1365 
286 Michail owsky, Leucht». • 

38 88 j8 
•  

6 3 1 
•  1 10 

• '  •  • • 1 2 0 0 1381 

215 Zetel, Leuchtturm . 24 8 37 3 1 0 - 0 2 9 0 
• 

0 1 •  B 0 1 904 

168 Kielkond, Küst . 
212 Filsand 

210 Dagerot, Leuchtturm 10 16 
• 

19 620 

Bei normaler Verteilung entspricht im August die Druckverlei. 
lung in sofern derjenigen in den vorhergehenden Sommermonaten, als 
der Barometerstand in Westeuropa höher ist, als in Rußland;-nur 
ist das Minimum mit einem Druck von 757 mm im Zentrum aus 
dem Südosten in den Nordosten des Kontinents gerückt. Im August 
liegen ferner die Zyklonenbahnen bereits vorwiegend im Norden, 
und da die Luft warm und reich an Feuchtigkeit ist, so stellt dieser 
Monat für die Nordhälfte Rußlands die regenreichste Periode dar. 

Im Berichtsmonat war die Druckverteilung im. allgemeinen 
der normalen ähnlich: einem Maximum in Südwest-Europa stand 
im Ural eine schwache Depression mit einem Druck über 768 mm 
im Zentrum gegenüber. Von den einzelnen Dekaden lag das Maxi-
MUM iv der ersten über der Ostsee, in der zweiten über Schottland 
in der dritten aber im Südwesten Europas, während die entsprechen-
den Minima ihre Zentren in Island, Schottland und dem Ural 
hatten. Daraus ergaben sich für den ganzen Monat positive Druck-
anomalien int Norden Rußlands und dem größten Teil Westeuropas, 
wo die Abweichungen bis zu 4 mm gingen. Geringe negative 
Anomalien hatte der größte südliche Teil Rußlands. Nach dieser 
Druckverteilung ist für den Norden und Westen antizyklonale, für 
die übrigen Gebiete zyklonale Witterung zu erwarten. 

Die Witterung im Berichtsmonat läßt in Abhängigkeit von 
den Zyklonen und Antizyklonen zwei Perioden unterscheiden. In 
der ersten, die annähernd mit der ersten Monatshälfte zusammen-
fällt, stand der größte Teil des Kontinents unter der Herrschast einer 
Reihe von Antizyklonen, die den Zyklonen den Zutritt verwehrten, 
so daß ihre Bahnen aus den Allantischen Ozean im Westen und 
den Ural im Osten beschränkt blieben. In der zweiten Monats-
Hälfte durchzogen dagegen eine Reihe von Zyklonen die Nordhälfte 
Europas und brachten namentlich in Rußland reichliche Regenfälle 
hervor, während sich die Antizyklonen in den Südwesten und Süd­
osten zurückzogen. Letztere zeichneten sich mehr durch Anzahl und 
Dauer, als durch Intensität aus, wurde doch in ihrem Zentrum 
ein Druck von 775 mm nicht erreicht. Für die Ostseeprovinzen 
von Interesse war besonders eine Zyklone, die in der Zeit vom 
15. -18. in fchleifenförmiger Bahn dieses Gebiet mehrmals durch-
zog und in Begleitung außerordentlich reichlicher Niederschläge auf-
trat. Hier wurde auch der tiefste Barometerstand mit 740 mm 
beobachtet, wenn matt von einer Zyklone absieht, die erst am letzten 
Tage des Monats sich dem Kontinent von Westen her näherte und 
dabei in Island Barometerstände von 726 mm hervorrief. 

Entsprechend den Druckverhältnissen waren die Niederschläge 
in ganz West.Europa, sowie an der Nordküste und im Südosten 
Rußlands zu gering, während die übrigen Gebiete Rußlands meist 
zu große Regenmengen erhielten. Die größten Niederschlagsdefizite 
hatten Skandinavien und Deutschland, wo vielfach noch nicht die 
Hälfte bet normalen Regenmenge erreicht wurde und namentlich 
die erste Hälfte bes Monats völlig regenlos war. Vereinzelt ka­
men auch in diesen Gebieten Orte mit normalen oder gar zu 
großen Regenmengen vor, both lassen sich biese leicht als bas Re­
sultat einzelner lokaler Wolkenbrüche konstatieren. 

Die Temperatur war in ber ersten Dekabe in West-Europa 
unb im Westen Rußlanbs, in der zweiten in Westeuropa mit Aus» 
fchluß Skandinaviens und in der dritten über dem ganzen.Konti-
ttent mit Ausnahme von Südost.Rußland zu hoch. Daraus resul­
tierten Monatsmittel, die östlich einer Linie von der Balkanhalb-
insel bis zur Petschoramündung zu tief, westlich von ihr zu hoch 
lagen. Die wärmste Witterung hatten Frankreich und Schweden, 
wo die Abweichungen bis zu 4 Grad und mehr gingen. Nach 
Westen wie auch nach Osten yin nahmen die Anomalien ab, wurden 
auf der erwähnten Linie negativ und erreichten in Südost-Rußland 
—3 7* Grad. Der Zeit nach entfiel in Westeuropa die größte 
Hitze aus die erste Hälfte des Monats, nnd bildete eine direkte 
Fortsetzung der im Julibericht erwähnten Hitzeperiode, die sich so-
wohl vurch ihre Intensität, wie ihre Dauer vor ähnlichen Erschei­
nungen auszeichnete nnd direkt als abnorm bezeichnet werden kann. 
Diese Hitzeperiode machte sich, wenn auch sehr abgeschwächt, in den 
westlichen Gebieten Rußlands bemerkbar. 

• Die Ostseeprovittzen mit einem den normalen Werten ent­
sprechenden Lustdruck lagen gerade auf der Grenze der Gebiete mit 

zyklonaler und antizyklonaler Witterung; es ist für sie daher eine 
den normalen Verhältnissen gleichende Witterung zu erwarten. 
Die Niederschläge entsprachen denn auch in den Mittelwerten den 
vieljährigen Mitteln, waren aber auf die einzelne Gebiete sehr ittt* 
gleichmässig verteilt. Neben Gebieten mit Regenmengen von 100 bis 
150 mm an der Nordspitze Kurlands, auf Osel und verstreut in 
Estland und Nordlivland finden sich die Gebiete der kurländifchen Aa 
und der Emst mit Niederschlägen unter 30 mm. Im allgemeinen 
nimmt die Regenmenge von Nordwest nach Südost hin ab, so daß 
Estland, die Inseln und Nordlivland zu reichliche, Südost-Livland und 
der größte Teil Kurlands aber zu geringe Niederschläge hatten. Der 
Zeit nach herrschte in der ersten Hälfte des Monats trockene Witte-
rung, während bie zweite namentlich im Norden reich an Nieder-
schlügen war. Diesen Verhältnissen entsprechend war die Zahl der 
Regentage zu gering und betrug 12 statt der normalen 14 6. 

Die Verteilung der Niederschlagsmengen und der Zahl der 
Regentage auf die einzelnen Gebiete zeigt folgende Tabelle. 

& 6 A  « I  5« S ul2 

V 5 
21 
At 
As 
As 
A« 
As 
A« 
AT 

CI 
Cs 
Cs 
C« 
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C« 
C, 

ES 5 £ 
•0-

jt 
5" 

358 10 

410 
416 
6 7 
755 
991 

757 
624 
824 
626 
750 

Et -
Es 174 
Es 327 
E« 112-6 
Es 1110 
Es 62-6 
Ei 940 

12 
12 
11 
14 
12 

14 
14 
13 
14 
14 

9 
12 
11 
16 
11 
12 

55 
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Bs 
Bs 
B« 
Bs 

A G G  
% B g 62 e 
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498 
207 
300 
626 
836 

Bs 105-6 
B, 892 
Di < — 
Ds 233 
Ds 46*4 
D< -
Ds -
De 1163 
Di 732 
Fi — 
Fi 340 
Fs 63-3 
F« 1373 
Fs 904 
Fs — 
Fi 62-0 

12 
6 

13 
11 
13 
14 
13 

8 
11 

14 
12 

10 
12 
14 
16 

4 
Die Temperatur war in den ersten zwei Wochen viel zu hoch, 

die Tagesmittel lagen nieist über 20 Grab unb auch nachts sank 
das Thermometer nicht unter 10 Grab. Darauf folgte eine Woche 
kühler, regnerischer Witterung, während der Schluß, des Monats 
wieder normale Temperaturen hatte. Für den ganzen Monat ergab 
sich daraus eine um ca. I1/* Grad zu warme Witterung mit rela­
tiv hohen nächtlichen Minimis. Die absoluten Minima der Tem­
peratur entfielen meist auf die Tage lim den 20. und lagen allent­
halben über dem Gefrierpunkt. Auch in den sonstigen Berichten 
finden sich keine Angaben über Nachtfröste an exponierten Stelle». 
Die Monatsminima der Temperatur betrugen n. a. 

am 20. in Waiwara (Estland) 
„ 20. „ Thoma „ 
* 18. „ Dagv-Großenhof „ 
* 21. „ Skangal (Livland; 

18. „ Schloß Salisburg „ 
„ 20. it. 22. „ Magnushof „ 
„ 22. „ Mesothen (Kurland) 

Die Luftfeuchtigkeit war etwas geringer, 
Mittel, ebenso die Bewölkung; daher kamen 

2°5 
2°o 
5°8 
4«0 
4°2. 
3«5 
3°8 

als im vieljährigen 
auch nur 8 trübe 

Tage mit mehr als */io der möglichen Himmelsbedeckung zur Beo-
bachtung, denen 6 klare Tage gegenüberstanden. Die Anzahl der 
Sonnenstunden, am Observatorium der Universität mittelst des 
Heliographen gemessen, betrug 58 Prozent der möglichen. Gewitter 
traten noch zahlreich auf, eine größere Verbreitung hatten besonders 
die vom 29 und 30. bes Monats. B. S. —' C. K. 
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Stationen = nummerisch geordnet. 

^ Stationsort. 

i f 
»! 

' S! 
3« j 
18 ! 
Äl ! 
27 
81 
88 
87 
40 ; 
41 
*6 I 
»6 ! 
88 , 
6* ' 
66 
67 . 
0 
78 
76 
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101 , 
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116 
117 
119 
iao ! 
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188 i 
186 
188 < 
186 i 
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18» 
148 
148 
160 
168 
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®ufestia 
Hummetthof 
Neu-Wotdoma 
Addafer 
ÄTHRIMCIL 
SCeoBifte 
Äappin 
Neu-Pigast 
Adsel-Echwarzhof 
Sagen taa 
ÄMrotg 
Tschorna 
Römerthof 
Lysohn 
Salt»b«rg 
Burtneck 
5»«ns«l 
Palla 
TurneShos 
Schl. Tognitz 
Reu»Wrangel<hof 
Slettgal 
Ronneburg-Neuhof 

'Alt.Äe«er«hof 
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Rufen 
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Pettrhof 
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to 
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166 
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177 
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170 
180 
188 
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884 
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Reval I 
ttaao-Aertel 
Äafchau 
«ielfoni, flfift. 
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Sende! 
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Patzal 
Wrang ranaelstein 
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Ält.Ättjtti I. 
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Packerort L. 
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Sagerort 8. 
Weihenstein 
gilfattd B. 
Sernatt I. 
Beiret Leuchtt. 
üntin 
Runo 
Ust'Dwtnst 
Ust.D«infk L. 
Riga ^ 
Stemm Leuchtt. 
Arentburg 
Ranzen 
Windau Port 
Mescharaggezeem 
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Libau „ , . 
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to 

846 
846 
868 
864 
869 
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864 
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LaSdobrr 
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Liebwerth 
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Lea! Apoth. 
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Verna« II. 
Funkenhof 
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W i) C, 

13 
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to Station »ort. 

Aattfitatiooen 

Poeddrang 

Stationen — alphabetisch geordnet. 

Stationsort. 

Addafer 
«dfel, Schl. 
Adsel-Lchwarzhof 
Ahonavallo (ÄaSter) 
AlSwig 
AIt-An?en I. 
Alt-An,en II. 
ArdS 
Arensburg 
Aren«burz 
Auyenburg 

Backhusen 
BewerShof, Alt-
Birten 
Bockenhof 
BorriShof 
Surtneä, Schi. 

Dagerort L. 
Dago-Hertel 
DomeSneS Leuchtt. 

«mmasl 
«ngelhardtShof 
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Win-Stadt 
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SÄ* 

a 

Skritt 
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361 
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96 
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6 
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Griinbof 
Grünhof 
Gulben 

Laathof 
>avsal 
Saonafch 
>einrichShof 
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,erzog»hof 
>umme»hof 

Jacobsta 
Sendet 

todt 
Sendet 
Jenses 
gurieto (Dorpat) 

flaffenhof 
Äarete 

SÄ/6"' flattentatt 
SehrimoiS 
JterleB 
Merlau 
«ietkond, aast. 
«iwidevaeh 
Ätttferf 
Jtucffchen 
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ÄUNBA 
Äurge 

LaSdohn 
Seal Apoth. 
Libau 
Libau Leuchtt. 

876 
366 
339 

148 
168 
119 
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9 
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200 
186 
14 
816 
868 
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Liebwerth 
Labbeffern 
Lysohn 

Rarwa Leuchtt. 
Niekratzen, C 
Riifi, Past. 
Nowik (Beeifen) 

DberpaHIen, 6chl. 
Ddinlholm L. 
vllustfer 
Drrifaar 

Packer ort L. 
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Parmel 
Paschlev 
-Patzal PEDDAFT ^ 
Bernau II. 
Peterhof 
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Pilten 
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to 
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Mescharaggezeem 
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41 
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1 
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808 
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867 

btationsort. 

Ranze« 
Rappin 
Malchau 
Kernten 
Reval [. 
Reval II. 
Riga 
Riga 6eemann<hani 
RömerKhof 
Ronneburg-Neuhos 
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Runo 
Stunze 
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SaltSburg 
Scheden 
Skangal 
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SufftlaS 
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Drsen, Schi. 
Toila 
Tschorna 
TurneShof 
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Untin 
Ust-Dwinfk 
Ust-Dwinsk L. 

wagenMll 
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SBairoara 
Wandsen 
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to 
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18 
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366 
40 
so 
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46 
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73 
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126 
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37 
66 
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866 
811 
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Stationsort. to 

Werpel Past. 
Wesenberg II. 
Windau Port 
SBoiboma, Reu--
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70 
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Baltische Wochenschrift w sandroirtlchaft 
Geroerbe und fiandel 

Organ des Eftländifdien Candroirtfdiaftlichen Vereins in Reoal 
der Kurländifdien ökonomisdien Gesellschaft in ITlitau 

und der Kaiferlidien sioländifdien lZemeinnützigen und ökonomisdien Sozietät 
herausgegeben von der Ökonomisdien Sozietät in Dorpat 

A b o n n e m e n t s p r e i s  i n k l .  Z u s t e l l u n g « ,  u n d  P o s t g e b ü h r  j ä h r l i c h  5  R b l . ,  h a l b j ä h r l i c h  3  R b l . ,  o h n e  Z u s t e l l u n g  j ä h r l i c h  4  R b l . ,  h a l b j ä h r l i c h  2  R b l .  6 0  K o p .  D i e  A b o n n e n t e n  
der Düna-Zeitung und der Riaaschen Zeitung erhalten bei Bestellung durch deren Geschäftsstellen die B. SB. zum Vorzugspreise von jährlich 3 Rbl., halbjährlich 1 Rbl. 50 Kop. 
and vierteljährlich 76 Kop. — Jnsertionsgebühr pro 2>gesp. Petitzeile 6 Kop. Aus der ersten und letzten Seite (falls verfügbar) 10 Kop. Bei größeren Aufträgen Rabatt nach 
Übereinkunft. — Empfangs stellen für Abonnements und Inserate Kanzlei der Ökonomischen Sozietät in Dorpat und H. LaakmannS Buchdruckerei iit Dorpat, Stanztet der 
Kurländifchen Ökonomischen Gesellschaft in Mitau, die Geschäftsstellen der Düna-Zeiwng »nb der Rigaschen Zeitung (beide in Riga) und die größeren deutschen Buchhandlungen. 

Artikel werden nach festen Sätzen honoriert, sofern der Autor diesen Wunsch vor Drucklegung äußert. 

Gin Augelblitz in Glwa 
am V*. Juni \<)\\. 

Am 14. Juni nach 12 Uhr mittags brach in Elwa 
bei heißer Witterung und SW-Winb ein starkes Gewitter 
mit Regen aus. Die Blitzschläge folgten einander ohne 
Unterbrechung, einer der letzten war ungewöhnlich stark 
und fem Donner erweckte den Eindruck, als ob die Erde 
bebte. Der Blitz erschien über dem alten Tannenwalde 
am großen See als große fchmutziggelbe Feuergarbe, aus 
welcher leuchtende Funken krachend nach allen Seiten her-
ausfuhren. Einer dieser Funken schlug in die neue Prof. 
Alexejew gehörige Villa unterhalb des Daches und tiefer, 
als die nahe stehenden Fichten ein, spaltete mit ungeheurer 
Kraft oben und seitlich die Umrahmung eines Fensters 
im zweiten Stock und verstreute die Hede aus den Fugen 
über das ganze Zimmer. An einer Stelle unter dem 
Fenster geriet die Hede in Brand, konnte jedoch von den 
herbeieilenden Bewohnern sofort gelöscht werden. Im er-
ften Stock wurde ebenfalls die Umrahmung eines Fensters 
gespalten und 2 Scheiben zerbrochen, sowie ein leinener 
Vorhang abgerissen. Dann drang der Blitz in den Keller, 
wo er einen Hobel von der Wand warf, feinen Griff zer­
brach und aus feiner unteren Holzfläche einen Streifen 
herausschälte. Im Keller nahmen um diese Zeit 7 Arbeiter 
ihr Mittagsmahl ein. Beim Einschlagen des Blitzes hatten 
sie den Eindruck einer starken Explosion und glaubten ei­
nen beklemmenden Geruch zu verspüren, worauf sie das 
Bewußtsein verloren. 6 von ihnen kamen bald wieder zu 
sich, der 7. aber lag gegen 20 Minuten regungslos. 

Nach einer Stunde habe ich diese Arbeiter gesehen; 
auch der am schwersten verletzte konnte Arme und Beine 
wieder bewegen und klagte nur über Schmerzen in den 
Extremitäten. An seinem Halse fand sich ein geradliniger 
Hautriß von 3 cm. Länge und 1 mm. Tiefe mit geröteten 
und gedrungenen Wundrändern, ein Stiefel war ihm eben­
falls zerrissen. Die andern Arbeiter hatten an verschiede­
nen Körperstellen rote Flecken von unregelmäßiger Form, 
5 bis 10 • cm. groß; einige Flecken hatten eine baum-
förmig verästelte Form wie hervortretende Blutgefäße. Bei 
einem 14-jährigen Arbeiter wurde die Oberlippe verletzt 
und von der Schutter ein Hautfetzen abgerissen. Übrigens 
erholten sich alle Betroffenen bald von ihren Verletzungen. 
In der vorn Keller durch eine Mauer getrennten Küche 

wurden ferner 2 Mägde durch den Blizschlag auf einige 
Sekunden betäubt, während die Bewohner der oberen 
Stockwerke nur eine starke Erschütterung verspürten. 

Ein anderer Strahl der Feuergarbe traf eine ca.. 
12 Faden vom Hause entfernte Fichte auf */$ ihrer Höhe 
vorn Boden gerechnet und riß ihr auf einer Seite die 
Rinde bis zum Splint ab, während an der anderen Seite 
nur leichte streifenförmige Beschädigungen fonftatirt werden 
konnten. Im Sande unter dem Baum fanden sich mäßig 
tiefe Trichter mit lockeren Wänden, etwas weiter war das 
Moos auseinandergeworfen. Ein weiterer Strahl hat nach 
den Aussagen einer Magd aus dem Nebenhause die Rich­
tung nach dem See genommen und dort eingeschlagen. 

Die ganze Erscheinung erschien mir als ein Kugel­
blitz, dessen Teile beim Explodieren gleichzeitig die erwähnten 
Beschädigungen hervorbrachten. Sie erinnert mich an eine 
ähnliche Erscheinung, die ich vor Jahren in Orel zu beo-
beichten Gelegenheit hatte; damals zertrümmerten die Funken 
des Kugelblitzes ohne zu zünden Stellen in den Wänden 
einer steinernen Kirche. A.— 

Landwirtschaftlicher Bericht aus Liv-
und Estland. 

VI. Termin, 18. September (1. Oktober) 1911. 

Auf Grund der K. L. G. und ökonomischen Sozietät 
eingesandter 48 Berichte und 61 Karten. 

Die Witterung des Monates war günstig der Pflug­
arbeit und dem Wachstum der Knollen und Wurzelgewächse, 
die von dem frostfreien Wetter gut gefördert worden sind; 
ungünstig war die Witterung in einem Teil des Landes 
der Ausnahme von Grummet und bei Feuchtigkeit oder 
Windstille bleibt das geschnittene Sommerkorn feucht. Trotz­
dem ist noch recht viel Grummet eingebracht worden und 
da Sommerkomstroh viel vorhanden, ist ein Mangel an 
R a u h f u t t e r  n i c h t  e i n g e t r e t e n .  H a f e r ,  b e s o n d e r s  a b e r  G e r s t e  
haben eine recht gute Ernte ergeben; die Gerste hat ein gu-
tes Korn, Hafer ist leicht und auch von der Dürre mehr 
geschädigt. Die Leguminosen (Erbsen, Wicken, Pe­
luschken) geben gut aus, Erbsen recht wurmstichig. Die 
Kartoffelernte ist besser als die Sommerdürre erwarten ließ, 
die Knollen gesund, einige noch unreif, andere durch ge-
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wachsen, im ganzen nicht schlecht. Auch Rüben, Tur­
nips, Möhren nutzen den langen Herbst und bessern 
ihren von der Hitze etwas mitgenommenen Zustand. Die 
Leinernte scheint besonders an Saat gut zu sein, 
ebenso hat der Klee recht gut Saat angesetzt, und die 
Schwierigkeit gute Kleesaat zu erhalten, drängt mit Erfolg 
dazu, die Kleesaat in der Wirtschaft selbst anzubauen. 
Junger Klee und Roggen stehen passabel. Be-
sonders dort, wo die Brache bis kurz vor der Aussaat. 
als Grünbrache genutzt worden, tut der Drahtwurm einiget* 
Schaden. Die Ackerschnecke hat fich -ttsenig gezeigt; läßt 
sich ja auch durch' kurz ctuftnmnder folgendes (V2 Stunde) 
2-maliges Kalken leicht vernichten. Sonst ist wenig an 
Schädigern zu verzeichnen. Bewährt hat sich Drill- und 
Hackkultur zu Sommersaaten. Auch ist die Anwendung 
von Kunstdünger zu Sommerfrüchten stark im Steigen; 
die einseitige Bevorzugung des Roggens ist falsch, er er-
hält allen Stalldünger und auf vielen Wirtschaften, als 
einzige Frucht, Kunstdünger. Zu Hafer im letzten Felde 
ist Chilesalpeter sehr am Platz und hat sich bei Versuchen 
des Jahres gut rentiert. 

Die R 0 g g e n e r n t e ist, wie schon im August 
konstatiert werden konnte, schwächer ausgefallen, als dem 
Halm nach zu urteilen war. Frost und schlechte Blütezeit 
haben, mangelhafte Besetzung der Ähren als Folge gehabt. 

K .  S p  0  n h  0  l z .  

K o t t z e n .  D a s  S o m m e r g e t r e i d e  t r o c k n e t  s c h l e c h t .  
Rüben und Möhren gut. Kleesaat &ut angesetzt. Kopf­
düngung auf Klee I und II im Frühjahr hat gut gewirkt. 

S c h l o ß  S u n z e l .  1 0 0  L ö f  K a r t o f f e l n ,  2 5 0  L ö f  
Rüben. 

S c h l o ß  K r e m o n .  R e c h t  v i e l  G r u m m e t .  3 5  P u d  
Gerste. Roggen hat sehr enttäuscht. Futtervoranschlag 
15 Pfd. Kleeheu (Kaff und Stroh nach Bedarf), 10—20 
Pfd. Möhren, 1—3 Pfd. Kuchen, 2—8 Pfd. Kleie, je 
nach Leistung. 

G r o t h u s e n s h o f .  A l l e s  b i s  a u f  R o g g e n  g u t .  
P a s t o r a t  A r r a  s c h .  S p ä t  g e s ä t e r  H a f e r  m u ß t e  

unreif geschnitten werden. Gerste scheint leichtes Korn zu 
haben. Leguminosen gut gewachsen, nmrmfrei, nachdem 
mehrere Jahre Wurmfraß geherrscht. 3 Los Leinsaat pro 
Lofstelle. Rüben haben sich gebessert. 

S c h l o ß  R o n n e b u r g .  D i e  k a l t e n  A u g u s t n ä c h t e  
haben das Wachstum der Wurzelfrüchte aufgehalten. 8 Pud 
10 Pfd. schöner Rotkleesaat pro Lofstelle. Roggenfelder 
könnten besser aussehen. Rauhfutter ausreichend vorhanden. 

R o n n e b u r g - N e u h o f .  S o m m e r k o m  n i c h t  s c h w e r ,  
viel Stroh vorhanden. Rüben, Turnips ungleich ge­
wachsen. 7 Pud Rotkleesaat pro. Lofstelle. Lein lang, 
viel Saat. 

N e u - S a l i s .  1 2  L ö f  G e r s t e .  L e g u m i n o s e n  s t a r k  
verunkrautet. Rüben gut. Klee wird beweidet. Acker-
schnecke auf der Winterung. Hafer bunt, da einige Körner 
grün, andere todtreif. 

S c h l o ß M o j a h n .  1 0 — 1 2  L o s  G e r s t e .  A u f  d e r  
Winterung etwas der Wurm. 

S c h u j e n p a h l e n .  R e g e n  v e r z ö g e r t  d e n  A b s c h l u ß  
der Ernte. Gerste wurde trocken eingebracht, schwitzt aber 
doch stark. Versuche mit Kunstdünger zu Sommergetreide 
gaben gute Erfolge. In geringem Maße Kartoffelkrankheit. 

B a u e n h o f .  D i e  l e t z t e  H a f e r f a a t  r e c h t  g u t ,  e b e n s o  
Gerste. Erbsen undicht. Das Kartoffelkraut wurde 

krank und trocknete früh ab. Lein kurz, aber gut. Roggen 
kam in einen sehr trockenen Boden. 

N e u - O t t e n h o f .  1 8  L o s  G e r s t e .  3 1 / 2  L o s  L e i n s a a t ,  
3 Lofstellen. Klee ergab 10 Pud I. Sorte, 5 Pud II. Sorte. 

W ü r f e n .  1 6  L o s  H a f e r ,  1 5  L o s  G e r s t e  s c h ö n e s  
Korn« 10 Los Erbsen, 11 Los Peluschken. Erbse wurm-
stichig. 80 Los Kartoffeln, 41/2 Los Leinsaat. Hier stets 
eigene Kleesaat angebaut. Nach den 15. August gesäter 
Roggen wird vom Wurm gefressen. 

S c h l o ß  S a l i s b u r g .  E i n  T e i l  H a f e r  v o n  R o s t  
befallen. 14—16 Los Gerste. Erbsen ic. sehr gut. 
Roggen wird von einem Wurm gefressen. Kunstdünger 
aller Art haben in diesem Jahr ganz besonders gewirkt, 
besonders Volldüngt. 

K o r t e n h o f .  G u t e s  H a f e r -  u n d  G e r s t e n k o r n .  K a r -
toffelkraut noch eben grün. Eigene Kleesaat wird vorhan-
den sein. Heu ein Fünftel weniger als 1910. 

S c h l o ß  T i r s e n .  H a f e r  w u r d e  h a l b r e i f  g e e r n t e t .  
L y s  0  h n .  S c h w e r t h a f e r  m e i s t  u n d i c h t .  A u f  L e h m ­

boden noch unreif und nicht gemäht. Auch Ligowohafer 
hat, wenn auch weniger, durch Dürre gelitten. Erbshafer 
gab wenig Stroh und wurmstichiges Korn; Wickhafer besser. 
Runkelrüben haben das nicht gehalten, was sie im Sommer 
dem Kraut nach versprachen. Lein auf Lehmboden miß­
raten. 4x/2 Pud Rotklee pro Lofstelle an Saat geerntet. 
Futtermittel müssen zugekauft werden, da Klee- und Heu-
ernte schlecht. 

F r i e d r i c h s h o f  ( P a l z m a r ) .  H a f e r  v o n  l e i c h t e m  
Boden schüttet nicht besonders. Auch Gerste hat auf leichtem 
Boden ein frühreifes Korn. Turnips von Erdflöhen ver-
ntchtet. 5 Pud Kleesaat pro Lofstelle geerntet. 

A d s e l - K v i k ü l l .  K l e i n e  K a r t o f f e l k n o l l e n .  7 0  L o s  
Reichskanzler. Lein kurz. Mehltau auf Klee. 

N e u - K a r k e l l .  L e i c h t e  G e r s t e .  L e i n  k ü r z e r  a l s  s o n s t .  
A l t - K a r k e l l .  1 6  L o s  H a f e r ,  1 5  L o s  G e r s t e .  L e ­

guminosen wurmstichig. Gesunde Kartoffel ober wenig, 
ebenso Rüben. Kleesaat gut geerntet. 

B o r r i s h o f .  E r b s e n  v o n  W ü r m e r n  f a s t  v e r n i c h t e t .  
Kartoffeln noch nicht reif. 

K 0 f s e. Hafer doppelwüchsig. Die gedrillte Gerste 
gab besseres Korn als breitwürfig gesäte. Erbsen und 
Peluschken reiften gut, etwas von Würmern gefressen. 
Kartoffeln im Stalldünger gut. Turnips und Runkel« 
bessern sich erfreulich. 

K a r o t e n  ( W e r r o ) .  1 5  L o s  H a f e r .  2 0  L o s  G e r s t e .  
21 Pud Erbsen. 85 Los Kartoffeln. Kleef etat gut. 
Schlanstädter Roggen gibt 9 Pud mehr als Viktoria­
roggen. Die frifchmilchenden Kühe sollen erhalten 12 Pfd. 
Klee, 12 Pfd. Stroh, 25 Pfd. Rüben oder 3 Wedro 
Schlempe, 2 Pfd. Kokoskuchen, 4 Pfd. Mehl, 2 Pfd. Kleie. 

K a w e r s  H o f  ( W e r r o ) .  H a f e r  s e h r  g u t .  G e r s t e  
ebenfalls, doch feineres Korn als sonst. Erbsen wurm-
stichig. Kartoffeln hatten jetzt Zeit zum Wachsen. 

T a m m i st. Schwerthafer 40 Pud. Erbshafer 
7 Pud. Erbsen 35 Pud. Hafer, Rüben durch Sommer­
dürre geschädigt. Leutemangel, hohe Löhne. 

L a i s h o l m .  H a f e r  g i b t  g u t  a u s ,  a b e r  l e i c h t e s  
Korn. Gerste sehr gut. Auf hohen Stellen Leguminosen 
ausgegangen. Gekalkte Felder gaben 90 Los, ungefaßte 
72 Los mit 1*5% Stärke weniger. Insekten haben 10 
Lofstellen Roggenaussaat abgefressen, eine Stelle, die als 
grüne Brache gemäht wurde, nicht beweidet, wie die übrige 
Brache. Kalk' hat auch der Gerste sehr genutzt. Sack 
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Kalisalz 30% + 1 Sack Thomasmehl gab 8 Pud Gerste 
mehr als der ungedüngte Teil. 

W a g e n k ü l l .  S e h r  v i e l  S o m m e r s t r o h  u n d  w o h l  
auch Korn. Es soll von jetzt ab eigene Kleesaat gebaut 
werden. Kartoffeln gut. Es wird reichlich Kartoffel und 
Rübe gefüttert werden. Heu knapp. Viel Borkenkäfer. 

M o r s e l. Ungünstige Witterung. Kartoffeln gut. 
Turnips schwach, das Kraut war vernichtet. Rüben besser. 

T a r w a st. Hafer schüttet besser, als zu erwarten 
war. Gerste gibt viel Stroh und gutes Korn. Rüben 
zu spät gesät, klein. 

E u s e k Ü l l. Der Kleekrebs macht sich sehr bemerk-
bar, Saateule und Drahtwurm haben große Flächen des 
Roggenfeldes vollständig vernichtet. 

S c h w a r z h o f  ( b e i  F e l l i n ) .  M i t  H ü l f e  d e r  M a -
schine konnte Hafer noch vor der Regenzeit geerntet werden; 
ca. 20 Löf. Gerste auch gut. Erbsen standen gut; ganz 
vorzüglich Wicken mit Hafer. Kleesaat nicht viel geerntet, 
wird zugekauft werden müssen. Wiesenheu wird alle Jahre 
etwas dazugekaUst. Sommerstroh genug. Kein Schaden 
durch Schnecke und Drahtwurm. Kohl von der Kohl-
wanze abgefressen. 

N i n i g a l l. Hafer und Gerste verspricht viel. Le-
gummösen haben reich angesetzt. Kartoffeln mehr, als es 
den Anschein hatte. Es zeigen sich Drahtwurm und Winter-
saateule. 

O l l u s t f e r .  A u f  d e m  R o g g e n g r a s e  r i c h t e t  d i e  W i n -
tersaateule großen Schaden an. 

P  a j u s .  H a f e r e r n t e :  s c h w e d i s c h e r  „ G o l d r e g e n "  n a c h  
Zehetmayr bearbeitet + 2 Pud Chili 1911 importiert 
gab 26 Löf und reichlich Stroh, 1910 importiert gab 
24 Löf. „Kirsch's Hafer" aus Nömmiko 1 Lofstelle 38 Löf 
ungedarrt = ca. 34 Löf gedarrt, Vorfrucht Rüben. Je 
ein Drittel Lofstelle erhielt 2 Pud Chili, resp. 2 Pud 
Blutmehl resp. 2 Pud Fleischmehl; 2-zeilige inländische 
Gerste gedarrt 707 Pud (nach Zehetmayr 4- 3 Pud 
Kalisalz); kein Unterkorn; das behackte Getreide reiste gleich-
mäßig. Kartoffeln etwas ausgekeimt, auch noch unreif. 
Bis jetzt kein Kleekrebs. Wo spät Grünfutter gebaut war, 
ftessen der Drahtwurm und Maikäferlarven den Roggen. 
Gedüngt wird in Pajus 30 Werft von der Bahn: 

Gerste mit 3 Pud Kali, 
Hafer „ 2 „ Chilisalpeter, 
Kartoffel „ 3 „ Kali + 3 Pud Superphosphat, 

oder 6 „ Knochenmehl. 
auf schwächlichen Partien 1—2 Pud Chili zu Roggen. 

Die Schnecke am Rande des Roggenfeldes durch 2-
maliges Streuen von Kalk (mit der Westsallst) in V2 Stunde 
vernichtet. Für das Grünfutter, das im September bis 
Oktober bei Rieselung mit Kartoffelerdewasser noch geerntet 
werden könnte, wäre ein Silo oberirdisch am Platz; ein 
solcher ist in Aussicht genommen. 

S a a r a h 0 f. Leguminosen feinkörnig. Gesunde 
Kartoffel. Turnips gut/ Möhren nicht ausgewachsen. 
Im jungen Klee Kleekrebs. Roggen mit diesjähriger Saat 
gut, mit vorigjähriger vom Drahtwurm gelichtet. Der 
Grund ist wohl die geringere Keimungsenergie der vorig-
jährigen Saat. In einigen Bauernfeldern vernichtend die 
Raupe von agrostis segetum. 

F r e y h  0  f .  H a f e r  h a t  t e i l w e i f e  e i n e  M i ß e r n t e  e r g e ­
ben. Was noch nicht gedroschen, ist so feucht, daß es 
nicht eingeführt werden kann. Kartoffeln habe« noch ge-
fundes Kraut. Drahtwurm im Roggen. In Folge des 

Auswinterns des Roggen und der Mißernte auf dem hal-
ben Haferfelde, ist das Jahr nur ein mittelgutes. Die 
Ernte bei den Bauern meist gut, besonders auch Flachs. 
Die riesige Obsternte wird zu 40 Kop. pro Los verschleu-
dert. Arbeitermangel. 

U h l a .  G r u m m e t  l i e ß  s i c h  s c h w e r  t r o c k n e n .  G e r s t e  
entsprach nicht den Erwartungen. Stärkegehalt der Kar-
toffel 2% weniger als 1910. Ein Sturm am 27. Aug. 
machte viel Schaden, überschwemmte die Strandfelder, zer-
blies die Kornrauken, 25 Heukujen mußten von neuem 
getrocknet werden. 

T e st a m a. Hafer litt durch Dürre, auf der Moor-
kultur recht gut, Wicken nicht besonders. Kartoffeln klein, 
auf der Moorkultur recht gut. 

S e i l e  u n d  E i d a p e r r e .  H a f e r  f r ü h r e i f ,  l e i c h t .  
Gerste hatte sich teilweise gelagert. Kartoffelkraut seit ei-
nigen Tagen schwarz geworden und riecht. 

K a u n i s p ä h .  c .  5 .  H a f e r k o r n ,  u n d i c h t e r  S t a n d ;  
Gerste 6. Korn. 

K a s e l .  H a f e r  h a t  k a u m  1 1 ! 2  m a l  d i e  A u s s a a t  g e ­
geben, wurde im Frühjahr vom Erdfloh abgefressen und 
vom Unkraut überwuchert. 5. bis 6. Korn Gerste. Pe-
luschken 5. Korn. Rüben haben sich erholt. Etwas Brand 
auf der Gerste im Sommer bemerkt. 

G r o ß e n h o f  ( a u f  D a g o ) .  K o r n e r t r a g  a n  H a f e r ,  
Gerste, Leguminosen gut, Strohertrag schwach. Arbeiter-
mangel bei der Kartoffelaufnahme. 90 Tonnen von 
grandigem Boden, 60 Tonnen von leicht sandigem, 50 
Tonnen von lehmigem Boden. Turnips gut, wachsen noch. 

K e b l a s ,  W e l s  u n d  A r r 0 h 0 f .  G e r s t e n k o r n  
leicht, zu schnell gereist. Kleine Kartoffelknollen. Blühen 
und setzen von neuem Knollen an. Auf vielen Bauern­
feldern Wurmfraß im Roggen. Wenig Heu, viel Sommer­
kornstroh. 

K 1 0  s t e r h  0  f  u n d  K e s k Ü 1 1 .  8 0  P u d  p r o  V i e r -
lofstelle Gerste. Kartoffeln geben: Brocken sehr klein 80 
Tonnen, Maercker 110 Tonnen, Haas und Hassia, Ge­
heimrat Thiel 96 Tonnen. Mangel an Kartoffelauf-
nehmern. 

P a d e n o r m  u n d  M e t z e b o e .  G e r s t e  h a t  m e h r  
durch Hitze gelitten als man annahm, leichtes Korn. Die 
meisten Kleeköpfchen sind leer und von einem kleinen Wurm 
angefressen. Die Herde soll erhalten: 8 Pfd. Klee, 10 Pfd. 
Heu, 15 Pfd. Sommerstroh. An Kraftfutter werden ge­
kaust werden: Kokos-, Lein-, Sonnenblumenkuchen. Rü-
ben und Turnips werden je nach Ernteergebnis, voraus­
sichtlich ca. 15—20 Pfd. p. Kopf gegeben werden. 
Fühlbarer Leutemangel bei der Kartoffelaufnahme. Der 
Tag stellt sich aus 65 Kopeken. 

K a y .  V i e l  H a f e r  i s t  a u s g e r i e s e l t ,  d i e  S t o p p e l f e l d e r  
sind ganz grün. Die Gerste will nicht trocknen. Wicken, 
Peluschken recht gut. Kartoffeln aus niedrigen Feldern 
ganz gut, auf hohen sehr schwach. Pros. Märcker be­
währt sich, doch hat die Kartoffel nur 17-5% Stärke. 
Von den verschiedenen Roggengattungen steht Grauroggen 
wieder am besten. Der Drahtwurm tat viel Schaden. 
Hafer sehr dankbar für Chilisalpeter. Superphosphat und 
Kalifalz zur Gerste. Die Sortenversuche mit Hafer, Gerste, 
Kartoffeln gut gelungen, machen sehr viel Mühe. Das 
Sommerkorn läßt sich schlecht vom Felde dreschen. Kar-
toffelaufnahme zurück, es wächst bei teilweis grünem Kraut 
noch immer zu. 

(Fortsetzung aus Seite 390.) 
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Übersicht der Ernteschätzung einzelner Wirtschafte« am 18. Sept. (1. Okt. n. St.) 1911. (cf. landw. Bericht.) 
Die Ziffern bedeuten: 5 bestmögliche Ernte, 4*5 ausgezeichnete Ernte, 4 sehr gute Ernte, 3*5 gute Mittelernte, 3 Mittelernte, 

2 5 schwache Mittelernte, 2 schwache Ernte, 1*5 sehr schwache Ernte, 1 Mißernte. 
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I. Rigascher Kreis. 

Schloß Koltzen .... 4 4 4 2 2 3 25 — 3*5 3*5 3*5 — 3 3.5 — — — — — — — 

Schloß Sunzel .... 3 3 3 3 4 4*5 45 4*5 45 45 — — 4 4 — — — — — — — — — — — — — — 

Loddiger, Gemeindeschulc. — — — — — — — — — — — — — — 4 3*5 — 3 — 3 3*5 3 3 4 4 3 3*5 3 
Widdrisch, Gemeindeschule 3 4 3 3 2*5 3 35 35 4 3 3 3 3 3 
Widdrisch 35 3*5 — 3*5 — 3*5 3*5 — — — — — 3*5 — — — — — — — — — — — — — — — 

Kremon — 4 — 3 — 4 4 — 3*5 — — — 4 3 — 3*5 — 3 — 4 4 4 3-5 — — — 3*5 — 

II. Wendenscher Kreis. 

G r o t h u s e n s h o f  . . . .  25 4 ? 2-5 3 3*5 3*5 4 3 3 3*5 — 3 3*5 2-5 3*5 ? 2*5 3 35 35 4 3 3 3*5 3 3*5 
Arrasch, Pastorat . . . 35 4 3*5 3*5 25 35 3*5 4 3*5 4 — — 3-5 — — — — 2.5 — 3 3 3*5 — — — 35 — 

Schloß Ronneburg ~ . . 3*5 3 3*5 2*5 — 3 3*5 — 3*5 3*5 35 — 4 3 — — — — — — — — — — — — — 

Ronneburg-Neuhof . . 3*5 3*5 — 2 1 4 4 3 3*5 — — — 3 3 — 3 — 3 — 3*5 3 — — — — 3*5 2-5 
Lindenhof, Jaunsem . . 4 4 3 2 2*5 — — 3 — — — 35 3*5 
Lenzenhof, Upit. . . . — — — — — — — — — — — — — — 3*5 35 3*5 3 3 3*5 3*5 3*5 35 35 — — 4 4 

4 4 4 3 3 4 4 4 3 3*5 4 3 4 4 

III. Wolmarscher Kr. 

3 3 3 2 3 3*5 35 3 2 2 3 3 3*5 
Stolben, Wetz, Starast . — — — — — — — — — — • —  — — — 3*5 3*5 35 2*5 2*5 3*5 3*5 3*5 35 4 4 
Daiben, Wassarin . . . 3 3 3 4 
Papendorf, Parochialschule 3 4 4 — 

Podsem, Swihka . . . — — — — — — — — — — — — — — 3 3*5 — — 3*5 3*5 3*5 3 3 25 
Lemsal, S. d. Landw. Ver. 4 3*5 — 3*5 4 4 4 3*5 3 4 4 4 3*5 4 
Neu-Salis 4 3 4 25 2 3 3*5 3*5 3*5 3*5 — 4*5 3*5 
Muremois, Seetin. , . — — — — — — — — — — — — 4 4 4 2 3-5 4 3*5 3 3 3 3 3 4 4 
Schloß Mojahn. . . . 3 3*5 — 2 — 3 3 3 3 4 — •— 3*5 3*5 — — — — — — — — — — 

Mojahn, Seltin. . . . — — — — — — — — — — — ' —  — — 4 4 — 3 — 4 35 3 — 4 — — 4 3*5 
„  ,  S i h l e . . . .  4 4 — — — — — — — — 

S c h u j e n p a h l e n  . . . .  3 3*5 3*5 2*5 — — — — 3 — 3 — 3 3 2*5 2*5 2*5 3 3 3*5 — 3 — 

Bauenhof 4 3 3 2*5 2*5 3*5 3 3*5 2 — 3 — 3 3*5 3*5 3 2*5 3*5 3 25 3 — 

Seckenhof 4 4 35 3*5 3 3*5 3*5 3 3 — 3 — 3*5 3 — — — — 

Sternhof, Wahrkschen. . — — — — — — — — — — — — — 3*5 3 3 3 3 3*5 3*5 3 3*5 35 
N e u - O t t e n h o f  . . . .  4 3*5 4 3 4 4 4 3*5 4 4 4 — 4 4 
Schloß Salisburg . . . 3*5 3 — 3*5 35 3*5 3*5 4 4 4 3 
Würden 4 4 3 5 

IV. Walkscher Kreis. 

Aahos 4 4 4 2*5 25 3 3 3 3 3 3 3 4 4 
Neu-Gulben, min. Schule — — — — — — — — — — 2*5 3*5 3*5 3-5 3 3 3*5 3*5 3 3 3 
Staki, Eiserneek. . . . — — — — — — — — — — — — — 3 4 4 4 3 3 3 3*5 3*5 3*5 
Neu-Gulben, K. Apinit . 3*5 4 3*5 35 3*5 3 3*5 3*5 3 3 — 3*5 35 3*5 
Kortenhof — — — 4 — 2 3*5 2*5 3*5 3 3*5 
Schloß Tirsen .... 2 35 3*5 
Schloß Tirsen, S. d. L. V. — — — — — — — — — 4 3 4 5 5 3 3 3 3 
Lysohn 3 3*5 3*5 3 3 25 2*5 15 2*5 3*5 3*5 3 
Lysohn, Geistos. . . . — — — — — — — — 3*5 4 4 4 4 3 3 3 2*5 3 3 3 3 
F r i e d r i c h s h o f  . . . .  2 4*5 4 2-5 3 35 3*5 3*5 3 3 
Adsel. Koiküll .... 3*5 3 3*5 3*5 3 3*5 3 3 3 2*5 2 
Planhof, Maskat . . . — — — — — 3 4 3 3 3 3 2 3 4 2 

— 3 3*5 35 3 35 3 3 3 35 35 35 3*5 3 35 
Wohlfahrtslinde, Zihml . — — — — — — — 3*5 3*5 3*5 2*5 2*5 3*5 3*5 3 3 3*5 4 3 
Neu-Karkel 3*5 4 3*5 3 — 4 3*5 3 3*5 
Alt-Karkel 3 3*5 — 3 — 3*5 3*5 3 3 3-5 3 3 3 3 3 3 3 3 
Borrishof 3 25 — 25 — 3 3*5 3*5 1*5 3 1*5 — 3 35 3 3 3 3 3 3 3*5 3*5 — — — — — — 

V. Werrofcher Kreis. 

Kosse 25 35 35 3 3 3*5 4 35 _ 4 3*5 3 __ _ _ 
Neuhausen, Past., G. Kago — — — — — — — — — • 2 3 3 2*5 3 3-5 3*5 3 35 3 3 3 2 3 
Misso. Saika .... — — — — — — — — — — — — — — 3 3 3*5 3*5 3*5 2*5 4 3 2*5 4 4 3 3*5 3 
Karoten 4 4 4 3*5 3*5 3*5 4 3 3 3 3 3 2*5 3*5 3*5 
Kawershof 35 4 4 4 4 4 4 — 45 4 4 — 4-5 3-5 — — — — — — — — — — — — 
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L e c h t s .  H a f e r ,  G e r s t e ,  E r b s e n  h a b e n  t r o t z  v e r f p ä -
teter Aussaat Vollreife erlangt. Ungedüngt gab das Kar-
toffelfeld 100 Tonnen, Maercker mit 40 Pud Poudrette 
20 Tonnen mehr. Unbedeutender Fraßschaden des sog. 
Drahtwurmes. 

Ginige Notizen Uber Forstkarten.*) 
Zu den Endresultaten einer Forstvermessung oder einer 

Forsteinrichtung, Forstschätzung gehören die Forstkarten, 
welche durch Farben oder Zeichen über den Revierzustand 
zum Schlüsse der ausgeführten Arbeiten ein klares Bild 
geben sollen. Je nach dem Maßstab, den man für die 
Darstellung wählt, spricht man von Spezialkarten und von 
Wirtschafts- resp. Bestandeskarten. 

S p e z i a l k a r t e n  s i n d  K a r t e n  i n  g r o ß e m  M a ß s t a b e ,  
meist unkolorierte Kopien der Meßtischblätter, d. h. der 
quadratischen Blätter, welche während der Vermessung im 
Walde angefertigt werden; in vielen Fällen benutzt man 
diese Meßtischblätter direkt als Spezialkarte. Die Spezial-
karte dient als Unterlage für revisorische Berechnungen und 
Feststellungen, in erster Linie für die Flächenberechnungen, 
dann für die Eintragung projektierter oder ausgeführter 
Schläge, Graben-, Wegeanlagen und andere forstliche Ar-
betten, die mit einer gewissen Genauigkeit ausgeführt werden 
müssen. Der große Maßstab verlangt bei einiger Ausdeh-
nung des Revieres eine Zerlegung der Spezialkarte in ein-
zelne Sektionen oder Blätter. 

W i r t s  c h  a  f t s -  u n d  B e s t  a n d  e  s  k a r t  e n  s i n d  K a r -
ten in kleinerem Maßstabe, meist geometrische oder photo­
graphische Verkleinerungen einer größeren Forstkarte, also 
einer Spezialkarte. Sie geben durch Farben und Zeichen 
ein übersichtliches Bild der Verteilung der einzelnen Holz-
arten nach Flächenausdehnung, Alter und Haubarkeit (in 
neuerer Zeit, nach dem Vorgang des Landesforstbureaus, 
auch über den Wert und die Wuchsklassen der älteren Be-
stände).' Die jüngeren Bestände werden durch helle, die 
älteren Bestände durch dunkle Farben gekennzeichnet. In 
den vom Baltischen Forstverein f. Z. veröffentlichten Instruk­
tionen finden sich nähere Angaben über die gebräuchliche 
Darstellungsweise. Die Wirtschastskarte wird, nach Bedürf-
nis und Geschmack, entweder den ganzen Forst, dem Maß­
stabe entsprechend, auf einem Blatt umfassen oder man 
wird die einzelnen Reviere auf einzelnen Blättern in etwas 
größerem Maßstabe'darstellen und zur Veranschaulichung 
i h r e r  g e g e n s e i t i g e n  L a g e  e i n e  e i n f a c h e ,  n i c h t  d e t a i l l i e r t e  Ü b e r -
sichtskarte anfertigen. Das sind Fragen, die von der 
Größe des Forstes und anderen Umständen abhängen, also 
im Einzelfalle immer der Entscheidung von Waldbesitzer und 
Forstverwaltung unterliegen. 

Es handett sich also um drei Arten von Forstkarten: 
1 .  S p e z i a l k a r t e n ,  i m  M a ß s t a b e  d e r  V e r m e s s u n g ,  

etwa 1: 4200 (1 Zoll = 50 Faden). 
2 .  W i r t s c h a f t e  u n d  B e s t a n d e s k a r t e n ,  i n  

kleinerem Maßstabe, 1 : 10500 (1 Zoll = 125 
Faden -- x/4 Werst). 

3 .  U b e r s i c h t s k a r t e n ,  i n  k l e i n e m  M a ß s t a b e ,  e t w a  
1: 21000 (1 Zoll = 250 Faden = V« Werst). 

Hier sollen in erster Linie die Wirtschafts- und Be­
standeskarten ---- W.-K. besprochen werden, und zw. be-
züglich einer anderen Darstellung der Altersunterschiede, 

*) Literatur: E. Herrmann, Die preußischen Forstkarten. 

. nach den Farben der einzelnen Holzarten. Die hierauf 
bezüglichen Versuche habe ich vor Jahren begonnen und 
glaube nach der Zustimmung, die diesen Versuchen von 
vielen Forstleuten zuteil geworden ist, auf diesem Wege 
einem größeren forstlichen Interessentenkreis etwas Neues 
bieten zu können. In der mir zugänglichen Fachliteratur 
habe ich nichts über diesen Gegenstand gefunden, glaube 
also, mich keines Plagiates schuldig bekennen zu müssen, 
wenn ich die Darstellung einiger kartographischen Neuhei-
ten versuche. Für ergänzende Zuschriften wäre ich sehr 
dankbar, nicht ein Jeder hat die Zeit und die Mittel, die ganze 
forstliche Literatur in ihren vielen Neuerscheinungen durchneh-
men zu können; dafür haben wir bei der immer weiter fort-
schreitenden Spezialisierung unseres Forstwesens schon Forst-
vereine, Landesforstbureau, Waldverwertungs-Abteilung. 

Die Forstkarte veranschaulicht den Forstzustand im 
Jahre der Kartenanfertigung; in unserem Falle zeigt uns 
die W.-K. durch ganz helle, mittlere, dunkle und ganz 
dunkle Farbentöne die Läge der ganz jungen, mittelalten, 
älteren und ganz alten Bestände, die Farben sagen uns 
gleich, ob es sich um Kiefern, Fichten, Espen, Birken oder 
Ellern handelt; ein farbiges Band um den Bestand x 
gibt uns an, daß dieser Bestand der 4. oder 5. Höhen-
klasse angehört, eine bunt punktierte Linie umrahmt die 
Bestände, die in den nächsten 10 Jahren geschlagen wer­
den können oder müssen. 

Fragen wir uns nun, wie wir auf einer derartigen 
Karte das darstellen sollen, was im Laufe der Zeit an 
wirtschaftlichen Maßnahmen wirklich ausgeführt worden 
ist. Es liegt uns eine Wirtschastskarte, sagen wir, aus 
dem Jahre 1903 vor. Wir wollen nun auf dieser, mit 
vielen dunklen Farben sehr anschaulich ausgestatteten Karte 
für den Waldbesitzer oder für den Bevollmächtigten oder 
für einen anderen Interessenten, etwa unseren Nachfolger 
in der Wirtschaft oder das Forstschutzkomitee alle wesent-
lichen Veränderungen eintragen, die durch uns oder aber 
durch Naturgewalten im Walde hervorgerufen sind: wir 
brauchen eine getreue kartographische Abbildung des ge-
genwärtigen Waldzustandes, aus der wir ersehen können, 
was im Laufe der letzten Jahre von bleibenden oder 
zeitweiligen Veränderungen derart nachzutragen ist, daß 
wir das Einst und Jetzt unmittelbar mit einander ver­
gleichen können. In vielen Fällen werden wir uns sagen 
müssen, daß die Verwendung dunkler Farbenflächen der-
artige Nachträge verhindert, also eine Ergänzung der Karte 
für den eben genannten Vergleich illusorisch macht. 

Hier möchte ich, zur Vermeidung von Mißverständ-
nissen, gleich einfügen, daß es mir ferne liegt, die in der 
ganzen Welt gebräuchliche Darstellung der Altersunterschiede 
durch Farbentöne als etwas Überflüssiges oder Veraltetes 
angreifen zu wollen. Ich frage nur, ob es sich nicht er-
möglichen ließe, neben der in Farbentönen gehaltenen 
W . - K .  e i n e  z w e i t e  A r t  v o n  B e s t a n d e s - K a r t e n  
h e r z u s t e l l e n ,  w e l c h e  d i e  „ F o r t s c h r e i b u n g " ,  a l s o  e i n e  D a r -
s t e l l u n g  d e r  w i r t s c h a f t l i c h e n  V e r ä n d e r u n g e n  
im Forste auf einer Karte fortlaufend gestattet, ohne daß 
die Anwendung von Zeichen für die. Fortschreibung die 
Darstellung des ursprünglichen Zustandes verdunkelt, oder 
umgekehrt. Die verschiedenen Farbentöne sind für die 
Zwecke der Altersunterscheidung in ihrer Art vortrefflich. 
Wer über die nötigen Mittel verfügt und den Zweck einer 
Fortschreibung anerkennt,' wird vielleicht sein Forstkarten-
Archiv in diesem Sinne vervollständigen. 
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Wir wollen die ganze Karte in hellen Farbentönen 
halten und die Altersunterschiede durch eine Umrahmung 
der Bestände mit farbigen, schmalen Bändern ausdrücken. 
Die hellen Farben, für jede Holzart eine besondere 
Farbe, gestatten noch andere Einträge, die einen Ausdruck 
für wirtschaftliche oder topographische Einzelheiten geben 
sollen. Alle' diese Einzelheiten werden weiter unten be-
sprochen werden. Die Farben der einzelnen Holzarten 
entsprechen der bisher gebräuchlichen Farbenskala. Es 
genügt die Darstellung von drei Altersabstufungen: jün-
gere Bestände, 1—40 Jahre alt, mittlere Bestände 41—80, 
ältere Bestände über 80 Jahre; die jüngeren Bestände 
kann man weiß umrahmen, die mittleren grau, die älteren 
Bestände mit einem schwarzen Rahmen umgeben. In 
Verjüngung stehende Bestände kann man mit einem schwarz 
und weiß punktierten Streifen einkanten, die Bestände, 
welche h den nächsten 10 oder 20 Jahren geschlagen 
werden sollen, etwa mit einem schwarz und gelb punktierten 
Bande. Alle anderen Einzelheiten mag man sich nach den 
gebräuchlichen Mustern darstellen: Blößen, d. s. ganz 
kahle Flächen, Räumden d. s. ganz schlecht und lückig 
bestandene Flächen, Heide, Moor, Flugsandpartien u. f. w. 

Die Altersabstufungen mag man sich nach Geschmack 
und Gewohnheit auch mit anderen Farbstreifen veranfchau-
lichen: weiß, hellgrün, zinnoberrot, oder weiß, gelb, blau; 
will man gewisse Bestände für irgend einen Zweck vor-
übergehend hervorheben, so kann man dies durch Bleistift 
oder Farbstifte erreichen, nachher wieder wegradieren. 

Will man den errechneten Wert des einzelnen Be-
standes auch noch auf dieser Karte haben, so unterstreiche 
man den Buchstaben des Bestandes mit einem kurzen far-
bigen Strich. In gleicher Weise kann man die Wuchs-
klaffe (Höhenklasse) des Bestandes durch einen farbigen 
Punkt ausdrücken, wenn man alle Ergebnisse der Schätzung 
auf einer Karte vereinigen will. 

Ferner kann man durch ganz summarisch gehaltene 
Anwendung einfacher Zeichen eine allgemeine Übersicht über 
die Boden- und Feuchtigkeits-Verhältnisse des Reviers er-
reichen, wenn man etwa die Flächen der auf ganz dürf-
tigern Sande stehenden Bestände mit gelben Pünktchen ver-
sieht, die besseren Böden mit schwarzen oder braunen 
Pünktchen, feuchte Partien, die nur Laubholz tragen, mit 
blauen Pünktchen, morastige Bestände mit kurzen blauen 
Strichlein. Dadurch haben wir die Möglichkeit, uns die 
topographischen Eigentümlichkeiten des Revieres in großen 
Zügen zu veranschaulichen. Man wird natürlich nicht 
darauf ausgehen, die große Zeichnung mit Pünktchen und 
Strichlein zu bedecken, sondern alle diese «Signaturen recht 
sparsam verteilen, sonst verliert man unnütz Zeit damit 
und das ganze Unterfangen läuft auf eine zeitraubende 
Spielerei hinaus, durch welche die Karte für ihren eigent­
lichen Verwendungszweck so ziemlich unbrauchbar wird. 

Wir haben jetzt eine hellkolorierte Karte, welche uns 
alle Einzelheiten der Bestandesbeschreibung, der Altersklassen-
tabelle und des Hauungsplanes bietet, welche für die 
Zwecke der Wirtschaft in Betracht kommen; wenn nötig, 
kann man sich die gemischten Bestände durch irgend ein 
Symbol kennzeichnen. 

Eine solche Karte ist in gewisser Beziehung ein Mäd­
chen für alles, eine Zusammenfassung alles dessen, was 
man im täglichen Leben der Forstverwaltung braucht. Es 
steht auf einer Karte verzeichnet, wie der Wald nach Be­
ständen, Alter, Holzart aussieht, wo die jüngeren ober die 

ältesten Bestände liegen, Wert, Höhenklasse, Angaben über 
die Bodengüte, Entwässerungsbedürftigkeit, projektierte Hau­
ungen, schon angehauene, in Verjüngung stehende Bestände, 
deutliche Zeichnung der Gräben, Wege, Quartallinien. Es 
läßt sich dies durch die hellen Farben ermöglichen. Man 
kann also auf einem Blatte Antwort auf alle diese Fragen 
finden, ohne daß durch diese Vielseitigkeit die Zeichnung 
irgendwie unübersichtlich oder überladen aussieht. 

Nun müssen wir zu einem bestimmten Zwecke auf 
einer derartigen Karte alle die Veränderungen darstellen, 
die eben erwähnt wurden. Wir wählen zu diesem Zwecke 
nicht gleich Farben, sondern suchen mit anderen Zeichen­
elementen auszukommen. Zuerst wird von uns ein Nach­
weis darüber verlangt, was aus den Schlagflächen des 
ersten Wirtschafts-Zeitraumes, also der ersten 10 oder 20 
Jahre geworden ist. Wir entnehmen der großen Spezial­
karte alle im Laufe der Zeit eingetragenen Schlagflächen 
und übertragen sie nach Länge und Breite. Wir haben 
uns draußen davon Überzeugt, daß viele Schlagflächen durch 
natürliche Verjüngung wieder voll bestockt sind, auf an­
deren Flächen die Kulturen dichte Schonungen ergeben ha­
ben; auf einer Schlagfläche auf dürrem Sand hat ein 
Funke der Lokomotive alle Hoffnung auf Nachwuchs ver­
nichtet; mehrere ältere Bestände der mittleren Altersklasse 
sind durch Sturm geworfen oder gebrochen; andere Be-
stände sind durch die Nonne verheert und mußten herunter; 
der Fluß hat einen breiten Uferstreifen abgerissen, wo 
früher Kiefern standen, ist jetzt tiefes strömendes Wasser; 
die große Schlagfläche a im Quartal 68, ein früherer 
Kiefernbestand, ist jetzt mit einem dichten Anflug von Bir-
ken überzogen, von Espen und Ellern durchsetzt. Für alle 
diese Ergänzungen wählen wir Signaturen, wie sie etwa 
für die Generalstabskarten (Meßtischblätter) in Preußen 
gebräuchlich sind. 

Die Schlagfläche 68 a ist auf unserer Karte hellbraun, 
gelblich braun, angemalt. Auf diesen hellen Grund zeich­
nen wir ganz schnell einige rote kleine Halbkreise, die 
konvexe Seite nach unten. S. Zeichenerklärung am Rande 
ber Karte: Birken. Wir sehen also: wo früher Kiefern 
standen, haben wir jetzt: Laubholz. Die schwarzen Pünktchen 
belehren uns darüber, daß wir es mit einem guten, frischen 
Sandboden im Quartal 68 a zu tun haben. Nebenan 
finden wir einen Bestand /, durch den eine Schlaggrenze 
führt; der Bestand ist rosa angemalt, enthält einige blaue 
Strichlein. Zeichenerklärung: morastiger Birkenbestand. Wir 
entnehmen der Spezialkarte die Gräben, welche diesen Be-
stand entwässert haben, und tragen sie mit einer, zur 
Unterscheidung zwischen alten und neuangelegten Gräben, 
recht grellen hellblauen Farbe in unsere W.-K., 68 / ein. 
Wir haben auf dieser Fläche eine vorzügliche dichte Fich­
tenpflanzung und zeichnen dementsprechend auf die rosa Fläche 
kleine schwarze, senkrecht stehende Pfeilspitzen, eine allgemein 
gebräuchliche Bezeichnung für Nadelholz. Mit braunen 
Pfeilspitzen bezeichnen wir Kiefern, mit roten kleinen Halb­
kreisen Birken, mit grünen Halbkreisen Espen, mit violet­
ten Halbkreisen Ellern. Die älteren Bestände, die, wie 
eben angedeutet, bereits verjüngt sind, finden wir durch 
einen schwarzen Streifen eingefaßt; wir überziehen diese 
Streifen mit Weiß, dann haben wir gleich die Umrahmung, 
die uns eine Schonung, einen jungen Bestand angibt. 

Es wäre noch zu erwähnen, daß man nur bleibende, 
aber nicht vorübergehende Veränderungen endgültig, also 
mit Farben eintragen möge. Vorübergehende Veränderun­
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gen mag man sich mit Bleistift oder Farbstiften auf der 
Karte notieren, wenn man es für angebracht hälr. Solche 
Notizen lassen sich mit Gummi wegwischen, ohne daß die 
hellen Farben darunter leiden. Ebenso lassen sich mancher-
lei. ausgeführte oder projezierte Neuanlagen, also Wege, 
Gräben, mit Farbe, Tusche oder Stiften übersichtlich und 
deutlich einzeichnen. Bestände, die durch Eingriffe von 
Naturgewalten dauernd in Unland verwandelt find, wird 
man entsprechend mit einer Schraffierung ausstatten, oder 
durch irgend eine andere Signatur kennzeichnen. 

Eine derartig ausgestattete Karte, welche durch die ein-
fachsten Zeichenelemente, also Strich, Punkt, Halbkreis, 
Dreieck, ergänzt wurde, gewährt einen sehr angenehmen, 
dem Auge wohltuenden Überblick. Die Unterstützung der 
farbigen Darstellung durch einfache, kleine topographische 
Zeichen erhöht wirklich die Deutlichkeit der Zeichnung in 
ganz erstaunlichem Maße. Ein jeder Vater lobt ja sein 
Kind, wie jeder Jäger seine Flinte, aber auch unbeteiligte 
Sachverständige waren mit den nach dieser Methode her-
gestellten Wirtschafskarten einverstanden. Eine solche Karte 
ist Jahrzehnte lang brauchbar, d. h. ergänzungsfähig, bis 
das Papier durch den vielen Gebrauch der Karte zerrisien wird. 

Verfügt man über mehrere Vervielfältigungen der 
schwarz gezeichneten Forstkarten, wie sie in neuerer Zeit vom 
Landesforstbureau bei Neuvermessungen oder Umarbeitung 
der vorhandenen Forstkarten geliefert werden, so kann man 
eines der Exemplare zu den eben besprochenen W.-K. wäh-
len und entsprechend kolorieren, wenn man nach dem eben 
Dargelegten einen Nutzen davon erhofft. Nur durch Pro-
bieten oder Betrachtung fertiger Karten kann man sich von 
der Brauchbarkeit der eben beschriebenen Methode überzeugen. 

Auch ältere W.-K. lassen sich immer noch zu solchen 
Zwecken als Unterlagen verwenden, wenn sie eben nicht 
zu alt sind, so daß eine ganz neue Bestandesaufnahme 
zweckmäßiger wäre. Ist man von der Brauchbarkeit einer 
solchen Karte überzeugt, so lassen sich durch eine scharf ge-
zeichnete Pause dieser Karte auf dem Wege eines photogra-
phifchen Selbstdruckes mehrere geometrisch genaue Kopien 
auf bestem Zeichenpapier zu einem Preise herstellen, der 
ungefähr den Kosten für eine auf Papier gezeichnete Kopie 
dieser Karte gleichkommt. 

Hat man mehrere Schwai^drucke einer Karte, so las-
sen sich diese Drucke zu den verschiedensten Zwecken weiter 
verwenden: ein Blatt enthält die bisher gebräuchliche Be-
standeskarte in Farbenabstufungen, ein zweites Blatt die 
W.-K. für Fortschreibungen, ein drittes Blatt die Darstel­
lung der errechneten Bestandeswerte, ein viertes die für die 
ersten 10 oder 20 Jahre bestimmten Schläge, also einen 
Hauungsplan für die erste Periode. Für größere Verwal-
tungen ist es von Vorteil, über je zwei Exemplare ein 
und derselben Karte verfügen zu können. Ein Exemplar 
liegt beim Besitzer oder beim Bevollmächtigten. Wird ein 
Exemplar unbrauchbar oder geht es verloren, so hat man 
gleich Ersatz. Auch für telephonische oder briefliche Be-
sprechungen ist das Vorhandensein zweier Exemplare im-
mer von großem Vorteil, d. h. es bedeutet in sehr vielen 
Fällen Zeitersparnis für die Verwaltung, oftmals gleichbe-
deutend mit einem direkten pekuniären Vorteil für das 
Revier oder die Tasche des Besitzers. 

Aus dem oben Dargelegten mag ein Unbefangener 
die Vorstellung einer sehr mühsamen und zeitraubenden 
Arbeit gewinnen. Die für derartige Bestrebungen aufge­

wendete Zeit ist erstens, an sich verhältnismäßig sehr 
gering und zweitens ein Ersatz für manchen anderen Zeit­
aufwand, den man für das Zusammensuchen aller wirt-
schaftlichen Veränderungen aus Notizen und Wirtschafte-
büchern sonst nötig hatte. 

Wer sich je mit der Anfertigung kolorierter Bestandes­
karten abgemüht hat, wird wohl gerne zugeben, daß es 
schwierig ist, nach einer Tabelle die Farbentöne der ein­
zelnen Altersklassen auf den ersten Anlauf so zu treffen, 
daß für die Betrachtung der Karte eine deutliche Unter-
scheidung auf den ersten Blick gegeben ist. Rechnet man 
die vielen Handgriffe, Korrekturen, Ergänzungen hinzu, 
welche bei der Herstellung einer Farbenabstufung unver-
meidlich sind, so wird man bald dahinterkommen, daß die 
Einführung heller Farbentöne nebst Umrahmung eine Ver-
einfachung bedeutet. Man gehe nicht darauf aus, einen 
jeden Bestand für sich zu umrahmen, sondern umfasse an-
einandergrenzende Bestände gleichen Alters, wenn auch ver-
schiedener Holzarten, mit dem entsprechenden Altersbande; 
hierdurch wird das Kartenbild ganz wesentlich deutlicher. 

Bezüglich der Signaturen, der „Bäumchen" sei gesagt, 
daß ihre Zeichnung bei größeren Karten schneller geht, als 
die Kolorierung in verschiedenen Farben. Die Zubereitung 
der Farbe fällt weg, sowie andere Handgriffe. Man taucht 
die Feder in die schwarze oder farbige Tusche und gleitet 
mit der Zeichnung ebenso schnell wie mit dem Pinsel über 
die Fläche. Man möge die Bäumchen klein machen und 
recht eng stellen, auf künstlerische Ausführung soll man 
nicht Zeit verschwenden; die Zeichnung wirkt als Ganzes 
deutlich und übersichtlich. Ich habe s. Z. in Eberswalde 
die Bestandesausscheidung und Quartalnummern einer Be­
standeskarte in 1:25 000 auf das entsprechende Blatt der 
Generalstabskarte übertragen und das Blatt koloriert: die 
Anschaulichkeit der Karte wurde durch die Verbindung von 
Signatur und Farbe außerordentlich gehoben. 

Wenn man die erwähnten Bäumchen und die Boden­
darstellung auf der am Anfang des Artikels genannten 
Übersichtskarte in kleinstem Maßstabe, neben der Kolorierung 
in den Farben der Holzarten benutzt, natürlich nur in 
großen Zügen, so gewinnt man einen sehr schnellen Über­
blick über die natürlichen Verhältnisse des Reviers; die 
Bestandesgrenzen mag man fortlassen oder rein akzessorisch 
durch ganz zarte Linien berücksichtigen. 

Mancher wird die obige Darstellung umkehren und 
feine Karte statt mit Farben nur mit Bäumchen vollzeichnen. 
Zeichnet man die Bäumchen farbig, so ist eine solche Um­
kehrung für Reviere mit einer wenig detaillierten Bestandes­
ausscheidung von nicht geringem Vorteil. Zur Ergänzung 
und Fortschreibung dient dann in diesem Falle, der Um­
kehrung entsprechend, die Flächenkolorierung. 

Überhaupt soll und kann bei einer derartigen Neuerung 
einem starren Schematismus nicht das Wort geredet werden. 
Im Privatforstbesitz sind ganz andere Rücksichten maß-
gebend, als in den Besitzungen von Staat oder Kommune. 
Ein Jeder mag sich in der Privatforst-Verwaltung das 
Beste für seine Bedürfnisse hervorsuchen. 

Es wäre mit Dank zu begrüßen, wenn diese Zeilen 
eine Erwiderung oder Ergänzung erfahren sollten-. Auch 
das Stiefkind unserer Forstwirtschaft, das Vermessungs­
und Kartenwesen, bedarf zu seiner Weiterentwicklung einer 
DWkusswn, Feld!, Riga, 

Forsttaxator. 



Nr. 39 Baltische Wochenschrift (XLIX. Jahrgang) 1911 September 28./11. Oktober. S. 393 

Auchenmischung. 
Welche Kuchen fütterst Du? „Sonnenblumenkuchen", 

nein „Seesamkuchen" sind die besten, nein nur „Kokos-
kuchen" lohnt es zu geben. „Baumwollsaatkuchen" sind 
die billigsten. Ich bekomme aus einer bestimmten Quelle 
sehr gute „Leinkuchen" — so und der Art lautet Rede 
und Gegenrede, wenn unter Landwirten und Viehzüchtern 
die schwierige Frage des geeignetsten Zukaufs von Kraft-
futtermitteln verhandelt wird. Kaum einmal werden 2 
Kuchen erwähnt, die gleichzeitig gefüttert werden, mehr 
gewiß niemals und doch muß jeder sich sagen können, daß 
einseitiges Füttern mit nur einem Kuchen und sei es der 
schmackhafteste und billigste den Zweck des Beifutters, ratio-
nette Ausnutzung des Grundfutters (Rauhfutter und Rüben) 
durch Zufuhr fehlender Stoffe, Ersparnis? an Verdauungs­
arbeit, Anregung des Appetits nicht in vollkommener Weise 
erfüllen kann. Die so überaus wertvolle Wirkung des 
„guten Schmeckens" aus die Verdauungsapparate muß bei 
alle Tage nur Sesamkuchen bald verloren gehen, toujour 
perdrix, vor allem aber hat jedes Kraftfuttermittel Bestand-
teile, die in ganz spezifischer Weise auf Milchsekretion und 
Fettbildung einwirken, die in geringen Gaben fördernd und 
bessernd wirken, in größeren den Organismus des Tieres 
angreifen und die Produkte verschlechtern. Kokoskuchen 
machen die Butter bröckelig, Leinkuchen schmierig, Sesam-
kuchen'werden leicht ranzig, und größere Menge Baumwoll-
saatkuchen sind überhaupt ausgeschlossen etc. 

Es ist daher richtig ein Gemenge von Kraftfutter 
zu füttern, das von den Spezifizis der einzelnen Teile die 
schädlichen nur in einer Menge enthält, die der Körper 
ohne Schaden verarbeitet, die wertvollen nicht in einem 
Übermaß, das unerwünschte Folgen zeitigt. 

Die Herstellung eines Kraftfuttergemisches, in der ein-
zelnen Wirtschaft, hat ihre Schwierigkeiten, auch auf größe-
ren Gütern wird man nicht alle Futtermittel waggon-
weise, also billiger, beziehen können, man wird die An-
schaffung eines starken Magnetes für die Kuchenmühle 
scheuen etc., es ist daher der Versuch der livl. landw. Kon-
sum- und Produktionsgenossenschaft Kraftfuttergemische in 
den Handel zu bringen sehr beachtenswert. Wenn diese 
Genossenschast durch richtige Mischung proteinreicher ge-
sunder Materialien ein preiswertes bekömmliches Futter 
herstellt, so ist dieser Versuch mit Freuden zu begrüßen und 
kann einen Fortschritt in unserer Fütterungsmethode bedeuten. 

Versuchsstation d. Kaiserl. Livl. Ökonomischen Sozietät 
K .  S p o n h o l z .  

Phosphorite. 
Bekanntlich sind in mehreren Teilen Rußlands natür-

liche Reichtümer in Gestalt der Phosphorite vorhanden, so 
insbesondere Kostroma, Wolhynien u. a., teilweise sollen 
diese Phosphorite auch sogar schon ins Ausland ausge-
führt werden, um dort zu Superphosphaten verarbeitet zu 
werden. In Rußland hat man es mehrfach versucht diese 
natürlichen Reichtümer an Phosphorsäure dadurch für 
die Landwirtschaft nutzbar zu machen, daß man ihnen eine 
feinpulverige Beschaffenheit gab. Ihre chemische Bearbei­
tung lahmt an dem unerschwinglichen Schwefelsäurepreise, 
einem Ergebnis des geltenden Zolltarifs. Ja, es fand 
sogar in einer Beratung, die 1908 upter dem Vorsitze 

des damaligen Direktors des Ackerbaudepartements N. A. 
| Krjükow stattfand, von anscheinend sachverständiger Seite 
| der Zweifel Ausdruck, ob die chemische Ausschließung rufst-
| scher Phosphorite möglich sei. 
! Das hat die Veranlassung gegeben, daß Professor 
! Prjänischnikow die Mittel erhielt, um im Laboratorium 

des Moskauer Landwirtschaftlichen Instituts die Versuche 
anzustellen. Das Ergebnis dieser Versuche ist in • den 
Arbeiten des gen. Instituts, Moskau 1910, veröffentlicht 
und durch Professor Bogdanowitsch in dem Junihefte dieses 
Jahres des Journals der landw. Hauptverwaltung auch 
weiteren interessierten Kreisen leicht zugänglich gemacht. 

Wie zu . erwarten war, sind die Versuche günstig aus-
gefallen. Im Laboratorium konnte aus den Phosphoriten 
Kostromas ein marktfähiges Superphosphat hergestellt werden. 
Beide Professoren sprechen die Meinung aus, daß bei fabrik-
weiser Herstellung sich noch günstigere Gehalte an wasser­
löslicher Phosphorsäure werden erzielen lassen, als sich es 
im Laboratorium gewinnen ließe. Günstig verliefen auch 
die Laboratoriumsversuche mit der Herstellung hochgradiger 
Superphosphate und Präzipitat. 

Es ist dringend wünschenswert, daß angesichts der 
ungeheuren Mengen, in denen die Bodenschätze Rußlands 
in Gestalt zahlreicher Ausfuhrartikel alljährlich dem vor-
handelten Vorrate ohne Ersatz entgehen, wenigstens hin-
sichtlich der Phosphorsäure, die bei dem Aufbau aller 
Halmfrüchte eine so maßgebende Rolle spielt, Wiederersatz-
mittel zur Anwendung gelangen, die dem Volke gleichsam 
vor der Tür liegen. Solange aber Schwefelsäure in der 
erforderlichen Gestalt zu den unkäuflichen Waren in Rußland 
gehören, wird es wohl bei gelegentlichen Laboratoriums-
ergebnissen bleiben. —yk. 

Fragen und Antworten. 
Antwort. 

48. Brachfeld mit Frühkartoffeln. Alle frühen Kar-
toffelsorten sind wenig ertragreich bei starken Anspüchen an 
leichtlösliche Nährstoffe. Ihrer Eignung nach sind es mehr 
oder weniger feine Speisekartoffeln, die zum Verfüttern 
zu schade und des geringen Ertrages und der unbequemen 
Erntezeit halber vielleicht auch zu teuer wären. Auch könnte 
die Aufbewahrung größerer Mengen in den doch immer 
recht warmen Frühherbstmonaten Schwierigkeiten machen, 
besonders da die Haltbarkeit der Frühsorten meist zu wün­
schen übrig läßt. Unter den verbreiteteren Sorten ist 
„Paulsens Juli" mit die frühste und soll noch leidliche 
Erträge geben, auch ist die Saat bereits erschwinglich. Bei 
Dorpat bauen Kleingrundbesitzer vielfach die Sorte „Ame­
rica" in ihre Brache und verkaufen sie bereits Anfang 
August als Speisekartoffel in der Stadt. Allerdings han-
delt es sich meist nur um Bruchteile von Hofstetten. 

v. R.-N. 

Bücher. 
Das schwarzweiße Ostpreußische Tieflandrind, 1882 

bis 1911, herausgegeben von der Herdbuchgesellschaft z. 
Verbess. des in Ostpr. gezüchteten Holländer Rindviehs, in 
Königsberg, bearb. von I. Peters, Tierzuchtinstruktor 
a. d. Landw.-Kammer u. Geschäftes, d. H.-G. 

* 
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50 000 eingetragene Tiere; regelmäßige Zuchtviehauk­
tionen ; Auszeichnungen der D. L.-G.: 61 Sieger- und 
Ehrenpreise usw.; sehr schöne Bilder; Erfolge in den Lei-
ftungsprüfungen; Zuchtziel: „höchste Milchleistung, verbun-
ben mit schweren, edlen Körperformen und starker Kon-
stitution", obligatorische Tuberkülosetilgung nach Ostertag 
seit 1900, kontrollierte Leistungen der Tiere. Indem wir 
alle Interessenten und insbesondere die Liebhaber der 
Schwarzweißen auf dieses überaus würdig ausgestattete, 
durch seine sehr gelungenen Photogramme besonders wert-
volle Ausgabe aufmerksam machen, sei deren besondere Auf-
merksamkeit auf folgende ihr entnommene Bemerkung ge-
richtet: „Neuerdings ist das Probemelken durch Einfüh-
rung der Leistungsprüfungen nach Art der K. o n t r o l l -
vereine ergänzt worden. Durch diese Leistungsprüfun-
gen ist es möglich, neben dem Milchertrage auch den Fett-
geholt der Milch der einzelnen Kühe zu ermitteln und die 
Gesamtleistungen in Verhältnis zum Futterverbrauch zu 
setzen. Die Arbeiten der mit den Leistungsprüfungen be-
auftragten Kontroll-Assistenten werden sorgfältig überwacht, 
um möglichst zuverlässige Resultate zu erzielen. Die ver-
schiedene Qualität des Rauhfutters und der ungleiche Nähr-
wert der Weide machen es jedoch sehr schwierig, die Er-
träge der Tiere verschiedener Herden mit einander zu ver­
gleichen. Es ist deshalb vorläufig davon abgesehen, die 
Kontrollvereinsresultate zu veröffentlichen. Die starke Nach-
frage nach Tieren mit nachgewiesenen Milch- und Fett-
ertragen hat eine schnelle Verbreitung des Kontrollvereins-
wesens innerhalb der Herdbuchgesellschaft zur Folge gehabt. " 
— Es lassen sich wohl auch noch andere Gründe anführen, 
die gegen eine vorschnelle Veröffentlichung sprächen. —yk. 

Ulrich Telschow, Schäferei-Direktor. Grundriß der 
neuzeitlichen Schafzucht, Verlag von M. & H. Schäper, 
Hannover, 1911. Preis brosch. Mk. 5.50, geb. Mk. 6.50. 

„Ein naturwissenschaftlich züchterisches Handbuch mit 
Rentabilitätsnachweis" lautet der Untertitel des mit 82 
Abbildungen ausgestatteten Werkes. 

Es ist ein Buch, das bei all seiner Vielseitigkeit nie 
den Charakter verliert, den der Verfasser ihm zu geben 
beabsichtigt: ein Berater für praktische Landwirte zu sein. 
Ein Buch vom Fachmann geschrieben aber nicht am Schreib-
tisch entstanden, sondern aus der Praxis für den'Gebrauch 
zusammengestellt, eine Lücke in der Fachliteratur ausfüllend. 
Von der Gründlichkeit und Vielseitigkeit des Verfassers, 
der als Schäferei-Direktor seine hervorragenden theoreti­
schen Kenntnisse praktisch verwerten konnte, zeugt dieses 
Buch, das mit einer kurz gefaßten Geschichte des Schafes 
beginnend, die Einführung der Merinos in die verschiede-
nen Länder behandelt, die Zuchtrichtungen berücksichtigt 
und die weitere Entwickelung der Zucht bis zur Gegenwart 
schildert. Dann folgen hochinteressante Kapitel naturwissen-
schaftlichen Inhalts: Fortpflanzung und Zeugung, Verer-
bung, Embryologische Entwicklung, Entstehung von Haut-
und Haarfärbung, Anatomie und Physiologie mit 12 Un­
terabschnitten. „Züchtungsgrundsätze XI und Allgemeines 
in Abschnitt XII speziell dos Kapitel 4 „Die Rentabilität" 
legen den Wunsch nah, dos Buch Telschows auch in wei­
testen Kreisen baltischer Landwirte bekonnt werden zu sehen. 
Das Buch schließt mit einer Zusammenfassung der Krank­
heiten des Schafes und gibt ein kurzes Krankheitsbild, 
Ursache und Behandlung des Leidens. 

Noch dem Niedergang der Weltpreise ist in unseren 
Baltischen Provinzen mit wenigen Ausnahmen die Schaf­

zucht von der Rinderzucht vollständig verdrängt worden. 
Vorliegendes Buch dürfte manchen unserer Landwirte zu 
einer Revision veranlassen. Telschow weist eine mittlere 
Verzinsung von 22*56 % de§ Anlagekapitals nach. Gleich 
günstige Resultate sind aus anderen Ländern West-Euro-
pos bekonnt und der Bodenwert repräsentiert ort den Orten, 
für die dieses Zahlmaterial gilt, einen meist zehnfachen 
Betrag wie bei uns. Auch die Rinderzucht ist nicht aus-
nahmslos geboten, die Schafzucht dürfte wohl mancherorts 
Mit größerem Nutzen wie erstere betrieben werden können, 
oder doch wenigstens einen gleichen Platz in der Viehhol-
tung beanspruchen und vorliegendes Buch wird nicht nur 
das Interesse an diesem vernachlässigten Zweige der Land­
wirtschaft beleben, sondern auch gründliche Kenntnisse neu­
zeitiger Schafzucht vermitteln. Aber auch diejenigen Land­
wirte, deren lokale Verhältnisse die Rinderzucht als geboten 
erscheinen lassen, sollten Telschows Buch lesen. Es bietet 
in seiner Vielseitigkeit eine Fülle von anregenden Gedan-
ken von allgemeinem Interesse und sollte infolgedessen in 
keiner Fachbibliothek fehlen. Besser als alle Rezensionen 
beleuchten Telschows eigene Worte zum Schluß des Kapi-
tels über Rentabilität den Wert und Zweck seines Werkes. 
Da heißt es aus Seite 208: „Fragt man sich endlich, wie 
es denn möglich ist, daß den Landwirten dieser seit einem 
Dezennium bereits bestehende Umschwung in der Rentabi-
lität der Schafzucht, so völlig entgehen konnte, so muß 
man allerdings zugeben, daß die intelligentesten, genau .mit 
Rechenstift arbeitenden Tierzüchter bereits wieder Schafe 
eingestellt haben, selbstverständlich nur in die Betriebe, wo 
sie hinpassen. Daß aber das Gros immer noch mißtrauisch 
ist, liegt wie schon erwähnt, einmal in der Unkenntnis 
über den Schäfereibetrieb und zum anderen in der mangel­
haften Aufklärung. Eine solche konnte aber nur dann 
geschehen, wenn ein reiches einwandfreies, sich über mehrere 
Jahre erstreckendes Zahlenmaterial zur Verfügung stand. 
Dieses dem Verfasser in selbstloser Weise zugänglich ge-
macht zu haben, ist das Verdienst einer großen Zahl 
deutscher Landwirte, denen hiermit aufrichtiger Dank aus-
gesprochen sein mögel" E. v. R. 

Untersuchung der Milch der Kuhherde d. K. Domäne 
K l e m h o s - T a p i a u ,  O s t p r e u ß e n ,  v o n  P r o f .  D r .  H t t t c h e r  
verfaßt, ist in dem 22. Jahrgang in den Mitteilungen der 
D. L.-G. und im Sonderabdruck 1911 erschienen. 

Allerlei Nachrichten. 
Melkmaschine. Versuche, die Prof. Dr. Hittcher, 

Vorstand der kürzlich aus Kleinhof-Tapiau nach Königsberg 
übergesiedelten Lehranstalt für Molkereiwesen, mit der Elek-
tro-Revalo-Melkmaschine angestellt hat, sind ungünstig ver-
laufen. Reines Ausmelken war bei einem Teil der Kühe 
nicht zu erzielen; es kamen Fälle vor, in denen 3 Liter 
und darüber mit der Hand nachgemolken wurden. Dabei 

' hielten solche Kühe nach Abnahme der Melkbecher die Milch 
zunächst zurück; es mußte der Schweizer erst einige Minu-
ten „blind" melken, bis erst die Milch hergegeben wurde. 
In dem Bericht über die Tätigkeit der mit gen. Lehran-
statt verbundenen Versuchsstation für 1910—1911, 1. April, 
teilt H. dieses Ergebnis • mit und bekennt sich bei dieser Ge-
legenheit als grundsätzlichen Gegner aller Melkmaschinen. 

R e d a k t i o n :  G u s t a v  S t r y k ,  D r .  H .  v o n  P i s t o h l k o r s .  
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Baltische Wochenschrift w sandroirtichaft 
bewerbe und fiandel 

Organ des Cftländifchen Candmirtfdiaftiidien Vereins in Rena! 
der Kuriändifchen ökonomischen Gefeilfdiaft in Ulitau 

und der Kaiserlichen Ciöländifchen gemeinnützigen und ökonomischen Sozietät 
herausgegeben von cler Ökonomischen Sozietät in Dorpat 

A b o n n e m e n t s p r e i s  i n k l .  Z u s t e l l u n g «  u n b  P o s t g e b ü h r  j ä h r l i c h  5  R b l . ,  h a l b j ä h r l i c h  3  R b l . ,  o h n e  Z u s t e l l u n g  j ä h r l i c h  4  R b l . ,  h a l b j ä h r l i c h  2  R b l .  50 Kop. Die Abonnenten 
der Düna-Zeitnng unb bor Rigaschen Zeitung erhalten bei Bestellung burch berett Geschäftsstellen bie B. W. zum Borzugspreise von jährlich 3 Rbl., halbjährlich 1 Rbl. 50 Kop. 
itnb vierteljährlich 75 Kop. — Insertion sgebühr pro 3-gesp. Petitzeile 5 Kop. Auf ber ersten unb letzten Seite (falls verfügbar) 10 Kop. Bei größeren Aufträgen Rabatt nach 
Übereinkunft. — Empfangs st ellen für Abonnements und Inserate Kanzlei ber Ökonomischen Sozietät in Dorpat unb H. Laakmanns Buchdruckerei in Dorpat, Kanzlei bet 
fiurlänbtfcheit Ökonomischen Gesellschaft in Mitau, die Geschäftsstellen bet Düna-Zeitung unb ber Rigaschen Zeitung (beide in Riga) unb bie größeren deutschen Buchhandlungen. 

Artikel werben nach festen Sätzen honoriert, sofern ber Autor bissen Wunsch vor Drucklegung äußert. 

Gstländischer 
Landwirtschaftlicher Verein. 

Generalversammlung am 7. September 1911. 
(Protokollauszug). 

1. An Stelle des von seinem Amt zurückgetretenen 
Kreisdeputirten von Gruenewaldt-Ottenküll wurde 
B a r o n  M a y d e l l - M a l l a  z u m  P r ä s i d e n t e n  d e s  
Ausstellungskomitees erwählt, an Stelle von Baron 
Maydell-Malla zum Vizepräsidenten des Komitees 
Baron Korff-Waiwara und an Stelle von Baron 
K o r f f - W a i w a r a  z u m  G l i e d e  d e s  A u s s t e l l u n g s -
k o  m i t e  e s  H e r r  v o n  D e h n - R a g g a s e r .  

2. Herr von Samson-Thula wurde nach Ab-
laus des Trienniums zum Gliede der Kommission des 
Kartells der Friesenzüchter-Verbände wieder-
gewählt. 

3. Die Versammlung nahm Kenntnis von dem Be-
richt über den diesjährigen Remontemarkt in Wesen-
berg. Dem Bericht zufolge waren 30 Pferde im Besitz 
von Großgrundbesitzern und 14 Pferde im Besitz von 
Bauern vorgestellt. Gekauft wurden nur Pferde von Groß-
grundbesitzern, und zwar 20 für den Gesamtpreis von 
6050 Rbl. Der Höchste erzielte Preis betrug 475 Rbl., 
der niedrigste 200 Rbl. 

4. Zur Anschaffung von Inventar für die Buch-
haltungszentrale'wurden 1250 Rbl. bewilligt. 

5. Zur Anschaffung von Inventar für die Büreaus 
d e s  R i n d v i e h z u c h t - J n s t r u k t o r s  u n d  d e s  A c k e r b a u -
instruktors wurden je 125 Rbl. bewilligt 

6. Zur Ergänzung des Inventars für die Ver-
s u ch s st a t i o n des Estländischen Landwirtschaftlichen 
Vereins wurden 500 Rbl. bewilligt. 

7. Es wurde beschlossen, die Gebühr für Jnanspruch-
n ä h m e  d e s  V i e h z u c h t - J n s t r u k t o r s  u n d  d e s  A c k e r b a u -
Instruktors für die Fälle, wo der Leiter der Wirt-
schaftsberatungsstelle zu seiner Informierung die Jnstruktoren 
auf das Land delegiert, auf 10 Rbl. täglich herabzusetzen. 

8. Es wurde beschlossen, für Extrafahrten der Be-
amten der Buchhaltungszentrale, abgesehen von 
den Fahrten zur Inventaraufnahme und erstmaligen 
Büchereinrichtung, eine Zahlung von 10 Rbl. täglich und 

Ersatz der Reisekosten zu erheben. Bei umfangreicheren, 
regelmäßig wiederkehrenden Extraarbeiten auf dem Lande 
soll die Zahlung nach besonderer Vereinbarung zwischen 
dem Direktorium der Wirtschaftsberatungsstelle und dem 
betr. Gutsbesitzer stattfinden. Für nicht mit der Buchhal­
tung direkt zusammenhängende Arbeiten in der Zentrale 
wurde eine Zahlung von 50 Kopeken bis zu einem Rubel 
pro Stunde, je nach der Art der Arbeit, festgesetzt. 

9. Auf Antrag des Vizepräsidenten, Kreisdeputierten 
Baron Stackelberg-Mohrenhof, wurde beschlossen, 
eine Kommission mit der Prüfung der Frage zu betrauen, 
o b  d e r  T e r m i n  d e s  D i e n s t a n t r i t t e s  v o n  K n e c h t e n  
von St. Georg auf einen früheren Zeitpunkt verlegt werden 
könne. Zu Gliedern dieser Kommission wurden gewählt: 
D e r  V i z e p r ä s i d e n t  B a r o n  S t a c k e l b e r g - M o h r e n h o f ,  
H e r r  v o n  H a r p e - E n g d e s  u n d  H e r r  T u r m a n n -
P i ck w a. 

10. Auf Antrag des Vizepräsidenten, Kreisdeputierten 
Baron Stackelberg-Mohrenhof, wurde eine Kom-
M i s s i o n  d a m i t  b e t r a u t ,  d i e  F r a g e  d e r  B e s c h a f f u n g  a u s -
w ä r t i g e r  l a n d w i r t s c h a f t l i c h e r  A r b e i t s k r ä f t e  
zu prüfen. Zu Gliedern dieser Kommission wurden ge-
w ä h l t  d i e  H e r r e n  V i z e p r ä s i d e n t  B a r o n  S t a c k e l b e r g -
M o h r e n h o f ,  v o n  H a r p e - E n g d e s ,  v o n  B r e v e m -
A l t e n h o f ,  B a r o n  C a e s a r  S c h i l l i n g ,  G l a n s t r ö m -
G r o ß - L e c h t i g a l l  u n d  B a r o n  U n g e r n - S t e r n b e r g -
P e r g e l. 

11. Der Präsident, Landrat Baron Pilar von 
P i l c h a u - W a l c k ,  r e f e r i r t e  ü b e r  d i e  P f e r d e a u s s t e l l u n g  
in Lahti (Finnland), die dort am 25. August d. I. statt-
f a n d .  D e r  P r ä s i d e n t  d e s  A u s s t e l l u n g s k o m i t e e s  D r .  F a b r i -
tius habe die Liebenswürdigkeit gehabt, an ihn als Präsiden-
ten des Estländischen Landwirtschaftlichen Vereins die Einla-
dung zu richten, die Ausstellung der vereinigten sinnlän-
dischen Pferdezuchtverbände in Lahti zu besuchen. Gern 
sei er dieser Einladung gefolgt und bedauere es nicht, da 
g e w e s e n  z u  f e m .  H e r r  D r ö g e m ü l l e r - A l t - M e r j a m a  
habe sich ihm angeschlossen und gleichfalls die besten 
Eindrücke von dieser Ausstellung nach Hause gebracht. 
Schon der erste Rundgang durch die sehr zweckmäßig 
angeordnete Ausstellung habe einen geradezu verblüffen-
den Eindruck gemacht. Was er gesehen, habe er nicht 
für möglich gehalten. 437 Pferde von einem Typus, 
unter sich so gleich wie eine Schafherde, seien aus-
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gestellt gewesen, nicht einmal Unterschiede in der Farbe 
wären hervorgetreten, da mit Ausnahme von 5 Brau­
nen nur Füchse vorhanden waren, und dabei haben sich 
17 Zuchtverbände, die sich über das ganze Land erstrecken, 
an der Beschickung beteiligt. Vor längerer Zeit schon habe 
man begonnen, systematisch die Landrasse zu entwickeln. 
Er erinnere sich, daß schon vor etwa 45 Jahren ein finn-
ländischer Hengst nach Torgel gekaust worden sei, der den-
selben Typus ausgewiesen habe, wie die Pferde, die er 
jetzt in Lahti gesehen. Das Resultat der Zucht ist nicht 
nur Konsolidierung der Rasse gewesen, sondern es ist auch 
gelungen, die Pferde größer zu ziehen, als früher. Es 
kamen Pferde bis zu 31/* Werschok vor, die meisten waren 
unter 3 Werschok. Das finnländische Pferd stellt sich als 
ganz vorzügliches Arbeitspferd dar, hat aber auch, dank 
dem sehr entwickelten Trabersport, sehr gute Gänge. Fehler 
sind vorhanden, aber mehr Schönheits-, als Brauchbarkeit-
fehler. Der Kopf ist etwas schwer, die Ohren sind tief 
angesetzt, die Hinterhand ist nicht ganz schön gewinkelt. 
Der letztere Fehler tritt weniger hervor bei Tieren, die aus 
flacheren Gegenden stammen. Ein Hauptmittel, durch das 
ein solches Resultat erreicht worden ist, besteht darin, daß 
auf Ausstellungen und Trabrennen kein Pferd einen Preis 
erhalten kann, das nicht im Stammbuch eingetragen ist. 
Das Stammbuch für Hengste ist eine staatliche Einrichtung. 
Das Stutbuch ist bisher noch eine private Institution, doch 
besteht der Plan, auch dieses von Staats wegen zu führen. 
Da die Trabrennen sehr verbreitet sind, so ist schon aus 
diesem Grunde jeder Züchter dafür interessiert, seine Pferde 
eintragen zu lassen. Sehr streng war die Prämiierung. 
Drei Kommissionen von je 3 Gliedern urteilten unabhängig 
von einander, und dann traten die Vorsitzenden der 3 
Kommissionen nochmals zur endgiltigen Prüfung und Prä-
miierung zusammen. Für Typus, Abstammung und Zucht-
wert werden Schleifen von verschiedenen Farben verteilt. 
Die sonstigen Prämien sind Geldpreise. Wie streng die 
Prämiierung ist, geht daraus hervor, daß von ca. 330 
ausgestellten Stuten, worunter sehr viel vortreffliches Ma-
terial war, nicht eine einzige einen ersten Preis erhalten 
hat. Auf die Hengste entfielen nur zwei erste Preise. Auf 
zwei großen Pferdemärkten, im Januar in Kuopio und 
im Ottober in St. Michel, können am besten finnländische 
Pferde gekaust werden. Ein gutes Arbeitspferd kostet 
200—250 Rbl. Auf der Ausstellung waren die Preise 
jedoch höher. Der Eindruck läßt sich dahin zusammen-
fassen, daß durch konsequente Arbeit ein schönes Resultat 

. erreicht worden ist, -während bei uns, nur 4 Stunden von 
Finnland entfernt, man von diesem Resultat nichts weiß 
und mit 17 verschiedenen Rassen und Schlägen das Pferde-
geschlecht fortpflanzt. Bei uns herrscht keine Einheitlichkeit 
und auch die Individuen lassen zu wünschen übrig. 

Auf Antrag des Herrn von Samson-Thula 
wurde beschlossen, den Ausschuß zu beauftragen, Vorschläge 
für die Vereinheitlichung der Pferdezucht in Estland 
zu machen. 

12. Der Leiter der Wirtschastsberatungsstelle, Herr 
D r .  W a r m b o l d ,  h i e l t  e i n e n  V o r t r a g  ü b e r  B e t r i e b s -
l e h r e  u n d  W i r t s c h a f t s b e r a t u n g .  

13. Auf Antrag des Ausschußes wurde den Milch-
v i e h k o n t r o l l v e r e i n e n  z u r  A n s t e l l u n g  e i n e s  K o n t r o l l -
Inspektors eine Subsidie von 400 Rbl. aus Mitteln 
des Vereins bewilligt. 

14. Der Ackerbauinstruktor, Herr Dr. Oh lmer, 
ref e r i e r t e  ü b e r  d i e  i n  d i e s e m  J a h r  a u s g e f ü h r t e n  S a a t e n -
A n b a u v e r s u c h e .  

15. An Stelle des von diesem Amt zurückgetretenen 
Herrn von Hunnius-Kay wurde der Ackerbauinstruk-
t o r  D r .  O h  I m  e r  z u m  G l i e d e  d e r  M a s c h  i n e n p r ü -
füngs-Kommission erwählt. 

16. Auf Antrag des Direktoriums der Wirtschafte 
Beratungsstelle erklärte sich die Versammlung damit ein-
verstanden, einen dritten abschlußfähigen Buchhalter für die 
Buchhaltungszentrale anzustellen und bewilligte 
einen Gehalt bis zu 1500 Rbl. jährlich. 

Präsident: Baron Th. Pilar. 
Sekretär: E. von Bodisco. 

preiswürdigkeit einiger Futtermittel bei 
der gegenwärtigen Marktlage. 

Bei den verhältnismäßig hohen Getreidepreisen er-
scheint es ganz besonders in diesem Jahre angebracht mit 
der alten einseitigen Getreidefütterung zu brechen, um ei­
weißreicheren Kraftfuttermitteln Raum zu geben, und so, bei 
einem der Milchleistung entsprechenden Eiweißverhältnis 
des Winterfutters, wesentlich höhere Milchleistungen zu 
erzielen. 

Um die Herdenbesitzer über die Preiswürdigkeit eini-
ger Futtermittel bei der gegenwärtigen Marktlage zu orien­
tieren, soll folgende Aufstellung dienen. Im Durchschnitt 
der nachstehend verzeichneten 22 Futtermittel stellt sich der 
Preis für 1 kg verdauliches Eiweiß auf 16 Kop. 

für 1 kg Stärkewert auf 7 Kop. 
Mit Hilfe dieser Zahlen läßt sich nun eine Verhältniszahl 
ausstellen, welche aussagt, wieviel jedes Futtermittel kosten 
sollte, wenn es mit dem Durchschnittspreis der in ihm 
enthaltenen Mengen von verdaulichem Eiweiß und Stärke 
bezahlt würde. Die Berechnung gestaltet sich am einfachsten, 
wenn man für jedes Kilogramm Stärke 7 Kopeken ein-
setzt und für jedes Kilogramm verdauliches Eiweiß einen 
Zuschlag von 9 Kopeken macht. 

Untersuchungen und Berechnungen haben ergeben, daß 
die Futtermittel folgende Durchschnittsgehalte an verdau-
lichem Eiweiß und Stärkewerte ausweisen. Demnach stellt 
sich die Berechnung, wie folgt (cf. nächste Seite). 

Die Futtermittel sind hier ihrem Eiweißverhältnis 
entsprechend aufgestellt. Somit gehören die ersten zu den 
eiweißreichen, die letzten zu den eiweißarmen Futtermitteln. 
Da diese letzteren in den meisten Wirtschaften genügend 
vorhanden sind, richtet sich unsere Aufmerksamkeit zunächst 
den eiweißreichen Krastfutterrnitteln zu, welche niemals ohne 
Garantie der Reinheit und des Gehalts an Eiweiß, Fett 
und Kohlenhydraten eingekauft werden sollten. 

Zur Orientierung der Herdenbesitzer soll eine kurze 
Beschreibung der einzelnen Futtermittel, ihrer Einwirkung 
auf Milch und Butterfett und ihrer spezifischen Wir-
kung auf die Verdauungsorgane der Tiere folgen. 

Baumwollsaatkuchen, Rückstände bei der Gewin­
nung von Baumwollsamenöl, meist aus Amerika eingeführt, 
sollen eine helle Farbe, nußartigen Geschmack und ange-
nehmen Geruch besitzen, ältere Ware hat eine dunklere 
Farbe. Man verwechsle nicht Baumwollsaatkuchen aus 
entschälten Samen und solche aus nicht entschälten Samen 
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Art des Futtermittels 
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Baumwollsamenkuchen aus 
geschälten Samen . . 38-5 72-0 8505 139 120 + 19 

Sesamkuchen 333 72-0 80'V7 132 116 + 16 
H a n f k u c h e n  . . . . .  220 4 6 0  520-0 85 80 + 5 
Sonnenblumenkuchen, 

s c h a l e n r e i c h  . . . .  27-5 600 667-5 109 108 + 1 
Sonnenblumenkuchen, 

s c h a l e n a r m  . . . .  305 70-0 764-5 •125 120 + 5 
Baumwollsamenkuchen aus 

ungeschälten Samen . 13-5 430 467-5 77 107 — 30 
Leinmehl, entfettet. . . 2 7 3  65-0 700-7 115 135 — 20 
Leinkuchen 25-6 70-0 720-4 118 135 — 17 
Rapskuchen 24-0 600 636-0 104 95 + 9 
Malzkeime 12-5 40-0 392-5 64 80 — 16 
Biertreber, getrocknet . . 15-0 51-5 495-5 81 85 — 4 
Biertreber, frtfch .... 3-4 12-6 1138 19 19 ± o 
Wicken 20-0 69-0 663-0 109 80 + 29 
Peluschken 185 69-0 650-0 107 85 + 22 
Erbsen 17-0 7 0 0  643-0 105 85 + 20 
Weizenkleie, grobe. . . 93 430 3892 64 85 — 21 
Weizenkleie, feine . . . 10-2 4 7 0  420-8 69 85 — 16 
Kokoskuchen 15-5 730 685-5 112 112 ± 0 
P a l m k e r n k u c h e n . . . .  12-7 70-2 605-7 99 104 — 5 
Mengkorn (Hafer, Gerste, 

Wicken) 10-4 67-1 563-3 92 80 + 12 
Hafer 7-2 60-0 485-8 80 90 — 10 
Mais 6'5 80-0 617-5 101 100 + 1 

hergestellte. Letztere sind minderwertig und bestehen fast 
zur Hälfte aus Schalen. Da ich bei Verfütterung von 
Baumwollsaatkuchen sehr häufig totbringende Verdauungs-
störungen bei Kälbern beobachtet habe, sollte dieses Futter-
mittel für Kälber, Jungvieh, tragende und säugende Tiere 
niemals Verwendung finden. Auch an Milchvieh gebe man 
nicht mehr als 1 kg pro Kuh und Tag. Größere Gaben 
geben eine harte, trockene und fast weiße Butter. 

Sesamkuchen gelangen aus den tropischen Teilen von 
Afrika und Ostindien zu uns und sind die Rückstände bei der 
Gewinnung von Sesamöl. Sie stellen ein gesundes und sehr 
geschätztes Futter dar und können ohne Nächteil bis zu 
2 kg pro Kuh und Tag verfüttert werden. Bei größeren 
Gaben erzielt man eine sehr weiche Butter. Sesamkuchen 
müssen trocken aufbewahrt werden, andernfalls sie zur 
Ranzigkeit und Schimmelbildung neigen. Auch beim Ein-
kauf sei man in dieser Hinsicht vorsichtig. 

Sonnenblumenkuchen. Die Sonnenblume wird Haupt-
sächlich in Südrußland und Ungarn zur Gewinnung von 
Ol angebaut, die Abfälle gelangen als Sonnenblumen-
suchen in den Handel. Man unterscheidet die aus gerin-
geren Samen gewonnenen schalenreichen und die aus besseren 
Samen gewonnenen schalenarmen Sonnenblumenkuchen. Nach 
den bisherigen Erfahrungen ist es ein vorzügliches Kraft-
Futtermittel für Rinder, Pferde, Schafe und Lämmer. An 
Milchkühe kann man bis zu 27a kg pro Kopf und Tag 
verabreichen. In größeren Mengen verfüttert, erhält man 
eine weiche schmierige Butter, die auch im Winter kaum 
aus dem Faß zu bringen ist. 

Sonnenblumenkuchen eignen sich auch besonders zur 
Rindermast und beeinflussen die Fleischqualität keines-
wegs ungünstig. Diese Kuchensorte ist außerordentlich 
haltbar und sehr hart und macht oft bei der Zerkleinerung 
einige Schwierigkeit. 

Hanfkuchen sollten auf Grund ihrer narkotischen 
Eigenschaften stets nur in geringen Mengen verabreicht 
werden. Für Kühe bis zu 1 kg, für Pferde, Stiere 
und Mastrinder bis zu l1/2 kg pro Kopf und Tag. 
Größere Gaben verursachen oft starken Durchfall. Hanf­
kuchen sind oft verbrannt oder verschimmelt. 

Leinkuchen und Leinmehl wirken sehr günstig auf 
die Gesundheit und das Wohlbefinden der Tiere ein. Sie 
erhöhen die Geschmeidigkeit der Haut und den Glanz der 
Haare. Sie haben leider nur noch Liebhaberpreise, wes-
halb meistens von einer Verfütterung an Milchkühe abge-
sehen werden muß. Größere Gaben geben eine harte 
Butter mit öligem Geschmack. Die zu Mehl vermahlenen 
Leinkuchen sind als Kälberfutter unersetzbar, da sie sehr 
günstig auf die Verdauung einwirken. 

Rapskuchen dürfen nur in sehr geringen Mengen, 
höchstens bis zu V2 kg pro Kopf und Tag verabreicht wer­
den. Sie wirken stark abführend, weshalb man am besten 
von der Verfütterung von Rapskuchen ganz absieht. 

Kokoskuchen aus dem Fruchtfleisch der Kokosnüsse, 
Palmkuchen aus den geschälten Früchten einer Palmenart 
hergestellt, haben fast gleiche günstige Wirkung bei der Ver-
fütterung an Milchkühe. Ohne Bedenken kann bis zu 2 
kg pro Kopf und Tag verabreicht werden und erzielt man 
eine nußartig wohlschmeckende Milch und eine harte Butter. 
Da diese Kuchen leicht ranzig werden, ist eine sorgfältige 
Aufbewahrung anzuraten. Auf Grund ihres geringen 
Eiweißgehalts können diese Kuchen nur als Ersatz für 
gutes Mengkorn dienen. 

Als Ersatz für Mengkorn und Hafer kommen hier 
weiter in Betracht: Malzkeime, Biertreber, Weizenkleie 
und Mais. 

Gute Malzkeime sollen eine helle Farbe besitzen. Als 
Beifutter sind sie sehr beliebt, da sie die Freßlust der Tiere 
anregen. Man kann ohne Nachteil bis zu 3 kg pro Kops 
Und Tag an Milchkühe, Masttiere und Pferde verfüttern. 
Tragenden und säugenden Tieren gebe man wenig oder 
gar keine Malzkeime, da die Milch bei den Kälbern stark 
abführend wirkt. Milch und Butterfett werden durch Malz-
keimefütterung nicht ungünstig beeinflußt. 

Biertreber, in frischem Zustande verabreicht, stellen, 
ein gedeihliches Futter dar und kann an Milch- und Mast-
vieh bis zu 20 kg pro Kopf und Tag verabreicht werden. 

Biertreber, getrocknet, sind für alle Tiergattungen ge-
eignet. An Milchkühe verabreicht man ohne Nachteil bis 
zu 3 kg pro Kops und Tag. 

Weizenkleien sind aus den eiweißreichsten Teilen des 
Weizens hergestellt und somit wertvoller zur Verfütterung 
an Milchvieh als der Weizen selbst. 

Feine Weizenkleien sind mehr den Verfälschungen aus­
gesetzt, als grobe Weizenkleien, weshalb letztere meist lieber 
gekauft werden. Sie wirken günstig aus Qualität und 
Quantität der Milch ein, weniger günstig auf die Fleisch-
bildung. Der Preis entspricht jedoch zur Zeit keineswegs 
dem Futterwert. In größeren Mengen verabreicht, gibt 
Weizenkleie eine sehr weiße Butter. 

Mais findet am meisten Verwendung als Mastfutter 
und als Beifutter für Pferde. Doch auch bei Verfütte­
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rung von Mais an Milchkühe habe ich keinerlei Verdau-
ungsstörungen beobachten können. In großen Mengen 
verabreicht, nimmt die Butter eine weiche Beschaffenheit an. 

Um die nicht unbedeutenden Ausgaben für eiweiß-
reiche Krastfuttermittel zu umgehen, sollten die eiweiß-
reichen Leguminosen: Erbsen, Peluschken, süße Wicken 
und Pferdebohnen, wo diese gut gedeihen, in möglichst 
großem Umfange angebaut werden. Sie bereichern den 
Boden mit Stickstoff, sind somit eine vorzügliche Vorfrucht, 
und geben den besten Ersatz für Ölkuchen. Bittere Wicke, 
in größeren Mengen verabreicht, gibt jedoch der Milch und 
Butter einen bitteren Geschmack. 

Möglichst ausgedehnter Leguminosen- und Rübenbau 
ist das Ziel, das vielerorts in Deutschland und besonders 
in Dänemark angestrebt wird, und dürfte auch für die 
Ostseeprovinzen angebracht erscheinen. Hierdurch würde in 
eigener Wirtschaft ein reichliches und gutes Winterfutter 
geschaffen und somit auch ohne Einkauf von Kraftfutter-
Mitteln eine hohe Milchleistung der Herde gesichert. 

M a g n u s ,  
Kontrollinspektor für Ost-Kurland. 

Die Anglerabteilung auf der Nordliv-
ländifchen landw. Ausstellung in Dorpat 

2—5. September 19U* 
Eine Reihe von Körfahrten, welche sich an die dies­

jährige Dorpater Ausstellung schlössen, so wie der Semester-
beginn verhinderten mich, früher meinen Bericht über die 
diesjährige Dorpater Ausstellung abzustatten, weswegen ich 
die Leser des Blattes um Entschuldigung bitten muß. 

Nach dem Katalog war die Ausstellung mit 230 Haupt 
Rotvieh, 111 schwarzweißen Rindern und 76 Stück Bauen 
vieh ohne Nachweis einer Rasse,, vorwiegend auch Angler­
kreuzungen, beschickt. Die Nordlivländische Zeitung konsta-
tierte, beiläufig bemerkt, eine nahezu gleich starke Beschickung 
mit roten und schwarzweißen Rindern. 

Der diesjährigen Ausstellung sahen die Rotviehzüchter 
mit gespannter Erwartung entgegen, sollte doch auf ihr 
die Siegerkonkurrenz zwischen den 5 in den letzten Jahren 
mit dem I. Zuchtpreise prämiierten Herden stattfinden. 
Diese 5 preisgekrönten Herden waren nach der Reihen­
folge der Prämiierung die der Herrn G. von Rathlef-
Tammist, G. Bose-Kioma, Landrat E. von Oettingen-Jen-
sel, W. von Roth-Tilsit und M. von Anrep-Homeln. Lei­
der hatten sich die Herrn Landrat von Oettingen-Jensel 
und E. von Klot-Tilsit, in dessen Besitz die Herde überge-
gangen war, aus verschiedenen Gründen veranlaßt gesehen, 
ihre Herden an der Siegerkonkurrenz nicht teilnehmen zu 
lassen, so daß nur'3 Konkurrenten nachblieben, von denen 
dann der Siegerpreis der Herde des Herrn G. Bose-Kioma 
zufiel, während Herr von Anrep-Homeln den II, und Herr 
von Rathlef-Tarnrnist den III. Preis erhielt. 

Dieses Resultat schien gleich nach Eröffnung der Aus-
stellung auch schon sicher zu sein, denn konnte die Homeln-
sche Herde inbezug auf ihre weiblichen Tiere und besonders 
mit den hervorragenden Leistungen der Kühe auch die 
Konkurrenz mit der Kiomaschen Zucht aufnehmen, so blieb 
sie, was die Qualität der eigenerzogenen Stiere anbetrifft, 
weit hinter ihrer Konkurrenz zurück. Die alte bekannte 
Tammistsche Zucht kam gegen ihre beiden Konkurrenten 

zwar nicht aus, erwarb aber mit Ehren den dritten Preis 
und konnte im Stier „Jovis II", Kat.-Nr. 291, einen 
recht schönen, aus der eigenen Herbe stammenden, Stier 
ausweisen. Betrachten wir nun bie Anglerabteilung an 
ber Hanb des Katalogs, so finden wir da sub Kat.-Nr. 200 
bis 252 die Zucht des Herrn M. von Anrep-Homeln. 
Die 5 importierten Stiere waren schon von frühern Aus­
stellungen her bekannt. Der alte „Magnus", der schon 
im Jahre 1904 den I. Preis erhalten hatte, besuchte die 
Dorpater Ausstellung zum dritten Mal, zeigte aber leider 
schon recht viele Alterserscheinungen, so daß er vom Be­
schauer wohl nicht recht gewürdigt wurde. Sein Stallge-
nosse „Taurus Fredbo'N Kat.-Nr. 201, der in Wenden 
in seiner Klasse.einen II. Preis und die III. Importprä­
mie erhielt, gefiel mir schon in Wenden nicht und hatte 
sich bis zur Dorpater Ausstellung nicht verbessert. Ein 
weicher Rücken, schlaffe Muskulatur unb das, durch Atrophie 
der Brustmuskulatur bedingte, Abblatten der Schulterblät­
ter, welches wir sonst meist nur bei alten Milchkühen beo­
bachten („Laffenstützigkeit") lassen den Stier als wenig 
tauglich zur Zucht erscheinen. Darin ändern auch nichts 
die hohen Milchleistungen seiner Vorfahren, denn solche 
Milcherträge kann dauernd nur ein gesunder kräftiger Kör­
per geben. 

Der dritte Homelnfche Zuchtstier „Taurus Eskildstrup", 
mißfiel mir schon im vorigen Jahr und hatte ich auf der 
diesjährigen Ausstellung keinen Grund mein vorigjähriges 
Urteil zu modifizieren. Die Homelnfche Zucht sollte sich 
vor Benutzung solcher schlaffer Stiere hüten. Wirklich 
schön hatte sich der im vorigen Jahr schon mit dem I. 
Preise prämiierte Stier „Ajax Homeln", Kat.-Nr. 203, 
entwickelt, wenn man ihm auch etwas mehr Muskulatur 
an den Hinterbeinen wünschen könnte. „Ajax Homeln" 
erhielt auch in diesem Jahr den I. Preis in Klasse 3. 

Über den fünften Hotnelnfchen Zuchtstier, den impor­
tierten Stier „Alexander" Kat.-Nr. 204, der auch schon 
aus der Ausstellung in Wenden war, läßt sich nicht viel 
sagen. In einer weniger hochgezogenen Herde, wie Ho-
mein, hätte er vielleicht ganz gut wirken können, hier 
scheint aber die Qualität der Kühe höher zu sein, so daß 
er die Herde kaum vorwärts bringen dürfte. Von allen 
ausgestellten Stieren war nur „Ajax-Homeln'1 ein würdiger 
Nachfolger des alten „Magnus". Die nun folgenden bei­
den zweijährigen Stiere Homelnscher Zucht, Söhne von 
„Richard II" B A 419, waren hochbeinig und im Kreuz 
nicht hervorragend, so baß sie unprämiiert bleiben mußten. 

Nun folgten 17 Homelnfche Kühe, unter benen brei 
importierte Firnen, bie übrigen Homelnscher Aufzucht waren, 
11 bavon waren schon im vorigen Jahr auf ber Ausstel­
lung. Es hätte sich doch wohl bei der großen Homelnschen 
Herde vermeiden lassen können zwei Jahre nacheinander 
dieselben Tiere auszustellen. 

Die Kühe waren hervorragend schöne Exemplare und 
hatten die 6 Kopfpreise, welche auf sie fielen, wohl t>cr= 
dient. 9 Kühe und 3 Stiere konkurrierten auch in Klasse 
8 als Zucht und bekamen in dieser Klasse den I. Preis. 

Nach den Kühen folgte als KaUNr. 224 der im 
Mutterleibe importierte Stier „Reinliold", welcher in Klasse 
4 den IV. Preis erhielt. Er war für sein Atter von 30 
Monaten etwas schwach entwickelt unb mir gefiel sein 
schweres Horn nicht. Die nun folgende Kollektion von 
12 Stärken war recht ausgeglichen und gut entwickelt, 
doch erkannten ihr die Preisrichter nur den II. Preis in 
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Klasse 9 zu; vermutlich hatten sie an der durchgängig et-
was eingesunkenen Lende etwas zu tadeln gefunden, einem 
Fehler, der sich leider in der ganzen Homelnschen Zucht 
zeigt, auch sogar bei den Kälbern, und der nicht leicht ge-
nommen werden darf, da er auf konstitutionelle Schwäche 
hinweist. Leider werden die ausgestellten Zuchtstiere diesen 
Fehler nicht aus der Herde eliminieren, da sie selbst daran 
leiden. Die Kollektion von 4 Stierkälbern und 12 Kuh­
kälbern, Kat.-Nr. 237—252, erhielt in Klasse 10 den 
I. Preis. Mir hätte sie besser gefallen, wenn die Tiere 
nicht geschoren gewesen wären. Kälber kann man in erster 
Linie nur nach der Kondition beurteilen, welche nicht das-
selbe wie mastige Ernährung ist. Das Hauptmerkmal für 
eine normale Kondition des Tieres ist glänzendes Haar; 
ist dieses nun bis auf einen geringen Rest enfernt, so ist 
eine gerechte Beurteilung sehr erschwert, wenn nicht un-
möglich gemacht. 

Von Kat.-Nr. 253— 288 folgte nun die Kiomasche 
Zucht des Herrn G. Bose. Was zielbewußte Arbeit leisten 
kann, wenn sie nur konsequent den einmal eingeschlagenen 
Weg verfolgt, das konnte man an der Kiomafchen Herde 
sehen. Die 36 ausgestellten Tiere waren vom ersten bis 
zum letzten alle in Kioma gezüchtet und erzogen und alle 
wie aus einem Guß, starkknochig, kräftig im Rücken und 
breit in der Hinterhand. Fehlerhaft war bei einigen Tie-
ren noch der Bau des Brustkorbes mit seinen flachen 
Rippen und sollte dieser Fehler durch Benutzung tonnen-
rippiger Stiere und ausgiebiges Trainieren der jungen 
Zuchttiere abgezüchtet werden. Daß auch die Kiomasche Herde 
noch nicht auf der Höhe ist, zeigten ihre geringeren Lei-
stungen im Vergleich mit den Homelnschen Kühen und 
wäre auch hierin mit der Zeit Wandel zu schaffen. Die 
Homelnfche und die Kiomasche Herde demonstrierten 2 ver­
schiedene Wege zu demselben Ziel einer leistungsfähigen 
Herde. Erstere glaubt das Ziel durch Benutzung von 
Zuchttieren mit Höchstleistungen schnell erreichen zu können 
und meint vor konstitutionellen Fehlern bei diesen Tieren 
nicht zurückschrecken zu dürfen; letztere hat erst einen kräfti-
gen breiten Tierkörper modelliert und will aus diesem höchste 
Leistungen entwickeln. Die Zukunft wird es lehren, ob 
das Urteil der Preisrichter, welches der Kiomafchen Herde 
den Siegerpreis zusprach, gerecht war, ob es Herrn Bose 
gelingen wird seine Herde zu Höchstleistungen zu bringen, 
ohne die kräftigen Formen zu verlieren, resp, ob die Ho-
melnsche Zucht die Gefahr der Degeneration wird verniet-
den können, wenn dieselbe Zuchtmethode noch weiter fort­
geführt wird. Der mit dem I. Preise in Klasse 5 prä-
mierte Kiomasche Stier „Eigel" war ein hervorragend schöner 
kräftiger Stier und wäre sehr geeignet als Regenerator 
einer verzüchteten Herde. Auf die 10 Kühe Kiomascher 
Zucht, -Kat.-Nr. 254—263, entfielen 3 I., 1 II. und 1 
III. Preis, 9 von ihnen waren Tochter von „Erik Bellinge" 
BA 11, und stammte vielleicht auch daher ihre große Gleich-
artigkeit. „Eigel" und die 10 Kühe erhielten ferner in Klasse 
8 den II. Preis, Die folgenden 6 Stärken waren leider 
nicht so ausgeglichen wie die Homelnschen; vielleicht lag es 
auch daran, daß sie von 3 verschiedenen Vätern abstammten. 
Mir gefielen die Stärken Kat-Nr. 265 und besonders 266 
gut. Die Kollektion erhielt in Klasse 9 einen II. Preis 
und desgleichen wurde die Kiomasche Kälberkollektion, Kat.-
Nr. 270—277, mit einem II. Preise prämiiert. 

Wenden wir uns nun der Krone der diesjährigen 
Rotviehabteilung, den Kiomafchen Jungstieren, zu, so 

könnten wir getrost auf alle importierten Stiere verzichten, 
wenn mehr derartige Stiere im Lande erzogen würden, 
wie sie in diesem Jahre die Kiomasche Zucht auswies. Der 
große, kräftige Stier „Frithjof", Kat.-Nr. 278, welcher in 
Wenden in Klasse 28. den I. Preis erhalten hatte, wurde 
in Dorpat von seinem Stallgenossen „Eigel" geschlagen und 
mußte sich mit einem II. Preise in Klasse 5 begnügen. Es 
war ein großer, kräftiger Stier von viel Fünentypus trotz 
des importierten Angler-Vaters , Joseph" B A 383 und ist 
Herrn von Cube-Alt-Werpel, welcher ihn bald nach Eröff-
mmg der Ausstellung kaufte, zu dieser Akquisition nur zu 
gratulieren. Neben ihm stand sein Halbbruder „Bero", der 
den Anglertypus weit stärker zeigte; er erhielt den I. Preis 
in Klasse 4 und wurde für die Kidjerwsche Herde ange­
kauft. Nun folgten zwei Sohne von „Eigel", „Montezuina", 
der den III. Preis erhielt, und „Greiserich" welcher mit 
dem V. Preise prämiiert wurde. „Montezuina" wurde für 
die Herde des Grafen von der Pahlen-Groß-Eckau an-
gekauft, während „Geiserich" nach Estland ging. Meines 
Erachtens war letzterer einer der schönsten Stiere auf der 
Ausstellung, indem er in hervorragender Weife Adel und 
Masse vereinte. Der nun folgende Stier „Bonde" war 
nicht recht geglückt, um so besser war aber sein Nachbar 
„Fafner" Kat.-Nr. 283, ein Halbbruder von „Eigel". Ich 
erwarte von diesem Jungstier sehr viel und wäre es 
durchaus dankenswert, wenn Herr Bose, der ihn wohl 
auch zu schätzen wußte, da dieser Stier als einziger der 
ganzen Kollektion unverkäuflich war, ihn uns ums Jahr 
wieder in Dorpat zeigen wollte. Von den weiterhin fol-
genden fünf Jungstieren im Alter von 19—11 Monaten 
gefiel mir „Aegir", Kat.-Nr. 285 am besten, doch ist es ein 
undankbares Unternehmen, über so junge Tiere sich ein 
abschießendes Urteil zu bilden. Die Modalitäten der 
weiteren Zucht vermögen den in diesem Alter noch sehr 
plastischen Körper ungemein zu ändern; je nach der 
Zweckmäßigkeit zu verbessern oder zu deformieren. 

Als dritter Konkurrent um den Siegerpreis folgte 
nun die Tanimistsche Herde des Herrn G. von Rathlef-
Tammift, bestehend aus 3 Stieren, einem importierten 
Angler, einem gekauften Inländer und einem aus der ei-
genen Herde, 10 Kühen und 10 Stärken. Der 8 Jahre 
alte Stier „Amor", Kat.-Nr. 289, der aus Arrohof (Kreis 
Dorpat) stammte, war ein recht schöner kräftiger Kerl und 
paßte gut zu der Herde. Er erhielt in Klasse 5 den III. 
Preis. Desgleichen war der importierte Stier „Fritz" 
Kat.-Nr. 290, ein schönes Tier und, daß er nur einen 
III. Preis in Klasse 3 erhielt, daran trug wohl lediglich 
die starke Konkurrenz ihre Schuld. In Wenden war er 
in derselben Klasse mit dem I. Preise prämiiert worden 
und hatte außerdem die zweite Importprämie erhalten. 
Der dritte Tammiftfche Stier „Jovis II" Kat.-Nr. 291 
war auch ein netter Stier, hätte aber für sein Alter viel­
leicht etwas größer sein können. Auf die nun folgenden 
10 Kühe entfielen 4 Kopfpreise, während die Zucht in 
Klasse 8 den III. Preis erhielt. Unter den ausgestellten 
10 Stärken waren 4 ältere und 6 jüngere Tiere, die 
Kollektion erschien daher wenig ausgeglichen und blieb trotz 
der schönen Tiere unter den älteren Stärken in der Klasse 
9 unprämiiert. Sub Kat.-Nr. 312—324 folgte nun der 
Stall des Herrn K. von Rathlef-Kockora. Herr von 
Rathlef-Kockora hatte eine Zucht, bestehend aus einem Stier 
und 5 Kühen ausgestellt, welche in Klasse 8 den IV. Preis 
erhielt, doch wäre den ganz hübschen Kühen ein besserer 
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Stier als der kleine und viele Atterserscheinungen auf-
weisende „Odin", Kat.-Nr. 312, zu wünschen. Der an-
dere im Katalog sub Nr. 313 angeführte Stier „Hans" 
war nicht erschienen. Von den 6 ausgestellten Stärken, 
welche als Kollektion in Klasse 9 den III. Preis erhielten, 
war Odin bei 5 der Vater und hatte seinen Töchtern 
wohl viel Adel, aber auch das etwas feine Knochengerüst 
vererbt. 

An die Stärken aus Kockora schlössen sich einzelne 
Stiere. Zunächst stand da sub Kat.-Nr. 325 der impor­
tierte Nordschleswiger „Ole" des Herrn C. von Samson-
Uelzen, ein schöner, tiefer und tonnenrippiger Stier, der 
in Klasse 2 den II. Preis erhielt und der einer jeden Herde 
zur Zierde gereichen würde. Sub 326 folgte der durch 
Herrn Wulff importierte Stier „ Auder-Agnord" des 
Herrn R. von Anrep-Lauenhof, welcher in Klasse 2 den 
I. Preis erhielt. Über diesen Stier konnte ich mir kein 
abschließendes Urteil bilden. 'Der neue dänische Import-
verein hat gewiß sein Bestes bei diesem ersten Import 
zeigen wollen und die Preisrichter haben ihn auch für 
den wertvollsten importierten Stier erklärt; mir gefiel er 
leider nicht besonders gut. Vor allem mußte ich an ihm 
eine allgemeine Schlaffheit aussetzen. Ein sehr netter 
Kerl war sein Nachbar, Kat.-Nr. 327, der von der Firma 
P. I. Petersen importierte und zum Verkauf gestellte Nord-
schleswiger „Prinzchen". Er erhielt in Klasse 2 den IV. 
Preis und wurde an Herrn Baron Stackelberg-Kui ver-
kauft. Die nun folgenden 6 Stiere, nicht 8 wie gemeldet 
war, waren durch Jngvar Thordahl aus Dänemark im-
portiert und bis auf den wenig schönen Stier Kat.-Nr. 331 
alles kräftige Tiere, von denen Kat.-Nr. 332 auch in 
Klasse 2 den III. Preis erhielt. Hervorheben möchte ich, 
daß die Attestate der Thordahlschen Stiere alle inbezug 
auf ihre Richtigkeit amtlich beglaubigt waren, was von den 
dänischen Stieren nur noch die durch Herrn V. Skog impor­
tierten aufzuweisen hatten. Sub Kat.-Nr. 335 stand der 
Herrn H. von Stryk-Palla gehörige importierte Angler-
stier „Jürgen", ein tonnenrippiger. ganz netter Stier, der 
aber vielleicht hätte etwas größer sein können. 

Die nun folgenden 5 aus Fünen importierten Stiere 
des Herrn C. Madsen waren an Qualität recht gut, doch 
fanden sie der mangelhaft attestierten Zeugnisse wegen keine 
Kaufliebhaber. Herr V. Skog hatte die Stiere Kat.-Nr. 
341—346 zum Verkauf gestellt. Der 5 Jahr alte Stier 
„Hermes", Kat.-Nr. 341, war ein durch feine Masse im­
ponierender Stier, doch ist es immer ein Risiko einen so 
alten Stier zu importieren. Man hat dabei immer den 
Verdacht, daß ein Stier von so guter Abstammung doch 
ohne Grund von den Dänen nicht aus dem Lande gelas-
sen würde. Von den übrigen Stieren gefiel mir nur 
noch „Alex Rildegaard". Kat.-Nr. 343, der in Klasse 3 
auch einen III. Preis erhielt. 

Herr von Samson-Ülzen hatte noch einen importierten 
Anglerstier und 2 eigenerzogene ausgestellt, die sich alle 
drei durch kräftigen Körperbau auszeichneten. Der impor-
tierte Stier „Jürgen" war ein Beweis dafür, daß man auch 
aus Angeln schwere, kräftige Stiere mit nachweislich her-
vorragenden Leistungen der Vorsahren erhalten kann, wenn 
man nur die entsprechenden Preise bewilligen will, und der 
eigenerzogene Stier „Caesar" zeigte, das wir auch in Livland 
erstklassiges Material selbst zu erzeugen vermögen. Beide 
Stiere erhielten in ihren Klassen II. Preise unb ist ihren 
Käufern zu der Akquisition nur zu gratulieren. Der 

dritte Stier „Cyclop" war ein kolossal großer kräftiger Stier, 
stand aber an Qualität hinter den vorigen beiden zurück. 
Von den nun folgenden Stieren möchte ich nur die 2 
Kurländer erwähnen, 2 von E. Baron von der Recke-
Warriben ausgestellte sehr nette Jungstiere, von denen der 
jüngere „Thor", Kat.-N. 357, möglicher Weise ein ernster 
Konkurrent auf einen Preis gewesen wäre, wenn er das 
vom Programm verlangte Mindestalter von 20 Monaten 
gehabt hätte. Von den nun folgenden zum Verkauf im-
portierten weiblichen Tieren stachen die durch Herrn C. 
Madsen importierten in vorteilhafter Weise von denen des 
Herrn P. Möge ab. 

Reinblütiges Vieh in bäuerlichem Besitz war in diesem 
Jahr augenscheinlich weniger als sonst ausgestellt, doch war 
die Qualität einiger Stiere verhältnismäßig recht gut und 
schienen die Tiere auch Käufer zu finden. Im allgemeinen 
schloß sich die diesjährige Ausstellung in würbiger Weise 
ihren Vorgängerinnen an unb möchte ich als Charakte-
ristikum für bte starke Nachfrage unb bas Verständnis der 
Käufer hervorheben, daß Sonnabend nachmittags fast alle 
erstklassigen Tiere auch zu guten Preisen verkauft waren. 

CD- OA « i <; IM i vr. P. Steg mann. 9hg«, 25. September 1911. v ö 

Landwirtschaftlicher Bericht 
ans Aurland. 

VI. Termin, 19. September (1. Oktober) 1911. 

Auf Grund der Kurländischen Ökonomischen Gesellschaft 
eingesandter 26 Fragebogen und diu. Postkarten. 

Im Berichtsmonat herrschte allgemein große Trocken-
heit; erst in den letzten Tagen vor dem Termin ist fast 
in ganz Kurland Regen niedergegangen, aber doch noch 
nicht in genügender Menge. Durch die Trockenheit war 
das Pflügen sehr erschwert, besonders auf den Kleefeldern. 
Andererseits konnte man sich aber für die Erntearbeiten 
kein besseres Wetter denken. Die Sommerung ist vorzüg­
lich eingebracht, unb nur ausnahmsweise liegen irgendwo 
noch Hafer oder Wicken draußen. Soweit Sommerkorn 
schon gedroschen worden ist, scheint es etwas klein zu sein. 
Gerste ist allerdings viel besser als Hafer gediehen; auch 
das Gerstenstroh ist vorzüglich. Vergleicht man die Durchs 
fchnittszahlen der Ernteschätzungstabelle, so fällt einem 
auf das stete Fallen des Durchschnitts für Roggen. Die 
Dürre hat das zuwege gebracht. Erbsen haben die auf 
sie zuletzt gesetzten Hoffnungen nicht erfüllt; sie ftnb stark 
wurmstichig. Mit ben anbeten Leguminosen kann man 
zuftieben sein. Kartoffeln unb Rüben waren zumeist noch 
im Boden. Wo Kartoffeln schon aufgenommen ftnb, ga­
ben sie ca. 100—120 Los. Die Qualität wirb wohl gut 
sein, boch bie Knollen könnten größer sein. — Der junge 
Klee ist ja zumeist ganz gut aufgekommen, boch steht er 
im Wachstum jetzt still; ihm fehlt ebenso Regen, wie ben 
Wintersaaten. Diese ftnb zum Teil noch nicht gekeimt, 
so baß bie Felber lückenhaft aussehen. Hoffentlich hilft 
eine kleine Regenperiobe nach. — Wegen ber mangelhaften 
Futterernte wirb wohl zumeist Kraftfutter zugekauft wer-
ben. Zwar lassen sich Futtervoranschläge noch nicht machen, 
ba bie Rüben noch im Boden liegen unb bie Sommerung 
noch nicht gedroschen ist, boch vorsorgliche Landwirte ver-
sorgen sich schon jetzt mit Kraftfutter, da die Preise für 
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solche wohl sehr bald steigen werden. Kunstdüngergaben, 
die in diesem Jahr angewandt worden sind, haben oft 
nicht recht gelohnt. Die Ursache ist wohl die Trockenheit 
dieses Sommers. Ganz richtig bemerkt ein Berichterstatter: 
„Nicht das reichliche Zumessen der diversen Düngemittel 
allein bringt hohe Erträge, sondern die Hauptrolle spielt 
das Wasser. Den schönen zweiten Schnitt auf meinen 
Kulturheuschlägen verdanke ich meiner Ansicht nach, dem 
rechtzeitigen und genügenden Aufstauen der Gräben wo-
durch der Grundwasserstand in genügender Höhe erhalten 
wurde." Aus den Berichten geht auch deutlich hervor, daß, 
wo drainiert ist, auch in diesem Jahr Kunstdünger gelohnt 
hat. Von Schädlingen ist außer starkem Auftreten von 
Brand auf Gerste und einigem Schaden durch den Wurm 
im jungen Roggen nichts mehr zu erwähnen. 

G e o r g  N e u m a n n .  

S t a c k e l d a n g c n - K o r a l l e n .  T r o c k e n h e i t  d e r  
Winterung ungünstig. Pflugarbeiten erschwert. Weißhafer 
86—87. Pfd. pro Maß. Gerste war undichter als sonst. 
Leguminosen dicht. Erbsen viel wurmstichig. Kartoffeln 
120—130 Los pro Lofstelle. Qualität sehr gut. Rüben 
lückenhaft, da spät gesät. Nachgesäte Turnips besser. Jun-
ger Klee wegen Trockenheit lückenhaft. Winterung kurz, 
da seit 20. August kein Regen. Die Sommerung erhielt 
Thomasmehl, Kaimt und Kalisalz. Winterung: 1 Sack 
Thomasmehl auf leichtem, 1/2 Sack Superphosphat auf 
schwerem Boden. Erfolg sehr gut. Felder zu kleinem Teil 
drainiert. Rauhfutterernte.qualitativ gut, quantitativ ge-
ringer als 1910. Da Wickenpreise hoch (115 pro Pud), 
so Ankauf von Hanfkuchen geplant (80 pro Pud). 

L a i d e n ,  A d s i r n ,  E h n a u .  A n d a u e r n d e  D ü r r e .  
Winterung in schwerem Boden nicht aufgekommen. In 
leichtem Boden gutes Roggengras. Sommerung erhielt 
Thomasmehl und Kaimt. Winterung Superphosphat, 
Thomasmehl, Kaimt. Erfolg sehr gut. Ehnau drainiert. 
Geerntet 1365 Pfd. Klee, 1136 Pfd. Heu. Ernte um Vs 
größer als in den letzten Jahren, zumal auf den Riesel-
wiesen in Ehnau. 

K a l l e t e n  u n d  B e i  H ö f e .  T r o c k e n h e i t ;  S t o p p e l -
pflügen schwer. Hafer scheffelt gut, Korn hell, auch Gerste. 
Erbsen und Wicken versprechen guten Ertrag. Kartoffel-
ernte über Erwarten, Saxonia 140 Los pro Lofstelle. 

Junger Klee gut, aber kurz. 60 Fuder später Kurischer 
Klee zur Saat geerntet. Winterung gut eingegrast. Zu 
Rüben und Möhren: 1 Sack Thomasmehl, 1 Sacf Kali­
salz, Kopfdüngung Chili und Kochsalz; Erfolg gut. Roggen: 
Stallmist +8/4 Sack Supherphosphat. Weizen: '/2 Stallmist 
+ 1 Sack Kalisalz + 1/.2 Sack Supherphosphat. Erfolg 
sehr gut. 6 Lofstellen Weizen mit nur t Sack Supher­
phosphat, schlechter. In diesem Herbst: Roggen und Weizen: 
Stallmist + s/4 Sack Supherphosphat. . In die nächstjäh-
rige Brache z. T. Roggen als frühes Grünfutter gesät. 
6 Lofstellen Roggen bekamen als Gründüngung Wicken + 
etwas Hafer. 

Z i e r a u .  T r o c k e n h e i t .  P f l ü g e n  e r s c h w e r t .  K a r t o f f e l n  
60 Los pro Lofstelle; Kraut im Juli abgefroren. Junger 
Klee und Rüben durch Trockenheit zurück. Winterung: 
frühe Saat gut. Winterung erhält: 1 Sack Supherphos­
phat resp. Stallmist + V« Sack Supherphosphat. Auf 
Moor- und Sandboden: 1 Sack Thomasmehl + 1 Sack 
Kalisalz resp. Stallmist + 1f.2 Sack Thomasmehl + '/a 

Sack Kalisalz. Strohertrag sehr gut; Körner infolge un-
günstiger Blütezeit gering. In diesem Jahr 150 Lofstellen 
drainiert. 

N i e g r a n d e n .  T r o c k e n h e i t  v e r z ö g e r t e  u n d  e r s c h w e r t e  
die Pflugarbeiten. Hafer gute Farbe, kleines Korn, Gerste 
schweres gutes Korn. Kartoffeln gesund, schwach entwickelt. 
Hackfrüchte in der letzten Woche gebessert. Junger Klee 
durch Trockenheit schwach entwickelt. Kleesaat von einem 
Felde. Auf leichtem Boden stehen die Wintersaaten gut, 
auf lehmigem recht ungleich, Weizen besser als Roggen. 
Winterung bekam: Stallmist + 6 Pud Superphosphat -f 
3 Pud Kalisalz. Felder teilweise drainiert; diese leichter 
zu bearbeiten; Kleestand auf ihnen besonders Üppig. 

B e r g h o f - B r o t g e n .  T r o c k e n h e i t  f ü r  d i e  K a r t o f f e l -
ernte günstig; für Pflugarbeiten und den jungen Roggen 
Regen nötig. Sommerung und Kleesaat ungedroschen. 
Kartoffeln ca 120 Los pro Lofstelle. Junge Winterung 
wegen Regenmangel schwach aufgekommen und wenig 
eingegrast. Wiesen bekommen eventuell Brennereiofenasche. 
Kartoffeln bekamen V2 Sack Superphosphat. Winterung: 
im Sommer Stallmist + ly/2 Sack Kalk, + zur Saat 
1/.2 Sack Superphosphat. Einen Teil der Felder dieses 
Jahr drainiert. 

S e r n a t e n .  J u n g e r  K l e e  t e i l w e i s e  s o  ü p p i g ,  d a ß  
beweidet werden muß. Saatklee sehr gut geborgen, ver-
spricht guten Ertrag. Roggen auf leichtem Boden gut 
aufgekommen, auf bündigem spärlich, durch die Trockenheit. 
Winterung erhielt Stallmist + Thomasphosphat + Su­
perphosphat. Felder undrainiert. 

R i n k u l n .  W i t t e r u n g  d e n  A r b e i t e n  g ü n s t i g .  H a f e r  
schüttet gut; viel halbreifes Korn. Gerste: Ertrag an Korn 
und Stroh außergewöhnlich gut; frühgesäte besser. Infolge 
Futter- und Kartoffelmißernte in Deutschland, hohe Preise 
für Gerste, bei gleichzeitig guter Ernte bei uns. Vorsicht 
beim Verkauf! Hackfrüchte gedeihen vorzüglich. Der 
schwächere Stand des um 1 Woche später besäten Kleefeldes 
zeigt wieder deutlich, daß man Klee nie früh genug säen 
kann. Winterung lief gut auf, aber durch die Trockenheit 
schwach entwickelt. Niederungsmoorwiese (melioriert) 4 Pud 
Thomasphosphat -f- 8 Pud Kaimt, resp. 4 Pud Kalisalz 
pro Lofstelle. Leguminosen und Gerste: Thomasmehl -f-
Kalisalz. Winterung: mäßig Stallmist + 4 Pud Tho­
masmehl + 3 Pud Kalisalz. Haupterfolg wohl Wirkung 
auf Klee, die ganz unverkennbar ist. Drainage wegen des 
hochliegenden Kalkuntergrundes nicht nötig; es ist nie zu 
naß. Kartoffelmarktpreis hoch, somit Kartoffel als Vieh-
futter (wie bisher) auszuschalten. Daher: Grundfutter 
12 Pfd. Klee 4- 3 Pfd. Hafermehl. Stroh und Kaff 
ausreichend. Gerste vielfach stark brandig. 

S t r a s d e n .  T r o c k e n h e i t  b i s  z u m  1 5 .  K a r t o f f e l ­
aufnahme hat begonnen. Knollen gesund. Zu erwarten 
90—100 oder mehr Los pro Lofstelle. Junger Klee gut 
aufgekommen, ebenso Winterung. Kleesaat geerntet. Hafer 
erhielt: 2/s Sack Thomasmehl + V* Sack Kaimt pro 
Lofstelle; ebenso die Winterung; Erfolge gut. Felder un-
drainiert. 

W a n d f e n .  W i t t e r u n g  s e h r  t r o c k e n .  V o n  H a f e r  
doppelte Fuderzahl geerntet wie 1910. In der Gerste viel 
Brand, sonst sehr gut, ebenso Leguminosen. Kartoffeln 
auf trockenem Sand ganz versagt, auf besserem Boden gut. 
11. September mit der Aufnahme begonnen; noch unreif. 
Junger Klee bestmöglicher Stand auf allen Höfen. Mischung: 
12 Pfd. Rot-, 3 Pfd. Bastardklee, 5 Pfd. Timothy, 2 Pfd. 
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Ackertrespe, 2 Pfd. Knaulgras. Kleesaat gut geerntet. 
Winterung hübsch aufgekommen, gut eingegrast; Petkuser 
Saat. Wiesendüngung unregelmäßig: 1 Sack Thomasmehl 
+ 2 Sack Kainit pro Lofstelle. Alle Sommerfelder ge-
düngt; Kartoffeln: 1 Sack Thomasmehl -f~ 1 Sack Kali­
salz ; Rüben: Maststalldünger -j- 1 Sack Kalisalz + 1 Sack 
Superphosphat, wenn nötig noch 1/.2 Pud Chili. Gerste: 
7» Sack Kalisalz + % Sack Superphosphat. Hafer (nach 
Kartoffeln) 3—4 Pub Chili. Wenn nach den Frühjahrs-
saaten eher Regen gewesen wäre, hätte der Kunstdünger 
besser gewirkt. Winterung erhält: sehr gut Stallmistdün-
gung 4- U Sack Thomasmehl -j- 1J2 Sack Kalisalz; 
Stand durchweg sehr üppig. Felder schon vor Jahren 
größtenteils drainiert. Kraftfutter ist zuzukaufen; Klee unb 
Heu um ca. 15 Pfb. pro Kopf; bas Übrige Rauhfutter in 
Sommerstroh. Außerbem Schlempe — Traber — Rüben. 
Zu engerem Nährstoffverhältnis Kuchen (Sonnenblumen) 
zuzukaufen. 

L e h b e n .  W i t t e r u n g  g ü n s t i g .  K a r t o f f e l e r n t e  n o c h  
nicht begonnen. Blätter schwarze Flecken, Knollen gesuub. 
Junger Klee unter Fahnenhafer (15 Pfb. Rotklee, 6 Pfb. Ti­
mothy) könnte dichter fem, unter Gerste zu einjähriger 
Nutzung (12 Pfb. Rot-, 6 Pfb. Bastardklee) ausgezeichnet. 
Kleesaat geerntet. Junger Roggen gut entwickelt, Regen 
16. unb 17. nachgeholfen. Von ben Wiesen jebes Jahr 
10 Lofstellen mit Stalldünger. Sommerung ohne Dün­
gung, Kartoffeln 1/2 Sack Superphosphat in bie Furche. 
Roggen erhält auf Kleebrache 1 Sack Superphosphat, auf 
Schwarzbrache: volle Stallmiftbüngung + V« Sack Super­
phosphat. Versuchsweise in biesern Jahr 1j2 Sack Kalisalz 
pro Lofstelle. Felber unbramiert. Obstpreise 25—30 Kop. 
pro Los (sonst 1 Rbl.). Viel Honig. 

Z e h r e n .  U n b e s t ä n b i g e s  W e t t e r  b e h i n d e r t e  d i e  F e l d -
bestellung und die Sommergetreideernte. Im September 
Trockenheit, so daß Hafer, Gerste und Mengkorn ausge-
zeichnet herauskamen. Kleiner Rest Hafer und Peluschken 
noch draußen. Seit 16. Regen. Rüben und Kartoffeln 
noch im Boden. Kleesaat geerntet zu eigenem Bedarf. 
Bestellung der Winterung 3. September beendet. Wiesen 
erhalten Kompost. Zu Rüben Superphosphat, Peluschken-
gemenge Thomasmehl; Erfolg durch Dürre unbedeutend. 
Winterung: Stallmist -j- Superphosphat; Erfolg meist recht 
gut. Als Kraftfutter werden Sonnenblumenkuchen gekauft 
werden. Viel Obst und Honig. 

N e u - M o c k e n .  T r o c k e n h e i t .  H o p e t o w n w i c k e n  m i t  
Fahnenhafer gaben besonbers schönen Ertrag. Kartoffeln 
noch im Boben. Rüben schwach, Turnips besser. Saat-
klee geerntet. Wintersaaten nach betn Regen erholt. Wurm 
im Roggen. Kultivierte Wiesen erhalten 1 Sack Thomas­
mehl 4- 1 Sack Kaimt. Winterung: Stallmist -f- 1 Sack 
Superphosphat; Erfolg gering, ba bisher Kleebrache vor­
herrschte. Felber brainiert, Erfolg gut. Reichlich Kraftfutter j 
(Hanfkuchen) nötig. 

G r o ß - S p i r g e n .  T r o c k e n h e i t  d e r  E r n t e  g ü n s t i g .  
Riesenhafer gibt voraussichtlich von 79 Pub 1100 Pub. 
Hanna-Gerste schwerstes Korn, Psauen-Gerste mehr Stroh, 
6-zeilige Gerste auf Granbboben aber bie beste. Wicken, 
mit 1 Sack Superphosphat, prachtvoll; Erbsen verunkrautet. 
Kartoffeln (Prof. Maercker, Imperator, Magnum bonum) 
in Granbboben mit Stallmist, in besserem -j- 1 Sack Su­
perphosphat. Kraut noch grün unb im Lager, erschwert 
bie Aufnahme. 120—140 Los pro Losstelle. Gutes Re-
sultat wohl burch Bearbeitung im Frühjahr, aber nur mit 

beut Kultivator, baher frühes Stecken möglich. Im jungen 
Klee viel Kleeseibe; biese Stellen umgegraben oder ausgepflügt. 
120 Fuhren Saatklee geerntet. Durch Regen am 15. und 
16. wurde das Roggengras dunkler. Wiesen bisher alle 
2 Jahr 2 Sack Kainit 4~ 1 Sack Thomasmehl durchschnittlich, 
je nach Bedarf jeder Parzelle. In Zukunft auf Torfboden 
4 Sack Kainit -}- 1 Sack Thomasmehl, dann Kalk. Wo 
vor ber Grassaat Felbfrüchte (4 Jahr) — jährlich 2 Sack 
Kainit 4- 1 Sack Thomasmehl, im britten Jahr (Kartoffeln) 
Kalk, wo anmoorig Stallbnng. Erträge, an Korn beson-
bers enorm, Korn leicht je nach ber Sorte. Große Be-
beutung jedoch genügender Feuchtigkeit zuzumessen. — Jedes 
Ackerstück, das ungenügend bestanden war, erhält zu Som-
merung Kunstdünger, eventuell auch Stallmist. Erfolg nie 
ausgeblieben. Roggen und Weizen erhält zu Stallmist 
1 Sack Superphosphat. Felder bis auf 30 Lofstellen drai­
niert. Erfolg gut. Fütterungs-Voranschlag noch zu machen. 
Zugekauft sind 3 Waggon Kokoskuchen und 1 Waggon 
Sesammehl. Kleien und Graupenabfälle am Drtju teuer. 

B i x t e n .  T r o c k e n h e i t  d e r  E r n t e  g ü n s t i g . "  B o d e n  
sehr schwer zu bearbeiten. 15./16. erster Regen nach dem 
6. Juli. Hafer und Gerste gutes Gewicht. Erbsen teil-
weise unter Wärmern gelitten, reicher Schotenansatz, kleine 
Körner. Kartoffeln klein, viel Knollen, gesund. Rüben 
stark erholt im September. Junger Klee durch Dürre zu­
rück, Saatklee geerntet. Roggensaat langsam, teilweise un-
dicht aufgekommen. Weizen kommt eben auf. Gerste 1/8 

Sack Kalisalz -J- 1/8 Sack Superphosphat (hochgradig). 
Scheinbar guter Erfolg. Chili zu Roggen und Weizen 
wegen Dürre unwirksam. Sonst aller Roggen nach Schwarz­
brache V2 Sack hochprozentiges Superphosphat. Versuchs-
weise in diesem Jahr dazu l/2 Sack Kalisalz auf 40 Lof­
stellen. Futteranschlag noch nicht gemacht; 1 Waggon 
Kokoskuchen gekauft. Viel Brand in Gerste, wenig Rost auf 
Hafer, Raupen auf dem Kohl. Weide miserabel, wenig 
Milch. Wassermangel, Flüsse und Brunnen ausgetrocknet. 

S i u x t  u n d  M  u  c k  e  n  h  0  f .  J u n g e r  K l e e  d u r c h  
Regen erholt. Wiesen ungedüngt. Gerste 1 Sack Thomas-
mehl, Erfolg gut. Roggen und Weizen 1 Sack Thomas­
mehl, Erfolg schwach. Felder undrainiert. 

V e r s u c h s f a r m  P e t e r  h o  f .  . P f l u g a r b e i t e n  e r s t  
vor ein paar Tagen begonnen, da Boden bisher zu hart. 
Fahnenhafer besser als Rispenhafer. Hackfrüchte noch im 
Boden. Lein sehr schwach. Junger Klee gut eingegrast. 
Saatklee 200 Fuber. Winterung ungleich burch Trocken­
heit; keimt teilweise erst jetzt. Sommerung erhält 1 Sack 
Thomasmehl + \i% Sack Kalisalz. Trockenheit beeinträch-
tigte bie Ausnutzung. Winterung dasselbe + Stallmist, 
25 einspännige Fuder. Felder undrainiert. 

G r e e s e  G e s i n d e .  W i t t e r u n g  d e r  E r n t e  g ü n -
füg, der Saat ungünstig. Sommerkorn feinkörnig, Kar-

I toffelkraut grün. Junger Klee burch Dürre gelitten. Das 
Roggenfeld war burch Trockenheit schlecht vorbereitet. Die 
Saat nur auf ntebrigen Stellen aufgegangen. Kunst-
bünger zu Sommerung lohnte nicht, ebenso zu Winterung. 
Schuld wohl die Trockenheit. 

D e g g e n h o f .  T r o c k e n h e i t  d e r  E r n t e  g ü n s t i g .  
Klee auf schwerem Boden wenig eingegrctst. Saatklee vor­
handen. Wintersaaten fangen jetzt nach dem Regen mehr 
an zu keimen. Wiesen erhalten 1 Sack Thomasmehl -j-
7a Sack Kalisuperphosphat nach 3-jährigem Klee zu Hafer 
sehr gut. Winterung: 1 Sack Thomasmehl oder Super-
phosphat + 72 Sack Kali. Felder undrainiert. 
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A r d s. Trockenheit der Ernte günstig. Durch Re-
gen jetzt Herbstpflug erleichtert. Hackfrüchte noch im Boden. 
Etwas wolhynische Frühkleesaat geerntet. Stallmist war 
im Winterfelde schlecht zersetzt. Zu Hafer und Gerste auf 
ca. 40 Lofstellen 1 Sack Thomasmehl pro Losstelle. Mehr-
ertrag pro Losstelle ca. 5 Löf. Von 2 Brachen l1/2 mit 
Stalldung, außerdem alles mit 1 Sack Thomasmehl pro 
Lofstelle. Versuche mit Gründüngung. Wirkung von 
Kali auf verschiedene Böden eingeleitet. Felder undrainiert. 

M e s o t h e n  u n d  B e i h ö f e .  W i t t e r u n g  d e r  E r n t e  
günstig. Durch Regenmangel der Boden härt. Der letzte 
Regen nützte wenig, Boden noch pulvertrocken. Kartoffeln 
im Boden, quantitativ scheinbar gut, qualitativ chervorra-
gend. Rüben durch Dürre und Herzfäule zu 75 % ver­
nichtet. Lein etwas kurz. Wasser zum Weichen nirgend 
zu finden, daher Preise für das Weichen bis. 50 Kop. 
pro Fuder. Junger Klee dicht, aber kurz. Auf Dauer-
weide hat im Juli gestreutes schwefels. Ammoniak her-
vorragende Wirkung gehabt. Saatklee geerntet, gut. Win-
terung gedrillt und zum Teil behäufelt, hervorragend. Breit 
gesät (in der Umgegend) lückenhaft und schwach. Wiesen 
nicht vorhanden, aber Dauerweiden. Diese seit 2 Jahren 
abwechselnd Kaliphosphat und schwes. Ammoniak. Roggen 
ohne Stalldünger mit Kalithomasmehl und schwes. Am-
moniak hat sehr gute Resultate gegeben (55 Pud pro Löf-
stelle). 1 Sack Thomasmehl + 1 Sack Kalisalz im 
März 11/2 Pud schwes. Ammoniak. 80 % der Felder drai­
niert mit hervorragendem Erfolg, da alle Arbeiten recht-
zeitig im Frühjahr beginnen können, daher intensive Rota-
tion eingeführt werden konnte. Fütterungs-Voranschlag: 
8 Pfd. Klee, 10 Pfd. Sommerstroh, 20 Pfd. Rüben als 
Grundfutter; dazu Kraftfuttermischung: S/ia Getreideschrot, 
3/12 Sonnenblumenkuchen, 2/i2 Baumwollsaatkuchen, 3/1? 

Kleie von 0 75 kg steigend pro Milchkuh. 
G r o ß - B u s c h h o f .  T r o c k e n h e i t  d e r  E r n t e  g ü n s t i g ;  

letzter Regen behinderte sie. Erbsen stark von Würmern 
zerfressen. Wicken aus gereitert. Hackfrüchte im Boden. 
Saatklee geerntet. Nach dem Regen bessert sich der Roggen. 
Wiesen und Sommerung ohne Düngung. Winterung 
45—48 einsp. Fuder Stallmist. Wo ohne diesen 2 Sack 
Thomasmehl, war der Roggen sehr schwach. In diesem 
Jahr 55—65 Fuder, 30 Lofstellen sandiger Acker je 1 Sack 
Thomasmehl. Felder undrainiert. 

W a h r e n  b r o c k .  K a r t o f f e l e r n t e  5 .  S e p t .  b e g o n n e n .  
100—120 Löf pro Lofstelle ohne Kunstdünger. Gute 
Knollen, viel Stärke. Der Roggen leidet hier und in der 
Umgegend am Wurm. 

W i t t e n h e i m - S u s s e y .  P f l u g a r b e i t e n  e r s c h w e r t .  
Trockenheit der Ernte günstig. Auch 2-ter Heuschnitt gut 
eingebracht. Gerste kleines Korn und viel Brand, Hafer 
gutes Korn, ungleich gereist. Kartoffeln viel, aber klein. 
Junger Klee gut aufgekommen, im Wachstum behindert 
auch Dürre. Dasselbe gilt von Roggen. Auf 15 Lofstellen 
der Wurm. Gedrillte Felder stehen besser, als breitgesäte. 
Wiesen erhalten pro Deßjatin 2 Sack Kalisalz + 2 Sack 
Thomasmehl. Gerste und/Hafer erhielten pro Deßjatin 
3 Sack Kainit -\- 3 Sack Thomasmehl + 1 Sack Chili; 
Erfolg gut. Winterung erhält Stallmist + 1J2 Sack Ka­
lisalz + 1/2 Sack Thomasmehl pro Lofstelle. Felder zum 
größten Teil drainiert mit gutem Erfolg. 

D w e t e n. Witterung günstig; mit dem Pflügen auf 
sandigem Boden konnte frühzeitig begonnen werden. 
Trotz der Dürre Ernte dank kräftigere Kalidüngung über 

Erwarten gut. Junger Klee nur z. T. gekeimt. Jetzt nach 
dem Regen keimt er hoffentlich noch nach. Saatklee von 
9 Lofftellen geerntet. Wintersaaten nur teilweise gekeimt. 
Wiesen erhalten 2 Sack Kainit + 1 — i7s Sack Tho­
masmehl. Hafer und Gerste erhalten Supherphosphat -\-
Kalisalz mit gutem Erfolg. Winterfelder in vorigem Jahr 
nur Kunstdünger erhalten; Erfolg recht gut. In diesem 
Jahr Roggen mit Stallmist, Weizen gedrillt mit 1 Sack 
Supherphosphat + 1 Sack Kalisalz pro Deßjatin ~f- gute 
halbe Stallmistdüngung. 3 Felder ä 93 Lofftellen drainiert 
mit sichtlichem Erfolg. Futtervoranschlag: 13 Pfd. Heu 
oder Klee, 17 Pfd. Sommerstroh, 2—6 Pfd. Schrotmehl, 
10—15 Pfd. Rüben. In der Nachbarschaft auf Gesinden 
Wurm im Roggen. Erbsen stark wurmstichig. 

T y s e n h a u s  u n d  S c h r ö d e r n .  P f l ü g e n  d u r c h  
die Trockenheit erschwert, unmöglich auf den Kleefeldern. 
Erschwert ist auch die Kartoffelernte. Wiesen im ersten 
Jahr 2 Sack Kainit + 1 Sack Thomasmehl, dann die 
Hälfte pro Jahr. Gerste, wo Klee folgen soll, erhielt 1 
Sack Thomasmehl. Erfolg durch die Dürre schwach. Zu 
Winterung 15 2-spän. Fuder Stallmist. Weizen außer-
dem 1 Sack Supherphosphat per Lofstelle. Roggen 5 Pud 
Supherphosphat resp. 6 Pud Thomasmehl. Drainage 
erst seit 1911. 

cf. tandw. Bericht aus Kurland.. 

Kreis. Gut. Gesamtareal. 
davon unter 
Kartoffeln. 

Hasenpoth. Kalleten. 1600 Sofft. 20 Sofft. 
Zierau. 3180 „ 9*) „ 
Stackeldangen. 875 „ 
Niegranden. 1500 „ 10 „ 

Goldingen. Berghof-Brotzen 800 „ 72 „ 
Windau. Sernaten. 550 „ 7 „ 
Talsen. Rinkuln. 650 „ 50 „ Talsen. 

Strasden 1250 „ 180 „ 
Wandsen. 1600 „ 200 „ 
Lehden. 450 „ 32 „ 
Zehren. 980 „ 30 „ 

Tuckum. Gr. Spirgen. 1500 „ 70 „ 
Bixten. 2000 „ 10*) „ 

Doblen Siuxt. 642 „ 17 ' „ 
Versuchsfarm Peterhof. 560 „ 25 „ 
Greese Gesinde. 330 „ 3 „ 

Bauske. Mesothen 3200 „ 14 „ 
Friedrichstadt. Buschhof 800 „ 24 „ 
Jlluxt. Wittenheim Sussey. 750 „ 40 „ 

Dweten. 1041 „ 24 „ 

cf. Landwirtschaftlicher Bericht aus Kurland. 
Datum der Frostnächte. 

K r e i s  

Hasenpoth 

Talsen 

Doblen 
Bauske 
Jlluxt 

G u t  

Zierau 
Niegranden 
Strasden 
Wandsen 
Zehren 
Lehden 
Siuxt 
Ards 
Dweten 

Datum 
den 18. September. 

16. und 17. September. 

„ 30. August u. 17. September. 

„ 17. und 18. September, 
vom 29. August fast jede Nacht, 
den 18. September n. Stiles. 
„ 25. August. 

*) exklusive Leutekartoffeln. 
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Übersicht der Ernteschätzung einzelner Wirtschafte« am 18. September (1. Oktober n. St.) 1911. (cf. landw. Bericht.) 
Die Ziffern bedeuten: 5 bestmögliche Ernte, 45 ausgezeichnete Ernte, 4 sehr gute Ernte, 3*5 gute Mittelernte, 3 Mittelernte, 

25 schwache Mittelernte, 2 schwache Ernte, 1-5 sehr schwache Ernte, 1 Mißernte. 

A. G u t  s w i r t s c h a f t .  B. B a u e r n w i r t s c h a f t .  

E 
<33 <33 O 

85 

g 

1 g 
<33 O 

85 

g 

1 
*5" 1" 

© 

Leguminosen ts 
& 
1 6$ 

e 
§ 
85 

g <33 <33 Q 
85 

g 

i 
g <33 <33 O 
85 

g 

1 
*ö" 1" 

S> «5 

Leguminosen 

K
ar

to
ff

el
n 

g 
s 
85 

E 
<33 <33 O 

85 

g 

1 g 
<33 O 

85 

g 

1 
*5" 1" 

© 
M-
M 

e 

i 

g 

A 3 
N-

2» 

1 

ts 
& 
1 6$ 

e 
§ 
85 

g <33 <33 Q 
85 

g 

i 
g <33 <33 O 
85 

g 

1 
*ö" 1" 

S> «5 
g 

E> 

g 

i 

g 

Ü: 

N-

E JO 
i K

ar
to

ff
el

n 

g 
s 
85 diesjähriger 

Aussaat 

g 
<33 O 

85 

g 

1 
*5" 1" 

© 
M-
M 

e 

i 

g 

A 3 
N-

2» 

1 

ts 
& 
1 6$ 

e 
§ 
85 diesjähriger 

Aussaat 

g <33 <33 O 
85 

g 

1 
*ö" 1" 

S> «5 
g 

E> 

g 

i 

g 

Ü: 

N-

E JO 
i K

ar
to

ff
el

n 

g 
s 
85 

I. Grobinscher Kreis. 
N i e d e r b a r t a u  . . . .  3 4 4 4 35 35 45 — 4 4 4 — 4 4 
Kakischken 2 35 3 4-5 4 3 4 — — — 3 — 4 3 — — — — — — — — — — — — — — 

Kapsehden 35 4 4 3 35 4-5 4 — — 4*5 45 — 3-5 45 

II. Haseupothscher Kreis. 
Stackeldangen-Korallen . 35 3 3 35 3-5 35 3 — 3-5 3-5 — — 3 2-5 — — — — — — — — — — — — — — 

Laiden, Adsirn, Ehnau . — — — — — — — — — 4*5 45 — — — — — — — — — — — — — — — — — 

Kalleten und Beihöfe. . 4 4 4 35 45 35 4 — 4 4 — 41) 4 4 4 4 4 3 35 3 3-5 — 4 4 — 3 35 35 
Zierau 35 35 4 3-5 4 4 45 — 4-5 45 4 2 15 — — — —' — — — — — — — — — — 

Niegranden 35 3 35 3-5 3-5 35 4 — 4 4 — — 3-5 35 — — — — — — — — — — — — — — 

Groß-Gramsden . . . 3 35 3-5 2 4 3-5 3 — 35 3 3-5 — 3 2-5 — — — •  — — — — — — — — — — — 

Ullmahlen 3 — — 3-5 3 3 3 — 3 3 1 — 2-5 2 
G r o ß - N i e k r a t z e n . . . .  3'5 35 — 4 — 35 35 — 3-5 3*5 3-5 — 35 3-5 — — — — — — — — — — — — — — 

Berghof 3-5 4 — 3-5 — 4 3 — 4 4-5 4 — 35 4 — — — — — — — — — — — — — — 

III. Goldingeuscher Kr. 

Berghof-Brotzen . . . 1-5 2 2-5 — — 2 
Ringen 2 2 2 3 3 3-5 35 — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — 

Kaulitzen 2 2 2 2-5 3 3 3-5 — 3 3*5 — — 35 3 2 2 2 2-5 3 3 35 — 3 3 — — 35 3 
Pampeln 2 2-5 1-5 3 3-5 3-5 4 — 3-5 35 35 .?2) 3 2 — — — — — — — — — — — — — — 

IT. Windauscher Kreis. 
Sernaten 4 — — 3 3-5 4 4 — 4-5 4-5 — 3 4 — — — — — — — — — — 

Warwen 4 4-5 4 35 4 3-5 3 — 3 — — — 35 — — 3-5 — 3 — 3 3 — 3 — — 3-5 — 

V. Talseuscher Kreis. 
Rinkuln 35 35 35 3 3 4 4 — 3-5 3-5 3-5 — 3-5 
Strasden — — — 3 4 3-5 3-5 — — — — — 35 — — — — 3 — 35 35 — — — — — 3-5 — 

Wandsen 5 4 — 4 4 4 4 — — 4 4 — 3-5 3-5 4 35 35 3-5 35 3-5 35 — — — — — — — 

Lehden 35 3'5 — 3 — 3-5 35 — — — — — 35 — — — — — — — — — — — — — — — 

Zehren 3 3 3 35 3 4 3 — 35 3 3 — 3 2-5 
Lubben, Mühle.... 3-5 3-5 — 4 — 35 35 — — — — — 35 — 35 3*5 — 3-5 — 35 35 — — — — — 3 — 

Sutten 3 •3-5 35 3 3 3-5 3-5 — 3-5 35 3-5 — 3 3-5 3 3 3 3 3 35 35 — 3-5 35 3-5 — 3 — 

W a l d e g a h l e n  . . . .  4 4 — 3 — 4 35 — — — — — 3-5 — 4 35 — 3 — 4 3-5 — — — — — 3 — 

VI. Tnckumscher Kreis. 
Neu-Mocken 3-5 3-5 3 1-5 2 3-5 3-5 — 4 4 3 3 — — — — 

G r o ß - S p i r g e n  . . . .  3 4-5 4 45 4 4 4-5 — 4 5 — — 4-5 4 — — — — — — — — — — — — — — 

Bixten 15 3 3 2 3 4 45 3 4 35 — — 35 3-5 — — — — — — — — — — — — — — 

Neu-Autz 3 4'5 3-5 2 2 4 4 — 4 — — — 3-5 3 3 35 3 4 2 35 4 — 4 — — — 3-5 3 
Groß-Autz 3 2 2 2-5 3 4 4 — 25 35 35 — 3 3 — — — — — — — — — — — — — — 

Zirohlen 2-5 3 2-5 3 3-5 35 4 — 4 3 — — 3 2-5 — — — — — — — — — — — — — — 

W i e g e l n  . . . . . .  25 2-5 3 3 3 3 3 — 3-5 4 — — 2-5 2-5 3 3 3 3 3 3 3 3-6 35 — — — 2-5 — 

Degahlen 2-5 3 3 3 35 3-5 3-5 — 4 45 — — 3-5 2-5 2-5 3 3 3 3 3 3 — — 

VII. Dovleuscher Kreis. 
Siuxt und Mukkenhof . 2-5 25 2 2-5 3 3 3 — 3 3 3 33) 2 2 
Versuchsfarm Peterhof — 3 3 3-5 4-5 4 4 — — — — — 3-5 4 — — — — — — — — — — — — — — 

Greese Gesinde.... — — — — — — — — — — — — — — 3 25 25 25 2-5 3 4 — 4 — — 34) 4 4 
Pankelhof 2-5 — — — — 3-5 2-5 2-5 — — 2 2 
Paulsgnade 35 4 — 3-5 3-5 3-5 — 4 2-5 — — 

Pastorat Grenzhof. . . 3 2 — 2-5 3-5 3 3 — 3 2-5 3 2-5 
G e m a u e r t h o f  . . . .  3 3 3 
F r a n c k - S e s s a u  . . . .  3-5 4 4*5 4-5 

VIII. Bauskescher Kreis. 
Ards 3 4 4 3 3 4 4 2-5 2-5 3») 3 3 
Mesothen und Beihöfe . 3 4'5 4-5 45 1 4 4 4 — 3-5 — 

3») 
4 1-5 — — — — — — — — — — — — — — 

G r a f e n t h a l  . . . . .  3 3 3 2-5 3-5 4 35 3 2 3 3-5 — 3-5 3-5 — — — — — — — — — — •— — — — 

Dubbenhof 3 4 3-5 35 25 2-5 4 — — — — 25 2-5 — — — — — — — — — — — — 

Merzendorf 3-5 4 — 2 — 2-5 3 — 3-5 3-5 — — 3 3 — — — — — — — — — — — — — — 

1) Burkanen. 2) Wruken und Möhren. 3) und 4) Mengkorn. 5) Bastardklee zur Saatgewinnung. 
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B. a u e r n w i r t s c h a f t .  
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Aussaat 
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Leguminosen 

G N-
IX. Friedrichstädt-

scher Kreis. 
Groß-Buschhof. . . 
Wahrenbrock . . . 
Linden 
E c k e n g r a s  . . . .  

X. Jlluxtscher Kr. 
Wittenheim-Sussey . 
Dweten 
Tyzenhaus u. Schödern 
Alt-Sallensee . . . 
Gulben 

3 
3 
35 
25 

3 
3 
2 
3 
2-5 

3 
3 
4 
3 

3 
3 
2-5 
4 
3 

! 
— 1 3  
— 3'5 
3 I 3-5 

3 
4 
3-5 
3-5! 3 5 4 

3 
2-5 

3 - 3 
3-5 4 3 5 
2-5' 3 5 3 
4*5j — I 4-5 
3 |3 3 

35 
4 
4 
4-5 

3-5 
3-5 
3 
4 
3 2-5 

2 
3'5 
3-5 
4 
3 

3-5 
4 
3.5 
3-5 

2-5 
3-5 
3 
4 
3 

35 

4 
3 

9 56) 

3-57) 

3-5») 

3 
3-5 
2-5 

25 
3 
3 
3 
2-5 

3 
2 
3 
2-5 

3 
25 
4 
3 

3 
25 
35 
3 

3 
35 
3 

3 
3 
3-5 
3 

3 
8 
35 
3 

3-5 
25 

Durchschn. im Sept. 
„ August 
„ Juli 
„ Juni 
„ Mai 
.. April 

308 
2-99 

333 
3-76 

316 3 19 3-32 3-56 
3 26 3.3*! 3-55 
3-42 3-40' 3 60 
3-45 3 361 3 35 
3-401 3-36' 3-07 
3-53 3-37! 

8 72 
3 
3 68 
300 

3-30 
8 2 5  
3 2 8  
3-12 

346 
3-74 

3-21 
2-96 

3 6 1  
3.62 
3 64 
317 
2-96 

3-50 
3-47 
3-59 
3-27 
2-89 

330 
3 4 3  
3 6 2  

2-96 
3-26 
3 5 1  

300 
2-93 

3-15 100 2-94 
289 
2-88 

302 
3 0 3  
3.20 

3-00 
3-08 
8-C0 
3-71 
3-05 
319 

3 2 6  
826 

2-94 
2-88 

3-41 
3-50 
3 37 
8 0 3  
2 70 

338 
3-48 
3-10 
2 75 

3-42 
2 8 7  

3-07 
2-79 

3 2 1  
3 2 5  
3-08 
3 04 
2-94 

325 
3-50 
313 
2-75 
2-50 

3-19 

6) Burkanen. 7) Mengkorn. 8) Mengkorn. 

Über motorisches pflügen. 
Von H. von Rathlef, Nömmiko. 

Der Motorpflug scheint bei dem herrschenden Arbei-
termangel und den hohen Pferdepreisen sowie dem häufigen 
Fehlen von genügend Winterarbeit für Knechte und Ge-
spanne für viele der größeren Ackerwirtschasten als Aus-
hilfsmittel Bedeutung gewinMN zu woüen. Nicht die Bil-
ligkeit noch auch die Güte der Arbeit, sondern die pro-
gressive Verschlechterung unseres Arbeiterpersonals, dem die 
teuren Pferde nicht ohne Bangen anvertraut werden kön-
nen, scheint mir fast unabweislich zum ^9f?^pflnq zu 
drängen. Bei steigenden Löhnen vermindert sich die Lei-
stungsfähigkeit des Personals und infolgedessen bleiben 
von Jahr zu Jahr größere Flächen im Herbst, unaepttüat 
und die durch den versäumten Herbstpflug bewirkten. Ernte-
Minderungen dürsten vielfach sehr beträchtliche Summen 
ausmachen. Durch Kraftpflug ließe sich hier leicht helfend 
eingreifen. Ebenso ließe sich die Bearbeitung der Bracke 
zeitiger beginnen, das pferdetötende Schälen der Kleedree-
schen könnte mechanisch besorgt werden, vielleicht ließe sich 
auch der Umbruch von Wiesen auf diesem Wege bemerk-
stelligen. Kurzum, es ließen sich durch Einschaltung eines 
Motorpfluges in den Betrieb einerseits alles rechtzeitiger 
erledigen, andererseits könnten die Pferde bedeutend ge-
schont werden, indem die angreifendsten Arbeiten auf die 
Maschine abgewälzt werden könnten. Die Gespanne könn-
ten dann mehr zur Egge- und Kultivatorarbeit sowie zur 
Pflege der Saaten verwandt werden. 

Der Traktor des Motorpfluges kann im Winter zum 
Treiben von allen größeren Maschinen wie Sägegatter, 
Dreschmaschinen, Mühlen :c. verwandt werden, zumal die 
Motoren mit flüssigen Brennstoffen meist mit Regulatoren 
für den Verbrauch des Heizmaterials versehen sind, derge-
statt, daß bei geringerer Krastenwahme auch weniger Brenn-
stoff verbraucht wird. Es muß jedenfalls der Traktor 
eines Motorpfluges möglichst vielseitig verwendbar sein 

und können Apparate, die ausschließlich zum Pflügen be-
stimmt sind, in unserem Klima keinesfalls rentabel werden. 
Da die zur Eigenbewegung verbrauchte Kraft im Verhält-
nis zur Arbeitsleistung bei den kleinen Motorpflügen un-
verhältnismäßig viel größer ist, als bei den großen Appa-
raten, die letzteren somit einen verhältnismäßig bedeutend 
größeren Prozentsatz an produktiver Energie abgeben, wer-
den sie stets auch am billigsten arbeiten. Da die Preis-
differenzen verhältnismäßig unbedeutend sein dürsten, em­
pfiehlt sich wohl immer die Anschaffung eines möglichst 
großen Apparates. •, 

Bei den derzeitigen Motorpflügen wird die Boden-
Bearbeitung entweder durch mehrscharige Pflüge bemerk-
stelligt, die der Traktor hinter sich herschleppt, oder der 
Boden wird durch rotierende, fräsende Walze» zerkleinert, 
wobei allerdings auch ein teilweises Wenden des Bodens 
stattfindet. Zu der letzten Gruppe gehören die sog. Landbau-
motore von Köszegi und König. Von den schleppenden 
Motorpflügen haben wir im Baltikum bereits mehrere 
Exemplare amerikanischer Herkunst. Soeben hat auch der 
Besitzer von Schloß Wesenberg sich einen solchen ange-
schafft, den ich bei der Arbeit besichtigen konnte und der, 
wenn auch nicht in allen Details tadellos, so doch jeden-
falls recht Befriedigendes leistete. Es ist ein Motorpflug 
der International Harvester Compagny, Type D von 45 
effektiven Pferdestärken. Als Heizmaterial dient gereinigtes 
Petroleum, nur zum Anheizen ist etwas Gasolin ersorder-
lich. Die Inbetriebsetzung dauert 5—10 Minuten, geht 
aber leicht und ohne Anstrengung. Der Brennstoffbedarf 
soll sich auf ca. 1/2 Pud Petroleum pro livl. Losstelle be-
rechnen. Die Geschwindigkeit der Fortbewegung beträgt 
3 Werst in der Stunde. Der Traktor kann sich so-
wohl vorwärts wie rückwärts bewegen, ist trotz seines 
großen Gewichtes mit Hülse der bekannten Automobil-
steuerung sehr leicht zu lenken, braucht aber zum Wenden 
einen Kreisbogen mit einem' Radius von 20—30 Fuß. 
Die Vorderräder haben etwa die Breite gewöhnlicher Dresch­
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maschinenräder, die Hinterräder aber, auf denen die Haupt-
last ruht, und auf die der Antrieb wirkt, sind 34 Zoll 
breit und mit etwa zollhohen Riefen versehen. 

Zu diesem Traktor gehörte ein 8-schariger Wende-
pflüg mit einer Pflugbreite von 10 Fuß bei einer 
Schnittbreite des einzelnen Schares bis zu 15 Zoll je nach 
Bodenbeschaffenheit und Tiefe der Arbeit. Jedes Schar 
wird mit Hülfe eines Stelzrades auf die gewünschte Tiefe 
eingestellt und kann im Bedarfsfall getrennt aus dem Bo-
den gehoben werden. Die 8 Schare sind somit nicht starr 
mit einander verbunden, und passen sich den Unebenheiten 
des Bodens sehr gut an, wodurch eine sehr schön gleich-
mäßig tiefe Furche erzielt wird. Sehr sinnreich ist die Be-
sestigung der Pflugkörper an ihrem resp. Grindel. Um 
nämlich ein Brechen beim Anstoßen an Steine zu verhü-
ten, ist der vordere der beiden den Pflugkörper mit dem 
Grindel verbindenden Bolzen von Holz. Beim Anstoßen 
an ein Hindernis, das der Pflug nicht herauszureißen ver-
mag oder über welches er nicht hinübergleitet, bricht dieser 
Holzpflock und der betreffende Pflugkörper dreht sich nach 
hinten herum, wodurch er sich freimacht. Der Ersatz die-
ses Bolzens soll so einfach sein, daß dadurch kein merk-
licher Aufenthalt entsteht. Es sind somit Steine für diesen 
Pflug kein Hindernis, was sehr zu seinen Gunsten spricht. 

Bei 12-stündiger Arbeit dürfte dieser Pflug etwa 
25 livl. Lofstellen täglich bewältigen, was der Arbeit 
von 13—15 2-spännigen Pflügen gleichkommt. Der Be-
sitzer von Schloß Wesenberg hatte berechnet, daß ihm der 
Arbeitstag dieses Pfluges inklusive 15% Amortisation und 
5% Verzinsung des Anlagekapitals von 13 700 Rubeln 
sowie 5% für Remonte ca. 90 Rbl. kosten würde, resp, 
die livl. Lofstelle Pflugarbeit 3—4 Rbl., je nach der Ge-
samtleistung im Laufe des Jahres. Mit Pferden pflügt 
man also entschieden billiger und auch besser als mit 
dem augenblicklich arbeitenden Pflug, denn 14 Zoll 
Furchenbreite dürften für viele Böden und besonders bei 
seichtem Pflug zu viel sein. Dies zeigte sich deutlich bei 
drei Zoll tiefem Schälen eines Stoppelfeldes auf schwerem 
Boden, denn dort fand fast garkeine Krümelung statt, 
während das nebenliegende mit Gespannen geschälte Feld 
eine tadellos gekrümelte Oberfläche aufwies. Wo der 
Motorpflug aber 5—7 Zoll tief gearbeitet hatte, war die 
Oberfläche so sauber gekrümelt, wie beim besten Gespann-
pflng. Die größte Tiefe des Wesenbergschen Pfluges be-
trägt 9 Zoll. 

Außer dem erwähnten mehrfcharigen Pflug ist dem 
Apparat ein Scheibenpflug beigegeben, der höchstens 8 Fuß 
breit arbeitet. Seine Arbeit sieht aber lange nicht so gut 
aus, wie beim Wendepflug, es scheint fast garkein Wenden 
stattzufinden. und fast alle Stoppel bleibt auf der Ober-
fläche. Dies ist entschieden als Mangel zu betrachten, da 
die Kohlehydrate der Stoppel so als Energiequelle für die 
Mikroorganismen des Bodens verloren gehen. Auch 
leistet der Scheibenpflug bei offenbarer Eignung zu bloß 
flacher Arbeit weniger als der Wendepflug, da er bloß 
maxime 8 Fuß breit wirkt. 

Als Resümee meiner Beobachtungen an diesem Motor-
pflüg ergibt sich folgendes: 

Der Trattor ist gut und stark, auch geeignet für 
den Betrieb von viel Kraft erfordernden Maschinen. Er 
ist gut lenkbar und hat so breite Räder, daß man hoffen 
kann, daß er auf gut entwässertem nicht zu tiefem Moor 
auch wird arbeiten können. Die zugehörigen Pflüge er­

füllen unter unseren Boden- und Klimaverhältnissen nicht 
vollständig ihren Zweck, die Zahl der Pflugkörper sollte 
vermehrt werden, eventuell müßten auch breitere Pflüge 
für flachere Arbeit angeschafft werden, damit nichts an Ener-
gie und kostbarer Zeit verloren geht. ' 

Trotzdem erscheint dieser Motorpflug als ein sehr 
erstrebenswertes Hilfsmittel zu sachgemäßer Bodenbearbeitung 
und mancher Wirtschafter würde wohl gern selbst den be-
rechneten Preis von 4 Rbl. pro livl. Losstelle fertige 
Pflugarbeit bezahlen, wenn er sie im erforderlichen Mo-
ment dafür geleistet bekäme. Ich glaube daher kapital-
kräftigen Unternehmern den Erwerb von Motorpflügen 
zum Vermieten angelegentlichst empfehlen zu können, auch 
sollten die Herren Fabrikanten mit dem Aufstellen von 
Motorpflügen zu Demonstrationszwecken nicht so ängstlich 
sein. Bei richtiger Wahl der Orte für die Demonstration 
werden die Apparate wohl fast immer bald verkauft wer-
den. Andererseits wird in unserem konservativen und 
dabei kapitalschwachen Lande auf den bloßen Prospekt hin 
niemand eine so große Kapitalanlage machen. Wenn die 
Fabriken aber zunächst einige Motorpflüge zum Vermieten 
in den Rayons der großen A(ferwirtschaften stationieren 
wollten, so würde man bald Gefallen daran finden und 
dann würde sich das Kapital zum Ankauf eines Apparates 
wohl in den meisten Fällen auch finden. 

Fragen und Antworten. 
(Fragen und Antworten von allgemeinem Interesse aus 
dem Leserkreise sind stets erwünscht. Anonyme Einsendungen können 
nicht berücksichtigt werden. Die Veröffentlichung der Namen kann 

auf Wunsch unterbleiben.) 

Krage. 
49. Ausschußkühe. Es liegt mir daran, daß wäh-

rend des Weideganges die Ausschußkühe nicht besprungen 
werden. Wie könnte ich das verhindern, ohne die Stiere, 
denen ich die Bewegung im Freien nicht entziehen möchte, 
zu Hause zu lassen? b. 

Allerlei Nachrichten. 
Ernte Rußlands 1911. Nach den Daten der land-

wirtschaftlichen Hauptverwaltung machte Rußland diesmal 
eine Ernte, die der Mittelernte nahe kommt. Roggen gab 
mittleren Ertrag. Weizen blieb hinter diesem zurück. In 
bedeutend größerem Maße als beim Winterweizen, war 
das beim Sommerweizen der Fall, sodaß für den Som-
merweizen „fast unbefriedigend" die Zensur lautet. An 
Gerste wurde etwas mehr als eine Mittelernte gemacht, 
während die Haferernte hinter der Mittelernte etwas zu-
rückblieb. Die geringsten Erträge gaben diesmal der Osten 
und der Südosten des Reiches, wo den Saaten die Som-
merhitze geschadet hat. Wenn die Qualität der diesjähri-
gen Ernte im allgemeinen auch befriedigend ist, so ist doch 
in den bezeichneten Reichsteilen des Mißwachses und über 
diese Teile hinaus auch in vielen Fällen Neurußlands 
(Süden) das Getreide leicht und brüchig, nachdem es durch 
den heiß-trocknen Sommer Schaden gelitten hatte. Über 
die Kartoffelernte lautet die Auskunst nur sehr unbestimmt, 
weil zur Zeit der Umfrage die Kartoffelernte gerade be­
gonnen hatte. Auch bei ihr scheint die Qualität mehr noch 
Als die Quantität gelitten zu haben. (Jswestija Nr. 39.) 

R e d a k t i o n :  G u s t a v  S t r y k ,  D r .  H .  v o n  P i s t o h l k o r s .  
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Baltische Wochenschrift für sandvoirtfchaft 
bewerbe und fiandel 

Organ des Cftländifdicn Candroirtfdiaftlidicn Vereins in Reoa! 
der Kurländisdien ökonomifdien Gesellschaft in JTlitau 

und der Kaiserlichen Cioländifdicn Gemeinnütjigen und ökonomifdien Sozietät 
herausgegeben von der Ökonomifdien Sozietät in Dorpat 

A b o n n e m e n t s p r e i s  i n k l .  Z u s t e l l u n g ? -  u n d  P o s t g e b ü h r  j ä h r l i c h  5  R b l . ,  h a l b j ä h r l i c h  3  R b l . ,  o h n e  Z u s t e l l u n g  j ä h r l i c h  4  R b l . ,  h a l b j ä h r l i c h  2  R b l .  6 0  K o p .  D i e  A b o n n e n t e n  
der Düna»Zeitnng und der Riaaschen Zeitung erhalten bei Bestellung durch deren Geschäftsstellen die B. W. zum Borzugspreise von jährlich 3 Rbl., halbjährlich 1 Rbl. 50 Kop. 
und vierteljährlich 75 Kop. — Jnsertionsgebührpro 3-gesp. Petitzeile 5 Kop. Auf der ersten und letzten Seite (falls verfügbar) 10 Kop. Bei größeren Aufträgen Rabatt nach 
Übereinkunft. — Empfangs stellen für Abonnements und Inserate Kanzlei der Ökonomischen Sozietät in Dorpat und H. Laakmanns Buchdruckerei in Dorpat, Kanzlei der 
Kurländischen Ökonomischen Gesellschaft in Mitau, die Geschäftsstellen der Düna-Zeitung und der Rigaschen Zeitnng (beide in Riga) und die größeren deutschen Buchhandlungen. 

Artikel werden nach festen Sätzen honoriert, sofern der Autor diesen Wunsch vor Drucklegung äußert. 

Öffentliche Sitzung der Milchvieh-
kontrollvereins-Interesfenten 

zu Dsrz>at im Saale der Ressource 
Freitag, de« 2. (15.) September 1911 — 8 Uhr abends. 

Der sehr zahlreichen Versammlung — es mögen wohl 
über hundert Personen gewesen sein — präsidiert der 
Präsident der Ökonomischen Sozietät Landrat E. von 
Oettingen-Jensel. 

Vorsitzender eröffnet die Verhandlungen mit einer 
furzen Ansprache, in welcher er auf die erhöhte Bedeutung 
der Viehzucht gegenüber dem zurückgehenden Körnerbau 
hinweist und darauf die Bedeutung des Kontrollwesens 
darlegt. 

Herr Marquart erhält hierauf das Wort zu seinem 
hochinteressanten Vortrage. Die Anwesenden folgen auf-
merksam den Worten des Redners. (Siehe diesen in dies. Bl.). 

Landrat von Dettingen dankt dem Redner und er-
• öffnet bie Diskussion. Es folgt ein sehr lebhafter Mei­

nungsaustausch, im Verlaufe dessen, die verschiedensten 
Fragen auf diesem Gebiete berührt werden: 

1) Die Kontrollvereine find wegen der Fütterung und 
des zeitigen Ausmerzens unrentabler Kühe aM für Abmelk-
Wirtschaften wichtig. 

2) Die Organisation des Kontrollverbandes in Kur-
land wird von dessen Geschäftsführer, Baron Seefeldt, ge-
schildert: . Dort besteht ein von der Regierung registrierter 
Verein, der die Angelegenheit in die Hand genommen hat: 
die Beamten beschafft, die Bezirke bestimmt, die einzelnen 
Kontrollgruppen organisiert, die Kassengeschäfte führt usw. 

3) Ferner ergibt sich eine längere Diskussion über 
die Bedeutung und Berechtigung der verschiedenen Futter-
berechnungssysteme, an derselben beteiligen sich in erster 
Reihe: Herr Zuchtinspektor. p*1- ^mnnn, Herr Vieh-
zuchtinstruktor Ell und Herr Geschäftsführer Marquart. 
(Siehe die Ausführung des Herrn Ell in dies. Bl.). 

4) Zum Schluß wird auch der Prämiierung und 
Körung nach Leistung gedacht und konstatiert, daß Schwe­
den zwar für sich diese Frage gelöst hat und daß der 
Kontrollverband in Ost-Preußen diese Angelegenheit eben­
falls im positiven Sinn entschieden hat, daß aber anderer-
seits doch noch viele Schwierigkeiten zu überwinden sind 

und daß die „Deutsche Landwirtschafts-Gesellschaft" noch 
nicht die Leistungsnachweise auf ihren Schauen anerkennt, 
vornehmlich wohl, weil in der Kontrollvereinsftage in 
Deutschland noch Meinungen und Methoden allzu ver-
schieden sind. 

Kurz hierüber resümierend, bemerkt Vorsitzender: Keine 
Methode und keine Tabelle wäre fehlerfrei, die Praktiker 
würden sich einigen und unsere beiden Zuchtverbände 
die Angelegenheit in die Hand nehmen, die Hauptsache 
wäre, ein einmütiges Zusammenarbeiten! 

Schluß der Sitzung bald nach 12 Uhr nachts. 

Protokollführer: E. Heerwagen, 
Koniroll-Jnspektor des Verbandes 

„Baltischer Anglerviehzüchter". 

Die Entwicklung des Milchvieh-
kontrollwesens. 

Vortrag, gehalten vom Geschäftsführer des Verbandes der Milch-
viehkontrollvereine für die Provinz Ostpreußen, Tierzuchtinspektor 
M a r q u a r t - Jnsterburg in der Versammlung von Interessenten, 
die unter dem Vorsitzedes Präsidenten der Kaiserlichen Livländischen 
Gemeinnützigen und ökonomischen Sozietät am 2. (15.) September 

1911 in Dorpat stattfand. 

M .  H . !  D e r  e r s t e  K o n t r o l l v e r e i n  w u r d e  a m  2 3 .  J a -
nuar 1895 durch Zusammentritt einer Anzahl dänischer 
Landwirte gegründet und trat wenige Monate später un­
ter dem Namen eines Kontrollvereins für Vejett ins Leben 
und damit in die Öffentlichkeit, und wohl keiner der Grün-
der dieses Vereins hat geahnt, daß das gegebene Beispiel 
in kurzer Zeit nicht nur in ihrem eigenen Vaterlande, son-
dern weit darüber hinaus in aller Welt Anklang und 
Nachahmung finden werde. Heute, wo Kontrollvereine 
zur Losung geworden sind, ja, wo sie oft in falscher Auf­
fassung der Idee als Allheilmittel zur Hebung einer nieder­
liegenden Rindviehzucht empfohlen werden, heute erscheint 
es fast unbegreiflich, weshalb man nicht längst auf diesen 
sehr einfachen Gedanken gekommen ist, und verwundert 
fragt man, ob es nötig war bis zum sin de siöcle da­
mit zu warten. 

Und so gründlich und zielbewußt waren diese däni-
scheu Pfadfinder vorgegangen, daß Späteren wenig oder 
nichts mehr zu tun übrig blieb, als in ihre Fußtapfen zu 
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treten. Denn seit jener Zeit sind Kontrollvereine in fast 
aller Herren Ländern zu Hunderten gegründet, ohne daß 
eine Verbesserung der Idee, eine Änderung der Prinzipien 
erforderlich gewesen wäre, und wo sie doch eintrat, sehr 
zum Schaden der Sache. Die Maßnahmen, die für die 
Tätigkeit des ersten Kontrollvereins in Vejen vorgeschrieben 
wurde, sind auch heute noch mustergiltig und stellen eine 
dreifache Forderung. Aufgabe soll sein: 

1) Die Feststellung der Milch- und Fettleistung 
jeder Kuh, 

2) die Feststellung des Futterverbrauches jeder Kuh und 
3) die Feststellung der relativen Milchleistung im Ver-

hältnis zum Futter. 
Die Durchführung dieser Maßnahmen bietet durchaus 

keine Schwierigkeiten, aber die Gründer des Kontrollvereins 
waren sich doch von vornherein darüber klar, daß der 
einzelne Besitzer einer Milchherde sie allein nicht ausführen 
kann. Einmal erfordern die Arbeiten ein gewisses Maß 
von Vorbildung, das sich zwar jeder Landwirt aneignen 
kann, dann aber erfordern sie Zeit, die dem Landwirt in 
den seltensten Fällen zu Gebote steht. Aus diesem Grunde 
schloß man sich zu einem Verein zusammen und stellte ei-
nen Beamten an, der die gesamten Arbeiten ausführen 
sollte, der in regelmäßigen Zeitabschnitten die Herden be-
reist, dort die Milch- und Fettmenge jeder Kuh feststellt 
und den Futteraufwand notiert Dieser Beamte führt den 
Titel eines Kontrollassistenten. 

• Daß das Arbeitsgebiet sich bei einer Leistungsprüfung 
auf die drei genannten Dinge, auf die Feststellung der 
Milch- und Fettmenge, des Futteraufwandes und des rela-
tiven Verhältnisses beider erstrecken muß, ist nicht schwer 
einzusehen, denn gerade dadurch unterscheidet sich der Kon-
trollverein wesentlich von allen bisherigen ähnlichen Be-
strebungen, vor allen Dingen von dem auf vielen Gütern 
seit Jahren geübten Probemelken. Ganz abgesehen davon, 
daß das Probemelken oft von wenig sachverständigem Per-
sonal zum Teil mit viel Mißvergnügen ausgeführt wird, 
abgesehen auch davon, daß die Aufrechnung der Milch-
register in den meisten Fällen am Jahresschluß unterbleibt, 
abgesehen endlich auch davon, daß die Untersuchung des 
prozentischen Fettgehaltes der Milch der einzelnen Kühe 
bei dem Probemelken fast ausnahmslos nicht berücksichtigt 
wird, läßt auch das sorgfältigste Prohemelken nur den 
absoluten Ertrag, ich möchte sagen den Rohertrag des Tie-
res erkennen. Sicher ein interessanter und wichtiger Fak-
tor, aber doch nur halbe Arbeit. 

Überall, wo eine Produktion geleistet wird, sind hier-
für Aufwendungen zu machen, die zu der Leistung in ei-
nem bestimmten Verhältnis stehen müssen, um überhaupt 
den Nutzen der Produktion berechnen zu können. Bei ei-
ner Dampfmaschine ist nicht nur die Kraft, welche sie 
äußert, maßgebend, sondern ihr Kohlenverbrauch muß da-
neben berücksichtigt werden, bei jeder elektrischen Glühbirne 
sind Lichtstärke und Stromverbrauch einander gegenüber 
zu stellen, und wenn wir heute im Zeitalter des Ver­
kehrs, wo Schnelligkeit eine große Rolle spielt .und Zeit 
Geld ist, der Anschaffung eines Kraftwagens näher treten, 
fragen wir dabei nur nach Geschwindigkeit? Drängt sich 
uns nicht auch unwillkürlich die Frage auf: Und wieviel 
Benzin braucht die Maschine pro km? Geht es uns 
nicht mit hundert anderen Maschinen und Gerätschaften 
ebenso? Was ist aber in dem komplizierten Betrieb einer 
Landwirtschaft das Tier anders als eine Maschine. Durch 

das Maul vereinnahmt die Kuh das Futter, dafür muß 
sie "mit aus dem Euter die entsprechende Milchmenge ge­
ben. Tut sie es nicht, decken die Erzeugnisse nicht den 
Aufwand, so weist die Rechnung ein Minus auf. Ein 
Ertrag von 4000 kg. Milch pro Jahr ist sehr besriedi-
gend, wenn das Tier aber zur Hervorbringung dieser 
Leistung für 200 Rbl. Futter verbraucht hat, so ist auf 
einen Gewinn kaum mehr zu rechnen, eher das Gegenteil. 

Und noch ein anderer Grund zwingt mit nicht zu 
umgehender Notwendigkeit die Menge des Futters zu be-
rücksichttgen, und dies ist der Wettstreit, der aus jeder 
Prüfung und erst recht aus der Leistungsprüfung erwächst. 
Jeder möchte gern der Erste sein, jeder möchte sich mit 
abnormen Erträgen seiner Herde nennen hören, und jeder 
wird bestrebt sein dies Ziel zu erreichen, manchmal auch 
unter der Devise: der Zweck heiligt die Mittel. Die 
Mittel sind aber in diesem Falle Futtermengen, die häufig 
über das Maß des Wirtschaftlichen hinausgehen. Für 
jeden Unparteiischen muß aber die Möglichkeit gegeben wer-
den beurteilen zu können, mit welchen Mitteln der Zweck, 
das Ziel erreicht ist, und das bedeutet: Aufnotieren des 
verzehrten Futters. 

Hohen Ertrag zu erzielen ist kein Kunststück, ich will 
gern jede Kuh, die unter normalen Verhältnissen 3000 kg 
Milch gibt, auf 5000 kg bringen, nur muß es mir Über­
lassen bleiben zu füttern, was ich will, und wenn ich ihr 
Milch zu sausen gebe, mein Ziel erreiche ich schon, nur 
darf mich niemand fragen, was es kostet. 

Die Feststellung der Futtermenge soll solche Auswüchse 
verhindern, soll verhindern, daß aus dem Kontrollverein 
ein Milchsportverein wird, und ist deshalb nicht zu um-
gehen. 

Die dritte Ausgabe des Kontrollvereins, die Feststellung 
des relativen Ertrages im Verhältnis zum Futter, ist le-
diglich ein Rechenexempel, allerdings ein Rechenexempel, über 
dessen Lösung man verschiedener Ansicht sein kann, und 
diese Verschiedenartigkeit liegt in der Art der Reduktion 
des Futters. 

Wir sollen Milchleistung und Futteraufwand mitein-
ander vergleichen. Auf der einen Seite haben wir tat-
fächlich nur eine Zahl und einen Begriff, nämlich „kg 
Milch", dagegen treten uns auf der andern Seite eine 
ganze Menge von Begriffen entgegen, die als Futter Heu, 
S t r o h ,  S p r e u ,  R ü b e n ,  K r a f t f u t t e r  a l l e r  A r t ,  W e i d e  u . f . w .  
verbucht sind. Ein Vergleich ist nur möglich, wenn es ge-
lingt, das Futter ebenso wie die Milchmenge durch eine 
Zahl zum Ausdruck zu bringen. Das Nächstliegende ist 
wohl „Geld", da sich sowohl Milch als auch- jede Art 
des Futters auf Geld umrechnen läßt. Als Resultat würde 
sich beispielsweise ergeben: die Kuh hat für 200 Rbl. 
Milch gebracht und für 150 Rbl. Futter verbraucht, so-
daß die Produktion den Futteraufwand noch um 50 Rbl. 
übersteigt. 

Trotzdem die Geldrechnung sehr nahe liegt, trotzdem 
sie ohne alle Vorkenntnis ausgeführt werden kann, wurde 
sie bei Gründung des ersten Kontrollvereins nicht berück-
sichtigt, und noch heute wird sie in den klassischen Ländern 
der Kontrollvereine, in Dänemark und Schweden, nicht an-
gewandt. Von vornherein schlug man einen andern Weg 
ein, man reduzierte das Futter nicht auf Geld, sondern 
suchte sich einen andern Maßstab, der unabhängig von 
dem schwankenden Preis, unabhängig von lokalen Ver-
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Hältnissen dem Wert der Futterstoffe allein Rechnung tragen 
soll, und dieser Maßstab war die „Futtereinheit". 

Wie das.ganze Kontrollvereinswesen, so ist auch der 
Begriff einer Futtereinheit lediglich praktischer Erwägung 
entsprungen. Man verstand unter einer FuttereinheiLl-kg 
gemischtes Kraftfutter, oder diejenige Menge etzrijmdern 
Futtermittels, welche denselben Nutzeffekt bei Milcpühen 
hervorbringt. Durch eine ganze Reihe von Versuchen wur-
den die einzelnen Futtermittel geprüft, um ihren Nährwert 
festzulegen. Die Versuche konnten- sehr einfach gehalten 
werden. So fütterte man z. B. 2 Gruppen von Kühen, 
welche beide gleichviel Milch lieferten, mit einem Futter, 
welches neben Heu und Stroh 3 kg Kraftfutter und 20 kg 
Rüben enthielt. Nach einiger Zeit entzog man der einen 
Gruppe 1 kg Kraftfutter und legte dafür 10 kg Rüben 
zu. Die Beobachtung ergab, daß die Erträge beider Gruppen 
gleich blieben, daß also 10 kg Rüben denselben Nährwert 
haben mußten, wie 1 kg Kraftfutter, oder daß sie als 
1 Futtereinheit anzusehen sind. 

Ebenso fand man, daß zu einer Futtereinheit etwa 
2—3 kg Heu, 5 kg Stroh u. f. w. gehören. 

Daß mit dem System der Futtereinheiten in den 
Nordländern große Erfolge erzielt sind, läßt sich garnicht 
leugnen und wird auch nicht ernstlich in Zweifel ge­
zogen. Am gründlichsten ist das System in Schweden 
ausgebildet, wo unter der Leitung des außerodentlich tüch­
tigen Nils Hansson 3 Jahre später wie in Dänemark der 
erste Kontrollverein in Hvilan entstand. Aber auch noch 
in etwas anderem überflügelte Schweden das Mutterland 
der Kontrollvereine sehr bald, und das war in der Ver­
einigung von Leistungsprüfung und Zuchtrichtung, von 
Kontrollverein und Herdbuch. 

Wohl hatten die Autoren des ersten Kontrollvereins in 
ganz richtiger Erkenntnis das Arbeitsfeld klar und deutlich 
abgesteckt, wohl hatten sie gesagt: es soll die Milch- und 
Fettmenge, es soll der Futteraufwand und es soll das Ver-
hältnis beider zu einander festgestellt werden, wohl hatten 
sie Mittet und Wege gefunden diese Aufgaben durchzufüh-
ren, aber sie hatten eins vergessen, was später zu schweren 
Irrtümern geführt hat und was heute noch von den we­
nigsten gewußt wird, sie hatten vergessen anzugeben, zu 
welchem Zweck diese Maßnahmen getroffen werden sollen. 

Daß der Kontrollverein nicht Selbstzweck, nicht das 
Ende einer Tätigkeit, sondern' deren Anfang fem muß, ist 
eine oft vergessene oder noch häufiger nie gelehrte Wahr­
heit. Durch Messen der Milch, durch Feststellen der Futter­
menge, durch Berechnungen aller Art bessern wir an den 
bestehenden Verhältnissen nicht das geringste. Aus Ehr-
geiz geben die Tiere nicht einen Tropfen Milch mehr, und 
kein Kontrvllassistent der Welt kann durch gütliches Zu-
«den mehr Milch erwirken oder die Tiere zur besseren 
Futterausnutzung bewegen. Die Zahlen, die uns die 
Leistungsprüfung gibt, sollen nur Mittel zum Zweck sein, 
und diesen Zweck richtig erkannt zu haben, ist ein Ver-
dienst Schwedens. Er lautet: „Z ü ch t u n g". 

Nachstehend ist eine Jahresschlußrechnung einer kleinen 
oftpreußischen Herde wiedergegeben, aus welcher die Erträge 
der einzelnen Kühe ersichtlich sind. 

Es ist fraglos, daß eine derartige Tabelle oder Über­
sicht für die Beurteilung der ganzen Herde und jeder ein­
zelnen Kuh von eminenter Wichtigkeit fein muß. Wenn 
wir bedenken, daß die Milchergiebigkeit sowohl als auch 
die Futterverwertungskrast jedes Tieres individuelle, zum 

Kontrollverem B. Herde Nr. 10. Rechnungsjahr 1906/07. 

Nr. der Milch­
ertrag 

Fett Fett-
ertrag 

Butter­
ertrag 

Ver­
brauch 
an kg 

1000 kg Stärkewerte 
ergaben 

Kuh 

Milch­
ertrag 

Fett-
ertrag 

Butter­
ertrag 

Ver­
brauch 
an kg 

Kuh kg X> kg kg Stärke­
werte Milch Fett Butter 

1 3597 315 113-10 135-72 1596-2 225 7-21 8-64 
4 4074 3-26 132-83 159-36 1637-1 249 8-11 9 7 2  
5 4684 3-08 144-00 172-80 1720-0 272 8-37 10-08 
6 4319 303 130-80 156-96 1662-9 265 7-87 9-48 
7 4117 309 127-05 152-46 1582-7 260 8-03 960 
8 4453 301 134-34 161-16 1630-6 273 8-24 9-84 

10 3953 3-59 102-26 122-76 1554*2 254 6-58 7-92 
11 3503 337 118-01 141-62 1534-4 214 7-22 8-64 
12 3439 3-44 118-26 141-96 1609-4 214 7-35 8-88 
14 4070 3-30 134-36 161-08 1737-8 234 7-73 9 2 4  
15 2230 3-53 78-69 94-44 1403-2 159 5-61 6 7 2  
1.6 3900 3-39 132-04 158-40 1634-3 239 8-08 9-72 
17 3693 326 120-51 144-60 1587-4 233 7-59 9-12 
18 4151 3-18 132-16 15864 1653-6 251 7-99 9-60 
19 3509 3-29 115-64 138-72 1555-5 226 7-43 8'80 
20 3367 2-92 98-29 117-96 1445-4 233 6-70 8-04 
21 2850 3-26 92-98 .111-60 1455-2 196 6-39 7-68 
22 3203 3-10 99-25 119-16 1523-2 210 6-52 7-80 
23 3105 3-09 95-85 96-08 1542-4 215 6-65 804 
24 2978 3-45 102-85 123-48 1461-9 204 7-04 840 
27 2673 3-32 88-71 106-44 1444-0 185 6-14 732 

Durch-1 
schnitt 1 3613 3-18 114-861 137-83 1565-3 230-81 7-34 8-808 

Teil angezüchtete Eigenschaften sind, die^ sich auf die Nach­
kommen weiter zu vererben pflegen, so leuchtet ein, daß 
sich eine rationelle Zucht ohne Kenntnis der Leistungen der 
einzelnen Kühe nicht betreiben läßt. Es dürfte allgemein 
bekannt fein, daß besonders das Vatertier die Milchergie-
bigkeit und den Fettreichtum vererbt, dies in höherem Maße 
als die Mutter. Die Richtigkeit dieses Satzes ist kaum 
in Frage zu stellen und durch ein umfangreiches Material 
aus Schweden bewiesen, von dem auszugsweise hier nur 
folgendes mitgeteilt sei. Wenn man die Jahreserträge 
einer Reihe von Kühen, die alle einen und denselben Va­
ter haben, zusammenstellt und das Resultat mit den ge­
samten Jahreserträgen der Mütter dieser Kühe vergleicht, 
so kommt man zu dem Resultat, daß das Vatertier die 
Milchmenge bei seinen Nachkommen gehoben oder vermin-
dert und ebenso nach der einen oder anderen Seite hin 
seinen Einfluß auf den Fettgehalt geltend gemacht hat. 
Umstehend ist eine kleine Zusammenstellung einiger Bul-
len gegeben, aus der die Beeinflussung ersichtlich ist. 

Angesichts dieser Tatsachen ist eine Zucht auf Leistung 
undenkbar ohne genaue Kenntnis der Leistungen der zur 
Zucht benutzten Tiere, besonders der Mütter der Stamm-
bullen. Durch einen Bullen, wie es z. B. der erwähnte 
Nobel-Gallus war, ist die Milchmenge feiner Nachkommen 
um 827 kg im Durchschnitt heruntergedrückt. Es kann 
aber jedem Besitzer passieren, der einen Bullen zur Zucht 
kauft, ohne die Leistung seiner Mutter zu kennen, daß sich 
das Tier in ähnlicher Weise vererbt, und daß trotz des 
Kontrollvereins die Milchmenge der Herde zurückgeht. 

Wenn wir unsere Zucht durch einen edlen Bullen ver­
bessern wollen, so streben wir darnach, daß die Nachkom­
men dieses Stieres neben guten Formen auch genügende 
Milchleistungen aufzuweisen haben. Was geschieht nun 
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Name des Stieres 

Meitzer . . 
Björn . . . 
General Kock 
Oskar I . . 
Holly . . . 
Präsident Krüger 
De Jonge de Witt 
Nederland 
Nobel Gallus 
Leeuwarden 
Präsident Perie 
Willem 
Holland 
Dreyfus 
Pinto . 
Abe . 
Wesir. 
Dankwardt 
Oskar II 
Black III 
Sjouke 
Bur . 
King . 
Jambo. 
Bandit 
Texel . 
Balder 
Quirinus 
Kucko 
Alexander 
Hessel 
Halle . 
Mickel 
Brage . 
Gallus 
Fluks II 
King . 
Geert . 
Buller. 

Stamm-

buch-
Nummer 

535 
644 
696 
498 
473 
219 
172 
119 

1200 
467 
787 
421 
464 
553 
203 
204 
207 
195 
198 

231 
495 
732 
108 
160 
521 
380 
390 
448 
82 

269 
169 
443 
447 

77 
246 
522 
248 
543 

Töchter des Stieres 

Anz-'hl 

5 
16 
13 
20 
44 
30 
15 
17 
22 
27 
8 

11 
21 
14 
30 
13 
32 
34 
33 
25 
9 

14 
14 

7 
11 
21 
21 
10 
22 
25 
15 
25 
25 
25 
77 
10 
7 

31 
14 

Anzahl 
bet 

Jahre 

kg Milch 
im Durch­

schnitt 

17 6070-2 
16 48924 
25 45520 
52 45573 

190 45975 
88 43228 
45 5209-8 
75 47350 
34 4608-4 

129 3724-2 
11 33540 
22 32700 
44 32390 
28 3572-0 
97 3599-6 
27 34150 
91 3348-7 

116 3312-7 
95 35273 
94 3242-9 
21 4086-0 
14 3152-0 
14 3068-0 
34 4417-9 
36 3965-3 
44 3475-2 
68 4465-5 
22 3954-2 
30 3732-6 
73 4318-2 
41 4540-0 
62 4315-4 
52 3514-6 
58 4010-6 

279 4483-0 
31 4388-0 
31 5231-0 

112 3666-7 
34 3598-0 

Bullen heran-
vv%> vvt» v»«»vv | vvfv *vv»*vv} | 

abstammt? Die Folge ist, daß in der Regel auch alle seine 
weiblichen Nachkommen schlechte Milchkühe sind, und der 
Fall ist bekannt, wo in einer großen Herde ein solcher 
Bulle einen Jahrgang Stärken geliefert hat, die, als sie 
später Kühe wurden, ihre Abkunft nicht verleugneten, alle-
samt nichts taugten und abgeschafft werden mußten. Ebenso 
wie beim Ankauf eines Vollblüters stets gefragt wird: 
„was hat er gewonnen, wie ist die Mutter gelaufen, wie-
viel Siege hat der Vater?", werden wir uns auch beim 
Einstellen eines Züchtrindes in Zukunft zu fragen haben: 
was hat die Mutter an Milchmenge geleistet und wieviel 
Futter hat sie für diese Leistung gebraucht? Wenn man 
sich beim Rennpferde nicht allein mit dem Anschauen be-
gnügt, warum soll es beim Rind genügen, wenn wir von 
jenes Eltern die Rennleistung zur Beurteilung für nötig 

s Mütter ber Töchter Der Stier hat bie 
Milch' I CKpU 0/ 
menge 1 o*1 /o 

erhöht (+) ober 
erniebrigt (—) 

Fett % Anzahl 
Anzahl 

ber 
Jahre 

kg Milch 
im Durch­

schnitt 
Fett % 

Der Stier hat bie 
Milch' I CKpU 0/ 
menge 1 o*1 /o 

erhöht (+) ober 
erniebrigt (—) 

307 5 10 3588-9 2 7 1  + 2481-3 -h 0-36 
3-37 10 10 4000-6. 3-20 + 8864 + 0-17 
315 8 28 4013-0 3-06 + 539-0 + 0 09 
313 14 51 4224-2 320 + 333-1 - 0 07 
308 26 52 3702-3 2-85 + 8952 + 0-23 
2-95 24 73 4591-5 2-92 — 268-7 + 0-03 
3-29 10 36 4787-6 325 4- 422-3 + 0-04 
3-23 4 11 42740 3-11 4- 461-0 + 0-12 
3-06 21 83 5436-0 3-19 — 827-6 — 013 
312 12 55 3601-6 308 + 122-6 + 0-04 
3-31 8 11 3200-0 3-23 + 1540 + 0-08 
3-19 10 48 3650-0 306 - 380-0 + 013 
3-09 15 71 3522-0 302 - 283-0 + 004 
3-20 14 48 3493-0 316 + 790 + 004 
3-05 5 15 3549-3 3 2 2  + 50-3 — 017 
3-12 9 25 3153-4 3-08 + 261-6 + 0-04 
315 9 19 2713-6 321 -f 6351 - 0 06 
3-42 18 59 3247-9 3-26 + 64-8 4-0-16 
319 25 107 3137-3 325 + 3900 — 0-06 
3-28 11 34 2885-6 3-30 + 3573 — 0-02 
2-91 8 32 3234-0 3-04 -+ 852-0 — 0-13 
3-10 9 40 3685-0 303 — 533-0 + 007 
301 14 14 3338-0 3-05 — 270-0 — 004 
312 4 21 3959-2 3-06 f 458-7 + 006 
304 7 29 3798-8 304 + 166-5 0 
321 13 50 4021-4 3-04 — 546-2 +  0 1 7  
3-15 17 79 4503-0 3-08 — 37-5 + 0-07 
3-10 9 50 4186-0 303 — 231-8 + 0-07 
324 17 74 3627-0 332 + 105-6 -0 08 
3-26 7 18 3688-7 2 9 2  — 270-5 + 034 
317 8 34 44544 307 + 856 + 0-10 
3-10 16 65 4276-3 3-00 + 391 — 0-10 
3-18 7 15 4007-1 3-15 — 4825 + 0-03 
3-13 18 94 3473 2 327 + 537-4 — 0-14 
3-13 26 92 47300 320 - 247-0 — 0-07 
3-28 6 17 4008 343 + 380-0 —  0 1 5  
2-93 5 15 4460 3-02 + 771-0 - 0 09 
2-95 25 73 3400 3-17 + 226-7 —  0 2 2  
3-26 12 59 4108 3-03 - 510-0 + 0-23 

befinden, warum sollen wir beim Rind auf die Milchlei-
stung der Vorfahren verzichten? 

Wie weit die Benutzung des Zahlenmaterials, welches 
uns die Kontrollvereine liefern, bei der Zuchtbuchführung 
zu berücksichtigen ist, läßt sich generell nicht entscheiden, son­
dern wird lokal verschieden sein. In bestehenden Herdbü-
chern wird man gut tun zunächst neben die angekörten 
Tiere außer ihrer Kennzeichnung, Farbe, Abstammung und 
Rasse auch ihre Erträge an Milch und Fett zu setzen. 
Später kann man dann eine Änderung der Körordnung 
in der Weise vornehmen, daß man nicht mehr allein nach 
Form und Farbe kört, sondern daneben auch noch einen 
Mindestertrag an Milch oder Fett und eine bestimmte 
Futterausbeute verlangt. Um nur ein Beispiel anzuführen 
sei erwähnt, daß das Herdbuch des Verbandes der Milch-
viehkontrollvereine für die Provinz Ostpreußen neben be-
stimmten Mindestmaßen, Rasse- und Farbenreinheit noch 
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einen Mindestertrag von 100 kg Fett pro Jahr und 190 kg 
Milch aus 100 Stärkewerten Futter vorschreibt. 

Merkwürdig lange hat es gedauert, bis sich das Kon-
trollvereinswesen in Deutschland allgemein Bahn brach. 
Die ersten Vereine entstanden zwar schon im Jahre 1895 
in Schleswig-Holstein, blieben aber noch lange Zeit die 
einzigen. Sie waren nach einfachem dänischem Muster or-
ganisiert und hatten, wenn man überhaupt von einem be-
stimmten Zuchtziel sprechen kann, wohl hauptsächlich ein-
fettige Zucht aus Leistung im-Auge. Im Lause der Jahre 
wurde das System der Leistungsprüfung allmählich bekann-
ter, und man beschloß nun auch in anderen Provinzen 
seine Durchführung, beging aber dabei meistens 2 Fehler, 
die oft verhängnisvoll werden mußten. Der erste war 
lediglich ein Organisationsfehler, der zweite lag auf ande-
rem Gebiet. 

Da den Kontrollvereinen staatliche oder kommunale 
Beihülfen zuflössen, war es erklärlich, daß man sie auch 
einer Oberaufsicht unterstellte, und da besondere Spezialisten 
für dieses Fach nicht vorhanden waren, man es auch nicht 
für notwendig hielt sich solche heranzubilden, so übertrug 
man die Aufsicht in den meisten Fällen Molkerei-Fachge-
lehrten, Spezialisten der Milchwirtschaft. Eine merkwürdige 
Jdeenverbindung, die aber deutlich erkennen läßt, daß man 
das Grundwesen der Kontrollvereine auch nicht annähernd 
begriffen hatte, daß man an Fütterungs- und Züchtungs­
fragen garnicht dachte, denn sonst hätte man die Vereine 
doch kaum in das Hessort von Lehrern des Molkereiwesens 
bringen können, deren Wissenschaft sich auf einen Teil der 
Produktion, auf die Verarbeitung und den Konsum der 
Milch erstreckt, mit der Ernährung und Zucht des Milch-
rindes aber nichts zu tun hat. Man hatte allerdings 
einen sehr richtigen Gedanken dabei, daß nämlich die Utt-
tersuchung der Milch auf Fettgehalt in dies Gebiet entfällt, 
man übersah aber, daß das ganze Arbeitsfeld der Kon-
trollvereine unsern Milchspezialisten ganz ungeheuer fern 
lag und liegen mußte. Die Folgen dieses Schrittes blieben 
denn auch nicht aus, und es erhob sich nun ein langer, 
teils mündlich, teils schriftlich geführter Disput über die 
Zweckmäßigkeit und den Nutzen von Kontrollvereinen, über 
ihre Ziele und Organisation, ein Streiten um des Kaisers 
Bart. Man zerbrach sich die Köpfe über taufend ganz 
gleichgültige Dinge, aber an Züchtungs- und Fütterungs-
fragen wagte man sich nicht heran, weil den meisten sogen. 
„Fachleuten" diese Themen doch etwas zu sehr abseits la-
gen, und es fehlte nicht viel, so wäre man wieder auf das 
alte Probemelken zurückgekommen. 

Der zweite Fehler war mindestens ebenso schlimm. 
Man fing mit der dem Deutschen eigenen Pedanterie an, 
das System der Kontrollvereine wissenschaftlich zu unter-
suchen und fand zum Erstaunen eines großen Publikums, 
daß die Kontrollvereine jeder wissenschaftlichen Grundlage 
entbehrten. Daß sie praktisch gute Erfolge gezeitigt hatten, 
konnte garnicht bezweifelt werden, aber theoretisch waren 
sie ein ganz mangelhaftes Ding, und Verbesserung tat 
allenthalben Not. Unwillkürlich wurde man an den alten 
Professorenausspruch erinnert: „Ja, mein Lieber, in der 
Praxis mag es ja ganz gut gehen, aber in der Theorie 
sieht das alles ganz anders aus". 

Da es jeder Provinz, oft jedem noch kleineren Lan­
desteil überlassen war, seine Kontrollvereine einzurichten, 
wie es ihm beliebte, so entstand sehr schnell ein buntschecki­
ges Bild verschiedener Organisationen, wie es selbst eine 

Karte von Deutschland im 17. Jahrhundert nicht bunter 
aufweisen konnte. So liegen die Verhältnisse auch noch 
heute. Kontrollverein nennen sich alle, im wahren Sinne 
des Wortes sind es nur sehr wenige. 

(Wird fortgesetzt.) 

perttau - Fellinsche 
Landwirtschaftliche Gesellschaft. 

Protokoll der Sitzung in Pajus am 31. Juli 1911. 

Anwesend waren die Herren: von Wahl-Addafer, Ba­
ron Krüdener-Pujat, v. Bock-Ninigall, Graubner-Fennern, 
v. Lueder-Vertreter der Estland, landw. Genossenschaft, v. 
Wahl-Pajus, v. Sivers-Soosaar, v. Pistohlkors-Jmmafer, 
Verwalter Croon-Jmmafer und als Gäste die Herren: v. 
Hunnius, Bär. Wolff, Bar. Uexküll, Berglund, Tersmeden, 
Bar. Engelhardt. 

Es liegt ein Schreiben des Präses von Sivers-Heim-
thal vor, in welchem er seinem Bedauern Ausdruck gibt 
nicht anwesend sein zu können und das Präsidium dem 
ältesten unter den anwesenden Mitgliedern überträgt. Das 
Präsidium übernimmt in Erfüllung dieses Wunsches Herr 
E. v. Wahl-Addafer. Das Protokoll übernimmt freund-
liehst Herr v. Hunnius. 

Präses weist in einleitenden Worten auf die hervor­
ragendsten Aufgaben hin, die von der Landwirtschaft der 
letzt zurückliegenden Zeit gelöst oder in Angriff genommen 
wurden, die Abschaffung der Frone, die Einrichtung der 
Knechtswirtschaft, den Bauerlandverkauf, die Einführung 
der Vielfeldjerwirtfchaft, des Klee- und Kartoffelbaues, das 
Aufblühen des Brennereigewerbes und das Regime der 
intensiven Viehwirtschast. Wären so die größeren Aufga-
ben skizziert, die von den Vätern in Angriff genommen 
und zum Teil gelöst wurden, so seien, so etwa führte 
Präses aus, der Gegenwart nicht minder große Aufgaben 
gestellt. Man könne diese in folgende Hauptgruppen zu­
sammenfassen : 

1. Kultivierung der Moore, Herstellung von Dauer-
weiden, damit weitere Intensivierung der Viehwirtschast, 
Anwendung von Kunstdünger; 

2. Ersatz der Menschenarbeit durch Maschinenleistung 
und Auseinandersetzung mit der Arbeiterfrage (Wohnun-
gen, Kontraktfrage, Versicherungswesen); 

3. Saatenauswahl und Saatenzucht. 
" Anknüpfend an diese Gruppierung der Ausgaben, an 

denen in der Landwirtschaft im Allgemeinen und speziell 
auch in Pajus gearbeitet wird, schlug Präses vor das aus 
der Exkursion gesehene zu diskutieren. 

Ad p. 1. v. Wahl-Pajus empfiehlt für tief zu pflügende 
Moorkulturen den Schwa^schen Wiesenpflug, für Mineral-
böden den Prairiebreaker als flachpflügendes Gerät; beiden 
habe stets die schwere Wiesenwalze zu folgen. 

Graubner-Fennern bemerkt, daß er stets tief gepflügt 
habe, ba er eine starke Moosschicht unterbringen müsse. 

v. Sivers-Soosaar: je tiefer man gepflügt habe, desto 
sicherer seien bei Neuland die Erträge, das aufgepflügte 
Land könne dann sofort nach Bearbeitung mit Scheibenegge 
und gewöhnlicher Egge mit der Scheibendrillmaschine besät 
werden, was den Vorteil habe, daß die frisch aufge-
kehrten Pflugstreifen fast ganz unkrautfrei seien. 

v. Wahl-Pajus: das erste Mal soll auf Moorboden 
jedenfalls tief gepflügt werden, das zweite mal indessen, wo 
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es nötig sei, flacher, da die hereingekehrte alte Grasnarbe 
nicht wieder heraufgebracht werden darf. 

v. Sivers-Soosaar: das Moos sollte überhaupt nicht 
untergepflügt, sondern nach Losreißung mit schwedischen Ro-
dungseggen (Selbsthilfe 35 Rbl.) oder schwedischen Rolleggen 
verbrannt werden; ersteres Gerät sei für ebeneres Terrain, 
letzteres mehr für Hümpel, die zerrissen werden sollen. 

v. Wahl-Pajus empfiehlt Vorsicht beim Abbrennen des 
Mooses, das Moor dürfe dabei nicht zu trocken sein, da 
sonst tiefe Löcher einbrennen. 

v. Pistohlkors-Jmmafer weist auf den Moorvogt hin, 
der alle derartigen Fragen beantworte, und rekommandiert 
dem Moorverein beizutreten. 

Bar. Krüdener-Pujat fragt ob man Erfahrungen mit 
animalischem Dünger auf Moorboden gemacht habe. 

v. Bock-Ninigall bringt Stalldünger auf den Moor, 
um Bakterien in den Boden zu leiten. 

v. Sivers-Soosaar ist auch für Stallmist auf Moor-
boden, fügt aber hinzu, daß man nach Düngung des Fel-
des mit Stallmist meist keinen mehr für den Moor übrig habe. 

Ad p. 2. Ersatz der Handarbeit durch Maschinen. 
Es wird die Frage aufgeworfen, welche der Drillmaschinen 
zu bevorzugen sei: 

1) die gewöhnliche (Sacksche) Drillmaschine, 
2) die Zehetmayrsche mit Druckrollen, 
3) die Scheibendrillma schine. 
v. Wahl-Pajus spricht sich für die Zehetmayrsche aus, 

da das Korn in feuchte Lage gebracht gleichmäßig auf-
kommt; das dazugehörige Hackgerät: die Stachelwalze be-
nötige bloß ein Pferd und einen Mann zur Bedienung, 
während die Sacksche Hackmaschine 2 Pferde und 3 Män­
ner beanspruche. 

v. Sivers-Soosaar ist mehr für die Scheibendrill-
Maschine, da diese auch bei weniger sorgfältiger Vorarbeit 
befriedigende Arbeit leiste, also mehr Anwendung finden 
dürste. 

v. Wahl-Addafer weist auf die bald zu errichtende 
Maschinenzentrale, als Auskunstsstelle hin. 

v. Wahl-Pajus drillte sowohl- Sommer- als Winter-
fönt, letzteres dichter (4"), damit der Boden gedrückt würde. 

v. Bock-Ninigall rät Winterkorn nur dann zu drillen, 
wenn nachher gehackt wird. 

Verwalter Croon referiert über die Versuche der 
D. L.-G., die ergeben haben, daß das Winterkorn bei 
Breit- und Drillsaat gleiche Resultate zeitigt. 

Ad p. 3 Sortenwahl. v. Wahl-Pajus hat den Pet-
kuser Roggen als zu unsicher im Überwintern ausgemerzt. 
Alt-Paleschkener sei winterhart, gebe ein schönes Korn. 
Versuche mit letzterem seien anzuraten. 

v. Sivers-Soosaar rät den Alt-Paleschkener undicht 
zu säen, da er sich sehr stark bestockt. 

v. Bock-Ninigall empfiehlt Vorsicht bei Versuchen 
engros mit Alt-Paleschkener, da er Schneewehen nicht ver-
trage; er sei wohl ziemlich lagerfest, doch könne man diesem 
Übelstande bei anderen Sorten durch Gebrauch der Ähren-
Heber „Steh auf" (6 Stück kosten 22 Rbl.) entgegentreten; 
die Mähmaschine müsse dabei hoch gestellt und nach vorne 
zu gesenkt werden, so daß die Spitzen der Ahrenheber die 
Erde fast berühren. 

v. Wahl-Pajus führt von den in seiner. Wirtschaft 
angebauten Hafersorten den Schlanstedter als ertragreich, 
lagerfest und großkörnig an; schwedischer Goldregen sei 
feiner im Stroh, gebe auch sehr gute Ernten, sei dabei 

genügsamer. Sehr wichtig sei es jedes Jahr, wenn auch 
nur wenig, frische Saat von den Saatznchtstellen nachzu-
beziehen. Einheimische grobe Gerste habe sich in Pajus 
besser bewährt als importierte Chevalier-Gerste. 

Präses lenkt die Diskussion auf die Kleekrebsfrage, 
wobei er konstatiert, daß alle Güter im Oberpahlenschen 
mit reiner Klee- und Timothysaat gute Ernten erzielt 
haben, andere Kleegrasgemische aber der Krebskrankheit 
weniger widerstanden hätten. 

v. Bock-Ninigall hat von russischer Kleesaat allein 
eine sehr gute Ernte, im Gemisch mit verschiedenen Gras-
saaten sehr wenig geerntet; es empfehle sich demnach mög-
lichst reine Kleesaat ohne Grasbeimischung. 

Auf die Frage Hin, was man denn bei dreijähriger 
Nutzung der Kleefelder im dritten Jahre ernten soll, wenn 
keine Graseinsaat erfolgt sei, rät v. Wahl-Addafer im 
ersten Jahr reinen Klee zu säen, im nächsten Jahr die 
Gräser nachzusäen. 

v. Sivers-Soosaar ist überhaupt gegen dreijährigen 
Kleebau, besser seien kurzlebigere Saatmischungen, an Stelle 
der dreijährigen Kleefelder sollten lieber die Dauerweiden 
treten, für die ein Teil des Ackers nicht zu schade sei. 

Baron Krüdener-Pujat führt an, daß die Dauer-
weiden doch auch sehr viel Sorgfalt und oft Arbeit zu 
ungelegener Zeit verlangen, jedenfalls die Wechselweiden 
nicht ganz ersetzen können; er empfiehlt zum Nachschlagen 
die Broschüre „Falke, Dauerweiden." 

Der vorgeschrittenen Zeit wegen mußte die VerHand-
lung abgebrochen werden. Der Vorsitzende resümierte kurz 
und schloß mit einem Dank für die interessante Exkursion 
und die liebenswürdige Gastfreundschaft an die Adresse 
des Herrn N. von Wahl-Pajus. Dieser hoffte, daß mit 
der Exkursion nach Pajus eine Reihe solcher Sommer-
Exkursionen auf den Gütern der Mitglieder des Pernau-
Fellinfchen Vereins eröffnet werden würden und bedauerte, 
daß ungünstige Umstände in diesem Jahr einen so schwachen 
Besuch der Exkursion mit sich gebracht hätten. 

Aus dem Verein zur Förderung 
der IM. Pferdezucht. 

Zucht-  i t i tb Gestütsnachrichte«.  
E. Gras Manteuffel-Laisholm hat für sein Gestüt 

den Vollbluthengst Pickwick von I. I. Reschke gekauft. 
Pickwick ist in Krasne dem Gestüte des Grafen M. I. 
Kraffinfka gezogen. Sein Pedigree folgt umstehend. 

Die polnischen Zeitungen bedauern, daß ein so guter 
Hengst aus dem Lande geht. Mit Pickwick kommt in 
die Ostseeprovinzen der erste klassische Hengst im Privatbe-
sitz. Das Isonomy-Blut gibt mit St. Simon-Hengsten 
Pferde von Klasse, daher ist diese Vereinigung eben sehr 
beliebt und gesucht. Die Rennkarriere von Pickwick zeigt, 
daß er ein Pferd von Ausdauer und I. Klasse gewesen. 
1898, Petersburg, Versuchsrennen, 1 W. IV. 100 R. 

Warschau, Prodius, 1 I. 2096 
»die Pars Plate, 1 „ 60F. I. 5395 

1899, Warschau, Prodius, 2 I. 2446 
„ Warschauer Derby, 2 „133F.I. 18135 

Moskau, Prodius, 1 % I. 8595 
„ Preis der Kaiserin 2 „ II. 1775 

Petersburg, Prodius^ 2 „ IV. 200 
1900, Warschau, Heghlander Preis 2W. 100 F. IL 310 
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1900, Warschau, Sandomir Preis 2 W. 100 F. I. 
Matador „ ,, ,, „ „ I. 

,, Tötlc SScnt ,, „ ,, ,, ,, L 
„ Krassinska „ 2 „ II. 
„ Großfürst Dimitri Konstanti-

nowitsch Preis 2 W. I. 
Moskau, Kuban „ 2 „ IV. 
Petersburg, Slawjanofilka Preis 2 W. III. 

Sesam Preis 2 W. 100 F. II. 
I. Rennverein „ 2 „ 

4 Pickwick 1896: 
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1901. 5-jährig, lief Pickwick 4 mal und gewann 
4 erste Preise: 
Warschau, Fine Mouche Preis, 2 W. 100 F. I. 1130 Rbl. 

„  K r a s n e  „  2  W .  I .  1 4 7 0  „  
„ Kaiserpreis „ 3 W. I. 4 000 , „ 

Moskau, „ „ 4 W. I. 9 550 „ 

In Summa 69 880 Rbl. 
Im Jahre 1905 laufen die ersten 2-jährigen von 

Pickwick: 
6 Pferde gewinnen 7 141 Rbl. 50 K. 

1906, 7 „ „ 33 386 „ 50 „ 
1907, 10 
1908, 9 
1909, 18 
1910, 22 

7 141 Rbl 
33 386 „ 
17 381 „ — 
12 240 „ — 
17 898 „ 30 
20 739 „ 50 

In Summa 108 777 Rbl. 80 K. 

Seine Nachkommen haben im Jokeyrennen in Ruß-
land im Laufe von 6 Jahren 108 777 Rbl. 80 Kop. ge­
wonnen. Dabei ist aus dem Rennkalender zu ersehen, daß 
der Hengst erst spät und auch viel zu wenig gute Stuten 
erhalten. Er gibt harte Pferde, sind doch noch im vorigen 
Jahr 6- und 7-jährige Pferde von ihm gelaufen; dar-
unter auch Halbblutpferde: der 2-jährige Pikador-Hal&t. 
von Pickwick aus einer Stronzian-Tochter gewinnt 2842 
Rbl. Beau Pater von Pickwick-Brema von Sackclott 
von Hermit, 2-jähr. 1627 Rbl.; 3-jähr. 17 484 Rbl., 
3-jähr. 6250 Rbl., im ganzen 25 361 Rbl. 

Weiter kaufte E. Graf Manteuffel Chochotte, geb. 
1900, Idle-Boy-Chevaline, gedeckt von Palmiste und 
die Hengste geb. 1910 von Palmiste, Brasciere, Pick­
wick, Turquois. 

K. Baron Stael-Fierenhof kaust von Herrn E. von 
Grimm Persis XX/ gedeckt von Brzask von Melton. 

M. W. Padwan-Moskau kauft von Dr. Kelterborn 
Cintra X X von Ruler-Oporto von Fitz Simon, tragend 
von Grudusk für 1600 Rbl. Cintra fand vor 3 Jahren 
in Fellin auf der Novemberauktion miEMühe einen Lieb-
Haber, der 406 Rbl. zahlte; es wurde, nicht mal der An­
kaufspreis herausgeboten. 

Dr. Kelterborns Jokoto XX ist an schwarzer Harn-
winde eingegangen. 

Herr E. von Grimm kaust von I. I. Reschke den 
Jährling von Batory-IMlmg Star und das Absatzfohlen 
Hengst von Batory-Cleopatra. 

Herr K. von Seidlitz-Waetz kauft von B. A. Gar-
fchinfki den Jährling Globetrotter von Matckbox-Egeria. 

In Waetz befindet sich von Pickwick aus der Distanz­
ritt ein sehr schönes großes Hengstfohlen von diesem Jahr 
Herr E. von Grimm hat gleichfalls von Pickwick-G-renada 
ein schönes diesjähriges Hengstfohlen. 

Warschauer Derby schlug Pickwick Sac-a-Papier 
den, dem Fürsten L. Lubomirski gehörigen bekannten Zucht-
Hengst von Salisburg-First Flight von Melton. Der 
Vater von Intrigant, G-radu.sk, Ksiasze Pan, Lira: ist für 
3 Jahre nach Österreich, Napagade verpachtet. Seine Deck-
taxe 3000 Rbl. Die Pachtsumme soll 60 000 Rbl. jähr­
lich betragen. 

Am 17. September fand die erste Fohlenschau in 
Allasch statt. Preisrichter E. von Blankenhagen-Klingen-
berg. E. Baron Wolff-Sudden. Vertrauensmann O. von 
Blankenhagen-Allasch. Es gelangten 50 Rbl. vom Livl. 
Pferdezuchtverein und 3 Rbl. von den Preisrichtern zur 
Verteilung. Es wurden 4 Jährlinge und 3 Absatzfohlen 
mit dem Gelde prämiert. 

Herrn N. von Wahl-Pajus Orkan geb. 1909 von 
Urbino XX — Comtesse X kommt im nächsten Früh-
jähr zu Herrn Alex von Sivers-Fellin in Training. 

Herr E. von Grimm hat in Petersburg in diesem 
Jahr 8900 Rbl. gewonnen. Herr K. von Seidlitz-Waetz 
mit Kairo Masodik Creol, Bastard-Masodik-Bess X, 
Moulin Rouge, Masodik-Masarra, Hans Tuttelberg-Ma-
gus — Distanzritt 8236 Rbl. gewonnen. 

Der russische Sportmann L. A. Mantaschew kaufte 
in Frankreich auf den Auktionen in Deauville 16 Jähr­
linge für 300 000 Frank. 

Sekretär: Georg Kelterborn. 
Groß-St. Johannis, 25. September 1911. 

Meinungsaustausch. 
Stallmistdüngung zur Aartoffel. 

In Nr. 37 Ihres geschätzten Blattes referiert Herr 
v. Rathlef über die landwirtschaftliche Literatur des ver-
gangenen Jahres. Dabei flicht er eine Bemerkung ein, 
die gewiß vielfach Befremden erregen dürste: In Pajus 
und Nömmiko hätte sich eine Wallmistdüngung zu Kar-
toffeln nicht bewährt. Wenn nebenbei die Wirkung des 
Kunstdüngers, gewiß mit vollem Recht, stark hervorgehoben 
wird, so sollte der Stallmist doch nicht so einfach abgetan 
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werden. Die Zeilen des Herrn v. R. sollen doch ein all-
gemeineres Interesse beanspruchen und deshalb wundert 
es mich, daß Herr v. R. bei Anführung der erwähnten 
Fälle nicht hinzugefügt hat, es handle sich hierbei um 
seltene Ausnahmen. Ich kann nicht glauben, daß 
Herr v. R. der Bedeutung des Stalldungs zu Kartoffeln, 
die ja auch bei uns zur Genüge bekannt ist, einfach im 
Gegensatz zum „Westen" negiert. Als Folge der Bemer-
kung des Herrn v. R. könnte eine durchaus schädliche Ge-
neralisierung der Fälle, Pajus und Nömmiko, eintreten. 
Wir befinden uns schön auf dem Wege nicht allen Dün-
ger zum Roggen zu geben, sondern auch anderen Früchten, 
spez. Kartoffeln, zu gute kommen zu lassen und solche Be-
strebungen sollten doch mit Wort und Schrift gefördert 
werden. In vielen gut geleiteten Wirtschaften unsrer Pro-
vinzen wird bereits der Stalldung teilweise den Kartoffeln 
gegeben und der Umstand, daß die bett. Herren Landwirte 
immer mehr Dünger dem Roggen entziehen und den Kar-
t o f f e l n  z u g u t e  k o m m e n  l a s s e n ,  s p r i c h t  d o c h  f ü r  d i e s e  
Düngerverteilung. Die Stickstoffmassen, die wir z. B. bei 
einer, hierzulande nicht ungewöhnlichen Düngung von 2000 
Pud Stallmist pro estl. Vierlofstelle auf einmal in den 
Boden bringen, werden, wie eine Rechnung leicht ergibt, 
vom Roggen nur schwach ausgenutzt; nach Roggen folgt 
häufig Klee, der ja selbst Stickstoff binden soll und durch 
reiche Stickstoffnahrung dafür bekanntlich unbrauchbar wird. 
Nach 3 Jahren (mir schwebt eine Rotation Brache, Roggen, 
Klee, Klee, Kartoffel vor) erst kommt eine Frucht, die wirk-
lich wieder auf N-zufuhr angewiesen ist und bis dahin ist 
dieser leicht bewegliche Nährstoff großen Verlusten ausge-
s e t z t .  E s  i s t  a u c h  b e i  u n s  i n  d e n  O s t s e e p r o -
v i n z e n  v i e l f a c h  e i n w a n d f r e i  b e w i e s e n  
w o r d e n ,  d a ß  s i c h  e i n e  S t a l l m i s t d ü n g u n g  
zu Kartoffeln hoch bezahlt macht. Leider 
wird unsre unentbehrliche Kartoffel in dieser Hinsicht noch 
immer sehr stiefmütterlich behandelt. Es ist doch endlich 
Zeit auch hierin Wandel zu schaffen. 

Waldau,2 4 . 1 9 1 1 .  A -  » ° n  S c h u l m a n n .  

Entgegnung. 
In der Nr. 34 dieses Blattes ist meine Schrift einer 

Besprechung unterzogen worden. Diese Besprechung be-
tont es, daß der Verfasser dieses und jenes rate. Ab-
sohlt nicht meine Manier. Ich konstatiere einfach, was in 
den landwirtschaftlich mehr entwickelten Ländern oder Lan-
desteilen von der neuzeitlichen Praxis befolgt wird, und 
belasse dem gewogenen Leser die vollständige Freiheit des 
Urteils und Handelns. 

Dem Unterpflügen nachgebliebener Wicken und des 
zweiten Kleeschnitts rede ich insofern das Wort, als diese 
Futtermittel infolge Regens oder Arbeitermangels über-
ständig, also mehr oder weniger als Futter wertlos gewor-
den. Als Gründünger dagegen stellen sie durch die enorme 
Masse organischer Substanz, die fie den Bodenbakterien 
liefern, einen sehr bedeutenden Dungwert dar. 

Die Behauptung, daß wir in den Futtermassen, nach-
dem sie den tierischen Magen verlassen, denselben Dung-
wert im Stallmist wiederfinden, muß ich, als veraltet und 
dem jetzigen Standpunkt der Wissenschaft nicht entsprechend, 
zurückweisen. 

Wenn ich gesagt habe, der moderne Landwirt streue, 
wenn die Getreidepreise fallen, reichlich Kunstdünger, so 

will ich damit wiederum keinen Rat erteilt haben, son-
dern nur feststellen, daß nach starkem Preisfall (oder Miß-
wachs) tatkräftige Naturen durch erhöhte Leistung zu rea-
gieren pflegen und in einer solchen auch ihre Rechnung 
f i n d e n .  B a r o n  I .  M a n t e u s f e l .  

Die Behauptung, von der der Herr Einsender vor-
stehender Zuschrift (im 3. Absatz) schreibt, findet sich in 
d e r  B e s p r e c h u n g  s e i n e r  S c h r i f t  n i c h t .  

Die Feststellung, daß tatkräftige Naturen bei starkem 
Preisfall des Getreides durch erhöhte Leistung bedingt durch 
reichliche Anwendung von Kunstdünger zu reagieren pfle-
gen und in einer solchen auch ihre Rechnung finden, 
dürfte doch nur in jenen Fällen zutreffen, in denen die 
betreffenden Landwirte vor dem Preissturz vollkommen 
unmodern und unrationell gewirtschaftet hatten, und sich 
durchaus nicht zu den modernen Landwirten rechnen durf-
ten; denn, wenn reichliche Kunstdüngergaben schon bei 
den niedrigen Getreidepreisen rentieren, so beweist dies nur, 
daß vorher noch viel mehr Kunstdünger hätte angewandt 
werden müssen. 

Wenn wir uns verständlich zu machen suchen, wie 
der Herr Einsender zu seiner Erwiderung kommt, so fin-
den wir, daß ihm der betriebswirtschaftliche Tenor entgan-
gen sein dürfte, der unsere Besprechung geleitet hat. 
Schrift und Zuschrift beharren' in dem noch so häufig an-
zutreffenden Bestreben Einzelheiten in der Technik der 
Landwirtschaft zu behandeln ohne genügende Rücksicht auf 
ihren Zusammenhang mit den anderen wirtschaftlichen 
Faktoren und ihrem Einfluß auf den Gesamtbetrieb. 

D i e  S c h r i f t l e i t u n g .  

Fragen und Antworten. 
Fragen. 

50. Apfelfütterung. Kann die Verfütterung von 
Äpfeln samt dem Kernhause (20 Pfd. pro Kopf) an Milch-
kühe schlechte Folgen haben? A. D. (Livland). 

51. Turnips. Wie ist der Boden zu bearbeiten, um 
eine recht hohe Turnipsernte zu erzielen? Ist es zulässig 
dasselbe Land mehrere Jahre nach einander mit Turnips 
zu bebauen? G. A.-B. (Südl. Livland). 

Allerlei Nachrichten. 
Zuchtviehausstelllmg in Königsberg. Die Ostpreußi-

sche Holländer Herdbuchgesellschaft hielt in den Tagen des 
12. und 13. Oktober (29. und 30. September) 1911 ihre 
50 mit Auktion verbundene Ausstellung ab. Diesmal fand 
Prämiierung des ausgestellten Zuchtmaterials statt. Als 
Preisrichter fungierten in den 3 Kollegien u. a. je ein 
Herr aus Kurland und Livland. Das Ergebnis der Kon-
kurrenz ist in der Nr. 42 der Georgine (in Königsberg er-
scheinend) veröffentlicht. In der Auktion erzielten 158 
Bullen 199374 Mark (Durchschnittspreis 1262 Ms). 
Dieser hohe Durchschnitt, der den bisher erzielten um 300 
Mk. übertrifft, erklärt sich dadurch, daß die Herden dies-
mal ihr bestes Material hatten hergeben müssen. Ferner 
erzielten in der Auktion 91 Stärken 47 823 Mk. Der 
Höchste Preis, den ein Bulle erzielte, war 7500 Mk. 

R e d a k t i o n :  G u s t a v  S t r y k ,  D r .  H .  v o n  P i s t o h l k o r s .  
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Baltische Wochenschrift für sandroirtichaff 
bewerbe und fiandel 

Organ des Cftländifdien Candroirtfchafflichcn Vereins in Reoa! 
der Kurländifdien Ökonomisten Gefellfdiaft in ITlifau 

und der Koiserlidien sioländifdien öemeinnühigen und dkonomisdien Sozietät 
fierausgegeben von der Ökonomischen Sozietät in Dorpat 

A b o n n e m e n t  S P  r e i s  i n k l .  Z u s t e l l u n g s «  u n d  P o s t g e b ü h r  j ä h r l i c h  S  R b l . ,  h a l b j ä h r l i c h  3  R b l . ,  o h n e  Z u s t e l l u n g  j ä h r l i c h  4  R b l . ,  h a l b j ä h r l i c h  2  R b l .  6 0  S o p .  D i e  A b o n n e n t e n  
der Düna-Zeitung und der Riaaschen Zeitung erhalten bei Bestellung durch deren Geschäftsstellen die B. 88. zum Vorzugspreise von jährlich 3 Rbl., halbjährlich 1 Rbl. 50 Kop. 
und vierteljährlich 75 Kop. — Znsertionsgebühr pro S-gesp. Petitzeile 5 Kop. Auf der ersten und letzten Seite (falls verfügbar) 10 Kop. Bei größeren Aufträgen Rabatt nach 
Übereinkunft. — Empfangs stellen für Abonnements und Inserate Kanzlei der Ökonomischen Sozietät in Dorpat und H. Laakinanns Buchdruckerei in Dorpat, Kanzlei der 
Kurländischen Ökonomischen Gesellschaft in Mitau, die Geschäftsstellen der Düna-Zeitung und der Riaaschcn Zeitung (Beide in Riga) und die größeren deutschen Buchhandlungen. 

Artikel werden nach feste» Sätzen honoriert, sofern der Autor Viesen Wunsch vor Drucklegung äußert. 

Die Stickstoffdüngung mit schwefelsaurem 
Ammoniak. 

Daß die Stickstoffdüngung bei uns noch sehr im Ar-
gen liegt und daß diese Tatsache in'erster Linie mit den 
sehr hohen Preisen der stickstoffhaltigen Düngemittel in 
Verbindung steht, läßt sich leider nicht leugnen. Aus sta­
tistischen Tabellen ist zu ersehen, daß das Russische Reich 
im Verbrauch von stickstoffhaltigen Düngemitteln in einer 
langen Reihe vieler Länder die letzte Stelle einnimmt. 
Chilisalpeter hat allenfalls schon einige Verbreitung gesun-
den, aber Kalkstickstoff und schwefelsaures Ammoniak finden 
in der praktischen Landwirtschaft noch so gut wie gar keine 
Anwendung. 

Die Versuche schwefelsaures Ammoniak in Rußland 
einzubürgern scheitern bisher an dem abnorm hohen Zoll 
von 82 V» Kop. pro Pud, so daß sich das schwefelsaure 
Ammoniak bei einem Gehalt von 20% Stickstoff auf Rbl. 
2.45 pro Pud stellt. Trotzdem hat das schwefelsaure Am-
moniak so viele Vorteile vor anderen stickstoffhaltigen Dün-
gemittein, daß die praktischen Landwirte es sich nicht neh-
men lassen sollten jährlich Versuche mit diesem Dünge­
mittel anzustellen, um zu positiven Resultaten betr. die 
Rentabilität desselben zu gelangen. 

Zu den Vorzügen des schwefelsauren Ammoniaks muß 
vor allem gerechnet werden, daß die Wirkung desselben 
eine langsamere, daher andauerndere als die des Chilisal-
peters ist. Aus demselben Grunde ist das Ausstreuen des 
Ammoniaks auf dem Felde nicht in dem Maße an be-
stimmte Termine gebunden, wie beim Chilisalpeter; auch 
spielt das frühere oder spätere Eintreffen von Niederschlä-
gen eine viel geringere Rolle. 

Dem Chilisalpeter bleibt ja der große .Vorzug unbe­
nommen energisch einzuwirken, da, wo ein solches rasche 
Eingreifen erforderlich ist, besonders bei Weizen und Rüben 
in ihrer Hauptentwickelungsperiode. 

Meine Versuche hier in Mesothen (Kurland, Kreis 
Bauske) erstrecken sich über die beiden Jahre 1910 und 
1911 und ich glaube, daß die erzielten Resultate ein ge­
wisses allgemeines Interesse schon beanspruchen dürften. 

Die Versuche im Sommer 1910 wurden im Auftrage 
der Deutschen Ammoniak-Verkaufsvereinigung Bochum mit 
Futterrüben angestellt. 

Der Versuch erstreckte sich über 8 Parzellen von je 
1U Deßjätine seine Lofstelle), von diesen waren 4 Parzel­
len mit gepflanzten Futterrüben und 4 Parzellen mit ge­
drillten Futterrüben (Eckendorfer) bestanden. 

Alle Parzellen hatten im vorhergegangenen Herbst 
eine Düngung mit Stallmist erhalten. 

In jeder dieser zwei Abteilungen blieb je eine Lof­
stelle ohne Kunstdünger, je eine Losstelle erhielt 1 Sack 
30% Kali und 3 Sack 20 % Superphosphat, je eine 
Lofstelle Chilisalpeter 2 mal zu je 2 Pud und endlich je 
eine Lofstelle 3 Pud schwefelsaures Ammoniak vor der 
Aussaat. 

Die Resultate sind zu ersehen aus nächststehender Ta-
belle, die ich in Pud pro 1/8 Deßjätine (1 Lofstelle) und in 
dz pro ha dargestellt habe. 

In Pud pro 
Lofstelle 
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n ' Kein Kunstdünger . 1241 1516 1378 55604 679-01 617-52 
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Kali und Superphos-
phat 1567 1383 1475 70206 619-44 660-76 

ig." Chilisalpeter . 1358 1582 1445 608-27 68619 647 23 

<9 

Schwefelsaures Am-
m o n i a k  . . . .  1577 1578 1577 706-54 706-98 706-76 

Durchschnitt 1435 1502 1468 643-20 672-90 658-06 

Solche Versuche sind, wie ja jeder praktische Landwirt 
weiß, sehr schwer genau durchzuführen, auf demselben Stück 
spielen so viele zufällige Nebenumstände mit, daß man un-
möglich aus diesem einen Versuch in einem Jahr, wo die 
Rüben schon an und für sich gut gelungen waren, bin­
dende Schlüsse ziehen kann. Wohl aber ist zu ersehen, 
daß das schwefelsaure Ammoniak seine Pflicht erfüllt und 
das Maximum von der gegeben Fläche geliefert hat. Ein 
zweiter interessanter Schluß ist aus diesem Versuch zu zie-
hen, nämlich, daß in allen Fällen die Ernte von der ge-
drillten Fläche größer war als von der gepflanzten, und dieser 
Schluß ist, glaube ich, recht beachtenswert, da das Drillen 
von Rüben immerhin trotz sehr großer Arbeit auf der 
großen Fläche eine weniger kostspielige und vor allem 
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weniger riskante Sache ist als 'das Umpflanzen der Rüben-
pflänzchen. Beim Umpflanzen erzielt man unbedingt schö-
nere Einzelexemplare, aber- die Masse, auf die es ja in 
erster Reihe ankommt, ist in allen Fällen bei richtig behan-
betten gedrillten Futterrüben größer. 

Im Frühjahr 1911 machte ich einen Versuch mit dem mir 
vom Landwirtschasts-Ministerinm zur Verfügung gestellten 
schwefelsauren Ammoniak auf zweijährigem Klee. Auf den 
Versuchsparzellen war der Klee schon recht schwach bestanden 
und es hatten die mitgesäten Gräser die Oberhand gewon-
nett.. Es wurden 5 nebeneinander liegende Deßjätinen 
gewählt, von denen die erste und die letzte keinen Kunst-
dünger bekam. Diezweite erhielt 18 Pud 20% Su­
perphosphat. Die dritte erhielt in der ersten Märzwoche 
nach Abgang des Schnees auf noch gefrorenem Boden 
9 Pud schwefelsaures Ammoniak. Die vierte Deßjätine 
erhielt dieselben 9 Pud schwefelsaures Ammoniak plus 
9 Pud Superphosphat. 

Das Wetter war das ganze Frühjahr hindurch un-
gewöhnlich trocken. Am 20. und 21. April fiel bei war-
mem Wetter ein fruchtbarer Regen und das Gras fing an 
mit einem mal rasch und üppig zu wachsen. Doch 
hat die nachfolgende sechswöchentliche Dürre den Graswuchs 
nicht nur aufgehalten, sondern beinahe total gehemmt. 
Der um den l. Juni gefallene Regen konnte den Stand 
der Gräser nicht mehr bessern, so daß man die diesjährige 
Heuernte als eine durchaus mißratene bezeichnen muß. 

Die beiden mit schwefelsaurem Ammoniak bedüngten 
Deßjätinen konnten im Laufe der ganzen Vegetationsperiode 
schon von weitem an dem kräftigeren Wuchs und der 
dunkleren Färbung erkannt werden. Das Kleeheu wurde 
bei günstiger Witterung am 11. und 13. Juni geerntet. 

Die erste Deßjätine ergab 160 Pud Heu, die fünfte 
ebenfalls ungedüngte 134 Pud; das Mittel ist also 147 Pud 
pro Deßjätine. Dieses Quantum ist bei den nachfolgenden 
Berechnungen als Vergleichseinheit angenommen worden. 

Die zweite Deßjätine (Superphosphat) ergab 163 Pud 
d. h. einen Gewinn von 16 Pud. 

Die dritte Deßjätine (schwefelsaures Ammoniak) ergab 
217 Pud d. h. einen Gewinn von 70 Pud. Die vierte 
Deßjätine (schwefelsaures Ammoniak plus Superphosphat) 
ergab einen Gewinn von 69 Pud. 

Zur Berechnung der Rentabilität nehme ich folgende 
Preise an: Kleeheu 40 Köp. pro Pub, Superphosphat 
4 Rubel pro Sack von 6 Pub unb schwefelsaures Ammo­
niak Rbl. 2.40 bas Pub. 

Die zweite Deßjätine mit Superphosphat hat sich un-
bedingt nicht rentiert. Der Wert be§ ausgestreuten Super-
phosphats ist 12 Rubel. Der Wert des mehrgeernteten 
Heues Rbl. 6.40. Der reine Verlust beträgt pro Deßjätine 
Rbl. 5.60. 

Am besten hat sich die dritte Deßjätine rentiert, denn 
dem Wert des ausgestreuten Ammoniaks von Rbl. 21.60 
steht ein Mehrertrag an Heu im Wert von 28 Rubeln ge­
genüber, so daß die Düngung hier sich mit Rbl. 6.40 
bezahlt gemacht hat. 

Die vierte Deßjätine hat eine Heuernte geliefert, die 
gerade die Kosten des Kunstdüngers deckte. Der Wert 
des Ammoniaks beträgt Rbl. 21.60, der des Superphosphats 

6, im ganzen beträgt der Wert des ausgestreuten 
Kunstbüngers Rbl. 27.60. Dieser Summe gegenüber steht 
e:n Mehrertrag von Heu im Wert von Rbl. 27.60. Ein 

Reingewinn ist nicht erzielt warben unb bieses muß auf 
Schulbkonto bes Superphosphats geschrieben werben, benn 
bte Tatsache steht fest, baß im Frühjahr ausgestreutes Su-
perphospat nur in beut Fall einschlägt, wenn es genügenb 
Nieberschläge bekommen hat. 

Eine Wirkung auf ben Nachwuchs des zweiten Klees 
konnte in diesem abnorm trockenen Jahr leider nicht kon-
flattert werden, denn der Nachwuchs war so gering, baß 
er nicht gemäht werden konnte unb'im Herbst abgeweibet 
würbe. 

Nicht unerwähnt möchte ich lassen einen Versuch, ben 
ich auf Anraten bes Herrn Prof. Falke in Leipzig in 
biefem Sommer auf einer Dauerweide machte. Da es fest 
steht, baß in ben Ostseeprovinzen ber August im Durch­
schnitt ber regenreichste Monat ist unb daß ber Juli nur 
wenig trockener ist als der August, riet mir Professor Falke 
bas schwefelsaure Ammoniak im Juli auszustreuen, um 
bte Wirkung desselben auf das Gras im September beo-
dachten zu können. Es würben 4 Deßjätinen genommen. 
Die erste erhielt 4y2 Pub pro Deßjätine Ammoniak, die 
zweite 6 Pud, die dritte 9 Pud und die vierte wurde mit 
Jauche begossen. Schon nach einigen Wochen stachen alle 
4 Parzellen durch ihre dunklere Farbe von der übrigen 
vollständig durch die Dürre ausgebrannten Fläche ab und 
Ansang September konnte der Graswuchs nicht anders denn 
als Üppig bezeichnet werden. Am besten war die Parzelle mit 
Jauche, denn die Jauche hatte außer Stickstoff auch noch 
die so sehr nötige Feuchtigkeit dem Boden geschenkt. Am 
schwächsten war bte erste Parzelle mit 4^ Pud Ammoniak. 
Sehr schön waren die beiden mittleren Parzellen mit je 6 und 
9 Pud pro Deßjätine. 

Auf diese Dauerweide wurden Anfang September 45 
Stück Stärken aus einem Beihof, wo die Futterverhält-
nisse durch die Dürre sehr schlechte waren, in magerem 
Zustande hineingelassen. Nach 14 Tagen konnte das Vieh 
nicht wiedererkannt werden und hat sich bis Anfang Okto­
ber ausgezeichnet auf dieser Weide gehalten. Um diese 
Zeit wurden noch 50 Stück hineingelassen, die mit Zuhilfe­
nahme der Weide auf dem zu stark eingegrasten Roggen 
noch 8 Tage dort gelebt haben. Mitte Oktober aber stachen 
die mit Stickstoff im Juli gedüngten Deßjätinen noch deut­
lich durch ihre gesunde dunkelgrüne Farbe von der Übrigen 
Fläche ab. 

Bei diesem Versuch kann die Rentabilität nicht zah­
lenmäßig nachgewiesen werden, da das Vieh vor Eintrieb 
auf die Weide nicht gewogen worden ist; es ist aber eine 
ganz festgegründete Überzeugung aller, die diesen Versuch 
mitangesehen haben, daß in diesem Fall die Gabe von 2 
Pub pro Lofstelle ober 6 Pub pro Deßjätine schwefelsau­
ren Ammoniaks auch bei betn jetzigen hohen Preise sich 
rentiert hat. 

Außer biesert Versuchen ist schwefelsaures Ammoniak 
bei mir in großem Maßstabe Bei Roggen angetoanbt wor­
den unb zwar überall ba, wo Roggen ohne Stallmist 
ober nach einer Vorfrucht bestellt war. In biefem Fall 
bekommt ber Roggen im Februar ober März bei abgehen-
bent Schnee 2 Pub Ammoniak, welche Gabe unbebingt sich 
burch bie nachfolgenbe Ernte bezahlt macht. 

Ein Hinbernis für bte weitere Verbreitung bes Am-
moniaks ist unb bleibt der hohe Preis und es wäre zu 
erhoffen, daß bei der baldigen Durchsicht der Handelsver­
träge und Zollsätze das für die Landwirtschast erforderliche 
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schwefelsaure Ammoniak vom Zoll ganz befreit wirb, denn nur 
so könnte der Preis des im Jnlande produzierten Ammo-
niaks vor einer unerwünschten Steigerung bewahrt bleiben. 

A. Fürst Lieven. 
Mesothen, den 27. (14.) Oktober 1911'. 

Die Entwicklung des Milchvieh-
kontrdllwesens. 

Vortrag, gehalten vom Geschäftsführer des Verbandes der Milch-
viehkontrollvereine für die Provinz Ostpreußen, Tierzuchtinspektor 
M a r q u a r t - Jnsterburg in der Versammlung von Interessenten, 
die unter dem Vorsitze.^des Präsidenten der Kaiserlichen Livländischen 
Gemeinnützigen und ökonomischen Sozietät am 2. (15.) September 

1911 in Dorpat stattfand. 
(Fortsetzung und Schluß zur Seite 411.) 

Die einschneidendste Veränderung, welche die Kontroll­
vereine auf deutschem Boden' erfuhren, war die verschiedene 
Berechnung des Futters,, denn da man das Futtereinheits-
festem als ganz unwissenschaftlich ablehnte, war man nolens 
volens gezwungen etwas anderes an seine Stelle zu setzen, 
und das war zunächst die Geldrechnung, später das Sy-
stern der Stärkewerte. 

In die Zeit dieser Wirrnis fiel auch die Gründung 
der ersten Kontrollvereine in Ostpreußen, und da das 
Kontrollvereinswesen in dieser Provinz eine Entwicklung 
genommen hat, tote sie zur Zeit einzig da steht, so dürfte 
es nicht unangebracht sein die Ostpreußischen Verhältnisse 
etwas näher kennen zu lernen, und wollen Sie mir gestat­
ten, den Gang der Entwicklung in großen Umrissen zu 
schildern. 

Im Jahre 1906 wurde mir von der Landwirtschafts-
kammer für die Provinz Ostpreußen der Auftrag zuteil die 
Kontrollvereine, welche sämtlich in der Nähe meines dama­
ligen Wohnsitzes lagen, einer genauen Revision zu unter-
ziehen und über ihre Organisation zu berichten. Ich machte 
mich sofort hinter dm Auftrag und fand die vier bestehen-
den Vereine — mehr waren es noch nicht — gerade dabei 
eine Herdbuchgesellschaft zu gründen, um die Zahlen, welche 
durch die Leistungsprüfung gewonnen waren, praktisch 
ausnutzen zu können. Man hatte mit Mißvergnügen ge­
sehen, wie alle bisherigen Herdbücher nur nach Form und 
Farbe kören und oft Tiere zur Eintragung bringen, welche 
zwar einem vagen Formalismus genügen, deren Leistun-
gen aber alles andere eher als befriedigend sind, und deren 
Nachzucht darum auch nicht viel erhoffen läßt. Man 
wollte nun ein Herdbuch auflegen, in dem nur Tiere mit 
einer bestimmten Mindestleistung und entsprechenden For-
men zur Eintragung kommen sollten. Der Gedanke war 
ein sehr segensreicher, doch war seine Ausführung zunächst 
unmöglich, denn schon bei der ersten konstituirenden Sitzung 
stellte es sich heraus, daß jede gemeinsame Bestrebung der 
vier Vereine aussichtslos war, weil jeder nach einem an­
dern System arbeitete. Das Zahlenmaterial miteinander 
zu vergleichen war ein Unding, da Weideneinschätzung, 
Reduktion des Futters, Art der Berechnung u. s. w. ganz 
verschieden waren. Sollte also überhaupt etwas geschehen, 
so mußte hier zuerst der Hebel angesetzt werden. 

So gründete man zunächst kein; Herdbuch, sondern 
einen Verband der Milchviehkontrollvereine, der sich aller-
dings von vornherein Aufgaben stellte, die weder an Zahl 
noch an Umfang zu wünschen übrig ließen. Hauptsächlich 
waren es folgende acht: 

1. Ausstellung eines einheitlichen Systems nebst dazu 
gehöriger Buchführung. 

2. Ausbildung und Beschaffung von Kontrollassistenten. 
3. Gründüng und Einrichtung neuer Vereine. . 
4. Verbesserung der Fütterung in den Herden. 
5. Beaufsichtigung der Vereine und Assistenten. 
6. Belehrung und Zusammenschluß der Mitglieder 

und Vereine. 
7. Führung eines Herdbuches nach Form und Leistung. 
8. Tilgung aller Seuchen, insbesondere der Tuberkulose. 
Die erste Aufgabe dieses reichhaltigen Programmes 

war die Wahl eines einheitlichen Systems, nach welchem 
die Reduktion des Futters auf eine Einheitszahl zu erfol-
gen hatte. In Frage kam die Rechnung nach Futterein-
heiten, nach Geld und nach Stärkewerten. 

Die Geldrechnung war im Rheinlande seit mehreren 
Jahren eingeführt und hat den großen Vorzug der Ein-
fachheit und Verständlichkeit, große Vorbildung gehört dazu 
nicht, und darum konnte sie auch leicht Eingang finden. 
Diesen Vorteilen stehen aber auch einige Nachteile gegenüber, 
deren Erwähnung dringend nötig erscheint. 

Zunächst ist es nicht leicht für - sämtliche Futtermittel 
einen Preis einzusetzen, denn sehr viele, wie Heu, Stroh, 
Rüben, Schlempe u. s. w. sind nicht marktgängige Pro-
dufte. Gewiß wird vereinzelt auch Heu und Stroh gehan­
delt, aber den in solchem Falle, erzielten Betrag als Wert­
ziffer einsetzen zu wollen, wäre ganz verfehlt, da der Preis 
sich sofort ändern würde, wenn wir alles Heu und Stroh, 
was die Wirtschaft erzeugt, aus den Markt werfen wollten. 
Der Marktpreis Hilst uns also nicht über die Situation 
hinweg, bei seiner Benutzung würden wir wohl allenthalben 
zu einer Unrentäbilität unserer Viehhaltung kommen. 

Nun könnte man sich allenfalls auf eine Schätzung 
einlassen und für eine Reihe von Jahren den Geldwert 
der Futterstoffe festlegen, etwa in Höhe der Produktions­
kosten. Wie hoch sind aber die Produktionskosten von 
100 kg Heu, Stroh, Rüben u. s. w. ? Schon in einem 
gegebenen Falle ist das ungeheuer schwer festzustellen, die 
Zahl wird aber sofort illusorisch, wenn wir bedenken, daß 
die Produktionskosten auf jedem Gute verschieden sind, ja, 
daß sie in jedem Jahre abhängig von der Witterung diffe­
rieren können und müssen, sich also auch nicht annähernd 
schätzen lassen. Hier ein Beispiel für viele. Zwei Güter 
stehen unter genau denselben wirtschaftlichen und klimati­
schen Verhältnissen. Beide erzeugen infolge ihres gras-
wüchsigen Bodens sehr reichliche Heumengen, jedenfalls 
mehr, als der eigene Viehbestand verzehren kann. Das 
eine Gut liegt dicht neben einer Bahnstation, auf der es 
seinen Überfluß an Heu jederzeit nach der nächsten großen 
Stadt verfrachten und absetzen kann, während das zweite 
Gut 15 km. sehr schlechten Landweg bis zur nächsten 
Station hat und daher sein Heu nicht verkaufen kann. 
In dem ersten Falle dürfte das Heu eine Wertschätzung 
haben, die fast dem Marktpreis gleich kommt, im letzteren 
wird es kaum höher veranschlagt werden wie Stroh, und 
doch sind die Produktionskosten in beiden Fällen dieselben, 
und doch ist der Nährwert beider Heuarten der gleiche. 

Um die Unsinnigkeit einer Geldrechnung zu verstehen, 
müssen wir uns.darüber klar sein, daß durch sie niemals • 
die Rentabilität oder Unwirtschaftlichst einer Viehhaltung 
oder eines einzelnen Tieres nachzuweisen möglich ist. Denn 
die Rentabilität läßt sich nicht aus dem Milchertrag und 
.Futteraufwand allein berechnen, dazu gehören viel mehr 
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Faktoren, als da sind: Kapitalzins, Stallmiete, Bedienung, 
Risiko oder Versicherung, Dung, Kalb u. s. tu. 

Die Feststellung des verzehrten Futters allein kann 
niemals zu einer Rentabilitätsrechnung führen, und dies 
liegt auch garnicht im Rahmen der Kontrollvereine. Es 
soll vielmehr festgestellt werden, wie das Tier das gereichte 
Futter auszunutzen vermag, wieviel Milch es aus einem 
bestimmte tt Futterwert erzeugt hat. Wenn meine Rechnung 
mir sagt: im vergangenen Jahre habe ich aus 100 Futter­
einheiten 100 .kg Milch erhalten, in diesem Jahre 120 kg 
Milch, so weiß ich, daß es mit meiner Herde besser ge-
worden ist, daß ich vorwärts gekommen bin; das weiß ich 
aber nicht, wenn mir die Rechnung sagt: im vergangenen 
Jahre habe ich für 100 kg Milch 5 Rbl., im letzten Jahre 
5 Rbl. 50 Kop. an Futter gebraucht. Denn trotzdem kann 
meine Herde besser geworden sein, wenn nämlich im letzten 
Jahre die Futtermittel teurer waren. Das ist eben der 
große Fehler, daß Geldwert nnd Futterwert nichts mit-
einander zu tun haben. Wir bezahlen die Futterstoffe nicht 
nach ihrem Nährwert, sondern der Preis reguliert sich hier 
wie überall nach Angebot und Nachfrage. Gesetzt den Fall, 
wir haben 2 Kühe von genau der gleichen Ertragsfähig-
keit, beide Tiere sollen auch Futtermittel von genau , dem-
selben Nährwert erhalten, wie verschieden kann trotzdem 
das Resultat sein, wenn ich die Geldrechnung zugrunde 
lege! In dem einen Falle können alle Konjunkturen des 
Marktes wahrgenommen und die relativ billigsten Futter­
mittel benutzt sein, im andern Falle hat man sich um die 
Preislage nicht gekümmert und womöglich gerade zu den 
teuersten Futterstoffen gegriffen. Was schert das Tier aber 
der Preis der Futtermittel, was kann das Tier dafür, wenn 
der Besitzer es nicht versteht, zweckmäßig einzukaufen und 
feine Futterrationen zweckentsprechend zusammenzustellen? 
Einen Aufschluß über die Futterverwertung erhalten wir 
durch die Geldrechnung nicht, sie gibt uns höchstens einige 
Auskunft über die Intelligenz des Besitzers, und diese Aus-
fünft wird manchmal nicht beliebt. 

Und nicht als letzter Grund, der gegen die Geld­
rechnung spricht, ist der Umstand anzuführen, daß sie kei-
nett Vergleich mit andern Gegenden, andern Ländern 
gestattet. Der Handel mit Zuchtvieh nimmt mehr und mehr 
eine internationale Richtung. Ist es da nicht notwendig, 
daß der Futteraufwand mit einem Maßstab gemessen wird, 
der international ist, der in Rußland dieselbe Bedeutung 
hat wie in Schweden, in England ebenso wie in Deutsch-
land? Dieser Maßstab kann nie und nimmer die Geld­
rechnung sein. 

Fassen wir das Gesagte kurz zusammen, so ergibt 
sich, daß es schwer, ja unmöglich ist den Geldwert der 
Futterstoffe zu bestimmen, daß es aus diesem und anderen 
Gründen auch falsch ist, die Geldrechnung als eine Ren-
tabilitätsrechnung anzusehen, daß sich Geldwert und Futter-
wert niemals mit einander decken, daß also auch die Fut-
terverwerwng durch das Tier bei der Geldrechnung nicht 
zum Ausdruck kommt und daß endlich ein Vergleich mit 
ferner gelegenen Distrikten unmöglich wird. 

Das find die Nachteile, denen als Vorteil nur die 
Einfachheit gegenüber steht, eine etwas teuer erkaufte Ein-
fachheit. 

Das System der Futtereinheiten habe ich bereits be­
sprochen und kann nur wiederholen, daß die damit er­
zielten Erfolge sehr gute sind. Etwa 8 Jahre war das 
System bekannt, als Kellner ferne „Ernährung der landw. 

Nutztiere" schrieb und damit ein epochemachendes Werk 
schuf. In der gesamten Literatur der Landwirtschaft 
dürfte kaum ein bedeutungsvolleres Buch zu finden sein, 
wurde doch die Fütterungslehre in einer Weise ausgebaut 
und klar gelegt, wie nie zuvor, besonders aber dadurch 
vereinfacht, daß Kellner den Nutzwert der Futtermittel, der 
bisher stets in Form von Eiweiß, Fett und Kohlehydraten 
zum Ausdruck gebracht wurde, in einer einzigen Zahl 
angab, nämlich als Stärkewert: 

In den nordischen Ländern hatte man den Nutzwert 
als Futtereinheit zum Ausdruck gebracht, hier hatte ihn 
nun Kellner zum zweiten Male als Stärkewert festgelegt. 
Wie verhielten sich nun beide zu einander? Beides waren 
Maßstäbe, nach denen der Nutzwert gemessen, werden sollte, 
und wenn beide richtig waren, so mußte das Resultat 
dasselbe sein, gleichgültig, ob der Maßstab der Futterein-
heit oder des Stärkewertes zugrunde gelegt wurde, und 
es war richtig. Die Futtereinheit war allerdings etwas 
kleiner als 1 kg Stärkewert, das Verhältnis beider 
war wie 0-6 zu l, oder 1 Futtereinheit war etwa gleich 
0*6 Stärkewerten. 

Nach Nils Hansson besteht eine Futtereinheit aus einem 
gleichen Gemisch von Haferschrot, Weizenkleie, Rapskuchen 
und Baumwollsaatkuchen. Der Stärkewert einer solchen 
Mischung muß zu folgenden Beträgen berechnet werden: 

100 kg Getreideschrot (Hafer) — 59*7 kg Stärkewert 
100 „ Weizenkleie — 48'1 „ „ 
100 „ Rapskuchen — 61*1 „ „ 
100 „ Baumwollsaatkuchen — 73'1 „ ,± _ 

Summa 242 0 kg Stärkewert 
100 kg im Mittel also 60 5 „ „ 

Dividiert man nun den Stärkenwert pro 100 kg 
eines Futtermittels in 60 5, so erhält man diejenige Ge-
wichtsmenge des betreffenden Futtermittels, welche einer 
Futtereinheit gleichkommt. So haben z. B. Futterrüben 
mit 12 Prozent Trockensubstanz einen Stärkewert von 6*3. 
Durch die Rechnung 60 5/6 3 erhält man diejenige Zahl, 
welche angibt, wieviel kg Futterrüben auf eine Futter­
einheit gehen; es ergibt die Rechnung 9*60 kg, während 
man in den Kontrollvereinen bisher als Ersatzzahl stets 
10 0 angegeben findet, zwei Zahlen, die einander sehr 
nahe kommen. 

Weitere Beispiele sind folgende: 

Futtermittel: 

Nach Kellner 
enthalten 100 

kg des Futter­
mittels Stärke­

werte 

Nach Stärke-
werten berech-
net entfallen 

auf 1 Futter­
einheit kg 

Nach der in Kon-
trollvereinen ge-
bräuchlichen Re-
duktionstabelle 
entfallen auf 1 

Futtereinheit kg 

Kleeheu 25-2 240 250 
Roggenstroh . . . 10-6 571 500 
F u t t e r r ü b e n . . . .  6:3 9'60 10-00 
Wafserrüben . . . 4-8 12-60 12-50 
H a f e r s c h r o t  . . . .  597 101 110 
W e i z e n k l e i e  . . . .  481 1-25 120 
Palmkernkuchen . . 78-8 0-77 100 
L e i n k u c h e n  . . . .  71-8 0-84 090 
R a p s k u c h e n  . . . .  61-1 0-99 090 
Sonnenblumenkuchen. 72-0 0-84 0-90 
Baumwollsaatkuchen . 73-1 0-83 0-80 
E r d n u ß k u c h e n  . . .  77-5 0-78 0-80 
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Vergleicht Irtan die Zahlen der beiden letzten Spalten, 
so ist man überrascht über die teilweise sehr kleinen Unter-
schiede zwischen der.Ausstellung von Futtereinheiten auf 
Grund der Stärkewerte und aus Grund der praktischen 
Fütterungsversuche. Diese Unterschiede kommen in der 
Praxis um so weniger in Betracht, als sie sich gegenseitig 
ausgleichen, da eine Futterration ja niemals aus einem 
einzigen Futtermittel besteht, sondern sich aus mehreren 
Arten zusammensetzt. 

Allerdings sind die Kellnerschen Stärkewerte genauer 
und exakter durchgearbeitet, und das sah man auch in 
Dänemark und Schweden sehr bald ein und fing an die 
Futtereinheiten nach dem System der Stärkewerte zu kor-
rigieren. Während man anfangs zu einer Futtereinheit 
stets 1 kg Kraftfutter gerechnet hatte, gleichgültig, ob es 
Kleie oder Schrot oder Kuchen waren, fing man jetzt an, 
Unterschiede zu machen, die zum Teil auf Grund des 
Stärkewertgehaltes herausgerechnet waren. 

War das System der Stw. somit voll und ganz 
anerkannt, so mußte auch sehr bald der Vorschlag folgen, 
es bei der Reduktion des Futters in den Kontrollvereinen 
zu benutzen. Der Vorschlag kam, und zwar von dem 
damaligen Bonner Universitätsprofessor Hansen, aber er 
fand wenig Gegenliebe, weil man sich mit der Kellnerschen 
Fütterungslehre soweit doch noch nicht beschäftigt hatte 
und die Sache deshalb für zu •- schwierig hielt. Als die 
Frage an uns in Ostpreußen heran trat, entschieden wir 
uns nach sehr reiflicher Überlegung für die Stärkewerts-
Rechnung, und zwar aus folgenden Gründen. 

Die Fütterungslehre, die Kellner aufgestellt hat, wird 
in kürzerer oder längerer Zeit doch Allgemeingut Aller werden. 

Jeder Besitzer und jeder Kontrollassistent muß sie * 
kennen und ist gezwungen, nach ihr seine Rationen auf­
zustellen und zu berechnen, ist gezwungen, täglich mit dem 
Begriff eines Stw. umzugehen. Kellner hat genau fest-
gestellt, welchen Stärkewert eine Kuh bei jedem beliebigen 
Milchertrag verbraucht, er hat ermittelt, welchen Stärke-
wert die einzelnen Futterstoffe besitzen, warum soll ich nun 
eine so klare und vollständige Lehre, mit der ich mich 
ohnehin jeden Tag beschäftigen muß, nicht auch zur Re­
duktion des Futters in den Kontrollvereinen anwenden? 
Warum soll ich noch einen zweiten Begriff, den der Futter-
einheit, in mein System hineintragen, einen Begriff, der 
sich aufs engste an die Stärkewerte anlehnt? Um einen Ver-
gleich zu ziehen, wäre es genau so, als ob Sie m. H. 
am Jahresschluß Ihre ganzen Wirtschaftsbücher auf Mark 
und Pfennig umrechnen wollten, wo Sie doch das ganze 
Jahr mit Rubel und Kopeken gerechnet haben. 

Und noch eins war für uns maßgebend. Die Lehre 
von den Stärkewerten ist eine moderne Wissenschaft, alle 
weitern Forschungen auf dem Gebiete der Fütterungslehre 
werden stets mit diesem Begriff arbeiten, Neuerungen und 
Verbesserungen sich stets um ihn drehen, nicht aber um den 
Begriff der Futtereinheit. Taucht ein neues Futtermittel 
auf dem Markte auf wie vor einigen Jahren Sojabohnen-
fachen, im letzten Jahre Niggerkuchen, so wird sofort un-
terfucht, welchen Stärkewert das Futtermittel hat, aber nicht, 
wieviel davon zu einer Futtereinheit gehört. Man kann 
es ja aus dem Stärkewert berechnen, aber wozu diese 
Umstände, wozu nicht das Kind sofort beim rechten Namen 
nennen ? 

Und schließlich hat die Rechnung nach Stärkewerten 
den großen Vorzug, daß durch sie, unabhängig von Preis, 

Ort und Zeit der Futterwert zum Ausdruck kommt. 
Denn ein Stw. hat in China genau denselben Nähr­
effekt wie in Spanien, und heute genau denselben wie 
nach 1000 Jahren. Allerdings,, so leicht verständlich wie 
die Geldrechnung ist die Rechnung nach Stw. auf den 
ersten Blick nicht, auf den zweiten lichtet sich aber das 
Dunkel schon ganz'bedeutend. Wenn ich weiß, daß eine 
Kuh 4000 kg Milch gegeben und 2000 Stw. aufgefressen 
hat, so kann ich mit Leichtigkeit berechnen, daß aus 100 
Stw. 200 kg Milch erzeugt sind. Im großen ganzen 
kostet 1 Stw. 8'—9 Kop., 100 Stw. müßten also etwa 
für 8—9 Rbl. Milch gegeben haben, das dürften etwa 
160—180 kg fem. Da in der Tat 200 kg erzeugt 
wurden, so ist das Resultat ein sehr gutes. 

Jedenfalls hat die Stärkewertsrechnung den großen 
Vorzug, daß sie auf streng wissenschaftlichem Grund und 
Boden steht, daß sie mit der Fütterungslehre aufs engste 
zusammenhängt und darum ausbaufähig ist wie diese, daß 
sie tatsächlich den Futterwert zum Ausdruck bringt, daß sie 
international ist und daß obenein aus ihr stets mit Leich­
tigkeit noch eine Geldrechnung gemacht werden kann. Daß 
sie schwierig ist, darf nicht mehr ins Feld geführt werden, 
denn in der Tat ist sie nicht schwieriger als die Geld-
rechnung, und auch, daß sie schwer verständlich ist, darf nicht 
angeführt werden, ohne sich der Lächerlichkeit auszusetzen, 
denn wer das behauptet, gibt zu, , daß ihm die ganze 
Fütterungslehre ein Buch mit 7 Siegeln ist, .an das er sich 
nicht herangetraut. 

Ostpreußen ist das erste Land gewesen, welches die 
Stärkewerts-Rechnung einführte, sobald man aber sah, daß 
es dort ganz gut geht, nachdem man sich auch mehr und 
mehr in die Kellners che Fütterungslehre einarbeitete, sind 
in* den letzten Jahren Kontrollvereine in Westpreußen, 
Pommern, Hannover, in Österreich und Ungarn, in Polen 
und nicht zuletzt in Kurland nach dem System der Stw. 
eingerichtet, jedenfalls der beste Beweis, daß das Gute sich 
allmählich anfängt Bahn zu brechen. 

Eine Frage bleibt noch zu erledigen: Wie stellen sich 
Schweden und Dänemark zu der Rechnung nach Stw. ? 

' Warum ist sie nicht auch dort eingeführt? Um dies richtig 
beurteilen zu können, muß man nicht vergessen, daß beide 
Länder bereits ein Jahrzehnt mit Futtereinheiten gearbeitet 
hatten, daß hunderte von Kontrollvereinen danach einge-
richtet waren. Eine Änderung des Systems hätte nicht 
nur eine gänzliche Umbildung der Kontrollassistenten nötig 
gemacht, und diese Arbeit war so ziemlich unmöglich, son-
Bern, was noch weit schlimmer war, die Leute verloren 
jeden Vergleich mit den Vorjahren. Es war mir vor 
mehreren Jahren Gelegenheit gegeben, den geistigen Leiter 
des Kontrollvereinswesens in Schweden, den bereits er-
wähnten Nils Hansson in Stockholm zu besuchen. Als 
wir auch auf diese Frage kamen, sagte er mir: „Futter­
einheiten und Stärkewerte verhalten sich etwa zu einan-
der wie Mark zu Krone. Deutschland rechnet nach Mark, 
Schweden nach Kronen und beide fahren? ganz gut dabei. 
Warum sollen wir nicht bei unserer Rechnung nach Futter-
einleiten bleiben, an die wir feit langen Jahren gewöhnt 
sind, und warum sollen Sie ^Deutschland, wo Sie noch 
keine Tradition haben, sich nicht an eine moderne und 
aussichtsreiche Wissenschaft, wie es die Kellnersche Lehre 
von den Stärkewerten ist, anschließen." 

Das sind die Gründe gewesen, die uns in Ostpreußen 
veranlaßt haben, die Stärkewertsrechnung einzuführen, und 
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wir haben noch keine Ursache gehabt, es je zu bedauern, 
oft sind wir aber sehr vergnügt gewesen, daß wir uns 
dazu entschlossen haben. 

Viel schwieriger als die Wahl eines Systems zur Be-
rechnung des Futters war die Beschaffung von Kontroll? 
assistenten. Von vorn herein haben wir die Ansicht ver-
treten, daß die Assistenten im eigenen Lände groß gezogen 
werden müßten. Leute aus anderen Gegenden kennen un-
sere Verhältnisse nicht und können sich auch bei dem oft 
keineswegs hohen Bildungsgrade auch nur sehr schwer 
mit ihnen abfinden. Sie werden vielmehr alles unter 
dem Gesichtswinkel der Verhältnisse ihres eigenen Landes 
beurteilen und Unzuträglichkeiten schaffen und zu unzweck-
mäßigem Vorgehen anraten. Wir haben in Ostdeutschland 
seit Jahrzehnten Besitzer aus dem Westen sich ankaufen 
sehen, sicherlich intelligente Leute, die auf ihrer heimatlichen 
Scholle viel hätten leisten können, im Osten aber nicht sel-
ten Fiasko machten, weil sie es vergaßen, sich den Verhält-
nissen anzupassen. Dasselbe haben wir von den Kontroll-
assisteliten gefürchtet und darum sie in der Provinz zu 
werben gesucht. 

Sehr ermutigend war der Anfang zwar nicht, und 
der erste Kursus für Kontrollassistenten, den ich abhielt, wurde 
von 3 jungen Leuten besucht. Als aber die Sache mehr 
bekannt wurde, ist auch die Frequenz gestiegen, und zum 
letzten Kursus hatten sich weit über 150 Teilnehmer gemeldet, 
von denen aus Platzmangel und anderen Gründen nur 
eine beschränkte Anzahl angenommen werden konnte. 

Auch für die baltischen Ostseeprovinzen kann nur die 
Beschaffung von Assistenten aus dem. eigenen Lande ange-
raten werden, wenngleich ich zugebe, daß dies noch viel 
schwerer ist wie in Ostpreußen. 

Die Gründung neuer Vereine, die ebenfalls auf dem 
Programm unseres Verbandes stand, ging in viel schnelle-
rem Tempo vorwärts, als man erwarten konnte. Anfangs 
waren es 4 Vereine, welche zum Verbände gehörten, im 
nächsten Jahre 12, dann 25 und heute 43. Leider kam 
es nicht selten vor, daß Besitzer etwas unüberlegt und ohne 
sich mit den Zielen des Kontrollvereins vertraut zu machen 
ihm- beitraten. Eine gewisse Vorsicht scheint mir bei der 
Gründung neuer Vereine sehr angebracht. Viele Besitzer 
glauben, wenn sie ihre Herde kontrollieren lassen, sind sie 
damit aller Pflichten los und ledig, und der Kontrollassistent 
wird alles bessern, was ihnen selbst nicht gelungen ist. 
Diese Auffassung ist ganz verkehrt und an ein Vorwärts-
kommen garnicht zu denken. Im Gegenteil stellt der Kon-
trollverein an die Tätigkeit des Herdenbesitzers erhöhte An-
sorderungen, der Assistent ist ihm nur eine Hilfe, durch 
die er das Zahlenmaterial erhält, welches er benutzen soll, 
Wer aber glaubt, dies Material nicht benutzen zu können, 
wer keine Lust und Zeit hat, sich um seine Herde zu küm-. 
lnern, dem nützt auch sein Beitritt zu einem Kontroll-
verein nichts. 

Eine sehr wichtige Maßnähme, welche unser Verband 
sehr bald nach seiner Gründung einführte, war die Rich-
tigstellung der Futterrationen. Die Fütterung lag bei 
uns sehr im Argen, wurde doch nachweislich in manchen 
Herden 1 kg Milch mit 20 Pfennig Futterkosten während 
des Winters produziert. Wir . haben dadurch Abhilfe ge-
schafft, daß wir die Kontrollassistenten sehr sorgfältig in 
der Fütterungslehre unterrichteten und sie beauftragten in 
jedem Herbst für jede Herde genaue Futterrationen aufzu-
stellen. Die Rationen müssen selbstverständlich den wirt­

schaftlichen Verhältnissen des betreffenden Gutes angepaßt 
fein und die Anleitung dazu muß der Besitzer selbst ge-
ben, namentlich was die Menge des Heues, der Rüben 
und des selbst gebauten Kraftfutters betrifft. Die Aufstel­
lung der Assistenten wird dann im Bureau von den ange-
stellten Oberkontrollassistenten, oder, wie man in den balti-
schen Provinzen sagt, „Kontrollinspektoren" geprüft und 
dem Besitzer mitgeteilt, daß die Rationen zweckmäßig sind 
oder ob und aus welchen Gründen sie verbesserungsbedürf-
tig erscheinen. Es bleibt ihm dann überlassen, den Rat-
schlügen zu folgen oder nicht. 

Die Einrichtung hat sich bei uns ganz ausgezeichnet 
bewährt. Zunächst haben wir eine enorme Erfahrung 
sammeln können, denn, wenn man seit Jahren die Ratio-
nett von jetzt bereits 430 Herden durchsieht und in den 
Erträgen dieser Herden jedesmal sogleich die Quittung über 
den Erfolg hat, so kann man wirklich in das Geheimnis 
einer zweckmäßigen Fütterung eindringen. Die Erfolge 
sind manchmal überraschend gewesen. Es ist gar nicht 
selten, daß sich die Erträge einer Herde allein durch Rich-
tigstellung des Futters in einem Jahre um 500 bis 1000 
kg Milch pro Kuh gehoben haben. Gerade diese Tätig-
feit der Kontrollassistenten, die Berechnung der Futterra-
tionert, ist uns sehr nützlich gewesen, und wieder war es 
die Kellnersche Fütterungslehre mit ihren Stärkewerten, 
welche es tttts ermöglichte, die Assistenten soweit heranzu­
bilden. 

Über die Verwendung der Zahlen, die wir durch 
die Kontrollvereine erhalten, kann ich mich kurz fassen. 
Unser Kontrolljahr läuft mit dem 1. Juni ab. .Die Assis­
tenten aller Vereine werden dann in Jnsterburg, dem Sitz 
des Verbandes, zusammengezogen und rechnen in 14 Ta­
gen ihre gesamten Bücher ab. Auch diese Einrichtung 
hat sich als zweckmäßig erwiesen, denn erstens haben die 
jungen Leute hier vollständig Ruhe zu ihrer Beschäftigung, 
zweitens stehen sie dabei unter Aufsicht und Fehler werden 
vermieden, drittens stehen ihnen Tabellen und Rechenma-
schinen aller Art zur Verfügung, und viertens liegen die 
Jahresschlußrechnungen 14 Tage bis 3 Wochen nach Iah-
resschluß fix und fertig vor. 

Aus den Listen werden dann diejenigen Kühe ausge-
zogen, welche mindestens 100 kg Fett gegeben haben. Die 
Herden werden von Körungskommissarien bereist und diese 
Kühe, wenn sie die entsprechenden Körpermaße und Formen 
und die gewünschte Farbe haben, gekört. Sind sie rein-
blütig gezogen, so werden sie in das Herdbuch des Verban-
des. eingetragen, sind sie nicht reinblütig, so kommen sie 
in eine vorbereitende Abteilung. Bullen können gekört 
werden, wenn ihre Mütter 100 kg Fett gebracht haben. 
Jährlich werden dann die Körungsresultate in einem be-
sonderen Band veröffentlicht. Weitere genaue Angaben 
darüber finden sich in meinem „Lehrbuch des Milchvieh-
kontrollwesens" (Verlag Paul Parey, Berlin, Preis 7 
Mark). 

Endlich hat unser Verband auch die Gesundheit der 
Tiere nicht unberücksichtigt gelassen und das Tuberkulosetil-
gungsverfahren nach Ostertag eingeführt. Durch klinische 
Untersuchung der Tiere und durch bakteriologische Unter-
suchung von Milch- und Schleimproben können wir heute 
mit ziemlicher Sicherheit alle kranken und verdächtigen Tiere 
feststellen und rechtzeitig ausmerzen, denn die Gesundheit 
unserer Herden , muß über alles gestellt werden. 
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M. H.! Wenn ich Ihnen hier in großen Zügen die 
Einrichtungen der K. V. in Ostpreußen zu schildern per-
sucht, habe, so wollte ich Ihnen damit zeigen, wie weit 
das Ziel der K. V. gesteckt sein kann. Ich kann nicht von 
Ihnen verlangen, daß Sie mir in allem sofort bedingungs­
los zustimmen, aber ich darf wohl hoffen, daß Sie aus 
meinen Ausführungen zweierlei entnehmen werden, erstens, 
daß ein einzelner Kontrollverein nichts leisten, sondern erst 
im Zusammenschluß mit anderen vorwärts kommen kann, 
und zweitens, daß Erfolge nur möglich sind, wenn die 
K. V. sich ein bestimmtes Ziel stecken, dem sie unentwegt 
entgegenarbeiten. Ein Schiff kann nur an seinen Bestim-
mungsort gelangen, wenn der Kapitän weiß, wo dieser Ort zu 
finden ist. Wie er unterwegs Segel und Ruder' gebraucht, 
wird die Fahrt schon lehren, wehe aber dem Fahrzeug, 
dessen Führer ins blaue Meer hinaussegelt in der Hoff-
nung, ein günstiger Wind werde ihn schon irgendwo in einen 
Wen Hasen treiben. So plan- nnd zwecklos irren noch 
viele unserer Kontrollvereine umher. 

Mit schönen Worten ist hier nichts gemacht. Wenn 
die Satzungen besagen: der Verein ist bestrebt die Vieh-
zucht zu verbessern, die Produktion der Milch zu verbilli-
gen, gemeinsame Interessen zu vertreten und zu fördern, 
so sind das Redensarten, mit denen man keinen Hund 
hinterm Ofen hervorlockt. Klipp und klar soll es heißen: 
Wir wollen unsere Futterrationen mal rechnerisch aus ihren 
Nährwert und auf ihren Kostenpunkt hin prüfen, wir 
wollen alle nicht ertragreichen Tiere ausmerzen und nur 
von den ertragreichsten Nachzucht anhalten, wir wollen 
unsere Herden auf Seuchen untersuchen lassen und alles 
kranke und schwächliche rauswerfen. Mit dem Programm 
läßt sich eher etwas anfangen, und das Erfolg wird nicht 
ausbleiben. 

M. H.! Sie wohnen hier im einem Lande, das 
dank einer alten Kultur dazu berufen ist, auch auf dem 
Gebiete der Landwirtschast in Rußland eine führende Rolle 
zu übernehmen. Ihre Herden sind für die sich entwickelnde 
Viehzucht des weiten Reiches ein wichtiger Faktor, weil 
Sie iy der Lage sind, es mit Zuchtmaterial zu versehen. 
Konkurrenzlos stehen Sie da, sobald Sie sich zusammen-
schließen und als Züchtervereinigung dem allein richtigen 
Ziele, der. Vereinigung von Form und Leistung, entgegen-
.streben. Die Verhandlungen, die gelegentlich der Ausstel-
lung allrussischen Viehes in Petersburg im vergangenen 
Jahre gepflogen sind, lassen erkennen, daß' man bestrebt 
ist, die noch stark niederliegende Rindviehzucht Rußlands 
zu fördern und zu heben, und wenn Sie m. H. hier ein-
greifen, wenn es Ihnen gelingt, den Markt für Zuchtvieh 
zu erobern, werden Sie nicht nur den Dank eines großen 
Reiches erwerben, sondern das neue Morgenrot, das über 
Rußlands Viehzucht hereinbricht, wird auch Ihnen goldene 
Früchte bringen. 

Landwirtschaftliche Fortbildungskurse 
in Atitau. 

Am 10. Januar 1912 werden die von der Kurländischen 
Ökonomischen Gesellschaft mit Genehmigung der Haupt-
Verwaltung für Agrarwefen und Landwirtschast begrün-
beten landwirtschaftliches Fortbilbungskurse ihre Tätigkeit 
beginnen. Die Dauer eines Kursus beträgt ein Jahr 
(Januar — Dezember) mit einer e. 6 wöchentlichen Un­
terbrechung im Hochsommer. Der Unterricht ist nur theo­

retisch. Gelegenheit zu praktisch-lanbwirtschaftlichen Ar-
beiten wirb ben Zuhörern nicht geboten, boch wirb burch 
Veranstaltung von Exkursionen, Übungen unb bergt, für 
einen stetigen Konnex bes theoretischen Unterrichts mit ber 
Praxis ausgiebig gesorgt werben. Die Unterrichtssprache 
ist für alle Fächer die deutsche, mit Ausnahme bes Unter-
richts im Russischen, ber in russischer Sprache erteilt wirb. 
Zuhörer ber Kurse bürsen nicht jünger als 18 Jahre unb 
wenigstens 2 Jahre lang in ber Lanbwirtschaft praktisch 
tätig gewesen fein; als allgemeine Vorbildung müssen sie 
minbestens ben Kursus einer einklassigen Schule bes Mi-
nisteriums ber Volksaufklärung absolviert haben. Über 
bie Annahme eines Zuhörers entscheibet enbgültig bas 
Kuratorium. Die Zahlung für ben Unterricht beträgt 
50 Rbl. jährlich, zahlbar halbjährlich pränumeranbo. 
Nach Schluß eines jeben Kursus im Dezember finbet eine 
Abgangsprüfung statt, über beren Resultat ben Zuhörern 
Zeugnisse ausgestellt werben. Jrgenb welche staatliche 
Rechte sinb mit ber Absolvierung ber Kurse nicht verbunden. 

Melbungen sinb schriftlich an ben Sekretär ber Kur-
länbischen Ökonomischen Gesellschaft (Mitau, Palaisstr. 32) 
zu richten unter Beifügung von Taufschein, letztem Schul-
zeugnis unb Nachweis über praktische Tätigkeit in ber 
Landwirtschaft. Das Unterrichtsprogramm wirb auf Wunsch 
an Interessenten kostenlos versanbt. 

Ein Internat für bie Zuhörer ist mit ben Kursen 
nicht verbunden, vielmehr hat ein jeber für fein Unterkom­
men selbst zu- sorgen, in Aussicht genommen ist aber, 
genügenbe Beteiligung vorausgesetzt, bie Begründung einer 
besondren Abteilung am Mitauer Lehrlingsheim bes Ver-
eins ber Deutschen in Kurlanb, in ber Zuhörer ber Fort-
bilbungskurse gegen mäßige Zahlung aus Wunsch Aufnahme 
finben würben. 

Analyse von Futtermitteln. 
Es ist burchaus angebracht, bie eingekauften Futter­

mittel analysieren zu lassen. Abgesehen von bem großen 
Unterschieb an Protein unb Fett, ben verschobene Liefe­
rungen derselben Kuchenart haben können, ist ihr Wert 
burch Herstellungsart, Wassergehalt, Beimengungen bebingt. 
Ein zu hoher Wassergehalt förbert bie Schimmelbildung. 
Die Beimengungen find wertlos oder gar schädlich. Die 
Zusätze sind natürlich so gewählt, daß sie makroskopisch 
kaum und auch nur dem sehr geübten Auge erkennbar 
sind, oft der mikroskopischen Feststellung Schwierigkeit be-
retten. Die Analysekosten tragen bei größeren Bezügen 
die Händler, es handelt sich meist um nicht mehr als 5 
Rbl. Die Probenahme hat so zu erfolgen, daß von meh-
reren Kuchen aus der Mitte und am Rande kleine Stücke 
gebrochen werden. (Der Gehalt der Kuchen ist in der 
Mitte und am Rande ein verschiedener.) 

Soeben haben der Versuchsstation vorgelegen 
Rapskuchen zu 50% aus Senfsamen, 
Baumwollsaatkuchen (mehrere Proben, ver­

mutlich berselbm größeren Partie) mit 5 bis 8% Faser. 
Die Fasern ballen sich im Magen zusammen unb können 
Kolik unb Tob hervorrufen. 

Für bie Versuchsstation b. Kais. Livl. 
Ökonomischen Sozietät: 

K .  S p o n h o l z .  
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Fragen und Antworten. 
(Fragen und Antworten von allgemeinem I n t e r e j s e  a u s  
dem Leserkreise sind stets erwünscht. Anonyme Einsendungen können 
nicht berücksichtigt werden. Die Veröffentlichung der Namen kann 

auf Wunsch unterbleiben.) 

Fragen. 
52. Huflattich. Gibt es ein erfolgreiches Mittel, 

um den Huflattich dauernd aus den Feldern zu entfernen? 
U. N. M. (Kurland). 

53. Chilisalpeter zu Weizen. Auf meinem schweren 
hügeligen Lehmboden ist die Weizenaussaat teilweise schwach 
aufgekommen und nicht gut eingegrast. Das Feld soll nach 
dem Weizen unter Klee kommen. Ist es nun angezeigt 
dein Weizen im Frühling Chilisalpeter zu geben, nachdem 
es leicht übergeeggt worden? Wird der Klee nicht durch 
den Chilisalpeter leiden? U. N. M. (Kurland). 

Antworten. 
52. Huflattich. Er läßt sich nur durch starke Drai-

nage und fortgesetztes Abhacken der zuerst erscheinenden 
Blüten sowie der später sich entwickelnden Blätter, also 
vor allem durch öfter wiederkehrenden Hackfruchtbau mit 
Erfolg bekämpfen. Bei allen Früchten ist außerdem auf 
möglichst vollkommenen Schluß hinzuarbeiten, um starke 
Beschattung zu erreichen. 

53. Chilisalpeter zu Weizen. Eine Kopfdüngung 
mit Chilisalpeter von 1 bis 11/2 Pud auf die Lofstelle 
dürfte je nach Stärke der Stallmistdüngung und Weizen-
forte in der Regel, besonders aber bei' schwach entwickelter 
Saat sehr lohnend sein. Am besten wirkt der Chilisalpeter 
auf den Körnerertrag, wenn er verabfolgt wird, sobald sich 
im Frühjahr die Vegetation des Weizens wieder zu regen 
beginnt. Ist der Boden dann soweit abgetrocknet, daß die 
Egge nicht mehr schmiert, so sollte das Feld nicht leicht, 
sondern recht kräftig, und zwar mit gut geschärften Eggen, 
abgeeggt werden. Vor dem Eggen würde zweckmäßig der 
Klee auszusäen sein. Eine Schädigung der keimenden 
S a a t  i s t  n i c h t  z u  b e f ü r c h t e n .  G e d i g .  

Meinungsaustausch. 
Stallmiftdüngung zur Aartoffel. 

Herr von Schulmann hat ganz recht; Ich hätte trotz 
meiner gegenteiligen Erfahrungen und trotzdem in dem 
dem Referat unterliegenden Zeitabschnitte in der Literatur 
nichts Erwähnenswertes über Stallmistdüngung zu Kartoffeln 
vorkam, aus ihre Vorteile hinweisen sollen. Mein Bericht 
sollte nur ein Referat des in den Publikationen gefundenen 
unter Entflechtung einiger eigener Beobachtungen, nicht 
aber eine systematische Sammlung von Ratschlägen sein, 
sonst hätte der verfügbare Raum wohl kaum hingereicht. 
Dies ist schon aus der Lückenhaftigkeit des Berichtes zu 
ersehen. Die Vorteile einer Stallmistdüngung zu Kartoffeln 
bestehen meiner Erfahrung nach in allererster Linie in der 
hervorragend günstigen Wirkung auf die Nachftucht, die 
mir in den drei Wirtschaftsjahren stets sehr hohe Erträge 
brachte, während ich zwei unbefriedigende und nur im lau-
senden Jahre eine allerdings sehr gute Kartoffelernte gemacht 
Hobe! Ob aber der neben dem Kunstdünger angewandte 
wenige Stallmist sie hervorgebracht hat oder durch alleinige' 
verstärkte mineralische Düngung das gleiche hätte produ-
ziert jverden können,- ist bei der Vielheit dex Wachstums-

saktoren schwer zu sagen und wird die Folge lehren. 
Jedenfals halte ich an der Stallmistdüngung zu Kartoffeln 
fest und empfehle sie dringend, denn 1. haben wir die 
Chance eine große Ernte zu machen, 2. haben wir sicher 
eine prachtvolle Nachftucht, 3. vergrößert sich dadurch die 
in der Wirtschaft alljährlich mit Stallmist zu düngende 
Fläche. Die Dosis pro Flächeneinheit wird dadurch ver-
mindert und damit eine bessere Ausnutzung des Stallmistes 
bewirkt. Schwache Stallmistgaben werden bei paffender 
Beidüngung mit Kunstdünger und sorgfältiger Bearbeitung 
weit vollständiger ausgenutzt als einmalige starke Gaben, 
wie sie leider in den meisten Wirtschaften üblich sind. Der 
Stallmist ist aber einerseits ein so vorzügliches, anderer­
seits ein so teueres Meliorationsmaterial, daß seiner mög-
lichst haushälterischen Verwendung in allererster Linie das 
Wort geredet werden muß. 

H .  v o n  R a t h l e f ,  
Versuchsfarm Nömmiko. 

Bücher. 
Landwirtschaftliche Gesellschaften und Vereine in Ruß-

land. Nachschlagewerk des Departement für Ackerbau. 
1. Jahrgang, 1. Teil Adreßkalender bezogen auf den Status 
v o m  F r ü h l i n g  1 9 1 1 ,  u n t e r  R e d a k t i o n  v o n  W .  W .  M o -
ratfcherofH; — F. Y. 3. H 3. flenapreMeHrb 3eM-
jiesl'feniH: CnpaBOHHun o cejibCKO-xosafi-
CTBeHHbix'b oömecTBaxii, röst-b nepBbifi, nacTb I. Aflpecb-
KajieHflapb, CB^tHifl KT> Becurfe 1911 r., nojvb peflax-
uifi B. B. MopaneBCKaro, Cn6. 1911. 434 + XCIY 
Seiten und Kartogramme. 

Es ist ein. sehr nützliches Nachschlagebuch, das hier 
den verzweigten Vereinigungen dargeboten wird, um deren 
Zusamenarbeit zu erleichtern. Diese wird durch den Markt 
und dessen Druck eine immer zwingendere Nötigung. 

Das Verzeichnis der in Rußland periodisch erschei-
n e n d e n  S c h r i f t e n  d e r  L a n d w i r t s c h a f t ,  d a s  v o n  d e m  D e ­
partement für Ackerbau herausgegeben wird, ist 
kürzlich für den Stand vom 1. August d. I. erschienen, 
Institutionen und Personen erhalten dieses Verzeichnis auf 
Wunsch unentgeltlich, soweit der Vorrat reicht. Man 
schreibt flenapTeMenry SeMJiefltJiia F. V. 3. n 3. BT» Cn6. 

Allerlei Nachrichten. 
Kongreß für Sellektion und Samenbau. In St. 

Petersburg wird durch ein von der Nordischen Landwirt-
schaftlichen Gesellschaft berufenes Komitee in den Tagen 
vom 20. bis 25. Januar (2, bis 7. Februar) 1912 dieser 
Kongreß, bestimmt für das nicht aus der Schwarzerde 
(Tschernosem) belegene Rußland d. i. dessen nördlichere 
Rayons vorbereitet. Adresse des Komitee ist Sagorodnuy 
Prospekt 33, wo sich das Bureau der gen. Gesellschaft 
auch befindet. . 

Berichtigung. 
In der Nummer 40 im Landwirtsschgftlichen Bericht, finde 

ich, daß Berghyf-Brotzen 120 Löf Kartoffel yon der Lofstelle geern« 
tet haben soll« welche Angabe auf ein Versehen znrück zuführenist. Wir 
haben von ca. 72. Soffteilen Kartoffeln in Summa 4000 Löf (viertau­
send) geerntet, welches nicht 120 sondern nur 55 Löf pro Lofstelle 
ergiebt. Die Ökonoinievenvaltung. .. .. 

R e d a k t i o n :  G u s t a v  S t r y k ,  D r .  H .  v o n  P i s t o h l k o r s .  
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Baltische Wochenschrift für sandroirtfchaft 
bewerbe und fiandel 

Organ des Eftländifdien sandroirtfdiaftlidien Vereins in Reoa! 
der Kurländifchen Ökonomischen Gesellschaft in ITlifau 

und der Kaiserlichen Cfoländifdien Gemeinnüfjigen und dkonomisdien Sozietät 
herausgegeben von der Ökonomischen Sozietät in Dorpat 

A b o n n e m e n t s p r e i s  i n k l .  Z u s t e l l u n g s -  u n d  P o s t g e b ü h r  j ä h r l i c h  S  R b l . ,  h a l b j ä h r l i c h  3  R b l . ,  o h n e  Z u s t e l l u n g  j ä h r l i c h  4  R b l . ,  h a l b j ä h r l i c h  2  R b l .  5 0  K o p .  D i e  A b o n n e n t e n  
der Düna-Zeitung und der Riaaschen Zeitung erhalten bei Bestellung durch deren Geschäftsstellen die B. W. zum Borzugspreise von jährlich 3 Rbl., halbjährlich 1 Rbl. 50 Kop. 
und vierteljährlich 76 Kop. — Znsertionsgebühr pro 3-gesp. Petitzeile 6 Kop. Auf der ersten und letzten Seite (falls verfügbar) 10 Kop. Bei größeren Aufträgen Rabatt nach 
Übereinkunft. — Empfangsstellen für Abonnements und Inserate Kanzlei der Ökonomischen Sozietät in Dorpat und H. Laakmanns Buchdruckerei in Dorpat, Kanzlei der 
Kurländischen Ökonomischen Gesellschaft in Mitau, die Geschäftsstellen der Düna-Zeitung und der Rigaschen Zeitimg (beide in Riga) und die größeren deutschen Buchhandlungen. 

Artikel werden nach festen Sätzen honoriert, sofern der Autor Viesen Wunsch vor Drucklegung äußert. 

Gesellschaft für lcmdw. Buchführung 
in Libau. 

(Rechnungsjahr 1910/1911)» 
III. Jahresbericht 

Auf der ordnungsmäßigen Jahresversammlung am 
7. Oktober er. in Libau, erstattete der derzeitige Leiter der 
Buchstelle einen Jahresbericht, aus welchem kurz folgendes 
mitgeteilt sei: 

Das Jahr 1910/11 ist ein günstiges gewesen. Die 
Zahl der Abschlüsse betrug 42 gegen 19 im Vorjahre. Die 
Zahl der Mitglieder schwankte um 45. Es traten im 
Laufe des Jahres 10 Mitglieder aus und zwar: durch 
Verkauf 2, durch Verpachtung 2, aus anderen Gründen 
6 und es traten wiederum hinzu 5, so daß das nächste 
Jahr mit einer Zahl von 40 Gütern wird rechnen können. 
Da jedoch sichere Aussicht vorhanden ist, daß im April n. 
I. die Wirtschaftsberatungsstelle in Mitau wird besetzt 
werden können, so läßt sich wohl annehmen, daß die An-
schlüsse an die Buchstelle wesentlich steigen werden. In 
Estland jedenfalls ist diese Erfahrung mit dem Antritt des 
Beraters, des Herrn Dr. Warmboldt, gemacht worden. 

Das Areal der von der Libauer Buchstelle bedienten 
Güter betrug 1908/09 — 66 000 Sofft., 1909/10 — 80 000 
Sofft. 1910/11 — 180 000 Sofft. 

Der Vermögensbestand stellt sich auf Rbl. 2544.56 
und ist gegen das Vorjahr um 1065 Rbl. 3 Kop. ge­
wachsen. Der Überschuß der Einnahmen über die Aus-
gaben beziffert sich auf 839.24 Rbl. Ein im Vorjahre 
von den Mitgliedern aufgenommenes Kapital im Betrage 
von 265 Rbl. wurde aus dem Betriebsüberfchuß gedeckt, 
der Rest von 574.24 Rbl. wurde' zu gleichen Teilen dem 
Reservefonds und der Beamtenkasse überwiesen (§ 18.) 
Der Reservefonds beträgt per 1. Juli er. 1180 Rbl. und 
ist in der Hauptfache in der Bureaueinrichtung in Büchern, 
Formularvorräten und sonstigen Betriebsmitteln angelegt. 

Der Voranschlag pro 1911/12 bilanziert mit 5500 Rbl. 
Im März 1911 trat Herr Dr. Seedorf leider von 

feinem Amte als Seiter der Buchstelle zurück und nahm 
die durch den Abgang des Herrn Dr. Warmboldt freige­
wordene Stelle des Generalsekretärs bei der Sandwirtschafts-
fammer in Uelzen (Hannover) an. An feine Stelle rückte 
Herr O. Broszeit, der als Bureauvorsteher bereits l1/» Jahre 

in der Buchstelle in Libau tätig gewesen war. Es möge 
zum Schlüsse noch darauf hingewiesen fein, daß außer in 
Libau Buchstellen nach Prof. Aereboe'schem Muster in Riga, 
Dorpat und Reval bestehen und ca. 200 Güter von den­
selben bedient werden. B. 

Futtereinheiten oder Stärkewert? 
Vorgetragen in der Jnteressentenversammlung von Kontrollvereinen 
zu Dorpat, am 2. (15.) September 1911, von Henrik Ell, Vieh-

zuchtinstruktor'des Estländischen Landwirtschaftlichen Vereins. 

M. HI Als die Kontrollvereine in Skandinavien ent­
standen, fing man an das Futter in Futtereinheiten (F.-E.) 
nach den Untersuchungen des Dozenten Fjord zu schätzen, um 
auch einen Vergleich unter Kühen, welche nicht in dem­
selben Stall stehen, möglich zu machen. Überall in der 
Welt, wo die Vereine sich verbreitet haben, rechnet man 
mit F.-E.; Ostpreußen und noch einige Provinzen machen 
jedoch eine Ausnahme. * . 

Fjord in Kopenhagen und Hansson in Stockholm ha­
ben durch mehrere in der Praxis ausgeführte Versuche 
festgestellt, wie viel von jedem Futtermittel nötig ist, um 
3 kg Milch zu produzieren. Jede solche Quantität Futter 
nennt man eine Futtereinheit. 

Die F.-E. stehen also in einem direkten Verhältnis zu dem, 
was man in der Praxis von seinen Kühen fordern kann. 

Professor Kellners Stärkewert (Stw) ist dagegen eine 
Ziffer, welche angibt, wie viel kg reiner Stärke 100 kg 
von einem Futtermittel entspricht und da 1 kg Stärke 
1/i kg Fett, resp. Fleisch, im Tierkörper produzieren kann, 
kann man also sehr leicht mit Hilfe des Stw. den Wert eines 
Futtermittels als Mastfutter berechnen. Die großartige 
Verfuchstätigkeit von Professor Kellner auf diesem Gebiet 
muß sehr hoch geschätzt werden; bei Mast- und Zugtieren 
findet der Stw. eine vielseitige Verwendung; auch für 
Milchvieh, hier aber doch in etwas beschränktem Umfang. 

Der Stw. steht also in einem direkten Verhältnis zu 
den fett- und fseifchbildenden Eigenschaften der Futter­
mittel, und nicht, wie die F.-E., zu den milchbildenden. 

Wir trennen in der Praxis die Futtermittel, je nach­
dem sie sich mehr für Fleisch- oder Milchproduktion eignen. 
Wir können also nicht verlangen, daß die Kühe durch 
Milch ein Mastfutter ebenso gut verwerten können, als 
Mastochsen durch Zunahme an Fleisch. 
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Vergleichen wir Stw. und F.-E., so finden wir eine 
überraschende Übereinstimmung; ja, man kann sagen, daß 
Wissenschaft und Praxis selten eine solche ausweisen können. 
Mit der Ziffer 60 5 kann man Stw. in F.-E. und F.-E. 
in Stw. verwandeln. Die Formeln sind: 

60*5 : Stw. = x k'g zu einer F.-E. 
60-5 : Anzahl kg zu einer F.-E. — Stw. 

Diese Übereinstimmung ist leider nicht bei allen Futter-
Mitteln vorhanden. 

Nehmen wir z. B. Hafer und Gerste, so wissen wir 
alle, daß die Gerste ein besseres Mastfutter als der Hafer 
ist. Nach dem Kellnerschen Stw- müßte man vom Hafer 
60/4 — 15 kg und von der Gerste 72/4 — 18 kg Fett, 
resp. Fleisch produzieren können; das heißt, der Futter-
wert der Gerste bei Mästung ist um 20 % höher als 
bei Hafer. 

Indessen kann nicht behauptet werden, daß man von 
Gerste auch soviel mehr Milch als von derselben Quanti-
tät Hafer erhalten kann; man muß vielmehr sehr zufrieden 
sein, wenn man nur dasselbe Quantum Milch von den 
beiden Futtermitteln bekommt; alles natürlich unter der 
Bedingung, daß beiderseits das Futter genügend eiweiß-
reich ist. 

Ein anderes Beispiel sind folgende zwei Kraftfutter-
gemische A und B: 

Stützt man sich bei den hier oben zusammengestellten 
Kraftfuttermischungen auf den Stw., welcher bei A 36 % 
höher als bei B ist, so würde man, auch von A 36 % 
mehr Milch erzielen. Rechnet man mit 5 kg Milch pr. 
kg Stw., so würde man pro 100 kg von den beiden 
Gemischen von A 371 kg und von B 273 kg Milch be­
kommen. Weil aber Rapskuchen und Weizenkleie sehr 
milchtreibend wirken, so werden bestimmt die Ziffern von 
Fjord und Hansson richtiger sein. Alle, welche Rapskuchen 

und Weizenkleie in ihren Milchwirtschaften benutzt haben, 
haben auch sehr gute Erfahrungen mit.diesen beiden Fut­
termitteln gemacht; als Mastfutter taugen sie nicht und 
werden auch nicht dazu benutzt. 

Kellner Fjord-Hansson Kellner 

kg Stärke­
wert pro 
100 kg. 
Futter 

kg zu 
einer 
F.-E. 

kg 
Milch 

kg zu 
einer 
F.-E. 

kg 
Milch 

Baumwollkuchen 723 0-8 3 0-83 311 
Sonnenblumenkuchen . . 72 0 09 3 084 280 
Rapskuchen 61-1 '0-9 3 099 3-30 
Leinkuchen 71-8 0-9 3 0-84 2-80 
P a l m k e r n k u c h e n . . . .  78-8 1-0 3 0-77 2-31 
M a i s  .  . . . . . .  81-5 10 3 0-74 222 
Weizenkleie 48-1 . 1-2 3 1-25 3-12 
Hafer 597 1-1 3 101 2-75 
G e r s t e . . . . . . .  72-0 1-1 3 089 2-43 
Rüben 6-3 10-0 3 10-40 312 
Turnips 4-8 12-5 3 12-60 302 
Haferstroh 17-0 4-0 3 356 2-67 
Wiesenheu, gutes . ... 310 2-0 3 1-95 2-92 

, mittleres . . 23-7 2-5 2 255 301 
. schlechtes . . 18-9 3-0 3 3-20 3-20 

Kleeheu, gutes .... 31-9 20 3 190 2-90 
„ , mittleres . . 28-5 2-2 3 2-12 2-90 
„ , schlechtes . . . 252 2-5 3 2-40 2 90 

Mittel — — 3 — 2-86 

100 F.-E. = 60:5 kg Stw. 

Sonnenblumenkuchen: 60*5 
630 

100 kg Stw. --- 165*3 F.-E. 

72 = 0'84 kg zu 1 F.-E. 
; 72 = 0-88 kg zu 1 F.-E. 

H a n s s . o n  K e l l n e r  Kellner Hansson Kellner 
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kg Milch kg Milch kg Milch 

A. 
1 Teil Sonnenblumenkuchen 32-4 720 09 3-0 084 2-80 95 333 360 
1 Teil Palmkernkuchen . . 14-6 78-8 1-0 3-0 077 2-8.1 100 300 394 
1 Teil Gerste 61 720 11 3-0 0-89 2-43 99 273 360 

B. 
1 Teil Rapskuchen (helle) . 

Mittel 17-7 748 1-0 3-0 0-83 2-51 98 302 371 

B. 
1 Teil Rapskuchen (helle) . 23-0 611 0:9 30 0-99 2-30 95 333 305 
1 Teil Weizenkleie . . . 110 48-1 1-2 3-0 - 1-25 312 79 250 240 

Mittel 17-05 546 105 30 117 314 87 291 273 

*) 100 Futtereinheiten ---- 60 5 kg Stärkewert. 1 F.-E. : 1 kg Stw. — 60 5 
von einer F.-E. erzielt, also 3 : x = 60 5 : 100. x = 4-96 oder 5 kg Milch pro Stw. 

A = gutes Mast-, aber auch als Milch-Futter brauchbar. 
B = gutes Milch-, aber auch als Mast-Futter sehr unvorteilhaft. 

100. 3 kg Milch wird 
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• Der Wirkungsgrad eines Futtermittels ist nicht immer 
derselbe, je nachdem es für verschiedene Tiergattungen oder 
verschiedene Zwecke (Milch-, Fleisch-, Fettproduktion oder 
Produktion von Zugkraft) benutzt wird, was auch Pro-
fessor Pott in München in seiner großen Futterlehre betont. 

Die Wertigkeitszahlen, welche Kellner angibt, sind 
durch Mastochsen bestimmt, und man findet darin eine-
Erklärung, weshalb alle als gutes Milchviehfutter ange-
gebenen Futtermittel einen verhältnismäßig zu niedrigen 
Stw. haben; so hat das obenerwähnte Kraftfuttergemisch 
B eine viel niedrigere Wertigkeitszahl, als A; ebenso Ha­
fer niedriger als Gerste. 

Wenn der Stw. als die Berechnungsbasis der Kon-
trollvereine benutzt wird, so geht man also davon aus, 
d a ß  j e d e s  F u t t e r m i t t e l  d e n s e l b e n  W e r t  
b e i  F l e i s c h  -  u n d  M i l c h p r o d u k t i o n  h a t  
u n d  m a n  g r ü n d e t  d e n  V e r g l e i c h  a u f  e i n e  
Basis, welche nicht einwandfrei ist. 

Hauptsächlich werden die Futtermittel für Milchproduk­
tion gekaust und deren Preis wird ja, wie stets, nach Angebot 
und Nachfrage reguliert. Man sollte deshalb auch mehr 
Veranlassung haben, das Futter nach fernen milchprodu­
zierenden Eigenschaften, als nach den fleifchproduzierenden 
zu schätzen. 

Sehr gut wäre es, wenn man überall auch die Mast-
stalle in die Kontrolle einbegriffe; da würde Stw. als 
Berechnungsgrundlage vollständig richtig fein. 

Düngungsversuche der estnischen 
Landwirte. 

Referat aus dem „Pöllutööleht" 
von H. von Rathlef, Nömmiko. 

Die estnischen Landwirte haben in den letzten Jahren 
eine große Reihe von Düngungsversuchen durchgeführt. 
Die Düngemittel hierzu wurden gratis vom Kalisyndikat 
und der deutschen Ammoniakverkaufsvereinigung geliefert. 
Zentrale für die Versuche war die estnische landwirtschaft-
liche Genossenschaft in Dorpat und die Leitung der Arbeit 
lag in den Händen des Herrn Dr. phil. A. Eisenschmidt, 
der auch den Bericht über die Versuche verfaßt hat. 

Die Versuchsparzellen waren je 100 •-Faden — 
rund 1/8 tbl. Lofstelle groß. 

Die Düngemittel wurden von der Genossenschuft für 
jede Parzelle fertig vermögen den Versuchsanstellern zuge-
schickt, so daß diese nur die Parzellen einzumessen und den 
Kunstdünger auszustreuen hatten. Im Nachstehenden sind 
der Übersichtlichkeit halber die Düngungen in Pud pro 
livl. Lofstelle umgerechnet worden, ebenso die Erträge, wo 
dies nicht bereits im estnischen Originalbericht geschehen war. 

Die wichtigsten Versuchsreihen waren folgende: 
I. Prüfung der Wirkung einer Kaliphosphat-Dün-

gung auf Kleefeldern und Wiesen. 
Es hatten sich gemeldet für Klee 1910 — 38, 1911 

— 50 Verfuchsansteller, die 1910 — 24, 1911 — 23 
einwandfreie Resultate lieferten. 

II. Prüfung der Wirkung einer Stickstoffdüngung 
im allgemeinen und der verschiedenen Wirkung von Chili-
salpeter und schwefelsaurem Ammoniak im speziellen bei 
Wiesen mit überwiegendem Gramineenbestand und bei 
Hafer. 

geerntet pro livl. Lasst. Pud Mehrertrag 
Parz. 

I 
Parz. 

TI 
Parz. 

III 
Parz. 

IV 
pro livl. Sofft. 

I 

Versuchspflanze 

PU0 
I 

Versuchspflanze 1 
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Klee trocken gewogen 1910 82 93 102 119 li 20 37 
,, ,, ,, 1911 100 110 123 137 10 23 36 
„ frisch ,, • 1910 256 304 374 442 48 118 186 

„ 1911 815 367 402 472 51 86 157 
Heu trocken gewogen 1910 61 66 72 101 5 . 11 40 

Für die Wiesenversuche hatten sich 1910 — 9, 1911 
— 27 Versuchsansteller gemeldet, die 7 resp. 12 Versuchs­
resultate einsandten. 

Für die Haferversuche hatten sich 1910 — 50 Versuchs­
ansteller gemeldet, die 20 einwandfreie Resultate lieferten. 

IIb . 

Ernte pro 
livl. Lofstelle 

in Pud 

Mehrertrag 
pro livl. Löf-
stelle in Pud 

»,£ 4, 

ip 

Korn Stroh Korn Stroh gpg.8 

Ungedüngt 28 48 — — 

6 Pud 30% Kalisalz 
13 % Superphosphat 

+ 7 Pud 
36 64 8 16 0.52 

6 Pud 30 % Kalisalz + 7 Pud 
13 % Superphosphat -f- 6 Pud 
Chilisalpeter . . . . . . . 44 84 16 36 3.88 

6 Pud 30 % Kalisalz + 7 Pub 
13 % Superphosphat + 3 Pud 
schwefelsaures Ammoniak . . . 47 92 19 44 7.76 

III. Kopfdüngungsversuche bei Roggen mit Chili-
salpeter und schwefelsaurem Ammoniak in starken und 
schwachen Gaben. 

Die schwache Gabe war bei Chilisalpeter 2 Pud, bei 
schwefelsaurem Ammoniak V/2 Pud, die starke Gabe das 
Doppelte pro livländische Lofstelle. 

Gemeldet hätten sich 44 Versuchsansteller, die 18 ein­
wandfreie Resultate lieferten. 

Die finanziellen Erfolge waren: 
bei 2 Pud Chilisalpeter 2 R. 67 K. pro livl. Sofft. 
„ 4 ,, ,, 7 „ 43 ,, „ t, „ 
„ V/2 „ schwefels. Ammoniak 2 „ 35 „ „ „ „ 
„ 3 „ „ „ 6 „ 80 „ „ „ „ 

Hier Hat das schwefelsaure Ammoniak also weniger 
günstig gewirkt als Chilisalpeter, was in seiner schwereren 
Löslichkeit, resp, der Notwendigkeit des Umsetzungsprozesses 
in Salpetersäure begründet liegt. 

IV. Kartoffeln. Es hatten sich gemeldet 51 Ver­
suchsansteller, von denen 31 einwandfreie Resultate ein­
lieferten. 

Die Resultate dieser Versuche, unter denen sich aller-
dings auch einige negative befanden, wodurch die allge-
meinen Durchschnitte herabgedrückt wurden, lassen sich etwa 
in folgende Sätze zusammenfassen: 

1. Die künstliche Düngung Hat sich fast immer tm 
ersten Jahr bezahlt gemacht, fodaß mit einer Nachwirkung 
nicht gerechnet zu werden braucht. 
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I I a  

Geerntet pro livl. Lofstelle Pud 

Parz. I Parz. II Parz. III Parz. IV 
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Mehrertrag 
pro livl. Lofstelle Pud 

Parz. I Parz. j Parz. 
. ii i in ! iv 

Finanzielles Resultat 
Rubel pro livl. Lofstelle 

Parz. II Parz. III; Parz. IV 

trocken gewogen 1910 . 
1911 . 

grün „ 1911 . 

32 
34 

160 

61 83 
48. -

227 

89 
64 

372 

>4 JO O 3 
«N-

8.5 

IV 2 •SSj 

Set 
tS* . 
ii 

§ So 
«Ea.ll 

Ungedüngt 356 _ 
6 Pud 30 % Kalisalz + 7 Pud 13 % Super­

phosphat . 451 95 11.42 
6 Pud 30 % Kalisalz + 3 Pud schwefelsaures 

Ammoniak 444 88 6.12 
7 Pud 13 % Superphosphat + 3 Pud schwe­

felsaures Ammoniak 482 126 14.81 
6 Pub 30 % Kalisalz + 7 Pub 13 % Super­

phosphat + 3 Pub schwefelsaures Ammoniak 545 189 23.— 
6 Pub 30 % Kalisalz 4- 7 Pub 13'% Super­

p h o s p h a t  +  4  P u b  C h i l i s a l p e t e r  . . . .  526 170 19.27 

2. Bei weitem am vorteilhaftesten hat die künstliche 
Volldüngung abgeschnitten. 

3. Das schwefelsaure Ammoniak hat sich fast in allen 
Fällen besser bewährt als der Chilisalpcter. 

4. Das Kalisalz hat bei allen Versuchspflanzen eine 
Ertragssteigerung bewirkt und im Durchschnitt aller Ver-
suche bei einer Gabe von 6 Pud pro livl. Lofstelle einen 
Bruttoertrag von 7 Rbl. pro livl. Lofstelle bewirkt. 

5. Düngungen unter Fortlassung einzelner Nähr-
stoffe haben finanziell verhältnismäßig schlecht abgeschnitten. 

Aus dem Verein zur Förderung der 
Livländischen Pferdezucht. 

Konnosawodstwo und Sport: Die Frage über die 
Erhaltung der Donschen Privatpferdezucht im Ministerrat. 

Am 26. Mai fand unter dem Vorsitz des Staats-
sekretären Stolypin die 18. der Reihe nach folgende Sitzung 
des Ministerrates statt. Unter den zur Sprache kommen-
den Sachen hatte die Frage über die Prolongierung der 
Arrende des westlichen Teils der Donsteppe als Privat-
Pferdezucht des Donkosakenheeres das größte Interesse. Nach 
dem Gesetz vom 10. Juni 1900 läuft die Arrende des west-
lichen Teils der Donsteppe zu obigem Zweck am 1. Ja­
nuar 1913 ab. 

Da der Arrendekontrakt bald aufhört, so ist die Frage 
der Prolongierung einer besonderen Kommission unter dem 
Vorsitz des Generalen der Kavallerie Ostrogradski und darauf 
dem Kriegsrat (BO6HHHH COB^TI.) überwiesen worden. 
Die Kommission und der Rat fanden, daß es eben ohne 

29 | 51 
14 | — 
67 : — 

57 
30 

212 

-f-2.50 
—1.6 
+0.67 

+2.71 >5.05 
—2.47 
+6.64 

9 Versuche. 
3 Versuche. 

die Zucht in der Donsteppe, schwierig wäre, die genügende 
Anzahl tauglicher Kavalleriepferde durch die Remonte zu 
erhalten; es müßte daher gezwungenermaßen die Arrende 
auf 24 Jahre verlängert werden, die Pacht aber auf 
3191156 Rbl. erhöht und einige ergänzende Ermäßi-
gungen den Züchtern gewährt werden. 

Der Ministerrat fand bei Beratung obiger Frage, daß 
jedes Pferd aus der Donsteppe der Krone zu teuer zu 
stehen kommt, nämlich fast 1000 Rbl. Da die Ange-
legenheit eine gekünstelte und unvorteilhafte, fand der 
Ministerrat es nur für möglich die Arrende auf 9 Jahre 
zu verlängern. Räch Ablauf obiger Frist, die Arrende 
nicht mehr zu erneuern, sondern dem Donkosakenheer für 
die Steppe eine entsprechende Vergütung zu gewähren. 

In Anbetracht obigen Beschlusses verfügte der Minister-
rat, daß der Kriegsminister das Gesetzesprojekt auf obiger 
Grundlage umarbeitet und gleichzeitig dafür Sorge trägt, 
daß für die Remontierung der Kavallerie die Pferde so 
bald als möglich von privaten Züchtern bezogen werden 
können. 

Am 10. Mai 1911 Nr. 31 sind Stallmeister Graf 
Nierot und der Landmarschall Baron Pilar von Püchau-
Andern zu Mitgliedern des Rats der Reichsgestütsverwal-
tung ernannt worden, laut Journal der Reichsgestütsver-
waltung. 

Deckresultate itt Livland pro 1911. 

Zuchtstall Schloß Fellin. 

Besitzerin Frau Landrat Baronin Ungern-Sternberg. 
Bauern-

Hofstuten stüten Summa 
1. Express X 7 36 43 
2. Toskanier X 5 8 13 
3. Ulan x 2 62 64 
4. Pilot x — 56 56 
5. Amethyst X — 50 50 
6. Derby X — 48 48 
7. Durchläuchting XX — 30 30 
8. Serenissimus XX — 31 31 

In Summa 14 321 335 

Schloß Fellin hat nur eigene Hengste. Express wurde 
im vorigen Jahr, Toskanier in diesem Jahr aus Ost-
preußen importiert. Serenissimus stammt von Durch-
läuchting-Sarabande. 
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3  u  c h  t  s t  e i  1 1  H e i m t h a l  b e i  F e l l i n .  

Besitzer F. von Sivers. 
Bauern-

Hofstuten stuten Summa 
1. Shouldham Swell, R. 7 15 22 
2. Höfling, R. 2 45 47 
3. Tankred X 1 25 2.6 
4. Heraklid, R. 2 36 38 
5. Montanvert XX 6 11 17 
6. Mont Oriol XX 8 11 19 

In Summa 26 143 169 

Der importierte Roadster Swell gehört dem Livlän­
dischen Pferdezuchtverein, Höfling Herrn F. von Sivers, 
Tankred und Heraklid Torgel. Die beiden Vollblut-
Hengste der Krone. 

Z u c h t s t a l l  P  o I I e n h o f .  

Besitzer F. von Stryk. 
Bauern-

Hofstuten stuten Summa 
2 7 9 

— 33 33 
— 32 32 

1. Flut XX 
2. Cicerone X 
3. Hypokrit X 

In Summa 2 72 74 
eigene Hengste. 

3  it  ch t  st  et  11 Nabben p e r  L e m s  a  l .  

1. Gabriel, R. 11 16 27 
2. Rabulist X 39 

55 

39 

Gabriel 
Torgel. 

2. Hochstapler X 
52 Stuten 
15 „ von 1. Juli 
67 Stuten! 

W ü r k e n .  
1. Harun, R. 30 Stuten. 

Auf den 3 Stationen um Rujen herum wurden in 
diesem Jahr von 5 Torgelschen Hengsten 191 Stuten ge­
deckt. Wären die 5 Hengste auf einer Station gewesen, 
so wäre die 3ahl der Stuten wohl noch größer gewesen. 

A l t - W r a n g e l s h o f  b e i  W o l m a r .  
Besitzer V. von Transehe. 

1. Halm von Hetmann, Torgel. 
2. Herero „ „ „ . 
3. Henley „ „ „ . 
4. Hamlet „ „ 
5. Holli „ „ 
6. Hussit „ 

V. von Transehe 

In Summa 11 55 66 

gehört dem Livl. Pferdezuchtverein. Rabulist 

D e c k s t a t i o n  O s t h o f  b e i  R u j e n .  
Besitzer Karl von Mensenkampff. 

1. Harnisch, R. 56 Stuten 
2. Filou X 38 „ 

94 Stuten. 

K ö n i g s h o f .  
Fanariot X 

44 ©tuten 
37 „ 
32 „ 
19 „ 
41 „ 
19 .. 

192 Stuten 

Alt-Wrangelshof hatten im vorigen Jahr bei 4 Heng-
ften 102 und in diesem Jahr bei 6 Hengsten, wie ich 
nachträglich erfahre,. 202 Stuten besucht. Dazu kommt 
noch das Herr von Transehe aus eigener Initiative bei 
sich die erste Fohlenschau abgehalten; zu der Herr V. von 
Transehe selbst 100 Rbl. stiftete und die Ritterschaft 38 
Rbl.; so daß dort 138 Rbl. zur Verteilung gelangten. 

In Allasch hat Heino X aus Torgel in diesem Jahr 
47 Stuten gedeckt. 

In Soosaar Miecznik XX aus Torgel 33—35 
Stuten. 

B u t z k o w s k y  p e r  S e l s a u .  
Herr A. Sadowsky. 

Horaz. x Torgel 2 21 23 
Hellseher „ 2 12 14 

In Summa 4 33 37 

Die -Station Butzkowsky leidet augenblicklich, "da sie 
zu klein ist, durch die im lettischen landwirtschaftlichen 
Verein stationierten .Kronshengste. Herr A. Sadowsky 
ist vom nächsten Jahr an wieder Vertrauensmann des 
1. Wendenschen Zuchtbezirks. 

Vo 

1. 
2. 
3. 
4. 
5. 
6. 
7. 
8. 
9. 

10. 
11. 
12. 
13. 
14. 
15. 
16. 
17. 
18. 
19, 
20. 
21. 
22. 
23. 

l l b l u t g e s t ü t  W a e t z  p e r  W e i ß e n  s t  e i n ,  E s t l a n d .  
Besitzer Karl von Seidlitz. 

Vollbluthengst Grudusk 23 ©tuten: 
Dr. med. Kelterborns Cintra XX. 
Graf Pohlens Rutina XX. 

„ „ Lavina XX. 
Baron Krüdener-Struwe Damiette XX 
Paul Ignatius Aldegrove XX. 
B. von Oldekops Turistka XX. 
„ „ ., Seatraut XX. 
W. von Grünewald-Koik Quin x 
Graf Bergs Clara X. 
Baron Schilling-Kollo Kara X. 

„ „ „ Mascha X. 
Baron Taube-Laupa Paganini X. 

\ zwei Halbblutstuten des Herrn v. Hagemeister-Paunküll. 

Albert Kuldkepp-Kerreser, Miss X-
Paul Ignatius, Mekshof. Windowa X 
Karl von Seidlitz-Waetz Ardeviin XX 

„ „ „ „ Matka XX. 
„ „ „ „ Masarra XX. 
„ „ „ „ Distanzritt XX. 
„ „ „ „ Granate XX 

. „ „ „ „ Pasife XX. 
„ „ „ „ Bess X. 

Der Halbbluthengst mit Roadsterblut hat gedeckt: 

47 Bauernstuten, 
6 Hofstuten. 
8 eigene Arbeitsstuten, 

61 Stuten. 

In Summa in Waetz gedeckt 84 Stuten. 

Sekretär Georg Kelterborn. 
Groß-St. Johannis, den 4. Oktober 1911. 
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Die Rindviehschau in Abia 
am X September Mj. 

Wie alljährlich, fand auch Heuer am 1. u. 2. Sep-
tember in Abia der große Viehmarkt statt. Am ersten 
dieser Tage hatte der Hallistsche Landwirtschaftliche Verein 
eine Schau arrangiert. Etwa um 2 Uhr nachmittags war 
die Aufstellung des Viehs beendet; in den Ring, in wel-
chem das zur Schau bestimmte Vieh Platz fand, waren 
nur solche Tiere zugelassen, welche durch ihre rote Farbe 
und ihren gesamten Typus bewiesen, daß sie der Angler-
Rasse angehörten. Nach einer kurzen Orientierung über 
das vorhandene Material, bei welchem wir fanden, daß 
die Schau nicht nur quantitativ, sondern auch qualitativ 
recht gut beschickt mar, verteilten der Vertreter des landw. 
Ministeriums, der Präses des Hallistschen Vereins und 
der Unterzeichnete als Vertreter" der bei der Livländischen 
Ökonomischen Sozietät bestehenden Kommission zur Hebung 
der bäuerlichen Rindviehzucht die vorhandenen Gelder in 
folgender Weife: 

Zur Verfügung standen: 
Vom Ministerium . . . 150 Rbl. 
Von der Sozietät . . . 250 „ 
Vom Verein . . . . . 110 „ 

Summa 510 Rbl. 

Aus dieser Summe wurden folgende Preise gebildet: 

A .  F ü r  S t i e r e  a u f  d e m  P l a t z e  6 2  S t ü c k .  

2 Ehrenpreise des Ministeriums a 25 R. — 50 R. 
2 I. Preise der Sozietät ä 15 „ = 30 „ 
3 II. „ „ „ a 10 „ — 30 „ 
8 III. „ „ ff a 5 „ = 40 ,, 

15 Preise = 150 R. 150 R. 

B .  F ü r  S t ä r k e n  a u f  d e m  P l a t z e  6 2  S t ü c k .  

1 Ehrenpreis des Ministeriums = 25 R. 
2 I. Preise der Sozietät ä 15 R. — 30 „ 
3 II. „ „ „ a 10 „ — 30 
^ III« „ ff jf a 5 ff = 40 jf 
14 Preise = 125 R. 125 R. 

C .  F ü r  K ü h e  a u f  d e m  P l a t z e  8 2  S t ü c k .  
1 Ehrenpreis des Ministeriums — 25 R. 
4 I. Preise des Vereins ä 10 R. — 40 „ 
4 II. „ rf • ff a 5 „ = 20 
8 III. „ „ . „ a 3 „ — 24 „ 
17 Preise = 109 R. 109 R. 

D .  F ü r  G r u p p e n  i n  d e r  H a n d  
e i n e s  B e s i t z e r s .  

Vom Ministerium — 50 R. 
Von der Sozietät — 50 „ 
Vom Verein — 25 „ 

Summa 125 R. 125 R. 

Total-Summe 509 R. 

In Summa waren also über 200 Haupt zur Schau 
erschienen. 

Hierauf erfolgte die Prämiierung, die von mir ge-
meinfam mit den beiden obengenannten Herren vorge­

Nr. 43 

nommen wurde. Bei den Stieren bevorzugte ich solche, 
welche einen Nachweis der Reinblütigkeit erbringen konnten. 
Den Gruppenpreis der Sozietät hatte ich für Stärken be­
stimmt und zwar erhielten: den I. Preis mit 25 Rbl. 
der Sopas für feine recht guten 5 Stärken, von denen 
eine einen I. und 2 je einen III. Kopfpreis erhalten hatten; 
den II. Gruppenpreis mit 15 Rbl. der M. Pill, von dessen 
4 Stärken 2 je einen III. Kopfpreis erhielten; den III. 
Gruppenpreis mit 10 Rbl. der I. Witack für 3 Stärken, 
von denen eine den II. Kopfpreis erhalten hatte. Hier 
möchte ich 2 kleine Übelstände erwähnen, die die Prä-
miierungsarbeit erschwerten, vielleicht ist es der Schaulei-
tung möglich dieselben im nächsten Jahre abzustellen. Die 
Stiere konnten zur Prämiierung nicht zusammengestellt 
werden, da sie keine Nasenringe hatten; jeder, der eventuell 
auf einen Preis Anspruch erheben konnte, mußte aus seinem 
Platz verbleiben, was den Vergleich der einzelnen Preis-
Aspiranten untereinander erschwerte. Die prämiierungs-
würdigen Stärken wurden zwar zusammengestellt, aber 
hier drängte das Publikum so nahe heran, daß ein ruhiges 
Betrachten unmöglich wurde. 

Während nun die Herren weiter die Kühe prämiierten, 
reichte ich den mit Preisen Bedachte» das Geld gegen 
Quittung aus. Bei der Prämiierung von Kollektionen 
(Stier mit Kühen) wurde ich als Obmann hinzugerufen; 
so weit mir erinnerlich, wurden hier 2 Ehrenpreise des 
Ministeriums ä 25 Rbl. und 2 Preise der Gesellschaft 
(oder 3) verteilt. 

Leider mußte ich bereits mit dem 6 Uhr-Zuge ab­
reisen, so daß ich nicht auf Einzelheiten eingehen konnte, 
soviel aber habe ich jedenfalls gesehen, daß diese Schau 
durchaus der Unterstützung wert ist. Viel vertreten und 
meist mit guten Exemplaren war der Euseküllsche Stall, 
aber auch andere renommierte Herden haben den Über-
schuß an Absatz-Kälbern den Kleingrundbesitzern überlassen. 

Wie ich später von Herren, die gleichfalls den Markt 
besucht hatten, hörte, ist der Handel ein sehr reger ge-
wesen und die Preise haben sich auf einer Höhe gehalten, 
welche den bäuerlichen Züchtern einen guten Gewinn ver-
bürgt. Besonders viele Tiere sollen zu Zuchtzwecken nach 
dem Petersburger Gouvernement gegangen seilt. 

E .  H e e r w a g e n ,  
Köntroll-Jnspektor des Verbandes 

»Baltischer Anglerviehzüchter". 
Wenden, September 1911. 

Meinungsaustausch. 
Die Mländisehe AMehvieh-Aasse.») 

Aus Veranlassung des Königl. dänischen Landwirt-
schastsministeriums gestatte ich mir hierdurch die geehrte 
Redaktion um Platz für einen kurzgefaßten Artikel zu 
bitten zur Widerlegung der Äußerungen und Bemerkun-
gen betreffend das jütländifche Vieh, welche in einer Reihe 
von Artikeln in Ihrer werten Zeitung Ende 1910 und 
Anfang 1911 erschienen sind, Äußerungen, die an meh-
reren und entscheidenden Punkten ganz mißweisend sind, 
und welche daher, ganz abgesehen von dem jetzigen Streit 
betreffend die Rechtzeitigkeit eines Imports von jütländi-

*) Dieser Aufsatz des Herrn Staatskonsulenten Appel wurde 
der Red. am 28. (15.) 10. 1911 durch Herrn Joh. Borch Mit 
der Bemerk, überreicht, daß er ihm aus der bim. Gesandtschaft zuge­
stellt worden. 

Baltische Wochenschrift (XLIX. Jahrgang) 1911 Oktober 26./S. November. 
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schern Vieh in die Ostseeprovinzen, nicht unbestritten stehen 
dürfen. 

In Nummer 47 der „Baltischen Wochenschrift" 1910 
versucht Herr Dr. P. Stegmann aus Riga festzustellen, daß 
der „Jütländische Schlag" (die jütländische Milchvieh-Rasse) 
ein reiner Landviehschlag ist, der sogar unter der Bezeich-
nung primitive Landrasse eingehen muß, also 
ganz primitiv „und daher in hohem Grade abhängig 
von dem^Milieu, in melchem er sich entwickelt hat." Da 
die primitiven Landviehrassen sich bald ändern, wenn sie 
unter andere Verhältnisse gebracht werden, und nicht immer 
zum Vorteil, und da das jütländische Vieh zu solchen ge-
hört, erachtet Dr. Stegmann, daß das jütländische Vieh 
„bei uns" überhaupt keine Zukunft hat, und er warnt 
seine Landsleute vor weiteren Experimenten. 

Daß die jütländische Viehrasse, wie sie gegenwärtig 
vorliegt, eine primitive Landrasse ist, sucht Dr. Stegmann 
dadurch zu beweisen, daß in „Westjütland" ein grob-
knochiger Rindviehschlag mit schwerem Horn sich findet, 
welcher nur 1200 Stof Milch (ca. 1500 kg) jähr­
lich gibt, und ganz brauchbare Arbeits- und Mastochsen 
liefert, und aus dieser für ihn vermeintlichen Tatsache 
wird argumentiert. „Wie das Jütländervieh unter 
besseren Futterverhältnissen wird, sehen wir in Westjüt­
land", und weiter in Nummer 51 S. 497: „Was aus 
Jüten außerhalb ihrer engern Heimat wird, davon hätte 
sich Herr Dr. Kaull bei einem Besuch der Gegend um 
Kolding überzeugen können. Dort benutzt man den Schlag 
zur Zucht starkknochiger Pflugochsen." 

Zur Auskunft über den Wert der Beweise des Herrn 
Dr. Stegmann, sollen hier folgende Fakta angeführt werden: 
In der „Kolding-Gegend" — und ich werde hier so libe-
ral sein, dieselbe zu der Gegend Fredericia-Kolding-Esbjerg 
auszudehnen — war der.Viehbestand vor einem Menschen-
alter eine bunte Mischung von rotem dänischen, jütländi-
sehen und kurzhornigen der in allen Farben des Regen-
bogens spielte. Seit der Mitte der 80-er Jahre hat 
das rote dänische Vieh das überwiegende Terrain in dem 
südöstlichen Teil von dem Mischungsvieh erobert. Das 
kurzhornige Vieh den südwestlichen Teil. Die Verhältnis-
mäßig wenigen Bestände der jütländischen Rasse, die in 
diesen Gegenden vorkommen, sind ausgeprägt Melkvieh. 

Der grobe schwerknochige „jütländische" Rindviehschlag 
in der „Kolding-Gegend" mit einer Leistung von nur 
1200 Stof Milch und brauchbare Arbeits- und Mastochsen 
produzierend existiert nur in der Phantasie des Herrn Dr. 
Stegmann, und kann daher auch nicht als Beweis dafür 
dienen, in welcher Weise das jütländische Vieh unter „bes­
seren Futterverhältnissen" und außer seiner „engeren Hei-
matsgegend" sich entwickelt. Will man sehen, wie das 
jütländische Vieh unter „bessern Futterverhältnissen" sich 
entwickelt, soll man nicht nach der Kolding-Gegend 
reisen, denn dort findet man es überhaupt nicht; man 
wird aber überall, wo das jütländische Milchvieh sich findet, 
sehen, daß die „bessern Futterverhältnisse" sich in größeren 
kräftigeren und früher entwickelten Tieren zeigen und zwar 
so, daß gleichzeitig mit einer Entwickelung der Milch-
leistung und des Milchgepräge und einem Steigen des 
Ertrages unter rationeller Zucht bezw. Gebrauch, auch die 
Größe und das Gewicht der jütländischen Milchrasse steigt. 

Der hoch angesehene Professor Dr. I. Hansen, Bonn-
Poppelsdorf, schreibt in seinem Werke: „Die Rindviehzucht 
im In- und Auslande" (1905), nachdem er kurz Rechen­

schaft über die Entwickelung der Viehzucht in Jütland 
gegeben hat: „So ist das jütische Vieh in den letzten Jahr-
zehnten aus sich heraus zu einer fest typierten Kulturrasse 
mit vorherrschend entwickelter Milchergiebigkeit heraus ge-
bildet worden." 

Im Gegensatz zu dem vom Herrn Dr. Stegmann für 
das Vieh in „Westjütland" angeführten Ertrag von 1200 
Stof jährlich, will ich hier mitteilen, daß für die im Ring-
kjöbing Amt (westlichstes Amt) sich befindenden 7 Kontroll-
vereine mit 2100 Kühen der Durchschnittsertrag im Jahre 
1909/10 2946 kg oder ca. 2358 Stof Milch pro Kuh 
und in dem an dieses Amt angrenzenden Amt Viborg der 
Ertrag von 4800 Kühen in 16 Vereinen 2980 kg oder 
2381 Stof war, indem ich rund gerechnet 1 Stof — 272 

dänische Pfund — l1/* Kilogramm rechne. 
Eine weit breitere Basis für die Beurteilung der 

Milchergiebigkeit des jütländischen Viehs in Westjütland 
haben wir in der Statistik der Molkereiwirtschaft, in welcher 
d i e  z u  d e n  M o l k e r e i e n  g e l i e f e r t e  M i l c h -
menge angeführt ist. Hierzu muß der Hausverbrauch 
(Haushalt, Kälber, Ferkel) hinzugefügt werden, und wird 
dieser zu 200 kg oder 160 Stof pro Kuh berechnet, so 
haben wir folgendes für 1909: 

R i n g  k j ö b i n g  A m t :  
41 Molkereien mit 43136 Kühen ä 1955 Stof + 160 

Stof ---- 2115 Stof. 

V i b o r g  A m t :  
34 Molkereien mit 38 834 Kühen ä 1992 Stof + 160 

Stof = 2152 Stof. 

Das ist ein Mehrertrag von 1901 gerechnet von 
400 kg oder 320 Stof pro Kuh. 

Herr Dr. Stegmann sagt, daß ihm ein durchschnitt-
licher Ertrag von 2420 Stof mit 3 5 % Fett (welchen die 
Mutter von Dr. Kaulls Stier aufweist, Nr. 51 S. 497) 
nicht besonders-imponiert. 

Ich bin ganz mit Herrn Dr. Stegmann darin einig, 
daß dieser Ertrag für eine Stiermutter keineswegs impo-
nierend ist. Darf ich in dieser Verbindung als Exempel, 
auf welchem Standpunkt unsere besten jütländischen Milch-
Viehbestände jetzt stehen, folgende Auskünfte über den Milch-
ertrag von den Müttern, aus dem Stammbaum eines 
auf der Provinzausstellung in Viborg 1911 ausgestellten 
Stieres „Stautrup Arveprius", geboren am 31. August 
1999 anführen. 

Durch­
schnitts- Milch Fett Butter 

Generationen jähre kg % % 
Mutter, geb 1905 4 4135 4 05 188 

4r Großmutter, geb. . . . 1903 5 4036 3-88 175 
Mutter, geb. 1900 7 4922 3'93 216 

„ Großmutter, geb. 1897 7 4826 * 404 218 
S Großvaters Mutter, geb. 1896 8 5333 336 198 

.JTo 
I Großmutter, geb. 1900 . 1900 7 4922 393 216 

.JTo 1 .. Mutter, geb. 1897 7 4826 404 218 
ss | Großvaters Mutter . . 1896 8 5333 336 198 

Der Durchschnittsertrag für die betreffenden Stammüt-
ter für 53 Milchjahre ist 4792 kg Much (3832 Stof) 
und 203 kg Butter (162 Stof). 

Die jütländische Milchviehrasse hat jetzt ihren Platz 
in der Reihe der Kulturrassen, wenn auch diese Rasse zu 
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ihren jüngsten gehört, und daher äußerliche Konsolidierung 
nötig hat. Nicht alles ist gut. (Innerhalb welcher Rasse 
ist übrigens dies der Fall?) 

Hier ist sogar ein großer Unterschied, und dasselbe 
gilt für die rote dänische Milchrasse. Daß die jütländische 
Milchrasse aber jetzt auf einer Kulturstufe steht, wo sie 
Zuchtvieh von einem Exterieur und einer Abstammung 
(hierunter auch die Leistung verstanden) geben kann, die 
sehr weit von dem Begriffe „primitive Landrassen" entfernt 
sind, und daß solches Zuchtvieh unter ähnlichen guten 
Kulturverhältnissen, wie die sind, unter denen es ausge-
wachsen ist, diese Eigenschaften beibehalten und fortpflanzen 
und unter noch besseren Verhältnissen dieselben weiter ent-
wickeln kann, darin werden wohl alle diejenigen, die die 
Verhältnisse wirklich kennen, einig sein. 

A x e l  A p p e l ,  S t a a t s k o n s u l e n t .  
Aärhus, den 30. August 1911. 

--- -i-
* 

Dieser dankenswerten Äußerung des Herrn Staats-
konsulenten Axel Appel gegenüber äußert sich Herr Prof. 
Dr. P. Stegmann auf Ersuchen der Redaktion folgen-
dermaßen. 

Was ist eine primitive Landrasse? Eine solche, welche 
ihre Vorzüge und Leistungen einzig und allein, dem Milieu, 
in dem sie entstand, zu verdanken hat, d. h. welche durch 
die Wechselwirkung von Klima, Bodenart, Nährstoffreichtum 
des Weidefutters zu dem wurde, was sie ist. Tritt die 
bewußte Veredelung durch den Menschen hinzu, der die 
verschiedenartigsten Mittel und Wege dabei einschlagen kann, 
so entstehen die „Übergangs- oder veredelten Landrassen." . 
Erst wenn eine Rasse vollständig von ihrem Milieu los-
gelöst ist, wenn sie unter den verschiedenartigsten Klimaten 
2C. dieselbe Leistungsfähigkeit behalten kann, wie z. B. 
das englische Vollblutpferd, haben wir .es mit einer Kul-
turrasse zu tun. 

Ich habe seinerzeit das Vieh in Westjütland als Be-
weis dafür angeführt, daß das Jütländervieh keine Kul-
turrasse ist, und behauptet dort fände man einen knochigen 
Rinderschlag mit schwerem Horn und ungenügender Milch-
ergiebigst (ca. 1500 kg pro Jahr). Herr Appel be-
hauptet dieser Schlag existiere nur in meiner Phantasie, 
doch vermutet andererseits Herr V. Skog in seinem Artikel 
in Nr. 51 der Balt. Wochenschrift 1910, ich hätte diese 
Angaben dem Werke von Hansen und Hermes „Die Rind-
Viehzucht im In- und Auslande" entnommen. Das Werk 
liegt mir nicht vor, doch nehme ich an, daß es derartige An-
gaben macht, und Werner schreibt in seiner Rinderzucht 
Seite 203 wörtlich über den Schlag in Jütland: „Die 
Milchergiebigkeit der Kühe im Westen beträgt 1200 bis 
1400 kg, die der Kühe des Ostens 2000—2500 kg." 
Wenn die Angaben der Gelehrten so übereinstimmen und 
eigene Beobachtungen hinzukommen, welche freilich ca. 9 
Jahre zurückliegen, dann dürfte man es wohl mit Tat-
fachen zu tun haben. 

Daß es einigen Züchtern gelungen ist das primitive 
Jütländervieh zu veredeln und leistungsfähigere Stämme 
zu erzielen, haben auch die Herren Skog und von Ramm 
wahrgenommen. Wird uns Herr Appel Kühe aus solchen 
hochgezüchteten Stämmen zum Preise von 135—140 Rbl. 
loco hier liefern? Gewiß nicht; und darauf kommt es 
eben an. Herr Dr. Kaull-Nigranden hat seinerzeit von 

einem so geringen Preis für Jütländervieh gesprochen 
und ich habe behauptet, daß man für diesen Preis höchstens 
unveredeltes Landvieh aus Jütland erhalten kann, welches 
bald degenerieren muß. In dem Artikel „Jütländisches 
Vieh" des Herrn P. Baron Bistram-Waddax in Nr. 51 
vom Jahre 1910 sind Erfahrungen eines Landwirts mit 
der jütländischen Rasse niedergelegt. 

Meiner Ansicht nach steht die Sache jetzt folgender-
maßen: Ist das jütländische Vieh ein Landschlag, so 
können wir ihn nicht brauchen, weil es sich garnicht ab-
sehen läßt in welcher Weise er bei uns ausarten wird. 

Ist es aber eine Kulturrosfe, dann können wir das-
selbe erst recht nicht brauchen, denn an 2 Kulturrassen im 
Land.e haben wir schon genug, zumal beide noch nicht ge-
nügend in sich typiert sind und die Blutzufuhr einer neuen 
Kulturrasse weitere Abänderungen veranlassen muß. 

Riga. Oktober 1911. ^ Dr' @te8wann. 

Fragen und Antworten. 
Antwort. 

51. Turnips. Der Boden für Turnips .soll mög-
lichst schon in Kultur sein, um den schnellwachsenden Turnips 
genügend in Zitronensäure lösliche Nährstoffe zu- bieten. 
Unbedingt notwendig ist es, daß der Boden Stallmist er-
hält, der im Herbst tief untergepflügt werden muß. Die 
Turnips gebrauchen viel Kaliftickstoff und Phosphorsäure, 
sind doch in 1000 Pfd. frischen lufttrockenen Turnips: 
9'20 Wasser, 18 Stick st o ff, 6*4 Asche, 2 9 K a l i , 
0 * 6  N a t r o n ,  0  7  K a l k ,  0 - 2  M a g n e s i a ,  0 * 8  P h o s p h o r -
säure, 6*7 Schwefelsäure, 01 Kieselsäure, 0*3 Chlor 
enthalten. Ich habe mit Erfolg folgende Düngung ange-
wandt: 4 Pud Superphosphat 18%, 3 Pud Kalisalz 
30% oder 6 Pud Thomasmehl, 3 Pud Kalisalz 30%. 
Den Kunstdünger gebe man auf die Turnips-Furche im 
Frühjahr und egge ihn mit ein. Die Aussaat der Turnips 
so früh wie irgend möglich. Nun komme ich zu der, 
meiner Meinung nach, größten Hauptsache: der Chilidün-
gung. Die Turnips sind sehr dankbar für starke Chili-
düngung. Auch gegen die Erdflöhe, die oft die ganze 
Aussaat vernichten ist Chilidüngung von großer Wich-
tigkeit. Die kleine Pflanze wird schnell Über das gefähr­
liche Alter hinfortgebracht und stört der Chilisalpeter, 
richtig angewandt, die Erdflöhe so, daß die Pflanze 
ohne Mühe über das zarteste Alter hinwegkommt. Man 
entschließe sich zu 5 Pud Chilisalpeter pro Lofstelle und 
gebe folgendermaßen: 1 Pud bei der Aussaat, iy8 Pud 
beim allerersten Aufgehen der Pflanzen, lV2 Pud vor der 
ersten Hacke, l Pud nach dem Verwurzeln. Sollten die 
Pflanzen wider Erwarten, doch, abgefressen werden, so säe 
man ruhig noch einmal, ich habe Turnips gesehen, die 
Johanni gesät wurden und die noch über 200 Löf gaben. 
Die Frage, ob man Turnips mehrere Jahre hintereinander 
bauen kann, möchte ich mit Ja beantworten, bei genügen-
der Kali- und Phosphorsäure-Düngung. Doch würde ich 
nach 4—5 Jahren wechseln, da der Boden doch sehr ein-
fettig ausgenutzt wird und ich die Beobachtung gemacht 
habe, daß die Erdflöhe 2C. sich mehrten auf Ackerstücken, 
die Jahr für Jahr Rüben resp. Turnips trugen. 

A l f o n s  L ü d e r ,  
Alt-Annenhof bei Marienburg. Verwalter. 

R e d a k t i o n :  G u s t a v  S t r y k ,  D r .  H .  v o n  P i s t o h l k o r s .  
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At Stationsnamen 1 2 3 4 5 6 7 8 9 10 11 12 13 14 15 16 17 18 19 20 21 22 23 24 25 26 27 28 29 30 31 Summa 

A. 1. 

5» 

371 Swenten. Forst. . . 4 3 4 9 
• 2 • • 0 1 • 1 1 

• 12 11 472 

A.2. 

K 

A. 3. 
*S QU 
S \Q 
B 

125 Tirsen. Schloß. . . 4 2 , 12 2 - 1 20 8 488 A. 3. 
*S QU 
S \Q 
B 41 Lysohn 4 

• 1 6 0 
' 

1 
• 

8 2 • • • 
0 0 1 • • 0 1 0 14 4 417 

A.4. 

is 

83 
117 

27 
200 
373 

Alswig 
Ad ei, Schloß . . . 
Adsel-Schwarzhos . 
Neu - it asseritz. . . . 
Werro, Stadt . . . 

7 
7 
2 
2 

1 
8 
0 3 

2 
4 
2 
4 
5 

• 

1 
1 

1 

i 
i 

1 
6 
7 

12 
13 

1 

1 
1 
1 

1 
0 

1 
3 
4 

2 

<j 
2 
2 b i 

2 
2 
1 
0 

• 

16 
17 
26 
18 

25 

3 
17 
20 

322 
44 7 . 
436 
711 
669 

A. 5. 

S KS 

195 
351 
67 

315 

Alt-Anzea I. . . . 
Alt-Anzev II . . 
Saanitz, Schloß . . 
Äetjett 

4 

3 

0 

0 

14 

6 

• • • i 15 

16 

1 

1 0 0 1 

1 

0 

1 

1 

• 

1 

• 1 

0 
' 

19 

18 

6 

11 

6 4 2  

593 
•ts da 
K" 

21 
13a 
14 
18 

N e u - P i g a s t  . . . .  
Hellenorm 
Kehrimois 
-liappin 

2 
6 

0 

• 

i 

16 
2 
3 
7 6 

0 

6 

0 4 
8 
2 
1 

13 
18 
6 
8 

2 
5 0 

• 

6 
• 

3 

1 
2 

0 

6 
3 

• 
0 

0 : 
2 

1 0 

0 

0 
1 : 

22 
18 
18 
24 

11 
11 
3 

19 

608 
631 
370 
72 7 

A. 6. 

Z «P 

8S 

128 
160 
318 
16 
63 

204 
64 

Ahonapallo (Kaster). 
Jurjew (Dorpat) . . 
Iurjcw, Realschule . 
Tabbiser 
Jensel 

Palla 

12 
0 

0 

ö 

0 0 

13 
1 

2 i 

2 

Ö 

2 

9 

10 
8 

8 

18 

12 
1 

2 

0 

0 

i 
0 

0 

ö 

0 

3 
3 

2 

3 

1 

1 
0 

2 

6 

0 0 0 

Ö i 

0 

ö ö 

0 

• 
1 

0 
• 

35 

15 

16 

4 
13 

14 

12 

878 
466 

511 

410 

A . 7 .  

3 9* 

i§ 

37 
223 
139 
252 
291 
343 
148 
180 
297 
138 
354 

Tschorna 
Narwa. Leuchtturm 
Waiwara 
Toila 

Somväh 
Haakhof 
W r a n g e l s t e i n . . . .  
P o r t  K ü n d a  . . . .  
Kunda 
Wesenberg II . . . 

0 0 
0 
1 

ö 

0 
0 

i 

3 

1 

2 
8 
8 
0 
0 

0 

4 
1 

ii 
6 
2 
4 

7 

2 
0 

9 
15 
2 
28 

0 

1 
0 
27 
4 

1 
1 

2 
7 
1 
3 
4 

1 

2 

12 
14 
15 
18 
28 

19 

18 
14 

16 
6 
9 
4 
10 

26 

0 
2 

14 
0 
0 

Ö • 

0 

2 
2 
2 

0 

1 
1 

0 
1 
2 
7 
6 

6 

8 
4 

0 
18 
20 
7 
8 

4 

13 
9 

1 
9. 

6 

2 
2 

0 

2 
0 

1 

Ö 

i 
0 

4 

2 
1 

5 
3 
4 
2 

6 

1 
3 

• 

• • 

ö 12 
2 
6 

4 
3 

10 

4 
3 

0 

• 

17 
7 

10 
24 
24 

20 

13 
12 

14 
9 

13 
14 
17 

12 

1 
9 

780 
983 

1099 
1274 
1636 

1226 

708 
661 

B. 1. 

Ü 3 

372 
235 
370 
348 

Tysenhaus 
Nowik 
Dweeten 

5 
4 
5 

0 
0 
1 

2 
0 
1 

9 
3 
4 

6 
1 

6 
i 

0 
0 0 

1 
0 

1 
1 
3 

0 
2 
2 
2 

• • 

0 
0 
2 

0 
1 

0 
1 • 

0 

• 

1 
1 
1 

Ö 
0 

0 
0 

• • 

Ö 
• 16 

11 
16 

3 
3 

14 

43*4 
304 
49*6 

B. 2. 

§ 00 
§3 

296 
239 
308 
101 
95 

334 
328 

Jakobstadt 
W a h r e n b r o c k  . . . .  
Gerin 
Stockmannshof. . . 
Alt-Bewershof. . . 
Runze '. 
Lasdohn 

10 

3 

14 

10 

4 

6 

16 

i 6 

18 

248 

648 

B. 3. 

ÜS 
166 Raschan 4 

• 
1 7 0 • 1 - 9 

• - • • • 
0 2 0 15 1 421 

A n w .  D i e  f e t t g e d r u c k t e n  Z a h l e »  b e z e i c h n e »  d a s  M o n a t s m a x i m u m  d e r  b e t r e f f e n d e n  S t a t i o n e n ,  —  b e d e u t e t  k e i n e  B e o b a c h t u n g ,  
. bedeutet keinen Niederschlag, O bezeichnet einen Niederschlag von 0 bis 0,6 mm. v _ . 

Wegen Abrundung der Tages-Niederschläge auf ganze mm stimmt die Summe derselben nicht immer mit der Monatssumme «verein. 
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4 86
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0 21
3 34
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8 80
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Stationsnamen 1 2 3 4 5 6 7I 8 9 10 11 12 13 14 15 ie|i7|i8 19 20 21 22| 23 24 25 26 27 28|29 30 31 Summa 

D. 2. 280 Ards 4 2 0 2 12 2 10 6 391 
o 246 Mesothen 2 2 15 0 . . 8 1 4 312 
Z 276 Grünhof I 3 0 2 1 4 2 . 0 10 1 1 243 

355 Grünhos II ... . 
3i 821 Autzenburg 

Herzogshof 
2 4 4 5 • 0 18 2 296 

5 275 
Autzenburg 
Herzogshof 3 1 2 17 1 2 10 4 385 S) 121 Peterhos 3 2 3 4 8 1 3 8 5 2 393 

366 Bächhof 2 • • 7 
• • 

0 5 8 1 11 2 361 

V.3. 356 Riga, Seemannsh. . 
Riga 

4 3 2 4 4 2 1 3 0 0 5 7 0 35'4 
«2 222 

Riga, Seemannsh. . 
Riga 5 3 4 0 5 7 Ö 3 1 2 0 0 Ö 5 8 . 424 

353 M a g n u s h o f  . . . .  1 1 14 2 2 3 2 0 6 323 
jjjj CO 219 U s t - D w i n s k  . . . .  6 3 4 5 4 3 2 3 1 1 0 4 7 0 421 

220 Mt-Dwinsk, Leuchtt. 5 
• 

2 4 • • • 
3 6 

• 
3 • • 

6 1 0 • • 1 10 
• 

396 

0.6. 331 A l t - W e r p e !  . . . .  5 10 4 8 8 4 3 8 500 
'S» to 341 Werpel, Pastorat. . 5 0 3 6 3 9 3 10 6 45-9 
£ da 179 Patzal 4 1 2 1 2 9 0 0 2 3 1 5 0 1 0 0 0 12 6 511 

335 Seal, Apotheke. . . 1 
• • 1 • • 

4 3 18 2 6 7 
• 

511 

o. 7. 201 Parmel 1 1 3 6 2 4 0 5 9 305 
158 Hapsal 2 3 4 14 1 1 2 4 2 3 20 8 653 

3 o 333 Pafchtcp 1 2 , 1 6 6 0 0 0 0 2 7 0 0 0 0 2 0 25 0 53-8 
ÜB 143 Nissi, Pastorat. . . 1 1 2 16 3 5 3 4 10 45 7 

208 Packerort, Lenchtt. . 2 . 3 6 3 1 0 4 2 9 298 
209 Odinsholm, Leuchtt. 

• 
1 

• 
0 6 9 

• 
0 0 1 2 0 • • 

0 0 0 1 2 
• 

16 6 
• 

450 

B. 2. 245 216 
2 m 260 Groß Zezern.... 

17 265 S & 244 Bixten 3 1 . 3 . 1 1 17 0 265 
£t 09 272 Remten 5 0 . . 3 . 0 . 14 217 

865 Lesten 5 • 4 2 
• 

3 • • 
6 4 • • • • 

3 3 3 2 • 
347 

E. 3. 259 Scheden 
13 .t! A 270 Kuckschen 8 4 3 0 7 . . 7 1 1 . 1 1 0 13 0 1 472 

267 Plawen« Mühle . . 

B. 4. 266 Wandsen 8 2 4 2 10 6 3 83-5 

21 
228 Mescharaggezeem. . 7 6 1 10 . Ö 9 i  1 0 l 1 1 Ö 0 1 Ö  11 3 492 
240 L u b b - E s s e r n  . . . .  

16 5 1  *  23'2 Domesnes, Leuchtt. 6 . 9 . , 3 . 5 i 1 0 2 1 0 . . 1 16 5 7 56*2 
217 Runo 

B. 5. 224 Arensburg 7 19 5 12 2 15 3 1 3 1 1 1 4 1 13 14 1024 
s'l 169 Arensburg 5 

• 
21 2 • • 

10 1 12 
• • 

2 6 0 3 1 6 
• 1 0 • • • 

3 1 
• 

13 0 13 891 

B. 6. 368 Mohn. Pastorat . . 3 1 0 0 1 1 0 0 6 1  0 0 1 0 1 3 13 1 0 33 7 
gU oq 

*88 
325 Emmast 

• • • 
3 • • • 

5 2 7 7 
• 

11 • 427 

JGf. 7. 
. «o 359 Großenhof 1 1 6 2 5 1 1 4 2 0 8 3 10 435 

K Z  165 Dago Kertel.... 
• • • 

1 
• • 

7 6 6 
• • 1 

• • 
4 4 2 8 3 

• 
15 i  

• 
577 

F. 1. 

§£ 
236 Rutzau 

F. 2. 265 Brösen 5 0 5 0 1 18 293 
361 Pampeln 5 1 6 0  18 i  . 31-4 

Z«. 264 Backhusen 8 . Ö 3 . . , 0 1 0 13 . . 257 
I g 263 27 0 
N OT 346 

230 
Funkenhof 
Libau, Leuchtturm . 4 0 0 5 1 0 

• • • 
1 4 1 1 0 1 0 5 0 14 39-4 

F. 3. 238 Goldingen 6 2 2 
x 

6 1 2 1 2 0 0 0 9 309 

KZ 
254 Pilten 10 1 

• • • • 
3 3 

• • 
o 

• • 
1 4 2 3 0 

• 
3 8 2 40 3 

85 



nt Ctationsnamen 1 2 3 4 6 6 7 8 9 10 11 12 13 14 16 16 17 18 19 20 21 22 23 24 26 26 27 28 29 30 81 Summa 

F. 4. 
. 60 

£5 
227 
286 

Aünbau 
Michail Owsky, Leuchtt. 

9 
• • 2 • 3 

• 
0 10 • 0 • • 

1 4 0 0 • • 2 
• •' • 

0 0 
• 15 1 1 483 

F. 5. 
216 Zetel, Leuchtturm . 

P. 6. 
. T» 

CO 
168 
212 

Kielkonb, Küst. . 
F i l s a n d . . . . .  

4 • 15 • 
1 

• • • 7 
• 2 1 • 2 1 2 7 1 

• 1 2 46*7 

P 
210 Dagero t. Leuchtturm 6 3 6 • 1 

• 
3 

• 4 4 • • • • • • • 
3 

• 
9 38 7 

Bei normaler Verteilung des Luftdrucks liegt ein Minimum 
mit einem Barometerstand von 766 mm über dem Eismeer zwischen 
JSland und Skandinavien, während sich durch den Süden Euro-
paS ein Streifen hohen Drucks zieht, dessen Zentrum noch im 
Westen liegt. Im Berichtsmonat war die Druckverteilung eine 
ähnliche, nur erschienen sowohl das Minimum, wie das Maximum 
verstärke, was eine beträchtliche Vergrößerung des Gradienten in 
Westeuropa zur Folge hatte. In Rußland herrschte dagegen ein 
sehr gleichmäßiger Luftdruck, da hier die Anomalien die Tendenz 
zeigten, die Druckdifferenzen zwischen Norden und Süden in den 
normalen Werten noch mrhr auszugleichen. Zu hoher Luftdruck 
fand sich in Großbritannien, Frankreich. Spanien und Teilen von 
Deutschland und Italien, während die übrigen Gebiete zu geringen 
Druck hatten. Mit Ausnahme engbegrenzter Gebiete (Island mit 
Abweichungen bis zu 3V» mm, Schottland mit + 2Vs mm) waren 
die Anomalien gering und lagen meist unter ± 1 mm. In den 
einzelnen Dekaden des Monats ließ sich ein Fortschreiten des Maxi­
mums von Frankreich bis in ben Osten Rußlands und des Mini­
mums von Norbost-Rußlanb nach Zsland hin verfolgen. 

Die Zyklonen des Monats waren auf ein Gebiet norböstlich 
einer Linie von Island bis zum Schwarzen Meer beschränkt und 
dabei meist stark ausgeprägt; an ca. '/< aller Tage sank der Druck 
in ihrem Zentrum unter 740 mm und erreichte am 24. seinen ge­
ringsten Wert mit 727 mm in Seydissjord aUf Island. Die bal­
tischen Provinzen gerieten mehrfach unter den Einfluß starker Zyklo­
nen, so am 9., wo das Zentrum einer solchen mit einem Baro­
meterstand unter 740 mm in östlicher Richtung über den Finnischen 
Meerbusen hinzog uitb an ber ganzen baltischen Küste starke ©turnte 
hervorrief. Diese Stürme verursachten eine Reihe, schwerer Schiffs-
Unfälle. So wurden an der Dago-Kertelschen Reede, bei Dagerort, 
in ber Kasperwieckschen Bucht unb bei Kronstadt Segelschiffe ans 
Land geworfen, an ber Rigaschen Küste auch ein Paffagierdampfer. 
Aus dem Rigaschen Hasen wurde viel Holz ins Meer getrieben, im 
Revaler Hafen viele kleinere Fahrzeuge, Fischerböte, Jachten und 
ber Dampftutter eines Kriegsschiffs zum Sinken gebracht unb in 
Pentau bte Badehäuser für kalte Bäder zerstört und der Badepark 
überschwemmt. Eine andere in den beiden letzten Tagen des Mo­
nats von Westen heranziehende Zyklone trat in den Ostseeprovinzen 
in Begleitung sehr starker Regengüffe ans, die an vielen Statio­
nen fast die Hälfte der ganzen im Monat gemessenen Regenmenge 
ergaben. 

Die Bahnen der Antizyklonen lagen in den beiden ersten De­
kaden vorzugsweise in Südwest-Europa, in der letzten in Nordost-
Rußland, während Nordwest-Europa, darunter auch das Gebiet der 
Ostsee, von ihnen überhaupt nicht berührt wurde. Sie waren meist 
stark ausgeprägt, namentlich zum Schluß des Monats, wo in ihrem 
Zentrum der D<uck durchweg über 775 mm lag. Der höchste Luft­
druck bes Monats würbe am 30. auf Jslanb mit 779 mm beobachtet. 

Die Nieberschläge waren in Großbritannien, Frankreich unb 
Deutschland, den. Gebieten positiver Druckanomalien, sowie in 
Nordost- und Süd-Rußland zu gering, in den übrigen Gebieten 
aber zu groß. Besonders reichliche Niederschläge fielen auf der 
Balkanhalbinfel und in Skandinavien, das während des ganzen 
Berichtsmonats ununterbrochen von Zyklonen durchzogen wurde. 
Im Norden und Osten Rußlands fiel der Niederschlag mehrfach 
schon in Form von Schnee. 

Ebenso wie der Luftdruck zeigte auch die Temperatur nur ge­
ringe Abweichungen von den normalen Werten. Die meisten Ge­
biete halten eine etwas zu kühle Witterung, nur das Gebiet der 
Ostfee, der Westen Rußlands und Österreichs und die Südwestlichen 
Halbinseln waren etwas zu warm. Die größten positiven Anoma­
lien, bis zu +3 Grad, hatte Frankreich, das aber in den zentralen 
Departements eine von Tag zu Tag stark wechselnde Witterung 
und im Gebirge sogar Frost und Schneefälle aufzuweisen hatte. 

Die Ostseeprovinzen mit einem um ca. 2 mm zu tiefen Boro» 
meterftanb.hatten eine zu trübe, aber etwas zu warme und viel zu 

trockene Witterung. Im Durchschnitt sür das ganze Gebiet erreichte 
die Regenmenge im verflossenen September 80 Prozent der nor­
malen, in Kurland sogar nur die Hälfte. Zu reichliche Regenmengen, 
stellenweise Über 100 mm, hatte der Osten Estlands, von wo aus 
nach Westen und Süden hin bte gemessene Wassermenae abnahm. 
Etwas zu große Niederschläge finden sich auch auf Ose! und in 
einem kleineren Gebiet am Unterlauf ber livl. Aa. Auch bie Zahl 
ber Regentag ' war zu gering unb betrug 13 statt ber normalen 16. 

Die Verteilung ber Niederschlagsmengen und der Zahl der 
Tage mit Niederschlägen auf die einzelnen Gebiete zeigt folgende 
Tabelle. 

I 
AI 
AS 
AS 
A« 
AS 
A< 
AT 1032 
Ci -
C. -
C. 
04 
0» 
Ce 
Ci 

ASS 
£§S i|s 
g 

472 

462 
617 
596 
666 

643 
42-6 
612 
478 
6 6 2  

Ei -
ES 261 
E» 472 
E« 46*3 
Es 958 
Ee 38*2 
Ei 5'J*6 

SKf 

OQ 
ii 
ii 
10 
12 
14 
17 

16 
13 
12 
16 
13 

6 
14 
13 
18 
14 
13 

85 
ß. 
Bs 
Bs 
B« 
Bs 
Be 
Bt 
Di 
Ds 
Ds 
D* 
Ds 
De 
Di 
Fi 
Fs 
Fs 
F4 
Fs 
Fe 
Fi 

je B ! 
ii 

§ e.E 
«<62 

e 3C° 
41*1 16 
44*8 7 
421 12 
38*2 11 
46-6 12 
606 14 
66*6 14 

340 9 
384 12 

496 11 
460 12 

306 8 
366 13 
483 16 

467 lb 
387 9 

Die Temperatur war in der ersten De lobe zu niedrig, in bett 
letzten beiben zu hoch; baraus resultierten bann Monatsmittel, bie 
im Durchschnitt für bas ganze Gebiet zu hoch waren. Die Ano­
malien nahmen von Osten nach Westen unb von Norden nach Sü-
ben hin zu nnb schwankten zwischen einigen Zehnteln im Osten 
Estlanbs bis zu einem Grab in Westkurland. Entsprechend der 
trüben Witterung waren bie täglichen unb interdiurnen Tempera-
turschwandmgen gering und Nachtfröste konnten nur vereinzelt an 
besonders exponierten Stellen konstatiert werden. Die Monatsminima 
der Temperatur lagen dementsprechend relativ hoch und betrugen u. a. 

ant 20. in Waiwara (Estland) 0°6 
2°6 
3°8 
1°6 
1°6 
2°8 
1°8 

„ 7,12,30. „ Parmel 
„ 12. „ Dago-Kertel „ 
„ 11. „ Skangak (Livland) 

18. „ Lindenberg „ 
„ 14. „ Schloß Salisbnrg 
„ 19. „ Mefothen (Kurland) 

Die Bewölkung war ungewöhnlich stark und übertraf die nor­
male um mehr als 20. Prozent. Daher konnten auch 18 trübe 
Tage mit mehr als 8/io der normalen Himmelsbedeckung zur Beo­
bachtung kommen, denen kein einziger klarer Tag gegenüber stand. 
Die Sonnenscheindauer, am Observatorium der Universität mittelst 
des Heliographen gemessen, betrug uur 99 Stunden oder 26 Prozent 
der möglichen. Ebenso war auch die Lustfeuchtigkeit zu groß. 

Gewitter kamen noch mehrfach zur Beobachtung unb hatten 
namentlich in ber ersten Monatshälfte e ne große Verbreitung. 
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Stationen = nummerisch geordnet. 

i 
6 
9 

11 
12 
14 
16 
18 
21 
27 
31 
33 
37 
40 
41 
46 
55 
68 
6* 
66 
67 

i 70 
73 
76 
96 

191 
107 
116 
117 
119 
120 

I 121 
122 
126 
188 
129 
132 
188 
189 
1*3 
148 
160 
168 

Stationsott. 

Morsel 
Eus-küll 
Hummelahof 
Reu-Woidoma 
Abbafer 
ttehrimois 
Tabbifer 
Rapvin 
Neu-Pigast 
Absel-Tchwarzhof 
Wagentüll 
AlSwig 
Tschorna 
RömerShof 
Lysohn 
SaliSburg 
öurtned 
Senfel 
Palla 
TurneShof 
Schl. Sognitz 
Neu-Wrangel«hof 
Skangal 
Ronneburg-Neuhof 
Alt-Bewershof 
StockmannShof 
Rujen 
$la*furaotfo 
«chl. Äbfel 
Haynasch 
tzchl. Oberpahken 
Peterhof 

Gchl. Ursen 
Ahonapallo (ÄaSltr) 
UHIa 
Hellenorm 
fluttba 
SBatroar« 
RiSfi, Past. 

urfeto (Dorpati 
Hapsal 

Stationsort. 

164 
166 
166 
168 
169 
177 
178 
179 
180 
183 
186 
192 
196 
196 
200 
201 
204 
208 
209 
210 
211 
212 
213 
216 
216 
217 
219 
280 
232 
223 
224 
226 
227 
228 
880 
281 
282 
286 
286 

240 
244 

Reval I. 
Dago-Kertel 
Raschau 
ftielhmb, KÜst. 
ArenSburg 
Zendel 
Orrifaar 
Patzal 
Wrangelstein 

Kattentack 
BorriShof 
Alt-Anzen I. 
«iwidepaeb 
Reu-«afferitz 
gparmel 
ÄorbiS 
Packerort L. 

v DdinSholm 8. 
Dagerort L. 
Wetßensteln 
Filsanb L. 
Bernau I. 
Zettl Leuchtt. 
Untin 
gtrnia 
Ust-Dwinft 
Ust-Dwin» L. 
Riga 
Harum Leuchtt. 
ArenSburg 
Ranzen 
Windau Port 
Mescharaggezeem 
Libau Leuchtt. 
Libau 
DomeSneS Leuchtt. 
Womit (WeeSfen) 
Rutzau 
Goldingen 
Wahrenbrock 
Labbeffern 
Bixten 

Stationsort. 
r 

246 | 
246 [ 
268 
264 
269 
260 
868 
264 
266 
266 
267 
270 
272 
276 
876 
280 i 
288 ! 
288 ! 
889 i 
891 , 
296 : 
897 ! 
306 I 
808 
316 
321 
823 
826 
828 
829 
330 
331 
883 
334 
335 
839 
840 
841 
342 
848 
846 
346 
361 

Stricken 
Mesothen 
Toila 
Pilten 
Scheden 
Er.-Zezern 
Gr.-Nielratzen 
Backhusen 
Grüsen 
Wanbsen 
Plawen-Mllhle 
Äuckschen 
Remten 

SerzogShof 
rtinhof l. 

Ard« * 
MihailowSky Leuchtt. 
Fellin-Etabt 
Bockenhof Ändere 
Iacobstadt 

Sort'Äunba 
urae 

fflerm 
«erhell 
«utzenburg 
Kaltenhof 
Emmast 
LaSdohn 
Ollustfer 
Liebwerth 
Alt»WerpeI 
Paschlep 
Runze 
Leal Apoth. 
Eulben 
Pebdast 
Werpe! Past. 
Freyhof 
Somväh 
Pernan II. 
Fankenhof 
Alt-Anzen II. 

>6 

363 
364 
366 
866 
867 
868 
869 
360 

Vi 8 
361 

362 

363 

36*t 

3 6 6  

366 

368 

369 

370 
371 

372 
373 

Stationsort. 

Magnushof 
Wesenberg II. 
Grünhof ILin 
Riga ©temanttShauä 
EngelharbtShof 
Äerfau 
Grossenhof 
Reval II. 

Subbath 
Tempeln 

Sall'sbur^.ßtf, 

Likiclenberj 
Üakzen 

Lessen 

Bächhof 
Mohw.^t. 

Thovns 

Dweefen 

Swenten 

Tysenkaus 
Werro Stadt 

Ns Stationsort. 

Kakbstatlonen: 

Poebdrang 

Stationen = alphabetisch geordnet. 

Stationsort. 

Addafer 
Sfbset, Gchl. 
Absel-Gchwatthof 
Ahonap«llo (flaiter) 
AlSwig 
Alt»Anzen I. 
»lt-Anzen n. ArdS 
ArenSburg 
ArenSburg 
Autzenburg 

Backhusen 
BewerShof, »lt-
Bixte« 

I 

BorrtShof 
Burtneck, Schl 

Dagerort 8. 
Dago-Kertel 
Dome»««» Leuchtt. 

Emmast 
TngelhardtShof 
Qufetaa 

Klltn-Stadt 
jUfattb 8. 
Meyhof 
»«ntenhof 

Gert« Soldtnaen Brüse» Grossenhof 

N6 

18 
117 

27 
128 

38 
196 
861 
380 
169 
224 
321 

264 
96 

244 
889 
192 
56 

810 
166 
888 

886 
867 

6 

288 
818 
848 
846 

868 
888 
866 
86» 

Stationsort. 

(BttiitHot I-
Grtinhof II. 
Öttlbett 

Haakhof 
japfal 
Sannafch 
lemrichShof 
zellenorm 
^erzogShof 
zummelShof 

Zacobstadt 
Zendel 
Senfes 
Zurjew (Dorpat) 

Kallenhof 
KardtS Kasseritz, Reu-
Kattentack KehrimoiS Ätrfell 
Äerfou fiieltonb, JMlfit. flitpibenoch KuckerS 
Auckfchen 
Kunos 
Jfnnba Port 
Jturge 

LaSdohn 
Seal Apoth. 
Libau 
Libau Leuchtt. 

876 
866 
389 

148 
168 
119 
188 
182 
876 

896 
177 
63 

160 

383 
804 
800 
186 
14 

816 
868 
168 
196 
291 
270 
188 
197 
806 

328 
836 
SSI 
880 

Stationsort 

Liebwerth 
Labbeffern 
Lysohn 

MagnuShof 
MaSfumotsa 
Mescharaagezeem 
Mesothen 
MihailowSky Leuchtt. 
Morsel 

Rar«« Leuchtt. 
Riekratzen, Gr.-
SttSst, Past. 
Nowik (Stessen) 

Oberpahlen, Schi. 
OdinSholm L. 
Ollustfer 
Orriiaar 

stackerort L. 
Kalla 
starmel llafchlep ?atzal Bebball . 
lerne» U 
Bernau II. 

Stgast Neu. 
äfften 
Uawen-Mühlr 

830 
840 
41 

ÄS8 
116 
888 
846 
286 

1 

883 
868 
143 
886 

180 
209 
889 
178 

808 
64 

801 
SB8 
17» 
840 
*18 
346 
121 

21 
864 
867 

Stationsort. 

Ranzen 
Rappin 
Raschau 
Remten 
Reval I. 
Reval II. 
Riga 
Riga SeemannthauS 
RvmerShof Ronneburg-Neuhof 
Rufen 
Runo 
Stanze 
Rutzau 

Sagnitz Schl-
SaltSburg 
Scheden 
Skangal 
Sompäh. 
Stockmannshof 
Stricken 
SussttaS 

Tabbifer 
Hirsen, Schl. 
Toila 
Tschorna 
Turneahof 

UHIa Unttn Ust-Dwinsl Ust-D«>nst L. 
n«iwHui 
Wahrenbrock 
Waiwara 
Wandsen 
Wetßenstein 
Werpel, Alt-

Ns 

226 
18 

166 
878 
164 
860 
222 
866 
40 
76 

107 
217 
884 
886 

67 
46 

269 
78 

343 
101 
846 
128 

16 
126 
869 
87 
66 

189 
816 
819 
880 

289 
139 
866 
811 
881 

Stationsort. 

Werpe! Past. 
Wesenverg 11. 
Windau Port 
Woidoma, Reu-
Wrangelshof, Reu-
Wrangelstetn 

lerel Leuchtt. 
jezern, fflr.« 

Kaköstationen: 

Poeddrang 

WETTERKARTE 
von 

uf-iST-nu 
September 1911 E 
Niedersdilajsmenge 

% 

»i 

;-r ,23T 

Erklärung: 
• - Regen statten . 

* Wasserscheide 
Souvern.Srenie 

2 « 10 - "50 wm 

4 = 3Ö - 50 
6 ' 50-70 
5 * 70 * 100 " 
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12, * ISO - A>0 

w 37tt 
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Baltische Wochenschrift rar sandroirtichaft 
Geroerbe und fiandel 

Organ des Eftländiichen Candroirtfdiaftlidien Vereins in Renal 
der Kurländischen dkonomifdien Gesellschaft in ülitau 

und der Kaiserlichen Ciuländifdien Gemeinnützigen und ökonomischen Sozietät 
herausgegeben von der Ökonomischen Sozietät in Dorptit 

A b o n n e m e n t s p r e i s  i n f l .  Z u s t e l l u n g s »  « n b  P o s t g e b ü h r  j ä h r l i c h  5  R b l . ,  h a l b j ä h r l i c h  3  R b l . ,  o h n e  Z u s t e l l u n g  j ä h r l i c h  4  R b l . ,  h a l b j ä h r l i c h  2  R b l .  6 0  K o p .  D i e  A b o n n e n t e n  
der Düna-Zeiwng unb bet Rigaschen Zeitung erhalten bei Bestellung burch beten Geschäftsstellen bie B. W. zum Vorzugspreise von jährlich 3 Rbl., halbjährlich 1 Rbl. 60 Kop. 
«nb vierteljährlich 76 Kop. — Insertion? gebühr pro 3-gesp. Petitzeile 6 Kop. Auf bet ersten unb letzten Seite (falls verfügbarl 10 Kop. Bei größeren Aufträge« Rabatt nach 
Übereinkunft. — Empfangsstellen für Abonnements und Inserate Kanzlei bet Ökonomischen Sozietät in Dorpat unb H. LaakinannS Buchbruckerei in Dorpat, Kanzlei bet 
Kurländischen Ökonomischen Gesellschaft in Mitau, die Geschäftsstellen der Düna-Zeiwng unb ber Rigaschen Zeitnng (beibe in Riga) unb bie größeren beutscheu Buchhandlungen. 

Artikel werben nach festen Sätzen honoriert, sofern ber Autor diesen Wunsch vor Drucklegung äußert. 

Rußlands Handelsverträge. 
Mit dem Jahre 1917 läuft der Russisch-Deutsche 

Handelsvertrag ab, falls er nicht bis dahin erneuert bzw. 
abgewandelt wurde. Mit anderen Staaten geschlossene 
Verträge, deren keiner dem genannten für Rußlands Volks-
wirtschaft gleichkommt, schließen sich in den Erneuerungs­
terminen diesem an. 

In einer Denkschrift, die W. I. Timirjäsew, Ruß-
lands bedeutendster Vertreter bei den Verhandlungen von 
1904 bis 1906, der beständigen Kommission des Rats der 
Vertreter von Industrie und Handel eingereicht und aus-
zugsweise in der Nowoje Wremjä am & November (26. Ok­
tober) d. I. veröffentlicht hat, ruft er als Führer der Jndu-
striellen und Händler Rußlands nunmehr hervortretend zu 
eindringender Bearbeitung der Tatsachen auf, damit bei 
den Unterhandlungen zwischen Rußland und Deutschland, 
die aus diesem Anlaß stattfinden müssen, Rußlands Jnter-
essen wirklich gewahrt werden können. 

Dieses Mahnwort des gewiegten Unterhändlers ist 
sehr zeitgemäß. Es wäre nur zu wünschen, daß sich auch 
Persönlichkeiten von gleichem Gewichte fänden, die den 
Interessen von Industrie und Handel die Stange zu Ha!-
ten vermöchten, ja, die den produktiven Kräften, wie sie 
wirklich sind, Rechnung tragend, die Interessen der Boden-
Produktion und zwar der land- und forstwirtschaftlichen, 
zum Siege in Rußland verhülfen. Denn, darin hat Herr 
Timirjäsew unzweifelhaft Recht: notwendige Vorbedin-
gung des Gelingens ist das genaue Studium der Jnter-
essen und zwar sowohl der Interessen des eignen Landes, 
als auch der Interessen derjenigen Länder, mit denen man 
in dem Vertragsverhältnisse sich befindet, und derjenigen 
Länder, mit denen man, sei es vertragsweise, sei es als 
Käufer bzw. Verkäufer am Markte konkurriert. Denn, es 
wäre beispielsweise verkehrt seinem Gegenüber, vielleicht 
sogar unter Opfern einen Vorteil abzuringen, der Einem 
nach der Meistbegünstigungsklausel dadurch als reife Frucht 
in den Schoß fallen kann, daß ein anderer Staat, der an 
dieser speziellen Sache vielleicht ein noch größeres Interesse 
hat, denselben Staat, unser Gegenüber, zu dem gleichen 
oder vielleicht noch größeren Zugeständnis vermöchte. 

Herr Timirjäsew hat vollkommen Recht, wenn er also 
darauf aufmerksam macht, wie unbedacht es wäre, wollte 

man einseitig und einsam seine Spur jagen; wenn er zeigt, 
wie nur derjenige den Vogel abzuschießen vermag, der 
alle Momente überschaut. Und er hat noch mehr Recht, 
wenn er darauf hinweist, wenn er einen scharfen Unter-
schied macht zwischen solchen Interessen, die sich durchzu-
setzen die Kraft haben, und solchen, die, um ein Bild aus 
dem Getreidehandel zu gebrauchen, unsichtbar, oder, um 
ein Bild aus dem Kreditleben zu wählen, nicht vertret­
bar sind. 

Nun — Herr Timirjäsew erachtet, als Realpolitiker, 
offenbar nur die Interessen von Industrie und Handel 
für Rußland als visible. Denn in seiner Denkschrift, we­
nigstens insoweit ihr die Spalten der N. W. sich geöffnet 
haben, findet sich kein Gedanke, der darauf schließen 

| lassen könnte, daß ihm auch die ungeheuren Interessen der 
Russischen Landwirtschaft vor der Seele stehen, Interessen, 
die mit denen des Getreidehandels nicht zu verwechseln 
sind. Denn in der Tat, — sind gleich die Interessen der 
Landwirtschaft in Rußland ungeheuer groß, so sieht man 
doch keineswegs, wie sie zur Geltung gebracht werden sollten. 
Denn es existiert in Rußland dafür keine Instanz, die den 
Realpolitiker zwingen könnte und, was von noch entschei­
denderer Bedeutung ist, die dem Realpolitiker das nötige 
Vertrauen einflößen könnte dieses Interesse als Faktor in 
seinen Kalkül aufzunehmen. 

Damit die Interessen der Landwirtschaft die ihnen 
in Rußland gebührende Bedeutung gegenüber den Han-
delsverträgen gewinnen, wäre aber noch eine weitere 
Schwierigkeit zu überwinden. Deutschlands Agrarier haben 
es dahin gebracht bei dem Abschluß von Handelsverträgen 
berücksichtigt zu werden; sie haben die Deutschen Agrars 
zölle und Ausfuhrbegünstigungen mittels des fungiblen 
Charakters der Einfuhrscheine durchgesetzt, die sich Rußland 
hat gefallen lassen müssen. Sie fühlen sich in dieser von 
ihnen errungenen Position so sicher, daß ihre gewiegtesten 
Vertreter, ein Graf Kanitz, ein preußischer Landwirtschafts-
minister unbedenklich — bei Gelegenheit der letzten Teue-
rungsdebatte am 23. bis 26. Oktober d. I. im Deutschen 
Reichstage — es offen eingestanden, was alles durch dieses 
System agrarpolitischer Handelsvorteile zuwege gebracht 
worden ist. Nicht allein danken die Landwirte Deutsch-
lands diesen Zöllen und Vergünstigungen den deutsch-
inländischen Preisschutz für das wichtigste Erzeugnis des 
Bodenanbaus, die Brotfrucht. Die Landwirtschaft Deutsch­
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lands hat zu ihrem Vorteil noch tiefer greifende Verän-
derungen erlitten. 

Der Agrarzoll Deutschlands bezweckt und bewirkt den 
deutsch-inländischen Getreidepreis zu heben und zwar, wenn 
der Weltmarktpreis — a, der Zoll = z gesetzt wird, auf 
die Höhe bis az. Das geschieht aber nicht voll, sondern 
der deutsch-inländische Preis bleibt meist um eine gewisse 
Staffel hinter der Zollparität zurück; der Preis ist also 
nicht — az, sondern azx oder az2. In diese Zacke nun 
setzt das Spiel mit den Einfuhrscheinen ein, deren Wert 
darauf sich stützt, daß Deutschlands Bewohnerzuwachs dank 
der Gesundheit seiner Volkskräste immer der Bodenanbau-
intensitätssteigerung vorauseilt; der Brotgetreidebedarf ist 
immer größer, als die Summe der erzeugten Brotfrüchte. 
Es werden sich also immer Leute finden, die Einfuhrscheine 
kaufen wollen. Der Getreide ausführende Händler läßt 
sich also einen Einfuhrschein ausstellen und verkaust ihn 
zum Gebrauch an solche, die Getreide, Kaffee oder Petro-
lernn — das ist zulässig — einführen. Denn diese Scheine 
gelten anstatt des Einfuhrzolles. Wenn nun der deutsch­
inländische Getreidepreis nicht az, sondern azj oder az2 war, 
so genießt der Getreide ausführende Händler eine Aus-
fuhrprämie, die so groß ist, wie die Differenz zwischen z 
und Zj oder z2. Tatsächlich sind diese Differenzen recht bedeu-
tcnt) und, was wichtiger ist, sie haben bedeutend eingewirkt. 

Deutschlands Roggenexport war vor Einführung 
dieses Systems nicht vorhanden. Die kleinen Posten, 
die vorkamen, waren gelegentlicher Schiffsproviant. 
„Von 1895 an aber", sagte Graf von Kanitz am 
25. Oktober d. I., „änderte sich die Sache. D i e 
Getreideausfuhr stieg; aber immer, Jahr für 
Jahr, hat die Mehreinfuhr von Brotgetreide, also von 
Roggen und Weizen, l'/2 bis 21/2 Millionen Tonnen mehr 
betragen, als die Ausfuhr, fodaß der Reichskasse unter allen 
Umständen eine Mehreinnahme an Zoll, ein Überschuß von 
75 bis 125 Millionen Mark verblieb, allein bei Weizen 
und Roggen. Aber, m. H., an Stelle des ausgeführten 
Roggens trat natürlich eine teilweise Weizeneinfuhr . . . 
Ich muß hier aber doch eine Äußerung des Herrn Abge-
ordneten Scheidemann von vorgestern richtig stellen. Er 
sagte: im Jahre 1910 sind aus der Reichskasse 123 Millio­
nen Mark auf Einfuhrscheine bezahlt worden, und er drückte 
das so aus, daß er sagte: das Volk hat 123 Millionen 
Mark auf diese Scheine zahlen müssen. Herr Scheidemann 
wolle mir gestatten, daß ich seine Ausführungen etwas ver-
vollständige. Er hat nämlich vergessen, daß in demselben 
Jahr 1910 an Getreidezöllen vereinnahmt worden sind 
242191000 Mark, also das Doppelte von dem, was auf 
Einfuhrscheine bezahlt resp, verrechnet worden ist/' 

Diese Richtigstellung erweist die große Bedeutung, die 
für Deutschland die Manipulation erlangt hat, bei der 
Roggen ausgeführt und Weizen eingeführt wird. 

Dasselbe geschieht aber noch einmal, nämlich mit dem 
Hafer. Der Reichskanzler von Bethmann Hollweg äußerte sich 
am 23. Oktober d. I. im Deutschen Reichstage dahin: „Man 
hat vorgeschlagen, die bei der Ausfuhr von Hafer erteilten 
Scheine nur bei der Einfuhr von Hafer verwenden zu 
l a s s e n .  D a s  w ü r d e  e i n e n  ü b e r a u s  s c h w e r e n  E i n -
g r i f f  i n  u n s e r e  l a n d w i r t s c h a f t l i c h e n  V e r ­
hältnisse zur Folge haben. Denn, wie schon der Herr 
V o r r e d n e r  h e r v o r g e h o b e n  h a t ,  h a t  M e  - E i n f ü h r u n g  
d e s  E i n f u h r s c h e i n s y s t e m s  z u  e i n e m  w e s e n t l i c h  

v e r m e h r t e n  H a f e r a n b a u  g e f ü h r t .  D i e s e m  v e r -
m e h r t e n  H a f e r a n b a u  s t e h t  n u n  e i n  s t a r k  g e ­
w a c h s e n e r  I m p o r t  a n  F u t t e r g e r s t e  g e g e n ü b e r .  
Dieser Import ist gewachsen in den letzten zehn Jahren 
von rund 5 auf 28 Millionen Doppelzentner." 

Von dem Vorftehemmt der Königsberger Kaufmann­
schaft ist vor kurzem dem Deutschen Bundesrat und Reichs­
tag eine Denkschrift vorgelegt, durch die die gegen das 
Einfuhrscheinsystem gerichteten Angriffe zurückgewiesen wer-
den. Es heißt in dieser Denkschrift, der Getreidebau sei 
lohnender geworden und habe zugenommen, der Getreide-
export habe sich merklich gehoben. Man könne sagen, daß 
das Getreideeinfuhrsystem nunmehr die wesentliche Grund­
lage des wirtschaftlichen Gedeihens von Handel und Land-
wirtschaft in Ostpreußen bilde. Die Denkschrift weist nach, 
daß die gesteigerte Ausfuhr mit der Vermehrung der Pro-
duktion zusammenhänge, daß der Nordosten des Deutschen 
Reichs infolge klimatischer und Bodenverhältnisse darauf 
angewiesen sei Roggen und Hafer zu bauen. Da die 
vermehrte Roggen- und Haferproduktion in Deutschland 
kein gleich lohnendes Absatzfeld finde, so sei es naturge­
mäß, daß diese Getreidesorten in steigendem Maße Absatz 
im Auslande suchten. (Ztschr. f. Agrarpolitik, Nvbr. 1911.) 

Diese Daten beweisen die Fruchtbarkeit des Agrar-
schutzes, den Deutschland ausübt. Die Opfer, die dieser 
Schutz ber Volkswirtschaft auferlegt, werden von dieser 
leicht getragen, weil eben ber Gewinn größer ist, als bie 
Kosten stnb. Das ist wieberholt von berufenster Seite in 
Deutschlanb dargetan worden. 

Aber, — und darin liegen die Dinge für Rußland 
schwierig — wollte man auch Deutschlands Vorgehen bil-
ligen, so wäre es Jboch kaum möglich es in Rußland 
ebenso zu machen. Denn der ganze Agrarschutz Deutsch-
lands baut sich doch zuletzt auf dem Mehrbedarf des 
Volkes an Getreide über die Eigenproduktion hinaus auf 
und die kluge Agrarpolitik Deutschland versteht es den 
deutsch-inländischen Bodenanbau sich an diesem Stabe hin­
auftanken zu lassen, gestattet es, daß bis zu der Hälfte 
die nicht als Finanzzölle gewollten Einfuhrzolleinnahmen 
zum Vorteil der Landwirtschaft zurückerstattet werden, da-
mit der oben beschriebene Gewinn — die Exportprämie — 
gezogen werden kann. Das find alles positive Maßnahmen, 
greifbare Werte. Anders wäre es in Rußland. Ruß-
lanbs Landwirtschaft könnte nur dadurch geholfen werden, 
daß volkswirtschaftlich nicht zu rechtfertigende Kosten ver­
mieden werden. Der Schaden, den Rußlands Zoll- und 
Handelspolitik der eignen Landwirtschaft zufügt, diese 
blutenden Wunden heilt kein Zoll und die Maßnahmen, 
die das Ministerium für Handel und Industrie. in Vor­
schlag gebracht hat, treffen, wie die Halbmonatsschrift 
„Promüschlennost i Torgowlja" das Organ des obenge-
nannten Rats in ihrer Ausgabe vom 14. (1.) Oktober 
unter der Überschrift „Mertworoshdjennüj (das totgeborene) 
Projekt" treffend sich äußert, die Hauptsache nicht. 

Wenn freilich bie soeben angezogene Äußerung als 
einzig rabikales Heilmittel für bie landwirtschaftliche Ma-
fchinenindustrie den Importzoll hinstellt, ohne diese Be­
hauptung zu begründen, so kann man das nur verstehen, 
wenn man des Aberglaubens gedenkt, der mit der Zoll­
schranke getrieben wird. Aber — hier handelt es sich 
ja. gar nicht um Rußlands landwirtschaftliche Maschinen-
Industrie, sondern um Rußlands Landwirtschaft. Slona 
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to ja i ne primetil 
nicht (Krylow). 

Den Elephanten bemerkte ich gar 
—yk. 

Pernatt - Fellinsche 
Landwirtschaftliche Gesellschaft. 

Sitzung zu Felli« am 27. Sept. 1911. 

Anwesend Präsident von Sivers-Heimthal, 11 Mit­
glieder und als Gäste die Herren Sekretär Gabler und 
H. von Helmersen. Präses erinnert daran, daß die Ge-
sellschast in diesem Jahr zwei Mitglieder durch den Tod 
verloren hat, die Herren Alfred von Sivers-Euseküll und 
Valentin von Bock-Neu-Bornhusen. Die Versammlung 
ehrt das Andenken an die Verstorbenen durch Erheben 
von den Sitzen. 

1. Das Protokoll der Sitzung vom 31. Juli in 
Pajus (B. W. Nr. 41) kommt zur Verlesung und es 
entwickelt sich eine lebhafte Debatte über einige dieser Ver-
Handlungen, wobei mehrere der anwesenden Mitglieder, 
welche die Exkursion in Pajus mitgemacht haben, nähere 
Erläuterungen geben. 

Herr von Sivers-Soosaar rät den Moor nicht zu 
tief zu pflügen, nicht über 8 Zoll. Ist die unfruchtbare 
Moosschicht tiefer, so solle man sie lieber abbrennen, als 
tief unterpflügen. Es entsteht sonst leicht zwischen dem 
Saatbett und dem feuchten Untergrund eine tote Schicht, 
die die Kapillarität unterbricht. Herr von zur Mühlen-
Alt-Bornhusen fragt, ob auch die Sphagnum-Moore so zu 
behandeln sind, woraus Herr von Sivers-Soosaar er-
widert, daß wir in Livland aus lange Zeit hinaus mit 
Kultivierung der reichlich vorhandenen Grasmoore zu tun 
haben werden, vordem wir an die Hochmoore herangehen. 

Herr von Bock-Schwarzhof fragt an, ob hierzulande 
Erfahrungen darüber gemacht worden sind, um welche 
Jahreszeit am besten die Graseinsaat aus Wiesen vorzu-
nehmen sei und ob besser mit oder ohne Deckfrucht. Herr 
von Sivers-Soosaar findet es am besten, die Gräser im 
Juni oder Juli ohne Deckfrucht zu säen, und zwar weil 
man in der Praxis doch nur bis zu diesem Termin die 
Erde fein bearbeitet haben kann. Nur, wenn die Bear-
beitung im Herbst vorher tadellos gemacht werden konnte, 
rät er zu Frühlingsaussaat und dann unter Deckfrucht. 

Hieran knüpft sich eine Diskussion über Gras- und 
Kleegrasmischungen im allgemeinen. Herr von Bock-Nini-
gall hat beobachtet, daß Klee als Reinsaat in diesem Jahr 
sehr gut überwintert hat, Rotklee ist bis 4 Fuß lang ge-
worden, während im Gemisch mit Obergräsern der Klee 
oft fast ganz verschwunden sei. Herr von zur Mühlen-
Alt-Bornhusen berichtet, daß in der Gegend von Dorpat 
auf Hofsfeldern der Kleekrebs wieder stark aufgetreten sei, 
auf Bauernfeldern dagegen nicht. Auf einem Gut, wenn 
er nicht irre, Fehtenhof, sei der Klee ganz gesund, er 
werde dort nach mehrjähriger Pause und auch nicht nach 
vorhergehender Grünbrache mit Hülsenfrüchten gebaut. Es 
müsse erforscht werden, ob der Rückgang im Kleertrag in 
der Saatmischung, in der Fruchtfolge oder vielleicht in der 
Anwendung gewisser Kunstdünger zu suchen sei. Vielleicht 
tragen Batterien die Schuld, die durch Rübenkrankheit 
oder Wurm in den Boden gebracht werden. Letzteres auf 
wissenschaftliche Art (Mikroskopieren) zu erforschen, wäre 

das kulturtechnische Bureau zu veranlassen. Herr von 
Bock-Ninigall konstatiert, daß auch auf Bauernland der 
Klee sehr schlecht wachse, wenn er mit Gras gemischt sei, 
auch aus Neuland habe er keinen guten Klee geerntet, er 
meint der Klee vertrage sich schlecht mit Obergräsern. 

Herr von Pistohlkors-Jmmaser meint, der Klee fei 
eine Lichtpflanze, die nicht im Schatten gedeihe. In 
jedem Jahr könne man beobachten, wie der junge Klee 
bis zur Roggenernte sich nur kümmerlich entwickle und 
nach Entfernung der Deckfrucht fofort ein frohes Wachs-
tum zeige, er verhalte sich zum Licht ähnlich wie die Kiefer 

' im Walde, die nur in vollem Licht gedeihe während z. B. 
die Fichte in ihrer Jugend gerade im Schutz der alten 
Bäume besser wachse. Herr von Bock-Ninigall schließt sich 
dem an und spricht die Vermutung aus, daß besonders 
die in hiesiger Gegend neuerdings viel angewandte Acker-
trespe mit dem Klee besonders unverträglich sei. Herr 
von Sivers-Heimthal erinnert daran, • daß wir früher den 
Rotklee nur mit Timothy gemischt hatten. Im ersten 
Jahr habe betritt der Klee die Oberhand gehabt, und sei 
ungestört groß gewachsen, während das Timothygras. im 
zweiten resp, dritten Jahr den sowieso, schwindenden Klee 
ersetzt habe. In neuerer Zeit habe man andere bessere 
Gräser gebaut, die im ersten Jahr den Klee überwachsen 
und zurückdrängen. - Ackertrespe werde vielfach deswegen 
gewählt, weil ihre Saat billig sei. Andere Grassaaten 
sind im Preise sehr gestiegen. Herr von Sivers-Soosaar 
schließt sich dem an, der Klee brauche Licht, es sei aber 
nicht wahrscheinlich, daß alle hohen Gräser in gleichem 
Maße schaden. Er schlägt vor zur Klärung dieser Frage 
Versuche mit verschiedenen Saatenmischungen anzustellen. 

Zur Anstellung solcher Versuche erklären sich bereit: 
die Herren Baron Stackelberg-Abia, von Pistohlkors-Jm-
mafer, von Bock-Ninigall, von Sivers-Soosaar, E. von 
Sivers für Euseküll, H, von Sivers für Heimthal, H. von 
Helmersen für Neu-Woidoma. 

Es wird beschlossen auch andere Mitglieder zu solchen 
Versuchen aufzufordern, die Versuche sollen aus je einer 
Lofstelle angestellt werden, nicht kleinere Flächen. Der 
Präsident wird beauftragt sich mit dem Samenbauverband-
in Relation zu setzen, um event, unentgeltliche Ablassung 
der Saaten für diese Versuche zu erwirken. Baron 
Stackelberg-Abia ist dafür die Grassaaten von dort zu 
beziehen, aber nur eigene Kleesaat anzuwenden, weil der 
Kleekrebs nur bei gekaufter Saat auftrete. 

In Ergänzung des Protokolls über die Sommersitzung 
in Pajus gibt Herr von Bock-Ninigall folgenden Bericht 
über die Wursion selbst. 

M. H.!  Mir ist  die  Aufgabe zugefal len über die  
diesjährige Sommerexkursion d. P. F. L. Gesell-
schaft zu berichten. 

Gleich von vornherein möchte ich Sie und namentlich 
den Herrn Besitzer um Entschuldigung bitten, wenn ich 
nur sehr kurz berichte, da das Dargebotene viel zu reich-
haltig und vielseitig war, um ein genaues Referat geben 
zu können. 

Mit der in Pajus traditionellen Pünktlichkeit ging es 
um die festgesetzte Stunde hinaus. 

Als erstes wurde uns ein mit Göpelwinde und Draht­
seil betriebener Pflug von Sack vorgeführt. Der Pflug 
arbeitete in steinhartem Boden befriedigend, doch ist sein 
eigentliches Gebiet ein für Zugtiere unzugängliches Terrain, 
wo das Pflügen mit direktem Anspann nicht möglich ist. 
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Ich greife vor, wenn ich gleich hier die Verwendbarkeit der 
Göpelwinde zu Rodearbeiten nenne. Auf festgetretener 
Weide wurden kleinere Birken bei Bespannung des Göpels 
mit einem Pferde einfach mit den Wurzeln ausgerissen, 
woraus sich wohl mit Sicherheit schließen läßt, daß in 
lockerem Wiesen- oder Waldboden die Göpelwinde leichte 
Arbeit hat und gut verwendbar ist. 

Es folgte nun eine lange Reihe von Behäufelungs-
versuchen bei Getreide. (Redner führt näheres über das 
Getreidebehäufeln aus). 

Hier in Pajus fanden wir das Verfahren schon in 
großem Maßstabe ausgeführt und wäre es interessant die 
Ernteresultate zu erfahren, da schon damals, trotz Dürre, 
der Stand der behäufelten Saaten entschieden auffiel. 
Weiter hatten wir Gelegenheit die Wirkung von Chilidün-
gung zu Hafer zu sehen, welche die Anwendbarkeit dieses 
verhältnismäßig teuren Kunstdüngers bewiesen und wohl 
manchen veranlassen werden in dieser Richtung Versuche 
zu machen. 

In schneller Fahrt ging es nun an schön bestandenen 
Rübenfeldern vorüber auf die Kulturwiefen, die ich schon 
vor 2 Jahren Gelegenheit hatte zu sehen. Die 2 Jahre 
waren auch hier nicht spurlos vorübergegangen; es waren 
Berieselungsanlagen ausgeführt, die auch das von der 
nahen Brennerei stammende dungkrästige Wasser verteilten. 
Ein Windmotor von größter Ausführung schaffte das 
Wasser auf die von Natur zu hoch gelegenen Teile der 
Wiese; und auch die Fischzucht sollte noch die Rentabilität 
dieser großartigen Anlage heben. —. Pferde und Vieh, 
wobei neben Warm- auch Kaltblut, neben Schwarzweiß auch 
Rot mr Geltung kamen, boten interessante Möglichkeit zu 
Vergleichen. 

Dieses, m. H., ist das flüchtige und, ich gebe zu, recht 
mangelhaste Bild unserer Sommerexkursion nach Pajus. 
Die Lebhaftigkeit der nachfolgenden Vereinssitzung beweist 
wohl am besten wie viel Interessantes und Sehenswertes 
uns geboten wurde. 

Ich glaube im Sinne aller damals Anwesenden zu 
handeln, wenn ich auch an dieser Stelle Herrn v. Wahl 
und allen, die uns den Tag zu einem so genußreichen 
machten, unseren Dank ausspreche, namentlich aber darum 
bitte Frau v. Wahl unser aller Dank für den so liebens­
würdigen Empfang zu übermitteln. 

. t Eine solche Exkursion bietet viel und kann ich nur 
dringend raten bei derartigen Veranstaltungen unseres 
Vereins nicht zu fehlen, namentlich aber nicht zu fehlen, 
wenn es einmal wieder heißt: „Nach Pajus!" 

Die Versammlung votiert Herrn und Frau von Wahl-
Pajus ihren Dank in Erinnerung der liebenswürdigen 
Gastfreundschaft die den Mitgliedern der P. F. L. G. in 
Pajus im Sommer 1911 zuteil geworden ist. 

2. Die Kommission zur Ausarbeitung der Kontrakte 
überreichte den nunmehr fertiggestellten Kontrakt für Land-
knechte. Der Kontrakt wird verlesen und erläutert. Herr 
Sekretär Gabler erklärt, daß dieser Kontrakt, da er zwischen 
Gutsverwaltung und Arbeiter abgeschlossen wird, einer 
Stempelsteuer nicht unterliegt, Herr von Pistohlkors-Jmmafer 
gibt den Rat diesen Kontrakt, der in streng gesetzlicher 
Form verfaßt ist, sicherheitshalber jedesmal beim Bauer-
kommissar bestätigen zu lassen. 

Die Versammlung spricht den Gliedern der Kommission, 
dm Herren von Pistohlkors-Jmmafer und von Bock-Ninigall, 
besonders aber dem Herrn Gabler, der ohne Mitglied der 

Gesellschaft zu sein, aus Gefälligkeit eine große Arbeit ge-
leistet hat, für die Mühewaltung ihren Dank aus. 

3. Herr Kulturingenieur Baron Buxhöwden hält 
einen Vortrag über den Grundwasserstand auf Wiesen 
und Weideland. Dem Vortrag folgt ein angeregter Met-
nungsaustaufch. 

4. Herr von zur Mühlen Alt-Bornhusen berichtet, 
daß der landwirtschaftliche Verein in Hallist 500 Rbl. 
bewilligt habe, um Informationen im Flachsbau einzuholen. 
Es soll von diesem Verein ein Mann ins Ausland ab-
delegiert werden, welcher namentlich die Warmwasserröste 
studieren soll. Da diese Behandlung des Flachses unsere 
Gesellschaft vor einigen Jahren auch beschäftigt hat, so 
könnten sich Interessenten jetzt event, daran beteiligen. 

5. Herr v. Bock-Ninigall berichtet, daß im verflösse-
nen Jahr auf dem Maschinenmarkt ihm wenig Neuheiten 
zu Gesicht gekommen seien und empfiehlt zur Anwendung: 
1) der Ahrenheber „Steh auf", 2) den Selbsteinleger von 
Lanz-Mannheim, 3) die Heu- und Getreideaufzüge von 
Böhmer, 4) die amerikanische Scheibendrillmaschine, 5) die 
schwedische Rollegge in schwerster Form, erhältlich bei Chr. 
Sander, Fellin. Letzteres Gerät dürste nach Ansicht des 
Referenten bald die amerikanische Spatenegge und ähnliche 
Geräte verdrängen. 

6. Zu Mitgliedern haben sich gemeldet und werden 
aufgenommen die Herren R. von Wulf-Pajusby und 
Ludwig Haal-Kerfel. 

7. An Stelle des verstorbenen Direktors A. von 
Sivers-Euseküll wird Herr Ernst von Bock-Ninigall zum 
schriftführenden Direktor gewählt. 

Hierauf wurde die Sitzung geschlossen. 

Die Anglerviehabteilung auf der Aus-
stellung in tvenden n—4- Juli 1911 

Aus von mir unabhängigen Gründen schreibe ich erst 
heute, nachdem die Eindrücke schon etwas verblaßt sind, 
einen Bericht über die Rinderabteilung auf der diesjäh­
rigen Wendenfchen Ausstellung. Leider bin ich nur in der 
Lage in folgendem die Gruppe des Anglerviehs zu berück-
sichtigen, weil ich mir über das Holländervieh auf der 
Ausstellung keine Notizen gemacht habe. 

Der Katalog gab 316 Reinblut- und 14 Halbblut-
Angler an. Die Tiere waren nicht immer genau in der 
Reihenfolge des Katalogs aufgestellt, wodurch die Über-
sichtlichst wohl litt, und da ich mir die Reihenfolge der 
Tiere auf der Ausstellung nicht notiert habe, werde ich 
mir erlauben im allgemeinen sie in der Reihenfolge des 
Katalogs zu besprechen. 

Herr C. von Mensenkampff-Schloß Tarwast hatte 2 
importierte Fünenstiere ausgestellt, von denen Kat.-Nr. 1, 
„Kristoffer", ein schöner tiefer und langer Stier war; 
der zweite „Iras" Kat.-Nr. 2, gefiel mir weniger gut, weis 
er zu viel typische Fünensehler zeigte. Von der Preis-
richterkommission wurden diese beiden Stiere nicht beachtet; 
auch der sub Kat.-Nr. 3 ausgestellte importierte Angler-
stier „Hermann" des Herrn A. von Günzel-Bauenhof 
blieb unprämiiert; es war ein tiefer, langer und tonnen-
rippiger Stier, der aber dem Beschauer weniger impo-
nierte als mancher andere, weil er wegen großer Kurz-
beinigkeit klein erschien. Neben ihm stand der gleichfalls 
importierte und an Qualität gleich gute nur größere Stier 
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„Fritz" des Herrn O. von Blanckenhagen-Allasch und 
weiter der von Herrn C. von Samson-Uelzen aus Nord-
schleswig importierte Stier „Ole" Kat -Nr. 5, ein sehr 
gut gebautes kräftiges Tier mit edlem Kopf und guten 
Breitenmaßen. Weiter folgte sub Kat.-Nr. 6 der impor-
tierte Anglerstier „Jürgen" desselben Besitzers, welcher, in 
ungemein glücklicher Weise Adel und Masse vereinigend, 
einer der wertvollsten Stiere aus der Ausstellung war. 
Daß alle diese eben genannten Stiere unprämiiert ge-
blieben waren, dafür dürfte der einzige plausibele Grund 
ein Mangel an ausgesetzten Preisen sein und wäre es 
wohl im Interesse der Sache, wenn das Ausstellungskomitee 
es für möglich halten würde, für den Fall einer sehr 
starken Beschickung einer Klasse mit erstklassigem Material 
entsprechende Preise in Reserve zu halten. Es konkurrierten 
im ganzen um die im Programm für importierte Stiere 
ausgesetzten 6 Preise (4 Medaillen und 2 Anerkennungs-
diplome) 21 Stiere. Berücksichtigt man, daß hohe Sum­
men für importierte Stiere angelegt werden und daß da-
her auch fast alles erstklassige Tiere sind, so ist es ein 
Fehler im Programm, wenn nicht einmal jeder 5. Stier 
eine Medaille und kaum jeder 4. Stier überhaupt einen 
Preis erhalten kann. 

Gehen wir nun zu den inländischen Stieren über, so 
finden wir unter Kat.-Nr. 7 den Stier „Jarl" des Herrn 
G. Bose-Kioma, leider keinen hervorragenden Repräsen-
tanten seiner Zucht. Daß Kioma bessere Stiere produzieren 
kann, zeigte uns die Dorpater Ausstellung. Neben ihm 
stand der Stier „Cyklop" des Herrn C. von Samson-
Ülzen, ein hervorragend mächtiges, frühreifes Tier. Durch 
seine kolossale Entwickelung bei noch nicht 24 Monaten 
erschien der Stier ungemein geeignet zum Regenerator im 
Wuchs zurückbleibender Herden, wie es deren in Südlivland 
so viele gibt. Auffallenderweife fand der Stier weder 
bei den Käufern noch bei den Preisrichtern Beachtung, 
wurde aber nachher in Dorpat von Herrn C. Baron 
Dellingshausen-Undel für feine Herde angekauft und wird 
sich dort sicher gut bewähren. Die nun folgenden beiden 
Stiere „Erwin" und. „Ebbo" des Herrn Grafen von der 
Pahlen-Groß-Eckau gefielen mir nicht recht, denn sie waren 
in sich selbst nicht ausgeglichen, unharmonisch; sie. er­
hielten in Klasse 28 ersterer einen II, letzterer einen 
III. Preis. Hübscher war schon der gleichfalls mit dem 
II. Preise prämiierte Stier „Eike" des Herrn G. Bose-
Kioma, welcher für die Sunzelsche Herde angekauft wurde. 
Die Alt-Salissche Zucht hatte 4 Stiere ausgestellt, von 
denen „Quintus", Kat.-Nr. 16, einen I. Preis, „Frido­
lin", Kat.-Nr. 17, einen II. und „Vagabund", Kat.-Nr. 
15, einen III, Preis erhielt. Alle Alt-Salisschen Stiere 
zeigten bei hohem Adel eine gewisse Spätreife, welche sie 
nicht für jede Zucht als empfehlenswert erscheinen ließ. 

Die nun folgenden 6 Kühe des Herrn G. Bergsohn-
Würfen dürften als Nutztiere wohl ganz gut gewesen sein, 
ihr Bau war aber derart, daß sie als Zuchttiere wertlos 
erschienen. Aus dem Schwaneburger Kontrollverein hatten 
ferner die Herrn I. Beyer-Beyershof, I. Braun-Brauns-
berg und R. Sakkit-Kroppenhof 8 Kühe ausgestellt, bei 
denen in erster Reihe die durch den Kontrollinspektor nach-
gewiesene Leistung berücksichtigt werden sollte. Von diesen 
Kühen erhielten die der Braunsbergschen Herde eine den II. 
Preis und zwei den III. Preis und die Kuh Nr. 236 
des Herrn I. Beyer-Beyershof den III. Preis. 

Wenden wir uns nun der Klasse „Zuchten" zu. In 
dieser Klasse konkurrierten 7 Herden und zwar die der 
Herren M. von Anrep-Homeln, B. Baron Campenhausen-
Orellen, R. Baron Campenhausen-Loddiger, Professor 
W. von Knieriem-Skangal, und R. Sakkit-Kroppenhof, 
ferner die Herden der Administration der livl. Ritterschafts­
güter Lipskaln und der Frau von Vegesack-Raiskum. Aus 
allen Herden waren je ein importierter Stier und 4 Kühe 
eigener Aufzucht ausgestellt. 

Am besten gefiel mir die Raiskumfche Zucht. Die 
vier Kühe zeigten bei hohem Adel eine auf Milchleistung 
gerichtete Zucht und einen kräftigen widerstands­
fähigen Körper. Hervorheben will ich auch noch die 
gleichmäßige schöne braune Farbe der Tiere. Interessant 
war es, dqß dieses Ziel allein durch Benutzung des Ang­
lerblutes erreicht werden konnte und von einer Benutzung 
von dänischen oder nordschleswiger Stieren Abstand ge­
nommen worden war. Der importierte Stier „Fritz" 
paßte mit seinem langen Körper bei kräftiger Muskulatur 
ausgezeichnet zu den Kühen, war aber leider von den 
Preisrichtern nicht berücksichtigt worden. Auf die 4 Kühe 
entfielen zwei I. Preise und ein III. Preis, während der ganzen 
Zucht nur ein III. Preis zugesprochen worden war. Nächst 
der Raiskumschen Zucht schätzte ich am höchsten die des 
Herrn R. Sakkit-Kroppenhof. Der Typus der Kühe war 
gleichfalls edel, aber in sich nicht so ausgeglichen wie bei 
der vorigen. Mehr Masse soll der Herde durch den im-
portierten Nordschleswiger-Stier „Skjöld" zugeführt werden, 
der dazu auch wohl geeignet fem dürfte, denn er zeigte 
recht massige Formen und ein gutes Skelett. Vielleicht hätten 
die Beine etwas kürzer fein können. Er erhielt in Klaffe 
25 einen II. Preis und die Kuh „Esther" in Klasse 32 
einen I. Preis. Der ganzen Zucht wurde ein II. Preis 
zugesprochen, den sie auch wohl verdient hatte. Als dritte 
an Qualität dürfte die Zucht des Herrn M. von Anrep-
Hornel« rangieren. Von den gemeldeten 6 Kühen waren 
nur 4 ausgestellt, alles schöne milch reiche Tiere, leider nur 
etwas weich im Rücken und schlaff in der Muskulatur. 
Der dargestellte Stier „Alexander" mißfiel mir gründlich. 
Er zeigte die Fehler der Kühe in höherem Grade und 
wird die Zucht nicht verbessern. Während die Zucht selbst 
unprämiiert blieb, erhielten die Kühe Nr. 299 und 360 
je einen II. Preis. An Qualität etwa gleich waren die 
Zuchten des Herrn R. Baron Campenhausen-Loddiger 
und der Administration der Livländischen RitterfchaftSgüter. 
Beide zeigten uns je 4 sehr edele feine Kühe mit hübschen 
kleinen Köpfen, die wohl das Entzücken manchen Fanatikers 
für das kleine edele Vieh erwecken konnten, für unsere 
wirtschaftlichen und klimatischen Verhältnisse aber nicht 
recht geeignet sind und denen durch Auswahl entsprechender 
Stiere mehr Masse zugeführt werden muß. Interessant 
war es daher die den Kühen zugesellten beiden Zucht-
stiere zu vergleichen. Der importierte Nordschleswiger „Ja­
kob" aus Loddiger war ein muskulöser kräftiger Stier, 
kurzbeinig und tonnenrippig, leider aber etwas klein. Wird 
er auch die Wüchsigkeit der Herde nicht verbessern, so dürfte 
er doch ungemein geeignet fein aus den hochedlen Mutter-
tieren Kälber mit mehr Widerstandsfähigkeit zu erzielen. 
Er erhielt von den Preisrichtern einen III. Preis in Klasse 
25 und hatte diese Auszeichnung in Ermanglung einer 
hohem wohl verdient. Die Lipskalnsche Zucht zeigte den 
importierten Fütteit „Peter". Wenn man von einem 
Füttetistier gewohnt ist Masse zu verlangen und den Wert 



S. 436 Baltische Wochenschrift (XLIX. Jahrgang) 1911 November 2./15. Nr. 44 

des Fünenschlages in erster Linie darin sieht, daß durch 
ihn unsern Zuchten Masse zugeführt wird, so enttäuschte 
der Stier „Peter" vollkommen. Massig war nur das 
breite, etwas überbaute Kreuz, das zu dem ganzen Stier 
garnicht paßte und von schlecht bemuskelten, in den Sprung-
gelenken absolut steil gestellten Hinterbeinen getragen wurde. 
Da die Muskulatur des Stieres überhaupt schlaff war, so 
hing der Brustkorb zwischen den Schulterblättern herab, 
einen gespaltenen Widerrist bildend, und täuschte dabei 
eine große Tiefe der Brust vor, während die hängenden 
Rippen eine ungenügende Breitenentwickelung der Brust 
verrieten. Die schlaffe Muskulatur zeigte sich auch im 
weichen, in der Lende etwas eingeknickten Rücken, während 
der seine kleine Kopf mit den kleinen weißen Hörnern 
äußerst bestechend wirkten. Gute Pflege und ein lebhaftes 
Auge ließen diesen Stier als ein typisches Beispiel für 
einen sogenannten Blender erscheinen. In einer groben 
kräftigen Herde hätte er mit Vorsicht wohl Verwendung 
finden und dort Adel vererben können, zu den Lipskalnschen 
Kühen paßte er nicht, denn die Hochedlen Tiere brauchten 
einen massigen tonnenrippigen Stier, um vor Überbildung 
bewahrt zu werden. Die Lipskalnsche Zucht erhielt den 
I. Preis und der Stier „Peter" den I. Preis in Klasse 25 
und die I. Importprämie. An letzter Stelle muß ich leider 
die Zuchten der Herrn Professor von Knieriem-Skangal 
und B. Baron Campenhausen-Orellen stellen. Beide ließen 
im Typus ihrer Tiere ein einheitliches Zuchtziel vermissen, 
daher machten die ganz hübschen Kühe mehr den Eindruck 
guter Zufallsprodukte. Ein hervorragendes Tier war z. B. 
die Kuh „Wilma" Kat.-Nr. 56, aus Skangal, denn bei 
ihrem kräftigen Körperbau, ihrer beträchtlichen Rumpflänge 
und ihrer Leistung von 2560 Stof im Jahr war sie 
so ziemlich ein Jdealtier, die anderen Kühe kamen ihr leider 
nicht gleich und der Stier „Jochim" stand an Zuchtwert hinter 
den Kühen zurück. Orellen dagegen hatte im Nordschles-
wiger „Lorenz" einen wertvollen Zuchtstier, der die Herde 
vorwärts bringen wird. 

Eine neue Klasse war unter dem Namen „Zuchtkollektion" 
für die Wendensche Ausstellung kreiert. Sie sollte aus 
einem gekörten Stier, 6 gekörten Kühen, 4 Stärken, einem 
Jungstier nicht unter einem Jahr und 4 Kälber nicht unter 
6 Monaten bestehen, dabei mußten Stärken, Jungstier und 
Kälber eigener Zucht des Ausstellers sein. 

Wenn das Wendensche Ausstellungskomitee beabsichtigen 
sollte, diese Klasse auch für die Zukunft beizubehalten, so 
erlaube ich mir einige Vorschläge zur Abänderung zu machen. 
Erstens würde ich die 4 Kälber fortlassen. Es ist immer 
schwierig für den Aussteller Kälber zu transportieren, be-
sonders zu Wagen aus weitere Entfernungelt und anderer­
seits bilden 4 Kälber kaum ein Kriterium für die Art der 
Aufzucht. Dann müßten es schon 10—15 Stück sein. 
Ferner würde ich proponieren für Stärken und Jungstier 
auch die Körfähigkeit nach den Satzungen der Herdbuch-
vereine zu fordern und endlich dürfte es wünschenswert 
sein, daß auch die ausgestellten Kühe eigener Zucht des 
Ausstellers sind. 

In dieser Klasse 34 konkurrierten folgende 9 Herden: 
Die der Herren R. Baron Campenhausen-Loddiger, H. von 
Stryk-Owerlack, B. Baron Campenhausen-Orellen, M. von 
Antep-Homeln, M. von Sivers-Autzem, Graf S. v. d. 
Pahlen-Groß-Eckau, I. Braun-Braunsberg, G. Bose-
Kioma und der Administration der Livl. Ritterschaftsgüter, 
Lipskaln. Am besten gefiel mir die Zuchtkollektion des 

Herrn M. von Sivers-Autzem. Das • war eigene zielbe­
wußte Arbeit eines Züchters, welche uns diese 16 Tiere 
demonstrierten. Der Zuchtstier „Heime", aus der Zucht 
des Herrn G. Bose-Kioma stammend, repräsentierte den 
Typus des normalen schönen Zuchtstieres baltischen Rot-
viehschlages. Kein Elefant sondern ein kurzbeiniger, ton-
nenrippiger, kräftiger Stier mit guten Milchzeichen. Diesen 
Typus sollte die Autzemsche Zucht konservieren. Er erhielt 
den I. Preis in Klasse 26. Von den Kühen waren nicht 
alle im Katalog angegebenen erschienen, sondern eine we-
nigstens ausgetauscht, so daß ich nicht weiß, ob ich sie 
richtig benenne. Es paßte nicht recht die sub Kat.-Nr. 155 
ausgestellte Kuh „Vesta" in die Kollektion, war sonst aber 
ein hübsches Tier, während mir Kat.-Nr. 156, „Wilhel­
mine" am wenigsten gefiel. Auf die Kühe entfielen zwei 
I. und zwei III. Preise. Der Jungstier „Titus", welcher 
in das Gouv. Wolhymen verkauft wurde, versprach 
ein schöner Stier zu werden und erhielt in Klasse 27 den 
II. Preis. Die ganze Zuchtkollektion erhielt den wohlver-
dienten I. Preis. Zu bedauern war es, daß der Katalog 
keine Angaben über die Abstammung und die Leistungen 
der Autzemfchen Tiere enthielt. An zweiter Stelle inbezug 
auf Qualität und Zuchtleistung möchte ich folgende 3 Herden 
rangieren: die der Herren I. Braun-Braunsberg, G. Bose-
Kioma und H. von Stryk-Owerlack. Inbezug auf Lei-
stungen war die Braunsbergsche Herde wohl die beste, 
denn einen Durchschnittsertrag von 2808 Stof pro Jahr 
oder genauer 8*87 Stof pro Melktag hatte keine andere 
Zucht aufzuweisen, denn die einzigen, welche ihre Erträge 
angegeben hatten, wiesen folgende Durchschnittszahlen aus: 
Homeln 2037 Stof pro Jahr resp. ca. 7 13 Stof pro 
Melktag, Kioma 2168 Stof pro Jahr resp. 6*23 Stof 
pro Melktag und Orellen 1891 Stof pro Jahr resp. 5*40 
Stof pro Melktag. Leider präsentierte sich die Brauns-
bergsche Zucht in sehr schlechter Kondition; stark verblichenes 
Haar und Dasselbeulen auf dem Rücken ließen sie in un-
vorteilhafter Weife von ihren Konkurrenten abstechen und 
weniger gut erscheinen, als sie tatsächlich war. Die Kuh 
„Nessi", Kat.-Nr. 207, erhielt den II. Preis in Klasse 32, 
während die ganze Zuchtkollektion unprämiiert blieb. 
Dagegen wurden noch dem Stier „Kildemand" ein III. 
Preis und demselben Stier mit 8 Töchtern gleichfalls ein 
IH. Preis verliehen. 

Die Kiomasche Zuchtkollektion wurde durch den im-
portierten Anglerstier „Joseph" mit 3 Söhnen und 6 
Töchtern sowie 6 Kühe eigener Aufzucht repräsentiert. 
Letztere zeigten etwas starke Flachrippigkeit, den typischen 
Fehler des Fünenschlages, dessen Blut in allen Kühen ent­
halten war und wird hoffentlich der kräftige und kolossal 
tonnenrippige Stier „Joseph" diesem Fehler entgegenwirken. 
Von den Kühm erhielten Kat.-Nr. 221 und 222 III. Preise, 
während der Stier „Joseph" nicht den Beifall der Preis-
richtet fand, dagegen wurde aber sein Sohn „Frithjof", 
Kat.-Nr. 228, mit dem I. Preise prämiiert und „Joseph" 
mit seinen 9 Nachkommen erhielt einen II. Preis. 

Die Zuchtkollektion aus Owerlack endlich zeigte uns 
kolossal große, mächtige Tiere, die hierin schon an der 
Grenze des Erlaubten stehen dürften. Noch ein Schritt 
weiter und die Ernährbarkeit solch großer Tiere wird 
schwierig, besonders bei unsern mangelhaften Weiden. Der 
importierte Füne .,Ambrosius Lisettus" war ein schöner 
kräftiger Stier. Sein Nachbar „Holev VIII", auch ein im­
portierter Füne, gehörte garnicht in die Zuchtkollektion, 
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weil er nicht gekört war, auch hätte ich der Owerlackschen 
Zucht nicht wieder einen Fünenstier gewünscht. Sie braucht 
mehr Adel und Nerv und den wird ihr „Holev VIII ' 
nicht geben. Ein Stier wie z. B. der Uelzensche „Jürgen" 
Kat.-Nr. 6 wäre mehr am Platz gewesen, „Ambrosius 
Lisettus" blieb unprämiiert, während auf die Kühe zwei 
I. und ein III. Preis entfielen und die ganze Zuchtollekk-
tion den II. Preis erhielt. 

An dritter Stelle inbezug auf Qualität möchte ich die 
Zuchtkollektionen des Herrn M. von Anrep-Homeln, R. 
Baron Campenhausen-Loddiger und der Administration der 
Livl. Ritterschastsgüter nennen. Der Homelnsche Zucht-
stier „Taurus Fredbo" gefiel mir recht wenig, obgleich er 
die III. Importprämie und den II. Preis in Klasse 26 er­
halten hatte. Wenn es nicht die Absicht ist, die an der 
Homelnschen Zucht deutlich erkennbare schlaffe Konstitution 
noch zu verstärken, so sollten Stiere wie der genannte dort 
nicht zur Zucht verwandt werden. Von den Kühen erhielt 
Kat.-Nr. 134 einen III. Preis und die ganze Zuchtkollektion 
gleichfalls den III. Preis. Die Lipskalnsche Zucht zeigte 
den von der vorigjährigen Dorpater Ausstellung bekannten 
Stier „Gallus", der dort schon den I. Preis erhalten hatte 
und "bähet um keinen Kopfpreis mehr konkurrieren konnte, 
so wie Stet importierte und drei eigenerzogene Kühe. Die 
beste Kuh dürfte wohl die Kuh Kat-Nr. 187 gewesen fein, 
welche, weil importiert, keinen Kopfpreis erhalten konnte. 
Von den übrigen Kühen erhielten Kai-Nr. 189 einen II. 
und 188 einen III. Preis, während der Jungstier „Pollux" 
gleichfalls einen III. Preis erhielt. Die ganze Zuchtkollek-
tion wurde mit einem IV. Preise prämiiert. 

Die Loddigersche Zuchtkollektton repräsentierten der 
von frühern Ausstellungen in Wenden und Dorpat bekannte 
importierte Anglerstier „Thomas", welcher schon 1908 in 
Wenden mit dem I. Preise prämiiert worden war und da-
her um keinen Kopfpreis mehr konkurrieren konnte, 17 Stück 
Jungvieh und 6 Kühe, von denen eine, „Umberta", 
Kat.-Nr. 72, mit 2 Töchtern in der Familie Kuh einen 
II. Preis erhielt, während „Thomas" und seine. 4 Töch­
ter und 3 Söhne in der Familie Stier mit einem I. Preise 
prämiiert wurden. Entsprechend ihrem höhern Alter, von 
9—12 Jahren, waren die Kühe etwas wenig ausgeglichen 
weil sie verschieden schnell gealtert waren, auch zeigten einige 
in den Formen schon Alterserscheinungen, so daß sie keinen 
so guten Eindruck aus den Beschauer machten wie die in 
der Zuchtklasse, Kai-Nr. 33—36, ausgestellten Kühe in 
der ersten Milch, die schon oben besprochen wurden, doch 
könnte man aus ihnen durch Benutzung knochiger Stiere 
gewiß bald eine widerstandsfähigere Nachzucht erhalten. 
Ich fetzte dabei auf den Stier „Jakob" mehr Hoffnung 
als auf „Thomas". Die weibliche Nachzucht und 2 von 
den Stierkälbern versprachen recht viel und fanden, soweit 
verkäuflich, auch bald Abnehmer. 

An letzter Stelle kommen dann endlich die Zuchtkollek-
tionen der Herren B. Baron Campenhausen-Orellen und 
S. Graf von der Pahlen-Groß Eckau. Die Orellensche 
Zucht war noch edler und feiner als die Loddigersche und 
hatte in dem aus Sepkull stammenden Stier „Satrap" 
auch einen sehr edlen Zuchtstiet, der wohl den III. Kopf-
preis erhielt, aber.in jede robustere Herde besser gepaßt 
hätte als in diese hochfeine, und die Groß-Eckausche Zucht-
kollektiv« war in einer derart schlechten Kondition erschienen, 
daß es schlechterdings schwierig war, ihr gerecht zu werden. 

Die Kuh „Cilla" Kat-Nr. 168, erhielt einen II. Preis, 
im übrigen blieben die Eckauschen Tiere unprämiiert. 

Von den gemeldeten 3 Stärkenkollektionen waren nur 
2 erschienen, die der Herren E. von Klot-Tilsit und Professor 
von Knieriem-Skangal. Es waren beides recht hübsche 
Kollektionen, welche vor Jahren, als man noch weniger 
hohe Ansprüche an Ausstellungsobjekte stellte, höher als 
eines II. Preises würdig, den sie faktisch erhielten, geschätzt 
worden wären. Sie wurden am ersten Tage schon zu guten 
Preisen verkauft. 

Endlich sei noch der Stier „Fritz", Kai-Nr. 305, 
erwähnt, der im Katalog als von Herrn P. I. Petersen-
Twedt-Trögelsby ausgestellt angeführt, vor der Aus-
stellung aber in den Besitz des Herrn G. von Rathlef-
Tammist übergegangen war und als solcher konkurrierte. 
Es war ein hervorragend schöner kräftiger Anglerstier, wohl 
der wertvollste Stier auf der ganzen Ausstellung, der mit 
der II. Importprämie und dem I. Preise in Klasse 26 
prämiiert wurde. An Importeuren waren 6 erschienen, 
4 Dänen, die Herren V. Skog, Jngwar Thordahl, C 
Madfen und P. Möge, sowie 2 Deutsche, die Herren 
P. I. Petersen und H. Rasch. Die Herren Skog und 
Thordahl sind mit unserm Geschmack und den Be-
dürwissen baltischer Züchter bekannt und hatten auch 
ausnahmslos ganz gute Stiere auf den Markt gestellt. 

Herr Madfen hatte 8 ganz hübsche Stärken und 
einen Stier, Kat.-Nr. 296, ausgestellt, für den er einen ganz 
enorm hohen Preis forderte. Der Stier sollte von 
ungemein milchreichet Abstammung sein, war mir aber 
im Typus nicht sympathisch. Jedenfalls war er als Zucht­
stier nur für sehr kräftige Kühe mit regem Stoffwechsel 
brauchbar. Herr P. Möge muß es erst lernen, daß Brack­
ware bei uns schwer Absatz findet. Herr P. I. Petersen 
hatte außer dem oben genannten Stier „Fritz" noch einen 
Nordschleswiger und einen Angler-Stier ausgestellt sowie 5 
seht hübsche Angler-Stärken mit Leistungsnachweisen der 
Vorfahren. Herr H. Rasch endlich hatte einen Stier aus­
gestellt, für den et 500 Rbl. forderte. Da der Stier am 
Schluß der Ausstellung verkauft war, nehme ich an, daß 
ihm der Preis bewilligt worden ist. . 

Vom Anglerhalbblut erhielt die Zucht des Herrn B. 
Baron Campenhausen-Orellen den I. Preis und als Kopf­
preise die Kuh „Ismene" Kai-Nr. 318 einen I. und die 
Kühe Kai-Nr. 315 und 316 II. Preise. Die Zucht des 
Herrn Pastor P. Baerent, Attasch erhielt einen II. Preis 
und an Kopfpreisen die Kuh „Grete", Kat.-Nr. 327, einen 
I. und „Stirna", Kat.-Nr. 328 und „Awa", Kai-Nr. 330, 
je einen III. Preis. Da es Herrn Pastot Baerent ge­
lang seinen Stier zu verkaufen, so wird er sich hoffentlich 
einen für seine ganz hübschen Kühe passenderen anschaffen. 

Aus bäuerlicher Zucht war recht wenig ausgestellt 
und das Wentgg war nicht einmal gut, so daß ich dar­
über nicht viel Worte verlieren will. In dieser Beziehung 
hatten die Hoffnungen versagt, welche man an den Zu-
sammenschluß mit dem bäuerlichen Attasch-Wendenschen 
landw. Verein geknüpft hatte. Erwähnen will ich nur 
noch den Stier Kat.-Nr. 397 des Karl Rufefit aus Allasch. 
Et wurde auf der Ausstellung sehr bewundert und schlug 
in der Konkurrenz in Klasse 27 alle von Höfen ausge­
stellten Jungstiere, indem er den I. Preis erhielt. Leidet 
wurde et von etttet baltischen Gutsherde als Zuchtstiet er-
wotben und ich konnte nicht umhin ihn im Herbst bei der 
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Körung zurückzustellen, weil er in seinen Maßen in keiner 
Weise an das verlangte Minimum heranreichte. 

Da auch bie Holländerzüchter mit der Beschickung der 
Gruppe zufrieden waren, so ist die Rinderabteilung der 
diesjährigen Wendenschm Ausstellung als überaus gelun-
gen zu bezeichnen. Die Züchter Südlivlands haben ge-
zeigt, daß sie in der Zwischenzeit, wo die Wendensche Aus-
stellung nicht stattfand, nicht müßig gewesen sind und 
hübsche Fortschritte in der Zucht gemacht haben. 

Hoffentlich hält es die Gemeinnützige und landwirt­
schaftliche Gesellschaft für Südlivland für möglich diese 
früher mit so viel Erfolg abgehaltenen Wendenschen Aus­
stellungen wiederum jährlich oder wenigstens jedes zweite 
Jahr stattfinden zu lassen. 

Riga, Oktober 1911. Dr" Stegmann. 

Landwirtschaftlicher Bericht 
aus Aurland. 

VII. Termin, 19. Oktober (l. November) 1911, 

Auf Grund der Kurländischen Ökonomischen Gesellschaft 
eingesandter 23 Fragebogen und 30 Postkarten. 

Die bis Ende September anhaltende Trockenheit hat 
die letzten Erntearbeiten, besonders die Aufnahme von Kar-
toffeln und Rüben sehr begünstigt. Auf schwerem Boden 
machte das Pflügen allerdings viel Mühe, so daß in 
manchen Gegenden ganz damit aufgehört wurde um Regen 
abzuwarten, der sich dann auch Ende September — Anfang 
OÜober allenthalben einstellte. Die Kartoffelernte kann 
mit verhältnismäßig wenigen Ausnahmen für befriedigend 
gelten; allgemein wird die vorzügliche Qualität hervorge-
hoben und das Fehlen von Krankheiten. — Dagegen ist 
die. Rübenernte weniger reichlich, besonders auf den Gü-
tern wo die Herzfäule aufgetreten, eine leider nicht seltene 
Erscheinung in diesem Jahre. • 

Das Endresultat dieses Jahres kann im allgemeinen 
als ein mittleres bezeichnet werden. Die Klee- und Heu-
Vorräte sind allerdings in vielen Wirtschaften recht knapp, 
und reichlicher Zukauf von Kraftfutter ist mehrfach erfor-
derlich, doch entschädigt die reichliche Sommerstrohernte. 
Getreide und Kartoffeln haben eine gute Mittelernte ergeben, 
bei momentan recht hohen Preisen. — Unter Krankheiten haben 
Pflanzen in kaum nennenswerter Weise gelitten, während 
Tierseuchen doch mehrfach zu verzeichnen sind, so Maul-
und Klauenseuche, Schweinepest, Kälberruhr. I. B. 

S t a c k e l d a n g e n - C o r a l l e n .  D i e  H e r b s t p f l u g -
arbeiten waren durch die Trockenheit im September sehr 
erschwert, erst Anfang Oktober trat Regen ein der den 
Boden ein wenig aufweichte; werden voraussichtlich am 25. 
Oktober beendet sein. Die Kartoffelernte ist qualitativ sehr 
gut, gar keine Krankheiten. Quantität schwächer als in ande-
ren Jahren. — Die Rübenernte war infolge der Dürre im 
Mai recht schwach; nachgesäete Turnips gaben gute Erträge. 
Im Frühjahr trat Kälberruhr auf, andere epidemische 
Krankheiten nicht gewesen. — Futtervoranschlag für den 
Winter: 10 Pfd. Klee- oder Wickenheu, 20 Pfd. Turnips 
oder Rüben, 3—4 Pfd. Kuchen, Sommerstroh und Kaff. 
— Die Getreidepreise sind gut, erzielt wurde bisher ab 
Bahnhof Hasenpoth: Weizen 1 Rbl. 12 Kop., Roggen 94 
Kop., Hafer 94 Kop. pro Pud. Für den Export nach 

Deutschland wird für Speisekartoffeln geboten ab Bahnhof 
Libau 32 Kop. pro Pud. 

K ä l t e t e n .  D i e  W i t t e r u n g  w a r  f ü r  d i e  H e r b s t a r ­
beiten sehr günstig. Die Kartoffelernte war gut, doch sind 
die Knollen kleiner als in anderen Jahren. Ertrag 420 
Pud. pro Losstelle. Rübenernte günstig verlaufen. Er-
träge pro Losstelle in Pud: Gelbe Oberdorfer, gepflanzt 
1260; in Flachkultur direkt gesät 900. Burkanen auf 
Kämme 1020, in Flachkultur 600. — Unter den Rüben 
in geringem Maße He^fäule beobachtet. Sandomir-Weizen 
sehr gut eingegrast. Ebenso Petkuser und Kurischer Roggen. 

N i e g r a n d e n .  D e r  H e r b s t p f l u g  w a r  i n f o l g e  f o r t -
dauernd trockener Witterung erschwert und wird erst in 
einigen Tagen beendet sein. Kartoffelernte in Qualität 
sehr gut, in Quanttät befriedigend. Rüben und Möhren 
gut, Turnips teilweise herzfaul. 

|  B e r g h o f - B  r  O t z e  n .  D i e  P f l u g a r b e i t e n  s i n d  
noch in vollem Gange. Der Regen hat den Stand der 
Roggenfelder sehr gebessert. Kartoffelernte von 70 Hofstetten 
nur 57 Los pro Losstelle. Aussaat 1600 Los — Ertrag 
4000 Los. Topas litt sehr durch Trockenheit, Laub früh 
abgetrocknet. Saxonia hielt sich länger grün und gab 
bessere Erträge Rüben 90 Los, Turnips 200 Los pro 
Losstelle. 

W a n d s e n .  A l l e  H e r b s t a r b e i t e n  k o n n t e n  r e c h t z e i t i g  
beendet werden, mit Ausnahme des Herbstpfluges der sich 
des Arbeitermangels bei der Kartoffelernte wegen, etwas 
verzögerte. Die Kartoffelernte dauerte vom 12. September 
bis 13. Oktober. Trotz Anwendung der Haderschen Kar­
toffelerntemaschine, hinter welcher das Auflesen viel schnel­
ler und leichter geht, als hinter dem Hakenpflug. Man­
gel an Weibern zum Auflesen sehr fühlbar. Auf Sand­
boden Erträge sehr schwach, aus reichem Boden gute Ernte. 
Futterrunkeln (Arnim-Criewen) gaben nicht volle 400 Los 
pro Losstelle (1910—550 Los). Durch aus Märkten ge-
kaufte Mastbullen wurde Maul- und Klauenseuche einge-
schleppt. Die während der Dauer der Seuche geborenen 
Kälber krepierten. Große Milchverluste. 

S t r a s d e n. Kartoffeln gaben weniger als erwar-
tet wurde, besonders schwarz rote Sorten. Auf einem 
Beihof Kleeseide aufgetreten, durch Umgraben erfolgreich 
bekämpft. 

Z e h r e n :  E n d e  S e p t e m b e r  u n d  A n f a n g  O k t o b e r  
war das Wetter einige Tage trocken und heiter, so daß 
der Rest Hafer und Peluschken gut eingebracht werden 
konnte. Hierauf wurde Kartoffel- und Rübenernte in 
Angriff genommen und am 14. Oktober beendet. Die 
Rübenernte ist schwach ausgefallen, da die Wurzeln infolge 
der Sommerdürre und der wegen Arbeitermangel mangel-
hasten Pflege klein geblieben sind. Kartoffeln haben ca. 
100 Los pro Losstelle ergeben. Qualität gut. Pflugarbei-
ten gehen gut und leicht von statten und sind recht weit 
gefördert. Vom Kontrollassistenten sind folgende Futter-
Voranschläge pro Tag und Kopf gemacht: Grundfutter 
12 Pfd. Klee- und Wiesenheu, 12 Pfd. Sommerstroh, 7 
Pfd. Kaff, 10 Pfd. Rüben;. dazu Kraftfutter an Gruppe 
I. 71/2 Pfd., Gruppe II. 5 Pfd., Gruppe III. 2 Pfd. Für 
1 und II besteht das Kraftfutter aus 1 Teil Getreidefchrot, 
2 Teile Sonnenblumenkuchen; für Gruppe III aus Getreide­
fchrot. Getreide ist genügend geerntet, Kuchen werden zu­
gekauft. — Seit einigen Wochen gehen die Kälber in den 
ersten Lebenstagen häufig an Durchfall ein. 
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R i n k u l n .  W e i l  a n f a n g s  z u  t r o c k e n ,  w a r  d a s  
Schälen des Kleefeldes sehr schwer. Laval Federegge, als 
auch 3 oder 4 schariger Pflug sollten für diese Arbeit 
endgültig bei Seite gelegt werden und an deren Stelle, ein 
starker 3-fpänniger Pflug treten, der mit einem Schälschaar 
und ganz wendendem Streichbrett versehen, die ganze Ar-
bett auf einmal macht. Aber welcher?*) 

Wo mit der Kartoffelernte früh, d. h. Ende August 
als es noch trocken war begonnen werden konnte und wo 
die Harderfchm Kartoffelerntepflüge zu Gebote standen 
konnte die Ernte tadellos eingebracht werden. Menge und 
Güte über normal. Bei den Bauern ist die Ernte noch 
nicht beendet. Rüben wachsen infolge der warmen und 
feuchten Witterung immer noch. Futtervoranfchlag pro 
Tag und Kopf Milchvieh: 12 Pfd. Klee, 3 Pfd. Legu­
minosen oder Hafermehl, nebst 3 Pfd. Mehlzugabe an 
milchende Kühe. Sommerstroh und Kaff reichlich vor-
Handen. 

K u ck s ch e n. Mit dem Stürzen des Kleelandes 
konnte erst begonnen werden nachdem Ende September 
Regen gefallen war und den verhärteten Boden erweicht 
hatte. Kartoffeln gaben 150 Los pro Losstelle; sehr schöne 
fast zu große Knollen. Rüben haben durch Hitze und 
Dürre im Sommer sehr gelitten, auch konnte die Bearbei-
tung wegen Mangel an Arbeitskräften nicht rechtzeitig aus­
geführt werden. Rauhfutter ist in ausgiebiger Menge bei 
hervorragender Qualität vorhanden. Zur Verfütterung 
sollen außerdem kommen: Rüben, Kleie, Kokoskuchen, 
Mengkornschrot. Das Vieh mußte schon am 15. September 
eingestallt werden, da auf den Weiden gar kein Nach-
wuchs war. 

N e u - M o ck e n. Die günstige feuchte Witterung läßt 
die Pflugarbeiten auch auf schwerem Boden gut vorwärts 
gehen. Kartoffelernte ca. 100 Los pro Losstelle. Knollen 
klein. — Turnips gute Ernte; Rüben haben sich, infolge 
einer Chilisalpetergabe gut entwickelt. Da Klee- und Heu-
ernte infolge der Dürre schwach ist muß reichlich Kraftfutter 
gegeben werden. Neben Rüben und Turnips werden 
2 Pfd. Hanfkuchen pro Tag und Kopf gefüttert. Außer­
dem erhalten die Milchkühe Gruppe I. 7 Pfd., Gruppe II. 
5 Pfd., Gruppe III 2 Pfd. Mehl (Hafer-, Gerste-, Wicken­
gemenge) pro Tag und Kopf. Roggen hat sich gut be­
stockt, Weizen weniger. Junger Klee steht befriedigend. 

B i x t e n .  P f l u g a r b e i t e n  i n  d e r  e r s t e n  H ä l f t e  S e p ­
tember durch Trockenheit sehr erschwert, daher das Umpflü-
gen des Kleelandes auch noch nicht beendet. Kartoffelernte 
ca. 100 Los pro Losstelle. Knollen nicht groß, gesund. 
Rüben im Haupthof auf lehmigem Boden gaben 360 Los, 
auf einem Beihof mit leichtem Boden 250 Los pro Los­
stelle; sie litten hier sehr durch Dürre und Nachtfröste 
Ende August (Nähe eines Teiches). Klee- und Heuernte 
gering, aber Sommerstroh reichlich vorhanden. — Roggen-
faat durch Insektenfraß teilweise geschädigt. Natur des 
Schädlings noch nicht festgestellt. Das jüngste Blatt ist 
in der Blattscheide abgefressen. Im vorigen Jahre verur-
fachte die Fritfliege ähnlichen Schaden. 

G r e e f e - G e f i n d e  ( Z i e p e l h o f ) .  D i e  P f l u g a r -
betten nach eingetretenem Regen sehr erleichtert, werden in 
nächster Woche beendet sein. Die Kartoffelernte entsprach 

*) Der Universalpflug von R. Sack-Leipzig-Plagwitz, eine der 
mittleren Nummern, dürfte den gestellten Ansprüchen vollauf genügen. 

I. B. 

nicht den Erwartungen bei sehr üppigem Kraut nur kleine 
Knollen. Ertrag 60 Los pro Losstelle. Qualität gut. Rüben 
etwas besser, 200 Los. Fütterungsvoranschlag: 15 Pfd. 
Klee oder Heu, 16—17 Pfd. Sommerstroh und Kaff, 
10 Pfd. Rüben oder Kartoffeln, 3—4 Pfd. Kleie oder 
Getreideschrot. Gerste scheffelt beim Dreschen weniger als 
erwartet, da Stroh sehr lang und viel Brandkorn. Win-
terung ungenügend eingegrast. Am 16. Oktober fiel der 
erste Schnee. 

N e u h o f  ( G r . - W ü r z a u ) .  K a r t o f f e l e r n t e  g u t ,  R ü ­
ben schwach (ca 100 Los pro Losstelle), die Wurzeln infolge 
Dürre sehr klein geblieben Hafer und Gerste enthalten viel 
Brandkorn. 

D e g g e n h o s  ( G r ü n h o f ) .  K a r t o f f e l e r n t e  a u f  
schwerem Boden schwach, viel Knollen angesetzt aber un-
entwickelt geblieben, auf humofem Boden besser, doch auch 
hier viel kleine Knollen. — Rübenernte besser als erwartet. 
Im August und September trat die Schweinepest auf, an 
der einige Tiere eingingen, jetzt erloschen. 

K a f u p p e n .  P f l u g a r b e i t e n  d u r c h  R e g e n  i n  l e t z t e r  
Zeit sehr erleichtert. Kartoffeln auf Sandboden 70 Los, 
auf Lehmboden 120 Los pro Losstelle. Qualität vorzüglich. 
Rüben durch Dürre geschädigt um ca 150 Los pro Los­
stelle. Futtervoranfchlag pro Tag und Kopf Milchvieh: 
15 Pfd. Heu und Klee, 10 Pfd. Rüben, 2 Pfd. Sonnen­
blumenkuchen, Sommerstroh, Kaff. Dazu noch bis 3 
Pfd. Schrot (7* Erbsen, 1li Gerste, */4 Hafer). Brand 
und Rost in Weizen und Sommergetreide; ersterer wurde 
kurz vor der Saat mit Superphosphat gebeizt. 

A r d s .  D i e  l e t z t e n  N i e d e r s c h l ä g e  h a b e n  d e n  B o d e n  
in den oberen Schichten so weit durchnäßt, daß die Pflug-
arbeiten gut vor sich gehen. Der Wasserstand in den' Brun­
nen ist allenthalten sehr niedrig und für den Winter 
Wassermangel zu befürchten. Kartoffeln ergaben 130 Los 
pro Losstelle bei sehr guter Qualität. Turnips 450 Los 
pro Losstelle. Rüben nur 250 Los, wegen Dürre im 
Frühling und schlechter Saat, trotz Bezug aus erster Quelle. 

M e f  o t h  e n  .  W i t t e r u n g  s e h r  g ü n s t i g  f ü r  d i e  P f l u g ­
arbeiten. Zahlreiche, aber nicht sehr ergiebige Niederschläge 
versetzten den vorhin sehr harten Boden in einen sehr 
günstigen Zustand. Kartoffelernte gut mittel, ca. 120 
Los pro Losstelle. Qualität sehr gut: Rübenernte der 
warmen Witterung wegen erst soeben beendet. Resultat, 
wo Herzfäule aufgetreten sehr schwach, sonst Mittelernte. 

W a h r e n b r o c k .  P f l u g a r b e i t e n  d u r c h  E n d e  S e p ­
tember eingetretene feuchte Witterung sehr erleichtert; am 
30. September beendet. Kartoffelernte gut beendet. Er­
trag 110 Los pro Losstelle. Futterrüben schwache Mittel-
ernte; Turnips sehr schwach, wurden ungeköpft mit den 
Blättern verfüttert; Burkanen Mittelernte. Futtervoran­
fchlag pro Kuh und Tag: 10 Pfd. Kleeheu, 17 Pfd. 
Sommerstroh, 13 Pfd. Rüben, Burkanen, Kartoffeln, 5 
Pfd. Kraftfutter (Haferfchrot und Kuchen). Am 10. Ok­
tober wurde das Vieh eingestallt. 

G r o ß  B  u  f  c h  h  o  f .  M o r g e n f r ö s t e  u n d  s t a r k e  R e g e n ­
güsse verzögerten die Kartoffel- und Rübenernte bedeutend, 
doch gelang es die1 Wurzelfrüchte ohne Frostschaden zu 
bergen. — Die Pflugarbeiten find stark im Rückstände, 
da das ganze Jahr hindurch Arbeitermangel herrschte und 
nicht alle Knechtsstellen besetzt werden konnten. Kartoffel-
ertrag 128 Los pro Losstelle. Qualität sehr gut. Burka-

(Fortsetzung auf Seite 441.) 
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IX. Friedrichstädtscher Kr. 
Eckengraf 
W a h r e n b r o c k  . . . . . .  
Gr,- Buschhof 
Linden 

4 
4 
3 
4 

3 

4 

4 
35 
3 
35 

4 
4 
35 
35 

4 
3-5 
3 
3 
3-5 

3-5 
4 
3-5 
3 

— 

— 

4-5 
4 

35 

2-5 
25 

3 

2-5 
3 

35 
15 3 — 3 4 4 4 3 — — 4 2 3 

— 

X. Illuxtscher Kreis. 

W i t t e n h e i m - S u s s e y  . . . .  
Dweten 
Tyzenhaus 
Radebansmhe 

3 
35 
2-5 
4 

_* 
4 
35 
4 

3 
3*5 
3 

3-5 
3'5 
3 

2 
35 
3 

3-5 
3 

3-5 
3-51) 2 

3 
3 

3 
3 
3 

— 

3-5 
3 
3 

3 
2-5 
4 

3 
3 
3 

3 
3 

— 3 
3 3 

— — 3 
3 3 

— 

— 

Durchschnitt im Oktober . . 
„ ,, September . 

„ August . . 
„ Juli . . . 
„  J u n i .  .  .  
„ Mai . . . 

3*26 
31» 
326 
342 
3-45 
340 

321 
332 
3.34 
340 
336 
336 

357 
356 
355 
360 
335 
307 

8-30 
366 
872 
3 68 
3-68 
300 

4-75 
330 
325 
3-28 
312 

3-42 
3-46 
3-74 
368 
3-21 
2-96 

354 
361 
3.62 
3 64 
317 
2-96 

350 
3 50 
3-47 
359 
3-27 
2-89 
-

337 
330 
343 
3-62 

2-91 
296 
3-26 
3-51 

303 316 310 
2-94 
2-89 
2*88 
302 
303 

314 
300 
308 
8-00 
3-71 
3-05 

3-23 
32b 
8*26 
3-40 
2-94 
2-88 

342 
341 
3-60 
3 87 
803 

270 

400 
338 
3-48 
8-10 
2 75 

3-33 
3-42 
2-87 
8-63 
307 
2-79 

333 
321 
3-25 
308 
3-04 
2-94 

400 
325 
8*50 
318 
2'75 
250 

— 

3-11 
319 
3-36 
3-38 

2-83 
307 
3-06 
343 

263 2-60 

1) Mengkorn. 

nett 400 Löf. Das Vieh wurde am 29. September ein-
gestallt. Futtervoranfchlag: 12 Pfd. Klee, 5 Pfd. Heu, 
6 Pfd. Sommerstroh, 5 Pfd. Kaff, 30 Pfd. Burkanen 
oder 15 Pfd. Kartoffeln, 2—6 Pfd. Mehl. Zugekauft 
sollen keine Futtermittel werden. — Im Roggen war et-
was Wurmfraß bemerkbar, doch hörte er nach den 
Frösten auf. 

W i t t e n h e i m  S ü s s e y .  P f l u g a r b e i t e n  b e r e i t s  
beendet. Kartoffelernte viel geringer als nach dem Stande 
des Krautes erwartet wurde. Knollen sehr klein, jedoch 
gesund und genügend stärkereich. Runkeln gut entwickelt, 
doch durch die Dürre im Sommer lücktg geworden, daher 
nur 175 Löf pro Losstelle. Turnips 350 Löf. Futter-
Voranschlag: 9 Pfd. Klee, 16 Pfd. Stroh, 12 Pfd. Rüben, 
2 V2 Pfd. Sonnenblumenkuchen, 4 Pfd. Mengkornschrot. 

D w e t e n .  P f l u g a r b e i t e n  b e r e i t s  s e i t  e i n e r  W o c h e  
unter günstigen Verhältnissen beendet. Kartoffeln gesund 
bei 6—7 fächern Ertrag. Rüben und Turnips gaben ca. 
500 Pud pro Losstelle, ein überraschend günstiges Resultat 
in Anbetracht der Dürre im Frühjahr und Sommer. Fut-
tervoranschlag auf Grund der Ratschläge des Kontrollin-
spektors: Allgemeines Grundfutter für das Milchvieh: 
15 Pfd. Klee oder Wiesenheu I. Qualität, 2 Pfd. Kaff, 
13 Pfd. Sommerstroh. Außerdem für die 3 Gruppen je 
nach Milchquantum 8—20 Pfd. Rüben, 2—8 Pfd. Schrot 
und Sonnenblumenkuchen. Maul- und Klauenseuche, aber 
in leichter Form aufgetreten. Die Klauen blieben verschont 
und die Seuche schwand in 8—10 Tagen. Einige Kühe 
(5%) behielten Euterverhärtungen nach die operativ behan-
delt werden mußten. Auf den Roggenfeldern- trat kurz 
vor dem Einsetzen kälteren Wetters der Wurm auf, doch 
blieb der Schaden auf den hiesigen Feldern unbedeutend. 
In der Nachbarschaft sieht man aber stark abgefressene 
Roggenfelder. 

T y z e n h a u s  u n d  S c h ö d e r n .  D u r c h  r e c h t z e i t i g  
eintretendes Regenwetter wurde das Pflügen sehr erleichtert 
Kartoffelernte 76 Löf pro Losstelle. Rüben durch Hitze 

und Trockenheit im Sommer verkümmert. Turnips besser. 
Da die Rauhsuttervorräte sehr knapp sind, soll der Vieh-
bestand etwas reduziert werden. Grundfutter für Kühe: 
12 kg. Rüben, 3 kg. Klee und 7 kg. Stroh oder 40 kg. 
Schlempe und 10 kg. Stroh. Dazu Produkttonsfutter 
im Verhäl tn is  zur  Milchmenge,  bes tehend aus  V4  
suchen, V4 Hanftuchen, V4 Sonnenblumenkuchen. 

K r e i l  

TalseN. 

Doblen. 

Banske. 

Frostnächte. 
Gut. Datum. 

Strasden. Ende Sept. und Anfang Okt. fast jede 
Nacht.' Besonders stark d. 16. Okt. 

Wandsen. Den 22., 24., 27. und 29. Sept. 
2., 3., 7., 12., 17. und 18. Oktober. 

Zehren. Den 21., 22., 23.. 24. Sept. 2., 3., 
7., 3., 16. und 17. Oktober 

Siuxt. Vom 1.—9. Oktober fast jede Nacht. 
Kasuppen. Den 1., 2., 3., 9., 10., 15., 16 und 

17. Oktober. 
Greese-Gesinde. Einige Nächte in der letzten Sep-

tember Woche. 
1., 2., 5. Oktober. 
2./15., 3./16., 7./20. Oktober. 
23. und 24. August. 22., 23., 24., 
28. Sept. 16. und 17. Oktober. 

Buschhof. Ende Sept. und bis zum 8. Okt. 
fast täglich Morgenfröste. 

Witt.-Sussey. 23. Sept. 1., 2., 3., u. 7. Oktober. 
Dweeten. 28. Sept. 2., 3., 7., ü. 17. Oktober. 

Ards. 
Mesothen. 

Friedrichstadt Wahrenbrock. 

Jlluxt. 

Aus der lettischen 
landwirtschaftlichen Kresse. 

Das lettische landw. Blatt „Semkopis" berichtet über 
eine Ausstellung für Landwirtschaft, Gewerbe und Haus-
fleiß, die vom 10. bis 12. September in Friedrichstadt 
stattgefunden hat, dieselbe war vom Sehzenschen landw. 
Verein, gemeinsam mit dem Ascheraden-Römershosschen, 
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veranstaltet. Eröffnet wurde die Ausstellung vom Stadt-
Haupt Feierabend mit einer Rede in russischer Sprache. 

Unter den ausgestellten Tieren sind vor allem die 
Pferde erwähnenswert. Unter den 60 ausgestellten herrschten 
Vollblut-Ardenner und Shyres sowie deren Kreuzungen 
vor. Das ausgestellte Rindvieh stammte meist aus Wirt-
schasten her, die Milchkontrollvereinen angehören. Die 
hervorragendste Kuh, war die, dem Römershosschen Skilip 
Wirt gehörige, mit einem Jahresertrag von 3223 Stof 
Milch und einem Fettgehalt von 4,18% (!) — leider sagt 
der Berichterstatter nicht, welcher Rasse sie angehörte, wie 
er überhaupt nicht von der Rasse der ausgestellten Rinder 
spricht. Sonst gab es in dieser Abteilung noch 3 Schafe 
und 16 Schweine, etwas reichlicher vertreten war das Ge-
flügel. In der Abteilung „Gartenbau" gab es 18 vor-
zügliche Apfel- und Birnen-Kolleftionen. Aufsehen erregte 
eine, vom lettischen landw. Verein ausgestellte, selbstfahrende 
Lokomobile. Die Abteilung für „Industrie und Hausfleiß" 
wies 120 Exponenten auf. Fleischprodukte und Konserven 
waren wenig vorhanden, dagegen Molkerei-Produkte von 
20 Exponenten und erhielt in dieser Abteilung der Siuxt-
sehe Molkerei-Verband für Butter die goldene Medaille. 

Das pekuniäre Ergebnis scheint ein günstiges gewesen 
zu sein, indem 7000 Rbl. vereinnahmt und 5000 Rbl. 
verausgabt wurden, — dies günstige Resultat schreibt der 
Berichterstatter der gemeinsamen Arbeit Kurlands und 
Livlands zu. # 

Fragen und Antworten. 
(Fragen und Antworten von allgemeinem Interesse aus 
dem Leserkreise sind stets erwünscht. Anonyme Einsendungen können 
nicht berücksichtigt werden. Die Veröffentlichung der Namen kann 

auf Wunsch unterbleiben.) 

Fragen. 
54. Ackertrespe. .Zwei kleine Versuche mit dem An-

bau der Ackertrespe (bromus arvensis) haben mich durch­
aus befriedigt. Der er st e Versuch. 1910. Auf besse­
rem Sandboden, Deckfrucht: Mandschurische Hirse (Stall-
dung) gab in diesem Sommer eine ganz reichliche Menge 
an Saat und genügend an Stroh. Der zweite. 1911. 
Im Frühjahr in das abtragende Feld unter Hafer gesät. 
(Düngung 1 Sack Thomasschlacke und 1 Sack Kaimt) zeigt 
die Ackertrespe im Herbst einen genügend dichten Stand, ob-
gleich die Deckfrucht üppig gewachsen war und wegen verspä-
teter Saatbestellung den Acker auch spät verlassen hat. Der 
billige Preis der Saat und diese Resultate haben mich auf 
den Gedanken gebracht diese Futterpflanze im kommenden 
Sommer in größerem Maße anzubauen. Es handelt sich dabei 
um ein Stück Ackerland das mir zwei Jahre hintereinander 
ohne zuviel Mühe und Unkosten Futter liefern soll. Klee ist 
vor kurzem gewesen, kann also nicht so bald wiederkehren. 
Der Boden ist zum Teil leichter, gut kultivierter Sand, 
zum größeren aber schwerer Lehmboden in mäßiger Kultur. 
Zwischen beiden liegen ein paar Losstellen guter Mittel-
boden mit Lehm Untergrund, die ebenfalls Trespe tragen 
sollen. Da mir sonst jede Erfahrung die Ackertrespe be-
treffend fehlt, so bitte ich um gütige Beantwortung nach-
stehender Fragen. 

1) Ob unter Sommerung gesäte Ackertrespe 2. oder 
nur 1. Jahr Futter liefert? 

2) Ob im zweiten Nutzungsjahr Saatgewinnung 
(zum eigenen Bedarf) möglich wäre. 
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3) Ob diese Trespe auch noch auf schwerem Boden 
gedeiht, oder ausschließlich leichten Boden verlangt. 

4) Auf welch einen Durchschnittsertrag an Heu man 
bei Kali- und Phosphordüngung eventuell rechnen dürste. 

5) Wie stark das Saatquantum und die Düngung 
bemessen werden müßte bei mäßigem Kulturstand des Bodens. 

(W. (Südlivland). 
55. Fruchtfolge. Habe bei 11 Feldern nachstehende 

Fruchtfolge: 1) Brache, Stalldünger. 2) Roggen 1 
Sack Thomasmehl. 3) Klee. 4) Klee. 5) Hafer. 6) 
Mengkorn. 7) Brache, Stalldünger. 8) Weizen -\- 1 Sack 
Thomasmehl. 9) Gerste. 10) Klee. 11) V2 Kartoffel 
und Rüben, V2 Hafer. Zu den Kartoffeln im letzten 
Felde 1/2 Sack Superphosphat + y8' Sack Kalisalz, zu 
den Rüben außerdem noch 2 Pud Chilisalpeter pro Löf-
stelle. Der Boden ist sandiger Lehm mit bindigem Unter-
gründe. Klee gedeiht gut. Winterungen leiden häufig 
duxch Fröste im Frühjahre. Richte nun an die Fachge­
nossen die Frage, wie hätte bei Beibehaltung der bestehen-
den Fruchtfolge eine rationelle Beidüngung von Kunst-
dünger, in welchen Sorten und in welcher Stärke zu er-
folgen. Br. (Kurland). 

56. Rotatio«. Ich ersuche um ein Gutachten zu 
folgender Rotation, die ich beabsichtige auf meinem Gute 
einzuführen. Der Boden ist teils sandiger Lehm, teils 
lehmiger Sand in mittlerer Kultur, Ackerkrume und Un­
tergrund gut, Wasserverhältnisse geregelt ; höhere Partien 
leicht durch Dürre leidend. 1) Grünbrache (Roggen mit 
vicia villosa), darauf 1/2 Stalldüngung, 1/2 Sack Kali­
salz, 1 Sack 12/j8 Superphosphat. 2) Roggen. 3) Gerste. 
4) Peluschkenhafer zu Korn, v2 Sack Kalisalz, l Sack 
12/i8 Superphosphat. 5) Hafer (Herbst volle Stalldün-

| gung). 6) Kartoffeln und Turnips. 7) Hafer (Kleeein-
saat). 8) Klee (1j2 Sack Kalisalz, l Sack Thomasmehl). 
9) Kleeweide, darauf Roggensaat, y2 Stalldüngung + 
1 Sack Superphosphat. 10) Roggen. 11) Gerste. 12) 
Wickhafer zu Heu, darauf Roggen, vicia villosa. 

N.-A. (Nord-Livland). 
57. Richtige Behandlung emer Kuh. Wenn Kühe 

trocken gestellt sind und die Kalbung noch weit entfernt 
ist, dem gespannten Euter aber beim Melken eine eitrige 
geronnene Masse entströmt, (eine Kuh mit 2 Strichen und 
eine mit 4) so sage ich als Futtermeister, daß das ein 
krankhafter Zustand ist und lasse das Euter ausmelken. 
Der Kontrollassistent aber sagt, daß es kein krankhafter 
Zustand ist und daß man die Kuh bis zum Kalben in 
Ruhe lassen soll. Was wäre richtiger? 

Antworten. 
49. Ausschußkühe. Um den Stier am bespringen 

der AusschußMhe aus der Weide zu behindern, ohne ihm 
die Freiheit zu entziehen, kann man den Stier spannen 
(nicken) d. h. ein Tau wird in Form einer Schlinge mit 
dem einen Ende um die Fessel, mit dem anderen Ende um 
die Hörner, befestigt. Der Stier kann so den Kopf nicht 
hoch bringen und ist am springen behindert. Auch kann 

• man dem Stier ein Joch anlegen. Das Joch muß bis 
an die Vorderfußwurzel (Knie) herunter hängen. 

50. Apselstitterung. Von einem Verfüttern von 
Äpfeln in so großen Mengen muß abgeraten werden, da 
Apfel durch ihre Säuren ungünstig auf die Milch, und 
besonders auf die Milchprodukte Käse und Butter einwirken. 

M. 

R e d a k t i o n :  G u s t a v  S t r y k ,  D r .  H .  v o n  P i s t o h l k o r s .  

Baltische Wochenschrist (XLIX. Jahrgang) ISIINovember 2./15. 



j|£45. —— 
Baltische Wochenschrift (XLIX. Jahrgang) 1911 November 9./22. S. 443 

Baltische Wochenschrift «r sandroirtlchaff 
Gewerbe und fiandel 

Organ des Cftländifdien Candroirtfdiaftlichen Vereins in Repa! 
der Kurländifdien Ökonomischen Gesellschaft in mifau 

und der Kaiserlidien Cioländifdien Gemeinnützigen und ökonomischen Sozietät 
sierausgegeben oon der Ökonomischen Sozietät in Dorpat 

A b o n n e m e n t s p r e i s  i n k l .  Z u s t e l l n , i g s -  u n d  P o s t g e b ü h r  j ä h r l i c h  5  R b l ,  h a l b j ä h r l i c h  8  R b l . ,  o h n e  Z u s t e l l u n g  j ä h r l i c h  4  R b l . ,  h a l b j ä h r l i c h  2  R b l .  6 0  K o p .  D i e  A b o n n e n t e n  
dar Düna-Zeitnng und der Rigaschen Zeitung erhalten bei Bestellung durch deren Geschäftsstellen die B. W. zum Borzugspreise von jährlich 3 Rbl., halbjährlich 1 Rbl. 60 Kop. 
und vierteljährlich 76 Kop. — An serti o nsgebühr pro 3-gesp. Petitzeile 6 Kop. Auf der ersten und letzten Seite (falls verfügbar) 10 Kop. Bei größeren Aufträgen Rabatt nach 
Übereinkunft. — Einpfangsstelsen für Abonnements und Inserate Kanzlei der Ökonomischen Sozietät in Dorpat und H. Laakmanns Buchdruckerei in Dorpat, Kanzlei der 
Kurländischen Ökonomischen Gesellschaft in Mitan, die Geschäftsstellen der Düna-Zeitung und der Rigaschcn Zeitung (beide in Riga) und die größeren deutschen Buchhandlungen. 

Arli-el werden nach festen Sätzen honoriert, sofern der Autor diesen Wunsch vor Drucklegung äußert. 

Gin offenes A)ort über den Modus 
der Spirituspreisbestimmung. 

Es dürste wohl allgemein zugegeben werden, daß es 
selten ein Jahr gegeben hat, in dem die Kartoffelprodu-
zenten der Baltischen Provinzen mit so berechtigtem Opti-
internus einen hohen Preis für den der Krone zu liefernden 
Spiritus erwarten durften, wie im laufenden Jahre 1911. 
Doch, wie schwer sollte unser Vertrauen auf eine gerechte 
Berücksichtigung unserer Interessen getäuscht werden! 

Wenn wir von einigen wenigen Kreisen Livlands und 
Kurlands absehen, die mit einem höheren Preise bedacht 
sein sollen, so hat das ganze übrige Land sich ein 
durchaus minderwertiges Angebot gefallen lassen müssen, 
jedenfalls einen Preis, der sicher nicht der Weltmarkt­
lage und erst recht nicht der im eigenen Reich bestehen­
den entspricht. 

In ganz West-Europa, besonders im Gebiet unseres 
größten Konkurrenten auf wirtschaftlichem Boden, im Deut­
schen Reich, verzeichnet man ein volles Notstandsjahr; in 
Rußland selbst müssen wieder einmal ca. 100 Millionen 
für einen großen Rayon des Mißwachses ausgeworfen 
werden und stehen alle Produkte ohne Ausnahme hoch 
im Preise. 

Kann da noch von einer gerechten Spirituspreisbe­
stimmung die Rede fein, wenn ein landwirtschaftlich wich­
tiges Produkt, wie die Kartoffel, herausgegriffen und allein 
entwertet wird? Müßte nicht vom Finanzministerium 
berücksichtigt werden, daß unsere meist normal und höher 
wie im Innern des Reichs ausfallenden Kartoffelernten 
die Folge energischer intensiver Arbeit und nicht des reinen 
Zufalls find ? 

Sind unserem Ministerium noch keine Bedenken ent­
standen, daß derartige, der allgemeinen Marktlage wider­
sprechende Preisangebote aufs ungünstigste auf den so 
notwendigen Kartoffelbau des ganzen Landes einwirken 
müssen? 

Der Landwirt und speziell der Bauer rechnet doch 
meist genau und wird vor die Frage gestellt: „lohnt der 
doch immerhin unsichere und so viel Mühe kostende Kar­
toffelbau noch ferner, da unsere gerechten Ansprüche nicht 
berücksichtigt werden sollen und uns auch in guten Preis­

jahren, — auf die doch immer wieder enttäuschende folgen, 
— also in Jahren, wo wir unsere Kapitalkraft für zu 
erwartende Mißjahre stärken sollten, — ein so minderer 
Preis aufgezwungen wird? Im Westen geht bekannter­
maßen das Bestreben der Regierungen dahin, den Kar-
toffelbau nach Möglichkeit zu fördern, stellt diese Frucht 
doch ein Hauptnahrungsmittel ganzer Völkerschaften dar 
und stärkt besonders den kleinen Mann in seiner Steuer­
kraft. Bei uns in Rußland scheint der gute alte Spruch: 
„hat der Landwirt (Bauer) Geld, so hat's die ganze Welt!" 
in Vergessenheit geraten zu sein! 

Auf die Details der Preisbestimmungskonferenzen in 
unseren Hauptakziseverwaltungen, die Unkostenbestimmun­
gen und Erhebungen will ich mich des näheren nicht ein­
lassen, ermutigend und „erhebend" sind sie nicht. — Eine 
Ansicht hat sich in mir jedenfalls entwickelt und dürfte 
wohl den Nagel auf den Kops treffen: „die jetzige Preis­
bestimmung ist de facto eine Prämie auf die Faulheit und 
Extensivität in der Ackerwirtschast!" 

Unterlassen wir gänzlich, wie das vielfach im Inneren 
des Reichs der Fall sein soll, die Pflege unserer Felder, 
ernten wir ohne mühselige Arbeit und große Kapitalaus­
lagen weniger, dann wird, das ist die logische Folge 
bisheriger Kalkulationen, uns zur Betonung wohl ein 
höherer Preis bewilligt werden! 

Es ließe sich dieses Thema noch weiter entwickeln und 
auf eine Reihe von moralischen Dualen, denen die Bren­
nereibesitzer, dank dem jetzigen Modus der Preisbestimmung 
ausgesetzt sind, hinweisen, ebenso auf die durchaus schwie­
rige Stellung der die Brennereien besuchenden Beamten, 
doch glaube ich in den Hauptzügen mit diesen wenigen 
offenen Worten mir und wohl vielen Berufsgenossen das 
Herz erleichtert zu haben. 

Es erübrigt mir nur noch meinen Standpunkt dahin 
festzulegen, daß es meiner Ansicht nach auch in volks­
wirtschaftlichen Fragen eine Grenze gibt, die im Interesse 
des Reiches selbst und seiner ernst und zäh an der Scholle 
arbeitenden Bürger nicht überschritten werden darf. 

N i k o l a i  v o n  W a h l .  

Pajus, am 27. Oktober 1911. 
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Landwirtschaftlicher Bericht aus Liv-
und Estland. 

VII. Termw, 19. Oktober (1. November) 1911. 

Auf Grund der K. L. G. und Ökonomischen Sozietät 
eingesandter 42 Berichte. 

Als Ergänzung zur September Ernteübersicht sei 
auf Grund der im Oktober eingelaufenen Berichte noch 
folgendes erwähnt: Die Witterung des Oktober war feucht, 
oft windstill, so daß das auf Rauken gebrachte Korn nicht 
trocknete und in großen Mengen heute noch draußen steht; 
vielleicht zum Vorteil der Wirtschaft, da die Zeit zu einer 
gründlichen Bearbeitung der Felder benutzt werden konnte. 
Ich meine nicht daß das Beregnen der Ernte sehr zuträglich 
ist, es fragt sich aber doch sehr ob der entstandene Scha-
den nicht durch die gut bearbeiteten Herbstfelder wett gemacht 
werden wird. Besser ist es natürlich die Ernte bergen 
und die Felder bearbeiten. Ist dem Mangel an Scheu-
nen in Livland wirklich nicht abzuhelfen, in Kurland steht 
es damit viel besser, oder ist es nicht richtig trockene Tage 
statt sie zum Dreschen der Ernte, zum Zusammenführen 
in große Stapel zu benutzen und im Winter zu dreschen! 
Jedenfalls ist es nicht richtig die Sache kurzer Hand von 
sich zu weisen „dazu ist bei unserem scheußlichen Klima 
keine Zeit", „in der Theorie stimmt das wohl, in der 
Praxis nicht". Wenn unsere Landwirte den Vorteil einer gu-
ten Herbstbearbeitung hoch genug'einschätzen würden, dann 
würden sie Zeit finden und wenn der Verlust an Korn-
und Strohwerten von den kleinen Rauken die im Ja-
nuar zum Drusch kommen in Zahlen vorgeführt werden 
könnte, dann würden Scheunen in Menge erstehe» und 
die Erntemassen*) ließen sich konzentrieren und schützen. 

Die Ernte an Rüben, Möhren, Turnips ist 
recht mittelmäßig ausgefallen; 200 Löf Rüben als gut be-
zeichnen ist zu anspruchslos. Welche Wurzelfrucht bei uns 
am sichersten und rentabelsten gedeiht steht noch nicht fest, 
wohl aber ist es erfreulich daß der Anbau der Wurzelfrüchte 
in den letzten Jahren schnell zunimmt. Ohne Rüben läßt 
sich kaum eine vernünftige Futterzusammenstellung machen. 
Für 3 Kühe eine Losstelle Rüben. 

H e u und Klee ist nicht viel vorhanden, Sommer-
stroh viel. Man hüte sich aber vor dem Überstopfen mit 
Stroh. Die mir bekannt gewordenen Futterzusammen-
stellungen für die Milchkühe sind häufig zu eiweißarm. 
Wenn z. B. eine bekannte gute Wirtschaft füttert Gruppe I. 
25 Pf. Turnips, 15 Pf. Rüben, 2 Pf. Kokoskuchen 6 Pf. 
Mehl, 12 Pf. Feldheu und X Stroh — sagen wir 10 Pf. 
— so genügt die Eiweißmenge bei Kühen von 1000 Pf. 
für zirka 6 Stof Milch und die Anzahl der Stärkewerte 
für 12 Stof. Das ist eine riesige Verschwendung. Bei 
starkem Rübenfutter ist der eiweißarme Kokoskuchen nicht 
geeignet, von Mehl allenfalls Erbsen- oder Bohnenmehl; 
eiweißreiche Kuchen, wie Sonnenblumen-, Sesam-, Erdnuß-
in 2. Linie, als nicht in größeren Mengen anwendbar, 
Baumwollsaatkuchen, Rapskuchen, 

Bei mangelndem Heu und niederen Preisen ist die 
Verfütterung der Kartoffel an Pferde und Kühe mehrfach 
m Aussicht genommen. 

*) Ich bitte alle diejenige« die noch keine Berichte über die 
Resultate ihrer Hafcrdüngungsversuche eingesandt haben das zu tun. 
D,e Kunstdüngerhandlung die den Kunstdünger gratis geliefert hat 
drängt auf einen Bericht und hat ein.Recht.dazu. Sp 

Einzelheiten aus der Kartoffelernte wie z. B. über 
gelungenen Anbau neuer Sorten anzuführen, ist nicht recht 
möglich, da auf jeden gelungenen Versuch die Akzisever­
waltung die Hand legt, „180 Löf könnt ihr ernten" 
dann brauchen wir für das einzelne Los, via Spiritus, 
nur wenig zu zahlen. Es ist nicht recht einzusehen, warum 
bei einer günstigen Kartoffelernte derjenige — also der 
Landwirt — der es durch seine Arbeit zu einem 
dem Staatsganzen zu gute kommenden Erfolge ge-
bracht hat, nicht auch in besonderer Weise am Erfolge 
Anteil haben soll. Er wird im Gegenteil durch Entziehung 
des Lohnes seiner Tätigkeit verbittert und seine Arbeitsfreu­
digkeit herabgestimmt. 

Der riesige Schneefall am 17. Oktober zur Zeit als 
die Bäume noch teilweise belaubt waren hat viel Bruch 
in Wald, Park und Gärten gegeben. 

•  K .  S p o n h o l z .  

K o l t z e n  u n d  E i k a s c h .  I n  F o l g e  v o n  A r b e i t e r -
Mangel noch recht viel zu pflügen. Die Hardersche Kar-
toffelausnahmemaschine hat sich sehr bewährt. 320 Los Rüben, 
280 Möhren (gedüngt mit Stalldünger, 1 Sack Thomasmehl 
1 Sack Kalisalz v/2 Pud Chilisalpeter als Kopfdüngung). 

S c h l o ß  S u n z e l .  D i e  E r n t e  d e r  W u r z e l f r ü c h t e  
wurde durch Frost und Regen aufgehalten. In einem 
Gesinde Maul- und Klauenseuche ausgebrochen. 

E r e m o n .  E r n t e e i n f u h r  d u r c h  R e g e n  a u f g e h a l t e n ,  
Pflugarbeit ging gut vorwärts. Kartoffeln nach Klee gut. 
Möhren ca. 300 Los. 

R o n n e b u r g - N e u h o f .  R e g e n  h i n d e r t e  d i e  E i n ­
fuhr des Getreides. Kartoffeln klein. Flachs noch draußen. 
200 Pud Kraftfuttergemisch von der livl. Produktgesell, 
bestellt. Der Roggen zeigte gelbe Spitzen fleckenweise all-
mählich übers ganze Feld. Drahtwurm? 

N e u - S a l i s .  c a .  2 0 0  L o s  W u r z e l f r ü c h t e  v o n  d e r  
Losstelle. Drabtmurm und Schnecke auf Winterung. 

B a u e n h o f .  W e t t e r  d e r  P f l u g a r b e i t  g ü n s t i g .  K a r -
toffeln trotz Dürre auf hohen Feldern besser als aus nie-
deren, drainierten. 

S c h l o ß  S a l i s b u r g .  R e g e n  h i n d e r t  d a s  D r e -
schen und auch die Pflugarbeit. Mit Kunstdünger gedüngte 
Kartoffel geben gut aus. 

W ü r f e n .  R ü b e n  u n d  B u r k a n e n  s c h w a c h .  P f l u g -
arbeit vor dem Frost beendet. Kartoffeln erhalten Super-
phosphat mit Erfolg. 

K o r t e n h o f .  D i e  K a r t o f f e l e r n t e  s t e h t  d e r  v o r i g ­
jährigen nicht nach. Burkanen und Rüben 350 Löf. 
Pflugarbeit beendet. 

S c h l o ß  T i r s e n .  W u r z e l f r ü c h t e  s c h w a c h .  K a r t o f f e l n  
Mittelernte. Heumangel in der ganzen Gegend, 60 Kop. 
pro Pud wird bereits gezahlt. An Milzbrand sind im 
Sommer 6 Kühe gefallen. Alle Milzbrand verdächtigen 
Kühe des Sommers verkalben jetzt. Korn noch ungedrofchen. 

L y s o h n .  W e t t e r  f ü r  d i e  M b e n e r n t e  u n g ü n s t i g .  
Die Kartoffeln scheinen sich schlecht zu halten. Die Run-
kel „Arnim . Crimen" gab guten Ertrag. Flachsröste 
günstig. Zukauf von Heu und Kraftfutter wird erforder-
lich sein. 

F r i e d r i c h s h o f .  L e i c h t e  P f l u g a r b e i t .  B u r k a n e n  k l e i n .  
A d s e l  K o i k ü l l .  B e q u e m e  A r b e i t  m i t  d e m  P f l u g e .  

Kartoffelernte sehr langsam des Regens wegen. Turnips 
nur 300 Los da 2mal abgefressen. Runkel» gut. 
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A l t - W o h l f a h r t  u n d  K e m p e n .  D e s  R e g e n s  
wegen kann das Korn weder eingefahren noch gedroschen 
werden. Pflugarbeit kommt bald zum Abschluß. Turnips-
ernte eine gute, 250 Löf doch faulen sie bereits in der 
Erde. Lein verspricht sehr gut zu werden. Spät gesäter 
Roggen wird stellweise vom Wurm gefressen. 

N e u - K a r k e l l .  F l a c h s r ö s t e  g u t .  
K o s s e. Regen, Schnee und Frost hindert vom 22. 

Sept. — 3. Okt. die Ernte des letzten Hafers und die 
Kartoffelaufnahme. Auf Lehmboden ist die Kartoffelernte 
verhältnismäßig günstiger als auf Sandboden. Turnips 
erholten sich im Herbst etwas und gaben 350 Los. Runkeln 
etc. nur 200. 

S c h l o ß  N e u h a u s e n .  K a r t o f f e l a n b a u v e r s u c h  m i t  
Topas sehr günstig. Rüben sind durch die Dürre im 
Juni—Juli mißraten. 

K a w e r s h o f  ( b .  W a l k ) .  D i e  P f l u g a r b e i t  w u r d e  
nicht gehindert. Kartoffelaufnahme vor dem Frost beendet. 
Bmckanen mittelmäßig. Turnips abgefressen doch durch 
Chilisalpeter gebessert. Rüben schwach, entwickelt. 

L u g d e n .  W e t t e r  f ü r  E r n t e a r b e i t  u n g ü n s t i g ,  g e -
pflügt konnte werden. 

T a m m  i s t .  N o c h  v i e l  H a f e r  u n g e d r o s c h e n .  P f l u g -
und Drescharbeit beständig durch Regen unterbrochen. 
Runkelrübe ca, 300 Löf, Turnips und Kohlrabi ca 250. 
Klee und Heu sehr wenig, viel Sommerstroh, das jetzt 
wo das Vieh noch gern das Stroh frißt stark gefüttert 
wird um Heu und Klee für das Frühjahr zu sparen. 

L a i s  H o l m .  S ä m t l i c h e r  H a f e r  n o c h  a u f  d e m  F e l d e .  
Kleedreesche Roggenstoppel und 1 Brachfeld fertiggestellt 
ebenso das Rübenland. Am Anfang der Ernte 72 Löf 
Kartoffeln zum Ende 100 Löf. Heu kann nur wenig 
gefüttert werden. Stroh und Rüben reichlich vorhanden. 
10 Lofstellen Roggen vom Drahtwurm vernichtet, und 10 
weitere Lofstellen stark angegriffen die aber doch noch eine 
gute Ernte geben können. 

K a r d i s. Regen Und Arbeitermangel hielt die Ern-
tearbeit auf. 40 Lofstellen Gerste stehen noch draußen. 
Pflugarbeit konnte gut gefördert werden. Mit Kalk 
-|- 2 % Kupfervitriol gespritzte Reihen zeigten keinen 
Unterschied gegen ungespritzte, doch blieb das Kraut 
länger grün. Versuche mit dem Spritzen müßten in grüße-
rem Maßstab angestellt werden, da beim Aushüten des 
Befallens bis 50 % mehr geerntet werden kann. 2 mal 
(Juli und August) muß gespritzt werden. Rüben erholten 
sich und gaben mehr als die Dürre erwarten ließ (300 
Los). Bei 12 Pfd. Heu und 15—18 Pfd. Sommerstroh 
wird pro Milchkuh gefüttert: 

I. Gruppe 25—35 Pfd. Rüben 6 Pfd. Kuchen 2 Pfd. Haferkornmehl 
II. „ 15-25 „ „ 4 „ „ 2 „ 

III. „ 10—15 .. .. 3 „ „ 17a » 
. IV. „ 0—10 „ .. 2 „ „ Ii/z » , 

Heu und Stroh für Gruppe III und IV um die 
Hälfte weniger. 

Sowohl bei Turnips als Burkanen auf abge-
grenzten Flecken des Feldes eine Krankheit die an der 
Spitze der Wurzel anfing und nach oben eine bräunliche 
Kruste über die ganze Wurzel verbreitete. Die Spitze fing 
an zu faulen und ging die Fäulnis nach oben. Doch 
war kein nennenswerter Schaden zu verzeichnen. 

Gesamtresultat: Korn schwache Mittelernte, Kartoffeln, 
Rüben Heu von den Kunstwiesen schwache Ernte; Heu 
Mittelemte. 

M o r s e l. Es war möglich die Wurzelfrüchte und 
das Korn bis auf einen kleinen Rest zu bergen. Für 
die Pflugarbeit war das Wetter äußerst günstig bis zum 
Schneefall. Der. Schnee hat in Obstgarten Park und 
Wald großen Schaden getan da die Bäume sich ihres 
Laubes noch nicht entledigt hatten. Man hört über Fäulnis 
der Kartoffel klagen. Turnips wird von einem kleinen 
schwarzen Käfer gefressen der auch in die Feimen mit wandert. 

S u i s l e p .  H e r b s t a r b e i t e n  i m  R ü c k s t ä n d e  w e g e n  
schlechten Wetters noch mehr als wegen Leutemangel. Ge-
erntet Runkelrübe Arnim Crimen 830 Los (— 2178 Pud), 
gelbe Eckendorfer 720 Los (— 1890 Pud) Turnips Fynsk 
Bortfelder 610 Los (— 1433 Pud) Burkane White Belgian 
580 Los (---- 1363 Pud), von 6 Lofstellen 10475 Pud. 

.  E u s e k ü l l .  P f l u g a r b e i t  n o c h  i m  R ü c k s t ä n d e .  5 0 0  
Löf Rüben, 450 Turnips. 

N t t t i g a l l .  F ü r  P f l u g a r b e i t  g ü n s t i g e s  W e t t e r ,  
schlecht für den Drusch vom Felde. Heu etwas knapp, 
Stroh reichlich. 

O l l u s t f e r .  D i e  F r ö s t e  i m  A n f a n g  O k t o b e r  h a b e n  
den Kartoffeln nicht geschadet ; die Nachlese mußte wegen 
zu großer Nässe eingestellt werden. Roggen von der 
Wintersaateule angefressen. 3 Lofstellen umgepflügt. 

E  i g  s t  f  e r .  D i e  K a r t o f f e l n  h a b e n  d u r c h  d e n  F r o s t  
Ende September gelitten, sind von Würmern angefressen. 
Mais für die Brennerei wird zugekauft werden da nicht 
genügend Kartoffeln zu haben. Die Bauern haben den 
Kartoffelbau zugunsten des Flachsbaues eingeschränkt. 

P a j u s .  D i e  K a r t o f f e l e r n t e  w u r d e  i m m e r  w i e d e r  
durch den Regen unterbrochen. Mittelernte. Heu ist nur 
für frischmilchende Kühe bis 12 Pfund pro Kopf vorhanden. 
Auf einer Hoflage viel Verkalkungen die jetzt aufgehört 
haben. 

S c h l v ß  O h e r p a h l e n .  K a r t o f f e l n  g u t  g e b o r g e n .  
Futter genügend vorhanden. 2 Fälle Milzbrand. 

S a a r  a h  o f .  A u f  u n d r c i i n t r t e n  F e l d e r n  m a c h t e  d a s  
Pflügen Schwierigkeit. Burkanen 250 Los. Turnips 450. 
Einige Fälle von Blutharnen, die jedoch gutartig verliefen. 

F r e y h o f .  A n d e r e  A r b e i t e n  n o c h  i m  R ü c k s t a n d ,  
daher wenig Zeit für Pflugarbeit. Burkanen 1200 Los 
von 5 Va, Lofstellen. Turnips sehr gut. Das Korn steht 
noch auf dem Felde. Das Jahr ist zu den schlechten zu 
zählen woran auch die gute Klee- und Rübenernte nichts 
ändern kann. 

U h l a. Die Witterung der Arbeit hier ungünstig. 
Arbeitermangel bei der Kartoffelansnahme stark fühlbar. 

T e s t a m a .  V o m  A c k e r  n u r  6 5  L o s  K a r t o f f e l ,  v o n  
der Moorkultur 117 Los. 

G r o ß e n h o f . * )  T u r n i p s  z i r k a  3 5 0  T o n n e n .  
K e b l a s ,  W e l s  u n d  A r r o h o f .  D i e  P f l u g a r b e i t  

beendet. Kartoffel stärcke arm. Dank viel Gerstenstroh 
Raufutter genügend vorhanden. Vereinzelte Fälle von 
Rotlauf. r , 

K l o s t e r h o f  u n d  K e s k ü l l .  D e r  D r u s c h  i s t  b e ­
endet und nach einer Woche auch die Pflugarbeit. Von 
den Kartoffeln hat sich Prof. Märker wieder sehr gut be­
währt. Brocken bisher gut, fällt in diesem Jahr sehr ab. 
Rüben: Lentewitzer 200 Tonnen (litten unter Dürre) 
Eckendorfer von Arnim 310 Tonnen. Turnips Finsk 

«) Im landw. Bericht pro September ist unter Großenhof zu 
lesen, statt Arbeitermangel „kein" Arbeitermangel bei der Kartoffel-
aufnähme. 
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CooCmeHie Na 18, Mitteilung N» 18, Communication Ks 18. 

PesyjibTarbi kohtpojiii sa MacjiOMT> bt> npHÖajiTiÄCKOMT» h Ctßep03ana/iH0ivn> Kpa$ixT> Poetin ct> 1 ceHTHÖpa no 31 
Resultate der Butterkontrolle im Baltischen und Nordwest-Gebiet Nutzlands vom t. September bis 31. 
Resultats du contröle du beurre dans les gouvernements Baltiques et du Nord-Ouest de la Russie du 

2 

tt-o 

>5 «3 M O. 
a<2» 

Cooömema ^oßtpeHHHXT. jihh,i, o BHCJiaHHMXT, hmii npoöaxt Macjia 
Mitteilungen der Vertrauenspersonen über die eingesandte» Butterproben 

Dates, communiquäes par des personnes de conflance sur leurs echantillons de Ibeurre 

Hassame MacnoflfcnbHH 

Bezeichnung der Meierei 

Nom de la laiterie 

PydepHm 

Gouvernement 

Gouvernement 

Afipec-b (HÖHT, OTÄ.) 

Adresse (Poststation) 

Adresse 

Xn'bBHoe 
KopMneHie 

Stallsütte-
rung 

Nourriture 
d'ötable 

Cjihbkh nacTe-
pH30BHJIHCb + 
min ntn> — ? 

Wurde bet 
Rahm pasteu­

risiert + oder 
nicht — ? 
La crfeme 

a-t-elle 6t6 
pasteuris6e 
oui + ou 
non — ? 

npHuSmumcB 
SaKBBdKH + H.TO 

HilTB — ? 
. Wurden Rahm 

säurekulturen 
benutzt + oder 

nicht — ? 
S'est-on- servi 
pour le beurre 
de cultures pu­
res out + ou 

132 
133 
134 
135 
136 
137 
138 
139 
140 
141 
142 
143 
144 
145 
146 
147 
148 
149 
150 
151 
152 
153 
154 
155 
156 
157 
158 
159 
160 
161 
162 
163 
164 
165 

BopoHenb, Woronetsch 
Cejibue, Selze 
Byöbe, Bubje 
BopoHeHb, Woronetsch 
Sraiaßcranncb, Silaisgalis 
KejibMM, Kelmi 
Heftray3eHT», Neuhausen 
Cejibue, Selze 
BopoHenb, Woronetsch 
MononoB-b, Molodow 
YHHTacb, Unitas 
Oopryna, Fortuna 
Cenbqe, Selze 
MaKOBCKaro, Makowsky 

üerpaeBCKaa, Peträjewskaja 241 
244 

Byöbe, Bubje 
BopoHenb, Woronetsch 
Monofloßo, Molodowo 
Hefiraysem», Neuhausen 
Cejibue, Selze 
CKopoöTbiuiKH, Skoroitischki 
<$>opryHa, Fortuna 
Byöbe, Bubje 

BopoHeit, Woronetsch 

3rofla, Zgoda 
Monofloßo, Molodowo 
*opryHa, Fortuna 
BopoHenb, Woronetsch 
KejibMH, Kelmi 
Monofloßo, Molodow 
Cejibue, Selze 
Byöbe, Bubje 

BHTeöcKaa, Witebsk 
BnneHCKaa, Wilno 
KoseHCKafl, Kowno 
BHTeöcKaji, Witebsk 
JlH(|>nHHACKa$i, Livland 
KoseHCKafl, Kowno 
JlH(|)jiflHflCKa5i, Livland 
BHJieHCKa», Wilno 
BHreöcKafl, Witebsk 
PpoHHeHCKafl, Grodno 
KoBeHCKasi, Kowno 

dto 
BnneHCKasi, Wilno 
CMOJieHCKaa, Smolensk 

dto 
BojioroÄCKaH, Wologda 

dto 
KoBencKafl, Kowno 
BHTeöcKasi, Witebsk 
rpoflHeHCKaa, Grodno 
JlH4>JiflHHCKafl, Livland 
BnneHCKa$i, Wilno 
KoBeHCKafl, Kowno 

dto 
dto 

BHTeöcKaa, Witebsk 
BnneHCKaji, Wilno 
FpoflneHCKafl, Grodno 
KoseHCKaa, Kowno 
BHreöcKa$i, Witebsk 
KoBeHCKaa, Kowno 
rpoflHeHCKajj, Grodno 
BwieHCKaa, Wilno 
KoBCHCKaa, Kowno 

BopoHenb, Woronetsch 
IljiHCca, Plissa 
UlasAH, Schawli 
BopoHenb, Woronetsch 
M0fl0HT>, Modon 
KejibMH, Kelmi 
Beppo, Werro 
rinncca, Plissa 
BopoHenb, Woronetsch 
Moroni, Motol 
PoccieHM, Rossieni 

dto 
rinHcca, Plissa 
r. CMOjieHCKT», Smolensk 

dto 
riyHflyra, Punduga 

dto 
llIaBJiH, Schawli 
BopoHenb, Woronetsch 
Moroni,, Motol 
Beppo, Werro 
rinHcca, Plissa 
PoccieHM, Rossieni 

dto 
IIlaBJiH, Schawli 
BopoHenb, ty[oronetsch 
Moccapu, Mossari 
Moroni., Motol 
PoccieHM, Rossieni 
BopoHenb, Woronetsch 
KenbMH, Kelmi 
Moroni, Motol 
rinncca, Plissa 
IUaBjiH, Schawli 
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+ -
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Bortfelder 584 Tonnen. Auf die Turnips hat die Dürre 
des Juli weniger gewirkt. 

P a d e n o r m  u n d  M e t z e b o e .  H ä u f i g e r  R e g e n  
und Arbeitermangel verzögerten die Kartoffelaufnahme. 
Gebaut wird nur Märcker. Runkeln und Turnips 250 
Tonnen. 

A n n  t c i .  E r n t e -  u n d  P f l u g a r b e i t  d u r c h  R e g e n  a u f -
gehalten. Kartoffeln geben zwei Drittel des vorigjährigen 
Ertrages. Rüben, Turnips und Burkanen befriedigend. 
Eiweiß reiches Kraftfutter muß zugekauft werden; die 
Pferde werden im Winter mit Kartoffeln gefüttert werden. 

Lechts. Die Pflugarbeiten können trotz der Nässe 
beendet werden nur mit der Egge ließ sich nicht arbeiten. 
Mit 40 Pud Poudrette wurden 10 Tonnen „Märker" 

mehr erzielt. „Viktoria" gab nur 60 Tonnen, auf Sand 
45 Tonnen. 

W e n  e s  e r .  D i e  P f l u g a r b e i t  w u r d e  b e i  n o c h  s e h r  
günstigem Wetter fertig. Die Kartoffelaufnahme häufig 
durch Regen einmal auch durch starken Frost unterbrochen. 
Die Kartoffel recht erdig. 450 Löf Turnips hatten unter 
Dürre gelitten. Rauhfutter reichlich vorhanden. 

Buchführung in der Landwirtschaft. 
In der Zeitschrift für Agrarpolitik 

(Sept .  u .  Nvbr. 1911) äußert sich Dr. W öIfer zur Frage. 
Der Kampf, den mancher zugunsten der „doppelten" 

entschieden haben möchte, bestehe in Wirklichkeit nicht in 
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OKTflöpfl 1911 r., cooömenie M0Ji0HH0X03$iftcTBeHH0fi BäKTBpiojiorHHecKOft JlaÖopafopiH bt> tOpbeßt, r. 
Oktober IYN, Mitteilung des Milchwirtschaftlich-Bakteriologischen Laboratoriums in Iurjew — Dorpat. 
1 septembre jusqü au 31 octobre 1911, communiquös par le Laboratoire de Laiterie de Juriev — Dorpat. 
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Refraction 
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0 6 
1-0 
1-7 
0-5 
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0-5 
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2-6 
0-3 

0-5 

1-1 

1-2 

0*4 

03 

0-3 
2-6 
11 
03 
1-2 
07 

13-3 
12-5 
13-7 
1 3 5  
120 
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1 2 7  
1 4 0  
14-1 
15-7 
16-6 

9-7 
13-3 
19-8 
13-2 
14-7 
14-3 
158 
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17-4 
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9-3 
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271  
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2233 
221-9 
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223 7 
216-3 
221-0 
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230-3 
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224-7 
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220-5 
2261 
223-2 
216-3 
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2235 

«41-5 
42-1 
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42-0 
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43-0 
41-7 
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57 
59 
56 
58 
57 
58 
58 
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58 
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57 
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55 
58 
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53 
62 
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54 

56 
59 
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53 
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58 

SaB'feflUBayiomifi nadoparopien : llpoch. K. sannuxi. Prof. C. Happich. 

der landwirtschaftlichen Praxis. In dieser herrsche die 
„einfache". Die Buchführung könne in verschiedenen For-' 
men dem Landwirt Dienste leisten. Die Form wird im 
Kleinbetriebe eine andere, als im Großbetriebe sein müssen, 
je nach den Zielen, die man sich steckt. Das Hauptziel ist 
der „Reinertrag". Erst aus ihm leiten sich die anderen 

Berechnungen (Einkommen, Gewinn usw.) ab. Es ist 
aber ganz zweifellos, daß sowohl die einfache als die dop-
pelte zu diesem Ziele führt, die einfache eben nur einfacher, 
mit weniger Aufwand an Schreibwerk, weil sie nicht wie 
die doppelte alle Bmnengüter mit durch die Rechnung zieht. 

(Fortsetzung auf Seite 449 unten.) 
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Übersicht der Crnteschiitzung einzelner Wirtschaften am 19. Oktober (1. November n. St.) 1911. (cf. landw. Bericht.) 

Die Ziffern bedeuten5 bestmögliche Ernte, 4 5 ausgezeichnete Ernte, 4 sehr gute Ernte, 3*5 gute Mittelernte, 3 Mittelernte, 
2 5 schwache Mittelernte, 2 schwache Ernte, 1-5 sehr schwache Ernte, 1 Mißernte. 
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— — — — — — — — — — — — — '  — 35 3 35 4- 35 2 — 3 — 3-5 4 4 — 21) 
3-5 35 4 4 3 4 4 

21) 

3 — 35 35 — 3-5 — 35 — 3 — — — — — — — — — — — — — — — — — 

3 3 3-5 3 3 3 3 3 — 3 2-5 25 25 — 

— — — — — — — — —, — — — —; — 4 4 3'5 4 35 3 3 3 3 4 3 4 3 
— '  — — — — — — — — — — — — 25 — 2-5 2 2 2 — — 3 2 2-5 — — 

t. 

I. Rigascher Kreis. 
Schloß Koltzen u. Eikasch 
Schloß Sunzel . . . 
Loddiger, Mize . . . 
Loddiger, Parochialschule 
Loddiger, Gemeindeschule 
Widdrisch 
Schloß Kremon. . . 

II. Weudenscher Kreis 

Grochusenshos . . 
Ronneburg-Neuhof 
Martzenburg-Wellin 
Lindenhos, Jaunsem 
Lenzenhof, Upit. . 

III. Wolmarscher Kr. 
Klein-Roop. Gemeindehaus 
Rosenbeck, Sakke . 

„ Dimde . 
Daiben, Waffarin . 
Taubenhof . . . 
Lemfal, Sek. d. Landw. Ver 
A m a l i e n h o f  . . . .  
Wainfel . . . . . 
Roperbeck 
Neu-Salis . . . 
Wolmarshof, Ehrmann 
Mojahn, Seltin. . . 
Duckershof, Stinka. . 
Bauenhof 
Schloß Salisburg . . 

IV. Walkscher Kreis. 
Neu-Gulben, Upeneek . 

, Ofolin . 

Stasi, Eserneek. . . 
Neu-Gulben, K. Apinit 
K o r t e n h o f  . . . .  
Schloß Tirsen, Leepkaln 
Lysohn 
Friedrichshof . . . 
A d s e l  K o i k ü l l  . . .  
Neu-Sackenhof, Sezeneek 
Alt-Wohlfahrt . . . 
N e u - K a r k e l  . . . .  

Y. Werroscher Kreis. 
Kosse 
Neuhausen 
Misso, Saika . . . . 
Kawershos . . . 

VI. Dorpater Kreis. 
Kirrumpäh, Saare 
Randen, Küsterat 
Seehof . . . 
Lugden . . 
Meyershof, Lepiku 
Kongota, Kobbilo 
Palla. Soo . . 

1) Beeten. 
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Kockora 2 4 35 4 35 
Laisholm 35 — 4 35 — 4 — — — 3 35 25 3-5 
Kardis. 35 — 3 25 — 25 — — — 25 25 2 25 3 — 25 2-5 3-5 2-5 — — — — — — — — 

VII. FeMnscher Kreis. 
Morsel 35 — 35 35 — 3 3 5 35 — 4 3-5 — 3 — — — —T — — — — — — — — — — 

Neu-Suislep. . . 35 — 4 4 — — — 35 — 3-5 4-5 4-5 4 — — — — — — — — — — — — — 

Tarwast, Gesinde T. Koff — — •— — — — — 

3-51) 
— — — — — 35 3 3-5 3 3 25 3 3 — 3 3 — 3 — 

Euseküll 35 35 3 Z — 3 — 3-51) — 45 35 — 3-5 — — .  — — — — — — — — — ,— — — 

Ninigal 35 — 4 4 — 4 4 — — 35 — — — — — — — — — — — — — — — — — 

Ollustfer 3 — 35 4 — 35 4 — — 35 — — — — — — — — — — — — — — — — — 

Eigstser 3 4 25 3 3*5 3 3 3 3 3 — 35 — 
P a j u s . . . . . . .  3 4 45 45 — 35 35 — 4 3 35 35 4 — — — — — — — — — — — — -r- — 

Woiseck, Kulli .... — — — — — — — — — — — — — 3-5 4 3 4 4-5 3 3-5 4 — 35 4 — — 

3 3 3-5 4 3 2 2 2 — 3 3 2 2 — 

Köppo-Past., Lehrer Rubel 4 35 4 4 35 3-5 — — — 4 3 35 35 35 
Gr.-Köppo, Gesinde Pärtle 3 3 — — — — — — — — — — — — 

„ , „ Napsi 3 3 3-5 3-5 3 — — — — 3-5 3 — 3 — 

Schloß Oberpahlen . . 3 3 35 3 — 35 :s — — 35 '— 3 25 — — — 
_ 

— — — — — — — — — — 

VIII. Pernanscher Kr. 
4 3-5 3 4-5 3v 3 3 3 — 2-5 25 3 :v5 3 

„  ,  T i n d i  . . . .  — — — .— — — — — — — — — 3 2 3-5 35 3 25 — — — 35 3 — 4 — 

F e l i x  . . . . . . .  3 3 3 35 3 — — 3 — 35 4 — — — — — —• — — — — — — — — — — 

Alt-Bornhusen, Soonite . 3 3 3 3-5 3 2-5 3 3 3 3 3 3 3 3 
, Luusepa . 4 3 4 4 4-5 3 35 3-5 — 4 4-5 — 4 3*5 

Abja, Pallo..... — — — — — — — — — — — — — 4 4 4 4 4 — — — — 4 4 — 4 — 

S a a r a h o j . . . . . .  35 35 35 35 3 3 3*5 — — 45 — 2 35 3 2-5 3 3 3 — — — — 3 — — — — 

Freyhof 1 25 25 3 — 3 3 — — 4 — 3 35 — — — -r- — — — — — — — — — — 

Uhla, Surrt) 3 3 3 3 — 35 — 3 — 3 3 4 -

Testamaa 35 35 2-5 3 
Pörraser, Sinemaa . . 35 3 3 2 2 2 — — — 25 2 2-5 2 
Hallik. Gesinde.... — — — — — — — 3 3 25 3 25 2 2-5 2-5 — 2 3 25 3'5 

4 4 2 3-5 — 3-5 3-5 3-5 — 3 3 25 35 — 

Wehhof, Gesinde . . . 35 35 3 3 3 3 3 3 3 3 3 3 — — 

4 4 25 4 3 4 — — — 4 — 3 2 — 

IX. Asel, Dago, Mohn. 
Großenhof-Hohenholm . 35 3 3 3 — 25 — — — 35 .—- 3 3-5 35 — 3 3 — — — — — 2-5 — — — — 

Mittel f. Livland im Okt. 
.. „ » ,, Sept. 
fr tr // ,, Aug. 
„ ,, „ „ Juli 
z, „ „ „ Juni 
„ „ „ „ Mai 

X. Estland. 
Keblas, Wels, Arrohos . 
Kiwidepäh 
Annia 
Lechts 
Kerro, Peetso .... 
Amandus 

,, , Gesinde. . . 
Poidiser u. Woibiser . . 
Mohrenhof, Salutago. . 
Hirla 
W e n n e s e r .  . . . . . .  

30 
32 
32 
32 
30 

3 
25 
4 
3 

35 

3 

3 

31 
32 
32 
29 
29 

25 
35 

45 

33 
34 
34 
34 
31 
30 

25 
3 
25 
25 

3*5 

25 

45 

34 
35 
35 
36 
33 
26 

35 
3 
4 
4-5 

4 

3 

4 

34 
32 
33 
33 
30 

34 
33 
34 
35 
31 
29 

2 
3 

5 

4 

36 
35 
37 
37 
30 
28 

2 
3 

35 

33 
32 
33 
35 
31 
28 

2 

4 

35 

4 

35 
36 
38 

35 
34 
35 
34 

3 
35 
3 
3 

35 

15 

35 

35 
34 
33 
33 

3 
35 

33 

3-5 

33 

3 
3-5 

3 

3 

31 
3 
31 
31 
29 

25 

35 
2-5 
35 

3 

35 
3-5 

31 
3 
30 
30 
2-8 

3 

3-5 

3-5 
3 

32 
33 
32 
33 
31 
30 

2 

3 
25 
3 

3 

3 
35 

33 
34 
35 
35 
31 
32 

3 

35 
3 
35 

3-5 

3 
4 

3 
31 
3 
30 
30 

3 

3 
3 

3-5 

3 
3 

29 
29 
31 
33 
32 
3 

3 5 

3 

35 
3 

3 
33 
33 
35 
31 
3 

3 

3 

35 
35 

32 
33 
34 
3.3 
32 
29 

35 

3 

3 

3-5 
3-5 

3 
31 
3 

3 

3 

34 
32 
31 
33 

2 

3 
2 
2 

2 

3 
3 

32 
31 
3 
30 

4 

2 

3 
2-5 

31 

2 

3 

32 

4 

2 

25 

32 

4 

2 

3 
2-5 

1) Mengkorn 

Überall also, und das ist die erdrückende Mehrzahl der 
landw. Betriebe, wo man sich mit dem Ziel der Buch-
führung: „Reinertrag der Gesamtwirtschast" (unter Nach-
Weisung, wofür die Einnahmen und Ausgaben gemacht 
sind) begnügt, wird die -einfache Buchführung die geeignete 

Form für den Landwirt sein, ohne daß damit gesagt wäre, 
daß die doppelte unbrauchbar sei. Das ist sie nicht, sie 
ist nur umständlicher. Sobald man aber die Reinerträge 
auch der einzelnen Zweige der Wirtschast feststellen, 
also den Gesamtreinertrag zerlegen will, z. B. die 
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Frage beantwortet haben möchte: „wieviel bringt die Rind-
Viehzucht, die Schafzucht, der Rübenbau usw. ein?", dann 
kann die doppelte mit der einfachen konkurrieren, weil auch 
diese dann die Binnengüter bewerten muß, genau so wie 
die doppelte. Gerade in dieser Bewertung liegt die Haupt-
schwierigkeit bei der doppelten. Denn jetzt heben sich 
hierbei jene Posten nicht mehr auf, wie beim Gesamtrein-
ertrage — und ebenso in dem Hilfsregister der einfachen. 
Man kann also sagen: Beide, die einfache und die doppelte 
Buchführung, führen zum Ziel, nur die Wahl der Wege 
ist verschieden. Die einfache ist aber für die große Mehr-
zahl der Landwirte die einfachere und darum geeignetere 
Buchführung, die überdies durch Inventur und Hilfs-
register beliebig ausgestaltet werden kann. Die doppelte 
ist nur für größere Güter geeignet, in deren Betriebe auch 
die Binnengüter, Heu, Stroh, Runkeln, Dünger usw. be-
wertet werden, die vielleicht auch einen eigenen Rechnungs-
führet haben. Die Behauptung aber, die einfache ergebe 
keinen richtigen Abschluß, ist ganz unvertretbar und zeugt 
wenigstens von Unkenntnis der einfachen Buchführung. 
Die Frage ist doch zu ernst und einer etwas kühleren, 
dafür aber fachlicheren Behandlung wert, als es geschehen 
ist. Wer die Wahrheit suchen will, geht vorurteilslos 
vor, wer aber schimpft, hat gewöhnlich Unrecht! Die Frage: 
„welche Art die richtigere ist", ist wissenschaftlich nicht zu 
entscheiden, beide sind richtig; die Antwort aber, „welche 
die praktischere, brauchbarere" ist, hat die landw. Praxis 
bereits gegeben. Tatsächlich hat die „doppelte" sich in nicht 
nennenswertem Umfange — zumal im Mittel- und Klein­
besitz — gegenüber der einfachen einzubürgern vermocht. 
Die Begründung liegt im Wesensunterschiede zwischen 
Landwirtschaft und Handel und in den Ansprüchen, welche 
die „doppelte kaufmännische" an ihre Führung stellt. 

Die einfache stellt den Reinertrag, das Einkommen, 
den Überschuß der Gesamtwirtschaft und mit Hilfe der 
Nebenregister auch den Reinertrag einzelner Zweige fest; 
sie führt die Schuldregister. 

Dr. Wölfer schließt mit der Frage: Leistet die dop­
pelte mehr? 

Meinungsaustausch.  
Aarpfenzucht in Strutteln. 

W i e  e s  k a m ?  

Den geehrten Lesern dieses Blattes möchte ich gern 
erzählen, wie es kam, daß ich Karpfenzüchter wurde und 
die Struttelnsche Karpfenzucht ins Leben rief. 

Im März 1907 verließ ich die Forstakademie E. und 
wurde von Baron F. für L. und Str. angestellt. 

Aus meiner ersten Fahrt nach Str. fielen mir, nicht 
weit vom Bestimmungsorte, die vielen zwischen Wald und 
Feld liegenden Wasserflächen aus, die irrtümlicher Weise 
von mir für kleine Seen gehalten wurden. Meine Ge­
danken schweiften vom Walde ab und beschäftigten sich so-
gleich mit angenehmen Plänen. In den Mußestunden 
konnte man hier dem schönen früher so oft gepflegten 
„Fischfang" obliegen. Gedachte der vergangenen Zeiten 
und ihrer oft prachtvollen Fänge. Die Liebe für Wald 
und Wasser hat mich schon in frühester Jugend erfaßt und 
hält mich noch heute mit unlöslichen Banden fest. 

Auf meinen Fahrten durch Wald und Flur lernte • 
ich in kurzer Zeit sämtliche Teiche kennen und. schätzte ihren 

Wert hoch ein. Kurz entschlossen, ergriff ich die Initiative 
und schlug dem Besitzer der Teiche vor die wilde Schleien-, 
Hecht- und Karaufchenzucht aufzugeben und es mit der 
Karpfenzucht zu versuchen. Meine theoretischen Kenntnisse 
konnte man hier verwerten — erproben. Meinem Vor­
schlage wurde zugestimmt und mir der vorhandene Rest 
des Karpfenbestandes — achtzehn Laichkarpfen zur Verfü-
gnng gestellt. Schnell ans Werk! In einigen Tagen war 
der primitive Streichteich fertig. Ein Feldstück wurde auf-' 
gestaut und mit Laichkarpfen befetzt. Die Gedanken kamen 
und gingen mit Eilzugsgefchwindigkeit. Wird es gelingen? 
wird cs glücken? Eine spannende und aufregende Zeit. 
Es glückte! 

Mein Erwarten wurde vielfach übertroffen. Die Ab-
fischung des Streichteiches ergab ein überwältigendes Re-
sultat. Einige hunderttausend Setzlinge wurden in Streck­
teiche versetzt. Der nasse und heiße Sommer begünstigte 
das Wachstum ungemein, so daß man im Herbst 75 000 
Stück einsömmerlge Karpfensetzlinge von 8—18 cm. Länge 
abfischen und in den sogenannten Winterteich überführen 
konnte. Gleich im Herbst schaffte ich den unpraktischen 
„Zapfenablaß" der Teiche ab und ersetzte ihn durch den 
modernen doppelten Mönch, der ein ideales Ab- und 
Zulassen des Wassers zu jeder Jahreszeit ermöglicht. Außer­
dem entwässerte und legte ich in allen Teichen Fischgruben 
an, in welchen sämtliche Fische beim Ablassen des Wassers 
zurückbleiben. Natürlich ist ein geregeltes Grabensystem 
unbedingt erforderlich, damit die Fische zur Grube hinge­
leitet werden. Heute kommt es recht selten vor, daß die 
Leute ins kalte Wasser hinein müssen, um die Fische mit 
größeren Netzen herauszufischen. Gewöhnlich stehen sie 
„über" der Grube und schöpfen die Fische mit einem Kescher 
einfach heraus. Die Vorzüge dieser Abfischung liegen auf 
der Hand. Schonung der Fische vor Stoß und Verletzung, 
schnelles übersichtliches Abfischen. 

So verging der Herbst. Im November setzte der 
strenge und schneereiche Winter ein. Die erstarrte Natur 
wurde erst im März aus ihren Banden erlöst. Der Win­
terteich ohne Wildgerinne brachte im Frühjahr fast allen 
meinen Fischen den Tod. Das Hochwasser führte alles 
fort oder warf die im lethargischen Zustande befindlichen 
Fische an das primitive Gitter und erdrückte die Masse 
derselben. 

Der erste Mißerfolg, an dem ich vollständig unschul­
dig war, schuf mir Widersacher. Es geht nicht — man 
kann nicht — in all den vergangenen Jahren find keine 
nennenswerten Resultate erzielt worden u. s. w. Davon 
wollte ich natürlich nichts wissen und hören. Bat und 
drängte weiter! — Wußte, was ich will und kann. Strebte 
weiter. Siehe da — mein zähes Ausharren wurde belohnt 
und brachte dem Besitzer in den folgenden Jahren vielfei-
tige Erfolge! 

Im zweiten Sommer gab ich dem Winterteich ein 
Wildgerinne, der das wilde Wasser nicht durch, sondern her­
umleitet. Diese Maßnahme hat sich als sehr zweckmäßig 
erwiesen. In den folgenden Jahren wurde der Winterteich 
ausgebaut. Zwei Streichteiche wurden angelegt. Baute 
Hälter auf Hälter und suche heute ein noch freies Plätzchen 
für die diesjährige Verkaufsware. 

Wenn ich den Wert der Karpfen im Mai 1907 auf 
hundert Rubel berechne, so muß man heute den Wert 
des Karpfenbestandes auf 7500 Rubel schätzen. Diese 
stolzen Zahlen sprechen für — und nicht gegen den so oft 
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geschmähten „Theoretiker". Der Dank für dieses Resultat 
gebührt Herrn Professor Eckstein für die in den Vor-
lesungen so oft gebrauchten und von mir akzeptierten Worte: 
„Denken und aufpassen! 

Ich möchte hinzufügen: Theoretische Kennwisse und 
scharfe Beobachtungsgabe sind richtige Wegweiser, die zum 
Resultate führen müssen. In Gedanken eile ich weiter und 
fühle, daß man bei einer rationellen und intensiven Zucht 
das Doppelte erreichen würde. 

Hoffe, daß diese Zeilen dazu beitragen, die Herren 
Teichbesitzer zur rationellen Ausnutzung der Teiche zu 
v e r a n l a s s e n .  R u d o l f  W i t t e .  

Strutteln, im September 1911. 

StallbÄngnng für Aartoffeln. 
In Nr. 37 der Baltischen Wochenschrift äußert sich Herr 

von Rathlef dahin, daß nach den Versuchen, die in Pajus 
und Nömmiko gemacht worden, die Stallmistdüngung für 
Kartoffeln sich nicht bewährt hat. 

Ich habe in Drostenhof schweren Boden und stecke 
nun schon seit 3 Jahren mit gutem Erfolge ein Feld Kar-
toffeln mit Stallmistdüngung, wobei ich pro Livl. Losstelle 
1000 Pud Stallmist gegeben habe. Auch dieses Jahr er-
gab die Lotte mit Stalldüngung 30 Los pro Losstelle mehr, 
als die Lotte ohne Stallmist. 

. Viele werden mir erwidern daß die erhöhte Ernte 
auf Kosten des Stärkegehaltes der Kartoffel zu fetzen ist. 
Dem widerspricht aber meine wiederholte Erfahrung; denn 
die Kartoffeln wiesen, je nach der Sorte einen Stärkgehalt 
v o n  1 8 - 5 — 2 0 %  a u f .  W .  v o n  B a r l ö w e n .  

Drostenhof, Oktober 1911. 

Fragen und Antworten. 
(Fragen und Antworten von allgemeinem Interesse aus 
dem Leserkreise sind stets erwünscht. Anonyme Einsendungen können 
nicht berücksichtigt werden. Die Veröffentlichung der Namen kann 

auf Wunsch unterbleiben.) 

Kragen. 
58. Kartoffelpflug. Kann mir einer der Leser sagen, 

ob sich der von Sack in Plagwitz konstruirte Kartoffel-
Aushebepflug praktisch bewährt, oder mir einen anderen für 
eine kleine Wirtschaft von 100 livl. Lofstellen brauchbaren 
(mit Preisangabe) empfehlen. B. 

59. Kühe und Schweinefütterung. Ich beabsichtige 
zu halten: 7 Stück Großvieh, 6 Stück Jungvieh (3 -----
l1/* bis 2-jährig; 3 — bis 10 Monate) und zwar bei 
5 bis 5'/g Mon. Stallfütterung. Zur Verfügung stehen 
mir 1) ca 400 bis 500 Pud Sommerstroh (eher mehr) 
2) ca 500 Pud Wiesenheu (darunter zum Teil recht min-
derwertiges.) 3) ca 150 Pud Klee 4) ca 50 Los Rüben 
5) ca 100 Los Kartoffeln 6) ca 150 bis 180 Pud Meng-
korn- und Gerstenmehl. Wie muß ich füttern resp, was 
müßte ich zukaufen? An Schweinen möchte ich halten: 
3 Zuchttiere (2 Sauen und 1 Eber) 1—2-jährig 6 Mast­
schweine 7 bis 8 Monate alt, die im Dezember, Januar 
und Februar geschlachtet werden sollen und 10 Ferkel 
7 Wochen alt, davon föchte ich 6 bis Weihnachten und 
4 bis zum Sommer halten. Zur Verfügung stehen mir 
ca 200 Los Kartqsseln \md 50 Pud Mehl. Darf ich 
um eine Futterrationsber^hnung bitten und gleichzeitig 

um Angabe der Futtermittel, die ich zukaufen müßte und 
gleichzeitig freundl. Raterteilung ob sich beim nötigen 
Zulauf noch lohnen wird obiges Groß- und Kleinvieh in 
dieser Anzahl und diesem Sinne zu halten. R. 

Antworten. 
54. Ackertrespe. Die Ackertrespe gibt nur ein ein-

ziges Jahr lang Futter resp. Saat, sie muß vor der Blüte 
gemäht werden, weil das Heu sonst hart und wenig nahr-
hast ist. Saat kann nur vom 1. Schnitt dieses einzigen 
Nutzungsjahres gewonnen werden. Ohne genaue Bekannt-
schast mit Ihrem Boden läßt sich der Durchschnittsertrag 
natürlich nicht annähernd schätzen, dürfte aber etwa die 
Größe einer Timothy-Ernte erreichen. — Die Ackertrespe 
als Graminee ist nicht imstande bei ausschließlicher Kali-
phosphatdüngung befriedigende Massenerträge zu' liefern, 
und wäre der disponible Stickstoffvorrat jedenfalls der die 
Höhe der Ernte bestimmende Faktor. Es wäre daher eine 
Düngung mit Stallmist zur Deckfrucht oder mit Jauche 
resp. Chilisalpeter im Frühling des Nutzjahres unbedingt 
notwendig. Zur Vorfrucht wären 1 Sack Thomasmehl -f-
7* Sack 40 % Kalisalz zu geben, die für beide Früchte 
ausreichen und die Ausnutzung von großen Mengen Jauche 
sicherstellen würden. An Saat wären pro livl. Losstelle 
20—30 Pfd. nötig. v. R.-N. 

55. Fruchtsolge. Bevor man an die Verteilung des 
Stalldüngers und die Bemessung der Kunstdüngergabe zu 
den einzelnen Früchten in einer Rotation herangeht, sollte 
man sich zunächst die Frage stellen, ob die Fruchtfolge als 
solche und die Stellung der Früchte zu einander zweck-
mäßig ist. Die erste Frage läßt sich in der Regel nur an 
Ort und Stelle beantworten, weil dabei nicht nur Boden 
und Klima, das Wiesenverhältnis und die Beschaffenheit 
der Wiesen, sondern auch die gesamten wirtschaftlichen Ver­
hältnisse sehr eingehend erwogen werden müssen. Voraus-
gesetzt aber, daß beide Schwarzbrachen notwendig wären 
und der Anbau der einzelnen Kulturen nach Art und 
Fläche den wirtschaftlichen Verhältnissen entspräche, so ließen 
sich die vorgesehenen Kulturarten zum wenigsten günstiger 
zu einander stellen. In elf Jahren zweimal Klee zu bauen 
ist an und für sich nicht ratsam, weil leicht Kleemüdigkeit 
eintritt. Geschieht es aber, so müssen die beiden Kleeein-
saaten zum mindesten gleichmäßig in der Fruchtsolge ver-
teilt werden, es darf nicht wie in genannter Rotation der 
Klee in dem einen Fall bereits nach 3 Jahren wiederkehren. 
Die beiden Schwarzbrachen stehen aus verschiedenen Grün-
den auch an recht unpassenden Stellen. Indem ich dann 
noch weiter berücksichtige, daß in den baltischen Provinzen 
der in die Winterung eingesäte Klee in der Regel besser 
gedeiht, als nach Sommerung, würde ich unter Beibehaltung 
derselben Schlaganzahl und Früchte folgende Rotation vor-
schlagen: 1) Brache, 2) Roggen, 3) Klee, 4) Klee, 5) Rü-
ben, Kartoffeln und Gerste, 6) nach Hackfrucht Gerste und 
nach Gerste Hafer, 7) Brache, 8) Weizen, 9) Klee, 10) Ge­
menge, 11) Hafer. Ungünstig bleibt auch hierbei noch die 
Folge Klee, Gemenge. Wer bei der Zahl von 11 
Schlägen und den vorgesehenen Früchten, dürste eine 
günstigere Aufeinanderfolge wohl nicht möglich sein, 
es wäre deshalb zu erwägen, ob es wirtschaftlich zu-
lässig wäre, auf das Gemenge zu verzichten und statt dessen 
Gerste zu bauen. Sollte das Gemenge teilweise als Grün-
futter genutzt werden, so ließe sich dieser Teil wohl in 
einer der Schwarzbrachen bauen. Ich möchte dem Herrn 
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Fragesteller darum raten, zunächst eine zweckmäßige Frucht-
folge einzuführen und dann die Frage der Kunstdüngung 
zu erörtern. G e d i g, Dorpat. 

55. Fruchtfolge. Die bisherige Fruchtfolge ist un-
bedingt zu ändern: Sie lassen die zwei rentabelsten Po-
s i t i o n e n  —  n a c h  M e n g k o r n  u n d  n a c h  H a c k f r u c h t  —  u n ­
genützt in die Brache gehen; in dem Klima Kurlands 
können Sie Winterung bequem nach Klee und bei rechtzei-
tiger Bestellung auch nach Gerste bauen und damit ein 
volles Feld an Nutzfläche gewinnen. Wenn Sie die billige 
Vergrößerung der Revenüen, die Ihnen auf diese Weise 
zufiele, nicht mitnehmen wollen, würde ich an die unra-
tionelle Fruchtfolge keinen weiteren Kunstdünger verschwen-

-den allenfalls zu Weizen statt 1 Sack Thomasmehl 1/2 

Sack Superphosphat geben. Wenn Sie sich aber ent-
schließen können in der angedeuteten Richtung doch Ände-
rungen vorzunehmen, würde ich Ihnen etwa folgende 
Rotation vorschlagen: 1. Brache + Stallmist + 1 Sack 
Thomasmehl + 1/s Sack 40 % Kalisalz, 2. Roggen, 
3. Klee, 4. Klee, 5. Hafer, 6. % Hackfrucht */* Mengkorn 
-}- Stallmist 1 Sack Superphosphat + % Sack 40 % 
Kalisalz und zu den Rüben 4 Pud Chilisalpeter, 7. Gerste 
4- 8/4 Sack Superphosphat + 1/8 Sack 40 °/0 Kalisalz 
oder 1 Sack Kainit, 8. Klee, 9. Weizen + Stallmist + 
1 Sack Superphosphat + Ys Sack 40 % Kalisalz, 10. 
Gemenge, 11. Hafer. An dieser Düngung sollte nun 
nicht weiter gespart werden, allenfalls könnten Sie die 
Gerste in 7. ohne Kunstdünger lassen, würden dann aber 
Gefahr laufen, daß der Klee in 8. nur geringen Ertrag 
gibt. Andererseits würde der Hafer beide Male für eine 
Düngung mit 1/2 Sack Superphosphat + 2 Pud schwe­
felsaurem Ammoniak sich sehr dankbar erweisen. 

v. R.-N. 
56. Rotation. Bezüglich der Beurteilung der Zweck-

Mäßigkeit von Fruchtfolgen aus der Feme möchte ich auf den 
ersten Teil meiner Ausführungen (Antra. 55) hinweisen. 
Was die vorgesehene Fruchtfolge als solche anbetrifft, so kann 
sie wohl als recht brauchbar bezeichnet werden; ob sie sich aber 
bei den klimatischen Verhältnissen Nordlivlands durchfüh-
rett läßt, erscheint doch recht zweifelhaft, da dieselbe beson-
ders im Frühjahr an die Arbeitskräfte sehr hohe Anfor­
derungen stellt. Es müßte deshalb wohl erwogen und 
kalkuliert werden, ob es nicht vorteilhafter wäre, auf eine 
Sommerung zu verzichten, eine Schwarzbrache einzuführen 
und den Klee dann in die Winterung zu säen. 

G e d i g ,  D o r p a t .  
56. Rotation. Wenn Sie über die nötige Arbeits­

kraft für diese Rotation, die nur dann befriedigende Re-
sultate zeitigen wird, wenn alles genau zur rechten Zeit 
gemacht wird, verfügen, dann ist sie bezüglich Ausnutzung 
aller in unserem Klima vorhandenen Möglichkeiten als 
recht gut zu bezeichnen. Es müßte aber bedeutend mehr 
Künstdünger aufgewandt werden. Eigentlich müßten bei 
dieser angreifenden Rotation alle Früchte in künstlicher 
Volldüngung stehen, zum mindesten aber sollten 3. Gerste 
1 Sack Superphosphat + 1j2 Sack Kalisalz und die Hack-
frucht 1 Sack Superphosphat + 1 Sack Kalisalz erhalten. 
Würden Sie nicht lieber 3. Gerste und 7. Hafer austau-
schen ? Die Gerste gedeiht nach gedüngter Hackfrucht her-
vorragend schön und ist dies die theoretisch richtige Stelle 
der Gerste in Ihrer Rotation, wenn auch die Position nach 
gedüngtem Roggen ebenfalls recht gut ist. v. R.-N. 

Bücher.  
Ludw. v. Tiedemann's landwirtschaftliches Bauwesen, 

Handbuch für Landwirte und Baumeister, 4. Auflage, 
herausgegeben von P. Fischer, Regierungs- und Baurat 
in Posen, Ludw. Hosstetter, Verlag in Halle a. S. 1911, 
erster Halbband. 

Als Julius Kühn, 1881, das Vorwort schrieb, nannte 
er das Werk v. Tiedemanns ein außerordentlich brauch-
bares Lehrbuch für den praktischen Landwirt. Der Heraus­
geber der 4. Auflage sagt, der moderne Wirtschaftsbetrieb 
stelle an den Landwirt sehr große Anforderungen. Aus j 
fast allen Gebieten menschlichen Wissens habe er sich die 
Hilfskräfte zu entnehmen, um die Erzeugung und Verwer-
tung der landwirtschaftlichen Produkte mit Erfolg zu be-
treiben. Aber er müsse sein eigener Baumeister sein. We-
nigstens werde er nur dann die für seine Zwecke wirklich 
passenden Bauten erhalten, wenn er selbst soviel technisches 
Verständnis besitzt, um in jedem Fall das Bauprogramm 
klar und bestimmt aufzustellen, die Vorzüge und Nachteile 
der verschiedenen Möglichkeiten einer richtigen Lösung der 
Aufgabe zu beurteilen und die Ausführung der Bauten 
selbst zu überwachen. Darum wende sich dieses Handbuch 
in erster Linie an den Landwirt. Dieser wird indeß gut 
tun zu beachten, daß es sich nicht nur an den Landwirt 
wendet, sondern offenbar manches auch enthält, was dem 
Landwirt als solchem nicht, sondern dem Architekt zu prak-
äschern Gebrauch sich darbietet. Unter den Teilen des 
Werkes, die eine neue Behandlung erfahren, seien die Aus-
führungen über Scheunen und Tiefställe hervorgehoben. 
Auch die den ersten Teil bildende Baukonstruktionslehre 
ist an vielen Stellen ergänzt und durch Vorführung neuer 
Bauarten, besonders an Decken, Wänden und Dächern, 
auch einiger neueren Baumaterialien bereichert worden. 
Der zweite Teil des ersten Halbbandes ist dem landwirt-
schaftlichen Bauwesen speziell gewidmet und behandelt Ge-
höftanlagen, bäuerliche und Gutsgehöfte einschließlich solcher 
mit elektrischem Betrieb, Bauwerke zur Bewahrung der 
Feldfrüchte, Schuppen und Werkstätten, Dungstätten, Ställe, 
von denen im ersten Halbband nur die Rindviehställe 
abgeschlossen vorliegen. Wie auch schon in den 3 ersten 
Auflagen zeichnen sich die reichlich eingestreuten Abbildungen 
durch konstruktives Detail aus. Die Buchhandlung Kluge 
& Ströhm, Reval, übernimmt die portofreie Zustellung 
des Werkes Band 1 it. 2 für 8 Rbl. 75 Kop. —yk. 

Königsberg er Molkereigenossenschaft, eing. Genossen­
schaft mit unbefchr. Nachschußpflicht, Tragheimer Kirche.... 
straße 8, hat eine gut illustrierte Beschreibung ihres Be-
triebe© veröffentlicht, woraus Interessenten aufmerksam ge-
macht seien. 

Allerlei Nachrichten. 
Kurse Fischzucht und Fifchfaug betreffend. Die landw. 

Hauptverwaltung, gibt bekannt, daß mit ihrer Genehmi-
gung diese Kurse in St. Petersburg von der 'Kais. Russ. 
Gesellschaft für Fischzucht und -fang — Fontanfa 119 — 
veranstaltet find. Sie dauern diesmql vom 1. November 
1911 a. St. bis zum 1. Februar 1£12 und stehen unter 
ber Leitung des Inspektors für Fischzucht O. A. Grimm. 
Die Vorlesungen werden von praktischen Übungen begleitet 
sein; sie sind unentgeltlich. / 

R e d a k t i o n :  G u s t a v  S t r y k ,  v r .  H . / b o n  P i s t o h l k / r s .  
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Baltische Wochenschrift für sandroirtlchaft 
Geroerbe und fiandel 

Organ des Cftländifdien Candrairtfchaftlichcn Vereins in Rena! 
der Kurländifdien Ökonomischen Gesellschaft in ITlitau 

und der Kaiserlichen Cioländifchen Gemeinnützigen und ökonomischen Sozietät 
herausgegeben von der Ökonomischen Sozietät in Dorpat 

A b o n n e m e n t s p r e i s  i n k l .  Z u s t e l l u n g s «  u n d  P o s t g e b ü h r  j ä h r l i c h  B R b l .  h a l b j ä h r l i c h  3  R b l . ,  o h n e  Z u s t e l l u n g  j ä h r l i c h  4  R b l . ,  h a l b j ä h r l i c h  2  R b l .  6 0  K o p .  D i e  A b o n n e n t e n  
dsr Düna>Zeitung und der Rigaschen Zeitung erhalten bei Bestellung durch bereit Geschäftsstellen bte B. W. zum Vorzugspreise von jährlich 3 Rbl., halbjährlich 1 Rbl. 50 Kop. 
itttb vierteljährlich 75 Kop. — Insertion sgebühr pro 3-gesp. Petitzeile 6 Kop. Aus ber ersten und letzten Seite (falls verfügbar) 10 Kop. Bei größeren Aufträgen Rabatt nach 
Übereinkunft. — Empfangs stellen für Abonnements und Inserate Kanzlei ber Ökonomischen Sozietät in Dorpat nnd H. Laakmanns Buchbruckerei in Dorpat. Kanzlei bet 
Kurländischen Ökonomischen Gesellschaft in Mitan, die Geschäitsstellen der Düna-Zeitung und der Rigaschen Zeitung «beide in Riga) und die größeren deutschen Buchhanblungeit. 

Arkilel werden nach festen Sätzen honoriert, sofern der Autor diesen Wunsch vor Drucklegung äußert. 

Aontrollvereine in Livland. 
Infolge eines Hinweises darauf, baß ich meinen An­

trag auf ber Generalversammlung ber Zuchtverbände am 
3. September 1911 in Dorpat, bte Gründung ber Kon­
trollvereine betreffend, ungenau präzisiert unb für viele 
unklar begrünbet hätte, erlaube ich mir nochmals auf diese 
Frage zurückzukommen. 

Von betn großen Wert einer objektiven Kontrolle für 
bie Wertschätzung eines Rindes überzeugt, beantragte ich, 
baß die Zuchtvereine zunächst eine fakultative Kontrolle 
der Leistungen und der Futterverwertung der Verbands-
Herden' beschließen sollten, welche mit der Zeit obligato-
risch werden und dann auch bei den Körungen in irgend 
einer Weise Berücksichtigung finden könnte. Das Kon-
troötvefen wäre somit nur eine weitere Form der Tätigkeit 
zur Hebung der baltischen Rindviehzucht gewesen und zwar 
beider bestehenden Zuchtvereine gemeinsam, wie ja schon 
der Verband 6a lt. Anglerviehzüchter seit 2 Jahren einen 
Kontrollinspektor angestellt hat und sich um Einführung 
einer zunächst fakultativen Kontrolle in den Herden seiner 
Mitglieder bemüht. 

Die Gründe, welche mich zu dem Antrage veranlaßten 
die Kontrollvereine den Zuchtverbänden zu subordinieren 
und nicht einen besondern Kontrolluerein in Livland zu 
gründen, waren folgende: Erfahrungsgemäß bürgern sich 

"Hrcrungen auf einem jeden Gebiet nur dann gut ein 
uitS finden wenig Widerspruch, wenn die Teilnehmer zu­
nächst die größtmöglichste Freiheit genießen. Es sei mir 
gestattet anstelle vieler anderer Beispiele zur Begründung 
dieses Ausspruches auf die Geschichte unserer Zuchtver­
bände hinzuweisen: Der im Jahre 1885 gegründete Ver­
band baltischer Rindviehzüchter nahm eine jede Edelvieh-
herde auf ohne Rücksicht auf die Rasse. Im Jahre 1895 
wurden zuerst bestimmte Mindestmaße bei der Körung ver-
langt. Vom Jahre 1896 an wurde die Körung auf 
Holländer-Friesen resp. Angler-Fünen beschränkt, bis end­
lich in den Jahren 1901 und 1902 die Gründung der 
jetzt bestehenden Zuchtverbände erfolgte. Innerhalb dieser 
letztern sinb nun ferner ganz allmählich bie Anforberungen, 
welchen körfähige Tiere entsprechen müssen, gesteigert wor-
ben, so baß wir heute wenigstens im Verbanbe baltischer 
Anglerviehzüchter inbezug auf Minbestmaße unb Abstam­
mungsnachweise recht strenge Bestimmungen haben.. Wären 

diese heute geltenden Anforderungen an zu förenbe Tiere 
schon vor 26 Jahren eingeführt worden, so hätte der 
Versuch, die Zuchtbeftrebungen des Landes in einem Verein 
zu zentralisieren, ein klägliches Fiasko erlitten. Zwischen 
2 unabhängig von einander arbeitenden Vereinen, welche 
sich demselben Objekt widmen, müssen unbedingt Reibungen 
entstehen, falls nicht die Tätigkeit des einen Vereines dem 
andern subordiniert ist. Die Zuchtverbände haben nun 
eine viel umfassendere Tätigkeit als der Kontrollverein. 
Sie haben bei uns erst eine baltische Landrasse zu bilden 
und zu formen, d. h. das Material zu schaffen, welches 
die Kontrollvereine auf Leistung und Futterverwertung 
prüfen. Letztere sind also das sekundäre und müssen sich 
in die Tätigkeit der Erstem einfügen, ihnen unterordnen. 
Die durch die Kontrolle eruierten Zahlen haben eine et--
was verschiedene Bedeutung für den Herdenbesitzer und 
den Zuchtverband. Ersterer wird in die Lage versetzt die 
Futterdankbarkeit und relative Leistung seiner Tiere zu 
ersehen, individuell richtig zu füttern und schlechte Futter-
vertierter auszumerzen, für letztern aber bilden die Daten 
der Kontrolle nur neben Abstammung und Exterieur ein 
drittes Moment zu Beurteilung der Körfähigkeit. Muß 
den einzelnen Kontrollgruppen daher größtmögliche Frei­
heit bei ihrer innern Organisation gewährt werden, so hat 
andererseits der Zuchtverband in feinem Interesse für eine 
gleichmäßige Bestimmung der für ihn wichtigen Daten zu 
sorgen und dieses erzielt er durch den von ihm ange­
stellten Kontrollinspektor, welchem die in den Kontroll-
gruppen arbeitenden Assistenten unterstellt sind. 

Endlich dürste es nicht ausgeschlossen sein, daß ein 
Besitzer mehrerer Güter mit größern Herden es für wirt­
schaftlich richtiger hält, sich keiner örtlichen Kontrollgruppe 
anzuschließen, sondern allein einen Beamten zur Oberauf­
sicht feiner Ställe anzustellen, welcher auch die Arbeiten 
des Kontrollassistenten machen würde. Werden letztere der 
Beurteilung des Kontrollinspektors unterworfen, so hätten 
dann auch auf diesem Wege eruierte Daten offizielle Be­
deutung für den Zuchtverband. 

Wie ich mir die Organisation in praxi dabei denke, 
geht schon aus obigem hervor: Das gute Gedeihen einer 
örtlichen Kontrollgruppe hängt nicht zum geringsten Teil 
davon ab, daß die.Mitglieder mit einander harmonieren 
und die Statuten den gegebenen Verhältnissen gut ange-
paßt sind. Die örtlichen Kontrollgruppen müssen daher 
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eine in jeder Beziehung möglichst große Freiheit genießen. 
Wünschen sie aber, daß die von ihnen geleistete Arbeit die 
Berücksichtigung der Zuchtverbände finde, dann haben sie 
die Tätigkeit ihrer Kontrollassistenten der Oberaufsicht des 
vom Zuchtverbande angestellten Kontrollinspektors zu unter-
werfen und einen noch näher zu bestimmenden Beitrag an 
die Hauptkasse abzuführen. Die Kontrollinspektoren ihrerseits 
werden von beiden Zuchtverbänden gemeinsam angestellt 
und statten ihren Bericht auf der kombinierten Generalver-
sammlung beider Verbände ab. Da beide Zuchtverbände 
denselben Präsidenten und Sekretär haben, so ist die tech-
nische Frage solcher kombinierter Generalversammlungen 
leicht gelöst. Gagiert werden die Kontrollinspektoren aus 
der Hauptkasse; eventuell müssen die Zuchtverbände aus 
den Stammbuchkassen Zuschüsse bewilligen. 

Eine logische Folge dieser Organisation wäre, daß 
Herden, welche keinem Zuchtverbande angehören, wohl Mit-
glieder einer örtlichen Kontrollgruppe sein könnten, die 
Dienste des Kontrollinspektors aber nicht in Anspruch neh-
men dürsten. Infolge dessen käme solchen Herden die 
Kontrolle einerseits billiger, weil der Beitrag zur Haupt-
kaffe für sie fortfiele, andererseits aber hätten die in ihnen 
eruierten Daten nur eine private Bedeutung, das dürfte 
aber für Herden, welche keine Zucht zum Verkauf treiben, 
auch durchaus genügen. 

Aus obigen Gesichtspunkten heraus stellte ich meinen 
Antrag und werde ihn aus der nächsten Generalversamm-
lung aufrecht erhalten. Für das fernere Gedeihen unserer 
Landesviehzucht und für den Absatz unserer Zuchtprodukte 
wird eine geregelte Leistungspüfung von Jahr zu Jahr 
ein dringenderes Bedürfnis. Wir dürfen dabei aber nie-
Mandern Zwang antun, müssen einem jeden einstweilen 
die Möglichkeit gewähren sich noch abwartend zu verhalten, 
andererseits aber wieder dort, wo das Bedürfnis nach 
einer Kontrolle hervortritt, anregend und fördernd zur 
Seite stehen. Das können einzig und allein in vollern 
Maße die schon lange bestehenden und im Einzelnen gut 
organisierten Zuchtverbände. 

Prof. Dr. P. Stegmann. 
Riga, Oktober 1911. 

Die Berücksichtigung der Lleischleistung 
seitens der Aontrollvereine. 

Tierzuchtinstniftor Peters, Königsberg i. Pr. 

Nachdem den Lesern dieses Blattes durch die einge-
h e n d e n  Ä u ß e r u n g e n  d e r  H e r r e n  M a r q u a r t  u n d  E l l  
die Kontrollbestrebungen zu beprüfen Gelegenheit geboten 
worden ist, sei es gestattet zurückzugreifen und eine Äuße­
rung des Herrn Tierzuchtinstruktors der Ostpreußischen 
Landw.-Kammer und der dortigen Holländer-Herdbuchge-
sellschast I. Peters (nach den Mitteilungen der D. L.-G. 
v. 26. März 1910) wiederzugeben. 

Im Jahre 1909 erschien in Nr. 21 der „Deutschen 
Landwirtschaftlichen Tierzucht" ein Artikel des Herrn Zucht­
inspektor Köster- Halle über den Ausbau der Kontroll-
Vereinssysteme in bezug aus die Normierung des Wertes 
der Weide. In dem Artikel wurde daraus hingewiesen, 
daß die Bewertung der Weide nach dem Milcherträge der 
Tiere nicht zu einwandssreien Resultaten führen könne, 
weil je nach dem Trächtigkeitsstadium, in dem die Tiere 
auf die Weide kommen, das aus der Weide aufgenommene 

Futter sowohl zur Erzeugung von Milch als auch zur 
Erzeugung von Fleisch- bzw. Körpergewichtszunahme ver-
wandt werden könne. Herr Köster schlug deshalb vor, 
die Körpergewichtsveränderung bei der Bewertung der 
Weide mit zu berücksichtigen. 

Die Vorschläge des Herrn Köster haben mich nach 
e i n g e h e n d e r  R ü c k s p r a c h e  m i t  H e r r n  Z u c h t d i r e k t o r  M o t u  f e t t -
Halle veranlaßt, für Ostpreußen einen Ausbau der Kon-
trollvereinssysteme vorzuschlagen. Unsere Züchter konnten 
sich zunächst nicht mit dem Kontrollvereinswesen befreunden; 
sie waren der Ansicht, daß es zu große Mängel habe, um 
praktische Resultate zu zeitigen. Man befürchtete, daß durch 
die Kontrollvereine ein unsolides Moment in die Züchtung 
hineingetragen werde. Als wesentlichste Mängel des Kon-
trollvereinswesens wurde ferner angesehen: 

, 1. die Schwierigkeit, den Futterwert der Weide für die 
einzelnen Tiere richtig festzusetzen, 

2. die Überschätzung der Milchleistung aus Kosten der 
Fleischleistung. 

Der letzte Punkt ist es besonders gewesen, der es 
schwierig machte, das Kontrollvereinswesen einzuführen, 
und der auch bis heute noch eine Reihe unserer bedeu­
tendsten Züchter davon abgehalten hat, ihre Herden den 
Kontrollvereinen anzuschließen. Diese befürchteten durch die 
Kontrollvereine eine zu starke Beeinflussung der Zuchtrich­
tung und durch eine einseitige Berücksichtigung der Milch­
leistung ein Zurückgehen wohlproportionierter Körperformen 
und der Fleischleistung. Tatsächlich ist es so, daß durch 
das Kontrollvereinswesen heute fast in allen Zuchtbezirken 
lediglich die Milchleistung kontrolliert und die Fleischleistung 
fast vollständig übersehen wird. Das ist ein Manko, das 
übrigens nicht nur dem Kontrollvereinswesen anhästet, 
fondern sich auch durch unsere Fütterungslehre zieht. Der 
Grund, warum die Kontrolle sich ausschließlich aus die 
Milchergiebigkeit der Tiere erstreckt, liegt meiner Ansicht 
nach mit darin, daß das Kontrollvereinswesen von Däne-
mark zu uns gekommen ist, wo die Produktionsverhältnisse 
eine einseitige Berücksichtigung der Milchergiebigkeit begün-
stigen. Es sind hier in Deutschland zwar in einzelnen 
Zuchtbezirken wesentliche Änderungen des dänischen Kon-
trollvereinssystems bei der Einführung vorgenommen — 
namentlich ist das im Rheinland der Fall gewesen, wo 
bekanntlich die Geldwertrechnung eingeführt ist —, im 
allgemeinen ist jedoch, soweit ich mich darüber habe unter­
richten können, das dänische Kontrollvereinssystem in den 
meisten Zuchtbezirken mit geringfügigen Abänderungen im 
Gebrauch. Wir haben aber in Deutschland in fast allen 
Bezirken mit einer kombinierten Leistung in der Rinderzucht 
zu rechnen. Gewöhnlich steht die Milch-Fleischleistung im 
Vordergrund. Bei vielen Schlägen werden die Milchlei-
stung und die Fleischleistung nach dem Zuchtziel der Züch-
tervereinigungen gleich hoch bewertet. Dieses entspricht 
auch im großen und ganzen unseren heutigen Produktions-
und Konjüntturverhältnissen. Auch liegt es im Interesse 
der volkswirtschaftlichen Ausgaben der Viehzucht, daß die 
Fleischleistung in unserer Rinderzucht nicht vernachlässigt 
wird. Das mag hier nebensächlich erscheinen, ist aber für 
eine Instanz, die sich mit der Entwicklung des Kontroll-
vereinswesens befaßt, nicht ohne Bedeutung. 

Die Bewertung der Leistung der Tiere lediglich nach 
dem Milcherträge kann nur ein mangelhaftes Bild von 
den Leistungen der Tiere überhaupt geben. Die Folge 
eines solchen Vorgehens ist, daß bei den Zusammenstellun­
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gen nicht nur die Tiere mit einer guten kombinierten 
Leistung, sondern Jauch alle noch im Wachstum befindlichen 
Tiere, die einen Teil der aufgenommenen Nährstoffe zum 
Aufbau ihres Körpers verbrauchen, benachteiligt werden. 
Die Zahl der im'Wachstum befindlichen Kühe ist aber in 
unseren bedeutendsten Zuchtbezirken eine sehr große. Meistens 
wird in diesen Bezirken verhältnismäßig schwach gefüttert, 
weil sie im allgemeinen nicht mit unseren Hauptverkehrs-
zentren zusammenfallen, wo die Produkte der Viehhaltung 
hoch verwertet werden können. Infolgedessen sind die 
Kühe in diesen Bezirken, weil sie hier langsam entwickelt 
werden, gewöhnlich erst mit 6 oder 7 Jahren ausgewachsen. 
Ein wesentlicher Teil der älteren Kühe geht dann in die 
Abmelkwirtschaften und so kommt es, daß der größte Pro-
zentfatz der Kühe unserer Zuchtgebiete die Körperentwick-
lung noch nicht beendet hat. Es muß deshalb zu einem 
falschen Bilde führen, wenn man die Körpergewichtszu­
nahme der noch wachsenden Kühe außer acht läßt. Ich 
bin überzeugt, daß die sich im Stadium des Wachstums 
befindlichen Tiere mindestens ebenso gute Futterverwerter 
sind als die bereits ausgewachsenen Tiere; bei den Zu­
sammenstellungen kommen sie bei den jetzt im Gebrauch 
befindlichen Systemen fast immer zu kurz. 

Noch ein drittes Moment kommt hinzu, das bei der 
richtigen Beurteilung der Leistung der Tiere mitbeachtet 
w e r d e n  m u ß :  d a s  i s t  d i e  A u s  b i l d  u n g  d e s  K a l -
bes im Mutterleibe. Die Leistung eines Tieres ist 
anders zu beurteilen, wenn es innerhalb Jahresfrist oder 
erst nach eineinviertel bzw. eineinhalb Jahren wieder ab-
kalbt. Die Ausbildung des Kalbes im Mutterleibe erfor-
dert ebenfalls Nährstoffe, die bei Beurteilung der Leistung 
in Rücksicht gezogen werden müssen. 

Gewöhnlich ist man leicht geneigt, die Milchleistung 
der Kühe als die ausschlaggebende zu betrachten. Die 
Fleischleistung wird häufig — ich spreche hier immer von 
der Kühhaltung — als eine Nebenleistung aufgefaßt, weil 
die Jahreseinnahmen, die die Kuh bringt, hauptfächlich 
aus der Milchleistung stießen, wenn es sich nicht um be­
sonders gute Zuchttiere handelt, deren Nachzucht hochbezahlt 
wird. Wenn man aber .einmal einen Vergleich zieht zwi­
schen dem Produktionsaufwand für die Milchleistung einer­
seits und der Fleischleistung andrerseits, so kommt man 
doch zu dem Resultat, daß die Fleischleistung auch bei den 
Milchkühen einen erheblichen Prozentsatz der gesamten 
Jahresleistung ausmacht. Ich sehe bei diesen Betrachtun-
gen ganz von der Bedeutung der Fleischleistung in züch-
terischer Hinsicht ab und will lediglich die Produktions-
werte vergleichen. In züchterischer Hinsicht hat die Fleisch-
leiftung noch eine erheblich größere Bedeutung, weil ein 
großer Teil der Nachzucht lediglich als Fleischtiere Ver-
wendung findet (Ochsen). 

Um°die Produktionskosten der Milch- und Fleischlei­
stung gegeneinander abzuwägen, muß man die Fütterungs­
lehre heranziehen. Hierzu werde ich mich der modernsten, 
der Kellnerschen Fütterungslehre bedienen, die nicht nur 
die bequemste, sondern auch die richtigste Futterbewertung 
zuläßt. Kellner rechnet für ein erwachsenes Rind von 
10ÖO Pfd. Lebendgewicht: a) 3 kg Stärkewert im Erhal­
tungsfutter, b) zur Erzeugung von 1 kg Milch 0 18—0 27 
kg Stärkewert und c) zur Erzeugung von 1 kg Körper-
fubstanz bei ausgewachsenen Rindern 4 kg Stärkewert. 
Die Erzeugung von 1 kg Körpersubstanz erfordert somit 

nach den Kellnerschen Zahlen den gleichen Produktionsauf­
wand wie die Erzeugung von 15—22 1 Milch. 

Will man nun den Produktionswert für die Fleisch-
leiftung der Kühe berechnen, so ist, wie schon vorhin aus­
geführt, zu berücksichtigen, daß ein großer Prozentsatz der 
Kühe noch nicht ausgewachsen ist. Unsere Kühe kalben im 
Durchschnitt in einem Alter von zweieinhalb bis drei 
Jahren zum erstenmal und haben etwa mit 6 Jahren ihre 
Körperentwicklung beendet, nehmen somit als Kühe noch 
etwa drei Jahre an Körpergewicht zu. Man wird der 
Wirklichkeit ziemlich nahekommen, wenn man annimmt, daß 
die Körpergewichtszunahme in diesen drei Jahren etwa 
drei Zentner beträgt; je nachdem, ob die Tiere in der 
Jugend intensiver oder schwächer entwickelt worden sind, 
natürlich mehr oder weniger. Im Mittel wird demnach 
die Körpergewichtszunahme in der in Frage stehenden Zeit 
ungefähr 1 Ztr. für das Jahr betragen. In den Abmelk-
wirtschaften werden häufig noch erheblich größere Gewichts-
zunahmen zu verzeichnen sein. Nimmt man nun weiter 
an, daß die Kuh im Jahre ein Kalb erzeugt — und das 
wollen wir von unseren Zuchttieren doch erzielen — und 
rechnet man, daß die Kuh beim Abkalben einen Körperge­
wichtsverlust von 1 Ztr. erleidet, was sicher nicht zu hoch 
gegriffen ist, da die Kälber unserer gut entwickelten Niede­
rungsschläge 70 bis 80 Pfd. wiegen, und das Fruchtwasser, 
die Fruchthüllen usw., die auch mit in Rechnung zu stellen 
sind, ebenfalls ein bedeutendes Gewicht haben, so würde 
eine im Wachstum befindliche Kuh auch bei gewöhnlicher 
Haltung als Zuchttier eine Körpersubstanzerzeugung von 
2 Zentnern aufzuweisen haben. 

Wenn man nun die vorhin genannten Zahlen der 
Berechnung des Produktionsaufwandes für Fleisch- und 
Milchleistung zugrunde legt, so würde sich ergeben, daß die 
Erzeugung von 2 Ztr. Körpersubstanz denselben ProduNons-
aufwand erfordert, wie die Erzeugung von 1500—2200 1 
Milch. Diese Zahlen sollen nur zeigen, welche Bedeutung 
die Fleischleistung auch bei den Milchkühen hat. Im ein-
zelnen mag die Berechnung bei einer Nachprüfung der 
Bewertungszahlen sich noch etwas ändern, denn es ist wohl 
anzunehmen, daß wachsende Rinder zur Körpergewichts-
zunähme weniger Nährstoffe gebrauchen, als ausgewachsene 
Rinder, das Gesamtbild wird aber kein wesentlich anderes 
werden. 

Diese Bedeutung der Fleischleistung, selbst bei normal 
gehaltenen Kühen, ist bei den Arbeiten der Kontrollvereine 
nicht genügend beachtet worden, und es liegt zweifellos im 
Interesse unserer Viezucht, daß dies in Zukunft geschieht. 

Schon vorher ist erwähnt, daß derselbe Mangel, die 
ungenügende Berücksichtigung der Fleischleistung, auch in • 
unserer Fütterungslehre auftritt. Die Fütterungsnormen 
sind, soweit eS sich um solche für Milchkühe handelt, ge­
wöhnlich nach dem Milcherträge der Kühe festgesetzt. Auf 
die Körpergewicktszunahme der Tiere und die Entwickelung 
der Kälber im Mutterleibe ist keine Rücksicht genommen. 

Die Fütterungsnormen erhalten durch die Einführung 
der Kontrollvereine eine erhöhte Bedeutung für die prak­
tische Fütterung, weil die Kontrollassistenten angehalten 
werden, die Fütterungsrationen nach den Futternormen zu 
berechnen. Die Züchter interessieren sich für diese Rech­
nung, und die Futterrationen werden auf Grund der Be­
rechnungen häufig modifiziert. Wenn nun bei der Auf­
stellung der Fütterungsnormen die Fleischleistung nicht nnt 
berücksichtigt ist, so kann dadurch leicht verursacht werden, 
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daß die Fütterung nicht in die gewünschten richtigen Bah-
nen geleitet wird. Jedenfalls muß es als ein Mangel ; 
betrachtet werden, daß die Fleischleistung auch bei der 
Aufstellung der Fütterungsnormen nicht beachtet ist. Bei 
der Anfertigung der Jahresabschlüsse unserer Kontrollvereine 
ist mir dieses aufgefallen. Die Fütterung ist in unserem 
Zuchtbezirk bei einer niedrigen Verwertung der Milch im 
allgemeinen eine schwache. Im Durchschnitt wird selbst 
die untere Grenze der Kellnerschen Fütterungsnormen kaum 
erreicht. Wenigstens trifft das bei allen frischmilchenden 
Kühen zu. Nur für tragende Kühe, namentlich wenn 
diese sich im Wachstum befinden, reichen die Kellnerschen 
Fütterungsnormen, selbst bei unserer schwachen Fütterung, 
kaum aus. 

Soll die Fleischleistung durch die Tätigkeit der Kon-
tvoüucvetnc die erforderliche Beachtung finden, so ist es 
wichtig, daß auch das Kontrollvereinssystem darauf zuge-
schnitten ist. Ich kann mich hier im großen und ganzen 
den Vorschlägen anschließen, die Herr Köster schon be-
züglich der Weideberechnung der Kontrollvereine gemacht 
hat. Herr Köster hat angeregt, das Lebendgewicht der 
Kühe beim Einstallen und Ausstallen festzustellen und die 
Gewichtsveränderung neben dem Milchertrag zur Bewertung 
der Weide heranzuziehen. Damit nach dieser Methode 
nicht alle Kühe als gleich gute Futterverwerter behandelt 
werben, ist ferner in Vorschlag gebracht, die Futterdank-
barkeit der Kühe in der Winterperiode festzustellen und den 
guten Kühen in gleichem Verhältnis ihrer besseren Futter­
verwertung auch für die Sommerperiode ein Plus, den 
schlechten Kühen ein Minus zuzuschreiben. Ein Beispiel 
wird das noch näher erläutern. Die Vorschläge des Herrn 
Köster müssen noch etwas ergänzt werden, da auch der 
Körpergewichtsverlust der Kühe beim Abkalben und die 
Körpergewichtsveränderung in der Winterperiode für die 
Leistungsbeurteilung mit in Anschlag zu bringen sind. 

Zur Erzielung eines einheitlichen Arbeitssystems seien 
folgende Leitsätze aufgestellt: 

1. die Milchleistung und die Fleischleistung sind, dem 
Zuchtziel der einzelnen Rassen entsprechend, bei der 
Kontrolltätigkeit zu berücksichtigen; 

2. das Futterverwertungsvermögen der Kühe ist fest-
zustellen unter Berücksichtigung. 
a) der Milchleistung, 
b) der Körpergewichtsveränderung (Körpergewichts-

zu- oder -abnahme und Gewichtsverlust beim Ab-
kalben); 

3. der Futteraufwand ist zu ermitteln 
a) im Winter (während der Stallhaltung) nach den 

Kellnerschen Futtertabellen, 
Ii) im Sommer (während des Weibeganges) nach der 

Leistung der Tiere (Milch- und Fleischleistung) 
unter Beachtung der Futterdankbarkeit, die auf 
Grund der Resultate der Winterfütterung ermittelt 
wird. 

Die Tätigkeit der Kontrollvereine wird sich bei An-
wendung dieser Vorschläge etwa wie folgt gestalten: Neben 
der üblichen- Ermittelung der Milch- und Fettmenge ist das 
Körpergewicht der Kühe sowohl im Herbst beim Einstallen, 
und im Frühjahr, beim Ausstatten als auch vor und nach 
dem Abkalben festzustellen. In den Wirtschaften, wo eine 
Viehwage vorhanden ist, wird dies keine große Arbeit ver-
Ursachen; schwieriger ist die Arbeit in den Wirtschaften, 
wo eine Viehwage fehlt. Hier müßte das Meßband aus­
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helfen. Das Meßband gestattet zwar keine genauen Er-
Mittelungen; wenn man aber Kontrollwägungen anstellt, 
so wird es wohl möglich sein, zu brauchbaren Resultaten 
zu gelangen. Für den Körpergewichtsverlust beim Abkalben 
würden sich leicht feste Werte finden lassen, wenn man eine 
Reihe von Probewägungen ausführt. Es würde dann nur 
nötig sein, das Gewicht des Kalbes festzustellen (was in 
jeder Wirtschaft möglich ist) und aus diesem Gewicht den 
Gewichtsverlust beim Abklaben zu berechnen. Auf den 
ersten Blick mag es so scheinen, als ob durch die Körper­
gewichtsfeststellungen eine große Mehrbelastung der Kon­
trollassistenten herbeigeführt wird. Die Arbeit ist aber 
nicht groß, und steht jedenfalls in keinem Verhältnis zu 
der Arbeit, die durch die Prüfung der Milchleistung ent-
steht. Wir sind aber doch der Ansicht, daß die Fleischlei-
swng ebenso hoch zu bewerten ist, wie die Milchleistung. 

Wenn man das Lebendgewicht der Kühe beim Gm­
und Austrieb feststellt, so ist es möglich, die Gesamtleistung 
der Tiere während der Sommer- und während der Win­
terfütterung getrennt zu berechnen. Die Trennung ist 
notwendig, um für die Bewertung der Weide richtige 
Grundlagen zu schaffen. Jetzt findet die Bewertung der 
Weide entweder durch Schätzung statt, oder sie wird nach 
dem Milcherträge berechnet. In einzelnen Bezirken besteht 
auch ein kombiniertes System. Beide Systeme können den 
praktischen Anforderungen nicht genügen. Die Schätzung 
der Weide leidet an dem Mangel, daß das subjektive Urteil 
des Wirtschaftsleiters bzw. des Kontrollassistenten das Re-
sultat zu sehr beeinflussen kann. Die Bewertung der 
Weide lediglich nach dem Milchertrage muß zu einseitige» 
Resultaten führen, weil dieselbe Weide verschieden hoch be-
wertet wird, je nachdem, ob die Kühe frischmilchend ober 
fast trocken stehenb auf bte Weibe kommen. 

Um bte Weibe richtig bewerten zu können, ist es not-
roenbtg (nach Kösters Vorschlag) bie Futterbankbarkeit 
der einzelnen Tiere zu ermitteln. Dieses kann in der 
Winterperiode nach folgender Methode geschehen. Es ist 
zu berechnen: 

1. wieviel Stärkewerte im Futter der ganzen Herde 
während der Winterperiode verabreicht sind, 

2. wieviel kg Milch und kg Körpersubstanz damit 
erzeugt sind, 

3. welche Leistung an Milch und Fleisch mit 100 kg 
Stärkewert im Durchschnitt der Herde erzielt ist. 

Sodann ist dieselbe Berechnung für jede einzelne Kuh 
aufzustellen. Die Berechnungen werden ergeben, welche 
Kühe die schlechten und welche bie guten Futterverwerter 
während der Winterkontrolle waren. Die so ermittelten 
Zahlen dienen bann auch als Anhalt bei ber Bewertung 
ber Weibe. Hat z. B. eine Kuh bas Futter im Winter 
10% besser verwertet als ber Durchschnitt ber- Herbe, so 
muß angenommen werben, baß sie auch im Sommer bas 
Futter im gleichen Maße besser ausnutzt. 

Um bte Milchleistung unb Fleischleistung richtig ge-
geneinanber abschätzen zu können, wirb es ferner erforber-
lich sein, btefe beiben Leistungen nach einheitlichem Maß­
stab zu berechnen. Als Maßstab kann nach meiner Ansicht 
nur ber Probuktionsaufwanb bienett. Wie bereits früher 
ausgeführt, ist zur Erzeugung von 1 kg Körpergewicht 
etwa bie gleiche Menge Stärkewert notwenbig wie zur 
Erzeugung von 15 bis 22 kg Milch. 

Bei Aufstellung eines Vergleichsmaßstabs barf man 
allerbings von dem Fettgehalt ber Milch nicht absehen. 
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Ich möchte deshalb nicht den Milchertrag als Vergleichs-
Maßstab wählen, sondern den Fettgehalt der Milch. Die. 
Zahlen, die ich für Ausstellung des Maßstabes geben kann, 
bedürfen natürlich der Nachprüfung, sie können geändert 
werden. Ich vermute nämlich, wie schon an anderer 
Stelle ausgeführt, daß d.er Produktionsaufwand für Fleisch 
in gewissen Fällen etwas niedriger ist, als angenommen 
wurde. 

Nach der Kellnerschen Fütterungslehre werden zur Er-
zeugung von 500 g Butterfett etwa die gleiche Menge 
Nährstoffe gebraucht, wie zur Produktion von 1 kg Kör­
persubstanz. [500 g Butterfett entsprechen etwa einer Lei-
stung von 17 kg Milch mit 2,95% (— 501,5 g Butter­
fett) oder von 15 kg Milch mit 3,35 % (= 502,5 g 
Butterfett)]. 

Die Erzeugung von 1 kg Körpersubstanz erfordert 
nach Kellner — neben dem Produktionsfutter von 3 kg 
Stärkewert für ein Rind von 500 kg Lebendgewicht — 
4 kg Stärkewert. Der gleiche Produktionsaufwand muß 
auch für die Erzeugung von 500 g Butterfett gerechnet 
werden. 

Durch die Ausstellung eines Vergleichsmaßstabes für 
die Milch- und Fleischleistung wird es möglich, die Gesamt-
leistung der Tiere in einer Zahl auszudrücken, wodurch der 
Vergleich der Leistungen verschiedener Kühe vereinfacht wird. 

Wenn man nun die Vorschläge an einem praktischen 
Beispiel erläutern will, so ergibt sich folgendes Bild: 

Die Kuh „Nora", am 24. 10. 04 geboren, den 20. 
11. 08 abgekalbt, hat im Rechnungsjahre 1908/09 geliefert: 

1. 3500 kg Milch mit 3% Fett — 
105 kg Butterfett : . . . 210 Leistungseinheiten 

2. 55 kg Körpersubstanz (Entwick­
lung des Kalbes im Mutter-
leibe) 55 „ 

3. 50 kg Körpergewichtszunahme 50 „ 

Zusammen 315 Leistungseinheiten 

Von dieser Gesamtleistung sind erzeugt: 

a )  i m  W i n t e r :  
2500 kg Milch mit 2,9 % Fett = 
72,5 kg Butterfett .... 145 Leistungseinheiten 
2 5  k g  K ö r p e r s u b s t a n z  . . .  2 5  „  

Zusammen 170 Leistungseinheiten 

b )  i m  S o m m e r :  
1000 kg Milch mit 3,25 % Fett = 

32,5 kg Butterfett.... 65 Leistungseinheiten 
80 kg Körpersubstanz . . . _80 „ 

Zusammen 145 Leistungseinheiten 

Die 170 Leistungseinheiten sind im Winter in 200 
Futtertagen produziert mit einem Futteraufwand von 1080 
kg Stärkewert. Mit 100 kg Stärkewert sind somit pro-
duziert: 1574 Leistungseinheiten. Die ganze Herde hat 
im Durchschnitt 1431. Leistungseinheiten mit 100 kg Stär­
kewert gebracht. Die Kuh „Nora" hat das Futter also 
10% besser verwertet, als der Durchschnitt der Herde. 

Im Sommer (während des Weideganges) hat die Kuh 
„Nora" in 165 Tagen 145 Leistungseinheiten geliefert. 
Der Wert der Weide berechnet sich demnach wie folgt: 

1. Erhaltungsfutter für 165 Tage a 3 kg 
Stärkewert . 495. kg Stärkewert 

2. Produktionsfutter für 145 Leistungs­
einheiten (im Durchschnitt der Herde 
ist im Winter mit 4 kg Stärkewert im 

' Produktionsfutter eine Leistungs-
einheit produziert) . . . . . 580 kg Stärkewert 

Zusammen 1075 kg Stärkewert 

Die Kuh „Nora" hat das Futter im Winter 10% besser 
verwertet als der Durchschnitt der Herbe. Das gleiche wird 
für bte Sommerperiobe angenommen. Es ftnb deshalb 10 % 
vom betn errechneten Stärkewert ber Kuh „Nora" für gute 
Futterverwertung in Abzug zu bringen — 1075 kg Stärke­
wert. Der Futterauftvanb in ber Weibeperiobe berechnet 
sich somit auf 1075 kg minus 107*5 kg ----- 967 5 kg Stär­
kewert. 

Der Gesamtfutteraufwanb beträgt: 
10800 kg Stärkewert in ber Winterperiode 

9675 kg „ „ „ Sommerperiobe 

Zus. 20475 kg Stärkewert. Die Gesamtleistung be­
trägt 315 Leistungseinheiten. Mit 100 kg Stärkewert 
hat bte Kuh „Nora" 15 33 Leistungseinheiten produziert. 

Wenn bte Fleisch leistung bei ber Tätigkeit ber Kon­
trollvereine in richtigem Verhältnis gewürbigt wirb, werben 
bie Kontrollvereinsergebnisse ein ganz anberes Bilb bieten 
wie bisher. Die jungen noch im Wachstum besinblichen 
Tiere werben viel besser babei wegkommen, bettn diese 
produzieren häufig im Jahre eine Fleichleistung von 100 kg 
Körpersubstanz unb darüber. Diese Leistung, bte nach ber 
vorliegenben Berechnung gleich zu erachten ist: einer Milch­
leistung von 1500 bis 2200 I Milch, würbe bisher nicht 
mit in Rechnung gestellt. Das Kontrollvereinswesen mußte 
beshalb bahrn wirken, baß bte Milchleistung eine einseitige 
Berücksichtigung fanb. Um bieses zu verhinbern, werben 
bte angeregten ober ähnliche Vorschläge burch unsere Kon-
trollvereine Beachtung finben müssen, wenn biefe nicht eine 
Gefahr für bte Entwicklung unserer Viehzucht barstellen 
sollen. Das von bett Kontrollvereinen benutzte System muß, 
wenn es für unsere beutschen Züchtungsverhältnisse passen 
soll, so beschaffen sein, baß auch eine kombinierte Leistung 
ber Kühe in bett Ergebnissen zum Ausbruck kommt unb 
nicht nur bie einseitig zur Milchleistung befähigten Tiere 
als gute Futterverwerter hingestellt werben. 

Der Scheidenkatarrh des Rindes. 
Seit biesern Sommer haben unsere Tierärzte eine be­

sondre Aufmerksamkeit bent bei uns schon lange bekannten 
und sowohl in Guts- als auch.in Bauerherden stark ver­
breiteten Scheidenkatarrh der Kühe zugewandt. Sie gehen 
babei in ber Regel recht rigoros vor, stellen ben Scheiben­
katarrh gemeingefährlichen Seuchen gleich unb verhängen 
über bte befallenen Ställe eine strenge Quarantäne bis zur 
Genesung ber Tiere. Währenb nun einerseits burchaus 
anerkannt werben muß, daß der Scheidenkatarrh den Vieh-
besitzet: bestänbig unb fortwährettb schäbigt, inbem manche 
Verkalkungen unb manche Sterilität ber Kühe auf ihn 
zurückzuführen sein bürsten, so ist es andererseits sehr schwie-
rig eine Genesung ber Tiere zu erzielen unb, ba ber Ka­
tarrh in ganz Westrußlanb weit verbreitet sein bürste, so 
haben Quarantainebestimmungen in einigen wenigen Her­
ben eine sehr geringe praktische Bebeutung, benn sie ftnb nicht 
in ber Lage bte Weiterverbreittmg ber Krankheit aufzuhalten. 
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daß die Fütterung nicht in die gewünschten richtigen Bah- j 
nen geleitet wird. Jedenfalls muß es als ein Mangel j 
betrachtet werden, daß die Fleischleistung auch bei der i 
Aufstellung der Fütterungsnormen nicht beachtet ist. Bei j 
der Anfertigung der Jahresabschlüsse unserer Kontrollvereine j 
ist mir dieses aufgefallen. Die Fütterung ist in unserem 
Zuchtbezirk bei einer niedrigen Verwertung der Milch im 
allgemeinen eine schwache. Im Durchschnitt wird selbst 
die untere Grenze der Kellnerschen Fütterungsnormen kaum 
erreicht. Wenigstens trifft das bei allen frischmilchenden 
Kühen zu. Nur für tragende Kühe, namentlich wenn 
diese sich tut Wachstum befinden, reichen die Kellnerschen 
Fütterungsnormen, selbst bei unserer schwachen Fütimtng, 
kaum aus. 

Soll die Fleischleistung durch die Tätigkeit der Kon-
trollvereine die erforderliche Beachtung finden, so ist es 
wichtig, daß auch das Kontrollvereinsfystem darauf zuge-
schnitten ist. Ich kann mich hier im großen und ganzen 
den Vorschlägen anschließen, die Herr Köster schon be-
züglich der Weideberechnung der Kontrollvereine gemacht 
hat. Herr Köster hat angeregt, das Lebendgewicht der 
Kühe beim Einstallen und Ausstallen festzustellen und die 
Gewichtsveränderung neben dem Milchertrag zur Bewertung 
der Weide heranzuziehen. Damit nach dieser Methode 
nicht alle Kühe als gleich gute Futterverwerter behandelt 
werden, ist ferner in Vorschlag gebracht, die Futterdank-
barkeit der Kühe in der Winterperiode festzustellen und den 
guten Kühen in gleichem Verhältnis ihrer besseren Futter­
verwertung auch für die Sommerperiode ein Plus, den 
schlechten Kühen ein Minus zuzuschreiben. Ein Beispiel 
wird das noch näher erläutern. Die Vorschläge des Herrn 
Köster müssen noch etwas ergänzt werden, da auch der 
Körpergewichtsverlust der Kühe beim Abkalben und die 
Körpergewichtsveränderung in der Winterperiode für die 
Leistungsbeurteilung mit in Anschlag zu bringen sind. 

Zur Erzielung eines einheitlichen Arbeitssystems seien 
folgende Leitsätze aufgestellt: 

1. die Milchleistung und die Fleischleistung sind, dem 
Zuchtziel der einzelnen Rassen entsprechend, bei der 
Kontrolltätigkeit zu berücksichtigen; 

2. das Futterverwertungsvermögen der Kühe ist fest-
zustellen unter Berücksichtigung. 
a) der Milchleistung, 
b) der Körpergewichtsveränderung (Körpergewichts-

zu- oder -abnahme und Gewichtsverlust beim Ab-
kalben); 

3. der Futteraufwand ist zu ermitteln 
a) im Winter (während der Stallhaltung) nach den 

Kellnerschen Futtertabellen, 
b) im Sommer (während des Wetbeganges) nach der 

Leistung der Tiere (Milch- und Fleischleistung) 
unter Beachtung der Futterdankbarkeit, die auf 
Grund der Resultate der Winterfütterung ermittelt 
wird. 

Die Tätigkeit der Kontrollvereine wird sich bei An-
wendung dieser Vorschläge etwa wie folgt gestalten: Neben 
der üblichen' Ermittelung der Milch- und Fettmenge ist das 
Körpergewicht der Kühe sowohl im Herbst beim Einstallen, 
und im Frühjahr, beim Ausstatten als auch vor und nach 
dem Abkalben festzustellen. In den Wirtschaften, wo eine 
Vtehwage vorhanden ist, wird dies keine große Arbeit ver­
ursachen; schwieriger ist die Arbeit in den Wirtschaften, 
wo eine Viehwage fehlt. Hier müßte das Meßband aus­
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helfen. Das Meßband gestattet zwar keine genauen Er-
rnittelungen; wenn man aber Koutrollwägungen anstellt, 
so wird es wohl möglich sein, zu brauchbaren Resultaten 
zu gelangen. Für den Körpergewichtsverlust beim Abkalben 
würden sich leicht feste Werte finden lassen, wenn man eine 
Reihe von Probewägungen ausführt. Es würde dann nur 
nötig sein, das Gewicht des Kalbes festzustellen (was in 
jeder Wirtschaft möglich ist) und aus diesem Gewicht den 
Gewichtsverlust beim Abklaben zu berechnen. Auf den 
ersten Blick mag es so scheinen, als ob durch die Körper-
gewichtsfeststellungen eine große Mehrbelastung der Kon-
trottafsistenten herbeigeführt wird. Die Arbeit ist aber 
nicht groß, und steht jedenfalls in keinem Verhältnis- zu 
der Arbeit, die durch die Prüfung der Milchleistung ent­
steht. Wir sind aber doch der Ansicht, daß die Fleischlei-
stung ebenso hoch zu bewerten ist, wie die Milchleistung. 

Wenn man das Lebendgewicht der Kühe beim Ein-
und Austrieb feststellt, so ist es möglich, die Gesamtleistung 
der Tiere während der Sommer- und während der Win-
terfütterung getrennt zu berechnen. Die Trennung ist 
notwendig, um für die Bewertung der Weide richtige 
Grundlagen zu schaffen. Jetzt findet die Bewertung der 
Weide entweder durch Schätzung statt, oder sie wird nach 
dem Milchertrage berechnet. In einzelnen Bezirken besteht 
auch ein kombiniertes System. Beide Systeme können den 
praktischen Anforderungen nicht genügen. Die Schätzung 
der Weide leidet an dem Mangel, daß das subjektive Urteil 
des Wirtschaftsleiters bzw. des Kontrollassistenten das Rc-
sultat zu sehr beeinflussen kann. Die Bewertung der 
Weide lediglich nach dem Milcherträge muß zu einseitigen 
Resultaten führen, weil dieselbe Weide verschieden hoch be­
wertet wird, je nachdem, ob die Kühe frifchmilchend oder 
fast trocken stehend aus die Weide kommen. 

Um die Weide richtig bewerten zu können, ist es not-
wendig (nach Kösters Vorschlag) die Futterdankbarkeit 
der einzelnen Tiere zu ermitteln. Dieses kann in der 
Winterperiode nach folgender Methode geschehen. Es ist 
zu berechnen: 

1. wieviel Stärkewerte im Futter der ganzen Herde 
während der Winterperiode verabreicht sind, 

2. wieviel kg Milch und kg Körpersubstanz damit 
erzeugt sind, 

3. welche Leistung an Milch und Fleisch mit 100 kg 
Stärkewert im Durchschnitt der Herde erzielt ist. 

Sodann ist dieselbe Berechnung für jede einzelne Kuh 
aufzustellen. Die Berechnungen werden ergeben, welche 
Kühe die schlechten und welche die guten Futterverwerter 
während der Winterkontrolle waren. Die so ermittelten 
Zahlen dienen dann auch als Anhalt bei der Bewertung 
der Weide. Hat z. B. eine Kuh das Futter im Winter 
10% besser verwertet als der Durchschnitt der- Herde, so 
muß angenommen werden, daß sie auch im Sommer das 
Futter im gleichen Maße besser ausnutzt. 

Um die Milchleistung und Fleischleistung richtig ge­
geneinander abschätzen zu können, wird es ferner erforder­
lich fein, diese beiden Leistungen nach einheitlichem Maß­
stab zu berechnen. Als Maßstab kann nach meiner Ansicht 
nur der Produktionsaufwand dienen. Wie bereits früher 
ausgeführt, ist zur Erzeugung von 1 kg Körpergewicht 
etwa die gleiche Menge Stärkewert notwendig wie zur 
Erzeugung von 15 bis 22 kg Milch. 

Bei Ausstellung eines Vergleichsmaßstabs darf man 
allerdings von dem Fettgehalt der Milch nicht absehen. 
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Ich möchte deshalb nicht den Milchertrag als Vergleichs-
Maßstab wählen, sondern den Fettgehalt der Milch. Die„ 
Zahlen, die ich für Ausstellung des Maßstabes geben kann, 
bedürfen natürlich der Nachprüfung, sie können geändert 
werden. Ich vermute nämlich, wie schon an anderer 
Stelle ausgeführt, daß d,er Produktionsaufwand für Fleisch 
in gewissen Fällen etwas niedriger ist, als angenommen 
wurde. 

Nach der Kellnerschen Fütterungslehre werden zur Er-
zeugung von 500 g Butterfett etwa die gleiche Menge 
Nährstoffe gebraucht, wie zur Produktion von 1 kg Kör­
persubstanz. [500 g Butterfett entsprechen etwa einer Lei­
stung von 17 kg Milch mit 2,95 % (— 501,5 g Butter­
fett) oder von 15 kg Milch mit 3,35 % (= 502,5 g 
Butterfett^. 

Die Erzeugung von 1 kg Körpersubstanz erfordert 
nach Kellner — neben dem Produktionsfutter von 3 kg 
Stärkewert für ein Rind von 500 kg Lebendgewicht — 
4 kg Stärkewert. Der gleiche Produktionsaufwand muß 
auch für die Erzeugung von 500 g Butterfett gerechnet 
werden. 

Durch die Ausstellung eines Vergleichsmaßstabes für 
die Milch- und Fleischleistung wird es möglich, die Gesamt-
leistung der Tiere in einer Zahl auszudrücken, wodurch der 
Vergleich der Leistungen verschiedener Kühe vereinfacht wird. 

Wenn man nun die Vorschläge an einem praktischen 
Beispiel erläutern will, so ergibt sich folgendes Bild: 

Die Kuh „Nora", am 24. 10. 04 geboren, den 20. 
11. 08 abgekalbt, hat im Rechnungsjahre 1908/09 geliefert: 

1. 3500 kg Milch mit 3% Fett — 
105 kg Butterfett .... 210 Leistungseinheiten 

2. 55 kg Körpersubstanz (Entwick­
lung des Kalbes im Mutter-
leibe) 55 „ 

3. 50 kg Körpergewichtszunahme 50 „ 

Zusammen 315 Leistungseinheiten 

Von dieser Gesamtleistung sind erzeugt: 

a )  i m  W i n t e r :  
2500 kg Milch mit 2,9 % Fett — 
72,5 kg Butterfett .... 145 Leistungseinheiten 
2 5  k g  K ö r p e r s u b s t a n z  . . .  2 5  „  

Zusammen 170 Leistungseinheiten 

b )  i m  S o m m e r :  
1000 kg Milch mit 3,25 % Fett — 

32,5 kg Butterfett.... 65 Leistungseinheiten 
8 0  k g  K ö r p e r s u b s t a n z  . . .  8 0  „  

Zusammen 145 Leistungseinheiten 

Die 170 Leistungseinheiten sind im Winter in 200 
Futtertagen produziert mit einem Futteraufwand von 1080 
kg Stärkewert. Mit 100 kg Stärkewert sind somit pro-
duziert: 1574 Leistungseinheiten. Die ganze Herde hat 
im Durchschnitt 1431 Leistungseinheiten mit 100 kg Stär­
kewert gebracht. Die Kuh „Nora" hat das Futter also 
10% besser verwertet, als der Durchschnitt der Herde. 

Im Sommer (während des Weideganges) hat die Kuh 
„Nora" in 165 Tagen 145 Leistungseinheiten geliefert. 
Der Wert der Weide berechnet sich demnach wie folgt: 

1. Erhaltungsfutter für 165 Tage a 3 kg 
Stärkewert . 495. kg Stärkewert 

2. Produktionsfutter für 145 Leistungs­
einheiten (im Durchschnitt der Herde 
ist im Winter mit 4 kg Stärkewert im 

* Produkttonsfutter eine Leistungs­
einheit produziert) . . . . . 580 kg Stärkewert 

Zusammen 1075 kg Stärkewert 

Die Kuh „Nora" hat das Futter im Winter 10% besser 
verwertet als der Durchschnitt der Herde. Das gleiche wird 
für die Sommerperiode angenommen. Es sind deshalb 10 % 
vom dem errechneten Stärkewert der Kuh „Nora" für gute 
Futterverwertung in Abzug zu bringen — 1075 kg Stärke-
wert. Der Futteraufwand in der Weideperiode berechnet 
sich somit auf 1075 kg minus 107 5 kg ----- 967 5 kg Stär­
kewert. 

Der Gesamtfutteraufwand beträgt: 
10800 kg Stärkewert in ber Winterperiode 

9675 kg „ „ „ Sommerperiobe 

Zus. 20475 kg Stärkewert. Die Gesamtleistung be-
trägt 315 Leistungseinheiten. Mit 100 kg. Stärkewert 
hat bie Kuh „Nora" 15 33 Leistungseinheiten produziert. 

Wenn bte Fleischleistung bei ber Tätigkeit ber Kon-
trollvereine in richtigem Verhältnis gewürbigt wirb, werben 
bte Kontrollvereinsergebnisse ein ganz anderes Bilb bieten 
wie bisher. Die jungen noch im Wachstum besinblichen 
Tiere werben viel besser babei wegkommen, benn biefe 
probuzieren häufig im Jahre eine Fleichleistung von 100 kg 
Körpersubstanz unb darüber. Diese Leistung, die nach der 
vorliegenden Berechnung gleich zu erachten ist: einer Milch­
leistung von 1500 bis 2200 I Milch, wurde bisher nicht 
mit in Rechnung gestellt. Das Kontrollvereinswesen mußte 
deshalb dahin wirken, daß die Milchleistung eine einseitige 
Berücksichtigung fand. Um dieses zu verhindern, werden 
die angeregten oder ähnliche Vorschläge durch unsere Kon­
trollvereine Beachtung finden müssen, wenn diese nicht eine 
Gefahr für die Entwicklung unserer Viehzucht darstellen 
sollen. Das von den Kontrollvereinen benutzte System muß, 
wenn es für unsere deutschen Züchtungsverhältnisse passen 
soll, so beschaffen sein, daß auch eine kombinierte Leistung 
der Kühe in den Ergebnissen zum Ausdruck kommt und 
nicht nur die einseitig zur Milchleistung befähigten Tiere 
als gute Futterverwerter hingestellt werden. 

Der Scheidenkatarrh des Rindes. 
Seit diesem Sommer haben unsere Tierärzte eine be­

sondere Aufmerksamkeit betn bei uns schon lange bekannten 
unb sowohl in Guts- als auch.in Bauerherben stark ver­
breiteten Scheibenkatarrh ber Kühe zugewanbt. Sie gehen 
babei in ber Regel recht rigoros vor, stellen ben Scheiben-
katarrh gemeingefährlichen Seuchen gleich unb verhängen 
über bie befallenen Ställe eine strenge Quarantäne bis zur 
Genesung ber Tiere. Wöhrenb nun einerseits burchaus 
anerkannt werben muß, baß ber Scheibenkatarrh ben Vieh­
besitzer bestänbig unb fortwährend schäbigt, tnbetn manche 
Verkalkungen unb manche Sterilität ber Kühe auf ihn 
zurückzuführen fein bürsten, so ist es andrerseits sehr schwie-
rig eine Genesung ber Tiere zu erzielen unb, ba ber Ka­
tarrh in ganz Westrußlanb weit verbreitet sein bürste, so 
haben Quarantainebestimmungen in einigen wenigen Her-
ben eine sehr geringe praktische Bebeutung, benn sie finb nicht 
in ber Lage bie Weiterverbreitung ber Krankheit aufzuhalten. 
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Das Symptom des Katarrhs ist der bekannte Knöt-
chenausschlag in der Scheide, der sich aber oft nicht auf 
die Scheide beschränkt, sondern auch innere Organe ergreift. 
Die bisherigen Behandlungsmethoden waren nun lediglich 
darauf gerichtet, diese lokalen Symptome in der Scheide 
durch desinfizierende Mittel zu bekämpfen; auf den innern 
Organen blieb der Ausschlag bestehen, trotzdem galt solch 
eine Kuh als geheilt. Durch Behandlung der Symptome 
kommt man also nicht zum Ziel, sondern muß der Krank-
heit selbst zu Leibe gehen, d. h. den Krankheitserreger 
finden und in dieser Hinsicht erlaube ich mir aus den 
Artikel des Herrn Tierarzt Holterbach, Frankfurt a. M. 
„die rationelle Behandlung des ansteckenden Scheiden-
katarrhs der Rinder" in Nr. 39 der „Denschen Landw. 
Tierzucht" hinzuweisen. Herr Tierarzt Holterbach schreibt 
nun: „Da der Scheidenkatarrh zu den ansteckenden Er­
krankungen gehört, für welche geweilig ein bestimmter typi­
scher Krankheitserreger verantwortlich zu machen ist, so 
bemühte man sich, diesen aufzufinden. Gelang dies, so 
war man imstande mit feiner Hülse einen Impfstoff her­
zustellen, welcher als Heil- und Schutzmittel dienen kann. 
Es gelang auch wirklich, in den kranken Partien Strep-
tokocken und Staphylokvcken zu finden und sie rein zu 
züchten." Dieser erste Impfstoff erwies sich aber als wir-
kungslos, woraus der Schluß zu ziehen war, daß die ge-
nannten Bakterien nicht die Krankheitserreger, sondern nur 
Begleiter der Entzündungserscheinungen sind. 

Darauf entdeckte die bakteriologische Abteilung der 
Höchster Farbwerke in der mit Katarrh infizierten Scheide 
spezifische Stämme von bakterium koli und es gelang, hieraus 
einen Impfstoff herzustellen, welcher den Knötchenausschlag 
rasch zur vollständigen Abheilung bringt. . Hatte man somit 
wohl ein Heilmittel für den Scheidenkatarrh gefunden, so 
fehlte doch noch ein Schutzmittel dagegen, denn Bakte­
rium koli kommt normalerweise stets in der Scheide vor, 
ohne eine Erkrankung zu verursachen. Es scheint, daß 
durch einen noch unbekannten Mikroorganismus die Scheide 
erst aus die Angriffe des Bakterium koli vorbereitet wer­
den muß, welche sich dann in der kranken Schleimhaut 
ansiedeln und den Ausschlag bewirken. Man hätte daher 
zwischen einer primären Infektion, gekennzeichnet durch eine 
Entzündung der Schleimhaut, und dem sekundären Knötchen-
ausschlag zu unterscheiden. Entsprechend dieser Auffassung 
sind nun von den Höchster Farbwerken zwei Impfstoffe 
hergestellt worden, einer, der die primäre Ansteckung ver-
hindert, und ein zweiter, welcher den Knötchenausschlag 
heilt. Als Schutzmittel gegen die Ansteckung dient nach 
den Angaben vom Herrn Tierarzt Holterbach das „Elytrosan-
Höchst", welches nach einer Injektion von 10 Kubikzenti-
nteter einmalig unter die Haut gesunde Bestände für lange 
Zeit hinaus vor einer Ansteckung schützen soll. Als Heil­
mittel für bestehenden Knötchenausschlag wird die Scheiden-
katarrh Vaccine „^."-Höchst empfohlen. Sie wird am 
Halse oder hinter der Schulter unter die Haut gespritzt; 
die Dosis Beträgt für Jungvieh 5, für ältere Tiere 10 
Kubikzentimeter als Anfangsdosis und die Jnjektton muß je-
den fünften Tag mit einer Steigerung von je 5 Kubik-
Zentimeter bis zum Eintritt der Wirkung wiederholt wer-
den. In ber Regel sollen 3—4 Injektionen erforderlich sein. -

Die Impfung hat einige charakteristische Allgemein-
Wirkungen zur Folge, welche aber bald ohne nachteilige 
Folgen verschwinden sollen. Zunächst nehmen Appetit und 
Milchertrag etwas ab; es treten Temperatursteigerungen aus 

und namentlich in heißen Ställen läßt sich beschleunigte 
Atmung beobachten, doch nach 24 Stunden sind diese 
Symptome verschwunden. Die Wirkung aus den Aus-
schlag beginnt meist nach der zweiten Injektion, indem, die 
Rötung und Schwellung der Schleimhaut nachläßt und 
die Knötchen nach der dritten, spätestens nach der vierten 
Injektion unter Hinterlassung flacher gelber Flecken ver-
schwinden. 

An einigen Beispielen aus der Praxis beschreibt dann 
Herr Tierarzt Holterbach die Behandlung, wobei er auch 
zu einer Behandlung der Zuchtstiere rät. Bei dem aktuel-
len Interesse, welches der Scheidenkatarrh eben für unsere 
Herden hat, möchte ich die Aufmerksamkeit allerg Viehbe-
sitzer und Tierärzte aus diese Impfstoffe und auf obigen 
Artikel richten und hoffe, daß auch bei uns baldigst exakte 
Versuche mit diesen Mitteln angestellt werden. 

Ob die Einfuhr dieser Mittel nach Rußland schon 
freigegeben ist, weiß ich nicht. Es wäre sehr dankens-
wert, wenn auch unsere Herren Tierärzte als Spezialisten 
sich zu dieser Frage äußern würden. 

Prof. Dr. P. Stegmann. 
Riga, November 1911. 

Aurländischer Forstverein. 
Sektion der Aurländischen Ökonomischen Gesellschaft. 

Protokoll der 40. Versammlung am 
28. August 1911 in Dalsen. 

Anwesend sind 13 Mitglieder und ein Gast. Es 
präsidiert Oberförster M. Mueller. 

Präfes eröffnet die Versammlung und teilt mit, daß 
im Hinblick auf die geringe Zahl der anwesenden Mitglie­
der die Punkte 1 und 2 der Tagesordnung nicht zur Ver­
handlung gelangen können. Präses fordert die Mitglieder 
auf, sich durch Übernahme von Referaten reger an den 
Verhandlungen zu beteiligen und stellt die Frage, ob es 
sich nicht empfehle, die Augustsitzung ausfallen zu lassen. 
In der Diskussion spricht sich die Versammlung dahin 
aus, daß die Augustsitzung bisher viel zur Anregung bei­
getragen habe und auch für den Fall, daß kein Referat 
geboten werde, doch aus der Versammlung über manches 
Interessante und Beachtenswerte Mitteilung erfolge. Für 
Viele bieten zudem die Sitzungen des Vereins die einzige 
Möglichkeit über spezielle Fragen die Ansicht der Fachge­
nossen zu erfahren. Das Beibehalten der Augustsitzung 
sei daher sehr zu wünschen. 

Zu Punkt 3 der Tagesordnung berichtet Präses über 
das Fortschreiten der 2L&JUW. Aus ihrem Zuge 
nach Norden sei sie bereits bis Edwahlen gelangt. Über­
all wo sie sich im vorigen Jahr gezeigt, ist sie in diesem 
Sommer stark ausgetreten. So sind in Rittzau die Be­
stände meilenweit abgefressen. Vorwiegend befalle sie die 
alten Grähnenbestände. Auch beim diesjährigen Falter­
fluge sind, gleich dem in den 60-er Jahren viele Millionen 
Falter ins Meer getrieben worden. In Preekuln konnte 
die interessante Beobachtung gemacht werden, daß die Falter 
am nächsten Tage nach ihrem Eintreffen, von Vögeln ver­
tilgt worden waren. 

Hierzu teilt Oberförster Bouvier mit, daß der Eichel­
häher den Schmetterlingen eifrig nachstelle und dieses wohl 
auf feine Tätigkeit zurückzuführen fei. Präfes legt die 
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Photographie eines Nonnenpräparats vor, das von Schlüter-
Halle bezogen, auf der Sitzung vom 11. Dezember 1909 
in Mitau ausgelegt war und den Entwicklungsgang des 
Falters in instruktiver Weise zur Anschauung bringt. 

Punk 4. Präses teilt zum Waldschutzgesetz-
Projekt mit, daß die Sache ihren Fortgang nähme, 
das von ihm entworfene Projekt sei mit den Vertretern 
des baltischen Forstvereins durchgearbeitet worden und 
werde durch eine Kollektiv-Eingabe der Duma-Deputierten 
unserer Provinzen weiterbefördert werden. Präses macht 
über die Änderungen im Projekt Mitteilung. Nicht nur 
bei uns, sondern auch im Reich und selbst im Forstdepar-
tement bestehe der Wunsch, daß etwas Neues geschaffen werde. 

Präses berichtet über einen neuen Stubben-
Heber, den Baron Korff in Preekuln angeschafft hat. 
Das Prinzip dieses Hebers sei nicht das des Pumpschwen-
gels und Zahnrades. Hier würden die Stöcke durch eine 
pflugscharähnliche Vorrichtung, die unter die. Wurzel fasse, 
mittels Pferdekrast gehoben. Tagesleistung 100 Stubben, 
Kiefer oder Grähne. Oberförster Hugenberger teilt hierzu 
mit, daß, soweit aus der Beschreibung ersichtlich, es der-
selbe Stubbenheber sei, den vor 3 oder 4 Jabren Baron 
Hahn in Mahnen arbeiten ließ. An Arbeitskrast benö-
tigt der Stubbenheber 2 Pferde und 2—3 Menschen. 

Die Nachteile .seien folgende: Erstens würden faule 
Stubben zerrissen, nicht gehoben. Zweitens würde bei 
Kiefernstubben die Pfahlwurzel meist oben abgerissen, nicht 
herausgezogen. Drittens würden die Pferde in kurzer 
Zeit ruiniert. Die Konstruktion sei derart, daß die Tiere 
die Zugseile und Ketten überschreiten müssen, die ihnen 
die Füße wund schlagen. In Mahnen sei denn auch die 
Arbeit bald eingestellt worden. 

Oberf. Bouvier teilt mit, daß in Lievenbersen ca. 
900 Lofstellen Wald zu Wiese gemacht werden sollen. 
Hier seien mit dem Entfernen der Stubben mannigfache 
Versuche angestrebt worden. Zunächst der mit Salpeter. 
In den Stock wurde ein Loch von 1 Zoll Durchmesser 
und 10 Zoll Tiefe gebohrt, dieses mit Salpeter gefüllt 
und oben mit Gras oder Moos verschlossen. Nach G Mo­
naten wurden die Stubben angezündet und sollten nun 
ausbrennen. Das Resultat war unbefriedigend. Die 
Stubben brannten nur soweit aus, als sich der Salpeter 
eingezogen hatte. Die Kosten stellten sich auf 15 Rbl. 
30 Kop. pro Lofstelle. An Material war erforderlich: 
2 Pud 10 Pfd. Salpeter, das Pud zu 6 Rbl. An Ar­
beitskraft 3 Männertage. Die Stubbenrodung erfolge 
jetzt mit dem „Ökonom" der Firma Raschko. Dieser 
Stubbenheber beruht auf dem Prinzip des Waldteufels. 
Die Arbeitsleistung ist im Durchschnitt 45 Stubben pro 
Tag: Starke Stubben werden in 7—12 Minuten geho­
ben. Ein Anroden ist nicht erforderlich, doch kommt es 
bei Kiefernstubben vor, daß die Pfahlwurzel reißt, obschon 
bis zu 1 Meter Tiefe Löcher in den Boden gerissen wer-
den. Kosten: [10 Kop. pro Stubben, was für den 7-
füßigen Kubikfaden Stockholz, ohne Spalten 5 Rbl., mit 
Spalten 7 Rbl. ausmacht. Der Preis des Apparats 
beträgt 250 Mark. Der Zoll 70 Rbl. 

Oberförster Hugenberger berichtet über die Stock-
rodemafchtit'e von Köhler. Sie ruht auf 4sich 
oben zu einer Spitze vereinigenden Füßen. Durch diese und 
durch 3 Ringe läuft senkrecht eine glatte Eisenstange, die 
unten eine Greifvorrichtung zum Erfassen der Stubben 
trägt. Zur Seite gehen in entgegengesetzter Richtung 2 

lauge Pumpschwengel, die gleichzeitig herabgedrückt werden 
und die Stange in die Höhe heben. Die eigenartige An-
ordnung der Ringe verhindert ein Herabgleiten der Stange. 
Tagesleistung 70—80 Stubben von 6 Zoll Stirnfläche 
an aufwärts. Die Arbeit geht sehr exakt von statten. 
Gut wäre es, wenn die kleinen Faserwurzeln schon abge-
fault seien. Der Apparat wird von Stubben zu Stubben 
getragen. Mit Vorteil sind 5—6 Mann bei der Arbeit 
zu verwenden. Bei Akkordarbeit sind 7 Kop. pro Stubben 
zu zahlen. Der Tagesverdienst für den Arbeiter beträgt 
115—120 Kop. Zu beziehen ist der Stubbenheber durch 
den Libauer Konsumverein. Der. Preis beträgt 105 Rbl. 

Präses teilt mit, daß ihm Baron Krüdener die von 
ihm aufgestellten M a s s e n t a f e l n übersandt habe. 
Präses wünscht, daß einer der Herren aus der Versamm­
lung sie durchsehe und auf der nächsten Sitzung bespreche. 
Weiter macht Präses über ein großes, von Oberförster 
Feld ausgehendes Kartenunternehmen Mitteilung. Es 
handle sich hier 1) um eine für ganz Kurland, neu zu 
schaffende Wegkarte, und 2) um eine Bestands- und Wirt-
schaftskarte. Die Wegkarte soll außer den Wegen in ver-
schiedenen Farben auch die Gutsgrenzen, die Wälder mit 
dem Schneißennetz 2C. bringen. Die Herstellungskosten 
dürften sich auf ca. 30 000 Rbl. belaufen. Bei der großen 
Reichhaltigkeit des Gebotenen dürfte die projektierte Weg-
karte nicht nur für die Behörden und landischen Jnstitu-
tionen von hohem Wert sein, sondern in gewissen Fällen, 
auch den Forstleuten Nutzen bringen. Die neue Bestands-
und Wirtschaftskarte gibt durch originelle Kombination zum 
Teil bekannter, zum Teil ganz neuer, sehr zweckdienlicher 
Signaturen auf alle Fragen Aufschluß, die von einer Be-
standskarte und einer Wirtschafts- oder Spezialkarte 'ver-
langt werden. Sie zieht gewissermaßen beide, bisher ge-
trennt nebeneinander geführten Karten zusammen. Die 
Versammlung sprach sich sehr sympathisch zum Unternehmen 
aus. Mit großem Interesse wurden die ausliegenden, 
schön ausgeführten Kartenwerke in Augenschein genommen. 

Präses nahm hier Gelegenheit darauf hinzuweisen, 
daß bei Anfertigung der üblichen Bestandeskarten in der 
Wahl der Farben keine Einheitlichkeit bestehe und es höchst 
erwünscht sei, hierin zu einer Einigung zu gelangen. Die 
Versammlung schloß sich dem voll an und wurde die 
Regelung dieser Frage für eine spätere Zeit in Aussicht 
genommen. 

Oberf. Bouvier macht Mitteilung über den Samen-
st r e it e t „B l i tz." Der Apparat besteht aus einer ovalen 
Röhre mit abnehmbarem Kops, der eine Verschlußöffnung 
trägt. Die zu streuende Samenmenge läßt sich bequem 
regulieren und auch dorthin bringen, wohin man sie zu 
streuen wünscht. Der Preis beträgt pro Stück 65 Kop. 
Präses bittet das Instrument auf der Februarsitzung vor-
zulegen. 

Oberf. Bouvier macht ferner Mitteilung über den 
Bezug von Pflanzen ans dem Tulaer und Rjasanschen 
Kronsforst. 1000 Kiefernjährlinge kosten 25 Kop., 3—4-
jährige Grähnen pro 1000 1 Rbl. Der Transport von 
100 000 Kiefernjährlingen und 4000 3—4-jährigen Gräh­
nen betrug 23 Rbl. Die Dauer des Transports währt 
ca. 3 Wochen. Die Pflanzen seien von vorzüglicher Qua-
lität gewesen, wären schön gediehen und hätten auch die 
heißen Wochen dieses Sommers gut überstanden. Bestel­
lungen sind zeitig zu machen und an den Tulaer Krons-
förster zu adressieren. 
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Präses teilt mit, daß für die Libausche Gegend aus 
Halstenbeck 88 000 Pflanzen verschiedener Gattungen bezo-
gen worden seien. Der Zoll beträgt die Hälfte des Wertes 
der Pflanzen. Präses proponiert im Verein mit dem 
Baltischen Forstverein, zustehenden Orts darum nachzusuchen, 
daß der Zoll erlassen werde. 

Oberförster Kügler meint, daß ein Jeder aus einliei-
Mischer Saat die erforderlichen Pflanzen ziehen solle. Präses 
erwidert, daß selbst die Forstverwaltungen mancher deut-
scheu Staaten ihren Bedarf aus Halstenbeck bezögen. 
Oberförster Kügler meint, das Aufbewahren der Saat in 
Flaschen auf dem Eise sei so einfach, hier halte sich die 
Saat jahrelang. Es habe den Anschein daß in den nächsten 
3 Jahren einheimische Saat zu haben sein werde. Ober-
förster Hugenberger findet beim Selbstklengen das Entflü-
geln und Reinigen des Samens schwierig und fragt an, 
wie es am einfachsten zu machen sei. Oberförster Stoll 
erwidert, daß das Entflügeln der Saat leicht in der Weise 
geschehe, daß man sie in einen Sack gibt, doch nicht zu 
viel auf einmal und mit einem Flegel gehörig bearbeitet. 
Sodann einige Mal durch die Windigungsmaschine gelassen, 
gibt tadellos reine Saat. Oberförster Bouvier fügt bestä-
tigend hinzu, daß dies Verfahren in Preußen vorgeschrie-
ben sei. 

Präses fragt, wo Pflanzen der sibirischen Lärche zu 
haben seien, worauf Oberförster Kügler mitteilt, sie vom 
Grafen Szemaisky-Podsamzi, Gouvernement Sjedlec, Polen, 
bezogen zu haben. 

Präses schließt die Sitzung. 

Für den Vorstand 

W .  S t o l l ,  
Sekretär des Vereins. 

Aus dem Verein zur Förderung 
der lwl. Pferdezucht. 

Zucht- und Gestütsnachrichten. 
Der baltische Rennstall E. K. O. (Ernst-Karl-Otto) 

hat in diesem Jahr in Petersburg mit 3 Pferden die 
19 mal liefen 9 I. Preise genommen, in Geld 5867 Rbl. 
gewonnen. 

E. Graf Manteuffel-Laisholm kaust den 2-jährigen 
braunen Hengst Borgese von Shaddock — Tananariva den 
Bruder von Maria-Gay, die der Stall schon besitzt. 

Herrn A. von Stryk-Köppo Flora X hat ein Hengst­
fohlen von Swell gebracht, ist gedeckt von Heldenknabe. 
Dodo X ein Stutfohlen von Swell, wiedergedeckt vom 
selben Hengst. Lachtunja X X ein Hengstfohlen nach 
Tankred X ist bei Hetmann gewesen. Lora X ein 
Stutfohlen nach Swell, hat denselben Henst wieder in 
Anspruch genommen. Eine Halbblutstute mit Roadsterblut 
gedeckt von Swell. 

Dr. med. G. Kelterborn kaust aus dem Gestüt des 
Herrn I. Reschke Brassiere von Montbar vo Buccaneer 
— Braganza von Energy von Sterling geb. 1898. 
Brassiere lief 2-, 3-, 4-jährig und gewann für ihren 
Züchter und Besitzer I. Reschke 8155 Rbl. Die Stute 
ist tragend von St. Jago von Orvieto — Satyr von 
Sterling. 

O k t o b e r  S t u t e n  R e n n e n  i n  W i e n :  P r e i s  
23 000 Kr. Dist. 2400 m. 
I. Fürst L. Lnbomirski's Lira 3-jäh. von Sac-a-Papier 

— Elly Langden. 
jy | Herrn A. Dreher's White Clover 3-jährig. 
' | Herrn G. Negropontes Eva 3-jährig. 

gewonnen mit 3. L. 9 Pferde liefen Tot 40 : 10. 
W i e n  2 9 .  - O k t o b e r .  

Buccaneer-Rennen Ehrenpreis und 24 000 Kr. Dist. 
3200 m. 

I. Fürst L. Lubomirski's Lira 3-jährig 51 kg von Sac-a-
Papier — Elly Langden v. Ruler. 

II. Graf L. Berchtold's Vivid 3-jährig 47V2 kg. 
III. Baron G. Springer's Chilperic 3-jährig 55 kg. 
mit 3. L. gewonnen. 9 Pferde liefen Tot 81 : 10. 

Sac-a-Papier wurde, wie die Sp. Z. berichtet, Mit-
woch in Napagedl in Anwesenheit des Fürsten L. Lubo-
mirski und des Herrn Avistides Baltazzi von mehreren aus 
Wien nach Napagedl gereisten Herren, darunter Baron Gustav 
Springer, Anton und Eugen Dreber — Oberst Merhal 
und Rittmeister Rudolf Söllinger, einer Musterung unter-
zogen. Er erregte geradezu Bewunderung. Sämtliche 
Herren sind darüber einig, daß sie noch keinen Deckhengst 
von der Qualität des Vaters von Lira gesehen haben. 
Sac-a-Papier ist wohl nur mittelgroß und steht auf sehr 
kurzen Beinen, verfügt aber über ein geradezu bestechendes 
Exterieur. , Vor allem fällt die großartige Muskulatur 
auf, die ihresgleichen sucht, die Sprunggelenke von 
Sac-a-Papier sind ideal, der hoch aufgesetzte Hals sehr 
nobel, die hinteren Partien tadellos. Alles in allem bietet 
Sac - a - Papier der übrigens arabischen Typus aufweist 
das Bild kraftstrotzender Gesundheit. Er ist ein Ideal 
von einem Deckhengst, und man begreift jetzt die große 
Vorliebe des Fürsten L. Lubomirski für den wundervollen 
Hengst, in den man noch die stolzesten Hoffnungen setzt. 
Baron Gustav Springer und Herr Anton Dreber zöger-
ten denn auch nicht, sofort Stuten zu Sac-a-Papier an­
zumelden, dessen Deckliste für 1912 in kürze voll sein 
dürfte. Galtee More ließen die russischen Züchter nach 
Deutschland gehen und jetzt geht auch Sac-a-Papier nach 
Osterreich, weil er von den russischen Züchtern nicht ge­
nügend in Anspruch genommen wurde. In Derkul steht 
Intrygant in Waetz Grudusk beide Hengste sind von 
Sac-a-Papier — Impetient. 

Nach dem Gedächtnisbuche (NAMATHAA KHHXCK<I) der 
Reichsgestütsverwaltung pro 1911 ist der Bestand des ri-
gaschen Hengstdepots folgender: 

7 Vollblut Hengste darunter ein 20- und 21-jähriger, 
2 Orlow-Rostopschin Hengste, 

11 Strelezsche Hengste 2 von 21 und 24 Jahren, 
10 Halbbluthengste aus dem Strelez-Limarew-Novo-Alex-

androwschen Gestüt, 
1 Traber. 

4 
A r b e i t s p f e r d e :  I n  R u ß l a n d  g e b o r e n :  

2 Belgier, 9 Ardenner, 
4 Norfolker, 3 Belgier, 
2 Anglonormannen, 1 Perscheron. 
2 Oldenburger. 

H a l b b l u t :  
6 Ardenner darunter Donnerwetter von Neptun, Mutter 

Klepper, Pois v. Fritz — Mutter Finne; Bummler 
. v. Ludwig — Mutter Klepper. 



Nr. 46 Baltische Wochenschrift (XLIX. Jahrgang) 1911 November 16./29. S. 461 

2 Norfolk von Faure bei Dorpat gezogen, 
2 unbekannter Abstammung, 
9 Pferde verschiedener Abstammung sind auf 2 und 3 

Jahre auf Station vergeben. 
Unter den 83 in Riga stationierten Pferden, sind 

unter den Halb- und Vollbluthengsten manche gute Exem-
plare, für die sich unsere Züchter intrefsieren sollten, die 
es wohl lohnen würde aus eine Deckstation zu nehmen. 

Am 14. August Fohlenschau in Osthof, es wurden 
3 Jährlinge 2 Stuten, ein Hengst mit 10, 6 und 3 Rbl. 
prämiiert. Von den Saugfohlen wurden 11 prämiiert; 
ein Hengst und 10 Stutfohlen. Verteilt wurden 2 erste 
Preise ä 10 Rbl., 5 II. Preise ä 6 Rbl. und 3 III. Preise 
ä 3 Rbl. Im ganzen waren vom livl. Pferdezuchtverein 
75 Rbl. zur Fohlenschau bewilligt. An die Fohlenschau 
schloß sich eine Stutenkörung. 

Die Sport-Welt berichtet, daß der Oberlandstallmei-
ster Graf Lehndorff am 1. Januar in Ruhestand tritt, 
seine Stellung wird Landstallmeister Burchard von Oettingen-
Trakehnen einnehmen. 

Laut Mitteilung der Reichsgestütsverwaltung ist der 
Leutenant Karl von Seidlitz-Waetz vom 16. September 
1911 als Beamter zu besondern Aufträgen, stehend in der 
VII. Rangklasse, der Reichsgestütsverwaltung zugezählt 
worden. 

Herr V. von Transehe-Alt-Wrangelshof per Wolmar 
teilt mit, daß sich die Deckresultate seiner neuen großen 
Deckstation für dieses Jahr noch günstiger gestalten, als 
in der Nr. 43 der Balt. Wochenschrist mitgeteilt wurde. 

1) Halm Besitzer Torgel 49 Stuten 
2) Hcrero „ „ 40 „ 
3) Hamlet „ „ 18 „ 
4) Henley „ „ 34 
5) Kolli „ V. von Transehe 49 „ 
6) Hussit „ „ „ .. 23 

Summa 213 Stuten. 

Sekretär Georg Kelterborn. 
Groß-St. Johannis, November 1911. 

Gntomologische Jentralanstalten. 
Dr. Guido Schneider. 

In Ländern mit geordnetem Wald-, Wiesen-, Acker-
und Gartenbau macht sich stets das Bedürfnis nach An-
stalten geltend, wo man schnell und leicht Auskunft über 
Kampfmittel gegen die meist der Jnfektenwelt ungehörigen 
tierischen Erbfeinde des Pflanzenbaus erhalten kann. Solche 
Anstalten werden sehr zweckmäßig im Zusammenhang mit 
landwirtschaftlichen Versuchsanstalten eingerichtet, wie das 
in Schweden und auch vor kurzer Zeit in Finnland ge-
schehen ist. 

Von dem mit Linnes Statue geschmückten blumen-
prächtigen Hurnlegärden in Stockholm führt uns die elek-
irische Lokalbahn in wenigen Minuten zur Station „Expe-
rimentalfeld," in deren Nähe, wie schon der Name anzeigt, 
die Experimentalfelder, Pflanzenhäuser, chemischen Labora­
torien und Museen der Kgl. schwedischen Landwirtschasts-
akademie liegen. Hier befindet sich auch die entomologische 
Anstalt, welche seit kurzem, nach Pensionierung des um 
die praktische Insektenkunde Schwedens sehr verdienten 
Professors Lampa. von meinem Freunde Professor Alb. 

Tullgren geleitet wird. Entweder Prof. Tullgren oder 
sein Assistent Dr. Jvar Trägärdh sind stets zur Stelle, um 
die einlaufenden Mitteilungen über Jnsektenverheerungen 
durchzusehen, die eingesandten Belegexemplare zu bestimmen 
und zu prüfen und nach Bedarf Rat und Auskunft zu 
erteilen. Der warme Sommer dieses Jahres hat beiden 
Herren vollauf Arbeit gebracht. Neben den mit Mikro-
skopen, anderen Instrumenten und Büchern ausgestatteten 
Laboratoriumsräumen verfügt die Anstalt über einen glas-
gedeckten Anbau, wo in großen und kleinen Käfigen aus 
Flor und Glas Züchtungsversuche mit schädlichen Insekten 
und ihren Feinden aus den Klassen der Insekten, der 
Urtiere und der Pilze vorgenommen werden. 

Sehr nachahmenswert sind die von der Anstalt heraus-
gegebenen Flugblätter. Erscheint nämlich irgendwo in 
Schweden eine Jnsektenart in Besorgnis erregender Zahl, 
so wird möglichst bald eine kurze Beschreibung des Tieres, 
seiner Lebensweise, Entwicklung, Fortpflanzung, Verbrei-
tung und der Mittel zur Bekämfung des Schädlinges publi-
ziert. So wurden von A. Tullgren im vorigen Jahre 
herausgegeben Flugblätter über den Frostspanner, über 
diverse Blatt- und Gallwespen, über Bekämpfung von 
Insekten durch Bespritzen mit verschiedenen Flüssigkeiten u. 
s. w. Dr. Trägärdh schrieb über die Lärchenmotte, deren 
Larven die Nadeln der Lärche innen ausfressen, über 
Elercks Miniermotte, welche als Raupe die Blätter der 
Fruchtbäume schädigt, über die rote Kiefernblattwespe u. s. w. 

Eine andere sehr praktische Einrichtung der Stockholmer 
Anstalt ist die Organisation einer fortwährenden regel-
mäßigen Berichterstattung aus allen Teilen des Reiches 
an das entomologische Zentralinstitut über das Auftreten 
von schädlichen Insekten und anderen tierischen Schädlingen 
in Wald, Feld und Garten. Zu diesem Zweck werden an 
geeignete Personen Enqußteheftchen gesandt, die je nach 
dem Berufe und den Interessen des Berichterstatters mit 
einer kurzen Beschreibung der gewöhnlichsten Schädlingen 
entweder des Waldes, des Gartens oder des Ackerbaus 
versehen sind. Die Heftchen führen den Titel: „Rapport 
an die entomologische Abteilung der Zentralanstalt für 
Landwirtschaftsversuche" und werden nach Eintragung des 
Namens vom Schädling, von der geschädigten Pflanzenart, 
der Mitteilungen über die Art, Ausdehnung und Intensität 
der Schädigung und des Datums vom Berichterstatter un-
terschrieben zürückgesandt. 

In Finnland hat Professor Enzio Reuter etwa seit 
1895 regelmäßige jährliche Berichte über die Tätigkeit und 
Verbreitung der schädlichen Insekten veröffentlicht. Seine 
Arbeiten führte er in einer Abteilung des landwirtschast-
Itchen Institutes der Heisingsorser Universität aus. Erst 
feit dem vorigen Jahre hat Finnland in der Nähe von 
Helsingfors bei der Eisenbahnstation Dickursby eine land-
wirtschaftliche Versuchsfarm erhalten, die den Namen Änäs 
trägt und unter der Leitung des Professors der Agronomie 
Grotenfeldt steht. In Anas befindet sich nun auch die 
neue Anstalt für angewandte Entomologie, welche in einem 
stattlichen zweistöckigen Steinhause untergebracht ist. In 
der oberen Etage wohnt der Assistent Dr. B. Poppius, 
im unteren Stock sind die Laboratorien, die Bibliothek 
und die Sammlungen untergebracht. Nach Süden schließt 
sich an das Hauptgebäude ein großer mit Glas gedeckter, 
heizbarer Raum an, der, wie ein ähnlicher Raum in 
Stockholm, zu Zuchtversuchen bestimmt ist. Besonders be-
merkenswert schien mir die in einem Kellerraum unterge-
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brachte Sammlung von verschiedenen Baum- und Feld- j was Laktationszeit, Milchergiebigkeit, Fettgehalt der Milch an-
.spritzen in allen Größen, vom Zerstäuber für Zimmerblumen j langt nach Möglichkeit gleichwertig sind. Neben dem Grund-
an, bis zur Feldspritze, welche von Pferden gezogen wird, j futter, das in den einzelnen Instituten verschieden gewählt 
Ferner interessierte mich in hohem Grade ein von Dr. B. ; worden ist, erhalten in einer ersten Periode beide Abtei-
Poppius gesammeltes, recht reichhaltiges Herbarium von ; lungen ein Gemisch von Erdnußmehl — Mais von dem 
Fraßobjekten, von Gallen und anderen durch tierische Pa- eine „spez. Wirkung" auf Milchmenge und Fettmenge nicht 
rasiten, namentlich Insekten verursachten Erkrankungen der angenommen wird; in der 2. Periode geht die Fütterung 
Pflanzen im südlichen Teile Finnlands. ' in der einen Abteilung mit dem Erdnußmehl — Maisge-

" . misch weiter während in der 2. Abteilung das Gemisch 
: durch Palmkernkuchen ersetzt wird. Womöglich folgt dann 

Aus der Fachliteratur. ttoch eine 3. Periode in der wieder beide Abteilungen mit 
.. v „ Erdnuß — Mais gefüttert werden. Beim Periodensystem 
Uber den Wurzelvrand der Rübe und seine Ber- erhalten alle 20 Kühe in der 1. Periode das Erdnuß 

hütung. Es hat der hiesigen Versuchsstatton in diesem _ Maisgemisch, in der 2. Periode alle 20 eine äquiva-
Jahre eine Rübenprobe vorgelegen, die an Wurzelbrand lente Menge Palmkernkuchen, in der 3. Periode alle 20 
erkrankt war, Erreger Thoma betae, Untersuchungen über Erdnuß — Mais. Sowohl beim Gruppen- als Perioden-
die Abwehr dieser gefährlichen Krankheit haben also für system besteht jede Periode aus einer 5—7 tägigen Über-
uns Interesse. Der Direktor des Instituts für Pflanzen- gangszeit und einer eigentlichen Versüchszeit von 20—25 
krankheiten in Magyarovar Dr. Hegyi zeigt daß die mehr- Tagen. Ein Versuch in drei Perioden dauert also ca. 
fachen Erreger sowohl am Saatkraut als im Boden sich 90 Tage. Die Kühe sind aus den ersten ti Monaten der 
finden. Gegen Infektion durch die Saat kann man sich Laktattonszeit zu wählen, aus einer Zeit also wo sie in 
durch gesunde Saat oder Beizen der Saat schützen, das hohem Grade die Fähigkeit haben auf Futteränderungen zu 
ist aber ein sehr unsicherer Schutz, da die Erreger sich im reagieren. 
Boden auch vorfinden. H. fiel es nun auf daß bei Saat Palmkernkuchen sollen 4 kg pro 1000 kg des Tieres 
deutschen und holländischen Ursprunges die Krankheit sehr genommen werden und durch entsprechende Menge Erdnuß— 
häufig austritt, bei Saat russischen und ungarischen aber fast Mais ersetzt (nach den Kellnerschen Stürkewerten). Aus 
nie. Die Gattung kommt dabei nicht in Betracht, dieselben dem Grundfutter sind tunlichst alle feuchte leicht veränder­
deutschen und holländischen Gattungen in Ungarn gezüchtet, lichen Futtermittel als Sauerfutter, Rüben zc. auszuschließen, 
gaben keinen Wurzelbrand. Die Ursache scheint vielmehr die zu Die Milch einer jeden Kuh wird täglich gewogen und auf 
sein, daß ungarische und russische Rübensamen 10—12% Fett analysiert. 
Wasser enthalten, deutsche und holländische 18—24% Der Versuch ist also mit 180 Kühen (9 Institute ä 
und erst durch künstliche Trocknung auf 15% .(statthafte < 20 Kühe) durchgeführt mit ca. 17000 Milchanalysen. 
Menge) herabgedrückt wird. H. trocknete also deutsche Fast alle Versuche sind ohne nennenswerte Störungen 
Saat und das überraschende Resultat war, daß die Keim- : beendet unter korrekter Einhaltung obiger Vorschriften und 
linge der getrockneten Knäule sämtliche gesund waren, die ; auch dort, wo Fehler gemacht worden sind, können die 
der ungetrockneten krank. Der Feldversuch bestätigte die Versuche wenigstens qualitativ zum Endurteil herangezogen 
Laboratoriumsuntersuchung. Man soll also möglichst . werden, das für die Palmkernkuchen eine Erhöhung des 
trockene Saat benutzen, die Wurzel bleibe dann gesund, 1 Milchfettes ergibt bei anfangs ein wenig fallender, dann 
der Keimling entwickelt sich schnell und kräftig. Man wird : aber wieder auf die anfängliche Höhe sich einstellenden 
daher die jetzige Norm von 15% Wasser (für Zuckerrüben) , Milchmenge (verglichen mit Mais — Erdkuchen, die als 
auf etwa 10 herabsetzen müssen. Es ist eben nicht nur : „ohne Spezifisches,, angenommen sind). Dieses Resultat 
eine Schädigung an Gewichtsmenge die ein höherer Wasser- ; hat sich bei allen neuen Versuchsführungen ergeben und 
deHalt bedeutet, sondern auch Herabsetzung der Qualität. • gilt nicht nur in der Gesamtheit der 180 Kühe, sondern 
(Noch einem Referat in Fühling landw. Ztg. 1911 p. 636). ; für fast jede einzelne; nur zeigt sich das Gesetz bei den 

Untersuchungen über die Wirkung der Palmkern- i nach Individualität oder Laktationszeit milchreicheren Kühen 
kuchen auf die Milchproduktion. Von den Palmkern- . deutlicher. Die Fettzunahme schwankt zwischen 15 gr und 
suchen wird wie von den Kokoskuchen behauptet, daß sie ; 64 gr. pro Kuh und Tag. Die Wirkung stellt sich sehr 
den Fettgehalt der Milch erhöhen. Die bis dato vorlie- bald nach dem Futterwechsel ein, erreicht aber ihre Höhe 
genden Versuche erscheinen nicht ganz einwandfrei, weil erst nach 14—20 Tagen. Wo also der Zukauf kohlehy-
sie an einer zu geringen Zahl von Kühen angestellt sind. . brettreichen Futters erforderlich, ist bei geeigneten Preisen 
Die Frage ber „spezifischen Wirkung" ber einzelnen Fut- i Palmkernkuchen mit c. 4 Pfd. pro 1000 Pfd. Lebend-
terstoffe ist von. einer so großen Bedeutung, daß auf : gewicht zu empfehlen. 
Antrag des eben verstorbenen Prof. O. Kellner der ; Die Versuche zeigen, daß ein einigermaßen einwand-
Deutsche Landwirtschaftsrat die Prüfung in die Hand freies Urteil über ein Futtermittel nur gewonnen werden 
genommen hat und mit Unterstützung des Reichsamts des : kann durch Versuch an einer großen Zahl von Tieren, 
Innern durchführen will. Zur Mitarbeit an der Klärung [ so daß individuelle Ergebnisse eliminiert erscheinen und 
der Frage, in welcher Weise Palmkemmehl resp. Palm- I durch Versuche die längere Zeit hindurch fortgeführt wer-
kernkuchen aus Milchmenge und Fettgehalt wirken, haben ; den, da die Wirkung eines speziellen Futtermittels sich erst 
sich 9 Institute gemeldet und nach folg. Versuchsplan gear- nach längerer Zeit einstellen kann. (Wer diese Fütterungs-
beitet. Jedes Institut stellt für den Versuch 20 Kühe auf, I versuche genau kennen lernen will, kaufe sich das neue 
beliebige Rasse; die Fütterung geschieht entweder nach dem j angegebene Heft für 30 Kop.). 
Gruppensystem oder dem Periodensystem. Beim Gruppen- (Berichte über Landwirtschaft. Herausgegeben vom 
system werden die 20 Kühe in je 2 Abteilungen geteilt die j Reichsamt des Innern. H. 21. P. Parey 1911). Sp. 
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Über ben Futterwert des frischen Grases und des 
daraus gewonnene« Trockenfutters. Die Versuche über 
biese Frage haben bett Fehler, baß sie bte bei bet Trock­
nung von ber noch lebenben Pflanzen veratmeten Stoffe 
nicht berücksichtigen. Die Versuchsansteller suchen diesen Feh­
ler zu vermeiden indem sie bas frische Gras in bünnen 
Schichten schnell bei höherer Temperatur trockneten die 
Pflanzenkörper kommen babei nicht zum veratmen. Bei 
langsamem Trocknen können bte Atmungsverluste 10—15% 
ber Trockensubstanz betragen. Die Versuche ftnb an 3 
Milchschafen unb einer Ziege angestellt unb ergeben, baß 
bte Ausnutzbarkeit ber getrockneten Masse nur um ein sehr 
geringes niedriger als bte ber frischen Grasmasse unb ver-
mutlich nur burch bte. anbete physikalische Beschaffenheit 
bedingt, bte eine größere Kauarbeit verlangt. Da bte 
Versuchsperiobe mit trockener Masse auf bte mit frischem 
Grase erfolgt, somit ein älteres Gras zum Ausgangs-
Material hat, so kann boch wohl auch bies ber Grund für 
bie ein wenig geringere Verbaulichkeit sein. (Morgen, Be-
ger, Westhausser. Landw. Versuchsst. Bb. 75. p. 321). 

Über den Einfluß von köhlensaurem Kalk aus die 
Wirkung von verschiedenen Phosphaten. Es ist in Vege-
tationsversuchen mehrfach nachgewiesen, baß bte Gegenwart 
vor kohlensaurem Kalk (ungebrannter Kalk, Kalkstein) bte 
Ausnutzung von Knochenmehl burch bte Pflanzen herab­
setzt. P. hat Versuche angestellt über den Einfluß bes 
kohlensauren Kalks auf anbere Phosphate, bie als Dung­
mittel benutzt werben: Phosphorite, Thomasmehl, Super-
phosphat. Es erweist sich, baß bte Aufnahme ber Phos­
phorsäure aus ben Phosphoriten burch Kalkzusatz herab-
gesetzt wirb, bei Thomasmehl unb Superphosphat hat ber 
Zusatz von kohlensaurem Kalk bis zu 1%, so weit ftnb 
bte Zusätze erhöht, keine Ernte-Depression zur Folge. Für 
bte Praxis ergibt sich baraus, baß Knochenmehl auf kalk-
reichem Boben nicht anzuwenden, Thomasmehl und Super-
phosphat aber auf einem Boden, dessen Gehalt an kohlen-
saurem Kalk nicht höher als 1% beträgt nach Belieben, 
jedenfalls unbeeinflußt durch den Kalkgehalt, gebraucht 
-werden kann. Es ist nicht ausgeschlossen, daß bei einem 
kalkreichen Boden doch das Thomasmehl an Wirksamkeit 
verliert, einer der angeführten Versuche würde dafür sprechen. 
(Prianischnikow, lanbw. Versuchsst., Bd. 75 p. 357). 

Yoghurt, Mittel gegen Kälverrnhr. Yoghurt ist eine 
Sauermilch, deren Säuerung durch Ioghurtbakterien her-
vorgerufen wird, deren Hauptvertreter der bac. Bulgariens 
Die diätetische Wirkung des Joghurt wird vielfach aus-
genutzt, die Wirkungsweise ist wohl die, daß bie im Lebens­
prozeß ber Aoghurtbakterien sich bildende Milchsäure als 
Desinfektionsmittel im Magen und Darm wirkt indem sie 
bie Entwickelung von Bakterien unerwünschte Zersetzungen 
bes Magen- unb Darminhalts herabsetzen ober ganz hin-
beim. Das ist ja auch ber Sinn ber Herstellung bes 
Sauergutes in ber Brennerei. Die Milchsäure (resp, 
anbere zugesetzten Säuren) beeinträchtigt bis zu einer ge­
wissen Konzentration bie Hefesprossung nicht, wohl aber 
bas Aufkommen vieler anberer Mikroben. Die Kälberruhr 
wirb nun zweifellos burch Kolibakterien im Darm hervor-
gerufen. Der Lebensprozeß biefer Bakterien kann burch 
Einführung von Ioghurtbakterien (burch bie erzeugte Milch­
säure) abgeschwächt bie Ansteckungsgefahr verringert und 
eine schon aufgetretene Erkrankung beseitigt werden. Das 
Institut für Gährmtgsgewerbe Berlin empfiehlt das Mittel 

anzuwenden. Die Bakterien sind im Institut zu haben 
nebst Vorschrift der Anwendung. Die Bakt. sind so viru-
lent, daß eine Milch bereits in ca. Stunden zur 
Säuerung gebracht werden kann. Kurz vor ber Säuerung 
wirb bte Hoghurtmilch ben Kälbern zu trinken gegeben. 
Der Gebanke stammt .von Dr. Piorkowski, bie Vorschrift 
für Bereitung unb bas Verfahren von Dr. Standfuß. 

(Zeitschrift für Spiritusindüstrie 1911 pg. 510). 

Bücher. 
Warenpreise. Unter dem Titel „Swod towarnüch 

z e m t "  v e r ö f f e n t l i c h t  d a s  M i n i s t e r i u m  f ü r  H a n d e l  
und Industrie Jahresübersichten, deren letzte für 1910 
kürzlich in St. Petersburg aufgelegt worben ist. Die Anga­
ben beziehen sich auf bte wichtigeren Hanbelsplätze Rußlands 
unb bes Auslandes unb betreffen alle Handelsartikel, bte 
im internationalen Verkehr von Bedeutung sinb. Ver­
gleichsweise werden bie entsprechenden Daten bes letztver-
flossenen Jahrzehnts herangezogen. In einem Anhange 
sinb bie Frachten unb Versicherungsprämien bes Getreibe-
transports berücksichtigt. Wie bisher, so auch diesmal 
wird u. a. auch die Baltische Wochenschrift herangezogen. 

Landwirtschaftliche Statistik. Einen hervorragenden 
Platz unter den statistischen Erscheinungen Rußlands darf 
das Werk der Hauptverwaltung für Agrarorganisation und 
Ackerbau, Abteilung für Ökonomie und Statistik bean-
fpruchen in betreff des nunmehr in 4. Jahrgang, St. Pe­
tersburg 1910 in russischer und französischer Sprache in 
einer Ausgabe erschienenen „Sbornik ftatistiko-ekonorni-
tscheskich swedenij po sselskomu chosaistwu Rossiji i ino-
strannüch gossudarstw — Recueil des donnees statisti-
ques et economiques sur l'industrie agricole en 
Russie et dans les pays 6trangers. 

Von besonderem Interesse sind u. ct. die Übersichten 
über die Ziffern über die landwirtschaftlichen Tierhaltungen, 
in dem 4. Jahrgang für 1865 bis 1908 dargeboten; 
ferner über Aussaatflächen und Ernteerträge; die Spezial-
Untersuchungen über den Anbau von Flachs, Hanf, 
Baumwolle, Zuckerrüben, Über den Weinbau, die Seiden-
zucht, die Wolle. Wir vermissen hier die Kartoffel, die 
in den Abschnitt über die Brennerei geraten ist. Der sehr 
umfassende Inhalt verbreitet sich nicht nur über die allge-
mein-wichtigen Daten von Bevölkerung und Flächenaus-
maß, sondern auch über die landwirtschaftlich wichtigen 
Nebengewerbe: Brennerei, Brauerei, Zuckerindustrie, Mülle-
rei; berücksichtigt ferner die Fischerei, ben Außenhctnbel 
landwirtschaftlicher Erzeugnisse u. a. — Wäre es nicht an 
ber Zeit bie immer noch viel zu kargen Mittel, bie in 
Rußlanb ben ftmbamentalen Aufgaben ber amtlichen Massen­
beobachtung unb beren statistisch-technischen Aufmachung 
bereit gestellt werben, burch eine grundsätzliche Einigung 
zwischen ben Ministerien betört zu rate zu halten, baß 
jeber Zweig nur einmal, bann aber erschöpfend, zutreffend 
unb neu, ediert wirb? —yk. 

Demtschinsky, die Ackerbeetkultnr, ihre Grundlagen, 
Methoden und neuesten praktischen Ergebnisse, mit Text-
abbildungen, Berlin, Paul Parey, 1911. 

Wenn Liebig 1856 schrieb, „ich will auf ein Land 
hinweisen, dessen Fruchtbarkeit im Lause von 3000 Jahren 
immer steigt", so hat er nicht sowohl dabei die Ackerbeet-
kultur, als die Verwertung der Fäkalien im Auge gehabt. 
Weder Demtschinsky noch Liebig können uns aber genaueres 
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darüber melden, wie es vor 3000 Jahren oder 1762 a. 
Ch. n. in China aussah! Interessant ist immerhin Dem-
tschinskys Behauptung, daß die europäische Getreidekultur 
sich leider bemühe die scheinbar für den Ertrag wichtigsten 
Pflanzenteile — Stengel und Ähre — auf Kosten der 
für die Nachhaltigkeit notwendigen,, die Wurzeln, zu ent-
wickeln. Das wäre wieder einmal Raubbau! Aber, der-
artige Fragen, gehören sie in die Praxis? Wenn die 
Verfasser ihren Vorwurf gegen die Forschung richten, so 
haben sie damit eine Schwenkung vollzogen, die der 
Praxis nur zugute kommen mag. Immerhin, der den-
kende Praktiker wird die neueste Äußerung der Verfasser 
nicht ohne Anregungen empfangen zu haben aus der 
Hand legen. 

Laur, Grundlage« uud Methode« der Bewertung, 
Buchhaltung nnd Kalkulation in der Landwirtschast. 
Berlin, P. Parey 1911, geb. 1.8 Mark. 

Dr. E. Laur, Professor am eidg. Polytechnikum in ' 
Zürich und schweizerischer Bauernsekretär, verdankt im 
theoretischen Unterbau den Arbeiten von Aereboe und Stie-
ger viele Anregung, bekennt aber in der technischen Durch-
führung der Register und des doppelten Abschlusses, min-
bestens äußerlich, der Howardschen Auffassung näher zu 
stehen. • Als wissenschaftliches Hilfsmittel für die Erfor-
schung der landwirtschaftlichen Betriebsverhältnisse steht 
ihm die doppelte Buchhaltung an erster Stelle. Auch er-
wartet er desto eher von naturwissenschaftlicher Seite Ant-
wort auf die Gebrauchswertfragen, je exakter die Buch-
Haltung vorarbeitet. Die Kalkulation, .als notwendige Er-
gänzung der einfachen Buchführung anerkennend, genügt 
seinen Ansprüchen doch nicht in jeder Hinsicht; insbeson-
dere im Hinblick auf die Forschung. Aber, die landw. 
Praxis hat andere Aufgaben, als der naturwissenschaftlichen 
Forschung exaktes Material zu liefern. Das dürfte sie 
tatsächlich nicht so bald können. Wohl aber braucht sie 
Annäherungswerte für das Reinertragskalkül und diese 
sichert ihr mehr eine auf einfacherer Basis sich wirklich 
aufbauende Einheitlichkeit, als eine nicht zur Durchführung 
gelangende Theorie. Wenn irgendwo, ist auf dem Gebiet 
der landw. Buchhaltung das bessere des guten Feind. Die 
Schwierigkeit ist desto größer, leider, je ernster bisher die 
Bemühung gewesen. Im Westen spielt auch die Buch-
Haltung des entwickelten Genossenschaftswesens eine dem j 
Durchbruch des praktisch erreichbaren gegenüber ver- i 
langsamende Rolle. Sich durch die Literatur der landw. ' 
Buchhaltung hindurchzuarbeiten, das erfordert heute einen : 

großen Aufwand an Zeit und Geduld. In dem vorlie- : 
genden Buche findet der aufmerksame Leser einen weit­
schichtigen Nachweis, auch in dieser Hinsicht. Denjenigen 
Landwirten unter uns, denen Buchhaltung die langen 
Winterabende kürzt, sei das Buch angelegentlichst empfohlen. I 
Es wird auch inhaltlich nicht ohne Anregung entlassen, i 

—yt i 

Fragen und Antworten. 
(Fragen und Antworten von allgemeinem Interesse aus 
dem Leserkreise sind stets erwünscht. Anonyme Einsendungen können 
nicht berücksichtigt werden. Die Veröffentlichung der Namen kann 

aus Wunsch unterbleiben.) 

Fragen. 
60. Weißklee. In diesem Jahre fand ich auf ei-

nem Vorwerke, welches mir nach einer Arrende im Jahre 

1910 zufiel, einige Deßjätmen mit reinem Weißklee besät 
vor und bitte mir einen Rat geben zu wollen, ob ich die 
Fläche Weißklee noch ein Jahr zur Saatgewinnung nutzen 
kann und wie die Fläche zu behandeln wäre um noch ein 
Jahr oder mehrere Jahre davon Saat zu gewinnen. 

A. B. R. (Kowno). 

61. Korndarre.  Durch Feuerschaden ist meine Sie-
verssche Korndarre vernichtet. Beabsichtigte eine Ackermann-
sche Korndarre Nr. 2 zu kaufen, hörte aber von vielen 
Landwirten, daß in ihr das Getreide sehr leicht anbrennt. 
Gibt es eine Getreidedarre die 1) nicht mehr als 2 5 X 
2 5 Faden Raum beansprucht? 2) ca. 150—200 Los 
Getreide in 24 Stunden abdarrt? 3) Bei unzuverlässiger 
Bedienung das Getreide nicht verbrennt? 4) Kosten der 
Anschaffung exkl. Raum? O. v. B. (Witebsk). 

62. Mastochsensutter. Berufsgenossen bitte um 
Meinungsäußerung, mit Hilfe welcher Kraftfuttermittel, 
bei Berücksichtigung der diesjährigen Preise für dieselben, 
man 60 Mastochsen von ca. 1000 Pfd. Lebendgewicht in 
Zeit von 5 Monaten fett machen kann. Als Grundfutter 
erhalten sie pro Kopf ca. 12 Pfd. Kaff resp. Roggenstroh-
Häcksel, aufgebrüht in 7 Wedro Kartoffelschlempe. Außer­
dem 4 Pfd. Peluschkenmehl. Wieviel Pfd. Kraftfutter, 
welcher Kuchengattung wären noch erforderlich für jede der 
3 Mastperioden, um ein richtiges Nährstoffverhältnis her-
zustellen. H.-W. (Kurland). 

63. Siigemehlsütteruug, Scheidenkatarrh? In hie-
siger Wirtschaft müssen dieses Jahr 25% Kühe mehr 
durchgefüttert werden als gewöhnlich, weil im Herbst 
wegen Scheidenkatarrh, (?) der in der ganzen Gegend 
herrschen soll, und der mit seuchenhastem Verkalben identisch 
sein soll, (?) keine Stärken und Kühe verkauft werden 
konnten. Da außerdem die Heuernte wegen Arbeitermangel 
auf Anteil vergeben werden mußte, sind die Futtervorräte 
überhaupt knapper. Infolgedessen habe ich den Versuch 
gemacht, den Kühen frisches Espensägemehl vom Schindel-
tisch zu verfüttern. Mit dem gleichen Volumen Hafer-
und Gerstenmehl vermengt, fressen sie es gern, zum Teil 
sogar rein. Im Mist ist mit bloßem Auge kein Sägemehl 
wahrnehmbar. Bitte um gefällige Mitteilung, ob das 
Espensägemehl nicht schädlich wirken kann. Was von dem 
Scheidenkatarrh zu halten ist, wenn kein Ausfluß vor-
Handen und Kühe und Stärken normal kalben? 

R. (Estland.) 

Antworten. 
57. Richtige Behandlung einer Kuh. Zu dieser 

Frage geht uns vom betr. Kontrollassistenten eine Erklä-
nmg zu, der wir folgendes entnehmen. „Wenn ich die in 
der Frage erwähnten Symptome „eitrige Masse, gespann-
tes Euter :c." konstatiert hätte, wäre ich keineswegs dagegen 
gewesen, die Kühe ausmelken zu lassen. Nach meiner Fest-
stellung handelte es sich aber nur um klebrige Milch und 
keinen krankhaften Zustand, weswegen ich jede unnütze 
Beunruhigung der Kühe verhindern wollte." 

Die Diagnose der beiden Herren Fachleute war also 
eine entgegengesetzte. Andere Momente haben hoffentlich 
nicht mitgespielt. Im Interesse der Kühe können wir nur 
wünschen, daß sich Kontrollassistent und Futtermeister eini-
gen und damit ist für uns die Frage erledigt. Red. 

R e d a k t i o n :  G u s t a v  S t r y k ,  D r .  H .  v o n  P i s t o h l k o r s .  
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Baltische Wochenschrift rar sandroirtfchaft 
bewerbe und fiandel 

Organ des Eftländifchen Candmirtfdiaftlichen Vereins in Reoa! 
der Kurländifdien ökonomischen Gesellschaft in ITlifau 

und der Kaiserlichen Cioländisdien Gemeinnützigen und ökonomischen Sozietät 
Herausgegeben von der Ökonomischen Sozietät in Dorpat 

A b o n n e m e n t s p r e i s  n i f L  Z u s t c l l u n g s -  u n b  P o s t g e b ü h r  j ä h r l i c h  5  R b l ,  h a l b j ä h r l i c h  3  R b l . ,  o h n e  Z u s t e l l u n g  j ä h r l i c h  4  R b l . ,  h a l b j ä h r l i c h  2  R b l .  6 0  K o p .  D i e  A b o n n e n t e n  
der Düna-Zeitung und der Rigaschen Zeitung erhalten bei Bestellung durch deren Geschäftsstellen die B. W. zum Borzugspreise von jährlich 3 Rbl., halbjährlich 1 Rbl. 50 Kop. 
und vierteljährlich 7b Kop. — I n s e r t i o n s g e b ü h r pro 8-gesp. Prtitzeile 5 Köp. Auf der ersten und letzten Seite (falls verfügbar) 10 Kop. Bei größeren Aufträgen Rabatt nach 
Übereinkunft. — Empfangsstelleu kür Abonnements und Inserate Kanzlei der Ökonomischen Sozietät in Dorpat und H. Laakmanns Buchdruckerei in Dorpat, Kanzlei der 
Kitrländischen Ökonomischen Gesellschaft in Mitau. die Geschäftsstellen der Düna-Zeitung und der Riaaschen Zeitung (beide in Riza) und die größeren deutschen Buchhandlungen. 

Artikel werden nach festen Sätze» honoriert, sofern der Autor diesen Wunsch vor Drucklegung äußert. 

Livlands Wasserwege. 
Eine höhere Entscheidung. 

Von einem Wasserwege, der die Pernauer Bucht durch 
den Wirtsjerw und Embach mit dem Tschudischen See, d. 
i. dem Peipus verband, gibt die Historie Kunde. In der 
Natur finden sich nur spärliche Reste dieser Verkehrsstraße. 

Schon die Schwedische Regierung hat sich in den 
Jahren 1650 und 1660 und später damit beschäftigt diese 
Verkehrsstraße wiederherzustellen. Damals ließen Kriegs­
wirren es zu nichts bleibendem kommen. Im Jahre 1764 
befahl die Kaiserin Katharina II. den Wasserweg zwischen 
dem Tschudischen See und der Stadt Pernau wieder her-
zustellen. Im Jahre 1806 ordnete Kaiser Alexander I. 
betreffende Untersuchungen an, die unter der Leitung eines 
Obristen Braun 1814 zu einem gewissen Abschluß kamen. 
Aber schon 1820 geriet nach Brauns Tode die Sache ins 
Stocken. (Siehe Sawatski Wasserwege Rußlands, St. 
Petersburg 1884—1888, 3 Teile). 

Die nicht lange darauf anbrechende Eisenbahnära 
lenkte die Aufmerksamkeit ab. Aber während des ganzen 
19. Jahrhundert hat, wacherhalten durch weiter blickende 
Eigentümer der anliegenden Liegenschaften — wir nennen 
nur den Livl. Gouverneur von Essen, den Feldmarschall 
Graf Berg, den unermüdlichen Nikolai Antonowitsch von 
Essen, Fideikommißbesitzer der von Essenschell Güter und an-
dere, deren Vorstellungen höhern Orts nicht geruht haben, die 
Frage der Embach-Peipus-Regulierung und in diesem Zu-
sammenhang auch der Wasserverbindung dieses Systems 
mit Pernau nicht völlig geruht. Vielmehr hat die Sache 
dadurch noch mehr Bedeutung gewonnen, daß auf die 
Möglichkeit aufmerksam gemacht worden ist — durch Rein­
hold Guleke und Arthur von zur Mühlen namentlich mittels 
Schiffbarmachung der livl. Act das System wesentlich zu 
erweitern. Die Untersuchungen des Ingenieurs König ha-
ben dargetan, daß diese Regulierung möglich ist, ohne die 
großen Wasserkräfte der Narowa zu schädigen, sogar, daß 
diese dadurch, daß sie gleichmäßiger als auf dem Wege 
bloßer Natur möglich über die Jahreszeiten verteilt werden 
diese großen Wasserkräfte in ihrem effektiven Wert für die 
Industrie bedeutend gesteigert werden können und Ingenieur 
Rosenstand-Wöldike hat im Austrage des Landeskultur-
bureau unter Zugrundelegung ferner langjährigen, frühern 
Arbeiten in Livland die Grenzlinien zu eingehenderen 

Untersuchungen gezogen, wodurch der mögliche ungeheuere 
Nutzen der Systemsregulierung — wenn diese unter Be­
rücksichtigung aller legitimen Interessen: Industrie, Ver-
kehr, Bodenkultur und Fischerei durchgeführt werden sollte, 
für den Nationalreichtum eines ansehnlichen, der Residenz 
so naheliegenden Reichsteils — 4 Gouvernements — nur 
gewinnen konnte. 

Ein Beispiel, wie die einem verderblichen laisser aller 
preisgegebenen Wasserwege sich selbst „regulieren", bietet 
die Strecke Wirtsjerw-Dorpat dar. Vor nicht gar langer 
Zeit verkehrten auf ihr zwei kleinere Dampfer von 3 l /2—4 

Fuß Tiefgang und Segelbote von 4—6 Fuß Tiefgang. 
Jetzt ist es dort stille geworden, wie es in einer Eingabe 
vom 27. Januar 1911 an Seine hohe Exzellenz den Herrn 
Verkehrsminister heißt; am Ausgang des Wirtsjerw hat 
sich eine Barre gebildet, das Wasser passiert sie mit 15 
Zoll Stromtiefe usw. 

Angesichts dieser Unzuträglichkeiten bewog eine Gruppe 
von anliegenden Großgrundbesitzern den Ingenieur 
Kreißler eine Untersuchung des möglichen Wasserweges Dorpat-
Pernau ins Werk zu setzen. Diese Untersuchung hatte in-
betreff des Embachs oberhalb Dorpat ein durchaus 
günstiges Ergebnis. Der Embach unterhalb Dorpat 
wurde im Austrage der St. Petersburger Abteilung der 
Verwaltung der Wasserwege 1910 in Angriff genommen, 
leider aber sind diese Arbeiten im Jahre 1911 wegen 
mangelnder Mittel wieder eingestellt worden. 

Auf diese Tatsachen sich stützend, suchte die Eingabe 
vom 27. Januar 1911, die von einer großen Zahl von 
Unterschriften bedeckt war, die Stadt und Land gut ver­
traten, unter Hinweis auf den großen Zusammenhang der 
Sache nur darum nach, daß für 1911 und 1912 zunächst 
je 6000 R. angewiesen würden. Man wollte durch diese 
Eingabe zunächst nur dem vorbeugen, daß die 1910 von 
der genannten Stelle begonnenen Arbeiten nicht abermals 
ins Stocken gerieten. 

Mittels Ausfertigung vom 13. Juni 1911 Nr. 8579 
aus der Oberverwaltung der Wasserwege ist aus den Na-
tuen des Präsidenten der Kaiserlichen _ Livländischen Ge­
meinnützigen und Ökonomischen Sozietät der Bescheid 
geworden: 

Wegen des Gesuches um Verbesserung der Schiffahrts­
verhältnisse des Embachflusses und dessen Ausstoßes aus 
dem Wirtsjerw beehrt sich gen. Oberverwaltung auf Anord-
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nung Seiner hohen Exzellenz davon Mitteilung zu machen, 
daß im Hinblick auf die örtliche Bedeutung dieser Arbeiten, 
es wünschenswert wäre, daß diese für Rechnung der inte-
ressierten Personen ausgeführt würden. 

Norge- uttb Chilisalpeter. 
In den letzten Jahren ist man eifrig bemüht, einen 

Ersatz für den Chilisalpeter zu finden. Die Monopol-
stellung, die er heute einnimmt, kann nicht mehr von allzu 
langer Dauer sein — ein oder ein paar Jahrzehnte spielen 
bei dieser Frage keine Rolle — einmal wird die Versie-
gung der Chiligruben doch eintreten. Einer der berufensten 
Nachfolger des in Rede stehenden Düngesalzes scheint der 
Norgesalpeter zu sein, ein aus der Luft gewonnenes Stick-
stoffdüngemittel. Interessante Einzelheiten über letztgenannt 
tes ergaben Vergleichs-Versuche zwischen Norge- und Chili­
salpeter, die dieses Jahr in Schnjenpahlen angestellt wurden. 

Auf das Fazit vorliegender Versuche waren 2 Faktoren 
ausschlaggebend: 1) ungünstige Witterungsverhältnisse und 
2) das nicht rechtzeitige Eintreffen der Düngemittel. Durch 
diesen letzten Punkt gezwungen mußte ein Versuch mit 
Hafer vollständig unterbleiben, während 1 Wiesenversuch 
erst nach Beendigung des ersten Schnittes ausgeführt wurde, 
und wohl als nicht sehr aussichtsreich für nächstes Jahr i 
zu betrachten ist. So wurden korrekt nur ausgeführt Ver-
suche mit Rüben und Gerste. 

Aus nachfolgender Tabelle ist ersichtlich, in welchem 
Maße sie stattfanden: 

I. Rüben. 

Angewandt wurden Ernte Geldwert der 
Ernte 2) 
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Auf den Durchschnittsertrag ist der Umstand einwir-
kend gewesen, daß nicht die eigentliche Runkel- oder Futter-
rübe (Beta vulg. sativa), sondern durch Versehen des 
Rübensamenlieferanten die rote Rübe (Beta vulg. cruenta) 
angebaut wurde. Der Stickstoff wurde in 3 Gaben 
verabreicht, die erste gleich bei dem Verpflanzen. Während 
der ersten Hälfte der Vegetationszeit nach dem Verpflan-
zen litten die Parzellen durch starke Regengüsse. Bald 

1) Da auf die einzelnen Parzellen genau gleiche Stickstoff-
mengen verabfolgt werden mußten, so sind, da Norgesalpeter 13% 
Stickstoff und Chili 15 5 % besitzt, die entsprechenden Gewichtsmengen 
für beide Düngemittel nach Maßgabe des verschiedenen Stickstoff-
geheiltes ausgerechnet. 

2) Bei' Berechnung der ©rote in Geldwert ist das Löf Rüben 
zu 50 Kopeken, *) das Pud Blätter zu 5 Kopeken gerechnet. 

*) Da ein Löf Rüben nicht zu 50, sondern annähernd zu 
25 Kop. anzunehmen wäre, sind die betreffenden Ziffern Geldwert 
der Ernte wohl auf die Hälfte herabzusetzen. D. Red. 

unterschieden sich die einzelnen Parzellen von einander. 
Die Norgesalpeter-Parzelle dunkelgrün, der lichtere Streifen 
war der vom Chili, die dritte Parzelle ohne Stickstoff sah 
fahl und krank aus. Interessant war Versuch IV. dadurch, 
daß er zeigte, wieviel eine kleine Gabe von 60 Pfd. Chili 
unmittelbar beim Verpflanzen ausmacht. Besagter Versuch 
ist nur zu dem Zwecke angestellt worden, Zahlen dadurch 
zu erhalten, und diese' Zahlen reden eine sehr deutliche 
Sprache. Schneidet der Versuch finanziell doch schlechter 
ab als der Versuch III., der überhaupt keinen künstlichen 
Stickstoffdünger erhielt. Der in Rede stehende Versuch 
IV. wurde so angestellt, daß die jungen Pflanzen erst 4 
Wochen nach dem Verpflanzen die erste Gabe Chili von 
ca. 60 Pfd. erhielten, nach weiteren 14 Tagen beziehungsweise 
3 Wochen, die zweite und dritte. Da diese Gaben in die 
trockne Zeit fielen, bekamen die Pflanzen Wasser, damit sich 
der Chili auflöse. An Rüben und Kraut wurden im 
ersteren nur 9 Pud weniger als auf der Parzelle geerntet, 
die die erste Gabe beim Verpflanzen erhielt, während im 
letzteren der Ertrag um volle 30 Pud zurückblieb. 

II. Gerste ans Stalldung. 

Angewandt wurden Ernte Geldwert der 
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Überraschend ift das Endresultat unter Rubrik „Geld-
wert der Ernte mit Abrechnung der Düngungskosten" der 
Chilisalpeterparzelle, die mit 2-73 Rbl. ungünstiger ab­
schneidet als die ohne künstlichen Stickstoffdünger. Schuld 
daran hat meiner Meinung nach wohl nur der Stalldung 
mit seinem Stickstoff, das Gesetz des Minimums trat in 
Aktion: Das Zuviel an Stickstoff wurde nicht verwertet. 
Bei der Norgesalpeter-Parzelle wurde besagtes Gesetz wieder 
aufgehoben, da durch den Norgesalpeter der vierte dem 
hiesigen Boden fehlende unentbehrliche Nährstoff, nämlich 
der Kalk zugeführt wurde. Dieses Kalkgehaltes wegen sind 
selbst bei größeren Gaben des Norgesalpeters unerwünschte 
Folgeerscheinungen ausgeschlossen, er wirkt, wie das vor-
stehende Beispiel zeigt, ausgleichend, während Chili doch 
nur einseitig, bei starken Gaben verschlemmend wirkt und 
die Bearbeitbarkeit des Bodens verschlechtert. 

Die Überlegenheit des Norgesalpeters in diesem Ver-
suche sollte doch manches zu denken geben und Anregung 
werden, auch anderen Ortes Vergleichungsversuche anzu-
stellen. Die dazu aufgewandte Mühe steht wahrlich in 
garkeinem Verhältnis zu dem Interessanten während der 
Vegetationszeit und dem wirklichen — fei es auch nur 
persönlichen — Nutzen bei Abschluß des Versuchs. 

Schujenpahlen, im November 1911. Köllner. 

1) Körner pro Pud 1.00 Rubel, Stroh 20 Kopeken. 
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Gemischtes Araftfutter. 
Vor einiger Zeit ging uns Landwirten ein grünes 

bedrucktes Papier mit obiger Überschrift zu, und in dieser 
Zuschrift wurde uns gesagt, es könne von einer rentablen 
Fütterung unserer Herden keine Rede sein, so lange wir 
nicht wissen, was unsere teuer bezahlten Kraftfuttermittel 
an Eiweiß, Kohlehydrat und Fett enthalten. Wir stimmen 
der Livländischen Landwirtschaftlichen Konsum- und Pro-
duktions-Genossenschaft vollständig bei, haben diesen Man-
gel auch schon lange empfunden, aber bis jetzt verkaufte 
keine von unseren vielen Genossenschaften oder sonstigen 
Geschäften für Kraftfuttermittel uns diese unter Garan-
tic für das, was sie enthalten sollten. Waren sie nicht 
gerade ganz untauglich, verfault oder mit nichtswertigen 
Sachen stark gemischt, so gingen sie unkontrolliert in den 
Magen der Tiere und es gab mehr oder weniger Milch oder 
Fleisch, je nachdem das Futtermittel gut oder schlecht war. 

Dazu kommen noch die in den ruff. Kuchen immer 
vorhandenen Eisen- und Glasstücke, spitzen Nägel oder , der-
gleichen, die bei einer Edelherde große Verluste bringen 
können. Em trostloser Zustand, den man besonders em-
pfindet, wenn man bedenkt, daß in unseren Nachbarländern, 
seit 30 Jahren und länger, Kraftfuttermittel nur nach 
Analyse und nach einem bestimmten garantierten Inhalt 
von Nährstoffwerten verkauft werden und zum Teil ver-
kauft werden dürfen. Hier aber waren wir die Abnehmer 
von altem minderwertigen Kram, den man anderweitig 
nicht unterbringen konnte. Das sind Zustände, die ganz 
entschieden viel zu dem nicht rentablen Großgrundbesitzbe-
trieb beigetragen haben. Die Milch wird teurer produziert, 
als sie verwertet werden kann, und die Masttiere werden 
im Frühjahr ohne oder mit einem zu kleinen Mästerlohn 
verkauft, und find II. und III. klassiges Vieh, das keinen 
hohen Preis beanspruchen kann. An dem allen sind wir 
selbst schuld, denn es fehlt, hier wie in so vielen anderen 
Fällen, am Zusammenschluß. 

Machen wir uns das klar, so können wir uns nur 
freuen, daß die L. L. K. u. P. G. die Sache in die 
Hand nimmt und uns ein wirklich gutes uud nach allen 
Erfahrungen der Theorie und Praxis zusammengestelltes 
Futtergemisch mit einem bestimmten Inhalt von verdau-
lichem Eiweiß, Kohlehydrat und Fett bietet. 

Einzelne Kuchengattungen, Kleie, getrocknete Treber 
.tt. dgl. analysieren zu lassen, und nach den gefundenen 
Mengen von Nährstoffen zu verkaufen, wäre von großem 
Wert, da wir dann wüßten, was wir erhalten und wie 
es am zweckmäßigsten zu verwerten wäre. So geschah es 
bis vor kurzem im Auslande, aber seit ungefähr einem 
Jahr haben in Dänemark 2 Professoren an der land­
wirtschaftlichen Hochschule in Kopenhagen ein Mischfutter 
für Milchvieh aus verschiedenen, vor und nach dem Mi­
schen analysierten Kuchengattungen hergestellt, das von 
einer Firma in Kopenhagen direkt unter ihrer Kontrolle 
zerkleinert, verpackt und versandt wird. In jedem plom-
Merten Sack ist ein Zettel mit Angabe der Prozente an 
Eiweiß nnd Stärke, sowie der Bestandteile des Futters 
und jeder, der ein bestimmtes Quantum kaust, hat freie 
Nachanstlyfe. Dieses Mischfutter hat in Dänemark viel 
Eingang gefunden. Alle größeren mit Futtermitteln han-
delnden Firmen führen es und es wird ihnen beinahe 
zum Selbstkostenpreis überlassen. Nach diesem Vorbilde nun 

haben unsere Herten es auch hier so eingerichtet, nachdem 
sie es sich dort an Ort und Stelle angesehen haben. Dafür, 
daß sie den Schritt gleich voll getan haben, sind wir 
ihnen dankbar, denn, durch die Mischung unter Kontrolle 
erhalten wir ein bedeutend wertvolleres Futter, als wenn 
wir es selbst herstellen müßten, da wir unmöglich all 
die verschiedenen Kuchengattungen, die dazu nötig wären, 
waggonweise kommen lassen könnten. Ebenso hätten 
wir nicht die Möglichkeit die Kuchen zu zermahlen, 
so sorgsam zu mischen und von schädlichen Eisenstücken 
und Nägeln zu reinigen, wie es in der Dorpater Dampf­
mühle geschieht, wo mit starkwirkenden Magneten und an­
deren praktischen Vorrichtungen gearbeitet wird. Auch die 
diätetische Zusammenstellung des Futters kann durch die 
Mischung- eine zweckmäßigere werden. Bei einem so neuen 
Unternehmen entsteht natürlich die Frage, wie man es am 
vorteilhaftesten einrichtet; ob mehrere Gattungen Misch-
futter mit mehr oder weniger Protein und Fett her­
zustellen seien, ob eine Mischung für Milchvieh und 
eine für Mostung (besonders mit Schlempefütterung) ge­
nügen würde. All diese Fragen können nur allmählich 
durch die Praxis beantwortet werden und werden dann gewiß 
bereitwilligst von der Gefchäftsleitung in Erwägung gezogen 
werden. Vorläufig, bis die Futtermifchung sich eingebürgert 
hat, glaube ich, tut die L. L. K. tt. P. G. gut nur eine 
Mischung herzustellen, die ein konzentriertes Futter bietet 
für eine Herde von ca. 900 Pfd. Lebendgewicht und 2000 
Stof Milch durchschnittlich im Jahr. Dazu wären dann 
zu verfüttern 8—10 Pfd. mittelgutes Heu, Klee oder Heu 
von Kunstwiesen, 15 bis 30 Pfd. Rüben und 15-—20 Pfd. 
Stroh pro Kopf. Die Mischung wäre dann nach der 
Milchmenge in 5 verschiedenen Abteilungen zu verfüttern, 
ungefähr wie folgt: 

I. Abteilung Kühe mit 35—45 ü Milch 8—9 u Mischung 
II. „ „ „ 25—35 „ „ 7 8 „ „ 

III. „ ' „ „ 15-25 „ „ 5-6 „ 
IV. „ „ // 5 15 „ „ 4 5 „ „ 
V. altmilchende und feste 3—4 „ „ 

In den ersten beiden Abteilungen wird angenommen 
30 Pfd. Rüben und 12 Pfd. Heu als Grundfutter und 
in den letzten 3 Abteilungen allmählich weniger bis in der 
letzten Abteilung 5 Pfd. Heu und 5 Pfd. Rüben aber 
etwas mehr Stroh gegeben werden. Ist der Rübenvorrat 
so groß, daß man mehr Rüben füttern kann, so rechne 
man auf 12 Pfd. Rüben 1 Pfd. Mischung weniger. 

. Ausdrücklich betonen möchte ich noch, daß man, um 
rentabel zu füttern, nicht zu schematich vorgehen darf, sondern 
durchaus individuelle Rücksichten nehmen muß. Magere 
Kühe, solche, die getrieben werden sollen, junge Kühe, die 
durch schwere Geburt, durch Nichtreinigung oder dergleichen 
herunter gekommen sind, müssen mehr, fett gewordene Kühe 
dagegen weniger erhalten. 

Davor warnen möchte ich feststehende Kühe zu schwach 
zu füttern, da sie sich nach dem Kalben langsam erholen, 
wenn sie vor demselben in schlechtem Futterstande sind, 

i Auf diese Art geht die beste Milchzeit verloren, da die Kuh 
mit geschwächtem Körper die volle Milch nicht geben kann. 

Dasselbe Mischfutter kann auch für das Jungvieh 
gebraucht werden und bemißt man das Quantum nach 
Größe und Alter des Tieres und danach, wie weit es in 
der Entwicklung steht. 
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Es gilt eben hier auch ganz individuell vorzugehen. 
Von l—2'/4 Jahr 2—5 Pfd.; je näher zum Kalben 
um so mehr. Bei der Erziehung der Stärken ist es selbst-
redend das rationellste diese in gutem Futterstande zu 
halten und sie früh zum Kalben zu bringen. 

. Auch für das Mastvieh halte ich das Mischfutter für 
anwendbar, nur müßten vielleicht in der letzten Mastperiode 
von Februar-März 2 Pfd. Leinkuchen oder Palmkuchen 
extra gegeben werden, um mehr Fett zu erzielen. Damit 
das gemischte Kraftfutter seinen Zweck erfülle und den 
Erwartungen entspräche, müssen wir verlangen: 

1. Eine sicher wirkende Kontrolle der zum Futter 
verwandten Bestandteile nebst Analyse vor und nach dem 
Mischen. Außerdem eine sorgfältige, kontrollierte Ver-
packung und Versendung. 

2. Vollständige Offenheit in der Angabe der Be-
standteile, der Mischung und des Protein- und Stärke­
gehaltes, welche Angabe auf einem gedruckten Zettel, ver-
sehen mit dem Stempel der Versuchsstation, jedem plom-
feierten Sack beigefügt werden muß. 

3. Die Sicherheit bei rechtzeitiger Bestellung das 
Futtermittel zu jeder Zeit bekommen zu können, da es 
mit Verlust verbunden ist wegen fehlenden Vorrats mit 
anderen Futtermitteln auszuhelfen. 

Die Zahlung müßte womöglich auf die Termine 
1 4. Oktober und 14. April festgesetzt und für Barzahlung 
eine Ermäßigung berechnet werden. 

Da große Vorräte an Kuchen und sonstigen Bestand­
teilen des MifchfUtters ein großes Kapital erfordern und 
da außerdem die Arbeit in der Mühle berechnet werden 
muß, wird uns das Kraftfutter im Ankauf teurer kommen 
als bisher, berechnen wir aber, daß uns dieses Futter 
durch seine verschiedenen Bestandteile vorteilhafter wird, 
und daß das Zerkleinern der Kuchen wegfällt, so hoffe ich 
doch, daß wir beim Gebrauch des gemischten Kraftfutters 
nicht im Nachteil sein werden. Ich bemerke noch, daß das 
verfeinerte Futter von den Kühen leichter aufgenommen wird. 
Von Resultaten mit dieser Fütterung kann im Augenblick, 
noch nicht die Rede sein, nur habe ich, nachdem ich einige Tage 
das Mifchfutter angewandt, gesehen, daß die Kühe das neue 
Futter gut fressen und daß die Milch um 20—30 Stof 
pro Tag gestiegen ift. Das neue Futter ist statt Sonnen­
blumen- und etwas Kokoskuchen im selben Quantum wie 
diese gegeben worden, dabei l1/2 Pfd. Unterkornschrot, 
Rüben, Heu und Stroh, wie es vorher gegeben wurde. 

Vor zu großen Vorräten von dem verfeinerten Kraft­
futter muß gewarnt werden, da es an Nährwert verliert 
besonders bei warmer Witterung. Auf einem trockenen 
Kleeheuboden wird es sich dünn ausgebreitet 5—6 Wochen 
bei jeder Witterung und bei kalter Temperatur vielleicht 
doppelt so lange halten. In Säcken aber lasse man es 
nicht stehn. 

Ein auf obenerwähnte Art hergestelltes Futtermittel, 
unkontrolliert in den Handel zu bringen, wäre unmöglich, 
da sich da zu vieles hereinmifchen läßt; aber so kontrolliert 
und annalysiert, wie wir dieses zu erhalten hoffen, wird 
uns der Erfolg gewiß bald zeigen, daß wir den Unter­
nehmern Dank schulden. 

Kardis, November .1911. F .  W E L L I N G .  

tporauf weist uns die Ieittage in der 
Rindviehzucht? 

' Von Dr. Dettweiter, 
Landestierzuchtinspektor in Rostock i. M. (Referat). 

i 
In der „Illustrierten Landw. Zeitung" (Nr. 77 vom 

27. Sept. d. I.) äußerte Dr. D. Anschauungen, die unser 
Interesse deshalb in Anspruch nehmen, weil Verf. einiges 
v o r b r i n g t ,  d a s  z u r  F r a g e  d e r  L e i s t u n g s k o n t r o l l e  
ins Gewicht fallen dürfte. Aus unseren Züchterkreifen ist 
in dankenswerter Weife uns der Beifall zu des Dr. D. 

: Meinung mitgeteilt worden. 
Unter Fortlassung dessen/ was mehr nur auf die 

| speziellen Zustände in Deutschland Bezug hat, ist nun folgend 
des Dr. D. Meinung wörtlich wiedergegeben. 

Gewiß soll und kann nicht bestritten werden, daß 
! man auf die Milchleistung der Kühe ein. aufmerksames 
! Auge werfen muß, denn von ihr hängt die Rentabilität 

der Rindviehhaltung in erster Linie ab. Aber ich kann 
mich des Gefühls nicht erwehren, daß man den Gaul am 
Schwänze aufzäumt, wenn man bei dem fertigen Tiere 
anfangen will mit einer Kontrolle der Leistung, also an 

1 einer Stelle, wo man es mit der gegebenen Größe zu tun 
hat, an der nichts mehr zu ändern ist. Wichtiger will es 
mir scheinen, daß man von unten heraus arbeitet und 
zunächst an dem Fundamente beginnt. Das Fundament 
der Zucht ift aber einzig und allein die Jugendernährung, 
die Aufzucht. Was hier versäumt wird, ist nie wieder 

. nachzuholen, und alle Arbeit der Kontrollvereine bei den 
1 Kühen wird stets vergeblich sein und bleiben, so lange sie 
, nicht dafür sorgen, daß bie Kälber so aufgezogen werden, 
, daß sie auch imstande sind, später hohe Leistungen unter 

Erhalt der Gesundheit zu liefern. Man hat es ja voll-
ständig in der Hand, — selbstverständlich innerhalb der 
durch die Vererbung gezogenen Grenzen — die Aufzucht so 
zu leiten, daß man die Milchleistung und Futterverwertung 
in das Kalb hineinfüttert oder auch heraus. 

Die wichtigste Frage scheint mir deshalb zunächst nicht 
die zu sein: wieviel Milch gibt die fertige Kuh? sondern 

:  d i e :  w i e  m u ß  i c h  m e i n e  K ä l b e r  a u s z i e h e n ,  
d a m i t  s i e  s p ä t e r  e i n e  R e n t e  b r i n g e n ?  

Dabei wäre es nach meiner Auffassung ganz verkehrt, 
nur an die Milch zu denken. Denn mit der Milch allein 
werden nur die wenigsten Wirtschaften - ihr Kuhstallkonto 

; bilanzieren können. Dazu bedarf es noch anderer Faktoren, 
: die wohl ebenso hoch anzuschlagen sind. 

Verfasser geht nunmehr auf die veröffentlichten Ziffern-
muffen der dänischen Kontrollvereine ein, die er noch aus­
führlicher in „Fühlings Landw. Zeitung" untersucht hat. 
Es ist aus diesen Untersuchungen ersichtlich, daß er es an 

: Bemühung nicht hat fehlen lassen sich von dem Wert dieser 
i Beobachtungen zu überzeugen. Dann heißt es: 

Ich sehe ganz davon ab, daß die (deutsche). Zollpolitik 
: der Landwirtschaft die moralische Verpflichtung auferlegt, 
! mit allen Mitteln die Versorgung des wachsenden Volkes 
: mit Fleisch sicherzustellen. Es liegt schon im eigensten 

wirtschaftlichen Interesse jedes einzelnen Landwirts, daß er 
daran teilnimmt und die Produktion von Fleisch vermehrt. 

: Das ift sehr wohl möglich durch geeignete Zucht, ohne daß 
! deshalb die Milchleistung irgendwie zu leiden braucht. Im 

Gegenteil, wie u. a. das Niederrheiner Vieh beweist, man 
kann Milch und Muskelfleifch sehr gut in einem Tier ver­
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einen, vielleicht nicht bis zur absolut möglichen höchsten 
einseitigen Leistung nach der einen oder anderen Richtung, 
aber doch immerhin in sehr befriedigendem Grade. Milch 
und Fleisch schließen sich durchaus nicht gegenseitig aus, 
nur Milch und Fett sind unversöhnbare Gegensätze. Das 
heutige Zuchtideal weist auf gut bemuskelte Milchtiere hin, 
und deshalb ist das Prunktiersysiem- der D. L. G. für 
das Richten der Rinder mit 12 für Fleisch und 18 für 
Milch verkehrt, unzeitgemäß und widerspricht außerdem der 
züchterischen Praxis in den einzelnen Zuchtgebieten. Wa-
rum verschwinden die muskelarmen dünnen Milchschläge 
immer mehr von der Bildfläche und machen den runderen 
Formen Platz? Weil sie trotz aü ihrer guten Milchleistung 
nicht genug Fleisch in die Wagschale des Fleischers werfen. 

Welche Bullen werden am teuersten bezahlt? Solche 
die in allen Teilen gut bemuskelt sind. Muskelarme, 
dünne Bullen ohne Rippe und ohne starken Knochenbau 
(die auf Froh- und Großwüchfigkeit schließen lassen) sind 
billig zu haben und werden nur noch von Nichtkennern 
gekauft. Frühreife und Fleisch ist die Losung auf der 
ganzen Linie, einerlei ob Schwein, Schaf, Rind oder Pferd, 
und wer diese Zeitströmung nicht versteht, wird stets über 
Unrentabilität seiner Zuchten klagen. 

. Warum verschwinden alle unsere genügsamen, aber 
spätreifen Landschläge trotz aller warmen Fürsorge der 
berufenen Organe immer mehr? Weil sie nicht frühreif, 
nicht wüchsig genug sind. Und sie werden rettungslos 
untergehen, selbst wenn man Millionen für ihre Erhaltung 
opfert, wenn es nicht gelingt, sie in eine moderne, früh-
reife Form umzuzüchten. -Die ganze wirtschaftliche Ent-
wicklung zwingt dazu. Weite Gebiete sind in solchem 
Übergange. Man hat die alten Formen abgeschafft, sie 
beiseite geworfen und neue Rassen an ihre Stelle gesetzt. 
Gewöhnlich macht man dann zunächst aber den Fehler, 
daß man bei ihrer Jugendernährung den veränderten An-
sprächen nicht genügend Rechnung trägt, und damit kommen 
die Enttäuschungen, Fehlschläge, die man aber ruhig als 
Kinderkrankheiten ansehen kann. Denn allmählich wird 
man lernen und einsehen, daß frühreife Formen untrenn-
bar geknüpft sind an gute Jugendernährung. Wer diese 
Voraussetzung außer Acht läßt, muß enttäuscht werden. 
Aber nach dieser Richtung übt der soviel geschmähte 
„Formalismus" eine heilsame, erziehliche Wirkung aus. 
Er lehrt die Masse der Züchter, allmählich die gewünschten 
Formen heranzufüttern, und wenn wir erst die Form haben, 
dann kommt die Leistung bis zu einem gewissen Grade 
von selbst; jedenfalls unterstützt die Zucht nach guten Formen 
das Streben nach Gesundheit. Ohne Formalismus, nur 
mit Zucht auf Leistung, wird eine gute Gesundheit, eine 
feste Konstitution nie zu erreichen sein, wenigstens Nicht bei 
der großen Menge der Landwirte. Man sollte sich nach 
dieser Richtung keinen Illusionen hingeben sondern mit 
gegebenen Größen rechnen. 

Verfasser bespricht sodann die Lage, in der sich die 
Abmelkwirtschaften in Deutschland befinden und schließt 
dann, wie folgt: 

Ich meine, die Antwort auf die Frage nach dem 
zeitgemäßen Zuchtziele müßte eigentlich so laute«, daß der 
Landwirt sich nicht nur nach den engen Verhältnissen der 
eigenen Wirtschaft zu richten habe, sondern daß er den 
Blick darüber hinaus in die weitere Umgebung richten 
muß und das produziert, was der Markt am lohnendsten 
bezahlt. Das ist aber, nicht Milch uud Butter, sondern 

Fleisch und die Milchkuh. Fleisch kann man zur Not im 
Stalle allein erzeugen. Eine gesunde Milchkuh dagegen, 
wie sie der Markt gut bezahlt, ist ohne Weidegang nicht 
zu produzieren. 

Meinungsaustausch. 
Die 50. Iuchtviehauktion der ost^reutzisehen 

Herdbuchgesellschast und die Bestrebungen der 
battischen Ostfriesenzüchter. 

Wenngleich ich erst kurze Zeit hier im Lande weile, 
ist es mir doch. vergönnt gewesen, auf den verschiedenen 
Ausstellungen mir ein Bild von dem Stande der hiesigen 
Ostfriesen-Holländerzuchten zu machen. Weit entfernt davon, 
mein Urteil als maßgebend hinzustellen, will ich versuchen 
einige Unterschiede zwischen hiesigen und ostpreußischen Ver-
Hältnissen und Bestrebungen zu beleuchten. 

Die 50.' Ausstellung und Auktion der ostpreußischen 
Herdbuchgesellschast, der ich anzuwohnen Gelegenheit hatte, 
zeigte ein wundervolles Bild von dem, was in der kurzen 
Zeit von etwa 30 Jahren in Ostpreußen geleistet ist. Die 
ostpreußische Herdbuchgesellschast marschiert unzweifelhaft 
an der Spitze aller derartiger Verbände, was ja auch die 
vielen Siegerpreise und sonstigen Auszeichnungen mit den 
Schauen der deutschen Landwirtschafts-Gesellschaft beweisen. 
Es wurde uns in Königsberg ein Material an Zuchtvieh 
gezeigt, wie es wohl selten gleichmäßiger und schöner zu 
finden sein wird. Infolgedessen war die Arbeit der 
Preisrichter auch eine recht schwierige, unter dem vielen 
Schönen endlich das Beste herauszufinden. Daß die An-
sichten der Käufer über den Wert der Tiere später nicht 
ganz mit der Prämiierung übereinstimmten, kam dadurch 
zum Ausdruck, daß nicht immer die mit den I. Preisen 
ausgezeichneten Tiere die höchsten Preise erzielten. Dabei 
muß. allerdings auch wieder berücksichtigt werden, daß, 
wenn heute einer von den ostpreußischen Hochzüchtern derart 
höhe Preise, wie sie gezahlt wurden, anlegt, er von ganz 
anderen Voraussitzungen ausgeht, als jemand der dem 
Zusammenhang der ostpreußschen Zucht ferner steht. Der 
dortige Züchter kennt genau die Leistungen des Vaters, 
Großvaters u. s. w. des anzukaufenden Tieres, weiß in 
welchem Zusammenhang sie mit seiner Herde stehen, und 
kann daraus schließen, ob das betreffende Tier zur Ver-
besserung seiner Zucht geeignet ist. Dabei möchte ich gleich 
einschalten, daß beim Betrachten der ausgestellten ca 180 
Bullen mir einer auffiel. Wenn auch auf den ersten Blick 
die Gleichmäßigkeit der Tiere überraschte, so möchte ich 
doch sagen, daß jede Herde der Hochzuchten wieder ihre 
eigene Nücmce hat, je nach Beanlagung und vielleicht 
auch Liebhaberei des einzelnen Züchters, auch die Boden-
Verhältnisse mögen dabei ihren Einfluß geltend machen. 
Es würde, glaube ich, daher auch nicht schwer sein, auch 
ohne Katalog, bei einigem Studium die einzelnen Ställe 
von einander zu unterscheiden, dabei ist das allgemeine Ziel 
der ostpreußischen Herdbuchgesellschast gute Gesundheit, Milch-
leistung mit leichter Mastfähigkeit verbunden überall gewahrt, 
nur daß die eine oder andere Eigenschaft mehr unterstrichen 
zu sein scheint als vielleicht in der benachbarten Herde. 

Wie das edele ostpreußische Pferd so hat jetzt auch 
in verhältnismäßig furzer Zeit, das ostpreußische Holländer-
Rind einen Ruf erworben der weit über Provinz und 
Reich hinausgeht. Fragen wir uns nun wodurch? so 
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ist es bte zielbewußte Arbeit ber führenben Männer, bte 
in richtiger Erkenntnis ber gegebenen Verhältnisse bie An­
fänge ber zerstreuten Züchten zusammenfaßten unb zu ein-
heitlich gesteckten Zielen führten. In etwa 80 Jahren ist 
es ihnen gelungen ber Rinbviehzucht ihrer Provinz ein 
ganz anderes Aussehen zu geben, bte roten Schläge sinb 
fast ganz verschwunben unb selbst beim kleinen Besitzer 
hat bas ostpreußische Hollänber-Rinb Eingang gefunden. 
Auch biese haben sich zu Züchterverbänden zusammengeschlossen 
unb arbeiten im Sinne ber ostpreußischen Herdbuchgesell­
schast. Die Grünber ber Gesellschaft unb jetzigen Hochzüchter 
sinb eng mit ihren Herben verwachsen unb dienen jetzt 
ber jüngeren Generation zu leuchtendem Vorbilde. Schon 
heute sieht man daß die jüngeren Herren dem Beispiel 
der älteren folgen und dereinst berufen sein werden, die 
würdigen Nachfolger ihrer Lehrmeister zu sein. 

Wie steht es nun hier in den Ostseeprovinzen? Es 
bestehen hier einzelne sehr schöne Zuchten, die aber weit 
über das 'große Land verstreut sind. Obwohl sich ja nun 
in den einzelnen Gegenden Züchtervereinigungen gebildet 
haben, so besteht infolge der weiten Entfernungen doch 
wenig Zusammenhang zwischen den einzelnen Züchtern, 
und es ist schwierig sich durch Augenschein zu überzeugen, 
was (ttt den einzelnen Stellen geleistet wird. Was ich 
nun auf den einzelnen Ausstellungen gesehen habe, so 
waren sie ja zum überwiegend größeren Teil mit Anglern 
beschickt, schönen Tieren, die sich aber mehr meiner Beur­
teilung entziehen, weil ich nur kurze Zeit in meiner Ju­
gend in Schleswig-Holstein mit dieser Rasse zu tun gehabt 
habe. Die ausgestellten Ostfriesen, welche ich gesehen habe, 
machten besonders in Dorpat einen sehr guten Eindruck,-
wenn eben noch das Einheitliche, wie es in Ostpreußen 
besteht, fehlt, so hoffe ich wird sich das auch erreichen 
lassen, sobald das Land mehr durch Bahnen aufgeschlossen 
wird, so daß die einzelnen Züchter mehr in persönlichen 
Meinungsaustausch treten können. Dabei wird es. sich 
dann auch fragen ob die rechten Männer sich finden wer-
den, die ihre Herden fest in der Hanb haben unb ziel­
bewußt einem einheitlichen Zuchtziel zustreben. Ich glaube 
aber bte Anfänge liegen schon vor unb wenn wir auf ben 
gegebenen Fundamenten weiterbauen werben wir auch hier 
Anerkennenswertes leisten. Ich will mir erlassen Über bte 
Rigaer Auktion zu schreiben, zumal barüber schon von anderer 
Seite referiert unb auf manche Mängel hingewiesen ist. 

Zu meiner Freube bin ich hier berufen eine im Ent­
stehen begriffene Ostfriesenzucht zu leiten. Ich habe mir 
babei manche Frage vorgelegt deren Beantwortung mir 
vielleicht noch nicht in allen Stücken gelungen ist. Die 
erste Vorbebingung wirb sein, genügenbe Weibe- unb Fut-
terverhältnisse zu schaffen, womit man, wie ich gesehen habe, 
auch schon vielfach begonnen hat, sobamt siehe ich aus beut 
Standpunkte, baß bie Gesundheit ber Herb bas aller erste 
Erfordernis ist, bie zu erhalten man unnachsichtlich jedes 
kranke oder verdächtige Tier abschaffen muß. Ferner sind 
durch naturgemäße Haltung und rationelle Aufzucht des 
Jungviehs bei möglichster Abhärtung die Tiere den klima-
tischen Einflüssen gegenüber wiederstandsfähig zu machen, 
sodaß man mit guter Gesundheit Milchergiebigkeit verbin-
den kann. Die Milch, welche ja hier einen angeckessenen 
Preis hat, dürfte vorläufig die Grundlage unserer Be-
strebungen bilden. Wenn mir auch von mancher Seite 
gesagt ist, wir werden die jetzigen Milchpreise nicht lange 
mehr haben so kann ich nicht daran glauben. Vielleicht 

wird die Volks Vermehrung mit der Vermehrung des Milch­
viehs nicht gleichen Schritt halten, aber dem bieten sich 
doch wohl Möglichkeiten zu begegnen, durch Export von 
Butter, Käse und anderen Molkereierzeugnissen den Milch-
preis auf einer angemessenen Höhe zu erhalten. Wie steht 
es aber nur mit den Tieren, die im Milcherträge nicht 
mehr genügen? In Deutschland gehen diese.zu recht an­
nehmbaren Preisen an die Abmelkwirtschaften, aber hier 
erscheinen sie mir beinahe wertlos, denn als Schlachtvieh 
erzielen sie doch nur sehr geringe Preise, eine Mästung 
kann doch auch bei einem Preise von 9 Kop. pro Pfd. 
kaum in Frage kommen, denn ich glaube bei derart nie-
drigen Fleischpreisen ist jedes Pfund verfüttertes Kraftfutter 
weggeworfenes Geld. In diesen beiden letzten Punkten 
liegt wohl ein großer Haken bei der ganzen hiesiegen 
Züchtung und für diese Frage habe, ich noch keine befrie-
digende Antwort gesunden. Ich nehme zwar an, daß auch 
hier die Fleischpreise eine steigende Tendenz zeigen werden 
weil auch hier die Volksvermehrung und bessere Äebenshal-
tung ihre Einflüsse geltend machen werden aber momentan 
liegt diese Frage doch noch sehr im Argen. Um nun auf 
den Absatz von Zuchtvieh einzugehen, so scheint ja eine 
groß: und erfreuliche Nachfrage nach tragenden Stärken 
zu herrschen, das beweist mir, baß bte Bestrebungen.ber 
Ostfriesenzüchter auf fruchtbaren Boben gefallen sinb, unb 
baburch wiederum wirb sich auch ber Absatz an jungen 
Zuchtbullen heben, wenn man sich hier nur erst von ber 
Ansicht freigemacht hat, baß ein Zuchtstier um so schöner 
ist je fetter er ist. Auch ber Umschwung kommt von selber, 
benn ich glaube schon heute fahren viele Leute hinaus 
unb sehen in gut geleiteten Zuchtwirtschaften, wie ein 
brauchbarer Zuchtstier aussehen soll. Auch bie hiesigen 
Ausstellungen werben viel bazu beitragen, bie Erkenntnis 
ber richtigen Formen unb Merkmale zu förbem, halten 
wir also fest zusammen unb suchen burch Anschauung un­
ser Urteil weiter zu bilben, bann wirb uns ber klingende 
Lohn für unsere Bestrebungen nicht ausbleiben. Vereinigt 
mit einem festen Ziel im Auge läßt sich viel erreichen. 
So will ich benn schließen unb soll es mir eine Freube 
sein wenn biefe wenigen Zeilen manchem eine Anregung 
bieten auf dem einmal eingeschlagenen Wege ruhig weiter 
zu arbeiten. 

Erkull bei Lemsal, Oktober 1911. Ludwig Lübbe. 

ZUM Bericht bes Herrn Prof. Dr Stegmann 
über die Anglerviehabteilung auf der Ausstel-

lung in Wenden 1.—4. 3itli Mj. 
Aus dem vorliegenden Bericht (Nr. 44 der. Baltischen 

Wochenschrift) müssen wir Züchtet den Schluß ziehen, daß 
entweder unsere Preisrichter-Kollegien in Zukunft nur aus 
wissenschaftlichen Autoritäten zusammengesetzt fein müßten, 
ober wir Gefahr laufen, irregeleitet burch die Prämiterun-
gen, in eine Jür unsere roten Herben verhängnisvolle 
Zuchtrichtung zu geraten. 

Daß ein Teil ber sowohl in Dorpat als in Wenben 
mit ben ersten Preisen prämiierten Tiere, bie alle von Prof. 
Dr. Stegmann als zur Zucht untauglich hingestellt werden, 
Fünenblut enthält, weist uns darauf hin, daß wir dieses 
Blut lieber nicht mehr benutzen sollten. Viele Züchter 
werden das bedauern, die neben schönen Formen auch 
rasch Milchergiebigkeit in ihre Herden hineinzüchten wollen, 
wozu der Fünenschlag durch seine Zuchtrichtung bekanntlich 
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besonders geeignet ist. Dazu kommt noch, daß unserer Er-
fahrung nach man in Dänemark weit preiswerter Kühe 
und Stärken kaufen kann (Stiere sind überall gleich teuer) 
wie in Angeln und Nordschleswig. In Lipskaln z. B. 
wurden im Sommer 1910 importiert 10 Angler und 
Nordschleswiger und 22 Fünen, erstere durch die Ankauf-
kommission des Anglerverbandes, letztere durch den Admi-
nistrator der Ritterschastsgüter unter Assistenz des Konsu-
lenten Herrn Madsen. Die Preise loco Riga stellten sich 
dabei folgendermaßen: 

3 Anglerkühe (3—4. Kalb) . 253 R. 92 K. pro Stück 
4 Nordschleswiger Stärken . 284 „ 72 „ „ 
3 Anglerstärken 188 

alle Fünens 5 Fünenkühe (6—9. Kalb) . 178 
wurden hier! 6 Fünenstäckn mit Stammb. 195 
angekört. (11 Fünenstärken ohne Stammb. 143 

Die 7 Angler- und Nordschleswiger-Stärken kosteten 
somit im Durchschnitt 243 Rbl. 49 Kop. und die 17 Fü­
nenstärken — 150 Rbl. 49 Kop., was eine Differenz von 
93 Rbl. ergibt. 

Wenn man gewiß beim Import guter Stiere nicht 
auf den Preis sehen soll, so sind die meisten unserer Züch-
ter doch so weit Landwirte, daß sie bei allen Kapitalan-
lagen auch die zu erwartende Rentabilität im Auge behal-
ten müssen. 

So eingehend Herr Prof. Dr. Stegmann die ausge­
stellten Herden bespricht, so unklar ist mir geblieben, nach 
welchen Gesichtspunkten er ein Rind als „kräftig und groß" 
oder aber als „fein und klein" bezeichnet. 

So lobt Herr Prof. Dr. Stegmann z. B. mit Recht 
die mit dem II. Preise prämiierte Zuchtkollektion aus Rais-
kum, indem er den kräftigen Körperbau der Kühe hervor-
hebt. Weiter unten tadelt er an der mit dem I. Preise 
prämiierten Zuchtkollektion aus Lipskaln die „sehr edelen 
feinen Kühe mit hübschen kleinen Köpfen, die wohl das 
Entzücken manchen Fanatikers für das kleine edele Vieh 
erwecken konnten, für unsere wirtschaftlichen und klimati-
schen Verhältnisse aber nicht recht geeignet sind." Da für 
die Beurteilung der Größe eines Rindes wohl die sicherste 
Grundlage die bei der Körung festgestellten Körpermaße 
sind, lasse ich dieselben für beide genannten Zuchtkollektio-
nen folgen: 

L i p s  k a l n  R a i !  » k u m  Lips­
kaln 

Rais-
kum 

1 2 3 4 1 2 3 4 Durchschnitt 

Länge des Rumpfes . 162 166163 152 155| 160 158 155 160*8 157-0 
Höhe des Widerristes 130 130124 126 128! 127 122 126 127-5 125-8 
Kreuzbeinhöhe 130 131(125 127 130 129 126 128 1282 128-2 
Tiefe des Brustkastens 73 68 68 68 69 72 65 66 692 680 
Rippenbrustbreite . . . 51 48 48 46 40 50 42 41 482 432 
Breite der Hüften . . 53 53! 51 .50 46 53 48 48 517 490 
Breite des Beckens. . 50 00

 
>5

. 
00

 

48 45 50 46 44 485 46-2 

Aus diesen Zahlen ist zu ersehen, daß die Lipskalnschen 
Kühe an Körpergröße den Raiskumschen nicht nur nicht 
nachstehen, sondern sie in allen Maßen schlagen. Da die 
Dimensionen der Köpfe nicht gemessen sind, mag es sein, 
daß die Lipskalnschen darin den Raiskumschen nachstehen, 
was aber kaum als Fehler anzusprechen sein dürste. Was 
den aus Lipskaln ausgestellten Fünenstier „Peter", der. 
die I. Importprämie und den I. Preis in Klasse 25 erhielt. 

anlangt, so liegen mir dessen Maße leider nicht vor, da 
das Stammbuch 1911 noch nicht veröffentlicht ift. 

Zum Schluß gestatte ich mir die Bemerkung, daß 
jeder von uns Züchtern wohl gerne seine Herde von einer 
um unsere Anglerzucht so verdienten Autorität, wie Herr-
Pros. Dr. Stegmann es ist, beurteilen lassen will, auch 
wenn sein Urteil von dem der Preisrichter abweicht. Es 
liegt aber meiner Ansicht nach kein Grund vor, derartige 
Beurteilungen offiziellen Ausstellungsberichten beizufügen, 
da manche bisher renomierte Zucht dadurch mißkreditiert 
wird, was dem Jungviehabsatz aus der Herde schaden könnte. 

K a r l  v o n  S a m s o n - H i m m e l s t j e r n a .  
Lipskaln, November 1911. 

Zu bett Ausstellungen des Herrn A. v. Samson-
Himmelstjerna an meinem Berieht über 

die Zvendensehe Ausstellung. 
Herr von Samson hat an meinem Bericht über die 

Anglervieh-Abteilung auf der diesjährigen Ausstellung in 
Wenden manches auszusetzen. Es allen recht zu machen 
ist unmöglich, Herrn von Samsons Artikel setzt mich daher 
auch garnicht in Erstaunen, weil es etwas ganz alltägliches 
ist, daß der Kritiker von Personen, welche er nicht nur 
gelobt hat, angegriffen wird. Alle solche Angriffe zu wider-
legen, dürfte ausgeschlossen sein, denn eine jede Kritik, soll 
sie einen Wert haben, muß subjektiv sein, muß das Bild 
wiedergeben, welches die Ausstellung auf den Kritiker ge-
macht hat und selbstverständlich erscheint jeder Gegenstand 
einem jeden Menschen anders. Uber die Begriffe „gut" 
oder „schlecht" u. dgl. zu streiten wäre ddher irrelevant; 
denn „wat dem eenen sin Uhl is, is dem annern sin 
Nachtigal," schreibt Fritz Reuter. 

Wenn ich daher den Artikel des Herrn von Samson 
beantworte, so geschieht es, nicht um meine subjektive Mei-
nung zu verteidigen, sondern um einige unerläßliche Zu-
rechtstellungen zu machen. Herrn von Samsons Vorwürfe 
gipfeln in 3 Punkten: 

1) In meinem Artikel bekämpfte ich die Benutzung 
des Fünenblutes. 

2) Die von mir 1910 für Lipskaln angekauften Tiere 
wären teurer, als die von Herrn von Samson selbst 
gekauften. 

3) Die von mir „groß und kräftig" genannten Tiere 
hätten kleinere Körmasse als die „kleinen und feinen". 

Es sei mir gestattet diese Punkte einzeln zurechtzustellen. 
Ad P. 1) zieht Herr von Samson daraus, daß ein 

Teil der von mir nicht gelobten Tiere Fünenblut enthält, 
den Schluß, ich wäre ein Gegner der Fünen. 

Mit demselben Recht hätte Herr von Samson den 
zweiten Absatz seines Artikels mit folgenden Worten be-
ginnen können: „Daß ein Teil der sowohl in Dorpat 
als in Wenden mit ersten Preisen prämiierten Tiere, die 
a l l e  v o n  D r .  S t e g m a n n  g a n z  b e s o n d e r s  g e l o b t  
werden, Fünenblut enthält, weist uns darauf hin, daß 
w i r  d i e s e s  B l u t  b e s o n d e r s  b e i  f e i n k n o c h i g e n  
Herden mit in erster Reihe benutzen sollten", 
denn alle von mir ganz besonders gelobten Stiere inlän-
bischer Zuchten, wie die aus Autzem, Kioma, Uelzen, ha-
ben recht viel Fünenblut. Ich meine, nach. dieser Probe 
dürste ich diesen Punkt verlassen. Ich tadele nicht das 
Fünenblut, sondern die zur Zucht weniger geeignete Quali-
tät des Individuums, einerlei ob es Fünenblut hat oder nicht. 
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Was Punkt 2 eigentlich mit meinem Artikel zu tun 
hat, weiß ich nicht, doch will ich dazu folgendes bemerken: 
Die 3 Anglerkühe wurden auf der Hamburger Ausstellung 
nach direkter Rücksprache mit Herrn von Samson gekaust. 
Sie stammen aus den besten Herden Angelus und Aus-
stellungspreise sind stets etwas höher als Marktpreise. Herr 
von Samson hatte in Hamburg ja die Möglichkeit sein 
Veto gegen den Ankauf dieser 3 Kühe einzulegen. Doch 
erlaube ich mir noch auf folgende kleine Rechnung hinzu-
weisen: Eine Anglerkuh in der 3. Milch kostete rund 254 
Rbl., nehmen wir eine Amortisation von 10% jährlich 
an, so hat sie in der 6. Milch den Buchwert von 177 Rbl. 
80 Kop. Herr von Samson- zahlte für 5 Fünenkühe 6. 
bis 9. Milch 178 Rbl. 82 Kop. pro Stück. Wer hat 
teurer gekauft? 

Die Nordschleswiger Stärken wurden teuer, weil mir 
eine ganz neue Art des Ankaufes vorgeschrieben wurde. 
Ich sollte sie nämlich nicht aus den großen Beständen 
der Händler aussuchen, sondern mit der Kommission, 
die oft weit auseinander liegenden Höfe der Züchter 
aufsuchen und von letztern direkt kaufen. Wagenfahrten 
sind in Deutschland teuer und, wenn ich mich recht entsinne, 
haben wir 5 Tage zum Bereisen der Kreise Hadersleben 
und Sonderburg verbraucht, natürlich summieren sich da 
die Unkosten. Die Nordschleswiger Stärken waren aber 
auch ganz erstklassige Tiere aus den besten Herden des 
Landes und gedeckt von Stammbuchstieren, so daß auch 
ihre Kälber höher zu veranschlagen waren, als die von 
unbekannten Vätern stammenden der importierten Fünen. 
Was endlich die Anglerstärken anbetrifft, welche durch-
schnittlich 188 Rbl. 52 Kop. zu stehen kamen, so waren 
sie nicht unbekannter Abstammung, wie die 11 Fünenstär-
ken ohne Stammbaum, sondern waren in durchaus bekann-
teil Zuchtherden des Landes geboren, da aber die Körung 
der Kühe in Angeln noch wenig üblich ist, so habe ich die 
Namen der nicht gekörten Mütter auch nicht notiert, denn 
ob sie Rosa oder Minna heißen, dürfte wohl gleichgültig 
sein. Von den 6 Fünenstärken mit Stammbaum in Lips-
kaln hat, wenn ich mich recht entsinne, auch keine einzige 
eine gekörte Mutter und keinen zwingenden Beweis, daß 
der Stammbaum wirklich richtig ist und zu ihr gehört. 
Die 3 Anglerstärken wiesen Ohrnummern auf und vom 
Zuchtverein ausgestellte Attestate über Reinblütigkeit. Trotz-
dem waren sie im Durchschnitt 7 Rbl. billiger als die 
Fünen mit den unbestätigten Attestaten. Was endlich die 
11 billigen Fünenstärken anbetrifft, so sind das Tiere, 
welche in.Dänemark nicht körfähig sind, ich dagegen bin 
durch unsere Bestimmungen noch gehalten, solche Tiere 
anzukören, falls sie dem von uns gewünschten Typus ent-
sprechen. Natürlich muß solch ein, in der Heimat keinen 
Zuchtwert habendes Material auch entsprechend billig sein 
und scheinen mir 143 Rbl. 54 Kop. pro Stück noch recht 
viel, wo man im Lande für nur 150 Rbl. pro Stück 
Stärken von guter Abstammung und mit Leistungsnach-
weisen der Vorfahren haben kann. 

Was nun endlich den dritten Punkt anbetrifft, so 
nenne ich in meinem Artikel die Raiskumschen Kühe 
„kräftig" (aber nicht „groß") und die Lipskalnschen 
„edel und fein" (aber nicht klein) und somit beweist 
Herrn von Samsons Tabelle garnichts, denn eine z. B. 
125 8 cm hohe Kuh kann durchaus kräftiger gebaut fein 
als eine 127*5 cm hohe. In der Berechnung Herrn von 
Samsons fehlt aber leider außerdem noch ein wichtiges 

Moment, nämlich das Alter der Kühe zur Zeit der Kö-
rung. Da jedes lebende Individuum die Eigentümlichkeit 
hat seine Körperformen fortwährend zu verändern und be-
fonders in der Jugend zu wachsen, so ist das Alter des 
Tieres zur Zeit der Körung unbedingt zu berücksichtigen 
und tun wir das, so finden wir, daß die 4 Lipskalnschen 
Kühe, zur Zeit der Messung im Durchschnitt 54 Monate 
(4 Jahre und 6 Monate) alt waren, die Raiskumschen 
aber 42 Monate (3 Jahre und 6 Monate). In der Zeit 
vom 3.—5. Jahre erfolgt aber ein starkes Wachstum des 
Rinderkörpers und dürften daher die Raiskumschen Kühe 
auch in der Tat eben wohl auch größer und breiter sein 
als die Lipskalnschen. 

Zum Schluß erlaube ich mir noch die Bemerkung, 
daß nach wie vor alle meine Berichte nur meine subjektive 
Ansicht widergeben werden und ich es keinem verdenke 
anderer Ansicht zu sein. Wer aber eine Ausstellung be-
schickt, d. h. seine Zuchtprodukte öffentlich einer Beurtei-
lung aussetzt, sollte auch eine Kritik derselben nicht Übel-
nehmen. Denn eine Besprechung, welche lediglich lobt, 
h a t  s e h r  g e r i n g e n  W e r t .  P r o f .  D r .  P .  S t e g m a n n .  

Fragen und Antworten. 
Antwort. 

58. Kartoffelpflug. Zwecks Klärung der Frage, welches 
der beste Kartoffelaushebe-Pflug für die Baltischen Gonver-
nements ist, hat das Ackerbau-Departement beschlossen im 
Laufe des Sommers 1912 bei der Frendenbergschen landw. 
Schule bei Wenden eine Prüfung von 4 Kartoffelpflug-
Apparaten, 6 Kartoffel-Anshebeapparaten und mehreren 
Behäuflern und Zuschüttepflügen zu veranstalten. Die 
betreffenden Maschinen sind bereits aus dem Süden Ruß-
lands, wo auch solche Prüfungen vorgenommen wurden,. 
eingetroffen. Die Prüfungen werden öffentlich fein und 
die Prüfungszeit wird Interessenten mitgeteilt werden. 

Freildeilberg, November 191 1 .  D i r e k t o r  E .  S e M e l .  
Frage. 

64. Wassergehalt der Butter. Da mein Butterertrag 
hoch und die Butter bei Kälte zum Bröckeln neigt, ließ ich 
sie analysieren und erfuhr einen Wassergehalt von 19%. 

Wie ist hier Abhilfe zu schaffen? Gebuttert wird eben 
bei 12-5" C. in 30 Minuten bei 150 Umdrehungen in der 
Minute, darauf sofort ausgeknetet bis die Butter trocken er­
scheint und anfängt, am Tische zu kleben. Die Fütterung ist 
folgende: 10 Pfd. Klee, 15 Pfd. Sommerkornstroh, 4 Pfd. 
gemischtes Mehl, 2 Pfd. Leinkuchen, 2 Pfd. Sesamsuchett 
30 Pfd. Turnips in der ersten Klasse, in der II., III. 
und IV. je nach der Milchgabe weniger Kraftfutter und 
Turnips, jedoch das Kraftfutter immer zur Hälfte Mehl, 
zur Hälfte Kuchen. N.-A. (Nord-Livlcmd). 

Allerlei Nachrichten. 
Die Erste Russische Gesellschaft für gegenseitige 

Tierversicherung gegen Unfall und Seuche mit dem Sitz 
der Verwaltung in St. Petersburg hat die Generalvertre­
tung für Livland dem Livl. gegens. Assekurranzverein 
zu Dorpat übertragen und wird voraussichtlich ihre 
Tätigkeit mit dem Januar 1912 beginnen. Das Kapital 
der Gesellschaft beträgt 500 000 Rbl. 

R e d a k t i o n :  G u s t a v  S t r y k ,  D r .  H .  v o n  P i s t o h l k o r s .  



Regenftatiouen in Kv-> Eft- «nd Korland. Oktober 1911 % St.) Rtederschwgshöhe in mm. 

Stationsnamen 1 2 3 4 5 6 7 8 9 10 11 12 13 14 15 16 17 18 19 20 21 22 23 24 25 26 27 28 29 30 31 Summa 

A. 1. 
*2 lO 871 Swenten, Forst. . . • 

2 2 • • • 
0 s 0 

• 
5 

• 5 2 1 3 6 
• 

3 
• • 

4 3 44 b 

A.2. 

§ 

A. 3. 125 Tirsen, Schloß. . . 3 1 . 0 19 4 . 1 . 8 0 9 . . 3 - 8 25 . . 822 
3 <b 
Si 41 Lysohn 5 2 2 0 4 • • 9 0 0 3 

• 
8 0 4 0 

• 1 1 5 25 • • 
700 

A.4. 
35 «p 

i* 

33 
117 
27 

200 
373 

Alswig 
Adiel, Schloß . . . 
Adsel-Schwarzhof . 
Neu-Kafferitz. . . . 
Werro, Stadt . . . 

4 
3 
3 
2 

10 
4 
2 
2 
3 

2 
1 
1 

2 

Ö 

3 
1 
2 

3 
• 

4 
8 
5 
3 

6 
1 
2 
3 

15 
2 

<j 

10 

4 
7 
9 

4 

1 

3 

9 
3 
4 

8 
1 
1 
0 

0 

• • • • • • 

1 
0 

10 
12 
9 
8 

Ö 
0 
0 

2 
2 

6 
6 

15 

10 
9 
8 

3 

30 
28 
28 

3 
560 
510 
855 
811 
793 

A. 5. 

5 00 
5 <M 
K 00 

195 
351 
67 

315 
21 

132 
14 
18 

Alt-Anzen I. . . . 
Alt-Anzen II . . . 
Sagnitz, Schloß . . 
Kerjell 
Neu - Pigast .... 
Hellenorm 
Kehrimois 
Rappin 

6 
12 
6 

3 

5 
0 

iP 
4 

2 

2 
1 
0 Ö 

3 

3 
0 
3 

• 

6 

4 
8 
4 
3 
2 

3 

6 
2 
2 

2 

8 
1 
L 

9 

4 

8 

14 

10 
0 

4 
'• 

5 

0 
6 

1 0 

• • • • • • • 

10 
5 
8 
2 
2 

0 
0 

ö 

3 
3 

10 
6 
1 

3 
2 
6 
3 
2 

12 
28 
28 
6 
9 

34 
15 

21 
22 

1 
1 
8 
0 

1016 
931 
890 
656 
64 8 

A. 6. 

351» 

ls 

128 
160 
318 
16 
63 

204 
64 

Ahonapallo (Kaster). 
Jurjew (Dorpat). . 
Jurjew, Realschule . 
Tabbifer 
Jensel 
Kardis 
Palla 

2 

3 

13 

8 

9 

3 

1 

1 0 

0 

• • 

5 

4 

12 

4 

4 

4 

1 

2 

9 

6 

0 6 

4 

1 
• • 

0 
• • • • 

1 2 

3 
• 

• 
6 

5 

1 

3 

4 

6 

3 

1 

10 

14 0 

0 

0 

645 

627 

340 

A. 7. 

Z « 
is 

37 
223 
139 
252 
291 
343 
148 
180 
297 
138 
354 

Tschorna 
Narwa, Leuchtturm 

Toila 

Somväh 
Haakhof 
W r a n g e l s t e i n . . . .  
P o r t  K u n d a  . . . .  
Kunda 
Wesenberg II . . 

4 
4 
4 
2 

1 

12 

8 
7 
4 
4 

6 

3 
6 

0 
0 

1 
1 

i 
2 

2 
1 

0 
2 
3 
1 

2 

1 

• • 

3 
4 
1 
8 

6 

11 
6 

15 
12 
12 
12 

10 

5 
12 

3 
1 
1 
2 

2 
0 

6 
6 
5 
9 

11 

15 
11 

3 

7 
4 

2 

2 
1 

1 
0 
1 
0 

1 
1 

0 
0 

2 
1 

• • • • • 

2 
2 

Ö 

0 

1 
1 

1 
2 
0 
3 

1 

4 
5 

0 
0 
1 

3 

Ö 

• 

2 
2 
4 
2 

9 

4 
6 

5 
6 
7 

12 

5 
6 

1 
1 
1 

2 
1 

13 
1 
2 
3 

1 
5 

0 

3 
1 

2 

0 
2 

762 
653 
504 
641 

508 

663 
598 

B. 1. 

Ii 

372 
235 
370 
348 

Tysenhaus 
Nowik 
Dweeten 
S n b b a t h . . . . . .  

8 
4 
3 
0 

0 
2 
3 

4 
5 

8 

• 

3 

2 

7 

9 
11 
12 

1 
4 
2 Ö 

2 

6 
5 
5 

1 

7 

6 
8 

0 
3 

• 

0 
0 

• 

• 

0 
0 

0 

<) 
0 

Ö 

0 

• 10 
7 
6 
0 

4 
4 
4 
2 

Ö 
0 
6 

2 
2 
2 
2 i 

6 
0 
9 
0 

6 
20 
6 

13 

0 

2 

2 
1 
1 

637 
77'5 
66 6 
50 & 

B. 2. 

1* 

296 
239 
308 
101 

95 
334 
328 

Jakobstadt 
W a h r e n b r o c k  . . . .  
Gerin 
Stockmannshof. . . 
Alt-Bewershof. . . 
Runze 
L a s d o h n . . . . . .  

• 

9 

25 

2 

4 

4 

6 

6 • • 
4 

2 

4 

8 

11 

5 

4 

« • 
13 

• 

5 

• 

4 

• 

2 

• • 

2 

9 

19 

3 

2 

7 

2 

4 

3 

4 

26 

13 

7 

34 

5. 

1 720 

93-2 

106-2 

B. 3. 
*; <? 

is 
166 4 4 

• 
4 • • 7 2 

• 
3 • 

8 5 2 • 
3 2 6 20 • • 

716 

81 n m. Die fettgedruckten Zahlen bezeichnen das Monatsmaximum der betreffenden Stationen, — bedeutet keine Beobachtung, 
bedeutet keinen Niederschlag, O bezeichnet einen Niederschlag von 0 bis 0,5 mm. . . b Monatswmme überein. 

Wegen Abrundung der TageS-Niederschlüge auf ganze mm stimmt die Summe derselben nicht immer mit der MonalSjumme uoe 

87 



Mit. p Mittel p Mittel p Mit. p Mittelp p P Mittel to Mittel w Mittel W Mittel W 
544 r1 64'4 o> 83 4 P1 941 117 8 « ^ ̂  68*0 r3 SS 4 ® 85 4 f" 819 

OS OS — 
Z Z L  

03 OS 03 bO O Ol !• »-» OS 00 ot OS 
tat 03 CO *•* K> M». OS Ifr. H* <e be bo os cd 

OS OS OS OS 
« » C O S  OS A -J OS 

M f M H IC OS 00 00 «1 I— OS OS OS <1 00 M CD 
— OS tc I— bC bO K- 00 bC O CD i— 00 

I— to M-
OS Ol H» CD CD 

W W W  
8*8 8 S o »  
S-~-~ 

S.P 
s & 

5 s*3 | 
rp R st 

~2S EES 
? S S> S>* 5 

o «Per» -S.B ts H 
®tS . 

! 
. 2,». 

CJ o • <t w • 

ÖB © 
« -B. 
n g; 8. «-

s 

W-WGN 
»«<» A 
f i f l  •2, «J5 

m» •O* 
o 

§ 
3 IffEf* " 3 orsSa 

21 2. a re w a ^ o  S 3  P  ~ • S* -=Ö D sr 
Nr 

$SöOS2» 
wcpcs'« 2, 
cy n» j-; K F3 »5 •= • S' 
S 5,'»^' 
f " 2.® s  g f e  

* " • s «*• 
. ®. !"• 
. & .  7 . 
4 © • OP' 

0  5 , 0 » S a 5 ,  =3«« ̂ 5 9*3 ro 
5 3«S3 S3 » 
3 es es? s. • e gS.«i) 

PSÖM«S^®«8 s o e » 2 yo sr « « 3 n § s 3 2.3* * 5 3 ^ 2 As'S »» •»•Sä " w 3,1? g c 
"""* 3 * CO 

' ä[ s a» 2 . . . «S. 3 O 

© 

fcO #" tO OS OS OS Ol 00 00 
Ob® bo ox A -a A 

1 oo •— 03 »»fcO ^ Ifk Ol l—* l|»* OS 
osbeo. OOOHK) 

bC 03 03 tO I-* 

bv Ot1 5 oo oo « *» *» 

to i 00 

00 03 03 
•- H-

OS 03 A «D 
05 t—1 OS ^ I C w i - b S O M  

O . to -3 

HO os oo oo oo j os 
bv. O 03 

-3®. M 
oi os oi-a m os 

boos o. 
o. 
O -o 

o. 

0» 03 
gacoo »1 03 ifc. *• 03 Ol 

H - O -
bv 00- oo cd 5, os i— cd 03 • »» 

03 Ol OS CD oioi£ . 03 bv • I-* 03 <100 00 Cn -3 • • öl Ol -3 03 03 bo os bs oo ES 
• CO bv #>. g <1 fco M 00 £ H- !-»!>© ooooo OS •-» h- bO ^ OS CD* © ® 5 ®® ® 1-1 . H- H* -a bC 00 
03 • • «*>-*ESE2 vv •a to W t « M  OO VI ist. • • OS 

10 4 MW05»-NIN-UlwO«CSO MMION ooestees be CD 
• • 1— . . . .  • . ' . . . 00 . . . •  •  O H '  *  OS o 
H- fco o . o 1-1 • • o - I— 03 "• • - O •— *- O o o o • • • OS 

*k Ol Ol OS Ol ot co oo cd cc « 00 CD 
M M H  MtSH to OS OS OS Ot^Oi OOS I— Ol Ol Ol Ol 03 ifx to *>- 00 CO © 00 OS -4 r-00 OS •<! Ist. #>• ODOS CD 00 O 00 #>• R 

-s to o 00 •£• C OS b0 o •j®«a 00 OS -J OS OS b0 03 00 O Ol OS CD t—' O Ol 3 
o 



>8 Stationsnamen 1 2 3 4 5 6 7 8 9 10 11 12 13|l4|l5 16 17 18 19 20 21 22 23 24 25 26 27 28 29 30 31 Summa 

b
 

M
it

te
l 

78
6 

^
 

280 
246 
276 
321 
275 
121 
366 

Ards 
Mesothen 
Grünhof I 
Autzenburg 
Herzogshof 
Peterhof 
Bächhof 

10 
12 
10 
10 
13 
15 
10 

1 
1 
1 
1 

1 
1 

10 
6 
3 

5 
6 
2 

3 

' 

• 

1 
1 
2 
3 
3 
4 

2 
0 
1 

3 
4 

2 

i 
3 
2 
4 
2 

3 
1 

1 
2 
2 
1 

4 
3 

2 
3 

Ö 
2 
1 

1 

2 

1 

4 

1 

1 

6 

5 

1 
8 
10 
11 
13 

3 
1 
2 
1 
6 
1 
3 

i 

2 
0 
1 

2 
2 

1 
0 

3 
3 
1 

20 
18 
22 
17 

8 
18 
16 

13 
20 
10 
14 

« 
33 
12 

0 

11 

798 
678 
650 
647 
851 

108-9 
792 

D. 3 

1 T 

356 
222 
353 
219 
220 

Riga, Seemannsh. . 
Riga 
M a g n u s h o f  . . . .  
U s t - D w m s k  . . . .  
Ult-Dwinsk, Leuchtt. 

13 
12 
0 

7 

2 
2 
2 

5 

8 
8 

2 

1 
1 

2 

2 
2 

5 
7 

10 

10 2 
10 2 

• i -

10 1 

3 
3 

2 

0 
1 

0 

14 
14 

10 

1 

4 

> 0 
0 

0 
12 
12 
6 

4 

Ö 
3 
3 

2 

2 
2 

2 

18 
17 
1 

10 

32 
27 
32 

10 

0 
0 

0 
0 

' 1263 
126-1 
528 

792 

D. 6. 

5 ö 
K 10 

331 
341 
179 
335 

A l t - W e r p e !  . . . .  
Werpel, Pastorat. . 
Patzal 
Leal, Apotheke. . . 

3 
2 
2 

1 
2 
4 

8 
7 
6 

10 

0 
i 

• 
5 
8 
Ü 
3 

10 
0 
5 
5 

4 
4 
4 

1 
0 
1 

3 

ö 
9 
8 
10 

10 

• 
0 0 0 0 0 

4 
6 
4 
3 

2 

1 i 
6 
9 
6 

2 
1 
2 

3 
4 

2 

• 

4 
1 3 

465 
50 2 
554 
516 

D. 7. 

ie öü 

201 
158 
333 
143 
208 
209 

Parmel 
Hapsal 

Nissi, Pastorat. . . 
Packerort, Leuchtt. . 
Odinsholm, Leuchtt. 

2 
1 

1 
1 
1 

2 
2 
6 
4 
2 
3 

6 
8 
9 
5 
4 
9 

1 
1 
0 
1 

1 

i 

0 

3 
4 
2 
7 

10 
10 

1 
1 
0 
0 

6 

2 
3 

2 
2 
0 

0 

3 

1 

1 
2 
2 

l 
1 

4 
8 
5 
5 
5 
1 

Ö ö 

1 

Ö Ö 

0 

0 Ö 6 0 

0 
2 

3 
0 

1 

2 
2 
2 
0 

2 ö 
0 

1 
0 

4 
2 
1 
2 
8 
2 

1 
0 
1 
3 
5 
1 

4 
7 
3 
4 
9 
6 

0 
1 
0 

11 
0 

1 
1 
1 
2 

Ö 

34-3 
43'7 
364 
393 
636 
36-5 

E. 2. 
•M lO 
5 
N " 

245 
260 
244 
272 
365 

Stricken 
Groß Zezern .... 
B ixten 
Remten 
Lesten 

7 3 
6 

• 

0 

4 

1 

3 
6 

_ 

2 
4 
0 

3 
4 

2 
2 i 

2 
1 
5 

2 19 
17 

i 

3 
3 
1 

* 

2 
3 
2 

2 
3 

20 
8 
14 

14 
10 
12 

• 

1 826 
701 
439 

E. 3. 
.*j in 
5 öo N ® 

259 
270 
267 

Scheden 
Kuckfchen 
Plawen-Mühle . . 

5 3 
• 

0 0 0 3 4 7 0 0 0 2 0 0 0 14 1 • 
3 2 11 10 • 2 684 

E. 4. 

12 

266 
228 
240 
232 
217 

Wandsen 
Mescharaggezeem. . 
Lubb Essern 
Domesnes, Leuchtt. 
Runo 

6 
5 

3 

2 
2 

2 

12 
0 
0 

1 
4 

0 

2 6 
2 
9 

9 

2 
9 

2 

0 
2 

0 

0 
0 

1 

2 

1 

5 

3 

10 

0 

0 0 
• 

0 0 • 

13 
9 

4 0 • 

15 
5 

11 

1 

1 

9 
12 

0 

4 i 1 

1 

51-5 
952 

38-7 

E. 5. 

* S  

224 
169 

Arensburg 
Arensdurg 

4 
2 

6 
6 

3 
0 6 

• 

• 

• 
9 
8 

9 
8 

2 
2 

1 
1 

1 
2 

6 
4 0 . • 0 • - • 0 • 

0 
1 Ö • 

3 
1 

5 
4 

2 
2 0 

• 3 
1 

551 
42-5 

E. 6. 
cJ Ot 5E> t» CO 

368 
325 

Mohn, Pastorat . . 
Emmast 

1 2 
2 

1 
3 

i 
6 

1 
• 0 1 2 

7 
1 
6 

1 
2 

0 
1 

6 
6 • • • 

0 0 0 
• 

0 0 
2 

0 • 
4 
4 

1 
2 

3 
4 • 

i 
3 

0 25*8 
485 

E. 7. 

* i  

359 
165 

Großenhof 
Dago Hertel .... 

1 
0 

1 
2 

6 
5 

2 
0 . . . 

1 
8 

7 
2 

3 
3 

• 
0 
2 

4 
4 

5 
6 2 

0 0 5 
6 

2 
2 

4 
4 

• 

Ö 
2 
4 

441 
494 

F. 1. 

U 
236 R u t z a u .  . . . . . .  

F. 2. 

$ ®> 
in 

s 00 

265 
361 
264 
263 
d4ö 
230 

Grösen 
Pampeln 
Backhusen 
Groß > Niekratzen. . 
Funkenhof 
Liban, Leuchtturm . 

6 
6 
4 
4 

2 
2 
3 
2 

0 

• 

0 2 
3 
2 

3 
5 
8 

6 
10 
6 
7 

0 
1 
2 
6 

1 
0 

2 

1 
3 
1 
1 

0 

• • • 

0 0 

• 

0 
2 

0 16 
14 
25 
4 

5 
6 

17 

0 
0 
0 
6 

3 
6 
8 

5 
2 
4 
8 

26 
19 
12 
6 

12 
11 
7 

12 

0 

2 

2 
2 
2 

88-8 
887 
92*4 
73-8 

F. 3 
«df 

Z 21 

238 
254 

Goldingen 
Pitten 

2 
3 

5 
1 . 

0 
6 

• 
4 
2 

10 
7 

14 
16 

1 
1 

2 
1 

0 1 
2 

0 4 
1 

8 
8 • 

• 19 
8 

2 
2 

11 
6 

2 
1 

• 
3 
3 

886 
602 



M Stationsnamen 4 5 10 11 12 13114 15 16 17 18 19 120 21 22 23 24 27 30 31 Summa 

F. 4. lO 

F. 5. 

P. 6. 

F. 7. 

227 
286 

216 

168 
212 

210 

Windau 
Michailowfky, Leuchtt. 

Zerel, Leuchtturm . 

Kielkond. Küst. . 
Filsand 

Dagero t t, Leuchtturm 

13 

Bei normaler Bertcilung des Luftdrucks zeigt der Oktober 
in der Lage der Isobaren und der Windrichtung bereits die charak-
teuflischen Züge der dem Winter eigentümlichen Drucklage. Einem 
nordatlantischen Minimum mit einem Barometerstand von 766 min. 
im Zentrum steht in Südost-Rußland als Maximum mit einem 
Druck von 767 mm. ein Ausläufer der zentralasiatischen Antizyklone 
gegenüber. Die Südhälfte des Kontinents und insbesondere Ruß­
lands hat hohen Druck und der Gradient nimmt die Richtung von 
Süd nach Nord und von Südost nach Nordwest und ist wesentlich 
größer, als im September. 

Im Berichtsmonat entsprach die Lage der Zentrenextremen 
Drucks im allgemeinen der normalen, nur war das Minimum nach 
Osten über Lappland gerückt und auf 762 mm. vertieft; ebenso war 
auch bas Maximum verstärkt, was über Rußlanb eine nicht unbe­
trächtliche Vergrößerung bes Gradienten zur Folge hatte. Zu 
geringen Luftdruck hatte vor allem die Nordhälfte Rußlands, dann 
auch der Norden Skandinaviens und Teile von Deutschland, Frank-
reich und England, zu hohen die übrigen Gebiete, besonders aber 
das Gebiet des Atlantischen Ozeans zwischen Skandinavien und 
Island. Dort fanden sich die größten positiven Anomalien, die in 
Island bis zu + 6 mm. gingen; die negativen Abweichungen waren 
kleiner, erreichten aber°doch in Nordost-Rußlaad (Wjätka) — 4 mm. 

In Übereinstimmung mit der Druckverteilung bevorzugten die 
Antizyklonen in ihren Bahnen die Südhälfte btö Kontinents, wäh. 
rertb der Norden und besonders die Nordküsten Rußlands das 
Gebiet ber Zyklonen bilbeten. Letztere waren zahlreich unb vielfach 
stark ausgeprägt; in ihrem Zentrum sank der Druck an der Hälfte 
aller Tage unter 740 mm. und erreichte seinen tiefsten Stand mit 
726 3 mm. (am 27. in Bodö). Die Zyklonen waren häufig von 
starken Stürmen begleitet, so wütete ein solcher am ersten Tage des 
Monats au den holländischen und deutschen Norbjeefüfteu unb im 
Kanal unb verursachten zahlreiche Schiffsunfälle. In ber Nähe 
von Boulogne strandete ein großer Passagierdampfer der Hamburg-
Amerika Linie und an den holländischen Küsten mehrere Fracht-
dampfet, während die Anzahl der untergegangenen Fischerfahrzeuge 
in die Hunderte geht. Auch die Anzahl der Menschenopfer ist eine 
sehr große. Für die Ostseeprovinzen von Bedeutung waren beson­
ders zwei Zyklonen, bie unmittelbar hinter einanber, am 9. unb 
11. in westlicher Richtung bieses Gebiet burchzogen unb an ben 
Küsten in ber Zeit vom 9. bis 12. stürmische Witterung hervor-
riefen. In Riga erreichte ber Sturm am 11. eine Stärke von 
18 Sekunoenmetern unb war von starkem Hagelschlag unb Regen« 
schauern begleitet. Über ber Ostsee unb an ben Küsten fehlte es 
infolge dieser Stürme nicht an zahlreichen Schiffsunfällen. 

Die Antizyklonen waren ebenfalls stark ausgeprägt, in ihrem 
Zentrum lag ber Druck meist über 770 mm., mehrfach auch über 
780 mm. unb erreichte seinen höchsten Wert mit 781-8 mm. am 
4. in Uraljk. Die Ostseeprovinzen gerieten mehrfach, besonders in 
der zweiten Hälfte der zweiten Dekade unter ihren Einfluß. 

Die Niederschläge waren im allgemeinen in einem Streifen 
von England bis zum Schwarzen Meer zu gering, in den übrige» 
Gebieten aber p groß, vor allem in Frankreich und dem größten 
Teil Rußlands. Bon ungewöhnlich großen Monatssummen der 
Niederschläge seien hier erwähnt: Valencia in Irland mit 176 mm. 
und Mailand mit 194 mm. Im Norden Rußlands begann der 
Niederschlag um die Mitte des Berichtsmonats in Form von Schnee 
zu fallen und zum Schluß des Monats hatten die Nordküsteu und 
der Nordosten bereits eine geschlossene Schneedecke. 

Die Temperatur war in der ersten Dekade in Nordrußland 
unb auf ben jüblichen Halbinseln mit Ausnahme Spaniens zu warm. 
In der zweiten Dekade traten in Zentral-Eurvpa Fröste auf und 
mit Ausnahme von Frankreich. Spanien und Teilen von Skandi­
navien herrichte überoll tatte Witterung. Die dritte Dekade brachte 
schließlich dem größten Teil Europas warmes Wetter. In den 
Monatsmitteln glichen sich die Abweichungen nach der einen und 
der anderen Seite in beträchtlichem Maße aus, so daß die Alto-
matiett meist unter ± 1 Grab lagen. Die größten Anomalien 
hatten Clermont mit +1-9 Grad und Bardö mit — sl Grad. 

Die Ostseeprovinzen mit einem im Mittel um 2 mm. zu tie-
fen Barometerstand hatten eine zu feuchte Witterung. Im Durch. 
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schnitt für bas ganze Gebiet betrug ber Überschuß an Nteberschlä-
gen ca. 85 Prozent, war aber auf bie einzelnen Gebiete sehr im-
gleichmäßig verteilt. Die größten Niederschläge. etwa bas boppette 
des normalen Betrages hatte der Rigasche Kreis, battit folgten 
Kurland unb die übrigen Gebiete Livlands mit geringeren Über« 
schössen. In Estland hatte der Osten annähernd normale Nieder­
schläge, ber Westen unb bie Inseln aber Fehlbeträge, bie allerdings 
keine beträchtlichen Werte erreichten. Im allgemeinen schwankten 
die Niederschlagsmengen über größeren Gebieten unserer Provinzen 
zwischen 120 und 40 mm. Schneefälle kamen im Berichtsmonat 
mehrfach zur Beobachtung, der stärkste erfolgte in Gestalt eines 
Schneesturmes am 29. unter dem Einfluß einer südlich vorbeiziehen­
den Zyklone. An vielen Orten war der Schneefall so stark, datz 
sich eine Schlittenbahn bilden konnte, die allerdings nach einigen 
Tagen wieder verschwand. Auch die Zahl der Niederschlagstage 

Die Verteilung der Niederschlagsmengen und der Zahl der 
Niederschlagstage auf die einzelnen Gebiete zeigt folgende Tabelle 
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Der Berichtsmonat begann mit einigen warmen Tagen, denen 
aber um den 6. eine Kälteperiode folgte, die bis zum 16 anhielt. 
Der kälteste Tag dieser Periode war der 15, on dem es an 
vielen Orten überhaupt nicht taute. Die Ostseeprovinzen hotten an 
diesem Tage den höchsten Luftdruck des Monats unb unter dem 
Einfluß der nächtlichen Wärmeausstrahlung erreichte in der Süd­
hälfte unseres Gebietes das Minimalthermometer seinen tiessten 
Stand. Der Rest bes Monats hatte eine zu warme Witterung 
unb erst an ben letzten drei Tagen erfolgte im Zusammenhang mit 
dem erwähnten Schneesturm ein Kälterückfall. In den Monats­
mitteln glichen sich die Temperaturschwankungen völlig aus und das 
Monatsmittel entsprach genau dem normalen. Frosttage, an denen 
das Minimum der Temperatur unter dem Gefrierpunkt lag, gab es 
je nach der Lage der Stationen bis zu 16, während Wintertage, 
an denen es überhaupt nicht taute nur in der Norbhälste unseres 
Gebiets zur Beobachtung kamen. Die absoluten Minima ber Tem­
peratur entfielen teils auf bie Mitte, teils auf ben Schluß beb 
Monats unb betrugen n. a. 

am 16. 
26. 
25. 
31. 
31. 

16.16. 

itt Postorot Werpel 
„ Dogo Großenhof 
„ Thoma 
„ .Skangal 
„ Schloß Salisbnrg 
„ Mesothen 

(Estlonb) 

(Livland) 

— 4°6 
- 2°0 
-7°2 
— 6°6 
— 6«4 

(Kurland) — 2°(X 
Die Bewölkung war etwas größer, als in den vieljährigen 

Mitteln, daher konnte auch die Hälfte aller Tage zu den trüben mit 
mehr als 8/io der möglichen Himmelsbedeckung gezählt werden, wäh« 
rend klare Tage nur an vereinzelten Stationen beobachtet wurden. 
Die Sonnenscheindauer, am Observatorium der Universität mittelst, 
des Heliographen gemessen, betrug 69 Stunden oder 22 Prozent 
der möglichen. B. S. — C. K. 
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Baltische Wochenschrift (XLIX. Jahrgang) 1911 November 3Ö./13. Dezember. E. in 
JV4H,-

ßaltikhc Wochenschrift sandroirtichaff 
bewerbe und fiandel 

Organ des €ftländisdien Candroirtfdiaftlichen Vereins in Reoa! 
der Kurländifdien ökonomifdien Gesellschaft in illitau 

und der Käiferlidien Cioländisdien Gemeinnützigen und ökonomifdien Sozietät 
Herausgegeben von der Ökonomifdien Sozietät in Dorpat 

A b o n n e m e n t s p r e i s  i u k l .  Z u s t e l l l i n a s -  m i d  P o s t g e b ü h r  j ä h r l i c h  5  R b l . ,  h a l b j ä h r l i c h  3  R b l . ,  o h n e  Z u s t e l l u n g  j ä h r l i c h  4  R b l . ,  h a l b j ä h r l i c h  2  R b l .  6 0  K o p .  D i e  A b o n n e n t e n  
dsr Düiia-Zeitiing und der Rigaschen Zeitung erhalten bei Bestellung durch deren Geschäftsstellen die B. W. zum Borzugspreise von jährlich 3 Rbl., halbjährlich 1 Rbl. 60 Kop. 
and vierteljährlich 75 Kop. — JnsertionSgebühr prs 3-gesp. Pctitzeile 5 Kop. Auf der ersten und letzte« Seite (falls verfügbar) 10 Kop. Bei größeren Austrägen Rabatt nach 
Ubereinkunft. — Empfangs stellen für Abonnements und Inserate Kanzlei der Ökonomischen Sozietät in Dorpat und H. Laakinanns Buchdruckerei in Dorpat, Kanzlei der 
Kurländischen Ökonomischen Gesellschaft in Mitau, die Geschäitsstellen der Düua-Zeitung und der Rigaschen Zeitung «beide in Riga) nnd die größeren deutschen Buchhandlungen 

Artikel werden nach festen Sätze» honoriert, sofern der Autor diesen Wunsch vor Drucklegung äußere. 

Livlands Wasserwege. 
Die Entscheidung, von der in der Nr. 47 d. Bl. be­

richtet wurde, betrifft, wie ausdrücklich hervorgehoben, nur 
die Eingabe vom 27. Januar 1911. 

In dieser Eingabe wurde das Ministerium der We-
gekommunikation ersucht die am Unterlauf des Embachs 
1910 begonnenen Reinigungsarbeiten in den Jahren 1911 
und 1912 fortzusetzen und auf den Oberlauf auszudehnen. 

Der ablehnende Bescheid trifft nur diese 
S a ch'e. 

Außerdem ist aber noch eine andere Aktion im Gange, 
die durch jene Entscheidung nicht berührt worden ist. Es 
handelt sich um die Wasserverbindung des Embach resp. 
Peipus mit der Pernauer Bucht. 

Diese Angelegenheit wird von dem Herrn Baron 
Stackelberg-Abia und dem Livlündischen Landeskulturbureau 
mit Unterstützung der Livlündischen Ritterschaft, der Liv-
ländischen adeligen Güter-Kredit-Sozietät, der Stadt Pernau 
und der anderen interessierten Städte betrieben. 

Die Fertigstellung des umfangreichen, vom Landes-
kulturbureau gesammelten Materials Hat der Herr Inge­
nieur der Wege- und Wasserverbindungen W. von Kreißler 
übernommen. 

Die Entscheidung dieser Frage steht noch aus, und 
darf, nach Lage der Sache zu urteilen, auch nicht gar zu 
bald erwartet werden. 

(Bitt werbendes Zvort für die Behäufe-
lungskultur zu Getreide. 

„Mitteilsam sei der Landwirt, 
nicht scheuend das Urteil der Brüder, 
wenn es der Sache zu Nutz, 
die zu vertreten er da ist!" 

Es sind nun 4 Jahre darüber vergangen, daß vom 
russischen Hofrat Demtschinski ein neues Kulturverfahren 
der Öffentlichkeit übergeben wurde und sowohl in der en­
geren Heimat des Propagators, wie in ganz Westeuropa 
großes Aufsehen erregte, schien dieses Verfahren doch dazu 
angetan, der Landwirtschaft Europas ganz neue Bahnen 
zu weisen. — Doch nur zu bald erkannte die landwirt-
fchaftliche Praxis, daß auch dieses mal eine weise, aber 
wohl vielen unerbetene Vorsehung dafür gesorgt hatte, 

daß die Bäume, — in diesem Fall also das Getreide, 
nicht in den Himmel wachsen. 

So folgte auf die überspannten Erwartungen, die 
man nach den Ausführungen und Schriften des Propa­
gators der Chinesischen Kultur-Methode entgegenbrachte, nur 
zu bald eine gründliche Abkühlung. 

Es erwies sich erstens, daß die klimatischen und wirt­
schaftlichen Verhältnisse des „Himmlischen Reichs" und Eu­
ropas himmelweit auseinander liegen, und zweitens daß 
uns europäischen Landwirten nicht die Hunderte Millionen 
anspruchsloser und billiger Hände des übervölkerten China 
zur Verfügung stehen. 

Wollte man den Gedanken an diese Kulturen nicht 
ganz fallen lassen, so handelte es sich in der Folge darum, 
dies hauptsächlich auf der Handarbeit beruhende Verfahren 
zu europäisieren d. h. in den Rahmen der Maschinenarbeit 
überzuführen. 

Diese Umwandlung ist meiner Ansicht nach im Ver­
lauf der letzten Jahre einigen praktischen Landwirten und 
der hochstehenden Maschinenindustrie Westeuropas, Haupt-
sächlich Österreich-Ungarns und Deutschlands in glänzender 
weise gelungen. Wir können jetzt feldmäßig unsere Ge­
treideschläge behäufeln und eine schöne saubere Arbeit 
leisten, nur fehlen uns naturgemäß die tropisch feucht-
warmen Niederschläge und der kolossal fruchtbare Boden 
der Mandschurei. 

Seit dem Jahre 1908 besässe ich mich in meiner 
Wirtschaft mit der Drill- und Hack-Kultur zu Getreide 
und war es da wohl zu verständlich, daß ich mit größter 
Spannung dem Ausbau der chinesischen Kulturmethode im 
Westen folgte, liefen doch meine kleinen Versuche den dor­
tigen parallel. 

Ganz naturgemäß entwickelte sich auch bei mir in 
PajuS aus der gewöhnlichen Drillkultur die Hackkultur 
und nach der asiatischen Anregung aus letzterer die „Be-
häufelung des Getreides". . 

Wie meine Berufsgenossen aus meinen Aufsätzen in 
der in- und ausländischen Fachpresse (vide Nr. 2 1911 
der „Mitteilungen" der D. L. G., dann „Jllustr. Landw. 
Zeitung" 1911, „Wiener Zeitung" und der „Battischen 
Wochenschrift" 1909/10) über den Gang meiner Behäu-
felungsversuche ersehen konnten, folgte in PajuS auf die 
1908 angewandte selbstkonstruierte Hacke 1909 die große 
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Sack'sche 3 Meter Drillmaschine mit einer Hackmaschine von 
3 Meter Breite mit „Häufelscharen". 

So erfreulich schon die Resultate dieser eisten sachge­
mäßen Behäufelung oder vielmehr „Anhäufelung" waren, 
so befriedigten sie in einer Beziehung nicht vollkommen. 
Die nachfolgende Anhäufelung mit der Hackmaschine war 
nur von 3 durchaus zuverlässigen und sehr intelligenten 
Arbeitern zu bewerkstelligen. 

Die Gefahr des Heraushackens der Getreidepflanzen 
blieb bestehen, da in steinigem Boden ein Seitwärtsrücken 
der Häufelschare in die Reihen kaum ganz zu vermeiden war. 

Es sollte aber nicht lange währen, so gelang es dem 
menschlichen Erfindergeiste auch hier Abhülfe zu schaffen. 

Bereits 1910 wurde es mir ermöglicht vom neuesten 
System einer Drillmaschine mit Druckrollen und zur Be-
häufelung nachfolgender Stachelwalze, erdacht vom K. K. 
Regierungsrat Zehetmayr in Osterreich und ausgebaut von 
der Maschinenfabrik Joh. Pracner in Raudnitz-Böhmen, 
Nutzen zu ziehen. 

Dies System erfüllt meiner Ansicht nach vollkommen 
die Forderungen, die ich an eine tadellos durchzuführende 
„Behäufelung des Getreides" nach meinen bisherigen Er-
fahrungen stellen muß. 

Diese Drillmaschine legt das Korn bei einer Reihen-
entfernung von 7 Zoll ca. 1 Zoll mit Erde verdeckt in 
eine tiefe Rille Zwischen 2 bis 3 Zoll hohe angedrückte 
Kämme, welche letztere, je nach der Güte der Vorarbeit, 
ausgesprochener oder flacher ausfallen. Dann folgt zur 
Behäufelung oder hier vielmehr „Herunterhäufelung" der 
Kämme beim 3. bis 4. Blatt der Pflanzen die dreiteilige 
„Stachelwalze", die von einem starken Pferde gezogen, von 
jedem halbwüchsigen Jungen geführt werden kann, ohne 
Gefahr des Heraushackens für die Pflanzen. Diese Metode 
zwingt den Landwirt zu einer sorgfältigen Bearbeitung seines 
Saatfeldes, gibt dem besäten Acker die schönste Krümelstruktur 
durch Vernichtung der Krusten und vernichtet das bis zum 
3. bis 4. Blatt entstandene Unkraut aufs Vollkommenste. 

Ein derartig behandeltes, — ein Neuling in diesen 
Kulturen würde sagen, mißhandeltes Feld — sieht am 
ersten Tage nicht sehr vertrauenerweckend aus, erholt sich 
aber bereits in einigen Tagen vollkommen von dieser Radi-
kalkur. Schon nach einer Woche ist das Feld nicht wieder-
zuerkennen. Die Pflanzen streben kerzengrade in die Höhe 
und zeigen ein freudiges, kräftiges Wachstum und eine ge-
fünde Farbe. 

In nachfolgenden Ausführungen will ich mich noch 
über das Für und Wider dieses Kulturverfahrens aus-
lassen, sehe aber, die Scheu unserer Landwirte vor ellen-
langen Erntetabellen berücksichtigend, von der Veröffent-
lichung meiner Ernteresultate ab. Meine Ernten am 
Haupthof, auf dem ich meine vierjährigen Versuche, jetzt 
bereits feldmäßig und 1910 u. 11 nach der „Zehetmayr-
Methode" anstelle, haben sich sicher um 10 bis 15 Pud 
pro livl. Losstelle gehoben. 

Zweitens ist es mir jetzt möglich, meine behäufelten 
Hafer- und Gerstenfelder mit Kornmähmaschinen zu mähen, 
da das behäufelte Getreide so gut wie garnicht lagert. 

Diese „Beständigkeit" verdanken die Pflanzen nicht 
nur dem weiten Stand von 7 Zoll in den Drillreihen, 
sondern in erster Linie der starken Entwickelung des Hal-
mes und der Neubewurzelung am ersten Halmknoten. 

Es ist ja auch zu verständlich, daß eine Pflanze mit 
Extrastützwurzeln bei Wind und Wetter besser den Kopf 

oben behalten muß, wie eine solche, der diese Hilfsmittel 
versagt sind. Um einen drastischen Vergleich heranzuziehen, 
könnte man den behäufelten Getreidehalm mit einem Te-
lephonpfosten vergleichen, der, von 3 Seiten gestützt, besser 
die Last schwerwiegender Gespräche zu tragen im Stande 
ist. Wieviel größer muß aber der Profit einer lebens-
frohen Pflanze sein, wie der eines bei uns doch häufig 
recht morschen Telephonpfostens. 

Wie hoch aber in diesen Zeiten allgemeinen Arbeiter-
mangels die Möglichkeit der sicheren Anwendung von 
Kornmähmaschinen zu veranschlagen ist, werden meine Be-
rufsgenossen selbst am besten beurteilen. 

Drittens habe ich zu Gunsten dieser Kulturen anzu-
führen, daß die „Reifezeit" des gesamten Schlages einer 
Kocngattung eine erstaunlich „gleichmäßige" ist. Die so-
genannte Buntscheckigkeit unserer Sommerkornfelder ist mir 
ein unbekannter Faktor geworden. Besonders auffallend 
ist das verschiedene Aussehen meiner und benachbarter 
„Gerstenbestände". Das von uns Brennerei- und Braue-
reibesitzern so gefürchtete doppelwüchsige, zu Malzzwecken 
weniger taugliche Korn ist eine Seltenheit geworden. 

Viertens will ich hier extra hervorheben und habe 
diesen Standpunkt auch in der ausländischen Fachpresse 
energisch vertreten, daß ich es für nicht zulässigserachte, 
ein besonderes Gewicht auf die „Saatersparnis" zu legen! 

Gewiß spart man eine solche bei jeder Drillkultur 
im Vergleich zur alten breitwürfigen Saat, doch kann 
das nicht ein Hauptzweck der Behäufelungskultur fein. 

In West-Europa war man bei Anstellung dieser Ver-
suche so weit gegangen, der gewöhnlichen Drillsaat 140 kg, 
der behäufelten Parzelle aber nur 60 kg pro Hektar an 
Saat zuzuweisen. Das Schlußergebnis in diesem Fall 
war, wie nicht anvers zu erwarten, ein durchaus unbe­
friedigendes für die Behäufelungskulturen. 

Fünftens wäre noch der Aufwand an Mehrarbeit zu er-
wähnen, der die Behäufelungskultur in den Augen vieler 
Landwirte als unerwünscht erscheinen läßt. Daß5ein sol-
cher erforderlich war, fiel der älteren Methode (Drillmaschine 
mit nachfolgender Hackmaschine) zur Last, da die Hackma-
schine, beim 3. bis 4. Blatt behäufelnd, von 3 gut geschul­
ten Arbeitern geführt werden mußte. 

Diese unerwünschte Festlegung von drei tüchtigen Ar­
beitern fällt aber beim neuesten System fort, da, wie ge-
sagt, die „Stachelwalze" von jedem fünfzehnjährigen Bur-
schen gelenkt werden kann. Da ich trotz entgegengesetzter 
Ansicht des Herrn Hoftat Demtschinski, dieses zuletzt 
besprochene System für das zukunftsreichste halte, und in 
Anbetracht dessen, daß es unmöglich erschien alle die bal-
tischen Landwirte, die sich bereits für diese Frage [tnter-
elfteren, zur Besichtigung meiner Felder und Geräte' auf-
zufordern, so entschloß ich mich im September dieses 
Jahres meine zweite Zehetmayr-Pracnersche Drillmaschine 
und Stachelwalze aus dem Auslande direkt nach Dorpat 
auf die Nordlivländische Ausstellung zu dirigieren. Die-
selbe wurde dort durch die liebenswürdige Vermittelung 
der Konsum- und Produktions-Genossenschaft, der ich hier-
mit meinen Dank ausspreche, ausgestellt. 

Damals hatte ich zum Schluß der Ausstellung den Ein-
druck, daß die Maschine nur wenig Beachtung fand und 
schrieb diesen Mangel an Interesse dem Umstände zu, daß die 
Ausstellung in erster Linie wohl von den meisten Besuchern 
als Vieh- und Pferdemarkt benutzt wird, dann aber auch 
dem Umstände, daß wohl in den wenigsten Wirtschaften 
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die gewöhnliche Drillkultur, also die Basis der Behäufe-
lung zu Getreide, heimisch geworden. 

Die Behäufelung zu Getreide ist aber, so weit mir 
bekannt, fürs erste nur in Mesothen — Kurland und 
Waiwara — Estland versuchsweise eingeführt. Da es mir 
aber doch sehr darauf ankommt, die hiesigen Landwirte 
für die Zukunft mit diesem System bekannt zu machen, so 
veranlaßte ich die Konsum- und Produktions-Genossenschaft 
— Dorpat, Dampfmühle, meine „Zehetmayr-Garnitur" 
bis Februar dortselbst zur weiteren Besichtigung aufzustellen 
und richte an meine Berufsgenossen hiermit nochmals die 
Aufforderung die Januarsitzungen ber- K. L. G. u. £>f. 
Sozietät nicht verstreichen zu lassen, ohne diese Maschine 
einer eingehenden Musterung unterzogen zu haben. 

Es sei mir hier noch gestattet, zur Erklärung meines 
zähen Vorgehens in dieser Frage meine Ansicht über un-
sere wirtschaftliche Lage zu äußern, halte ich dieselbe doch 
momentan für durchaus nicht sehr beruhigend. 

Wie häufig hört man die Frage stellen: „Ist die 
Landwirtschaft noch rentabel?" 

Im Westen, ich führe speziell das wirtschaftlich hoch-
stehende und begünstigte Dänemark an, ist die Antwort 
leider vielfach in negativem Sinn ausgefallen. Bei uns 
hört man die Ansicht vertreten, daß unsere A<ferwirtschaft 
durch herausgeschraubte Gagen, Anschaffung teuren Inven­
tars, Beschaffung teuren Kunstdüngers, neuerdings Zah­
lungen zu Kontrollvereinen und der höheren Buchführung 
schwer belastet ist und nur einige Betriebe noch rentieren. 
Da muß dann der Wald manche Lücke füllen! Doch wie 
lange stehen uns diese Ressourcen noch zur Verfügung? 

Ist es da nicht erforderlich, daß wir mit ganzer 
Kraft daran gehen Mittel und Wege zu finden, um unsere 
Ackerwirtschaft rentabler zu gestalten, ist sie doch das Rück-
grat unseres Fortbestehens? Auf eine positive Unterstützung 
seitens unserer Regierung können wir, das beweisen uns 
die neuerlichen Preisbestimmungen, jedenfalls so lange nicht 
rechnen, wie im Inneren des Reiches extensive und nach-
lässige Ackerwirtschast jährlich beinah wiederkehrende Miß-
ernte bedeutet, Hunderte Millionen an Unterstützung ver-
schlingend, die sonst der Hebung des allgemeinen Wohl-
standes zugute kämen. 

Also helfen wir uns selbst, so lange unsere eigenen 
Kräfte noch ausreichen! 

In den Kreis dieser Selbsthilfe rechne ich nach meinen 
bisherigen Arbeiten und Erfahrungen auch die liebevollste 
Pflege unserer Getreideschläge und somit die Behäufelung 
zu Getreide. Der Versuch muß gemacht werden, wenn 
auch auf genossenschaftlichem Wege. 

Meine Bitte geht dahin, es mögen sich in jedem 
Kreise etwa 2 oder 3 nahgelegene Güter zusammentun 
und gemeinsam eine Zehetmayrsche Garnitur beziehen und 
auf jedem der beteiligten Güter ca. 20 Lofstellen Hafer und 
20 L. livl. Gerste drillen und behäufeln. 

Ich bin fest überzeugt davon, daß im daraus folgen­
den Jahr jeder der Versuchsansteller feine eigene Garni-
tur arbeiten lassen wird. Als erste Instruktion könnten 
ja zur Not meine bisherigen vielen Veröffentlichungen 
dienen und bin ich gern bereit, wenn das Bedürfnis nach 
ausgebildeten Jnstruktoren geäußert werden sollte, mich in 
dieser Frage mit der K. L. G. u. 0. Sozietät in Rela­
tion zu setzen. 

Durchaus „hoffnungsfteudig", behauptet neulich die 
„Deutsche Landw. Presse", „steht auch von Wahl in Pajus 

(Livland) der neuen Methode gegenüber", und ebenso 
hoffnungsfreudig sehe ich den Versuchen meiner Heimatge­
nossen entgegen, und soll es mir der schönste Lohn meiner 
bisherigen Bemühungen sein, wenn diese Hochkultur 
unserer Scholle sich nach Jahr und Tag bei uns zur Er-
höhung unseres Wohlstandes eingebürgert haben wird. 

N i k o l a i  v o n  W a h l .  

Herr von Wahl hat der Aufforderung im Januar 
über dieses aktuelle Thema zu referieren in dankenswerter 
Weise entsprochen. Red. 

Gemeinnützige und Landwirtschaftliche 
Gesellschaft für Süd-Livland. 

Protokoll der Generalversammlung vom 22. Oktober 
1911 um 7 Uhr abends in der Muffe zu Wenden. 

Anwesend: der Konseil, 20 Mitglieder und. 2 Gäste. 
Punkt 1. Eingelaufene Schreiben. 
ad Punkt 1^. Die Lievensche Gemeinde, zu ber 

auch Kaltenhof gehört, hatte sich an bte S.-Livl. G. 
gewandt, mit ber Bitte, zum Aufbau eines neuen Schul-
gebäubes Mittel bewilligen zu wollen. Die Gesellschaft 
beschloß in Erwägung bes Umstandes baß: 1) ihre eigenen 
Mittel zur Bestreitung ber notwenbigsten Bedürfnisse nicht 
hinreichen, unb ferner bte ihr zufließenden Subventionen 
zu ganz bestimmten Zwecken gegeben werben, obiges Gesuch 
abzulehnen. 

ad Punkt lb. Aus demselben .Grunde, wirb das 
Gesuch der landw. Vereine Walk, Sagnitz, Ermes, Karoten, 
Helmet, um Bewilligung von Geldprämien und Medaillen 
für ihre Ausstellung im Jahre 1912 abschlägig beschieden. 

ad Punkt 1 c. Das Departement für Landwirtschaft 
hatte mittels Schreiben vom 8. Sept. 1911 der Süd-Livl. 
Ges. mitgeteilt, daß das Gesuch um staatliche Subvention 
insoweit bewilligt sei, als 2000 Rbl. zur Subventionierung 
von Kontrollvereinen und 3000 Rbl. zum Unterhalt des 
Viehzuchtdepots für das Jahr 1911' für Kallenhof bewilligt 
sein. Gleichzeitig hatte die Baltische Domänenverwaltung 
der Süd-Livl. Ges. mitgeteilt, daß der Staatsrat Reinfeld 
von ihr beauftragt worden sei, an der Sitzung teilzunehmen, 
auf der über die Verteilung der Mittel beraten werden 
solle. Der Präsident teilte der Versammlung mit, daß 
über die Verteilung obiger Mittel die Sektion für Viehzucht 
Vorschläge ausgearbeitet habe und bitte er die Versammlung, 
sich zu diesen Vorschlägen zu äußern. Gleichzeitig bemerke 
er, daß die Versammlung in diesen Fragen keine defin. 
Beschlüsse fassen könne, sie vielmehr den Charakter einer 
Direktive zu tragen hätten, weil die allendliche Entscheidung 
von der Zustimmung des Regierungsagronomen, Herrn 
Staatsrat Reinfeld abhängig sei. 

Nachdem der Präses der Viehzuchtsektion, Herr O. v. 
Blanckenhagen-Allasch namens der Sektion Vorschläge über 
die Verwendung der für Kontrollvereine bewilligten 2000 
Rbl. gemacht, die von der Versammlung akzeptiert werden 
und ferner mehrere Redner Vorschläge zur Verwendung 
der für das Depot bewilligten 3000 Rbl. gemacht, beschließt 
die Generalversammlung den Konseil zu beauftragen, mit 
dem Rechte der Kooptation, und im Verein mit Herrn 
Reinfeld über die Verwendung obiger Mittel definitiv zu 
beschließen, wobei die in der Versammlung geäußerten 
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Wünsche und Vorschläge als Direktive berücksichtigt werden 
sollten. 

Es folgt als Punkt 2 der Tagesordnung der Vortrag 
des Herrn Kontrollinspektors E. Heerwagen über das Thema: 
„Zweck und Ziel der Kontrollvereine." *) 

Anschließend an diesen Vortrag wurden verschiedene 
Fragen über die Organisation des Kontrollwesens gestellt und 
beantwortet, und namentlich darauf hingewiesen, daß die 
Frage der Organisation des Kontrollwesens den beiden 
Zuchtverbänden überlassen bleiben soll. Mit einem Dank 
an den Herrn Vortragenden schließt Präses die Diskussion 
über diesen Gegenstand. 

Zu Punkt 3. der Tagesordnung übergehend, legt 
der Präsident die Abrechnung über die Ausstellung 1911 
vor, die eine Gesammteinnahme von Rbl. 5770.39 ergab. 
Die Ausgaben betrugen Rbl. 3712.20 und ergab mithin 
der Betrieb der Ausstellung einen Reingewinn von Rbl. 
2058.19. 

Von diesem Reingewinn entfielen Rbl. 873.57 auf den 
Wenden-Arrasch'schen Landw. Verein, die ihm auch bereits 
ausgekehrt waren. Es verblieb mithin der Süd-Livl. L. 
Ges. eine Einnahme von Rbl. 1184.62, von denen bereits 
1000 Rbl. ä Conto der auf dem Ausstellungsplatz aus-
geführten Bauten und Reparaturen ausgezahlt seien. Die 
Schlußabrechnung mit den Bauunternehmern stehe zur 
Zeit noch aus. Die Frage, ob im Jahr 1912 wieder 
eine Ausstellung stattfinden solle, wurde dem Ausstellungs-
komitee überlassen, nachdem er Rücksprache mit dem Arr.-
Wend. L. V. genommen habe. 

Punkt 4. Herr v. Berg-Schloß-Randen hatte an 
den Estl. L. V. den Nordlivl L. V. und den Süd.-Livl. 
L. V. einen Antrag, die Prämiierung betreffend eingesandt 
und vorgeschlagen, diesen Antrag einer kommissarischen 
Bearbeitung zu unterziehen. 

Zu Gliedern der Kommission wurden die Herren G. 
Rosenpflanzer, Kaltenhof und Prof. Dr. P. Stegmann 
erwählt. 

Punkt 5.. Zu Mitgliedern hatten sich folgende Herren 
gemeldet und wurden pr. Aklamation aufgenommen: 

H. v. Feymann-Nurmis, C. Baron Vietinghof-Krop-
penhof, R. Bartufchek-Schloß Sesswegen, E. Baron Ceumern-
Breslau, Boltho v. Hohenbach Alt-Wohlfahrt, C. Elias-
Lissenhof, E. v. Samson-Ülzen, Fr. Bergsohn-Stomersee, 
H. Baeuerle-Kallenhos, H. v. Brehm-Ajasch, H. v. Brüm-
mer-Klauenstein, C. Hennings 'Klein-Roop, Dr. A. v. Pan-
der Ronneburg-Neuhof. 

Ihren Austritt hatten angezeigt die Herrn: S. Baron 
Wöhrmann, H. Baron Loudon-Saulhof. 

Da hiermit die Tagesordnung erschöpft war schloß 
Präsident die Versammlung um 1/2ll Uhr abends. 

Zweck und Ziel der AMchkontrollvereine. 
Vortrag gehalten vom Kontroll-Jnspektor E. Heerwägen 
vor der Generalversammlung der „Gemeinnützigen und 

Landwirtschaftlichen Gesellschaft für Süd-Livland" in 
Wenden am 22. Oktober 1911. 

M. H.! Infolge einer längeren Amtsfahrt von 
der ich erst heute zurückkehrte, war es mir nicht mög-
lich, mit dem Herrn Sekretär wegen meines Referates 
Rücksprache zu nehmen. Mittlerweile ist auch der Vortrag 

*) Der Vortrag findet sich am Schluß dieses Protokolles. Red. 

des Herrn Marquart im Druck erschienen und wohl Ihnen 
allen bekannt geworden. Dieser Vortrag schildert ja in 
eingehender Weise den Nutzen des Kontrollwesens; gestatten 
Sie mir daher, meine Herren, das Thema meines heutigen 
Referates etwas zu ändern und Ihnen statt über den 
Nutzen, etwas über das Ziel des Kontrollwesens zu be­
richten, das mir speziell für unsre Verhältnisse vorschwebt. 
Demgemäß werde ich mir erlauben heute über „Zweck und 
Ziel der Kontroll-Kreise" zu sprechen und dabei besonders 
unsre Verhältnisse berücksichtigen. 

Die Begründung von Kontrollvereinen — die wir 
lieber Kontroll-Kreise nennen wollen — steht heute in 
den Ostseeprovinzen überall auf der Tagesordnung. Ge­
statten Sie mir, m. H. Ihnen Einiges über Zweck und 
Ziel solcher Kontroll-Kreise und daran anschließend auch 
über deren Organisation zu berichten. 

Schon feit langem haben einsichtsvolle Tier-Züchter 
ihre Zuchten in der Weise fortgeführt, daß sie zu Eltern-
tieren solche Individuen bestimmten, die ihnen in irgend 
einer Hinsicht bemerkenswert erschienen; bei Milchvieh wurde 
dabei naturgemäß das Augenmerk auf gute Milcherträge 
der Kuh gerichtet, mit anderen Worten: schon fett den ersten 
Anfängen einer bewüßten Züchtung, hat man oft nur 
instinktiv mit dem Prinzip der Vererbung gerechnet und 
gearbeitet. Um dem Gedächtnisse zu Hülse zu kommen 
wurden Probemelken abgehalten und nach den dabei ge-
womtenen Ermittelungen Tabellen über die Milcherträge jeder 
Kuh der Herde geführt. Einer späteren Zeit blieb es vor-
behalten die Unterschiede in der^Qualität der Milch und 
besonders die Bedeutttng des Fettgehaltes zu würdigen. 
Von da ab begannen Prüfungen auf Fettgehalt nicht nur 
in wissenschaftlichen Instituten, sondern auch vonseiten der 
Landwirte, besonders als die Industrie praktische und 
leicht handliche Apparate für Massenuntersuchungen lieferte. 
Ich selber habe als landwirtschaftlicher Eleve unter Leitung 
meines Lehrherrn P. Semel in Kawershof (bei Walk) 
schon 1896 Milch-Fett-Untersuchungen mit dem Babkock-
Apparat gemacht, also zu einer Zeit wo man von Kontroll-
Kreisen hier kaum etwas ahnte. 

Andererseits wiederum suchten die Züchter ihre Vieh-
ftapel zu verbessern, durch Berücksichtigung gewisser Formen, 
welche gute Milchleistung gewährleisten sollten. Auch hier 
wurde zur Unterstützung des Gedächtnisses die verschiedensten 
Maße genommen und in Zahlen niedergelegt, — unser 
heutiges Körsystem bildete sich mehr und mehr aus und 
manche Züchter gingen soweit die Form über die Leistung 
zu stellen. Auf den Wert der Form für die Gesundheit 
will ich hier ebensowenig eingehen wie auf die Bedeutung 
der Reinrassigkeit. 

Wissenschaftlich gebildete Männer suchten nach dem 
Zusammenhang zwischen Form und Leistung; ich möchte 
nur an eine solche Arbeit erinnern, die aus unseren Provinzen 
stammt: es sind die „Beobachtungen über das Exterieur 
der Milchkuh zunächst am baltischen Anglerrinde" von 
Zuchtinspektor Dr. P. Stegmattn. 

Trotzdem blieb der Wunsch nach weiteren Verbesser-
rungen rege. Und in der Tat beiden Systemen, selbst 
wenn sie vereint angewandt wurden, haftete ein nicht un­
bedeutender Mangel an: sie ließen die Futterdankbqrkeit der 
Tiere außer Acht. Wenn auch gewöhnlich gesunde kräftig ge-
baute Kühe, die viel Milch geben gute Futtererwerter fein 
werden, so ist dieses doch durchaus nicht immer der Fall; der 
Landwirt der Zeit und Mühe auf feine Milchviehzucht 
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verwendet, will schließlich auch nicht nur durch Mutmaßun-
gen sondern durch Zahlen sich über die Futterdankbarkeit 
seiner Tiere informieren; solche Feststellungen erfordern 
aber neben einer großen Sicherheit im Rechnen sehr 
viel Zeit, die der Landwirt meist nicht übrig hat. Däne-
mark ging mit dem guten Beispiel voran: rat Jahre 1895 
wurde der erste Kontrollverein gegründet. Aufgabe solcher 
Kreise ist es nicht nur die Milchergiebigkeit resp, die von 
den Kühen gelieferten Fettmengen sondern auch ben Futter­
verbrauch für alle im Besitze von Mitgliedern befindlichen 
Milchkühe durch eine hierzu angestellte Vertrauensperson 
den sogen. Kontroll-Assistentett feststellen zu lassen. Damit 
gewinnen die Kontroll-Kreise eine große Bedeutung': einmal 
sind sie wichtig für den Züchter, der die Leistungsfähigkeit 
seiner Herde durch vernünftige Zuchtwahl steigern kann, 
zweitens bieten sie dem Milchwirt die Möglichkeit unren-
tabele Tiere bald ausscheiden zu können und drittens die-
nen sie der Landeszucht und dem Zuchtviehhandel, besonders 
da, wo die Leitung der einzelnen Kreise in der Hand eines 
großen anerkannten Verbandes, einer bedeutenden Land-
wirtschastsgesellschaft oder wie meist im Königreich Preußen 
in der der Landwirtschaftskammern ruht. 

Herr Marquart hat ja im September in Dorpat die 
Bedeutung der relativen Leistung für. die Zucht besonders 
hervorgehoben und Sie alle — m. H. — werden jawohl 
demnächst seinen Vortrag lesen könnend) Dort werden 
Sie auch das von mir soeben kurz Angedeutete breiter 
dargelegt und an.Einzelfällen erläutert finden. 

Es ist ja klar, daß wenn nur. auch nur einmal in 
3 Wochen genau das ermolkene Milchquantum, den Fett-
gehalt und den Futter verbrauch für jede Kuh notieren, im 
übrigen aber uns bemühen in der Zwischenzeit die 
Fütterung und Pflege möglichst gleichmäßig zu gestalten, 
wir nach Ausrechnung der Zahlen zum Schluß des Jahres 
uns ein recht anschauliches Bild von den Leistungen unserer 
Milchkühe machen können, natürlich unter Berücksichtigung 
aller sonstigen Umstände, welche das einzelne Tier beeinflußt 
haben können: Kalbetermin, Krankheit u. s. w. Von 
welcher Bedeutung eine solche Kenntnis nicht nur für den 
einzelnen Züchter sondern für ein ganzes Zuchtgebiet ist, 
brauche ich wohl nicht weiter auszuführen! 

Einen Umstand scheinen mir allerdings die eifrigen 
Förderer der Zucht nach relativer Leistung nicht immer ge­
nügend gewürdigt zu haben — ich meine die Bewertung 
der Weide. Wie schwierig dieselbe ist' geht aus meinen 
verschiedenen Veröffentlichungen^) in der Baltischen Wochen-
schrift des vorigen Jahres hervor. Man möge rechnen wie 
mein will, angreifbar bleiben die verschiedenen Methoden 
der Weidebewertung immer. Doch das soll uns nicht 
entmutigen, denn l) wenn wir bei der Einschätzung der 
Weide einen Fehler machen, so machen wir ihn im gleichen 
Sinne für alle Küche, die auf dieser Weide ihr Futter 
suchen, die Vergleichbarkeit der Daten für die Tiere einer 
Herde wird also nicht gestört und 2), wenn wir überhaupt 
die Weide nicht mitberücksichtigen, so werden wir nie etwas 
über ihren Futterwert erfahren, so aber werden wir zwar 
Fehler machen, je länger wir jedoch arbeiten um so mehr 
werden wir lernen das Richtige zu finden. 

1) Vortrag des Herrn Geschäftsführers des ostpreußischen Ver-
bandes der Milchvieh-Kontrollvereine — B. Marquart Dorpat 2. Sep­
tember 1911. 

2) B. W. 1910 Nr. 20 (S. 204) und Nr. 29 (S. 284). 

In Anbetracht der großen Bedeutung, die den Kon-
trollkreisen beizumessen ist, haben dieselben dann auch seit 
der Gründung jenes ersten Vereins förmlich einen Sieges-
zug angetreten, vornehmlich durch Schweden, Dänemark 
und Nord-Deutschland; Süd-Deutschland verhält sich noch 
ablehnend. Welche Ausdehnung die Kontrollkreise gewon-
nen haben, mögen kurz folgende Zahlen dartun. Nach 
dem BerichtJ) von Professor Pott und Amtsrat Schrewe 
bestanden int Jahre 1904 an Kontrollkreisen in: 

1904 Nach neueren Daten: 
Dänemark 340 im Jahre 1908 — — ca. 4002) 
Schweden 204 „ „ 1908 — — ca. 300 2) 
lim Bezirk Mallmöhus] — „ „ . 1903/4 53 1908/9 ca. 140 8) 
Norwegen 120 — — — — — 
Finnland 40 — — - — — — — 
Holland vt — — — — — — — 
S c h o t t l a n d  •  2 —  — —  —  —  —  —  
Österreich 5 — — — — — — — 
Deutschland 50 im Jahre — — 1908 ca. 207 *) 
^Königreich Preußen] — „ — — 1908 ca. 170 4) 
^Provinz Ostpreußen] — „ „ 1908 12, I. VI. 1910 ca. 614) 

Ende 1910 bestanden beim „Mgaschen Landwirtschaft-
lichen Zentralverein" Kontrollkreise *): 

in Livland 13 
„ Kurland 10 

außerdem gingen nach Daten ein über Kreise: 
in Livland 11 
„ Kurland 6 

Ich will durchaus nicht behaupten, daß mit der Grün-
dung von Kontrollkreisen nunmehr das Höchste in der 
Milchviehzucht erreicht ist ! Daß dem nicht so ist zeigen 
ja schon die energischen Bestrebungen, die Zuchtmethoden 
immer noch weiter zu vervollkommnen und neue Züch-
tungsgrundsätze aufzustellen; allerdings stützen sich diese 
neueren und neuesten Methoden zum großen Teil schon 
auf die Resultate des Kontrollwesens, ich erinnere hier nur 
an die Familienbuchführung und an die Forschung nach 
den einflußreichsten Blutlinien in den Stammbäumen; 
erstere ist im Bezirk Malmöhus sehr beliebt aber auch in 
Preußen, letztere steht in deutschen wissenschaftlichen Kreisen, 
die ihre Arbeit der Tierzucht widmen, jetzt auf der Tages-
Ordnung. Beide aber benutzen, soweit es sich um Milch-
viel) handelt, gerne Belege und Nachweise die aus Kon-
troll-Kreisen herrühren. Auch innerhalb des Kontroll-
wesens selber sucht man stetig die Methoden auszubauen 
und zu verbessern; so geht jetzt beispielsweise eine Bestre­
bung darauf aus, nicht nur die Milch resp. Butterleistung 
zu bewerten sondern auch die Fleischleistung °). Das ist 
gewiß richtig — und wenn auch bei uns das Rindfleisch 
noch lange nicht den Preisstand erreicht hat, wie in Deusch-
land und wir von einer Fleischnot zwar sremderwärts 
viel gehört, bisher aber bei uns glücklicher Weise noch 
nichts gespürt haben, so will ich Sie m. H. doch nur dar­

1) Arbeiten der D. L. G. Heft 99. 
2) Einfluß der Kontrollvereine auf die Hebung der Viehzucht 

in Dänemark, Schweden und Deutschland" von Biihrig, Seite 41. 
3) „Redogörölse sor Malmöhus läns Kontrollsöreningars verk-

samhet 1908—1909". S. 103. 
4) „Lehrbuch des Milchvieh-Kontrollwesens" von Marquart, <3.103 
5) Orserb o atarejibHocTH crapiuaro cneuiajiHcra no »H-

BOTHOBOflCTBy NPH PHJKCK, UEHTP. CejIbCK.-XO3. 06m. r. n. 
UejiMHHa sa 1910 r. 

6) „Die Berücksichtigung der Fleischleistung seitens der Kon-
trollvereine" von Tierzucht-Jnstruktor Peters in den „Mitteilungen" 
des D. L. G. 1910, Stück 13, S. 188. 
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auf aufmerksam machen, welche Bedeutung und welchen 
Einfluß auf die Milchergiebigkeit die Fleischproduktion bei 
jungen Tieren hat. Man kann von einer Stärke, die 
nach dem ersten Kalbe etwa noch 100 oder mehr Pfd. an 
Gewicht zunimmt, doch unmöglich verlangen, daß sie mit 
derselben Futtermenge ebensoviel Milch produziert, wie 
eine völlig ausgewachsene Kuh. 

Die hier gestreiften Fragen sollen Ihnen, meine H. 
beweisen, daß die Entwicklung der Milchviehzucht mit der 
Einführung des Kontrollwesens durchaus nicht zum Still-
stände gelangt ist, es bedeuten aber die „Kontrollkreise" 
einen großen Fortschritt. Länder wie die obengenannten, 
die in bedeutenden Amfange die Viehzucht betreiben, wür-
den sicherlich nicht soviel Arbeit und Geld für eine Methode 
übrig haben, die ihnen keinen Nutzen bringt. 

Auf die wirtschaftliche Bedeutung der Kontrollkreise 
näher einzugehen erübrigt sich nach dem Gesagten fast; 
ich will hier nur einige wenige Daten anführen: Die 
Kontrolle in „Hvilans" Kontrollförening]), dem ältesten 
Verein im Bezirk Malmöhus ergab pro Kuh und Jahr 
(Milch und Butter auf russisches Maß und Gewicht um-
gerechnet!) 

F. Ein. St. Milch % Fett Pfd. 
Im 1 Jahr bei 2346 2410 ä 3 21 — 255 Butter 
„ 10 „ „ 2797 3305 ä 3 14 = 348 5 „ _ 

+ 451 895 — 0'07 93 5 „ 
oder der Ertrag des 1 Jahres = 100 
im 10 Jahr bei 119*2 137 1 136*6 Butter 

Der Futterverbrauch ist also weit geringer gestiegen, 
als der Ertrag an Milch und Butter, die Ausnutzung des 
Futters ist eine bessere geworden. 

Ich glaube mit dieser Schilderung der Entstehung 
Verbreitung und Bedeutung der Kontrollkreise auch ihren 
Zweck und ihr Ziel genügend charakterisiert zu haben und 
möchte nur noch zusammenfassend über diesen Punkt Pro-
fessor Tott's Worte -) anführen: „ kommt es doch 
bei der Beurteilung einer Milchkuh nicht auf die absoluten 
Leistungen, nicht bloß auf die von derselben gelieferte 
Milch-Quantität und Qualität sondern auch auf den Fut-
terverbrauch, die „Futterverwertung" an. 

Steht somit der Wert des Kontrollwesens fest, so 
fragt es sich nun, was und wieviel von dem in anderen 
Ländern auf diesem Gebiet Geübten sollen wir für uns 
annehmen um unsere Landeszucht und unsere Herden zu 
fördern? 

M. H. Gestatten Sie mir Ihnen vorerst darzulegen 
wie es andererwärts gemacht wird und daran anknüpfend 
das zu betonen, was für uns von Wichtigkeit sein dürfte. 
Wie ich schon vorhin bemerkte, hat Herr Marquart ^) itt 
Dorpat die Organisation des Kontrollverbandes in Ost-
preußen genau geschildert, ich will daher hier nur kurz 
die Organisation in einigen andern Ländern erwähnen. 

In Brandenburg liegt die gesammte Organisa-
tion des Kontrollwesens in der Hand der Landwirt-
schastskammer; so ist es auch in vielen anderen Landes-
teilen, beispielweise in dem uns am meisten interessierenden 
Schleswig-Holstein. In Brandenburg arbeitet die Kammer 
darauf hin die Kontrollkreise zugleich als Züchtervereini-
gütigen zu begründen; den Tierzucht-Inspektoren (Beamten 
der Kammer) unterstehen die Kontroll-Beamten und diese 

1) „Bedogörölse u. s. tu." a. a. O. 
2) Vortrag von Marquart a. a. O. 

werden von der Kammer ausgebildet, die für die Ausbil-
düng zu zahlende Kaution wird nach zweijährigem tadellosem 
Dienst in der Provinz zurückgezahlt. 

In Schleswig-Holstein haben die Anglerzüchter im 
Süden des Zuchtbezirks einen Oberkontrolleur angestellt, 
der in Süderbrarup wohnt, dort alle Milchproben, die in 
die Sammelmeierei eingeliefert werden nach einem neuen 
Verfahren das mit Hülfe der Meierei Zentrifugen ein noch 
schnelleres Arbeiten gestattet, als mit den Gerberschen Hand-
Apparaten auf Fettgehalt prüft und die Jahres-Zusam-
menstellungen macht sowie die Assistenten beaufsichtigt.x) 
Außer diesen beiden Provinzen des Königreiches Preußen 
kenne ich aus eigener Anschauung noch das Kontrollwesen 
in Süd-Schweden, Bezirk Malmöhus. Hierüber habe ich 
bereits teils vor Ihrer Generalversammlung, teils in der 
„Baltischen Wochenschrift" berichtet 2) Ich will daher nur 
kurz resümieren: Im Bezirk Malmöhus bestehen die Kon­
trollkreise bet der „Malmöhus läns Hushällningssällskap", 
die einen Oberkontrolleur und einen Gehülfen desselben 
speziell für das Kontrollwesen angestellt hat und die die 
Kontrollkreise überdies noch durch Geldbeihülfe unterstützt, 
der Staat tut dasselbe; Körung und Prämiierung erfolgt 
nach den 3 Gesichtspunkten: Leistung, Exterieur und Ab-
stammung. Nach Marquart's Angabe3) sieht es in dieser 
Hinsicht in Deutschland so aus: 

„Ostpreußen: (Verband der Milchviehkontrollvereine) 
„Körung nach Form, doch wird eine Mindestleistung 
«von 100 kg. Fett pro Jahr verlangt. Brandenburg: 
„Die Züchter werden darauf hingewiesen die Leistungen 
„der Kühe bei der Züchtung zu berücksichtigen. Rhein-
„provinz: Eintragung der Kontrollergebnisse in das 
„Herdbuch. Oldenburg, Schleswig-Holstein, Ostfries-
„land: Berücksichtigung der Kontrollergebnisse bei der 
„Prämiierung. 

In allerletzter Zeit hat auch der „Rigasche Landw. 
Zentr. Verein" ein Herdbuch mit 4 Abteilungen begründet 
und verlangt zur Aufnahme der Tiere die Zugehörigkeit 
des Besitzers zu einem Kontrollkreise und den Nachweis 
einer bestimmten Buttermenge pro Kuh im Jahr. 

Ein anderer lettischer landwirtschaftlicher Verein, die 
„Ökonomische Vereinigung" kultiviert die Zucht des reinen 
Landviehs nach 3 verschiedenen „Höhenklassen" ihres 
„Wohnsitzes"— wenn ich so sagen darf — getrennt, 
aber auck hier wird eine bestimmte Mindest-Leistung 
verlangt. 

Sie sehen m, H. welch' großartige Entwickelung das 
Kontrollwesen genommen hat und welchen Einfluß man 
ihm bereits an vielen Orten auf die Landesviehzücht ein­
räumt ! Nun entsteht die Frage: wie sollen wir uns dazu 
verhalten? 

Gestatten Sie mir, m. H. jetzt auf zwei Punkte ein-
zugehen, die ich bisher absichtlich vermieden habe, weil es 
mir daran lag, die Bedeutung der Leistungsprüfung 
prägnant hervorzuheben. Diese beiden Punkte, auf die 
ich Ihre Aufmerksamkeit jetzt lenken möchte: die Reinrassig-
keit und die Gesundheit — sind für eine Landeszucht minde-
stens von der gleichen Bedeutung wie die hohe Leistungs-
fähigkeit. Die Reinrassigkeit allein verbürgt uns die sichere 
Vererbung der guten Eigenschaften unserer Tiere und ohne 
feste Gesundheit nützt uns die höchste Leistungsfähigkeit 

1) Näheres auch in Marquart-Lehrbuch S. 150 folg. 
2) B. W. 1910 Nr. 42 S. 408 folg. 
3) Marquart a. a. O. S. 156 folg. 
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nichts, denn diese wird sonst nicht von Dauer sein und 
sich nicht auf die Nachkommen übertragen. Bei alle dem 
haben natürlich rationelle Aufzucht und Pflege auch ein 
gewichtiges Wort mitzusprechen. Da wir mit dem bisher 
in unserer Viehzucht Erreichten zufrieden sein dürfen, so 
scheint mir ist es notwendig, daß wir keine plötzlichen und 
unüberlegten Wendungen in unserem Kurse zu Gunsten 
einer rücksichtslosen Leistungszucht machen! Wie ich schon 
sagte: erste Bedingung einer auf die Dauer rentabelen 
Viehzucht ist neben der Reinrassigkeit die Gesundheit und 
lange Leistungsfähigkeit. Die Gesundheit wird durch ein 
gutes Exterieur gewährleistet, darum sollen wir uns nicht 
von unserem bisherigen Körsystem abwenden, vielmehr 
alle Herren Viehzüchter, die noch nicht zu einem unserer 
Zuchtverbände gehören, sollten schleunigst zutreten. 

Wir sollten jedoch auch nicht mit der Einführung 
der Leistungsprüfung zögern, sondern mit Hülfe unserer 
Zuchtverbände möglichst viele Kontrollkreise schaffen, wobei 
es natürlich nicht ausgeschlossen sein soll, daß auch nicht 
zu einem Verbände gehörige Viehbesitzer sich beteiligen, nur 
die Leitung des Ganzen müßten die Zuchtverbände in der 
Hand behalten. Eine Einigung beider Verbände in dieser 
Sache ist ja bereits vor einem halben Jahr angebahnt 
und im Prinzip im September beschlossen worden; die 
Ausführung wird wohl kaum mehr lange auf sich warten 
lassen. Erst wenn wir ein Netz von Kontroll-Kreisen 
unter einheitlicher Leitung haben, werden wir ermessen 
können, welchen Einfluß wir der Körung nach Leistung 
in Bezug auf unsere Landeszucht einräumen sollen, denn 
dann erst werden wir die genügenden Unterlagen zu solchen 
Erwägungen haben; heute wissen wir ja noch garnicht 
welche relative Leistung wir unter unseren besonderen 
wirtschaftlichen und klimatischen Verhältnissen von unseren 
Kühen billiger Weise verlangen können. Daß wir aber 
die Leistungspritfungen in nicht all' zu ferner Zeit als 
einen gewichtigen Faktor nicht nur für die Rentabilität 
der einzelnen Herden — denn das sind sie schon jetzt 
— sondern für unsere gesamte Arbeit auf dem Gebiete 
der Mlchviehzucht werden anerkennen müssen, scheint mir 
nicht nur aus dem vorher geschilderten Entwickelungsgange 
des Kontrollwesens in anderen Ländern, sondern auch aus 
den Meinungsäußerungen und den Bestrebungen gerade 
unserer hervorragendsten Viehzüchter klar hervorzugehen. 

M. H! Ich will Sie nicht mit Detailfragen über 
Buchführung, Futterreduktionszahlen, Kontrollbeamte, und 
s. w. langweilen, davon haben Sie gewiß schon genug 
gehört — diese Fragen wird die praktische Arbeit entscheiden. 

Nur noch ein Wort über die Kosten: Praktische Er-
fahrungen habe ich ja bisher kaum sammeln können, es 
bestehen noch zu wenig Kontrollkreise unter meiner Leitung, 
ich glaube aber mit Sicherheit behaupten zu dürfen, daß 
wir mit dem in Kurland angenommenen Satz von 2 Rbl. 
pro Kuh alle Unkosten eines Kontrollkreises inkl. der Ober-
aufsicht werden bestreiten können. 

M. H.! Ich hoffe, daß Sie die Notwendigkeit ein-
gesehen haben in dieser Sache energisch vorzugehen, damit 
unsere blühende Viehzucht nicht stillstehen bleibt, denn das 
wäre gar bald ihr Ende! Wir werden bei der Organi-
sation des Kontrollwesens Fehler nicht vermeiden können, 
aber was tut das, wenn wir dieselben nur bald erkennen 
und abstellen. Warnen möchte ich Sie aber vor gar zu 
hoch gespannten Erwartungen in einer bestimmten Rich-
tung: Ich meine die voreilige Benutzung von Kontroll-' 

Vereinszahlen zu Vergleichen verschiedener Herden unter-
einander oder gar zu Schlüssen aus denselben über die 
Leistungsfähigkeit verschiedener Rassen. Alle Statistiken 
und Zahlenzusammenstellungen sagen nur dem Eingeweih-
ten die Wahrheit, für den Unkundigen sind und bleiben 
sie tote Ziffern. So geht es auch beim Vergleich von 
Jahresabschlüssen aus- Kontrollkreisen. Wenn beispiels-
weise mein Bericht1) pro 1909/10 angibt, daß in der 
Wirtschaft H. das Futter zur Produktion eines Stofes Milch 
4°03 Kap., in F. jedoch 4*13 Kop. gekostet hat, so ist da-
mit durchaus nicht bewiesen, daß H. das bessere Vieh oder 
den tüchtigeren Züchter aufweist. Denn L dürfen aus 
den Daten eines Jahres ohne Kenntnis der besonderen 
Umstände keine Schlüsse gezogen werden; II. sind die 
Futterreduktionszahlen stets nur Mittelwerte: gutes Heu 
und gutes Heu kann beispielsweise trotz gleicher Bewertung 
gewaltige Unterschiede in der Nährwirkung anfweisen; 
III. endlich besagt die gute oder schlechte Futterverwertung 
allein nicht Alles Über den Zuchtwert einer Herde. 

M. H.! Manche unter Ihnen werden nun vielleicht 
sagen: ja wozu denn der ganze Rummel mit den Kon­
trollkreisen, wenn ich nicht einmal erfahren kann, ob meine 
oder meines Nachbars Herde die bessere ist? Abgese­
hen von allen anderen Vorteilen, die die Kontrollkreise 
bieten und die ich Ihnen geschildert habe, muß ich auch 
bei dieser Frage betonen: nur wenn wir arbeiten, werden 
wir vorwärts kommen und immer mehr lernen die Kon-
trollveremszahlen auch für allgemeine Züchtungsgrundsätze 
und zu Vergleichen zu benutzen, und das wird uns besä-
higen es immer besser zu machen. Durch Zuschauen und 
Nichtstuen hat es noch Niemand zu etwas gebracht! 

E .  H e e r w a g e n ,  
Kontroll-Jnspektor des Verbandes Baltischer Anglerzüchter. 

Die Viehversicherung. 
Mit einer Frage von großer allgemein-staatlicher 

Bedeutung befaßt sich eine Schrift, die kürzlich von der 
Russischen Gesellschaft für gegenseitige Tierversicherung gegen 
Unfall und Seuche herausgegeben ist und den Veterinärarzt 
Tesselkin zum Verfasser hat. 

Der Verfasser hat die Erfahrungen zusammengestellt 
und besprochen, die im Gebiete der Viehversicherung von 
russischen Semstwos gemacht worden sind. Eine Kette von 
Mißerfolgen! 

In Ssaratow hat man die Prämie auf 6 %, dann 
auf 8%, dann auf 9% hinausgesetzt (für Pferde) und 
immer nur Verluste gehabt. Denn die zur Entschädigung 
gelangenden Schadenfälle gingen bis 14% im Jahres­
durchschnitt hinauf. Das wird mit bewunderungswertem 
Gleichmut registriert. Man hat uns aber erzählt, daß sich 
in Ssaratow aus der Verlockung der Versicherung ein 
eignes Gewerbe herausgebildet hatte, eine eigenartige Schin-
derei. Diese Schinder kauften alte Pferde, versicherten sie 
beim amtierenden Starosten vor dem Verrecken oder als 
tote Seele und machten, wie die Akten erweisen, selbst bei 
9  %  P r ä m i e  e i n  g u t e s  G e s c h ä f t ,  b e t  1 4 %  d u r c h s c h n i t t ­
licher Sterblichkeit. Daß man sich dadurch nicht retten 
kann, daß man wie in Poltawa, wegen der „natürlichen" 
Sterblichkeit einen Abstrich von 5% der Entschädigung 
einführte, oder wie in Kaluga und Orel, indem man nur 

1) B. W. 1911 Nr. 22, S. 220. 
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gegen 6—7 Seuchen versicherte, ist erklärlich. Nicht er- Muten noch für lange Zeit Utopie. Dasselbe gilt für die 
klärlich jedoch ist es, daß niemand in den Semstwos auf : Hoffnung, daß man die Prämie nach 3 Jahren um 20% 
den Gedanken verfallen zu sein scheint, daß in Sachen der : werde ermäßigen können. 
Viehversicherung nicht der Tierarzt als der Sachverständige | Man darf wohl erwarten, daß die Kniffe vielleicht 
angesehn werden sollte, daß es sich um eins der verwickel- nicht so rasch durchdringen werden, aber nach 10 Jahren 
testen Probleme der Versicherungstechnick handelte. Um ein j wird man sicher so weit sein, die Prämie hinaufsetzen zu 
Problem, das dadurch nicht vereinfacht wird, daß Vieh- j müssen. Gewiß ist, daß eine Viehversicherung zu gedeih-
Versicherung, fakultative, obligatorische, Veterinärpolizei und licher Entwickelung nicht gelangen kann, in dem es der-
Hygiene so in einander greifen, daß ein glückliches Funk- inaßen an Veterinärärzten fehlt, wie das in Rußland der 
tionieren aller nur auf einer hohen Stufe staatlich geord- i Fall ist, und wo die wenigen Veterinärärzte mit bureau-
neter und gesellschaftlich aufgeklärter Zustände denkbar ist. . kratischen Funktionen überlastet sind. Denn der Veterinär-

Warum baut man nicht da weiter, wo etwas doch ' arzt ist der notwendige Sachverständige bei Feststellung des 
schon vorliegt? : Gesundheitszustandes der zu versichernden Tiere, bei der 

Warum fehlt überall die Schlachtviehversicherung? : Feststellung der Todesursache der zu entschädigenden Tiere 
Diese kann doch an die öffentlichen Schlachthäuser, die mit j und bei den Maßnahmen zur Vorbeuge des noch nicht 
dem Rechte der obligatorischen Fleischbeschau ausgestattet ; eingetretenen Schadens (ärztliche Praxis!), der Sachver-
sind, anknüpfen und das e r st e Erfordernis jeder Ver- ständige, der mindestens muß herangezogen werden können, 
sicherung, die einwandfreie Feststellung des Schadens und Aber die Geschäfte der Viehversicherung, speziell auch die 
des Wertes ermöglichen. Denn es ist doch nicht denkbar Agentur oder deren Beaufsichtigung ihm in die Hand zu 
auf einem anderen Wege den Zweck der Viehversicherung , legen, dazu liegt kein Grund vor. Im Gegenteil, es 
zu erfüllen ohne jegliche Rücksicht auf Schadengröße und empfiehlt, sich sein Urteil dadurch nicht zu trüben, daß 
Wertschädigung, aus welchen Faktoren das in der Prämie man ihn in die übrigen Geschäfte hineinzieht. Auch fehlen 
zum Ausdruck kommende Risiko sich ergibt. ihm durchaus die erforderlichen verwaltungs-technischen 

Bei dieser völligen Vernachlässigung der ersten Vor- Kenntnisse, sowohl die, die man vom Agenten zu erwarten 
aussetzungen waren und sind Verluste unvermeidlich. Die > hat, als auch die des höheren Verwaltungsbeamten, der 
Verluste der Ssaratower Semstwo erreichten bei 17 Jahre , die Geschäftseinrichtung und -führung beherrscht. Beim 
fakultativer Versicherung die respektable Höhe von fast l/2 , Agenten müssen Erfahrung in Geschäften und Zuverlässig-
Million Rubel. In allen Fällen ausnahmelos, war das i feit zusammentreffen, weitere Kenntnisse sind eher vom Übel. 
Defizit das Ende, wenn auch andere Semstwos klug genug ! Beim höheren Verwaltungsbeamten einschließlich des In-
waren die Sache früher abzuschneiden. i spektors der Agentur sind es ganz andere, sehr wichtige 

Einige Semstwos halten, geleitet von der Einsicht der j Kenntnisse, tue hier unumgänglich sind, die aber der Vete-
sehr großen Bedeutung der Sache, an der Viehversicherung ' rinärkunde sehr fern liegen. Der Mangel dieser Kennt-
noch fest. So die Moskauer, trotzdem auch diese mit Ver- : nisse durchzieht auch die ganze fleißige Arbeit des Verfassers, 
lustziffern bei den Pferden bis 12% zu kämpfen hat. ! Es ist charakteristisch, daß ihm Bedenken darüber, 

Di- 5 Semstwos sind die Moskauer, Tulaer, Wladi- ! «6 We notoaibigeH «%mei«en»ebin8u«9en bet 
mir«, Äofitomaer und Kursker, Sie kämpfen mit Defizits, j » *"T ^Z°"dms sur ben GeschastS°°rt°.l der 
die, nicht unerklärlicher Weise die Pferde besonders ver- j Solidität unter den Assekuraten die wichtigste, aber weit. 
Ursachen j ans nicht die einzige ist, ebenso fern liegen, rote jeglicher 

Die Erfahrungen, die der Verf. ins Feld führt, um | Versuch sich mit den Reichsgesetzen in der fraglichen Sache 
seine Behauptung zu begründen, daß man beim Rindvieh 5 auseinanderzusetzen. Und doch haben die Vetermargesetze 
mit einem Schaden von 4% rechnen könne, sind durchaus ! ü0! ™ ?. 
unzulänglich, weil sie aus sehr kurzen Versuchen der Semst- entscheidenden Punkten grundsatzlich angeschnitten und es 
wos abgezogen sind. Denn auch die Hinterziehungen scheint unmöglich irgend eine Gewalt der Viehversicherung 
wollen gelernt sein. Wenn der Bauer in Ssaratow es in ! tvu .l(^ V* 8U bringen, ohne sich mit diesen Gesetzen 
17 Jahren nur bis zur Höhe von 4% Verlust beim ' Es genüge hier die Ennnerung daß 
Rindvieh gebracht hat, so spricht das nur für feine Schwer- i btefe Gesetze bis zu einem gewissen Punkte die Grundzuge 
sälliakeit im Betrüaen , einer gesetzlichen, zwangsmaßigen Tierseuchenversicherung 

cvutA v ff x r» , , , r, , ; enthalten und dem Tierbesitzer nicht unbedeutende Schaden-
AÜ ™ie ?stl * langer gedauert, er wäre schon da- ersatzansprüche zusichern. Zwar sind diese Gesetze großen-

s ' nTrJ1""1 Ts' 605 ^swck m | teils noch nicht in Kraft getreten aber es ist kein Gmnb 
Wm^k°nd°.kZS ik°dm Prisen" die ! baß Neich^esetzgebung den getanen Schritt 

er binnen Monatsfrist nicht bewältigen kann, hintergeht, ; Warum soll der Ti-rbesitzer die Kosten einer Doppel-
Hier hat man einen Risikofaktor mit der Tendenz zu , Versicherung übernehmen? Wird das Reich eine zweimalige 

ansteigender Linie. Das Schlimmste ist, daß der Honette 1 Entschädigung zulassen? Warum sollte es nicht möglich 
für den Betrüger blutet; das ist nicht nur ungerecht, sondern | sein nur gegen denjenigen Schaden fakultativ zu versichern, 
wirkt auch ungünstig auf die öffentlichen Sitten ein. , der von Reichs wegen keine Schadloshaltung erfährt? 

Wenn Verf. für eine Karenzfrist eintritt, so kann j Aber wichtiger als alles sind geordnete veterinärpoli-
man ihm nur beistimmen. Wenn er einen Veterinärdienst j zeiliche Zustände, die heute nur auf dem Papiere stehn 
fordert, der derart -eingerichtet ist, daß kein Veterinärarzt i und — das Vorhandensein von praktischen Veterinärärzten, 
mehr als 20 Werft zu fahren hat, so ist das zwar sehr i die sich wirklich der Praxis widmen dürfen und können 
zutreffend bemerkt, leider aber wohl für Rußland mit j und endlich — Glaubwürdigkeit in Handel und Wandel, 
feinen 4 völlig unzureichend ausgestatteten Veterinär-Jn- j Ohne Glaubwürdigkeit — keine Versicherung. 
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Das heißt das Pferd am Schwänze aufzäumen wollen, 
wenn man sich der Hoffnung hingibt, daß es genügend 
sei, die Versicherung möglich zu machen, damit die Scha-
densprozente sich zur sinkenden Bewegung bequemen. 

; -A 

Gin Besuch in der Stockholmer 
Fischauktionshalle. 

Dr. Guido (Schneider. 

Bereits im vorigen Jahre berichtete ich über den Fort-
schritt, den der Fischhandel in Stockholm durch Errichtung 
einer Auktionshalle für Fische und Krebse zu verzeichnen 
hat. Am 7. September (n. St.) dieses Jahres besuchte ich 
auf der Durchreise Stockholm und fand Gelegenheit u. a. 
auch diese Auktionshalle zu besichtigen. Leider war die 
Auktion schon vorüber als ich eintraf, denn das Angebot 
war an diesem Tage nicht groß gewesen. Nach den An-
gaben auf dem im Hauptsaale hängenden schwarzen Brett 
waren verauktioniert worden: 31 kg. Barsch, 25 leg. 
Zander, 50 kg. Hechtdorsch, 70 kg. Schellfisch, 50 kg. 
Wittling, 55 kg. Hering, 20 kg. Köhler, 100 kg. Kre-
wetten und 2000 Stück Krebse. 

Die Fischauktionshalle ist einstweilen provisorisch in 
einem etwa 24 Meter langen und 10 Meter breiten Ge­
bäude untergebracht, das aus Wellblech erbaut und innen 
sehr sauber mit gespunteten Brettern ausgekleidet ist. Später 
wird sie wohl in den großen, dicht dabei im Bau be­
griffenen Markthallen Unterkunft finden. Außer der Halle, 
wo die Auktionen vor sich gehen und wo den Tag über 
gegen Platzmiete von 50 Ore (25 Kop.) per Quadratmeter 
Bodenfläche Detailhandel zugelassen ist, enthält die Auk-
tionshalle zwei Kühlräume zum Vermieten, außerdem ei­
nen Raum für den Ammoniakkühlapparat und das Kon-
tor. Ein Eisenbahnstrang führt dicht vor das Gebäude, 
und in nächster Nähe liegt ein ebenfalls provisorischer Bau, 
das von der Medizinalverwaltung eingerichtete Unter-
fuchungslaboratorium zur Prüfung von Nahrungsmitteln. 

Über die Auktionsbedingungen habe ich im allgemei-
nen schon früher berichtet und will heute nur hinzufügen, 
daß die Quantitäten, in welchen die Waren zum Ausbot 
gelangen, folgende sind: frische Fische, Rogen, Fischleber 
und Konserven zu 25 kg., Hummer zu 10 Stück, Fluß­
krebse zu 500 Stück, Austern zu 100 Stück, andere 
Muscheln zu 1000 Stück, Krewetten zu 25 kg. 

Meinungsaustausch.  
Anbau von Grassaaten zur Samengewinnung. 

Bald naht die Zeit, wo wir Landwirte an die Be-
schaffung von Grassaaten denken müssen. Samenbau-
verband, Konsumverein und Selbsthilfe haben noch keine 
Preislisten versandt, man hört jedoch, daß Gras- und 
Timothysaaten sehr teuer sein werden. Im Hinblick aus 
die in den letzten Jahren erfolgte Preissteigerung für Gras-
saaten wäre es wünschenswert bei uns zu Lande den An-
bau verschiedener Grassaaten zu versuchen. Wie mir be­
kannt, haben bereits in diesem Jahre einige Gutsbesitzer 
mit dem Anbau von Grassaaten behufs Samengewinnung 
begonnen und wäre es sehr dankenswert, wenn die Herren 

etwas über ihre Erfahrungen, die sie gemacht, und über 
die Anbaumethode veröffentlichen wollten. Auch wäre 
es mit Freuden zu begrüßen, wenn von fachmännischer 
Seite Ratschläge in dieser Richtung erteilt würden. Ich 
glaube auch, daß nicht zuletzt landwirtschaftliche Versuchs-
stationen und der Samenbauverband durch Verteilung von 
Saaten und Kulturanweisung diese für alle Landwirte 
so wichtige Frage der Lösung näher bringen könnten. 

Ich hoffe, diese Zeilen veranlassen eine Diskussion 
über diese Angelegenheit in unserem Fachblatte, eine Dis­
kussion, die des allgemeinen Interesses nicht entbehren 
dürfte. ru ca cu r G e o r g  B a r o n  B e h  r .  

Wahrenbrock im November 1911. 

Unsere Aornleitern. 
Herrn K. Sponholz mißfällt es im höchsten Grade, 

daß bei uns in Livland im Spätherbst, ja im Winter noch 
Kornrauken auf dem Felde stehen und er weist auf Kurland 
hin, wo infolge zahlreicher Scheunen es in dieser Hin-
ficht viel besser bestellt sein soll. Dadurch könne die Ernte 
rechtzeitig geborgen werden, ohne auf eine gründliche Be­
arbeitung der Herbstfelder zu verzichten. Dieses wäre also 
der zu erstrebende Jdealzustand auch bei uns in Livland. 
Mir scheint, daß derselbe hier nie erreicht werden wird, 
selbst wenn dem Mangel an Scheunen abgeholfen würde, 
(es dürften aber jedenfalls nicht unsere bisherigen funda­
mentalen Scheunen fein, sondern leichtere, wenn möglich, 
transportabel Bauten), und zwar aus dem einfachen 
Grunde, weil „unser scheußliches Klima" keine Zeit gibt 
sowohl die Ernte rechtzeitig, vor Beginn der Herbstregen, 
zu bergen als auch den Acker zum kommenden Frühjahr 
fertig zu stellen. Entweder das eine, oder das andere. 
Diese unleidliche Situation hat doch entschieden allein schon 
dazu geführt, daß wir überhaupt die Kornleitern benutzen 
und dieser Brauch geht in eine Zeit zurück, wo genü­
gende, ja reichliche Arbeitskräfte vorhanden waren. 

Die Verhältnisse in Kurland kenne ich nicht. Das 
angrenzende Gouvernement Korono und Witebsk auch Wilna 
sind mir bekannt und da hat der Wilnasche Kreis resp, 
ein Gut in demselben, im zehnjährigen Mittel, die gering-
sten Niederschläge des Jahres (März 11'7 Tage) im Sep­
t e m b e r  u n d  O k t o b e r  m i t  j e  1 2  1  T a g e n .  D i e  D u r c h -
schnittstemperawr beträgt dort im März nur —0*5°, 
während die höchste Märztemperatur in Liv- und Est-
land —2*4° zeigt. Ebenso ist die Novembertemperatur 
dort noch -|~0'750, wogegen die Mehrzahl aller Regensta-
t i o n e n  i n  L i v -  u n d  E s t l a n d  b e r e i t s  e i n e  T e m p e r a t u r  u n t e r  
dem Gefrierpunkt hat. In wie weit die im Verhältnisse 
zu Livland günstige Lage die Wirtschaft dort zu beeinflussen 
imstande, zeigt der Anfang der Frühlingspflugarbeit, der 
(nach 6-jährigem Durchschnitt) 15 Tage vor Lysohn, Kirch-
spiel Tirsen und 20 Tage vor Kurrista, Kirchspiel Lais 
erfolgte. Der Herbstpflug wurde dagegen 18 Tage nach 
Lysohn und 9 Tage nach Kurrista eingestellt. 

Diese Zahlen sprechen eine beredte Sprache. Der hier 
so fühlbar werdende Mangel an Arbeitskraft wäre kaum 
zu spüren, wenn es uns in Nordlivland auch vergönnt 
wäre einen ganzen Monat im Jahre länger zu ackern. 
Wir würden unsere Ernte in normalen Jahren normal 
bergen, sei es in Scheunen, sei es in Feimen und dabei 
gründlich bearbeitete Herbstfelder erzielen. Und dessen bin 

* 
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ich sicher, daß Herr Sponholz uns livländische Landwirte 
nicht der Indolenz zeihen könnte. 

Aya, November 1911. Ottokär Carlblom. 
* 

Gerade weil es bei uns nicht so einfach ist das 
Sommerkorn trocken zum Dreschen zu bekommen und zu-
gleich das Herbstfeld zu bearbeiten, wird durch die Forde-
rung, nach Möglichkeit dennoch beides zu erlangen, an die 
Rührigkeit des livl. Landwirtes eine größere Anforderung 
gerichtet als an den kownoschen. Ich kann mich der An-
ficht nicht verschließen, daß trotz des Klima durch allerlei 
wirtschaftliche Maßnahmen die Zeit im Herbst zweckent-
sprechender verwandt werden kann. Welche Maßnahmen 
d a s  s i n d ,  h o f f e  i c h  v o n  d e n  P r a k t i k e r n  f ü r  d i e  P r a k t i k e r  
zu hören. Da ich auf einigen Wirtschaften Jahr für Jahr 
d a s  K o r n  r e c h t z e i t i g  e i n g e f ü h r t  o d e r  g e d r o s c h e n  s e h e  u n d  
das Feld für die Frühjahrssaat bearbeitet, so kann ich die 
absolute allgemeine Unmöglichkeit es besser zu machen, 
nicht zugeben. Die Frage der Herbstarbeiten wird im 
Januar auf den Sitzungen der Ökonom. Sozietät berührt 
werden und einiges vorgebracht, was jedenfalls berück-
s i c h t i g t  w e r d e n  k a n n .  K .  S p o n h o l z .  

Schlußwort zum Bericht über die Wendensctze 
Ausstellung. 

Zu der ausführlichen, mit viel Geschick abgefaßten 
Erwiderung des Herrn Prof. Dr. Stegmann beschränke ich 
mich auf ein kurzes Schlußwort, da das Heraufbeschwören 
von Polemiken selten zur tatsächlichen Klärung einer strit-
tigen Frage führt. Zudem hat Prof. Stegmann meinen 
sachlichsten Angriff, betreffend den „kräftigen" resp, „seinen" 
Körperbau der beiden gegenübergestellten Zuchten damit 
zurückgewiesen, daß Maße irreleiten können, diese Frage 
also wohl nur durch den „subjektiven" Eindruck des Be-
schauers entschieden werden kann. 

Erwidern will ich Pros. Stegmann nur darin, daß 
meine Zeilen einen anderen Zweck hatten, als er anzu-
nehmen scheint. Nicht die Mißstimmung des ungenügend 
belobten Ausstellers dem „subjektiven" Berichtererstatter 
gegenüber sollte zum Ausdruck gelangen, besonders da im 
gegebenen Falle das doch gewiß auf Objektivität Anspruch 
erhebende Urteil der Preisrichter den Aussteller-Ehrgeiz 
vollauf befriedigte. Wir Züchter aber, die uns ein Ab-
satzgebiet in den angrenzenden Gouvernements erobern 
wollen, sollen uns nicht scheuen, offen zu bekennen, daß 
die Ausstellungen nebenbei auch Reklamezwecken dienen. 
Es liegt nun aus der Hand, daß ungünstige Urteile be-
kannter Fachleute, wie z. B. die Pros. Stegmanns über 
die Homelnfche und Lipskalnsche Herde, Käufer abschrecken 
können, besonders solche, die nicht die Ausstellungen be-
sucht haben und sich aus dem Bericht informieren wollen. 
Das uns Züchtern sonst öffentliche Kritiken nur nützen 
können, wird Niemand bestreiten. Die Öffentlichkeit müßte 
jedoch etwa auf die Versammlungen unserer Zuchtverbände 
beschränkt werden, wo zudem in Folge der mündlichen 
Auseinandersetzungs-Möglichkeit mehr Nutzen geschaffen 
würde, als durch gedruckte Berichte und sich ev. dcircm 
schließender Polemiken. 

Darauf hinzuweisen war der Hauptzweck meines 
Artikels. ^ 

K a r l  v o n  S a m s o n - H i m m e l s t j e r n a .  
Lipskaln, den 17. November 1911. 

Fragen und Antworten. 
(Fragen und Antworten von allgemeinem Interesse aus 
dem Leserkreise sind stets erwünscht. Anonyme Einsendungen können 
nicht berücksichtigt werden. Die Veröffentlichung der Namen kann 

auf Wunsch unterbleiben.) 

Antwort. 
64. Wassergehalt der Butter. Weniger Wasser er-

hält man durch Beobachtung folgender Regeln: 1) Es ist 
bei niedrigerer Temperatur zn buttern ; 2) die Butter in kal-
tem Waffer gut abzuwaschen und muß das Wasser vor 
dem Kneten gut abfließen; 3) das Salz ist vor dem 
Kneten und in etwas größerer Menge als sonst (viel Salz 
geht durch abfließendes Wasser verloren) zuzusetzen; 4) 
nach dem Einmengen des Salzes ist die Butter nicht früher 
als dieselbe gut fest geworden ist (am liebsten am folgen-
den Morgen) zu kneten; 5) das Kneten muß jetzt gründ-
lich und in nicht zu großen Stücken vorgenommen werden; 
6) die Butter ist zwischen den Knetungen im Eisschrank 
und nicht im Wasser aufzubewahren. Butter aus pasteuri­
siertem Schmant gibt leichter das Wasser ab. Die Butter 
darf also nicht „sofort ausgeknetet" werden; dadurch be-
kommen Sie nur mehr Wasser. Die Fütterung hat we-
Niger zu bedeuten. E r i k E l l, 

Reval, Nobr. 1911. Molkerei-Konsnlent. 

B ü c h e r .  
v. Metzsch-Schilbach. Wiesenertrags-Steigerung und 

Weidewirtschast. Berlin 1911, Verlag Paul Parey, geb. 
4 M. 50 Pf. 

Während bestes Heu in 1000 Gewichtsteilen fast 73 
an sandfreien Mineralstoffen (Reinasche) ausweist, hatte 
deren norwegisches Waldhcu nur 26*7. Als mittelgutes 
wird in vorl. Schrift solches bezeichnet, das deren an 60 
hat. So schwankt denn auch der Gehalt des Kali zwischen 
27'2 und 7'7, an Phosphorsäure zwischen 5 3 und 1-4. 
des Chlor zwischen 10 5 und 11. Während bestes 
Wiesenheu an Nährwert dem der Kleie ebenbürtig ist, 
darf jenes Waldheu "nur ein Zerrbild genannt werden. 
Aber abgesehen von dem Nährwert ergeben diese Ziffern 
den großen Unterschied im Gehalt des Düngers. Da 
nun aber außerdem das Kali • nicht wasserbeständig 
ist, wird durch längere Regenperioden vom Kali noch 
ein bedeutender Teil ausgelaugt, auch Phosphorsäure 
und Chlor werden ebendadurch hart mitgenommen. Wie 
wir bestrebt sein müssen des irdischen Wassers möglichst 
viel den Wiesen zuzuleiten, so haben wir Sorge zu tragen 
zur Zeit der Ernte das himmlische Naß von ihnen fern-
zuhalten. In dieser Art leitet Vers, den Leser durch alle 
Gebiete der Wiesen- und Weidepflege. —yk. 

Wölfer, Grundsätze und Ziele neuzeitlicher Land-
wirtschaft. 3. Auflage Berlin 1911, P. Parey, geb. 8 Mark. 

Fühlmgs Landw. Zeitung nennt dieses Buch eine 
gute Ergänzung vieler Lehrbücher der Landwirtschast; in 
ihm werden die praktisch wichtigen Fragen einfach aber 
eingehend behandelt, so daß der Landwirt, dem Zeit oder 
Lust fehlt sich aus der Spezialliteratur zu unterrichten, 
in den Wölferfchen Grundsätzen, bei richtigem Gebrauch, 
das findet was er braucht. Besonders sei die Betriebslehre 
mit der ihr gebührenden Aufmerksamkeit abgehandelt und 
mit der Produktionslehre in enge Verbindung gebracht. 

R e d a k t i o n :  G u s t a v  S t r y k ,  v r .  H .  v o n  P i s t o h l k o r s .  
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Baltische Wochenschrift rar Candroirtkhaft 
bewerbe und fiandel 

Organ des Eftländifdicn Candmirtfchaftlidicn Vereins in Rena! 
der Kurländisdien Ökonomischen Gesellschaft in Ulifau 

und der Kaiserlidien Cioländifdien öemeinnühigen und ökonomischen Sozietät 
herausgegeben von der Ökonomischen Sozietät in Dorpat 

A v o n n e m e n t s p r e i s  i n k l .  Z u s t e l l n n g s -  u n d  P o s t g e b ü h r  j ä h r l i c h  5 R b l . ,  h a l b j ä h r l i c h  3  R b l . ,  o h n e  Z u s t e l l u n g  j ä h r l i c h  4  R b l . ,  h a l b j ä h r l i c h  2  R b l .  6 0 K o p .  D i e  A b o n n e n t e n  
der Düna-Zeitung nnd der Rigaschen Zeitung erhalten bei Bestellung durch deren Geschäftsstellen die B. W. zum Borzugspreise von jährlich 3 Rbl., halbjährlich 1 Rbl. 60 Kop. 
und vierteljährlich 75 Kop, — Insertionsgebühr pro 3.gesp. Petitzeile 6 Kop. Auf der ersten und letzten Seite (falls Verfügbarl 10 Kop. Bei größeren Aufträgen Rabatt noch 
Übereinkunft. — Einpfangsstellen für Abonnements und Inserate Kanzlei der Ökonomischen Sozietät in Dorpat und H. Laakmanns Buchdruckerei fit Dorpat, Nanzlei der 
Kurländischen Ökonomische» Gesellschaft in Mitau, die Geschäftsstellen der Düna-Zeitung und der Rigaschen Zeitung (beide in Riga) und die größeren deutschen Buchhandlungen. 

Artikel werden nach festen Sätzen honoriert, sofern der Autor diesen Wunsch vor Drucklegung äußert. 

Nikolai von Grote. 
Am 16. (2.) Dezember 1911 hat hochbetagt der bim. Rittmeister N. von 

Grote seine Singen für immer geschlossen. Er war eine jener Gestalten, denen es 

vergönnt war das Leben so zu vollenden, daß das gute, was in ihm war, auch 

anderen wohl tun konnte. Als Patriot, als Besitzer großer Güter im Herzen 

Livlands wußte er feine reichen Mittel so zu verwenden, daß sein guter Wille den 

Ausschlag gab. Er war haushälterisch, um immer dort geben zu können, wo es 

not tat und das Geben nützlich sein konnte. Unermüdlich wirkend in dem ihm 

durch Geburt und Vorleben gezogenen bevorzugten Kreise, bis das hohe Alter 

ihn zum Ausruhen nötigte, hat N. von Grote für viele vorbildlich sein können 

durch seine schlichte, feste, Vertrauen erweckende Art. 

Aus seiner militärischen Laufbahn, die der Übernahme seines Besitzes 

in Livland vorausging, nahm er die Strenge gegen sich selbst ins Leben hin-

über. So vorbereitet, widmete er sich der Landwirtschaft und hier in besonderem 

Maße der Rindviehzucht. Die Kawershof-Karolener Schwarzweißrinder waren 

stets eine Zierde unserer Schauen. Unermüdlich war der Besitzer dieser schönen 

Tiere in den Körkommisstonen tätig, sogar an den Körfahrten und zwar nicht bloß 

in feiner Nachbarschaft persönlich teilnehmend. Den weitaus größten Teil seines 

arbeitreichen Lebens konnte er feinem Güterbesitze weihen. 

Der Livländischen Ökonomischen Sozietät hat sich Nikolai von Grote schon 

früh angeschlossen. Mit Unterbrechungen zwar, die durch ein Fernesein von der 

Heimat bedingt waren, gehörte der Verstorbene von 1865 bis 1897 der Ökono­

mischen Sozietät als ordentliches Mitglied an und nahm tätigen Anteil an 

den Geschäften dieser gemeinnützigen Stiftung, insbesondere auch als deren Vize­

präsident und Schatzmeister, dann, nach seinem Rücktritt, blieb er ihr Ehrenmitglied. 

Ins Grab folgt dem wohlwollenden alten Herrn, der Liebe mit Ernst verband, 

d e r  D a n k  v i e l e r  L a n d w i r t e  f e i n e r  H e i m a t .  
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Seichwirtschaftliche Streitfragen. 
Vortrag, gehalten im März 1911 zu Reval in der Sitzung 

der Estländischen Abteilung der Kaiserlich Russischen 
Gesellschaft für Fischzucht und Fischfang 

v o n  M .  v o n  z u r  M ü h l e n .  

M. H.! Am 13. Dezember 1910 hat Professor 
Schiemenz im Verein deutscher Teichwirte drei Thesen 
aufgestellt, die geeignet erscheinen könnten, die ganze Teich­
wirtschaftslehre in ihrem Fundamente zu erschüttern, da sie 
die während eines halben Jahrhunderts gesammelten Er-
fahrungen unserer bewährtesten Praktiker, als Modesache 
hinstellen, die kritiklos nachgeahmt wird. 

Bei aller Hochachtung vor den Leistungen dieses 
fleißigen und gewissenhasten Gelehrten, der so viel zur 
Hebung der Wildfischerei beigetragen hat, kann ich ihm 
dennoch den Vorwurf nicht ersparen, einen recht unvor-
sichtigen Schritt getan zu haben. Das Wort eines Mannes 
von seiner Autorität wird hoch eingeschätzt, und kann da-
her manchen noch unerfahrenen Teichwirten zu Handlungen 
verleiten, die ihm recht teuer zu stehen kommen dürsten. 

Die von Prof. Schiemenz aufgestellten Thesen lauten: 
1. Der Karpfen frißt im Winter, und dies um so 

mehr, je jünger er ist. 
2. Das Ablassen der Teiche hat einen höchst zwei­

felhaften Wert. Nahrung geht verloren, sowohl organische 
wie unorganische. 

3. Das Kalken der Teiche ist wertlos. 
Was die erste These betrifft, so sagt uns Professor 

Schiemenz, so weit es sich um ein- und eventuell auch 
noch um schlecht ernährte zweisömmerige Karpfen handelt, 
nichts Neues. 

Ich habe schon längst darauf hingewiesen, daß der 
etnsömmenge Karpfen sich in unserem nordischen Klima 
selten so weit zu entwickeln vermag, um den Winter ohne 
Nahrung überdauern zu können, und bin stets dafür ein-
getreten den letzten Brutstreckteich so weit irgend möglich, 
so anzulegen, daß die jungen Karpfen in demselben den 
Winter über verbleiben können. Wir ersparen dadurch 
nicht nur eine überflüssige Abfischung, und damit Zeit und 
Geld, sondern ermöglichen gleichzeitig den Tieren ihren meist 
vorzeitig eintretenden Hunger zu stillen, sobald die Reserve­
stoffe nicht mehr ausreichen, um den Winter ohne Aufnahme 
neuer Nahrung zu überdauern. Gleichzeitig werden die 
sehr zarten jungen Karpfen bei einer Abfischung weniger 
Verletzungen ausgesetzt sein als bei zwei Abfischungen. 

Auch für den zweisömmerigen Karpfen wäre es besser, 
ihn nur einer Abfischung auszusetzen, doch dürsten die 
wenigsten Teichwirte in der Lage sein, über so viel Streck-
teiche zu verfügen, in denen die Tiere sicher zu überwintern 
vermögen. Wo wir aber Streckteiche von der erforderlichen 
Tiefe besitzen und ein genügender Wasserzufluß vorhanden 
ist, rate auch ich dazu die zweisömmerigen Karpfen, soweit 
wir ihrer nicht zu Verkaufszwecken bereits im Herbst be­
dürfen, erst im Frühjahr abzufischen. Die Ernährungsfrage 
spielt dabei allerdings eine weit untergeordnetere Rolle, 
als die dadurch vermiedene überflüssige Abfischung. Ein 
gut gehaltener zweisömmeriger Karpfen überwintert in einem 
richtig angelegten Winterteiche stets gut. Die aufgespeicher-
ten Reservestoffe genügen bei ihm vollständig, um ihn 
auch ohne Futtergaben durch den Winter zu bringen. 
Selbstredend darf er in seiner Ruhe aus keinerlei Weise 

gestört, noch durch einen zu starken Wasserdurchstrom zu 
ständigen Schwimmbewegungen gezwungen werden, welche 
letztere einen sehr erheblichen Stoffverbrauch bedingen. 

Der dreisömmerige Karpfen, der unsere Verkaufsware 
bildet, muß im Herbst abgefischt und in Hälter übergeführt 
werden, in denen er uns zu jeder Zeit leicht zur Verfügung 
steht. Die wenigen Exemplare, die wir zu Zuchtzwecken 
überwintern wollen, werden wir selbstverständlich in einen 
Winterteich und nicht in den Hälter überführen. Die 
Hälter sind überhaupt nur für die Fische da, die bald zum 
Verkauf gelangen, alle übrigen gehören in die Teiche und 
zwar, so weit es sich nicht um die einsömmerigen Exem­
plare handelt, in die Winterteiche, die wohl von den Häl-
tern zu unterscheiden sind. 

Die Überwinterungsfrage stößt dort, wo wir über 
geeignetes, gutes und fließendes Wasser, sowie über ein 
genügendes Gefälle verfügen, nie auf Schwierigkeiten. Diese 
treten erst da ein, wo die ganze Karpfenwirtschaft fast aus-
schließlich auf Himmelsteiche angewiesen ist und uns süßen­
des Wasser nicht, oder in nicht genügender Menge, oder 
schlechter Qualität zu Gebot steht. Oft lassen sich aber auch 
dort brauchbare Teiche für den Winter schaffen, indem man 
sie mit dem Wasser oberhalb belegener Himmelsteiche speist, 
die natürlich erst im Frühjahr vollständig trocken gelegt 
werden können. Wo aber auch das nicht möglich, sollte 
der Teichwirt feine Besatzware in jedem Frühjahr aus 
einer benachbarten Teichwirtschaft, die günstigere Wasser­
verhältnisse besitzt, zu beziehen suchen. Das Überwintern 
der Fische in reinen Himmelsteichen ohne Durchfluß, ist 
stets mit großen Gefahren für die Karpfenbestände verbnn-
den. Wenn es einem selbst in den meisten Jahren gelingt, 
die Tiere ohne Schaden durch den Winter zu bringen, so 
müssen wir bei sehr lang anhaltenden und strengen Win-
tern stets auf große Verluste gefaßt fein. 

Bei allen älteren Karpfen, vom zweisömmerigen an, 
ist in unserem nordischen Klima das Nahrungsbedürfnis, 
wenn überhaupt vorhanden, ein sehr geringes, vollends, 
wenn die Temperatur des Teiches nicht durch die Zufuhr 
von Quellwasser unnütz erhöht wird. So lange die Tiere 
sich unter der Eisdecke befinden, liegen sie in den Winter­
teichen, die mit genügend lufthaltigem Zufluß versorgt sind, 
fast unbeweglich am Grunde und erwachen erst, nachdem 
das Eis geschwunden ist, dabei ist der Stoffverbrauch im 
Verlauf der langen Monate ein verhältnismäßig sehr 
geringer wie jeder durch Wägungen vor und gleich nach 
der Einwinterung der Tiere feststellen kann. Für den 
praktischen Teichwirten spielt daher die Nahrungsfrage im 
Winter nur beim einsömmerigen Karpfen eine Rolle, bei 
den älteren Jahrgängen kommt' sie unter normalen Be-
dingungen nicht in Betracht, wenigstens nicht bei unseren 
klimatischen Bedingungen. 

Von weit größerer und einschneidenderer Bedeutung 
ist die zweite von Pros. Schiemenz ausgestellte These, nach 
der das Ablassen, Trockenlegen und Sümmern der Teiche 
einen zweifelhaften Wert hat, weil mit dem abfließenden 
Wasser organische wie auch unorganische Nahrungsstoffe 
verloren gehen. 

Nun dürfte doch jeder ältere Teichwirt wissen, in 
welcher trostlosen Lage sich die Teichwirtschaften in den 
fünfziger Jahren des vorigen Jahrhunderts befanden. Die 
Teiche waren derart versauert und verkrautet, daß der 
Betrieb sich kaum noch lohnte und daher vielfach ganz 
eingestellt wurde. 



Nr. 49 Baltische Wochenschrift (XLIX. Jahrgang) 1911 Dezember 7./20. S. 485 

Erst durch das Vorbild eines Susta Burda u. ct., 
denen es gelang, ihre Teichwirtschast zu einer ungeahnten 
Blüte zu bringen, lernte man, wie durch das Trockenlegen, 
Sümmern und Düngen, alten verwahrlosten Teichen wieder 
bedeutende Erträge abgewonnen werden konnten. Ihrem 
Beispiele folgten viele und halfen nun ihrerseits durch ihre 
im Laufe der Jahre gesammelten Erfahrungen die jetzige 
Teichwirtfchastslehre weiter auszubauen und zu vervoll-
kommnen. 

Wenn nun die Grundlagen dieser sich so vorzüglich 
bewährt habenden Lehre von Prof. Schiemenz als Mode-
torheit gestempelt wird, die kritiklose Nachahmung findet, 
weil mit dem abfließenden Wasser Nahrungsstoffe ver-
loren gehen, so kann mit demselben Recht jede Drainage 
der Felder als solche bezeichnet werden, da das in den 
Drains sich sammelnde Sickerwasser dem Acker gleichfalls 
ständig geringe Mengen Nährsalze entzieht. Wo gehobelt 
wird fallen Späne und diesen weint kein Mensch eine Träne 
nach, warum sollen wir den Verlust der Nahrungsstoffe, 
der durch das Trockenlegen der Teiche bedingt wird, so 
tief wie Prof. Schiemenz betrauern? 

Der Nutzen der uns durch das Sümmern und Trocken-
legen der Teiche erwächst und die Ziele die wir damit 
verfolgen sind folgende: 

1. Der Überhandnähme der Wasserpflanzen zu steuern, 
die dem Boden teils Nahrungsstoffe entziehen, welche sonst 
den Fischen zugute kommen würde, teils aber durch eine 
zu starke Beschattung das Eindringen der Sonnenstrahlen 
und damit auch die so dringend erforderliche Erwärmung 
des Teichwassers verhindern. 

2. Durch das Trockenlegen, Beackern und Sümmern 
wird der Boden gut durchlüftet, neue Nahrungsstoffe werden 
ausgeschlossen und mit der gleichzeitigen Zufuhr von Düng-
stoffen annähernd der Zustand erreicht, den der jungsräu-
liche Teich besaß, welcher letztere bekanntlich stets die höch-
sten Erträge liefert. Je länger ein Teich in Nutzung ist, 
ohne gedüngt und trockengelegt zu werden, um so mehr 
gehen seine Erträge erfahrungsgemäß zurück. 

3. Werden eine Menge Schädlinge beseitigt, deren 
Eier und Larven dem Wasserleben angepaßt, keine lang 
anhaltende Trockenheit ertragen. 

4. Lassen sich nur auf dem Wege alle Fische ent-
fernen die ohne Zutun des Menschen in den Teich gelangt 
sind, und hier teils als Nahrungskonkurrenten, teils selbst 
als Räuber die Karpfenbestände schädigen. 

5. Können wir nur auf dem Wege der Fische hab-
hast werden, die zum Verkauf gelangen und zuni Besatz 
anderer Teiche Verwendung finden sollen. 

Was bedeuten nun gegenüber all diesen Vorteilen die 
Larven und Würmer so wie auch die wenigen gelösten 
leicht erschlichen anorganischen Nährstoffe, die mit dem ab-
fließenden Wasser verloren gehen? Meiner Ansicht nach 
nichts! 

Der Teich, der im Herbst abgefischt wird, hat seine 
Schuldigteit getan. Ist er gut gewesen, so muß selbst 
beim sorgfältigst berechneten Besatz stets ein Überschuß von 
Nahrung vorhanden fein, da sonst die Fische schon vorzeitig 
Mangel leiden und dem entsprechend schlechter abwachsen 
würden. Nur bei einem gut gedeckten Tisch kann der 
Karpfen gedeihen, muß er jedoch Stunden hindurch suchen, 
um die vereinzelt nachgebliebenen Kleintiere aufzufinden, 
so kann auf eine Gewichtszunahme nicht gerechnet werden. 
Wir verzichten daher gern auf die Chyronomus und Ephe-

meridenlarven die uns durch das Trockenlegen verloren 
gehen. Sobald der Teich, der richtig behandelt worden 
ist, wieder bespannt wird, wird sich das Kleintierleben, 
dessen der Karpfen als Nahrung bedarf, bald genug wieder 
einstellen. Ob es Chyronomus-, Ephemeridenlarven, Tu-
bifex, Schnecken oder kleine Krufter sind die anfangs er­
scheinen, bleibt sich gleich, da der Karpfen keineswegs so 
wählerisch ist. Er frißt eben was ihm gerade zur Verfü-
gutig steht und gedeiht dabei erfahrungsgemäß gut. Wie 
rasch sich das niedere Tierleben in einem frisch bespannten 
Teich zu regen pflegt, wenn er die erforderlichen Nährsalze 
besitzt, ist jedem erfahrenen Teichwirt bekannt. Außer-
dem steht der Teich, der frisch besetzt werden soll, schon 
eine gewisse Zeit unter Wasser, so daß die Entwickelung 
der Kleintierwelt bereits vorher beginnen kann. 

Es ist ja selbstredend, daß je nach der Gunst oder 
Ungunst der Witterung die Produktionskrast der Teiche 
sehr verschieden ausfallen wird. Je kälter der Sommer, 
um so geringer werden die Abwuchsresultate sein. Stets 
ist aber bei gleicher Bodenbeschaffenheit der gesömmerte 
Teich demjenigen in seiner Produktionskrast überlegen, der 
mehrere Jahre hindurch unter Wasser stand. 

Teiche, die überhaupt nicht vollständig trocken gelegt 
werden können sind immer minderwertig, da der undurch-
lüftete Boden versäuern muß. Wo es daher irgendwie 
durchführbar ist, sollte der Teich immer so eingerichtet sein, 
daß er nach dem Ablassen des Wassers staubtrocken werden 
kann. Aus dem Grunde habe ich schon seit Jahren un-
sere Teichwirte auf den großen Nutzen der Teichdrainage 
aufmerksam gemacht und mich gefteut, wie dort, wo sie 
durchgeführt werden konnte, die Teiche in wenigen Tagen 
nach dem Ablassen des Wassers genügend trocken sind, um 
beackert werden zu können. 

Das Abflußrohr der Drainstränge soll womöglich in 
die Fischgrube vor dem Mönche münden. Es wird dadurch 
eine besondere Abschlußvorrichtung der Drainage beim 
Bespannen der Teiche erspart, da das im Teiche aufge-
staute Wasser als solches den Verschluß bildet. Wo eine 
derartige flache Drainage durchführbar ist, die nicht tiefer 
als' 2—21j2' zu liegen braucht, sollte sie unbedingt durch-
geführt werden. Ist das Gefälle des Teiches zur Anlage 
einer Drainage zu gering, so dürfen wir trotzdem von 
einer Sömmerung nicht absehen. Auch er wird, wenn 
der Boden nicht geradezu ein Sumpf ist, ber überhaupt 
nicht trocken gelegt werden kann, mit der Zeit durch Ver-
dunstung und Versickerung des Wassers so weit trocken, 
um eine Beackerung und Bestellung mit irgend einer Frucht 
zu ermöglichen. 

Bei Teichen, deren Boden des zu geringen Gefälles 
wegen überhaupt nie ganz trocken gelegt werden kann, hat 
das Ablassen des Wassers natürlich nur den Zweck, leichter 
der Fische habhast werden zu können. Auf eine nennens-
werte Hebung der ProduMonskrast ist bei solchen nicht zu 
rechnen. Eine Wasserdüngung kann zwar eine gewisse 
Zeit von Nutzen sein, doch fördert sie gleichzeitig den 
Pflanzenwuchs und beschleunigt damit die vollständige 
Verkrautung. 

In seiner dritten und letzten These bezeichnet Pros. 
Schiemenz das Kalken als wertlos. 

Sollten nun wirklich unsere bewährtesten Praktiker, 
die doch keineswegs geneigt sind sich überflüssigen Aus-
gaben zu unterziehen, durch Jahre hindurch nur einer 
Modetorheit zuliebe das Geld aus dem Fenster geworfen 
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haben? Ich glaube, Prof. Schiemenz schätzt sie doch etwas 
zu niedrig ein. 

Wir kalken unseren Teichboden meist um ihn zu ent-
säuern und dadurch die in ihm vorhandenen Nährstoffe auf-
zuschließen, auch kann bisweilen das zuströmende Waffer 
so kalkarm sein, daß eine geringe Gabe Kalk direkt als 
Düngemittel erforderlich wird. Schließlich wird der Kalk 
benutzt, um sich der Schädlinge zu entledigen, die sich leicht 
in den Teichen einnisten und oft recht bedeutende Verhe-
rungen unter den Mischbeständen anrichten. 

Wollen wir den Teichboden entsäuern, so müssen wir 
den Kalk möglichst fein zermahlen und durch Pflug und 
Egge mit dem Boden vermengen. Wo das durchge-
führt wird, wird der Erfolg sicher nicht ausbleiben. 
Je größer die Fläche der Kalkkörner ist, die mit dem saue-
ren Erdboden in Berührung kommt, um so gründlicher 
wird natürlich auch die entsäuernde Wirkung sein. Kommt 
es jedoch nur darauf an den Kalk als Düngmittel zuzu-
führen, so genügt es natülich, wenn wir ihn einfach nur 
ausstreuen. Darin muß ich Professor Schiemenz aller-
dings beipflichten, daß durch das Kalken wir uns nicht 
aller Schädlinge entledigen können, da viele durch ihre 
festen Hüllen gegen die verhältnismäßig kurz anhaltende 
ätzende Wirkung des Kalks sicher genug geschützt sind. 

In meinen Augen ist das Trockenlegen und Sümmern 
eines Teiches noch das beste Mittel mit dem wir den 
Fischschädlingen zuleibe gehen können. Die Sonnenstrah-
len wirken ja bekanntlich stark desinfizierend und dürfte 
es nur wenige Schädlinge geben, die, da sie dem Wasser-
leben angepaßt sind, eine längere Trockenheit dauernd zu 
ertragen vermögen. 

Leider besitzen die wenigsten Teichwirte eine genügend 
große Zahl von Teichen um sie alle drei Jahre sömmern 
zu können, oft sind sie froh, wenn sie nach sechsjähriger 
Nutzung den Teichboden einmal zu beackern und zu sörn-
mern vermögen. Ideal ist dieser Zustand nicht, doch muß 
jeder mit den gegebenen Verhältnissen rechnen. Ein 
Trockenliegenlassen über den Winter ist aber in solchen 
Fällen um so mehr geboten, da eine Durchlüftung des 
Bodens ungemein viel zur größeren Produktivität beiträgt. 

In einem den Winter über trocken liegenden Teich 
wird auch der gefürchtete Wasserkäfer seinen Liebesgefühlen 
schwer nachgehen können, erfolgt doch die Begattung bei 
ihn im Februar und März im Wasser. Ist diese ausge-
schloffen, so findet selbstverständlich eine starke Beschrän-
kung seiner Bestände statt. 

Es ließe sich noch viel über diese Fragen sprechen, 
doch will ich Ihre Zeit nicht zu sehr in Anspruch nehmen. 
Mir lag, wie schon anfangs gesagt, nur daran unsere 
teils noch unerfahrenen Teichwirte vor übereilten Hand-
lungen zu warnen. 

26 Werst entfernt ist. Besuchern des Gestütes würde ich 
raten sich rechtzeitig mit der Gestütsverwaltung Schönberg 
in Relation zu setzen und sich Equipage nach Neugut zu 
erbitten, welche Bitte nach Möglichkeit in liebenswürdigster 
Weise gewährt wird. In Neugut Pferde zu mieten, ist 
schwierig. 

Mit Erlaubnis des Besitzers hatte ich die Gelegenheit 
mit einer Anzahl Studierender der Landwirtschaft des 
Polytechnischen Jnstitus zu Riga am 16. Oktober d. I. 
eine Exkursion nach Schönberg zur Besichtigung des Ge-
stütes zu machen. Da ich nun annehme, daß dieses ein-
zige größere baltische Kaltblutgeftüt auch weitere Kreise 
interessieren dürfte, so erlaube ich mir in Folgendem eine 
Besprechung des Gestütes zu geben. 

Die Pferdezucht in Schönberg ist schon recht alt, doch 
wurde unter der frühern Verwaltung ziemlich planlos mit 
verschiedenartigem Material gezüchtet und je nachdem, was 
gerade zur Verfügung stand, Araberblut, Traberblut und 
englisches Halbblut benutzt. Auch der in Kurland be-
kannte starkknochige Vollbluthengst „Dioseur" wurde in 
Schönberg zur Zucht benutzt. Die Produkte dieser ersten 
Zucht in Schönberg befriedigten aber nicht sonderlich und 
ihr Absatz gestaltete sich schwierig, so daß das Gestüt 
schlecht rentierte. Vom Beginn der neunziger Jahre des 
vorigen Jahrhunderts an wurde daher versuchsweise ein 
Teil der Zuchtstuten, und zwar nicht die besten, von einem 
Ärdennerhengst gedeckt. Der Versuch gelang gut. Die 
Halbblutardenner befriedigten als Arbeitspferde weit mehr 
als die bis dahin benutzten leichten Pferde und die besten 
Zuchtprodukte fanden sogar als Zuchtpferde Abnehmer. 
So zahlte z. B. im Jahre 1898 die Krone für 3 kleine 
dreijährige Halbblutardenner-Hengste 1200 Rbl. und für 
den vierjährigen Halbblutardenner-Hengst „Pois" gar 500 
Rbl., Preise, welche für die warmblütigen Pferde nie er-
zielt worden waren. Da auch sonst die Pferde mit einem 
Einschlag von Ardennerblut starkknochig waren und leicht 
Abnehmer fandern, so richtete sich die Aufmerksamkeit der 
Gestütsleitung immer mehr auf das Kaltblut und nach 
sorgfältiger Überlegung der einzuschlagenden Richtung fiel 
die Entscheidung zu Gunsten des Shireblutes, weil ersah-
rungsgemäß der Shire seine Knochenstärke treu vererbt 
und dabei Zuchtprodukte von edler, gefälliger, dem engli-
fchen Halbblut ähnlicher Form liefert, im Gegensatz zum 
Belgier oder Dänen. 

So wurde denn im Jahre 1899 der braune aus 
England importierte Shirehengst „Brawe Heart" ange­
schafft. Doch dieser erste Versuch brachte einen Mißerfolg. 
Nach einem Jahr schon mußte Brawe Heart wegen zu 
geringer Fruchtbarkeit aus dem Gestüt ausscheiden und 
wurde an die Brauerei Stritzky in Riga als Lastpferd 
verkauft. 

An seine Stelle trat der braune, aus England im-
portierte Shirehengst „The Baron" in Schönberg „Good 
Boy" genannt. Dieser im Jahre 1896 geborene Hengst 
dient von 1900 bis heute in Schönberg und ist auf zahl­
reichen Ausstellungen prämiiert worden. Es ist ein pracht­
voll breiter kurzbeiniger Hengst mit einem vorzüglich gut 
geformten Huf und einem Umfang des Röhrbeines von 
27 cm. „Grood Boy" ist als der eigentliche Begründer 
der Schönbergschen Kaltblutzucht zu betrachten, denn in 
der Stutenherde gibt es nur wenige Exemplare, die 
nicht feine Töchter oder Großtöchter sind. Er kann daher 
heute im Gestüt selbst nicht mehr viel Verwendung finden, 

Das Gestüt Schönberg. 
Das Gestüt Schönberg, dem Herrn N. Baron Korff-

Preekuln gehörig, befindet sich aus dem zum Majorat 
Brucken-Preekuln gehörenden Gute Schönberg beim Flecken 
Schönberg in Kurland, Kreis Bauske. Leitet des Ge­
stütes ist der Bevollmächtigte von Schönberg, Herr Her-
mann von Stein. Die Postadresse lautet: Schönberg über 
Schönberg; die nächste Bahnstation ist die Station Neu-
gut der Moskau-Windauer Bahn, welche von Schönberg 
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hat aber viel Zuspruch als Deckhengst aus der Nachbar-
schaft, da er für den geringen Preis von 7 Rbl. pro 
Sprung deckt. 

Neben Good Boy fand vorübergehend auch der als 
Fohlen aus England importierte lichtbraune Shirehengst 
„Cromwell" zur Zucht Verwendung. Er wurde fünfjährig 
als Zuchthengst an Herrn H. von Boetticher-Spirgen ver-
kauft und hat im Gestüt nur wenige Nachkommen hin-
terlasien. 

An seiner Stelle wurde im Jahre 1904 der mit einer 
Blässe und 2 weißen Hinterfüßen gezeichnete braune Shire-
Hengst „Catthorpe Maingay", geb. 1902, aus England 
importiert. Maingay, der noch heute int Gestüt Verwen­
dung findet und fremde Stuten für eine Taxe von 17 Rbl. 
pro Sprung deckt, ist ein sehr großer starkknochiger Hengst 
mit einem Röhrbeinumfang von 28 cm. Mit Maingay 
sind hauptsächlich die Töchter Good Boy's gedeckt worden, 
wodurch 3/4 blütige Shires erzielt wurden, welche aus-
nahmslos größer und kräftiger waren als die halbblütigen. 
Hierdurch dürfte die Behauptung, daß Kreuzungsprodukte 
von Kalt- und Warmblut in erster Generation wohl unter 
Umständen gute Gebrauchspferde liefern können, zur wei-
teren Nachzucht aber unbrauchbar sind, eine Widerlegung 
erfahren 

Wir hatten Gelegenheit im Gestüt eine ganze Reihe 
der Nachkommen von Maingay zu sehen. Am besten ge-
fiel mir unter diesen der braune Hengst „Kokinoor", der 
durch leichten eleganten Trab und guten Galopp ungemein 
bestach und ein Reitpferd für schweres Gewicht abgeben 
dürfte. Kohinoor ist das Produkt der ersten Kreuzung, 
denn seine Mutter „Urania" ist eine Tochter des Voll-
bluthengstes „Dioscur" und der importierten ostpreußischen 
Stute „Parade".. Urania hat im Gestüt 10 Fohlen ge­
boren und ist eben mit dem elften tragend. 

Wie gut Maingay sein starkes Röhrbein vererbt, konn-
ten wir an zwei Familien beobachten, welche noch in 3 
Generationen im Gestüt vorhanden sind: In dem einen 
Beispiel wurde die erste Generation durch die importierte 
braune holfteinsche Stute „Angla" dargestellt mit einem 
Röhrbeinumfang von 22 cm. Ihre Tochter von dem 
Vollbluthengst Dioscur, die schwarzbraune Stute „Fides", 
hatte einen Umfang des Röhrbeines von nur 19 cm; die 
Kreuzung mit einem guten Vollbluthengst hatte die Knochen-
stärke also verringert und erst durch eine Paarung dieser 
Stute Fides mit dem Shirehengst Maingay wurde wieder 
ein kräftigeres Skelett erzielt, denn in der dritten Generation, 
bei der dunkelbraunen Stute „Jessy" von Maingy a. d. 
Fides wurde ein Umfang des Röhrbeines von 23i/2 cm 
konstatiert. Das zweite Beispiel bewies gleichzeitig, daß 
durch eine zweite Kreuzung mit Shireblut eine weitere 
Verbesserung der Knochenstärke erfolgt: Die erste Gene-
ration, die braune Stute „Schmollis", stammte vom Ar-
dennerhengst „Fritz" aus einer kleinen Stute des littaui-
schen Landschlages und hatte einen Ijöhrbeinumfang von 
19 cm. Ihre Tochter vom Shirehengst „Cromwell", 
die braune Stute „Fabula" zeigte dasselbe Maß in einem 
Umfang von 22 cm und die dritte Generation, die Fuchs­
stute „Kassandra" vom Shirhengst Maigay a. d. Fabula 
war für ihre 21/» Jahre ein mächtiges starkes Tier mit 
einem Umfang von 23 cm am Röhrbein. 

Da das Gestüt Schönberg eben zwei neue Shirehengfte 
importiert hat, so steht Maingay, weil überzählig, zum 
Verkauf und wäre dieses für manchen Züchter von Kalt-

blut eine gute Gelegenheit sich für einen nicht all zu hohen 
Preis einen gut vererbenden Deckhengst zu erwerben. 

Im Jahre 1909 importierte das Gestüt Schönberg 
aus England den im Jahre 1905 geborenen Hackney-Hengst 
„Admiral Gaston", Dunkelfuchs linker Hinterfuß weiß und 
weißer Stern. Der Zweck war ein Versuch aus den halb-
und dreiviertel blütigen Shirestuten gute gängige Wagen-
pferde zu erzielen. Aus zwei Jahrgängen besitzt das Gestüt 
27 Fohlen von Admiral Gaston 14 vom Jahre .1910 
und 1.3 vom Jahre 1911, - doch ließ sich aus diesen jun-
gen Tieren kein abschließendes Urteil darüber bilden, wie 
.weit dieser Versuch gelungen war. Admiral Gaston ist 
im Frühjahr 1911 an einer Darmverschlingung eingegan-
gen und bisher nicht wieder ersetzt worden. 

Die Haupt-Deckhengste sind eben die in diesem Som-
mer importierten beiden Shirehengfte „Teesdale Viktor" 
Rapp, große Blässe und zwei weiße Hinterfüße, geboren 
1902, und „Wheatley Xerxes", braun, 3 weiße Beine 
und weiße Blässe, geboren 1905. Xerxes war vielleicht 
etwas lang in der Mittelhand und weich im Rücken, zeigte 
aber eine kolossal entwickelte schräge Schulter und vorzüg-
liche Kurzbeinigkeit. Er soll hauptsächlich einige Töchter 
von Maingay decken, welche zu hochbeinig sind, und da­
neben die weniger wertvollen leichteren Mutterftuten bedie-
nen. Eine ganz hervorragend gute Akquisition ist der 
Rapphengst „Victor". Er ist, wie auch Maingay, ein 
Urenkel des berühmten Hengstes „Harold", Shire-Stut-
buch 3703, und soll hauptsächlich 7/s Shires in Schön­
berg erzeugen, indem ihm die % blütigen Stuten zuge­
führt werden. Victor vereinigt in ganz vorzüglicher Weise 
Adel und Masse, denn bei einem kolossalen mächtigen 
Körper und einem Röhrenmaß von 29 cm hat er einen 
gut modellierten edlen Kopf und ein hübsches lebendiges 
Auge. Wer Victor unvoreingenommen betrachtete, dem 
leuchtete ein, daß zur Ritterzeit die Shires die edelsten 
Turnierpferde lieferten. Wir sahen Teesdale Victor auch 
in Bewegung in der Manege und konnten uns von den 
für solch einen Koloß, wie er war, leichten Bewegungen 
überzeugen. 

Die Stutenherde besteht aus 40 Stück, welche zum 
größten Teil als Arbeitspferde zum kleineren als ^Fahr-
pferde verwandt werden. Der größte Teil der Stuten 
sind halb- und dreiviertelblütige Shires, daneben dienen 
auch noch einige edle Halbblutstuten und eine Vollblut-
flute. Im Durchschnitt der letzten 5 Jahre haben 62% 
der gedeckten Stuten gefohlt. Da alle Stuten durch volle 
Arbeit sich ihren Unterhalt verdienen, so kann man mit 
diesem Trächtigkeitsresultat zufrieden sein. Schönberg hat 
ein Areal von ca. 1000 Hofstetten Acker und nur ca. 150 
Lofstellen natürliche Wiese, welche nur ca. 300 einspän­
nige Fuder Heu liefern. Es muß an die Pferde daher 
viel Roggenstroh verfüttert werden und zur Einstreu Torf 
Verwendung finden, welcher auf einem eigenen Torfstich 
produziert wird. Bei dem wenig guten Rauhfutter muß 
natürlich mehr Kraftfutter gereicht werden, doch erhalten 
über 10 Pfd Kraftfutter' pro Tag nur die Zuchthengste 
während der Deckperiode und die viel Arbeit leistenden 
Fahrpferde. Im Sommer erhalten nur die Absatzfohlen 
und Jährlinge etwas Hafer, alle andern Fohlen und die 
Stuten ausschließlich Grünfutter und zwar Luzerne, 
Grünwicke und frischen Klee. Außerdem wird den ersten 
drei Jahrgängen im Winter noch eine Zugabe von 10 Pfd. 
Moorrüben pro Kopf und Tag gereicht, welche diätetisch 
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sehr gut wirken und viel zu dem tonnenrippigen Bau der 
Schönberger Pferde beitragen mögen. 

Daß das GesM Schönberg nicht lediglich schwere 
Lastpferde sondern auch gute gängige Gebrauchspferde 
liefern kann, sahen wir an der 3'/2 Jahre alten Stute 
„Iris", von „Maingay" a. d. importierten Ostpreußischen 
Stute „Parade". Sie trabte in der Manege und ent-
wickelte dabei so kolossale Gänge, daß sie ein vorzügliches 
Wagenpferd abgeben dürste. Überhaupt ist der Shire nicht 
lediglich ein Schrittpferd, wie der Belgier. Wird der Trab 
bei ihm nur genügen von Jugend auf entwickelt, und 
hierauf wird in Schönberg ein großes Gewicht gelegt, so 
zeigt er recht gute Gänge. Das konnten wir an der 
21/2 Jahr alten reinblütigen Shirestute „Kristine" von 
Maingay a. d. importierten Shirestute, „Fairy", beobachten. 
In der Manege trabten zum Vergleich mit einander Kri­
stine und der 2l/a Jahre alte Vollbluthengst „Kurfürst" 
von Habibula XX a. d. Chypre XX. Die Mutter 
war mit ihm tragend in Polen angekauft worden. Kur­
fürst war ein edler Goldfuchs mit schönem stechendem 
Trab und. leichten Bewegungen. Trotzdem erschien mir der 
weitausgreifende fliegende Trab der Kristine räumender zu 
sein. Da, wie wir sahen, Kristine eine reinblütige 
Shirestute war, so ist die Annahme, daß die fast durch-
weg guten Gänge der Shirekreuzungen den leichten Müttern 
zu Gute zu schreiben sei, nicht stichhaltig. Da besonders 
die Kinder von Maingay hierin hervorragendes leisteten, 
so scheint mir gerade dieser Hengst ganz besonders gute 
Gänge vererbt zu haben. Leider lahmte der Hengst infolge 
einer überstandenen Hufentzündung noch etwas und konnten 
wir daher nicht feine Gänge sehen, doch habe ich schon 
oben die schönen Gänge seines Vetters im II. Grade, 
„Victor", erwähnt. 

Noch auf ein interassentes Zuchtprodukt möchte ich 
hinweisen: Ich meine den 2l/a Jahre alten lichtbraunen 
Hengst „Kronprinz". Er präsentierte sich als schönes 
Reitpferd für schweres Gewicht, als typischer Hunter und 
war dabei gezogen von dem Halbblut-Shire Hengst „Erl­
könig", von „Dioskur" XX a. d. importierten Shire-
stute „Alpha", a. d. Halbblut-Shire Stute „Erna", vom 
Shire „Good Boy" aus einer Stute des Landschlages. 
Wir sehen also, daß sogar Halbblut und Halbblut, mit 
einander gepaart, nicht die erwarteten Mißgeburten sondern 
gute starkknochige Pferde gibt. 

Die oft geäußerten Ansichten von der Zuchtuntaug-
Itchfeit halbblütiger Kaltblutpferde, dürsten vorwiegend am 
Belgier gewonnen sein, bei dessen Zucht 'man freilich nicht 
beim Halbblut stehen bleiben darf und bis zu einem mög-
lichst hohen Prozentsatz des kalten Blutes aufkreuzen muß, 
will man Mißbildungen im Exterieur der Nachzucht ver-
meiden. 

Daß die Halbblut-Shirts sich gut vererben müssen 
ersteht man auch andererseits daraus, daß seit dem Bestehen 
der Kaltblutzucht in Schönberg 52 junge halb- und drei-
viertelblütige Shirehengfte als Zuchthengste Absatz gefunden 
haben. In den letzten Jahren sind besonders viele Shire-
Kreuzungshengste nach Polen verkaust worden, wo sie 
sowohl zur Zucht schwererer landwirtschaftlicher Arbeits-
pferde, als auch zur Paarung mit zu leicht gewordenen 
edeln Halbblutstuten genutzt werden. 

An Zuchtstuten hat Schönberg bisher noch nicht viel 
verkauft, weil die besten Exemplare der Zucht stets als 

Mutterstuten im Gestüt blieben. In Zukunft werden aber 
auch Zuchtstuten in größerer Menge abgegeben werden 
können, da die Stutenherde jetzt komplett ist. Was die 
praktische Verwendbarkeit der Schönbergschen Zuchtprodukte 
anbetrifft, so repräsentiert das Gros derselben den Arbeits-
schlag; viele verkaufte Tiere dienen aber auch als starke 
und gängige Wagenpserde, sowohl in der Stadt als auch 
auf dem Lande, und einzelne Exemplare mit hunterähn-
lichem Typus, wie der oben erwähnte Hengst Kronprinz, 
gehen auch im Dienst unter dem Sattel als Rettpferde 
für schweres Gewicht. 

Zum Unterschiede von dem sonst meist üblichen Ge-
stütsgebranch werden in Schönberg das ganze Jahr hin-
durch Fohlen geboren und zieht man Herbstfohlen sogar 
den späten Frühjahrsfohlen vor, weil erstere schon bei 
Beginn der schweren Frühjahrsarbeit von den Müttern 
abgenommen werden können und danach sich als Absatz-
fohlen während des Sommers gut entwickeln. Die im 
Gestüt bleibenden Stuten werden vor vollendetem dritten 
Lebensjahre eingefahren und mit vollen 3 Jahren gedeckt 
und zur Arbeit benutzt. Ihr erstes Fohlen bringt die 
Stute somit mit 4 Jahren. 

Interessant war mir noch die Frage der Rentabilität. 
Im Durchschnitt der letzten 6 Jahre sehen wir eine jähr-
liche Einnahme aus dem Verkauf junger Pferde von 
7200 Rbl., wobei eine Reineinnahme von 2455 Rbl. 
jährlich erzielt wurde. Unter die Ausgaben dieser Jahre ist 
aber unter anderem die Summe von 8800 Rbl. mit Zinsen 
als Amortisation für 3 Zuchthengste gerechnet worden und 
der Wertzuwachs der Stutenherde durch Einstellung der 
besten weiblichen Zuchtprodukte ist unberücksichtigt geblieben. 
Im Jahre 1905 wurde der Durchschnittswert der Mutter-
fluten auf 280 Rbl. taxiert, heute beträgt er 400 Rbl. 

Ferner sehen wir, daß die Einnahmen von Jahr zu 
Jahr steigen. Im Jahre 1905 erzielten 9 verkaufte Pferde 
einen Durchschnittspreis von 540 Rbl.; im Jahre 1908 
8 Pferde einen solchen von 720 Rbl. und im Jahre 1910 
wurden die Höchstpreise von 1100 Rbl. für eine dreijäh­
rige Stute und 1000 Rbl. für einen dreijährigen Hengst 
erzielt, während man im Jahre 1905 mit einem Höchst­
preise von 750 Rbl. sehr zufrieden war. Im laufenden 
Jahr hatten die Einnahmen des ersten Halbjahres schon 
ca. 10 000 Rbl. betragen und für den noch zum Verkauf 
stehenden 2lj.2 jährigen Matador wurden allein 1200 Rbl. 
verlangt, so daß das laufende Jahr wohl mit einem Brutto-
ertrage von 15 000 Rbl. abschließen dürfte. 

Die Schönbergsche Zuchtrichtung dürste gesund und 
lebensfähig fein; das sehen wir aus den guten und viel­
fach sogar sehr schönen Zuchtresultaten, das beweisen uns 
aber auch die von Jahr zu Jahr steigenden Kassenresultate. 

Nachdem wir lx/2 Tage in Schönberg verbracht hatten, 
verließen wir das gastliche Haus voll interessanter neuer 
Eindrücke und kam? ich nicht umhin auch an dieser Stelle 
Herrn Baron von Korff und Herrn von Stein in unser 
aller Namen nochmals den besten Dank für die freundliche 
Aufnahme auszusprechen. Allen, welche sich für Pferde-
zucht interessieren, sei ein Besuch des Gestütes Schönberg 
aber warm empfohlen. 

P r o f .  D r .  P .  S t e g m a n n .  
Riga, November 1911. 
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Fünfzehn Vorträge aus dem Unter-
richtskursus für praktische Landwirte 

und Verwaltungsbeamte vom 
6.—it. März lyn. 

Arbeiten der Landwirtfchastskammer für die Prov. 
Brandenburg, Heft 8. 

Der Kursus findet alljährlich um die angegebene im gan-
zen wohl für die meisten Landwirte wenig arbeitsreiche Jahres-
zeit statt und kostete für die gesamten 15 Vorträge 20 Mark. 

Das ca. 140 Seiten starke Heft bringt das Wesent-
liche des von den Professoren der Kgl. landwirtschaftlichen 
Hochschule zu Berlin und einigen hinzugezogenen bekannten 
Praktikern dargebotenen Lehrstoffes. 

Die Vortragsthemata find aus den Gebieten der aktu-
ellsten Tagesfragen gewählt. Vornehmlich berücksichtigt 
ist der Ackerbau. So sprechen über Züchtung von land-
wirtschaftlichen Kulturpflanzen im allgemeinen Prof. Dr. 
Rümker, Breslau, über die Durchführung der Züchtung. 
Herr von Lochow, Petkus, über die Frage der Verwendung von 
Mooren , als Ackerboden Prof. Dr. Fleischer, Berlin, die 
Anlage und Pflege der Weiden ist von Dr. Werner-Berlin 
behandelt. Über Düngungsfragen in erster Linie künstliche 
Düngung handeln die Beiträge von Dr. Jarius und 
Prof. Dr. Lemmermann, Berlin. Auch die Gründüngung 
Unkrautbekämpfung und die Fragen der Bodenbearbeitung 
mit Hülfe motorischer Kraft und viele andere sind berück-
sichtigt. Die meisten Vorträge sind im Auszuge wieder-
gegeben. 2 Vorträge sind ungekürzt, darunter derjenige 
des Herrn von Lochow. Er referiert detailliert über seine 
Methoden, bes. bei der Roggenzüchtung, die er als Hoch-
züchtung mit Jndividualauslese in jeder Generation betreibt, 
wobei er als leitenden Grundsatz das Hervorbringen einer 
möglichst großen Kornernte von der Flächeneinheit unter Be-
rücksichtigung der Möglichkeit maschineller Ernte hervorhebt. 
Das Verkaufssaatgut ist stets die dritte Generation nach 
einer sachgemäß ausgewählten Mutterpflanze. Die Mut-
terpflanzen, die erste und zweite Vermehrung erfolgt in 
Petkus selbst, die dritte Verkaufssaatgut liefernde Ver­
mehrung auf sog. Anbaustationen. Herr von Lochow 
tritt hier der Behauptung gewisser reichsdeutscher Prak­
tiker entgegen, das von den Anbaustationen gelieferte 
Saatgut sei unter Aufsicht des Züchters neugebautes 
Verkaufssaatgut aus dessen eigener Wirtschaft, also , eine 
Generation weiter von der Mutterpflanze entfernt und 
darum weniger wertvoll. Es sei so zu sagen nur 1. Ab-
saat. Natürlich stammt die ganze ungeheure Menge des 
Orig. Petkusers, der jährlich zum Verkauf gelangt nicht 
in dritter Generation von einer einzigen Pflanze ab — 
so weit reicht die Vermehrungsfähigkeit nicht. Es werden 
stets eine große Anzahl Nachkommenschaften einzelner Mut-
terpflanzen parallel geführt Und jeder verkaufte Posten hat 
einheitliche Abstammung. 

Bei der Haferzüchtung ist Herr von Lochow von einer 
örtlichen Landsorte ausgegangen. In der Kartoffelzüch-
tung betreibt Herr von Lochow Veredelungsauslese und 
keine Neuzüchtung durch Kreuzung. Bearbeitet wird vor-
nehmlich die große hellrote Wohltmann-Kartoffel, aber auch 
einige andere Formen. Es ist gelungen einerseits den 
Ertrag erheblich zu steigern, andererseits unerwünschte 
Eigenschaften, wie Anfälligkeit für Krankheiten, starkes 

Wasserbedürfnis und dgl. zu vermindern. 
Sehr lesenswert sind auch die Ausführungen von Dr. 

Jarius über die individuelle Verschiedenheit der Böden 
bezüglich des Nährstoffbedürfnisses resp, der Düngungs-
Intensität. Systematische fortlaufende Düngungsversuche 
sind in jeder neuzeitlichen Wirtschaft unerläßlich und sehr 
geldsparend. Nur richtige Verwendung der Düngemittel 
bringt Reingewinn, unzweckmäßige entweder Verluste oder 
nur sehr mäßigen Überschuß. Sehr zeitgemäß für unsere 
Verhältnisse ist auch das Referat über das motorische 
Pflügen, in welchem vornehmlich die Eignung der ver-
schiedenen Systeme für die verschiedenen Wirtschaftsgrößen 
behandelt wird. v. R.-N. 

Meinungsaustausch. 
Scheidenkatarrh. 

Zum Artikel des Herrn Dr. Stegmann in Nr. 46 
dieses Blattes über den Scheidenkatarrh des Rindes kann 
folgendes mitgeteilt werden. Da auf fachmännischer Seite 
immer mehr die Ansicht vertreten wird, der Scheidenkatarrh 
sei nichts anderes als ein Vorstadium des infektiösen Abor-
tus, so sind, glaube ich, die Quarantäne-Maßregeln durch­
aus nicht rigoros zu nennen, wenn man die durch das 
Verwerfen entstehenden Verluste in Betracht zieht. Ferner 
glaube ich vorläufig vor dem von den Höchster Farbwerken 
vertriebenen Elytrosan-Höchst und „A" Höchst warnen zu 
müssen, wenigstens Laien, denn es werden in direkt ge-
wissenloser Art und Weise alle möglichen Jmpfftoffe an-
gepriesen, die aber ihren Zweck, wenigstens für den Be-
sitzer des Patienten nur selten erreichen. Dr. Hasenkamp-
Münster i. W. schreibt in Nr. 45 der Deutschen Tier-
ärztlichen Wochenschrift u. a. folgendes: „Wir werden 
mit einer medikamentären Behandlung in keinem Fall 
einen Erfolg bei der Behandlung des Scheidenkatarrhs 
erreichen können, wenn die Erkrankung bereits die Gebär-
mutter oder gar die Eierstöcke ergriffen hat. Die Tiere, 
bei denen der Krankheitsprozeß soweit vorgeschritten ist 
wird man, um sich von Enttäuschungen zu bewahren, der 
S c h l a c h t b a n k  ü b e r w e i s e n  l a s s e n .  A u c h  m i t t e l s t  d e r  
S e r u m t h e r a p i e  w e r d e n  d i e s e  T i e r e  n i c h t  g e h e i l t  
werden können. Die Erfahrungen, welche ich mit ihr 
gemacht habe, lassen mich wenigstens einen sicheren Erfolg, 
bei ihrer Anwendung nicht erhoffen! Ich finde es für die 
Besitzer direkt ratsam beim Bemerken irgend eines Aus-
schlages in der Scheide, den Tierarzt davon zu benachrich-
tigert, damit das Leiden nicht auf weitere Teile übergreift 
und im Anfangsstadium unterdrückt wird. 

H .  S c h u b e r t /  
Tierarzt in ©mitten — Livland. 

Fragen und Antworten. 
(Fragen und Antworten von allgemeinem Interesse ans 
dem Leserkreise sind stets erwünscht. Anonyme Einsendungen können 
nicht berücksichtigt werden. Die Veröffentlichung der Namen kann 

auf Wunsch unterbleiben.) 

Frage. 
65. Rotationsänderung. Um mehr Weide im Früh-

jähr zu gewinnen, bin ich genötigt die vorgefundene Ro-
tatton zu ändern. Größe des Schlages 140 livl. Lofstellen. 
Schwerer kalter Boden. Lehm mit Fließuntergrund (3—4'). 
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An Wiesen und Weiden stehen nur 90 Lofstellen zur Ver­
fügung, unkultiviert und größtenteils moorig. Indem ich 
die alte (I.) und die projektierte (II.) Rotation nebeneinander 
stelle, erbitte mir Rat und Kritik. 

1. II. 
1) Schwarze Brache, 1) Roggen, 
2) Roggen, 2) Gerste, 
3) Klee I, ' 3) Wickhafer, 
4) Klee II, 4) Hafer, 
5) Gerste, 5) Klee I, 
6) Wicken und Peluschken- 6) Klee II, 

Hafer, 7) Kleebrache mit Stalldün-
7) Hafer. ger (Ausfuhr mit letzter 

Schlittenbahn). 
V. B. (Nordlivland). 

B ü c h e r .  
von Hahn, Dr. I. Freiherr, Die bäuerliche« Ber-

hältniffe auf den herzogliche« Domänen Kurlands im 
17. und 18. Jahrhundert, Karlsruhe 1911 im Braunschen 
Verlag, 3 Mark. 

In guter Sprache und in glücklicher Stimmung ver-
mag uns der jugendliche Verfasser' ein klares Bild von 
den bäuerlichen Zuständen der auf den Domänen und der 
auf den privaten Gütern Kurlands ansässigen Bauern in 
2 Jahrhunderten darzubieten. Seine Arbeit schließt mit 
der 1817 in Mitau proklamierten Befreiung. 

Das reichlich vorhandene und, wie man wohl nach 
dem guten Gelingen der Arbeit schließen darf, wohlgeord-
nete Aktenmaterial stand dem Verf. zur Verfügung und es 
ist ihm gelungen es so zu nutzen, daß der Leser sich 
nicht nur ein eignes Urteil bilden kann, sondern auch so, 
daß er nicht von vornherein nach einer bestimmten Seite 
irritiert und entweder befangen oder zu Widerspruch ge-
reizt wird. Wenn er von seinem Heimatland sagen kann, 
daß die Leibeigenschast hier tatsächlich milde Formen hatte, 
wenn er sich dessen rühmen darf, daß die zwar nicht recht-
liche, aber tatsächliche Erbuntertänigkeit der kurischen Do-
mänenbauern der herzoglichen Zeit in gewisser Beziehung 
sogar milder war, als die der preußischen vor 1763, so 
gibt er die Umstände auch unbefangen an, die dahin ge-
führt haben. Sie sind einfach und setzen keine unbeweis-
baren Qualitäten der kurischen Herzöge oder ihrer Amt-
leute voraus. Ebenso verschweigt Verf. nicht, daß kein 
Rechtssatz den Bauern des. 17. und 18. Jahrhunderts in 
Kurland vor seinen Herren, insbesondere den adeligen 
Privateigentümern der Güter geschützt hatte. Aber erzeigt 
auch, 4bajü und warum diese patriarchalische Leibeigen-
schast nicht die strengen Formen der Unfreiheit annahm, 
sondern nach Gewohnheit und Sitte gemildert war. Hier 
ebenso wie bei den Domänenbauern sind es nicht unglaub-
liche Beweggründe, sondern höchst einleuchtende: vor allem 
der noch reichlich vorhandene Boden und das glückliche 
Verhältnis, in dem sich das Hofesland zum Bauernlande 
befand.- Dieses Verhälwis wird für das 18. Jahrhun-
dert wie 1:4 angegeben, was wohl so zu verstehen ist, 
daß das Areal der bewirtschafteten Hofesäcker nur den 
vierten Teil des Areals der bäuerlichen Acker ausmachte. 

Es ist gewiß die dankenswerteste Aufgabe, die sich 
unsre in Deutschland studierende Jugend stellen kann, 
die heimatlichen Verhältnisse und deren Geschichte unter 
das Licht der Wissenschast zu stellen und man kann sich 

dessen freuen, wenn glückliche Charaterzüge mit- dem Zu-
gang zu den Quellen zusammentreffen. Allerdings mag 
es schwer sein von einer Lieblingsidee wieder loszukommen, 
wenn einem diese glückliche Konstellation nicht beschieden 
ist. Es gehört viel Wahrheitssinn dazu. —yk. 

Das Kaiserliche Landwirtschaftliche Museum, Peters-
bürg 1911. 

Unter den zahlreichen Denkschriften durch die sich das 
Departement des Ackerbaus um Rußlands Landwirtschaft 
verdient macht, nimmt eine besondere Stelle die Schrift 
ein welche dem Kaiserl. Landw. Museum von dessen Di-
rektor W. D. Batju schkow kürzlich gewidmet ist. 

Diese Schrift erinnert die Besucher der Jubiläums-
ausstellung in Zarskoje Sselo, der Ausstellungen Dresden, 
Turin und Tomsk an das im Laufe dieses Som-
mers Geschaute und will dem Besucher der Residenz 
die Möglichkeit darbieten, ehe er dieses teure Pflaster be-
tritt, sich jene Sicherheit und Schrittruhe anzulegen, deren 
Mangel den Provinzler verrät und ihm so teuer zu stehen 
kommt, wenn er einmal glücklich am Ziele seiner Wünsche 
angelangt ist. Mit Hilfe des Worttextes, des Situations-
planes und der Register wird es ihm leicht sein dieses 
Schriftchen als Wegweiser durch diese Sehenswürdigkeit 
zu nutzen, um mit Vorteil den Überblick über die mecha-
Nischen Leistungen zu gewinnen, die er in seiner Berufs-
arbeit richtig zu werten und zu verwerten hat. —yk. 

Jahrbuch der Weltwirtschast 1911, herausgegeben 
von Richard Calwer, Jena, Verlag von Gustav 
Fischer, 1911. 

Dieses Jahrbuch stützt sich nur auf die amtliche Sta-
tistik der Staaten, Statistik der Interessenten bleibt gänzlich 
unberücksichtigt. Wenngleich die Beobachtungsstellen der 
amtlichen Statistik z. T. langsam arbeiten, will der Ver-
fasser, wie er im Vorwort hervorhebt, bei diesem Grund-
satz verbleiben. Die sich immer enger schnürenden Bande 
des Weltverkehrs machen derartige Versuche, wie den vor-
liegenden, zu einer Unternehmung, die dringend jeder mög-
lichen Förderung wert wäre. Die Namen des Heraus-
gebers und des Verlegers enthalten eine hohe Gewähr des 
Gelingens. —yk. 

Schapens illustrierte landwirtschaftliche Literatur-
Berichte. 1. Jahrgang erscheint seit Januar 1911. 

M. und H. Schaper, Verlagsbuchhandlung, Hannover, 
Marienstr. 8 hat mit diesem neuen Unternehmen den Land-
wirten, praktisch und wissenschaftlich-arbeitenden, eine Über-
ficht dargeboten, die gewiß vielen unter ihnen sehr will-
kommen ist. Diese Berichte enthalten außer zahlreichen 
Literaturnachweisen in knapper Form gehaltene Bücher-
anzeigen der wichtigeren Neuheiten. Von dem ersten Jahr-
gang sind 5 Hefte erschienen, das 6. Heft wird die Neu-
heiten des November-Dezember bringen. Der Jahrgang 
kostet 1 Mark im Abonnement. 

Wölfer, Grundsätze u«d Ziele neuzeitlicher Land-
wirtschaft, ein Gang durch die Wirtschaft von Dr. W., 
Landwirtschaftslehrer a. d. Großherz. Ackerbauschule Dargun 
i. M., 3. Auflage, Berlin, Paul Parey, 1911, 8 Mark, 
gebunden. Das Buch will über die neuesten Forschungsergeb-
niffe auf allen Gebieten der landw. Technik rasch orientieren. 
Der baltische Leser wird nicht vergessen, daß dem Vers, unsere 
Verhältnisse nicht bekannt sind, insofern sie sich -von den 
reichsdeütschen unterscheiden. 

R e d a k t i o n :  G u s t a v  S t r y k ,  D r .  H .  v o n  
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Baltische Wochenschrift für sandroirtlchaft 
Geroerbe und fiandel 

Organ des Cftländifchen Candrairtfdiaftlichen Vereins in Reoa! 
der Kurländifdien Ökonomischen Gefellschaft in sslitau 

und der Kaiserlidien Ciöländifdien Gemeinnützigen und ökonomischen Sozietät 
fierausgegeben von der Ökonomischen Sozietät in Dorpat 

A b o n n e m e n t s p r e i s  i n k l .  Z u s t e l l u n g ? -  u n d  P o s t g e b ü h r  j ä h r l i c h  5 R b l . ,  h a l b j ä h r l i c h  3  R b l . ,  o h n e  Z u s t e l l u n g  j ä h r l i c h  4  R b l . ,  h a l b j ä h r l i c h  2  R b l .  5 0  K o p .  D i e  A b o n n e n t e n  
dsr Düna-Zeitung und der Rigaschen Zeitung' erhalten Bei Bestellung durch beten Geschäftsstellen die B. $88. zum Vorzugspreise von jährlich 3 Rbl., halbjährlich 1 Rbl. 60 Kop. 
and vierteljährlich 75 Kop. — Ins erti ons g eb ühr pro 3-gesp. Petitzeile 5 Kop. Auf der ersten unb letzten Seite (falls verfügbar) 10 Kop. Bei größeren Aufträgen Rabatt nach 
Übereinkunft. — Empfangsstellen für Abonnements und Inserate Kanzlei der Ökonomischen Sozietät in Dorpat unb H. Laakmanns Buchdruckerei itt Dorpat, Kanzlei bet 
Kurländischen Ökonomischen Gesellschaft in Mitau, die Geschäftsstellen ber Duna-Zeituug unb ber Rigaschen Zeitung (Beibe in Riga) unb bie größeren deutschen Buchhandlungen. 

Artikel werben nach festen Sätzen honoriert, sofern bet Autor biefen Wunsch vor Drucklegung äußert. 

Landwirtschaftlicher Arbeitsnachweis 
in Deutschland. 

In Deutschlanb ist von ben Landwirtschaftskammern 
unter bem Druck des Arbeitermangels mit aller Energie 
für bte Herbeischaffung von Ersatz aus bem Auslande ge­
sorgt Unb in ber Deutschen Feldarbeiterzentralstelle eine 
großzügige Organisation für bte Vermittelung von aus­
ländischen Arbeitern geschaffen. Nach bet Angabe des 
Geheimrat Wilh. Stieba in ber Zeitschrift für Agrarpolitik 
(September 1911) legitimierte btefe Zentrale in ber Zeit 
vom 1. Oktober 1908 bis zum 30. September 1909 für 
Deutschlanb 593 348 Ausländer (wohl allein lanbw. 
Saisonarbeiter). 

Im Sommer 1911 ist in Deutschlanb ber Beschluß 
gefaßt worben ben Arbeitsnachweis für inländische Land­
arbeiter ebenfalls durch die Lanbwirtschaftskammern in 
Angriff zu nehmen, nötigenfalls unter Aufwenbung größerer 
Mittel. Mehrere Kammern sinb bereits vom Wort zur 
Tat übergegangen, einzelne hatten barin früher schon 
etwas geleistet. 

Diese Initiative wirb burchs Gesetz unterstützt. Es 
ist das Stellenvermittelungsgesetz vom 1. Oktober 1910. 
Der § 2 dieses Gesetzes bestimmt, daß die Erlaubnis zum 
Betriebe eines gewerbsmäßigen Stellennachweises zu ver-
s a g e n  s e i ,  s o w e i t  f ü r  d e n  b e t r e f f e n d e n  B e z i r k  e i n  ö f f e n t -
l i c h e r  g e m e i n n ü t z i g e r  A r b e i t s n a c h w e i s  
in ausreichendem Umfange besteht. Das Treiben der ge-
werbsmäßigen Stellenvermittler ist allerseits als schädlich 
erkannt und soll ausgeschaltet werden. Aber auch die 
kommunalen Arbeitsnachweise der Städte sind für das 
länbliche Bebürfnis unzulänglich. 

Das betont u. a. ein in ber Illustrierten Landwirt­
schaftlichen Zeitung, dem Organe des Bundes der Lanb-
wirte, Nr. 74 Ausgabe vom 16. September 1911 ver­
öffentlichter Aufsatz (Verf. Dr. Asmis). Das Interesse 
ber stäbtischen Arbeitsnachweise an bet Vermittelung der 
Arbeitsuchenden auf das Land werde in letzter Linie von 
dem Gesichtspunkte bestimmt ein Überangebot von Arbeits­
kräften oder minderwertige Leute von der Stabt fernzu­
halten, um bet Stabt bte Unterhaltung ber Arbeitslosen 
zu ersparen. 

Ferner sei zu berücksichtigen, baß ben, Arbeitsnach­
weisen über bas eigentliche Vermittelungsgeschäst hinaus 

vielfach eine Reihe weiterer Aufgaben zuzuweisen sei: 
Nachprüfung ber Arbeitsbebingungen, Schlichtung von 
Lohnstreitigkeiten unb begleichen, beren Wahrnehmung 
nicht ben mit ben ländlichen Verhältnissen wenig vertrauten 
stäbtischen Organen überantwortet werben könne. Hier 
anknüpfend, entwickelt der Verf. seine Auffassung von der 
Sache und gibt einen Überblick ihres derzeitigen Verlaufs. 
Wir geben diese Ausführungen hier wieder. 

Die Landwirtschaft wird von einer Arbeitsnachweis-
Organisation, die ihr nützen soll, wesentlich mehr verlangen 
müssen, als die bloße Unterbringung ber Arbeit suchenden 
Leute. Sie muß vor allen Dingen bei dem chronischen 
Arbeitermangel aus dem Lande im Interesse der Sicher-
stellung unserer landwirtschaftlichen Produktton sorgen, wie 
sie dem Arbeitgeber die nötigen Arbeitskräste beschaffen 
kann. Dazu ist aber notwendig, daß die landwirtschaft-
lichen Arbeitsnachweise sich bemühen, dem platten Lande 
einen möglichst großen Teil des dort jederzeit vorhandenen 
reichlichen Geburtenüberschusses zu erhalten, also dem Weg-
zuge ber Leute in die Industrie von vornherein entgegen 
zu wirken. Denn nach allen bisherigen Erfahrungen sinb 
mit ber Rückführung einmal in die Jnbustrie ober Stabt 
abgewcmberter Leute große Erfolge boch nicht zu erzielen. 
Im Interesse ber Einschränkung ber Abwanberung vom 
Lanbe kann ber Leiter eines Arbeitsnachweises auch sehr 
wohl wirken, z. B. babutch, baß er zunächst ben vielfach 
als Agenten ber Jnbustrie tätigen, gewerbsmäßigen Stellen-
Vermittlern scharf auf bte Finger paßt, unb baß er ande­
rerseits burch seine persönliche Einwirkung auf bte Arbeit­
suchenben biese bem Lanbe zu erhalten trachtet. Dabei 
wirb sich ber Leitet bes Arbeitsnachweises bemühen müssen, 
eine Vertrauensstelle zwischen Arbeitgebern unb Arbeit­
nehmern zu gewinnen unb jeberzeit einen bestiebigenben 
Ausgleich zwischen ben berechtigten Ansprüchen kiber Teile 
herbeizuführen. Zur Erfüllung bieser Ausgaben gehört 
aber natürlich ebenfalls eine genaue Kenntnis ber lanb-
wirtschaftlichen Verhältnisse, unb deshalb wirb man auch 
aus btesem Grunde bie kommunale Arbeitsnachweis-Orga­
nisation für bie Lanb wirtschaft ablehnen müssen. 

Als Träget einer landwirtschaftlichen Arbeitsnachweis-
Organisation kommen statt dessen vor allem die Landwirt-
schaftskammern in Betracht, welche, als gesetzliche Vertre-
tung bes gesamten lanbwirtschaftlichen Berufsstanbes, so-
wohl ber Arbeitgeber tote ber Arbeitnehmer, in erster Linie 
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berufen scheinen, eine den Interessen beider Parteien ge-
recht werdende Organisation- zu schaffen. Die Landwirt-
schastskammern haben sich auch dieser Aufgabe bisher nicht 
entzogen und haben .namentlich nach Erlaß des neuen 
Stellenvermittlergesetzes zum Teil sofort eifrigst an dem 
Ausbau ihrer Arbeitsnachweisnebenstellen weitergearbeitet. 
Genannt seien insbesondere die fünf Provinzen: Ost-
preußen, Brandenburg, Pommern, Posen und Sachsen. 
Westpreußen und Schlesien haben , nur je einen Arbeits-
Nachweis am Sitze der Kammern, also in den Provinzial-
Hauptstädten Danzig und Breslau, die jedoch hauptsächlich 
für die Vermittelung ausländischer Arbeiter in Betracht 
kommen. Im Westen, wo bei dem zersplitterten Klein-
grundbesitze vielfach die Trennung zwischen ländlichen und 
städtischen Arbeitern nicht so streng in die Erscheinung 
tritt, wie im Osten, steht die eigene landwirtschatliche Ar-
beitsnachweis-Organisation gegenüber den kommunalen Nach-
weisen noch zurück. 

Über die Einrichtung der bei den oben genannten 
fünf östlichen Provinzen bestehenden Arbeitsnachweis-Neben-
stellen sei folgendes mitgeteilt. Es bestehen Arbeitsnach-
weise, an denen die betreffende Landwirtschaftskammer be-
t e i l i g t  i s t ,  i n :  

Ostpreußen : in sämtlichen Kreisstädten; 
Brandenburg: an 12 Orten; 
Posen : an 19 Orten; 
Sachsen: an 16 Orten. 
In Pommern ist außer der Hauptstelle in Stettin zu 

Anfang dieses Jahres zunächst nur eine Nebenstelle in 
Stralsund eingerichtet worden, der aber demnächst noch 
weitere folgen dürften. 

In Brandenburg und Sachsen bestehen — wie schon 
angedeutet wurde — diese verschiedenen Stellen bereits 
seit längerer Zeit und haben dort auch mit gutem Erfolge 
gearbeitet. In Ostpreußen, Posen und Pommern dagegen 
sind die Nebenstellen alle erst im Laufe des letzten Jahres 
entstanden. Träger der einzeln;« Arbeitsnachweise sind im 
wesentlichen die Kammern selbst. Eine Ausnahme machen 
nur Brandenburg und Pommern. Die Brandenburgische 
Kammer hatte die Geschäftsführung und auch das Risiko 
der einzelnen Nebenstellen von ihr ausgewählten und unter 
ihrer Aufsicht arbeitenden Privatpersonen übertragen ; sie 
beabsichtigt aber, unter dem Einflüsse des Stellenvermittler-
gesetzes, nunmehr diese Stellen auch auf eigene Rechnung 
zu übernehmen. In Pommern ist man einen besonderen 
Weg gegangen, indem dort neben der Landwirtschafts-
kammer auch von vornherein die Handels- und Handwerks-
kammer sowie die Stadt Stralsund und die umliegenden 
Landkreise mit zur Gründung des Arbeitsnachweises her-
angezogen worden sind. Die pommersche Kammer glaubt 
durch das Heranziehen aller dieser Stellen den Arbeitsnach-
weis lebensfähiger und für den einzelnen Träger weniger 
kostspielig zu gestalten. Abweichend von Pommern sind die 
Landwirtschaftskammern Ostpreußen und Posen, wie auch 
früher schon Sachsen, selbständig mit der Errichtung von 
Arbeitsnachweisen vorgegangen, und zwar in Ostpreußen 
im wesentlichen unter Unterstützung und in Anlehnung an 
die Landratsämter, in Posen mehrfach durch Anschluß an 
die 'Grenzämter der Deutschen Feldarbeiter-Zentralstelle, 
sowie auch im Anschluß an die städtischen ^Einwohner-
meldeämter. 

Die Vermittelung seitens dieser verschiedenen Nachweise 
erfolgt naturgemäß in erster Linie für landwirtschaftliches 

Personal, daneben aber, soweit es ohne Verletzung der 
Interessen der Landwirtschaft möglich ist, auch für andere 
Berufe. Bei der Vermittlung wird auf die Auswahl ge-
eignetet Leute großes Gewicht gelegt. Andererseits werden 
im Interesse der Arbeiter die Lohnbedingungen nachgeprüft, 
um die Arbeitgeber nötigenfalls auf Zubilligung höherer 
Lohnsätze hinweisen zu können. Bei den meisten Arbeits-
nachweisen der Landwirtschaftskammern begnügt man sich 
nicht nur mit der bloßen Vermittelung des Vertragsschlusses, 
sondern es wird auch auf die Fortdauer des Arbeitsver­
hältnisses durch Schlichtungsversuche bei Streitigkeiten und 
zum Teil auch durch Einrichtung eines besonderen Schieds­
gerichtsverfahrens hingewirkt. 

Vermittelungsgebühren werden in den hier genannten 
Arbeitsnachweisen der Landwirtschaftskammern, abgesehen 
von geringen Einschreibegebühren für Arbeitnehmer, die 
zum Teil aber auch noch wegfallen, nur von den Arbeit-
gebetn erhoben. Sie bewegen sich neben dem Ersätze der 
baren Auslagen etwa zwischen 2 bis 6 M. pro Arbeits­
kraft, steigen aber zum Teil, insbesondere für Viehmägde, 
darüber hinaus. Für die Kostendeckung gilt im allgemei­
nen der Grundsatz, daß, abgesehen von Zuschüssen zur 
ersten Einrichtung und zur Überwindung der ersten Schmie-
rigkeiten in der Geschäftsführung, sich später einmal die 
Arbeitsnachweisstellen, möglichst aus den Gebühren selbst 
erhalten sollen. Es müßte auch unbillig erscheinen, wollten 
etwa die Landwirtschaftskammern das Prinzip völlig kosten-
freier Stellenvermittelung einführen. Denn dies würde 
doch darauf hinauskommen, daß die Kosten aus allgemein 
nen Mitteln bestritten werden müßten, daß also diejenigen 
Arbeitsgeber, welche ihre Arbeiter lange ohne Stellenwechsel 
festzuhalten verstehen, zugunsten der anderen, bei denen 
Stellenwechsel häufiger ist, herangezogen werden würden. 
Auch für die Arbeitnehmer wird es kein Fehler fein, wenn 
sie in geringem Umfange zu den Kosten der Stellenver­
mittelung herangezogen werden, .sei es auch nur durch eine 
kleine Einschreibegebühr, um ihnen den Stellenwechsel nicht 
gar zu bequem zu machen und sie dadurch zu verleiten, 
sich gewissermaßen aus bloßer Neugierde nach einer neuen 
Stellung umzusehen. 

Nach Vorstehendem sind bereits recht erfreuliche An-
sänge einer besonderen landwirtschaftlichen Arbeitsnachweis-
Organisation für inländisches Personal bei den Landwirt-

' schastskammern vorhanden, bei einzelnen Kammern, so 
namentlich der sächsischen mit ihren altbewährten Einrich­
tungen, kann man sogar wohl schon von einem vollstän­
digen Ausbau der Organisation sprechen. Immerhin bleibt 
den Landwirtschaftskammern noch ein reiches Tätigkeits­
feld auf diesem Gebiete. Sie haben auch ihre Absicht, 
aus dem beschrittenen Wege energisch fortzuschreiten, erst 
kürzlich in •einem Beschlusse der Vorstände sämtlicher Preußi-
scher Landwirtschaftskammern vom Juni dieses Jahres zum 
Ausdruck gebracht, in welchem it. a. gesagt ist: 

„Den Landwirtschaftskammern wird empfohlen, den 
örtlichen Ausbau der Arbeitsnachweisstellen unverzüglich, 
nötigenfalls unter Aufwendung größerer Mittel, zu fördern 
und tunlichst ein Zusammenwirken mit anderen geeigneten 
Arbeitsnachweisen anzubahnen." 

Gin Buttergesetz in Rußland. 
Die Butterproduktion Rußlands hat sich in den letzten 

l'/a Dezennien mächtig entwickelt. Ein Blick aus die Aus­
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fuhrstatistik zeigt uns das am deutlichsten. Der Butter-
export ins Ausland betrug: 
1892 ingesamt 350 000 Pud im Wert von 3 553 000 R. 
1897 „ 529 000 „ „ „ „ 5 407 000 „ 
1902 „ 2 311000 „ „ „ . „ 28 440 000 „ 
1907 „ 3 638 000 „ „ „ „ 47 456 000 „ 

Und daß diese Zahlen auch in den letzten Jahren 
eine steigende Tendenz aufweisen, beweist der Umstand, daß 
die Ausfuhr in der letzten Kampagne 4 400 000 Pud be­
trug. Da der Butterexport nachgewiesenermaßen bei weitem 
nicht einmal die Hälfte der Butterproduktion ausmacht und 
die Nachfrage nach Meiereibutter auch auf.dem Jnnenmarkt 
von Jahr zu Jahr steigt, so ist daraus ersichtlich, welche 
große Bedeutung der. Butterproduktion für unsere Land-
wirtschaft und den Staat zukommt.. 

Wenn die russische Butter auf dem Wettmarkt sich die 
gegenwärtige Stellung erobert hat, so haben hier verschie­
dene Faktoren mitgewirkt, hauptsächlich aber, die wertvollen 
Eigenschaften der russischen Butter: seine Trockenheit, Halt-
barkeit und Unverfälschtheit. Diese wertvollen Eigenschaften 
der russischen Butter sind in der ausländischen Fachpresse 
oft hervorgehoben und gebührend gewürdigt worden. In 
den letzten 2 Jahren ist aber von den interessierten in-
und ausländischen Börsenkomitees hervorgehoben und von 
der Presse vermerkt worden, daß der Wassergehalt der 
russischen Butter, im Vergleich zu früher, höhere Zahlen 
aufweist und es sind bereits Fälle vorgekommen, wo diese 
Zahlen nicht nur die früheren russischen Durchschnittsnor-
men, sondern bereits die im Auslande gesetzmäßig festge-
legten Normen überschritten haben. Ferner sind in letzter 
Zeit, wenn auch ganz vereinzelt, Klagen vorgekommen über 
das Färben russischer Butter mit Anilinfarben und über 
Zusatz von verbotenen Konservierungsmitteln. 

Derartige Klagen schädigen den guten Rus der rus­
sischen Butter im Auslande und werden, falls solche Fälle 
sich wiederholen sollten, ohne Zweifel Komplikationen her­
vorrufen, die überaus schädlich auf den Buttergroßhandel 
einwirken müssen. Eine Abstellung dieser Kalamität ist 
aber nur durch ein Buttergesetz und durch Einführung 
einer wirksamen Butterkontrolle zu erreichen. Aber auch 
der inländische Konsument hat unter dem steigenden Wasser­
gehalt der Marktbutter zu leiden indem er an Stelle eines 
vollwertigen Produktes ein minderwertiges — verwässertes 
erhält. Es gibt bei uns in den Städten Leute, die gute 
und schlechte aber möglichst trockene Butter aufkaufen und 
dieselbe nach gehörigem Mischen, Färben und geschicktem 
Hineinkneten von Wasser mit Vorteil verkaufen. In Städten, 
in denen eine regelrechte Butterkontrolle durchgeführt ist, 
weiß man wie schwer der Kampf gerade mit diesen ge-
werbmäßigen Butterfälschern ist. Der Landwirt darf nicht 
gleichgültig zusehen, wie seine guten Produkte durch die 
Tätigkeit solcher Leute, als minderwertige Ware an den 
Käufer gelangen. Auch im Interesse der Landwirte und 
der inländischen Butterkonsumenten kann es nur erwünscht 
sein, daß der Wassergehalt der Butter gesetzlich normiert 
und ein nachträgliches, künstliches Hineinkneten von Wasser 
verboten wird. 

Es ist daher nur mit Freuden zu begrüßen, daß d,as 
Landwirtschaftsdepartement diesen für die Landwirtschast 
und den Butterhandel so wichtigen Fragen ernste Beach­
tung geschenkt hat und diese Fragen, zwecks Besprechung 
für die gesetzliche Regelung, iy die Tagesordnung der 
soeben stattgehabten Sitzungen des Landwirtschaftsrat auf­

genommen hat. In der in dieser Angelegenheit, vom 
Landwirtschastsdeparternent ausgearbeiteten Denkschrift wa-
ren dem Landwirtfchaftsrat eine Reihe von Punkten, die 
dem neuen Buttergesetz als Grundlage dienen sollen, zur 
Besprechung vorgelegt. Diese betrafen: l) die Definition 
des Begriffes „Kuhbutter". 2) das Verbot durch künst­
liche Mittel den Wassergehalt der Butter zu erhöhen und 
den Verkauf von Butter mit über 16% Wasser. 3) Das 
Verbot die Butter mit Anilinfarben zu färben und 4) an-
dere Konservierungsmittel, außer Kochsalz, der Butter zu-
zusetzen. Weitere Punkte. betrafen die Art und Weife der 
Ausübung der Kontrolle, Probeentnahme und die für 
Übertretung dieses Gesetzes zu fixierenden Strafen. 

Was den Wassergehalt der Butter anbelangt, so fin-
den wir diese Frage in der Gesetzgebung der meisten aus-
ländischen Staaten bereits geregelt. England, das für den . 
russischen Butterexport am meisten in Betracht kommt, hat 
den Wassergehalt aus nicht mehr wie 16% normiert und 
Nordamerika und Argentinien, die viel.Butter nach Eng-
land exportieren, haben dieselbe Norm angenommen. Im 
deutschen Nahrungsmittelgesetz ist für ungesalzene Butter 
18, für gesalzene 16 % als Maximalwassergehatt angesetzt. 
In Dänemark darf Butter mit mehr als 16 % Wasser 
nicht ausgeführt werden. Im Innenhandel ist auch Butter 
mit 16—20 % Wassergehalt zugelassen, sie darf aber nur 
unter der Bezeichnung „Vandsmör" (Wasserbutter) verkauft 
werden. Das belgische Gesetz gestattet einen Wasserkase'in-
und Lactosegehalt von nicht Über 18%. 

Bei der Einführung von gesetzlichen Normen für 
Nahrungsmittel, haben Mittelwerte von Massenanalysen 
als Grundlage zu dienen. Für die Butter existieren solche 
auch bei uns. 10 vom Landwirtschaftsdepartement unter­
haltene resp, subventionierte Laboratorien, die in den 
für die Butterproduktion hauptsächlich in Betracht kommen-
den Gebieten, belegen sind, beschäftigen sich seit Jahren 
speziell mit Butteranalysen und diese Analysen, die nach 
im Auslande gebräuchlichen Unterfuchungsmethoden ausge-
führt werden, beziffern sich bereits auf viele Tausende. 
Die hier gewonnenen Resultate beweisen, daß die russische 
Butter, ihrer Eigenart wegen nicht immer in vollem Um­
fange und ohne weiteres namentlich was die Zahlen 
für flüchtige Fettsäuren und die Reftaktometerzahl anbelangt, 
nicht nach den ausländischen Normen bewertet werden darf 
und daß es nicht möglich ist in dieser Beziehung für ganz 
Rußland geltende Normen aufzustellen. Sie zeigen aber 
auch, daß es wohl angeht eine für ganz Rußland gültige 
Norm für den Wassergehalt festzusetzen. Im Vergleich zu 
den letztjährigen Mittelwerten für den Wassergehalt aus-
ländischer Butter, (Schweden z. B. hat. 13*80, Dänemark 
14 14) zeigt die russische Butter bedeutend geringere Zahlen. 
Die sibirische 12-16, die aus dem Nordgebiet 13 52 die 
aus dem Baltischen und Nordwestgebiet 13 0. Die Finn-
ländische hat 13-85. Eine Normierung des Wassergehal-
tes aus nicht über 16 % ist daher sehr wohl möglich; 
selbst eine Norm von 15% wäre nicht zu hoch. 

Für die übrigen, für das Buttergesetz in Vorschlag 
gebrachten Punkte, ist eine Ausarbeitung von Laborato-
riumsnormen nicht notwendig. Das Färben der Butter 
mit Anilinfarben ist bereits durch ein Zirkular des Medi­
zinaldepartements vom 2. Januar 1860 untersagt. Über 
die Giftigkeit der Anilinfarben ließe sich zur Zeit freilich 
noch streiten. Auf der diesjährigen internationalen Hygiene-
Ausstellung in Dresden sollen Nahrungsmittel ausgestellt 
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gewesen sein, die mit Anilinfarben gefärbt waren, wobei 
ausdrücklich darauf hingewiesen war, daß diese, in den 
zur Anwendung gebrachten minimalen Mengen unschäd-
lich sind. Da aber in den für unseren Butterexport in 
Betracht kommenden Ländern (England, Dänemark), der 
Gebrauch von Anilinfarben für Butter verboten ist und 
unseren Meiern überdies eine ganze Reihe von vollkom-
men unschädlichen, pflanzlichen Butterfarben zur Verfügung 
steht, so kann das gesetzliche Verbot von Anilinfarben, 
unserer Butterfabrikation wohl große ökonomische Vorteile, 
keinenfalls aber Nachteile bringen. Dasselbe läßt sich in 
Bezug auf Konservierungsmittel sagen. Auch hier ließe 
sich über die Schädlichkeit einiger derselben streiten. In 
Italien und England ist sogar ein geringer Zusatz von 
Borsäure zur Butter gestattet wovon namentlich Australien 
bei seinem Export ausgiebigen Gebrauch macht. Wenn 
Konservierungsmittel zugesetzt werden, so geschieht das 
erstens einmal um der Butter die nötige Haltbarkeit zu 
geben. Das erlaubte Konservierungsmittel, das Kochsalz, 
verbunden mit zweckentsprechender Anwendung von Kälte, 
reicht hierfür erfahrungsgemäß vollkommen aus. Die 
beste Garantie aber für die Haltbarkeit der Butter gewährt 
saubere Gewinnung der Milch, Sauberkeit im Betriebe und 
Anwendung der modernen Technik. Werden aber die 
Konservierungsmittel dazu benutzt um Butterfehler zu ver-
decken, so ist das unerwünscht. Die russische Butter genoß 
im In- und Auslande den guten Ruf, daß sie unverfälscht 
und frei von fremden Beimengungen ist, und es ist von 
größter Wichtigkeit diesen guten Ruf zu wahren. 

Der schwierigste Punkt für. den Gesetzgeber ist jeden-
falls den richtigen Modus der Ausübung einer wirksa-
men Kontrolle ausfindig zu machen und das Ausfindig-
machen von Organen, denen die Aufsicht über die Einhal-
tung des Gesetzes übertragen wird. Am bewährtesten hat 
sich zur Zeit wohl die holländische Butterkontrolle erwiesen. 
Dort ist durch Gesetz eine Butterkontrollmarke eingeführt, 
die von der Regierung als Handelsmarke eingetragen wurde. 
Sie darf nur auf Butter solcher Meiereien angebracht werden, 
die unter strenger Kontrolle besonderer „Butterkontrollsta­
tionen" stehen. Letztere stehen unter der Oberaufsicht der 
Regierung. Die Marke aus dünnem, weichem Papier 
gefertigt, kann einmal auf die Butter angebracht, von dieser 
unbeschädigt nicht wieder entfernt werden. Zweck der Kon-
trotte ist, die absolute Reinheit und Unverfälfchtheit der 
Butter zu garantieren. Eine Qualitätsmarke ist sie nicht. 
Obwohl die Kontrolle indirekt einen Einfluß aus die Ver-
besserung der Qualität ausgeübt hat, so garantiert sie nicht 
die Qualität, sie gibt nur Garantie dafür, daß die Butter, 
auf der sie angebracht ist, vollkommen reine holländische 
Butter mit weniger wie 16% Wasser ist. Dafür, daß 
eine solche Kontrolle zweckentsprechend ist, spricht schon der 
Umstand, daß neuerdings auch Dänemark (die Hornmarke) 
und Schweden (die Runenmarke) derartige Butterkontroll-
marken eingeführt haben und Irland im Begriff steht eine 
solche Marke einzuführen. 

In der erwähnten Denkschrift des Landwirtschastsde-
partements ist vorgesehen, daß bei uns in Rußland der 
nähere Modus für Organisation und Durchführung der 
Kontrolle durch besondere Instruktionen geregelt wird, die 
vom Dirigierenden der.Hauptverwaltung der Landwirtschaft 
zu bestätigen sind. 

Es wäre zu wünschen, daß das Buttergesetz in An-
betracht seiner großen Bedeutung für den Butterhandel 

möglichst bald, und ohne auf die Ausarbeitung eines all-
gemeinen Nahrungsmittelgesetzes zu warten, die gesetzgeben-
den Körperschaften passiert, wozu, da der Landwirtschafts­
rat sich zum Projekt des Ländwirtschaftsdepartements zu-
stimmend ausgesprochen hat, durchaus Hoffnung vorhanden ist. 

P r o f .  C .  H a p p i c h .  

Gründüngungsfragen. 
Im Oktober 1910, Heft 45, berichtete ich über An-

bauversuche mit Lupinen und Serradella, ich kann jetzt 
über Ernteresultate nach Gründüngung Mitteilungen machen. 
Sie waren recht erfreulich, die Deßjätine Roggen gab im 
Durchschnitt ca. 100 Pud Korn, wo die Lupine sehr gut 
gewesen war bis 125 Pud, der größte Teil des Stallmistes 
konnte den Kartoffeln gegeben werden und 29 Deßjätinen 
schlechten Sandbodens gaben bei einer Zugabe von 1 Sack 
30% Kalisalz und 2 Sack Thomasschlacke pro Deßjätine 
Über 30*000 Pud Knollen, Ernten die ich früher nicht 
hatte. In den Roggen gesäte Serradella versagte aus 
trockenen, hohen Stellen,' auf feuchteren war sie sehr gut, 
ungenügende Impfung und große Dürre-tragen wohl die 
Schuld. Durch fortgesetzten Anbau wird der Erfolg sich 
auch da erzwingen lassen. Serradella als Untersaat ein 
Roggen nach Lupinen braucht nicht geimpft zu werden, 
da die Bakterien sich imstande sind zu ersetzen. 

In diesem Jahr benutzte ich zur Gründüngung ein 
Gemenge von 80 % blauen Lupinen 20 % Peluschken, 
auf anmoorigem Boden von Lupinen, Peluschken und 
Serradella. Trotz der großen Dürre und schlechten Lupi-
nensaot wurde eine Menge organischer Masse produziert, 
die Peluschke entwickelte sich auf einem Boden wo sie 
früher versagte zwischen den Lupinenpflanzen kolossal, und 
das dunkelgrüne Roggengras berechtigt zu den besten 
Hoffnungen. Auf anmoorigem Boden gerieten alle drei 
Pflanzen sehr gut, ich habe im Herbst daher ca. 3 Deßj. 
stark anmoorigen Heuschlag und z. T. reines, zersetztes 
Hochmoor stürzen lassen und werde sie nächstes Jahr nach 
gehöriger Impfung und Mineraldüngung mit Serradella 
zu Futtergewinnung besäen. Die Gründüngung wurde 
zwischen dem 10. und 15. August untergepflügt, ange­
walzt, mit der Scheibenegge einmal durchgearbeitet, Kunst-
dünger gestreut und nach dem 20. August Roggen unter 
die Egge gesät. Die Scheibenegge ist in solchen Fällen 
ein sehr empfehlenswertes Gerät, sie zerkleinert die Lupi-
nenstengel, bedeckt alles mit Erde und ersetzt bis zu einem 
gewissen Grade sicherlich den Untergrundpacker dank ihrer 
Schwere. Die Kartoffelfelder die dieses Jahr anstatt mit 
dem -Kordpflug mit der Scheibenegge bearbeitet wurden, 
litten bedeutend weniger unter der Dürre. 

Durch den Anbau von Lupinen habe ich in einer 
Wirtschaft, wo der Klee immer versagte, die Rotation ge-
ändert und vereinfacht, und in diesem Jahr das beste Re-
sultat gehabt. Immer im Preise sind hier Kartoffeln für 
die Brenneret und Roggen zum örtlichen Verkauf, da die 
Bevölkerung auf Einfuhr angewiesen ist. Viehprodukte 
werden verhältnismäßig schlechter bezahlt, die Milch kann 
nur als Butter verwertet weroen, die Magermilch nur 
zu Kälberfutter da Schweinezucht nicht lohnend ist. Die 
frühere Rotation war: 1) Brache mit Stalldung 2) Rog-
gen 3) Klee 4) Klee 5) Roggen * 6) Hafer 7) Kartoffel 
unter Stalldung 8) Hafer. Klee und Roggen nach Klee 
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mißrieten immer, Roggen nach Brache gab ungenügende 
Erträge. Jetzt ist die Rotation 1) Lupine 2) Roggen 
mit Serradella- 3) Kartoffel unter Stalldung 4) Somme­
rung. Mineraldünger wurde früher gegeben und wird 
jetzt auch gestreut. Die Produktionskosten eines Pudes 
frischer Lupinenmasse sind je nach dem Bestände von 
1500—2000 Pud pro Deßjätin ca 1/2—8/* Kop. Die 
Bodenbearbeitung berechne ich nicht da sie bei Dünger-
brache ungefähr dieselbe ist. Werden zu 3 nachein-
ander folgenden Früchten noch 4 Sack Kalisalz und 6 
Sack Thomasschlacke gegeben so stellt sich 1 Pud hochwer­
tigen Düngers auf 21/S—3 Kopeken auf dem Felde. Zu 
diesem Preise werden nicht viele Wirtschaften Stallmist pro-
duzieren können bei Berechnung einerseits der Leistungen 
der Zug- und Nutztiere und andererseits des gesamten 
Futters und der Unterstreu zu mäßigen Marktpreisen, der 
Verzinsung des lebenden Kapitals, Remonte, Gebäude, 
Wartung, Verluste etc. Dieses Verhältnis wiro sich bei 
wachsender Ungunst der Absatzverhältnisse für Tierprodukte 
noch ungünstiger für die Düngerproduktion gestalten, 
denn die Futterpreise variieren meist nicht in dem Maße 
wie die Milchpreise bei räumlich wenig entfernten Wirt-
schasten, je nach dem ob die Milch direkt in die Stadt 
geht oder verarbeitet werden muß zu Butter und Käse, 
bei meist mangelhafter Verwertung der Magermilch. Die 
Berechnung des Düngerproduktionspreises nach dem Preise 
der Einstreu ist absurd, leider wird dieselbe von einigen 
Akziseverwaltungen bei Berechnung der Produktionskosten 
der Kartoffeln zur Bestimmung des Spirituspreises geübt, 
ungerechterweise und zum Schaden der Landwirtschaft. 

Das Nutzvieh kann zum notwendigen Übel werden 
das die Wirtschaft ruiniert bei armen, nicht futterwüchsigen 
Böden, großer Entfernung vom Absatzgebiet, für Tierprodukte 
und hohen Preisen für Korn und Heu, wenn die Bevölkerung 
auf Zufuhr angewiesen ist, und nicht von der Landwirtschaft 
lebt, sondern von Waldarbeiten, Fischerei und vielen an-
deren Gewerben. Die Produktionskosten des Stalldüngers 
werden dann höher sein als sein Wert, und Felder die 
mit Gewinn Korn und Kartoffeln tragen würden, bringen 
als Futter- und Weidefelder Verluste. Dort ist die Lupine 
und Serradella, deren Gedeihen bei Impfung und mine-
ralifcher, besonders Kalidüngung ich für erwiesen ansehe, 
am Platz. Über die Vorteile einer nutzviehschwachen oder 
viehlosen Wirtschaft ist auch in diesem Blatt genug ge-
schrieben worden. Sic bestehen in der Hauptsache in 
Verringerung des lebenden und Gebäudekapitals, Verein-
fachung der Wirtschaft, größerer Unabhängigkeit von der 
Rotation, obgleich auch hier sehr auf den Wechsel von 
Stickstoffsammlern und Stickstoffzehrern geachtet werden 
muß, besserer Verwertung der marktfähigen Produkte usw. 
Ob gänzlich viehlose Wirtschaften bei unserem Klima 
existenzfähig sind ist meines Wissens noch nicht entgültig 
festgestellt, es ist auch garnicht nötig gleich in's Extrem zu 
fallen, die örtlichen Verhältnisse und der Rechenstift werden 
am besten über den jeweiligen Umfang'der Viehhaltung 
und der eventuellen Gründüngung Aufschluß geben. Aber 
auch dem erfolgreichen Viehwirt kann eine Gründüngung 
auf leichterem Boden von Nutzen fein, wenn der Stallmist 
zur Produktion von Kartoffeln, Tnrnips und Rüben ver­
wandt wird, die ihn alle besser ausnutzen als Zerealien. 
Außerdem verträgt leichter Boden es -garnicht brach zu 
liegen und die Verluste besonders an Stickstoff, wenn der 
Dünger strohig ist, sind sehr groß durch Auswaschen und 

salpetervernichtende Bakterien. Eben, Anfang November, 
konstatiere ich daß auf leichtem Boden das Roggengras 
auf Stalldung gelblich ist und auf Gründung prächtig grün. 

Welche Rolle bei uns die im Boden freilebenden 
stickstoffsammelnden Bakterien spielen können ist leider 
wenig erforscht. Daß unter passenden Existenzbedingungen 
für sie Stickstoff gesammelt und der Boden angereichert 
wird ist erwiesen. Bedingung für dieselben ist eine Koh-
lenstoffquelle im Boden, genügend Mineralien, besonders 
Phosphorsäure, Wärme und Sauerstoffzufuhr durch häufige 
Lüftung. Eine Stickstoffbindung durch dieselben kommt 
also nur in Betracht auf humofem, mineralreichem Boden, 
und bei richtig geführter Brache. In der Beziehung steht 
es meistens noch sehr schlimm. Die Brache wird bis An-
fang Juni, bei den Bauern noch später als Weide benutzt, 
festgetreten wie eine Tenne, ausgedörrt zu Stein, und dann 
soll ein so totgemachter Boden durch eine reichliche — oder 
oft auch nicht reichliche — Stallmistdüngung im Verlauf 
von IV2—2 Monaten gar und tätig werden. Bei großer 
Dürre läßt er sich überhaupt nicht bearbeiten und der teure 
Dünger wird an ihn verschwendet. Der schwere Boden 
soll zu Brache schon im Herbst tief gepflügt und dann 
im Frühling und Sommer flach bearbeitet werden, er 
wird dann immer genügend feucht sein, denn die flache 
Bearbeitung verhindert die Verdunstung, er wird durch 
die Sauerstoffzufuhr tätig sein und die rechtzeitig unterge-
pflügten Stoppeln bilden einen günstigen Nährboden für 
die stickstoffbindenden Bakterien. Eine so behandelte Brache 
wird auch bei geringerer Zufuhr von organischem Dünger 
dankbar sein. Besonders wenn nach Winterkorn, wie 
bei uns üblich, Klee folgt ist eine starke Stallmistgabe 
auf die Brache unökonomisch, weil der Klee - als Stickstoff-
sämmler nicht mit Stickstoff gefüttert werden soll, er soll 
ihn im Gegenteil produzieren. Für ein gares, gut 
bearbeitetes Feld wird er jedoch dankbar sein. Nur die 
Tätigkeit dieser Stickstoffbakterien gibt eine Erklärung 
dafür, daß auf schweren guten Böden unendliche Ern-
ten an Korn genommen wurden ohne äquivalente Zu­
fuhr von Stickstoff nach den Prinzipien des Ersatzes dieses 
Nährstoffs, und ohne daß der Boden verarmte. Es ist 
auch eine Erklärung dafür daß unsere Wiesen aus Mine­
ralboden noch immer produzieren, trotzdem sie nicht ge­
düngt werden. 

Ein ernsthaftes Hindernis für die Durchführung der 
Gründüngung und Führung der schwarzen Brache ohne 
Beweiben ist unser kurzer Frühling, der die Saatbestellung 
auf 5 Wochen zusammendrängt, unb ber kurze Herbst, ber 
oft nicht bte notwenbigsten Pflugarbeiten gestattet. Ist 
jeboch bie Durchführung einer Wirtschaftsänberung für 
notwenbig erkannt, so müssen sich Mittel fittben diese 
Schwierigkeiten zu überrotnben, 

Cand. oec. C. A n to e I b t. 
Kljästitzy, ©out). Witebsk, November. 

Aus dem verein zur Förderung der 
Lwländischen Pferdezucht. 

Zucht- und Gestütsnachrichte«. 
Der baltische Rennstall E.-Ii.-O. hat in Moskau in 

ber Herbstsaison 878 Rbl. 50 Kop. gewonnen. 
W. von Kiparski's in Moskau, 6 Pserbe 30 Mal 

gelaufen, zwei I. Preise, Gewinnsumme 1798 Rbl. In 
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Petersburg gewann der Rennstall 5025 Rbl. Herbstsaison 
in Warschau, K. von Seidlitz-Waetz 6 Pferde, die 20 Mal 
liefen und 5 I. Preise gewannen, Gewinnsumme 2798 Rbl. 
E. von Grimm in Warschau 7 Pferde, 28 Mal gelaufen, 
8 I. Preise, Gewinnsumme 4484 Rbl. A. Baron Wolde-
Riga gewann in Petersburg 6625 Rbl. 

Deckstation Schloß Hebtet, Besitzer H. von Stryk: 
Hof- Bauern-

1910 fluten fluten 
Herold von Hetmann 9 8 2 10 
Laszi Furioso X 30 27 3 30 

eigene Hengste 39 Summa 40 Stuten, 

Deckstatton Abenkat, Besitzer I. Hendrikson: 
1911 Hofstuten Bauernstuten 

Hallo X 6 28 34 
Hetno II X 31 31 

Summa 65 Stuten, 
Hallo gehört Torgel, Heino dem Besitzer. 

Herr V. von zur Mühlen-Eigstser hat vier Halbblut-
fohlen von Donner x von Pfeil XX. Von Aida XX 
sind vorhanden ein 3-jähriger Hengst von Miecznik XX, 
eine 2-jährige Stute von Urbino XX und von diesem 
Jahr eine Stute von Grudusk XX- Aida X hat von 
diesem Jahr ein Swtfohlen von Masodik XX. Die 
beiden Aida's und Barbi x sind tragend von Miecznik. 

Die Reichsgestüts Verwaltung kaufte aus Deutschland als 
Zuchthengst den 5-jährigen Swirtigal von Slusohr-Swift-
foot. Der Hengst hat in Deutschland 105 543 Mark gewon­
nen, Swirtigal führt durch Waisenknabe Buccaneer-BIut. 

Karl von Seidlitz-Waetz kaufte von Wysozky in 
Polen die Jährlingshengste Jasni Pan von Sac-a-Papier-
Briinhilde. Jegomosz von Sac-a-Papier-Annette. 

Die Decktaxe des russischen Derbysiegers Floreal von 
Florizel II, Miss Churchill von Ruler, gehörig E. I. 
und M. I. Lasarew, beträgt 1000 Rbl. Es werden pro 
1912 nur 10 Stuten angenommen. Die Decktaxe der 
Vollbluthengste auf dem Punkt Galtee-More in Charkow 
Salpetre von St. Simon-Billov, Cheers von Persimon-
Applause II. 200 Rbl. und 5 Rbl. in den Stall. 

Die Decktaxe von Pickwick von Ruler-Alice G-rev 
in Laisholm Vollblut 100 Rbl., Halbblut 50 Rbl., 10 
Rbl. in den Stall. 

Augenblicklich finden in England, Newmarket, die 
großen Dezemberauktionen der Meßrs Tattersall statt, wo 
in diesem Jahr viel gute junge und jüngere Vollblutstuten, 
Pferde im Traening und Zuchthengste zum Verkauf kommen. 
Der Katalog enthält 868 Nummern. 

Nach der Sport-Welt hat die Leitung der Olympia 
Show in London an die Leitung des Hannoverschen Land-
Gestüts Celle das folgende Schreiben gerichtet: In einer 
illustrierten Zeitschrift sehen wir die Abbildung einer Coach 
mit zehn Hengsten von der Hengstparade in Celle, welche 
uns aufs höchste interessiert. Sie würden uns daher 
zu Dank verpflichten, wenn Sie uns einige Photographien 
oder nähere Informationen einsenden könnten. Zu gleicher 
Zeit erlauben wir uns die Anfrage, ob es möglich wäre, 
dieses ausgezeichnete Pferdegespann in unserer Olympia 
Horse Show im nächsten Juni auszustellen. Wir würden 
uns sehr geehrt fühlen, wenn Sie uns ihre Bedingungen 
über diesen Fall mitteilen würden. Es handelt sich um 
den Coach mit den zehn Colorist-Söhnen. Wenn der 

Kaiser seine Zustimmung gibt, dürste die Entsendung der 
Zehner Coach nach London kein Ding der Unmöglichkeit 
sein. Eine Expedition mit hannoverschen Gebrauchspferden 
zur nächsten Olympia Show ist schon längere Zeit in 
Aussicht genommen. Das Schreiben der Leitung der 
Olympia Show wird den hannoverschen Züchtern zur be-
sonderen Befriedigung gereichen, um so mehr als die 
Stellen, welche die erste deutsche Expedition inszenierten, 
von der Entsendung hannoverscher Pferds absehen zu 
müssen, geglaubt hatten. 

Wir sehen hier, daß auch in England der Erfolg, 
den man in Deutschland durch konsequente Zuchtwahl und 
gute rationelle Aufzucht und Haltung der Fohlen und 
Pferde in Hannover erzielt hat, anerkannt wird. 

Liste der erfolgreichsten Rennstallbesitzer, die in Ruß-
land 1911 Über 10 000 Rbl. gewonnen haben. 

E. I. und M. I. Lasarew .... 318104 Rbl. 4 
D. A. Wedernikow und I. M. Pehowski 43211 „ 
L. A. Mantaschew ....... 37 709 „ 
M. S. Malitsch 37 488 „ 
Gras G. I. Ribeaupierre 37 320 „ 25 
S. A. Nasarow 36 755 „ 
Baron W. P. Steinheil 30550 „ 
M. I. Berson 28178 „ 
W. A. Jakulski 26 511 „ 
Fürst Lubomirski 25260 „ 
A. A. Baschkirow 22275 „ 
A. I. Lasarew 22144 „ 
G. T. Nikolenko 21539 „ 
0 .  P .  S a h n o - U s t i n o w i t s c h  . . . .  2 0  2 5 2  „  5 0  
B .  G .  B i r j u k v w  . . . . . . .  1 9 9 4 6  „  5 0  
K. I. Nasarow 19 808 „ 
S. N. Rodsjanko 19363 „ 
L .  A .  B o b o s c h k o . . . . . . . .  1 8 1 4 5  „  
Fürst A. P. Wolkonski ..... 17 097 „ 
E. S. B 16377 „ 
M. G. R. . . 16266 „ 
A. I. Wolochin und W. M. Belogorfft 19196 „ 
A. E. Platonow . 14731 „ 25 
Fürst D. D. Tundutow 14444 „ 
Gras A. P. Pohlen 14343 „ 
L. E. Gozkewitz •. . 14014 „ 50 
W. I. Sweginzew 13896 „ 
G. K. Iwanow 13 788 „ 
Ä .  I .  A n i s i m o w  . . . . . . .  1 3  6 3 7  „  2 5  
Baron A. I. Gallowitsch 13 439 „ 
Gestüt Berschad 13393 „ 
E. von Grimm 13384 „ 
N. M. Kryzanowflt ^ 12 222 „ 50 
K. von Seidlitz 11034 „ 
Prowalfkische Gestüt . . . . . . 13012 „ 
K. N. Grekow 10893 „ 
P. D. Naryschkin 10 830 „ 50 
A. I. Bokow 10771 „ 62 
1. N. Feona 10598 „ 
B. W. Trepow und I. S. Hörschelmann 10 287 „ 
Sultan A. A. Girey 10005 „ 50 

In der Sport-Welt findet sich unter dem Titel histo­
logische Wanderungen eine Besprechung der Gestüte und 
Zuchthengste in England.. Der „Verfasser weist darauf 
hin, daß die geringe Qualität der deutschen Vollblutpferde 
nicht auf Degeneration zurückzuführen ist, sondern auf die 
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von jeher geübte mäßige Aufzucht, auf den Mangel an 
ausgedehnten Weiden. Die deutschen Rennbahnen sind zu 
dem zu leicht und die Anforderungen die sie an die Pferde 
stellen zu gering. Das giebt kein starkes Geschlecht. Man 
muß die Bahnen in Newmarket und Epsom gesehen haben, 
um zu verstehen, was die Rennprüfungen für den engli-
scheu Vollblüter bedeuten. Unsere Weiden geben den Pfer-
den die notwendige gute Ernährung nicht, ebenso wenig 
wie sie den jungen Pferden eine ausgiebige Bewegung, 
die Entwickelung des Galoppiervermögens gestatten. 

Es sind in der Sport-Welt wiederholt vergleichende 
Listen über die Ausdehnung deutscher, französischer und 
englischer Vollblutgestüte veröffentlicht worden. Während 
unser größtes deutsches Privat-Gestüt jetzt 29 Hektar Wei­
den besitzt, andere bedeutende Gestüte nur 15—20 Hektar 
liegt die Ausdehnung der französischen Gestüte zwischen 
100—300 Hektar, die der englischen zwischen 30—400 
Hektar. Auch nach diesem Besuche von England können 
wir nur unsere schon oft ausgesprochene Ansicht wieder­
holen, daß uns die Ausdehnung der Weiden und deren 
Pflege als die wichtigste Vorbedingung für die Verbesse-
rung der Qualität der deutschen Vollblutzucht erscheint und 
daß vor allem hier die Kräfte eingesetzt werden müssen, 
sonst helfen das beste Blut und die besten Paarungen 
nichts. Die deutschen Vollblutgestüte sind durch weg zu 
klein. Lord Roseberry hat für 22 Stuten 250 Hektar zur 
Verfügung, das Gestüt des Herzogs von Westminister 
Eaton für 20 Stuten 120 Hektar; die deutschen Gestüte 
Waldfried und Schlenderhan dagegen nur 29 und 22 Hek­
tar für dieselben Zahlen von Stuten und das auf einem 
Boden, der einen weniger hervorragenden Graßwuchs be-
sitzt und in einem Klima das nur einen kürzeren Weide-
gang gestattet. In Irland wird der Weide noch größere 
Bedeutung beigelegt als in England. Mr. Lowy der 
Besitzer von Tredennis von Kendal — St'. Marquerite 
von Hermit hat mindestens 500 Hektar, col. Hall Walker 
der Minoru züchtete 250 Hektar, Qrby Besitzer Mr. Eroker 
125 Hektar Kapt. Greer, dem Gallinule gehört 100 Hektar, 
Major Loder in dessen Gestüt. Spearment steht 200 Hek­
tar und Mr. Kennedy der Besitzer von Symington und 
Roi Herode 300 Hektar. Die Züchter in Irland sind 
bei der Vollblutzucht außerordentlich günstig gestellt, da sie 
auf ihren riesigen Weideflächen durchweg auch das Fett-
gräsen von Rindvieh betrieben. Wodurch sich die Haltung 
großer Weideflächen bezahlt macht. Einzelne Vollblut-
Achter haben im Sommer bis zu 1000 Ochsen und mehr. 
Die Vollblutpferde gehen immer auf den besten Weiden, 
erhalten das frische und süße Gras, wechseln oft und ihnen 
folgen hierauf die Ochsen, auch Schafe, durch die die Wei-
den dann richtig, abgegrast und ausgenutzt werden, denn 
das Vollblutpferd nimmt nur das Beste von der Weide. 
In Irland sowohl als in England ist man (in Irland seit 
jeher) jetzt fast allgemein darüber einig, bei Pferdeweiden 
keinen Pferdedünger zu verwenden, sondern nur Viehdün-
ger, der jede Gabe.und jede Art von Kunstdünger weit 
übertreffen soll. Reichliche Gaben von Kalk alle 3—4 
Jahr sind allgemein. In Irland wird, da der Boden es 
weniger verlangt nicht so reichlich gedüngr, wie in Eng-
land, gewöhnlich nur alle vier Jahre. Von Kunstdünger 
wird in England und Irland vielfach Thomasschlacke an-
gewandt. In den Gestüten sieht man durchweg das Be-
streben, dem Boden, das, was ihm die Pflanzen an Nähr-
stoffen entziehen möglichst reichlich wiederzugeben und die 

Pferdeweiden auch durch Beschicken mit Ochsen oder Scha-
fett gleichmäßig auszunutzen, nicht einzelne Gräser, wie es 
beim Weiden durch Pferde vorkommt, völlig die Oberhand 
gewinnen zu lassen, da die Pferde bekanntlich einzelne 
Grassorten nicht lieben und verschmähen, diese dann zuat 
Besamen kommen und die anderen Gräser verdrängen. 
In Frankreich und Deutschland hat man die Erfahrung 
gemacht, daß solche Weiden, speziell die Pferdeweiden, 
welche mit Stalldünger gedüngt werden, in der Regel eine 
vermehrte Zufuhr von Kali und Phosphorsäure (in Form 
von Kaimt und Thomasschacke) erfordern, weil durch den 
Stalldünger ein Überschuß an Stickstoff in den Boden 
kommt. Die drei Hauptnährstoffe der Pflanzen (Stickstoff, 
Phosphorsäure und Kali) müssen im richtigen Verhältnis 
zu einander im Boden vorhanden fem, um von den Pflan-
zen voll ausgenutzt zu werden. Kalk düngt eigentlich nicht, 
sondern befördert nur die Nitrofiktion im Boden, das 
heißt begünstigt die Umsetzung von Stickstoff, in die durch 
die Pflanzen aufnehmbare Form (Salpeterbildung). Wenn 
also neben der Kalkdüngung nicht mit anderen Stoffen 
gedüngt wird, so wird der Boden ausgeraubt. Die Not-
wendigkeit den Weiden in England neben'Stallmist reich-
lich Kalk zu geben, ist wohl auch damit zu erklären, daß 
die Pferde instinktiv die kalkbedürftigen Pflanzen bevor-
zugen und dieselben deshalb durch Kalkdüngung gefördert 
werden müssen. Reichliche Kalkdüngung, natürlich neben 
Düngergaben, die für die Pflanzen notwendigen Nähr-
stoffe enthalten, ist für die Pferdeweiden daher wohl von 
großer Bedeutung. In England wird, wie auch bemerkt 
sei, während der Sommerweide der Mist, den die weiden-
den Pferde fallen lassen sofort sorgfältig weggeschafft, um 
das entstehen der sogenannten Geilstellen zu verhüten. 

A n .  G r ä s e r n  f i n d e t  m a n  a u f  d e n  W e i d e n  i n  E n g l a n d  
dieselben, die auch bei uns den Bestand guter Weiden aus-
machen. In Mr. L. de Rothschild's Gestüt z. B. beson-
ders viel englisches und französisches Raygras, dann Knaul-
gras, Honiggras, Wiesenrispengras, Goldhafer und Thi-
mothygras, dagegen fast garkein Kammgras: während in 
dem Joels che« Gestüt auffallend viel des für Pferdeweiden 
in größerem Maße nicht sehr erwünschten Kammgrases 
vorkommt, dagegen sehr wenig des wichtigen englischen 
Raygrases. 

In Irland wird den Pferden z. B. viel Mash (ge-
kochte Weizenkleie) und viel Leinsamen gegeben. In Eaton 
dagegen gibt es nur Hafer, über den etwas Weizenkleie 
in trokenem Zustand gestreut wird. Auch über das Wasser 
sind die Ansichten geteilt, Kapt. Green tränkt nur mit 
Regenwasser und sagt, daß das kalkhaltige Fluß und Quell-
wasser Irlands für Vollbluter zu hart sei und leicht Kolik 
erzeuge. Major Loder gibt filtriertes Flußwasser. Col. 
Hall Walker gepumptes Wasser. 

Sekretär Georg Kelterborn. 
Groß-St. Johannis, November 1911. 

Über den Stand der Nonne. 
Nachdem im Jahre 1910, mit Ausnahme der südlich 

von Libau belegenen Kronsforsten und des Privatforstes 
Kalleten, die Nonne weniger allgemein aufgetreten war, 
als im Jahre 1909, hat sie sich im Juli und August d. 
I. wieder in unzähligen Mengen gezeigt. Soviel mir bis-
her bekannt geworden, ist der Stand z. Z. folgender. 
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Starker Raupenfraß in den Kronsforsten Lukken und 
Rutzau und im Privatforst Kälteten. Die in den Krons-
forsten angewandten Leimringe haben sich nicht bewährt. 

Starker Falterflug Ende Juli in. den Kronsforsten 
Niederbartau, Grobin und den oben genannten, den Pri-
vatforsten Kälteten, Gawesen, Preekuln, Schmaifen, Wai-
noden, Biensdorf, Jlmagen, Bojen, Katzdangen, Tels-
Paddern, Dserwen, Zierau, Dubenalken, Leegen, Telfen, 
Capfehden, Sarraiken, Virginahlen) Ullmahlen, Edwahlen 
und Jwanden. 

Geringer Flug in: Amboten, Nodaggen, Krochen, 
Kalwen, Pelzen, Drogen, Wirgen, Klein-Gramsden. 

Einzelne Exemplare in Weggen bei Zabeln und Adsirn ; 

bei Kandau. 
Die Nonne dringt also immer weiter nach Norden 

vor. Die Eierablage ist bedeutend. Wo sachgemäße Unter-
suchmigen stattgefunden haben, wie in den Kronsforsten, 
Virginahlen, Dubenalken und Tels-Paddern, sind die Eier 
massenhaft, tief in der Rinde alter Kiefern, Grünen, 
Birken u. f. w., konstatiert worden. 

Wenn nicht die aus mehreren Forsten gemeldeten 
Schmarotzerfliegen — es wird sich hier wohl um Tachina 
fera L. und T. monachae Ratz, handeln — sich gleich­
falls massenhaft vermehren, so droht den genannten Wäl-
dem im kommenden Sommer ernste Gefahr. 

Wie 1909 sind auch in diesem Jahr Falter in unge-
zählten Mengen ins Meer verschlagen worden und ertrunken. 
Der ganze Strand bis Ullmahlen hinauf war von ausge-
spülten Nonnenleichen bedeckt. 

Sehr viel zur Vernichtung der Falter haben Vögel 
beigetragen, die den Schwärmen gefolgt waren. Um welche 
Vogelarten es sich speziell gehandelt hat, habe ich nicht in 
Erfahrung bringen können. Auch nicht, ob die Falter 
vor oder nach der Eierlage vertilgt worden sind, woher 
ich die Interessenten zu gründlichen Untersuchungen hiermit 
v e r a n l a s s e n  m ö c h t e .  M ,  M n e t t e r .  

Liban, Rosenstraße 34, Dezember 1911. 

Der Jahresbericht für X9X0 des Finlän-
dischen Fischereiinspektors an den Aaiser-

liche« Senat für Finland von 
I. Alb. Sandmann. 

Nach einer langen Pause von 15 Jahren ist soeben 
eine offizielle Mitteilung des Inspektors für die Fischereien 
in Finland erschienen, eine überaus interessante und lehr-
reiche Publikation, welche einen guten Einblick in die Fi-
schereiverhälwisse Finlands gewährt und zeigt, daß unter 
d e r  L e i t u n g  d e s  r ü h r i g e n  F i s c h e r e i i n s p e k t o r s  M a g .  I .  A l b .  
Sandmann in den letzten Jahren etliche nachahmens-
werte Maßregeln zur. Hebung der Fischerei und Fischzucht 
in Fmland durchgeführt worden sind. Ans dem Berichte 
e r f a h r e n  w i r ,  d a ß  d i e  b e r e i t s  v o n  D r .  O s k .  N o r d q u i s t  
gegründete Fischerschute zu Evois ihre Tätigkeit fortsetzt, 
obgleich das Forstinstitut, dem sie angegliedert war, an 
die Heisingsorfer Universität übergeführt worden ist und 
ait seiner Stelle nur eine Waldwächterschule übrig geblieben 
ist. Zur Verbesserung der auch in Finland abnehmenden 
Lachsbestände sind in den letzten Jahren an den Flüssen 
Kümo, Uleä und Kymmene drei Brutanstalten ins Leben 
gerufen worden, in denen hauptsächlich Lachse und neben-

bei auch Eoregonen erbrütet werden. Ferner wird die 
Privatinitiative hinsichtlich der Brutaussetzung durch Prä-
mien belohnt und angefeuert. Auf Staatskosten wurden 
in Deutschland 250 000 Stück Aalbrut angekauft und auf 
dem Forschungsdampfer Nautilus unter sehr geringen Ver-
lüften aus Lübeck nach Finland übergeführt, um in ver­
schiedenen Gewässern ausgesetzt zu werden. Uberhaupt 
war die Betätigung des Dampfers Nautilus im Jahre des 
Berichtes eine sehr rege. Neben hydographischen Unter-
suchungen im Finischen und Botnischen Meerbusen wurden, 
außer der erwähnten'Fahrt nach Lübeck, noch andere wei­
tete Reisen unternommen, so z. B. im Juli nach Riga zur 

! Teilnahme an unserer Jubiläumsfischereiausstellung und 
im September zur Fischereiausstellung in Mariehamn. 
Ferner wurden auf dem Nautilus in verschiedenen Gegen-
den Finlands Fischereiversuche mit Treibnetzen it. a. Ge­
räten angestellt, wobei die gefangenen Fische nach neuen 
Methoden zu Konserven verarbeitet wurden, unter denen 
namentlich gesalzene und gewürzte Strömlinge, getrocknete 
und gesalzene Dorsche, Fischleim 2C. zu erwähnen sind. 
Im Anschluß an die Fahrt nach Riga wird eingehend 
unserer Ausstellung und unseres ersten Ostsee-Fifchereikon-
gresses gedacht. Zur Förderung der Botbaukunst unter 
der Küstenbevölkerung wurden auf der Werft Blekholmen 
in Helsingfors besondere Kurse abgehalten an denen sich 
vier Fischer als Lehrlinge beteiligten. Der Fischereiinstruk-
tot Forsell berichtet über seine gemeinsam mit dem Fische-
reikönsulenten Wallenius und allein in verschiedenen Ge­
genden abgehaltenen Diskurse mit den Fischern, denen er 
hauptsächlich das Fischräuchern beigebracht hat. Ein be­
trächtliches Kapitel ist selbstverständlich der Statistik gewid-
met, ohne die eine rationelle Wirtschaft bekanntlich undenk-
bar ist. Hier erfahren wir wieviel Lachse, Meerforellen 
und Eike nach Anzahl und Gewicht in den einzelnen Flüssen 
des Landes gefangen würden, wieviel Seehunde geschossen, 
erschlagen, erstochen, mit Netzen, Fallen und Hacken gesatt-
gen wurden, wieviel Tonnen Salzströmling und zu welchen 
Preisen wöchentlich nach Reval exportiert wurden und welche 
Dimensionen der Export von Lachs, Sik, Strömling it. .ct. 
Fischen, frisch, gesalzen, geräuchert und getrocknet, von 
Fischrogen, Krebsen 2C. und der Import hatten. Der 
Export nach St. Petersburg, der 5 bis 6 Millionen F. 
Mk. öeträgt ist so im Wachsen begriffen, daß der Fische-
reiinspektor mit Recht die Anstellung eines besonderen 
Handelsagenten für Fischereiprodukte in St. Petersbung 
beantragt. G. S. 

Meinungsaustausch. 
Aufruf an alle Mchereiinteressenten. 

Im Auslande gibt es bereits an vielen Orten Zeit-
trattaboratorien für Feststellung und Untersuchung von 
Fischkrankheiten, die bekanntlich oft in derart heftigen Epi-
demien auftreten, daß ganze Fisch- und Krebsbestände in 
weitem Umfange vernichtet werden. Da es seht wichtig 
sein dürfte, auch bei uns etwas ähnliches zum Schutze 
unserer Fischereien ins Leben zu rufen, bin ich gern bereit 
Zusendungen von erkrankten Fischen, oder Fischen, die mit 
Geschwülsten, Parasiten und anderen annormalen Dingen 
behaftet sind, zwecks genauerer Untersuchung und Begut-
achtung jeden solchen Falles entgegenzunehmen. 

Die betreffenden Exemplare sind am besten lebend 
oder aus Eis, oder, wenn anders nicht möglich in 60% 
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Alkohol oder 2—4 % Formalmlösung konserviert, einzu­
senden an die Adresse: 

Städtischer Schlachthof — Riga 
Mag. A. Grotenthaler. 

A n m e r k u n g :  M ö g l i c h s t  g e n a u e  B e s c h r e i b u n g  d e r  
Symptome, Verlaus der Krankheit, Fundort usw. usw. sind 
äußerst erwünscht. 

Anbau von Grassaaten zur Samengewinnung. 
Die in der Nummer 48 dieser Zeitschrist von Herrn 

Georg Baron Vehr gegebene Anregung,, auch bei uns dm 
Anbau von Gräsern zur Samengewinnung zu versuchen, 
haben wir mit besonderer Freude begrüßt. Sind wir doch 
schon seit Jahren bemüht, dem Gräserbau, allerdings in 
Form vptt Wiesenanlagen, die verdiente größere Beachtung 
zu verschaffen, die er bei uns leider bisher noch immer 
nicht gefunden hat. 

Einzelne Grassaaten, wie Wiesenschwingel, Rispengrä-
ser und ganz besonders Timothy, sind diesmal bedeutend 
teurer als in der letzten Saison, doch läßt sich das von 
den anderen Sorten im allgemeinen kaum sagen. Es 
steht zu befürchten, daß der (bis zu fünfzehn Rubeln per 
Pud) erhöhte Preis für Timothy eine erhebliche Einschrän­
kung des Anbaus verursachen wird, doch halten wir das 
für vollständig verfehlt. Einmal ist der Futterwert dieses 
Grases so hervorragend, daß sich.die Aussaat noch immer 
bezahlt macht, dann aber ist mit Sicherheit vorauszusehen, 
daß der Preis für Timothysamen auch im nächsten Jahre 
noch recht hoch und somit für den Samenbau lohnender 
sein wird. Timothy wäre also das wichtigste Gras, dessen 
Anbau wir in größerem Maßstabe empfehlen möchten. 

Was die Samenzucht anderer Gräser betrifft, so kann 
man sagen, daß einer solchen bei den meisten Arten ein 
direktes Hindernis kaum im Wege steht, sofern nur die 
geeigneten Boden- und Klimaverhältnisse vorhanden sind, 
denn fast alle Gräser blühen früh genug, um auch bei 
unserm kurzen Sommer noch reifen zu können. Einige 
Schwierigkeiten bereitet allerdings fast stets das Ernten 
und Reinigen des Samens. Ob auch die Erträge an 
Samen immer groß genug fem werden, um den Anbau 
zu lohnen, ist schwer zu sagen, da das ganz von den 
besonderen Verhältnissen und der sachgemäßen Pflege ab-
hängt. 

Eine Preisregulierung für Grassaaten durch deren 
Anbau in unseren Provinzen zu erzielen, halten wir 
für nicht gut möglich, da das hier geerntete Quantum kaum 
einen Einfluß auf den Weltmarkt ausüben dürfte. Das 
Gleiche erleben wir ja jetzt bereits mit Rotklee- und Bast-
ardkleesaat. Ob schon von diesen Saaten in unseren Pro-
vinzen und im Innern des Reichs mehr als hinreichend 
für unseren Bedarf geerntet wird, wir mithin keinen hohen 
Preis zahlen sollten, bringt es der Export dieser Saaten 
dennoch mit sich, daß die Preise hier nicht unter dem 
Niveau des Weltmarkts stehen. Ein Erfolg in dieser 
Hinsicht ist also nicht zu erwarten, wohl aber dürfte der 
Anbau vom wirtschaftlichen Standpunkt zu empfehlen sein. 

Noch liegt die Produktion der meisten, vor allen Din-
gen der teuersten Grasarten in den Händen Amerikas, wo 
der Anbau seit Jahrzehnten planmäßig und auf ungeheu-
reit Flächen betrieben wird. Erst seit den allerletzten Jahren 
hat'man sich auch in Deutschland und Dänemark, zum 

Teil auch in Finnland, auf diesem Gebiete versucht, und 
zwar entschieden mit Erfolg. 

Etwas über die bereits in unseren Provinzen nach 
dieser Richtung hin unternommenen Versuche zu hören, 
würde auch uns lebhaft interessieren, und daher sei die 
von Herrn Baron Behr hier ausgesprochene Bitte um 
Veröffentlichungen seitens der betreffenden Herren hiermit 
wiederholt. 

Um das Interesse für den Gegenstand zu erhöhen, 
haben wir unsern nächsten Saaten-Katalog, der augen­
blicklich noch im Druck ist, aber demnächst versandbereit 
sein wird, mit Abbildungen und kurzen Kulturanweisungen 
sämtlicher im Handel vorkommenden Grassaaten ausge-
stattet, während wir mit weiteren Ratschlägen und aus-
sührlichen Anbauanweisungen aus Wunsch gern jedermann 
zu Diensten stehen. 

Gesellschaft von Landwirten des Livl. Gouvernements 
„ S e l b s t h i l f e " .  

Riga, Dezember 1911. 

Die Baltische Landwirtschaftliche Genossenschaft 
in Riga. 

Ein Unternehmen, das berufen erscheint, weiten Kreisen der Land-
pirte in Kurland und in den südlichen Teilen von Livland im wirt-
schaftlichen Kampfe von Bedeutung zu werden, ist soeben ins Leben 
getreten. 

Die Baltische Landwirtschaftliche Genossenschaft ist am 3. No-
vember ministeriell bestätigt worden. Am 1. Januar 1912 will sie 
ihre Tätigkeit eröffnen. 

Zweck und Ziele dieser Genossenschaft sind bereits in Fach und 
Tagesblättem veröffentlicht worden, sie lassen sich kurz dahin zusam-
menfaffen, daß diese Vereinigung ihren Mitgliedern die Produkte, 
speziell Milch in roher und verarbeiteter Form, möglichst vorteilhast 
zu verkaufen behilflich sein will und gleichzeitig unter Umgehung des 
Zwischenhandels die Stadt Riga mit erstklassigen Molkereiprodukten 
zu versorgen beabsichtigt. Es sollen zum Verkauf gelangen: Voll-
milch, Magermilch, Kaffeschmand, Schlagschmand, saurer Schmand, 
saure Milch, Kindermilch, kondensierte Milch, homogenisierte Milch, 
Milchpulver und medizinische Milch wie Joghurt, Kefir, Diabetiker-
milch, eisenhaltige Milch etc. etc. Ferner diverse Weichkäse, Mager-
milchkäse, Buttermilch & Butter. 

Gleichzeitig wird die Genoffenschaft ein Kommiffionslager erst-
klassiger Firmen verschiedener landwirtschaftlichen Branchen unterhalten 
und ben Bezug von Maschinen, Geräten, Kraftfuttermittel und Kunst-
dünger vermitteln. 

Da die Genossenschaft diese Vermittelung von Geräten, Fut-
termitteln und Kunstdüngern nur als Nebenbetrieb betrachtet und 
alles so gut wie zum Selbstkostenpreise an Mitglieder abgeben will, 
so glaubt sie berechtigt zu sein, annehmen zu können, daß die Vor-
teile der Genoffen im Gegensatz zu den bisherigen Bezugsquellen er-
hebliche sein werden. 

Nachdem das erforderliche Kapital gezeichnet worden war, wur-
den die Statuten zur Bestätigung vorgestellt und die Genoffenschast 
erwarb gleichzeitig an der Plettenbergstraße Nr. 5 in Riga einen 
Grundplatz von ca. 9 Lofstellen. Da die Zeit drängte und die Er-
öffnung des Betriebes zum 1. Januar 1912 von vorne herein in 
Aussicht genommen war, wurden die Bauten und die maschinellen 
Einrichtungen auch gleich vergeben. 

Die Bauten bestehen in einem großen Molkereigebäude, dem 
Verwaltungsgebäude nebst Wohnungen für einen Teil der Beamten, 
den Arbeitenvohnungen und einem Stallgebäude. Trotz der kurz 
bemessenen Frist sind bereits alle Gebäude unter Dach und gehen 
ihrer Vollendung entgegen. Mit dem Ausstellen der Maschinen ist 

* 
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auch bereits begonnen worden, so daß die Eröffnung zum 1. Januar 
gesichert erscheint. 

Das Molkereigebäude, das von der Firma Waiß & Freytag 
in Eisenbeton errichtet wird, entspricht allen modernen Anforderungen. 
Es wird sich allen den neuen derartigen Bauten des Großbetriebes 
wie z. B. in Wien würdig an die Seite stellen können. 

Die maschinelle Einrichtung wird von der Firma A l fa No b e l 
geliefert, die Aufzüge stellt eine Berliner Firma, während die Heizungs-
anlage von einer Moskauer Firma ausgeführt wird. 

Die Molkerei hat eine elektrische Anlage und eigene Wasserlei-
tung, die von zwei artesischen Bmnnen gespeist wird. 

Die Milch wird auf einem Spezialstrang der Eisenbahn direkt 
an die Molkereirampe geliefert, hier werden die Kannen in dem Auf­
zug untergebracht und in den dritten Stock befördert, von wo die 
Milch nach erfolgter Kontrolle entweder in den Flaschenfüllraum oder 
in die Verarbeitungsräume geleitet wird. Alle Milch, die nicht sofort 
in rohem Zustande abgesetzt werden kann, wird verarbeitet. Zu diesem 
Zwecke stehen verschiedene Einrichtungen wie Kühlhaus jc. zur Dispo­
sition, so daß die Leitung des Unternehmens in der Lage ist. die 
Konjunkturen des Marktes stets ausnutzen zu können. Da nur erst-
klassige Produkte zum Vertriebe gelangen sollen, so ist auch eine ständige 
Kontrolle aller Lieferanten in Aussicht genommen worden. 

Ein ständiger Jnstmktor bereist alle in Frage kommenden Herden. 
Er hat seine Tätigkeit schon begonnen. In Riga wird die Milch 
von einem in Berlin und Paris speziell ausgebildeten Bakteriologen, 
dem jede anderweitige Tätigkeit untersagt ist, ständig kontrolliert 
werden, so daß die Genossenschaft die Überzeugung hat. wirklich 
tadellose Ware liefern zu können. 

Die Generalversammlung der Genossenschaft beschloß ferner auf 
einer Sitzung am 23. November einen Stall für Kindermilcherzeugung 
auf ihrem Grundplatze einzurichten. 

Im Januar des kommenden Jahres wird die Stadt Riga vor-
aussichtlich das Ortsstatut für den Handel mit Milchprodukten erhalten. 
In diesem Ortsstatut soll die Produktion von Kiudermilch an das 
Weichbild der Stadt Riga gebunden werden in der ganz verständlichen 
Erwägung, daß nur hier eine Kontrolle von fetten der Stadt möglich 
ist und alle auswärts auch unter den besten Bedingungen produzierte 
Kindermilch jedenfalls in älterem und daher minderwertigerem Zu-
stände zum "Konsum gelangen kann, wie die am Orte selbst produzierte. 

Daher hielt es die Generalversammlung für unerläßlich, auch 
diesem Zweis, der Milchversorgung Rigas durch Einrichtung eines 
Kindermilchstalles gerecht zu werden. 

Von den Übelständen, die im Milchhandel Rigas herrschen, macht 
man sich in weiteren Kreisen kaum eine Vorstellung. Durch Beamte 
der Genossenschaft sind Milchproben der verschiedensten Milchhandlun-
gen Rigas, zum größten Teil in plombierten Flaschen, gekauft worden. 

Die Untersuchung dieser Proben ergab das instruktive Resultat, 
daß von 20 Proben nur 7 den im künftigen Ortsstatut verlangten 
Mindestgehalt von 3 % Fett ausweisen. 10 Proben hatten 2—2*8% 
F e t t  w ä h r e n d  3  P r o b e n  n u r  1 5 %  F e t t  h a t t e n .  '  

Alle diese Milch wurde, zum Teil mit Garantie, als Vollmilch 
verkauft! 

Eine Molkerei liefert an dem einen Tage Milch von 3*3% 
Fett, am folgenden Tage aber solche von 2-5%. 

Wie es bei einer derartigen Milch mit der Sauberkeit bestellt 
ist, das wird sich wohl jeder selbst sagen können. Erst nach Einfüh-
ruttg des Ortsstatuts in Riga wird die Genossenschaft in der Lauge 
sein gegen diesen Unfug und diese Ausbeutung des kaufenden 
Publikums mit Erfolg ankämpfen zu können. 

Wie wenig willkommen diese Konkurrenz einer Reihe von In-
teressenten zu sein scheint, beweisen die unermüdlichen Angriffe und 
Verdächtigungen, denen das junge Unternehmen ausgesetzt ist. 

Die leitenden Persönlichkeilen der Genoffenschaft nehmen aber den 
ihnen aufgedrungenen guten Kampf auf, sie wollen beweisen, daß es 
im gemeinsamen Interesse der Konsumenten und Produzenten 
liegt, nur erstklassige, unverfälschte Ware zum Vertriebe kommen zu 
l a s s e n .  B e i  E i n h a l t u n g  d i e s e s  P r i n z i p e s  k ö n n e n  n u r  b e i d e  T e i l e  
gewinnen. 

Die Leitung der Genoffenschaft tröstet sich bei allen Angriffen 
mit dem alten, wahren Wort, daß es nicht die schlechtesten Früchte 
sind, an denen die Wespen nagen. A. v. S. H. 

Fragen und Antworten. 
Fragen. 

66. Feldbahn. „Zum Transport der Waren von 
meinem Hof bis zum Landungsplatze zirka 5 Werst würde 
gerne einen Schienenstrang legen um meine eigenen Waren 
zirka 50—55 Tausend Pud zu transportieren. -Da der 
Weg momentan sehr schlecht und häufig, sogar bei gerin-
geren Niederschlägen unpassierbar. Die Bodenverhältnisse 
sind sehr günstig, da die Strecke bis auf eine ganz sanfte 
Steigung von l/2 Werst ganz eben; nur über einen 
30' breiten Fluß mit niedrigen Ufern und eine kleine 
Schlucht wären hölzerne Brücken zu schlagen. Benutzt 
würde der Schienenstrang nur während offener Navigation 
werden, also zirka 7 Monate. Da hierin keine Ersah-
rungen habe, würde um Beantwortung nachstehender Punkte 
bitten. I. Ist eine transportable Feldbahn einem festen 
Geleise vorzuziehen? II. Ist erstere teurer wie letztere, wo-
bei die hölzernen Schwellen und die einmalige Verlegung 
zu berücksichtigen wäre, wie auch das Verfaulen der 
Schwellen. III. Welche Schienendimensionen mit Angabe 
des Gewichtes pro laufenden Faden ä 7' wären bei Pferde­
betrieb erforderlich? IV. Was kostet der laufende Faden 
ä 7' Geleis in Bezug auf die Eisenteile? V. Welche Fir-
menwären für neues öder lieber altes Geleismaterial zu 
empfohlen? v. M. (Livland.) * 

67. Zementdächer. Erbitte srdl. Mitteilung, ob in 
den Ostseeprovinzen gute Erfahrungen mit Zement-Sand 
Dachpfannen gemacht sind. Sind die Dachpfannen wetter-
beständig, auch in der Farbe und nicht dem Zerspringen 
bei Frost ausgesetzt. Der Vertreter einer großen Deut. 
F a b r i k  v e r s i c h e r t e  m i r ,  d a ß  e i n  U n t e r d a c h  n i c h t  e r -
forderlich, selbst bei Wohnhäusern nicht, es genüge die 
Dachpfannen auf Latten zu verlegen. — Die* Auskunst 
bezog sich ans d. Modell „Lipsia" welches auch in einigen 
Balt. Betrieben hergestellt wird und unseren Tonfalzziegeln 
ähnlich ist. Speziell auf die Dichtigkeit gegen Eindringen 
von Wasser und Schnee bei Sturmwetter lege ich großes 
Gewicht. Es wäre von großer Bedeutung wenn man das 
teuere Unterdach sparen könnte. v. H. (Kurland). 

Allerlei Nachrichten. 
Hengstkörung und Hengstmarkt in Oldenburg, am 

1., 2. und 3. Februar (19., 20. und 21. Januar) 1912. 
Wir weisen auf die in unserer heutigen Nummer enthal-
tene Annonce des Vereins der Oldenburgischen Hengsthal-
ter hin. Besonders machen wir darauf aufmerksam, daß 
die Geschäftsstelle des genannten Vereins auch die Beschaf-
fung von gutem Hotel bezw. Privat-Quartier und die Ver­
sendung der Kataloge für die Körung besorgt 

R e d a k t i o n :  G u s t a v  S t r y k ,  D r .  H .  v o n  P i s t o h l k o r s .  
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Baltische Wochenschrift für sandroirfkhaft 
(Zewerbe und fiandel 

Organ des Effländifchen Candmirtsdiaftlidien Vereins in Reoa! 
der Kurländischen Ökonomischen Gesellschaft in ITlifau 

und der Kaiserlichen ^inländischen Gemeinnützigen und ökonomischen Sozietät 
Herausgegeben von der Ökonomischen Sozietät in Dorpat 

A b o n n e m e n t  s p r e i s  i n k l .  Z u s t e l l n  n c i s »  u n d  P o s t g e b ü h r  j ä h r l i c h  5  R b l . ,  h a l b j ä h r l i c h  3  R b l . ,  o h n e  Z u s t e l l u n g  j ä h r l i c h  4  R b l . ,  h a l b j ä h r l i c h  2  R b l .  50 Kop. Die Abonnenten 
der Düna-Zeitung und der Rigaschen Zeitung erhalten bei Bestellung durch deren Geschäftsstellen die B. SB. zum Vorzugspreise boii jährlich 3 Rbl., halbjährlich 1 Rbl. 50 Kop. 
und vierteliährlich 75 Kop. — Jusertionsgebühr pro 3-gesp. Petitzeile 5 Kop. Auf der ersten und letzten Seite (falls verfügbar) 10 Kop. Bei größeren Aufträgen Rabatr nach 
Übereinkunft. — Empfangs stellen für Abonnements und Inserate Kanzlei der Ökonomischen Sozietät in Dorpat und H. Laakinanns Buckdruckerei in Dorpat, Kanzlei der 
Kurländischen Ökonomischen Gesellschaft in Mitau, die Geschäitsstelleu der Düna-Zeitung unb der Rigmckcn Zeitung «beide in Riga) und die größeren deutschen Buchhandlungen. 

Artikel werden nach festen Sätzen honoriert, sofern der Autor diesen Wunsch vor Drucklegung äußert. 

Aartellkommission 
der Baltisch - Lithauischen Vereinigung 

der Holländerzüchtervereine. 
Riga am 6. (19.) Dezember 1911. 

Anwesend sind: der Vorsitzende der Kommission: 
Kreisdeputierter I. Baron Wolff-Lindenberg. Delegierte 
der Kurländischen Gesellschaft zur Züchtung des Holländer-
viehs: Fürst A. Lieven-Mesothen und der Jnftruktor 
dieser Gesellschaft Baron Paul v. d. Ropp. Delegierte 
des Verbandes Livländischer Holländer-Friesenviehzüchter: 
Justruktor Herr O. Hoffmaun und Vizepräses dieses Ver-
Bandes H. Baron Wolff-Lysohn, der auch anstelle des 
Schriftführers die Protokollführung übernimmt. 

1. Der Vorsitzende referiert über den Stand der 
Kartellkasse. 

Saldo-Schuld zum 1. Januar 1911 — Rbl. 113.02. 

e i n n a h m e .  

Vom Estl. Landw. Verein Beitrag und Nach-
schuß Rbl. 50 

Vom Livl. Verb, der Holländer-Friesenvieh-
züchter Beitrag und Nachschuß. .... „ 50 

V o m  P o n i e w e s c h e r  K o m i t e e  N a c h s c h u ß  . . .  „  2 5  
„ Zuchtviehmarkt Saldo „ 295 

Summa Rbl. 420 
a u s g a b e .  

An Inseraten für den Zuchtviehmarkt . . Rbl. 346.00 
„ Telegrammen und Porto . . . . „ 4.65 
„ Saldo-Schuld zum 1. Januar 1911. . „ 113.02 

Summa Rbl. 463.67 

Rest-Schuld zum 28. Dezember 1911 — 43 Rbl. 
67 Kop. 

A u s s t e h e n d :  
Beitrag Poniewescher Komitee 1911 . . . Rbl. 25.— 

„ Kurl. Holl. Z. Gesell. ..... „ 25.— 
Nachschuß „ „ „ „ - - - „ 25.— 

Summa: Rbl. 75.— 

Die noch ausstehenden Forderungen (Rechnungen) 
dürsten gedeckt werden mit dem rechnungsmäßigen Saldo 
von 31 Rbl. 33 

Es wird beschlossen den Zuchtviehmarkt 1912 zur ge­
wohnten Zeit und zwar in der 2. Juliwoche am Sonnabend 
den 14. (27.) Juli und am Sonntag den 15. (28.) Juli, 
stattfinden zu lassen. 

Um die Interessenten mit diesem Zuchtviehmarkt be­
kannt zu macheu, sollen wie bisher an die Landschaften 
(Semstwos) Rundschreiben gerichtet werden und ferner sollen 
die größeren landw. Gesellschaften des Russischen Reiches 
Mitteilungen erhalten. 

2. Präses und Jnsp. Hoffmann referieren über die 
livländischen Verhandlungen in Sachen des Kontrollvereins-
wesens. 

3. Es wird als wünschenswert erachtet, daß vom 
Kartell die für 1914 in Moskau in Aussicht gestellte Aus­
stellung beschickt werde; hierzu wäre eine Aufforderung an 
die Vereine zu richten nicht nur inbetreff Beteiligung an 
der Beschickung, fondern auch inbetreff Kostendeckung einer 
Gemeinschaft in dieser Angelegenheit. 

Fürst Lieven-Mesothen macht darauf bezügliche Vor-
schlage und wird ersucht einen Entwurf zu Regelung ge-
meinschaftlicher Beschickung auszuarbeiten. 

Vorsitzender: I. Baron Wolf f. 

Durch welche Mittel lätzt sich ein zu 
hoher Wassergehalt der Butter 

vermeiden? 
Diese Frage beansprucht jetzt, wo der Wassergehalt der 

Butter bei uns gesetzlich geregelt werden soll, ganz beson-
deres Interesse. So lange die Butterfabrikation bei uns 
s o  g e h a n d h a b t  w u r d e ,  w i e  b i s  v o r  c a .  3  J a h r e n ,  w a r  f ü r  
Befürchtungen, die bei uns gesetzlich in Aussicht genommene 
und im Auslande überall festgesetzte Norm von 16 % zu 
überschreiten, wenig Grund vorhanden. Wie überhaupt 
die russische Meiereibutter, so zeichnete sich auch die aus 
dem Baltischen und Nordwestgebiet Rußlands durch ihre 
Trockenheit aus. Seit den letzten Jahren zeigt aber auch 
bei uns, vielleicht gerade als Resultat der stattgehabten 
Analysen, der Wassergehalt eine steigende Tendenz, wie 
folgende Zahlen beweisen. Von den eingesandten Meierei-
butterproben zeigten in den letzten 3 Jahren einen Wasser­
gehalt von: 
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4— 49 
5— 5 9 
6— 69 
7— 7-9 
8— 8-9 
9— 99 

10—10'9 
11—11-9 
12—12-9 
13—13-9 
14—149 
15—15-9 

1908 
1-25% 
2-50% 
2-50% 
3-75% 

11; 25% 
• 6-25% 

625°/° 
13-75% 
11-25% 
18-75% 
16-25% 

5-00% 

i  m  J a h r e  
1909 

0-48% 
0-96% 
3-84% 
9-12% 

1008% 
14-40% 
19-20% 
19-68% 
16-80% 

1910 
— der untersuchten Proben. 

2-35% 
8-01% 
5-18% 

17-43% 
28-73% 
18-37% 
12-25% 

16—16-9 
17—17-9 

125% 3-84% 
1-44% 

6-12% 
1-41% 

Es ist überhaupt als negative Seite der Normierung 
des Wassergehalts von Butter der Umstand anzusehen, daß 
nach Feststellung solcher Normen die Butterfabrikanten sich 
bemühen den Wassergehalt der aufgestellten Grenzzahl mög-
lichst nahe zu bringen, und das ist ein sehr gefährliches 
Experiment. Nur gar zu leicht kann da die gesetzliche 
Norm überschritten werden, was zu Klagen Anlaß gibt 
und den guten Ruf der Meierei schädigt. Dieser ist doch 
aber sicherlich höher einzuschätzen, als der geringe Verdienst, 
der durch Mehrausbeute einer wasserreicheren Butter erzieht 
werden kann. In Sibirien, wo der Wassergehalt der 
Butter früher 8—10 % betrug, ist er gegenwärtig im 
Mittel aus 13 gestiegen, und es sind bereits Fälle vorge-
kommen, wo .Butter mit über 16% Wasser angetroffen 
wurde. Das Resultat ist, daß letzthin die Butterexporteure 
beschlossen haben, Butter mit mehr als 15% Wasser nicht 
mehr zu kaufen. Nun sind. Analysen nötig, die die Aus-
gaben vergrößern und den Handel erschweren. Als Ur-
fache des Steigens des Wassergehalts in der Sibirischen 
Butter führt Arats*) an, daß 1) von den Meiern eine 
bis ans Unmögliche grenzende Butterausbeute verlangt wird, 
2) die Meiereien über ungenügende Eisvorräte verfügen 
und 3) die Arbeitskräfte der Meiereien überlastet sind. 

Welch große Bedeutung der angeregten Frage im 
Auslande beigelegt wird, sehen wir z. B. daraus, daß sich 
in Holland im vorigen Jahr eine Zentralkommission ge-
bildet hat, die ausführliche Versuche über die Verhütung 
eines zu großen Wassergehalts der Butter machen läßt, und 
ferner aus der Spezialpresse z. B. aus dem Zentralorgan 
für Butterhandel in Deutschland, der „Berliner Markt-
Hallenzeitung", die sich fortlaufend, eingehend mit diesem 
Gegenstand beschäftigt. Obgleich es mehr Sache eines 
Molkereiinstruktors ist, die obige Frage zu behandeln, will 
ich, einer an mich ergangenen Aufforderung zufolge, einige 
Erwägungen bringen, die mir wert erscheinen auch bei 
uns Beachtung zu finden. 

Vor allem muß gesagt werden, daß der Wassergehalt 
der Butter nicht durch das bloße Auge, oder etwa durch 
die aus unseren Butterausstellungen geübten Beurteilungs­
methoden bestimmt werden kann. Ick Gegenteil, es kommt 
dort oft vor, daß Butter mit nuc 10—12% Wasser als 
„wässerig" oder „stark wasserhaltig" beurteilt wird, wäh-
rend Proben mit bedeutend mehr Wasser, in Bezug auf 
letzteres, als einwandsfrei erklärt werden. Es kommt hier 
alles auf die Art der Verteilung des Wassers im Butter-

*) MonoHHoe X03HHCTB0 1911 Ns 47. 

fett an. Je inniger und feiner die' Wassertröpfchen in 
dem Fett verteilt sind, desto trockner sieht die Butter aus. 
Im allgemeinen ist Winterbutter wasserreicher als Som­
merbutter, ungesalzene wasserreicher als gesalzene, Süß-
rahmbutter wasserreicher als Sauerrahmbutter. 

Feststehend ist, daß es sehr viele Faktoren natürlicher 
und technischer Art sind, die den Wassergehalt der Butter 
beeinflussen. In der Milch ist das Fett bekanntlich in 
Form von mikroskopisch kleinen Fettröpfchen vorhanden 
und diese befinden sich in der frischen Milch alle in flüssi­
gem Zustande. Das Buttern aber hat den Zweck, die in 
der Milch resp, im Rahm vorhandenen flüssigen Fettkü-
gelchen fest werden zu lassen und zu einer Buttermasse zu 
vereinigen. Bereits Prof. Fleischmann hat nachgewiesen, 
daß beim Stehen und Abkühlen der Milch ein Teil der 
Milchfettkügelchen in feste Form übergeht. Daraus ergibt 
sich für die Praxis, daß eine Abkühlung des Rahmes 
(empfohlen wird als geeigneteste Temperatur 6—7° C, tie­
feres Abkühlen soll zwecklos sein) eine niedrige Säuerungs­
temperatur und eine lange Säuerungsdauer, weit sie das 
Festwerden eines Teils der Fettsügelchen fördern, den 
Butterungsprozeß, unter im übrigen gleichen Verhältnissen, 
schneller und erfolgreicher verlaufen lassen. Die Gelegen­
heit des Zusammentreffens fester und flüssiger Fettfügelchen 
wird erhöht und beim Zusammenstoß wird das Festwerden 
der letzteren gefördert. Man erzielt ein vollständigeres 
Ausbuttern, ohne Gefahr von zu weicher, wasserreicher 
Butter. Es ist ferner nicht vorteilhaft, zu fetten Rahm zu 
verbuttern. Van der Burg *) bezeichnet 20—24 % Fett 
im Rahm (entsprechend einem Rahmgehalt von 12—15%) 
als den geeignetsten. Fettärmerer Rahm und namentlich 
fettreicherer gibt einen größeren Verlust an Fett in die 
Buttermilch und letzteres außerdem Anlaß zu Fehlern, die 
ihrerseits zu einem zu hohen Wassergehalt der Butter 
führen. Weiter hat die Butterungstemperatur Einfluß aus 
den Fettgehalt. Nach W. Meijeringh'S**) in dieser Hinsicht 
ausgeführten ausführlichen Laboratoriumsverfuchen erwies 
sich für Sauerrahmbutter eine Butterungstemperatur von 
15° C. für einen niedrigen Wassergehalt am günstigsten. 
Natürlich ist das feine absolut giltige Zahl. Eine Uni­
versalvorschrift gibt es auch hier nicht, und jeder Fall muß 
einzeln beurteilt werden. Beim Buttern muß außer auf 
Fettgehalt und Temperatur noch auf den Säuregrad des 
Rahmes, auf Füllung und Geschwindigkeit des Butterfasses 
gesehen werden. Als allgemeine Regel hat zu gelten, 
daß, bei Einhaltung einer normalen Dauer des Butterungs­
prozesses, die Temperatur so niedrig als möglich gewählt 
wird. Die Butterungsdauer ist insofern von Einfluß, als 
bei zu schnellem Buttern ein Teil des Fettes nicht Zeit 
hat, fest zu werden — die Butter wird weich und es 
besteht die Gefahr des Überbutterns, wobei große runde But-
terklümpchen entstehen, aus denen das eingeschlossene Wasser 
nur schwer ober garnicht zu entfernen ist. Für fetteren 
Rahm ist die normale Butterungszeit kürzer, ebenso für 
Rahm von frischmilchenden Kühen, der größeren Fettkü-
gelchen wegen. 

Von Einfluß auf den Wassergehalt der Butter ist fer­
ner die Frage: Wann ist das Buttern beendet? Neuer­
dings wird weniger auf die Größe der Butterkörnchen, als 
auf die Konsistenz der Buttermilch gesehen. Diese soll so 

*) Berliner Markthallen-Zeitung 1911 Nr. 41. 
**) Berliner Markthallen-Zeitung 1911 Nr. 64. 
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dünnflüssig geworden sein, daß sie leicht zwischen den Butter-
kömchen fortfließt. Die Holzteile des Butterfasses sollen 
bei Beendigung des Butterns nicht weiß beschlagen sein, 
sondern blank zum Vorschein kommen. Beim Entfernen 
der Buttermilch soll die Körnchenform der Butter erhalten 
bleiben, denn nur in dieser Form kann die Butter gut 
gewaschen werden. Das geschieht am besten durch Ablassen 
der Buttermilch durch ein Zapfloch. Das Waschen hat 
den Zweck erstens die Buttermilch zu entfernen und zweitens die 
noch nicht völlig erstarrten Butterfügelchen hart werden zu 
lassen. Van der Burg empfiehlt, wenn das Waschen im 
Butterfaß geschieht, ein zweimaliges Waschen. Das erste 
Mal mit wenig Wasser, das zweite Mal soll so viel Wasser 
benutzt werden, daß das Butterfaß so weit gefüllt ist, wie 
bei Beginn des Butterns. Es ist dann alle Gefahr tiefet-
tigt, daß die Butter nicht lange genug mit dem Wasser in 
Berührung bleibt, weil Füllen und Abzapfen eine geraume 
Zeit in Anspruch nimmt. Die Temperatur des Wassers 
soll 10—11° C. betragen, kältere Grade z. B. 5—6" er­
scheinen ihm als nicht wünschenswert. Überhaupt scheint 
die Praxis von zu kaltem Waschwasser abgekommen zu fem,« 
wie Überhaupt von der Anwendung zu niedriger Tempe­
raturen bei der Butterei. Zu erwähnen wäre noch der 
Einfluß des Säuregrades.des Waschwassers auf den Wasser-
gehalt der Butter. W. Meijeringh, der sich eingehend 
mit der physikalisch-chemischen Seite des Butterfettwassers 
beschäftigt hat, kommt zu dem Schluß, daß Butter, die 
mit alkalischem Wasser gewaschen ist, stets einen höheren 
Wassergehalt aufweist, als mit saurem Wasser gewaschene. 

Von größtem Einfluß auf den Wassergehalt der Butter 
ist aber die letzte Arbeit, das Salzen und Kneten. Welche 
Bedeutung dem Salzen zukommt, beweist schon der Um­
stand, daß gesalzene Butter stets ärmer an Wasser ist als 
ungesalzene. In der diesbezüglichen Literatur ist häufig 
genug darauf hingewiesen, daß durch Veränderung der 
Salz- und Knetmethode einem zu hohen Wassergehalt abge-
Holsen werden kann. Für das Kneten scheint vor allem 
die Konsistenz oder Festigkeit des Butterfettes von größtem 
Einfluß zu sein. Diese aber wird beeinflußt durch Fütte­
rung, Jahreszeit, das Salzen und die Temperatur. Letz-
tere zwei Faktoren zu verändern hat der Meier in feiner 
Hand, wodurch es ihm möglich ist, der Butter die geeig-
netfte Knetkonsistenz zu geben und den Wassergehalt zu 
regeln. Die Hauptsache ist hier keine Eile im Arbeiten. 
Das Kneten darf nicht beginnen, bevor das Waschwasser 
gut ausgetröpfelt ist. Es darf nicht zu viel Butter auf 
den Buttertisch kommen und der Kneter muß wiederholt 
still stehen, damit das ausgeknetete Wasser Gelegenheit hat 
abzufließen. Erforderlich ist, bei Verdacht auf zu viel 
Wasser, ein zweimaliges Kneten. In der Zeit zwischen 
den beiden Knetungen, die nicht zu kurz bemessen werden 
darf: mindestens 12, besser- 24 Stunden, muß die Butter 
Gelegenheit haben fester zu werden, was nur bei niederer 
Temperatur eintritt. Empfohlen wird 8—10° C. Bei zu 
niedriger Temperatur werden die Butterklumpen von außen 
hart, während sie im Inneren verhältnismäßig weich bleiben 
und bei der 2. Knetung kann ein gutes Ausdrücken nicht 
stattfinden und die^ Butter verliert an Glanz durch das 
Reiben zwischen den härteren und weicheren Teilen. 

Im allgemeinen muß man sagen, daß trotz der vielen 
Faktoren, die auf den Wassergehalt der Butter von Ein-
fluß sind, ein geübter Meier wohl im Stande ist, die 
Butter nicht nur von gleichbleibender Qualität, sondern 

auch von mehr oder weniger gleichbleibendem Wassergehalt 
herzustellen. Bleiben ihm aber die Ursachen eines zu großen 
Wassergehalts -verborgen, so ist Belehrung durch einen tüch­
tigen Molkereiinstruktor notwendig. Die Anstellung eines 
solchen Molkereünstruktors bei uns wäre sehr erwünscht. 
Im eigensten Interesse der Butterproduzenten aber liegt es, 
sich der von dem Milchwirtschaftlich-bakteriologifchen Labo­
ratorium ausgeübten Butterkontrolle anzuschließen. Bei 
Einhaltung der Bedingungen (regelmäßiges Einsenden von 
1/2 Pfd. Butter 2 mal monatlich durch Vertrauenspersonen) 
werden die Produzenten fortlaufend über die physikalisch-
chemische Beschaffenheit, speziell auch über den Wassergehalt 
ihres Produkts unterrichtet. Die Analysen werden kosten-

l o s  a u s g e f ü h r t .  P r o f .  C .  H a p p i c h .  

Das bakteriologische Laboratorium des 
Landwirtschaftsminist^riums 

in St Petersburg. 
Dr. Guido Schneider. 

Im Lokale der Kaiserlich Russischen Gesellschaft für 
Fischzucht und Fischfang in St. Petersburg (Fontanka 119) 
wurden im laufenden Jahre, wie schon im vorigen, vom 
1. November bis zum 20. Dezember öffentliche Fischerei-
surfe abgehalten, deren sehr reiches Programm neben der 
physikalisch-chemischen und biologischen Untersuchung der 
Gewässer, der Teich- und Seenwirtschaft, dem Fischhandel, 
der Fischereigesetzgebung und der Statistik diesmal auch 
besondere Vorlesungen über Fischkrankheiten umfaßt. Als 
ich vor kurzer Zeit in St. Petersburg war, hörte ich ei­
nige Vorlesungen an, konnte aber aus Mangel an Zeit 
den Beginn der Vorlesungen über Fischkrankheiten nicht 
erwarten. Um aber trotzdem ein Bild vom Umfang dieser 
Vorträge zu erhalten, suchte ich die Bekanntschaft des Herrn 
M. G. T a r t a k o w s k y, des Leiters des bakteriologischen 
Laboratoriums der Hauptverwaltung für Landbau und 
Landwirtschaft. Ich fand ihn in seinem Laboratorium, 
das sich in schöner Lage etwa eine halbe Werst östlich vom 
finländischen Bahnhof am nördlichen Newaufer befindet, 
und erhielt von ihm nicht nur die gewünschten Auskünfte 
über seine Vorträge, sondern hatte auch Gelegenheit, unter 
feiner Führung das interessante Laboratorium zu besich-
tigen. Herr Tartakowsky, der früher in einem Kronstädter 
Fort sich mit dem Studium der Pest beschäftigt hat, wid-
met sich nun nach feiner Berufung in das Landwirtschafts-
ministerium dem. Studium verschiedener Pilze, Bakterien, 
Spirochaeten, Protozoen und Würmer, welche in land­
wirtschaftlichen Betrieben eine schädliche oder nützliche Rolle 
spielen, u. a. besitzt er eine reiche Sammlung von Vogel-
und Fischparasiten und von pathologischen Objekten. In 
einem Wärmschrank leben etliche Arten von Zecken, welche 
nach den neuesten Erfahrungen gefährliche Verbreiter von 
mehreren Epidemien sind, indem sie durch ihren Stich 
Haustiere und Menschen mit Bakterien, Spirillen und Try­
panosomen infizieren. 8 Zeißsche und ebensoviel? Reichertsche 
Mikroskope und ein großer Apparat für Mikrophotographie 
von Zeiß stehen dem Personal des Laboratoriums zur 
Verfügung. 

Die Hauptaufgabe des Laboratoriums besteht äugen-
blicklich in der Herstellung von Jmpskulturm für Export­
butter, Sauermilch, Laktobazill und für Äcker, auf denen 



S. 504 Baltische Wochenschrift (XLIX. Jahrgang) 1911 Dezember 21./3. Januar 1912. Nr. 51 

; Luzernen und Wicken angebaut werden. Ferner 
werden in großem Maßstabe verschiedene Varietäten des so-
genannten Mäufetyphusbazillus gezüchtet. Zur Prüfung 
der virulenten Eigenschaften dieser Bazillen für verschiedene 
Nagerarten sind stets an 600 lebende braune und schwarze 
Ratten, Mäuse, Feldmäuse, Wasserratten 2C. vorrätig. Die 
Zucht dieser Versuchstiere geschieht in einem besonderen 
Hause, das ferner besondere Abteilungen für gefiederte 
Versuchsobjekte und Aquarien für Fische enthält. Der ge-
räumige Garten, der das Laboratorium, das Versuchstier-
haus und die Direktorswohnung umgibt, dient als Ver-
suchsfeld für Bodenimpfung. Für Experimente mit der 
Bienenruhr u. a. Bienenkrankheiten ist ein besonderer 
Bienenstand vorgesehen. Bisher werden im Laboratorium, 
oder vielmehr in der Wohnung des Direktors, Kurse in 
der Geflügelzucht abgehalten, an denen sich, wie ich erfuhr, 
in diesem Jahr 5 Mädchen aus den Ostseeprovinzen beteiligen. 
Der Geflügelzuchtkursus dauert ein Jahr, und nach einem 
weiteren Jahr der Praxis an verschiedenen staatlichen Zucht-
formen erfolgt die Anstellung der Eleven als Jnstruktoren 
bei Semstwos und ähnlichen Verwaltungsbehörden. 

Bie Beteiligung des Laboratoriums in der Person 
seines Leiters, Herrn Tartakowsky, an den Fischereikursen 
der Kaiserl. Gesellschaft für Fischzucht und Fischfang ge-
schieht in diesem. Jahr zum ersten Mal und hat bereits 
zur Folge, daß eine Vermehrung der Sammlungen aus 
dem Gebiete der Fischkrankheiten energisch in Angriff ge-
nommen wird. Zu diesem Zweck gedenkt Herr Tarta­
kowsky nicht nur mit Ichthyologen und Praktikern der 
Fischzucht einen regen Austausch von Präparaten herbei-
zuführen, sondern ist erbötig aus telegraphische Aufforde-
rung hin selbst solche Orte zu besuchen, wo Fischkrankheiten 
ausgebrochen sind, um an Ort und Stelle die Ursache zu 
konstatieren, Material zum genaueren Studium der Epi­
demie zu sammeln und Ratschläge zur Vorbeugung von 
Krankheiten zu erteilen. (Adresse: CejibCKoxo3$MCTBeH-
hbh JlaöopaTopifl fjiaBHaro YnpaBJieHiH SeMJieycTpoH-
CTBa h 3eMnesttniH, C.-FIeTepöyprB, ApcenajibHasi 
yjiHua 1). 

Zum Schluß sei hier ein Verzeichnis der von Herrn 
Tartakowsky in den Fischereikursen durchgenommenen Fisch-
krankheiten angeführt. 

1) Bakterielle Krankheiten: Furunkulose, Lachspest, 
Rotseuchen der Karpfen und Aale, Gelbsucht der Plötze, 
Fleckenkrankheit, Coli-typhöfe Epidemien, Austern als Über­
träger des Typhus und ähnlicher Krankheiten aus den 
Menschen, Bacillus proteus-Epidemien, Tuberkulose von 
Fischen u. a. Kaltblütern, Krebspest an Krebsen und Fischen. 

2) Pilzkrankheiten und ihre Ursachen. 
3) Protozoenkrankheiten: Myxosporiden, Trypano-

somen u. a. Blutparasiten, Schlafkrankheit der Karpfen, 
Costiasis, Ichthyophthiriasis, Cycloehaetiasis. 

4) Geschwülste: Karpfenpocken, Sarcom, Carcinom. 
5) Bandwürmer, Spulwürmer, Krebse zc. 
6) Erkältung. 

Aus der lettischen landw. presse. 
Der „Semkopis" bringt in feiner Nr. 47 den Be­

richt über eine in Alt-Antz, am 6. November d. I. abge­
haltene Sitzung des lettischen landwirtschaftlichen Zentral­
vereins (Latweeschu Lauksaimneeku Gabeedriba). Anwesend 
waren 80 VeteinSgjlieber und Gäste. Nach dem Jahres-

bericht, der verlesen wurde, gehören gegenwärtig zum 
Verein 6000 Mitglieder und 55 Zweigvereine. Das Ver­
einsvermögen beträgt 450 000 Rbl., die Einlagen 100 000 
Rbl. Im laufenden Jahre betrug der Umsatz für bezo-
gene und gelieferte Waren circa 3 Millionen Rbl. Die 
vom Verein in Mitau unterhaltene landwirtschaftliche Schule 
mit dem Programm einer Mittelschule und die damit ver­
bundene Lehrwirtschaft auf einem Kronsgute Friedrichslust, 
wird von 250 Schülern und Schülerinnen besucht, die 
Unterrichtssprache ist die lettische, — ihr Ziel ist Land­
wirte heranzubilden, die in der Heimat bleiben und. dazu 
berufen sein sollen, die Kultur zu heben. — Der „Sem­
kopis" das Vereins organ, wird mit dem Beginn des näch-
sten Jahres in 10 000 Exemplaren erscheinen. Von den 
vom Verein ins Leben gerufenen landwirtschaftlichen Kursen 
sind im laufenden Jahre 30 tätig gewesen, gegen 7 im 
Vorjahre und 9 vor zwei Jahren, an denselben sind 7 
Jnstruktoren tätig und sind diese Kurse über Kurland, Lettisch-
und Polnisch-Livland verbreitet. — Zum Zentral verein ge­
hören gleichfalls 25 Rindviehzuchtvereine, die Aufgabe der-
selben ist die Veredelung der örtlichen Landvieh-Rasse. 
Ferner hat der Zentralverein in diesem Sommer in Mitau 
eine Tierschau veranstaltet. Endlich ist es den bestehenden 
Milch-Zentralvereinen zu verdanken, daß, speziell im Autz-
schen Bezirk, die MilchproduMon sich in letzter Zeit ver-
doppelt, hat. # 

Meinungsaustausch.  
Zur Berichterstattung des Herrn prof. 

Dr. Stegmann über unsere Vietzausstellungen 
Wenngleich Herr K. von Samson ein Schlußwort 

zu dieser Frage geschrieben, sei es mir doch gestattet hierzu 
das Wort zu ergreifen, da mir diese Angelegenheit sowohl 
für die Aussteller als auch für jedes Mitglied des Baltischen 
Angler-Züchterverbandes so wichtig erscheint, daß sie einer 
wiederholten Erörterung wert ist. 

In feiner Erwiderung auf die Ausführungen des 
Herrn K. v. Samson setzt Herr Dr. Stegmann selbst den 
Wert seiner Kritiken der Dorparter und Wendenfchen Aus­
stellungen herab, indem er meint, lediglich seine subjektive 
Ansicht zum Ausdruck gebracht zu haben und „es ja selbst-
verständlich sei, daß jeder Gegenstand jedem Menschen 
anders erscheine." Es würde zu weit führen nachzu­
forschen, in wieweit dieser Grundsatz bei Beurteilung 
einer Viehausstellung durch Sachverständige anwendbar 
ist, es scheint mir aber, daß der Herr Zuchtinspektor 
des Balt. Angler-Züchter-Verbandes durch diese Auße-
rung, nachdem seine Kritik angefochten worden, sich selbst 
seiner offiziellen Eigenschaft entkleidet und mit dem 
Zitat: „wat dem eenen sin Uhl, is dem annern sin 
Nachtigal," in die Rolle eines harmlosen Spaziergängers 
treten will. Ich meine, daß die Mitglieder des B. A. 
V. ein Recht darauf Haben von ihrem erwählten Zucht-
Inspektor eine Kritik zu erwarten, die als autoritatives 
Urteil, zur Nachachtung, auszunehmen ist. Wenn nun 
diese Kritik, wie im vorliegenden Fall, sich mehrfach in 

. striktem Gegensatz zu den Voten der ebenfalls vom B. 
A. V.. erwählten Preisrichter stellt, so kann diese Aus-
fassung seiner Ausgabe nur verwirrend auf manchen 
Züchter wirken, wenngleich die Mehrzahl der Verbands-
Mitglieder wenig geneigt sein dürste sich die Autorität ber 
von ihnen aus der Zahl erfahrener Viehzüchter envöhltey 



Nr. 51 Battische Wochenschrift (XLIX. Jahrgang) 1911 Dezember 21./3. Januar 1942. 6. 505 

Preisrichter verkümmern zu lassen. Bei nicht-baltischen 
Lesern der Balt. Wochenschrist kann dieser Widerspruch 
durchaus geeignet sein die Tätigkeit der Preisrichter zu 
diskreditieren. 

Mit großem Eifer sucht Herr Dr, Stegmann die Aus­
führungen Herrn v. Samsons zu widerlegen, was ihm 
jedoch meiner Ansicht nach nicht ganz gelungen ist. 

Ich will mich über die Preis- und Wertberechnungen, 
die Herr Dr. Stegmann in Bezug auf die für Lipskaln 
angekauften Tiere zur Entkräftung der Behauptungen Herrn 
von Samsons aufstellt, nicht weiter auslassen, obzwar auch 
ich im Frühjahr 1910 durch Dr. Stegmann eine größere 
Anzahl Angler-Stärken erhalten, selbst aus Dänemark 
Stärken importiert habe und dieselben Erfahrungen gemacht 
habe wie Herr von Samson, weil das zur Erörterung von 
Ankaufsmodalitäten und Ankaufsmöglichkeiten führen könnte, 
deren öffentliche Besprechung unterbleiben mag. Wohl aber 
will ich mich dagegen wenden, wenn Herr Dr. Stegmann 
in Abrede stellt das Fünen-Blut bekämpft zu haben, indem 
er sagt, er tadle nicht das Fünen-Blut, sondern nur die 
zur Zucht weniger geeignete Qualität des Individuums. 
Aus schriftlichen, wie auch mündlichen Äußerungen Herrn 
Dr. Stegmanns dürfte wohl deutlich genug hervorgehen, 
daß ihm das Anglervieh, sagen wir, sympathischer ist, als 
die Tiere dänischer Provenienz. 

Es dürfte doch Herrn Dr. Stegmann besser als Jedem 
von uns bekannt sein, daß die besten und leistungsfähigsten 
Herden des Landes vorherrschend dänisches (Fünen) Blut 
haben, und ich meine, daß der gewaltige Aufschwung in der 
Rotviehzucht der letzten Jahre vorherrschend den starken 
Importen des milchreichen und kräftigen dänischen Viehs 
zuzuschreiben ist. 

Herr Dr. Stegmann stellt auch an die den dänischen 
Tieren mitzugebenden Abstammungsnachweise zweifellos viel 
höhere Ansprüche, als an solche für das Anglervieh. Zur 
Bekräftigung dieser Behauptung will ich nur erwähnen, 
daß ich für 5 von den Angler-Stärken, die Dr. Stegmann 
für mich im Frühjahr 1910 besorgt hat, außer einer Notiz, 
in welcher er mir die Zusendung von näheren Angaben 
„sobald er sie von den Züchtern erhalten", in Aussicht 
stellt, keinerlei Nachweise bekommen habe, und ich muß 
mich mit der Hoffnung trösten, daß auch diese Tiere „in 
durchaus bekannten Zuchtherden des Landes geboren sind." 

Interessant ist die Nachricht, die uns Herr Dr. Stegmann 
bringt, daß in Angeln „die Körung der Kühe wenig üblich 
ist, er die Namen der Mütter der Lipskalnschen Stärken daher 
auch nicht notiert habe." Bedauerlicherweise rügt er aber an 
den nach Lipskaln gebrachten dänischen Stärken, daß sie nicht 
von gekörten Müttern abstammen, und vermißt „den zwin-
gen'oen Beweis", daß der Stammbaum richtig ist. Da nur 
der Züchter einen Stammbaum aufstellen kann, oder jede 
andere Person doch nur nach dessen Angaben, so ist jede 
Beglaubigung eines Stammbaumes seitens einer staatlichen 
oder von Vereinen hierzu berufenen Person schließlich doch 
nur ein Zeugnis, das ber Glaubwürdigkeit des Herden­
besitzers ausgestellt wirb. Bei Abstammungsnachweisen 
ftnb wir vorherrschenb auf bie Ehrlichkeit bes Züchters 
unb Herbenbesitzers angewiesen Unb, baß biese bei ben 
Züchtern in Angeln eher anzutreffen ist, als bei ben bä-
nischen Züchtern, — hierfür ist Herr Dr. Stegmann uns 
ben zwingenben Beweis schulbig geblieben. 

Planhos, Dezember 1911. H .  v. H a n s e n .  
p * 

• • •••• . . • * • • • • • ' • 

Herrn von Hansens Artikel veranlaßt mich nochmals 
in Sachen meiner Äusstellungsbesprechung das Wort zu 
ergreifen. Diesem Artikel entnehme ich 3 Vorwürfe an 
meine Abresse: 1) Ich hätte als Zuchtinspektor bes Ver-
banbes Baltischer Anglerviehzüchter in meiner Besprechung 
ber Wenbenschen Ausstellung mir erlaubt meine subjektive 
Ansicht auszusprechen; 2) biese meine subjektive Ansicht 
ginge manchmal mit ber bes Preisrichterkomitees aus-
etnanber; 3) von mir importierte Anglerstärken hätten ebenso­
wenig Stammbäume gehabt wie bie importierten Fünen. 

Ad Punkt 1) erlaube ich mir zu bemerken, baß ich 
nicht Nur Zuchtinspektor bes Verbanbes, sondern auch 
Professor ber Tierzucht bin, baß ich. meine Besprechung 
ber • Ausstellung als solcher unterzeichnet habe, baß ich 
schon seit ca. 13 Jahren für bie Balt. Wochenschrift 
solche Artikel schreibe unb stets immer nur von meiner 
subjektiven Ansicht ausgegangen bin. 

Wenn eine Kritik überhaupt einen Sinn unb Wert 
haben soll, muß sie bie subjektive Meinung des Kritisierenden 
«übergeben. Sache eines jeden Lesers ist es dann, sich 
seine private Ansicht zu bilden. Ich leibe nicht an betn 
wenig angebrachten Selbstbewußtsein, baß meine An­
schauung bie einzig richtige ist, unb lasse jeberzeit baneben 
auch bie Anbeter gelten, daher habe ich auch in meinem 
Artikel nie das Urteil der Preisrichter verschwiegen, sondern 
es stets der Entscheidung des Lesers überlassen zwischen 
den von einander abweichenden Ansichten zu wählen. Das 
führt uns zum zweiten Vorwurf. 

Wie denkt sich Herr von Hansen einen Bericht in 
dem Fall, wenn der Berichterstatter mit dem Urteil der 
Preisrichter nicht übereinstimmt? Soll er gegen seine 
Überzeugung schreiben, soll er das auch loben, was er 
nicht für lobenswert hält, nur weil es nach Anficht der 
Preisrichter gut fein sollte, oder soll er die Abfassung des 
Berichtes unterlassen? Letztern Ausweg hätte ich gewählt, 
wenn dem nicht der gemeinsame Wunsch der Redaktion 
der Balt. Wochenschrift und des Wenbenschen Ausstellungs-
kommites entgegen getreten wäre. Es ist für mich durch­
aus schmeichelhaft, baß Herr von Hansen einnimmt, meine 
privaten Äußerungen könnten, weil oft mit ben Ansichten 
ber Preisrichter auseinanbergehenb, verwirrend wirken. 
Ich lege ihnen biese Bebeutung nicht bei. Die Mebaillen 
bleiben nach wie vor ben Tieren, welchen sie zugesprochen 
ftnb unb bie ihrer nach Ansicht ber Preisrichter würbig 
waren, meinen Artikel habe ich aber genau so geschrieben, 
wie Herr von Heinsen es richtig bezeichnet: als harmloser 
Spaziergänger, welcher aus ber Ausstellung kein offizielles 
Amt unb an ber Brust keine Schleife hatte. 

Was nun enblich ben brüten Vorwurf, bes Mangels 
an Stammbäumen bei ben von mir importierten Angler­
stärken anbetrifft, so wieberhole ich nochmals, baß es Meiner 
Ansicht nach ganz gleichgültig ist, ob bie Mütter so ober 
so von ihren Besitzern genannt würben. Stammbuchtiere 
waren es nicht unb wenn Herr von Hansen mir bie Num-
mern ber Ohrmarken ausgibt, kann er bie vermißten Da-
ten auch heute noch erhalten. Ein Tier mit Attestat nenne 
ich nur ein solches, welches eine beutlich erkennbare Marke 
hat, welche sich auf ein bestimmtes Attestat bezieht, bas 
seinerseits von einer offiziellen, bazu qualifizierten Person 
bestätigt ist. 

Was enblich meine nominelle Sympathie für bie rein-
Wütigen Angler anbetrifft, so habe ich bem stets wider­
sprochen unb tue es auch hiermit. Ich weiß bie. Vorzüge 
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der starkknochigen Fünen wohl zu schätzen und habe solche 
auch stets empfohlen, wo es sich um zu feinknochige Tiere 
handelte. Mehr als eine Herde Livlands hat auf meinen 
Rat die ersten Fünenstiere benutzt und gute Erfolge erzielt. 
(Da ich als Zuchtinspektor nicht berechtigt bin ohne Ein-
willigung der Züchter interne Dinge zu veröffentlichen, 
so kann ich leider keine Namen - nennen.) Doch anderer­
seits hat Herr von Hansen damit ganz recht, daß ich nicht 
sür jeden Fünenstier eo ipso schwärme, weil in einigen 
Herden mit Fünen gute Resultate erzielt worden sind. 
Der Füne muß kräftig und starkknochig sein, Schwächlinge 
können wir im Lande nicht brauchen und die werde ich stets 
als solche bezeichnen. Dr. P. Stegmann. 

Riga, Dezember 1911. ' 

Scheidenkatarrh. 
Zu meinem Artikel über den Scheidenkatarrh des Rin-

des in Nr. 46 der Balt. Wochenschrist hat sich bisher nur 
Herr Tierarzt H. Schubert in Nr. 49 geäußert. Hoffent­
lich werden noch weitere Erfahrungen über diese Krank-
heit veröffentlicht und damit die Frage einer Klärung ent-
gegengeführt. An Herrn Schuberts Artikel vermisse ich 
zweimal eine nähere Begründung seiner Ansicht. In mei-
nem Referat in Nr. 46 der Balt. Wochenschrift bemerkte 
ich, daß die Gleichstellung des Scheidenkatarrhs mit gemein­
gefährlichen Seuchen wie Rinderpest, Milzbrand:c. und 
die rigorosen Quarantänebestimmungen wenig praktischen 
Wert hätten, weil die Krankheit meines Wissens in ganz 
Westrußland so weit verbreitet wäre, daß sie nicht durch 
die Quarantäne in einzelnen Ställen, welche zufällig vom 
Tierarzt entdeckt werden, bekämpft werden kann. Es dürfte 
doch auch keinem vernünftigen Menschen einfallen über 
einen Stall, in dem ein tuberkulofeverdächtiges Tier sich 
befindet, eine Quarantäne zu verhängen Der Erfolg wäre 
dann eben, daß über das ganze Land sich ausnahmslos 
jeder Viehstall unter Quarantäne befände. Ähnlich, wenn 
auch nicht ganz so schlimm dürfte es mit dem Scheiden-
katarrh stehen. Herr Schubert hält nun im Gegensatz zu 
mir die angeordneten Quarantäne-Maßregeln nicht für zu 
rigoros. Ich vermisse aber eine Begründung dafür, was 
die Quarantäne eines Stalles nützt, wenn nebenbei zahl-
reiche Guts- und Bauernherden gleichfalls krank, aber nicht 
unter Quarantäne sind, weil sie keinen Tierarzt zu Rate 
gezogen haben. . 

Herr Schubert warnt ferner vor Anwendung des 
Elytrosan-Höchst und der Scheidenkatarrh Vaccine „A"-
Höchst. Ich nehme an, daß Herr Schubert auch den Ori-
ginalartikel des Herrn Tierarzt Holterbach, in der „Deutschen 
Landw. Tierzucht" Nr. 39, gelesen hat, wenn er die 
beiden Impfstoffe so kurzer Hand abweist; und da möchte 
i c h  d o c h  a u f  d i e  i n  m e i n e m  A r t i k e l  n i c h t  a n g e f ü h r t e n ^  f ü r  
den Tierarzt aber doch wohl sehr interessanten Beispiele 
von Genesung durch diese Mittel hinweisen. Herr Schubert 
hat keine nennenswerten Erfolge bei Anwendung der 
Serumtherapie erzielt, doch hat er wahrscheinlich auch nicht 
einen derselben genannten Impfstoffe, sondern den alten, 
durch Reinzucht von Streptokokken und Staphylokocken ge-
wonnenen, angewandt, den auch Holterbach als wirkungs-
los bezeichnet. Dr. Hafenkamp-Münster i. W. hat in dem 
angeführten Zitat vollkommen Recht, daß man mit Medi-
kamenten nur die Symptome in der Scheide behandeln 
kann. Da der Katarrh aber bekanntlich sehr leicht auf die 
innern Organe übergeht, so weist uns alles auf die An-

Wendung der Serumtherapie hin. Sollte die Einfuhr von 
„Elytrosan-Höchst" und „A-Höchst" freigegeben' fein, so 
wäre es trotz der gegenteiligen Ansicht von Herrn Tierart 
Schubert wohl dankenswert einen Versuch mit diesen 
Mitteln zu machen. Holterbach behauptet Erfolge mit 
ihnen erzielt zu haben; feine Behauptungen müssen also 
strikt widerlegt werden, ehe man vor Anwendung der 
M i t t e l  w a r n t .  p r o f .  D r .  P .  S t e g m a n n .  '  

Riga Dezember 1911. 

Fragen und Antworten. 
(Fragen und Antworten von allgemeinem Interesse aus 
dem Leserkreise sind stets erwünscht. Anonyme Einsendungen können 
nicht berücksichtigt werden. Die Veröffentlichung der Namen kann 

auf Wunsch unterbleiben.) 

Frage. 
68. Rotationen sür verstärkten Noggenbau. Die 

erträglichen Roggenpreise der letzten Jahre, die Tatsache 
daß der Roggen als unsere sicherste Feldfrucht bezeichnet 
werden kann, drittens das steigende Bedürfnis nach Ein-
streu, das allein mit Torf nicht gedeckt werden kann, legen 
den' Gedanken an Vergrößerung der Roggenanbaufläche 
nah. Ich wäre sehr dankbar für, Rotationen für 9 resp. 
11 Felder, bei nur eine schwarzen Brache, drei Kleefel-
deut und V» Felde Hackfrüchte. Die in Frage kommende 
Wirtschaft liegt im nördlichen Livland und hat lehmig-
grandige Böden. Sie ist wenig in Kultur, hat aber sehr 
schöne Niederungsmoore, von denen 35 Lofstellm in Kultur 
sind und wo energisch an Erschließung von Kunstwiesen 
gearbeitet wird. Sehr dankbar wäre ich für Beantwor­
tung der Frage, welche Rotation empfohlen werden kann 
für den Fall der Neueinrichtung eines Hofes, der sich intensiv 
auf Viehwirtschaft legen will. E. v. W.-A. Livland. 

Antworten. 
65. Rotationsiwderttng. Zur Abhilfe der bestehen-

den Futternot wären in erster Linie dauernde Maßnahmen 
ins Auge zu fassen und zwar kämen als solche sofortige 
fundamentale Melioration der vorhandenen Wiesen und 
Weiden und Anlage von Dauerweiden auf entfernteren 
Feldpartien resp. Gebieten mit dem kältesten und schwersten 
Boden in Betracht. Alle Weiden wären als kleine Koppeln 
zu denken, die wechselweise und mit verschiedenen Tieren 
und Altersklassen zu besetzen, intensiv zu pflegen und zu 
düngen wären. Die resultierenden Kunstwiesen müßten 
ebenfalls aufs intensivste bewirtschaftet werden. Bei ener-
gischer Inangriffnahme mit extra Leuten und Gespannen 
müßten sich diese Meliorationen in wenigen Jahren durchfüh­
ren lassen. Bis zu ihrem Abschluß könnte ja dann inte-
rimiftisch versucht werden ohne Brache zu wirtschaften, 
jedoch wäre endgültige Aufgabe der Schwarzbrache auf 
dem schweren kalten Boden in keinem Fall ins Auge zu 
fassen. Sie ist in unseren Breiten zur Erhaltung der er-
forderlichen physikalischen Beschaffenheit der Ackerkrume be-
sonders bei schweren kalten Böden absolut notwendig. 
Auch wird es Ihnen sehr schwer fallen die ganze mit 
Roggen zu besäende Fläche aus dreijährigem Klee im Lause 

^des Sommers aufzuarbeiten. ' Roggen nach dreijährigem 
Klee steht meist im Ertrage gegen solchen nach ordnungs-
g e m ä ß e r  S c h w a r z b r a c h e  u n v e r h ä l t n i s m ä ß i g  s t a r k ' z u r ü c k .  
In der 7-jährigen Fruchtfolge Stalldünger bloß in einer 
Gabe zu geben und ihn dann noch dazu im Frühjahr 
auszuführen, wo er nicht einmal gleich eingepflügt, sondern 
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auf Monate der Ausnutzung durch die Weidepflanzen, der 
Verflüchtigung des Ammoniaks, dem Abbau zu elementarem 
Stickstoff u. s. w. ausgesetzt wird, halte ich für eine maß-
lose Verschwendung. Auf schwerem Lehmboden ist der 
Mist das wichtigste und wertvollste Meliorationsmittel. 
Er gehört in die Pflugfurche und sollte nicht einen Tag 
uneingepflügt liegen gelassen werden. Vielleicht wäre es 
möglich die vorhandenen Schläge zu halbieren resp, um-
zuteilen, denn mit den bestehenden 7 Feldern und dem er-
forderlichen Anbauverhältnis der Früchte läßt sich schwer ein 
rationeller Düngungsplan und eine brauchbare Fruchtfolge -
einrichten. Gedüngt werden müßte in der 8—10-feldrigen 
Folge zweimal, in der 12—14 -feldrigen dreimal mit 
Stallmist. v. R. N. 

67. Zementdächer. Mit Zementdachziegeln liegen 
in den Ostseeprovinzen sehr gute Erfahrungen vor; aller-
dings nicht jahrzehntelange wie in anderen Ländern unter 
den gleichen klimatischen Verhältnissen, da diese Industrie 
hier zu Lande neueren Datums ist. Meines Wissens gibt 
es bei uns Zementdächer, die ca. 15 Jahre alt sind. Sie 
haben sich gut bewährt. Wo das nicht der Fall gewesen 
ist, hat es an mangelhafter Ausführung gelegen. — Ze­
mentdachziegel sind wetterbeständig und dem Platzen bei 
Frost nicht ausgesetzt, besonders wenn sie mit einer aus 
spezieller Zementsorte hergestellten Glasur versehen sind. — 
D i e  Z e m e n t d a c h z i e g e l  M o d e l l  „ L i p s i a "  w e r d e n  o h n e  
Bretterverschalung verlegt, da durch Längssätze und Kopf-
Verschluß ein schnee- und regensicheres Dach erzielt wird. 
Von großer Wichtigkeit ist dabei die Herstellung eines genau 
gearbeiteten Dachstuhles und das ordentliche Aufnageln 
gerade gesägter Latten, cf. Balt. Wochenschrift 1910 N2JN2 

10, 14 u. 35. W. v 0 n S a m s 0 n-Kassinorm. 

b ü c h e r .  

Der bankmäßig organisierte Agrarkredit i« Estland. 
Akademische Abhandlung von Nathanael von 
Stackelberg, Helsingfors 1911. (In Kommission 
bei Kluge &. Ströhm in Reval.) 

Dem Verfasser erscheint es gewissermaßen als eine 
Abirrung, wenn, wie er meint,, die altpreußischen Land-
schaften eine gewisse politische Bedeutung erhielten, die er 
besonders in der ersten Zeit ihres Bestehens wahrnimmt. 
Ja, er macht ihnen einen Vorwurf daraus und bemerkt, 
daß sie die zwischen der landschaftlichen und ständischen 
Interessensphäre zu ziehende Grenzlinie mehr und mehr 
verwischt hätten. Vermutlich stützt sich Verf. dabei vor-
zugsweise auf Mauers Darstellung. 

Dieser Schriftsteller hat zwar Einsicht in die Akten 
der preußischen Landschaften zu nehmen vermocht. Aber, 
es fragt sich, ob ihm gelungen ist in das Verständnis der 
Sache tief genug einzudringen, um sich eine zutreffende 
Meinung zu bilden. Die auf gründlichen archivalischen 
Studien aufgebaute Geschichte der preußischen Landschaften 
fehlt bis heute und leider war es Felix Hecht nicht mehr 
vergönnt diese Geschichte zu schreiben. Aber jener angeb­
liche Vorwurf geht wohl auch zu weit. 

Mag man eine Vermischung von ständischen Interessen 
mit denen der Landschaft, von einem bestimmten Stand-
punkte die Sache betrachtend, als Vorwurf gelten lassen — 
ob dieser Vorwurf zutrifft, bedarf noch durchaus gründ-
licherer Nachprüfung. Aus einer „starken politischen Be-
deutung" den Landschaften einen Vorwurf machen zu wollen, 

diese Meinung ginge doch wohl zu weit. Der ostpreußi-
sche Adel hat als Stand dem preußischen Königtum, als 
dieses durch Napoleon bedrängt wurde, durch, seine auf-
rechte Haltung große Dienste geleistet und diese Dienste 
konnten auch, dank Friedrich des Großen Verständnis 
für die Bedeutung eines kreditstarken grundbesitzenden 
Adels und dank speziell der ostpreußischen Landschaft 
finanziell verwertbar sein. Diese Landschaft faßte die So-
lidarhaft der Kreditverschuldeten wahrhaft staatsmännisch 
auf, als sie ihren Kredit dem König beim Ausbruch der 
großen Freiheitskriege zuv Verfügung stellte. 

Wie jener Vorwurf, so dürfte die Verwahrung zu 
weit gehen, wenn Verf. vermeint, die est-livlä'ndischen 
Kreditsysteme hätten stets nur landschaftlich-ökonomische, 
nie landschaftlich-politische Ziele verfolgt. Ob diese Ver-
wahrung für Estland zutrifft, muß dem. Verf. zu behaup-
ten anheimgestellt werden, dem Einsicht in die estländischen 
Akten gestattet ward, für Livland trifft diese Verwahrung 
nicht zu. Wie Baron Engelhardt aus Grund seiner ein-
gehenden Archivstudien dargetan und wie von Unterzeich-
netem, gestützt auf diese Schrift und auf eignes Aktenstu-
dium, noch prägnanter herausgehoben worden ist (Jahr-
bücher der Europ. Bodenkredits, bei Duncker und Humblot, 
Leipzig, 1909), hat die Livländische adelige Güterkredit-
sozietät nicht nur indirekt, einfach durch den Halt, den sie 
der livländischen Ritterschaft gab, sondern ganz direkt, und 
zwar zum Segen des Landes, in die Agrarpolitik eingegriffen. 
Das geschah, als die große Agrarreform der 40-er Jahre 
in ihrem ungetrübten Erfolge durch Beschlüsse der Güter-
kreditsozietät wesentlich sichergestellt wurde. Die Autonomie 
der Sozietät konnte damals die Autonomie der Ritterschaft 
aufs wirksamste supplieren. 

Hastet denn der politischen Wirksamkeit, die des ge-
schlichen Raumes nicht entbehrt, ein Makel an? Es bedarf 
nicht der Erinnerung, daß diese Ausstellungen den Wert der 
vorliegenden Darlegung von Geschichte und gegenwärtiger 
Lage des Bodenkredits in'Estland nur leicht berühren. 

Verf. hat das Glück gehabt die Akten des Estländi-
schen adeligen Güterkreditvereins ausgiebig benutzen zu 
dürfen und hat von diesem Vorzug einen sehr fleißigen 
Gebrauch gemacht. Dieses Kreditsystem hat vom 2. Ottober 
1802, dem Tage der Kaiserlichen Bestätigung, bis 1905 
unbestritten, und seitdem der Bauernbodenbank jind einer 
Aktienbank gegenüber (Don), die diesen ihren Alleinbetrieb 
ihm seitdem streitig zu machen sich bestreben, die Realkredit-
Verhältnisse Estlands ebenso beherrscht, wie die Livländische 
adlige Güterkreditsozietät es in Livland vermochte. 

Beide Kreditsysteme haben eine einander parallel lau-
sende geschichtliche Laufbahn gehabt. Dem Werke des 
Baron Engelhardt ist nunmehr das des Baron Stackelberg 
in ähnlicher Ausführlichkeit an die Seite getreten. Es 
bietet vor allem dem Geschichtschreiber der Zukunft die 
Möglichkeit auf Estland Bezug zu nehmen, wenn er einmal 
die Geschichte der Landschaften, und landschastähnlichen 
Kreditinstitute schreiben will. 

Aus solcher Rücksicht hätte vielleicht ein anderer Titel 
des Buches den Vorzug verdient. Durch Felix Hecht 
und andere Spezialschriftsteller ist der Ausdruck Bodenkredit 
in die deutsche Spezialliteratur eingeführt. Wenn einmal 
Verf. dem Umstände, daß er auf andere Kreditinstitute 
außer dem estländischen adeligen Kreditverein Bezug zu 
nehmen Veranlassung hatte, auch in dem Titel seines Wer-
kes vermeinte Rechnung tragen zu müssen, und aus diesem 
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Grunde von dem livländischen Vorgehen abwich, dann 
hätte es sich aus obigem Anlaß vielleicht mehr empfohlen 
dem Titel den Ausdruck Bodenkredit einzufügen, anstatt 
die Bezeichnung „bankmäßig organisierter Agrarkredit in 
Estland" zu wählen. 

Dieses Bedenken wird noch dadurch gestützt, daß dem 
Kreditsysteme Estlands wie Livlands wesentliche Charakte­
ristika ber Bank fehlen, weshalb man besser tut, sie nicht 
als Banken zu bezeichnen. Auch bie preußischen Land­
schaften sinb nicht Banken. Dazu fehlt ihnen allen bas Funba-
mentalprinzip ber Bank, ber bankmäßige Ausgleich unterem-
anber rechtlich nicht verknüpfter Aktiv- unb Passivgeschäfte. 

Während aber bie preußischen Landschaften in engster 
Geschäftsgerneinschast mit ihnen bienftbaren Banken sich 
befinden, hat leider bie russische staatliche Bankpolitik un­
seren Kreditsystemen bisher auch diese enge Anlehnung an 
dem Spezialzwecke dienstbare Banken versagt, ja unsere 
Kreditsysteme gezwungen die aus einer besseren Vergangen-
beit überkommenen Ansätze zu vernichten. 

Nächst der wissenschaftlichen Ausgabe, eine Vorarbeit 
der noch nicht geschriebenen Geschichte der landwirtschaft­
lichen Pfandbrief verbände oder Landschaften zu werden, 
wird das vorl. Werk in den Ostseeprovinzen unzweifelhaft 
viele Leser finden, denen genauere Kenntnisnahme der 
bedeutsamen Ereignisse, die es behandelt, willkommen ist, 
sei es aus allgemeinerem Gesichtspunkt, sei es aus dem 
speziell-landwirtschaftlichen. 

In einem Schlußkapitel darf Verf. endlich Ausblicke 
in die Zukunft des Kreditsystems eröffnen und das ist von 
großem Interesse, was er da mitteilt. Nach der Begrün­
dung, die der Präsident des Estländischen adeligen Güterkre-
ditvereins der Generalversammlung vorgelegt hatte, ist Verf. 
in der Lage über den Beschluß zu berichten dem Kreditvereine 
eine selbständig dastehende Bank organisch zu verbinden. 
Dieser Bank soll die Neu-Märkische ritterschaftliche Dar-
lehnskasse als Muster bienen. Diese Bank soll bie Hypo-
thekenbeleihung bis zu 90 v. H. bes Taxwertes bes Kre-
bitvereins ausbehnen, soll bie Amortisation ber- Hypo­
theken regeln, speziell freiwillig übernommene, aber bann 
verbindliche Entschuldungspläne durchzuführen ermöglichen. 
Verf. ist in ber Lage aus biesen Vorschlägen unb bereu 
Begrünbung wörtliche Mitteilungen zu machen. 

Leiber hat bas in Gemeinschaft mit betn livlänbischen 
Krebitsystem unternommene auf gleichlautende Entwürfe 
bezogene Vorgehen bes estlänbischen Kreditvereins noch kei­
nen Erfolg höhern Orts gezeitigt. 

Trotz biefes ungünstigen Ausganges bctrf bie Erwar­
tung ausgesprochen werben, baß es ber Vertretung unserer 
Kreditinteressen gelingen werbe das notwendig zu erreichenbe 
Ziel zu finden, alle entgegenftehenben Schwierigkeiten zu 
überwinden unb bie zu Ende des vorigen Jahrhunderts 
leider in bureaukratische Daumschrauben genommene Vereins-
Initiative endlich wieder frei zu kriegen, der notleidenden 
Landwirtschaft zum Heile. 

Die Geschichte des estländischen wie die des livländi-
schen Kreditsystems redet inbetreff des Segens des auto-
nomen Kreditwesens und des Unfegens der Vernichtung 
dieser Autonomie eine deutliche Sprache, wo es sich um 
Stände handelt, die in strenger Schule gelernt haben sich 
s e l b s t  z u  v e r w a l t e n .  G u s t a v  S t r y k .  

Die Entwicklung des landwirtschaftliche« Maschine«-
Wesens in Deutschland. 

Als Festschrift zum 25-jährigen Bestehen konnte die 

Deutsche Landwirtschafts-Gesellschaft kein passenderes Werk 
wählen, als eine Festschrift (erschienen als Heft 177 der 
Arbeiten der D. L.-G.), die der Technik den Dank ab-
stattet für die Anregungen eines Ingenieurs — Max Eydt 
—, dem sie vor allen ihre Entstehung zu danken hat. 
Von Albert, Fischer, Kühne, Erich Meyer, Nachtweh und 
Puchner abgefaßt, behandelt die Festschrift die Geräte für 
Bearbeitung des Bodens, Samen-Aussaat, -Pflege, -Ernte 
und -Reinigung, Zubereitung des Futters, ferner Drescher, 
Pressen, Kraftmaschinen, Elektrizität, Molkereigeräte, Obst-
und Weinbaugeräte, Transportgeräte, Trockenapparate, 
Pumpen, Beleuchtung. • Nicht bloß die Gegenwart, son­
dern ein Zeitraum von hundert Jahren ist berücksichtigt. 
Die Ausstattung ist luxuriös. Dennoch ist das Werk den 
Mitgliedern leicht zugänglich gemacht. Ein würdiger Denk-
stein des Aufschwunges, den die aus den Banden der 
Zwietracht befreiten nationalen Kräfte genommen, nachdem 
dem Einheitsgedanken Bismarcks Tat folgte. Die hohe 
Bedeutung der Technik für die Landwirtschaft kann nicht 
besser illustriert werden, als hier geschehen ist. 

Allerlei Nachrichten. 
Der Entwurf des preußischen Wassergesetzes ist ver-

öffentlich!. Er regelt das gesamte Wasserrecht einheitlich 
unb erschöpfend für ganz P., unter Aufrechterhaltung 
solcher Bestimmungen, die sich in ben einzelnen Lands­
tetten besottberS bewährt haben. Er regelt in erster Linie 
bas Eigentum an ben verschiedenen Arten ber Wasserläufe, 
ihre Unterhaltung, ben Ausbau unb bie Benutzung, unb 
strebt babei einen gerechten Ausgleich zwischen entgegen-
ftehenben wirtschaftlichen Interessen an. Der Entwurf 
enthält ferner Vorschriften zur Verhütung von Hochwasser-
gefahren unb Bestimmungen über Wassergenossenschaften, 
über bie Reinhaltung ber Gewässer, über bas wildablau-
fettbe Wasser, über bie Durch leitung von Wasser unb cm-
deren flüssigen Stoffen durch frembe Grundstücke und über 
bie Wasserpolizeibehörden, in denen im wesentlichen das gel­
tende Recht wiedergegeben wird mit den Ergänzungen und 
Abweichungen, die sich in langjähriger Praxis als not-
wendig herausgestellt haben. Der Entwurf hat sich aber 
nicht daraus beschränkt, die schon im geltenden Rechte ent­
haltenen Zweige des Wasserrechts den jetzigen Bedürfnissen 
anzupassen, sondern regelt auch solche Gegenstände, die 
zurzeit überhaupt nicht oder nur ungenügend • rechtlich 
geordnet sind, so vor allem das Talsperrenwesen, die Frei­
legung des Überschwemmungsgebiets der Wasserläufe und 
die Verfügung über das unterirdische Wasser. Um Klar­
heit Über die an den Wasserläufen bestehenden, sich als 
Nutzungsrecht im Sinne des Entwurfs darstellenden Rechte 
zu verschaffen, sollen Wasserbücher angelegt werden, in die 
diese Rechte mit der Wirkung eingetragen sind, daß sie 
bis zum Beweise des Gegenteils als richtig gelten. Eine 
Mitwirkung der Interessenten bei der Unterhaltung und 
Benutzung der Wasserläuse ist durch Vorschriften über 
Schauämter, Stromausschüsse und Wasserbürste vorgesehen. 
In den Übergangs- und Schlußbestimmungen wird das 
Verhältnis des Entwurfs zu dem geltenden Rechte unter 
genauer Bezeichnung der künftig fortfallenden Gesetze und 
zu den bestehenden Berechtigungen geordnet. (Tägl. Rund-
schau 16. 12. 1911.). 

Redakt ion:  Gustav  S tryk ,  Dr .  H .  von  P i s toh lkors .  



Kegenstationen ist Kv-> Eft- «nd Kurland. Uovemver 1911 (u. St.) Niederschlagshöhe m mm. 

Stationsnamen 1 2 3 4 5 6 7 8 9 10 11 12 13 14 15 16 17 18 19 20 21 22 23 24 25 26 27 28 29 30 31 Summa 

A. 1. 871 Swenten, Forst. . . 1 1 5 6 2 8 13 5 1 2 3 1 487 

Ü 

A.2. 

% 

A. 3. 125 Tirsen, Schloß. . . 2 5 7 3 6 19 4 6 4 4 4 2 1 665 

|s 41 Lysohn 0 
• 

4 2 2 4 
• • 

1 18 5 
• 

2 4 3 1 
• 

3 0 2 • 0 
• 

0 
• • • 

523 

A. 4. 33 Alswig 10 6 2 25 6 11 3 5 676 
117 Adsel, Schloß . . . 2 20 . 4 2 4 9 28 2 13 4 0 . 887 

£ 27 Adsel-Schwarzhof . 2 3 2 1 3 1 22 6 1 1 1 1 1 1 0 455 
200 Neu-Kasseritz. . . . 5 8 7 10 3 0 22 6 Ö 1 12 2 0 4 0 1 1 1 1 83-8 
373 Werro, Stadt . . . 2 • 3 7 10 13 3 • • 

20 5 1 13 
• • 

0 
• 

4 
• 

0 2 1 0 862 

A.b. 195 Alt-Anzen I. . . . 
351 Alt-Anzen Ii . . . 11 9 10 4 20 8 0 3 10 10 4 0 2 0 935 
315 Sagnitz, Schloß . . 

a o Kerzell 1 3 6 8 7 2 1 2010 0 2 14 3 2 7 1 6 0 933 
s* 

K 00 
21 N e u ' P i g a s t  . . . .  . 7 12 9 10 2 0 2112 2 16 4 1 0 9 1 0 . 0 1056 s* 

K 00 132 H e l l e n o r m  . . . . .  5 6 10 10 17,10 4 13 2 4 4 2 4 926 
14 Kehrimois 1 4 8 10 0 8 4 9 2 13 2 0 6 . 1 667 
18 Rappin 0 

• 2 4 6 3 1 
• 

0 20 8 
• 

0 14 0 3 
• 

5 1 
• 

1 701 

A. 6. 128 Ahonapällo (Kaster). A. 6. 
150 Jurjew (Dorpat) . . 3 . 3 12 7 0 0 10 9 0 2 16 1 1 7 1 2 1 2 769 
318 Jurjew, Realschule . 

S o 16 T a b b i f e r  . . . . . .  2 0 5 6 6 4 0 0 11 12 0 1 18 1 0 0 6 2 2 0 4 0 0 0 812 
i 8 63 Jensel i 8 

204 Äardis 
64 Palla 11 11 

• • • 
4 6 

• 18 1 
• • 

6 2 1 608 

A. 7. 37 Tschorna 
5 722 

A. 7. 
223 Natron, Leuchtturm 9 2 1 4 6 3 0 1 1 2 17 4 9 2 2 1 1 5 2 1 1 0 722 
139 Waiwara 5 3 9 4 0 . 0 . 3 8 4 8 2 1 0 . 7 1 0 3 600 

 ̂•> 252 Toila 8 . 3 2 6 5 11 3 9 1 1 8 2 0 589 
iö 4* 291 Kuckets 9 3 4 6 . 6 13 3 10 2 1 . 8 0 3 0 68-6 
£ ̂  343 S o m v ä h . . . . . .  

0 

148 
340 180 5 6 1 2 7 6 5 1 2 340 

297 Port Kunda .... 
759 138 Kunda 8 2 5 11 . 2 3 19 2 10 1 1 1 7 0 2 1 759 

354 Wesenberg II ... 8 0 • 4 S 12 • • • 
2 3 18 • 2 13 1 1 0 

• 
6 0 1 0 1 833 

B. 1. 872 Tysenhaus 2 1 1 4 7 2 0 2 10 11 0 4 4 0 2 2 1 0 0 0 0 547 
235 Nowik 2 1 2 6 10 6 0 1 11 10 3 5 1 0 3 2 1 0 1 0 Ö 0 683 

D « 370 Dweeten 2 . 6 8 2 0 2 9 14 0 3 3 2 3 1 538 
348 S n b b a t h  . . . . . .  

B. 2. 296 J a k o b s t a d t . . . . .  2 1 1 2 1 2 2 16 8 2 6 1 3 2 1 48*5 
239 Wahrenbrock .... 3 3 4 6 4 10 13 3 6 7 3 615 
308 Gerin. 

g § 101 StockmannShof. . . 
17 714 95 Alt'Bewershof. . . 1 . 17 2 6 17 7 12 4 0 4 1 714 

334 Rnnze — — — — — — — — 8 22 30 3 2 8 1 5 2 1 0 _ 
328 Lasdohn 

B. 8. 
60-0 *$ P 

§ ̂  

166 Raschan 2 
• • 

4 4 2 9 0 • 0 16 3 
• 2 7 3 1 • • 

2 1 1 0 1 60-0 

Anm. Die fettgedruckten Zahlen bezeichnen daS Monatsmaximum der betreffenden Stationen, — bebeutet- lerne Beobachtung, 
. bedeutet keinen Niederschlag, 0 bezeichnet einen Niederschlag von 0 bis 0,6 mm. ior .. . 

Wegen Abrundnng der TageS-Niederschläge auf ganze mm stimmt die Summe derselben nicht immer mit der Monatssumme »betet«. 
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Stationsnamen 1 2 3 4 5 6 7 8 9 10 11 12 18 14 15 16 17 18 19 20 21 22 23 24 25 26 27 28 29 30 31 Summa 

F. 4. 
•«* 

KZ 
227 
286 

Windau 
Michailowsky,.Leucht». 6 7 13 1 0 14 12 1 16 4 2 1 6 2 3 2 1 1 3 944 

F. 5. 

Z 
215 Zerel, Leuchtturm . 

P. 6. 
. eo 

8 8 
168 
212 

Kielkond. Küst. . . 
F i l s a n d . . . . .  

10 2 5 7 2 1 0 
• 

0 3 15 • 2 13 3 4 0 2 4 2 0 1 
• • 1 12 893 

F. 7  ̂

K 1 

210 Dagero lt, Leuchtturm 12 
• 

2 7 10 
' 

• • • 3 16 
• • 16 • 10 1 1 8 2 3 3 11 1047 

Bei normaler Verteilung des Lustdrucks steht im November 
einem Maximum von 769 min. in Südost-Rußland im Minimum 
von 754 mm. über dem Atlantischen Ozean zwischen Island und 
Skandinavien gegenüber. Der Gradient ist wesentlich größer, als 
in den vorhergehenden Monaten und hat im größten Teil Europas 
die Richtung von Süd nach Nord, was im Vorherrschen von Süd-
und Südwestwinden bedingt. 

Ähnliche Druckverhältnisse herrschten auch im Berichtsmonat. 
Durch den Süden Rußlands zog sich ein Streifen hohen Barometer-
standes dessen Zentrum mit 768 mm. in Charkow lag, während das 
Minimm seinen Platz in Scroti (Shetland) beibehalten hatte und 
auf 750 mm. vertieft war. Mit Ausnahme Südrußlands, wo ge­
ringe positive Anomalien bis zu 27» mm. vorkamen, hatten alle 
übrigen Gebiete zu geringen Suftdruck. Die Abweichungen von den 
normalen Werten lagen in Osten und Norden um 3 mm., in 
Skandinavien und Großbritanien aber über 5 mm. und erreichten 
stellenweise sogar 6 mm. Für den größten Teil Europas war also 
eine zyklonale, zu feuchte und warme Witterung zu erwarten. 

Die erwähnte Druckoerteilung steht im Zusammenhang mit ber 
großen Anzahl von Westen heranziehender Zyklonen, deren Bahnen 
ijch in der Nordhälfte Europas konzentrierten. Ihre Intensität 
wird durch die Tatsache illustriert, daß in ihrem Zentrum der Baro-
meterstand an 18 Tagen des Monats unter 740 mm., an 7 Tagen 
unter 730 mm. und an 3 Tagen unter 720 mm. sank. Der tiefste 
Barometerstand wurde am 4. in Thorshavn (Far-Oer) mit 710 9 mm. 
beobachtet. Diese Zyklonen traten meist in Begleitung von schweren 
Stürmen auf, wie sie für diese Jahreszeit charakteristisch sind. 
Bon solch einem 'Sturm wurden die Ostseeprovinzen am 6. und 7. 
heimgesucht; ihm sind am Strande eine größere Anzahl Fischer­
fahrzeuge zum Opfer gefallen und selbst au» dem Peipus sind 
mehrere Lodjeu mit der Besatzung untergegangen. In Libau wur-
den vom Sturm ein Eckturm der St. Annenkirche heruntergerissen, 
viele Schaufenster eingedrückt und die Telegraphen- und Telephon-
leiwngen an vielen Stellen zerrissen. Die Anzahl der an den 
Baltischen Küsten Verunglückten beläuft sich Zeitungsmeldungen 
zufolge auf gegen 80. — 

Zm Gegensatz zu den Zyklonen waren die Antizyklonen meist 
schwach ausgeprägt. Ihre Bahnen bevorzugten den Süden und 
Südosten Rußlands, das Gebiet des Maximums, doch brachten sie 
auch zeitweilig den Nordwesten unter ihre Herrschaft. Die Witterung 
in den Ostseeprovinzen wurde von ihnen nur in der letzten Dezem-
berwoche beeinflußt. Der höchste Luftdruck des Monats wurde am 
28. in Gorki mit 783 mm. beobachtet. 

Die Temperatur im Berichtsmonat war dem Suftdruck ent­
sprechend in ganz Europa zu hoch. Die geringsten Anomalien 
finden sich an den Küsten des Atlantischen Ozeans und des Schwarzen 
Meeres. Bon dort aus nahmen sie nach Norden und Osten hin zu 
und erreichten im ganzen Nordosten Rußlands Werte, bis zu 6 Grad 
(Wjätka). Infolge dieser warmen Witterung schwand die im Nord­
osten-zu Beginn des* Monats bereits vorhandene Schneedecke wieder 
und konnte sich nur an den Küsten des Eismeeres halten. Auch 
das Frieren der Gewässer, das sonst um diese Zeit beginnt, war 
bis zum Schluß des Monats noch nicht eingetreten. 

Die Niederschläge waren im größten «örtlichen Teil Europas 
zu groß, nur Deutschland, Österreich, Italien, die Balkanhalbinsel 
und Teile von Südrußland ergaben geringe Fehlbeträge. 

Die Ostseeprovinzen mit einem um 2 mm. zu tiefen Barome­
terstand hatten allenthalben viel zu große Niederschläge. Im Durch-
schnitt für das ganze Gebiet betrug die im verflossenen November 
aemefiene Menge c. 190 Prozent des normalen. Die größten Nie­
derschläge, c. 120 mm. oder das 3-fache der normalen, hatte das Ge­
biet ber Pernan unb bie otigrenzenben Lanbstriche, während auf 
bie Ostgrenze, daS Gebiet ber Düna unb bie Küsten bes Rigafchen 
Meerbusens bas 17» fache ber normalen Menge entfiel. Der Be-
richtSmonat ist also ber relativ feuchteste seit langer Zeit gewesen. 

Die Verteilung ber Nieberschlagsmengen unb bet Zahl ber Tage 
mit Niederschlägen auf bie einzelnen Gebiete ergiebt folgende Tabelle. 
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12 
C. 837 17 D. 438 14 
Ci 734 14 D< — — 

C. 107-3 17 Dt — — 

C. 83'2 19 D« 840 15 
Gi 86-7 16 Di 666 19 
Et — Fi — — 

B» 634 15 F, 938 18 
Ei 58-9 20 F, 782 18 
B« 599 17 F« 944 19 
Es 783 24 F8 — — 

E« 77-8 21 F« 893 22 
Ei 90-4 18 Fi 104-7 15. 

Auch die Zahl der Niederschlagstage war zu groß und betrug 
17 statt der normalen 14. 

Die Temperatur war in den beiden ersten Dekaden zu hoch, 
in der letzten zu niedrig, daran? resultierten dann Monatsmittel, 
die um 27» bis 3 Grad zu hoch waren. In der Zeit bis zum 24. 
herrschte ununterbrochen warme zyklonale Witterung, die Tages-
mittel lagen mit wenigen Ausnahmen über dem Gefrierpunkt und 
selbst bie Minima der Temperatur sanken nur an wenigen Tagen 
unter Null Grab. Am 25. trat bann unter beut Einfluß eines 
langsam herannahenben Antizyklones klare unb kalte Witterung ein, 
bie bis zum Schluß bes Monats anhielt. In Dieser letzten Novem­
berwoche sank bie Temperatur in ben kontinentalen Gebieten mehr­
fach unter 10 Grad und es begann das Frieren der kleineren Ge-
wäffer. Auf diese Zeit entfallen auch die absoluten Minima der 
Temperatur; dieselben betrugen u. a.: 

am 28. 
„ 27. 
.. 27. 
.. 27. 
„ 27. 
„ 27. 
„ 27.28. 

in Waiwara (Estland) —13°5 
„ Parmel „ —12°2 
„ Dago Großenhof „ — 5°8 
„ Thoma (Livland) —16°5 
„ Schloß Salisburg „ —12°3 
„ Magnushof „ — 9°0 
„ Mesothen (Kurland) — 7°0 

Anfang November traten noch mehrfach Gewitter aus, na­
mentlich in der Zeit vom 6. bis 8. wurden solche gleichzeitig an 
einer ganzen Reihe von Stationen beobachtet. (Patzal, Parmel, 
ArdS, Backhusen :c.). 

Die Bewölkung war etwas zu gering unb blieb hinter ber 
normalen um ca. 10 Prozent zurück. Dennoch kamen 16 trübe 
Tage mit mehr als 8/io ber möglichen Himmelsbebeckung zur Beo­
bachtung, benen nur 1 klarer Tag gegenüberstanb. Die Sonnen-
scheindauer, am Observatorium der Universität mittelst des Helio-
graphen gemessen, Betrug 49 Stunden ober 21 Prozent bet 
möglichen. B. S. - C. K. 
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.4/5Z. 
Baltische Wochenschrist (XLIX. Jahrgang) 1911 Dezember 28./10. Januar 1912. S. 509 

Baltische Wochenschrift für sandroirtkhaft 
Gemerbe und fiandel 

Organ des Csfländifdien sandmirtfchaftlidien Vereins in Rena! 
der Kurländifdien ökonomisdien Gesellschaft in ITlifau 

und der Kaiserlichen Cioländifdien gemeinnützigen und ökonomisdien Sozietät 
Herausgegeben von der Ökonomisdien Sozietät in Dorpat 

Abonnementspreis inkl. Zustellung?- unb Postgebühr jährlich 5Rbl., halbjährlich 3 Rbl., ohne Zustellung jährlich 4 Rbl., halbjährlich 2 Rbl. 60 Kop. Die Abonnenten 
ber Düna-Zeitung unb ber Riaaschen Zeitung erhalten bei Bestellung burch bereit Geschäftsstellen bie B. W. zum Vorzugspreise von jährlich 3 Rbl., halbjährlich 1 Rbl. 60 Kop. 
ittib viertelMrlich 76 Kop. — Jnsertionsgebühr pro 3»gesp. Prtitzeile 5 Kop. Auf ber ersten unb letzten Seite (falls verfügbar) 10 Kop. Bei größeren Aufträgen Rabatt „ach 
Ubereinkunft. — Empfangs st ellen für Abonnements uno Inserate Kanzlei ber Ökonomischen Sozietät in Dorpat unb H^aakinanns Buchdruckerei in Dorpat, Kanzlei ber 
Kurländischen Ökonomischen Gesellschaft in Mitau, bie Geschä'tsstellen ber Düna-Zeitung unb ber Rigaschcn Zeitung < beide in Riga) und bie größeren beutschen Vuchhanbwngcn. 

Artikel werden'nach festen Sätzen honoriert, sofern ber Autor bissen Wunsch vor Drucklegung äußert. 

Matznahmen zur Förderung 
des landwirtschaftlichen Maschinenbaus. 

Der Gesetzentwurf, den die Konferenz zur Beratung 
von Maßnahmen zur Hebung des landwirtschaftlichen Ma-
schinenbaus *) zu begutachten hatte, ist unterm 11. Sep-
tember 1911 als Vorlage bei der Reichsduma von dem 
Minister für Handel und Industrie eingebracht und wird 
voraussichtlich im Lause dieses Winters verabschiedet werden. 

Für die Landwirtschaft am wichtigsten ist daraus wohl 
d i e  T a t s a c h e ,  d a ß  d i e  R e g i e r u n g  e s  n i c h t  f ü r  
z e i t g e m ä ß  e r a c h t e t  m i t  B o r s c h  l ä g e n  z u  
k o m m e n ,  d u r c h  d i e  b e s t e h e n d e  Z ö l l e  a u f  
l a n d w i r t s c h a f t l i c h e  M a s c h i n e n  e r h ö h t  
w ü r d e n .  

Vielmehr befürwortet der Minister die gegenwärtig 
auf bestimmten, am 1. April 1912 ablaufenden Termin 
befristeten Zollnachlässe zugunsten des Imports landwirt-
schastlicher Maschinen bis auf Widerruf zu verlängern. 

Durch die Zollvergünstigung werden die russischen Fa-
brisen inbetreff der zusammengesetzten landwirtschaftlichen 
Maschinen ungünstig betroffen; sie sollen durch eine Reihe von 
Vergünstigungen entschädigt werden, die darin ihre gemeinsame 
Eigentümlichkeit haben, daß sie nicht in Einfuhrzöllen be-
s t e h e n .  S p e z i e l l  s o l l  d e n  i n l ä n d i s c h e n  F a b r i -
k a n t e n  v o n  l a n d w i r t s c h a f t l i c h e n  L o k o m o - .  
b i l e n  e i n e  P r ä m i e  v o n  S t a a t s  w e g e n  i m  
B e t r a g e  v o n  1  R b l .  2 5  K .  p r o  P u d  z u s t e h e n .  
Im Einzelnen macht der Minister folgende Vorschläge (1—4) : 

Unter den Bestimmungen, die den inländischen Fa­
brikanten die Konkurrenz mit den Fabrikaten des Auslandes 
erleichtern sollen, die wichtigste besteht in einem neuen Zoll­
nachlaß. Es soll dem Handelsminister im Einvernehmen 
mit dem Finanzminister die Befugnis gewährt werden von 
Fall zu Fall den zollfreien Import von solchen Maschinen 
und Einrichtungsstücken bzw. von deren Teilen zu gestatten, 
die zur Fabrikation von landwirtschaftlichen Lokomobilen, 
zusammengesetzten Dreschern (Punkt 6 des Artikels 107 des 
allgemeinen Zollgesetzes für den europäischen Handel), 
Mähmaschinen mit Garbenbinder und tnech. Ablegern erfor­
derlich sind. Ferner sollen gewisse Erleichterungen inbe-
treff der Stempelgebühr und anderer Auflagen zugunsten 

*) Baltische Wochenschrift 1911 Nr. 16. 

des Handels mit, landwirtschaftlichen Geräten und Maschi­
nen eintreten. 

Ferner schlägt der Minister vor den Punkt 6 des 
Artikels 107 des Zollgesetzes im Sinne erleichterter Ein­
fuhr gewisser Halbfabrikate, die für die landwirtschaftliche 
Maschinenindustrie des Inlandes wichtig sind, zu ergänzen. 

Zu diesem Vorschlag Hat die Moskau er Ge-
sellschast der Landwirtschaft einen Zusatzvor­
schlag veröffentlicht, diesen Punkt 6 des Artikels 167 in 
sehr zweckmäßiger Weise abzuändern. Sie weist darauf 
hin, daß weitaus die meisten Reserveteile zu landwirt-
schaftlichen Maschinen den hohen Zollsatz von 4 Rbl. 20 
K. bis 8 R. p. Pud gemäß den Punkten 7 u. 8 des 
Artikels 167 tragen, weil jener Punkt 6 die Bestimmung 
enthält, daß die Reserveteile mit der Maschine einzuführen 
seien, wenn sie an der Vorzugsbehandlung teilnehmen sollen. 
Die Gesellschaft schlägt nun vor, daß die Reserveteile der­
jenigen zusammengesetzten landw. Maschinen, die der Punkt 6 
aufzählt, zollfrei eingeführt werden dürfen, sowohl 
wenn sie mit den Maschinen zusammen, als auch wenn 
von diesen sie getrennt eingeführt werden, und ferner daß 
alle übrigen Reserveteile landw. Maschinen einen Zoll von 
nur 75 K p. P. tragen sollen, sowohl wenn sie mit 
den Maschinen, als auch, wenn sie ohne diese eingeführt 
werden. Außerdem befürwortet die Gesellschaft Zollfreiheit 
des Spagats aus Manilahanf. 

Der Vorschlag 5 des Ministers zieht in betreff der 
verschiedenen in betracht kommenden Gesetze die Konsequenz 
aus dem Grundsatz die am 1. April 1912 sonst ablaufen­
den Zollvergünstigungen unbefristet aufrechtzuerhalten. 

Der Vorschlag 6 des Ministers gibt die Grundsätze 
a n ,  n a c h  d e n e n  d i e  r u s s i s c h e  L o k o m o b i l f a b r i -
kation direkt prämiiert werden soll, die 
genauere Regelung den beiden zuständigen Ministern über­
lassend. Nach jenen Grundsätzen soll die gleiche Prämie 
auch der Fabrikation von Motorpflügen zuteil werden. 

D i e  M o s k a u e r  G e s e l l s c h a f t  d e r  L a n d -
wirtschaft äußert sich zu dem Vorschlag 6 dahin, daß es 
ihr opportun erschiene diese Prämie nur bis ultimo Ja­
nuar 1917, dem Termin des Ablaufs des russisch-deutschen 
Handelsvertrages, zu gewähren und von landw. 2 oJE o -
mobilen des Auslandes nicht ferner, wie gegenwärtig, 
7 5  K .  p .  P .  a n  E i n f u h r z o l l  z u  e r h e b e n ,  s o n d e r n  s i e  z o l l -
frei einzuführen. 
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Zur Behandlung des ansteckenden 
Scheidenkatarrhs der Rinder und Vor-

beuge der Acilberruhr. 
Der allbekannte ansteckende Scheidenkatarrh herrscht 

auch bei uns fast in jeder Herde. Altere und andere, 
für die Milchwirtschaft meist minderwertige Kühe genesen 
von selbst, der übrige Bestand (inklusive Saugkälber!) 
bleibt jedoch krank und infiziert fortwährend den Nachwuchs 
und die Genesenen, weil diese Krankheit keine Immunität 
hinterläßt. 

Die Schäden des Katarrhs sind nicht sehr ins Auge 
fallend und werden teils anderen Ursachen und Krankhei-
ten zugeschrieben. Auch sind oft die Verluste durch den 
ansteckenden Katarrh, zumal in seinen milderen Perioden, 
nicht so kraß, wie man's nach den meisten diesbezüglichen 
Veröffentlichungen (kommerzieller Schattierungen) hätte er-
warten können. Viele bemerken den Katarrh in ihrer 
Herde garnicht und andere bestreiten jegliche nennenswerten 
Schädigungen, die er verursacht haben könnte. 

Diese optimistische Ansicht ist jedoch absolut ungerecht-
fertigt. Der berühmte Bujatriker Prof. Dr. E. Heß-Bern 
hat seine Erfahrungen auf diesem Gebiete durch Fragebo-
gen an die Mitglieder der Gesellschaft schweizerischer Tier-
ärzte ergänzt und hat dann folgende Schäden des an-
steckenden Scheidenkatarrhs ausgezählt*): 1. Das Nicht-
brünstigwerden; 2. Ein zu häufiges Brünstigwerden ohne 
Konzeption; 3. Schwere Konzeption, Umändern; 4. Zu 
späte Konzeption: „Die Kälber fallen außerhalb der Zeit"; 
5. Völlige Unfruchtbarkeit; -6. Verkalkn; 7. (Trotz nor­
maler Austragezeit) Absterben der Frucht; 8. Zurückblei-
ben der Nachgeburt; 9. Katarrhalische Gebärmutterent-
zündung; 10. Entstehung von Ovarialzysten, sowie an-
derer Erkrankungen der Eierstöcke; 11. Ausfall der Milch; 
12. Abmagerung; 13. Minus an Kälbern; 14. Schwache 
Kälber, schwache Aufzucht, Kälberstcrben; 15. Ansteckung 
wertvoller Zuchttiere. — Außer dem Ausfall der Milch 
beim Güstbleiben je. wäre noch die Verminderung des 
Milchertrages zu erwähnen, die besonders beim zeitweiligen 
Akutwerden des chronischen Katarrhs eintreten muß : Der 
beständige, wenn auch kleine Nervenreiz seitens der chronisch 
kranken, geröteten Schleimhaut beunruhigt, ähnlich dem 
kaum merklichen, aber dauernden Nervenreiz der Hä-
morrhoiden, schließlich das Allgemeinbefinden und schädigt 
das ganze Nervensystem. Womit aber eine milchende 
Kuh aus die geringste, dauernde Unruhe reagiert, das 
weiß ein jeder Landwirt. 

Wie beseitigen wir nun den ansteckenden Scheiden-
katarrh in unseren Herden? Durch veterinär-polizeiliche 
Maßregeln in einzelnen Wirtschaften gewiß nicht. Durch 
allwöchentliche polizeiliche Schreibereien ist noch kein anstecken-
der Scheidenkatarrh kuriert worden. Das ist übrigens nicht 
nur meine, sondern auch die persönliche Meinung wohl 
aller beamteten Tierärzte Livlands. Aber darnach fragt 
die tierärztliche Sankta Petersburger Beaurokratie wenig. 
Diese, außergewöhnlich verbreitete Seuche wird sich schließ-
lich Ausnahmebestimmungen erzwingen, aber hoffentlich 
nicht solche, wie die theoriegrauen, schwindsüchtigen Gesetze 
gegen die Rindertuberkulose. 

*) Im Separatabdruck aus dem Lanbwirtschafts-Jabrbuch der 
Schweiz, XIX. Jahrgang, 1905. Bern. K. I. " 

Es ist erwiesen, daß der ansteckende Scheidenkatarrh 
auch in den größten Beständen und zwar fast mit jedem 
der angepriesenen, „allein-gesund-machenden" Mittel aus-
gerottet werden kann, falls systematisch, konsequent und 
sorgfältig vorgegangen wird. Nur kostet das stets ein 
Heidengeld. Und wird während der Behandlung nur eine 
der nötigen Maßnahmen unterlassen, dann helfen auch die 
größten, einseitigen Geldopfer nichts. Es ist mir ein Fall 
bekannt, wo man zur Kur einer mittelgroßen Gutsherde 
unseres Kreises über 1000 Rbl. ausgegeben hat und 
immer noch sieht man dort zahlreiche Kühe (nicht nur 
während des Rinderns) mit leicht erhobenem Schwänze 
dastehen, immer noch bleiben anormal viel Kühe güft 
(trotz Nilsen) oder verkalben (trotz Abwesenheit des Bang'-
schen Mikroben) und plagt man sich daselbst mit schwäch-
lichen Kälbern und der Kälberruhr. Mit Untersuchung 
und Resumö aller ausgeführten Maßnahmen wird man 
meist dahinterkommen/ was den Erfolg vereitelt hat. 
hängt allerdings von so vielen und mannigfaltigen Faktoren 
ab, daß man manchmal vor zwei oder mehreren Wahr-
fcheinlichkeiten, aber keiner Gewißheit steht. Es können 
hier ganz vereinzelte, pechöse Zufälle mitspielen, von denen 
man dann auch nur zufällig erfährt. Alles, indirekt 
oder direkt mit der Herde in Berührung kommende oder 
bleibende Infizierte zu desinfizieren, dazu ist man natür-
lich niemals im Stande, es helfen da bekanntlich die Fäul-
nis, die Trockenheit, die Zeit :c. 

Wir müssen eine billige Kur des ansteckenden 
Scheidenkatarrhs finden, sonst werden wir ihn nicht los. 
Als billige, kann diese Kur nur ein neues Verfahren sein und 
das können baltische Tierärzte zusammen mit baltischen 
Landwirten am ehesten ausarbeiten, deren Senf praktischer 
Beobachtungen am schnellsten die mehr theoretischen, tier-
ärztliches Kombinationen weit und breit anwendbar machen 
würde. 

Ich propotttere z. B. eine, hier näher zu beschreibende, 
billige, aber noch nicht genügend erprobte Behandlungs­
methode, die vielleicht von Landwirten und Kollegen für 
verbesserungswert erachtet wird. Sie fußt auf der Tat-
fache, daß bei den allermeisten Kühen die Krankheit nur 
auf dem Scheidenvorhofe lokalisiert ist und sich noch nicht 
weiter nach innen ausgebreitet hat. Der Tierarzt Dr. 
Thoms-Greisenberg (Schlesien) fand im Leipziger Viehhofe 
von 1106 Rindern 840 am ansteckenden Scheidenkatarrh 
leidend und zwar war bei diesen „vorwiegend die Schleim-
haut des Scheidenvorhofes erkrankt." Ein anderer Tier-
arzt hat in Ungarn 2196 Stück scheidenkranker Rinder 
untersucht und fand die Krankheit „meist" im Scheiden­
vorhofe (an den Seitenwänden und im unteren Winkel): 
Nach Dr. Raebiger-Halle a. S. ist die Gebärmutter durch-
schnittlich nur in 2 % an dem ansteckenden Scheidenkatarrh 
erkrankt. Der Übergang des Scheidenvorhofs zur Scheide 
kann sehr energische, der Scheidenvorhof beinahe heroische 
A^neiwirkungen ohne Allgemeinstörungen vertragen, weil 
die Ätzwirkungen in respektvoller Entfernung von der Ge-
bärmutter und ihrer Nachbarschaft stattfinden. Daher kann 
man sogar bei trächtigen Kühen den Hauptsitz der Krank-
heit energisch behandeln, ohne unerwünschte Folgen be­
fürchten zu müssen. Ich habe seit 5 Monaten misch- und 
landrassige, seit einigen Wochen aber auch reinblütige Kühe 
derart behandelt, bisher keine Verkalkungen verursacht und 
bei ca. 95% der behandelten Tiere vorläufig eine Gene-
sung konstatiert. Selbstverständlich wurden während der 
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Kur auch die übrigen obligaten Maßnahmen, wie Des-
infektionen, Isolierungen ic., durchgeführt. Die trächtigen 
Kühe (nur die hochtragenden ausgenommen) erhalten 
ätzende Auspinselungm und darauf entzündungslindernde 
Tampons des Scheidenvorhofes; die übrigen zu behan-
delnden Kühe, sowie die Stärken und Kälber außerdem 
noch 1—3 desinfizierende Tampons. Bei Kälbern sind 
die Arzneien in schwächeren Lösungen anzuwenden, als 
bei den erwachsenen Tieren. 

Die Technik der Behandlung ist einfach, so daß man 
sie einem mittelguten Futtermeister leicht anzeigen kann. 
Man nimmt nach der Längssaser längliche Wattestücke und 
tränkt sie mit einer starken, aber ungiftigen und wenig 
riechenden Desinfektionsflüssigkeit. Ich nahm gewöhnlich 
6% Septoform- oder 1% Chinosollösung. Unterdessen 
wird bei einer Anzahl von Kühen der Scheidenvorhof mit 
je einem Hedestück und 3% Sodalösung entschleimt. Nun 
bepinselt man den Scheidenvorhof einer oder — falls es 
ruhige Tiere sind — einiger Kühe mit einer genügend 
starken Cocainlösung. Ich nahm eine nur 5% Cocain-
lösung, jedoch mit Zusatz von 1 Gramm einpromilliger 
Suprarenin-Lösung aus 100 Gramm der Cocain-Lösung. 
Nach 3 Minuten langer Einwirkung des Cocains drückt 
man eins von den eingeweichten Wattestücken etwas aus, 
bepudert es mit einem Pulver, das zu gleichen Teilen aus 
Alaun und Tannin besteht, erfaßt das längliche Wattestück 
nahe bei einem Ende und führt es, soweit die Finger 
reichen, in die Scheide. In ihrem' oberen Winkel muß nach 
dem Einstellen ein Ende des Wattetampons noch zu sehen 
sein. Darauf — und zwar sofort darauf, um die 10 Mi­
nuten dauernde, . schmerzstillende Eocainwirkung auszu­
nutzen — überpinselt man die Schleimhaut des ganzen 
Scheidenvorhofes mit einer sehr starken Ätzflüssigkeit. Ich 
benutzte eine 10—12% Formalinlösung mit gereinigtem 
Glyeerin in gleichem %, zu der Lösung nahm ich noch 
Chloralhydrat in 10%. Die Wattetampons läßt man ca. 
8 Stunden drinnen. Ein weiteres Verbleiben der Tarn-
pons ist nutzlos, da sie alsdann von Schleim umgeben 
sind. Bei tragenden Kühen fällt das Tamponieren fort, 
im übrigen aber verfährt man mit ihnen ebenso. Als ein 
Äquivalent des unterbleibenden Tamponierens könnte bei 
ihnen der Umstand in Betracht kommen, daß die Träch-
tigkeit samt dem Geburtsakte den Katarrh meist (bis zur 
neuen Infektion) zum Abheilen bringt. 

Die nun eintretende, den ansteckenden Scheidenkatarrh 
günstig beeinflussende Entzündung, welche besonders die 
kranken Partien der behandelten Schleimhaut ergreist, läßt 
man zunächst in Ruhe. Sobald aber nach einigen Tagen 
die entzündlichen Ausflüsse beginnen, fährt man in der 
Behandlung fort. Hierzu muß zunächst ein größerer Vor-
rat von etwa faustgroßen Hedestücken zurecht gemacht werden. 
Diese tränkt man in 4% Lysollösung und drückt sie nach 
einigen Stunden wieder aus, worauf sie gebrauchsfertig 
sind. Jedesmal mit je einem neuen Hedestücke und 3% 
Sodalösung entfernt man nun zweimal täglich den entzünd-
lichen Belag der Scheiden und tamponiert dann jeden 
Scheidenvorhof mit je einem anderen, desinfizierten Hede-
stücke, das zuvor in eine dunkelbraune Abkochung von 
geschnittener Eichenrinde (solch' eine Eichenrinde ist in den 
Droguenhandlungen erhältlich) getaucht und mit dem er-
wähnten Alaun -Tannin - Pulver bepudert wurde. Diese 
Tampons fallen meist von selbst heraus; wo das nicht 
geschehen ist, läßt man sie bis zur nächsten Tamponage 

bleiben. Diese tägliche Behandlung setzt man ca. lll2 

Wochen lang fort. Nichtgenesene unterwirst man noch 1, 
resp. 2 mal der ganzen BehanMiutgStour. Sind darnach 
noch einzelne Tiere krank, so isoliert man sie, als lokal 
nicht kurierbar. 

Bei der Kur ungeberdige Rinder versucht der Futter-
meister zunächst an der Nase zu halten. Hilst das nicht, 
dann bindet man sie in einem Stallwinkel kurz an und 
dicht daneben das Ende einer Stange. Durch Hebelwir-
kung an ihrem freien Ende vermag dann ein einziger 
Mann die unruhigste Kuh zu bändigen. 

Eine Genesung der Kühe kann man, nach dem Urteil 
ausländischer Autoritäten, dann annehmen, wenn der Aus-
fluß und schleimige Scheidenbelag fortbleiben, der entzünd-
liche Zustand der Schleimhaut sich verliert und die Knöt-
chen verschwunden oder völlig blaß geworden sind. Die 
Übrigen durchzuführenden Maßnahmen: 

1. Kühe, die ohne äußere, mechanische Einwirkungen, 
wie Stoß, Schlag, — also nicht in ganz vereinzelten 
Fällen, — oder nicht infolge von Futtervergiftungen — 
also nicht gleichzeitig mit vielen anderen verkalbt haben; 
ferner Kühe, die namentlich bei Aufregung, beim Liegen 
oder Herumführen einen dicken schmantartigen Ausfluß zei-
gen, haben meistens ein, durch lokale Behandlung unkurier-
bares, ansteckendes Gebärmutterleiden. Und dann ist das ent-
weder der ansteckende Scheidenkatarrh, das seuchenhaste 
Verkalbm oder eine Mischform beider. Solche kranke Kühe 
find von der lokalen Kur auszuschließen und zu isolieren. 

2. Kurz bevor das Tamponieren zum ersten Male 
vorgenommen wird, müssen den Tieren die äußeren Ge-
schlechtsteile und deren Umgebung, sowie die Füße und der 
Schwanz mit Seife und Wasser abgewaschen werden; zu-
gleich reinigt und kalkt man im Ausmiststalle die Stände, 
Jaucherinnen und Stallgänge (1 T. frischgelöschter Kalk 
auf 20 T. Wasser); im Düngerstalle isoliert man den 
Dünger durch reichliche Streu von Torf oder Flachsschäben. 
Darauf muß bei allen zu behandelnden Tieren die äußere 
Scheide und ihre Umgebung mit 11/2~ Sublimatlösung 
gründlichst angefeuchtet werden (iy2 Gewichtsteile Subli­
matpulver mit doppelter Menge Kochsalz auf 1000 T. 
Brunnenwasser). 

3. Dieses Anfeuchten mit der Sublimatlösung hat 
2 mal täglich, das Auskalken 1 mal wöchentlich, in Dün-
gerställen die Gabe von Jsolierstreu stets rechtzeitig bis zur 
endgültigen Genesung aller, im Stall verbleibenden Tiere 
zu erfolgen. Auch müssen in dieser Zeit die Hände des 
in den Stall kommenden Personals, sein Schuhzeug und 
sein Stallgeräte mit der, stets bei der Stalltür vorhande-
nen Sublimatlösung befeuchtet werden. 

4. Während der Behandlungszeit muß das Decken 
unterbleiben. 

5. Die Geschlechtsteile der Bullen, welche übrigens 
selten- und nur leicht erkranken, müssen vorsichtshalber 
möglichst allseitig und oft mit lauwarmer 2% Lysollösung 
bespült werden. ̂  

6. Als Vorbeuge gegen eine neue Verseuchung des 
Viehbestandes: 

a) Nicht auskurierte Tiere sind, gleichwie die nicht 
auskurierbaren zu isolieren. Will man die Tiere nicht 
abschaffen, dann versuche man es mit der, noch wenig 
erprobten Scheidenkatarrh-Vaccine „A-Höchst". Diese wird 
natürlich „nicht ausreichen", wenn es sich um die Misch-
inftktion des Verkalbens handelt und „versagen^, wenn 
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sie das seuchenhafte Verkalken heilen soll*); ist vorläufig 
eine völlige Absonderung der Tiere nach Lage der Stalö 
Verhältnisse nicht durchführbar, dann könnte als ein zeit-
weiliger Ersatz dienen: die Umstellung der kranken Tiere 
unter Berücksichtigung des Abflusses eventuell vorhandener 
Jaucherinnen, Abgrenzung des Standplatzes durch einen 
Bretterverschlag, häufigeres Kalken oder Kalkbestreuen des 
Stallganges und der Standplätze. 

b) Einigemal im Jahre müßte die Herde auf. an-
steckenden Scheidenkatarrh untersucht werden, jedoch unter 
den strengsten Kautelen gegen eine unbeabsichtigte Verbrei-
tung der Krankheit durch den Untersucher. Er muß vor 
Berührung einer jeden Kuh seine Hände in eine 4% Car­
bollösung tauchen, in der pro Stof auch 1 Sublimat-
pastille' von 1 Gramm aufgelöst ist. Auch müssen vor der 
Untersuchung-die Scheiden und ihre Umgebung mit der 
erwähnten Sublimat-Lösung direkt aus der Flasche 
genügend angefeuchtet werden. 

c) Kühe, die sub 1. erwähnt worden sind, müssen 
zu jeglicher Zeit aus der Herde und dem Stalle hinweg 
geschafft werden. 

d) Nach jedem Sprunge des Bullen muß seine, noch 
draußen befindliche Rute mit lauwarmer 2 % Lysollösung 
Übergossen werden. 

e) Hinzugekaufte Tiere dürfen bis zu ihrer völligen 
Genesung nicht in die gesunde Herde kommen. 

f) Diejenigen aus dem Stallpersonal, welche zu Hause 
Scheidenkatarrh-kranke Tiere haben, sind aus dem Stall-
dienste auszumerzen. 

Eiue der schädlichen Folgen des ansteckenden Schei-
denkatarrhs der Rinder ist nach Pros. Heß-Bern das häu-
figere Auftreten der Kälberruhr. Sie steht mit den 
übrigen Krankheiten, denen die Kälber bald nach ihrer 
Geburt erliegen, in nahen, ursächlichen Beziehungen. Da 
die Kälber schon schwächlich geboren werden, sind sie den, 
in jedem Stalle vorhandenen Krankheitskeimen fast wider-
standslos preisgegeben. Und sind erst die Krankheits-
merkmale deutlich erschienen, dann ist eine Behandlung 
meist aussichtslos. 

Es kommt hauptsächlich aus die Vorbeuge dieser Krank-
heit an. 

Nach dem Gesagten läge eine allgemein vorbeugende 
Maßnahme schon in der Beseitigung ansteckender Krank-
heiten unter den Kühen. 

Ferner muß man den Keimen der ansteckenden Käl-
berkrankheiten besonders dort zu Leibe gehen, wo diese 
schon aufgetreten, ihre Keimgenerationen in den erkrantten 
Kälbern erstarkt sind und sich spezifiziert haben. 

Man bekämpft die Krankheitserreger vorbeugend 
nicht nur außerhalb, sondern auch innerhalb der jungen 
Kälber, deren autochthone Darmbakterien sonst Überhand 
nehmen und aggressiv werden. 

Maßnahmen gegen die auswärtigen Krankheits-
keime: 

1. In verseuchten Beständen konsequentes Isolieren 
der erkrankten Kälber und möglichst häufige Desinfektionen. 
Den Muttertieren müssen vor dem Geburtsakte die Schei-
den mit 2% Lysollösung ausgespült werden^ Wenn die 
Raumverhältnisse es erlauben, richtet man für die Gebur­
ten einen besonderen, häufig gekalkten Raum her. 

*) Gegen diese Krankheit gibt cs die Vaccine „Amblosin-
Höchst". Verteter für die Höchst'schen Präparate: R. Wag, Libau, 
Lotsenstr. 15. 

2. Allwöchentliches Auskalken der Kälberstände, die 
aus transportablen Holzumzäumungen bestehen müßten, 
weil solche einen häufigen Standwechsel ermöglichen. 

3. Überwachung der Eingangspforten für die Krank-
heitskeime, vor allem des Nabels und, an zweiter Stelle, 
der Mundpartie. 

a. Die Nabelpflege, welche übrigens bei allen Kälbern 
aller Herden unerläßlich ist: die Nabelschnur läßt man 
bei der Geburt ca. 15 cm. lang und umspült die ganze 
Umgebung mit 1 ti0/0„ Sublimatlösung (soll die Lösung 
in undestilliertem Wasser erfolgen, dann nimmt man l'/2 

Teile Sublimat und doppelt soviel Kochsalz auf 1000 
Teile Wasser). Darauf umwindet man mit einer schma-
len, in der Sublimatlösung getränkten Binde die Nabel-
schnür von oben her bis zur Hälfte, biegt die untere 
Hälfte hinauf auf die obere und bebindet nun beide Teile 
zusammen. Zur Förderung der Mumifikation wird der 
Nabelstumpf täglich mit 5% Formalin-Spiritus bepinselt. 

b. Ratsam ist es, in verseuchten Kälberbeständen auch 
die Mund- und Nasenpartie des Kalbes während seiner 
ersten Lebenswoche von seiner äußeren Umgebung zu iso-
lieren. Das geschieht durch einen geflochtenen Maulkorb 
mit doppeltem Boden, wie ihn der Korbmacher Steen in 
Dorpat, Ecke der Rigaschen und der Neumarkt-Straße, 
für 40 Kopeken verfertigt. Dieser Korb wird nur beim Trän-
ken abgenommen und häufig durch einen gesäuberten und 
desinfizierten ersetzt. 

4. Das äußerst sauber zu haltende Tränkegeschirr ist 
möglichst isoliert aufzubewahren. 

5. Vor dem ersten Melken des Muttertieres muß 
sein Euter mit Seife und Wasser abgewaschen, mit 2% 
Lysollösung angefeuchtet und dann sauber abgetrocknet 
werden. Die ersten Milchstrahlen dürfen nicht in das Ge-
schirr kommen. 

Maßnahmen gegen die inneren Krankheitskeime: 
1. Das erste Tränken des neugeborenen Kalbes muß 

sobald als möglich erfolgen (eo. durch Einguß), um die 
desinfizierenden Verdauungsfäfte sobald als möglich mobil 
zu machen und den Stoffwechsel anzuregen. 

2. Pflege der Verdauung: 
a. Zu Erkältungen (bei Durchnässung, Zugwind :c.) 

neigt das Kalb besonders in seinen ersten Lebenstagen, 
da seine Wärmebildung noch gering ist. In dieser Zeit 
sind also Erkältungen besonders zu vermeiden, da - sie die 
Widerstandskräfte zunächst gegen die inneren Krankheits-
keime im Verdauungskanal lähmen. 

b. Die Kollostralmilch der Muttertiere darf ihren 
Kälbern natürlich nicht vorenthalten werden. 

c. Diät und mittelstarke Fütterung der Muttertiere. 
d. Die Muttermilch muß den Kälbern roh und noch 

blutwarm gegeben werden, weshalb man das, mit. einem 
Deckel versehene Milchgefäß nötigenfalls in einer geschlosse-
neu Heufifte, von Heu allseitig umgeben, aufbewahrt und 
transportiert (nach dem Prinzip der „Kochkisten"). 

e. Das Tränken muß 5 mal täglich, alle 4 Stun-
den, bis zur 8-stündigen Pause, vorgenommen werden. 
(Manchmal antwortete man mir darauf, 5 X 4 sei 20, 
also kommt's nicht zur 8-stündigen Pause; aber par 
exemple:um 4. 8. 12. 4. 8; von 8 — 4 ----- 8 Stunden). 

3. Wo Kälberkrankheiten ausgetreten sind, da gibt 
man jedem Kalbe an seinem erste« Lebenstage je 2 Trop­
fen Creolin-Pearson in jede Tränke, am nächsten Tage je 
3—5 Tropfen und darnach geht man alle Tage während 
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1—11/2 Wochen um je 1—2 Tropfen pro Tränke hinauf. 
Kommt es dennoch zur Erkrankung, dann ist stets Hoff-
nung auf Genesung vorhanden und dann wird man meist 
mit jedem der vielen Rnhrmittel Ersolg haben; zunächst 
entleert man aber den Darm mit 3—5 Eßlöffel Ricinus, 
bevor man etwa Opium, Salicylsäure, Tannin, Gummi-
arabicum, jedes 2 Gramm, das Ganze pro Tag in zwei 
Teilen mit Kamillentee, oder 2—3-mal täglich je 3 Gramm 
Tannoform mit Gummiarabicum, :c. zc. eingibt. Außer­
dem müßte täglich das erkrankte Kalb und sein Stand ge-
säubert und desinfiziert werden. Die, nach meiner Ersah-
rung, so günstige Wirkung der kleinen Creolingaben er-
kläre ich mir daraus, daß die Wiederkäuer das Creolin 
besonders gut vertragen, die Krankheitskeime im Verdauungs-
kanale durch das Creolin vor ihrer Entwickelung zur vollen 
Virulenz geschwächt werden und andererseits die Verdauung 
medikamentös angeregt wird. Schlachtkälber müssen einige 
Tage hindurch ohne Creolinzusatz getränkt werden. 

Um gefährdete, teure Zuchtkälber vor Erkrankung zu 
sichern, unterwirst man sie, ungeachtet der Ausführung 
aller erwähnten Maßnahmen, einer Schutzimpfung mit einem 
d e r  v i e l e n  p o l y v a l e n t e n  S e r a  g e g e n  d i e  K ä l b e r r u h r .  H e i l -
impfungen sind bei uns noch zu teuer. ^ © ch ß 6 a ck 

Dörptscher Kreistierarzt. 

Aus dem Verein zur Förderung 
der livl. Pferdezucht. 

Zucht-  und Gestütsnachrichten.  
Den Bemühungen des livl. Pferdezuchtvereins ist 

gelungen von der Reichsgestütsverwaltung den Vollblut­
hengst Locarno zu erhalten, dank dem Entgegenkommen von 
Herrn F. von Sivers-Heimthal, befindet sich Locarno seit 
einer Woche in Heimthal, um dort jetzt drei Jahre zu 
bleiben. Mit Locarno steht den Züchtern in Livland und 
Estland ein weiterer Hengst neben Pickwick in Laisholm 
zur Verfügung, die Pferde von Klasse geben, dabei auch 
mit guten Halbblutstuten gute harte Halbblutpferde produ-
zieren. Denn sowohl Pickwick wie Locarno sind in 
Polen vielfach zur Halbblutzucht benutzt worden. Locarno 
48/8 Welschof hoch, braun, ist der leibliche Bruder vom 
engl. Derbysieger Orvieto und von Laveno. Er ist 1895 
in England geboren, seine Decktaxe in Janow, wo er 
lange gestanden betrug 10 Rbl. Sein Pedigree folgt auf der 
nächsten Spalte: 

Seine Nachkommen gewannen in Rußland 
1903 2 986 Rbl. 90 1908 15 262 Rbl. 50 
1904 11282 „ 95 1909 21 158 „ 30 
1905 8 419 „ 80 1910 6 420 „ 
1906 17 206 „ 50 
1907 24 646 „ 50 

Locarnos Kinder haben in 8 Jahren in Rußland die 
stattliche Summe von 107 483 Rbl. 45 Kop. eingebracht. 
In England sind die Stuten mit Bend Or- und Macaroni-
Blut sehr geschätzte Zuchtstuten und werden hoch bezahlt. 

In England wurde eben auf den Dezember Sales 
für den 3-jährigen Fuchshengst Lavalt von Laveno — 
Barcarole — Saraband 17 000 Rbl. bezahlt. 

Außerdem steht wieder Montanvert geboren in England 
von Galopin — Chamounix — Parmesan im nächsten 
Frühjahr in Heimthal, Decktaxe wie früher 7 R. 75 Kop. 
Anmeldungen nimmt die Gutsverwaltung entgegen. 

L o c a r n o  1 .  1 8 9 5 .  

Napoli 1 Bend Or 1 

Sunshine Macaroni 14 Rouge Rose Doncaster 5 
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Mancher Besitzer hat ein oder zwei gute Halbblut-
stuten und da aus Kälberkoppeln auch Pferdegras wächst, 
könnte mancher, wie in Ostpreußen die kleinen Züchter 
mit Vorteil jährlich ein bis zwei Fohlen erziehen. 

Herr B. von Oldekop-Kaisma hat ferne Jährlings­
stute Sanssouci von Affaire — Seatraut für 800 Rbl. 
einem Petersburger Sportmann verkaust. 

Die in Moskau erscheinende Zeitschrift Konnosawodstwo 
i Sport enthält die wichtigsten Renn- und Zuchtnachrichten, 
bringt eine ganze Reihe von Abbildungen berühmter Zucht-
Hengste und Stuten, kann daher den Züchtern empfohlen 
werden. Kostet jährlich 10 Rbl. und ist aus Moskau 
Peterburgskoje Schosse Nr. 7 zu beziehen. 

Die deutschen Pferdezuchtvereinigungen im Jahre 1911. 
Seit dem Jahre 1909 ist die Zahl der deutschen Züchter-
Vereinigungen von 218 auf 230, also um 12 gewachsen. 
Die 230 Pferdezuchtvereinigungen besitzen insgesammt 1628 
Hengste und 43 443 ©tuten der deutschen Edelzucht und 
682 Hengste und 17 891 Stuten der Arbeitsschläge, ins­
gesamt also 63 634 eingetragene Zuchtpferde gegen 56 349 
Zuchtpferde im Jahre 1909. 

Unser Pferdezuchtverein von ca. 100 Mitgliedern be-
. sitzt nur zwei Zuchthengste, die dazu noch wenig in An-
! spruch genommen werden. Wie viel Arbeit liegt noch 

vor uns. 
Herren die im nächsten Jahr Mitglieder werden wollen, 

werden gebeten sich beim Sekretariat zu melden. Jahres-
beitrag fünf Rbl. 

Vater der erfolgreichsten Mutterstuten m England 
pro 1911. 

Galopin 3 ' • . 380 860 Rbl. 
Gallinule 19. . . . 152 520 „ 
Isinglass 3 . 148 590 „ 
St. Simon 11 . . . 133 780 „ 
Juggler 9 129 030 „ 
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Goldfinch 4 . . . 120 340 Rbl. 
Tristan 10 . . . . 116160 „ 
Bend Or 1 . . . . 106 620 „ 
Persimon 7  . . .  .  95 900 „ 
Trenton 18 ... . 95 230 „ 

In England ist der bekannte Hengst Isinglass 21 Jahre 
alt von Isonomy — Dead Lock eingegangen. Seine 
Gewinnsumme betrug 574 5Od Rbl. Er hat die 2000 Gui-
necn Derby — St. Lege« gewonnen, war ein berühmtes 
Rennpferd. Seine bekanntesten Nachkommen sind. John 
o'Gaunt, Veles, Rising Glass. In Deutschland Baltin-
glass, Admirable Crichton. In Österreich Wombwell. — 
Nach langen Jahren hat sich eine größer? Anzahl russischer 
Züchter aufgemacht und ist nach England zu den Dezember 
Sales gefahren und die Russen haben eine größere Anzahl 
tragende Stuten und einige Fohlen gekauft. Im ganzen 
41 Kops für über 100 000 Rbl. Es waren Züchter aus 
aller Welt gekommen und Mr. Crichton-Hamilton in der 
Sport-Welt sagt: Der Geschäftsgang war in jeder Be­
ziehung mehr als zufriedenstellend. De facto haben die 
diesjährigen Sales alle früheren Rekords geschlagen und 
es dürsten wohl mehrere Jahre vorübergehen, ehe ein so 
großartiges Resultat wieder erreicht wird. 

Die 583 verkauften Lots erzielten nicht weniger als 
1805120 Rbl. Man kann sich von dem kolossalen Ge-
schäftsgange, leicht einen Begriff machen, wenn man bedenkt, 
daß davon an Verkaufsprozenten in fünf Tagen (ein 
Shilling von der Guinee) allein an die Herrn Tattersall 
über 90 000 Rbl. entfallen. Darin sind Stall und Ver­
pflegungsgelder natürlich nicht eingerechnet, die sich auch 
zu einer nicht zu verachtenden Summe erheben. Die Herrn 
Tattersall haben ihre, Pflicht getan und sind bereit, sie 
wieder zu tun. 

Für L. A. Mantaschew wurden 7 ©tute» gekauft, 
die zu französischen Hengsten gehen, darunter: 

Spurwing 1907 von Sir Geoffrey — Shellduck — Galli-
nule, tragend von The Wag, 5300 Rbl. 

Ladamas 1900 von Ladas — Keronal — Foxhall, tra­
gend von John ö Gaunt, 4600 Rbl. 

Cerito 1907 von John ö Gaunt — Opera Danee — 
Macheath, tragend von St. Am ant, 8000 Rbl. 

Gallina 1908 von Gallinule — Suzanne — Martagon, 
tragend von Wolf's Crag, 7300 Rbl. 

Cyma 1906 von Cyllene — Cyme — St Simon, tra­
gend von Flotsam, 9160 Rbl. 

W. I. Sweginzew für die russ. Regierung und andere 
Wild Violet 1906 von Sir Geoffrey — Miss Spring-
field — Springfield, tragend von Valens, 5700 Rbl. 

Normanie 1905 von Minting — Normanie — St. Si­
mon, tragend von Valens, 12500 Rbl. 

Lowood 1895 von St. Serf — Rydal — Bend Or — 
Windermere, tragend von Pipistrello, 1100 Rbl. 

Merrynule (jung) von Gallinule — Aulicant — Merry 
Hampton, 8600 Rbl. 

Herr von Stolpe für den Fürsten Lubomirski Kibrit 1901 
Matchmaker — Daker — Prism, tragend von Santry, 
2300 Rbl. , 

Eine 2-jähr. Stute von Minstead — Persister — Per­
simon, River Song, 2-jähr., von Lally — Elsie 
Hampton — Hampton, 6000 Rbl. 

Grianne 1906 Persimon — Sunburst — Hackler, 
tragend von Marcovil, 9200 Rbl. . 

Auch für Deutschland und Frankreich wurde eine 
große Anzahl guter tragender Stuten gekauft. 

Bemerkenswert war die rege Nachfrage nach Fohlen 
was hauptsächlich feinen Grund in einer eigenartigen und' 
bei einigem Verständnis und Glück lukrativen Spekulation 
hat. Leute kaufen in Newmarket Fohlen, um sie im näch­
sten Herbst als Jährlinge in Doncaster wieder zu ver-
kaufen. Die Tatsache, daß sich dies im Laufe der letzten 
Jahre zu einem regelrechten Geschäftszweig des Vollblut­
marktes entwickelt hat, weist auf dessen Rentabilität ge­
nügend hin. Das Risiko ist dabei keineswegs so groß, 
als es auf den ersten Blick den Anschein haben mag, denn 
bei geschickter Auswahl des Materials ist man so ziemlich 
sicher bei jedem einzelnen Jährling mindestens auf seine 
Kosten zu kommen. Andererseits sind die Möglichkeiten 
ganz kolossal. 

So manches heuer gekaufte Fohlen verdoppelt bis 
zum nächsten Herbst seinen Wert und es braucht nur der 
eine oder der andere seiner näheren Verwandten gut zu 
laufen, um seinen Preis auf das dreifache zu bringen. 
Daß das Ganze bis zu einem gewissen Grade eine Lotterie 
ist, läßt sich wohl nicht leugnen, doch gehört ja bie ge­
samte Vollblutzucht unb bamit nicht zum geringsten das 
Kausen und Verkaufen auf Auktionen in dieselbe Kategorie. 

Sekretär Georg Kelterborn. 
Groß-St.-Johannis, Dezember 1911. 

Die Kockenkrankheit der Aarpfen.*) 
Eine Seuche der Karpfen ist die Pockenkrankheit. 

Heute in jeder größeren Teichwirtschaft zu finden. Pocken-
bttnk nennt man den Karpfen, dem auf der Haut bald 
kleine, bald größere hervortretende ausgeflossene, gelblich-
weiße oder rötlich graue Pusteln und Wucherungen er­
scheinen, die nach einiger Zeit verschwinden und dann 
wieder hervortreten. Besonders die vordere obere Hälfte 
des Körpers und alle Flossen werden zuerst von der 
Wucherung befallen. 

Irrtümlicher Weise ist dieses Verschwinden der Wuche-
rungen von der Haut der kranken Fische falsch gedeutet 
worden. Viele Fischzüchter sind der Meinung, daß die 
Krankheit mit dem Verschwinden, der Wucherungen aufhört. 
Mit diesem Märchen hat der berühmte Zoologe Hofer 
gründlich aufgeräumt und das atterroichtigste festgestellt und 
bewiesen. 

Hofer, an der tierärztlichen Hochschule zu München, 
untersuchte gleich vielen anderen Forschern der Neuzeit,, die 
Wucherungen. Den Erreger der Krankheit konnte er eben-
falls in den Wucherungen nicht finden. Hofer ließ Wuche­
rung, Wucherung sein und untersuchte die inneren Organe 
der kranken Fische. Hier fand er ein ihm unbekanntes 
Sporentier, oft zu vielen Tausenden aus einem kleinen 
Fleckchen. 

Besonders die Niete, auch Milz und Leber ^war voll 
der Parasiten. Die in den Zellen der Niere leben und 
mehr oder weniger die Zellen zerstören — je nach der 
Masse der eingedrungenen Individuen. Diese rufen auf 
der Haut der kranken Fische die oben genannte Erschei­
nung hervor. 

Hofer nimmt an, daß die kranke Niere auf diesem 
Wege schlechte Stoffe ausscheidet. Mit anderen Worten, 

*) Nach Hoser — Professor der Zoologie. 
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die Wucherung auf der Haut der Fische ist nur eine 
sekundäre Folgeerscheinung der Krankheit —nicht Ursache. 

Hofer benannte das Sporentier Mvxobolus CYPrini.*) 
Es leuchtet doch ein, daß das Entfernen der Wuche-

rungen von der Haut keinen Zweck hat, weil der Erreger 
im Innern zu suchen ist. Hier lebt und pflanzt er sich 
fort. Die Sporen gelangen mit dem Kote ins Wasier und 
werden dann von den gefunden Fischen mit der Nahrung 
aufgenommen. Daraus ersehen wird, wie ansteckend die 
Pockenkrankheit werden, kann. 

Bis jetzt hat man noch keine Heilungsmittel gefunden 
— man kennt nur Vorbeugungsmittel, nämlich folgende: 

I. Gesunde Besatzfische. 
II. Gesunden Teichboden. 

III. Gesundes Wasser — nicht verseuchtes. 
Ist die Krankheit einmal ausgebrochen, so läßt man 

den Teich sofort ab und behandelt den trocken gelegten 
Boden mit Kalk, 20—25 Pud genügen für die Losstelle. 
Man streut den frisch gebrannten seingeriebenen Kalk gleich-
mäßig über die Fläche aus und eggt den Boden leicht ab. 
Sicherer ist natürlich Kalkmilch. 

Eine billigere und doppelte Wirkung übt der Winter 
aus. Der Frost tötet die Sporen und lockert den Boden. 
Nur möchte ich noch besonders betonen, daß der Teich 
ganz trocken gelegt werden muß, in den Pfützen und Kol-
ken überwintern die Sporen und im nächsten Sommer ist 
die Seuche wieder da. 

Aus meiner Praxis hätte ich diesen Ausführungen 
hinzuzufügen: Bei der Abfischung im Herbst hat man streng 
daraus zu achten, daß etile" pockenkranken Fische, isoliert 
und nicht in die Winterhälter gebracht werden. Unter-
läßt man diese Vorbeugungsmaßregel, so wird man 
schlimme Erfahrungen machen. Bei hochgradiger Infektion 
„stehen" die Fische auf, wandern umher und gehen dann 
größtenteils ein. 

Es kann auch vorkommen, daß die Fische im Herbst 
scheinbar gesund sind und erst im Hälter „krank werden". 
Das 'heißt die Krankheitssymptome werden sichtbar oder 
machen sich bemerkbar. Ich möchte dieses folgendermaßen 
erklären: die kranken Fische befinden sich im Sommer im 
Teich unter sehr guten Lebensbedingungen, d. h. sie haben 
reichlich zu fressen, leiden keine Not. Der Körper befindet 
sich im Wohlstände und unterdrückt die Krankheitserschei­
nungen „und wird teilweise Herr über die Parasiten". 
Infolgedessen leiden die Fische im Sommer nicht so sehr, 
setzen aber weniger Fleisch an. Bringt man nun diese 
scheinbar gesunden Fische im Herbst in die Winterhälter, 
so wird man oft unangenehm überrascht. Die noch vor 
wenigen Wochen gefunden Fische kommen an die. Ober­
fläche, bummeln langsam umher, stehen still, legen sich auf 
die Seite, atmen langsam und verharren in dieser Lage 
viele Stunden. So vergehen Tage, Wochen und Monate 
— bis sie eingehen. 

Ist der Hälter offen und zu jeder Zeit ablaßbar, so 
rette man, was noch zu retten ist. 

Schlimm steht die Sache, wenn der Hälter von einer 
Eisdecke mit einer Schnetlage bedeckt ist. Dann sieht der 
indolente Teichwirt nichts und ist im Frühjahr höchst auf­
gebracht, wenn alles tot ist. 

Deshalb rate ich jedem Fischzüchter immer dafür zu 
sorgen, daß eine Ecke des Hälters offen bleibt, dann liegt 

*) Gehört z« den Protozoen. 

der Hälter „offen" da und der betreffende Aufsichtsbeamte 
hat die Möglichkeit sich von dem Befinden feiner Schutz­
befohlenen zu überzeugen. 

Nur möchte ich ganz besonders empfehlen die Off-
nungen in den Ecken zu schlagen — hart am Ufer, denn 
der kranke Fisch sucht nicht die Mitte auf, sondern wan­
dert dem Ufer entlang, weil er dort mehr lufthaltiger^ 
Wasser vorfindet. 

Sind dreisömmerige Karpfen krank — nun dann 
schnell an die Konsumenten — ganz ungefährlich. 

Unangenehm ist die Geschichte, wenn zweisömmerige 
Fische im Herbst krank sind. Soll ich sie verkaufen? soll 
ich sie überwintern? Gewöhnlich wird man die sichtbar 
kranken aussuchen und die gefunden Karpfen überwintern. 
Zuweilen gelingt dieses Experiment. Man ist im Früh, 
jähr guter Dinge, und freut sich, daß man im Herbst nicht 
so ängstlich beim Sortieren gewesen ist. Leider, leider 
rächt sich diese halbe Maßregel schwer. Wir dürfen doch 
nicht vergessen, daß auf diesem Wege die Seuche weiter 
verbreitet wird. Wir überwintern die kranken Fische — 
bringen sie in Abwachsteiche und infizieren dadurch neue 
größere Flächen. Sind 20 % zweis. Karpfen eines Teiches 
sichtbar krank, dann soll man nicht mehr denken — son­
dern handeln. Sofort alles als Speisefisch ans den Markt 
werfen und den Teich, wie im ersten Teil gesagt, behandeln. -

Rekapitulieren wir das Gelesene, so sehen wir, daß 
wir vorbeugen und uns vor ganzem Verlust schützen können. 

Gewöhnlich bricht die Krankheit — wenn sie nicht 
eingeschleppt worden ist, in alten Teichen aus, die lange 
Zeit unter Wasser gestanden haben und deren Boden sich 
schlecht zersetzt hat — d. h. mit foulen Stoffen reichlich 
bedeckt ist. Deshalb soll man alte und verseuchte Teiche' 
dem Frost aussetzen, der übt dann seine doppelte Wirkung 
aus. Noch besser ist es, wenn man im folgenden Sommer 
den Teich sömmert — sonst ist es nicht nötig. 

Strutteln, Dezember 1911. Witte. 

Fragen und Antworten. 
(Fragen und Antworten von allgemeinem Interesse aus 
dem Leserkreise sind stets erwünscht. Anonyme Einsendungen können 
nicht berücksichtigt werden. Die Veröffentlichung der Namen kann 

auf Wunsch unterbleiben.) 

Antworten. 
67. Zementdächer *). Die Zementdachpfannen habe 

ich in Ostpreußen viel fabriziert. Ich halte das damit 
gedeckte Dach für das beste,, welches es gibt. Die Dach-
pfannen sind absolut Wetter- und Frost- beständig. Die 
Farbe, wenn richtig aufgetragen, hält wie Glasur. Jedoch 
würde ich immer vorziehen ein leichtes Unterdach zu legen, 
vielleicht aus dreiviertel-zölligen Brettern, denn wenn die 
Pfannen auch so dicht schließen, daß Regen ohne Unter-
dach nicht eindringen kann, so dringt bei Schneesturm 
der feine Schnee doch leicht durch die Fugen. Ein wei­
teres wäre auch zu bedenken, nämlich, daß ein Zement-
pfannendach ohne Unterbach im. hiesigen Klima nicht 
warm genug fein würbe. Ein Vorzug dieses Daches ist, 
daß der Sturm wenig Angriffspunkte hat und selbst dann, 
wenn einmal eine Pfanne herunter fällt, sie in den meisten 
Fällen nicht zerbricht. Es kommt aber sehr darauf an, daß die 

*) Vergl. die Antwort in d. Nr. 51 d. Bl. 
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Pfannen gut gearbeitet sind und die Mischung von Ze-
ment und Sand richtig genommen ist. 

Erkull b Lemsal. L u d w i g  L ü b b e .  

b u c h e r .  

Landwirtschaftlicher Kalender für Liv-, Est- utib 
Kurland auf das Jahr 1912. 

Dieser Kalender erscheint nun zum 33. Mal. Er 
steht somit, wie man zu sagen pflegt, in den besten Jahren 
und hat einen sehr guten Namen. Wir müssen ihn daher 
schon mit Ehrfurcht behandeln. Er hat im Laufe der Jahre, 
wie das meist zu geschehen pflegt, auch an Umfang zuge-
nommen. Wenn wir im Alltagsleben mit ihm in Verkehr 
treten, so finden wir auch einige Fehler an ihm; * aber wer 
hat schließlich keine Fehler! Kurz, wir könnten mit ihm 
wie mit einem alten Freunde Hand in Hand weiter gehen. 
— Aber seinem guten Freunde kann man doch auch mal 
einen guten Rat geben. Manchmal haben wir das auch 
schon getan und er hat auch guten Rat angenommen und 
hier und da mit Erfolg an sich herumkuriert.. Zeitweilig 
hat das genützt — aber ein Busenfreund, der uns am 
Herzen liegt, muß ganz offenherzig sein, wenn er befragt 
wird und darf feine Antworten nicht in unnützen Redens­
arten verbergen. 

Wir haben in neuerer Zeit soviel Spezialisten zur 
Heilung einzelner landw. Schäden erhalten. Wäre es 
nicht ein freudig zu begrüßender Entschluß, wenn sich unser 
Freund im nächsten Sommer einer radikalen Kur bei diesen 
Spezialisten unterziehen würde, selbst wenn der Eingriff 
nicht ganz schmerzlos wäre. Diese Kurkosten werden ja 
doch die Landwirte bezahlen. . —rs. 

Stutzer, Berechnung d.r Futterrationen, 3. Auflage 
Berlin 1910, Verlag Paul Parey. 1 Mk. 

Als gegenwärtig besonders wichtig sei auf diese kleine 
Schrift hingewiesen; sie ist zum Gebrauch von Landwirten 
und insbesondere von Mitgliedern der Rindvieh-Kontrollver-
eine bestimmt und ist einer Umarbeitung vom Verf., der Uni-
versitätsprofessor in Königsberg in Pr. ist, unterzogen 
worden. Die Fütterungslehre ist in Entwicklung begriffen 
und kein abgeschlossenes Forschungsgebiet. Vers, hat versucht 
dem Leser die neuen Anschauungen verständlich zu machen, 
sich bei diesem Versuche stützend nicht nur auf die Ergeb­
nisse deutscher, sondern auch nordischer und amerikanischer 
Forscher. Die Berechnungen sind nach Stärkewerten und 
Futtereinheiten gemacht. 

Siegel, Ergebnisse der Revaler Handelsstatistik, 
Reval 1911. 

Wie früher, so hat wiederum der Sekretär des hau-
delsstatistischen Bureau des Revaler Börsenkomitees in zu-
sammengesaßter Form die Revaler Handelsstatistik der Jahre 
1905—1909 veröffentlicht. 

Siegel, Beiträge zur Statistik des Revaler Handels 
1910, Reval 1911. 

Allerlei Nachrichten. 
Moskauer Ausstellung 1915. Die organisierten Fabri-

kanten landw. Maschinen und Geräte haben sich an den 
Rat der Kongresse der Vertreter von Industrie und Han-
del mit dem Antrag gewendet 1915, vor der Handels-
V e r t r a g s e r n e u e r u n g ,  e i n e  G e s a m t r u s s i s c h e  A u s -
s t e l l u n g  f ü r  L a n d w i r t s c h a f t  u n d  I n d u s t r i e  

mit Abteilung für landwirt. Geräte und Maschinen zu be-
sürworten (Organ d. Rats usw. 1. Dezemberheft >91 >,S. 498). 

Hausindustrie Ausstellung in Petersburg 1913. Im 
Jahre 1902 wurde die erste derartige Ausstellung für Ge­
samtrußland veranstaltet. Im nächsten Jahre 1913 soll 
die zweite derartige Veranstaltung stattfinden. In der 
Zwischenzeit ist das Interesse für diese Angelegenheit zuerst 
durch eine bei der landw. Hauptverwaltung bestehende 
Spezialkommission und sodann auch, mit teilweise sehr 
gutem Erfolge, durch Semstwos gefördert worden sein. 
Die russischen Hausindustriellen, die Kustari, sind geschickt, 
vielfach originell und manches ihrer Erzeugnisse entbehrt 
nicht eines gewissen naiv sich aussprechenden Geschmacks. 
Die Heimarbeit Deutschlands ist, gedrückt durch den Um-
stand, daß sie durch die Sozialreform nicht erfaßt wurde, 
fast iy Verruf gekommen. Es wäre eine dankbare Auf-
gäbe eine ähnliche Entwicklung in Rußland aufzuhalten. 

Hengstekörung des schleswigschen Kaltblutpferdes. 
Vom 6.—10. Februar (24.—28. Januar) 1912 findet 
unter dem Vorsitz Sr. Exz. des Grafen Schimmelmann auf 
Ahrensburg die Körung der Hengste des schleswigschen 
Kaltblutpferdes in Schleswig statt. Die Zufuhr beträgt 
ca. 120 junge und 180 ältere Hengste. Während der Kör­
tage bietet sich reichlich Gelegenheit zum Erwerb von gekör-
tcn und abgekörtzn Hengsten. Das schleswigsche Kaltblut­
pferd ist ein Gebrauchspferd I. Ranges, sowohl für Land­
wirtschaft, wie für Gewerbe und Industrie. Es zeichnet 
sich dadurch aus, daß es größere Lasten in andauerndem 
Trab fortbewegen kann. Neben schönen Körperformen 
und leichtem Gang hat es ein ruhiges Temperament. 

Die Hengstkörung und der Zuchthengstmarkt im 
Großherzogtum Oldenburg ist im Jahre 1914 am 1., 2. 
und 3. Februar (19., 20. und 21. Januar) in Oldenburg 
anberaumt. Zu der Körung und dem Hengstmarkt werden 
alljährlich , reichlich 300 Hengste vorgeführt. Ein gedruckter 
Katalog, welcher vom 15. (2.) Januar an von der Ge­
schäftsstelle des Vereins der Oldenburgischen Hengsthalter 
bezogen werden kann, enthält alle näheren Angaben (: Alter, 
Farbe, Abstammung u. s. w. :) der angemeldeten Tiere. 
Jede weitere Auskunst, auch Wohnungsnachweis, wird von 
der genannten Geschäftsstelle in Oldenburg i. Gr., Pferde-
markt 4, gern erteilt. 

Land- und forstwirtschaftliche Lehranstalten. 
Die landwirtschaftliche Akademie Bonn-Poppelsdorf 

wird im laufenden Winterhalbjahr 1911/12 nach vorläu­
figer Feststellung von insgesamt 520 (515) Studierenden 
besucht, und zwar von 491 (493) ordentlichen Hörern, 
10 (0) außerordentlichen Hörern und 19 (22) Hospitanten. 
Unter den ordentlichen und außerordentlichen Hörern be-
finden sich: 244 (210) Studierende der Landwirtschaft, 
257 (283) Studierende der Geodäsie und Kulturtechnik. 
(Die entsprechenden Zahlen des letzten Sommer-Semesters 
sind zum Vergleich in Klammern beigefügt). Die Zahl 
der studierenden Landwirte ist die höchste, welche die Aka-
demie bisher erreicht hat. ' 

Iurechtstellung. 
Zementdächer. In der Antwort, in Nr. 51 S. 507 Z. 11 

v. o. des Art. sollte es heißen Zement färbe, anstatt Zementsorte. 

R e d a k t i o n :  G u s t a v  S t r y k ,  D r .  H .  v o n  P i s t o h l k o r s .  


